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Beiträge  zur  yergleichenden  Sa^enfoi^cliuiig.') 

•. 

Von  Uskar  Dtihnhardt.  **"■•••* 

II.  Naturdcutuug  und  Sageaentwicklung. 

«Üm  alles  meneohliehen  Sinndii  Ungewöhnliche,  was  die  Natur  eines 
Landstrichs  besitxt,  oder  wessen  ihn  die  Geschichte  gemahnt,  sammelt 
sich  ein  Daft  von  Sage  und  Lied,  wie  sich  die  Feme  des  Himmels  blav 
anlässt  und  zarter,  feiner  Staub  um  Obst  und  Blumen  setzt.  Aus  dem 
Zusammenleben  und  Zusammenwohnen  mit  Felsen,  Seen,  TrjLmmem, 
Bftumen,  Pflanzen  entspringt  bald  eine  Art  Verbindung,  die  sieh  auf  die 
EigentAmliehkeit  jedes  dieser  Gegenstände  gründet  und  2U  gewissen 
Stunden  ihre  Wunder  zu  remehmen  berechtigt  ist**  Mit  diesen  Worten 
geben  die  Brüder  Grimm  in  der  Vorrede  zu  den  deutsehen  Sagen  eine 
treffliche  Wegweisung  zum  Verständnis  der  Sagenpoesie.  Nirgends  aber 
hat  das  Wort  Ton  dem  Zusammenleben  mit  der  Natur  und  dem  Erfassen 
ihrer  Eigenart  so  rolle  Gültigkeit  wie  bei  den  Ursprungssagen,  die 
die  Entstehung  oder  das  Wesen  einer  Naturerscheinung  aus  einer  niärchen> 
haften  Begebenheit  ableiten.  Denn  wie  die  Rätsel  der  Schöpfung  sich  in 
onermesslioher  FiUle  der  Menschheit  darbieten,  so  gibt  auch  die  Menmsh- 
heit  in  unermesslieher  Falle  ihre  Antworten,  vei^chieden  zu  yersohiedenen 
Zeiten  und  Orten,  aber  immer  mit  dem  ernsten  Willen,  das  ewige  Warum 
zu  ergränden. 

Die  älteste  Naturerklürung,  «las  ist  unzweifelhaft,  geschiüi  in  sinn- 
vollen Mythen,  in  <lie  des  GlanlM  ii^;  q^nnze  Kraft  gelegt  war.  Solche 
Mythen  hat  jedeü  Volk,  auf  der  Kindheitsstufe  ersonnen  uud  innerlich 
erlebt:  sie  foli^en  der  Nattiranbetung  und  rouesteu  folgen;  denn  das  kau- 
sale Denken  verlangte  sein  Hecht. 

Zu  den  Anfänj^en  der  Keligion  kamen  dann,  wenn  man  so  sai^on  darf, 
die  Anfänge  der  Naturwissenschaft,  insofern  die  W  issensclmft  fordert,  den 
Orüuden  der  Erscheinungen  und  ihren  Zusanimenliängen  nachzuspüren, 
und  andererseits  die  Mannigfaltigkeit  der  Natur  den  Meuaciieu  schon  früh» 

1)  V'kI.  oben  iti, 

ZuiUchr.  il.  VoruiOA  L  Vulkakuna«.  1907.  I 
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zeitig  zum  Sehen  und  Erkennen  anleitete.    Freilich  ijelan^c  «lie,->t'  orsre 
lernende  Botäti2:un*,'  des  inen8chliciieii.(iL'i?tes  nicht  Ober  die  Sas^e  hinaus. 
Wühieml  <l»'r  primitive  Mensch  .Wie*!_mit  ^taiiiu üiicii  Kiinlt'raus'en  dieses 
«grosso   Bilderbuch  der  Nutui;  flhir'blickte.    da   i>t  die   I'uesio   über  ihn 
ürekominen,  nicht  lehrhaft^viiVji"»,  t'rühlich,  mit  fnn  littiarein  Schaffensdrani;^. 
Liiil  während  er  dey  •'beoirathtenden  CJeist  und  da*,  empfindende  Her/, 
denen  zuwandte,  jdio ,  nHni  unter  allen  Geschöpfen  am  nächsten  standen, 
den  Tieren,  du  efwuchs  ihm  der  köstlichste,  unvergängliche  Besitz:  das 
TiermärfthXn.  *•  „Das  echte  Tiermärchen",  das  ist  auch  ein  Wort  Grimm- 
scher Pr4giuBg*),  „kennt  Dur  die  unschuldige  und  freie  Lust  an  der  Poesie : 
et.  wiU/itm&clwt  nur  ergötzen  und  flberlisst  «a  ■«iner  inneren  Kraft,  in 
•  <ledr  fechten  AujB^nblick  anf  das  Gemfit  des  Menseben  zn  wirken.'' 
*   Erst  sp&fcer  entstebt  anf  dem  Boden  der  Sage  die  Fabel.  Beide  ver- 
bindet  eine  enge  Verwandtschaft,  so  dass  ihre  Grenzlinien  sehr  oft  inein- 
ander fibergeben  und  es  kanm  möglich  ist,  sie  zu  scheiden.   Zwar  heisst 
es:  die  Fabel  belehrt,  das  Mftrchen  unterhält  Aber  die  belehrende  Idee 
fehlt  doch  auch  dem  Mftrchen  nicht,  und  es  gibt  Fabeln,  deren  Moral  wir 
dnrchaoB  nicht  als  den  auskliugcnden  Akkord  empfinden.  Mag  sie  auch 
ftttsserlich  hinzugefflgt  sein,  sie  tritt  hinter  den  Stoff  zurück*  In  dem 
Augenblick  aber,  wo  der  lehrhafte  Charakter  verschwindet,  ist  das  Märehen 
fertig.  Diese  Wandlung  vom  Lehrhaften  zum  Märchenhaften  ist 
nicht  selten  in  der  Volksflberlieferung  zu  beobachten.  In  der  Gunst  der 
Völker  hat  allezeit  die  Poesie  der  beiden  Alteren  Gattungen,  des  Natur- 
mythus und  der  Natursage,  höher  gestanden,  als  die  Didaktik  der  jfingeroi. 
Und  80  kommt  es,  dass  gar  manche  Fabel,  die  in  den  Volksmnnd  ge- 
langt ist,  zur  Natursage  wurde.  Ursprünglich  lehrhaft  gemeint,  diente 
sie  nunmehr  Torwiegend  zur  blossen  Ergötzung,  gleich  dem  Märchen. 
Somit  ist  denn  eine  ganz  neue  Schicht  von  Natnrsagen  entstanden,  die 
nichts  zu  tun  hat  mit  jenen  älteren,  und  wir  erhalten  das  eigentOmliche 
Bild,  dass  die  aus  der  Sage  hervorgegangene  Gattung  wieder  zu  dieser 
zurfickkehrt.  Zu  den  Faktoren  aber,  die  die  Fabel  zur  Sage  umsohaffen, 
gehört  die  Deutung  des  naturgeschtchtlichen  Ursprungs,  die  sich 
häufig  an  die  Stelle  der  Moral  setzt,  um  so  häufiger,  je  grösser  die 
Vorliebe  der  Volker  ffir  solche  Ursprungsgeschicbten  isi 

Doch  nicht  nur  die  Fabeln  erhalten  dadurch  ein  wesentlich  Yerändertes 
Aussehen.  Auch  Märehen,  Schwänke  und  Legenden  werden  zur 
poetischen  Ausdeutung  uatfirlicher  Dinge  und  Yoi^nge  benutzt.  Es  ist 
psvclinlogisch  höchst  interessant,  zu  beobachten,  wie  naturerklärende 
Wanderstoffe  und  AVandermotive  fortwährend  Anstoss  geben  zur  Neu- 
bildung und  Umbildung  von  Traditionen,  so  dass  sich  die  Sagengeschichte 
auf  diesem  Gebiete  ungemein  bewegt  und  lebensvoll  gestaltet. 

1)  WUhelm  Grimm,  Tbi«ifsb«lD  bei  den  ileistentogern  US&Ö)  8.  'iU  =  Kleitte 
Sebriften  4«  G68. 
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Die  DaturerklÄrendeu  Sagen  zerfallen  demnach  in  zwei  von  Grund  aus 
Tencbiedene  Gruppen: 

1.  Die  rein  naturdeutonden  (ätiologischen)  Sagen,  d.  Ii.  solche,  die 
aus  dem  Bedürfnie  der  poetischen  Naturerkläruug  hervorgegangen  und 
lediglich  sa  diesem  Zwecke  «rfunden  sind.  Die  Erfindung  hat  in  ihrem 
ganxen  Aufbau,  vom  Anfang  bis  anm  Ende»  nichts  anderes  als  das  eine 
Ziel  im  Auge:  das  Warum  der  Natarerscheinnng  an  beantworten.  Diese 
Sagen  sind  religiös  oder  zur  ErgOtaung  bestimmt,  ein  Ausdruck  innigen 
Natnrgefflhls. 

2.  Die  willkfirlich  natnrdeutenden  (willkflrlich  fttiologisehen)  Sagm, 
d.  fa.  solche,  die  ui^pninglich  an  anderen  Zwecken  als  dem  der  Natur- 
erklftmng  erfunden  und  infolge  der  Vorliebe  für  die  poetische  Natnr- 
erkl&rung  umgestaltet  sind.  Die  Erfindung  hat  in  ihrem  ganxen  Aufbau 
keineswegs  die  Naturdeutung  im  Auge,  sondern  es  wird  plötzlich  —  su- 
meist  am  Schlüsse  —  das  Thema  Terlassen  und  mit  oft  flberraschender 
Wendung  aum  natnrgeschichtliehen  Ursprung  fibergegangen. 

Solche  Wendungen  ergeben  sich  bisweilen  zwanglos,  und  es  hat  einen 
besondren  Reiz,  die  ästhetischen  Beweggründe  aufzudecken,  aus  denen 
die  Varianten  hervorgegangen  sind.  Oft  findet  man  sinnige  od^  witzige 
EinfSälle,  Eneeugnisse  einer  Kfinstlerlaune,  die  mit  dem  Stoffe  spielt  Oft 
freilich  Tersucht  sich  an  des  Kfinstlers  Stelle  der  rohe  Handwerker,  dem 
es  am  nötigen  Geschmack  fehlt,  etwas  Rechtes  zu  schaffen.  Sehr  reich 
an  willkfirlicher  Ätiologie  sind  die  kirchlichen  Legenden.  Hier  ist  ent- 
weder auf  einen  heidnischen  Mythns  eine  christliche  Ätiologie  aufgepfropft, 
oder  es  ist  einer  rein  christlichen  Legende  die  ätiologische  Pointe  yer- 
liehen.  Nicht  anders  im  Islam  und  bei  den  Juden. 

Soweit  es  sich  nnn  bei  den  willkfirlich  naturdeutenden  Sagen  um 
Schlflsse  handelt,  die  auf  der  Vorliebe  fflr  poetische  Ursprungsgrfinde 
btfuhen  und  nach  dem  Muster  der  rein  ätiologischen  Sagen  ersonnen  sind, 
darf  man  getrost  behaupten:  ihre  Anzahl  ist  so  gross,  dass  sie  zu  den 
formelhaften  Sehlfissen  zu  rechnen  sind.  Es  käme  sonach  zu  den 
ffiiif  Gruppen,  die  Robert  Petsch  aufgewiesen  hat,  noch  eine  sechste  hinzu. 

Einige  Beispiele  mögen  diese  Aufstellungen  erläutern. 

A.  UopiMHie  Pabftln. 

1.  Zeus  und  der  Affe.^) 

Äsop  erzählt,  duss  Zeus  alle  Tiere  mit  ihren  Jungen  vor  sich  kommen  liess, 
um  zu  entscheiden,  welche  Mutter  den  Preis  verdiene.  Audi  die  Äfllo  efscheiat 
*  und  erregt  mit  ihrem  hässlichea  SjwÖssiing  das  Lachen  der  OOtt^eraammlung. 
Sie  aber  ruft  ans:  Ztiii  fti»  oSt      vUiy'  ifiu  iik  navrwp  mSr/«  in-i  xaXkSmt,  oder. 


1)  Aesop  Nr.  3(>4  (Halm)  =  Babrius  56.   Danach  Arian  14,  stell  dissfliu  Sishüilivsl 
1^,  Bojier  79,  BorJüisrd  W«ldis  1,  81  (mit  Ann»,  tob  Kurs}. 
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DUiDbardt: 


wie  ea  in  der  denlsofien  Bearbeitnng  Steinhttwela  heis»t:  «Obritter  ^t,  dn  kennest» 

daz  der  sig  an  mir  ist;  and  ob  icman  anders  holTnung  hctte  zuo  synem  kind,  80 
iat  doch  myn  urtail,  daz  myne  kind  über  alle  kind  die  schönsten  synt." 

Eine  !oichte  Änderung  dieses  dankbaren  Stoffes  weist  eine  lateinischi'  Be- 
arbeitung auf.')  Die  Affenmutier  komuii  vor  den  Löwen  und  hofft  auf  dessen 
Lob.  Aber  mit  Lächeln  erwidert  er:  Ihr  scheint  mir  mehr  merkwflrdi^  als  lobeiM- 
wttrdig.  (Daran  achlieaat  sich,  locker  aogeknOpft,  eine  ForteetztiDg,  die  von  einer 
anderen  Fabel  herstammt) 

Wie  hier  an  die  Stolle  des  6ötterk5nigs  der  Tierkönig  getreten  ist, 
so  finden  wir  anderswo  auch  den  Beherrscher  der  Vögel,  den  Adler;  als 
yerblendete  Mutter  erscheint  nunmehr  die  Eule.  Diese  Fabel  steht  bei 
Abstemius'j:  Der  Adler  hat  in  einer  VogeWersammlung  erklärt,  er  wolle 
die  schönsten  Togelkinder  zu  seinem  Hofgesinde  erwählen.  Nimm  die 
meinigen,  sagt  die  Eulej  denn  sie  Qberragen  alle  durch  Bchönheit  Wie 
sehen  sie  denn  aus?  fragt  der  Adler.  Wie  ich,  antwortet  die  Bule.  Und 
alle  lachen  sie  aus. 

Noch  einen  Schritt  weiter,  und  wir  gelangen  zu  Lafontaines*) 
Fabel  'L'aigle  et  le  hibou'  (5,  18),  in  der  die  Eule  den  Adler  bittet,  das 
Leben  ihrer  Kinder  zu  schoneu.  Auf  die  Frage,  wie  er  sie  Ton  den 
übrigen  Yögeln  unterscheiden  könne,  erwidert  sie:  Es  sind  die  schönsten. 
Als  der  Adler  gleichwohl  die  Jungen  Msst,  klagt  sie  ihn  bei  den  Göttern 
an,  aber  es  wird  ihr  die  Antwort: 

N*  ta  ftccuse  qne  toi 

Ou  phitöt  la  commune  loi 

Qui  vuut  <^u' OD  tj-ouvu  aon  ;>emblai)lo 

Bean,  bien  fait  et  rar  toas  aimable. 

Tu  Iis  de  tt's  enfaat.<  h  Taiglo  co  portfüt: 

Ed  avoient-ili  1«  moindre  trait? 

Eine  andoro  VerHion*)  setzt  mit  «i^atem  Geschmack  den  r&uberiscben 
Habicht  statt  des  königlichon  Adlers  ein. 

Sollen  wir  uns  nun  in  der  Volksüborlieferung  um,  so  haben  wir  zu- 
nächst eine  rum&nische*)  Fabel  der  des  Abstemius  an  die  Seite  zu 
stellen. 

Nachdem  Gott  die  Well  geschaffen  hatte,  Tersammelle  er  alle  lebenden  Wesen 
mit  ihren  Sprösslingen,  um  selbst  zu  sehen,  wns  jedf»s  scin(>r  Gcschilpfe  hervor- 
g-ebracht  hatte,  un>l  sie  zu  belohnen.  SlIuhi  lialtc  er  all-'  'l'unf  an  sich  vorbei- 
ziehen lassen,  da  stillte  sich  die  Krähe  mit  ihrem  Jungen  vor.  Als  Gott  sah, 
wie  hasstich  das  war,  sprach  er:  Es  ist  unmöglich,  dass  dein  Janges  mein  Ge- 
schöpf sein  soll.  Es  ist  zu  hässlich  und  zu  schmutzig.  Geh  und  suche  ein 
anderes.  SchmenerfUllt  suchte  die  Krähe  ttberali  auf  Erden,  aber  nirgends  fond 

1)  Romuluü  app.  :iO  (Ücsterlej,  mit  Anui.)  -  Hcrvicux,  Les  fabulüitcs  latios  2«  538, 
3)  Neveleti  Ifytbologia  A«aoptca  1610  p.  58.1. 

'})  Vuri.iote  bei  Robert^  Fables  inäditis  i^J.j)  1,  346  tf'ucb«  ttadXrIhe).  TgL  auch 

Verdizotti,  Cento  favole  morali  I.'jT"  nr.  5:  l/aquila  e  il  fi^ffo. 
t)  DesbilloDS.  Fabulac  ncsopicac  8,  4:  Accipiter  et  noctUB. 
b)  HcYue  des  trad.  pop.  Ü, 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 
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sie  ein  niedliphpres.  Abermals  kam  sie  zu  Gott  und  orkliirte  ihm  rund  heraus: 
ihr  Junges  sei  der  Gipfel  der  Schünhcil,  und  os  sei  scldcchii'rdin^'s  kein  «chöneres 
zu  linden.  Du  hast  Recht,  sagte  Gott,  so  sind  alle  Mütter;  und  er  bedachic  auch 
lie  nnd  ihr  Junges. 

Wahrend  diese  Eizählung  noch  deutlich  an  Äsop  uiikliiiict.  zugleich 
aber,  indem  ein  hässlicher  Vogel  auftritt,  auch  an  Abstemius  criiiiiort.  so 
stellt  sicii  eine  polnische*)  Version  neben  dii'  Fubel  von  Lafuutaino 
und  deren  Parallele  vom  Habicht  un<l  der  Kule.  Docli  zeigt  sie  (und 
damit  begegnet  uns  zum  erstenmal  diese  ciuschueidendo  Änderung)  jenen 
fttiologischeu  Schluss,  der  für  den  Volksgeschmack  so  überaus  charukte- 
ri«titeh  ist. 

Gott  befahl  dem  HabiciU,  kleine  Vogtdchen  zu  fressen.  Als  die  Eule  das 
horte,  war  sie  entsetzt,  dass  er  ihre  Kinder  rauben  werde,  lud  den  Ilabicht  ins 
Wirtthans  eio,  gab  ihm  aa  trinken  nnd  bat  ihot  er  mOchte  ihre  Kinder  in  Robe 
laaeeo.    Woran  kann  man  deine  Rinder  ericennen?  fragte  der  Habicht.  —  Daran, 

dass  sie  die  schönsten  sind,  gab  sie  zur  Antwort.  Lange  Qog  nun  der  Ilabicht 
umher  und  suchte  seine  Nahrung;,  bis  er  einmal  den  kleinen  Eulen  begegnete. 
Da  sie  aber  sehr  hässlich  wiuen,  irutis  er  sie  auf.  Seitdem  fliegt  die  Eule 
nicht  bei  Tage,  sondern  nur  in  der  Nacht  herum,  aus  Scheu,  dass 
man  sie  rerbdhnen  kdnnte. 

3Ian  sieht,  wie  die  Fabel  zur  Natursage  geworden  ist.  Das  Motiv 
der  Feind.schaft  der  Vögel,  die  die  Eule  verfolgen,  kommt  in  zahlreichen 
Volksüberlieferuugen  vor,  und  oft  dient  es  —  genau  so  wie  hier  —  wir 
Begründung  des  lichtscheuen  Wesens  der  Eule.  In  weiterem  Zusammeti- 
hang  sind  auch  alle  die  Sagen  zu  nennen,  die  sich  mit  den  Ursachen  der 
Lebensweiae  der  Tiere  betehAftigen.  Sie  bevorzugen  namentlich  die 
Scheuen,  die  Gespenstigen,  wie  denn  Oberhaupt  das  Ungewöhnliche  in  der 
Natur  weitans  den  meisten  SagenstoiT  geliefert  hat. 

Blicken  wir  von  hier  aus  noch  einmal  auf  unseren  Ausgangspunkt, 
auf  die  Fabel  von  Zeus  und  dem  Affen,  zurQck,  so  liegt  die  erstaunliche 
^Vandelbarkeit  dieses  Gegenstandes  deutlich  vor  Augen.  Hätten  wir  nioht 
die  vermittelnden  Glieder,  man  kdnnte  zweifeln,  ob  die  polnische  Natnr<- 
sage  wirklich  äsopischer  Herkunft  sei.  Aber  bei  aller  Sagenforschung 
mnss  man  an  dem  Grundsatz  festhalten,  dass  Verwandtschaft,  sei  sie  auch 
noch  so  fem,  immer  dann  bestehen  kann  (nicht  muss),  wenn  der  Grund- 
gedanke oder  das  Hauptmotiv  gemeinsam  ist. 

Wie  frei  aber  mit  diesem  Hauptmotiv,  der  •  Affenliebe,  verfahren 
wurde,  erhellt  auch  ans  einer  zweiten  Sagen  form,  die  in  ihrem  Kern 
ebenfalls  zu  Zeus  und  dem  Affen  gehört,  die  aber  in  selbständiger  Weiter- 
entwicklung eine  neue  Sagenkette  hervorgebracht  hat.  Es  ist  eine  Form, 
die  weit  mehr,  als  die  vorige,  den  Einflüssen  der  NaturJeutung  ausgesetzt 
war  und  darum  als  Typus  solcher  Wandlungen  gelten  darf. 


1)  Zbi6r  wiad.  do  anthrop.  krajowej.  5,  Xr.  17.  Stau.  Ciszcwski,  Krakowiacjr  1, 
Mr.  274. 
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Dibnhaidt: 


Bei  (^do  von  S  her  ring  ton  heisst  es*): 

Ajs  die  Tioro  einmal  oinc  \'(TsanimIung'  hatti'n.  schickte  die  KrötP  ihren 
Sobo  hin,  doch  vergass  er  seine  neuen  Schuhe.  Da  bcriel  sie  den  Hutten, 
weil  er  so  gut  lanfen  kann,  zu  sich  nnd  trog  ihm  fUr  guten  Lohn  anf,  ihrem 
Sohne  die  Schnbe  sn  bringen.  Der  Hase  fragte:  Wie  kann  ich  ihn  in  solcher 
YerBammlong  heransAnden?  Die  Kröte  erwiderte:  Der,  der  um  schönsten  ist 
unter  allen  Tieren,  ist  mein  Sohn.  Etwa  die  Taube  oder  dor  Pfau'-'  sprach  der 
Hase.  —  Keineswegs,  war  die  Antwort,  da  ja  die  Taube  einen  schwarzen  Leib 
und  der  Pfau  hüssliehe  i  üsse  hat.  —  Wie  sieht  also  dein  Sohn  aus?  -  Die 
KrOte  sagte:  Wer  einen  solchen  Kopf  hat,  wie  ich,  solchen  Bauch,  solche  Beine, 
solche  FOsse,  das  ist  der  schönste:  mein  Bohn.  Und  dem  flbeiigib  die  Schabe  1  — 
Der  Hase  kommt  mit  den  Schuhen  hin  und  erzählt  dem  Löwen  und  den  anderen 
Tieren,  wie  die  Kröte  ihren  Sohn  allen  übrigen  vorziehe.  Der  Löwe  sagt:  Ky 
crapaud  ayme,  la  lune  ly  senible.    Si  quis  amat  ranum,  ranam  putat  esse  Dianam. 

Es  ist  klar,  dass  der  Kerninlialt  noch  immer  der  <j;leiche  ist,  wie  iri 
der  ersten  Saji^onreihe,  die  mit  der  Fabt  l  vom  Affen  beginnt.  Mit  der 
durch  Abstemius  überlieferten  Fassung  stimmen  sogar  Einzelheiten  übereiu. 
Man  vergleiche 

bei  Abstentuv:  Qua  famia,  iii<|<iit  aquilii.  snnt  fiJü  tui? 

Qua  t%'o  smn,  bubo  rospondit. 
bei  Odo:  Dixit  Icpu^:  qualis  i^itur  est  Hhus  tuusi' 

Dixit  bttfo:  qoi  tale  cspat  habet,  qaal«  est  meam,  tslem  Teatrem  usw. 

Das  ist  im  grossen  und  ganzen  dasselbe.  Ein  l'nterschied  liegt 
eigentlich  nur  —  in  einem  einzigen  liuchstaben.  Wir  haben  jetzt  bufo, 
die  KLröte,  statt  bubo,  der  Eule.  Ist  das  ein  neckischer  Zufall,  oder  darf 
man  nicht  vielmehr  annehmen,  dass  hier  eine  Verwechslung  stattgefunden 
habe?  In  diesem  Falle  wäre  also  «ine  von  beiden,  die  Kröte  oder  die 
Eule,  bloss  durch  einen  Fehler  zur  äageofignr  geworden.  Indessen  mnss 
man  einräumen,  dass  auch  das  so  h&ufig  bemerkbare  Streben  nach  Ab- 
wechslung den  Personentausch  lierbeigofabrt  haben  kann.  Wenn  nun  des 
weiteren  nicht  die  Kröte  selbst,  sondern  nur  die  Erzfthlung  ihrer  Einfalt 
belacht  wird,  so  schwächt  das  zwar  die  Wirkung  ab,  andererseits  gibt 
die  Einfflhruug  einer  neuen  Person,  des  Hasen,  der  Handlung  mehr 
Leben  und  Falle. 

Die:4e  liolle  des  Überbringers  hat  in  dor  Volksnberlieferung  di«« 
töiithte  Mutter  selbst,  so  dass  sie  auch  selbst  (also  wie  in  der  er-sieii 
Sagenreilie)  verlacht  wird. 

Iii  einer  kleinasiatischen  Nariante"*)  lehlt  inilich  dieser  letzte  Zug, 
üIm  p  -ic  nuiss  hier  erwähnt  ■werden,  da  sie  ein  wichtige»  (»lied  in  der 
Kntwieklungskette  bildet.    Öie  erzählt: 

1)  Ernst  Voif.'t,  Kleinere  lat.  DcnkinTiler  der  Tiersajfc  IST'.»  S.  114;  auch  Hcrvieux  J, 
604  =  Wrighlj  Latin  stories  app.  5ü,  doch  entlialtcu  beide  die  Szeue  vor  dem  Löweu 
ttieht,  die  durch  die  oben  erwUinte  Ssgenfonn  (Affe  Tor  dem  LSven)  beatStigt  wird. 

2)  Georgeskis  et  Pinesa,  Le  folk-lore  de  Lesbos  1894  p.  98. 
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Die  Vögel  und  andere  Tiere  schickten  ihre  Kleinen  zur  Schule,  und  die 
Matter  braditen  ihnen  mittags  so  essen.  Bintnal  hatte  das  Rebhuhn  keine  Zeit  hin- 
sagehen,  nnd  da  sie  gerade  ihre  Nachbarin,  die  Scbildkrilte,  bemerkte,  bat  sie 

diese,  an  ihrer  statt  das  Frühstück  mitzunehmen-  Sehr  gern,  sagte  die  Scbild- 
krüte,  aber  Icidor  kcniic  it  h  jn  deine  Kleinen  nicht.  —  Sieh  dir  alle  genatj  an, 
erwiderte  das  Rebhuhn;  die  schönsten,  das  sind  die  nieinig-en.  Die  f^rhildlvttitc 
nahm  also  das  FrUhütUck  des  llebbuhns  und  ging  zur  Schule.  Duri  sah  sie  sich 
rechts  vmd  links  um,  —  kdns  der  Kinder  war  schöner,  als  ihre;  nnd  sie  gab 
ihnen  nicht  nur  ihr  eigenes  PrahsiQck,  sondern  auch  noch  das  des  Rebhuhns. 
Die  Rebhtthnkinder  mnssten  fttr  diesmal  hungern. 

Sehen  wir  von  dem  modemeo  Aufputz  dieser  niedlichen  Oeschiohte 
ab  und  vergleichen  wir  sie  mit  der  Fabel  bei  Odo,  so  ergibt  sich  die 
Übereinstimmung,  dass  eine  vergessene  Sache  dem  Kinde  nach- 
gebracht wird.  Dabei  kommt  die  Lächerlichkeit  der  Affenliebe  zutage. 
"Wenn  das  Verlachen  der  Mutter  hier  nicht  mit  erwähnt  ist,  so  findet  es 
sich  wiederum  in  einer  nahe  verwandten  Legende  der  Aromunen^),  die 
aber  andererseits  eine  neue  und  nicht  unerhebliche  Yerscbiedenheit  auf- 
weist: sie  läset  die  Jungfrau  Maria  auftreten  und  fOgt  die  natnr- 
geschichtliche  Pointe  hinzu. 

Die  Matter  Maria  sass  nebm  dem  Ausgang  der  Schule,  um  ihrem  Sohne 

einen  Kuchen  zu  bringen.  Sie  forderte  die  Schildkröte  auf,  ihn  dem  schönsten 
Kinde  in  der  Schule  zu  geben.  Jene  snh  sie  alli  samt  an  und  gab  ihn  ihrem 
eigenen  Sohne.  Da  musste  Maria  lachen  und  sai;tc:  Jede  Mnt'er  hiilt  doch  ihr 
Kind  lür  dos  schönste.  Weil  du  über  trotz  meines  Unglücks  mich  zum  Lachen 
g:ebracht  hast,  sollst  du  in  Znkanfl  im  schönsten  Grase  leben,  und  deine  Gebeine 
sollen  nicht  verwesen. 

Nahe  verwandt  ist  femer  eine  mazedonische  Legende'),  die  die 
Entstehung  der  Seidenraupe  erklärt: 

Die  Mutter  Moria  traf  auf  dem  Wege  zur  Schule,  wo  sie  das  Brot  zum 
Abendmahl  ansteilen  wollte,  die  Schildkröte.  Sie  beauftragte  das  Tier,  fBr  sie  zur 

Schule  zu  gehen  und  den  Kindern  dort  das  Brot  zu  spenden.  Die  ScIiiMktüte  tat 
es.  hob  ahcr  das  schönste  Stück  Brot  bis  zuletzt  auf  urid  reiclUc  es  ihrem  Sohne. 
Verwundert  (ragte  Marin,  warum  j^ie  so  gehandelt  halte.  Die  Schildkröte  antwortete: 
Das  schönste  Stuck  habe  ich  lür  den  schönsten  Sohn  bestitniut,  und  dieser  hier 
ist  der  schönste.  Da  mnsste  Maria  lachen,  aber  sie  berente  es  bald,  denn  jede 
Mutter  findet  bekanntlich  keinen  Sohn  schöner  als  den  eigenen.  Voll  Abschen 
gegen  das  Lachen  spnckie  sie  aus,  und  ihr  Speichel  wurde  zur  Seiden* 
raupe.  Marin  satrto  zu  ihr:  Laub  sollst  du  essen  und  Seide  hir\ orbringen.  Man 
darf  dieses  Tier  nicht  schimpfen,  noch  anrühren,  noch  darf  man  reden,  wenn  es 
Seide  fertigt,  denn  sonst  stirbt  es  sofort 

Diese  beiden  I-eict  iidcu  erkeuiit  man  leicht  als  ein  Gemiscli  nicht 
zuflammeiinreliörim'r  Bestamitelle.    Vx\t\  zwar  sind  dies: 

1.  Sa<;(  n  VOM  .Maria  und  der  Kröte,  der  sie  wüuscht,  niemals  zu 
verwesen,  soudcrn  zu  vordorren. 

1)  Papshagi,  l>ln  liter.  poponina  a  Aromlnilor  1900  8,  7ti9. 
3)  Miriana,  loaectele  lOrtS  S.  iSuK 
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Dilnbaidt: 


aj  Maria  zieht  roll  Scbmtrz  am  den  G('kr(uzi;.'tt"ii  des  Wo^^rs  und  trifft  eine 
Kröte,  deren  zwölf  Söhne  Ton  einem  Ratio  ^ermaimi  sind.  Die  Kroie  sn^i:  Weine 
ntdit  tun  den  einen!  Anch  ich  weine  nicht  um  meine  zwtflf.  Die  Jungfrin  ver- 
lliicbt  die  GefBhUoee.  (Ungarisch*).) 

b)  Ab  der  Herr  Jesus  gekreuzigt  war,  ging  ein  Bauer  auf  die  Wiese,  am  zn 
mähen,  und  aus  Miitwülr-n  mähte  er  vier  kli-inen  Frr.sciili  in  die  Kopfe  ab.  Da 
;ff»«.-chah's.  da«^  die  hl.  .Iun;.'fr;ui  in  '.grosser  RetrUluiis  über  den  Tod  ihres  Sohnes 
durch  die  Wiese  schritt,  und  als  die  Mutter  der  Frosche  sie  erblickte,  sprach  sie 
xn  ihr:  O  Fran,  bekümmere  dk^h  nicht;  sieh  mteh  an!  Ich  hatte  vier  Kinder,  nnd 
der  Bauer  bat  sie  mir  weggemlthL  Die  Matter  Gottes  war  dem  Frosch  fttr  diesen 
TroHt  dankbar  und  spraeh  y.n  ihm:  Weil  du  so  gut  warst  und  mich  in  meinem 
Kammer  troHtetest,  wird  deine  Nachkommenschafi  im  mala  verwesen.  (Polnisch"' 
''flier  ist  also,  wie  in  der  Legende  der  Aromunen,  Marias  Wunsch  nicht 
als  Kluch  auf^efasst.) 

c)  Mana  iritft  eine  Kröte,  die  den  Tod  ihrer  neun  vom  liade  zermalmten 
Söhne  beklagt,  nnd  bittet  sie,  ihr  die  Toten  an  zeigen.  Bei  dem  Anblick  der 
Toten  ekelt  sich  Maria  dermassen,  dass  sie  die  Krdte  anspnckt  und  sie  ver» 
wünscht:  Do  sollst  nicht  verwesen.'  (Rn manisch*).) 

2.  Die  Sage  von  der  Schildkröte  und  der  Entstehung  der  Seiden« 
Würmer. 

Als  man  Cbrislns  znm  Kalvarienbcrg  führte,  folgte  ihm  seine  Muttt  r  Marin 
Kla^^end  und  weinend.  Auf  dem  W(  l;<>  sati  >ir  eine  Schüdknitc.  und  da  laeiiehe 
»le.  Aber  bald  bereute  sie  das  Lächeln,  und  sie  verw  ünsehu-  ■~i<  h  srlbsl  und 
sagte;  Möge  doch  mein  Mund  Würmer  bekommen!  Kurz  danach  spuckte  Maria 
ans,  nnd  was  erblickte  man?  Ans  ihrem  Monde  kamen  Wünner,  das  waren  die 
Seidenwilrmer,  die  bis  heute  existieren.^)  (Hier  findet  sich  also  das  Motir  des 
Berenens  und  Ausspeieos  wieder,  das  schon  oben  begegnete.) 

Bin  Oberblick  Aber  diese  Mariensagen  zeigt,  dass  sie  In  die  Sage  Ton 
der  zur  Schule  wandernden  Schildkröte  eingedrungen  sind.  Hierher  gehört 
fibri;;eus  noch  eine  polnische  Sage*),  die  mir  sehr  altertümlich  klingt, 
und  die  zu  der  Yennutun»;  Anlaas  geben  könnte,  dass  alle  diese  Marien- 
sagen  ernt  eine  späte  Yercbristlichung  Älterer  Traditionen  seien.  Sie  lautet: 

Sieben  Jabre  wehte  der  Wind  nicht,  als  der  Sohn  ihm  starb,  so  dass  die 
ganze  Wdt  mit  i^'pinnwebt  n  überdeckt  war  und  jede  Kreatur  Mttbe  hatte,  zu  atmen. 

Kr  war  beHtändij  .  -II  Trauer,  un^I  niemand  konnte  ihn  erheitern,  bis  endlich 
einmal  ein  Hahn  zum  Winde  kam  umJ  ihm  sai;t«',  dass  ihm  alle  Tage  hundert 
Sohne  blurUen,  und  er  deshalb  doch  nicht  bekummfrt  sei.  Und  er 
sprang  auf  den  Zaun  und  krähte  freudig  Kikeriki,  bis  der  Wind  lächelte. 
Seitdem  begann  der  Wind  weiter  zu  wehen.  (Die  Auffassung,  dass  die  Worte 
des  Hahn«  >  zum  Tröste,  nicht  zum  Abscheu  gen>iche»,  war  schon  in  der  obigen 
polnischen  Variante  auffällig.) 

Ij  Ul't-Ji  1.;,  74     Magvür  NTclv^r  5,  ÜT>'. 

<!)  Zb]V.r  «iad.  d.  Mtbrop.  kraj.  7.  UÜ  Kr. 

.1  >i.z:irrKir' a  .'»,         /.s.  f  «■-ti^rr.  Vulk-kiin  :•• 

1  r..  v(j*'  <\ri  trad.  iM-p.  ^         -  Marianu.   In>,;.  tri.    S  l'--'.  Vananto  PoHtis, 

Mi/Jxoi  >ir.  '*^'>0.    last  würtlicb  j^-kich  Sirau*z,  Die  Uul-arcu       n»  jiach  j>»pk*rev, 

Narudni  stsrini 

5;  A.  PJesiciyi'iskt,  BojarzT  miedijneccy  IM,  Xr.  4  ^\Var»chau  Is-«'. 
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Es  ist  ein  laiij^er  Weg  von  Zeus  und  dein  AttVn  bis  zu  Maria  und 
den  Seiden  Würmern.  Er  hat  uns  gelelirt,  das?  <his  l-/nulriim<  ii  iiiäit  lieii- 
hafter  Elemente  in  die  Pabol  <liose  selbst  zum  Märchen,  o«lor  busser  zur 
Natnr>a2:o  marht.  l'u-l  er  hat  uns  iicb-hrt,  dass  solche  fieiiub'ii  Elemente 
geradezu  eine  Saii  engabel  un  lt  horlx'ifiihren  kinm-  ii.  iM(h'iii  tite  grenzen- 
lose Willkür  der  Phantasie  nach  auseinanderstrebemi«  n  ivichtunj^^cn  schweift. 
Aber  mehr  noch,  vielleicht  das  Beste:  er  hat  uns  die  Macht  eines  unbe- 
kannten (JeniuK  ^i^e/ei^t,  der  unter  dem  iSamen  <b  s  Asop  durch  die  Jahr- 
tausende hindurch  anrej^end  und  gestaltend  zu  wirken  vermochte.  Man 
hat  sehr  viel  Fleiss  und  Scharfsinn  anf  die  literarisciie  Heiichichto  der 
äsopischen  Fabel  im  Mittelalter  verwendet.  Ich  meine  aber:  wer  Asops 
Einfluss  auf  das  üeistesbdten  Euroj^as  in  seinem  «ganzen  Umfan«^  ermessen 
will,  der  imissj  aiich  die  Fiideu  autwi»i.sen,  welche  die  Volksschichten  mit 
dem  Altertum  verbinden,  der  darf  an  diesen  ihren  Sagen  nicht  achtlos 
TniulMmelieii.  Die  Fülle  der  anf  Asop  zunickweisenden  Cberlieferungeu 
kdJiu  man  aus  einem  einzigen  ßei-spiel  freilich  nur  ahnen.  Zur  Kr^iinznug 
möge  daher  noch  das  Fortleben  einer  zweiten  äsopischen  Fabel  beleuchtet 
werden. 

8.  l>ie  Hasen  und  die  Frösche.') 

Die  Fabel  Ton  den  Haien  und  Fröschen  berichtet  dass  die  Hasen  in  der 
beschämenden  Erkenntnis  ihrer  Förch tsanikeit  iiüd  Schwäche  den  Hcschluss  fassen, 
sich  zu  ertränken.  Als  sie  an  ein  Ufer  kommen,  un  dem  Frösche  sitzen,  springen 
diese,  von  dem  Lärm  der  herannahondon  Men^'c  erschreckt  in  das  Wasser.  Darauf 
wendet  sich  einer  der  Hasen  zu  den  übrigen  und  crmahnt  sie  zur  Umkehr,  denn 
•ödere  Tiere  seien  ja  noch  schlimmer  daran,  als  sie. 

Diese  Fabel  hat  sirli  iiiclit  nur  einer  weiten  literarisehen  \  erbreitung") 
orfreut,  sondern  auch  an<lauernder  Beliebtheit  in  der  mündlichen  Frzählung, 
wo  sie  zunächst  natilrlicli  in  einer  Form  forib  hte.  die  tler  äsopischen 
jrlcich  oder  nnhekoninit.  Von  den  nur  nahekoniuieiiden  führe  ich  eine 
kiei  in  iissisi  he^;  \  ersion  an,  die  nur  von  einem  Hasen  handelt,  von 
dem  gemeinsamen  ße*chluss  also  niclits  svi  is.s.    Sie  erzählt: 

Der  Hase  dachte  bei  sich:  Ich  bin  der  sc!i uiiclistp  von  allen  auf  der  Welt, 
Tür  allem  muss  ich  tnicli  fürchten.  Wenn  nur  em  \'o-el  Ihiltert,  hab  ich  Anf^-st. 
Lieber  ertränk  ich  mich.  Er  geht  also  nach  dem  Suinpl  und  geht  ara  Ufer  ent- 
lang und  sucht,  wo  er  am  besten  ins  Wasser  springen  könne.  Da  sass  ein  Frosch, 
md  plomps!  sprang^  er  ins  Wasser.  Obel  denkt  der  Hase  bei  sich.  80  werd  ich 
aiteh  doch  nicht  ertränken.  Denn  es  gibt  noch  welche  anf  der  Welt,  die  sich 
TOT  mir  fürchten. 


1)  Hülm  Nr.  \1M  und  •J'Mh.  danach  llnVrius  Nr.  25.  Phaedrtts  spp.  2.  Romains  2,  \K 
Uervieui,  Les  f&h.  latins  2  an  verschiedf  ik  ii  Stellen. 

2)  Oesterley  zu  Kirclihof,  Wendunrnuth  7,  l'iS.  Kurz  zu  Waldis  1,  2;i.  Dazu  Taulin 
Pmu,  Mscr.  Ihme.  ^  ^7* 

3}  Cnbtnskj,  TTndy  1,  55. 
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10  DUmhttdt: 

Mit  dieser  oder  der  äsopischen  Gestalt  der  Fabel  stimmen  niolirorf 
nndore'^  fast  durclirms  iiberein.  „Wesentlich  für  die  Verbreitung  dieser 
Fabel  war  die  Eint'achlieit  drs  fioironstandes,  die  Klarheit  dp*«  moralischen 
(Trutiilu'''dank<'iis.  dif'  Möglichkeit,  iini  jewcilii:^  didaktisch  zu  verwerten. 
Bei  Äsoji  ist  die  i'oigorung  die,  dnss  man  hei  persönlichem  Unglück  dessen 
eiiii^edenk  sein  soll,  dass  es  noch  unj^hickliclioro  Monfchen  üribt.  Oder, 
wie  es  Miekiewicz  (Foezye  2,  302)  ausdrikkt:  es  hat  jeder  seinen  Frosch, 
der  vor  ilini  flieht,  und  seinen  Hasen,  der  ihn  fürclitof."  *)  Aber  es  ibt 
d(»(h  nicht  immer  diu  Moral  gewesen,  die  »ler  Isabel  ihre  Unsterblichkeit 
verlielien  iuit.    lune  französische')  l'assnn::  lautet  nämlich  so: 

Da  die  Hasen  von  alier  Welt  und  auch  von  den  l  ieren  schlecht  angeschen 
wurden,  versammelten  sie  sich  eioes  schönen  Tages  und  spracheo  untereinander: 
Wir  maaaen  mui  ertrinken.  AI«  sie  an  einen  Snmpf  ktmen,  tauchten  die  Frösche 
unter,  die  sie  gehört  hatten.  «Es  gibt  doch  noch  Tiere,  die  uns  fOrchten'^,  sprachen 
sie  und  heg^mnen  sich  dabei  anzusehen  und  SO  sehr  ZU  lachen,  dass  sich  seit- 
dem ihr  Maul  gespalten  hat 

Wie  man  sieht,  ist  der  Entschluss  der  HasenTersaramluDg,  die  ge> 
meinsame  Flucht  und  der  Schrecken  der  Frösche  röllig  wie  in  der 
griechischen  Urform  erhalten.  Aber  das  Ende  ist  märchenhaft  und  lenkt 
ab  Ton  der  lehrhaften  Idee.  Das  Gleiche  finden  wir  in  anderen  Beispielen 
flögen  sie  auch  bisweilen  nur  von  einem  Hasen  berichten  oibr  de>son 
Lebensmüdigkeit  auslassen,  in  der  Hauptsache  stimmen  sie  flberein:  in 
<lom  willkürlich  gewählten  Schlues  der  ätiologisclien  Spielerei.  Denn  mehr 
als  eine  witzige  Spielerei,  eine  gefällige  Arabeske  ist  die>er  l^infnll  doch 
wohl  nicht.  Kine  kleine  Abweichung  aeigt  folgende  estnische  Variante'): 

Als  der  Hase  einonal  flüchtete,  erschreckte  er  durch  seine  Hast  eine  Herde 
8chafe  so,  dass  sie  uuseinanderstob.  Diese  Furcht  vor  einem  Husen  kam  dem 
Hasen  selbst  so  komisch  vor,  dass  er  in  cm  uumassiges  Gelächter  aasbrach,  wo- 
von ihm  die  Oberlippe  piaiztc. 

Diese  Form  entfernt  sieh  riwas  wi-iter  von  Asnp.  itisoforn  sie  von 
Scimfen  erzählt,  ausserdem  wieder  vnn  mir  einem  lla-cn  und  von  dem 
uoborstenen  Maul.  Sie  hat  sieh  ntVniliar  nicht  unmittelbar  aus  der  Ur- 
gestalt  der  iisopischeii  l'aliel  enlwitkidi,  somlei  ii  aus  einer  zwisehen  beiden 
vermitteludeu  Form,  wie  sie  iu  folgeuder  russischer  Fassung '^j  vorliegt; 

1>  Ai>mus  und  Kuoop,  Saj^cn  und  Erzabluiigeu  auä  dem  Kroiäo  Kolborg  und  Körlin 
S.  (iH.  Ulr.  Jahn,  Volkssa^o  S.  449.  Bl&tter  f.  pomm.  Volksk.  1,  147.  Walloala  1,  54. 

Kolb«  r«,  Lud  H,  j.is.   Ciszew.ky,  Krakowiacy  1,  271.  Zbidr  niad.  1,  11  Nr.  37;  7,  109 

Nr.  S.    V'-r'  m":!'::!!!.  Votjüki  Sosnov.  Krajü  7.!. 

'J)  Ich  i;uttichmo  dies  der  Abhandluug  von  Sumcov  über  dtu  Uaseu  in  der  Volks- 
aberlieferuD<;.  Etnograf.  Oboxrunie  10,  69  -  83. 

'.V<  Revue  des  trad,  pop.  10,  r>7(>. 

4f  R  vu^  <1>  s  fra  l.  pop.  Rolland  1,87.  MontenCock,  Vlsainseh«  Vcrtelseb 

IhUS  S.  'Jb.   Uond  dcti  H«erd  1,  3ilÖ. 

'0  Wiedemann,  Aus  d«m  ianerca  und  iasserea  Leben  der  Ehsten  1876  8. 4ül. 
ü)  EtDOgnf.  Sbonik  6  (18(U)  Abt.  1,  '22, 


Digitized  by  Google 


Beiträge  lur  vergleieheDdeD  Sugenfonchusj;. 


11 


Der  Hase  lief,  um  ätch  in  Vorzweilluiig  zu  ertränken.  Was  bin  ich  un- 
glücklich, sprach  er.  Mir  ist  am  elendesten  auf  der  Welt.  Ich  fürchte  alle,  und 
mich  flBrchtet  niemand.  Da  erblickte  ihn  eine  Herde  Schafe  und  ergriff  die  Flucht. 
Der  Haae  blieb  stehen:  Ach,  so  gibt  es  doch  welche,  die  sich  vor  mir  fttrchten. 

Hier  ist  zwar  auch  acbon  tod  Schafen  die  Sede,  aber  noch  nicht  von 
der  go!«pa1teneii  Lippe.  Auch  fehlt  nicht,  wie  oben,  die  Absicht  des  Er« 
tränkens.  Sobtüd  nnn  die  Natardentung  sich  der  Fabel  bemächtigt  hatte, 
war  es  leicht  möglich,  daas  der  so  veränderte  Stoff  ein  noch  bunteres 
Aassehen  erhielt.  Märchenhaft,  wie  die  Ätiologie  einmal  ist,  Terbindet 
sie  sich  mit  dem  Märchen  vom  Wettlauf  zwischen  dem  Hasen  und  der 
Schnecke.')  Der  Hase,  nachdem  er  die  Wette  verloren,  will  ins  Wasser 
gehen,  sieht  aber  die  Angst  der  Frösche  und  lacht,  dass  ihm  die  Lippeu 
platzen.")  Aber  es  entstanden  auch  Erweiterungen  von  innen  heraus. 

1.  Die  Hasen  kamen  einst  znsaromen  und  übertaten  miteinander,  dass  sie 
v^iunfen  wollten,  dieweil  sie  vor  allen  Tieren  flochten  mttssten.  Als  sie  nun  so 
im  Laufen  waren,  gelangten  sie  an  eine  BrUr  kr,  daraaf  sass  gerade  ein  Frosch, 
der  wurdf  ban^c  vor  ihnen  und  sprantr  von  di-r  Hrückc  und  kroch  hinunter.  Als 
die  Hasen  seine  Angül  sahen,  spruchen  sii«  zui  inandcr :  Nun  wollen  wir  bleiben!' 
und  fingen  an  zu  lachen,  duss  ihnen  das  Maul  offen  barst.  Seitdem  haben  alle 
Hasen  ein  geborstenes  Haal.  Der  Frosch  aber  sass  unter  der  Brttdce  und  wagte 
sich  nicht  wieder  weg,  solange  bis  einmal  ein  dicker,  schwerer  Kerl  hinflbeiiffittg. 
Der  trat  uur  den  Frosch,  dass  ihm  der  Rücken  zerbrach.  Seit  der  Zeit  haben 
alle  Frösche  den  Rücken  zerbrochen.  (Aus  Oldenburg.)') 

'2.  Einstmals  trafen  sich  PttChs  und  Hase.  Der  Fuchs  sagte  verächtlich  zum 
Hasen:  'Dich  fürchtet  docli  niemand!'  —  'Wer  fürchtet  dich  denn'^^'  dor 
Hase.  —  'Mich  fUrchlct  joil.  rrnunn',  meinte  der  Fuchs.  'Ich  hesil7,(."  einen  langen 
Schwanz,  deshalb  buh  man  mich  aus  dti  i'ernt;  lur  dtMi  Wull  und  fürchtet  mich. 
Ab^  dich  ffttrchtet  doch  niemand!'  —  'Lass  ans  eine  Welte  eingehen*,  sagte  der 
Base,  'ich  werde  dir  seigen,  daas  auch  ich  gefttrehtet  bin.*  —  Danach  wandelten 
die  beiden  miteinander  dahin,  da  erblickte  der  Haae  eine  Herde  Schare,  die  hinter 
einem  Zaune  ruhte,  ^fit  einem  Satze  »prunj^  er  mitten  unter  sie.  !in  lilinden 
Schrecken  darüber  stoben  *iit-  Schafe  auseinander,  so  schnell  sie  nur  irgenti  konnten. 
Der  Uase  war  überglucklicli,  seine  Wette  gewonnen  zu  haben,  und  üng  an  zu 
lachen  und  lachte  so  unbändig,  dass  ihm  das  Mänichcn  krenzweise  zerrlss.  Von 
der  Zeit  an  tragen  alle  Hasen  die  Lippen  krenzweis  gespalten.  (Ans  Finnland.)*) 


1)  Revue  des  trad.  pop.  6,  «114. 

'-')  Die  AusscbmAckoDiic  des  Wcttlaufmärchcns  durch  Ätiologi«  ist  ein  Thema  für  sieb. 
Hier  wü!  iVh  nur  ein  lettisches  Märchen  aii^  I>i^rrhi>  l^tisctikaiti«!  .'>.  äln  anmerken,  das  kaum 
bekannt  s*'in  dürfte:  Der  Igel  will  den  Ha.sen  anführen  und  wettet  mit  ihm»  wer  schneller 
lanfen  ktane.  Wenn  der  Igel  Tcrliare,  will  er  sehn  Stachel  aus  seinem  Peh  hergeben; 
verliert  der  Hase,  so  soll  ihm  r  i  lu  nsoviele  Haare  aus  dem  Schnurrbart  raufen 
dürfen.  Der  Hase  unterlion^t  infolc  'ier  lu  kaimten  List.  ^Der  lyel  ri.s:^  dem  Hasen  zehn 
Barthaare  aas  und  steckte  fünf  seinem  Bruder  und  fünf  sich  selbst  ao  die  Lip^ieu.  Seit- 
dem haben  alle  Igel  solche  Hasenbirte  an  den  Lippon.** 

B)  Stiackeijad,  Aberglanbe  nnd  Sagen  ans  dem  Hcraogtnnt  Oldenburg  2y  fK). 

4)  £.  Schreck,  Finnische  Mftrchea  1887  S.  228. 
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12  üifaohardt: 

ü.  Ganz  frei  ist  das  Motiv  vom  Husen,  der  über  den  Frosch  lacht,  in  einer 
niederländiaohen  Varmote')  verarbeitet  Der  Hute  wütchl  sich  an  einem  Bache 
Pfoten  and  Maul,  kftmmt  sich  die  Haare  und  Bptegeli  aich.  Ein  Frosch  kommt 

darüber  /.u  und  lacht  ihn  regelrecht  aus.  Der  Ihisc  wird  wütend  and  gibt  dem 
Frosch  einen  so  ^^owaltigen  Schlag  mit  der  Pfote,  dasa  dieser  halbtot  hinnUlt. 
Wie  nun  der  Sp  iior  so  claliefrt,  quakt  und  zappelt,  bricht  der  Hase  in  ein  solches 
Gelächter  aus,  ^dut  zijnc  lipptf  splecl**. 

Die  Frage,  woher  diesier  ätioloiri-^elie  Scliluss  in  die  äsopische  Fabel 
hineingeraten  igt,  lässt  sieh  viellei<  lit  ilm  (  !i  den  Hinweis  nnf  rindere  ^satur- 
sagen  lösen,  die  (Iciisidlii-u  Schluss  aufweisen.  Je  öfter  wir  tlicsoTi  an- 
treffen, je  khirer  zeigt  sieirs,  djvss  diese  Ätioioicie  sie  Ii  ih  ni  Märchen- 
i;rzäliler  als  etwn>i  Reizvolles  aufdräng:te,  dass  sie  gleielij^ain  in  der  Luft 
lag,  un<i  man  mir  «lanaeh  zu  greifen  brauchte,  nm  sie  fiir  iri^end  eine 
(lesehielito,  in  der  der  ifase  vorkam,  zu  verwenden.  Und  so  wurden 
lla.se  und  Hasenscharte  auch  da  zusammcugebracht,  wo  keine  innere  JS^ot- 
wendigkeit  vorhanden  war 

Die  r>('It'.rc  f'iir  die  i».'liilitheit  gerade  dieses  XatnrdentnTii:>.Htofr(s 
las>eii  sich  bei  allen  Völkern  nachweisen.  Ich  erwäimo  in  rascheni 
L  hiThliek: 

1.  Das  Märchen  vom  Hasen,  der  den  vom  Hären  geprellton  Fuchs 
auslacht.  Der  JjUr  l'risst  ein  Pf(>rd,  dos  er  getötet  hat.  Der  Fuchs  kommt  and 
fragt  den  Baren,  wie  er  es  angefangen  habe.  Der  Bfir  sagt,  er  habe  sich  mit  den 
Zahnen  an  dem  Schweif  des  sich  sonnenden  Pferdes  angeklammert  nnd  daran 
gezerrt,  so  dass  das  Pferd  zn  laufen  anfing  und  lief,  bis  es  platzte.  Der  Fuchs 
will  nun  d,iss('l))e  Mittel  veri>uchen.  Das  Pierd  setzt  sich,  den  Fuchs  am  Schweife, 
in  Galopp.    Der  Hase  lacht  sich  die  Lippen  entzwei") 

'2.  Die  Sage  vom  Ursprnnir  ilcs  Todes,  in  der  der  Hase  eine  Botschaft 
des  Mondes  an  die  Menschen  falsch  ausrichtet.  Der  Mond  wird  zonng  und  schlägt 
ihm  mit  einem  Beil  die  Hasenscharte.*)  Auch  hier  ist  die  Spaltung  der  Lippe 
ein  willkOrlich  gewühlter  Sehl ass,  wie  die  Vergleichong  mit  anderen  Härchen 
derselben  Gruppe  ergibt.*) 

•>.  Das  Cherokesenniärchen  von  dem  Kaninchen,  da.s  den  Feuer- 
slein tötet.*)  Es  trieb  ihm  einen  scharfen  Keil  in  den  [.(»ifi,  .so  dass  es  einen 
lauten  Knall  gab  und  die  einzelnen  Stücke  umherflogen  (wovon  die  vielen  Feuer- 
steine kommen).  Ein  solches  Stück  traf  das  Kaninchen  an  der  Lippe  nnd  erzeugte 
die  Scharte. 

■  1)  Joos.  VortcIscLs  ';(;. 

2;  Krohn,  hür  (Wolt)  und  Puchs  lt>Sti  ü.  Tu  luil  Varianten  und  Parallelen. 

3)  nieek,  Reineke  Fuchs  in  Afrika  1870  8.  äa.  D«n«lbe,  A  briof  aceoant  of  Basbman 
Folklor«;  IST-'i  8.  '.».  Wood,  De  onbeschaafd«  rolkra  1,  A.  Seidel,  Ui'srhichtcn  und 
Liedor  der  Afrikaner  S.  1  l'i 

4}  Juaod,  Cbaots  et  contta  di-s  Ha^run^a  181)7  S.  IUI.  lUcck,  liciuekc  Fuchs  S.  OH, 
Anm.  Wallonia  1,  lül.  Hahn,  S])rache  der  Nama  S.  57.  F.  HQller,  Grundrisa  d.  Sprscb- 
wiMenschaft  (1877)  S.  21.  Küttnors  Ztsclir.  f.  afrikan.  Spraclu  ii  ],  .'»(i  -  Revue  des  trad. 
[lop.  1,  41  -  Iiass*-t,  Contos  d'Afrique  p.  2üiK  Vorglciclibar  Fetitot,  Trad.  indiennes  du 
Canada  Nord  Ouesl  p.  110. 

&)  Moonej,  UK  aosual  r^port  of  tb«  bur.  of  American  EtlmoloKy  to  the  Sccr.  of  the 
Smithsonian  Institution  p.  374. 
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4.  Eingebende  Betrachtung  verdient  endlich  ein  leitiichea  Märchen.^  Gott' 
sttmte  einst  den  Mttcken  and  befahl  dem  Hasen,  das  in  einen  Sack  gesammelte 

"^Ungeziefer  zu  ertrunken.  Der  Hase  öfTucte  uaa  Neugier  den  Sack.  Die  befreiten 
Mücken  drehten  sich  vor  Kroude  in  der  liiiiulp,  was  ihnen  seither  zur  Gewohnheit 
ward.  Nachher  will  sich  der  Hase  aus  Gram  ertränken,  aber  ein  Krebs  kneift  ihn 
in  die  Lippe,  die  seitdem  geapahcii  ist. 

Zwojpfloi  kommt  uns  liekaniit  vor:  die  Al)sicht,  sicli  aus  (Trnni  zu 
ertränk«'!!,  Ist  äsopisch,  (\w  llasi-nsrliartf  ist  flie  in  Äfop'«  Fabel  hiiiein- 
jjetrauiMi''  Ätioloi^ic.  T^ieso  aber,  Uu'  il<>i'i  ixTrits  rinc  wiilkiii'lirho  Zntat 
war,  liul  «ich  lii<'r  /um  y.wuitenmal  und  /.war  mit  »  iiu-r  guiiÄ  i'enilie;:»'iuU'ii 
Stoffj^riippe  vntiuiidi'ii  —  ein  schöner  B<nveis  lür  ihre  Ausbreitun^skraff. 
Ks  verlohnt  sii  h,  jeiu«  Stoffgruppe  ins  Aug«  zu  fassen.  Ich  greife  zunächst 
folgende  ruiüäiiisclie')  Saire  heraus: 

Ks  war  oinir.al  cmp  sehr  lunigierii^e  Frau,  die  alles  wissen  wollte.  Eines 
Tages  saniuieUe  GoU  saiiuliche  Insekten  der  Welt  in  einen  Sack,  der  gut  zuge- 
banden  war,  liew  die  Fraa  kommen  and  befahl  ihr,  den  Sack  ins  Heer  zu  werfen, 
ohne  ihn  anfsumnchen  und  faineinsaseben.  Kaom  war  sie  hundert  Schritte  weit 

gegangen,  so  band  sie  den  Sack  auf.    Da  SChwiiriCA  Tausendc  von  Insekten  heraus 

und  stürnitei;  in  Baumhüfilunircn  hinein,  ins  Gras  usw.  Die  Frau  lief  wie  nürrisrli. 
um  die  in.vi  kten  aufzusammeln,  abor  es  war  vergebens.  Um  sie  zu  strafen,  ver- 
wandelte Gott  sie  in  einen  Specht  und  sugie  ihr,  dass  sie  nicht  eher  wieder  zur 
fVau  werden  wtlrde,  als  bis  sie  alle  Insekten  der  Erde  aufgesammelt  habe. 

Die  Ähnlichkeit  des  (lei^enstandes  mit  jener  lettiselieii  Ki/.ählung  ist 
augenscheinlicli.  Amler-swo  wird  indes  (und  so  wird  die  Urform  gelautet 
haben)  nicht  von  Insekten,  sondern  von  Gewürm  erzählt,  das  in  dem 
Sacke  verschlossen  war,  und  der  Neugierige  wird  in  einen  Storch  ver- 
wandelt, der  nuu  bis  ans  Ende  der  Weit  die  liinausgckrochenen  Tiere  zu 
sammeln  bat.*) 

Am  iiitcr».'ri>aiiti'sti'M  alxT  i^t  folgendes  polnische  Märchen*^: 

Der  liebe  Gull  gab  einmal  dem  Reiher  und  dein  Wolf  emcn  Sack  Geld.  Üm 
ihn  nicht  zu  verlieren,  lieh  der  Wolf  das  Geld  unter  den  Menschen  aus,  der 
Reiher  dagegen  ging  mit  dem  Sadt  an  einem  Wasser  vorbei  und  verlor  ihn.  Er 
kehrte  also  zum  Wolf  znrflck  und  beklagte  sich  bei  ihm.  Der  Wolf  sagte,  er 
solle  den  Sack  dort  suchen,  wo  er  ihn  verloren  habe.  Darum  ircht  der  Reiher 
beständig  am  Wasser  entlang,  indem  er  da??  Yt  rloreoe  sacht.  Der  Wolf  dagegen 
nimmt  von  den  Menschen  das  \  ich  als  Darlchnszins. 


1}  Xus  der  Sammlnag  von  Leichis  •  Pusehkaitia  1,  171  Nr.  103  mir  freundlichst 

mitgeteilt  von  M.  Itühin. 

2)  Bevue  d«s  trad.  pop.  8,  Ii*  -  Marianu,  Ornitolopia  1,  81;  vgl.  2,  i»4<>. 

8)  Dragomanov,  Mal.  narodu.  prcdauia  8  Nr.  20  und  die  darchaas  fthnliehe  Variante 
im  Etaograf.  Zbimik  12  Nr.  87  (beide  kleiurnesiMk).  W.  N.  Jastrebow,  Hsteriali  po  ctnogr. 

nowoross.  krija  IF*  (Der  Herr  macht  die  Süudt'n  einer  reiii^'on  Süiidtrin  ru  In/schcn  und 
Schlangen.  Öie  trägt  sie  im  Sack  an  dtjii  l'Itiss.  Kine  neugierige  Jiuchbarin,  die  ihr 
iblgt,  wird  zum  Storch).  A.  PlesMSjnski,  Bojarzj  tni^dz^ncccj  155  Nr.  8.  Lettisch: 
Kevac  des  trad.  pop.  2,  484.  Varianten  bei  Lervhis  -  Poscbkaitis  5,  179  Nr.  69.  7,  1167 
Nr. XI,  III  n:  v^'i.  7.  nmt 

4)  Zbiör  viad.  d.  antr.  kraj.  «>,  120  Nr.  U. 
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DlhnlMrdt: 


Das  Mftreheii  ist  deshalb  interessant,  weil  es  einem  deutseben  Tier> 
rnftreheo  des  Hittelalters  sehr  nahe  steht,  das  wir  aus  einem  Meistergesaug 
aus  der  ersten  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  kennen.  Wilhelm  Grimm  hat 
es  in  den  Tierfabeln  bei  den  MeistersAngern  veröffentlicht  und  gibt  seinen 
Inhalt  (S.  5.  23  ^  Kl.  Sehr.  4,  371.  391.  400)  in  folgender  Weise  an: 

Wolf  und  Storch  haben  sich  zusBrnmengetan  and  errichten  eine  Weinschenke. 
Das  Geld  wird  gemeinschaftlich  eingenommen;  als  aber  der  Gewinn  nsch  einem 

halben  Jahr  soll  berechnet  werden,  sieht  es  schlecht  aus:  kaum  die  Hälfte  der 
Gäste  hat  «gezahlt,  das  übrige  steht  auf  Borg.  Der  Wolf  zeigt  sich  grossmUtig. 
„Ich  will  auf  meinen  Teil  verzichten**,  spricht  er,  .du  sollst  keinen  Verlost  er- 
leiden; lieber  wiil  ich  erfrieren,  als  dass  man  spräche,  ich  wäre  gewaltsam  mit 
dir  Terfahren.*^  Der  Storch  antwortet:  „Ich  muss  fort  in  ferne  Loindc,  liebster 
Geselle.  Gib  mir  das  bare  Geld!  Dn  kannst  dafttr  die  Sebalden  eintreiben. 
Wenn  die  Schuldner  nicht  zahlen  wollen,  so  nimm  ihnen  Gänse,  Kuhc,  Schweine 
und  Schafe  und  treib  sie  hinweg!"  „Da  du  so  sehr  nach  dem  Geld  verlangsf, 
sagte  der  Wolf,  „so  will  ich  es  dir  ohne  Zaudern  <rchcn.'*  Er  bindet  es  in  ein 
Tüchlein,  das  er  dem  Storch  um  den  Hals  hängt,  und  das  leicht  über  den  schmalen 
Kopf  geht  Der  Sterch  erbebt  sich  in  die  Luft  and  kommt  auf  seiner  Fahrt  über 
einen  See«  in  welchem  er  eine  Menge  Prösche  erbitcki  Von  Hnoger  gequält, 
lasst  er  sich  herab.  Als  er  aber  den  Kopf  ins  Wasser  steckt,  rutscht  das  TUchlein 
mit  dem  Geld  darüber  hinab  und  sinkt  auf  den  Grund.  Der  Storch  sucht  mit 
soinrni  lanjrcn  Hals  geraume  Zeit,  doch  vergeblich.  Er  rauss  endlich  weiter 
Üiegen,  hasst  aber  die  Frösche,  weil  er  ihnen  den  Vertust  des  Geldes 
beimisst.^) 

Wilhelm  dirimm  bemerkt  hierzu  (S.  (i):  „(lan/  geschickt  ist  au  die 
äsopische  Fnlx»!  ani^eknüpft,  diu  den  Storch  zur  Herrschaft  über  die  Fiö.sche 
gelangen  liisst.  AVanmi  er  sie  «chleeht  beiiandelt,  wird  ilort  nicht  gesagt, 
hier  erfahieii  wir  den  Grund  seines  Massos.  Doch  in  einem  Umstand 
scheint  die  Überlieferung  verderbt:  nicht  der  Wolf  niusste  darin  auftreten, 
suiukrn  der  Fuchs,  mit  dein  der  Storch  eher  in  (.ieineinscliaft  lel)eii  konnte, 
und  dessen  Natur  es  angemessen  war,  seinen  (lesellen  listiir  uin  ^eln  Geld 
zu  bringen,  während  er  sich  dabei  iiocli  scheinheilig  anstellen  konnte. 
Dem  Fuchs  war  es  ein  leichtes,  die  .Schuldner  durch  den  Kaub  dta-  Hühner 
und  Gänse  schon  hinlän-licli  in  Schrecken  zu  setzen.  Der  Wolf  war  dazu 
nicht  iiütii;."  Grimms  Urteil  bedarf  der  Berichtigimg.  Die  einfache 
Handlung  des  polnischen  Märchens,  die  am  Schlüsse  nur  das  SuchmotiT 
Terwendet,  und  die  übrigen,  auf  dem  gleichen  Motiv  beruhenden  Märchen 
weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  in  jenem  Stoff,  den  der  Meistersinger 
bearbeitete,  ursprünglich  keinerlei  Beaiehung  sam  Froschkönigmotiv  toi^ 
banden  war.  In  dem  Meistergesang  erscheint  das  ganz  unvermittelt,  ja 
störend, '  weil  man  in  der  Tat  den  Scblnss  erwartet:  seitdem  sndit  der 
Storch  den  Sack.  Was  aber  den  Wolf  anlangt,  so  ist  auch  dieser  in  dem 
polnischen  Mirchen  und  darum  zugleich  in  dem  deutschen  völlig  einwands- 

l;  [Dieselbe  P' inte  hat  Hsos  Saebsens  Meistcrhed  'Der  scklflrchet  storoV  tob  lfi3B 
=  Fakela  and  Schviake  hsg.  von  Goetse  «od  Drescher  3,  197.] 
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frei.  Denn  der  polmscbe  Sehlnts,  daas  der  Wolf  seit  jener  Zeit  da«  Vieh 
raubt,  beweist,  dam  dies  Märchen  za  einer  in  Osteuropa  -beimischen  Gruppe 
gehört,  die  sieb  mit  der  Frage  befasst:  Warum  der  Wolf  rauben  darf,  und 
darauf  die  aufGlUige  Antwort  gibt:  Gott  bat  es  ihm  erlaubt  (so  wie  hier 
der  Wolf  durch  Gottes  Geld  zum  Gl&ubiger  der  Menschen  wird,  der 
seinen  Zias  fordern  darf).') 

Dieser  kleine  Exkurs  von  den  Hasen  und  Fröschen  zu  der  Fabel  des 
Meistersingers  ist  nicht  unabsichtlich  gemacht  worden.  Nicht  deshalb,  weil 
unterwegs  ein  £r;^obnis  aufzulesen  war,  sondeil^  weil  er  zeigt,  dass  das 
Ineinamlrrgreifen  der  MärcbenmotiTe  zwar  von  einer  Gruppe  /.ur  anderen 
führt,  dass  es  aber  doch  möglieh  ist,  zu  tdiieni  klaren  Überblick  über 
Echtheit  und  L'Mcchtheit  zu  gelangen.  Wer  der  Märehenforschung  fern- 
steht, der  glaubt  leicht  an  die  Ünmöglieliktdt  brauchbarer  Ergebnisse. 
Sicherlich  gleicht  die  Wirrnis  der  Stoffe  und  Motive  dem  Labyrinth,  aber 
wie  Theseus  sicli  am  Ariadm  failon  entlang  tastete,  so  findet  auch  der 
Märehenvergleicher  tastend  den  Weg  ins  Freie,  wo  er  aufatmen  kann. 
Denn  dass  einem  manchmal  der  Atem  vergebt,  wer  möcht  es  leugnen? 

3.  Der  Storch  als  FroschliöMig.") 

Da  oben  auf  die  äsopische  Fabel  von  der  Herrschaft  des  Storches 
ttber  die  Frösche  Bezug  genommen  wurde,  so  darf  im  Yorabergehen  auch 
auf  diese  ein  rascher  Blick  geworfen  werden.  Zwar  kann  ich  hier  die  Ver- 
breitung im  Yolksmunde  nicht  nachweisen,  aber  es  verdient  Beachtung, 
dass  die  willkürliche  .Ätiologie  diesmal  auch  in  die  Literatur  eingedrungen 
ist.  Bekanntlich  erhalten  die  Frösche,  da  sie  mit  dem  von  Zeus  gesandten 
Klotz  unzufrieden  sind,  den  Storch  als  König,  und  dieser  rftumt  nun  untnr 
ihnen  auf.  Damit  ist  die  Fabel  zu  Ende,  die  Auflehnung  gegen  Zeus  ist 
bestraft.  Die  fttloiogiscbe  Fortsetzung  berichtet  aber,  dass  die  Frösche 
seitdem  immer  aufs  neue  um  oinen  anderen  Herrscher  bitten;  das  ist  es, 
was  wir  quaken  nennen.  So  heisst  es  bei  Erasmus  Alberus  Nr.  5  (hrsg. 
Ton  W.  Braune  8.  29): 

Sie  schreien  auf!  den  bontgen  tag,  Ihn  wird  kein  ander  nimmermehr, 

Das  jhn  kein  ander  worden  map,  Der  Jupiter  fragt  nichts  darnoch, 

Daon  waun  der  Sturck  i&i  »chiair«n  gangen,  Wenn  sio  schon  schrien  noch  so  hoch  .  .  . 
So  pAsgsn  sie  dsim  sninfaaKea  Oer  Storek  mnis  non  jhr  KAnig  bleiben. 

3fit  heiser  stimm  sa  gscken  sehr, 


1)  Diese  Anffasjinn;,^  dos  Wolfsrcchtps  hanp-t  wohl  mit  dem  rilaubeii  an  St.  Georg 
xu^mmen,  der  als  Patron  der  Wölfe  diesen  Befehle  erteilt,  wo  und  womit  sie  sich  er- 
nähren soUeo.  Eine  rassische  Redeosart  heisst:  Was  der  Wolf  frisst,  hst  ihm  Georg 
gegeben,  and  es  hemcht  der  Aberglaube,  dsas  der  Wolf  niebi  ein  ebsigei  QesehOpf 
erwfirgt  ohne  Gottes  Erlaubnis. 

2''  Aesop  7<5.  Oesterlej  >n  Kirchhof,  Wendunmnt  7,  l.'iT.  Kurz  zu  Waldis  1,  17. 
(Jju^ues  de  Yitrj,  Ezcmpla  ed.  Craoc  Nr.  24.  Wickratn,  Werke  1,  d2.  Anzeiger  f.  K.  d. 
d.  Toneit  IflöO,  86a.) 
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Ebenso  fahrt  Burkhard  Waldis  (I,  17)  dieBen  Gedanken  au».  Beide 
Dichter  fanden  ihn  bereits  in  ihrer  Quelle,  einer  Fabel  des  Ooudanus^), 
die  ihrerseits  auf  dem  sogen.  Anonymus  NeTeleti  beruht,  der  wiederum 
auf  Romulus  (2,  1)  snrflckgebi  Die  Ätiologie  ist  eigene  Zutat  des  Qon* 
dann«.  Es  heisst  dort:  JStm  et  hodie  adbuo  qneruntur.  Yesperi  enim 
ciconia  cubitum  eunte  ex  antris  egressae  rauco  nlulatn  murmnrant,  sed 
surdo  canunf*  etc.  Dieser  natnrdeutende  Zusats  ist  zweifellos  nach  dem 
Yorbild  entspreohender  Volkssagen  gemacht  worden.  Zwei  Gegenstficke 
solcher  literarischen  Ätiologie  liefert  uns  Hans  Sachs,  wenn  er  die  Fabel 
Ton  dem  Manne  mit  den  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  ihm  die 
schwarzen,  die  andere  die  weissen  Haare  auszupft*),  benutzt,  um  daTon 
die  Kahlheit  der  Männer  herzuleiten,  und  wenn  er  den  Schwank  von 
Petrus  als  Drescher,  der  zweimal  Ton  der  Bfiuerin  gerauft  wird*),  mit 
dem  Einfall  schliesst,  dass  Petms  seitdem  jene  Glatze  hatte,  mit  der  er 
immer  abgebildet  ist.  Es  tritt  einem  hier  wieder  einmal  die  Tolkstflmliohe 
Eigenart  dieses  trefflichen  NOmbergera  recht  eindrucksvoll  yor  Augen. 
Denn  wober  sonst,  als  aus  tümlichen  Yolksätiologien  stammt  diese  herz- 
hafte Frische  des  so  kflhn  dranfgesetzten  Schlusses?  Der  Einfluss  der 
Natursagen  ist  unberechenbar.  Sie  kamen  aus  fühlenden  Herzen,  und 
darum  niussten  sie  zu  HcrztMi  gehoii.  Darum  drangen  sie  auch  in  die 
Poesie  ein,  aber  nicht  nur  in  Fabel  und  Schwank,  sondern  auch  in  Märchen 
nnd  Legende.  Die  Uücksicht  anf  den  mir  zustehenden  Kaum  zwingt  mich, 
zu  den  Märchm  überzugehen  und  von  ihnen  einige  Proben  zu  geben. 

Leipzig. 

(FortseUung  folgt.) 


Die  menschlichen  Altersstufen  in  Wort  und  Bild. 

Von  Anten  Eoiplert. 
(Schluss  cu  Bd.  lö,  112.) 

3.  ^l)ie  zehn  Alter  der  W'mW  ron  Martin  Schrot  (1574). 

In  der  Abhandlung  über  die  Altersstufen,  die  Goedeke  in  seiner 
Ausgabe  von  Pamphilus  Gengenbachs  Schriften  den  Erläuterungen  zu 
dessen  Zehn  Altern  vorausgeschickt  hat,  weist  er  (S.  578)  auf  eine  Schrift 

1)  Iii  «liMii  Buch:  Fabulnrum  quae  hoc  Ubro  contiacotur  ioterpretcs  at^ao  autorea... 
iölG,  fab.  17. 

2)  PoliosiMgabe  2,  4,  107  =  Fabeln  und  Schwiafce  2»  147.  3«  5*2. 

:V)  Fal.L'In  und  Sifiwiinko  .*>,  \M.  Boltp,  Zeitschr.  f.  Tgl.  läteraturgcsch.  N.  P,  7»  453. 
Ii,  ti*J.   [MontaoQti,  äcbwankbücher  iS.  4ää.] 
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>\i's  Augsburger  M«MstorsiTi*^prs  Martiu  Schrot')  hin.  doroii  Vorhaudenaeiii 
ihm  durch  den  Katalog  euios  Aufjsburger  Autiquftrs  l)okannt  war.  die  er 
jedoch  selbst  nicht  zu  Gesicht  bekam.')  Ein  Exemplar  derselben  fand 
ich  in  der  hiesigen  Universiriitsbibliotliek.')  Das  Büchlein  besteht  aus 
2(i  Blättern  in  4*.    Der  Titel  lautet: 

SAt  X.  Alt«r  I  der  weit,  mit  jrera  lauf  |  vnd  aygenschttitteo  erkläret.  |  uach 
den  G«wti  gaijitlicher  irciß,  |  vnd  ia  Rojmon  verfaßt,  durch  ]  Martin  Sciurut.  im  1574.  | 
Jair,  lieblich  sd  lesen  t  Tod  hören  tc.  |  1.  Johaa.  am  3.  eap.  I  Die  Welt  Tergebt  mit  jrem 

^last,  I  wer  ahcT  Gottes  willen  thnt,  '  der  wirt  blt-iben  in  1  cwigkait.  |  Cum  gratia  &  priui- 
logio.  I  Getruckt  zu  Aagsparg,  durch  |  Philipp  Vlhart')  -  Rückseite  des  Titelblattes  leer. 
Auf  der  Rftekseite  des  letzten  Blattt^.s  das  Ortickerxeichi  ti  dc>  Verleihers. 

Auf  dfiii  /.weiten  Blatte  be^'innt  die  aun  Keim|)HareJi  bestehende 
Vorrede,  »leren  Inhalt  in  Kürze  folgender  ist:  Bei  der  Krschaftung  der 
Welt  setzte  (tott  den  Menschen  über  all«'  anderen  Wesen.  Dieser  ilbertrat 
jedoch  Gottes  Gebot  und  Itrachte  damit  äflnde  und  Tod  ui>er  <iu»  gaii/.e 
Menschengeschlecht.  Die^  möge  uns  zur  Warnung  dienen  und  uns  ver- 
AD lassen,  nicht  wie  die  in  dem  vorliegenden  Büchlein  dargestellten  iVicnschen 
s(^»r^;lü.x  und  in  .Sünden  dahinzuleben,  sondern  ein  gottgefällige»  Leben  zu 
führen,  um  eintji  die  ewige  Seligkeit  /n  «-rlangen. 

Die  Vorrede  endet  auf  il«r  Kückseitc  des  dritten  Blattes.  Die  nächsten 
41  Seiten  (A4a  bis  F4a)  sind  mit  Holzschnitten  versehen.')  Der  erste» 
stellt  den  Sflndenfall  dar.  Dann  folgen  abwechselnd  je  zwei  Bilder  zur 
Versinnbildlichung  einer  Lebensstufe  <les  Mannes  und  des  Weibes  und  je 
xwei  Darstellungen  aus  der  Bibel.  Unter  sämtlichen  Holzschnitten  be- 
finden sich  fünf  Beimpaare,  tnaterdem  noch  je  ein  Reimpaar  Aber  elf 
bibliaehen  BUdem  ttnd  fiber  allen  Dantellnogen  der  Lebenraltor.  Auf 
Bl.  F  4b  beginnt  ein  ans  2d  Reimpaaren  bestehender  K|>ilog  ^Znm  Be- 
eeMQfs  der  aefaen  Alter\  welch«  Betraebtungen  fiber  die  Lasterhaftigkeit 
der  Menschen  und  ihr  Trachten  nach  seitlichen  Gfltem  nebst  einer  Mahnung 
sa  tugendhaftem  Leben  entbftlt.   Kr  scbliesat  mit  dem  Verse:  „Das  diü 

1  i  Vgl.  über  ihn  Boethe»  ADB.  32,  aG6f.  Hierzu  teilt  mir  mein  Freund  Prof.  Dr. 
Kr.  Kotli  .Ulf  Grund  eig'^npr  Nachforsrhnn^cn  irn  An^'slmrf^f^r  Stadt. in  fiiv  fol^,'.  ijil'  I>- 
gäosao(^ea  und  Berichtigiingen  mit:  Schrot  war  nicht  in  Augsburg,  sondern  in  .Hänchen 
geboten  (BatadehNte  1546  R1.9a  nnd  1641  B1.38b:  Xartin  8ebret(t}  von  Mnniebws  war 
OhsmaciMr,  mehte  1M6  ohne  Erfolg  and  1517  mit  Erfolg  um  das  Aagsborger  Bfirgerreefai 
nach  'pb.-nda\  lebte,  wif  -ifb  an«  d.r  'jt rinirfngijjkfit  d<^'  von  ihm  -.releistetcn  Steu^^r- 
beitrairä  scblies»en  littst,  in  sehr  dürftigen  Verhältnissen  (Steuerbücher  ilAl  bis  li^tü)  und 
starb  Iböl  oder  1üo8  (in  der  "Steaerbescbreibang'  voni  Iti.  Okt.  Ib^u,  8.41c  wird  er  noeb 
■elfeit  an^ndShit,  in  der  vom  1&  Okt.  155H  dagegen  'MartiB  Schrots  witib*;.  Ober  SebroU 
prt>te8tanti«che  TendentdirbMin;;on  vir^  ft.  Roth  im  3.  Baad«  seiner  Aogsbnrger  Beforma^ 
tioeegefehiehte  einiges  Neue  bringen. 

2  Auch  Boethe  blieb  die  Schrift  anzngÄuglich. 

3)  Dem  Tentaad  nnd  den  Beamten  dieser  Btbliotbd^  eprceh«  ich  aach  an  dieser 
Stalle  für  ihr        frf<nn<^liche^  Entgegenkommen  meinen  rerbindliehitai  Dank  anc» 

4^  Vpl.  üb^T  Ulhart,  ADB.  VJ.  Wif. 

5  Sämdiehe  Uoiziebnitt«  drä  Bucbkinä  «ind  io  dem  mir  vcirliegt- uden  Exemplare 
Müeto:  iL  ▼•Niaa  C  Totttkaad«.  ISOI. 
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Eoglert: 


goschech  wünscht  Murtin  Sclirot."  Daun  fol^t-n  noch  Darstolhingen  dr-s 
lacheiKlon  Philofophon  Dcniokrit  unrl  '\f<  woinornien  Phik»so[)hen  Ileraklit 
mit  je  einem  Koimpaar  als  Uherschrift  und  fünf  Keinipaartu  nnton. 

Die  Anreguni^  m  seiner  Dichtung  hat  Hchrot  vermntlich  dureh 
(iengonbachs  Stück  'Die  X.  alter  dyaer  weit")  erhalten.  Jedenfalls  war 
ihm  dieses  Stück,  von  dem  zwei  der  frühesten  Drutke  in  Augsbnrg  er- 
schienen'), woiil  lif'kannt.  Auffallend  ist  ziinärli'^t  die  Aliulichkeit,  welche 
der  Titel  der  Sclirot.sclien  nidttun^  mit  dem  <les  (lengenbachschen  Past- 
nachttipiels  aufweist.  Letzterer  lautet '^:  'Die  .X.  alter  dyser  wolt  Hie 
findt  mau  die  zehen  alter  nach  geinai nein  lauff  der  wält  mit  vyl  schönen 
hystorien  begryffen,  va.st  lieplich  7.ü  la.son  vinid  zu  hören  .-^eynd,  etc.' 
Die  gesperrt  s^edruckten  \\Orti'  finden  sich  fast  ebenso  im  Titel  des 
Schrotschen  Hetliclitos.  Auch  in  der  Anlage  erinnert  dieses,  von  der 
nichtdrainatischen  Form  und  der  Heranziehung  <ler  weiblichen  Altersstufen 
abiresehen.  an  das  (iengenbachsche  Stück.  Wie  das  letztere  enthält  es 
einen  Proltiu  und  Kpilog,  und  zwar  mit  ganz  ähnlichem  (»edan kengang, 
wenn  auch  nirgends  mit  wörtlicher  Anlehnung;  wie  bei  Gengeubach  werden 
die  liebensalter  durch  Selbstschilderungen  der  fast  bis  zum  Tode  in  Lastern 
dahinlebenden  Vertreter  der  einzelnen  Altersstufen  gekennzeichnet,  und 
ebenso  wie  dort  werden  diesen  Selbstbekenntnissen  fromme  Lehren, 
Mahnungen  nnd  Bibelstellen  entgegengehalten,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daas  diese  ebenso  wie  das  Vor-  und  Nachwort  dort  dem  Einsiedler  in  den 
Hund  gelegt  werden,  während  hier  der  Dichter  selbst  spricht.  Audi  der 
Hinweis  anf  die  Verftthrnng  der  Dina  durch  Sichern,  den  Schrot  Bl.  B  3b 
im  Anschlnss  an  den  Reim  auf  das  swanzigjfthrige  Bfftdchen  bringt,  ist 
wohl  durch  den  in  fthnlichem  Zusammenhang  vorkommenden  Hinweis  des 
Einsiedlers  bei  Gengenbach  (Y.  234  ff.)  Tcranlasst  worden. 

Schrots  Verse  sind  sehr  hslzem,  und  seine  Darstellung  yerrftt  nirgends 
auch  nur  den  leisesten  Anflug  einer  dichterischen  Begabung,  so  dass  troti 
der  Seltenheit  seiner  Schrift  ein  yollstftndiger  Abdruck  derselben  kaom 
ratsam  erscheint.  Ich  teile  deshalb  hier  nur  die  den  bildlichen  Dar^ 
Stellungen  der  Lebensalter  beigegebenen  Verse  nebst  einer  korsen  Be- 
schreibung dieser  Bilder  mit,  die,  obwohl  etwas  roh,  doch  einige  Gewandt- 
heit in  der  Charakterisiemng  der  menschlichen  Gesichter  seigen. 

A.  Die  inännlichea  Altersstufen. 

Hokschnitte.  —  10  J.r  Knabe,  der  mit  dem  Reif  spielt  Neben  ihm  ein  sprinpendr s 
Geinböckchen.  2ü  J.:  Stolz  oinherschreitender  vornehmer  Jüngliog  mit  Barett  und  Degen, 
die  Rechte  io  gestUndior ender  Bewegung  ausgestreckt  Ihm  tnr  Seite  ein  springendee 
Kslb.  30  J.:  Tonebnier  Herr  mit  Degen.  Neben  ihm  ein  Stier.  -10  J.:  Qehaniiiehter 

1)  Abgedrui  kf  in  Goedokcs  Painphilus  (lengcnbach  S.  54—7(5. 

2)  B  und  C.   Vgl.  Holte  in  G.  Wickrams  Werken  Bd.  .'•  (Tübingen  mm  S.  XXIX. 
^  In  der  ersten  Ausgabe.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Worte  kehren  in  den 

«piteren  Ausgaben  glmelüsntend  wieder. 
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mit  Schwert  und  Lame.  Ihm  tm  Seite  ein  r>öwe.  50  J.:  Hann  mit  Geldbeutel  <.?}• 
Nfbm  iluD  aitzt  ein  Fachs.  (SO  J.:  Älterer  Mann,  nachdeiiklklk  dahinMbicitond,  in  der 
RediUii  dam  Stabf  mit  der  Uiikaii  dte  Spitie  seiae»  iMgen  BartM  halleiid.  Hoben  ihm 

ein  Bir.  TO  J.:  Ein  barfflssigor  Alter  sitit  sinnend  anf  einem  Lchnstnhl,  den  Kopf  anf 
die  rechte  Hand  ^'estüttt.  Aaf  seinem  Schosse  lie^t  oiii  aufgeschlagenes  Buch.  Neben 
ihm  liegt  ein  Hund.  äO  J.:  Alter  Mann  in  teriumpter  Bettlerkleidnng,  sich  mit  den 
Binden  auf  eiaen  Stock  itfltiend.  Neben  ttiin  eine  rtadifre  Kali«.  90  J.:  Ein  nil  den 
Händen  gestikulierender  Greis,  in  einem  I.cbnstuhl  sitzend,  einen  Stock  twischen  den 
fibereinanderpTCschlapcncn  Beinen  halteml  Neben  ihm  licpt  ein  Esel  KM»  .1.:  Ein  im 
Lebnstuhl  siticnder,  »terbender  Greis,  uiit  langem  gesträubtem  haar,  eine  Krücke  haltend. 
Neben  ihm  der  Tod  mit  sottigm  Haann,  in  der  Unken  da*  Stondeof  la>,  in  der  Beehtan 
di«  Senie.  Tor  dem  Alten  ein  Oluetieb. 

über  den  einadnen  Bildeni  ttehen  die  lölgenden  Brfmpaaie; 

n   lo.  Jar  ain  Knäbl  hüpach  vnd  fein, 
Springt  wie  ain  Gaiaböcklin  herein. 

A''  21).  Jar  aufferwacbssen  halb, 
Int  £^leich  aim  rnuerjärten  Kalb. 

c)  iUK  Jar  in  der  >ch5nen  luetiier, 
Vergleicht  sich  aim  stossendeo  Stier. 

</  4il.  Jar  ain  Mann  also  gut 

Bdnunbt  luna  rechten  Uveas  müt. 

<)  50.  Jar  ain  geschwinder  Lax, 
Wirt  Uatig  wie  ain  arger  Vom. 

Dater  den  Bildern  stehen  folgende  Reime: 


f)  60.  Jar  sehvecht  das  leben 

Dmmb  wirt  «  ain  grameter  Beer. 

70.  Jar  macht  jn  mgsund, 
Wirt  lü  aim  faulen  alten  Hund. 

/<)  80.  Jar  wirt  jm  als  widertratz,') 
Schnurrt  wie  ain  alt  schobige  Katz. 

0  90.  Jar  ist  niemandtfi  geaell, 
Ain  alter  niverder  Esel^ 

k)  100.  Jar  irt  dee  meoidiMi  aal, 
Ain  alter  Oamer  in  aim  stal. 


TCSH  bin  ain  kniblin  finadi  vn  jung, 

Wie  ain  Kitzlin  hab  ich  mein  sprüg. 
Die  boBhait  eygt')  sich  scyt  in  mir. 
Zun  frejen  willen  hab  ich  gir. 
Dann  wae  ich  eidi  in  diaer  wellt, 
Das  andre  thtia  mir  auch  gefeilt. 
Wachs  in  rn<Mni  freycn  willen  aufT, 
Vad  leern  bej  zejt  der  weite  lauff. 
Daa  hangt  mir  an  nudn  lebenlang. 
Fing  nit  wiea  nrir  am  end  etgang. 

b) 

ICH  bin  ain  jnngling  stoltz  rnd  gejrl, 
^  Mit  tantzPD,  springS  Til  kurtzwojl. 
Mir  ist  gar  wol  zü  aller  stund, 
leb  trag  nit  vfl  naeh  Gottei  bnnd. 
Hab  lieb  die  weit  vnd  ala  jhr  tban, 
tm  Wollust  will  ich  fahen  an. 
.\iso  will  ich  mein  junge  tag, 
Zabringen  abo  lang  ich  mag. 
In  ftppigkait  die  jogent  lebt. 
Der  meht  md  tngeat  widerstrebt 


c) 

TGH  hab  gefrejt  ain  junges  weib, 

Zü  Wollust  meinem  gsunden  leib. 
Mit  der  will  ich  }jar  frölich  sein, 
Vnd  leben  nach  dem  willen  mein. 
Dann  was  fat  das  die  teiyt  vettert. 
Dann  gsundea  loben  das  emert 
Das  alter  ittt  voller  vnniüt. 
Das  der  jung  allzeit  hassen  tbüt 
Dann  wann  daa  tranrig  alter  kftmbt. 
All  irrditehcr  woUntt  abnimbt. 

d) 

TCH  bab  mich  schon  gar  wol  versiicht, 
In  meiner  Ee  wen  mein  weib  flucht. 
Gib  nichts  darumb  bin  wideräeg/) 
Ofellt  mir  dsach  nit  ich  lanff  in  krieg. 
Ynd  henck  mich  an  ain  trunckne  rott, 
Ich  treib  aiiß  jren  worten  spott. 
Solt  das  weib  den  manu  leeren  hie, 
Das  wer  mir  von  jr  die  grost  mie. 
Drumb  müU  nach  meinem  willen  gan, 
Vnd  seit  ich  setaen  ab  daran. 


1)  \'^\  Schnieller- Frommann,  Bayrisches  Wörterbuch  1,  r>8lf. 

2)  Zu  diesen  Reim  ?gL  Vierte^ahisscbhft  L  Litgescb.  1,  7ü. 

3)  Vgl  DWB.  8^  96. 

4)  Gehört  woU  ra  feehen,  DWB.  S,  1866. 
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TCH  bab  vU  varMiimbt  d»  ieh  war, 

Aio  junger  mann  mein  erste  jar. 
Nun  will  ichs  wider  bringen  ein, 
Vnü  schawen  auff  den  vortail  mein. 
"Wie  nan  rniah  «ft  batfogen  hat. 
Also  inein  willen  widrurob  stat. 
Das  ich  her  wider  bring  mein  gü(, 
Ich  sich  wie  jm  uiu  andrer  tbüt. 
Unmb  kora  vmb  aalte  mj  wia  jm  wall, 
Ja  aiimnar  gallt  nUnmar  gät  gaalL'} 

0 

^LfAn  spricht  witz  knib  vor  jaren  nltt, 

YoweiQ  seio  ist  der  jupent  sitt. 
Nim  viU  ich  wider  briogen  das, 
80  ieb  etwaii  vavsanmig  waa. 

Woyl  yederman  ist  so  vntrew. 
In  aignetn  nutz  on  alle  schew. 
Tbü  ich  auch  als  sej  ich  nit  frudi, 
Daa  ieh  wider  mm  meiaen  kaft. 

Kan  nit  vertragen  vngeirick, 
Beweiß  vil  lieber  widrumb  dick. 

l^f  Ad  predigt  wol  mau  soll  sein  fruüi, 

^  Die  boBhait  laflt  mich  nit  kmteudi. 

Ob  ich  mich  schon  erlust  die  s^. 

Am  end  mir  Got  mein  snnd  vergeyt. 

Ich  bin  aio  armer  sunder  swar, 

Viid  hab  aal  mir  «Ha  attan  jar. 

Hab  noch  nie  gadmnt  wia  man  ward  frntu, 

Ach  das  vns  (Jof  zü  hilffe  kuili. 

Yeraeich  vds  vnser  roissethat, 

Weyl  Ohristos  fBr  tbs  glitten  hat 


rcH  hab  tII  vanaMaait  vad  TaqwaAt, 

Vnd  -schßnen  frawcn  aaffgefaßt.') 
Da^*  rfwt  mich  sehr,  itümmei  mich  dmä, 
Nun  will  ich  werden  karg  vnd  fraiii. 
Anft  aiiaiMtam  aehadan  hie, 
Das  hab  ich  Tor  betrachtet  nie. 
Riß  ich  bin  kommen  vmb  mein  hab, 
Des  (rag  ich  nun  den  Bettelstab. 
Vnd  Wirt  daa  Spitai  mir  tu 
Vad  warta  dag  Tadta  itomd  allweyl. 

i) 

TCH  dcnck  <las  ich  ain  Hir.-chen  jagt, 
Yetzt  bin  ich  am  Schnecke  vertagt. 
Mäft  mich  setien  in  todes  sal, 
M aia  rdehthomb  erwirbt  daa  Spital. 
Hab  mir  kain  schätz  gc^amblet  ein. 
Dem  weih  vnd  aucii  den  kindom  mein. 
Vil  weniger  zum  himelreich, 
J)ea  tragt  maia  gwiaaaB  groaaa  aeheieh. 
Vnd  klagt  mich  an  auff  jhencm  tag, 
Dem  niemandt  nit  entweichen  mag. 

k) 

VTVn  ist  es  auU  mit  mir  geleicb, 

Aluo  gellt  ea  mit  arm  Tod  reich. 
Wer  recht  hat  glebt  vnd  giits  gethoD, 
Dein  -jibt  der  Richter  vollen  lohn. 
Zar  scUgkait  sein  wir  erwult, 
Waaa  wir  daa  thün  das  <iot  gvfölt. 
War  das  ait  tbüt  im  lebea  sein. 
Der  geht  zur  ITochn-yi  "li*  hineio. 
Die  Güt  mit  seinem  Sun  bereit, 
Wer  die  versäumt  kumbt  nit  zur  freSdt. 


B.  Die  wrilllsiifla  Altartttaf»B. 

Uoltscboilte.  —  10  J.:  Kleines  Mädclicn  mit  einer  Fnppe  in  di  r  lirikea  Baad  oad 
einem  Zeisig  auf  der  rechten.  20  J.:  Vornehme  junge  Dami-  Iui^  einem  Blnmenzweig  (?) 
in  der  Hechten  und  Mandsehuben  in  der  Linken.  Neben  ihr  eine  Webcrdistel,  auf  der 
eine  NaelitigaU  sitit.  BD  J.:  Voroehme  Praa  mit  Handschnhen  in  ^r  Rachtaa.  Neben 
ihr  ein  radschlaLrender  Pfau  40  J.:  Matrone  mit  niissmutigem  Oencht.  Ihr  zur  Seite 
ein  grimmig  blickender  Adler.  50  J.:  Rürgersfran,  in  Nachdenken  versunken  Nobi  n  ihr 
eine  Henne.  60  J,:  Altes  Weib  mit  einem  Spinnrocken  in  der  Hand  Nebeu  ihr  eine 
Bieter.  70  J.:  Alle  Fraa  in  der  Traeht  eiaer  Nonne,  mit  der  Unken  sieh  anf  einen  Stock 
stfittend,  in  der  Rechten  ein  aufgeschlagenea  Bach  hiJtead,  in  dem  sie  zu  le^en  scheint. 
Vor  ihr  eine  Taube.  8<.)  J.:  Alte,  an  rinfni  Stock  gehend,  iti  der  linken  Hand  einen 
Kranz  haltend.  Neben  ihr  bockt  eine  Kule.  tK)  J.:  Altes  Weib,  au  eiuera  Stock  dahiu- 
hompelnd,  in  der  Linken  eineu  Beutel  (0  haltcud.  Neben  ihr  eine  fre8;»ende  Oaas. 
100  J.:  Sterbende  Alte  im  Lehaitahl,  die  Bftada  faltend.  Nebaa  ihr  der  Tod  mit  lottigem 
Haar,  Sanduhr  und  Sense  haltend.   Unten  eine  flatternde  Fladermaas. 

C'ber  den  Bildern  folgeade  Keimpaare: 


1)  Zu  *Kom  rmb  salts'  TgL  Waadais  SpriebwOrterlezikon  2,  1542}  sn  «Nimmer  gellt,, 
nimmsr  gut  gsell"  ebd.  1,  1503. 

*i)  Drnckfehlcr?  Soll  ea  anfgepasat  heiasen? 
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«)  Du  10.  JAiiir  aUdltii  khb 

Gi01«t^)  fldeh  wie  «to  jmga  Zojflim. 

b',  iD.  Jar  üin  Jnnckfraw  wol  gefaH, 

Singt  wie  ain  helle  Nachtigall. 

c'i  r?*».  Jar  ain  hochfcrtitrf  fraw. 

Gleich  wie  »ein  schwantz  aaßbrait  der  Pfaw. 

AiD  4a  JAiig«  fi«v  mit  «hr,  • 
l&rhcbt  jr  gmfti  wie  ain  Adler. 

t\  Ain  50.  Järigs  weib  zu  erkennen, 
Scharret  im  hauti  wie  ain  Leghennen. 


/)  Dm  60.  J4rig  weib  mit  schwetaen, 
VMfMobl  M  alar  NtaMltv  HMim.^ 

p)  Das  70.  J&rig  xreili    n  siti, 
Wirt  ain  woIlMtige  T&aUfi. 

/i)  Das  HO  .TÄrip  weib  allwpyl. 
Mutzt  aicli  «ie  ain  vngstalte  eyl. 

0  Du  90.  Jiriff  Weib  glast  ains  MaunÜ, 
Dattart*}  glaieh  «ie  aia  alta  Gaanfi. 

iL')  Dm  100.  Jirig  weib  mit  graoß, 
Ist  vnwerd  wie  «in  FledeniMBA. 


Uat«r  dea  Holsuhaitten  beftadea  lieh  die  folgeadea  Reime: 


a) 

TCH  bin  ain  Madlin  jung  vnd  klein, 

Drüb  laßt  man  mir  den  willü  mrin. 
W^l  ieh  noeh  waift  kaia  Tadenebaift, 

Biß  man  mich  lert  mit  bscbaideohalt. 

Zu  (tottcs  lob  vnd  Tiigent  froiii, 
Vor  der  zeyt  waiß  ich  nichts  darani. 

Gült  mir  aJa  gMch  daaa  «ae  ieh  aieh, 

Das  mir  gefeIH  thü  lieben  leii. 
Also  lie  .Tngent  diser  zeit. 
\N  echtit  autf  in  aller  ejtelkeit. 

b) 

TCH  bin  aia  lellftne  Jnnokfraw  jung, 
Kortzwejlig,  gail,  bebend  im  spnTg. 

Mir  lifM  (lio  weit  mit  jmr  rr<»U(ll, 
In  mir  ist  nicht  vil  gaistligkeit. 
Mein  sinn  fnd  mut  steht  mir  allein, 
Zu  aiaem  jangen  gaellen  fein. 

Dem  zier  ich  midi  zu  jxfallen  sttt, 
Kr  ficht  iiiirli  an  zu  tisch  vnd  hott. 
Dana  was  hat  die  jugent  auch  sunst, 

Zu  denckea  dann  der  liebe  pnnst 

e> 

TCH  hab  mich  in  <1i<'  lü-  begeben, 
Zu  halten  In  t  vthl  fiülii^h  leben. 
Jiit  meinem  !»chünen  juD^en  Man, 
Will  ich  mein  Wjt  wol  legen  an. 
Mit  taatien,  hnpfen,  vnd  aneh  springen, 
Lachen,  schertzcn.  liobcn  vnd  singen. 
Denn  wann  daü  alter  kiimbt  herein, 
Weten  die  ding  verloren  sein. 
Da  erimbt  ii«b  groft  angst  vad  ael, 
Tnd  du  man  aieh  VMsfia  mitt  Oot 


d; 

ICH  bab  auch  in  dfr  Ee  versucht, 

Das  man  nit  so  vil  bett  als  flucht. 
Wejl  aiaa  die  haiBaerg  hart  aofiehl» 

Macht  ains  der  bümer  oUt  entwiefat.*) 
Dann  hautihalten  zu  all^r  frist, 
Nit  hejtalen  noeh  hünr  nagen  ist") 
•  Aafbehtnag  maeht  tU  manebea  etiitt^^ 
L&Bt  manche  nacht  auch  schlaffen  mi 
Dann  yeder  tag  sein  vhels  bringt, 
.Du  in  der  Ee  gar  offt  miUlingt. 

e) 

TOH  hab  ae  lange  jar  gehauUt, 

*-  Wann  ich  draa  deaek  du  mir  gleich  graufit. 

Was  muli  vnd  arliaif  ach  vnd  wec, 
Zu  banden  stoßt  wol  in  der  £c. 
Du  bedenekt  die  jugent  nit  hie, 
Wu  im  alter  für  grofie  mie. 
Bedarff  bit'  man  kumbt  xü  drm  ead. 
Ach  Got  was  aruiiit  vnd  elieml. 
Dorhalb  ain  heäßUcbs  weib  so  scban, 
Lobet  g«  hodi  der  W^ae  man. 

f) 

ICH  maint  es  hett  nun  mer  kaia  fei, 

So  wirt  mein  Mafi  yedermäs  gsel. 
Bringt  mich  zu  mancher  ejfersnoht, 
Damit  man  krieg  vnd  hAfen  bfiehi') 
Gibt  keine  fmbe  ander  du  ist  war, 
Da  zeficht  man  die  strebkatz  beim  her.*) 
Betten,  fasten,  vnd  gaistlich  sein, 
Ist  nit  der  brauch  in  dem  tieuS  mein. 
Seiader  schelten,  flftohen  antwiebt, 
Yad  seheficht  nit  Gottu  letst  gericbt 


1)  Vgl.  Schmeller-Frommann  1,  "Mi. 

2)  Vgl.  Glimm,  DWB.  4f,  1370  and  1271. 

;j)  Vgl  DWB.  2,  828. 
4)  Vgl.  DWB.  »i57. 

h)  Sprichwort?  Zu  'beulen'  vgl.  DWB.  4«,  t^A»;  auch  »W»  und  «»1. 
f>)  Vgl.  Scbmeller-FrommanB  %  MW. 

7)  Vgl.  Wandor  2,  1644:  Zeitaehrift  ö,  389.  C,  S9K.  Anm.  1. 

8)  rgL  Wander  4,  896. 
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Euglert: 


9) 

rCH  solt  ^aisüich  vnd  weltlich  Mfl, 

Hab  Seligkait  md  Hello  poin 
Auff  ainer  Wag  die  solt  ich  üim, 
Büdm  idi  nit  TollNrilDgeii  Imd. 
Zway  Herren  sü  dienen  ist  mir, 
Zu  vil  all  tag  in  gleicher  khir. 
Got  wolt  ich  geren  dienen  xwar. 
Aber      weit  bsftet  meb  herts  gar. 
Der  kan  ich  nit  wol  wider  ston, 
Dromb  empfaeh  iah  mit  jr  den  Ion. 

VE  eltr  ich  wird  ye  erger  ich  bin, 

Daiuit  80  geht  die  seyt  dahin. 
Hftb  mieh  noeh  irit  venfat  mit  G«t, 

Vn  schleicht  mir  all  stüd  nach  der  todt. 
Die  zeit  ist  niir  hin^rlofTon  ?chnöl^ 
Bin  nit  sicher  an  ieib  vnd  seel. 
Mir  bleibt  ftber  diier  sentente, 
Betriebtor  gaist  b6ß  conscientc. 
Auklag  der  sünd  traurig^eg  cndt. 
Des  bin  ich  worden  gantt  verblende 


I) 

TITIe  ist  mir  auff  erden  so  bang, 

Mein  zeit  ist  mir  verdrießlich  lang. 
Bin  vDwerd  bey  yedermau  gar. 
Bin  niditi  mei  weidt  m  brat  bar. 
Dann  in  der  jugent  galts  mir  gleich, 
Das  böß  ffirs  g-üt  het  drab  kain  schcich. 
Nan  iindt  sich^  im  alter  gar  fein, 
Heia  eOndigl  leben  gar  ▼nrein. 
Wie  wol  der  «oUnst,  gelt  vnd  gut, 
Der  jvogeii  meiiM  anf4>chtett  thnt 


A  Got  erbarm  dich  mein  am  eiid, 

Meiu  gaiiit  beülch  ich  in  dein  heud. 
Ich  fer  dabin  anfi  diaer  weit, 

Dort  ist  mir  schon  mein  vrtel  ^stelt. 
}l&h  ii^h  rcrhf  plebt  so  g^ncüli  ich  das, 
Wu  mt,  HO  ist  mir  Got  gehas. 
Dana  er  den  tod  dce  Sflndera  siebt, 
Begeren  thüt  wie  er  selbst  spricht. 
Drumb  rÜst  sich  yodcr  »uff  die  fart. 
Da  kain  giits  hie  nit  werd  gespart. 


4.  Bto  mlHiiUclieii  und  weibliehen  AltorMtafen  TOn  Christolkno  BartolU 

(um  1570). 

Aus  dem  Verlage  des  italienUehen  Kupferstechers  Ghriatofano  BertelU, 
der  in  der  sweites  Hllfte  dea  16.  Jahrhunderte  in  HodeiM  arbeitete, 
rtthren  zwei  Tielleiebt  von  ibm  selbst  gestoebene  Blfttter  her,  tob  denen 
das  eine  die  Stufenjahre  des  Mannes,  das  andere  die  des  Weibes  zum 
Gegenstand  bat.')  Ein  Exemplar  des  letzteren  Stiches  befindet  sieh  im 
Beeitse  des  Antiquars  Lndwig  Rosenthal  dahier,  weleher  mir  in  entgegen- 
kommendster Weise  die  Yeröffentliehnng  der  auf  dem  Blatte  befindlichen 
italienischen  Yerse  gestattete.  Eine  sehr  genaue  Kopie  des  dtiches  mit 
spanischen  Versen  liegt  mir  in  einer  von  Miss  8.  Minus  in  Boston*)  mir 
aar  Verfügung  gestellten  pbotographisdien  Nachbildong  vor.  Das  Original 
des  BertelUschen  Kupferstiohes,  welcher  die  Altersstufen  des  Mannes  dar- 
stellt, habe  ich  nicht  an  Gesicht  bekommen,  doch  ist  ein  mir  gleichfalls 
In  pbotographischer  Wiedergabe  vor  Augen  liegendes  Blatt  mit  spanischen 
Versen,  das  ein  Gegenstdck  an  den  weiblichen  Lebensaltem  bildet  und 
zweifellos  ron  derselben  KOnstlerhand  entworfen  ist,  sicher  eine  Kopie 
jenes  Stiches. 

Ich  lasse  nun  eine  Beschreibung  dieser  Blätter  folgen. 

1)  Vgl.  Meyers  Allt;.  Könstlerlcxikon  701. 

2)  Auch  alle  übrigen  im  nachfolgenden  anter  ]Sr.  i  und  ö  im  Text«  besprochenen 
Blltter  saseer  dem  Origiaaletiebe  ron  BeiteUf  and  dem  Holnchnitt  von  Albreebt  Sebmid 

beschreibe  ich  aaeb  pbotographischen  Kopien,  welche  Miss  Minns  nach  den  ihr  gehörenden 
Originalen  för  mich  anfcrtifreu  liess.  (Vf^l.  oben  15,  404).  I«  h  n-dmif  Iiier  nochmals 
Anlas«,  ihr  für  ihre  aosserordentliche  Güte  meinen  w&rmstcn  Dank  austusprcchen. 
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A.  AHwwliifliH  dw  Mmum  (Kopie  mit  tpuiitchem  Text). 

Der  Kapfentioh  ist  40  m  bocb  und  50  em  breit.  Als  Übenchrift 
trigt  er  die  Vene: 

AQVEI,  QVE  EN  BIENBS  PONE  SV  KSPERANOA 

SIN  CONFIAR  EN  OTRO  VA  HERRADO 

PYES  EN  LA  MVERTE  DK  ELLOS  ES  PRIVADO. 

Die  männlichen  LcbtMKMlter  sind  iluroli  einen  grossen  'rre|)j)enban 
mit  9  links  auf-  und  rechts  iiadersteigendeu  Stufen')  viTanschanlicht,  anf 
denen  folgende  Vertreter  der  einzelnen  Lebensabschnitte  dargestellt  sind: 

1  J.*1:  Kind  im  I.anfstuhl,  mit  Breil5(Tel  un<l  Eiit.Hcbbeutel.  10  J.:  Knabe  mit  einem 
Buch  in  der  Linken,  in  römischer  Tracht,  wio  die  meisten  folgeodoD  Figuren.  20  J. 
JiagliBf  nit  •intm  Zwdg  ia  d«r  erliobeBeii  Beehten.  Nttben  Ouu  Amor  mit  KAeher  und 
Rogen,  den  er  im  Begriff  ist  zu  spannen.  HO  J.:  Mann  iu  rSmiieber  Kriegertracht  mit 
Schild  nnd  Lanzo.  10  J.  iol>eii;:  Auf  dem  Throne  spitzender  Mann,  ein  Stockbändel  in  dor 
Rechten.  DO  J  :  Mann  mit  Tintenfatys  (?);  auf  dem  Boden  eine  Sanduhr  und  zwei  Bücher. 
6D  J,:  UaBB  mit  einem  Zweig  in  der  nMergdwltenMi  BeeliteB,  uf  eine  am  Boden  Hegende 
BSatimg  tretend.  70  J.:  Geldxihlendor  Alter  mit  Brille,  im  Pelzmantel  m  .1  :  Greis  aal 
dem  Deckel  eines  Sarpres  sitioiid,  di  ti  Kopf  auf  den  Arm  gr«'8tütit,  mit  einem  Fuss  im 
Sarge.  —  Unterhalb  der  Figuren  belindec  sich  in  Nischen  die  folgenden  Tiergestalten: 
Schwein  (Kttnmel  fireasend),  Lamm,  Rebboelc,  Stier,  I<five,  Faelia,  Wol^  Daehihnnd,  Eael. 

Darüber  die  Reimiuschritten'): 

a)  AI  puerco  «'1  nino  en  est»  edäd  pamce      e)  Kl  liombrc  do  (juureuta  es  Key  Uatnadi) 
En  aer  sn^a  comina  aata  qne  creee  Como  ei  leon  entre  loa  bmtee  coronado 

A  «B  eordwo  temeda  el  de  diei  aüoa  f)  Zorn  aatnta  el  homlm  en  tal  estado 
Qne  BO  ae  aflige  per  males  ni  dafioa  Semeja  con  sus  maüas  y  cuidado 

c)  Lifjero  como  corco  es  t;l  in  anrebo  g)  Solo  en  annr'fnjtar  liaziciida  atiend«- 
Instij^adn  de  amor  qne  es  proprio  *^«bo        Este  como  cn  liuitar  el  lobo  ontiendo 

(i)  En  fucri;a  yguaia  ul  toro  el  de  treinta  /<}  Como  cl  podenco  se  recrea  en  ia  <-a^ 
ailea  Eate  en  eontar  dineree  ae  emban^a 

Qne  por  confiame  o  mnere  o  eaoaa  /)  El  hombre  en  eat«  edad  es  eompando 
<^*Äog  n^iiQ  siempre  eeta  eebado 

In  einem  unten  im  Mauerwerk  angebrachten  Gewölbe  steht  der  Tod 
als  geflfigelter  Knochenmann,  seine  Senae  wetaend.  Linlts  daTon  ein 
Engel,  einen  Gestorbenen  aufhebend,  um  ihn  zam  Himmel  emporxntragen. 
Redits  eine  Feuer  ans  don  Hunde  iq)eiende  teuflische  Figur  mit  Hörnffitn, 
stacheligen  Flögeln,  Krallen,  Schwans,  in  der  Linken  eine  grosse  Gabel 
und  eiserne  Kette  haltend,  in  der  Rechten  einen  Toten,  den  er  am  Fasse 
hilt,  fortschleifend.  In  der  oberen  Ecke  links  Christus  auf  den  Wolken 
thronend,  von  Kngelscharen  umtoben.  Darunter  ein  Mann,  den  ein  Engel 
durch  die  Lüfte  emportrSgt,  indessen  ein  «weiter,  dem  Himmel  ent- 


1)  Vgl.  ZfdPh.  •->.;,  IT,  Nr.  f.. 

2)  Auf  deo  einzeliieu  Stufen  sind  römische  Ziffern  (I,  X,  XX  u!>w.}  zur  Rezcicbnung 
der  Lebensjahre  angebracht. 

3)  Bei  Featitdlang  .dar  apaniaehan  Teste  war  mir  Herr  Bibliotbekaekiatir  Dr.  Engen 

Stollreithrr  in  verbindlichster  Weise  behilflich.  Den  Herrpn  Dr.  F.  W.  Bredt  nnd  Dr.  Fr. 
W.  Hofl'mann  bin  ich  für  verschiedene  mir  liezüglich  des  ligürlicbea  Teiles  der  von  mir 
beschriebenen  Bl&tter  erteilte  Auskünfte  zu  Dauk  v«rpllicbt«t. 
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EDgl«lt: 


schwebender  Engel  ihm  mit  auss^ehreiteten  Armen  entgegeneilt.  In  der 
oberen  Ecke  rechts  der  Höllenfürst  mit  grosser  Oabel  in  der  Hand,  auf 
einem  drachenartigen  Untior  reitend  und  von  Teufeln  umgeben.  Darunter 
zieht  ein  mit  einem  Beil  bewaffneter  Teufel  einen  Mann,  der  von  einoni 
anderen  Dämon  getragen  wird,  empor.  All  diesen  Gruppen  und  zum 
Teil  auch  den  einzelnen  Figuren  ^«ind  Verse  beigefügt. 

B.  AttmetoHM  tfM  WeNMs  (Abb.  1). 

Das  Original  und  dor  Nadistich  haben  lUoselbt«  rfrösse:  :?8  cm  Höhe 
und  r)]  cm  Breit^^  Die  DHisttilliingeu  des  Stufenbaues,  die  des  llimmels 
und  der  Urdle  in  den  oberen  Ecken  und  diejenige  des  Todes  m  dem 
Mauergowölhe  sind  den  auf  dem  oben  geschilderten  Bogen  gaux  ähnlich. 
Auch  die  neben  der  Figur  des  Todes  und  unterhalb  des  Himmels  und 
der  H()lle  hetindlichen  Darstellungen,  in  denen  hier  natürlich  Frauen  statt 
der  Männer  erscheinen,  lehnen  sich  in  der  Hauptsache  ziemlich  eng  an 
die  euLsprechonden  Bilder  auf  jenem  Blatte  an. 

Auf  den  Stuten  betinden  sicli  folgende  Figuren*): 

Wickelkind  in  dor  Wicsje.  1'»  J.;  Mädrh«>Ti  in  Hntikcm  Gewände,  mit  einem  Kissen 
iKiöppelkiMen?)  ia  der  Hand.  2U  J..  Juuglrau  in  antiker  Xracht  (wie  mehrere  der  folgenden 
FnmeaX  mit  Stab  in  der  Beebten,  Fackel  in  der  J^inkeiu  80  J.:  StiDende  Matter.  40  J. 
(oben:)  Frao,  einen  Zweig  in  der  erhobenen  Rechtcti  und  einen  in  dei  gesenkten  üaken 
emporhaltend.  '>()  .1.;  Frau  mit  Schlüsselbund  und  Geldtaisrfic,  einen  Fuss  auf  eine  Srhild- 
kröte  setzend,  ik)  J.:  Frau  mit  zerbrochenem  Bogen  und  zerbrochenem  Pfeil  in  der 
Reehten  nnd  dner  mtt  der  Wnnel  ait^retisienen  Pfimie  in  der  Unken.  Anc3i  auf  dem 
Iii  I  i:  lieiren  Stücke  eines  Pfeiles.  70  J.:  Alto  Frau  in  Nonnenkleidung,  mit  gefalteten 
HäQiläo  und  einem  Ro^^t'nkranz.  HO  J.:  Alte  üno,  anf  einen  Sarge  sitaend,  den  Kopf 
auf  die  rechte  Umod  gebtiUzt. 

Als  Tiergestalten  erscheitten  hier  in  den  omtcibalb  der  Figuren  befindlichen  Nischen: 
Elster,  Tmdieiuie,  Plbnfaaan,  Glndhemne,  Togal  Stnuas,  Ente.  Papagei,  Balie,  Oana. 

Der  Originalstiob  hat  die  ÜbeiMbrift: 

Eccon  skoaxo  et  dtscreto  lbctorb 

ET  TV  SPECVLATdU  DI  DONNK  IL  GRADO 

CHE  KYOVAM£NT£  IKDEiZZO  AL  V08TR0  HONORE. 

Ober  den  NischeD  liest  man  die  folgenden  Reime: 

4t)  N(m  oessa  di  parhur  la  gamletka  d)  Comc  la  eooea  B  ano  polecini 

fin  che  rn'l  hcccji  al  cibo  no'  si  metto  nodrisse  cd']  beccar  fra  Therbe  e  spini 
cosi  fa  tili  faiiriulla  per  la  ti'tta  cosi  i<>  co'l  lattn  ranpo  i  miei  hanbini 

ii)  Come  ia  pülla  indiana  uagha  e  sueila  e)  .Mostra  ia  .siru^zu  la  .sua  gru  fortezza 
eon  preati  paaei  e  oon  dolce  Craella  nel  fem  padir  di  ecianta  dnreiia 

ne  ua  coi^i  la  semplicc  donsella')  cosi  In  dona  alli  tranagli  anezta 

c)  Fagis  d'Ar^^u  norlrita  per  ginnonc  f)  Conic  rAii-  ia  in  acfj^na  si  riutrica 
ch*  all'  Bito  tcnpo  U  pompeggiar  dcpone         e'n  pigliar  cibo  gii  usa  gran  fatica 
coocorda  e  con  ta]  donne  etalperaone        cosi  coatei  nel  cor  soa  uoglia  iropUca 

1)  Zilfem  aar  Beuiehniug  der  eintelnen  Lebensalter  sind  hier  nicht  beigefligt. 

2)  Im  Original  steht  das  d  verkebri 
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(f)  La  papagalla  pe'l  parlar  giocoso  /o  Leggiadra  bella  non  com'hor'uecchia  orba 

t«Data  e'n  gran  delicie  c  gran  riposo  ucnir  uoria  tna  faccio  come  corba 

cosi  tal  donne  in  tal  stato  doglioso  roorte  espettando  ch'in  meU  suo  fere  sorba 

i)  Com  occha  son  sueggiata  uecchia  secca 
chMl  cibo  con  faticha  sgualza  e  becca 
cosi  mia  lingua  lo  sepiilcro  lecca 


Weitere  Vorse  sind  auch  auf  «liesem  lUatte  und  dem  Xachstich  den 
in  den  oberen  Ecken,  im  unteren  Teile  und  auf  den  Seiten  befindlichen 
Gruppen  und  Figureu  beigefügt.  Unter  der  ersten  Nische  links  steht: 
(  hristopheno  berteUu.  —  Der  Nachstich,  der  ebenso  wie  sein  Gegenstück 
weder  Verleger-  noch  Stecherzeichen  trägt,  hat  die  Uberschrift: 


3f6  Euglert: 

LAS  FIGVRA8  PEE8ENTES  ENTENDIDO 

T  F'  TOH    TE  MVESTHAN  CLARO  LAS  EÜADES 
DE  MVUEHES  QVE  SON.  SEBAN.   Y  AN  8ID0 

Die  Verse  imtor  lioii  Figuren  lauten: 

«)  No  ccssH      parlar  la  no  discreta  e)  Muestra  el  aaestruz  s«  fortaleza 

pica<;a  haüta  qae  el  cebo  en  pico  meta         digeriondo  el  hierro  j  m  doreza 
lo  m«Miio  hue  U  nioa  por  la  teta  j  I»  hembra  cntn  tnb^joi  ni  taMm 

6)  Como  la  poUa  iadiMM  qne  es  may  baUa  f)  Ds  el  anade'ell  agva  es  sn  reereo 
8€  picrdc  si  la  desan  sola     ella  buscar  cl  past«  siiMiipro  alli  le  aso 

asi  mosmo  haze  la  simple  donzelia  y  yo  eu  esta  cdad  oro  deseo 

c)  £1  pauon  en  polir  sa  rueda  entiende        g)  El  pi^agsio  por  parlar  gracioso 

7  la  domella  en  esta  adad  atiende  le  qulenn  y  yo  pnes  penU  lo  baimos» 

ymitarlo  j  oiro  no  deprtiide  con  la  menna  aliayo  al  que  «a  golosp 

rf)  Como  cria  la  clueca  aus  pollittos  A)  No  ntcja  conio  aora  mas  hermosa 

eotre  spinas  j  bieruas  mujr  chequittos         qaenia  toroar  mas  ja  la  espaatosa 
assi  erio  yo  con  le«b«  mis  h^ittee  raoerte  me  eaaHi  el  «nerao  dolorosa 

0  Ticvfa  soeca  como  anaer  sienpie  eavela 
egtoj  sin  <juc  mi  bocca  teiiira  maela 
pars  ol  sepulccro  teogo  ja  la  tela. 


5.  Beateebe  uad  uiederlänUiscUe  Flugblätter  aob  dem 
17.  und  18.  Jahrhundert. 

Drei  der  mir  vorliegenden  Blätter  sind  aus  der  KapferBtecberei  tle» 
Gerhard  Alzenbach^)  herTOi^egangen. 

h.  Eines  deraelbeu,  das  Älteste,  stammt  aus  dem  Jahre  1616  (Abb.  2)* 
Das  Bild  ist  31  cm  hoch,  25  em  breit.  Die  Mitte  des  Stiches  nimmt  ein 
längliches  Viereck  ein,  in  welchem  man  den  Tod  als  Knochenmann  am 
Eingang  eines  Friedhofes  stehend,  mit  der  Sense  und  drei  Pfeilen  (mit 
den  Aufschriften:  J^^eterity  Premu^  Fyiwrum^  erblickt  Über  seinem  Hanpte 
ein  Sprachband  mit  der  Inschrift:  VIGILATE  QVIA  NESCITSS  QVA 
HORA  DSS  VENIET»  Matt  26.  Links  nnd  rechte  siebt  man  ein  BtQok 
der  Friedhofsmaner,  auf  deren  Oesimsen  Totensohadel  liegen.  Auf  dem 
Rande  des  Gesimses  zur  Linken  liest  man:  OMNIA  MIHI  SVBDH'A, 
darunter  auf  einer  an  der  Mauer  angebiachten  Tafel:  FcrmotUa*  —  Ma- 
fumfta  ^  VtriHku  ~  Moffn^enHa  —  MaieUa9  —  /ViidmCfa.  —  Qusa  «Mtir 
/umtu  tf<  umhra*  Eine  auf  dem  Mauergesims  ruhende  Steinplatte,  auf  der 
die  Sanduhr  des  Todes  steht,  hat  die  Inschrift: 


Sum  qui  Bon  caro  quie  aat  qua- 

Nil  mihi  digoitas  Papa- 
Nec  valct  maiesta.'i  Rppa- 
Stultus  et  sapiens  aequa- 
IMqos  et  pauper  est  moit^ 


HoQ  hmat  hie  ae  eseiu. 

Nee  ad  Apostolicä  sedr  appell- 
lie      Dona  promitfflere  ant  t!on- 
Seu  ciam  se  relie  alieo- 
Paeem  dob  meefi  est  tnct> 
Nec  dico  qnaado  qiri«  Tel  qo- 


are 


1)  Vfrle-;«  1.  vi.  lli  irht  auch  Kupferstecher:  war  im  17.  Jahrhundert  in  Köln  titig. 
Sein  Geschäft  l>iaht.  von  1613  1072.  Vgl.  AD».  1,  31b  and  Jol.  Moyer,  Allgemeines 
Künstlerlexikou  1  (Leipxig  1870),  äb4f. 
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2.    Der  Tod  mit  den  zehn  Lebensaltern, 
Kupferstich  von  Gerhard  Alzenbach  in  Köln  (IGIG). 


Auf  dem  Mauergesimae  recht«  «tolit:  SVM  QVOD  ERIS  ES')  QVOD 
FVl.*)   Darunter  auf  einer  Tafel:  Meastn'  falce')  deats  foi-mosis  demetit  arvi» 

1)  Im  Original  fehlt  das  „S". 

2)  Vgl.  hierzu  R.  Köhlers  Kleinere  Schriften,  hrsg.  von  J.  Holte,  2,  27  f.  'Der  Spruch 
der  Tot«n  an  die  Lebenden';  femer  Fr.  X.  KrauM,  Die  christlichen  Inschriflon  der  Khein- 
lande  2  (Leipzig  1894),  Spräche  zu  Grabschriften  etc.  von  einem  emeritierten  Pn'est4>rf 
Augsburg  1843,  S.  215  (unter  „Allg.  Grabschriften  aus  mehreren  Gottes&ckern"):  «Care 
Ti&tor!  —  No  abhorre&s  ossa  mca,  Etiam  Tu  fui  in  vita,  —  Etiam  l'^o  eris  post  mortem": 
Generalans.  der  Mfinch.  Neuest.  Nachrichten,  'J.  März  19(X>  Nr.  ll.'>  S.  1  (Grabschrift  des 
167&  verstorbenen  Hofmalers  Kaspar  Amort,  auf  dem  ehemaligen  Friedhofe  neben  der 
Salvatorkirche  in  München):  ,.Ich  liege  hier,  sieh'  über  dich,  —  Geh  Niemand  vorbey,  er 


y  V^OOQle 


o$  Higl«it: 

humdiiii  piuperüs  liac  ego  Jako  decus.    Zu  Füsson  de«  Todes  liegt  eiu  zcr- 

fftztor  Lorbeerkranz,   oin<'   erlöscheiule  Kerze,   zertrümmerte  Waffen  und 

Rüüiuugen,  eine  zerbrocheue  Kroue,  ein  Buch  mit  zerfetztem  Deckel,  eine 

xerschellte  Vase  un(i  andere  in  TrQmmer  zerfallene  Zeichen  menschlii^er 

Kraft.  Weisheit  und  Grösse. 

Unter  dem  Mittelbilde  befindet  sich  ein  Schild  mit  einem  pusaunen- 

blasenden  Engel  auf  jeder  der  beiden  Seiten  und  der  folgenden  zwei> 

«paltiicen  Inschrift*): 

UotfArt  bespiegel  dich  hierau.  Wa«  «ürdeu  ihr  seit  arm  Tnd  reich 

Ehrgeits  Sohmr  dieacs  BUd  Tccht  an,  Hie  habt  ihr  da  adbtaa  Pigvr, 

Du  vbermoht  tritt  auch  herbej  Was  der  men%ch  aeye  tqti  nalur. 

Ynd  denck  «aö  EntHeh  dein  lohn  sej.  Weisheit  Thorheit  vnd  frOiichkeit, 

Ihr  vntageadeD  in  gemein  Verkehrt  aich  in  gemalter  leit, 

LmI  eoch  dieaea  ein  beyqiiel  aain,  Tnd  wiri  ia  da  Mldk  B&dt  T«nr«Bt 

jD|r«Bt  vad  alter  allnigldefa.  So  diaae  lid  laafta  iBaadt. 

Der  Obenaod  und  die  Seltenittader  sind  toh  selm  links  unten  be- 
ginnenden nnd  rechts  onten  endigenden  DarsteDungen  der  AltBisstofen 
ansgeÜBUt,  die  Ton  Blattwerk  ond  herabhftngendera  Zieirat  amnbmt  sind. 
Sie  seigen  folgende  Figuren: 

10  J.:  Kanhe  aiit  Steckenpferd  und  Peitaehe,  Midehaa  mit  Pappe.  90  J.:  Lnton- 
«pielender  Jftngliaig,  Midchen  mit  Korb  nnd  Blnmenstraoss.  90  J.:  Krieger  mit  Schwert 
und  Fahne,  Ton  oincr  Fraa,  die  ein  Taschentticli  in  der  Linken  hiilf,  Abschied  iiehrn»Tf^. 
M)  J.:  Spsuerengehendes  Ehepaar.  .'At  J.-.  Jüdisch  aussehender  Mann  mit  einer  Fmn  im 
Gespräch.  GO  J.:  Mann  vnd  Pkva  im  Oesprieh.  Dieae  hllt  elaaa  Boaa^MU  fa  der 
Haad.  70  J.:  Alter  Mann  mit  eiaam  Bedi,  alla  Ffeaa  anl  Oabelbiiehlein  in  der  Hand, 
Cleldtäscbchen  und  Sclilfissell.untl  an  (1.  r  ?.-it<'.  SO  AUrr  Mann  rnit  Brille,  mit  der 
Rechten  auf  einen  Stock  gestötst,  iu  der  Linken  einen  Becher  haltend.  J.:  Greis  und 
iireisin  anf  Krfteken,  beide  stark  gebfickt  100  J.:  Zwei  Alt«  in  LehaatAhka,  daa  Angeaidrt 
lam  Himmd  aafvlrta  geriditat  Neben  der  Fkan  ein  Saig,  flidar  den  Maaaa  dm 
in  der  Linken  da*  Staadenglaa  baltrad,  mit  der  Beehtea  einen  FteO  auf  die  Fraa  ah- 
«chiessend. 

Den  minuhcheu  Figuren  sind  folgende  Tiergestalten  beigegeben:  Affe\  Kalb,  Stier, 
Lfiwe,  FSdtf,  Wolf  (aiit  dea  Zlhaea  eiae  Oaaa  an  Xragea  padteadK  Haad,  Kctaa,  EmI, 
Sdnraa;  den  weiblichen:  Affe,  Taabe.  Flaa,  Glaeke,  Sterch,  Gaaa,  Geier,  fiele,  Fleder- 


Unter  den  Abbildungen  der  Lebensstnfen  steben  die  folgenden  deutschen 
und  französischen  Reime: 

a'  X  Jabr  da  Uadt.  XX  Jahr  da  JinfH^. 

.1  'Ux  auf  A  9i»gt  am  la  Junnem 


hef  fär  mich.  —  Gedenk',  u  Mensch  «uf  Lrden.  —  Wu,»  ich  jcut  bis,  mosst  da  noch 
werden.-  VgL  nach  noch  Dna  Bayeilaad  la,  *J5ä  vKftmhergn'  Gnbaohrift),  l<  58  (Q?ab> 
sefarift  aus  Niisadorf  bei  Rosenheim«,  14,  tir»  (Inschrift  auf  ein.  ni  Tot^aachidd  ia  AHra- 
beaern  >  i  K  senheim  .    [Fetafc,  UiabschiiAea  aas  «»sterreick         8.  12V 

'■>'  im  Original:  /-.icc. 

I)  im  Original  in  jede  sveite  Vemeüe  eiagttlelt. 

ö)  Aaf  einen  Bann  aber  dem  HiddMa  aitiaad.  OÜt  woU  (ir  b^id«  tieischkecbtCT. 
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e)  XXX  Jabr  «in  mann. 


g)  LXX  Jahr  ein  greiti. 

Le  vüUard  gartU  aa  maitM 


et  de  la  vie  la  ßemr. 


d)  XL  Jahr  wolgetahn. 


Ii)  LXXX  Jahr  nimer  weiss. 

Lu  dents  tombant  du  vin  t>n  tratet 
Cmt  dt»  mMmrd»  k  douix  Laiet. 


Le  «om  tcf  comenee 


•)  L  Jalir  StIlMaliii. 


i)  XC  Jah^r)  dar  Uodar  spoti 

Dtt  monde  entant  la  mocquerie 
in  nwrt  cht'  soj/  nous  cöuit. 


Fin  et  caut  pour  gaignet 

Va  »on  nid  preparer. 


f)  LX  Jahr  gehta  alter  an. 


k)  C  Jahr  begnad  dir  Gott.') 

Ik  eaU  «M  «yMMl  atUiiU  Vaage^ 
FaradiB  c'at  nattn  jtartag«. 


E»  ee  degn  dt  vie 
Vkomm*  de  iom  ee  daße. 


In  der  Mitte  des  oberen  Budes  befindet  sich  ein  durch  eine  Fratscet 
einen  Franenkopf  und  Blattwerk  ^bildetes  Ornament  und  dartlber  die 
Jahreaiahl:  1616. 

Im  unteren  Bande  dei  Hittelbildes  steht:  J,  «.  d,  heidt*)  und  etwa» 
weiter  reehts  O.  Alunbaeh  exeu. 

B.  Kine  freie  Nachbildung  dieses  .Stiches  lii'yt  in  einem  vun  »leui 
bekannten  Maler  un  1  Kadierer  Johann  Elias  Kidiuger')  im  Rokukustil 
au8>i;eführteu  Schsibkunstblatte  vor.  Das  64  cm  hohe,  18  rm  breite  Hihi 
zeigt  ebenfalls  in  einem  viereckigen  Mittelfeld  die  Fitaur  dem  Todes, 
jedoch  nicht  als  Gerippe,  sondern  als  halbverweston,  spärlich  von  einem 
Tuch  umhiillten  Körper  mit  lanja^eni  Bart  utul  ijrossen  Flügeln.  In  «ler 
Hechten  hftlt  er  das  Stundenglas,  in  der  LinktMi  die  Senne.  M\i  dem 
linken  Fuss  tritt  er  aul  (.inen  sich  entleerenden  (ieldjiack.  dir  mit  ver- 
»«•hiedenen  i^uibleinon  irdischen  Glückes,  Ansehens,  Strebens  und  Könnens 
aul  ilem  Boden  lioi^t.  In  der  Loggia  eines  auf  der  linken  Seite  befind- 
lichen, im  Keuaissuuceiitil  gehaltenen  Beinhuu.>us  liegen  Tutenschädel  auf- 
einandergeschichtet.  Den  Hintergrund  der  Mittelfläche  bildet  eine  hügelige 
Landschaft,  in  der  man  eine  poaaunenblasende  und  eine  paukenschlagend» 
Totengestalt  zu  Pferd  erblickt.  Um  das  Mittelbild  reihen  sich  in  derselben 
Anordnung  wie  auf  dem  oben  gesohildertea  Blatte  oval  umrandete  Dar- 
stellungen der  lehn  Lebensalter.  IHe  Vertreter  der  mftnnliohen  Alters* 
stufen  erscheinen  auf  all  diesen  Bildern  mit  Ausnahme  des  ersten  auf  der 
rechten»  die  der  weibliehen  auf  der  linken  Bildseite,  während  die  Anordnung 
auf  dem  Alsenbaehsohen  Blatte  umgekehrt  ist  Sonst  lehnt  sich  Bidinger 
in  der  Darstellung  bald  mehr  bald  weniger  an  seine  Vorlage  an.  Einigo 


1)  Vgl.  die  Zmatmuatistellong  veisehiedener  Fassangen  dos  deatsehcn  Spruches  in 
dar  ZfdPh.  S8,  390f. 

?)  Geb.  nm  löTO  in  Strasburg,  gest.  lGi)7  ui  Frankfurt  a  M.  \^\.  Naglors  KTnistli  r- 
lexikon  (>,  16*Jf.  (hier  anter  Nr.  ö  das  oben  beschriebeue  Blatt  erwähnt)  aud  Singers  AUg. 
KttoiÜerleukoii  2,  175.  Nach  dem  obigen  Yermerfc  ist  wohl  v.  d.  Heide  der  Stecher, 
AlMnbaeh  ier  Yerlsger  des  Blattes.   Vgl.  hierzu  Jal.  Mojer  a.  a.  0. 

3)  Geb.  169öi  gest.  1767.  YgL  ftber  ihn  ADB.  28,  60&f.  und  Singer,  Allg.  KftnsUer- 
lezikon  4,  64. 
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^  Eaglevt: 

-»utfallfiKltMc  Abweichungeil,  beHOiKiers  s(tlche,  die  sich  auf  <lie  beigegebenen 
Attribut'.'  uutl  Tiersymbolo  bpziphen.  will  ich  hier  verzeichnen: 

lU  J.:  Das  llAdchea^  welches  wie  der  Knabe  uud  die  Paare  aaf  den  Dftchstfolgendeii 
Bttd«ni  io  Rokokotinelit  g«ld«idet  isf,  hat  ra  der  Linken  «in«  Tnvb«,  in  dar  B«diten 
•Inen  Stab.  Au&8cr  tl<  r  Kleinen  und  dorn  stccki  iipfcrdreitenden  Jungen,  erscheinen  noch 
Äwoi  weittre  Kindi  i  nut  dem  Bildchen,  ein  Knalie  mit  Schalmei  nnd  ein  anderer  mit 
Uudeback.  20  J.:  D&s  Mädcliea  hält  nichts  iu  der  llasd,  der  Jüngling  trftgt  einen 
Sebifersteb.  Sehifehen  statt  des  Knlbet.  Trabe  fehlt  30  J.t  Stier  foiilt  40  J.:  Fnn 
mit  Sonncuschirm,  Mann  mit  Spaiienteek.  Löwe  fehlt.  J.:  Löwe  statt  des  Faehses. 
Storch  fehlt.  J. :  lUann  mit  Spe^r  und  .Täp^<^rhi>rii.  Frau  ohne  Rosenkranz.  Hnnd  etatt 
Ues  Wolfes.    70  J  . :  Geier  fehlt    90  J.;  Fl'  tli-rmiiu--  tclilt.    MK)  J.:  Gans  fehlt. 

Die  deotacbeu  Verse  unter  den  Ovalbiidern  zeigen,  von  der  Scbrdbung  abgesehen, 
folgende  Abweiehnngent  L  Jtkr  stille  stabn;  C  Jahr  gennd  dhr  Gott;  die  fimmSiieehen; 
<)'acquerir  la  «tubstancc:  Fin  et  sage  pour  gsigner  il  vent  son  n.  pr.;  Aynnt  «iteint 
de  Cent  ans  Tage  Le  Paradis  est  n.  p. 

Der  dchild  im  UnterraiKb'  wirr]  von  zwei  halbnackten  Mtooern  ge- 

halton,  einem  jOngoren  mit  lorbeerbekräuztem  Haupt  und  einer  Palme  in 
<ler  Hijnfl  niif  der  linken  Seite  uud  einem  älteren,  der  gleich  dem  Tode 
im  Mittelbiid  Flügel  trägt  und  eine  Sichel  im  Arme  hält,  auf  der  rechten 
Seite.  Die  Verse  auf  dem  Schild  weisen  verschiedene  sprachliche  und 
metrische  Verbe^sserungun  auf.    Sie  lauten  liier: 

Uoffart  be.-ipiegle  dich  hieran  ihr  mSpet  snyn  arm  oder  reich 

£brgeis  schau  dieses  Bild  recht  au  Hier  seht  ihr  an  dieser  Figur 

Dn  Uebmnnth  tritt  «neb  berbej  was  der  Menseh  ist  von  Hatnr 

Sieh  was  dein  Lohn  un  Ende  sey  Weisheit  Tbodieit  nnd  FrOliekkeit 

Ihr  Laster  last  euch  insgemein  liörl  e  ndlich  auf  nach  dieser  Zeit 

dieses  ein  redend  Beyspiel  acja  und  wird  in  ein  solch  Bild  verkehrt 

Jnnge  nnd  alte  allzugleich  das  niemand  mehr  zu  sehn  begehrt. 

Im  unteren  Kande  rechts  stellt:  Jofi.  El.  Ridinger  e.rc.  Aug.  Viad. 

Auwer  dem  oben  beschriebenen  Blatte  ane  dem  Verlage  von  G.  Allen- 
bach liegen  mir  noch  zwei  von  der  gleichen  Kflnetlerhand  atammende  und 
in  demselben  Verlage  wie  jenes,  Terrnntlich  um  1650  beigestellte  Stiche 
▼er,  Ton  denen  der  eine  die  mftnnlicben,  der  andere  das  Seitensiflek  zn 
diesem,  die  weiblichen  Altersstufen  zum  Gegenstand  hat.^)  Beide  sind 
27  cm  hoch  und  38  cm  breit  Der  erstere  (C;  Tgl.  Abb.  3)  zeigt  auf  einer 
Bandrolle  die  Überscbrift: 

Anff  vnd  Nidergang:  Deß  Mannlichen  alters. 


1)  Von  beiden  Stieben  erhielt  auch  die  hiesige  Kgl.  Graphische  Sammlung  durch  den 
letztgenannten  Herrn  Antiquar  r.iidwi<r  ünsentlial  dahior  ein  Kiemplar  (Kat  IIH,  Nr.  407). 
Im  Gennaniscbeo  Jtfusenm  in  Nürnberg  bciinden  eich  im  ganzen  ziemlich  getreue,  doch 
in  wenigen  Einseiheitra  »bweicbende  Naebbtldungen  der  beiden  Blltter,  von  denen  die 
eine  (die  der  männlichen  Stafenjahre)  den  Vermerk  'A.  Aubry.  Excudit'  (vgl.  Nagler  1,  lK')f.), 
die  andere  kein  V(  rlppprieichen  trögt.  Abrabain  Aubry,  deutsrher  Kupferstecher  und 
KupfersUcbvcrleger  aus  Opponheini,  war  um  ItkHi  in  ätrassburg  für  den  Verlag  seine» 
BmdeiB  titig,  arbeitete  nuoh  für  den  Enastfaladler  Pnnl  FHist  in  Nflnberg;  nach  165B 
besob&ftigte  ihn  der  Verleger  und  Kupferstecher  Geihsid  Allenbach  in  KSln.  Vgl.  Heyen 
Allgemeines  Kfinstlerlexikon  2,  a76f. 
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3.    Auff  vnd  Nidcrgang  DcB  Mannlichen  alters, 
Kupferstich  Ton  G.  Allenbach  in  Köln. 
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a9  Englctt: 

Oben  in  d<>n  Ecken  stehen  die  Verse: 

links:  rechts: 

Ton  Jniig:  vnd  alten  LcnUi,  Dem  Mcnneh  «Mt  vorj^eatelt 
Bchaw  hier  den  rndencheidt.  Sein  nnff  Ynd  Nid^r  gt|i(n). 

Merct  hier  das  jrrönup  Holt«,  Ein  trap  der  and'  r  na<  h 
wie  daa  die  bliim  abfeit.  steigt  «^r,  bleibt  niiumer  stcha. 

TbeiU  mutig  vod  güschwiodt,  Baldt  ihn  die  Jahren  aoff 
Tlwilt  vflatelMD^)  andi  ilur  eadt.      vnd  damneh  Mogaa  ab, 

Theils'  Heiratben  %n  sambt,  Bift  er  xu  puloer  wirdt, 
Das  grab  ist  aller  endt.  rnd  »scbcn  in  seim  grab. 

Die  Tenchiedenen  Alter  sind  hier  wie  auf  den  oben  unter  Nr.  4 
beschriebenen  Stichen  durch  einen  Stafenbau  mit  aaf-  and  absteigenden 
Personen  Tenmscfaaulicbt 

Links  unton  liept  ein  Wickelkind:  ncbfti  ihm  tolit  ein  Breipfänochcn.  Darüber 
fiU'hl  man  auf  einer  stiifcnfürmipiMi  Erhöhung  eiu  in  uiuem  i.aafstnhl  stehrndp?  Knäbchcn 
mit  Hammer  und  Nagel  (1^)  iu  der  Haad;  daneben  ein  Strauch.  Nun  begiuueii  die  eigent- 
lioban  Stofaa  mit  folfandan  Flgaren:  10  J.:  Ksaba  baim  Spiala,  mit  ainam  Stecken  in 
der  rechten  und  i'ini.-m  Hölzchen  in  der  link.ni  Hand.  20. T.:  .lunkvr  mit  Stulpstiefeln, 
einen  Federhut  in  der  Hand  haltenfl.  .Kj  J.;  Mann  mit  Feilerhiit  und  Degen,  eine  Laute 
onterm  Ann  tragend.  4ü  J.:  Bewaffneter  Kiieger.  jO  J.  tubenstc  Stufe);  Bürger  mit 
Uandiahnhea.  60  Mann  mit  hagaram  Üasiebt  und  Jadennaae,  eine  Oeldtaaeha  am 
Ovit  tngand«  70  J.:  Alter  Mann  mit  langem  Bart,  im  Talar.  mit  dor  rechten  Hand  eine 
Bewegung  machend.  80  .1.:  Greis  im  Peh.  .nuf  omcn  Stock  gestützt,  mit  Rosenkranz. 
!iü  J.:  Oreia  im  Fels,  aaf  zwei  Knicken  geltend,  von  swei  Kindern  verspottet.  100  J.: 
Oraii  a«r  dam  Sterbabett«  dia  Binde  gafaltet:  *a  aainan  Hinptan  aia  EngaL 

Den  einseinen  Personen  sind  folgende  Tta^gCKtalten  beigegeben:  Afl'e  (mit  Birne  . 
Kalb,  OrhKc,  LOwe.  t  ueha,  Wolf  (mit  dan  Zibnan  «ina  Oans  am  Kragen  fassandX  Uond, 
Leopard,  Hsel,  Schwan. 

Unter  den  J<'ignren  stehen  die  Verse: 

Wickelkind:  Die  blum  im  Knopf  ein  flolfnung  maebt. 
Knabchen:    Die  Roß  gf>ht  atifT  die  Matter  Lacht. 

10  J.:  Ich  apiel  gern  wie  der  äff.  60  J..  De«  «olffs  begirligkeit  gefeit  mir. 

90  J.'.  leb  daats,  leb  spring  wie  ein  Jnnga     10  J.  t  Dia  leblts  dar  Hundt  blltt  vnd  bawaabu 

Kalb.  HOJ.:  Zorn  vnd  gvbn  ist  beim  Leopardt. 

■'W  A.  Zur  arbeif  ich  wie  ein  ucks  peh.  90  J.:  Sehr  langsam  mit  dem  Esell  bin. 

40  J. :  Wie  ein  Löw  »tarck  vnd  mutig  steht.  100  J,:  Beim  Todt  der  gerecht  wie  ein  schwan 
'jOJ.:  Das  Fseka  Ungbeit  dn  find  ai  hir.  singt. 

Auf  den  zehn  (MirfTitliciKMi  .Suiten  siud  noch  Schilde  mit  folgeudeu 
Versen  unterlialb  der  obigen  angebraclit: 

Zehen  Jahr  Ein  Kin4t.  Sech>tjiir  •'.'»hr  ijehel,  alter  ahn. 

Zwantzig  Jahr  Ein  Jungliug,  Sicbentiip  Jahr  ein  Gni&. 

DiaiSig  Jabr  ein  Man.  lcbtsi«h  Jahr  ntmer  weitt. 

Viortiig  Jahr  wolgofhnn  N  rn  t:«:  -  .Hhr  der  KiiiHer  spott 

Fonfltlig  Jahr  »tili  stahn.  Hundert  J.nhr  fu^rna  it  iir  »i  -tt. 

Die  Verse  gtinniien  in  «Ifr  Fassuitg  (;»b-o>(lu'n  von  •^•eheta' 
für  'geht*')   Tollständig   mit  denen   des  A Iren bachs^o heu  Blatt*«*  Ton 

V  Mr  den  Unt    findet  sirb  biar  nnd  sonrt  «f  de«  beiden  Snche«  darchaus  ei»  «. 
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1616  flberem*),  Ton  dem  aaoh  die  Tienymbole  berfibergenommen 
sind.*) 

Links  TOD  dem  Treppenbau  siebt  man  einen  belaubten,  recbta  einen 
fist  ginsliob  Terdorrten  Banm  mit  einer  Ente  anf  einem  dflrren  Aste. 
Hinter  einem  in  der  Hitte  des  Mauerwerks  befindlichen  Torbogen  mit  der 
Aoficbrift:  Ein  Jedtr  doek  Udtn^  den  dag  Dem  Niememdt  gwnto  «n^eA«i» 
n^,  erbliokt  man  eine  Darstellung  des  jflngsten  Oeriohts,  hinter  zwei 
kleineren  Torbogen  links  und  rechts  mit  den  Aufsehriflen:  Der  Anfang 
ut  «eftr  UA  rmd  mefa^  Da»  JBndt  den  bürden  tragen  mafe  eine  Wochenstnbe 
und  einen  Trauennig.  Ein  Schild  nuten  in  der  Mitte  trflgt  die  Inschrift: 

Wachet,  dan  ihr  wiit  noch  d«D  tsg,  noch  die  atandt  Mat:  C.  25.  V.  13. 

Selig  i^t  der,  der  Qottes  will,  Rciin  Richter  vrirdt  pr  tfoH  bostchn 

atit  alle  trappen  stelt  sein  Zill.  Sein  lohn  wirt  frewdt  rod  triuniph  sein. 

Links  von  dem  Schild  ein  nackter  Knabe  mit  einer  brennenden  Ampel 
und  einem  Stabe,  an  dem  eine  Tafel  mit  folgendem  Reim  befestigt  ist: 
ßatell  dein  Haufa  zu  deinem  best.  Der  Todt  dem  leben  folgt  zu  letz.  Kein 
bleiben  Ut  hier  mtff  der  erdt.  Such  droben  7inr  icafe  emig  uerdt.  Neben 
dem  Knab<»n  ohi  Krei.st'l  mit  Peitsche,  ein  Lineal,  oin  Jlasstab,  eine  Abc- 
tafel, ein  Fibolhuch,  ein  ßücherbri'tu  ein  Leuchter  mit  Kerze,  eine  Sand- 
uhr. Hechte  von  dem  Schild  der  Tod  in  einem  Sar^^-  sitzend,  in  der 
Linken  einen  Pfeil,  in  der  Kcchteu  einen  Stab  mit  einer  Tafel  haltend, 
welelie  ilic  folgende  Aufsclirift  hat:  Brdenclcrn  (ehr  vnfa  alle  zeit  Daß  wir 
dem  todt  zu  gelm  Iwreit,  Damit  Keiner  betrogni  .seif  May  difn  all  zeit  bedencken 
freif.  Nohen  dem  Tod  eine  Amp»^!  mit  crlöscliondeni  Liolit.  ein  zer- 
brochenes Stundenglas,  ein  'I'otenbein,  ein  Spaten,  eine  grosse  (iabei,  eine 
Krücke.    Unter  der  ersten  Stufe  links  steht:  Cr.  Altzenbach  ej;c, 

D.  Das  Oegenstflck  so  diesem  Blatte  zeigt  auf  einem  Bandstreifen 
die  Übersebrift; 

Anff:  vnd  Nidergang  Deß  Weiblichen  alters. 

Die  in  den  oberen  K<  ken  befindlichen  Keime  jene»  Blatte»  erscheinen 
hier  in  folgender  Umgestaltung: 


Theils  mutig  gehn,  starck  vnd  gwdiirindt    Die  Trappen  sichs  du  hior^  gestelt, 


1)  Der  den  beiden  Blättt  rn  •^eineinsannen  Lesart  im/nad  begegnen  wir  in  keiner  der 
ZfdPb.  23,  390L  zusainmcngeätellteu  Fassungen  des  Spraehes. 

3)  Nor  tet  Ml  8t«ne  der  Katse  der  Leopud  iretieteti.  —  Der  Affe  all  Symbol  für 
den  lOjrthr  Knaben  und  der  Schwan  als  Symbol  für  den  IlaaderiyibrigeD  findet  noli  in 
keiner  der  Zfiil'h  2^,  103  zaMunmengesteUten  BUdenaihen. 

3)  Im  Orit,'inal:  heir. 
Zeitoebr.  d.  Vereins  f.  Volkakuad«.  1907.  ^ 


link« : 

Der  Jung:  vod  alten  Leath  ihr  Zeit, 
DaB  ffrSii  rni  DttrHoltt  Tndeneheidt 


rt'clits : 

Der  Mensch  gebom  gehl  auff,  vtid  ab, 
Bleibt  idittiDer  stehn  btfl  m  dem  grab 


Der  lodt,  vnd  grab  sie  alle  gewindt. 


Von  allen  er  dem  Todt  snfUt 


34  Englert: 

Dm  Bild  zeigt  denaelben  StofenlNia  wie  sein  SeitenttOok  mit  der 
gleichen  Anordnang  der  einzelnen  Figuren*): 

Links  untea  wieder  ein  Wickelkind  mit  Breii)fäonchen.  Darüber  ein  kleiDM  IfiMchMl 
mit  I'iippe  in  einem  Laufstahl:  daneben  zwei  blühend«  Hosensträiiche.  Dann  anf  den 
eigentlichen  Stufen:  10  J.:  M&dcben  mit  einer  Hose  in  der  rechten  Uand  und  einem  Affen 
mt  dem  Uakm  Ann.  90  J.:  Voniehm  gekleidet«  Jniigftmii.  30  J.:  Toraehme  Dam«  mit 
giMMiB  Federhut  und  Fieber.  40  J.:  Schwangere  Fran  im  Mantel  und  Barett.  50  J.: 
Fran  im  Mantel  und  Barett,  mit  FIand«chuhen.  60  J.:  Burfrcrsfrau  mit  Handschuhen  in 
der  Hechten  und  mit  Mantel  und  Barett  auf  dem  linken  Arm.  7U  J.:  Altere  Frau,  die 
HBttde  faltend.  80  J.:  Alte  Frau,  einen  Boeenkrans  betend.  90  J.:  Greiein  anf  IMcken, 
von  zwei  Kindern  verspottet.  100  J.;  Gnieio  auf  dem  Sterbebett,  einen  Rosenkranz  in 
der  Hand.  Neben  ihr  der  Tod  mit  emporgnbaltanaitt  Standengks,  sn  ihren  HAopten  ein 
Knf^el. 

Bei  den  einzelutiu  Gestalten  iinden  i^ich  folgende  Tiersjrnibole;  Kiiciiiein,  Wiedehopf, 
Pbn,  OlneUienne,  Kmnidi,  Qnns«  Adler*  Knie,  FledermMu,  — . 

Unter  den  Figoren  stehen  die  Vttrae: 

WtekelkM:  Der  BoeenKnopf  in  windlein  ligt 
ÜCMMt  MäJekeH:  Die  Roß  hir  völliir  eich  auBgibt. 

10  J.:  Daß  Röslein  riebt,  di  hünel..in  spist.  ßO  J.:  Wie  ein  panö  irh  mirh  rtiest<^n  kan. 
SOJ.:  Der  wittop  hier^  eich  schm&ckt  70  J.:  Der  Adler  hoch  tieueht,  ich  zu  Gott. 

Tnd  ziert.  80  J.:  Ich  wie  ein  Eull  bin  der  weit  spott. 

J.}  Dia  Jaffer  trie  ein  pfnw  stoltiert.        90  J,:  leb  FJademanft  da  banft  vanralur. 

dO«/.:  Wie  ein  Hun  ich  mein  Kinder  nehr.  i€OJ,:ltil  fdg«  die  weit»  lom  Himmel  fbbr. 
SO  J,  i  Wie  ein  Kranich  bin  ich  vachtsam. 

An  Stelle  der  auf  dem  anderen  Blatte  befindlichen  Schilde  mit  den 
Versen  „Zehen  Jahr  Ein  Kindt  usw*"  leigt  dieser  Stich  Totenköjrf'e  in 
Niaehen.  Auf  dem  verdorrten  Baume  zur  Rechten  fehlt  in  dem  vor- 
liegenden Bilde  die  Eale«  die  hier  der  80jährigen  Frau  als-  Symbol  bei- 
gegeben ist.  Statt  des  jüngsten  Gerichts  erblicken  wir  hier  hinter  dem 
mittleren  Torbogen  eioe  Kirche  mit  Friedhof  und  HeinhauH.  Hinter  den 
beiden  anderen  Bogen  sehen  wir  auoh  auf  diesem  Stiche  eine  Wochenstube 
nnd  einen  Leichenzug,  und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Darstellung  wie  auf 
dem  anderen  Blatte.  Auf  dem  mittleren  Torbogen  steht:  Det^  Menaek 
g^ohren  geht  auf  vnd  ab,  ht  Elendts  voll  hifa  zu  dem  Qraby  auf  dem  linken: 
Von  allen  Trappen  Her  zu  Kompt,  auf  dem  rechten:  Geici/k  ist  der  Todt, 
vngeu'iß  die  stundf.  Dor  unten  in  der  Mitte  befindliche  Schild  enthält 
dieselben  Verse  wie  der  eutspreclionde  auf  «lern  anderen  Blatte;  nur  liest 
die  erste  Zeile  „die,  die"  für  „der,  der",  die  dritte  „sie''  für  „er".  Die 
links  und  rechts  von  dem  Schilde  befindlichen  Figuren  und  (legenstände 
sind  die  L'lrii  Ikmi  wie  auf  jenem  Blatte.  Auch  die  Verse  auf  den  von 
dem  Knaben  und  dem  Tode  getragenen  Toi'ein  sind,  von  kleinen  Ab- 


1)  Miss  Minne  besitzt  noch  einen  diesen  beiden  Blattern  in  allen  Teilen  ganz  ähn- 
lichen Stieb  von  Gerb.  Alieabaeb  mit  der  Obersebrift  .üb  trapp  der  Totnembstan  Stindt 

der  Welt  vom  flSeJisten  liiQ  zum  Niedri ersten  usw."    Statt  der  Vertreter  der  Lebensalter 
erscheinen  hier  solche  der  Tcrschiodonon  Stände  auf  den  Stnfen.  Ein  fttn^Mdtiges  Gadidit 
nimmt  mehr  als  die  Hälfte  des  Blattes  ein. 
S)  Im  Original:  Mr. 
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wefobtt]ig«n  in  dor  Sohieibnng  and  der  Lesart  'lehrt*  (ttr  «lebr'*  abgeeehen, 
^ns  dieselben.  —  In  der  unteren  Eeke  reobts  steht:  6.  AUztnbaeh  «ee. 

An  diese  Darstellungen  lehnen  sieh  ewei  um  dieselbe  Zeit  erschienoie 
holländische  Kupferstiche  an,  von  denen  der  eine  die  beiden  Geschlechter, 
der  andere  die  Frau  allein  auf  den  verschiedenen  Altersstufen  vorfahrt. 
Beide  Blätter  zeigen  einen  ähnlichen  Stufenban  wie  die  Alzenbaehschen 
Stiche*),  links  davon  ebenfalls  einen  belaubten,  rechts  einen  fast  kahlen 
Baum  mit  einer  Eule  auf  einem  Ast.  Den  einzelnen  mensohlichen  Figuren 
sind  keine  Tiersymbole  beigefQgt. 

E.  Das  Bild,  welches  die  Stufenalter  des  Mannes  und  des  Weibes 
darstellt,  trftgt  auf  einer  Bandrolle  die  Übersohrift:  TBAP  DBB 
0UDEBD0M8.  In  den  oberen  Ecken  stehen  die  Beime: 

links:  rechts: 
Bedenckcn  Ir-crt  ons  telcken  keer  Beschickt  n  hüjs  tot  u  becljvcn 

Dat  vj  doch  stervcn  moeten  Meer         Sterven  moet  ghy  niet  levend  blyven 
Op  dftk  wj  da«r  door  onbedroghen        Oeen  bljfstadt  hier  n  mens  gebenit 
To  nehft  TentsiMlIdi  ««rd«B  mogsn.     Du  soackt  mb  tUmdt  die  eewudi  4mnt 

Paslm  90  ven  30. 

Untsr  der  eraU-u  Stafe  links  swei  Wickelkinder,  daneben  ciu  Breipfännchen.  Auf 
einer  kleinen  stufenförnu^cn  Krhöhang  ein  Kniibchtm  jnit  Troiniiiol  und  em  kleine.-» 
Mädchen  mit  Puppe.  Auf  den  eigentlichen  (mit  den  arabücben  Ziffern  10,  2ü  usw.  und 
d«n  lOmiaelien  lUUm  I,  II  osir.  betelehnet«n)  Stofen  aidit  man  laoicbst  einen  Knaben 
mit  Sehnltssche  und  ein  Mädchen  mit  Stickrahmen,  dann  .lunkor  und  Früulehi,  hierauf 
▼erachied*'n<»  Tomehnie  Paare,  dann  (70  .7.^  Mann  in  langem  Talar,  Frau  mit  Schlfisselbnnd, 
{HO  J.)  Mann  im  Pelx,  mit  Stock,  Frau  mit  Muff,  (90  J.)  zwei  Alte  an  Kx&cken,  die  Fraa 
mit  BtiU«,  daan  nuten  fedits  do  Bhtpasr  snf  dem  8terb«bett,  daneben  twei  Engel,  «if« 


Verse  sind  hier  auf  den  einseinen  Stufen  nicht  angebracht.  In  der 
Mitte  des  Mauerwerks  befindet  sich  in  einem  Zierrahmen  eine  Darstellung 
des  jfiogsten  Geridits;  ein  Spruchband  im  Unterrande  dieses  Bildes  trfigt 
die  Aufschrift:  Finu  coronat  opm,  Links  davon  ein  Torbogen  mit  der 
Yersieile:  Em  «tei  bsgm  geeft  gvet  deAaym;  hinter  dem  Bogen  erblickt  man 
einen  Taufgaug.  Bechts  ein  Torbogen  mit  der  Yersseile:  Maer  ^«j/ndi  «oZ 
ket  paxken  dragtn  (beide  Zeilen  in  grossen  Buchstaben);  dahinter  ein 
lüeichemtitg. 

Unten  in  der  Mitte  ein  Schild  mit  der  Inschrift: 

Hat  keran  daar  ds  nenacb  in  woeld,  Nu  Byatmen  en  stnei  dasltaea  weer« 
la  eas  gastage  abyd.  *t  la  sltjt  Ebb  en  vload: 

Wannecr  den  eene  Treugd  goToeld  Die  hier  wel  leeft  krjgt  van  den  Heer, 
Den  ander  kennt  en  kijt,  Oock  namaela  't  Eeowig  goet. 


1}  Im  Germanischen  Musenm  in  Nürnberg  befindet  sich  ein  ähnliches  Blatt,  das  auf 
13  aaf-  oad  abateigendea  Stufen  die  doreh  hehea  Lebeaaalter  auagesetduieteD  Mfaaer 

des  alten  Testamente«  Torfuhrt.  Ilhericlurift:  en  Afgaendtn  Trap  van  »'  Mtntcht»  Leven 
m  Eertte  Weerelt."  In  den  oberen  Ecken  Teiaa^  Uten  Fioetftext  linka  ateht 
S.  Saory.  (JJm  im.   Vgl.  Nagler  16, 

3* 
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Eoglert: 


Unke  TOn  dem  Schild  ein  nackter  Knabe  mit  einer  Seifenblaae;  neb«k 
ibm  fast  aftmülche  GegenatAnde  wie  auf  den  swei  Alsenbacbechen  Stichen. 
Bechte  der  Tod  eitaend,  mit  Stundenglas  und  Pfeil. 

Unter  dem  Bild  steht  in  grossen  Buchstaben: 

D«a  ineiiieb«»  op  «a  nedergaogh,  VsU  d*ea«  soet  «a  d**Qder  baagb. 

Darunter  in  sechs  Spalten  die  Verse: 

«)  Dt  boistett  To«D  i'omotiiüujtf  d)  lltsr  op  d«  vyfd«  it  *t  jaisi  diea  Üagli, 

Zoo  laogh't  in  d^eente  wiodela  lojt:  Daer  in  die  Son  niet  hoogor  DM^. 


En  komt  de  Pap  pot  op  de  baen, 
Soo  kaomen  pas  in  rollen  staen. 
Daer  hnightmen  op  de  eente  trap, 
Aeo  *t  Poppe  al  syn  wctenschap; 
Uaer  die  de  twccde  trup  betreen, 
Verfoeyen  aigh  te  syn  alleen. 
c)  De  darde  trap  wU  syn  getroot: 
Do  Tierdo  oeni  do  bmyloft  boat^ 
En  geefl  met  een  getnyg^nis 
Wannecr  by  Taer,  SJ  moeder  is. 


De  sestc  maeckt  na  d^onde  W3r8, 
Door  loop  der  tyt  de  haeren  grja, 

e)  De  soToado  voor  hoor  verdxiet 
Einte  iDaderea  aiet  blytscbap  siet; 
Hacr  treetnien  eens  op  d'agbste  treo 
800  sle«>ptinen  niet  dan  weedom  meo. 

/)  En  up  de  negen  uietmen  al 
Hot  goen  man  waa  «n  wordea  lal. 
Als  hondert  jaer  de  oogen  slujt^ 
Dan  is  des  loopen  leovea  ujt 


Id  der  linken  unteren  Ecke  des  Bildes  steht:  Fraiucjf»  van  Btu99eom^) 


F.  Die  weiblichen  Stufenalter  (Al)l).  4)  zeigen  auf  eiuei  Uaiidrolle 

die  Überschrift:  VROUWEN  SPIEGEL.    In  den  oberen  Ecken  stehe» 

die  Keime: 

links:  rechts: 

Koom  hier,  ob  sio  dit  tinao  boeld.  Hoor  lloagden,  VrysterB  Bruyd  5  vronw: 

Daer  Yder  rrouw'er  Rol  in  apeeld.  M:  Moeder,  Weduw,  koom  aenschonw 

Ltit^  hoii  de  leugd  van  tyä  tot  tyd.  Hoc  't  Spruvtjc  ;.'roeiit  eii  lioe  't  vordort^ 

Eerst  kliint^  cii  dan  naer't  graf  toe  plydt.  En  "(  Vlees  woeroni  tot  Acrde  wordt. 

Unter  der  ersten  Stufe  links  ein  Wickelkind,  daneben  Breipfänncben  and  Sangflasch«. ' 
Darüber  auf  einer  kleinen  Stafo  ein  Kind  im  Laufstubl,  mit  einer  Kinderklapper.  Aaf 
den  «igontllohea  lYeppeiiutafen:  10  J.:  HiddieB  mit  Btiekrahmen  und  Blmao.  20  J.: 

rrftnlein  mit  Fächer.  '^'^  J.:  Jun<?e  vornehme  Frau.  )H  J.:  Schwangr-re  Börgersfrao  mit 
Körbclicn  Thi  .1  :  Vornehme  Dame.  liO  J.:  Dame  mit  eingefallenen  Wangen.  70  J.: 
Gebückte  ultc  Frau  mit  Schosshündchen  auf  dem  Arm.  80  J.:  Am  Stock 'gebende  Alte. 
90  jr.:  Staik  gebQckte  Alte  auf  KrSeken.  100  J.:  Qniein  auf  dem  Totonbetti  nebea  Ihr 
ein  Eogol. 

Neben  den  beiden  Fignren  links  unten  stehen  die  Verse:  ^fierst  ala 
een  block'  und  *2  Na  spei  en  lok*. 

Unter  den  anf  den  Stafen  befindlichen  Figuren  liest  man: 

10  Ik  loef  gerast  60  Hyn  Mob  vcrgaet 

'20  'k  Heb  lir-fdc  cn  \mt  70  'k  T.<^f^f  nn  alleen 

:i<»  'k  Gat  vreugd  voor  kru(i)»  80  Ik  kug  en  steen 

\  Vermeer  myn  huie  90  1c  Iii  als  oeo  gras 

60  'k  Ploeg  HttvUiraod  100  *k  Word  det  ik  was 


1)  Bcusekom,  Frans  ran,  Kupferstecher  und  Verleger  von  Kni'f«  rsticlien .  arbeitete 
nm  dip  Mitto  fies  17  Jaluli.  in  Amsterdam.  Vgl.  All^'.  Kfin'^tl.  rl.  xikoij  von  J.  Meyer  :'», 
722  und  Biographisch  Woordenboek  der  Moderlandcn  door  A.  J.  van  *ler  Aa  2  (iSöSi)»  470. 
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In  der  Mitte  des  Mauerwerkes  befindet  sich  eine  Darstellung  des 
ersten  Menschenpaarcs  nach  dem  Sflndenfall.  Die  Umrahmung  derselben 
bildet  eine  Girlande  aus  Äpfeln,  um  die  sich  oben  eine  Bandrolle  mit  der 
Aufschrift:  Door^t  woord  geplät  en  weer  verbräd  (in  grossen  Buchstabon)  und 
unten  ein  Band  mit  dem  Spruch:  Finis  coronat  opus  schlingt.  Links  und 
rechts  sind  Medaillons  mit  Darstellungen  des  SQndenfalls  und  der  Ver- 
treibung aus  dem  Paradiese,  das  erste  mit  der  Umschrift:  Met  vreugd  en 


•I.  Frauenspiegel, 

Kupferstich  von  Kontbout  van  den  Hoeyc  in  Amsterdam  (um  1G50). 


nut  cermaer  ü  het  begin  geschiedt,  das  zweite  mit  der  Umschrift:  Maer  laes 
ien  leiten  ist  maer  iammer  en  verdriet  (in  grossen  Buchstaben). 

Unten  in  der  Mitte  ein  Schild  mit  demselben  Reim  wie  auf  dem 
Blatte  'Trap  des  ouderdoms',  jedoch  ohne  die  beiden  letzten  Verse.  Links 
von  dem  Schild  ein  Knabe  mit  brennender  Ampel  und  einem  Fähnchen 
mit  der  Aufschrift:  Vit  zondig  zaed  —  Zeer  hoos  en  quaed  —  Ik  zoo  beken 
—  Geboren  ben.  Psal.  61.  Neben  dem  Knaben  dieselben  Gegenstände 
wie  auf  dem  zuvor  beschriebenen  Blatte.    Rechts  von  dem  Schild  der 
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Tod  sitzend,  mit  Stundenglas  und  Pfeil  und  einem  Fähnchan  mit  dem 
Beim:  0!  Mensch  u  leev^,  —  En  tyd^  ia  eeven  —  Gelyk  een  Bloem  —  Ututt 
zonder  Roem,  F^L  103,  —  Unter  dem  Bilde  steht  in  groasen  Bachstaben: 
Den  «en  T«rsljrt  et  rronw«  kl«ed  Met  vrengd  en  d*»nder  weer  met  leet. 

Barnnter  in  sechs  Spalten  dieselben  Verse  wie  auf  dem  Blatte  *Trap 
des  onderdoms',  jedoch  in  einer  der  Torliegenden  Dantelinng  angepaseten 
Umgestaltimg*  Sie  Isoten  hier: 

a)  De  borst«n  voen  d'onnozelheid,  rf)  Maer  op  de  vjfdc  h't  iuist  dien  dag 

Zoo  lanfT  t  in  li't^erste  windzels  leyt.  Dacr  in  harr  lon  niet  hooger  u\n^. 

Ku  kuumt  ac  f&'p-yol  op  de  baeo,  De  «estö  maekt  uaer  d'oude  wjs, 

Zoo  kiat  pM,  in  de  ttenii-ftod  ateea.  In  vednwsdwp,  de  haiien  grjt. 

h)  Jm  *fc  Iwngt»  al  ii  *t  op  d'eerste  ti^  e)  De  zeerende,  voor  hear  verdriet 

Aen't  Hoppen  a1  er  wectenschap.  Kints  kindfrP.  niet  blydschap  xiet. 

Naer  die  de  twede  trap  betreet  Maer  treet  ij  eens  op  d'acbtate  tree. 

Verlangt  terstottt  naor  t*  Brnjdloft  kleed.  Zoo  doep  n  mieti  den  woedom  niee^ 


c)  Do  dardo  tnq»  pvonelt  mat  do  IVon«.  /)  Ba  op  da  Kaagan  riat  tj  al 

En  draegt  eent  een  volkome  wonir.  Het  pocn  zy  was  on  worden  zal. 

De  Vierde  geeft  getoygenis  Doch  Uonderdiaer  heur  ogeo  sluit: 

Wanneerze  Vroaw  en  Moeder  is.  Dan  is  des  leerens-luper  uit 

In  der  linken  unteren  £cke  steht:  RomOout  van  dm  Hoeye^)  EdecudjfL 

6.  Tiellsche  Ähnliehkeit  mit  der  *Trap  des  ouderdome*  In  den  Figoren 
und  im  Beiwerk  zeigt  ein  etwa  in  den  neunxiger  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts TOD  einem  Augsbnrger  Formsehneider  und  Briefmaler  namens 
Albrecht  Schmid')  in  etwas  roher  Manier  angefertigter  Holssehnitt  mit 
der  Oberschrift  in  Tfpendmck: 
Bas  Alter  steigt  hinan,  die  Krftfften  nehmen  ab,  Zu  wachsen 
immer  thnt  der  Mensch  zu  seinem  Grab.*) 

Jedoch  ist  darans  nicht  mit  Bestimmtheit  an  folgern,  dass  ihm  gerade 
dieser  Stich  vorgelegen  haben  muss.  Bie  Barstellang  mag  ihm  recht 
wohl  dnreh  eine  Nachbildung  des  Beusekomschen  Blattes  Termittelt  worden 
sein.  Wenn  er  aber  dieses  benfitxte,  so  war  es  nicht  sein  einaiges  Vorbild. 
Jedenfalls  kannte  er  auch  die  beiden  sp&teren  Alsenbacbschen  Blätter 


1)  Knpferstaehar  und  Kuntbtadler;  um  die  Mitte  de«  17.  Jahtb.  in  Amstatdam  titig. 
Tgl.  A.  J.  van  der  Aa,  Biogn^hiseh  Wooxdesboek  8  (1867),  896  and  Hagleta  KAnetlar^ 

lexikon  G.  :m. 

2)  Nagler  gibt  in  seinem  Kanstlerlexikon  15, 292  über  ihn  an:  , Schmidt  oder  Scbmid, 
Allraeht,  Knpfentaeher,  leMa  im  18l  Jahflmadait  ra  Äugsboi^,  hatte  da  aach  dne  Kanat- 
haadloag.'  Mach  gütigen  Mitteilungen  des  Aagibarger  StadtarebiTais  Herrn  Dr.  Pins 

Dirr  tißil  divs  Ufrni  Apotlickfrs  II.  Wcissbficker,  Vorstandes  i!cr  Anpsburpcr  Ku^'ferstich- 
sttimnluug,  war  Schinid  in  Ulm  geboren  und  heiratete  KiVM  eine  Bürgerstochter  von  Augs- 
burg, Eupbrosina  Ulrich.  Nach  den  Grandbacbaoasügen  besäst  er  kein  eigenes  Hans. 
Im  Stauerbnehe  1717  kommt  er  noch  vor  nad  trahnte  dasamal  MSachsengasBo  vom  naoan 
Bad  auf  dem  Harfu6f!>'r>:ral)eD*,  waa  der  Gegend  des  anf  dem  Holnehnitt  anriUmtea 
unteren  Grah«^ns  «^ntspridii. 

3)  Bohu  des  Biidt-s  30^  c//;,  Breite  cm.  Das  im  Besitze  der  Miss  8.  Minna 
befindliche  Exemplar  ist  mit  dar  Hand  koloriert. 
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oder  Darstellunf^pii  bzw.  Xaclihildungen  mit  den  gleichen  Keinieu,  da  die 
Ober  seinem  Bilde  b<  luidlicheii  Yerae  aus  Sprüchen,  die  sich  auf  jenen 
Bhlttern  zerstreut  finden,  znsammengestollt  sind.  Auch  der  T'nistand,  daaa 
SchiJiid  die  zwei  liuks  auf  der  kleinen  Stufe  befindlichen  Kmder  iu  eiuem 
Laufstulil  darstellt,  weist  auf  eine  weitere  Yorlatre  liin. 

Der  Holzschnitt,  der  einen  ühnlirlien  Stutenhau  wie  die  im  vorher- 
i2:ehenden  gi'schilderten  Bilder,  mit  einer  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
huiter  eiuem  im  Mauerwerk  befindlichen  Bogen  uml  ähnlichen  Motiven 
im  Unterrande  zeigt,  enthält  folgenden  eingeschnitteueu  Text: 

Links  unten:  kindisch')  Mein  Mueder  Mich  gebabr. 

Auf  den  Stufen: 

klein  Biu  Ich  Noch  zu  l<i  Jahr  (50  Maß  ich  Brhnn  steicn  ab 

Zu  20  Jahr  faug  ich  au  zlieben  70  Riebt  ich  wich  zum  grab 

80  Ib  dem  lwn(s)staiit  tu  Heben  80  Ich  Nichts  Hshr  Nin«  Hir 

40  Ein  Man  Recht  in  der  that  1)0  Ich  zu  der  Erdt  marßchier 

50  8th6  ich  im  hechsten  grat  100  lob  Stifirb  das  Eodt  ist  hier. 

Auf  dem  Torbogen  im  Mauerwerk: 

BcHpnkh  (las  T.ozt  gericht  Steh  ab  fOD  deinen  Binden  —  Dann  Nach  dem  du  gelflbt 

Nach  dein  Wirdt  dich  gott  fündeu. 

Auf  dem  unten  in  der  Mitte  befindlichen  Schild: 

^Vi««  der  Mensch  steupet  auf  In  I)rieb»o/  Manigfalt 

AU:>o  äteugt  Er*)  mch  ab  Biß  Man  in  träift  za  grab. 

Ausserdem  enthält  das  Blatt  noch  folgende  Verse  in  Tjp.eiidruck:. 

Uoter  dem  Titelreime  in  sechs  Spalten: 

s)  Der  Men'ch  pebom  geht  auf-  und  ab,  rf)  Kein  bleiben  ist  allhio  auf  Eni, 

Ist  Elend  toII  biß  in  das  Grab,  Such  droben  nur  d&s  ewig  wehrt, 

ti)  Der  Anfang  ist  sehr  liob  und  tiiiß,  e}  Bedenckeo  lehr  uns  alleseit, 

Das  End  die  Bfirde  tragen  muB,  Daß  wir  dem  Todt  sngebn  bereit, 

«}  Dmm  bestell  dein  Uanß  so  deim  best,  /)  Damit  keiner  betrogen  sey. 

Der  Todt  dem  Leben  felgt  sn  letsfc,  llag  dift  bedeneken  allseit  frej. 

Unter  dem  Bilde  in  sechs  Spftlton: 

a)  Ein  solchen  Anfang  haben  wir  d)  B^ehiaig  tritt  das  Alter  ein, 

AlUsatnbt,  wie  stelxf  ullhier,  Schnef^d^  will  das  Haare  scjn. 

Biß  auf  «eben  Jahr  ein  Kind,  Wenn  die  Sibentzig  vorbejr, 

ünvecmAglich,  Sinnen  blind.  AcAtzig  sejnd  halb  Witie  frej. 

A)  Hat  man  swanttiK  Jahr  erlebt,  «)  Neantsig  machen  dich  tum  Spott, 

Unser  Witi  sich  was  anhebt.  Scyml  wir  hundert  gnad  uns  QOtt. 

W  er  zu  dreißig  Jahren  geht,  Wohl  dem  der  die  gantze  Zeit, 

Jetxt  fiur  einen  Mann  besteht.  Sich  zu  seinem  Todt  bereit, 

c)  Tiertsig  Jahr  ttjnd  ToUer  MiUit,  f}  Slhe  deines  Lebens  Laaff, 

Geben  uns  das  beste  Blit.  Gehet  wie  dl«  Bosen  auf, 

Funfft7,ig  stehen  in  der  Waag,  Fallet  wi^  Jie  Blatter  ab, 

Und  da  Mensch  lebst  im  Mittag.  Wann  dich  GOtt  bescboid  zum  Grab. 


1)  Im  Oriitinal:  kinM/k, 

2)  Die  knrsiT  gedmekten  Bnebstaben  sind  in  dem  Exemplar  der  Miss  Minus  dnrch 
Brach  Im  Blatte  gar  nicht  oder  schwer  leserlich. 


Digitized  by  Google 


40 


ESngleit: 


Unter  dieseii  Keimen  steht: 

Aurj&jmrg  zu  finden,  bei/  Albrecht  Schmidt  Fomuchneider  und  Brieffmakkr 
Hau/«  und  Laden  auf  dem  untern  OrcAenS) 

■ 

Zum  Schlüsse  lasse  ich  noch  eine  Zusammenstelliing  der  auf  einer 
Anzahl  der  oben  beschriebenen  Blfttter  Torkommenden  Tieisymbole  folgen, 
wobei  ich  auf  die  von  Zacher-Hatthias,  ZfdPh.  23,  403  gegebene  Über- 
sicht verweise: 


1)  MiBS  llmDS  besitzt  auch  einen  tun  1800  in  Paris  bei  Oentiy  rnc  St.  Jacques  Nr.  3.'3 
erschienenen  Stahlstich  (31x21tv/ri  ^L(s  Differen*  Degri*  den  Age»",  der  die  beiden  G»- 
schlechter  iu  zehn  Lebensaltern  auf  au-  and  absteigenden  Stuten  vorführt  und  auch  wie 
mehiwe  oben  besehriebena  Utore  Blitter  eine  Duvtellung  des  jüngsten  Gsiiebit»  enihilt. 
Den  Abbildungen  der  einselneu  Stnfenjahro  sind  kfine  Verse  beigefügt,  nnr  knrze  Be- 
merkungen wie:  _  10  Age  de  discretion",  ,70  Apc  de  (lecadence**.  Miss  Hinns  macht  mich 
auch  auf  die  von  Felix  Soleil  in  seiner  Schrift  Les  Ueoree  Gothiqnes  etc.,  Rouen 
8.  81  f.  (Tgl.  aaeh  8. 88f.  164 f.  168!.)  «u  den  'üevns*  von  Suwm  Vottre  (U98)  abgedruckten 
12  Vierzeiler  aa&nerksam,  in  denen  iwMf  je  einen  ZeitrMni  Ten  iedw  Jalmn  nrnfnanende 
Lebensabschnitte  mit  den  Monaten  in  Reziehnnp;  gebracht  werden.  Miss  Minns  besitzt 
einige  von  Soleil  nicht  erwähnte  Livres  d'Heures  mit  ähnlichen  Versen,  darunter  eine 
Ausgnbe  der  Henn»  Ton  Thielman  Kerver  vom  2.  Jan.  1524  (die  von  Soleil  S.  151  f.  be- 
edizielrae  iak  mm  19.  Jnni  1526  datiert)  mit  Varianten  fast  mnaseliUeadich  rain  orllio- 
graphischer  Art.  —  Im  Germanischen  Museum  in  Nümbcrp  befindet  sich  ein  Kupferstich 
mit  der  Oberschrilt:  '■Lustige  Äbbiidung  Der  drey  Natüriichm  Lüsten  äef»  Alenxchen  hier  auff 
Erden^  nach  dem  yemeviea  Sprichwort^  Aller  guter  Dinge  tollen  Drey  aeynS  l>as  Bild  zeigt 
links  einen  anf  täum  Stobla  aitiandan  Jnnkar  mil  seiner  Geliebten  anf  dem  Sckoeae,  in 
der  Mittü  einen  mit  dem  Reif  spielenden  und  einen  auf  dem  Steckenpferd  reitenden  Knaben, 
rechts  einen  alten  Mann,  der  ein  Weinglas  in  der  Hand  hält,  bei  seiner  Frau  am  Tische 
äitzend.  Unt«r  der  Abbildung  in  drei  Spalten  je  IC  Verse  auf  die  Neigungen  der  Kind- 
heit|  d«f  Jugend  und  des  Altan  und  dartmter  die  Adresse  ,Zn  finden  bey  Pavlos  Fürst 
Kunsthändlern,  1652.*'  —  Im  lelstan  Herbst  sah  ich  in  Graz  im  Schaufenster  eines  Anti- 
quitätenhändlers eine  Folge  von  neun  Kupferstichblättem  ans  dem  IH,  Jahrhundert  'd.r 
zehnte  fehlte)  mit  Darstellungea  der  Lebensalter  ausgestellt,  welchen  je  einer  der  folgenaec 
Vena  baigasetst  ist:  iO.  Jahr  Küidtecher  Art.  —  20.  Jahr  «t'n  JSngtiiig  Zart,  ^  90.  Jakr 
em  Hardter  Mmm.  ~-  40.  Jahr  ein  wohl  gelltan.  —  50.  Ja/tr  $tille  ftehen.  —  60.  Jahr  int 
Alter  gehen.  —  70.  Jahr  ein  Alter  Grt'if^.  —  80.  Jahr  nicht  mehr  treif».  —  90.  Jahr  der 
Kinder  Spott.*'  Unter  jeder  Darstellung  beiindet  sich  ein  lateinische:«  und  ein  deutsches 
Gadieht  von  je  12  Zeilen.  Der  deutsche  Spruch  auf  dem  enten  Rogen  beginnt  mit  Am 
Verse:  „So  bald  ein  Kind  anf  schwachen  Füssen."  Im  Unterrande  eines  jeden  Blattes 
steht  ..Dan.  Herl:  inv.  <hL  it.  exc.  Aug.  Vind.*  Als  Stecher  sind  genanut  Jac.  Gottl.  Thelot, 
Wangner  und  Litideman.  (Vgl  Nagler  ti,  13ü;  18,  302;  21, 115;  7, 533f.).  -  Eine  poetische 
BabMidlung  des  Stoffes  ans  nenerer  Zeit  h'egt  uns  in  einem  Gedicht  *Die  Stufenjahre'  Tor* 
das  sich  in  den  'Sagen  und  Bildern'  des  Grafen  Moritz  zu  Bentheim-Tecklenburg 
t?.  Aull.  Wiir/bur-  185*'.  S.  26f.  findet.  E.^  sind  ilinf  I..  l.en<.',tiiren  nnterscbieden  :Kind, 
Knabe,  J&iigling,  Mann,  Greis),  die  iu  je  einer  achtzeiligen  Strophe  charakterisiert  werden. 
Eins  im  Jahre  18S9  in  Fnlda  eracbienene  H}de*  von  IL  Wolf,  *Dia  Lehensaltar*  bM«b  mir 
nasngtnglieh. 

Kachtrag.  Zu  Nr  3  meine-s  Aufsatzes  (oben  15,  U>4f.)  sei  hier  noch  bemerkt,  dass 
Woickenstcru,  wie  mir  der  Hcransjreber  dicker  Zeitschrift  g^fitif^st  mitteilt,  den  Titel 
«eines  Gedichts  (oben  15,  407)  wohl  dem  'Zodiacus  vitae'  des  Paliugenius  nachgebildet 
hat|  der  nber  nichts  von  den  Lebensaltern  sagt 
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Alter  der  Mäouer 

Alter  der  Frauen 

1. 

3. 

6. 

4. 

Düeimo 

Bertello 

Alzenbach 

lülß 

Alzenbach 
A  II  N 

Sehzot 

Bertello 

Altenbach  Alzenbach 
1616  lAu.K.') 

1 

l 

— 

— 

Schwein 

— 

— 

— 

Elster 

10 

Eich- 
noneun 

Geiss- 
DooKeiieD 

Lamm 

Affe 

Affe 

Zeisig 

Trut- 
henne 

Affe 

K&chleiii 

Imrid 

Kalb 

Rehbock 

Kalb 

Kalb 

Nachti- 

gall 

Pfau- 
fasan 

•X  eete  w 

Wieda- 

hopf 

30 

xvefi- 
bödcebeii 

oQer 

aüer 

UCDBC 

1  lau 

iJlUOK- 

henne 

Pfau 

Pfau 

40 

rüna 

Lowe 

Uiire 

Lowe 

Lowe 

AoJer 

Vogel 
Strauss 

Gluck- 
henne 

Gluck- 
henne 

.VI 

Ochs«* 

Puchs 

Fochs 

Fuchs 

Fuchs 

Henne 

Ente 

Storch 

Kranich 

Gu 

Bär 

Wolf 

Wolf 

Wolf 

JElötor 

Papagei 

Gaus 

Gans 

TO 

Elehnt 

Hnad 

Dachs- 
hund 

Huod 

Huod 

T&obin 

Babe 

Geier 

Adler 

Kaiufl 

Katze 

Esel 

Katze 

Leopard 

Eule 

Gaoe 

Eule 

Eule 

% 

Bit 

Esel 

Esel 

Esel 

Gans 

Fleder- 
maus 

Fleder- 
maus 

100 

Affe 

Giaaeiidi 

Sebwan 

Schwan 

Flcder- 
mau 

[Tod] 

110 

Dachs 

- 

1211 

Maolmirf 

- 

Müuchen. 


Naditiig:  Die  deben  Lebeimlter  werden  auf  den  Tod  Torlierettet 

Die  Kenntnis  der  folgenden  bisher  imbekannten  nd.  Reime  des 
15.  Jahrhunderts  auf  die  Lebensalter  yerdanken  wir  Herrn  Dr.  B.  Lfldieke 
in  Charloitenbnrg.  Er  fand  sie  im  Staatsarchiv  M finster  in  einem  Begister- 
bnehe  des  Klosters  Abdinghof  in  Paderborn,  das  die  Besitanngen  in  der 
Giafscbafk  Schaumburg,  Rexeptnr  Gr.  Wieden  1442—1542  entbftlt,  auf  Bl.  4a. 
Offenbar  waren  die  Verse  snr  Unterschrift  von  acht  Bildern  bestimmt,  auf 
dsnsn  jedesmal  ein  Geistlicher  dargestellt  war,  wie  er  einem  Vertreter  der 
rieben  Lebensalter,  die  hier  mit  den  eieben  Horae  canonicae  in  Parallele 
gwetst  sind,  auf  dessen  SelbstTorstellung  eine  strenge  Mahnung  an  den 
Tod  Torhfilt.  Wie  zur  Bestätigung  seiner  Warnung  erscheint  schliesslich 
der  Tote  (Hors),  der  des  göttlichen  Gerichtes  karrt. 

Dem  Ganaen  liegt  derselbe  Gedanke  zugrunde  wie  dem  1511  [?]  in 
Bseel  aufgeführten  Fastnacbtspiele  Gengenbachs  von  den  sehn  Altem  und 

1)  Vgl.  zu  'Alter  der  M&nnor'  1  oben  15,  401:  zu  2  oben  S.  18,  zu  3  S.  23,  zu  1 
S.  26.  SU  5  S.  dO;  su  'Alter  der  Frauen'  l^ät!>^  "  2  8.  24,  tu  ä  S.  26, 

n  4  8.  83. 
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dem  Waldbruder^),  nur  daas  die  Aufforderung  zur  Beflserung  hier  in  die 
knappste  Form,  den  immer  wiederkehrenden  Hinweis  auf  den  Tod,  zu- 
sammengedrängt ist.  Abweichend  sind  auf  einem  Glasgemälde  zu  Troyes') 
Ton  1498  oder  1510  die  sieben  Lebensalter  mit  einer  Franengestalt  gruppiert, 
die  jedem  ein  bedeutsames  Geschenk  (Kirchenmodell,  Schiff,  Monstranz, 
Öhr,  Schwert  usw.)  reicht;  da  erklärende  Unterschriften  fehlen,  deutet 
Wackernagel*)  diese  Frau  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  als  das  personi- 
fizierte Leben. 


Infantia  lo  motten 
Ick  bjn  cloyne  vn<le  werde  noch  grot. 
Doctor 

Kjnt,  dy  od  is  niclit  so  irj9  als  de  doet/) 

Paerieia  to  prime 
Mjn  lenen  it  mj  Bodi  rnbekant. 

Do  ct(ir 

J«  kjrnt,  <ie  duet  umch  komcn  alteliant. 

Adolescentia  tu  lernen 
Alle  tyt  bjB  iek  Tsa  hsrtea  vio. 

Doetor 
De  doet  wjl  komen  in  vsl  toe. 

Tu ue Iiis  to  selten 
Ick  bjn  Vau  jaren  e^n  rrolick  man. 
Doctor 

Du  moest  itemeii,  deaeke  daran! 


Vi  r  to  nonc 
De  werlt  is  uu  an  mj  gestorueu. 

Doctor 

M  De  doet  mach  komen  aaoat  ifle  morgen. 

Sesox  to  vespor 
Ick  ga  np  kraekea  mde  bya  knucL 

Doctor 

De  düH  wy(lj  dy  Tolgen  <ilt  liant. 

Decrepitos  to  complete 
D«  doet  kenmeti  mde  idt  moet  de  verit 

Doctor  TorlatcB. 
Helftn  vat  {^ades  gedaea,  dat  sol  dy  baten. 

Mors  topm  legten 
16  Ick  byn  doet,  na  mjncn  werken  schal  ick 
Doctor  satte. 
Dat  is  wir,  wonte  weder  keren  is  na  gedaea. 

J.  B. 


Drei  spätmittelalterliclie  Legenden  in  ilirer  Wanderung 
ans  Italien  dnreh  die  Schweiz  nach  Deutschland. 

Von  Ueinrich  DUbi. 

DasB  Legenden  des  Mittelalters,  die  in  Italien  oder  Frankreich  ihren 
Ursprung  genommen  oder  wenigstens  ihre  erste  feste  Form  gewonnen 
hatten,  in  der  Schweiz  Yorftbergehend  oder  dauernd  loknliaiert  wurden 
und  hier  ein  speziell  schweizerisches  Gepräge  erhielten,  ist  eine  mehifadi 
beobachtete  Tataacbe.  Den  Weg  aber  nachzuweisen,  auf  welchem  diese 
Einwanderungen  gesobahen,  ist  nicht  immer  leicht;  denn  manchmal  sind 
es  nur  anbedeutende  und  nebensicblicbe  Sagenzflge,  welche  uns  auf  die 

1)  PaiDphilns  Oenf^enbach  bsg.  von  Goedeke  18S6  8.448;  vgL  Wickrams  Werke  6,  XVt 

2l  Didron.  Annalos  arch('olo<»iqnps  1,  434f. 

'.Y)  Wackernagfl,  i>ie  Lebeusalter         S.  2Ü. 

4)  Der  Tod  das  Oewieeeete:  B.  KShler,  Kleinere  Scbriften  2,  128. 


Digitized  by  Google 


Dfei  sp&tinitteUlterUohe  Legenden. 


4» 


flpnr  fflhroD,  ein  aofflüliges  Wort,  eine  hingeworfene  Yergleichnng  und 
dergleiohen.  So  bin  ich^nent  durch  den  ünutend,  dasa  Conrad  Justinger 
in  Miner  'Börner  Ohronik*  (1430—80)  einmal,  das  Wort  ^Boniifair  im 
Zntammenhang  mit  einer  kriegeriseben  Niederlage  gebraocht,  darauf  ge- 
fahrt  worden,  hierin  eine  Einwirkung  der  Sage  Ton  Karl  dem  Grosaen 
and  seinen  Pakdinen,  die  franaOsiseben  Uraprnngs  ist,  au  erblicken.  Denn 
etwas  anderes  als  die  Niederlage  der  Franken  unter  Roland  im  Tal  von 
Ronoeranx  liess  sich  doch  in  dieser  Anspielung  nicht  Tormuten.  Aber 
wie  war  die  Kunde  daTon  nach  Bern  gekommen  und  hatte  sich  dort  so- 
tftbe  festgesetst,  dass  'in  Bunaifall  kommen*  heute  noch  TolkstfimUcher 
Ausdruck  Ifir  4n  schweren  Schaden  geraten'  ist?  Deutsche  Übersetaungen 
der  Ohaoson  de  Roland  in  Versen  kommen  allerdings  in  Deutschland  seit 
1188  Tor,  und  bemische  Pilger,  die  nach  San  Jago  di  Campostella  wall- 
fohrteten,  konntoi  auf  ihrem  Wege,  der  sie  durch  das  Tal  tou  Ronceraux 
fthrte,  die  lokale  Tradition  Temehmen  und  nach  Hanse  bringen.  Aber 
es  ist  doch  Tiel  wahrscheinlicher,  dass  die  Erinnerong  an  das  Ereignis- 
von  Roncevaux  aus  der  in  der  Schweis  und  besonders  in  Zürich  beliebten 
allgemeinen  Karlssage  stammt,  deren  Spuren  wir  auch  in  einer  der  drei 
Ton  uns  zu  behandelnden  LegendpTi  wiederfinden  werden.  Das  Volksbuch 
Tom  Kaiser  Karl  i^t  uns  aus  einer  Züricher  Handschrift  des  15.  Jahrh.^ 
bekannt,  geht  aber  sicher  auch  in  der  Schweiz  in  viel  frühere  Zeit  zurflck, 
wenn  wir  die  Quellen  auch  nicht  nachweisen  könnoi.  Die  Überlieferung 
diese»  SagenstofiPes  von  Volk  zu  Volk  ist  also  vonugsweise  auf  schrift- 
lichem Wege  orful<^t.  und  es  spielen  dabei  die  Klöster  und  die  Geistlichen 
wie  för  andere  literarische  Gebiete  eine  erhebliche  Bolle. 

Das  nämliche  giU  von  deo  drei  Legenden,  die  wir  uns  zu  behandeln 
vorgenommen  haben,  und  die  mit  der  Karlssage  das  gemein  haben,  dass 
sie  auf  fremdem  Boden  erwachsen,  durch  zufällige  Veranlassungen  nach 
der  Schweiz  verpflanzt  wurden.  Aber  mehr  als  diese  haben  die  Erzählungen 
vom  Landpfle^er  Pilatus,  vom  Ewigen  Juden  und  von  Frau  Vrene 
und  dem  Tannhäuser  hier  Wurzel  s-efasst  und  sind  ans  den  Zellen 
der  Mönche  in  die  Werkstätten  der  Bürger  und  in  die  Hütten  der  Bauern 
eingedrungen  uod  in  deren  Phantasie  und  Glauben  zu  frischem  Lebea 
gelangt. 

Wenn  wir  die  drei  Legenden  hier  in  eine  literarische  Einheit  bringen^ 
so  ist  das  durchaus  nicht  willkürlielie  Ma(  In  ,  sundern  nur  die  äussere 
Form  für  ihren  inneren  Zusatunieuhan^H  Dn?«  Pilatus  und  Ahasverus 
iVlicli  zusammengehören.  i>'f  olme  weitoics  verständlich-,  beide  Figuren 
treteu  in  einem  'provenznlisclien  Mysterium  des  l.i.  Jahrhunderte  neben- 
einander auf),  und  uiit.  r  der  Einwirkung  heidnischer  Mythologenie  sind 
sie  in  der  Schweiz,  speziell  im  Aargau  und  üaseliand  geradezu  ineinander 

1)  Vgl.  Gutitoa  Fariä,  Lugendes  du  moj'en  ügc  1900  p.  lU3f. 
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geflosaaiu  Soheinbar  fremd  steht  dagegen  die  TaoDhäasersage  den  beiden 
anderen  gegenüber,  aber  gerade  hier  glaube  ich  den  Nachweis  führen  zu 
können,  daas  die  Naohbarachaft,  in  welcher  Pilatussec  und  Yenusberg  in 
Italien  aueinander  stehen,  sich  in  der  Schweiz  wiederholt,  und  dass  das 
Taunhäuterlied  in  seinen  schweiserischen  Formen  den  Ursprung  aus  Italien 
deuÜioh  verrftt  Jedenfalls  aber,  und  dies  scheint  mir  bisher  nicht  genügend 
beachtet  worden  zu  sein,  sind  Schweizer  oder  in  der  Schweis  lebende 
Literaten  an  der  Ausbreitung  aller  drei  I^egendun  in  Mitteleuropa  hervor- 
ragend beteiligt  gewesen,  und  dieser  Umstand  rechtfertigt  wohl  elue  Neu- 
behandlung  der  mit  ihnen  verknüpften  Fragen.  Es  wird  dabei  nicht  au 
vermeiden  sein,  dass  Bekanntes  wiederholt  wird,  nhcv  in  einen  neuen  Zu- 
aammenhang  gebracht,  dürfte  es  doch  wüst  den  Kenner  dieser  ziemlich 
umfangreichen  Literatur  interessieren.  Für  die  schweizerische  Sagen- 
forachung  wird  sich  aus  den  nachfolgenden  Untersuchungen  die  Tatsache 
ergeben,  dass  von  der  Mitte,  vielleicht  schon  von  Anfang  des  13.  Jahrh. 
hinweg  über  die  Bergpässe,  die  aus  Italien  in  die  an  der  Hlioue,  der  Reuss, 
der  Limmnt  und  der  Aaro  irn  Entstehen  begrittenen  Eidgenossenschaften 
führten,  nicht  nur  Gesittung  und  Kaufmannsgflter,  sondern  auch  Sagen 
und  Legenden  eingedrungen  sind  und  von  einer  noch  geistig  frischen 
Bevölkerung  wie  in  einem  guten  Näiirbodeu  begierig  aufgesogen  wurden. 
Wie  die  Verpflanzung  und  Verbreitung  geschah,  können  wir,  wie  schon 
angedeutet  wurde,  nicht  in  allen  Fällen  nachweisen,  aber  die  zeitliche  und 
räumliche  Begrenzung  der  Sagenströme  ist  klar,  und  der  ganze  Vorgang 
bietet  durcli  melirere  Jahrhunderte  hindurch  ein  anschanliches  Bild  geistigen 
Lobens  und  manche  Überraschungen  und  merkwürdige  Vertauschungen. 
Und  auch  das  ist  liternrhistorisch  merkwürdig,  ilass  die  drei  Legenden, 
nachdem  sit-  einmal  aub  dein  Orient  nach  Italien  uud  von  da  in  die  Schweiz 
gelangt  waren,  dort  solche  Aufmerksamkeit  und  Neugierde  erregten,  «iass 
umgekehrt  schwt'izorische  Reisende,  Geistliche  und  Weltliche,  Gebildete 
uud  Ungebildete  in  Italien  uud  im  Orient  Anknüpfungspunkte  au  die 
ihnen  in  der  Heimat  liebgowordenen  Erzählungen  suchten  nnd  fanden,  uud 
dass  für  alle  drei  Legenden  und  ihre  Anhängsel  die  wichtigsten  literarischen 
Belege  aus  schweizerischen  Schroiberzellen  und  Buchdruckerpressen  her- 
vorgegangen sind.  Einen  Abribü  der  <  ieschi(  hte  dieser  Wechselbeziehungen 
zu  geben  und  die  Rolle,  welche  die  Schweiz  bei  der  Verniaduug  dieses 
Sagenaustausches  gespielt  hat,  anzudeuten  ist  der  Zw  eck  der  nachfolgenden 
Skizzen.  Vollständigkeit  in  der  (ienesis  der  betreffenden  Sagen  und  eine 
zusammenfassende  Darlegung  ihrer  Ausbreitung  und  Verzweigung  ausser- 
halb der  Schweiz  war  dagegen  nicht  beabsichtigt;  es  ist  aus  dem  über- 
reichen Stoffe  nur  das  herangezogen  worden,  was  geeignet  schien,  unsere 
These  von  der  Einwanderung  der  Legenden  aus  Italien,  gelegentlich  mit 
dem  Umweg  über  Frankreich,  zu  erläutern. 


Digitized  by  Google 


Drei  apätmittelalterlicbe  Legenden.  4& 

1.  Vom  Landpfleger  Pilatus.') 

Die  Erzählung  Ton  der  ßostrafunp;  und  dem  Tode  des  loinisclien 
Statthalters,  welcher  deo  Juden  zuliebe  die  u^t^oI•ochte  Hinrichtung  Clnisti 
zugelassen  hatte,  war  In»  Mittelalter  im  südlicdion  imd  mittleren  Europa 
sehr  verbreitet  uud  niusste  in  der  Schweiz  um  so  populärer  werden,  als 
sie  in  Verbinduug  gebracht  worden  war  mit  der  Zerstärum,^  Jerusalems 
durch  Vt  spasum  und  Titus,  welche  als  (Jrüinlei  von  Avenclies  gewisser- 
massen  Bürt,a>rre(dit  in  der  Schweiz  erworben  hatten.  Die  älteste  ausser- 
halb Italiens  bekannte  Form  der  Sage  scheiut  die  dem  Abt  Hugo 
von  Flavigny*)  in  Burgund  um  UOO  vorliea:ende  zu  sein,  wonach  Pilatus 
\()n  eiu um  Abgesandten  des  Kaiser  Tiberius,  uamens  Velosiauus,  zusammen 
mit  der  hl.  Verouica  nach  Kom  gebracht  und  vom  Kaiser  Tiberius  ver- 
urteilt worden  wäre.  Ainuna  in  Tuscien  wurde  ihm  als  Exil  augowiesen-^ 
von  dort  wurde  er  zurückberufen,  aber  von  Nero,  weil  er  sich  durch 
Selbstbeschneidung  als  Juden  bekannte,  getötet.  Dies  ist  eine  Entsteiluüjj, 
der  quaai-historischen  Berichte,  welche  Flavius  Josephus  in  seinen  Jüdischen 
Altertümern  und  Eusebius  in  seiner  Kirchengeschichte  über  die  Strafen 
der  Behörden  geben,  die  sich  an  Christus  und  den  Juden  vergangen  hatten. 
Darnach  wären  unter  Caligula,  Pilatus,  Herodes  Antipas  und  Archelaus 
wegen  ecUeehten  Regiment«  abgesetot  und  nach  Rom  gefordert  worden. 
Herodes  werde  in  Lyon,  Arehelaas  in  Yienne  interniert.  Pilatus  endete 
durch  Selbstmord;  sonst  ist  Aber  sein  Sobickssl  die  Üteste  gelehrte  Tradition 
stumm.  Desto  beredter  ist  die  spfttere  nnd  die  Yolksflberüeferung.  Schon 
Otto  T.  Freising'),  der  seine  Chronik  um  1150  hemm  schrieb,  weiss  zu 
berichten,  dass  Pilatus  nach  Yienne  verbannt  und  dort  in  einem  noch 
Torhandenen  Schloss  verwahrt  worden  sei.  Dann  sei  er  in  der  Rhene 
ertrftnkt  worden,  die  Stelle,  wo  dies  geschah,  sei  heute  noch  fflr  die 
SchilTahrt  gefilhrlich.  Der  nftmliche  kennt  aber  auch  schon  die  Meinung 
des  EirchenYaters  Orosins,  wonach  Pilatus,  um  den  Yerfolgungen  Caligulss 
zu  entgehen,  sich  selbst  (in  Rom?)  getötet  habe.  Diese  beiden  Elemente 

1)  Ans  der  amfangreielicii Literatur  über  die  hier  xur  Bebandiung  kommenden  Legenden 
fnhr"  ich  zur  Orientierung  nnr  diejeniiren  neueren  Schriften  an,  die  mir  für  die  Aris- 
arUituug  wegleitend  waren.  Dies  sind  für  die  Pilatussage:  H.  Range,  Pilatus  und 
8t  Doaaiiiik,  in  den  MitteOnogen  der  AntiqnariwlMii  Uesellschsft  in  Zftrich  12,  159—176 
(1869);  W.  Creiicnacli,  Legenden  nnd  Sagen  von  Pilatus,  in  Paul-Braunes  Beiträgen 
for  Geschichte  der  rlcntschon  Sprache  und  Literatur  1.  89  —  107  (1H7"  :  A.  Schönbachs 
Anseige  tod  Tiacbendorfs  ETangeUa  »pocrjpba  (J.  Aull.  18«G)  im  Anzeiger  für  deotacbes 
AliettDin  und  dentscira  litemtor  2,  149  -  212  (187G;,  eine  vonOgliche  Arbeit,  aaf  die  ich 
Imder  erst  anfmorksani  geworden  bin,  nschdem  die  meine  im  wesentlichen  abgo>chlo88en 
war:  Artur»  Hraf,  ^fiti.  lo<ri:cnde  e  inperBtisioni  del  nedio  evo  (Tortno  18i)'.l)  2,  41— 6G: 
*Cd  tooDte  di  Pilato  in  Itaiia'. 

2)  Hugo  TonFIaTigny,  Chronieon  ed.  Perti  in  den  Monnmenta  Gennaniae  hiitoricn, 
Scriptorea  8,  288.   Im  f<jl^^  tnlt  ii  zitiere  ich  die  Honnmenta  mit  HO.  Scr. 

?,)  Otfr,  r.  Preiaing,  Chroniron  1.  TU,  e.  13.  (Ausgaben  Ton  Cttipiniantts,  Strass- 
burg  1515  uid  K.  Wilmamia  in  den  MG.  Scr.  20,  83—494.) 
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«recheioen  in  der  'Goldenen  Lehrende'  de?  Bi-chofs  von  (ienua  Jacobus 
A  Voragine*),  ge«t  1298,  kombinien  im  l  weiter  aa^e>chmückt,  und 
bilden  den  Anfan«r  einer  ganzen  Kette  von  Variantf-n  nnd  Erweiterungen 
bis  iu<  17.  Jahrhundert  hinunter.  Die  Aiifün;js«'riäblun:_'.  wie  sie  bei 
.Jacobus  a  Vuragine  UU'!  in  dem  Mors  I'ilati  genannten  Abschnitt  des 
Kvanirelium  Xicodemi  vorli»'^'t,  Iaut»^t  etwa  fo Irrend ^rTnas«en :  Tiberius,  der 
an  einer  unheilbaren  Krankheit  leidet  'nach  -ien  einen  ist  Aussatz, 
nach  anderen  blutiger  Schweis«)  und  hört,  das*  za  Jerosalem  ein  be- 
rühmt.*r  Arzt.  XameuÄ  Je^tu  sei.  der  durch  das  blosse  Wort  lieile.  schickt, 
•weil  er  nicht  weiss,  da*3  die  Juden  und  Pihitu-  «liefen  gelötet  liaben, 
seinen  Diener  Vohj.-ianusi  (in  anderen  Krzähliin;.'en  h»'isst  er  Adrianus  oder 
Albanus)  la  Pilatus  mit  dem  B^-fehl.  dieät-n  Arzt  ihm  nach  Korn  zu 
üen-it-fj.  Pilatus  sucht  sich  au»£ure*len.  da*s  er  Jesum  als  Übeltäter  mit 
Re.  ht  g*»t5tet  habe  (nach  anderen  Erzrihlungeu  versehweict  er  dessen  Tod 
und  erbittet  sich  eine  Frist  von  14  otJer  M  Ta?en\  Volusianus  beg^egnet 
auf  dem  Wege  nach  seiner  Herberge  der  hl.  Veruuica  und  erfahrt  von 
ihr  die  Wahrheit.  Sie  Jahn  mit  Volusianus  und  dem  heiligen  Schweiss- 
tucb  nach  Rom.  wo  Tiberius  durch  den  Anblick  der  heiÜgen  Reliquie 
und  durch  den  < Glauben  an  den  Krlöser  von  seiner  KrauxLitsi  geheilt  wird. 
Kr  zieht  den  Pilatus  vor  sein  Gericht  nach  Rom.  Der  ungetreue  Land- 
pfleger wird  mehrmals  durch  die  wunderbare  Wirkung  des  unzertrennten 
Rockes  Christi,  den  er  unter  der  Toga  trägt,  vor  dem  Zorn  des  Kaism 
gerettet,  dann  aber  entlarvt  und  zum  schimpflichsten  Tode  venuteilt. 
Ans  Forcbt  tötet  er  sich  seilet  mit  einem  Messer,  das  &  sich  in  die 
Kehle  stösst  (nach  anderen  Erzählungen  stürzt  er  sich  in  sein  Schwert). 
Sein  L^ehnam  wird  in  den  Tiber  geworfen  und,  da  teinetwi^mi  die 
Dämonen  hier  Unwetter  nnd  Überschwemmungen  erxeugen,  nach  Yienne 
geschalR  nnd  dort  in  die  Rhone  reiaenkt  ^Vienns*  scfaaint  dem  geiat« 
liehen  Verfasser  der  Legenda  aurea  oder  vielleieht  schon  dem  nnbekannten 
römischen  Antor  der  Enihtung  ein  geeigneter  Begribni^lats  für  einen 
solchen  BSsewieht,  denn  es  ist  *qnasi  ria  Oehennae',  gleichsam  der  Weg 
zur  Hölle,  die  einem  mchloaen  Selbstmörder  getiemt 

Da  sich  hier  die  bösen  Zeichen  wiederholen,  wird  der  Leichnam  snr 
Bestattnag  in  das  Gebiet  von  Lausanne  geschafft  Aus  dem  gleichen 
Omnde  weisen  die  Bewohner  ihn  auch  hier  ans  nnd  «Tcisenkten  ihn  In 
einem  rings  Ton  Bergen  umgebenen  Pfuhl,  wo  er  nach  der  Meinung 
einiger  immer  noch  gewisse  dimonische  Erseheinungsa  hervorrtfen  soll.* 
In  dieser  iltesten  Tradition  ist  also  der  Bergsee,  in  welchem  Pilaftns 
^dlich  Ruhe  findet,  anonym;  wir  werden  sjkiter  sehen»  wie  nnd  warum 
er  in  der  Gegend  von  Luxem  lokalisiert  wurde.  ZuTor  aber  müssen  wir 


1)  Jaeobi  a  Voragiae,  Legeada  aona  vsigo  bittoria  Laatardka  di«ta,  rec 
Th.  Orss«M  (BrealMi  1890)  csp.  5S  De  pssnoas  Bomiai,  p,  bas.  pi  SU— Böi 
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noch  swet  andere  Bnftlilungen  fiber  die  Sobioluale  des  Pilaina  berftok- 
sichtigen,  die  auf  die  schweiaerbebe  Pilalna-Sage  einen  erkennbaren 
Einflnea  aoigeübt  haben  und  hier  veitergesponnen  wurden. 

Die  eine  betrilft  seine  Bestrafung,  bei  welcher  Titas  und  Yespasian 
eine  grdssere  BoUe  spielen  als  Tiberius.  Die  Enihlung  ist  am  ausfuhr- 
liefasten  in  den  Ten  0.  t.  Tischendorf ^)  nach  einer  MailAnder  Handsehrifl 
des  14.  Jahrhunderts  heransgegebenen  Apokryphen  ETangelien  unter 
dem  Titel  „Die  Rache  des  Erlösers"  su  lesen.  Es  wird  hier  enAhlt, 
wie  in  den  Tagen,  da  unter  dem  Kmser  Tiberius,  dem  Tetrarcfaen  Herodes 
und  dem  Landpfloger  Pontius  Pilatus  Christus  den  Juden  aberantwortet 
und  gekreuaigt  ward,  ein  Unterkdnig  des  Tiberius,  Namens  Titus,  in 
Aquitanien  in  der  libyschen  Btadt  fiurdigala  regierte.  Dieser  hatte  eine 
krebsartige  Wunde  am  rechten  Nasenflfigel,  welche  sein  Antlita  bis  su 
dem  Auge  hinauf  entstellte.  Zn  ihm  kommt  aus  Judäa  Nathan*  der  Sohn 
des  Naum,  ein  reisender  Ismaelit.  Dieser  ist  auf  dem  Wege  au  dem  an 
den  nenn  Arten  der  Lepra  erkrankten  Tiberius,  wird  aber  durch  den 
Nordwind  nach  Libyen  (sie!)  verschlagen  und  nach  Strandrecht  g^sngen 
genommen.  Ton  dem  kranken  Titus  Terhttrt,  erklflrt  Nathan,  dem  Titus 
and  dem  Tiberius  hätte  der  von  den  Juden  gekreuzigte  WundertUer 
Emonnel  helfen  können,  wenn  er  am  Leben  geblieben  wire.  Da  Titas 
seinen  Glauben  an  dem  auferstandenen  Erlöser  bekennt,  fÜU  der  Gesichts- 
kreba  ab.  Titus  llsst  sich  taufen  und  schwort  Bache  an  den  Feinden 
Christi.  Hit  Hilfe  Yespasians,  des  Statthalters  von  Gallicia,  <ler  nach 
einer  anderen  Ersiblung  durch  den  Glauben  an  Christi  Wunderkraft  ron 
den  Wespen  befreit  worden  ist,  die  seit  seiner  Jugend  in  seiner  grossen 
Nase  nisteten,  belagert  nun  Titus  Jerusalem.  Archelaus  (Herodes,  nach 
anderer  Yersion)  stflrzt  sich  in  sein  Schwert  Nach  siebenjähriger  Be- 
l^jecnng  töten  sich  12  000  Hann  der  Besatsnng.  Die  Yierfürsten  ergeben 
sich  mit  dem  Reste.  Die  Juden  werden  gesteinigt  oder  verkehrt  gekreuzigt 
oder  als  Krieg^fangene  verteilt  in  vior  Losen,  wie  es  mit  den  Kleidern 
des  Herrn  geschehen  war.  Und  weil  sie  einst  den  Herrn  um  30  Silber- 
linge vorschachert  liatten,  so  kommen  Yespasian  und  Titas  dahin  uberein, 
dass  SU'  j(>  30  Juden  um  einen  Silberling  hergeben  woUen.  Darauf  nehmen 
die  Bfimer  den  Pilatus  gefangen  und  nperren  ihn  ins  Gefängnis,  wo  er 
von  viermal  Tier  Boldaton  stindig  bewacht  wird.  Nach  einer  Variante 
der  Erzählung  wird  er  in  einem  eisernen  Käfig  nach  Damaskus  verbracht, 
dort  in  der  eben  beschriebenen  Weise  verwahrt  und  von  vierundvierzig 
Holdaten  bewacht.  Auf  die  Botschaft  von  der  Eroberung  Jerusalems 
schickt  Tiberius  seinen  Diener  Volusinmis  nach  Palästina,  der  den  Pilatus 
verhört  und  des  Tode«  würdig  findet,  ihn  aber  im  Gefängnis  su  Damaskus 

1)  C.  T.  Ti Schendorf,  Evangeli»  apocrjpha,  Leipsig  18öd  p,  iÜBi  *Mois  PUati*; 
p.  4K:  Tindicta  Saivatoris'  -  2.  Aufl.  1876  p.  456  uod  471. 
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Iftsst  und  dem  Kaiser  darüber  Bericht  erstattet,  dass  die  Strafe  an  den 
gottloeen  Joden  Tolkogen  worden  sei. 

Aber  nicht  nnr  too  dem  Ende,  sondern  auch  Ton  den  Anfängen 
des  Pilatas*)  wnsste  man  im  Mittelalter  Sagenhaftes  au  berichten,  und 
gerade  diese  Zflge  bringen  ihn  der  Schweis  anittllig  nahe.  Nach  einer 
lateinischen  PMsaerzihlnng  aas  dem  12.  Jahrhundert,  die  in  französischen 
TersnoTollen  nnd  dentschen  Yolksbtichem  mehrfach  wiederkehrt  und  auch 
in  die  Legenda  anrea  Anfnahme  fand,  war  der  spätere  Landpfieger  Ton 
Jadfta  der  oneheliche  Sohn  eines  stemknndigen  Königs  yon  Mainz,  der 
bald  Tyni»,  bald  Atns  heisst  nnd  in  Forchheim  oder  in  Berleich  an  Hause 
sein  sollte.  Er  jagte  in  der  Nfthe  Ton  Babenbei^,  als  er  ans  den  Stern«! 
erkannte,  dass  ein  Kind,  das  Ton  ihm  in  dieser  Nacht  erzeugt  würde,  an 
den  höchsten  Dingm  bemfen  sei.  Der  König  lässt  sich  daher,  da  seine 
Oemahlin  ferne  ist,  TOn  seinen  Jagdgefahrten  eine  Jongfran,  Namens  Pila, 
die  Tochter  eines  Müllers  der  Gegend,  anführen  nnd  erzengt  mit  ihr  oinon 
Sohn.  Die  Matter  schickt  diesen,  ah  er  erwachsen  ist,  an  «U>ri  Hof  seines 
Vaters.  Dort  tötet  er  im  Streit  seinen  Bruder,  den  rechtmässigen  Sohn 
des  Königs  und  wird  zur  Strafe  als  Geissei  nach  Kom  geschickt  Dort 
erschlägt  er  oinen  englischen  Förstensohn  Paynus  oder  Paginus  und  w'ml 
zur  Strafe  nach  Pontus  geschickt,  welches  Land  er  bezwingt  Daher  sein 
Beiname  Pontius.  Pilatus  heisst  er  nach  seiner  Matter  nnd  seinem  Vater 
oder  nach  anderer  Version  seinem  Grossvater,  dem  Müller.  Von  Pontus 
Iteruft  ihn  Herodes  als  Mitregenten  nach  Palästina.  Er  verdrängt  bald 
den  Herodes  und  wird  selber  Landpfleger.  Es  folgt  dann  d:i.s  Auftreten 
Christi  und  das  Verhältnis  des  Pilatus  zu  ihm,  und  das  Ende  des  Pilatus, 
wie  wir  es  oben  nach  der  goldonon  Len:pnde  vmd  dem  damit  überein- 
stinimonilon  Evangelium  »Irs  Xikodomus  tTzählf  haben. 

Dass  in  diese  Erzählung  Zügo  aus  der  antiken  Oynislp^rondn  nnd  der 
Karlssage  vt-rwoben  »ind,  ist  klai'.  l»rauclit  aber  liier  nicht  näher  ausein- 
ander2;esctzt  zu  wenlen.  Dagegen  enibriLTt  uns  umcIi  der  Hrwois,  dass 
diese  Erzählungen  von  den  Anfanir(Mi.  tien  Sünden  und  drr  Strafe  des 
Pilatus  auch  wirklich  in  der  Schweiz  verbreitet  und  gekannt  waren. 
Dieser  Beweis  ht  aber  leicht  zu  führen. 

in  S|inren  (einer  Handschrift  in  Strassliuri;,  die  1870  verloren  gegangen 
ist,  und  einer  noch  erhaltenen  MfinclicntT  Ifandselirift)  hisst  sich  dip3e  Er- 
/.älihiug  bis  ins  l'J.  Jahrhundert  hinauf  vedülgeii.  Dai^e^en  iuübüen  Au- 
sätze dazu  schon  ICK)  Jahre  früher  existiert  haben;  denn  die  Chronik 
von  Petershausen"),  welche  von  976—1241)  reicht,  erzählt  zum  Jahre 

1)  Der  in  einer  Handschrift  des  Prosakonimentars  zu  Conrad  von  Viterbos  Sjjpcnlum 
re;nim  erhalt«  nc  Lib«r  de  orta  Pilmti  wird  hier  sitiert  nach  den  MG.  8cr.  22,  71 

gegebenen  Auszögen. 

2)  Die  Chronik  tob  Peters hsnien  bei  Konetans  ist  n.  d.  T.  'Casos  Monasterii 

Fetrishauscn'  von  Monc*  in  der  QueDensanimlang  der  Hadiscbcn  bandeBgeaclttcbte  1,  137 
and  von  O.  Abel  und  L.  Weiland  in  den  M6.  8«r.  20,  621—1)83  henungegeben  worden. 
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H)77,  es  habe  damals  das  Volk  Lieder  von  dem  Herzog  Rudolf  geRimg^en, 
als  ob  der  audere  Pilatus  wieder  gekommen  wäre.  Sie  weiss  auch,  da$8 
Pilatus  in  Forchheim  geboren  sei.  Ausführlich  sind  diese  Erzählungen 
niedergelegt  einerseits  in  dem  'Fabularius"  des  Züricher  Kantors  Conrad 
von  Mure^),  welcher  am  14.  August  1273  in  der  Handschrift  abgeschlossen 
uud  um  das  Jahr  M70  zu  Rrc?«^!  b<M  ,.Berchtold  Kuppel  von  Hanau,  Knecht 
lies  Maijistcr  Giittonberg"  gcdruela  \viirde,  andcrersfit«  in  einom  doutschon 
Volksbuche"),  das  uns  in  einer  Zuric  hör  Handschrift  des  i.'>.  Jahrhunderts 
vorlifut  und  von  S.  Singer  1889  in  der  Bibliothek  des  Literar.  Vereins 
in  StiittiTurt  herausgegeben  worden  ist.  Aus  dieser  oder  einer  ähnlichen 
Quelle  ist  auch  die  Bilderserie  mit  Text  des  Luzerner  Stadtschreibers 
'Kdiaunes  Frilnd')  von  etwa  1440  geflossen,  toq  welcher  wir  unten  zu 
sprechen  lmV>eii  werden. 

Au.s  tieiii  Vorher£^ehpndpn  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Pilatns- 
sag'*  niciit  vor  dem  1 H.  Jahrhundert  mit  der  iuueren  Schwei/,  in  \  erhiiidiin«; 
gebracht  wurde  und  dass  die  Einwanderung  aus  Italien  erfolgte.  Aber 
auf  welchem  Wege?  Man  hat  lMr,iier  angenommen,  dam  das  auf  dem 
liaw^ij^'  liber  Frankreich  geschehon  sei,  und  die  Erwähnun«;  von  Vienne 
uud  Lauhuune  scheint  für  den  Weg  von  Westen  her  zu  sprechen.  Den- 
noch ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  die  Pilatussair*^  von  Süden  her  über 
die  Alpenpässe  nach  der  Schweiz  und  eher  nach  Zürich  aU  nach  Taizem 
gelangt  sei,  in  dessen  Nähe  sie  später  lokalisiert  erscheint.  Mein*-  tmmde 
»ind  folgende.  Magister  Conrad  von  Mure,  der  ein  für  seine  Zeit  sehr 
belesener  und  literarisch  vielseitig  tätiger  Mann  war,  bietet  in  seinem 
alphabetischen  ,.Kepertorium  auserlesener  Wörter  aus  der  Rhetorik,  Poesie 
uud  Geschichte  mit  treuer  Erzählung  derjenigen  Dinge,  welche  in  diesen 
Wörtern  doppelte  Bedeutung  haben''  neben  vielen  antikea  Mythen  auch 
die  Legeude  von  Pilatus  in  grosser  AnsfQhrUehkeit  oiid  in  einer  von  den 
oben  charakterisierten  Quellen  in  maneben  Einselheiten  unabhängigen  nnd 
«ladoreh  um  so  interessanteren  Form.  So  legt  er  Gewicht  auf  den  Konflikt 
ües  Pilatns  mit  Herodes  und  betont,  dass  die  Auslieferung  Christi  an  die 
Juden  der  Preis  der  Aussöhnung  swischea  den  beiden  gewesen  sei.  Nach 
seiner  Darstellung  herrschen  Yespasian  und  Titus  gkicbzeitig  und  ge- 

1)  Der  sogen.  Tsbidarins*  d«s  Conrftd  v.  Mure  liegt  nur  einmal  gedinekt  vor 

II.  '1.  T.  *R«»pertorium  vocabulorum  ox<[uisitürum'  ctr.  ohno  Knstodon,  Sijfii;itur,  St'iieiiiahl 
nn  !  Initialicn  in  einem  Hasler  Wioc-oiidrnck  von  etwa  Miü,  147  Iii.  iu  fol.  Ich  beoutite 
eilt  aut  der  StAdtbibliotliek  in  Bern  lifg<ndcs  Exemplar. 

8)  A.  Bscbmsnn  nnd  S.  Singer,  Dentache  Yolksb&chnr  sqs  «incr  Zfiriehw  Usnd- 
•ebrift  des  15.  Jahrh.  1881)  (Bibliothek  des  Lit.-rar.  Vereins  in  Stuttgart  185).  Iii«  Ende 
des  Pilatus  ist  <la  erzählt  S.  T.Glf.,  eine  andere  Version  S.  ;C»s. 

3)  Die  nicht  edierte  Bilderchronik  Fründs  ist  beschrieben  ia  der  auch  fBr 
mehrere  andere  Notizen  ftber  Füstns  lehrreichen  Abbsodlnng  von  J.  L.  Brsndstetter, 
Die  Xumen  Bilstein  und  Pilatus  (in  der  Fest^clirift  tar  ErOffnung  des  nsuen  Kantons» 
•cbulgebäudcs  in  La/ern,  1893)  S.  12  des  Sonderabdrucks. 

ZvitMbr.  d.  Vereion  f.  Vollukiude.  1W7.  4 
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meiu»aiii,  ilor  erste  im  Occideut,  der  zweite  im  Orient.  Beide  werden 
von  Krankheit  ji:eheilt,  Vi  spasiaii  von  den  Wespen  in  seiner  Nase,  weil 
er  bei  <lieser  Nase  gescltworen  hat,  den  Tod  Christi  an  den  Juden  zu 
räciieii,  Titus  vom  Aussatz  durch  das  Tuch  der  hl.  Veronica.  Sie  sind 
es  auch,  wolchn  den  Pilatus  bestrafen.  Darüber  erzählt  der  Kautur  Conrad: 
„Auf  den  Rat  des  Titus  zitierte  Vespasianus  den  Pilatus,  der  sich  im  Be- 
wusstsoin  seiner  Schuld  mit  eiuem  Messer  entleibte.  Sein  Leichnam  >vird 
in  die  Rhone  nahe  bei  der  Stadt  Vienne  geworfen.  An  dieser  öLelle  wird 
die  Scliiliahii  gefährdet.  Die  erschreckten  Bewohner  von  Vienne  wenden 
sich  au  die  von  Lyon  um  Kat.  Di  r  Leu  liiiaiu  des  Pilatus  wird  im  Flusse 
aufgefunden  uud  iu  die  Alpen  uach  dem  Septimer  geschafft,  wo  er  noch 
spuken  soll.  Denn  sowie  man  den  Pilatus  nennt  oder  ruft,  entsteht  dort 
ein  heftiger  und  lärmender  Streit  des  Landpflegers  mit  seinem  alten  Feinde 
Herodes.''  Diese  Erwähnung  des  Septimer  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
merkwfirdig. 

Der  Septimer  erseheint  ale  ein  gebrincblicber  Päse  seit  895;  znt  Zeit, 
wo  der  Singmeitter  Conrad  sein  Fnbelbneh  sehrieb,  existi«rte  ein  Hospiz 
des  hl.  Petrus  anf  der  Höbe  des  Passes,  und  100  Jahre  spftter  legte  ein 
Bischof  Ton  Chnr  eine  znm  Teil  fahrbare  Strane  über  den  ,,30ttmerberg'' 
an.  Es  Ifisst  sich  also  gar  wohl  denken,  dass  Sftnmer  die  Sage  von  dem 
in  einem  Bergsee  hausenden  Gespenst  des  Pilatus,  die  in  Italien  allerdings 
erst  im  14.  Jahrhundert  naehweisbar,  aber  dort  wie  der  Best  der  Sage 
einheimisch  ist,  in  und  Aber  die  Alpeo  gebracht  hätten.  Nicht  allsn 
grosses  Gewicht  mdcbte  ich  auf  folgenden  Umstand  legen.  Ein  Maiensäss 
auf  der  Bergellerseite  des  Passes  oberhalb  Maloja  am  Inn,  der  dem 
Lunghinersee  entfliesst,  heisst  heute  noch  Pila,  und  Aqua  di  Pila  soll 
einst  ein  vom  Septimer  kommender  Zufluss  des  Sees  geheissen  haben. 
Solche  Namen  sind  ja  sonst  w^leitend  fflr  die  Geschichte  der  Sagen- 
wanderung,  aber  sie  können  eben  auch,  wenn  schon  Torher  yorhanden, 
Anlass  zu  willkürlicher  Lokalisierong  der  Ssge  gegeben  haben.  So  hat 
das  Torkommen  von  Ortsnamen  wie  Pilat  oder  Pilatte  und  Pens  oder 
Ponsaz  in  der  Gegend  Ton  Vienne  und  Lyon  auf  die  Verbreitung,  wenn 
nicht  auf  die  Entstehung  der  Pilatuslegende  in  dieser  Gegend  nachweisbar 
eingewirkt. 

Weil  zu  Nus  im  Aostatal,  also  auf  dem  Weg  znm  kleinen  St.  Bernhard, 
ein  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  stammendes  „Chäteau  de  Pilate*^ 
existierte,  entstand  dort  die  Lokaltradition,  dass  Pilatus  auf  seinem  Wege 
nach  Vienne  sich  bei  einem  ihm  befreundeten  Senator  aufgehalten  habe. 
Wo  ein  Ort  Ponza,  Imponzo  u.  dgl.  in  Ealabrien,  Friaul  usw.  vorkommt, 
soll  Pontius  Pilatus  geboren  sein.  Nicolas  Chorier,  dem  wir  die  rein- 
lichste Kenntnis  der  Altertümer  des  Dauphine  so  gnt  verdanken  wie  das 
unsauberste  Buch  Über  die  „Geheimnisse  der  Liebe*'  (es  geht  unter  dem 
Namen  des  Meursius),  bezeugt  1661,  dass  im  Mittelalter  die  Städte  Lyon 
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uiul  Vifiiiif  sit  li  um  die  Ehro  «tritten,  der  Geburtsort  des  Pilatus  sein, 
lud  uoch  im  Mai  1767  wurde  <l»'ni  Elsässor  Adjunkten  Oberlin,  wie 
S('hlö7er*)  in  seinem  RriefwecliKt-l  *  i/älilt,  bei  St.  N'allicr  au  der  Khooe 
ywisrheii  Lyon  und  Vieniie  eiu  iSrhloss  des  Pilatus  ^c/eii^t.  1  )erirleichpn 
ottM'tymologische  Spielereien  beweiseu  also  nicht  vicd,  und  ebenso  kuiintc^ 
jeder  sogen.  Hnirelsee,  deren  es  in  der  Schweiz  unzählige  gibt,  zu  dem 
Nanieu  deB  Pilutu»  gelangen.  So  gibt  es  einen  Lage  di  Pilalo  in  der 
Valle  Bavona  im  Tessin'),  aber  wir  wissen  nicht,  wann  der  Name  dort 
zuerst  auftritt,  und  da  >la&  Mapjgiatal  mit  seinen  Verzweigungen  zu  der 
„ennetbirgischeu  Vogtey  IjUgarus"  gehört,  welche  den  acht  alten  eid- 
genössischen Orten  unterstand,  so  kann  der  Name  ebensogut  aus  der 
Innerschweiz  als  aus  der  Lombardei  dorthin  gelangt  m. 

Ininierhiu  ist  aber  die  Beweiskraft  des  Namens  Septimcr  bei  Conrad 
von  Mure  wesentlich  grösser  als  die  der  eben  besprochenen  Ortsnamen. 
Denn  er  liegt  auch  der  Tradition  bei  dem  Fortsetzer  des  sog.  Minoriten 
Martin"),  der  „Gteldenen  Legende",  dem  „ETangelium  des  Nikodemus"  und 
dem  Buch  „von  den  Anfängen  des  Pilatu»"  zugrunde.  Nach  diesen  Er- 
slhlnngen  wird  der  Leichnam  .anf  einem  ungenannten  Berge  in  einen 
tiefen  Bmnnen,  wo  noch  jetet  ein  achreoklielier  Pftahl  ist,"  geworfen. 
0aon  eobreitet  die  Lokalisierung  weiter  an  der  Beaeiebnung  „in  den 
Alpen  anf  einem  hohen  Berge,  der  Ton  anderen  Bergen  umgeben  oder 
einer  Ton  sieben  Beigen  ist  und  davon  seinen  Namen  hat,  wird  der 
Leichnam  in  einen  anreinen  Pfuhl  geworfen.*'  Conrad  von  llure  scheint 
übrigens  den  Namen  »Septimus?*  dem  «Leben  des  Pilatas",  das  in  einer 
Mfinchener Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  erhalten  ist,  entnommen  zu  haben. 

Wenn  wir  das  Vorhergehende  xusammenfassen  wollen,  so  können  wir 
etwa  sagen,  dass  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  ursprfloglieh  Stadt- 
römische  Sage  von  der  Verdammnis  des  Pilatus  in  der  Schweis  im  Westen 
in  der  Gegend  von  Lausanne,  im  Sflden  am  Septimer  lokalisiert  und  in 
dieser  Form  in  Zflrich  wohl  bekannt  war.  Von  Luaem  ist  in  der  Legende 
nirgends  die  Rede.  Dieser  Schritt  wird  erst  im  14.  Jahrhundert  getan, 
au  gleicher  Zeit,  wo  in  Italien  die  Kunde  von  einem  dämonischen  See 
bei  Noreia  sich  verbreitet 

Zu  dem  an  den  italienischen  PilatusBce  sich  anknflpfenden  Sagen- 
kreis, welcher  die  schweizerische  Gegend  erheblich  beeinflusst  hat,  mflssen 
wir  nun  fibei^ehen.  Der  erste,  welcher  davon  spricht,  ist  der  1362  ver- 

1)  A.  Sclilözpr,  Briefwechsel  (Göttinpen  17S<»)  1,  19. 
•2)  BoUettiiio  üturico  della  Svizzcra  italiaua  11,  Ü2  (1881*). 

2»  Der  wog.  Miniwit  Uartin  schrieb  in  Schwaben  uro  ISSMK  Seine  Nachrichten  sind 

l  ifi  ITiO  fortgesetzt  »on  oiaem  anderen  IMlDoriten,  der  jicwöhnlicli  Hf  rnt  iiii».  in  Mruscheiis 
Aasgahc  der  FInrcs  temporum  8.  chronicon  universale  (Leiden  171.!)  Hermannus  (ijfjras 
hcis&t.  Nur  III  dieser  interpolierten  Fassung  steht  die  obenerwähnte  Nachricht:  die 
kritiieh«  Angabt  der  Flom  temporam  in  den  MG.  Scr.  *i4,  226  «ntbllt  nichts  fiber 
Pibtns. 
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storbene  Bt'iiedikniu'rmöneh  Pierre  ßeisuire')  in  seinem  Reductorium 
morale.  Nnrli  ihm  lioLjt  im  Apennin  boi  Xorcia  ein  Sef,  nur  den  Nekro- 
manten  zugäiiglicli,  «lie  hier  ihre  Bücher  «lein  Teufel  weihen  gehen.  Den 
in  Heni  See  hausenden  Dämonen  wird  jährlich  von  der  Stadt  Norcia  ein 
Verbrecher  zum  Opfer  dargebracht,  damit  sie  Stadt  und  LütkI  mit  Un- 
wetter verschonen.  Bersuire  hat  dies  von  einem  Bischof  ^jeliört.  er  weiss 
auch,  dass  der  Zugang  zum  See  mit  Mauern  verwahrt  und  vua  Wächtern 
gehütet  wird,  welche  die  Nekromantou  von  ihrem  teuHischen  Heidinnen 
!d)luilten  flollen.  Im  Dittaniondo  spricht  Facio  degli  Uberti'),  dor  um 
13Ü7  starb,  von  einem  IJerg  des  Pilatus  und  einem  dämonischen  See, 
wohin  diejenigen  gehen,  welche  gleich  Simon  dem  Magier  ihre  nekro- 
mantischen  Bücher  vom  Bösen  weihen  lassen  wollen,  woraus  Ungewitter 
entstehen;  deshalb  werden  seine  Zugäuge  bewacht.  Dass  unter  dem  Monte 
di  Pilato  der  bei  Xorcia  gemeint  sei,  bemerkt  ausdrücklich  der  Kom- 
mentator def  Dittamondo,  Guglielmo  Oappello.  Aber  noch  im  14.  Jahrh. 
ereoheint  der  PilatuBsee  bei  Luzem  als  8chaiiplata  gana  ftbnlicher  Vor* 
gänge.  Um  1384  berichtet  die  Konetanaer  Weltohronik'):  „Tiberios 
tat  auch  Pylato  gar  we  als  lang,  biaz  er  eich  selber  ertötet  nnd  in  den 
See  bei  Lnzern  geworfen  ward.*^  Diese  Chronik  schöpft  ans  der  filteren 
lies  Hinoriten  Martin,  nennt  aber  den  »See  bei  Lnzern''  anf  eigene  Fanst. 
Dam  nicht  der  grosse  Yierwaldstättersee,  sondern  der  kleine  auf  der 
Brflndlialp  gemeint  ist,  geht  ans  dem  gleich  zn  schildernden  Vorgang 
hervor.  Am  Sonntag  nach  S.  Lanrentins  des  Jahres  1387  roussten  yor 
Schnltheiss  nnd  Bat  der  Stadt  Luxem  die  Kleriker  Johannes  Maehofried 
▼on  Gengenbach,  Johannes  Bmnollwer  von  Ueberlingen,  Nicolans  Bruder 
Ton  Thurgau,  Ulrich  Gürtler  von  Lenzberg,  Rudolf  Nitwe  und  Johannea 
Rathsinger,  beide  Ton  Lazem,  Urfehde  schwören  wegen  der  Gefangen- 
schaft, in  die  sie  gelegt  worden  waren  daftlr,  dass  sie  Tersncht  hatten 
den  Gipfel  des  Frakmont  nnd  den  Pilatussee  zu  ersteigen/)  Man  beachte, 
dass  hier,  wie  noch  lange  nachher,  der  Berg  selbst,  anf  dessen  westlichem 
Abhang  und  tief  unter  dem  Gipfel  der  berflehtigte  See  liegt,  nicht  Pilatus^ 
sondern  Frakmont  heisst.   Dieser  Name  scheint  von  der  zackigen  Form 

1)  Piorrc  Bersuire,  Kcductorium  inoi,>]i'  üb.  XLV.  cap.  :!<»  In  -i  r  noi  Ii  un*»*»- 
g<>drackt6  Traktat  wird  hier  zitiert  nach  Arturo  Uraf,  Mili,  leggeudc  c  superstieioti  dul 
medio  «ro  1898  2, 141—66:  *Un  monte  di  Pilato  in  ItsKs.*  Am  dieser  Quelle  baben  alle 
geschöpft,  die  in  neuerer  Zf  it  sich  mit  der  PilatOMtge  besehftftigt  hab«D.  Die  Stcllee 
ans  P.  Bersuiic  strhen  S.  150  und  ir»i». 

2)  Facio  degli  Uberti,  Dittamondo  1.  III,  cnp.  1.  Das  mir  nicht  zng&nglicb 
gcvoTdeoe  Werk,  eine  fingierte  TisioaSre  Reisebescbreibunp,  wird  hier  sitiertnaeb  6rar2,  löl. 

(i)  Konstanzer  Woltehronik  ans  dem  Ende  des  14.  Jabrb.  bag.  von  Tb.  r.  Kern 
in  der  Zoit^chrift  der  (jesellsrhaft  für  T?cf()rrl(>riinß  der  <jeschichts-,  Alloriiitns-  und  Volks- 
kunde von  Kreibiir^',  dem  ßrciä^au  und  den  augrenteDden  Landscbaftcu  1  (IStii — ti9) 
8.  179-265:  siehe  bes.  S.  207-10. 

4)  Der  betreffende  RstsbeschliiH  ist  (mit  den  Dstomfebli«  1807  stntt  1397)  erstmals 
gedmekt  bei  Csppeller,  Pilati  Uontis  historia  (Basel  1767)  p.  9. 


Digitized  by  Google 


Dni  a^tmittalAlt«dich«  Leg«ndeD. 


59 


des  Mastiivä  abgeleitet,  haftet  aber  an  zwei  Alpen  auf  der  Nord-  im>l  Süd- 
seite des  Pilatusbergea,*)  Schwierigor  zu  verstehen  ist  der  Yurgaug  selbi^t. 
War  es  blus»»t!  Neugierde,  wie  man  bisher  aiii^eiioramen  hat.  wolcho  diese 
Kleriker,  die  in  der  Mehrzahl  von  auswärts  kanit  n.  uiitrici»,  aui  (icn  be- 
rüchtigten Berg  zu  gehen?  Und  warum  ward  tliustsr  Versuch  mit 
harter  Strafo  geahndet?  Wir  werden  t«i»ättr  sohcu.  dass  ein  päpstliches 
Verbot,  den  See  von  Xorcia  zu  nukruinaiUitäcljeii  Zwecken  zu  besuchen, 
schon  in  diese  Zeit  hinaufreicht,  und  dass  die  weltliche  Obrigkeit  sich 
bemühte,  diesem  Verbot  Nachachtung  zu  verschaffen.  Etwas  Ähnliches 
setzen  wir  für  Luzern  voraus,  wozu  uns  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Vor- 
gänge aaoh  im  einzelnen  das  Kecbt  zu  geben  scheint  Diese  nimmt  im 
15.  Jahrhundert  bestftndig  zn.  In  der  Schweiz  konzentriert  sich  die  Sage 
anf  die  Umgegend  von  Luzem,  in  Italien  auf  die  von  Noreia,  und  bald 
werden  die  beiden  Pilatusseen  miteinander  verglichen. 

Ein  ans  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammendes  Passionale  in 
deutschen  Versen  von  Johannes  Rothe')  weiss«  dass  der  Leichnam  des 
Pilafcns  zuerst  in  den  Rodau  geworfen,  dann  bei  Lausanne  begraben, 
schliesslich  in  einem  Sumpf  anf  dem  Gipfel  dnes  hoben  Bergt;^,  zwei 
oder  drei  Meilen  von  Konstanz,  nahe  dem  Rhein,  im  Gebiet  des  Herzogs 
von  Österreich  versenkt  worden  sei.  Man  kann  sich  darunter  trotz  der 
unklaren  Topographie  kanm  etwas  anderes  denken  als  den  „See  bei 
Luzem"  der  Konstanzer  VTeltchronik.  Um  die  gleiche  Zeit  verlegt  auch 
der  Prosakommentar  zum  'KOnigsspiegeF  des  Gottfried  von  Viterbo*) 
den  Begrftbniiq[>latz  des  Pilatus  in  einen  „Sumpf  in  den  Bergen  um  Lau- 
sanne bei  Luzem**.  Der  mit  der  Schweiz  ziemlich  vertraute  Verfasser 
des  Kommentars  (er  kennt  auch  Bern  und  den  alemannischen  Namen 
Wiflisbnrg  fflr  Aventicum)  ffigt  seiner  Erzählung  über  den  Pilatussee  die 
Bemerkung  hinzu:  ,Es  ist  gewiss,  dass,  so  oft  irgend  ein  Mensch  etwas, 
wenn  anch  noch  so  kleines,  in  den  See  wirft,  daraus  sogleich  Stürme, 
Hagel,  Blitz  und  Donner  entstehen.  Deshalb  smd  Wichter  aufgestellt, 
welche  im  Sommer  hüten,  dass  kein  Fremder  hinaufsteige."  Johannes 
Frflnds  Weltchronik^)  von  U26  erklftrt  bündig:  »Tiberius  tet  och  Pilato 
vaat  we,  also  lang,  nutz  er  sich  selber  ertote  und  in  den  Sew  bi  Luceme 
geworfen  ward."  Fründ  ist  in  Luzem  geboren,  hier  und  In  Schwjz 
tätig  gewesen  und  vertritt  gewissermassen  die  Meinung  des  um  den  be- 
rüchtigten Berg  herum  wohnenden  Landvolkes.  Aber  auch  in  Zürich  und 

1}  Hach  liraudstcttcr.  Die  Namen  Bilstein  und  Pilatus         S.  i>. 
3)  JohsBUSS  Rothe,  Paasionalc,  heg.  voo  A.  Heinrich  in  den  Germssist.  Ab- 
fasadlongea  Heft  26  (Breslsa  1906). 

3)  Güttfri<»'l  von  Viterbo,  Specnhim  rogQO),  abgedruckt  in  MO.  Bcr,  22,  21—93: 
die  hier  zitierte  Stelle  ober  Pilatus  stebt  p.  71. 

4)  Die  bandscbriftlichc  Wcltchronik  des  Johannes  FrOnd,  eine  Kopie  der  Kon- 
ttsBser,  Uegt  auf  der  Bbgerhibliothek  in  Lstern.  Die  hier  sitierto  Stelle  ist  abgednickt 
bei  Brnndstetter  1893  8. 11. 
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Engelberg  war  man  dieser  Meinung.  Das  tob  uns  Öfters  genannte-  deutselM 
Vollcsbuch  (Iber  Pilatus,  das  im  wesentliehen  eine  Übersetzung  des 
Evangelium  Nicodemi  ist,  aber  ancb  aus  dem  ebenfalls  lateinisch  ge- 
schriebenen Pilatttsbnch  schöpft,  lii  gt  uns  in  vier  Handschriften  Tor,  einer 
2flricher,  einer  Mfinehener,  einer  von  Freiburg  i.  B.  und  einer  Ton  Sarnen, 
alle  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammend.  In  der  Zflricher  Handschrift 
wird  die  Wanderuog  des  toten  Pilatus,  die  ja  auch  eine  Wanderung  der 
Sage  ist,  folgendermassen  erz&hlt:  »Do  der  Eeyser  hört,  wie  Pylatus  tod 
was,  do  sprach  er:  Werlich,  er  kuut  nit  sohamlicher  tod  sin.  Und  hie« 
den  Schelmen  slaipfeu  in  die  Tyber,  die  fifisset  durch  Rome.  Do  kamen 
die  tflfel  und  fuorten  in  in  die  iQfte  und  wider  in  das  wasser  und  ent- 
reinden  mit  (LQcke)  erden,  Iflft  und  wasser  und  bewegten  die  wölken  und 
die  elementa,  das  da  wurden  blicxgen  und  tonren  und  hagleUj  das  die 
iQte  gros  arbeit  und  schrecken  liten.  Do  wurden  die  Römer  ze  rate  und 
namen  in  u6  dem  wasser  und  schickten  in  zuo  Tienne  und  hießen  in  da 
werfen  in  ein  wasser,  das  da|  heisset  der  Rodau.  Und  do  man  in  in 
den  Roden  gewarff,  do  fuor  der  tflfel  mit  im  als  vor,  daz  in  die  (Lflcke) 
Vienne  nit  erliden  mochten,  und  schickten  in  zno  einer  Stadt,  die  heisset 
Losen,  daz  man  in  da  sölte  begraben.  Do  mOehten  die  von  Losen  sin 
nit  erliden  und  santen  in  nff  daz  Ctobiige,  daz  da  heisset  die  Alpen.  Da 
etat  in  dem  wild  gebirg  ein  berg,  der  heisst  Toricomus;  da  steht  ein  un- 
reioer  pfal  [pfuol]  uffen.  Da  wart  der  schelm  in  geworffen.  Der  berg  ist 
uroefangen  mit  siben  grossen  bergen.  Da  litt  er  noch  hfit  dis  tagee  in  aller 
tOfel  namen,  und  wil  man,  daz  da  gar  nngdiür  sig,  und  da«  der  tfifel 
noch  hat  dis  dags  bOsi  spil  mit  in  machin.  Amen.''  Die  Sanier  Hand- 
schrift, die  um  1478  von  dem  Lehrmeister  Heinrich  Kramer  aus  Zflrich 
geschrieben,  ins  Prauenkloster  zu  Engelberg  und  bei  dessen  Verlegung 
nach  Samen  gekommen  ist,  hat  folgenden  interessanten  Zusatz:  „Das  hatt 
der  unrein  böswicht  wol  verschult,  und  hatt  man  die  selben  gelegenheit 
gar  in  guottor  buot,  also  das  nienian  dar  uff'  komen  getar  by  hocher  buosse; 
wan  so  da  ieman  dar  off  gienge  dur  wunders  willen  oder  durch  muott- 
willen,  80  wurde  gar  gros  ungewitter  von  haglen  und  von  tonren,  das 
grosser  8cli:i<lo  da  von  kerne,  als  dik  beschcchen  ist;  and  die  ummsessen  und 
die  landiüt  umm  und  umm  wit  und  nach  die  nemnent  den  berg  Freck- 
mflnd  oder  Pylatusberg,  und  lit  in  der  Eitgnosschaft  zwo  mil  von  Luzem 
oder  darby."*) 

Wir  finden  also  hier  die  Pilatussage  endgültig  lokalisiert  und  in 
ihren  llauptolementen  ausgebildet.  Die  Folgezeit  hat  nur  noch  ausge- 
schmückt und  erweitert,  zum  Teil  auch  entstellt  uud  nicht  Dazugehöriges 

1)  Dk'so  Erzülilung  vom  Ende  und  der  Strafe  des  Pilatus  ist  nach  der  Samcr  Hand- 
schrift  ab^'t>druckt  bei  A.  t-ütolf.  Sagen,  iiräuche  und  Legeaden  au«  den  fünf  Orten 
;Luzem  18ü.'j},  S.  7-lü. 
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hioeingetragen.  Bats  aber  diem  Haaptelemeute  nicht  emfaeimiseh»  sondern 
italienischer  Herkunft  sind,  haben  wir  acbon  angedentet  und  werden  ea 
im  folgenden  noch  augfahrlicber  beweisen.  ZuTor  aber  müssen  wir  noch 
einem  Einwand  begegneOf  der  aus  den  Namen  Torioomus  oder,  wie  er  in 
den  anderen  Handschriften  lautet  Toritonius,  Oaratonimus  oder  Carato- 
minus  gegen  unBcro  These,  die  Hage  hafte  ursprflnglich  am  Septimer,  her^ 
geleitet  werden  kannte.  Die  Versuche,  diese  rfttselhnfteu  Namen  zu 
deuten,  die  bisher  gemacht  wurden,  haben  au  keinem  Resultat  geführt; 
ich  bin  überzeugt,  dass  sie  auf  einem  missrerstandenen  Wort  der  latei- 
nischen Vorlage  beruhen,  kann  das  aber  einstweilen  noch  nicht  mit 
Sicherheit  beweisen. 

Verfolgen  wir  nun  die  Entwicklung  der  Pilatussage  einerseits  in  der 
Schweiz,   andererseits   in  Italien   und  die  Geschichte  ihrer  Wechsel- 
besiehnngen  weiter,  so  mflssen  wir  zunächst  auf  die  Bilderchronik*) 
eingehen,  welche  d<>r  Luzerner  Stadtschreiber  Frflnd  um  das  Jahr  1440 
herum  verfasst  hat.  Eh  sind  dies  28  Federzeichnungen  aus  einem  deutschen 
Manuskript,  welches  die  Sago  vom  Stliwoisstuch  Christi  und  «lio  Geschichte 
der  Belagerung  Jerusalems  durch  'litus  behandelte.    Leider  ist  der  Text 
dadurch  bis  auf  ein  kurzes  Bruchstück  verstümmelt  und  unleserlich  ge- 
macht worden,  dass  ein  früherer  Besitzer  die  Bilder  ganz  scharf  ohne 
Hund  aus  dem  Manuskript  herausgeschnitten  und  dann  als  Zinunerschniurk 
auf  Tapeten  aufi^ekleht  hatte.    Nur  das  Bruchstück  auf  der  Kückseito  des 
»•inzii,'en  nicht  aufgeklebten  Biides  und  dit»  erklärenden  Unterschriften 
der  übrigen,  die  voji   «»iner  Hand  aus  dem  Anfan;^:  des  IH.  Juhrhiinderts 
stammen,  erlauben  uns  den  Schliiss.  dass  l-'ründ  zu  seinem  Text  neben 
dem  deutschen   „Kvant;elinni   des  Nicodemus''   noch  eine  andere  Quelle 
benutzt  haben  niuss,  in  welcher  der  ( lescliichtsschreiber  Jose]))!ii«  und  der 
Pabst  Linus  eine  Rolle  spielten  und  Velosianus  durch  Nicodenius  ersetzt 
war.     Auf  einem   der  iJilder  ist  der  an  blutigem  Öchweisse  leidende 
Tiberius  ab;»pbildet,  auf  ein^MU  anderen,  wie  Pilatus  sich  in  sein  Schwert 
ütürzt.    Aus  der  AM>il'iii[i-   ist  nicht  ersiclitlich,  wo  und  unter  welchen 
Umständen  dies  geschieht.    Dass  aber  Pihitus  nun  end'^nlltig  Besitz  vou 
dem  nach  ihm  benannten  See  genommen  hatte,  beweisen  folgende  Notizen. 
Der  aus  seiner  Parteinaiune  für  Österreich  gegen  die  Eidirenossen  be- 
kannte Zürcher  Chorherr  Felix  Hein ni erl in")  widmet  in  seinem  zwischen 
1444  und  1450  verfassten,   1497  zu  Basel  erstmals  geilruckten  politischen 
Pampliiet  'De  nobilitate  et  rusticitate'  dorn  PilülusöeH  und  seiner  Sage 
einen  längeren  Abschnitt:  „Man  niul.>  \visi««eu,  daß  auf  dem  Gebirs'e,  welches 
gemeiniglich  Fracmont  genannt  wird,  im  Bistum  Konstanz,  am  Fuße  dessen 


1)  Skhc  ol).:ii  S.  1'.),  Anrn.  :'.  nnd  bfi  Brandstetter  isO:»,  S  Ii». 

2)  Felix  Hemmmerliu  oder  .Malleolu«,  De  nobilitate  et  rusticitato  dialugua  (Basel 
1497)  cap.  32,  Bl.  CXTVl  and  Minen  Trsetstns  exoreismoniiB  RL  LXXIX. 
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diu  Stadt  Luzern  mit  einem  <,^08ieii  See  liegt,  drei  andere  Seen  aaf  dem 
Gipfel  des  Berges  sich  befinden,  unter  denen  einer  rund  und  von  der 
Breite  einer  Juchart  gewöhnlich  Pilatussee  genannt  wird.  Seit  Menschen» 
gedenken  bleibt  er  immer  gleich  und  von  gleichem  Umfang.  Wenn  oin 
Mensch  hinzutritt  und  schweigt  und  das  Wasser  weder  mit  einem  Worte 
noch  mit  einer  Handlung  stört,  so  mag  er  ungeschädigt  davonkommen. 
Wenn  er  aber  irgend  welche  Worte  vorbringt  und  bpsondr-rs  wenn  er  den 
Pilatut)  nonnt  oder  irgend  »'inon  auch  noch  so  kU'iixMi  Gegenstand  ins 
Wasser  wirft  oder  diese*«  Iterührt  odtM-  aufrührt,  dann  entsteht  auch  bei 
heiterstem  ITiniinpl  ein  aohr  starkos  l^invotter  in  den  Wolken'),  uml  es  folgen 
Hagel,  ScIiMcc  und  Kegenj^nsse,  wclcln?  die  am  FnHe  dp«?  (tobirir»''^  lie^'endon 
Länder  zu  überschwommeu  drohen;  ja  wie  die  Erfahrung  lehrt,  oft  tat- 
.sächiieh  dio  urnlio^'i'iulen  Acker  und  W  icst-n  und  soji^ar  viele  Teile  der  ob- 
genannten  Stadt  z»Tstöreu.  l  nd  wenn  ein  Pfenl,  Kind  oder  anderes  Ti««r 
dem  See  sich  naht,  hiuein-  und  heraustritt,  so  entsteht  ihiraus  kein  Schaden. 
Deshalb  werden  beständig  Wachen  an  «len  Aufüüeg  zum  Berge  geschickt, 
damit  nicht  durch  hiii/.utre'f'D.ie  Menschen  Schaden  atiyerichtet  werde.'* 
Ob  aber  solche  Hagelwetter  ivunttlich  oder  natürlich  oder  als  Strafe  ( luttes« 
entstehen,  will  Hemmerlin  Berufeneren  zu  entscheiden  überlassen.  Kr 
kennt  die  Nachrichten,  welclie  die  „Goldene  Legende  •  in  dem  Abcicliuitt 
von  der  Passion  unseres  Herrn  über  den  Tod  und  die  Strafe  des  Pilatus 
geben,  und  meint  fälsclilieh.  duss  damit  der  Pilatusberg  und  -see  bei 
Luzern  gemeint  seien.  Dann  fügt  er  die  für  uns  wichtige  Xotiz  bei:  „Es 
ist  mir  bekannt,  dass  in  den  Alpen  zwiselien  Bologna  und  Pistoja  nahe 
dem  Castell  Sainbuco  ein  ähnlicher  Berg  und  ein  See  sich  betiudeu,  welche 
die  nämliche  Eigenschaft  besitzen,  Unwetter  hervorzurufen.*'  Wir  werden 
auf  diese  Anspielung  unten  mehrfach  zurückkommen  müsseu,  wollen  aber 
hier  vorausneiMnen,  dass  Hemmerlin  seine  Kenntnis  des  Pilatusüces  bei 
Norcia  seinem  Aufenthalt  in  Bologna  um  1420  am  Hof  des  Papstes 
Johann  XXI 11.  verdaukt,  ebenso  wie  seiuo  Kenntnis  der  Sibyllongrotte. 
Mao  braucht  sich  daher  über  die  Übereinstimmung  der  Sagenzüge  au 
beiden  Men  nicht  zu  Yerwimdem. 

Viel  weniger  bestimmt  und  ausffihrlioh  drflckt  sich  über  diese  Sache 
der  Dekan  des  Benediictinerklosters  Einsiedelu,  Albreeht  Ton  Bon- 
stetten'),  1480  in  seiner  dem  König  Ludwig  XL  von  Frankreich  dedi- 
zierten  *  Beschreibung  der  oberdeutschen  Eidgenossenschaft*  ans.  Im 
deutschen  Texte  lautet  die  an  Luzern  geknüpfte  Notiz  folgendermassen: 
yDie  spicz  des  Frackmont  sind  da  nach  und  werdent  einer  grossen  höhe 
gesechen,  uf  die  in  eim  sewly  (ler  yerdampnote  Poncius  [sollj  besweren  sin. 
Man  redet  deshalben,  der  gedacht  berg  in  gemeinreni  namen  Pilatasberg 

[(  ber  diesen  Glanben  vgl.  Seliüot,  Folkloro      France  1.  2\X    2.  ±i:5.  37l».  MI  | 
2)  A.  V.  BüUätettuD,  Superiuris  (icrinaniae  ront'oederationis  descriptio,  abgedruckt 
in  Qiwllen  m  Sehweiker  GeschtcMe  13«  296  snd  2öT. 
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gvheyssen  wirt.'^  liu  Aiiscliluss  an  lioiistetten  nennt  der  Mailänder  Baloug*) 
iu  seiner  um  1500  verfassten  Deacriptio  llelvetiae  Uen  See  des  Pilatus  und 
den  Frakmont,  ohne  der  Sage  zu  gedenken,  die  in  Luzern  lobeutiii;  blieb. 
Denu  ein  II  ciilelhort^er  Franziskaner*),  der  1481  über  Luzern  und  den 
Gotthard  nach  Italion  und  dem  heili^^eu  Lande  zog,  notierti'  in  seinem 
Tagebuclie:  ^Am  Dienstag,  den  18.  des  September  betraten  wir.  von  Basel 
kommend,  die  Stadt  Luzern,  bei  der  ein  sehr  hoher  Berg  ist,  dessen 
Namen  ich  nicht  behalten  habe,  aber  er  ist  beständig  ziemlich  mit  Schnee 
bedeckt  Dnd  auf  dem  Gipfel  dieses  Berges  ist  ein  sehr  tiefer  See,  in 
welohen,  wie  mir  glaubhafte  Männer  dieaw  Stadt  berichteten,  der  unge- 
rechte iUchter  mid  Landpfleger  Pflstos  geworfen  wnrde,  der  in  dieeem  See 
leit  Tielen  Jahren  und  von  vielen  angeaehenen  Mftnnem  am  Karfreitag 
schwimmend  gesehen  wurde.  See  und  Berg  werden  sorgflltig  bewacht 
auf  Befehl  der  Bürger  von  Luiern,  damit  keiner  ohne  ihre  Erlaubnis  den 
Berg  ersteige  oder  etwas  in  den  See  werfe;  denn  sonst  entstehen  daraus 
ffir  Stadt  und  Land  rerderbliche  Ungewitter.*^ 

Es  ist  anffftUig,  dass  in  allen  diesen  Schilderungen  (nur  die  Samer 
Handschrift  des  Yolkshnohes  macht  dayon  eine  Ausnahme)  der  Insemische 
Pilatassee  auf  die  Spitse  des  Berges  verlegt  wird,  während  er  sich  tat- 
sichlich  sehr  weit  unten  befindet  Das  kommt  meines  Erachtens  znm 
guten  Teil  von  der  L^e  des  Hexenaees  von  Norcia  h«r,  au  dem  wir  nun 
wieder  abergeben  wollen. 

Wir  besitaen  Aber  diesen  aua  dem  15.  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Be- 
richten, wdche  beweisen,  dass  er  sehr  populär  war  und  häufig  aufgesucht 
wurde.  Von  Luigi  Pnloi*)  freilich,  der  in  seinem  vor  1488  gedruckten 
Hoigante  maggiore  behauptet,  auf  dem  Sibyllenb«g  gewesen  su  sein  und 
in  seinem  Herzen  noch  den  Hofbungsfunken  hegt,  dessen  «yeraauberte 
Wasser"  wieder  su  sehen,  ist  es  dennoch  fraglich,  ob  er  den  Pilatuaaee, 
der  an  einem  dem  Sibyllenberge  gegenQberllegenden  Beige  sich  befindet, 
wirklich  selbst  gesehen  hat  Auch  der  Predigermdneh  Bernardino 
Bonavoglia^),  der  auf  der  Kansel  su  Foligno  die  Gläubigen  vor  dem 
Besuch  des  Tormfenen  Sees  warnen  zu  müssen  glaubte,  kennt  ihn  nur 
von  Hörensagen.  Dennoch  verdient  sein  Bericht  Glauben  wegen  seines 
Inhaltes  und  der  Autoritäten,  die  er  anfahrt.  Bruder  Bernardino  weiss 
au  erzählen,  der  Leichnam  des  Pilatus  sei  einst  von  den  Teufeln  auf 
einem  Ochsenwagen  zum  See  geschafft  worden.  An  diesen  Ort  kommen 

1)  Balci  Deücriptio  llelvetiae  ist  in  <ien  Quellen  xur  Schweizer  üescbicblc  (1,77—93 
abc«dnnltt.  Die  Stelle  Ober  den  Pilatassee  steht  8. 87. 

-*)  Di-r.  wie  es  scheint,  sonst  nirgends  Terßffentlichte  Reisebericht  ist  nach  (••iuera 
Brief  von  Prof.  Sollwerk  nn  Th.  v.  Liebenau  im  BoUettino  atorico  deUa  äviiaera  italiana 
14,  4  (189'.')  ansziigsweise  mitgeteilt. 

3)  Luigi  Polci,  II  Morgante  majore,  Canto  24,  y.  112—^. 

4)  Bernardino  BoosTOgliss  Piedigt  ist  nicht  gedrackt  nad  «ixd  bier  nach  Grs 
132  Qod  m  titiert. 
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aus  nahen  und  fernen  Gegenden  die  Nekromanten,  um  ihre  Zaaberbücher 
vom  Teufel  weihen  zu  lassen.  Der  dabei  übliche  Hokuspokus  wird  genau 
betehriehen.  Eän  solcher  Zauberlehrling  erbftU  einmal  auf  seine  Be- 
schwörung die  Antwort,  der  von  ihm  gewfinachte  Teufel  sei  in  Geschäften 
nach  Ascoli  gegangen.  Verwundert  unternimmt  er  selbst  die  Reise  nadi 
AscoH,  um  SU  erfahren,  was  daran  wahr  sei.  Er  gelangt  zu  einem  Jfino- 
ritenkloster,  wo  ihm  der  ehrwürdige  Bmder  Savinus  de  Campello  mitteilt» 
dass  in  der  Tat  in  der  Torhergehenden  Nacht  der  Satan  in  Ascoli  sein 
bitaes  Werk  Tollbracht  habe  usw.  Von  diesen  noch  problematischen  Eiv 
Kfthlungen  wollen  wir  su  dem  Beisebericht  Übergehen,  den  Antoine  de 
la  Sale*)  über  seinen  Besuch  bei  dem  See  von  Norcia  erstattet  hat. 

Der  fransösischo  Edelmann  dieses  Namens  ist  den  Literarhistorikern 
wohl  bekannt  Man  weiss,  dass  er  den  trotz  mancher  ermüdenden  Langen 
interessanten  Ritterroman  'Le  petii  Jehan  de  Xaintre'  geschrieben  hat 
Kein  geringerer  als  Gaston  Paris  hat  ihm  zugetraut,  dass  er  auch  das 
leichtfertige,  aber  sehr  lustige  Buch:  „Les  quinze  joyes  de  manage*  ge- 
schrieben und  zu  den  „Cent  NouToUes  Nonvelles  dn  bon  roi  Louis  XI* 
einige  der  riskiertesten  Beitrage  geliefert  und  die  Redaktion  des  Ganzen 
besorgt  habe.  Diese  letzteren  Autorschaften  bat  man  neuerdings  lebhaft 
bestritten,  nnd  die  pikante  Frage  ist  noch  nicht  gelöst.  Aber  wenn  Antoine 
auch  dieses  Verdienst  nicht  zukommen  sollte,  so  müssen  wir  ihm  doch 
für  die  Beitrüge,  die  er  zu  unserer  Kenntnis  der  Pilatus-  und  der  Tann- 
hänserlegende  beigesteuert  hat,  dankbar  sein.  Dass  man  erst  in  neaester 
Zeit  anf  diese  aufmerksam  geworden  ist,  kommt  davon,  dass  sie  in  einem 
sonst  für  moderne  Leser  nngenieasbaren  Werk  versteckt  sind.  Xa  Salade* 
nannte  Antoine  de  la  Sale  den  Traktat  Ober  ritterliche  Erziehung,  den  er 
in  den  Jahren  1438—42  für  seinen  Zögling  Jt  in  «l'Anjou,  Sohn  des  König 
Rene  von  Neapel  verfasst  hat.  Den  bizarren  Titel  der  im  übrigen  dürftigen 
historisch  -  moralischen  Kompilation  hat  Antoine  gew&hlt,  teils  mit  Kflck- 
sieht  auf  seinen  Familiennamen,  teils,  wie  er  sngt,  „ponr  cc  qu'cn  la  salade 
se  roettent  plnsieurs  bonnes  herbes'^.  Zu  diesen  guten  und  schmackhaften 
Kräutern  gehört  nun  in  erster  Linie  der  Abschnitt  „Da  mont  de  la  Sibille 
et  de  son  lac  et  «ics  chosos  «pif  je  y  ay  veu  et  oy  »lire  ou  gens  du  pais*. 
Der  Autor  war  35  Jahre  alt  und  schon  längere  Zeit  in  Italien  tätig,  als 
es  ihm  im  Mai  1420  eiuHel,  diese  Stätten  zu  besuchen.  Ton  deren  selt- 
samen Wundern  er  schon  in  früher  Jugend  gehört  hatte.  Einen  Auszug 
seines  Koiseberichtes,  dessen  Toller  Heiz  leider  in  der  Übersetzung  ver- 
loren ji:elit,  bringen  wir  hier,  den  anderen  .Mipäter  im  Anschluss  an  die 
dritte  der  von  uns  zu  besprechenden  Gegenden.  Antoine  beginnt: 

1)  Die  den  Pilatustjerp;  uml  -see  betretlondca  .Abschnitt«»  aus  Antoino  de  la  Satles 
'Sidsde*  «iiitf  p«inlicli  genau  abgedniekt  bei  A.  Soederhjelm,  Aiitoiiift  de  k  Ssle  H  la 
lebende  du  Taanhinser  (M^Smoires  de  la  »oci4te  neo'philologiqae  k  Belsingfois  8,  lOR 

hh  m.  im). 
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^Krsh-ns  werdf*  ich  Tom  Berg  des  Sei-s  dor  Königin  Sibylle  bjtrochen, 
welchen  tMtiige  den  Berg  dos  Sees  des  i'ilatu»  nennen,  weil  im  ftebiet  des 
Herzo^'tuinH  Spoleto  und  der  Stailt  Xorcia,  wo  Berg  und  See  liegen,  man  sich 
erzählt,  «hiss,  als  Titns.  Hohn  des  römischen  Kaisers  Vcsjmsinn,  die  Stadt 
.TtTu^aleni  zorstört  hatte,  was,  wie  einige  sagen,  aus  Rache  für  *len  Tod 
uiüttres  Herrn  Jesu  Christi  i;escliah  (und  weil  unser  Herr  für  30  Siltior- 
linge  verkauft  wurde,  sai^en  sie,  Hess  Titus  30  Juden  um  einen  Sillierliii;; 
verkaufen),  auf  der  Rückkehr  nach  Koni  er  den  Pilatus  gefangen  mit 
sich  führte,  der  zu  dieser  Zeit  Befehlsliaber  fiir  das  römische  Volk  in 
.leruöaleni  war.  l  inl  vor  den  Augen  des  ganzen  Volkes  Hess  er  ihn 
sterben,  nicht  weil  Pilatus  je  unseren  wahren  Heiland  Jesuni  Christum 
verurteilen  wollte,  sondern  weil  er  seine  PHiclit  nicht  getan  hatte,  jenen 
vor  dem  Tode  zu  bewahren.  Und  dies  ist  die  Er/  ilihmg  der  Leute  dieses 
Landes.  Auch  sagen  die  Leute,  ak  Pilatus  sali,  das»  er  sein  Lehen  nicht 
retten  könne,  hat  er  um  eine  Gnade,  die  ihm  gewälirt  wurde,  nümlicli, 
dass  sein  Leichnam  auf  einen  von  zwei  Paar  Büffeln  y;ezügeneü  Karreu 
geworfen  und  dahin  gefahren  würde,  wohin  es  den  Tieren  belieben  würde 
zu  gehen.  Der  Kaiser,  verwundert  über  diese  Bitte,  Hess  den  Wagen 
verfolgen.  Die  Büffel  gingen  stracks  vorwärts  bis  zu  dem  See,  warfen 
hier  den  Wagen  um  and  stürzten  den  Leichnam  dea  Pilataa  in  den  See 
mit  einer  Eile,  als  ob  man  sie  mit  Schiftgen  Tarfolgte.  Aua  diesem  Grande 
nennt  man  ihn  den  See  des  Pilatus;  andere  nennen  ibn  den  See  der 
Sibylle,  weil  der  Berg  der  Sibylle  dairor  liegt  und  aicb  anscbliewt,  nur 
daas  ein  kleiner  Bacb  daEwiacben  fliesat.*  —  loh  flbergehe  die  genaue  Topo- 
graphie dea  Gipfels,  die  beweist,  daaa  Antoine  oben  gewesen  ist,  also  snch 
den  See  wirklieb  geseben  bat  Von  diesem  bericbtet  er:  »Die  Leate 
behaapten,  der  See  sei  onergrflndlieh,  naeh  meiner  Sehfttanng  hat  er  den 
Umfang  der  Stadt  Sanmnr.  In  der  Mitte  ist  eine  kleine  Felseninsel,  die 
einst  ringsam  gemauert  war,  woTon  man  noch  an  mehreren  Stellen  die 
Fnndameute  sieht  Yom  Lande  auf  diese  Insel  fahrte  einst  eine  gepflasterte 
Straase,  die  aber  Terschwnnden  ist.  Sie  wurde  zerstört,  damit  die  Nekro- 
manten  nicht  mehr  auf  die  Insel  gelangen  und  hier  ihre  Bflcher  weihen 
laaaen  könnten.  Aneh  wird  die  Insel  Ton  den  Leuten  des  Landes  streng 
bewacht;  denn  wenn  jemand  heimlich  hinkommt  und  hier  die  Kunst  des 
bösen  Feindes  ansfibt,  so  bricht  ein  Unwetter  Aber  die  Gegend  herein, 
das  alle  Frachte  und  Gflter  aerstört.  Wenn  deshalb  die  wachehaltenden 
Leute  hier  jemand  finden,  so  bereiten  sie  ihm  einen  schlechten  Empfang. 
Vor  noch  nicht  langer  Zeit  wurden  zwei  Hftnner  gefangen  genommen, 
▼on  denen  der  eine  Priester  war.  Dieser  wurde  in  die  Stadt  Norcia  ge- 
fOhrt  und  dort  gemartert  und  Torbrannt,  der  andere  wurde  gerierteilt  und 
in  den  See  geworfen  von  denjenigen,  die  ihn  gefangen  hatten.  Aber 
wenn  jemand  Lust  hat,  den  See  zu  besuchen  mit  aller  Sicherheit  fflr 
seine  Person,  so  muss  er  sich  an  die  Behörden  der  genannten  Si 
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wenden,  welche  ihm  gerne  Erlaubnis  und  Geleit  zum  Besuche  geben, 
wenn  er  sich  als  Ehrenmann  ausweist" 

In  dem  »päter  zu  besprechenden  Bericht  fiber  seinen  Besuch  der 
Sibyllengrotte  notiert  Antoine  de  la  Sale  noch,  dass  ,,der  Papst  Innocenz  VI., 
1852—62,  alle  diejenigen  eskommunisieite,  welche  ohne  Brianbnii  bei 
dem  Pilatussee  gewesen  waren  und  nicht  Abtolntiott  Mr  diese  Sfinde  naoh- 
enchten.  Der  nämliche  lies«  den  anf  die  Insel  fllhrenden  Dammweg  doreh- 
stechen  wegen  der  Nekromanten,  die  ihn  su  benutzen  pflegten.^  Diese 
Massregeln  sind  wohl  fflr  das  Lnzemer  Verbot  von  1887  Torbildlich  ge- 
wesen. Dass  aber  die  unerlaubten  Besuche  des  3ees  bei  Norcia  damit 
doch  nicht  aufhörten,  geht  aus  mehreren  Beobachtungen  hervor,  von  denen 
die  folgende  fflr  unsere  These  von  Bedeutung  ist 

Der  Dominikaner  Leandro  Alberti*)  aitiert  in  seiner  1550  erschienenen 
und  unserem  Conrad  Geaner  wohlbekannten  'Beachretbung  von  gana  Italien' 
in  dem  Abschnitt  fiber  den  Besirk  Ancona  eine  Erzählung  des  Domini- 
kaners Razzano  Ton  Palermo,  der  1492  als  Bischof  von  Lnceni  starb, 
Ton  einigen  in  der  Magie  erfahrenen  Deutschen,  welche,  von  der  allge- 
meinen Sage  angelockt,  mit  grossen  Kosten  hergereist  waren,  um  sich  im 
See  ihre  Bücher  vom  Teufel  weihen  zu  lassen,  sich  aber  in  ihren  Hoff- 
nungen schmählich  betrogen  sahen.  Nicht  besser  wäre  es  wohl  Ben- 
Tcnutol  Cellini')  ergangen,  wenn  er  den  ihm  im  Coliseo  zu  Bom  Ton 
einem  sizilianischen  Xekromanten  eingegebenen  Plan,  den  See  von  Norda 
zu  besuchen,  ausgeffihrt  hätte.  Unter  den  Deutschen,  welche  kamen,  den 
See  des  Pilatus  und  die  Grotte  der  Sibylle  zu  besuchen,  sei  der  Patrizier 
▼on  Köln  Arnold  Ton  Harff*)  erwähnt,  der  1497  seine  Pilgerreise  von 
Rom  nach  Venedig  und  weiter  zu  diesem  frivolen  Zwecke  unterbrach. 
Der  einzige  Erfolg  waren  Erinnerungen  an  die  ehemaligen  Praktiken  in 
der  Ortstradition. 

Im  16.  Jahrhundert  hat  dann  offenbar  in  Italien  das  Interesse  fflr  den 
See  des  Pilatus  wie  fOr  die  Grotte  der  Sibylle  abgenommen.  Tt  issino') 
kennt  in  seinem  Epos  'Das  von  den  OotiMi  befreite  Italit  n'  noch  beide 
und  spricht  von  dem  Set»,  dessen  bleifarbene  Gewässer  voll  von  Dämonen 
und  Fischen  sind,  welche  jederzeit  zwischen  den  Ufern  hin  und  her 
schieasei).  Der  oben  genannte  Leandro  Alberti  und  nach  ihm  Paulus 
Morula*)  in  seiner  Kosmographie  wissen  zu  berichten,  dass  in  dem  nicht 

1)  Fra  Leamiro  Alberti.  Descrittion«-  di  lutta  Tltalia,  XIII«  rc^ioiie  Marca  Aiico- 
nituua,  Hologua  lOTtO.  Da  ich  d&s  hnch  uicUt  zu  Gci>iclit  bckoiumcn  habe,  zitiere  ich 
nach  Graf  2,  IM  nnd  164!  «EdiiioBe  di  Vonesia,  ISm,  fol.  '273  r.  c  t.* 

•J\  Bonvcnuto  Co  11  in is  Autobicjrraphic  I,  c.  »Uf. 

;»)  Dio  Pil>;orfahrt  des  Ritters  Arnold  von  Harff,  Jjrsg.  von  Dr.  E.  von  üroQte, 
(Kolu  l'NA'j  p.  u7  — Uä;  zitiert  auch  Graf  p.  i^i  uud  104. 

4)  Trissino,  LUtalia  llberaU  dai  Ooti,  canto24. 

5)  Tauliis  M<  ralii  Paul  van  Mi  rlt- .  Oosmographia  g;«naralb,  AiDatcrdsn  1621p.  .~>79 
(zuerst  ICiOj:  aitiext  nach  Graf  2,  154  und  1(»4. 
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weniger  als  liif  Sihylleiigrotte  berechtigten  Lago  di  Norsa  im  AjV|)eiiiiiii 
nach  der  Meinunc:  der  Ung-ebildcton  die  Dämoiicii  hßrumschwimmpn  und 
•las  WassfT  iu  boständigem  Autnihr  erhaltpn  xur  ;:;rosson  Vorwund  er  unf- 
eines jeden,  der  dies  zu  sehen  bekommt;  denn  die  Xorsiner,  ersclneckt 
ilnrcli  das  Zusammenströmen  der  Zauberer,  welche  diese  rauhen  und  hohen 
Ber;,'e  in  böser  Absicht  durchstreifen,  haben  den  Zui;ang  zur  Grotte  ver- 
i>perrt  und  halten  gute  Waolie  bei  dem  "^«^e.  Alberti  nennt  also  den 
Pilatus  nicht  mehr,  (d)schon  or  die  Verse  dtn  Fazio  kennt,  die  von  ihm 
sproelien.  i^ahl  darauf  verschwindet  der  italienische  Pilatussee  aus  der 
T/iteratur.  und  heutzutage  ist  sein  Andenken  iu  der  Gegend  von  ^lorcia 
bis  auf  weuiire  Spuren  verschwunden. 

Desto  lebendiger  ist  Pihitiis  im  Andenken  der  Bewohner  <lor  Jnner- 
schweiz  geblieben,  zu  welcher  wir  nunmehr  zurückkehren  Mollen. 

Im  .Jahre  1.555  gab  der  berühmte  Züricher  Gelehrte  Conrad  Gesner'), 
der  Vater  des  Alpinismus  in  der  Bchwoiz,  in  einem  botanischen  Traktate 
eine  lateinische  'Beschreibung  des  Frakmiint  oder  Pilatusberges',  das 
Resultat  eiuer  zu  Studienzwecken  u»it  einigen  Freunden  unter  obrit^keit- 
lichem  Geleite  zu  dem  See  und  in  dessen  Umgebung,  aber  nicht  auf  den 
Gipfel  des  Pilatus  selbst  unternommenen  Reise.  Gesner  kennt  die  auf 
den  Pilatussee  bezüglichen  Sagen,  an  deren  Wahrheit  er  nicht  glaubt,  die 
er  aber  auch  nicht  zu  widerlegen  unternimmt.  Er  kennt  auch  die  Mond- 
oder Mannloch  genannte  HOhle  am  Pilatus,  von  der  die  Sage  ging,  dass 
«ie  am  hinteren  Ende  mit  einer  eisernen  Türe  verschlossen  sei.  Von  Seen 
mit  ähnlichen  Sagen  zitiert  Geinor  den  tou  Hemmerlin  genannten  „zwischen 
Bologna  und  Pisto;^  beim  Kastell  Sambnco"  und  ans  einer  lateinischen 
Schrift  Boccaccios  den  See  „Seaphagiolus  im  Apennin  awischen  Pistoja 
und  Uodena*.  Er  selber  hat  „in  HoohsaToyen  in  der  Gegend  der  Bodiontier 
hinter  Cluses  einen  See  gesehen,  nind  und  klein,  aber  yon  solcher  Tiefe, 
das«  er  bis  ins  Erdinnere  zn  gehen  scheine,  und  dass  Überreste  eines 
darin  verunglückten  Rindes  in  einer  Quelle  am  Fuss  des  Berges  nahe 
hei  Cluses  wieder  zmn  Vorschein  gekommen  seien."  Von  Autoritäten 
Aber  die  Pilatussage  nennt  Gesner  den  Jacobus  a  Voragine  und  wiederholt 
den  Irrtum  Hemmertins,  dass  dieser  für  das  Grab  des  Pilatus  im  See  bei 
Losem  zeuge,  den  Eusebins  und  Otto  Ton  Preising.  Unter  den  seinem 
eigenen  Traktat  beigegebenen  Reisebeschreibungen  ist  fflr  uns  wichtig 
die  lateinische  ^Beschreibung  des  Pilatusherges  in  Frankreich*  von  dem 
Lyoner  Botaniker  Jean  du  Chonl*),  ebenfalls  von  1555  datiert.  Von 
dem  Hont  Pilat,  einem  westlichen  Vorsprung  der  Oeyennen,  berühmt 


l)  Conrad  G«.sner,  Üescriptio  montis  fracti  scu  .Moiitis  Pilati  in  der  Schrift:  De 
a<1miran<i;s  lierhts  etc  15&5.  Die  Stelle  über  das  MoDdloch  steht  p.  5i,  die  Aber  den  See 
in  öavojen  p.  öü. 

2j  Jesu  da  Choal,  Pifsti  Monti«  in  Gsllia  descripUo,  Ljon  15öä  and  b«i  Osiiier» 
De  «dmirMidis  herbii  p.  68—75. 
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(liircli  soltene,  namentlich  medizinische  Pflanzen  (im  18.  Jahrhundert  war 
er  ein  beliebtes  Reiseziel  der  Botaniker,  unter  denen  wir  nur  Linne, 
J.  J.  Rousseau  und  Haller  eu  nennen  brauchen),  berichtet  der  gelehrte 
Korrespondent  Gesners  eine  Reihe  uns  interessierender  Sagenzüge:  den 
Umwohnern  iat  er  unter  dem  Namen  des  Pilaftoa,  der  Ohrittos  fcrensigen 
liew,  bekannt;  im  SchoBS  des  Gebirges  ruht  «n  stiller  Bergsee,  der 
Brannen  des  Pilatoa  genannt,  rm  dem  Ungewitier  ausgehen  sollen;  der 
Brunnen  wurde  verschflttet,  damit  das  Tieh  keinen  Schaden  nehme,  denn 
einst  soll  ein  Hirte  mit  seinen  Schafen  darin  ertranken  und  einige  Tage 
später  in  der  Rhone  wieder  zum  Vorschein  gekommen  sein.  Du  Ohoul 
halt  nichts  Ton  diesen  Ers&hlnngen;  der  sogenannte  Brunnen  des  Pilatas 
sei  die  wahre  Quelle  des  Flusses  Oers.  Dass  Hagelwetter  aus  diesem 
See  entstehen  könnten,  hestreitet  Du  Ghoul,  dagegen  diene  der  Berg  zur 
Wetterprognose,  je  nach  der  Wolkenbildnng  am  Gipfel.  Diese  Bemerkung 
ist  fflr  uns  wertvoll.  Sie  erlaubt  uns  zu  sagen,  dass  die  Etymologie 
Pilatus  s>  Pileatus,  der  »Berg  mit  dem  Wolkenbnt",  die  in  der  Schweiz 
meines  Wissens  zuerst  1661  in  J.  L.  Cysats*)  ^Beschreibung  des  Lnzemer 
Sees  auftaucht,  hier  nicht  autocbthon,  sondern  auf  literarischem  Wege  ein- 
geschleppt ist  und  dann  dazu  heigetragen  hat,  den  alten  Namen  des 
Frakmfint  für  den  Berg,  besonders  das  Tomlishom  und  den  Esel  zu  Ter- 
drängen.  Dabei  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  schon  lange  TOrher  der 
Pilatusberg  den  Umwohnern  als  Wetterprophet  diente.  Das  entsprechende 
Sprüchlein  in  Frankreich  lautet:  „Qnand  Pilat  prend  son  chapeau,  Tojageur, 
prend  ton  manteau.**  Auch  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Name  Pilat  au 
der  Rhone  sehr  alt  ist  nnd  zu  der  Lokalisierung  der  Pilatnssage  bei 
Yienne  und  Lyon  Veranlassung  gegeben  hat,  wÄrend  umgekehrt  bei 
Luzern  Pilatus  nachweisbar  Ton  dem  anfangs  anonymen  Hagelsee  Besitz 
ergriffen  hat  und  zwar  erst  im  14.  Jahrlmndert,  von  dem  Berg  sogar  erst 
im  15.  unter  deutlicher  Einwirkung  des  italienischen  Doppelgängers.  Aber 
die  AuBgeätnltiiTv:  ler  Sage  in  der  Schweiz  ist  ungemein  lebendig  und 
zeigt  originale  Züge  neben  den  aus  Italien  nnd  Frankreich  herüber* 
genommenen. 

Ungemein  zilhe  haftet  das  Gespenst  des  Pilatus  an  seinem  See  und 
seinem  Berg.  Nachdem  doch  Vadiau  und  der  Herzog  Ulrich  von  Württem- 
berg l.'>18,  Conrad  (Jesner  und  seine  Freun<le  I.')5."),  Felix  Plater  vor  IdSO 
doli  See  besucht  hatten,  ohne  irgend  etwas  Merkwürdiges  zu  erleben,  der 
Dekau  Johannes  Müller  im  Jahre  lös?  sogar  den  bösen  Lundpfloger  mit 
den  Worten:  „Pilat,  wirf  aus  dfin  Kät"  uii  !  tlurch  Steinwürfe  ungestraft 
provoziert  und  ilio  Olirigkcit  LiiU")  befohlen  hatte,  den  See  abzugrabeu, 
was  freilich  uuterblieb,  erzählte  dennoch  im  Jahre  1GÖ6  dem  Jesuiten 

1)  Joh.  Leopold  Cvsat,  Bescfarcibang  dei  berahmbten  Loieraer  od«r  4  Wsldtiitt«!^ 
iec8  etc.  (Lutern  IGGl )  s.  2r>_'. 

2)  Rrandstetter  lana  S.  Ii. 
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Loreti'),  der  dcMi  See  bf^ah.  der  begleitende  Jlirte.  da^s  der  Däiiioii  all- 
jährlich am  Karfreitai;  den  l*ilatiis  an  einer  eisernen  Kette  auf  die  (3ber- 
Häehi'  brinire,  wo  dieser  auf  sein<'n  Thron  sich  setze  und  die  Münde  wasche. 
I  nd  .I(di.  Leopold  Cysat  kannte  1661  schon  23  Fabeln  über  Pilatus  und 
seiDen  Bergsee. 

Um  diese  Zeit  war  die  Kunde  vom  Pilatussee  bei  Lnzern  auch  in 
D«ut8('hhind  verbreitet;  denn  von  einem  1677  ohne  Druckort  heraus- 
jrekoTiinK'iien  V(dksbuche,  dessen  wir  noch  i  tti  i-  zu  ijedenken  liaben 
werden,  lautet  der  abgekürzte  Titel:  „Cnneu.se  Kelatiuuen,  deren  die  I. 
von  einem  Zeit  Christi  Leiden  zu  Jerusalem  verwahrt  behaltenen  Juden, 
die  IL  von  einem  seit  Christi  Leiden  st«'f<  lierumwallenden  Juden,  die 
VIL  das  Selirciben  Pilati  an  Tiberiuni  von  Christo,  die  VIII.  noch  ein 
anderes  Schreiben  Pilati  von  Christo,  die  XII.  von  der  Verurteilung  Christi, 
fcamt  einem  Anhang  etlicher  Relationen  von  dem  Pilatussee  bey  Lucem 
in  der  Schweitz  der  Verwandschafft  wegen  beyammen  herausgegeben." 
Wer  diese  Verwandtschaft  der  MaUhus-,  Ahasver-  und  Pilatussage  in  der 
Schweiz  vermittelt  hat,  werden  wir  bei  Besprechung  der  zweiten  unserer 
Legenden,  der  vom  Ewigen  Juden,  ausführen 

In    seiner   1680    lateiniscii,    später  auch   deutsch  herausgegebenen 
'Kuriösen  Naturgeschichte  des  Schweizerlandes'    widmet   der  Züricher 
J.  J.  Wagner')  dem  Pilatussee  einen  kurzen  Anhang.    Er  fasst  die  zu 
«einer  Zeit  noeh  besteh«ide,  nach  seiner  Meinung  unglaubwürdige  Tradition 
•o  lusammeD:  1.  man  nennt  ihn  den  9ee  dea  Filatni;  3.  er  soll  aof  dem 
Gipfel  de«  Frakmflnt  »ein;  3.  an  einem  einsamen  und  waldigen  Orte; 
4.  von  scbreokliohem  Anblick;  b.  so  tief»  daas  der  Grand  nicht  sondiert 
werden  kann;  6.  er  werde  ron  keinem  Winde  bewegt;  7.  er  sei  ohne 
Ein«  und  Ausflnss,  werde  im  Winter  nicht  grosser  nnd  im  Sommer  nicht 
kleiner;  8.  sein  Wasser  sei  schwärzlich,  nnd  er  sei  eingehegt,  damit  er 
Ton  niemanden  gestört  werde;  9.  was  absichtlich  in  den  See  geworfen 
werde,  errege  die  grössten  Stürme  und  Überschwemmungen,  was  aber 
snfUlig  hineingerate,  schade  nichts,  wie  wenn  der  See  mit  Vernunft  begabt 
wäre  und  wfisste,  dass  es  keine  uabewusste  Sünde  gebe;  10.  die,  welche 
den  Frieden  des  Sees  stören,  bflasen  es  mit  ihrem  Haupte;  11.  die  Um- 
wohner werden  jährlich  durch  Eid  yerpBichtet,  niemanden  zum  See  zuzu- 
lassen, der  nicht  Ton  einem  rechtschaffenen  Bürger  von  Lnzern  zum  Zeichen 
der  obrigkeitlichen  Erlaubnis  begleitet  sei."   Es  wird  dem  Verfasser  nicht 
schwer,  das  Unhaltbare  dieser  Erzählungen  nachzuweisen;  was  er  aber 
nicht  beurteilen  kann,  ist  die  Herkunft  einiger  dieser  Sagenzüge,  die  wir 
nachgewiesen  haben.  Wenn  wir  sie  mit  dem  rergleichen,  was  um  1480 


1)  Der  Bericht  Loreiia  steht  bei  P.  Athaoasius  Kireher,  Mandns  sabtctruieu» 

üb.  8,  Sectio  4,  cap.  2  (IGG.'»). 

2)  J.  J.  Wagoer,  Ubtoria  uatarali»  Uelveüat>  curios«  (Tigari  l(MiU),  S.  Ö9. 
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hornm  in  der  Scliweiz  über  i^ilatug  und  seiiifu  Sm^  bekannt  war.  so  tindf» 
wir,  dass  die  Saj^e  in  den  zwei  JHlirluiiKlerteu  «ich  stark  bereichert  liat. 
Noch  ^rüiäser  ist  ihr  Inventar  um  17Ü7.  da  A.  Cappeller*)  seine  iatei- 
nischü  ßeschreibun;?  des  Pilatusborges  verött'eiitlichte.  Cappeller  weiss 
als  für  uns  neu  zu  erzählen,  dass  das  (iespenöt  sich  nicht  auf  den  See 
beschränkte,  sondeni  den  ganzen  Berg  unsicher  machte  zum  srrossen 
Schaden  für  Menschen  und  Vieh.  Du  habe  ein  llosenkreuzerbrudcr  oder 
fahrender  Schüler  von  Salainanca  das  Gespenst  wieder  in  seinen  frühereu 
Abgrund  gebannt.  Der  Exorzisierende  habe  sich  zuerst  auf  den  westlichen 
Punkt  des  Gipfels  gesetzt,  von  welchem  aus,  wie  Ton  einer  Warte  das 
Gespenst  die  umliegende  Gegend  zu  flberblioken  pHegte,  daher  schwanke 
der  Felftblock,  Gnepfstein  genannt,  hente  noch;  eine  swetie  Station  habe 
der  BeaeliwOrer  dann  auf  dem  „Widderfelde^  gemacht,  wo  dn  von  Rasen 
entblösster  Fleck  Erde  noch  von  ihm  senge.  Damit  Pilatus  in  den  See 
ohne  Zögern  znraokkehre,  habe  der  fahrende  Sehfller  ihm  ein  dftmoniachet 
Boss  untergegeben,  dessen  Hufspur  noch  unweit  des  Sees  sichtbar  sei. 
Naoh  seinem  Bannspruch  dürfe  Pilatus  ungerufen  nur  am  Karfreitag  ans 
dem  See  auftauchen  und  sich  auf  seinen  Bichterstnhl  setzen.  Seitdem  sei 
durch  Mandate  der  Zugang  zum  See  verboten  und  die  Hirten  von  Eigental 
jährlich  durch  einen  Weibel,  der  dafOr  einen  rheinischen  Gulden  Boten- 
lohn erhielt,  daraufhin  vereidigt  worden,  dass  sie  den  Weg  zum  See 
weder  zeigen  noch  freigeben  wollten.  Aber  der  Bann  des  Zauberers  von 
Salaroanca  erwies  sich  in  der  Folge  doch  als  machtlos  gegMiflber  dem 
dem  TerwOnschten  Landpfleger  innewohnenden  Wandertrieb,  den  er  mit 
einem  anderen  Feinde  Christi,  dem  ewigen  Juden  gemein  hat  Nach  den 
von  E.  L.  Roch  holz')  1856  gesammelten  Aargauer  Sagen  nimmt  Pilatus, 
wenn  er  seinem  gelobten  Lande  wieder  einmal  einen  Besuch  machen  will, 
den  Weg  von  seinem  Berge  aus  allemal  durch  das  Suhrtal  und  zwar,  da 
er  ein  Unhold  ist,  bald  als  Pferd  oder  Füllen,  bald  als  Kalb  oder  Hund. 
Eine  andere  Sage  erzfthlt:  „Vom  Pilatnsberge  her  kommt  alljährlich  nm 
Neujahr  ein  nicht  unfreundlich  aussehender  Mann  durch  den  Aargau  an 
den  Rhein  gereist.  Im  Freienamte  nennt  man  ihn  Pilatus;  an  einzelnen 
Orten  heisst  er  auch  der  Pilger  von  Rom,  weil  er  ganz  in  einer  Pilger- 
tracht erscheint  mit  grossem  Rundhut,  hohem  Stab,  langer  Kutte  mit 
Mantelkragen  und  mit  stark  beschlagenen  Schuhen.  Er  übernachtet  in 
einem  leerstehenden  Häu^^ehen  der  Weinberge  un<l  hisst  zum  Lohn  den 
Trottenbesitzern  ein  Stück  der  Mondmilch  liegen,  die  er  aus  einer  Grotte 
am  Pilatusbeige  in  seiner  Pilgertascbe  mit  sich  führt  und  die  gut  gegen 
Gliederreissen  ist." 

l(  Siehe  oben  S.  52,  Ahm.  \.    l>ie       Fabeln  über  Pilatus  (nach  J.  I*  pfsat  p.  2dS) 
stehcu  S.  .'»;  die  übrige  lokale  Tradition  ü1  -  r  Tilatus  S.  «I  — S. 

2)  £.  L.  RucLliolz,  iichweizcrsagcn  »us  ({eui  Aurgau  2,  2o  (Aaruu  Ibüti;. 
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Mit  dioseiii  Sai;<'nzuge,  der  uns  Pilatus  in  dei-  lJmwan<ll«iig  zu  Abas- 
verus  begriffen  uml  im  Ziisnnini-  '  ti  Lüi;»'  mit  iUmi  .schweizfiischeu  Wander- 
sagen  zeigt,  wollen  wir  die  Betrachtung  untrerer  ersten  Legende  schliesfien. 

Bern. 


Der  Krapfen. 

Von  Max  Höfler. 


Der  Krapfen  geht  als  Gebftckbeseichniiag  bU  in  die  altboebdeatsche 

Zeit  surück  nnd  iit  wohl  das  älteste  sehriftUoh  bezeugte  deutsche  Gebildbrot: 

9.  Jahrh.  Krapfilin  =  eelhidros  (Hsttemer,  Deakm.  1,2G6.  Diefenbach,  Gloei.  1,  III), 
ciliada  =  est  panis  tcnuis  dönn  prot^  zeit,  Diefenb.  Gloss.  nov.  2,  313;  chrapfo  ^  artocrca 
▼el  rapheola  [ruf-'ol.-.  rnfi  lla,  rollolas;  ital.  raviuoli;  diaicet.  roliol,  Diefcnl».  3,  313;  ital. 
raflio  ~  KrapfcoJ;  mlat.  (kjrupheoU  =  kroppclen,  cbrapho  i^Stcinmcyer,  Ahd  Ulosa.  3,  61G. 
DieHmb.  1,  484);  denmadi  var  schon  daniab  der  german.  Erap^  eine  in»  Bomanlsche 
sDfgf>uoinroene  Hezeicbnunf?  fQr  ein  mit  Fleisch^rehäcksel  gefälltes  Hohl^ebäck;  kräpfo, 
kriko,  chrächo,  crapho  artocreaa,  Dicfenb.  1,51;  uot<k  ■-  1?rf»f.  xnim  ~  Fleiscb;  krepbelin 
~  artocreae  (äteinmejer  -J,  213j;  crepelrn  (pl.)  =  artocopua  {ÖQtit-xösioi  =■  Brotb&cker] 
s  paaie  piatna  labore  in  oleo  vel  bottyro,  alm  ein  in  heissem  Fett  (Ol,  Butter)  vom 
Bicker  beigestelltes  Gcbick;  cbrapphcn  =  artocree,  meii  pane«  (Steiameyw  ^  181),  also  ein 
betaeree,  ans  Weiteomehl  bergestelltee  Geb&ck. 

Auch  im  Altsachsischen  ist  der  Kräppel  bereite  bezeugt: 

13.-14.  J.ilirh.  creppel,  er«  {  Ii*  le  =  lagaoam  (DIefenb.  1,  316),  ein  TematUch  mit 

Farce  gofiillt<'s  i)a,stote(iartt','i\s  (i'-hack. 

in  mittelhoohdentscber  Zeit  finden  sich  folgende  Glossiernngen: 

13<»7  turtullac  quoo  dicontur  krappheo  {Schweiz.  Idiot.  3,  843)  -  Törtlcin  (tortulae), 
Kücblfin:  138."?  krapppllä,  krapfe  =  artocroa  (Zfschr.  f.  Wortf<>rsrh.  t?,  173/:  14— 15.  Jahrb. 
crappfe  =  cn-pida  [;(o/p/d«»?J  (Diefoobach  2,  löü);  1421)  crapf  =  artocrea  (Sclinidler,  Hajcr. 
W6rterb.  1,  1879  :  knpf  -  pastillntn.  Pastete,  Gebick  mit  Farce  (Diefenbach  883); 
If).  Jahrb.  laganum  est  (^enus  sartauiinn,  t-ia  chrspfCB  (ebd.),  also  ein  Pfanncn^ebäck; 
15.  Jahrh.  kr.ippelc,  kropphol.  krophi  ii,  kropclc,  croppele,  krefff»!,  krapiT  -■  pastilluin, 
krepflj,  kreppuIcQ,  krapff,  craph  -  artocrcus,  artocopus  (Dielcnbacb  1,  ÖL.  2,  30  2ä2); 
«yn  cTopiMle  -  laganum  (Diefenb.  %  237);  mbd.  krapfe  -  ein  kakeafiSraiiges  (?)  Gebtek 
(Kluge,  Wörterbuch  •  S.  57.  Heyne.  Dmtsche  Hau«alttrt.  2,  277),  anch  =  Hoden  (Lexer, 
Tasrhenwörtcrb.  132).  aho  zumeist  ein  Pfannenp'^t  iu  k  iti  niinlprpbalUer  Form  (in  F.  hlf^<^ien 
bfiiseo  auch  die  Prcrdekutbälien  KrapfeD};  K>3T  kreppfliu  speiß  anü  Fleisch  und  Brot, 
aitecres  (ElsSss.  WSrterb.  1,  522). 

Im  Mittelniederdeutschen: 

13ä5  kroppe,  kropele,  creppel,  creppelcs,  croppe,  croppel  -  artocrea,  cibus  ex  pane  et 
earae  et  pasta  factas,  pistns  in  oleo  (8cbi)ler>Lflbb«n  %  578);  croppelniek  ereppdink 
-  art.n-rea;  1435  item  so  schollen  de  garbradere  de  cropele  on  der  vastene  backen  vnde 
scholt'ii  see  güd  Tnde  prol  tnaken  (ebd.}.  —  Wolfram  von  Ejicbi  nbarh  (121)3)  erw&but  im 
Farzival  l&l,  24  die  Krapfen,  die  in  der  Pfanne  prastieln:  «ein  TrübcDdiagaer  pbaune  mit 
hn^ben  selten  da  erschrei*;  auch  in  einem  Bmchstflcke  des  Hersogs  Emst  von  Bajem 
kdsat  es:  »weder  kjapfe  ao«^  du  siaali  tob  dia  werden  mannen  selten  Iflte  in  der  phaaaea* 
Zaltwbr.  d.VeffeiaR  IVolkskandei  t9lff.  5 
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(Zc  1  d.  Altert.  7,  260).  16.  Jdirh.  kmptfn  s  plMciil»  (Dtofeniweh  1,  488);  knpffMi  in 

dem  ofen  oder  in  der  eschen  gebacbon  ^  collyrida  xoUv^mx,  xolXvoida  äßroc,  aas  gro^i»  t" 
Mehlteig-o  f,'obackcne8  Brot,  Casaubonas  zu  Atlienaeus  3,  214,  Tprmntltch  ein  im  Otenraiu 
aof  der  Olutasche  hergestelltes  Gebtck;  löOO  kroepfflein  =  crepida  (Diefeobach  1,  lüG}; 
1741  kn>epp6l  =  Bcriblito  (Diefoitach  1,  686;  2,  SS8),  «Im  da  a»r«ibmf6nidj(M  Sdmalt- 
{{^eb&ck  nach  Art  der  mittelrhein.  Kr&ppel;  1798  Groppel  =  ein  Klumpen  Mehl  in  Leinöl 
(=  Öl  der  Fastenteit)  gebAcken,  Fuehisgt>L«iMig«bftck  (Rüster,  Haonskript:  Schlesiscbes 
Geb&ck). 

Landschaftliche  Bonennangen  des  Ki'apfon«;ebäcke8  sind  in  der  Hhön- 
gegend:  Kräppel;  Frankfurt  a.  M.:  Kräbbel  m.  f.;  Hertfeld:  Krapfen; 
Schmalkalden:  Kröpfchon;  Leipzig:  Krebblichen  (plur.  demin.);  Henne- 
berg:  Kröpfle  (auch  „heisae  Meisen");  Thüringen:  Kraebbel,  Kröppel; 
Zürich:  Kraebeli,  Kraepfli;  Groedenertal:  grafonga,  chropflime;  bei  deo 
deutschsprechenden  Juden  Sildrusalands:  krapen,  kräplech;  Bretagne:  crepes. 

Daa  auch  in  Italien,  Spanien  uaw.  bekfinnte  Krnpfongnbn(  k  heiast  iii 
Tanger:  buütiolos;  in  Schweden:  bullar  (Bidlen);  in  D&oemark:  pande- 
kager  (Pfannkuchen). 

Im  Angelsächsisclion  ist  (iiacli  J)iof'enV)ach  2,  282)  hunegapol  (TTonig- 
apfel)  mit  pastellus  (Gel><äck)  i^lossiert.  das  also  ein  apfelrundes,  mit  üouig 
gefülltes  Küchlein,  ein  Krapfen  mit  Jlonigfarce  war. 

Von  dieser  älteren  Bedeutung:  rundballiges,  j^ekrüpftes,  mit 
Farce  (Honig,  Fleisch  uaw.)  gefülltes  Pfanueugebäck  ist  jedeu- 
falla  auszugehen. 

Das  nach  Italien  in)])ortiort«'  üT)U)|)a  bedeutet  auth  Kralle;  auch  das 
ahd.  kräpfü  hat  die  Bedeutung:  gebugene  Klaue  oder  Krall»>  ("Kluge* 
S.  224);  der  mhd.  Krapfen  bedeutet  auch  Hoden,  Pferdokoroallm.  Diese 
Nebenbedeutungen  sind  nur  danu  verständlich,  wenn  wir  auneiinion,  das» 
die  mit  einer  Farce  gefüllten,  runden  Teigballen  heim  Kochen  im  heisseu 
Pfannenfette,  in  dem  sie  schwimmen,  gekrüpfte,  krallenförmige,  krustige, 
harte  Vorsprrnig;e  erhalten;  diese  Krüpfung  sucht  man  noch  besonder» 
stark  hervt;[v.urufen,  indem  man  auf  der  Obertlaciie  des  nmden  Teig- 
hallens mit  der  sog.  Krapfenschere*  oder  dem  Krapfenradi*  oder  Krapfen- 
reisser')  vor  dem  Backen  des  Teiges  krallen-  oder  hakenförmige  Zipfel 
ausschneidet  und  zuui  Zwecke  des  stärkeren  Aufspringens  derselben  auf 
der  Oberfläche  in  «las  siedende  Fett  etwas  Wass<'r  zugicsst,  wobei  das 
stark  aufprasselnde  und  aufschreckende  hrissf  Fett  in  der  Pfanne  mit 
einem  Holzdeckel  rasch  zugedeckt  wird.  Die  zapügeu,  gekröpften  Krallen 
auf  der  hartkrustigen  Oberfläche  des  rundballigen  Gebäckes  fühlt  man 
mehr  als  sie  auf  pbotographischen  Abbildungen  sichtbar  sind;  je  krustiger, 
je  aufgerisseiier  und  krallenförmiger  sie  aufspringen  im  prasselnden  heisMli 
Fette,  deito  schmaekhafter  gelten  sie.    Jeder  echte  Krapfen  hatte  und 


]  S.  YcrhandJg.  d.  Wiener  Aathxop.  Qm.      IIU;  Schweiser  Id.  3,848;  Sdabaig« 

Kochbach  i,  85  f. 
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hat  aber  imuier  einen  Farce-luhalt;  eiu  solcher  könnte  sich  in  einer  länglicli 
schmnlen  Klammer-  oder  Hackenform  c»  nicht  erhalton,  sonderu  nur  in  einem 
liiclitün.  die  Farce  uiniiüllonden  Teigballeu,  der  auch  bei  manchen  flachen 
Kräpfelformen  aus  sukhun  ausgeschnittenen  Teigklammern  oder  Zipfeln 
besteht,  die  über  die  Farce  hinwei;  zusamiiieni^eschlagen  werden  (Abb.  2 
und  o;,  doch  ist  die.-,  iiur  eine  Spielart  dos  echten,  volksflblichen  Krapfens, 
die  iu  Klöstern  von  den  2souuen  fNonnenkräpfel)  znerst  ausj^efülu  i  worden 
zu  sein  scheint.  Diese  werden  auch  nicht  im  prasselnden  Fette  der 
Schmalzpfanne,  sondern  auf  dem  Kuchenbleche  im  Ofenfeuer  gebacken, 
lind  also  schon  nach  ihrer  Herstellungsart  jünger. 

Der  echte  Typus  eiuos  Krapfens  wäre  demnach  so  wie  Abb.  1. 

Die  aaekigen  Fortsfttxe  «tehen  nur  an  der  oberen  Peripherie  des 
ninden  Balloia  ab,  gleidiaam  via  die  Flammenaackeii  am  Herabilde  oder 
wie  die  gekröpften  YorsprflDge  an  einem  Kapitäle. 

©  & 

l.  2.  & 

Wegen  der  runden  Baltenform  und  wegen  dea  lockeren,  TiellOchorigan 
6«fQgea  dea  inneren  Teiges  haben  einige  frohere  Sohriftgelehrte  das 
Symbol  des  biblitdien  Easigsohwammea  Christi  in  dem  Krapfengebieke 
sehen  wollen. 

Dasa  die  Kraeppel  (KrOppel,  Kraebbel)  eine  'donneriLeilfttrmige' 
Gestalt  haben,  wie  Simrock  (Mythologie  S.  550)  und  Wolf  (Beitrage  1, 78) 
anfUiren,  ist  nicht  recht  versiftndlidi;  sollte  damit  eine  Triangelform  ge> 
meint  sein,  dann  w&ren  solches  die  sog.  dreieckigen  Krapfni,  die  aber 

keine  eigentlichen  Krapfen  sind. 

Über  die  verschiedenen  Abarten  des  Krapfengebftckes  werden 
wir  gleich  weiter  sprechen. 

Die  deutsch  sprechenden  Juden,  die  nach  SQdrussIand  ausgewandert 
waren  und  mit  der  deutschen  Sprache  auch  ihr  heimisches  Gebäck  mit- 
gmommen  hatten,  kennen  dort  noch  die  'Krapcn'  und  'Krnple«  h',  kleine, 
nunhaschenartige  Pastetenkräpflein  mit  Fieischgehäck  oder  Apfelmus  ge- 
füllt und  in  Honig  gebocken;  sie  werden  dort  am  Vorabende  des  Yer- 
»öhnungsfeätes  oder  an  den  letzten  Tagen  des  Laubhöttenfestes  verzehrt 
(Globus  1906,  S.  29);  solche  flache,  die  Farce  umhüllende  Toigkrapfen 
2»ind  natürlich  nicht  so  alt  wie  die  ballig  runden,  kugeligen  Krapfen.  Das 
Salzburger  Kochbuch  (1719)  führt  4,80  auf:  Zopfkrapfen,  d.h.  zopf- 
förmig  geflochtene  Ötrfitaeln  oder  ötranben,  die  in  Bchmalx  gebacken 
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werden  und  deshalb  auch  Krapfen  genannt  werden;  denn  in  volksQblicher 
Yerallgemeinerang  wurde  schliesslich  fast  jedes  im  siedenden  Fette  der 
Pfanne  gekeefate  Sdimalzgebäck  (Nudeln,  Kfieheln  usw.)  als  Krapfen  be- 
leiehnet  Die  bei  Scbmeller  1,  1379  aufgrfflhrten  Stmubenkrapfen  sind 
ebenfalls  solche  im  heissen  Fette  sieh  struppig  aufrollenden  Gebfteke 
(Sprit^gebaokenes).  Die  dreieckigen  Kröppel,  welche  in  Argovia  S,  21 
als  hessisches  Qebftek  erwthnt  werden,  haben  ebensowenig  wie  die 
Straubenkrapfen  mit  dem  eigentiiohen,  d.  h.  mndballigen,  eine  Farce  um- 
hflUenden  Eiapfen  eine  formelle  Gemeinsamkeit. 

Am  meisten  Tariieren  die  Krapfen  je  nach  ihrem  Fttllsel  und  dann 
nach  ihrer  sonstigen  Bereitungsart;  so  gibt  es  in  der  Schweis  sog. 
Ofenkrapfen;  im  Sakburgischen  (1719)  Pfannen^,  Rainlein*,  BOchseii-, 
8prits->  Brand»,  Butter-,  Schmala-,  gebackene,  (.Schweis),  schwimmende 
(Hessen),  Krapfen,  Kräpfel,  Kraeppelen,  je  nachdem  der  Teig  in  einer 
Pfanne,  im  Rainl  auf  der  Asche,  in  einer  Bachse  gesotten  oder  durch 
einen  Trichter  oder  eine  Spritse  (Bfldiae)  in  das  brodelnde  Fett  (61, 
Butter,  Schweineschmala,  Sesamöl,  BucheckerOl  usw.)  gegossen  wird, 
wobei  die  Teigrollen,  die  in  dem  Fette  schwimmen,  sich  struppig 
(s  Strauben)  aufrollen  und  brandig^braun  Terfftrhen.  Die  Hefe-  oder 
Oermkrapfen  (1719)  sind  mit  Hefeteig  gemacht.  Die  Oblatenkrapfen 
(1719)  sind  in  Oblaten  gehallte,  krapfenfSrmig  rnndgeballte  Häufchen  von 
Fmchtfarce  (Salsburger  Kochbuch  4,  105),  die  sog.  Bauemkrapfen  sind 
ebenfalls  solche  wahinssgrosse,  auf  Oblate  gebackene„  gelbbraune  Teig- 
bdllen  (Univeraal-Leiikon  der  Kochk.  1,  74).  Ausserdem  gibt  es  Spinat- 
(Böhmen),  Kraut-  (Grflndonnerstag),  Fleisch-  (]4i2X  Krebs*  (1719), 
Karpfen-  (1671),  Lungen-,  Mark-,  Ifuss-,  Erdbeer-,  Vanille-,  Honig-. 
Mohn-  (1719  Magen-),  Schokolade-  (1756),  Ziegen-  (Schweiz,  1712), 
Käse-,  rrrio?!-  (llbij),  Apfel-  (1756),  Birnen-,  Anis-,  Biber-  (piper-), 
Kümmel-,  Mandel-Krapfen,  -Kräpfchen,  -Krapfel  (Schmeller  1,  1379; 
(Jerniania  V),  201:  Salzburg.  Koclib.  4,  81;  Kls.  Wörterb.  1,522;  ünivergal- 
Lexikon  der  Kochk.  1,  24.  31.  .\  48).  Diese  eben  erwfthnten  Krapfen- 
arteu  ergeben  sich  in  bezug  auf  ilne  Deutunu;  von  selbst.  Die  im  Salz- 
burger  Kochbuche  (4,  110)  aufgeführten  (1711))  Spiess-  oder  Prügel-. 
Schnur-  oiler  Spagatkrapfen  sind  nni  einen  Spiess  oder  drehbaren  Holastab 
gewickelte,  bei  offenem  Feuer  gebackene,  tabakrolien-  oder  ochsengurgol- 
artige,  mit  Spagatschnur  gebundene,  innen  mit  Oblatenmarmelade  gefüllte 
Faaolnacht-  und  Hochzeitgebäcke  aus  Bhlttort*  in  (Nio  liTösterreich).  Die 
obersteierschen  Pfötelkrapfou  (Universal-Lex.  2,  lt»2,  1,  373)  8in<l  wohl 
aus  pfettem  (=  pedere,  farzen)  abgeleitete  Färzli  in.  --  Die  in  Rumpoldts 
Kochbuch  (1587)  und  im  Salzburger  Kochbuelio  (171!))  aufgeführten 
Schlung-,  Schluck-,  Sclilickkrapfen  oder  -kräpfel  sind  die  oben  schon  ein- 
mal »  rwähnten  romanischen  (h)ravioli  [chraviöli  —  Krüpfli],  halbrunde,  auf 
einen  Bissen  leicht  scbliugbare,  kleine  l^^ndeiteigballen  mit  eioer  Farce. 


Digitized  by  Google 


Der  ]Cra|»fen. 


69 


Die  Glas-  oder  Eiskrapfen  trai:;en  eine  Zuckorglaeur;  dio  mürben  (marwen) 
Kräpflein  sind  aus  so?.  Milrbteig  gebacken.  Die  Marzipankrapflein  (1587) 
sind  auf  Oblaten  i^cbiickone  Mandel-  oder  Oblateiikrapl'en.  Die  nieder- 
haToriscben  ausp:ezü^onc?u  Krapfen  sind  Nudeln,  «leren  Tei^,  wie  bei  den 
Tiroler  krajjfen,  mit  der  Handniediaii  ausgezogen  wird  vor  dem  Ein- 
Jegen  ins  heisse  Fett.  Die  Locbkrapfou  der  Deutschen  in  Ungarn  sind 
'eine  Art  von  bandbroiteu,  röschen  Scbneeballen  (Gebäck)  mittels  Finger- 
hüten dureliiöcljort',  ein  Hoehzeitgebäck  rermutlich  im  formalen  Ge<^en- 
satze  zum  schon  erwähnten  Prftgelkrapfeu  (Ethuolog.  Mitteilgn.  aus  Ungarn 

4,  m).  Die  in  der  Literatur  (s.  Höfer  2,  265,  295.  Ilochholz,  Drei  Gau- 
1,'öttinnen  S.  85,  Scbnieller  1,  ITol).  Leipziger  Illustr.  Ztg.  1868,  Nr.  12i)2. 

5.  229)  oft  bi'sproebenen  Xoiuien-,  Nunnen-  (1845).  Klo<?torkräpfli, 
-kraptbMU,  -krüpfcheu,  -krapferln  sind  die  l)ekaiinteii  .N'onnentar/.iein,  dio 
in  Frauenklöstern  in  verschiedenen  Fornicu  (rund<;el)ailt,  mondsichel- 
fSrmig,  maultascheu-  oder  kotballenartig  usw.)  gebacken  werden;  sie  cut- 
halten immer  eine  Farce  (daher  der  Name  Färzlein,  Föntlein);  sie  gleichen 
den  Fehmaruscheo  Kräppeln  oder  Kröpplen,  die  auf  der  Ostsecinsel 
Fehmarn  als  EnitegebAckf  TermnUich  ehemals  für  die  Klosterdieustleute 
all  Emtekröpeln  oder  sog.  Korinthennudelii  gebacken  werden.  Der 
Fehmamache  Weisen  war  besonders  um  1600  berflhmt  und  teuer  beaablt 
Zar  Erntezeit  kamen  Tiele  Arbeiter  ans  der  Umgegend  auf  die  Insel,  um 
neben  Geldlohn  auch  zugleich  die  leckeren,  fetten,  durch  Korinthen  Torsflssteu 
Emtekfichel  sn  erhalten  (Globus  1893,  B.  98).  Diese  landschaftlioheu 
Krapfenabarten  hftnfen  sieh  besonders,  scheinbar  von  Salsburg  aus- 
strahlend, im  sfidOstHchen  Gebiete;  so  die  Pusterer  Krapfen  nach  der  im 
Postertale  ttbliehen  Form  (Bchoepf  B.840),  die  Paznauner  Hagen- Hohn-) 
krapfen  (oben  7 ,  350),  die  steierischen  Krapfen  des  Hflnetales  (« aus- 
gesogene Kflchel)  (oben  8,  290);  Linzer  Krapfen  sind  kleine,  runde 
Ballchen  mit  einem  PrnobtfaUsel  (Universal-Lex.  der  Kochkunst  2,  43); 
Vollauer  Krapfen  sind  mit  dem  Krapfenradi  halbmondförmig  aus- 
geschnittene, in  siedendem  Wasser  gekochte  und  dann  mit  Quarkkftse  be- 
streute und  flberbaokene  Krapfen  (Üoiversal-Lex.  2j  602);  die  böhmischen 
Krapfen  sind  Hefekrapfen  in  Schmalz  gebacken  (ebenda  1,  106);  aber 
such  die  Schweiz  liefert  solche  landschaftlichen  Varietäten,  z.  B.  die 
SL  Galler  Kräpfii,  ein  dreieckiges  (also  schon  abgeartetes),  eine  Bahm- 
farce  (Creme)  enthaltendes,  oberflftchlich  braun  gebaokenes  Konfekt; 
fiadener  Kriweli  sind  geweibzacken-  oder  krallen-  (»  krapfen-)  Ähnliches 
Schwabenbr&tli  oder  Anisgebflck,  das  in  der  schweizerischen  Stadt  Baden 
gebacken- wird,  und  Aber  das  wir  schon  oben  14,  267  geschrieben  haben; 
ee  ist  kein  eigentliches  Krapfengebäck;  es  hat  nur  seinoi  Namen  von  der 
Form  der  Geweihzacken  (=  KrapfenX  die  das  Hirschgebäck  substituieren 
(pars  pro  toto)  (Schweizer.  Idiot.  3,  779;  Rochholz  in  der  Illustr.  Ztg. 
1868,  8.  383).  Auch  die  Genneser  KrApfchen  sind  nur  Ausartungen,  runde 
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oder  ausgezackte,  kleinballige  Schaumhänfchen  in  hraunor  Krapfenfarbe 
(Universal-Tiex.  1,  3G0);  ebenso  sind  die  I8"20  in  der  Schweiz  als  TiroU-r 
Krapfen  bezeichneten  (Jebäcko  dreieckige  Stücke  aus  Maodelteig  in 
Schmalz  gebacken  (Schweizer   Id.  3.  .S44). 

Wie  »ich  aus  Obigem  deutlich  ergibt,  übertrug  sich  die  Bezeichnung' 
Krapfen  eben  auch  auf  ganz  verschieden  gefonnte  Schmalzgebacke  oder 
sonstige  i?i  heissoai  Pfannenfette  hergestellte  Teiggobilde;  die  über- 
wiegende Mehrzahl  aber  dersell)en  gtimnit  darin  überein,  dass  sie  eine 
mehr  weniger  rundballige,  oben  klauen-  oder  zackenfönnig  gekrüpfte, 
krallig  zerrissene  Form  und  einen  von  Teighüllen  oder  gekrflpften  Teig- 
klammem nmhöUteii,  meist  süssen  otler  auch  gut  duftenden  Inhalt  (Füllsel, 
Farce)  umschiiessen. 

Dazu  wollen  wir  noch  fügen,  dass  die  Zillertaler  Bauern,  die  unter 
Salzburger  Kultureinfluss  standen,  die  Blume  Anthyllis  vulneraria  L. 
'unser  Frauen  Krapflen'  (Jessen,  Pflanzennamen  33)  wegen  ihrer  oben 
krallenartig  gestellten  BlOtenköpfe  nennen:  dann  niflssen  wir  doch  flber- 
zeugt  sein,  dflM  der  Typtt«  des  Krapfeugebäokes  nicht  ein  symboli- 
floher  KleiderlMken  in  Gestalt  eines  schlsngenliftrmig  gewundenen  rOmiaehen 
S  oder  ao  sein  kann,  sonde»  daes  jene  kogeHttnnige,  nind geballte,  einen 
Inbdt  umschliessendo  Form  der  ursprflngliohe  Typus  ist,  der  nnr  durch 
die  krallige  Oberfiftobenbildnng  seinen  uralten  Namen  erhielt.  Die  alt- 
hochdentscbe  Bttseugung,  seine  flberwiegende  Ballon*  und  Kugelfonn,  sein 
in  dieser  Form  am  besten  bewahrter  Inhalt  (Farce,  Fflilsel)  sichern  diesem 
sfiddeatschen  Erapfen  (an  anderen  Orten  auch  ^Berliner  Pfannknchen* 
genannt)  seine  Priorität  vor  dem  mittelrheinischen  KrAbbel  (vgl.  *Die 
Frankfurter  Krftbbel,  eine  Faschingsbetraehtnng*  in  Frankfurter  Kaoh- 
richten  1906,  4.  Febr.  Nr.  34,  8,  6),  der  ganx  angensoheinlich  nur  eine 
ans  Yolkse^rmologi®  entsprungene  Ausartung  sein  dürfte  und  der  nach 
seiner  ganzen  Form  niemals  einen  Inhalt  (Fallsel)  bergen  konnte. 

Solche  Straubenkrapfen  (Strauben),  Krapfennudeln  und  Krapfenkfichel 
sind  nur  Abarten  aus  dem  primftren,  rundballigen  Krapfen  (Hohlkngel 
mit  bhalt). 

Der  aflnftige  Krapfenbftoker  (1482)  stellte  ihn  fast  nnr  auf  FaseV- 
nacht,  aber  auch  an  anderen  heiteren  Festtagen  (Jul,  Neujahr,  heilige 
drei  Könige)  und  bei  Hocbseiten  her,  und  als  solches  Festbrot  einer  be- 
stimmten Kultaeit  hiess  er  auch  'Krapfenbrot*  (Schleswig:  grapenbrot). 
Wie  die  meisten  Festbrote  hat  auch  das  Krapfenbrot  ein  bestimmtes 
GewOrz  (Koriander),  das  die  Lnzemer  als  Brotgewilrz  ^KrapfenkOmer*  be- 
nennen. Noch  heute  stellt  die  Hansfrau  diese  Krapfen  an  bestimmten 
Festtagen  (Faselnacht)  selbst  her;  daher  heisst  es  im  Österreichischen 
Yolksliede:  'Hei'  Hutta  bäckt  Kräpfn  wie's  Dodamannr,  so  nnftrmlich 
wie  ein  Tatterm&nnlein  (Yernalecken,  Mythen  u.  Gebr.  in  Osterr.  3.  282). 
Nach  der  schleswigschen  Volkssage  Tcrzehren  die  nach  Herzblut  durstigen 
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Hexen  auch  die  Krapfeu  zu  Fleisch  und  Bier  (MflUenhoff,  Sagen  S.  213): 
bekanntlich  standen  die  Hexen  im  Glauben,  dass  sie  auch  der  Menschen 
Herzen  08«en.  Krapfen  und  Kücheln,  die  die  Tiroler  Bergmahder  mit- 
bekommen, wenn  sie  auf  den  Bergwieseu  mähen,  haben  die  weissen 
Frftniein  oder  die  Wildüriulein  in  Martoll  beeonden  genie  (Sängerle, 
Hagcu  '  &  48.  Heyer,  Mytbol.  der  Oerm.  S.  210).  'Im  Krapfenwaldl  bei  Wien 
wtlntelite  sieh  tn  einem  Faechingstage  [am  diese  Zeit  Vaokt  man  In  Wien 
and  Umgebung  die  sog.  Fasehingkrapfen]  ein  Handwerksbnndie  Krapfen; 
sogleieb  stand  eine  Sehflssel  toU  vor  ilim.  Darfiber  ersehrack  er  anfangs, 
and  als  er  weiter  gegangen,  begegnete  ihm  ein  sebwarses  Mftnnchen. 
Dieses  trug  ihm  noch  eine  ScbAsset  toU  an,  wenn  er  ihm  seine  Seele  Ter^ 
sehreibe*  nsw.  (Yemaleeken,  Mythen  8. 274).  Man  sieht  aus  diesen  Volks- 
sagen,  dass  der  Krairflsn  eine  Rolle  als  Knltgebick  spielte,  namentlieh  in 
der  heiteren  Fasohingsseit,  die  der  Zeit  der  rOmiseben  Baeebanalien  in  die 
FrOhlingsseit  entsprioht  wie  aneb  den  grossen  odor  st&dtiseben  Dionjsien, 
die  im  Monat  Elapbebolion  (Mira)  als  Frahlingsfest  unter  Beteiligung  aller 
Gaue  begangen  wurden.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  aus  diesem,  noch 
am  855  n.  Chr.  in  Rom  Hblichoi  Baeehusknlte  die  Fasehingkrapfen  sieh 
ableiten,  welche  ab  apfttere  Fastenkrapfen  [14.  Jahrb.  ^rastenkrapfen'  im 
Bueh  Ton  guter  Speise  (Bibliothek  des  Stuttgarter  liter.  Ver.  9),  S.  80; 
Sdimeller,  Bayer.  Wb.  1,  1870;  Askenasy,  Frankfurter  Mundart  S.  123; 
WitiBchel  2,  190]  durch  die  christliebe  Fastenseit  sich  forteetaen.  Als 
klfleterlicbe  Fastenspeise  mit  allerlei  sog.  Fastengeräte  (Grflnkrant,  Spinat, 
Fische,  Krebse  usw.)  gefflllt,  erhielt  sich  der  Krapfen  besonders  in  der 
heiteren  Frahlingsseit,  beim  Erntefeste  und  bei  Verlobungen,  Hoehseiten 
(nicht  aber  im  Totonknlte);  er  wurde  so  auch  eine  Gesindespeise  und  ein 
Volksgericht  und  artete  bei  der  Konkurrenx  der  zfinftigen  Krapfenbfteker 
später  in  Strauben-  und  Klammerform  aus.  Auch  in  die  Fastenzeit  vor 
Weihnachten  fibertrug  sich  da  und  dort  (aber  nicht  allgemein)  der  Fasten- 
krapfen als  'Glöoklerkrnpfen'  (im  Salzburgischen);  Tgl.  Adventsgebflcke  iu 
der  MQnchener  Monatsschr.  fflr  Volkskungt  und  Volkskunde  1906  S.  8, 
Ztschr.  für  öst  Volksk.  1896,  8.  302.  In  KelU  rs  Fastnachtsspielen  S.  624, 
G'i8,  640,  641,  722  erscheinen  'Tastnachtskrapfen'  (neben  Sülze,  £ier  und 
äcbweinenbraten)  'aus  kes  gepachen';  'wen  zuo  aim  ietlicben  ▼assnacbt' 
krapfPen  gehörent  acht  dinck:  zuo  dem  ersten  semelin,  mel,  ayr,  wasser, 
gewflrtze,  fflll,  sala  öl  fewr  und  ein  pfann,  darin  der  KrapfT  gebachen 
werd'  (Hagelstange,  Süddeutsches  Bauernleben  S.  235).  Auch  Goethe  in 
seinen  Briefen  an  Frau  von  Stein  2,  159,  schrieb:  'Die  (Fastnacht-) 
Kr&ppel  schmeckten  fürtrefflich.'  In  der  Schweiz  sind  die  fetten  Fast- 
nachtkrapfen so  allgemein  um  diese  Zeit,  daas  selbst  der  Vagabund  sich 
daran  gut  tut  (Schweizer.  Idiot.  843).  In  der  Wetternn  lieisst  es:  Wer 
zu  Fastnacht  keine  Kräppel  barkt,  tler  kann  das  ganze  Jahr  hindurch 
nicht  froh  werden  (Woif,  Beiträge  1,  228,  Simrook,  Mythologie  S.  549); 
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*ati  der  Weiber  Fastnacht  muM  man  Krapfen  backen  und  so  oft  enaen, 
als  der  Hund  den  Schwanz  bewegt'  (Simrook  8.  574).  In  Meiningea 
aebnitzt  man  zu  Fastnaebt  die  Äckerpflugkeile,  taucht  sie  in  das  Er^fen- 
fett  lind  schlägt  sie  später  bei  der  Pflugzeit  in  den  Pflug  (ein  antizipierte« 
Saatopfer  an  die  Unterirdischen),  'das  hilft  dem  Waclisttim  und  Gedeihen 
der  Saat'  (Witzscbel  2,  ItK)).  Ähnliches  geschieht  in  Böhmen  am  Fast- 
nachtdienstag und  in  der  Pflugzoit.  Die  am  Rhein  und  Neckar  mit 
Kräppeln  (=  Zeitsymbol)  besteckten  Stäbe  bezeichnen  den  Frachtbark (•it>- 
Zauber  für  das  neue  kommende  Frühjahr.  ^Und  gebt  ihr  uns  kein 
Krappe!  uit,  dann  legen  euch  die  HüIiiut  nit',  singen  daselbst  die  Kindor 
(».  Archiv  für  Rcliuäonswiss.  8,  Beiheft  S.yi;  Ztschr.  für  rhein.  Yolksk.  2, 161). 
Wie  sehr  bekannt  der  Faschingskrapfen  als  Zeitgebäck  des  Frühlings  ist 
lehrt  uns  die  süddeutsche  Wetterregel:  Faschingskrapfen  in  der  Sunn\ 
die  roten  Eier  in  der  Stub'n  (=  grüne  Weihnachten,  weisse  Ostern).  Nach 
oberöstcrreichiscbem  Brauche  wirft  man  beim  Backen  der  Faschings- 
krapfen den  ersten  Krapfen  ins  Feuer  (als  Opfer  an  die  Herdgeister)  'für 
die  armen  Seelen'  (Baumgarten,  Das  Jahr  und  seine  Tage  S.  9  Anm.  1). 
In  Tirol  gibt  es  eigene  'Krapfenscbnapper,  gleiciisam  oino  Vcrlnngerung 
des  Krnpfen  eintragenden  Armes  durch  eine  oben  auf  Zii^  mit  einer 
Schnur  sich  ölViicTido,  hölzerne  Staii<xP  niit  Schnabel  (Schiiapj)vorrirhtung), 
nm  die  beim  Perchteiuimzuge  geschenkten  Krapfeinuiil*'ln  von  (lt':i  liöheren 
Hauslauboll  (lialkoii)  besser  hcrnbhojpn  zu  können  (Originale  im  Bnzener 
Volkskunde-Museum).  Auch  in  tler  Poitou  (civitas  Pictonum.  Vionne)  be- 
ginnt der  Frühlinsr  mit  den  J.ichtmesskrapfeii,  welche  die  Kinder  dort 
unter  dem  Uesanire  'A  la  chaiuh-lou  Ifs  nrepes  rouh>nr  partout'  heischen. 
Man  verspeist  sie  (hitin  iti  dem  Glauben,  dass  daa  (Jetreide  nicht  brandig 
werde  (Volkskunde  11,  174). 

An  den  alten  Xeti jahrstageii  (Weihnachten.  .lul,  Martini,  lieilige  drei 
Kiiiii^'e  usw.)  treten  die  Krapfeu  obonfalls  auf;  in  Nördlingen  als  'Weih- 
nachtskrapfen', in  Tirol  als  'süsse  Krapfen',  in  Württemberg  (HertfeUi) 
bei  der  soir.  Krajifen/.eche  am  heiligen  Dreikönigstag  (Birlinger,  Aus 
Schwaben  2,  27;  Jlochliolz  in  der  Leipziger  Illustr.  Ztg.  18H8,  Nr.  Pi^'J, 
S.  22y;  Ztschr.  für  österr.  Volksk.  190.'»,  11.  Suppl.  Ii,  38;  oben  14,  274). 
in  Tirol  als  Dreikönigs-  oder  Stampfakrapten  (Krapfennudeln);  in  Ober- 
bayeni  ami  St.  Martinstage  alt»  Martinikrapfen,  iu  Tirol,  Schwaben.  Bayern, 
Österreich.  Schweiz  auch  als  Kirehweih-,  Kirchtag-,  Kirta-,  Kilbikrapfen. 
Im  Stubaital  macht  das  \  olk  einen  eigenen  Kirc  litagkrapfen-Stampf. 
Im  Urer  Isentale  erhalten  die  Burschen  von  ihren  Müdcheu  Krapfen  und 
duftende  Blunieu&triiu.st>chen  (Sciiweizer.  Idiot.  3,  843)  als  Substitut  des 
Her^fiisymbols.  In  Salzungen  (Thüringen)  ist  'Maienkrapfen'  ein  den  Acker- 
knechten beim  ersten  Frühlingspfluggesehäfte  mitgegebenes  Pflugbrot  in 
Gestalt  von  Schmalzkrapfeu  (Witzschel  2,  216.  2iy). 
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In  Oberbayeni  erhielt  Uas  Gesinde  am  Sommorsonneawendtag  den 
80^.  Krapfenzwölfer,  <1.  h.  eine  Geldspeode  aa  Stelle  des  ablieben  Sclunak- 
gebäckes  der  betr.  Kultzeit. 

In  Fehmarn  gab  es,  wie  schon  erwähnt,  als  'Erntfkröpeln'  in  Fett 
geküchto  m*r.  Förtjen  (Farzchen),  die  während  dea  dreitägigen  Weizen- 
iiiahens  zum  NaciunittagakaHee  gegeben  werden,  am  ersten  Tage  je  6, 
am  zweiten  Jl-  4,  am  dritten  je  3  Kröpel.  Es  ist  dies  nach  aller  ^Vallr- 
»«cheinlichkeit  ein  durch  die  mönchische  Bodenkultur  döitliin  ^^elangtes 
Klostorgosiudebrot,  das  noch  etwas  die  ursprünglich  i^ebalUe  Kra])t'euforiu 
bewahrt  hat.  Auch  in  der  Steiermark  hat  sich  der  'Drtscherkrapfen'  als 
altes  Emteopfer  und  Gesinderecht,  Drcschernudeln  in  Krapfenform,  er- 
halten (Ztscbr.  für  Österreich.  Yolksk.  189(1,  196).  Im  Hessischen  (Fulda, 
Wenragegend)  erhalten  zur  Zeit  der  ausgehenden  Drescherarbeit  (Ende 
Xovembor  bia  Ende  Dezember)  die  Drescher  sog.  Scbfltte*  oder  Staub- 
kräppelo',  augeblicb  damit  sie  den  Staub  beim  Ausschfitten  des  ge- 
droaclieiien  Getreides  hinunterschlucken  (Vilmar,  Idtot).  In  OberOsterreich 
spielen  am  Bartholomänstage  (Weidescblass,  Herbstanfang)  die  schon  oben 
enrfthnten  PfOtelkrapfen  eine  Rolle. 

Im  Steiermirkischen  gibt  es  auch  *Braittkrapfen\  krapfenförmige 
Nudeln,  die  zum  Brautniable  gebacken  werden. 

Kurzum,  wir  sehen  bis  jetzt  die  Krapfen  nur  an  den  Tagen  heiterer 
Festeslreade  des  Volkes;  nirgends  hat  der  gegenwärtige  [!]  Krapfen 
Beziehung  zum  Totenknlte  oder  znr  Totenfeier.  Nun  ist  es  ganz 
aoftlllig,  dass  das  gleiche  auch  vom  Herzgeb&oke  Geltung  hat,  und  dass 
auch  letzteres  hauptsächlich  in  der  Frahlingszeit  Tolksflblioh  ist  Wir 
haben  aber  das  Herzgebäck  schon  im  ArchiT  fttr  Anthropologie  1906, 
S.  264  gei^rochen  und  fügen  dieser  Arbeit  noch  an,  dass  es  kein  blosser 
Zufall  sein  kann,  wenn  sowohl  im  Elsass  als  im  Krainischen  gerade  zur 
Krapfenzeit  im  FrQhling  (Fasching)  die  Mädchen  deren  Burschen  herz- 
förmige Geb&cke  zum  Geschenke  machen  (Elsäss.  Wtb.  J,  i23;  Ztschr. 
tot  Österreich.  Volksk.  1906,  160).  Das  Herzgebäck  ist  überhaupt,  wie 
wir  in  eben  erwähnter  Abhandlung  im  Archiv  fflr  Anthropologie  nach- 
wiesen, ein  häufiges  modernes  Symbol  der  Liebe,  das  Gegenliebe  er* 
zeugen  soll.  'Wie  das  Hersgebäok,  so  finden  wir  auch  den  Krapfen 
aach  bei  Hodueiten  und  Verlobungen.  Darum  gibt  es  auch  eigene 
^Ldebeskrapfen',  die  die  moderne  Bäckerei  als  runde,  gegitterte  Obst- 
pastetchen  herstellt;  es  sind  Liebeskuchen  in  Krapfenform,  wobei  der 
duftende  Inhalt  des  Krapfens  wie  der  Duft  der  Blumen  und  wie  der 
Seelenduft  des  Herzens  Gegenliebe  erzeugen  soll.  Beim  magischen 
Ltel>eszauber  wurden  im  1  ].  Jahrhundert  menschliche  Sekreto  CMtmstruum, 
Moni^es,  Semen  virile)  von  den.  Frauen  in  das  Liebesgebäck  gemengt 
(vgl.  Wascherschieben,  Bussordnungon  S.  062.  6ü4).  Nach  Grimm,  D.  Myth. 
m%  Eckermann,  Handbuch  der  Keiigionsgesch.  3,  77  wälzten  sieh  die 
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Franen  im  11.  Jahrb.  mit  Honig  beschmiert,  aonet  nackend,  auf  Weisen; 
sie  Hessen  dann  sich  die  Weiaenkönier,  die  mit  ihrem  Lustdufle  im- 
prägniert  waren,  Tom  Körper  absammeln  und  das  Korn  in  einer  Hfihle 
der  Sonne  au  mahlen;  daraus  wurde  ein  Brot  gebacken,  welches  Oegen^ 
liebe  erzengen  sollte.  Auch  in  Tirol  gibt  es  nach  der  Volkssage 
(Zingerle  *  S.  426)  das  sog.  Heiratspulver,  das  man  unter  den  Teig  der 
Krmpfennudeln  mQpgt,  um  Gegenliebe  zu  erzeugen  (vgl.  auch  Ztschr.  für 
rhein.  n.  westf.  Volksk.  1906,  62);  auch  um  den  Hofhund  an  seinen 
Herrn  zu  fesseln,  gibt  man  ihm  im  Futter  ein  Brot  zu  fressen,  das  mit 
der  Dnftseele  in  Schweiss  und  Haaren  des  Herrn  gemengt  ist  (Wnttke, 
§  679;  Kflhnau,  Mitteil.  26).  In  Tirol  gibt  der  JAger  seinem  Hunde,  um 
ihn  anhftnglich  zu  machen,  Katxenherzen  zu  fressen  (Bechstein-Alpeu- 
burg  880).  Die  Herzen  Ton  Torteltauben  in  Brot  Terbacken  galten  im 
15.  Jahrhundert  in  Breslau  ebenfalls  als  ein  Liebesmittel  (Bluter  ffir 
hessische  Volksk.  3,  148);  man  sieht  also  deutlich,  wie  das  Herz  als 
Sitz  des  Seelenduftes  und  der  Liebestriebe  sieb  im  Volksglauben  bemerk- 
bar macht  (Tgl.  auch  oben  1,  182;  E.  H.  Meyer,  D.  Volksk.  B.  166; 
Andree,  Braunschweigische  A'olksk.  8,  297,  215;  Bartsch,  Saigon  aus 
Mecklenburg  "J,  352;  Frischbier,  Hexenspruch  S.  159;  Ha/litt,  National 
Faiths  and  I'upular  ("iistoms  1,  197.  331:  Wuttke  •  S,  366;  Urquell  3,  59; 
YermolofF,  Landwirtsch.  Voikskalender  1,  159  usw.). 

Aus  dieser  Literatur  geht  genilgend  hervor,  dass  niiin  gewisse  Ge- 
bäcke,  namentlich  aber  auch  das  Gebildhrof  dos  Krapfens,  der  mit  einer 
duftenden  Farce  gefüllt  ist,  wie  auch  das  Gebildbrot  dos  menschlichen 
Herzeus,  das  mit  duftenden  Blumen  geziert  ist,  als  Symbole  der  Liebe 
und  als  Yerinittlor  der  Gegenliebe  betrachtete  und  dass  man  dem  Luat- 
dufte  wie  dem  Blutdunste  im  Herzen  und  dem  am  Körper  getragenen, 
duftenden  Liolu'sapfel  eine  besonders  sympathische  Bolle  in  diesem 
Glauben  zumutete. 

Hat  nun  die  Krapfmiform  auch  mit  der  Herzform  einen  bezüglichen 
vergleichbaren  Zusammenhang?  Wir  müssen  diese  Frasro  (»ntschif  drn  be- 
jahen, wenn  wir  von  der  heute  üblichen  gelapptoii  llcrzform,  wie  sie 
durch  da«  knpfischo  Christentum  dem  Mittelalter  übergebon  wurdo.  ab- 
sehen. J)er  Krapfen  als  relativ  grosses,  rundes,  einballiges  HolilireVtildo 
ohne  inneren  festeren  Kern,  alx-r  mit  einer  meist  duftenden,  süssen  inneren 
Farce  gleicht  dem  mit  dem  Seel»3udut'te  ausgestatteten,  rundballigcn,  alt- 
rrtmisch-j;rieehis»cl»en  Herzschenia.  Nach  T.oheek  (Airlaophamos  p.  709)  ^nl> 
HS  auch  im  griechisch-römischen  Kultf  des  Dionysos-Bacchus  herzförmige 
Opferkuchen.  Das  Herz,  dessen  (iesiait  von  <len  (iriccln-n  mit  dem 
x<7)yog  rar  ajgußi/.uv,  d.  h  mit  dem  dickeirunilen  l'uiienxajifen  verglirln  ti 
wurde,  war  dem  Dionysos  heilig.  Naeh  der  Mytlie  des  Bacchus  ver/.ehne 
Zeus  das  noch  rohe,  warme,  zuckende  Herz  des  von  den  Titanen  l)ald 
nach  seiner  Geburt  zcrrisseueu  Zagreus  (=  Bacchus)  (Preller,  Griech. 
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Mythol.  •  1,  553).  In  Nachahmung  dieses  ins  Mytliihche  verlej^teu  Vor- 
fjangos  wurde  auch  bei  dem  bacchantischen  Opferniahlö  das  noch  zuckende 
Fleisch  eben  zerrissener  Opfertiore  roh  (warm)  verschlungen  (Baltzer, 
Apolionius  von  Tyaiia,  S.  180).  Nach  dem  pythagoraisehen  Vorbilde  wird 
sehr  wahrscheinlich  an  Stelle  des  rohen,  warmen  Zucktteisches  des  tieri- 
schen Het/.eiii*  das  lieisse,  herzform iife,  nindgeballte,  mit  einem  duften- 
den Inhalte  versehene  Gebildbrot  des  Krapfens  getreten  sein;  geradi*  in 
der  bacchantischen  Fastnacht*)  spielen  auf  ehemals  rOniischeni  Boden 
Uermaniens  die  heiss  verzehrten  lletw  ecken  (=  heissen  Wecken),  heissen 
Kreuzbrote,  heisson  Muscheln,  heissen  Krapfen  volksüblich  eine  grosse 
Holle,  und  nicht  bedeutungslos  ist  es,  dass  die  herzeufressenden  Hexeu 
in  der  Yolkssage  auch  Krapfen  essen. 

Obwohl  im  Mittelalter  die  oben  doppellappige,  unten  zugespitzte  Herz- 
form dfr  ägyptischen  Kopten  das  römische,  rundballige  Herzschema  fast 
ganz,  vtirdriingte,  so  blieb  doch  in  der  deutschen  Volksmedizin  (siehe  das 
Organvotiv  iui  Janus  lÜOl,  8.  23),  in  dem  deutschen  Volksbrauche  und  in 
der  deutschen  Volkasago  ein  gewisser  Zusammenhang  mit  dem  letzteren 
bestehen;  als  solches  Überlebsei  sehe  ich  auch  den  rundballigen,  hohlen, 
mit  einer  duftenden  Farce  innerlich  gefällten  Krapfen  an,  der  als  placenta 
bacchica,  d.  h.  als  KuUbrot  der  Zeit  der  Baccbanalieu  aus  dem  römischen 
Kolonistenbrauohe  durah  Yermittolang  der  Klott«r]cacheii  auf  germanischen 
oder  deutschen  Boden  sieh  fibertragen  haben  kann,  wo  er  als  Faschings* 
gebftck,  Emtebrot  und  Hoehseitslcfldiel  sich  forterfaieli  und  udi  in  Yei^ 
schiedenen  anderen  Abarten  weiter  entwickelte. 

Bad  Tölz. 


1}  Der  Hauptfasteniisch  der  Mönche  liefeiie  als  Fiebermittel  sein  lebende«  rohes 
Hers;  vgl.  aia  Besept  des  16.  Jaluli.  ftr  das  Fieber  bei  Jühlisg,  Die  Tiers  ia  der  Volks- 

medixin  S.  25:  „Nim  das  [Icrtz  von  einem  frischen,  lebendigen  Hecht  vnnd  versclilinfre 
eü,  weil  es  noch  lebt,  vund  faste  danach  einen  halben  tagk.""  Hier  ut  die  Omopbagio 
der  Bacchanalien  zam  Eucn  eines  rohen  Fastenfisches  horaogemildert.  Am  Grossfaeten» 
•bend  (BeoBtsg  sadi  FMaaditi)  mftsssn  ia  Oeerbaidsbergen  Bfiigsnasislsr,  Dskao, 

SchSfiTen  nnd  Ratsherren  einen  lebendigen  (irüiuiling  aus  einetn  Becher  Wein  hinab- 
scblucken:  auch  dieser  seit  l^'OH  Jteictigte,  von  der  Kirche  geduldete  Brauch  (Volkskunde 
18,  l'i^t)  vertritt  die  Omophagie  der  Bacchanalien.  Über  das  atiienische  Uauptiieelenlest 
der  diosysisehSB  AntlissteiieB  Tgl.  Rohde»  Pejdis  *  1,  287.  %  45;  Aber  Diosysos  sls 

Herrn  der  Seelen  ebd.  2,  13;  über  die  Beziehungen  der  Fastnacht  zum  Dionjsoskult 

Krause,  Taiskoland  S.  ■^>  V.''>.  :]S9.  Obgleich  also  das  KrapfengehSck  gegenwärtig  keine  Bc- 
liehuDg  zam  Totenkuil  aul'weiät,  kann  doch  das  römische  Bacchnsfest  solche  gehabt 

hsbea. 
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Kurdiscäe  Sagen. 

Von  Bagnrti  Chalatiaiw. 
(VgL  obm  11^  388.  16^  35.  m.) 


Ib.  Die  mjrtliologi«€h6  Bedeutmig  der  Sagen. 

Von  den  TontehendeD  Sagen  kdnnen  nur  wenige  als  rein  knfdiache 
gelten;  denn  amgenommen  die  von  Biamandö  und  Xgesare,  Sevahage  und 
▼ielleicht  auchHamuteSehanke,  tragen  »ie  daeOeprägc  orientaliteiierlläreben, 
in  denen  sich  uralte  Anschauungen  des  Morgenlandes  deutlich  wider- 
spiegeln. Im  besonderen  gehören  hierher  die  Astralmytben,  die  man  in 
zwei  Hauptgruppen  scheiden  kann:  die  Sonnen-  und  Hondsagen  und  die 
Sonnenmytben.  Der  Kultus  der  Himmelsgestirne  scheint  die  erste 
Religionsstufe  eines  jeden  Natarrolkes  gewesen  zn  sein.  Hohe  Verehranng 
genossen  der  Sonnengott  (Samas)  und  der  Hondgott  (Sin)  hei  den  alten 
Babyloniern,  deren  Gestimenreligion  die  Weltanschauung  der  späteren 
Geschlechter  fflr  unabsehbare  Zeit  bestimmt  hat.  Die  jlingsten  Aus- 
grabungen in  Babylonien  förderten  anhireiche  Tempel  zutage,  die  der 
Sonne  und  dem  Mond  geweiht  waren;  auch  in  den  religiösen  Keibdirift- 
texten  nehmen  beide  Gottheiten  einen  Ehrenplatz  ein.  Die  filtesten 
Kultusstätten  des  Mondgottes  waren  in  Uru  (der  heutigen  TrQmmerstltte 
el-Mugeir)  und  in  Xarran  (in  Mesopotamien),  die  dos  Sonnougottos  in 
Barsa  und  in  Sippar  (den  heutigen  Uuinon  Senkoreh  un(i  Abu  Habba). 
Der  Mondgott  wurde  als  'Vater'  mit  langem  Bart,  auc)i  als  'jiiii2:«'r  Stior" 
mit  grossen  nörnern  bezeichnet.  Seine  (Jenialiün  hiess  Xingal  und  scioe 
Tochter  Istar  (Yenusstern).  Andereraeits  galt  Nergal  (sonst  Sommerglut- 
sonne und  der  Planet  Mars)  als  Gott  des  abnehmenden  Mondes,  der  mit 
Sin,  der  zunehmenden  Mondsichel,  die  grossen  Zwillinge  bildet.  :Sama5 
wurde  ebenfalls  als  männliche  Ciestnlt  i^odacht,  während  in  Südarabien 
die  Sonne  weiblich  ist.  Das»  der  Mond  einige  Tage  verschwindet  und 
dann  allmählich  seine  frflhere  Grösse  wieder  erreicht,  dass  die  Sonne 
al>ends  versinkt  und  frühmorgens  wieder  erscheint,  dass  sie  ihre  Kraft  im 
Winter  verliert,  hinter  schwarzen  Wolken  verborgen  bleibt  und  erst  mit 
Anfang  des  Frühlings  wieder  ihren  Glanz  erreicht,  dies  alles  muss  stark 
auf  die  Phantasie  aller  Völker  einwirken.  Das  eine  Gestirn  stellt  die 
Dauer  des  Tiii^cs  und  <ier  .lahi cszoiton,  das  andere  die  des  Monats  fest. 
Dalif^r  finden  wir  bei  den  Haiiylouiern  boide  in  ihren  Hauptphasen  streng 
untiTsciiieiien;  man  verehrt«'  ^amas  als  l'rülijahr?<-(Morgen-)8onne,  Sommer- 
(Mittag-)suiiiie,  Hi'rbst-(.\bentl-)Bonn<'  und  W'intersonne.  und  der  Mond 
wunlc  in  abnehnideen  und  zuneiimeude  iicitthi'itcn  geteilt.  Mit  den 
Gestirnkulten  aber  waren  zahlreiche  Mythen  verknüpft.    Es  muss  schon 
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in  der  Urzeit  eine  Periode  gegeben  haben,  "wo  die  religiösen  Mythen  auf 
die  Menschen  fibertragen  wurden  und  allmählich  in  Heldensagen  Aber« 
gingen.  Die  €k>ttheit  wurde  ein  Halbmenaeh,  der  Mylhna  eine  firtfthlung 
TOD  Helden.  Diese  Übergangsperiode  stellen  noch  jetst  die  orientalischen 
Xirohen  dar;  derselbe  Held,  der  die  Sonnengottheit  vertritt,  ToUfflhrt 
leine  Taten  mit  Hilfe  derselben.  Gleidiseitig  moss  auch  die  Nationali- 
lierung  der  Astralmythen,  d.  h.  ihre  Übortragung  auf  Nationalhelden,  wie 
wir  sie  bei  den  Griechen,  Römern,  Persern,  Armeniern  u.  a.  finden,  statt- 
gefunden haben. 

Die  Sonnen-  und  Mondsagen  zerfallen  in  swei  Gruppen;  in  einer  sind 
Sonne  und  Mond  als  swei  Brüder  (Zwillinge),  in  der  sweiten  als  Schwester 
und  Bruder  gedacht  Dioskurensagen  begegnen  uns  bei  allen  Völkern 
des  Altwtums,  bei  den  Ilebrftem  (Kain  und  Abel,  Jakob  und  Esan),  bei 
den  Griechen  (Dioskuren),  Reimern  (Romulus  und  Remns),  Germanen  (Baidur 
und  flodhr).  Der  eine  Bruder  als  Mond  stirbt  (Abel,  Remus,  Agamemnon, 
Hannodios)  oder  wird  als  Blinder  yoigestellt  (Hödhr).  Der  Einfluss  dieses 
Sagenkreises  läset  sich  auch  in  den  kurdischen  Bnihlnngen  von  QfiUeq  und 
£iaro,  Dalu  Hamza  und  Dalu  Mehmet  erkennen.  Qfllieq  stirbt,  Dalu  Hamza 
schläft  infolge  der  Zauberkunst  der  Hexe  drei  Tage  lang,  um  wieder  aufzu- 
eistehen.*)  Zu  denSagen,  in  denen  die  Sonne  weiblich  und  der  Mond  männlich 

1)  Bei  den  Babylunierti  war  der  fulgeade  Dioskureiimjlhui»,  in  welchem  auch  die 
Sdnrettor  d«r  l>IoskiixeB,  Ilfsr,  enebelat,  im  Ünlsnfo  (P.  Haupt,  Dm  babyloidacho 

Niarodepos  1881.  1891.  Deotscli  bei  Jensen,  KciliDSchriftlicho  iiibliothek  (],  1,  UU— 265). 
(lilgamc^.  der  Herrscher  von  Erech  (zwischen  Nord*  und  Sädbabyionicn).  sieht  in  mehreren 
XraumbilderD,  die  tieiae  Mutter  deutot,  den  üeldea  Ea-baoi  (nach  ZimmernianD  und 
Jensen  KB.  1,  425.  671  Bel-Knilati  od«r  Bel-KiUsti  =  Htfrr  der  Allheit  lo  lesen)  ab 
seinen  kflalti|r«a  Fksniid.  Dieser,  der  in  der  Stoppe  unter  wilden  Tieren  baust,  wird  durch 
eine  Dirne  zu  GilKanics  gelockt;  beido  schlicssen  FuMindsdiuft  uml  iiritona'hm<>n  einen 
Zug  nach  dem  heiligen  Zedemwald,  dem  Wohnorte  der  Guttin  Irnira-istar.  Der  von  ücl 
betlellte  WSehter  Chambaba,  der  jeden  dnreh  seine  Stimme  in  Sebrecken  settt,  wird  im 
Kampfe  erschlagen.  Ab  Gilgamei  die  Lieoc  der  Göttin  litar  verschmäht,  bittet  sio  ihren 
Vatpr  Anti,  einen  Himmelssticr  zu  schaffen,  cler  Gil^'aiius  vortiichtfu  soll.  Allein  d<'r 
Held  etlcgt  mit  Hilfe  Ea-banis  den  Stier  und  bringt  dessen  Horner  seinem  Gölte  Lugal- 
bsnda  als  Wdbgeichmik  dar.  Darauf  stirbt  Ea-bani.  Um  CJnsterbliehiieit  ta  erlangen, 
begibt  sieh  QilgameS  sa  seinem  unter  die  Götter  versetzten  Ahnen  Ut-NapiStIm;  auf  den 
Rat  eines  Skorpionin/»nsrhen  7ulit  or  flurch  die  MaMi  IUr^;"'  und  orreiclit  den  an  lii  r 
Meeresküste  gelegenen  'Götterpurk'.  Hier  'auf  dem  Thron  des  Meeres'  sittt  die  Göttin 
Siduti-Sabitu,  die  anf  die  Frage  der  Holden,  wie  er  an  Ut-Napiltim  gelange,  antwortet: 
»Ober  das  Xlaer  ging  (anr)  Öaiuait  der  Gewaltige:  wer  ausser  8aina§  geht  hinüber?" 
Doch  mit  Hilfe  eines  SrhilTt  rs  rrrritlit  Gilyame§  die  'Wasser  drs?  Toiles'.  <l<'ii  Wolmsitz 
seines  Ahnherrn.  Dieser  schildert  ihm  die  Sintflut  und  läsüt  ihn  auf  seine  bitte  durch 
den  Schiller  zum  'Waschort'  bringen;  dort  muss  GilgamcS  sich  waschen,  ein  neues  Gewand 
nnd  eine  aene  Kopfbinde  anlegen  und  dann  heimkehren.  Um  das  starmbebe  Meer  ra 
beruhigen,  taucht  er  anf  den  Rat  des  Ut-NapiSlim  unter  und  s«:liiirif!ct  ntif  dPTn  Meeres- 
bodt-n  (  in  Wunderkraut  ab,  das  Greise  mriedcr  jun«  lu  machen  vormag.  Dann  weist  ihm 
etuu  Schlange  den  Weg.  In  Erech  angelangt,  bittet  Gilgames  den  Gott  Ea,  ihn  mit  Ea- 
baab  Geist  snsammeninffihren.  Dieser  gebietet  dem  Gotte  des  Totenidehes  Nergal, 
Ea  banis  Geist  aus  der  Erde  emporzusenden,  dei  ann  seinem  Fretuide  GUgamei  daa 
Totenreich  beechteibt.  Damit  scbiiesst  das  Epos. 
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dargestellt  wird,  gehört  eine  armenische  Überlieferung,  nach  der  einst  die 
Geschwister  Sonne  und  Mond  im  Flusse  badeten.    Der  Mond  wollte  die 
schöne  Schwester  nackt  sehen  und  tauchte  ans  dem  Wasamr  anf;  die 
Schwester  aber  «rdet  leiDe  Absiebt  and  flog  gen  Himmel;  der  Mond  setste 
ihr  naoh,  ebne  sie  nreieben  in  kftnnen;  die  Sonne  aber  stiebt  mit  ihren 
Strahlen  jeden,  der  ibre  Nacktheit  aninscbanen  sacht  Ebenso  werden  in 
der  sebSnen  arabischen  firsftUang  von  laa\M  nnd  Medjnnn  (oben  15,  3-J>^) 
die  beiden  Liebenden  zn  awei  Sternen,  die  getrennt  im  Krdse  her  am» 
sidien.    Yielleicht  liegt  <üeser  Astral mythos  aneh  der  gleiehftlia  ana 
Arabien  stammenden  Sage  von  Mamo  nnd  Zine  (oben  16,  85.  402)  an* 
grande:  Mamo  wird  in  die  Grabe  geworfen  nnd  stirbt,  worauf  ihm  aeine 
Ctoliebte  in  den  Tod  folgt;  die  beiden  ans  ihrem  Chrabe  heryorwachaenden 
Blnmen  entsprechen  den  zwei  Sternen, 

Ancb  die  alten  Armenier  enlhlten  Ton  dar  TerhingnisTolkn  Liebe 
der  as^rriBchen  Königin  Samiram  (Semiramis)  zu  dem  armenisdien  Kdnige 
Ära  dem  Schönen;  als  der  König  Ntnos  nach  Kreta  g^ohen  war,  sandte 
Samiram  Botschaft  za  Ära,  er,  solle  entweder  sie  heiraten  oder  sie  besneben 
nnd  dann  heimkehren.  Ale  Ära  diese  Forderung  stols  abseblng,  zog 
Sanuram  mit  einem  Heer  nach  Armenien  nnd  lieferte  ihm  auf  dem  Fdde 
Airarat  eine  Schlacht,  in  der  Ära  fiel,  obwohl  die  Königin  befohlen  hatte« 
ihn  lebend  zn  fangen.  Sie  Hess  seinen  Leichnam  in  den  Oberstock  ihres 
Palastes  legen  nnd  verkOndete  den  Armeniern,  die  ihren  Köni;  rftehen 
wollten,  sie  hätte  den  Göttern  geboten,  seine  Wunden  zn  lecken,  nnd  er 
werde  wieder  erwachen.  Als  aber  ihre  Zauberei  misslang  nnd  der  Leieh* 
nam  Terfanlte,  befahl  sie,  ihn  in  eine  grosse  Grube  zn  werfen  und  diese 
zuzudecken;  dann  schmfickte  sie  einen  Ton  ihren  Liebhabern  und  tot- 
kflndete,  die  Götter  hätten  den  Ära  geleckt  und  ihn  wiederbelebt.*')  Ära 
entopridit  seinem  Wesen  nach  der  Mondgottheit«  wie  ja  nach  Plate*)  die 
Armenier  von  dem  auferstandenen  Er  (i}^=Ara)  erzählten;  die  liebe- 
heischende Semiramis  aber  verkörpert  die  brennende  Sonne.  Dafür 
sprechen  die  von  Moses  Ton  Chorene  S.  88  angeführten  Volksflberliefe- 
rungen  'vom  To<le  «ler  Samiram.  von  ihrer  Flocht  zu  Fuss,  von  dem 
Durst,  von  dem  Trinken,  von  dem  Einholen  der  Schwertträger,  von  deu 
ins  Meer  geworfenen  Zauberkorallen  und  von  dem  Liede  darüber:  Die 
Korallen  der  Samiram  ins  Meer*.  Denn  die  dem  Meer  nahende,  daraas 
trinkende,  mit  strahlenden  Korallen  gesckmöckte  :Samiram  gleicht  der  ins 
Meer  tauchenden  Sonne. 

Die  l>psonderen  Mondsagen  sind  vcrhältnismsisjiig  selten,  da  sie  wahr- 
scheinlich von  deu  Sonnenmythen  rerdnlugt  worden  sind  oder  sich  derart 
mit  ihnen  verschmolzen  haben,  dass  ?io  nicht  mehr  wiederzuerkennen 
fiind.   Vielleicht  gehört  hierher  die  noch  heute  in  der  armenischen  Kirche 

1)  Moses  vsB  Gboreas^  GtscUdite  Amstims  iTsaedig  ISin^  S.  ^^ -.«7. 

ä  Plsto,  De  i«pabli«a  X,  614B.  Ars  l»«dent«t  im  Petsiseh«»  im  *S«b«Ben*. 
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flbliche  Darstellung  des  Moses  mit  zwei  Hörnern  auf  der  8tirn  und  die 
Krzäliliiiig  vom  £»eh5rnton  Alexander  dem  Grossen.  Und  eine  Spur  de» 
)[ündkultüi>  ist  der  orientalische  Volkäglaube,  dass  der  wachsende  Mond 
jedem  Unteruehuieu  Glück  und  der  Krankheit  Heilung  verheisse,  und  der 
Ürauch,  die  auf  dem  Weg©  gefundenen  Höruer  und  Hufeisen  als  ülücks- 
talismane  aufzulu  waiireu. 

Viel  p:rössere  Verbreitung  haben  die  Sonneimiythen.  Schon  im  grauen 
Altertum  ward  die  Souue  als  ein  heilbringender  Held  gepriesen,  der  die 
Menschen  von  einem  Ungeheuer  (der  Finsternis  und  dem  "NVinter)  be- 
freit. Die  Frühsoune  wurde  in  den  Dichtungen  als  ein  Knäblein  in  einem 
auf  dem  Wasser  schwimmenduu  Kasten  bezeichnet.  Und  der  assyrische 
König  Sargen  von  Agade*)  erzählt  von  seiner  Geburt*):  „Ich  bin  Sarrukin, 
der  mächtige  König,  König  von  Agadc.  Meine  Mutter  war  aus  edlem 
Geschlechte,  mein  Vater  ist  unbekannt,  der  Bmder  meines  Vaters  aber 
bewohnte  das  Gebirge.  Meine  Stadt  ist  Azupiränu,  am  Ufer  des  Eupbrat 
gelegen.  Meine  Mntter  ans  edlem  Gesohledite  empfing  mich,  nnd  im 
Yerboigenen  gebar  sie  mieb.    Sie  legte  mich  in  einen  Eatten  von  finrn 

und  Terschloes  mit  Erdpeob.   Sie  warf  mich  in  den  Flnss,  welcher 

nicbt  bocb  war.  Er  trog  mieh  weg  nnd  braebte  mich  au  Akki,  dem 
WaMergiesser.  Akki  der  Wassergiesser  hob  mich  auf,  zog  mich  snm 
Knaben  anf.  Er  machte  mieh  znm  GArtner.**  Dertelbe  Mythni  ist  bei 
den  HebrSem  auf  Moses  fibertragen  worden;  nnd  so  wird  anch  Naöar 
Ogli  (oben  16,  411}  in  einem  Kasten  gefanden  nnd  snm  Knaben  anf- 
geaogen;  sein  Vater  ist  ebenfalls  unbekannt.  Von  der  Gebort  des  Sonnen^ 
gottes  Vabagn  sangen  die  alten  Armenier  nach  Moses  von  Ofaorene*)  das 
folgende  Lied: 

Oebnitswdten  Ugvn  Hiaunel  wid  Erde, 

In  Hrbiirtswchcn  lafj  auch  das  purpurne  Meer; 
Geburtswehen  im  Meere  hielten  ein  öchüfrohr  t'rgriiren. 
Aus  dur  Kehle  des  Schilfrohres  stieg  Hauch  aal. 
Ans  der  Kehle  dee  Sebtlfrolires  stiejr  Flsaune  anf^ 
Aus  der  Flamme  lief  ein  BjDiMeio  herror, 
Es  hatte  Fcner  al^  Haar, 
Es  hatt«  Flamme  ixla  liurt, 
Usd  seine  Angea  waren  Sonnen. 

Wir  haben  selbst  mit  unseren  Obren  gehört,  wie  manche  dies  mit 
Begleitung  des  *Bambiren'  sangen.  Weiter  trug  man  im  Liede  vor,  dass 
er  (Vahagtt)  mit  Drachen  kämpfte  und  diese  besiegte.* 

In  den  Heldentaten  des  ^aben,  der  seine  Gefihrton  fiberwUtigt,  ist 
die  annehmende  Kraft  der  Sonne  zu  erkennen.  Das  Sitzen  des  Helden 
in  der  Gmbe,  in  die  er  von  dem  Feinde  (oder  seinen  Brfldern)  geworfen 
wird,  ist  das  beliebte  Motiv  der  morgenlftndischen  Sagen  von  Jost^tii  (im 

1)  Nordbabyionien.   Sargon  regierte  um  2fW>  v.  Chr. 

2)  Rawlioson,  Tbu  cuneiform  inscriptions  ot  Western  Asia,  Vol  III,  4.  7. 
9i  Moses  voa  Oherine  8.  VSflt 
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Konm),  TOD  Rüstern  und  Bejan  bei  den  Penem,  Ton  Artavasdes  nnd 
Mher  b«i  den  AimeDiein,  Ton  Diya  bei  den  Russen.  Nach  dem  Zeugnis 
Esniks*)  eniblte  man  Ton  Aleiander  dem  Ofossen,  dass  er  Ton  DiTs  ge- 
fesselt gehaken  ward.  Nacar  Ogli  kann  als  ein  Typos  dieser  Bagengruppe 
gelten,  in  der  der  Held,  naehdem  er  ein  Ungeheuer  erschlagen,  die 
Schöne  befreit  und  aus  der  Orube  heraussteigt.  In  dieser  Terbreiteten 
Enfthlung  ist  die  Darstellung  des  Sieges  der  FrQhsonne  Aber  die  Finsternis 
oder  den  Winter  und  die  Befreiung  der  Erde  tou  der  Kftlte  an  sehen; 
der  Held  besteigt  ein  Feuerross  oder  einen  Feuerrogel,  um  in  die  *Helle 
Weif  an  gelangen,  d.  h.  die  Sonne  gelangt  wieder  an  ihrer  Kraft.  —  Zu 
demselben  Sagenkreise  gehört  das  Hftrchen  von  dem  Tersteinerten  Reiche. 
Der  Held  tötet  den  Drachen  (Hexe,  TJngetfim),  bespritat  mit  dessen 
Blnt  die  Steine  und  macht  diese  wieder  zu  lebenden  Menschen  (ygl. 
3athl  §ahiaman,  oben  15,  39äf.).  Von  seinem  Enss  erwacht  die  schlafende 
Schöne,  die  Königstochter,  die  der  Held  heiratet. 

In  der  Rolle  des  Weltbefreiers  erscheint  bei  den  Babyloniem  der 
Sonnengott  Marduk,  der  deswegen  als  Herrscher  über  das  ganae  All  und 
als  neuer  Weltseböpfer  verherrlicht  wird.  Er  zieht  gegen  die  Götter- 
mutter  Tiamat,  die  im  Bündnis  mit  Riesenschlangen,  Drachen,  Molchen 
sich  gegen  die  neue  Göttergeneration  empört.  Marduk,  mit  'Liohtflat' 
bewaffnet,  besiegt  sie  und  schl&gt  ihren  Leichnam  in  zwei  Stöcke. 

Eine  Parallele  dazu  bietet  die  Sage  Ton  einem  löwenartigen  Ungetfim 
namens  Labba,  das  einer  Ton  doi  Göttern  erlegt,  der  in  einer  Wolke 
Tom  Himmel  herabsteigt.  —  Eine  dritte  Sage  bezieht  sich  auf  den  Sturm- 
Togelgott  Zü,  den  ein  Gott  tötet  nnd  ihm  die  von  demselben  geraubten 
Schicktialätafeln  entreiset').  Wahrscheinlich  liegt  allen  drei  Mythen  der 
Kampf  des  Lichtgottes  Marduk  mit  einem  Ungeheuer  (der  Finsternis)  zu- 
grunde.   

Die  aus  uralten  TrOmmem  wieder  zum  Leben  gerufene  Welt- 
anschauung der  Babylonter  ist  eine  Entdeckung  der  jüngsten  Zeit,  und 

ein  Versuch,  diese  mit  unseren  Anschauungen  in  Zusammenhang  zn  bringen, 
muss  mit  grosser  Vorsicht  ausgeführt  werden;  denn  der  Zusammenhang 
der  Kultur  des  alten  Orients  mit  der  klassischen  utid  unserer  Welt  lässt 
sich  nicht  verfolgen.  Deshalb  begnügte  ich  mich  mit  oinem  Hinweise  auf 
einige  llauptzflge  unserer  Sagen,  die  sich  aus  den  Astralmytheu  des  alten 
Orients  erklären. 

Leipzig. 

1)  Eznik,  (Jegcu  die  Ketiereipo,  Paris  l.s<KJ,  S.  lüO. 

2)  Kingr,  Caaeiform  TeiU  from  Babylosian  Tablets,  Vol.  VIII.  Id  deutscher  Über- 
sotsnag  von  Jcasna,  K«ilin«ehrift)icbe  Bibliothek,  Bd.  VI. 
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Kleine  Mitteilungeii. 


NadLtng  in  dem  Artikel  «Siebenspraiig'  (oben  15,  282-311). 

Durch  die  Güte  mehrerer  Herren  iat  es  mir  luöglich  geworden,  ticuc  Nach- 
weise  für  den  Siebensprung  m  erbringen. 

A.  Aaf  dentsehem  Sprach|;^bietr 

Schweix,  in  GoUfned  Kelierä  llumaa  Der  grüne  Heinrich'  (Stuttgart  1905) 
2,  3fö  wird  der  Siebensprung  bei  einem  Leicbenschmaas  gefanit 

Tiiüriiigeu.  In  LüfTlcrs  Roman*  'Martin  BöUinger'  (Lps.  1897)  wird  ein  iuiu 
ervSbnt,  mit  den  der  Siebensprung  gemeint  scheint  (Aaf  beides  macbt  mich 
Herr  cand.  pbil.  Knmer  in  Neuses  bei  Cobnig  aafineriuem.) 

Bayern.  Mttnehen:  Eine  Siebenspningmelodie  wurde  im  vorigen  Jahre  bei 
einem  der  KelleAoncerte  gespielt   (Mitteilnng  des  Herrn  Kanfinann«  B.  Albrecht 

in  Manchen.) 

Rechtenbach  in  der  Kheinpfalz.  abweichend  von  den  Abgäbet'  oben  lö, 
2s4r.;  vgl.  2i^(),  Anm.  1,  die  sich  wohl  nur  auf  den  Nachbarort  Schweigen  za  be- 
zieben haben: 


Daozmcr  e  -  luol  de  sie- wo  -  te Sprung IDaaimer  e  -  bmI  do  sio-we-te 
4  1 


Sprang!  Mach  mer^s    fei  •  ne  al  •  le  Bie*b«n,iDaeh  uer^a,  dan  ich  daa-se  irami,dan*se 


wie  ein   £  -  del  -  mtum!  's  ist  eins  etc. 

In  dvm  benachbarten  Schleithal  im  El^^ftSH  lautet  die  Melodie  wieder  anders. 
(Mitteilung  des  Herrn  Lohrers  Lang-  in  Rechtenbach.)  Es  liegt  auf  der  Hund,  (ias8 
auch  dieser  Text  die  Mundart  nicht  rein  wiedergibt,  vgl.  jedocii  die  Uemerkungen 
unten  sn  dem  Text  von  Oerennm  anf  Pdhr  (8.  83). 

Uelsen.  Giessen:  Nach  der  Mitteilunj^'  des  Herrn  Geh.  Hofrats  Behaghel 
wird  der  S.  hier  wieder  in  den  ersten  Kreisen  getanzt  (und  zwar  nach  Böhme). 

Rheinland.  Kf'.ltr  Wrvien*.  K.iln  vor  '>0  Jahren  (i.  e.  1812).  S.  li'.S:  Hier 
—  bei  Gelegenheit  der  Buyen-Rirmes  auf  (h  m  Bayengraben  —  klangen  die  alten 
Tanzweisen,  der  kölnische  Ländler  and  die  'SibbesprUog'.  Vgl.  auch  Uönig*, 
Vfirterboch  (1877),  S.  147. 

Der  Tanz  soll  nur  vom  niederen  Volke  aufgefUhrt  worden  sein.  In  den 
Landkreisen  Köln  imd  Bonn  war  er  tot  Jahren  noch  sehr  gebiftnchlieh,  besonders 
r.  d.T«niBi  tVolktkund«.  1907.  C 
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HMnuaBB: 


auf  der  Brühler  Kirmes.  (Nach  einem  Brief  des  ilerm  Oberlehrers  Dr.  W'rede 
in  Köln,  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Muscumsdircktors  Dr.  Fuy  übermiltelt-) 

Westfalen.  In  H.  Wertes  Koman  'Krauakopf  (Lpzg.  190^)  S.  186  wird  er- 
zählt, \rie  im  Münsterlande  am  Lambertasabend  das  Volk  um  die  Lambertns- 
pyramide  tanzt  und  singt: 

Wer,  wer  kann  die  sieben  SprÜDfCe? 
0  Buer,  wat  kost't  dm  liea? 
Der  Heir,  der  lekiekt  den  JIger  «u. 
Der  edU  die 


(Diesen  NachweiB  verdanke  ich  dem  Herrn  fleratitgeber  dieser  Zeilschrift) 

Hannover.  Früher  war  der  Siebensprang  im  Reg. -Bez.  Osnabrück  ge- 
bräuchlich und  wird  noch  in  Grafeld  und  Orthe,  Kr.  Bersenbrtick,  getanzt  Bei 
den  Tnuditenfeet  des  Arilandes  in  Badbergen  190ft  sitnd  der  Siebenepning 
mit  auf  dem  Flrogramm  der  altertOmliehen  TMase.  Der  Text  ist  im  HannflTeriaeben 

Terschicden,  meist  ptaitdentsch.  7  Touren:  Greese  Bonde  erst  nach  rechts,  dann 
nach  links.   Spränge  wie  in  Eckwersheim  (oben  15,  2S4).  (Mitteilnng  des  Herrn 

Tanzlehrers  Ortland  in  Badbers^cn). 

Die  Melodie  lautet  zu  den  Artländer  'Sieben  Sprüngen'  nach  Ortland,  Artlinder 
alte  TSnze  für  Piano,  SelbstTcrlag,  S.  4: 


Aus  einer  hannoverischen  Gemeinde,  den  Vierlanden  gegenflber,  stammi 
folgende  Melodie  (sieben  Touren); 

Nr.  88: 

Selir  schnelL 


1-7  mal 

(Milteilnng  des  Herrn  Lehrers  llindt  in  Nenengamme). 

Schleswig-Holstein.  In  Dithmarschen  muss  der  Siebetispruog  ehedem  gut 
beinnnt  gewesen  sein,  so  weiss  man  ron  ihm  noch  nicht  nur  in  Schafstedt  bei 
Heide,  sondern  man  erinnert  sich  seiner  noch  sehr  gut  in  Bnosloh,  Osterborstel 
und  Albersdorf.  Bis  vor  dreissig  Jahren  etwa  tanzte  man  ihn  hier  bei  der 
Fastnachtsfeier  in  Toigerttckter  Stande;  in  Albersdorf  wurde  er  vor  einem  halben 
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Jahre  noch  bei  einer  fiocluseit  getanzt.  Während  der  ersten  acht  Takte  wurden 
zwei  iSchritte  nach  rechts  and  awei  nach  links  gemacht,  darauf  folgte  Rundtanz 
bis  tn  dm  SpifliigtiL  Die  Wbm»  hielten  diieader  M  d«r  Quid  oder  ftnrieii 
einender  Ton  hinten  nn  die  Teille.  18  Touren,  Sprünge  wie  in 
aber  «tk  reehle,  denn  linkt. 

Nr.  S9. 


Lofl'tigittdor  Sie  -  ben-,  Sie-beo-,  Sie-ben-,lua-tigi«tder  Sio-ben-,Sie-beu-spruQg. 


(Zum  «weiten  Toil  sinpt  man  keinen  Text  mehr.) 
Die  beiden  letiten  Töne  werden  Unger  ausgehalten,  als  sie  es  dem  Takt  nach  sollten» 

Der  'Söwensprung'  in  Hnsuni.  Ob  es  sieben  oder  dreizehn  Tonren  waren, 
'weiss  ich  nicht.  Herren  and  Damen  standen  getrennt  auf  zwei  Seiton,  fasstea  ein- 
ander an,  wie  zn  einer  grnnde  chaine,  nuherten  sich,  gingen  wieder  snrück  nnd 
iiüpftcn  bei  den  letzten  zwei  Tönen  in  die  üöhe. 

Nr.  40. 


:äzzgz 


i 


Auf  der  Insel  Föbrwar  der  Tanz  ehemals,  wie  es  scheint,  durchweg  besonders 
gut  bekannt;  in  der  Erinnerunc;'  der  ältesten  Bewohner  lebt  er  nneh  in  den  meisten 
Ortschaften  fort,  so  in  Wyk,  Wrixum,  Nieblum,  Goting,  Ocvenum,  Uldsum,  Ütter- 
som.  Eine  aus  Wrixum  gebürtige  Frau  erinnert  sich  noch  des  Söwensprüugs,  so 
bei  den  Friesen  genannt,  dessen  Melodie  ihr  von  dem  Vater  oit  Torgesnngen  wnrde. 
Die  Sprüi^  wurden  gefühlt,  und  dabei  wvide  nn^eetempft  nnd  gekniet  ntw.;  ob 
ein  dentichee  oder  IHeeiechee  lüed  gerangen  wnrde,  ? ermeg  die  Fran  nicht  mehr 


In  Oevennm  wurde  der  Siebensprang  auf  einer  Hochzeit  im  Jahre  1BS3  zum 
letzten  Mab>  getanzt.  ^Nu  möt  wi  mal  de  Sßwensprung  dansen%  ilieas  es.  £s 
worden  acht  Takte  Folka  getanzt  und  dann  SprUnge  gemacht. 

Nr.  41. 


Kennt  ji  nidt  dsn  B9-wen>,  85-wen>,  hennt  ji  nieh  den  8l{-w»a-6prung?Det*8«en 

osw. 

Bemerkenswert  ist,  dass  'Kennt  ji'  nicht  Führinger  Platt  ist,  sondern  fest- 
ländische» Plntt;  im  Föhrtnger  Platt  mdsste  ee  'kennen  jem*  heisien. 

Gans  besonders  beliebt  war  der  Siebensprung  in  Nieblnm,  einem  Ort  in  der 
MHle  der  Insel,  der  Tiel  frtther  seine  Mesisohe  Sprache  verlor  als  die  Nachbar^ 

orte.  Hior  wnrde  der  Sdwenspnuig  oder  friesisoh  Söwensprang  Tor  etwa  riersig 

6* 
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Henuan: 


Jahren  aiUonnUiglieb  getanit;  Tom  Westerland  biromien  die  Friesenburacbea  mit 
ihren  Mädchen  in  ihrer  Nationaltracht  regelmässig  nach  Nieblam  mm  Tanzboden. 
Den  Sprflngen  giqgen  entweder  einige  Takte  Scholtbcli  rtuMUM,  oder  sie  folgten 
ihnen.  Es  tanzten  nur  zwei  Paare,  bei  den  Sprüngen  atanden  die  beid«i  Bnrachen 

innen,  einander  zugekehrt,  während  die  Mädchen  ausspn  weiter  tanzten.  Die 
Sprünge  wurden  erst  rechts,  dann  links  ausgeführt:  1.  und  i'.  Aufstampfen  3.  und 
4.  Knien,  5.  und  b.  Knien  und  Aufstützen  des  Ellenbogens,  7.  Knien  mit  Ycr- 
beuguug  und  Ansbreiten  der  Arme.   7  Töven. 

Nr.  i-2. 


1-7  mal 


— * — 0- 


^^^^^^ 


Man  tanzte  den  Siehcnsprnnsr  aber  noch  nach  der  Melodie  des  Liedes:  'Herr 
Schmidt  [ierr  Schmidt,  wa^^  («rin^&t  dem  Madie  mit'  usw.  (Die  Nachrichten  aus 
den  Duhmurscheii  und  die  Aufzetchnaiig  der  Hosamer  and  föhringischen  Melodien 
verdanke  ich  der  LtebenswOrdigkeH  den  Henrn  Lebrart  SdirBder  m  Sehabtedi) 

Auf  den  Gutem  bei  Qetdorf  bei  Kiel  werde  der  8.  Tor  jitnag  Jabren  nnd 
mehr  getanat 

Eine  Frau  ans  Barkellberg  bei  Eckemlorde  teilte  Herrn  H.  Oaratena  in 
Dahrenwurth  bei  Lenden  folgenden  Text  anm  Siebenapreng  mit: 

Tra^jam,  luioQ  Haha, 
Mien  sttte  Katrit  ii, 
Du  schasa  ja  tunrahr 
Kien  Kogendom  sien. 

Der  Tanz  w  ar  aber  »eseutiich  anders,  als  ihn  iicrr  Carstens  im  Urdsbrunnen, 
Bd.  6,  beschrieben  hat 

1).  Iianemnrk.  In  Neuv  iret  bct  KiM>e  bei  Hvidding,  hart  an  der  deatscben 
Grenze,  kannte  man  ehedem  den  ^Sivspring'  ebenfalls. 


Auf  eine  Nachricht  über  den  Siebensprung  in  der  Beilage  zum  Eilenbnrger 
N'nrhrichtenblatt  1^  '  ,.  Xr.  2.1')  nun  ht  mich  Herr  Oberlehrer  Uhde  (Beilgedorf) 
aafinerkiani.   Unter  der  ÜberschriA  'Kirmes'  heiaat  ea  daaelbat: 

Könnt  ihr  nicht  die  sieben  SprOng« 
Könnt  ihr  sie  nicht  tauxen? 
Da  ist  mancher  Edelmann, 
0«r  die  «leben  Sprung  aidit  kann. 
Ich  kaan  se,  ich  kaaa  ae. 

Per  Tftnaer  gibt  aich  in  dem  folgenden  Reim  gewissermasseu  selbst  die 
Antwort: 

Wer  kann  die  liabea  Sprflag, 

Wer  kann  sie  taozfn? 
Wackres  Mädchen,  pass  auf  mich, 
Hast  du  Geld,  so  haiiat  mich! 
Ith  kann  t%  ich  kann  ae. 
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Leider  konnte  mir  die  Redaktion  des  Blattes  den  Verfasser  nicht  oennen,  so 
bin  ieb  auf  Yeranitniigeii  angewiesen.  Ich  glaube  niohl,  den  der  VerfaMer  die 
BeqieBMen  iigeodwo  TOigeAindeD  hal,  soodera  er  schdat  Ewei  in  der  üngegmd 
Bomis  ttbliefae  Varianten  dee  Textes  (vgl.  oben  15,  288)  eigenmächtig  au  dieeer 

Biwponsion  zasammengeschmiedet  za  haben. 

Da  die  Nachtrüge  meist  aus  dem  nördlichsten  Deutschland  stammen,  vermögen 
sie  die  noch  unentschiedenen  Fragen  nicht  zu  fördern  (vgl.  oben  lä,  •>01  u.  309); 
wohl  aber  bestätigen  sie  manche  meiner  Vermutungen,  so:  die  Bezeichnung  'Sieben- 
tpruDg*  (Huarnn,  Fdbr,  plattdeutsch  und  IHesiflcb,  Nea?aret)«  13  Tomen  (Albers- 
dorf), Reihenfolge  der  Sprflnge  (Artland,  Albersdorf,  Niebinm),  Ztthlen  der  Sprünge 
(Rechtenbach,  Wrixum,  Oevenura).  Für  den  Text  ist  bemerkenswert  die  Variante 
*Danz'  g-egenübcr  'Mach',  vg^l.  den  Kn3tcrdin<ror  Text  (oben  15,290);  mein  Verdacht 
w<^en  der  Variante  ^ Feine"  in  Schweigen  i,ubtn  15,  290,  Anm.)  ergibt  sich  aus 
dieser  Strophe  als  unbegründet.  Für  die  Frage  der  Heimatsbestimmung  ist  viel- 
leidit  ntcfat  nnvesenttich,  daas  wir  wieder  anf  plattdenlschem  Bodm  mefaiere 
hoshdentsehe  Texte  finden  (Sehabtedt,  Ardand),  nnd  dass  anderenmts  in  Oerenum 
der  plattdeutsche  Text  nicht  mundartlich  abgeändert  ist;  der  Anfang  'Kennt  ji*  in 
letzterem  stimmt  zu  der  norddentsch-holiändiachen  Gmppe;  besonders  an  dem  von 
Abcoude  (oben  15,  297) 

Die  Melodien  ordnen  sich  teilweise  sehr  deutlich  in  die  anderen  ein.  Nr.  39 
(Albersdorf)  ist  bis  auf  die  Taktabteilimg  des  sweilen  Teiles  identiseh  mit  Nr.  5 
(i^nen).  Nnr  im  ersten  Teil  idenUscb  hiermit  ist  Nr.  40  (Bnsem),  aber  anch  im 
sweitenTeil  sehr  ähnlich.  Aach  Nr.  37  (Artland)  und  3S  (Pror.  Hannover)  stimmen 
im  ersten  Teil  hierzu  ganz  g'enau,  abLrr^clien  von  dem  Aurtakt  und  dem  Tempo  in 
Nr.  Jö;  im  zweiten  Teil  von  Nr.  37  und  '6b  ist  Vi  und  VJil  gleich  den  dänischen 
Melodien  Nr.  13  und  14,  nur  mit  anderem  Tempo.  Nr.  41  (Oevenum)  gehört 
ebenso  wie  Nr.  36  (Recbtenbacfa)  awar  aar  ersten  Gruppe  (Nr.  1—18),  aber  beide 
sind  sehr  stark  entstellt;  Kr.  36  meidet  übrigens  im  Gegensats  tu  den  anderen 
sQddeolachen  Melodien  (vgl.  oben  15,  3().'i)  in  VI  und  YIU  das  Hinontersteigen 
zar  nntercn  Oktave  nicht.  Nr.  42  :\ieblum)  :>choint  so  wie  Nr.  .-1"  eine 
rrenuie  Melodie  zu  sein,  wie  es  ja  die  andere  Nieblumer  Melodie  (Herr  Schmidt) 
wirklich  ist. 

Dass  der  Bendsburger  Barbiertanz  (oben  15,  300)  seine  Melodie  aus  der 
Piesiosa  belogen  hat,  wird  noch  wahrscheiolicher  dadurch,  dass  man  anch  in 
Albersdorf  das  *Darbierstlickchen*  kennt  nnd  daan,  wie  mir  Herr  Sehröder  schreibt, 
nach  der  Melodie  singt:  «Geatem  abend  war  Yetter  Michel  da*. 

Wie  mich  Borr  Oberlehrer  Dr.  Brinckmann  in  Bergedorf,  ein  geborener  Olden- 

bnr^er.  belehrt,  habe  ich  s'  in  dem  Oldcnburger  Text  (oben  15.  S')*"!)  falsch  auf- 
^'efasst,  CS  ist  die  Abkürzung:  von  'so".  Zuj;Ieich  bitte  ich  an  dieser  Stelle  'Uberein' 
zu  streichen  und  S.  295,  Z.  2  'es'  zu  schreiben. 

Bergedorf.  Eduard  üermann. 


Zum  Fangsteinchenspielo. 

Der  vor  einem  Jahre  erschienene  AuCsiitz  über  die  Verbreitung  des  Fan^u- 
steinchenspieles  (oben  ]<>,  4G — ÖG)  hat  uns  nicht  nur  eine  freundliche  Anerkennung 
Ton  Uerrn  Dr.  Chr.  Walther  in  Hamburg  (Nd.  Korrcspondcnzbl.  26,  ö9)  eingetragen, 
•ondem  anch  ttne  Reihe  von  NachtrBgen  angeftthrt,  nnter  denen  wir  die  der 
Henen  Dr.  C.  F.  Seybold  in  TQbiQgeo,  W.  v.  Schalenbaig  in  Zehtendorf  nnd 
Pkef.  Dr.  E.  HITrangel  in  Land  mit  besonderem  Danke  hororheben  mfissen. 
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LmkB  md  Bolte: 


&  47«:  In  Persien  lieiesl  die  eine  Seile  dee  KnSoiiel«  dud  =  Dieb  (to  it 
stett  düds  m  leeen)  oder  (scliik  (Vollen,  LexicoD  perticoietimim  a.  t.)*  die  «odece 

dibban  (Dorfvorstoher)  oder  dibgan  (Dörfler,  Landedelmann).  Aach  C.  Niebnhr 
(ReiBcbeschreibung  nüch  Arabien  1,  172.  1774)  erwähnt  eine  solche  verschiedene 
Bedeutung  der  vier  Flürhon  der  K.nöcbel  beim  arabischen  Lab  e!  k'ib  Hi'b  al 
ka'bj:  [Dies]  „üpiL-lei  mau  mii  kleinen  Knochen  aus  aaa  Gliedern  m  den  Beinen 
der  Sdnll»  odor  Ziegen  nech  gewiaeen  Regeln,  wae  eine  jede  dar  Tier  Satea, 
wdche  oben  ktfnmt,  feilen  aoll.  Diea  Spiel  bat  waluacbeinlicb  Anlaaa  aar  Er« 
findnng  der  Würfel  gegeben." 

S.  19:  Von  italienischen  Bezeichnunf^cn  des  Spieles  sind  nachzutras-en: 
a  cincu  (bei  Fitre,  Giuochi  fanciulleschi  siciliani  I^h:^  p.  i  no.  beschneben) 
—  aite  cinque  pietri  (Cosenza  in  Caiabnen.  ö  Steine,  der  sechste  sZnm  Mit- 
apiden*)  —  aj  osa  (monfeiriniaeh  bei  Fmiro,  Archivio  delle  tradiz.  pop. 
ilal.  1,  126).  —  a  Ii  pianli  («^Steiachen.  Paatpialino»  Vocabolario  siciliano  1,  li4: 
«Fit  a  pnernlis  hnmi  conaidentibna  et  manu  calcoloa  in  altnm  proiicientibns,  at 
arreptis  aliis,  <|ui  in  terra  sunt,  itcrum  vola  decidentes  soscipiant."  Pitre,  Giaochi 
p.  lin  no.  54:  a  pigghialu,  a  pelra  pigiiari,  a  Ii  pitredduli,  a  pifrantn,  a  petrannani. 
a  scaggia  a\V  antn,  u'  u  baddru,  a  Ii  vasü,  6  picci,  ü  novi  ä  mamroa  etc.)  — 
a  apnmposta  (Pitre,  Giaochi  p.  IIS  oo.  55:  auch  u  caotrice,  piülioe,  rünchiolo, 
'u  aciandi  de  la  ngue,  a  cnM|ne  aaaai  a  rIpigUare,  a  ripiglino,  a  bteccetia,  a  gareo, 
a  br6z,  a  pasadi^,  a  bagnetta,  a  pedinna,  a  galina  porta  in  ca,  a  maneta,  a  Tira* 
man  etc.).    rher  die  Xamen  der  einaelnen  Gtfnge  nnd  die  dabei  ttblicben  Reime 

gibt  Pitre  ausführlich  Vachriclit. 

8.  .V':  Uie  spani-scheti  Bezeichnungen  "cornicoles"  nnd  'earvicol'  sind  natür- 
lich gleicli bedeutend  mit  caruicüles^}.  —  Die  '2i  Teile  des  juego  de  las  chiuas 
(fiteineben)  beaehreibt  R.  Marin*),  Gantos  populäres  espanolea  1882-^,  I,  89. 
150-159.  5,  38—40;  TgL  Ifachado  y  AlTarea,  Afohirio  delle  tndis.  pop.  itaL  1, 


1)  D«n  spaniBchen  Antdinek  taba  Imtet,  wie  Herr  Dr.  C.  F.  Sejbold  bemerkt, 
DoiJ  (Glossaire  des  moU>  espagnols  et  portugais  dörives  do  Tarabe  1.M69  p.  311)  mit  Recht 

vom  arabiscliL-ii  ka'ba  -  Knriclul  ab:  v^d.  Po'iru  de  Aliala,  Voiabuli^f a  arivifo  en  letra 
cast«Uana  (Granada  läOw):  carnicol  ka'bs.  Diese  nächstliegende  Etjmoloßie  bestreitet 
Eguilaz  (Glossario  ctunoltJgico  IbdC  p.  496)  nnd  denkt  an  das  arabische  \kha  =  pelota, 
BaUseUl^er,  das  aber  etat  eia  modnaes  Ldmworfc  der  Araber  ist  Ka'4>a  ist  ans  ja  aoeb 
dnreh  die  hi-ilijre  Ka'La  m  Mekka  (Würfel,  Kubas,  Viereck)  golaufi»r. 

•.*)  Es  wird  von  Mädchen  mit  5  Steinen  gespielt,  in  Osuna.  I'n^v.  Sevilla,  mit 
24  Gängen:  1.  A  nüs  nadas  v^^an  wirft  1  ätciu  (la  madrej  iu  die  Hohe  und  r&ilt  diu 
anderen  4  ebisebi  aaf  aad  spricht  dazn:  *Nadita  ana,  M.  dos,  Ires,  K.  foe'). 
2.  A  Ulis  uicdias  (2  Steine  auf^'euoinnjen,  dann  der  ö.  und  1.).  A  niis  dos  condos. 
4.  A  inis  fpv-.  .'.  A  mi  pon.  C.  A  nn  rcnmdita  1  Sti-^in  aufiirlun-  n  nnd  lugleich  d«>n 
früheren  falicu  lüssen:  •Kcmudila,  Fuutadita,  Chorro  chorro,  A  lu  luadi»-  se  Tajorro',  dann 
wie  Nr.  1;  Tä  eres  ml«,  T6  tambiea,  Tü  cre^  *r  gato^  Fk  rebaiia  «r  plato').  7.  A  mi 
cuchillito  (mit  Versen).  8.  A  mi  ralabozo.  9.  A  mi  peregU.  10*  A  nü  pi^.  II.  A  mi 
rodilla.  I-.  A  mi  <odo.  \'.'.  A  mi  Öenor  pciine.  14.  A  mi  Senor  p*>''and*'ro.  lö.  A  mi 
garganta.  IG.  A  im  barba.  17.  A  mi  beso.  18.  A  mi  nariz.  IW.  A  mis  ojos.  20.  A  mi 
frents.  21.  A  mi  mua^eielo.  32.  A  mi  minirsnelo.  33.  A  baner  la  easa.  S4.  A  mi 
paentecito.  —  In  Renda,  Prov.  Malaga,  II»  Gänge:  A  mi  una,  A  mis  dos,  \  um  tres, 
A  mis  todas,  A  mi  pica,  Mi  mo?fa2a,  Senor  pequü,  ('uadrilito,  Sobaqnitf».  .Mioiifa.  Agajita, 
Cazolita,  Treveditas,  Cuchillito,  iJedaiito,  Uorno,  Campana,  Uis  todas  con  una  mano,  £1 
dareL  In  Fregenal,  Fror.  Badigos,  7  O&age,  tob  denen  nar  einige  besondere  Namea 
flUiren  (El  pon,  La  pella,  £1  areo).  —  la  Gaadaleanal,  Fror.  Ssfilla,  0  Ginge.  —  In 
Zaragoza  mit  Beimvenea. 
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2^4-288.  408—415.  —  Gbinat«  <K  Picbardo,  Diocionario  de  Toces  y  fruM 

cubanas  1875  s.  v.). 

Portugiesisch:  Jogo  «las  pi'-drinhas,  joco  dus  mecas  (J.  Leite  dd 
VascoDcelloü,  TnidiQüed  populäres  de  Portugui  lb62  p.  98  nr.  2*21). 

▼allonisch:  jower  6z  ohion  oaiielets.  J.  Delaitei  Olossaire  des  jeax 
«•Hont  de  Li^e  im  Bolleim  de  la  soc>  li^eoite  de  litt^ratme  vaUcne  2.  adrie 
14,  160.  1889,  der  auch  F.  Dillaye,  Let  jeox  de  la  jeaiiene  ntiert). 

S.  51:  Aus  dem  dentechen  Sprachgebiete  kommen  hinzu:  Bickeln  (CarO| 
Kd.  Jahrbach  32,  71:  am  Tisch,  4  Knöchel,  1  Ball).  -  Bomsern  (Roben, 
Kr.  Leobschütz,  Obcrschlesien:  5  Steine.  Mädchen).  —  Drusch  (Martin-Lienhart, 
Wtb.  der  ^Isäasiüchfii  Mundurt  2,  7()6:  4 — 5  Steinchen  werden  nach  and  nach  in 
die  Hßbe  geworfen  und  fallen  wieder  anf  den  konTesten  Teil  der  Hand,  während 
man  die  anf  dem  Tische  liegenden  schnell  mit  dem  konkaren  Teil  derselben  er- 
gnifl).  —  Eter  (Dirschau,  Westpreussen :  3  und  mehr  Bohnenrioge).  —  Grap- 
slein spielen  fLandsbcrj,'  a.  W.  ö  Steine.  ^Wenn  die  Kinder  mit  Steinen 
spielen,  wird  Umere  Zeit:  wenn  sie  mit  Lehm  spielen,  dann  wird  das  Brot 
bühg'^).  —  Gruddcln  ( Pr.-Uoliand,  üütpreusüen:  5  Steine  oder  5  Päckchen  von 
je  5  an^elidelten  Bohnen.  Mädchen  nnd  Knaben).  —  Jraspeln  (Nntheniedening, 
Kr.  Teltow).  —  Jadenlöper,  Jndenpadnk  (Hamb«);*  Heckscher,  Bfitt.  aor 
jüd.  Volkskunde  16,  108.  1905.  Vgl.  Hiehev.  Hamburg.  Idiotikon  8.  105.  Schütze, 
Holstein  Idiotikon  .*J,  48.  204).  —  Kater  Lük  (Nd.  Korrespondenzblatt  2<',  63. 
Frenssen,  Hilligenlei  1905  S.  183:  ^Im  Winter  nach  dem  Schweineschlarliten 
spielen  die  Kinder  KaterlUcken'^).  —  Keducken  (Viet2  u.  Elbe,  Provinz  iian- 
Borer).  —  Knöcheln  (Gnhran,  Rh.  Breskra:  5  *KaibsknorpeP).  —  Knötschen 
(Pri«gnits).  —  Knnll  (Renter,  Werke  hxag.  Ton  Seelmann  4,  132:  „Wir  ^ieiton 
Ball,  Kreller,  Knüll").  —  Knut  (Xeu-Ruppin  oin  182G.  Th.  Fontane,  Meine 
Kinderjuhre  ]>9A  S  55).')  -  Kuttchen  fangen  (Güldenboden,  Westpreussen: 
0  Kniiehel  oder  Steinchrn  oder  liohncnpäckchen.  Einerchen,  Zweierchen.  Dreierchen, 
Vierchen,  Fünfchun.  Touren:  Wursteben  schieben,  Töpfeben  fangen,  Grossvater, 
Grossmniter,  Finger  eins  [mit  dem  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  den  Fang- 
stein trelfen],  VielUebchen  [die  Finger  beider  Hände  miteuaoder  Terschränken, 
mit  den  Handflächen  den  Stein  aufwärts  w^erfen  und  ihn  mit  den  Handrttcken 
r;<n;^cn]  USW.).  Panken  f Nutheniederun;;.  Kr.  Teltow.  Auch  in  der  Nieder- 
laiuitz).')  —  Paacbeo,  Pasch  spielen  (UrUnberg).  —  Paxcn  (Scböoewald  in 


1*  [Ein  Diib'iilücli  in  dt-r  Kinderstube]  .wnrdf,  wenn  wir  lun  .M-hli'clif i  m  Wett?»r 
nicht  hinaus  konnten,  zum  bevorzugten  Spielplatz  für  uns  Kiuder,  wo  viir  mit  vier  wärfei- 
fSnuigen  SteineD  unser  Lieblingsspiol  spielten.  Dies  liebllngsspicl  hiess  Knut,  war  abo 
vielleicht  d&niücbcn  Ursprungs  und  Hof  darauf  hinaus,  dass  mau,  den  vn  rlen  Stein  hoch 
in  die  Luft  iverfend,  ihn  im  Nitdi  rfalh  n  unter  gleichzeitigem  Anfraffeu  der  im  Sande 
liegen  pebliebcneu  dn  i  imdereu  Üteint-,  wiciler  auffangen  musstc." 

i)  Haupt  u.  Schmaler,  Volkslieder  der  Wbudeu  2,  22G  (18l;'0  bemerken:  «I^as 
Panken,  Fenken  (panka,  die  Sehale;  pankewaif)  geschieht  mit  den  Schalen  von  Hasel- 
nässen,  welche  in  die  Hoho  geworfen  und  mit  der  Hand  aufgefangen  werden.  Manche 
dieser  Schalen  sind  zierlich  ausgeBchnittcn,  und  diese  haben  den  Vorrang  vor  den  übrigen. 
Das  lläh«re  dieses  Spieles,  welches  vom  Kottbuser  Kreise  au  bis  Flnsterwuldo  und  in  das 
Dentsehe  hinem  gebriaddieh  ist,  blieb  ans  nnbekannt.''  Na«b  Pfahl  (Lansltsiseh- 
wendisches  Wörterbuch  18GG  S.  t44)  heisst  bei  den  Oberlansitzer  Wenden,  jcdcufalls  im 
KrtDigpreich  Sachsen,  ein  Spiel  ^mit  Nussschalen  werfen"  punkowac.  —  Z^vfihr  (Niedcr- 
Unsitz-wendisches  Wörterbuch  l^il)  berichtet:  »Pau,  obsolet.  -  Herr,  kommt  niu  noch  in 
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der  Neumark,  Kr.  Ogtsterobe^).  —  Simpati  schupfen  (Wien:  5  Steine).  — 
Stana  schupfen  (Wien:  1 — ß  Steine.  Mädchen  und  Knaben).  —  Steinchen 
fangen  '^Landkreis  Königsberg  ^*  ^  Steine).  —  Stollen  werfen  (Wien: 
5  'Stollen'  vom  Pferde). 

S.  62:  Schwedisch:  spela  knäck  (am  1700);  att  pjexa  oder  pjäksa, 
ipela  pjexa;  kaeU  iten,  atentpelei 

8. 64:  Zu  dem  wendischen,  um  Moakett  ttblicbea  Audnicke  'Kamnlkowaö' 
kommt  das  in  der  vorigen  Anmerkung'  erwähnte  pankowad.  —  Ober  das 
polnisciu-  Bierki-Spiel  iat  die  S.  91  folgende  Darlegnof  ron  Pkof.  £.  Scbnippel 
zu  vergleichen. 

S.  G.j:  Kussisch:  Igra  w  kauimni  Steine  spielen  (Astrachan:  15  oder 
weniger  glatte,  aus  dem  Wasser  genommene  Steine). 

Von  dem  arabiachen  Spiele  Laqüt  ag  bilzami,  bei  dem  man  einen 
Stein  oder  Rndchel  in  die  BOhe  wirft  nnd  Tier  andere  anfiiimmt,  i;ibt  Te]k]Ti«t 
(Arabische  Sprichwörter  nnd  Spiele,  Helsingfors  1S97,  S.  143 — 145)  eine  aus- 
führliche Beschreibung:  und  führt  auch  den  Namen  lu'h  el-lmsa  -  jeu  de  nalet 
Kieselsteinspiei  (nach  Almkvist,  Kleine  lieitrü-je  7ur  T o  ikofrraphie  des  Vulgär- 
arabischen WJl  S.  427  und  Nofal,  Guide  üc  iu  conversuuou  urabe  et  frangaise, 
ßeyronth  18f»2  p.  S20)  an.  Dagegen  gehöii  daa  oben  8.  86  aitierte  li'b  al-ka*b 
an  den  anderen  Astr^salenipielen,  die  so  häufig  mit  dem  Fangateinchenapiele  ver- 
wecbeelt  werden. 

Unter  den  Sioux-Indiancrn  Nordamerikas  führt  unser  Spiel  den  Namen 
Woskate  tasihe,  game  with  foot  bones  (R.  Walker,  Jonrnal  of  american  folk- 
ore  18,  2SS.  1905).  Wenn  aber  im  Elsüssischen  Wörterbuch  von  Martin- 
Lienhart  2,  7(!c>  behauptet  wird,  auch  Chateaubriand  habe  dies  Spiel  bei  den 
Indtanem  gesehen,  so  acbeint  diese  Behauptung  auf  einer  Verwecheelni^  des 
Fangateinchenspiels .  mit  einem  Wttrfelspiele  an  beruhen,  das  Chateaubriend  1791 
bei  den  Indianern  beobachtete  nnd  im  *Voyage  en  Amiriqne'O  beecfareibt 

Berlin.  Elisabeth  Lemke  nnd  J.  Boite. 

einem  Hirten-^pi*^!»'  vor,  das  mit  Haselnnssscliakii  (pankil.  nach  Art  des  Spieles  mit  fünf 
runden  Steinciien,  gespicdt  wird.  Die  Uuho  des  ersten  Wurfes,  bei  dem  man  die  Formel 
'Hoj  pan  bogatj  chojii  pojsj  ro^atj',  d.  L  Mein  reicher  Herr  gebt  gehOnt 
einher,  anssprieht,  beetininit  allonsl,  wer  das  Spiel  erBltaet,  das  pankowa6  ge- 
nannt wird." 

1)  Chateaubriand,  Oeuvres  completes  G,  184f.  (IS-'T):  „Au  jeu  des  osselelä,  appelo 
aosai  le  jeu  du  ])lat,  deux  joaeors  senls  tiennent  la  main;  le  raste  des  joueurs  parle  pour 
ou  eontw;  lea  denz  adversafm  ont  cbacnn  lenr  mavqnewr.   La  paitle  se  jeve  sor  uoe 

table  ou  simplement  sur  le  gazon.  I.es  il^ux  joueurs  qai  tiennent  la  niain  sont  pourvus 
de  sii  ou  huit  dez  ou  osselrts,  rflssemblant  a  des  nojaux  d'abricot  tailles  ii  six  facos 
illegales;  Ic:»  dcax  piuti  largcs  faccs  sont  pointes  Tuue  cn  blaue,  laatrc  en  ooür.  Les 
osselets  se  malent  daas  nn  plat  de  bei«  an  pea  «mcave;  le  jeueur  fait  pironetter  ee  plat; 
puifi  frappant  8;ir  la  table  ou  .sur  Ic  gazon,  il  fait  sauber  cn  Pair  los  osselets.  Si  tous 
les  osselets,  eti  toml  ant,  present^nt  la  niemc  couleur.  celui  qui  a  jonr  papnc  cinq  point.<;; 
bi  cin^  osselets  sur  six  ou  huit,  amencut  la  mOinc  couleur,  Ic  jouuur  iic  gagne  qu'un  point 
pour  la  premiere  fois;  roais  si  le  m&ne  jouew  ripite  le  meme  conp,  il  fait  rafle  de  tout,  • 
et  gagne  la  partie,  qui  est  en  quarantc.  A  mosnro  quo  Ton  prend  des  points,  on  en 
di-falque  antaut  sur  la  partin  de  ratlvcrsaire.  Le  gagnant  continuo  de  tenir  la  main:  Ic 
peniant  cedc  »a  place  a  Tun  des  parieurs  de  sou  cöte,  appelä  a  volontö  par  le  marqueur 
de  sa  partie*  etc. 
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Drei  raMtoelie  Wwrftpiele  inft  KnOehelH. 

In  meinem  Aufsätze  über  das  Fan^steinchenspiel  (oben  16,  65)  erwähnte  ich, 
daM  man  in  Aftraehati  mit  tOnt  Sobofknöchelii  *Allichtki'  spielt.  Bier  kunii  ioh 
Uber  drei  andere  rnMitofae,  in  Ailraclitn  Hbliche  Spiele  mit  Sebaflmdcheln  be- 
ricbten,  bei  denen  es  sich  jedoch  um  Werfen  nach  den  Ziele  bandelt 

I.  Altscha. 

Vorzu£^sweise  von  Knaben  gespielt.  Die  Anzahl  der  zum  Teil  f^pfiirbten 
Knöchel  richtet  sich  nach  Anzahl  und  Wunsch  der  Beteiligten.  Die  Knöchel 
werden  gewtthnlieh  mit  der  von  Ostern  (d.  h.  vom  BierlUrben)  flbriggebliebcncn 
F«rb%  gelilrbi  Unser  Beispiel  ftthrt  xwei  Spieler  Tor:  X.  nnd  T. 

«WiCTiel  werden  wir  stellen?  Zu  eins,  zn  awei,  zn  fUnI?**  Bs  sind  jedem 
höchstens  sechs  Knöchel  gestattet.  X.  und  Y.  haben  je  zwei  Knöchel  gestellt, 
die  hintereinander  stehen.  Ihre  Wurrknöchel,  die  mit  Blei  gorüllt  sind,*)  müssen 
vorschririsniiissig  in  der  rechten  Hand  gehalten  werden.  Der  Daumen  ruht  auf 
der  Knöcbelilüche,  die  tagan  heisst,  d.  i.  die  einigermasscn  glatte  (und  geglättete) 
Fliehe,  die  anf  der  Abbildung  oben  16,  65  als  S  bezeichnet  ist;  der  Zeigefinger 
auf  altscha,  d.  i.  die  entgegengesetzte,  ansgehahlte  Seite  (oben  16,  65  als  1  be< 
zeichnet).  Man  hat  den  Kndchel  sehr  locker  zu  halten,  aber  nur  in  seiner  vorderen 
Hälfte,  und  ihn  so  l:in?e  wie  ein  rollendes  Kädchen  sich  drehen  zu  lassen  (wobei 
der  dritte  Pinger  unterwärts  naehhilft),  bis  man  sich  sicher  fühlt,  die  vier  (oder 
mehr)  aufgestellten  Knöchel  zu  irefleu.  Bevor  das  eigentliche  Spiel  beginnt,  sind 
noch  andere  Fhigen  zn  entscheiden. 

1.  X.  wirft  seinen  mit  Blei  geftlUten  Kntfchel  geradeans  ror  sich  hin,  d.  b.  in 
der  Bichtung  auf  die  aufgestellten  Knöchel;  Y.  wirft  hinterher.  Stossen  diese 
zwei  Knöchel  aus  Versebfn  z-ipitn^fvon,  so  hält  man  sie  der  Liinge  nach  neben- 
einander I  I,  um  mit  ihnen  zu  würfeln.  Derjenige,  dessen  Kniichel  auf  tagan  oder 
altscha  steht,  beginnt  nun  das  Spiel.  Wenn  sich  die  Knöchel  nicht  treffen,  spielt 
deijenige  zuerst,  dessen  Knöchel  weiter  von  den  vier  aufgestellten  liegt.  Nach 
diesen  vier  KnOchdn  wird  geworfen. 

Bs  kann  nun 

a)  X.  Terfeblen.  Y.  schlägt  einen  Knöchel  oder  mehr  heraus;  er  hat  das 
Spiel  gewonnen  und  erhält  alle  vier  Knöchel. 

b)  Beide  verfehlen.    Dann  fängt  das  Spiel  von  neuem  an. 

c)  X.  trifft  sogleich  und  gewinnt  alles. 

Der  Gewinner  lüsst,  wenn  nun  das  Spiel  for^asetat  wirdt  2  der  gewonnenen 
Knöchel  als  Einsais  stehen,  t  steckt  er  in  die  Tasche.  Wer  rerspielt,  mnss  ans 
seinem  Vorrat  die  zwei  Satzknöchel  liefern. 

2.  Wenn  einer  der  7um  Heginn  geworfenen  KnüclKl  auf  dem  tagan  steht, 
musH  sein  Besitzer  einen  Knoche!  7"^etzen,  der  seinen  Platz  rct  hts  oder  links  von 
den  vier  aufgestellten  Knöcheln  erhält.  Wenn  jedoch  der  Knöchel  auf  altscha 
steht,  dam  erhUt  sein  Besitzer  von  dem  aweiten  Spieler  einen  Knöchel.  FVüls 
riele  spielen,  haben  alle  jedem,  dessen  Knöchel  anf  altscha  steht,  je  einen  Knöchel 
an  liefern. 


l)or  Knöchel  ist  etwa  70  mm  weit  durchbohrt:  p.s  i^t  glt^ich,  in  welcher  l'irlittmg 
nnd  ob  einmal  oder  mehrfach,  ob  durchgehend  oder  nicht.  Das  Bki  erscheint  wiu  ein 
eiagescUageaer  dicker  Nagel. 
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kvA  dieMS  Spiel  iat  bMonden  bei  Kneben  beliebt.    Ei  können  aieh  Tide 

daran  l>ei«iUgen;  es  seien  aber  hier  nnr  swei  Spieler  gedacht  Die  Anzahl  der 
Knöchel  wird  vorher  bestimmt.  Wer  anfangen  soll,  hängt  nur  Ton  Verabredung 
ab:  Würreln  findet  nur  in  Sireitnülen  statt.  Es  ist  nicht  ttblicb,  die  Warfknöcbel 
zur  Enucbeiduag  auszuwerfen  wie  heim  Altschaspipl. 

Zunächst  wird  ein  etwa  l'/j  iQ)  Durchmesser  aufwciseuder  Kreis  im  Sande 
gezogen.  X.  nimmt  swei  Kn5cbel  nnd  legt  sie  geaaa  in  die  Mitte  des  Kieiiei. 
Y.  legt  «wei  deiHber.  ^  Wenn  sehr  vide  Spieler  eind,  lonnt  man  den  Bti 
meiltena  nicht  mehr  kreuzweise,  sondern  aufs  Geratewohl.  In  jedem  Fall  jedoch 
wird  streng  darauf  geachtet,  dass  es  die  Mitte  des  Kreises  sei.  Bei  jedem  Wurf 
soll  man  aua  rerabredeter  Kntfernuni:  —  nicht  nur  diese  aufprebaute  Figur 
tretlen,  tiuuderu  ett  niUHüen  auch  allemul  Ktiüchel  aus  dem  iü'cise  Iiiegen; 
mindesten«  miue  ein  Knöchel  btnenabefördert  werden.  Werde  gar  kein  Kndebel 
'hinanigeechlagen\  so  h«t  man  das  Ganse,  das  wobl  etwas  oder  mehr  ersehfltttrt 
wurde,  wieder  aufzubauen,  wonach  der  nächste  Spieler  an  dielleihe  kommt  Hat 
X.  vielleicht  zwei  Knöchel  hinausberördern  können,  so  steckt  er  diese  in  die 
Tasche,  um  dann  von  der  Stelle  aus  noch  einmal  zu  werlen,  wo  sem  Wurf- 
kuucbel  liegU  Daun  zielt  er  auf  die  liegen  gebliebenen  Kuuchel.  Er  kaua  beiile 
nnsammen  treffen.  Trifll  er  aber  nor  einen,  so  moss  er  danach  aof  den  cweiten 
uelen.  Wenn  er  keinen  triOt  dann  sielt  Y.  nach  den  zweien.  Y.  'schligf  in 
diesem  Falle  vom  Rand  des  Kreises  aus,  aber  auch  wenn  nur  ein  Knöchel  Ton  X. 
weggeschleudert  wurde.  Dies  geschieht  anchj  wenn  riele  Mitspieler  nnd  demnach 
Tiele  Knoehel  sind. 

Wenn  \.  gewonnen  hat,  sein  Wurlknöchei  aber  zu  weit  vom  ivreise  entfernt 
liegt,  so  bennbt  er  den  rielleicht  dem  Kreise  niiherli^nden  Wnrfkndcbel  Ton 
X.,  d.  b.  er  sielt  auf  diesen,  nm  ihn  su  berahren.  Dnrdi  das  Berühren  gewinnt 
Y.  das  Recht  seinen  Wurfknöchel  anf  den  vom  'feindlichen*  Knöchel  Terlasaenai 

Platz  zu  loL'en  nnd  den  'Verjng'ten'  auf  den  Ttaiid  des  Kreises  zu  stellen,  um  ihn 
mit  seineui  Wurfknöchel  dort  hinaus  und  aus  dein  ge«samien  Spieibereich  zu 
treiben.  (Vor  Beginn  des  Spieles  wird  festgesetzt,  wie  oft  dies  feindliche  Vor- 
geben —  es  kann  nämlich  sofort  ein  paarmal  hintereinander  ansgellihrt  werden, 
falls  der  feindliche  Knöchel  nicht  fem  genug  flog  —  gestattet  sei;  gewöhnlieb 
heisst  es:  dreimal).  Wenn  ein  getroffener  Knöchel  (gleichviel  wie  viele  noch 
stehen)  auf  den  Rand  des  Kreises  kommt,  muss  man  mit  iliiu  würfeln.  Steht  er 
dann  auf  altscha  oder  tagan,  so  steckt  man  ihn  in  die;  Tasche;  steht  er  auf  d!?chik 
oder  bug,  so  legt  man  ihn  wieder  m  den  Kreis.  Bei  jedem  Wurf,  sowohl  am 
Anfang  wie  mitten  drin  wie  am  Ende,  mnss  man  sagen:  Ich  will  in  den  manei 
trelTen,  d.  s.  die  Knöchel  innerhalb  des  Kreises;  oder:  Ich  will  in  die  saaki'} 
treffen,  d.  i.  der  Knöchel  eines  anderen.  Der  zuerst  Werfende  kann  nnr  in  den 
noch  nnbertthrten  manei  werfen. 

3.  Cidjatechaia. 

Von  Madchen  und  Knaben,  meist  aber  von  letzteren,  und  von  beliebig  vieles 
Perteien  gespielt  Wenn  man  beimSpielen  sitzt,  spricht  man  vom 'Sitzapiel*.  Jeder 
nimmt  einen,  zwei  oder  mehr  Knöchel,  die  nach  Terabredvng  geworfen  werden. 


1)  Sowohl  bei  Altscha  wie  bei  Svtkiimaaej  heisaen  die  Wnrffaiöekel  ssakS. 


1.  kjui^ijd  by  Google 
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Altscba  üt  das  höchste  und  'nimmt'  die  dschilcs;  bei  tagan  mos«  ein  Knöchel 
'tut  der  Taeche*  zugelegt  werden;  wenn  tagen  und  altecba  zasammoibeffen,  eo 
heinl  et,  der  Spieler  aei  gettorben  (men  drttd^t  aich  aber  draatiaeher  aua)  und 
könne  nicht  weiterapielen. . 

Berlin.  EHaabeth  Lemke. 


üaü  ostpreuHsische  1151zchen-  oder  Klützchenspiel. 

In  dem  wertvollen  und  umfassenden  Aufsätze  über  das  F'angsteinchcnspiel 
(oben  IG,  *;4')  erwähnt  Frl.  E.  Lemke  u.  a.  auch  das  von  ihr  als  , polnisch'  he- 
xcicbnete  Bierki-Sptei>)  Es  ist  der  gelehrten  und  um  die  Volkskunde  Oüt- 
ptenaaena  ao  rerdienten  Verfasserin  dabei  aurfallenderweise  entgangen,  dass  dieses 
Spiel,  daa  eine  beaondera  intereaaante  vnd  nach  Terachiedenen  Riehtangen  hin 
merkwürdige  Weiterbildun>,'  des  alten  Knöchelspiels')  darstellt,  noch  bia  vor  knrzem 
in  dem  grössten  Teile  ?on  Ostprcnsscn  ziemlich  ailj,'emein  üblich  gewesen  ist,  ju 
nach  zurerläasigen  Mitteilungen  auch  jetzt  noch,  wenngleich  seltener  und  nur  ver- 
einzelt auf  dem  Lande,  nach  alter  Art  gespielt  wird,  auch  wo  niemals  Polen  hin- 
gekommen  sind.  So  vor  20 — 30  Jahren  nach  den  Berichten  meiner  QewShra- 
ndnner,  d.  h.  ror  allem  meiner  Schaler  vnd  Köllen,  namentlieh  bei  Wehlen, 
Ziintcn,  Heiligenbcil,  Drengfurt  und  im  ganzen  Süden  der  Prorina,  noeh  gegen« 
wärtig  bei  Rössel  im  Ermlande,  in  gewissen  Teilen  Masurens  und  im  ost- 
preussischen  Oberlande,  zumal  dem  'Hohslande',  d.  h.  der  Qegend  der  grossen 
Wälder  im  Kreise  Osterode. 

Ich  bin  in  der  Lage,  nicht  nur  nach  einem  vollständigen  Exemplar  eines 
aolehen  Spielea  vom  Jahre  1905  (ana  Alt-Uantöwen,  Kreta  Ortelaborg),  daa  der 
Oateroder  Oyrnrnnialaammlnng  gehörti  unter  1.  eine  Abbildung  der  dasn  erforder- 
liehen  KltftMShen  in  Gröaae  zu  geben,  sondern  auch  nach  genaueren  Ermit^ 
Itingen  über  das  Spie!  'elber  nachfolgendes  zu  berichten.  Gebraucht  werden  dazu 
in  der  Regel  1''  Paar  Hölzchen  oder  Klötzchen,  zusammen  also  38  Stück.  Eine 
wnnderlichc  Zahl,  die  sich  aber  sehr  einfach  daraus  erklärt,  dass  ein  Paar 
^doppelt  gilt',  alao  snaammen  20 Fear  gerechnet  werden  mflnen  — wahrachein- 
lieh  «eil  beim  Fflnfoteinapiet  meist  ja  rier  Spieler  tiUig  nad  fQr  jeden  deraelben 
5  Paar  gerechnet  wurden.')  Eine  noch  grössere  Zahl  ala  38,  wie  sie  der  'alte 
Pole'  Frl.  Lemke  angab,  entsprang,  wie  osi  scheint,  nur  persönlicher  Liebhaberei 
oder  willkUrlicber  Übertreibung,  obwohl  mir  z.  B.  auch  aus  Thierberg,  Kreia 


1)  Bietki,  Plnr.  von  Bieifca,  dam  Dim.  von  Biera,  betdchnefc  gaat  allgemein  die 
Spieläteine,  allerdings  «aeh  n.  a.  Schachfiguren,  Dwneasteiiie  tisw.  Die  Abstammung  des 

Wortes  ist  dnnkcl. 

L';  Auch  im  oülpreusüischen  Oberlande  beuuttten  dio  Kinder  früher  mit  Vorliebe 
beim  Fllnftteinepiel  gewlese  vom  8onn(egsbraten  gerettete  SchwanswirbelkBoohen  vom 

Sehöps  UBW.  Jetzt  worden  namentlich  auch  sa  Kn&nel«  sasammengebttodeae  kagelfttmigo 

8ehnh-  oder  fla^^hrunde  hörnerne  Hos^nknöpfe  verwandt. 

ilj  Eine  Auiehuung  an  die  32  Figuren  den  ächachspieles  erscheint  weniger  wahr- 
sobeiBlidi,  weai^leieh  vielleieht  anprfinglieb  bei  der  Oeetaltmig  einiger  Figuren  (Könlgf) 

anch  gewisse  Figurenpaure  des  Schacbipielcs  vorgeschwebt  haben  mögen.  Ob  die  ver- 
einxelt  Torkomracndc  Bezeichnung  Bauernscliarb  od<T  Srliaehtspiel  \l\  sich  auf  das 
vorliegende  Spiel  besieht,  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 
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Schoippel: 


Osterode,  wo  'der  Hirt,  der  Knecht  und  der  Kutscher'  das  Spiel  zusammen  spielten 
(1904!)  und  der  Knecht  die  Hölzchen  selber  geschnitzt  hatte,  berichtet  wird,  dass 
dieser  'immer  die  ganze  Tasche  voll'  von  solchen  gehabt  habe.  Wodurch  die 
Zahl  immerhin  bcschrünkt  ist,  wird  sich  unten  ergeben. 

Wie  das  Spiel  von  Kindern  sowohl  als  von  Erwachsenen  jedes  Alters  gespielt 
wird,  so  werden  auch  die  Figuren  von  den  verschiedensten  Verfertigcrn  hergestellt, 
namentlich  aber  von  alten  Schüfern,  von  besonders  geschickten  Hirten-  und  Hüte- 


1.  Uülzchenspiel  aus  Alt-Mariüwcu,  Kr.  ürtclsbur^. 


jungen,  die  viel  Müsse  haben,  zum  Zeitvertreib,  aber  auch  von  Mügden,  Schul- 
kindern usw.  Naturgemüss  aus  den  dazu  goci<;netsten  Holzarton.  wie  sie  in  der 
ostproussischen  Landschaft,  zumal  im  nahen  Walde,  zur  Hand  waren.  Früher 
öfters  aus  dem  Holze  des  'Spillbaumes',  d.  h.  des  richtigen  Spindelbaumes  (Euo- 
nymus  europaeus,  auch  PrafTenhütlein  genannt),  aus  dem  im  benachbarten  Russ- 
land, z.  B.  bei  Uiulystok,  noch  jetzt  die  Spindeln  gefertigt  werden  und  der  nicht 
zu  verwechseln  ist  mit  der  Prunus  insititia,  deren  Früchte  auch  bei  uns  'Spillen' 
genannt  werden.  Dessen  Holz  ist  hart  und  züh,  aber  fest  und  gut  zu  schnitzen. 
Oft  auch  aus  Weidenholz,  das  weich  und  leicht  zu  bearbeiten  und  zumal,  was 
sehr  wünschenswert  ist,  besonders  leicht  an  Gewicht  ist,  am  richtigsten  aber  aus 
dem  Haselstrauch!  Der  'ist  so  schön  weiss  im  Holz'  und  'lüsst  sich  am  besten 
verzieren",  wie  auch  Abb.  2  zeigt.  Die  in  Abb.  1  abgebildeten,  recht  rohen 
Klötzchen  sind  freilich  aus  ganz  gemeinem  Kiefernholz! 
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Mit  dem  Schwinden  der  Fertit,'keit  de8  volkstümlichen  llolzschnitzens,  das  ja 
sehr  maonigfaehe  Ursachen  hat,  ist  allerdings  nunmehr  auch  das  Schnitzen  dieser 
Uölechen  und  damit  «aob  das  Spiel  selber  mehr  ood  mehr  geschwanden.  Ui> 
sprOngUcb  aber  worden  die  einseloen  Figuren  mit  einer  gewissen  Liebe  nnd  mit 
oavertcennbarer  Sorgfalt  heigestelU  and  auch  verziert,  namentlich  mit  einem  boden- 
ständigen und  originellen  Kerbschnitt.  Abb.  2,  deren  Originale  aas  der  Gegend 
ron  Grasnitz,  Kreis  Osterode,  stammen,  gibt  davon  nnr  eine  schwache  Yorstellunij'. 
Die  vier  Seiten  jedes  Klötzchens  massten  jede  mit  anderen  Einkerbungen  ver- 
sehen werden,  and  man  wetteiferte  geradezu  in  der  Erfindung  der  Muster  und  in 
dsr  Ifonnjgfaltigkeit  der  Tenciemngen  in  dieser  swar  primitiTen,  aber  ▼olkstflm- 
iwlien  Knnatabnng. 

Ein  besonderer  alteinheimischer  Name  des  Spieles  ist  mir  bisher  noch  nicht 
vorgekommen.  'HolzkespeeP  im  Natangschen  ist  natürlich  nur  die  plattdeutsche 
Form  der  moderneu  'gebildeten'  Bezeichnung.  Dagegen  haben  sehr  viele,  ur- 
sprünglich wohl  alle  einzelnen  Figuren  besondere  Namen.  Denn  wie  ein  Blick 
auf  Abb.  i  seigt,  sind  sie  aweifellos  xnm  grBtsten  Teil  snrttciuafllbren  anf  die 
Bilder  gani  bestimmter  Gegenstände,  woranf  denn  auch  eben  jene  Namen  meist 
binraweiaen  sdieinen  —  wenngleich  ea  natOrlicb  nicht  ansgesehloMen  iat,  dsss 


%  H51schensplel  ans  Hsielholi. 

man  auch  nachträglich  nach  irgend  einer  Formenähnlichkeit  neue  Namen  erfanden 
hat  Wie  die  Figuren  selber,  die  ja  in  ihrer  churuütcriätischen  Eigenart  mög- 
lichst leidit  nnterscheidbar  sein  mnssten,  sieh  an  den  Terschiedmaten  Stellen  in 
Qbemschend  gleichmissiger  Ponn  rorflnden,  sind  denn  anch  die  Namen  der 
sioielnen  Paare  überall,  wo  das  Spiel  gespielt  ward  und  wird,  meist  die  gleichen. 
Bisher  habe  ich  die  folf^cn'ipn  ermitteln  können:  König  (das  mittelste  Paar 
oben),  Hcrzop.  Mann,  "SVeib,  Scliürnsteinfej,'er,  Siige  (in  runder  und  eckiger  Form, 
siehe  die  am  weitesten  rechts  und  links  liegenden  Stücke)»  Rock  und  Stiefelknecht 
(das  an  beiden  Enden  schräg  eingeschnittene  nnd  quergekerbte  Paar),  wobei  mir 
freOieh  für  manche  Beseichnnngen  jegliche  Erklimng  fehlLO  I>ie  Zahl  der  Spieler 
kann  von  swei  bis  zu  acht  betragen,  meist  sind  es  jedoch  nur  etwa  drei  bis  fUnf. 
Dasif  vier  die  Normalzahl  gewesen  an  sein  scheint,  ist  schon  oben  bemerkt 
worden. 


1)  Nachträglich  sind  mir  noch  genannt  wordonr  Kronprinz,  Hnnd,  Ziege  (danach 
vielleicht  Kos'chen  =  Zickleinspiel?),  Dach  und  Halbdach,  tituhl,  Mungclbobc,  einfacher 
nad  doppelter  SUafoikAeebe,  Puppe«  Semmel,  Stiefel,  Brett,  Beil,  Steckenpfetd,  SSelderpfabl 
fFrischbier,  Oitprenia,  Wtb.  unter  Tider  und  zeidem)  u.  a.  —  Ein  vollständiges,  doch  nur 
Ms  l?>  Paaren  bestehpndos  Spiel  v.  J.  IW,.  das  ich  narhtrSplich  aus  Thierberg,  Kreis 
Osterode  erhielt  und  dem  Berlioer  Maseom  für  deutsche  Volkstrachten  überwies,  enthält 
folgende  Figuren,  die  mehrfach  Ton  den  sonstigen  abweiefaen :  je  swei  *Sawaden\  d.  h. 
Bsken,  die  doppdt  geltcu,  Könige,  Kronprinzen,  Fischer,  Hunde,  Hündinnen,  Bullen,  Kühe, 
Pferdpfnihnen.  Stampen,  d.  h.  Qraupen-  oder  Grfitzsfampftröge,  Sfühlo,  STitren  uud  Ton- 
oder Tombretter,  d.  h.  seitliche  Eiasatzbrett«r  von  Leiterwagen  (a.  auch  Tömbauk  bei 
Rnsdibitr,  Wtb.},  alles  beseiehnmid  flr  dss  llndlicbe  ^Knltnrmilien'  der  Spieler. 
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Hfifler: 


Die  Spielregel  selber  ist  eiae  seit  alters  feststehende  und  in  den  rerschiedenen 
Landaehaften  wiederam  gam  nerkwllrdig  «bereiiistiittmeBde,  so  dm  man  veiv 

•QCbt  sein  könnte,  an  einen  einselnen  einstigen  Eiftnder  des  Spieles  zu  denkeo. 
Der  Kern  der  Sache  ist  allerdings  auch  hier,  dass  von  den  mit  der  Bandflädbe 
emporgeworfenen  Klötzchen  möglichst  viel  mit  dem  Rücken  der  Hand  aufgi»fans-cn 
werden  müssen,  doch  müssen  nun  hier  stets  möglichst  viele  zusammengehörige 
Paare  aufgeluugeu  werden.  Zanäcbst  wird  die  Reihenfolge  der  Spieler  feslgestelli, 
indem  jadar  von  ilmaii  aimtlicbe  SJötndieD  (danach  ist  Zahl  mid  OrOaae  der 
laWeraii  eben  eine  beachrftakte!)  in  die  hoble  Hand  ninunt  ond  mö^lofaat  riele 
davon  mit  dem  Handrücken  an fzn  Tangen  snohi  Wer  dabei  die  meisten  Paare 
anfgcfancroii  hat.  bep-innt  das  Spiel,  die  andern  folgen,  je  nachdem  von  ihnen  mehr 
oder  wcMiger  Paare  erwischt  sind.  Xon  wird  in  derselben  Weise  lortgcspielt. 
So  lange  der  erste  Spieler  'Paare  fängt  ,  darf  er  diese  beiseite  legen  und  weiter* 
fielen;  gelingt  ihm  ervlerea  einmal  nicht»  ao  hOrt  er  auf  nnd  der  nSdiate  beginnt 
in  gleidier  Weiae  mit  alten  Klötzchen  in  apielen,  bta  aeine  Knnat  ebenfalls  einmal 
versagt  —  nnd  so  kommen  der  Reihe  nach  alle  Spieler  heran.  Wenn  auch  der 
letzte  einmal  'kein  Paar  gefangen  hat',  so  vorsacht  wieder  der  erste  mit  der  yer- 
ringerten  Zahl  der  Klötzchen  von  neuem  öcm  Heil  nnd  so  fort,  bis  einer  sämt- 
liche Paare  hat  ausscheidea  können  und  damit  gewonnen  hat.  Wer  alsdann  die 
wenigsten  Paare  aufgefangen  ha^  der  hat  verloren  nnd  wird  *geatempeU\  d.  h.  ea 
wird  ihm  die  gekerbte  Qoetfliche  oder  auch  wohl  die  aeharfe  Kante  eines 
RlÖtzchena  möglichst  tmik  mf  den  Rücken  der  rechten  Hand  eingedruckt,  and  daa 
ist  dann,  nnmontlich  unter  jnriiren  "Rnr^clien  und  Mädchen,  der  Uauptspass.  Dass 
um  irgend  einen  ausgesetzten  'Preis'  gespielt  worden  wäre,  habe  ich  nicht  er- 
falircü.') 

Osterode,  Ostpr.  Emil  Schnippel. 


Kiu  JohannUbaam  io  den  Pyrenäen. 

Von  8r.  Exzdlens  Herrn  General-  Bathgen  erhielt  ich  beifolgende  Photo- 
graphie eines  Johannisbaames  mit  nachfolgenden  Begicitzeilen: 

Bei  der  wunderbaren  allen  Kirche  von  St.  Aventin  pres  Luchon  (Pyrenccs),  in 
deren  Mauer|i  gallo-römischc  Votivsteine  mit  Barbarennanicn  eingemauert  sind 
ausser  sonstigen  römischen  Baustückeu,  fand  ich  auch  einen  Johannisbauin. 
Eine  dicke  Tannen  etwa  8 — 10  m  hoch,  deren  geschälter  Stamm  mit  dem  dOnnen 
Ende  eingegraben  ist,  während  das  dickere  Ende  ans  dem  Boden  heransragt 
Dieser  ganae  frei  aufragende  Teil  des  rindenloeen  Holapfahlea  ist  durch  zahl- 
reiche, verhältnisniässii^  dünne  I-iingsstreifen,  die  von  unten  auf?  sich  abgabein 
oder  Zwieseln,  so  auseinander  zerfasert,  zerlofrt  oder  gespulten,  dass  durc  h  eiri- 
getriebenc  Holzkeile  zwischen  den  Lüngsstreifen  in  der  Mitte  oder  Achse  (ies 
Banmstammes  sich  ein  Hohlraum  bildet;  diese  Längsfasem  wärden  sich  nach 


1)  [Beim  Spfinchenspiel  der  ril.nnrr  (Tetzner,  Die  iSlawrn  in  Drutsrhland  l'.Mr] 
S.  87)  setzt  jeder  Mitspieler  ö  Kopekeu  und  nimmt  dann  der  Ueihe  uuch  die  1.2  gleich 
UaiosB  nnd  das  grSssere  (Karsli»)  Holsspinchen  in  dia  hohle  Hand,  wirft  sie  In  di« 
Höhe,  f&ngt  sie  mit  dem  Handrücken  auf  und  wirft  die  aufgefangenen  alsbald  wieder 
hoch,  um  sie  mit  offener  Hand  aufzufangen.  Wieviel  Sp'iiirhen  er  aofgefangen  ha^,  SOTiel 
erhält  er  Kopeken.   Der  Küuig  (Earalus)  gilt     der  Kuuig  allein  12.J 
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oben  ast-  oder  rächcrrörmig  auseinander  begeben,  wenn  sie  nicht  am  oberen 
Ende  ganz  oben  durch  Blamengirlandcn  zusammengehalten  würden,  die  sich  von 
unten  nach  oben  hioaufwinden  und  das  zu  oberat  befindliche  Kreuz  schmücken. 
Der  Baum  wird  am  Johannistag  feierlich  aufgerichtet,  bleibt  das  Jahr  über 


Johannisbaum  ans  St.  Aventin  bei  Lnchon,  Pyrenees. 


stehen  und  wird  am  Abend  vor  Johannis  feierlich  verbrannt.  Die  Geistlich- 
keit nimmt  stellenweise  an  dieser  Feier  teil.  Es  soll  dies  allgemein  verbreitete 
Sitte  sein.** 

Es  handelt  sich  also  nm  einen  Weihnachtsbaum  der  Sommersonnenwende;  vgl. 
W.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte  1,244.  [Sebillot,  Folklore  de  France  3,  401  f. J 

Bad  Tölz.  Max  Höfler. 


Zorn  St.  Coronagebet  (oben  15,  423). 

Schon  in  meinem  'Jahr  im  oberbayerischen  Volksleben'  S.  21  unterm  14.  Mai 
habe  ich  angeführt,  dass  Coronakapollcn  an  Orten  mit  Schatzsagcn  sich  vor- 
finden; dass  man  in  Oberbayern  (also  nicht  bloss  in  Steiermark  und  Böhmen)  zur 
hl.  Corona  um  99  (KK)  Dukaten  gangbare  Münze  bete  und  dass  eine  der  drei 
heiligen  Schwestern  Corona  heisst;  dazu  kann  ich  nunmehr  einige  Nachtrüge 
bringen. 

In  der  Nähe  von  Gaissach  (Bcz.-A.  Tölz)  stand  eine  St.  Coronakapello  an 
der  Stelle,  wo  das  Volk  Schätze  verf^raben  sein  lässt;  in  der  Nähe  befinden  sich 
vorgeschichtliche  Gräber,  ein  'Hell- Weg',  ein  'heiliger  Acker';  1485  wird  eine 
Wiese  ebenfalls  in  der  Nähe  dieser  eingegangenen  St.  Coronakapellc  'Schälzelin' 
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benannt;  dazu  kommt  die  Sage  von  kopflosen  Gespensterni  \um  umgehenden 
Landrichter  mw.  Die  dortige  Pferrkiithe  (8t.  ICicbael)  bewttlvt  noch  einen  Mese- 
kelch  mit  dem  werlrollen  Emeilbilde  der  spsnischen  Benediktinerin,  wie  sie 
xiriacliem  swei  Bäumen  aufgehängt  und  auscinandergeschnellt,  d.  h.  doreb  die 

auseinanderschiiellcndcn  Bäume  zerrissen  '\  irr!  (nach  der  Logende  i.  J.  140).  Die 
Märtyrerkrone  machte  sie  zur  'Schatzineisteriu  des  üimmels'.  Guissach  ist  die 
älteteste  Kirche  des  isarwinkels.  —  Herr  Expeditor  Stadler  in  Simbach  weiss  von 
der  St  Coronakapelle  an  Arget  bei  Holskircben  (Oberbayern)  zn  enfthlen«  dwe 
dort  der  sog.  *Kroaneteachimmer  (Coronaechimmel)  nmgehl;  das  beete  Fohlen  der 
Ex)B8herde  geht  dieter  Kapelle  zu  und  verhungert  darin  (ähnliches  wird  auch  bei 
St.  Georgskapellen  vom  Volke  behauptet).  Ein  Schimmel,  der  vom  Gewitter  in 
die  Kapelle  getrieben  wurde,  wehrte  dadurch  eine  Viehseuche  ab.  —  Im  nieder- 
bayerischen Koppenwahi  bei  Jdainburg  ist  eine  Kirche  der  hl.  Corooa,  wo  die 
Leute  einen  GOrtel  ans  Broncesehienen  umlegen  und  dnrch  die  Aliarmenea 
achlaren,  die  bohl  gemauert  ist  (Deutsche  Gane  1902,  Hell  67^68,  8.88.  V,  124% 
ein  uralter  medizinischer  Ritus-  —  In  Alteakirchen  bei  Frontenhausen,  ebenso 
in  Dingolfing^  befinden  sich  Coronakapellen.  —  Zu  Piain  bei  Salzburg-  sind 
Aubct.  Corona  und  Bevina  die  drei  heiligen  Schwestern.  —  Nach  Ang-abe  des 
Herrn  Stadler  betet  man  das  St.  Coronagebet  d  Tage  hintereinander  und  stellt 
13  Stahle  um  einen  flrischgedeckten  Stnhl,  um  99000  Dukaten  ni  erhalten. 

Es  knfipft  sich'  nach  obigem  der  Bestand  der  8i  Coronakapellen  an  Stätten, 
weldie  ehemals  germaniscb-heidniache  Knitorfee  gewesen  sein  dllrflen,  in  deren 
Xiihe  Begräbnisstätten  aus  dieser  Zeit  die  Yeranlaasung  zu  Schatzsagen  gegeben 
haben  werden.*) 

Bad  Tölz.  Max  üöfler. 


Badisehe  Yolksbriuehe  des  17.  Jakrhanderta* 
I.  Wlfsa  dar  Kaaliea.*) 

Die  Speierer  Protokollsamminng  Nr.  7950  (1036)   auf  dem  Karlsruher 

Generallandesarchiv,  Liber  Visit,  gener.  Cap.  Ruralis  Bruchsaliensts  de  anno  1683, 
6.7  bietet  unter  Unter-Grombach  (Amt  Bruchsal)  folgende  'Gravamina^ 

Pessitna  hic  et  scandatosa  ac  superstitionibus  picna  consaetudo  ponderandi 
pueros,  coä  praesertim,  qui  phtysi  consumuntur,  his  Ic^^ibus: 

1.  Paer  cujuscunque  aetatia  et  status  debet  esse  plane  nudus,  ne  fiium  ei 
etiam  in  crinibns  adbaererOt  etiam  in  anmmo  frigore. 

2.  debet  imponi  uni  lanci  in  eedesia  parodiali  ante  medium  altaris  aummi, 

3.  Alteri  lanci  debet  imponi  pondus  aeqnale  puriasimae  siliginis, 

4.  a  custode  et  non  alio  debet  ponderari, 

5.  his  praemissis  verbis: 

Gott  grüssc  Euch,  ihr  edio  rittcr, 
Bs  kombt  su  Esch  «in  armer  Krippel, 
Er  bittet  Euch  durch  den  heilij^en  Geist, 

Ihr  wolt  ihm  von  Gott  trwf^rben  sein  gesnnts  bluth  und  fleisch. 

Im  namcn  Gott  f  doli  Vaters,  des  f  Sohnes  und  des  t  hcjligen  Ueists.  Amen. 

1)  1 C  0  r  0  n  a  g e b  c  t  c  aus  Deutschböbroen  stad  abgedruckt  in  der  Ersgebirgszeitung  2S, 
23«»  ■.'.>!  und  bei  A.  John,  Sitte,  Braach  und  Volksglaube  im  dentsebim  Westbfihmea  1905 

S.  307 f.;  Vfil.  S.  282.] 

2)  [Vgl.  Bart«lä,  oben  13,  307—859.  Über  die  Wilsnacker  SOndeawage  i.  Breest, 
HbUscbe  Foiseknagea  16,  149.  1881.] 
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6«  haa  preMt  dabek  tar  repatere»  et  p<nt  aiogalaB  faeere  profandam  reTarenttam 
shari. 

7.  nihil  dabei  hiac  exigere  oerle  tsditana,  sed  relinipiete  aiagoloram  diacretae 

volontatt. 

8.  nudom  pueram,  ita  nuduiDf  tcrtio  debet  circum  altare  circomferrc  obstetnx 
ttqne  post  singulas  circa mgestatioiiea  orare  wcuxtm  Pater  et  Ave  in  honorem 
nnotiaaiaiae  Trisiiitia. 

9.  poatar»  Indiitem  pueraai  aJlari  impoaei«  a^lle  umt  cnna  pnero  aapra  aliare 

»iligiaeaa  offerre  ac  recitare  5  pater  et  Ave.  Qvaram  eeranaonianim  ai  re! 
lerii'sima  omittorctur,  nihil  omnino  proficcret. 

10.  Praxin  hanc  modernas  Ladimagister  didicit  a  suo  parontc,  '2'J  annis  hajna 
loci  ladimagistro,  atque  hic  a  praetore,  praetor  a  curatoribas,  ut  modos  ilie  hoc  loco  ita 
iaalereriti  ainec  a  paatoribaa  nee  ab  episcopo  [von  Spcier]  a  50  et  plnribua  aanis  iode 
ahiliahi  non  potoeriat,  atqae  jam  etiam  in  ipaa  eeeleaia,  qnando  noa  contra  locoti, 
pnbtictt  contra  protestiUi,  unde  factom,  ut  qai  corbea  illaa  lineo  obdnctaa  panno, 
una  cnm  libm  mox  sub  abitum  nostram  in  nostm  praesentia  fcccrimug  cxuri,  eoa  ad 
consistorium  aut  ipsuiu  Em[inenÜ88i]mum  remitti  pro  Iirentia  novac  lancis.  Afserentcs 
offerre  poodas  agri  in  siligine  etiam  centies  mullipiicatum  nos  non  inbiberc, 
iabibere  tantom  oam  hiaee  eirenmatantija  fieri.  Poaae  proinde  eos  librare  sencs 
et  jnvenea  in  caria  ac  ailiginem  in  eocleaia  offene,  Jkeete  in  eeeleaia  noa  abaolnta 
noB  [Uea:  non]  poaae  pernittere;  poaae  eoa  ab  altiori  accipere  poteatatem  id  ipanm 
praealandi  

2.  Mailehea.1) 

Die  Speieror  ProtokoIlsanimVung^  Nr. 795".'  fb'-nda  (Ahschrifl  von  Nr.  7950,  doch 
vollständiger),  Parsit  et  HI  Visit.  General.  Capit.  liur.  March  iac  Uadenais,  Wailler« 
«tadt,  Bracbsall  etc.  de  anno  108.J,  S.  17U  berichtet: 

Ad  Rheinsheim  (Amt  Bruchsal).  Superstitioncs  hoc  loco  gliscont  diversae  

Abnioa  in  jufentnte  mit  dem  lahntgenrnfen  Lebnchen  rufen].  Qnod  fit  hoc 
nodo:  CboTOnit  jarentua  ntraqoe  naa  com  civibos  et  qnotqnot  poaaant  domo  abeaae 
ad  ingressum  in  sylvam,  ubi  duo  designati  duas  asccndunt  arbores  sibi  invicem 
respondentes,  alijs  sub  illis  haerentibus.  fitquc  hoc  loco  pridio  S.  Georgij  [23.  AprilJ, 
qaando  horum  unus  altissima  voce  incipit  in  bunc  modum: 

Höret  ihr  htirgt-r  vliorall, 

VVaJa  gebeutet  Euch  des  Künigü  bochwördiger  niarsch&Jl! 
W«b  er  g«b«Qtt  mdt  dab  soll  sein. 

Ex(empli]  causa:  Hanß  Clanrsen  ^oll  Mar^'n  tcn  Ir  ls  (?l<M>s]  buMer  sein. 

Drei  srhritt  ins  Korn,  undt  i]roy  wii  iler  r.iiräck, 
\hcT  •du  jähr  ^'t'li'-t  t;s  '-in  braut  herauÜ. 

Hac  ratione  omnibus  üolutis,  tarn  viduis  quam  alijs,  suum  asstgnatit  procum 
etsaepe  non  absque  gravi  laesione  famac  et  causa  gravi  um  diaaidiorum,  iroo  turpi- 
ladinam,  cum  procoa  teneatnr  illam  curare  in  symposijs,  aaltu  etc.,  illa  ano  proco 
oller[cn]le  florea. 

Ettlingen  (Baden).  Otto  Heilig. 


1)  [Chor  die  Mailchen  oder  Mä.lohfynvcrsteigcruiig  vgl.  Uhland,  Schriften  ''\}0. 
Böhme,  Geschieht.'  dos  Tanzps  1,  lö:l.  Eric- Uohino,  Li-derhort  'i,  7:W  (ti'X  Mannhtrdt,  Wald- 
OQd  Feldkalte  1,  ilu-löO.  Hess.  Blätter  f.  Vulkäkuudti  1,  72.  221  (Leben  »osrufea  IdUS 
i«  NananiMiben).  Sehweis.  Archiv  f.  YoUcdL  %  If»,  U,  t  rhein.  Yolkskande  3,  317. 3, 248.^ 
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Mitiaehk«: 


Sagen  Ton  Taotenbarpr. 

Das  Dörfchen  Tautenbarg,  neuerdings  als  Sommerfrische  viel  aufgesucht, 
liegt  im  osterländiftchen  Teile  des  Grossberzogtums  Sachten* Weimar,  wenige  Kilo- 
meter östlich  Ton  der  Saale,  nnd  ist  auf  allen  Seiten  Ton  den  bewaldeten  Höhen 

des  Tautenburger  Forstes  umgeben.  Um  eine  Toripringende  hohe  Beigsonge,  anf 
(ieren  Spitze  sich  die  Üherresle  des  alten  Schlosses  r!<  r  Sohonkcn  von  Tautenbm^ 
botindcn,  hat  sich  der  Ort  angesiedelt  und  dadurch  ome  churakteristisebe  Huf- 
etsenform  tiii^^onummen.  Die  stille  Waldeinsamkeit  ist  der  Sagenbildong  und 
SageneriiaUung  günstig  gewesen,  nnd  so  habe  ich  während,  eines  Aufenthaltes  dort 
ans  dem  Mnnde  rerschiedener  Bewohner  eine  Reihe  ron  Sagen  des  Schlosses 
und  des  Forstes  aufzeichnen  können,  die  hier,  TSrmehrt  am  einige  ans  der  orts« 
geschichtlichen  Literatur,  don  Lesfrn  diirgoboten  seien. 

1.  Der  Hau  des  Schlosses  Tautenbutg  soll  ursprünglich  nirhi  auf  seiner 
jetzigen  Stelle  beabsichtigt  gewesen  sein,  sondern  südöstlich  davon  im  Forstorte 
^Salzkopf.  Es  wollte  jedoch  nicht  gelingen,  dort  etwas  anikurichten,  denn  w> 
sehr  sieh  anch  die  Baolento  mit  ihrer  Arbeit  Habe  gaben,  jeden  Morgen  war  ihr 
Werk  zusammengeworfen  und  zerstört»  Da  nnterliess  nran  den  Bau  an  dieser 
Stelle  und  führte  ihn  auf  doin  Buri,'berge  aus,  wo  or  ohne  Anstoss  vonstutteti  ging. 
Auf  deui  'Snlzkopf  iibcr  sieht  man  noch  jetzt  zwei  wallartige  Steinkreise,  die  TOn 
dem  aogeiangeneu  Bau  herrühren  sollen.^)  (Mündlich.) 

2.  Am  Milchkeller  auf  dem  Tautenburger  Schlosse  ward  frUher  oftmals  die 
Erscheinang  einer  weissen  Fran  beobachtet  (Bericht  des  Aratsrerwalters  Götz 
von  It.'is.  Vgl.  Mitzschkc  im  Naumburger  Kreisblatt  1871»  Nr.  146  n.  14JI,  nnd  in 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  thüring.  Geschichte  n.  F.  2,  271.) 

3.  Im  Schlosse  Tautenburg  traf  um  K^Ij'j  der  damalige  Ortspfarrer,  als  er  zur 
Mitternachtszeit  einmal  das  leere  Tafelgenuich  betrat,  zwei  grosse  brennende  Lichter 
auf  der  Tafel  an,  so  duss  er  „einen  trcHlichen  Schauer'^  davor  bekam.  Ungefähr 
zn  derselben  Zeit  wnrden  Uber  diesem  Tafelgemacbe  sieben  lange  Zinnen  ein* 
gerissen.  In  einer  derselben  fond  man  einen  „grossen  Klnmp"  von  allerhand 
Schlüsseln.  Seitdem  hat  es  im  ganzen  Schlosse  tiber  ein  Jahr  lang  ,»kontinuierlich 
gespuket  und  sehr  irre  gegangen",  bis  man  an  Stelle  der  weggerissenen  Zinnen 
einen  neuen  Turm  erbaute,  (liericht  des  Amtsvcrwolters  Götz  von  1096.  Vgl. 
SU  Nr.  2.) 

4.  Der  nachmalige  Amtsrerwalter  von  Tantenbnig,  Johann  Jakob  Götz,  spielte 
als  Knabe  nm  das  Jahr  1665  einmal  mit  seiner  Schwester  im  Schlosshofe  au 

Tautenburg  am  Weinkeller.  Als  er  da  die  Erde  .aurgmb,  kamen  plötzlich  die 
«ch'inston  Perlen  in  tinz.ih!i:,'er  Menge  zutage,  so  dass  der  f^anze  Platz  weiss  aus- 
sah. Die  lierrliehkeu  verschwand  aber  sehr  schnell  wieder,  als  Götzens  Schwester 
unter  lauten  Vervvunderungsrulen  hinxulief.  Nur  fUnf  Perlen,  die  der  Knabe  schon 
eq^riffen  hatte,  wurden  erhalten  nnd  viele  Jahre  lang  anf  bewahrt  An  derselben 
Stelle  des  Schlosshofes  beim  Weinkeller,  und  ebenso  beim  sogen.  *8chwanen 
Gewölbe',  in  dem  die  Leiche  Christians,  des  letzten  Thürinj^er  Schenken  von 
Tautenburg,  1G40 — 1647  auf  der  Bahre  gelegen  hatte,  sehiug  bei  verschiedenen 
Versuchen  1698  die  Wünschelrute,  in  wessen  Händen  sie  sich  an(  h  tu-fand,  sehr 
heftig  auf  den  Boden.  Es  wurde  daraufhin  an  diesen  Stellen  nach  Schützen  ge- 
graben, aber  erfolglos.  (Bericht  des  Amtsverwalters  Götx  von  1698.  Vgl.  sn  Nr.  i^) 

1)  Wahrsclicinlich  dio  Stritte,  auf  der  vorioitcn  da»  Gericht  für  die  Uingegpnd  gebebt 
ward«.  VgU  I^bfeldt,  Raa-  und  Knostdenkm&ler  des  Amtsgerichtbetirkt  Jens  ^SSS  8.  äOß. 
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Vom  Schlosse  Tautenburg  soll  ein  unterirdischer  Gang  nach  drei  Häusern 
iisse  des  Schlossbcri^jes,  ein  anderer  hi«  zum  Xachbardorfe  Frauenpriessnitz 
.in  hüben.   (Mündlich.  —  Stölten,  Wunderiuhrt  nach  Dornburg  und  Taulenburg 
.  »  S.  Aafl.  S.  36.) 

1).  Als  das  alte  BeigicUoas  Tavleobms  1780  niedeiigetegt  ward,  Teraankte 
.  wie  die  Sage  berichtet,  drei  goldene  Qloeken,  die  aich  dort  befandtti,  m  den 

I  Brunnen  und  schüttete  diesen  zu.  In  stillen  Sommernächten  hört  man  seit- 
oftmals  Icisp';  Glockengeliiute  aus  dem  Schlossbergc  hervordringen.  Ein 
r  Ortsbewohner,  der  nach  den  goldenen  Glocken  grub,  wurde  durch  das 

kor  nnd  stärker  werdende  Geläut  tcwi  amer  nttefatikhen  Sehafigriiberei  verjagt, 

indUeh.  —  8U»lten,  Wanderflünt  8. 3i  «    Aufl.  8. 86.) 

7.  Im  Forstort»  *Rod*,  swischen  Domdorf  nnd  Tantenbnig,  iai  ea  nicht  recht 
'  uer.    Häufig  haben  Wanderer,  die  zur  Nachtzeit  dort  dorchgegangen  sind,  ein 

ht  wie  das  einer  Laterne  über  dem  Boden  schweben  sehen.    Das  Licht  beweget 
"h  hin  und  her.  bald  ist  es  mehr  unten,  bald  erhebt  es  sich  bis  zu  'A  »i  Höhe 
"^er  den  Boden.    Es  begleitet  die  Wanderer  in  der  Richtung  nach  dem  Forstorte 
'  oter  Mann'  an.  Ein  Forstbeamter,  der  mit  seiner  Toebter  einaaal  spät  aas  Abend 
<$  Stelle  passierte,  sah  die  Brsebeinnng  ancb  nnd  ging  mit  dem  Qewisbr  daraof 
'I,  aber  ehe  er  das  Licht  erreichen  konnte,  war  es  erloschen.   Von  Sachver- 
iindigen  ist  die  Stelle  bei  Tage  nach  phosphoreszierenden  StofTen  abg'esucht 
>orden,  ohne  dass  etwas  zu  entdecken  gewesen  w.irc.    Andere  Leute  haben  bei 
f>üten  Wanderungen  durch  das  'Rod'  und  weiterhin  durch  die  Schetteln'  bis  in 
oie  Iföhe  von  Tantenbui^g  etwaa  Geheimnisrollesi  ünnennbarei,  Geisterhaftes  ge- 
»plitt,  das  immer  dicht  neben  ihnen  einherschwebte.  (Hflndlioh.) 

8.  Einstmals  stand  ein  Forstaufseher  zur  Abendzeit  im  Porstort  'Unterer 
Sleinwt'g"  bei  Tautenburg  auf  dem  Anstände,  um  wilde  Kaninchen  zu  erlegen. 
i'UUzlich  erhob  sich  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt  wie  aus  dem  Boden  hervor- 
i^ezaubert  die  Gestalt  eines  weissen  Mannes  und  blieb  anbeweglich  stehen.  Tödlich 
enehroekeii  znekte  der  Anfsdier  zuaammen,  aber  nach  kntier  Zeit  war  dte  weisse 
Oeitalt  wieder  verschwanden.  Aach  andere  Leate  ana  der  Umgegend  aind  an 
derselben  Steile  dnreh  die  gleiche  Erscheinung  in  Schrecken  TOrsetst  worden. 
(Mündlich.) 

i*.  Aus  der  oberen  Öffnung  der  hohlen  'allen  Eiche'  am  Forstorte  'Tongruben' 
südweftlfch  von  Tautenburg  sieht  man  zuweilen  in  den  heissen  Mittagsstunden 
den  Kupf  und  Oberkörper  eine»  schönen  blondlockigen  Knaben  hervorragen,  der 
in  jeder  Hand  einen  Tonziegel  liäli  Die  Erscheinung  ist  immer  nar  Ton  kurzer 
Dauer.  (Mfindlich.) 

10.  Die  Zietschknppe  am  Stkdcnde  des  Tautenburger  Forstes  oberhalb  des 
Dorfes  Lolierschütz  soll  vorzeiten  eine  heidnische  Opferstätte  gewesen  sein. 
(Stölten,  Wanderfahrt  S.  43  =  2.  Aufl.  S.  48.) 

11.  Ein  aller  Kreuzstein')  im  gleiehnamigon  Forstorte  bei  Tautenburg  be- 
zeichnet, wie  die  Sage  will,  den  Punkt,  auf  dem  vorzeiten  zwei  Jäger  einander 
eFBchossen  haben.  Xach  anderer  Erzählung  liegen  dort  Offiziere  mit  ihren  Soldaten 
begraben.  (Mttndlich.) 

12.  Am  Vogelgrunde,  der  sich  südostwiirts  von  Tautenburg  ira  Walde  hin- 
zieht, liegt  unmittelbar  vor  dem  Dorfe  drr  Forstort  'Kriegsürihulchfn'.  Es  soll  in 
diesem  Namen  die  Eirinnerung  an  Kämpfe  uod  eine  Belagerung  des  Schlosses  ums 

1)  Eine  Abbildung  des  Steines  büi  Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdent^mklor  des  Amts- 
gciichübeiiikes  Jens  8. 206. 
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Jahr  1180  lortltibeo.  über  die  anfTällige  Benennung  des  angrenzendea  Forstorte» 
'Heilige*  Orab'^  bet  sich  keine  TolketttmUehe  Überliefeniiig  erhalten.  (Stfflten» 
Wanderfahrt  a  34  »  S.  Aufl.  &  27.) 

13.  In  glubciul  hoisser  Soamensett  weidete  einmal  ein  Schäfer  seine  Herde 
im  'Sperborgrunde'  des  Tautenburg-er  Forstes.  Weit  und  breit  gab  es  kein  Wasser, 
und  die  Schaff  -var-'n  schon  dorn  V'erschmacbtcn  nahe.  Da  griff  der  Hirt  mit  der 
Hand  an  ein  ieisiges  Uestein  und  sagte:  „Acli  wollte  doch  Gott  aus  diesen  Steioen 
Waaaer  fOr  meine  armen  Bchafe  flienen  ImmuI*  Und  eiehc,  sogleich  spradeit» 
ans  dem  Gestein  ein  dflnner  Qaell«  an  dem  die  Schafe  ihren  Darst  iOsdien  konnten. 
Dieser  Waldqnell  helsst  das  'Sperberbömchen'.  Er  steht  trote  seiner  geringen 
"Wassormcnge  im  Rufe  der  Unversiegbarkeit.  Als  in  dem  überaus  dürren  Sommer 
lö42  alle  Quellen  der  Umgegend  vertrockncien,  soll  das  ^Sperberbörachen'  sein. 
Wasser  unverändert  weiter  gespendet  haben.  (Mtindlicb.) 

Weimar.  Panl  Mitzsohke. 


Tolkslegenden  ans  dem  Bdlimerwald  und  den  KnUaiid. 

1.  Die  Mutter  des  heiligen  Martin.') 

Die  Mutter  des  hniliL'<>n  Martin  war  eine  grosse  Sünderin.  Sie  wurde  nach 
ihrem  Tode  in  den  uusscräten  Abgrund  der  Hölle  Verstössen  und  litt  grosse  Fein. 
St.  Marlin  aber  betete  so  instftndig  ntr  seine  Uutter,  dass  Gott  sie  bei  jedem 
Gebete  des  Sohnes  im  Hdllenichlnnde  ein  Stttckchen  emponchweben  liess.  Bald 
konnte  St.  Martin  wahrnehmen,  wie  sie,  die  Httnde  gefaltet,  immer  näher  kam. 
Doch  an  den  Saum  ihres  Kleides  hatten  sich  ein  paar  arme  Suelchen  angehängt, 
um  mit  ihr  der  Erlösung  teilhaftig  zu  werden;  und  wie  die  Mutter  dies  bemerkte, 
löste  sie  die  gefalteten  üündc  und  streifte  die  Scelchen  vom  Rocksaume  ab,  so 
dsss  sie  tranrig  in  die  Hölle  snriickflatterten.  Die  Sflnderin  glaubte  jetst  leichter 
emporsteigen  an  können;  aber  sie  flel  alsbald  mit  entsetslichem  Gepolter  anrOck. 
in  den  Abgrund.  —  (Ersllhlt  Ton  J.  BftamI  in  Konradits.) 

2.  St.  Peter  und  Nihrvater  Joseph. 

Si.  Peter  hat,  wie  bekannt,  die  Torschlüssel  des  Himmelreiches.  Er  ist  für 
die  Eingelassenen  verantwortlich  und  nimmt  sein  Amt  sehr  genau.  Trotz  seiner 
Pflnktlichkeit  bemerkte  man  einst  Terdichtige  Gestalten  ror  dem  Throne  Gottes. 
Petms  kannte  sie  nicht;  er  hatte  sie  nicht  hereingelassen.  Darob  grosser  Anfhibr 
in  des  ffimmels  Höhen.  Wie  kamen  die  Unwürdigen  herein?  Ein  flatterndes 
Engelchen  konnte  Auskunüt  geben:  Nährvater  Joseph  kann  aucii  im  Himmel  sein 
Handwerk  nicht  lassen,  und  in  seiner  mürrischen  Weise  hat  er  sieh  ein  Pfortchen 
gezimmert,  ohne  es  jemand  zu  melden.  Während  der  Arbeit  waren  nun  einige 
arme  Seelen  dnrch  die  Öffnung  hinelDgeschlüpft,  ohne  dass  St  Joseph,  in  seine 
Arbeit  rertiell,  es  bemerkt  hätte.  Jetzt  ist  das  Pförtlein  wohl  fertig,  nnd  keio^ 
Unwürdiger  darf  hinein;  denn  nur  St.  Joseph  nnd  die  Gottesmutter  haben  den 
Schlüssel.  —  Aber  der  HimmeLsprörtner  fühlte  sich  jfekränkt  und  stellte  den 
heiligen  Joseph  zur  Xiedc:  er  allein  habe  die  Schlüssel,  kein  anderer  dürfe  daa 


1)  Von  der  Wallfaiirt  eines  Schenken  von  Vargula  -  Tautenburg  nach  dem  heiligen 
Grab«  berichtet  eins  Sage  bei  Witsschel,  Sagra  ans  llitiiingeB  2,  43  Nr.  42. 

2)  [Dasselbe  wirrl  sonst  von  der  Mntter  des  h.  Petras  enlhlt;  Tgl.  B.  Sthler,  Anf 
ifttze  über  Mftrchen  und  Volkslieder  1894  8.  oO.] 
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Himmelreich  öffnen,  und  das  neue  Pnirtlcin  müsse  verrammelt  werden.  Doch  da 
kam  er  schön  er  an.  —  „Wenn  ihr  mir  mein  I'HiKlcin  nicht  lasset,  so  nehme  ich 
meine  Braat  und  das  Jeankind  und  wandere  zum  zweii^n  Male  nach  Ägypten," 
Bwinelte  St  Joseph  in  seinen  Bart  BesUirat  zog  sich  P^trvu  sariick;  denn  was 
«In»  das  Himmelreicli  ohne  die  Rönigiii  mit  dem  Jesbeitivibeii!  So  blieb  das 
PförUeio  bestehen*  (Jod  wer  durch  das  grosse  Himmclstür  sibh  nicht  traut  aas 
Angst  vor  dem  zornmütigen  Petras,  vertraut  sich  der  HimmelsKönigi.n  oder  dem 
heili^n  <Jo!4cph  aa.  Sie  «^währen  noch  heute  £iulas8|  allerdings  jaacfa  genaaer, 
doch  milder  Priirang.  —  (Aas  dem  Kuhland j. 

3.  8t.  Anis«  dsr  NoUwIhr  iai  Hinuieirslolw.') 

Die  dnrch  8i  Joseph  Bingelassenen  betrogen  sieh  in  der  himmlischen  GeseQ- 
sehill  ganz  sittsam,  so  dass  sie  bleiben  durften,  obwohl  sie  Petras  früher  dofohans  ' 
hioansbringen  >YoIlte.    Aber  nach  der  Bede  St.  Josephs  verflog  seine  Hitze  gerade 
so  wie  damals,  als  der  Herr  gebot:  ^Stecke  dein  Schwert  in  die  Scheide!"  und 

mit  der  Zeit  beruhigte  er  sich  ganz. 

Einer  jedoch  war  nicht  zu  brauchen  in  des  Himmels  Räamen.  Es  war  ein 
Jode,  und  nach  seiner  Brdengewohnheit  blieb  er  nicht  bloss  beim  Uewundero  und 
Betasten  der  goldenen  Stflhle  und  Einrichtungen  des  Bimmels  stehen,  sondern  er 
schabte  anch  gern  ein  hisschen  Gold  ab^  wenn  er  sich  unbemerkt  glaubte.  Obwohl 
schon  einige  Male  verwiesen,  setzte  er  seine  Gepfloj^enheit  bald  wieder  fort;  jn 
Sillisi  der  Goldschauin  der  EngelsÜügel  und  der  Thron  Gottes  war  vor  ihm 
nicht  sicher.  Alles  klagte  über  die  Unart;  doch  einen  Gewaltütreich  wogte 
tttenrnnd  ans  Rücksicht  Ittr  den  gütigen  Kührrater.  In  Gtttc  ging  abw  der  Sin- 
dringliag  nicht 

Da  klagte  Petrus  dem  heiligen  Antoni  seine  Not  «Wir  wordene  sehon 
machen,*^  war  des  Findigen  Bede.    Schnell  war  die  grosse  Trommel  zur  Hand, 

(St  Antons  Lieblingsinstrument,  weil  sie  nur  „an  Ton*  hat),  und  lustig  fing  er 
an  zu  mu.siziiTen,  dass  bald  das  ganze  Himmelreich  auf  den  Beinen  war.  .„Was 
ist  Ins?^  Trugle  jeder.  »Vor  dem  HimmeUtore  heule  nachmittags  1  Uhr  grosse 
dlRmfliche  Lizitation  von  im  Himmelreiche  abgebrauchten  alten  Gold>  vod  Wert- 
sachen!'* rief  St  Anton  und  eilte  weiter  mit  der  Kunde.  Jeder  lachte,  keiner  aber 
WQsste  dies  zu  deuten.  Doch  der  Erfolg  blieb  nicht  aus.  Zu  St  Feter  kam  der 
Jude  und  bat  flehentlich:  „Lass  mich  auf  ein  Stündchen  hi-viti.s!  Kann  doch  ein 
Geschiin.  nicht  versäumen."  Flugs  war  die  Tür  olfen,  der  -Jude  draussen;  aber 
herein  kam  er  nicht  mehr,  weder  durch  die  Türe  noch  durch  die  Pforte.  —  Und 
wer  aueh  an  Maria  und  Joseph  sich  nicht  wagt,  der  Tersuche  es  getrost  beim 
heiligen  Antoni;  denn  er  wirds  schon  machen. 

4.  St.  Anton  und  der  Regimentstambour. 

Ein  Kegimentslainbour  halte  bei  seinen  ^lusikproben  die  übh'  Gewohnheit, 
k'i  dem  kleinsten  Fehler  seiner  Kapelle  zuzurufen:  „St.  Peterl  du  Schafskopf. 
Iis,  üs!'  oder  ^Marand-Joseph,  sancta  simplicitaü,  piunissimo!^  Doch  wenn  bei 
der  Generalprobe  alles  klappte,  so  pflegte  er  zu  sagen:  „Gott  sei  Dank  und  Anton 
nm  Padua  —  ist  gut."  All  dies  wiederholte  sich  viele,  viele  Male,  ersteres 
natürlich  mehr  bei  der  Rekrutenabrichtung,  letzteres  im  Verlaufe  des  «Jahres. 

Fitidlich  starb  der  Rei;inientstainbour  und  wurde  mit  allen  militärischen  Ehren 
t)€graben.    Als  er  nun  zum  Uimmelstor  kam,  ohne  ao  seine  Beleidigungen  des 


1)  [?g1.  R.  Kdhler,  Attfsiti«  S.  ftür.] 
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HimmcUprörtners  zu  denken, '  öffnt'te  St.  Petrus  bloss  das  Schiebfensterchen  und 
rief:  „Xa,  na,  so  ein  Schafskopf  bin  ich  nicht,  dasa  ich  dich  jetzt  noch  in  den 
Himmel  elnlaMe.^  A^^i^r*  Ttanbamt  Ken  «eh  nifibt  abMbfedcMi,  sondtm  ^ing 
mit  dem  beetttnien-.Ifwmeln:  ,8aDcta  aimplicitatl*  snr  Pforte  des  hl.  Joeepb. 

Doch  auch  dieser  «sali  ihn  scheel  an  nnd  sagte:  „Eine  so  heilige  Einfalt  bin  ich 
auch  nicht,  daäsVh  dir  öfTno.'-*  —  _HI.  Anton  von  Tadua.  ist  cjüt.'-  meinte  der 
(.Mitschloss(>n(5  .Soldat,  „ich  gehe  auf  die  grüne  Wiese  zu  den  Juden  und  Un- 
gctautjeii."- .  [Doch  Anton  von  Padoa  hatte  iiin  gehört.  Solch  einen  Verehrer 
mochtc'%er  im  Himmelreiche  nicht  mieten;  flugs  nabm  er  leine  grosso  IVommelt 
ging  [«01%  Btmmelator,  nnd  bald  worden  die  beiden  Hoiiker  handelseins.  Bin 
.^ömmelfell  wurde  abgeschraiibt  und,  nachdem  der  Tambour  bineingesohldpft» 
n'otd(irf(!57   wieder  g'cschlossen.     Keuchend    kam   St   Anton   mit  der  schweren 

,      *  'i'rommel  ins  Paradies  zurück  und   Hess  dort  den  last  Atemlosen  wieder  heraus. 

^  *  Seitdem  bürt  man  die  Trommel  St.  Antons  bei  starkem  GewUler  ganz  besonder» 
woblgeslimmt  erklingen;  und  da»  iat  das  Verdienst  des  Begimeotstamboiirs  im 
Himmelreiche. 

5.  Die  Beterin  vor  St.  Antons  Bild.') 

Ein  hübsches,  aber  wählerisches  Miidchcn,  das,  nachdem  es  manchen  Korb 
ausgeteilt,  zum  Schluss  sitzen  geblieben  war,  wandte  sich  in  seiner  Kot  an  den 
heiligen  Antmi,  der  in  der  Orlakirche  nicht  nur  ein  schönes  Altarbild,  sondera 
anch  eine  lebenagrosse  Statne  auf  hohem  Sockel  hatte.  Oftmals  zfindete  sio  hier 
ein  Kerzlein  an  und  betete  laut  und  inbrünstig:  «Heiliger  Antoni,  dn  Kirchen- 
pntron,  führ  mich  in  den  Himmel:  doch  zuvor  gib  mir  an  Mon!" 

Lange  war  ihr  i'lehen  umsoust,  Endheh  liel  dem  Kirchendiener,  einem 
hinkenden  Witwer,  die  demütige  Frömmigkeit  des  Miiüciienä  auf.  Neugierig  »teilte 
er  sich  hinter  den  starken  Sockel  nnd  Temahm  da  ihr  lantea  Gebet  Schnell  eiür 
schlössen  ttbernahm  der  Kirchendiener  die  Stelle  des  schweigsamen  Heiligen  and 
murmelte  feierlich:  «Habe  nur  noch  einen  Witwer  zu  vergeben!^  dass  es  im 
leeren  Kirchenraume  wie  eine  Stimme  von  oben  klang.  Sprai  hios  stand  die  Magd 
und  sah  sjch  sehen  um.  Doch  da  sie  niemanden  gewahrte,  rief  sie  st  linell  ge- 
fasst:  „Uk  nur  an  Moa,  u  Mandle,  u  süsses  Stück  vo  an  Maiidle!"  Da  ttai  der 
Ktrcbeodiener  rasch  herror,  umarmte  die  Betroffene,  nnd  das  Paar  wurde  bald 
einig. 

6.  IM  Olms  VW  8i  Piims  sad  8t.  Joaapb.*) 

Ein  Bauer  war  ohne  Beichte  und  leiste  Ölung  gestorb»i.  Da  er  aonst  recht 
und  schlecht  gelebt  hatte,  verlangte  er  Etniaas  in  den  Bimmel.  St.  Petras  fragte 
nach  dem  Beichtzettel.  „Es  ging  nicht,"  sagte  der  Bauer,  ^der  Tod  kam  zu  schnell.'^ 
Da  es  aber  ohne  Nachlass  der  Sünden  unmöglich  ist.  ins  nimmelreieh  einzugehen, 
rief  St.  Petrus  em  Kngelclien,  das  einen  Priester  aus  dem  Himmel  zum  Beicht- 
hurcn  holen  sollte.    Bald  kam  dieses  zurück:  „Eh  iai  keiner  zu  Hnden.'' 

St.  Peter  war  darüber  erstaunt,  wollte  aber  die  Vorschrift  nicht  ttbertreteot 
and  traurig  zog  der  biedere  Landmann  weiter.  Am  Pförtcben  sassen  aber  Maria 
und  Joseph;  die  hatten  einst  auf  der  Reise  nach  Jemsalem  und  Bethlehem  bei 
einem  Bauer  im  Stalle  Unterkunft  gefunden,  darum  riefen  sie  den  armen  Land* 
mann  freundlich  herbei  und  biesaen  ihn  eintreten. 

l)  (Vgl.  die  Anmerkung  sn  Tai.  Sehumanns  Naehtbfiehlein  189B  Hr.  92  and  Vnf, 
Oartengesoll  Schaft  1896  8.284.1 

2}  [Vgl.  Mark«]»,  Was  sich  das  Volk  «rslhlt  2,  Kr.  as.  1895.] 


Digitized  by  Google 


Kltiae  MfttailoBgvs. 


103 


7.  Der  Schneider  im  HlmmeJ.^) 

Ein  Schneider  kam  zum  Himracistor.  St.  Petrus  ab(M-  wollte  ihn  nicht  ein- 
lassen and  verstattete  ihm  auf  vieles  Bitten  nur,  durch  die  halbgeulTuete  üimmelstür 
zuzusehen,  wie  Gott  Vater,  von  den  heiligen  Engeln  begleitet,  einen  ITviziig  im 
Himmel  hielt.  Wie  nun  St.  Peter  die  Bcbnldige  Reverenx  machte  und  nicht  auf 
den  Schneider  achtete,  schlüpfte  dieser  eilig  dnrch  die  Torspalte  in  dt  n  Himmel, 
was  ihm  bei  scinor  Schlankheit  keine  grosse  Mflhe  machte.  Im  Himmel  an- 
gekommen,  hcwnnfiortc  der  Rin(lrinf;:linj^  die  Herrlichkeiten  Zuletzt  hliob  or  beim 
goldenen  Thronsessel  des  üimroelsvaters  stehen  und  setzte  sich  keck  darauf. 
Sogleich  nahm  er  alles  wahr,  wa8  auf  Erden  vorging.  Unter  anderem  bemerkte 
er  ancfa  seinen  Nachbar,  der  über  den  Zann  stieg,  um  ans  des  Schneiders  Garten 
Kraut  zu  stehlen.  Da  fasste  diesen  der  Zern.  Doch  sein  Hufen  war  vergebens; 
so  weit  reicht  eine  Menschenstimme  nicht  Nun  suchte  er  nach  einem  Slt  in,  um 
nach  dem  Diobc  zn  werfen,  fand  aber  keinen.  In  seinem  Grimme  fasste  er  den 
goldenen  Fussschemel  vor  dem  Gottesthrone  und  schleuderte  ihn  auf  die  Erde 
hinab. 

Kanm  war  dies  geschehen,  ao  packte  ihn  die  liWcht,  and  er  versteckte  sich 
hinter  dem  Throne,  am  so  mehr  als  er  Gott  den  Herrn  selbst  nahen  sah.  Dieser 

wollte  nach  dem  ümgango  wieder  ein  uenig  auf  dem  Thron  ausruhen  und  zu- 
gleich die  Welt  tibersehen  und  bemerkte  alsbald  das  Fohlen  der  Schemclstufe. 
Da  niemand  wusste,  wohin  der  Schemel  gekommen,  so  wurde  St.  Peter  gerulen, 
ob  er  nicht  Auskunft  wisse.  Mit  Schrecken  erinnerte  sich  der  Uiromolspförtner 
des  Schneiders,  ob  der  sieh  nicht  eingeschlichen  und  die  Untat  Tollftthrt  hStte. 
Bald  war  der  Missetäter  entdeckt  and  dem  Herrn  voigefahrt.  Zitternd  gestand 
der  Arme  seinen  Zorn  and  die  daranr  folgende  Ubereilte  Handlung.  Gottvater 
aber  sagte  ihm  hierauf  nur  mild  verweisend:  ,Wcnn  ich  bot  jedem  'Petersfleck', 
den  du  in  deine  'Holte'  gesteckt  hast,  etwas  vom  Himmel  htnabgoworfen  hätte,  80 
wäre  wohl  schon  das  ganze  Himmelreich  ausgeräumt.'^ 

8.  Oer  Sahntisr  tas  MiMial.*) 

Aach  ein  Schuster  kam  snm  Himmelstor.  Umsonst  war  sein  Bitten  um 
Einlass,  da  er  manches  anf  dem  Gewissen  hatte;  aber  er  bat  so  flehentlich,  dass 

der  Himmelspfortner  ihn  endlich  durch  die  faalbgeöllnete  Tür  in  die  himmlische 
Herrlichkeit  hineinsehen  liess.  Voll  Erstaunen  oder  mit  Absicht  liess  der  Schuster 
»einen  runden  dreibeinigen  Sessel,  von  dem  er  sich  selbst  auf  der  weiten  Reise 
nicht  hatte  trennen  können,  durch  den  Torspalt  in  den  Himmel  hineinrollen.  In- 
stindig  bat  er  jetat  SL  Petras,  ihm  »ein  Eigentum  wieder  herauszugeben.  Dieser 
jedoch  wollte  den  mit  Pech  ond  Scbnsterpapp  beschmierten  Sessel  nicht  in  die 
Hand  nehmen  tind  sagte:  «Hol  dir  ihn  selbst  und  scban,  dass  du  weiter  kommst! 
1)  .1  Duft  kann  man  bei  uns  nicht  gebrauchen.''  Mit  einem  Satz  war  der  Schuster 
im  Himmel  und  setzte  sich  auf  seinen  Stuhl  «Wirst  du  bald  hinausgehen,"  rief 
erbost  Petrus;  aber  Meister  Pech  sehne  frohlockend:  ^Ich  sitz  auf  meinem  Eigen- 
tam,  ich  süa  anf  meinem  Eigentum.**  Und  da  ihn  niemand  anzur&hren  wagte 
ans  Furcht,  sich  nut  dem  Pech  die  Finger  an  beschmieren,  blieb  der  Schoster  im 
Bimmel  aitaen. 


1)  {VkI.  Grimtn.  KllU.  liö.  Frey,  GartengeseUsebaft  1896  Nr.  m.  Wiekiams 
Werke  3,  m  tu  Nr.  HO] 

2)  [Vgl.  R.  KSUer,  Aufsttie  6. 54.  S9.) 
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StKutil,  Biditor: 


9.  St.  Pelm  Md  d«r  niNmaiM.*) 

Ein  Beitenoldat  (der  &g«  nach  aoU  es  Mfftr  der  berilhmtD  Premsenkttoig 

Fritz  gewesen  sein)  sprengte  lustig  auf  der  Landstrasse  einher,  obwohl  er  nur 
3  Böhm  ftiühmische  Groschen)  in  der  Tasche  hatte.  Da  hig  im  Strasse n^Taben 
ein  Bettler,  der  betete  so  andächtig,  dass  der  Reiter  ihm  eincu  Böhm  zuwarf  und 
fröhlich  weiterritt,  in  liurzer  Zeit  bemerkte  er  wieder  einen  Bettler,  der  noch 
bedflifUger  schim.  Giithm^  wwrf  ibm  der  Retler  den  cweifeo  Groschen  so,  er 
selbst  werde  sich  mit  dem  leteteo  schon  surecht  finden.  Aber  bald  dsrnnf  traf  er 
nochmals  einen  Bettler,  der  ihm  so  elend  Torkamt  dass  er  ihm  mitleidsvoll  den 
lctzt<>n  Böhm  opferte.  Freilich  hatte  er  nun  eine  weite  Strecke  zurückzulegen  und 
war  ohne  Wegzehrung.  Zu  seinem  Staunen  hielt  ihn  der  Hcttler  an  und  sprach: 
„Ich  bin  der  erste,  der  zweite  und  der  dritte  Beitier  in  einer  Fersou  und  habe 
dich  nnr  angesprochen,  nm  dein  Hera  an  prflfen;  denn  ich  bin  der  heilige  Petrus. 
Zum  Lohne  fUr  das  gute  Herz,  das  da  bewiesen,  sind  dir  drei  Wttnsehe  gewährt 
Wünsche  dir  also  etwas!**  Der  Heiter  sa^:  ^So  wünsche  ich  mir  eine  Pfeife 
Tabak."  Sogleich  fühlte  er  die  dampfende  Pfeife  zwischen  seinen  Lippen.  Petras 
aber  sprach:  ,Wie  d«)  siehst,  ist  dein  erster  Wunsch  schon  erfüllt.  Wünsche  dir 
etwas  anderes,  besseres!^  Flott  wünschte  der  Reiter  ein  Kartenspiel.  Auch 
dieser  Wunsch  ward  prompt  erfallL  «Nun  den  drtttiett  Wunsch,**  rief  Petrus, 
„vergiss  aber  das  Beste  nicbtl"  Ohne  lange  an  zögern,  wttnachte  Krün  sich  einen 
Sack,  der  alles  festhalte,  was  er  hineinwtlnscbe.  Im  Nn  hing  der  Sack  am  Sattel, 
der  Bettler  aber  war  verschwunden. 

Sorglos  trabte  der  Heiter  fort,  bis  f«:  Abend  wurde.  Da  kam  er  in  einen 
dichten  Wald,  doch  nirgends  war  ein  Lnturkunftsort  zu  sehen.  Er  kletterte  des- 
halb aaf  einen  hohen  Baum  und  hielt  Umschau.  Richtig  sab  er  in  der  Feme  ein 
Licht  „Auf  das  musst  du  zugehen  1*  dachte  er,  und  um  die  Richtung  nicht  zu 
▼erfehten,  warf  er  seinen  Hut  gegen  den  Lichtschimmer  vom  Baume  herab. 
Unten  angekommen  hob  er  den  Hut  auf  und  ritt  in  der  Richtung  weiter,  bis  er 
zu  einer  alten  Burg  kam.  Mit  Mühe  fand  er  in  dem  verfallenen  Gcbiiude  das 
Gemach,  in  dem  das  Licht  brannte,  und  bemerkte  dort  einen  Tisch,  einige  Sttihte 
und  eine  annehmbare  Lagerstätte.  Xun  band  er  sein  Pferd  an  und  kaute  dann 
an  seinem  Brote.  Da  sprangen  pUKslich  drei  Teufel  herein,  dte  ihn  angrinsten 
und  aufforderten,  mit  ihnen  Karten  zu  spielen.  «Ont,*^  sagte  er  furchtlos,  ,aber 
ich  spiele  nur  mit  meinen  Karten."  So  setzten  sich  die  Spieler,  und  Fritz  gewann 
mit  den  Karten  des  heiüsren  Petru>  forfwähreiid.  bis  die  Teufel  unwilüj»  wurden 
und  mit  ihm  zu  bal^^en  anfingen.  ^<  hun  ^var  er  nahe  daran,  zu  unterliegen,  als 
er  ausrief:  „Marsch  in  meinen  Suckl"  Sogleich  staken  dio  Teufel  drinnen;  der 
Reiter  band  den  Sack  zu  und  bearbeitete  ihn  nach  Herzenslust  mit  Fäusten  und 
Fassen,  mit  Sibel  und  mit  Sporen,  bis  die  armen  Teufel  um  Gnade  baten  Da 
öffnete  er  den  Sack,  und  die  Teufel  fuhren  voller  Heulen,  zerstossen  und  zerkratzt 
eilends  zur  Hölle.  Fritz  legte  sich  nieder  und  gelani:to  des  anderen  Mor^^ens 
wohlgemut  wieder  unter  Menschen  und  glücklich  an  seinen  Besiimmungsort.  Dann 
lebte  er  ileissig  bei  seinen  Geschatften  in  den  Tag  hinein. 

Eines  Tases  klopfte  ihm  der  Tod  auf  die  Schulter  und  sprach:  «Komm  mit!** 
«Warte  ein  bisschen,*  sagte  Fritz,  „ich  muss  mir  noch  meinen  Sack  holen. 
Kaum  hatte  er  diesen  gefunden,  als  er  rief:  „Marsch  hinein!^    Alsbald  lag  auch 
schon  der  Tod  im  zugebundenen  Sack  in  einem  Winkel.    Natürlich  konnte  jetzt 

1}  [Vgl.  ürimui,  KHlf.  81.  Edhler,  Aufaitso  S.  61.  Bolte,  2m.  f.  dtach.  Phil.  33, 
m.  Oben  IG,  9d\] 
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niemand  mehr  sterben,  und  es  wurden  bald  soviel  Menschen  auf  der  Erde,  dass 
einer  neben  dem  anderen  kaum  stehen  konute.  Die  damit  verbundene  aligemeinc 
Not  ging  ir  riu  zu  Uerzen;  er  erinnerte  sich  des  gefangenen  Todes  und  gab  ihn 
wieder  frti.  Sogleich  bradi  eine  fnrchttMure  Senebe  ant,  und  alles  starb,  was 
«iluend  der  Qefangenaebafl  des  Todes  dssMelben  hitta  anheimfallen  sollen;  FriU 
aber  blieb  um  Leben,  weil  sich  der  Tod  an  ihn  nicht  heranwagte.  Da  er  aber 
jetzt  allein  dastand  ohne  Freund  und  gf inesirloichen,  wurde  er  des  Lebens  über- 
drüssig;. Er  erinnerte  sich  seines  ^'uien  Kreundes.  des  heiligen  Petrus,  sattelte 
»einen  Sehiiumel  und  ritt  zur  HimmelstUr.  Petrus  aber  wollte  ihn  nicht  einlassen. 
«Habe  ich  dir  nicht  gesagt:  Vergiss  dss  beste,  dio  Seligkeit,  nieht!  Jetst  kann 
ieh  dir  nieht  helfen,*  ssgte  der  HMlige  and  sohlng  die  Himmolstttr  ni.  Ent- 
schlossen wunderte  nun  Frits  der  flölle  eu.  Dort  aber  hielten  <^rade  seine  drei 
Teufel  Wache.  Kattm  (latten  sie  ihren  Mitspieler  erblickt,  so  flog  die  HöUen- 
pforte  dWihnend  zu  Sie  lurchtetcn  eine  neue  Anüagc  der  Prügel  und  hatten  doch 
die  alten  noch  in  zu  guter  Erinnerung. 

Traurig  ritt  Frits  zu  Bt.  Petras  sarfick.  Dieser  wollte  abermals  nicht  dlfnen. 
Da  jedoch  gerade  ein  Zng  selig  Verstorbener  nahte,  mnsste  er  diesen  doch  das 
flimmelstor  aufmachen.  Jetat  gab  der  alte  Soldat  kurz  entschlossen  seinem 
Schimmel  die  S[)oren  und  sprun;^  über  die  Kiipfe  der  Eiintevtenden  nod  den 
tieiligen  Petrus  selbst  mitten  in  das  Himmelreich  hinein. 

Fuloek.  Domitius  Stratil. 


Die  schönste  der  Feen. 

Kumänisches  Märcheu.*) 

Es  war  einmal  ein  grosser,  mächtiger  Kaiser,  der  hatte  drri  Söhne.  Als  sie 
erwachsen  waren,  zerbrach  er  sich  den  Kopf,  wie  er  e.«  nKiche,  sie  glücklich  zu 
mheiraten.  Kann  sein,  da^s  er  einmal  nachts  ein  Besicht  hatte;  morgens 
berief  er  seine  isoline;  sie  bestiegen  die  Warte  eines  Tunues,  der  im  Qarten  stand. 
Jeder  der  Söhne  mnsste.  Pfeil  und  Bogen  nehmen  und  schiessen.  «Schiesst,** 
sagte  der  Kaiser,  ^vmä  wohin  der  PM  eines  jeden  fiUlt,  dort  ist  sein  QlQck.** 

Die  Sohne  unterwarfen  sich  ohne  viel  Widerrede;  denn  sie  waren  Uberzeugt, 
dass  der  Vater  wUsste.  was  er  spreche.  Sie  schössen,  nnd  der  Pfeil  des  ältesten 
Lohnes  blieb  im  Hause  eines  benachbarten  Kaiserei  hängen,  der  des  zweiten  im 
Üause  eines  mächtigen  Bojaren  des  Kaisers;  aber  der  Pfeil  des  jüngsten  erhob 
sich  in  den  hohen  Himmel.  Sie  veirenkten  sich  die  Hille,  ihm  nacbsnsehen, 
nach  nod  nach  entschwand  er  ihren  Angen.  Endlich  sahen  sie  ihn  hmbfallen 
and  in  einem  hohen  Baume  stecken  bleiben,  der  in  einem  grossen  Walde  stand. 

[Die  beiden  älteren  Söhne  siehen  ans,  jeder  holt  sich  eine  schöne  Braat  und 
kehrt  mit  ihr  heim.J 


1)  tbes««tst  an«  F.  Ispirescu,  Legende  «sü  basmels  Bmnftnilorn  8.211-  J18: 
'Dina  Diaelorü'.  Wörtlich  bis  auf  drei  gekürzte  Stellen,  die  durch  Klatnniprn  kenütlicli 
gemacht  siiul.  -  [!.  Pfeile,  von  den  liiMral.-?hi>tii,'Pn  Prinzen  abfreschossen  {Ii.  Kühler, 
Kleiaere  SchritUu  1,  Ö.A).  —  2.  Tierhaut  der  braut  verbrauut  (R.  Köhler  1,  379).  — 
3.  Der  Jfingling  sQcht  di«  entsehwaadeae  Fee  und  nhnmt  streiteaden  Eiben  mehrere 
Wunschdinge  fort  CR.  Köhler  1,  308:  Liombfnao).  —  4.  Unsichtbar  weilt  er  im  Palast 
der  Fee  (R.  K6Uer  2,  iOd.  412).! 
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Auch  der  jüngste  zo;r  aus.  Er  durchaiass  die  Welt,  bis  er  zu  dem  grossen 
Walde  kam,  wo  sein  Pfeil  hängen  geblieben  wer.  Er  tappte  durch  den  dichten  Wald 
nnd  gtiesi  eadKch  auf  den  Baom,  wo  lein  PObü  iteckte.  Dieaer  Banm  war  hoch  und 
dick  nnd  alt,  ana  der  Zeit,  ala  Gott  die  Welt  erachnf.  Er  kroch  hinauf,  bis  ea 

ihm  gelang,  sich  an  einen  Zwci^  zu  hänj^en.  Untl  nun  gings  von  Zweig  zu 
Zweig,  bald  an  den  Händen,  bald  an  den  Füssen  hüni^cnd,  bis  in  den  Wipfel. 
Dort  streckte  er  die  Hand  aus  und  nahm  seinen  Pfeil.  Voll  Trauer  und  Sorge  in 
der  Brust  kam  er  unten  an,  bei  dem  Gedanken,  daaa  er  ohne  alles  Glück  bleibe, 
d«ftn  daa,  meinte  er,  hfitte  er  doch  in  dem  Ranme  finden  aollen.  Nieht  genug:,  daaa 
er  dort  nicht  sein  GIQck  gefunden  halte,  nicht  genug,  dass  er  einen  solchen  We^ 
umsonst  zurückgelegt  hatte,  es  ereignete  sich  noch,  dass  als  er  sich  von  dem  Baume 
entfernen  wollto,  eine  Eolo  sich  an  seinen  Rücken  klammerte.  Hupp!  hinauf,  hupp! 
hinunter  zuckle  er  mit  den  Achseln,  damit  die  Eule  ihm  vom  Rücken  gehe,  um- 
sonst. Sie  hakte  sich  an  ihn,  die  Teufelin,  mit  Krallen  wie  ein  verzauberter 
Häher  nnd  lieia  anch  nicht  einen  Augenblick  locker 

Wieder  drehte  er  atch  nnd  wendete  er  aich,  daaa  er  sich  ror  dieser  Unanoehm- 
lidlkeit  rette,  aber  umsonst.  Da  er  sah,  dass  es  so  war,  entschloss  er  sich,  nach 
Hause  zu  gehen  mit  der  Hexe  auf  dem  Rücken,  und  begrab  sich  auf  den  ^^'e^r.  Unter- 
wegs bemerkte  er  auch,  dass  andere  sechs  Eulen  sich  hinter  ihm  hielten.  Er 
ging,  der  Ariui^te,  mit  dem  Gefolge  auf  den  Fersen  und  gedachte  wenigstens  nachts 
nach  Hanae  au  kommen,  damit  er  nicht  anch  noch  den  Gaaaenbnben  zum  Spotte 
werde.  Ala  er  in  seine  Kammer  eintrat,  aetate  neh  jede  Eule  irgendwo  hin,  aber 
die  siebente,  die  ihm  aof  dem  Rflcken  gehockt  hatte,  setzte  sich  in  sein  Bett 

Wieder  stand  er,  der  arme  Wicht,  dachte  und  überlegte  nnd  dachte,  and 
schliesslich  kam  er  zu  dem  Entschlüsse,  es  gehen  zu  lassen,  es  werde  durauSt 
was  werden  wolle,  om  so  mehr  da  er  sich  von  der  Hexe  auf  seinem  RUcken 
befreit  sab. 

Und  da  er  ron  Müdigkeit  ganz  gebrochen  war  nach  einer  aolchen  Waoderanip 
nnd  nach  all  dem  Merkwürdigen,  waa  aich  vaterw^  begeben  hatte,  achlief  er, 
kaum  daaa  er  nur  den  Kopf  aenkte,  alt  ob  er  mit  dem  Kopfe  in.  eine  Kante  ge- 
fallen wäre. 

Am  nächsten  Tagt^  was  sehen  seine  Augen?  Neben  ihm  im  Bette  eine  so 
schöne  Fee,  dass  bei  ihn-m  Anblick  ji  il.  i  \ »^rslummt,  er  sei,  wer  er  sei.  Aber 
SU  Häupten  des  Bettes  waren  aechs  Dicuurinncn,  eine  achuaer  als  diu  andere. 
B'emer  sah  er  In  einem  Winkel  des  Gemaches  sieben  Enlenhünte,  eine  Uber  die 
andere  geworfen. 

[Der  älteste  Bruder  heiratet,  der  jUngste  erscheint  allein  auf  der  Hochzeit, 

da  die  Fee  nicht  mitkommt.] 

Plötzlich  überraschte  sie  ihn  und  reihte  sich  neben  ihn  in  den  Tiuiz.  Kr 
kannte  sich  nicht  vor  Freude,  als  er  sie  sah.  Er  durfte  wahrhaftig  prahlen; 
im  ganzen  Kaiserreiche  und  dem  der  Nuciiburen  fand  man  nicht  ihresgleichen. 
Alle  Boehseitagliate  waren  wie  geblendet;  die  anderen  Kaiseraöhne  und  die 
Herren,  die  anr  Hochseit  geladen  waren,  umlagerten  die  Dienerinnen,  die  mit  der 
Fee  gekommen  waren,  und  jeder  bemühte  sich,  an  ihrer  Seite  zu  tanzen.  So 
unterhielten  sie  sich  bis  zum  Abend.  Hei  Tische  setzte  sich  die  Fee  neben  den 
jüngsten  Sohn  des  Kaisers.  Sic  assen  und  belustigten  sich  bis  Mitternarht.  Dann 
ging  jeder  nach  Hause.  Der  jüngste  Sohn  des  Kaisers  ging  in  sein  Gemach.  Die 
Fee  hinter  ihm.  Sie  legten  sich  nieder  und  schliefen  wie  richtige  Kaiaer.  AU  er 
morgens  aufstand  nnd  die  Enienbänte  da  liegen  sab,  ergriff  ihn  ein  Zittern  vor  Ekel 
bei  der  Vontelinng,  waa  sie  in  ihnen  leiden  mOasie. 
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[Aach  die  Uochzeii  des  nroiten  Söhnet  wird  gefekrt;  Au  jlingtte  kommt 
wieder  allein.    Die  Fee  taucht  pltftilich  wieder  zam  Tanze  ant] 

"^eir;  Herz  schlug  hiihcr  ror  Fronrlo  und  Stolz,  bosondcrs  a!^  f  r  «^ah,  dass  iJen 
anderen  Kaisersöhuen  und  Herren  das  Wasser  im  Munde  zusaujmenliei  nach 
einem  solchen  Bissen.  Sie  mnssten  soznsagen  die  Erdbeeren  stehen  sehen  und 
die  BUttter  eeeen.  Sie  naclitett  ihrem  Ummt  Lvfl^  indem'  eie  mit  den  Dienerinnen 
lanileo.  Abends  eelste  man  eich  wieder  an  Tiech. 

Der  jflngete  Sohn  des  Kaisers  (der  Tenfel  legt  es  ihm  in  den  Sinn)  steht  vom 
Mahle  auf,  geht  in  sein  Gemach,  nimmt  die  Eulenhänte  nnd  wirft  sie  ins  Feuer. 
Dann  kommt  er  und  setzt  sich  wieder  zu  Tisehc. 

Auf  einmal  entstand  eine  Bestürzung  unier  den  Tischgenossen.  I 'nd  das  war 
es:  Eine  der  Dienerinnen  rief:  ^Herrin,  wir  sind  in  Gefahr  1*  Die  andere  sagte: 
«Henrin,  mir  riecht  es  nach  Gesengtem  f  Es  ist  um  uns  geuhehen.**  Aber  sie 
aatwortele:  „Schweig!  Jost  habt  ihr  euch  sar  Tafel  eingeftmden  und  sprecht  Uh«» 
angenehmes?'  —  Es  dauerte  nicht  lange,  so  sagte  die  dritte:  «HMiini  es  gibt 
kein  Entrinnen:  wir  sind  elend  verkauft  und  Terraten.*^ 

In  diesem  Augenblicke  sptirtc  sie  selbst  etwas  in  der  Nase.  Der  Geruch 
der  vermengten  Häute  war  wohl  auch  zu  ihr  ^e'^run^en.  Plötzlich  erhoben  sie 
sich  alle  von  der  Tafel  und  verwandelten  sich  in  sieben  Tauben.  Dann  sagte 
die  Fee  snm  jüngsten  Bohne  des  Kaisers: 

bist  undankbar  gewesen.  Ich  bin  in  gntem  zu  dir  gekommen.  Ifnn  lebe 
wohl!  Bis  du  nicht  zuwege  bringst,  zu  tun,  was  kein  Mensch  auf  der  Welt  getan 
hat,  wirr!  (leine  Hand  mich  nicht  berflhreo.'*  Sie  erhob  sich  in  den  hoben 
Himmel  jp  I  i^ntschwand  seinen  Augen. 

Umsonst  baten  die  Tischgenossen  den  jünoiJiten  Sohn  des  Kaisers,  dass  er  sieh 
wieder  an  die  Tafel  setze,  umsonst  ermutigten  ihn  Eltern  und  Brüder,  sich  keinen 
Kammer  sn  madien,  er  blieb,  die  Augen  nach  der  Tanbe  gerichtet,  und  setzte  sich 
nicht  wieder  sa  Tisch. 

Am  nächsten  Tage  in  der  Morgendämmerung  brach  er  aaf^  seine  Braut  zu 
suchen.  Er  Tühlte  wohl,  dass  er  ohne  sie  nicht  leben  kr.nne.  P>  nahm  Abschied 
von  den  Eltern  und  Brüdern  und  begrab  sich  auf  die  Wanilerung. 

Rr  flurchzog  Berge,  Täler,  Hügel,  betrat  nie  betretene,  undurcbdrinorlicheWalder, 
kam  zu  Sümpfen  und  Lachen  und  konnte  nicht  auf  die  Spur  der  Tauben  kommen. 
&  dachte  nnd  forschte,  er  suchte  nnd  fragte^  doch  ohne  Erfolg,  llit  gebrochenem 
Hat,  mit  aoigengequBlter  Seele  nnd  glflhender  Sehnaucht  nach  der  Geliebten 
wanderte  er  wie  ein  Drache,  wie  ein  Held.  Aber  alles  umsonst.  Einmal  kam  es  ihm 
in  den  Sinn,  sich  ein  Leid  anzutun,  sich  in  den  Fluss  zu  stürzen  oder  Her  Kopf  gegen 
die  Steinkanten  der  Berge  zu  schlagen:  aber  etwas  in  seiner  Seele  sagte  ihm,  dass 
einmal^  einmal  all  sein  Ungemach  enden  könne,  und  plötzlich  kam  er  zu  sich  und 
begab  sich  neuerdings  auf  den  Weg  mit  grOsBerem  Hut  und  stark  in  der  Cber- 
seagung,  dass  wer  genau  und  beharrlich  snchti  auch  finden  und  ans  Ziel  kommen  muss. 

Gebrochen  Ton  MQdigkeit,  setate  er  sich  ein  \ven%  in  den  Schatten  in  einem 
Tälchen,  um  auszuruhen  und  etwas  zu  Kräffen  zu  kommen.  Und  win  er  dort  war. 
Oberkam  ihn  der  Sf-hhif.  Pbitzlich  wachte  er  durch  einen  Lärm  von  menschlichen 
Reden  auf  und  sprang  in  die  Höhe.  Was  sieht  er?  Drei  Teufel,  die  mit- 
etnander  atreiten,  Schaum  vor  dem  Kunde.  Er  ging  geradeaus  auf  sie  zu  und  sagte 
ibaen:  ,Kein  Stoeit  ohne  Schllgerei  wie  keine  Hochzeit  ohne  Musikanten."  — - 
»Das  passt  wie  die  Faust  aufs  Auge,"  antworteten  sie;  „wir  streiten  ja  gar  nicht, 
wir  zanken  uns  nur."  —  «Und  warum  zankt  ihr  euch?"  fragte  er;  „denn  das 
Geschrei,  das  ihr  macht,  könnte  einen  Toten  aufwecken."  —  »Sieh,  wir  haben  vom 
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Vater  eine  Erbschaft:  ein  paar  Opanken  und  cino  Knpn»'  und  eine  Peitsche,  und 
wir  können  uns  nicht  vergleichen,  was  joder  sich  nehmen  soll."*  —  ^Wozu  ist  denn  i 
der  Plunder  gut,  um  den  ihr  sankt?^  —  f,W'enn  jemand  die  Opanken  anzieht,  no  j 
gebt  er  ttbers  Heer  wie  über  troekenet  Lend;  wenn  er  die  Kq>pe  aufseilt,  tidit 
ihn  nicht  einmal  der  Teufel,  und  wenn  er  ihm  mit  dem  Finger  ins  Aage  fiihrL  Abtt  | 
wenn  er  die  Peitsche  in  der  Hand  hält  und  sie  über  seine  Feinde  scbwii^  ver-  ! 
steinert  er  sie."  —  -Da  habt  ihr  recht,  tia^s  ihr  z  inkt,  meiner  Treu!    Aber,  ein«  j 
ohne  das  andere  luugt  der  Plunder  nicht  mehr  als  zwei  gefrorene  Zwiebeln.  SehU  \ 
was  mir  cinfulii,  und  wenn  ihr  auf  mich  hören  wollt,  so  spre<;he  ich  euch  menschlicbest 
Recbt.<*  —  «Wir  hören,  wir  hören/  tchrien  die  Tenfel  wiir  dardieineoder,  »sprieh! 
Wir  werden  sehen.''  —  ,8ebt  ihr  die  drei  Betge,  die  nns  hier  gegenüber  stehen? 
Jeder  von  each  besteige  einen  von  ihnen,  dann  werde  ich  oneh  ein  Zeichen  {?cbcn, 
und  wer  dann  am  raschesten  herabläufl,  dem  soll  alles  gehören."  —  „Das  bat 
Euer  Giiadon  yiit  g-esprochen!     So  wollen  wiri  machen-     Rrnvol    Da  haben  wir 
einen  Mcii»chen  getrutlen,  der  uns  Recht  spricht.*^    Und  sofort  Üogen  sie  davon, 
jeder  anf  einen  anderen  Berg. 

Eins,  swei,  zog  der  Held  die  Opanken  an, .  setzte  sich  die  Rappe  auf  nnd 
nahm  die  Peitsche  in  die  Hand.  AI9  die  Teufel  anf  den  Berggipfeln  ankamen 
nnd  warteten,  dass  er  ihnen  ein  Zeichen  gäbe,  schwang  der  jUngste  Sohn  des 
Kaisers  dreimal  die  Peitsclie,  nach  jedem  der  drei  Teufel  zu,  und  versteinerte  sie 
an  Ort  und  Stelle.  Dann  machte  er  sich  auf  den  Weg  in  seiner  eigenen  Au- 
ge lege  nheii,  wohin  ihn  die  Sehnsacht  trog. 

Kanm  hatte  er  etwa  sehn  Schritte  gemacht,  als  er  einen  Zug  Ton  sieben 
Tauben  sah.  Er  folgte  ihnen  mit  den  Augen,  bis  er  sab,  wo  sie  sich  niederiieesen. 
Dorthin  richtete  er  also  die  Wanderung,  anf  der  er  sich  seit  so  langer  Zeit  be- 
mühte. Er  ging  über  Meere  und  Wässer  wie  auf  dem  Trockenen:  endlieh  kam  er  zu 
einem  hohen,  hohen  l>cr;.,%  di-ssen  Gipfel  bis  in  die  Wolken  reichtr.  Drct  hntte 
er  gesehen,  dass  sich  die  Tuubeu  niederliessen.  Er  rauchte  sich  darau,  nmauf- 
zusteigen,  und  von  einer  Schlucht  zur  anderen,  ron  Steinwflnden  zu  Felszacken, 
von  Abhang  zu  Abhang,  bald  an  die  Kanten,  bald  an  den  First  der  Beige  ge- 
klammert, 80  erreichte  er  eine  Höhle.  Eintretend,  blieb  er  wie  vom  Donner 
irerührt,  als  er  einen  Palast  sah  wie  für  einen  Herrscher  und  meisterlich  auf- 
geführt, wio  man  es  auf  unserer  Erde  nicht  sieht.  Dort  wohnto  seine  Braut,  die 
schiiu&ie  uer  Feen.  AU  er  sie  durch  den  Gurten  spazieren  geben  sah  mit  den 
DientHrinnen  hinter  ihr,  erkannte  er  sie.  Bin  Kind  von  grosser  Sdiöoheit  folgte 
ihr  munter,  belustigte  sich  unter  den  Blumen  und  rief  fortwährend  die  Vee  sn, 
duss  sie  iltm  alle  Schmetterlinge  zeige.  Vermutlich  war  die  Pee  schwanger  ge* 
wesen.  als  sie  von  der  Tafel  wegflog,  und  das  war  nun  sein  und  ihr  Kiud. 

Der  jüntr^te  Snhn  des  Kaisers  kannte  sieh  nicht  vor  Freude.  Er  hätte  wie 
ein  Toller  hiiut  ii.ieii.  das  Kind  nehmen  und  küs-seu  mögen.  Aber  er  wollte  lieber 
niemand  ers$chrecken.  ihn  selbst  sah  ja  niemand,  da  er  die  Kappe  auf  dem  Kopfe 
hatte.  Es  fing  an  zn  danunem,  nnd  er  wusste  nicht,  wie  er  sich  zeigen  soUe. 
Als  bald  darauf  die  Fee  zu  Tisch  gerufen  wurde,  ging  auch  er  und  setzte  sich  • 
zwischen  sie  und  das  Kind.  Die  Speisen  wurden  aufgetragen.  Er  ass  wie  ein  ' 
hungri^'^er  Wolf,  denn  er  erinnerte  sich  gar  nicht  mehr,  seit  wann  er  nicht  mehr 
warmes  (iemiise  geges^sen  hatte.  Die  Fee  wunderte  sich,  dass  die  Speisen  so 
rasch  zu  Knde  gingen,  und  btdahl.  noch  mehr  aufzuiiiigou.  Aber  auch  dies  war 
in  einem  Nu  TCrschwunden. 

Inzwischen  verschob  er  ein  klein  wenig  die  Kap]H>  anf  der  Seite,  wo  des 
Kind  sass;  plötzlich  erblickte  es  ihn  und  rief:  „Sieh  den  Vater,  Mutter!*'  —  «Dein 
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Vkter,  meia  IdebUng,  «ini  nidit  waf  nna  itonen,  b»  er  ni^t  eine  Zanbertat 
rolttmusht  bat»*  erwiderte  die  Hotter. 

Et  wog  siebt  neeh,  nueh  die  Kappe  Ober  die  Augen  und  begann  wieder  zu 
essen,  dass  ee  ■duen,  als  schlflgen  die  WöiTe  in  seiner  Kehle  eine  Sehlacht. 
Als  aach  diese  Speisen  zu  Ende  waren,  berahi  die  Fee  roll  Verwnnderangt  nucb 
andere  zu  brinj<en,  damit  es  doch  ^enug  wäre. 

Oer  Kaisersobn  zeigte  sich  wieder  eia  biaechen  dem  Kinde,  voll  Freude,  dass 
Min  Scdin  ihn  «rinimte.  Das  Kind  Mgte  et  wieder  der  Matter,  und  diese  glaabte 
wieder,  es  sehe  schleebt;  denn  es  kasa  ihr  nicht  in  den  Sinn  an  glaaben,  ihr 
Mann  habe  ii^gendweichc  Wandertaten  vollbracht,  durch  die  er  zu  ihr  gelangen 
könne.  Sic  wusste,  dass  nicht  einmal  ein  Zuubervotjel  dahin  gelangen  konnte. 
Das  Kind  achwieg,  dämm  zog  der  Vater  sich  die  Kappe  sogleich  Uber  die 
ingeo. 

Er  ass  wieder,  bis  die  Speisen  iu  Ende  waren.  Wahrhaftig,  er  ass  und  konnte 
sieht  satt  «erden.  Da  n«n  nichts  mehr  da  war,  was  man  anf  den  Tisch  setaen 
kennle,  fing  die  Fee  an  sn  acbelten,  dass  Ittr  die  Dienerinnen  nichts  ttbrig  ge- 
blieben seL  Da  plötzlich  begann  das  Kind  wieder  za  schreien:  „Mutter,  siehst 
du,  dass  es  der  Vater  ist!"  —  .,Aber  wo  ist  er  denn?  Sprichst  du  denn  ganz  irre?" 
,Ganz  und  gar  nicht  spreche  ich  irre,  nicht  im  geringsten.  Sieh  ihn  doch,  er  ist 
hier  bei  mir,  sieh,  und  nimmt  mich  in  den  Arm.^  Die  Fee  erschrickt,  wie  sie 
das  faSrt  Aber  nnn  sandert  er  nicht  Iftnger,  sich  an  seigen,  damit  sich  nicht 
etwas  Schlimmes  ereigne  Die  Kappe  vom  Kopf  nehmend,  tagte  er:  „Da  hast  dn 
mich  selbst.  Dn  haat  nnaerem  Sohne  nicht  glaabea  wollon  als  er  dir  sagte,  er 
bahc  mich  gesehen.  Ich  habe  nicht  gevvus''t.  was  ich  denken  soll,  wie  ich  die 
widerlichen  Häute  sah,  und  ich  habe  gcmeini.  etwas  Gutes  zu  tun,  wenn  ich 
sie  verbrenne,  damit  ich  euch  von  ihnen  erlöse."'  —  „So  sind  wir  verurteiii  gc- 
weten,  an  leiden,'^  antwortete  die  Fee.  «Aber  last  jetat  die  rergangenen  Leiden 
Bsd  eraähle  mir,  wie  es  dir  i^elnngen  ist,  bis  hierher  an  kommen!* 

Darauf  erzählte  er  alle  seine  Abenteuer,  alles  w»8  er  erlitten.  Sie  umarmten 
iich,  er  küsste  das  Kind  und  blieb  mit  ihnen  dort.  Kr  wollte,  dass  sie  wieder 
auf  die  Erde  zurückkämen,  und  sie  gehorchte.  Sic  kehrten  zusammen  zum  Kaiser, 
dem  Vater  des  Helden,  zurück;  dort  wurde  die  Hochzeit  gefeiert,  duss  man 
in  der  ganten  Welt  davon  sprach.  Da  der  Kaiser  alterte,  wählten  Tolk  nnd 
Bojaren  den  jtlogaten  Sohn  anm  Kaiser,  weil  er  eia  kiftftiger  RnrnSne  war,  ron 
lauterem  Sinne  und  geradem  Verstand.  Und  sie  lebten  und  hcmcbten  in  Glttck, 
aad  ihr  Name  imd  ihr  Andenken  leben  fOr  alle  Zeit 

Wien.  Elise  Richter. 


Ungarische  Yolksuiarclien.*) 

4.  Oer  HeltoeeokBitzte  Peter.') 

Es  war  einmal  ein  guter  Landwirt  und  seine  Frau,  die  hatten  nie  ein  Kind 
eehabt.  Rinstmals  sprach  der  gute  Landwirt  zu  seiner  Frau.  .Na  Frau,  ich  habe 
mir  was  ausgedacht.**  „Was  denn.  Vater?**  —  .Nichts  anderes.  :il.s  dass  ich  in 
den  Wald  gehen  werde  und  ein  ivmd  uu»  Uok  schnitzen. **    Darüber  laehien  daa 


1)  Vgr.  oben  13,  70—75. 

2)  Cbersettt  aus  ^fagyar  Nt-pköltesi  üyüjtouK'ny  7,  372  =  Mailand  Oazkur,  Sz«^kely- 
fiUdi  Qj^i  No.  1  (FAboi-Faragott  Fiter;.    Vgl.  fiber  diese  Sammlang  oben  16,  470. 
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Gesinde  und  die  Vim  sehr,  dass  er  aas  Holz  ein  Kind  scbniüEen  wollte. 
also  Frau,  packe  mir  Essen  für  drei  Tage  ein,  damit  ich  in  den  Wald^gehen 
kann!"^    Die  Frnu  packte  ihm  aach  Brot,  Speck  and  einen  Kru^  mit  gatem  Brannt- 
wein ein,  uud  der  Landwirt  zog  hinaus  in  das  grosse  Bchnecgcbirge. 

Dort  traf  er  einen  Mann,  der  einen  Getreidekasten  zimmerte.  »Gott  zum 
Omas,  iMber  Mann!*'  —  „Sohttnen  Dank,  guter  H»nnt*^  —  .Was  (Qhrt  Knch 
hierher?**  —  «Nor  eine  Kleinigkeit,*  sagte  dieser,,  naber  lasit  uns  niedenitaen 
und  ein  bissehcn  Branntwein  trinken!*^  Sie  setsten  sich  aadi  nieder  und  fingen 
an  von  dem  guten  Branntwein  zu  trinken.  Als  sie  tranken,  sagt  der  Landwirt: 
«Gebt  mir  einen  kleinen  Klotz!  Ich  bezahle  ihn  mit  Geld,**  —  »Wir  verlangen 
nichts  dafür;  aber  wenn  wir  können,  iielfen  wir  Euch.**  —  ,Ich  brauche  keine 
Hilfe,  aber  wenn  Ihr  ihn  aufspalten  würdet»  wlirde  idi  es  Enoh  danken.*  Da 
spaltete  er  ihn  schnell,  und  er  nahm  ihn  und  schnitete  ein  Kind. 

Abends  kam  er  mit  dem  Kinde  heim,  gerade  als  das  Abendbrot  fertig  war. 
Laut  lachten  das  Gesinde  und  seine  Frau,  dass  er  ein  Kind  ans  Holz  brachte. 
Dann  stellte  er  es  in  den  Tfirwinkel,  und  sie  setzton  si(  h  an  den  Tisch  und  aasen 
/u  Alicnd.  Als  si(!  <;egcssen  hatten,  blieb  noch  ein  bisscben  Essen  übrig.  Sprach 
die  Frau;  .Na,  gerade  unseres  Sohnes  Teil  ist  übrig  geblieben.**  Dann  gingen 
sie  schlafen.  Da  sagte  die  KVan  sa  ihrem  Hann:  .Geht,  Vater,  holt  das  Kind; 
wir  wollen  es  zwischen  ons  legen»  wenn  es  nvn  doch  einmal  unser  Kind  ist.*  Da 
stand  der  Landwirt  auf,  nahm  das  Kind  und  legte  es  zwischen  sie.  Sie  schliefen  ein. 

Auf  einmal,  gegen  Mittemacht,  beginnt  das  Kind  zu  reden:  „Ueda,  meino 
liebe  gute  Frau  Mutter,  schlaft  Ihr  fest?"  —  ..,Wir  schlafen  nicht,  mein  liebeb 
Kind.^  —  „Na,  wenn  Ihr  nicht  schlaft,  steht  auf  und  gebt  mir  mein  Abendbrotteil 
her,  dass  ich  es  essel**  Im  Nn  wurden  alle  wach  und  gewahrten  mit  groMen 
Staunen,  wie  das  Kind  ans  Hols  wirklieh  lebendig  wurde.  Sie  waren  Toller  Beende 
und  unterhielten  sich,  bis  es  schon  tagte. 

Als  es  tagte,  riefen  sie  den  Pfarrer,  dass  er  es  taufe,  und  als  Paten  lurlpr  sie 
den  Stuhirichter  und  den  Dorfrichtor.  Ücr  Pfarrer  kam  herbei;  aber  er  glaubte 
es  nicht  und  lachte,  dass  sie  em  Kmd  hätten,  und  sah  erstaunt,  dass  da  wirklich 
das  lebendig  gewordene  Kind  war.  Fragte  der  Pfarrer,  wie  sie  et  teufen  wolHen. 
Da  rief  der  Knabe:  «Natttrlich  Ans  Hob  gesdiniteter  Peter*".  Da  taufte  ihn  auch 
der  Plhrrer  Holzgeschnitster  Peter. 

Als  er  drei  Tage  alt  war,  bat  er,  dass  sie  ihn  auf  die  Gasse  liessen,  damit 
er  sich  einen  Gespielen  suche.  Der  kleine  Knabe  ging  hinaus  vors  Tor,  und  als 
er  hinausgetreten  war,  da  wartete  gerade  (^n  Knabe  auf  ihn.  Fragte  der  Holz- 
geschnitzte Peter:  „He,  Geselle,  wohnt  in  dieser  Stadt  ein  Schwertmeister?"  Ent- 
gegnete der  kleine  Knabe:  „Na  und  ob,  Bruder!  Gerade  dort  drüben  wohnt  er, 
nicht  weit  von  hier.**  —  „Na,**  sagte  er,  »warte  ein  binehen!  Ich  laufe  nur 
hinein;  aber  ich  komme  gleich  wieder."  Damit  ging  er  hinein  zu  seinem  Vater 
und  sprach:  ..Seit!  so  gut  und  geht  mir  acht  Krotr/rr!*  ~  .„O  mein  liebes  Kind, 
dort  ist  (iolii.  Sillier,  Demanten:  nimm  dir  nur,  soviel  du  brauchst!'^  Sprach  der 
Knabe:  -Ich  brauche  nur  aciii  Kreuzer.** 

Damit  lief  er  hinaus  und  ging  mit  seinem  Gefährten  zum  Sehwertmeister  und 
ging  hinein.  Sprach  der  Holzgesehnttste  Peter:  „Gott  som  Gmsse,  Herr  Schwert* 
meisterl  Seid  so  gut,  gebt  mir  für  acht  Kreuzer  jenes  Schwert,  das  Ihr  zuerst 
machtet'.-  Sprach  der  Schwertmeister  zum  kleinen  Knaben:  „0  raein  liebes 
Brüderchen,  das  bat  der  Rost  schon  aufgefressen:  aber  hier  sind  kupfer-,  gold- 
uud  demantgnlüge.  Welches  dir  gelullt,  das  nimm!  Ich  verlange  dafür  keinen 
Krenzer.**  —  „Das  gebürt  nicht  in  eines  Knaben  tiand,"  sprach  der  Uolzgeschnitite 
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l'oier,  .L\ber  sucht  jenes  Schwert  heraus,  an  welchem  Ihr  zuerst  lerntetl  Das 
brauche  ich.*  Du  ging  der  Scbwertmeister  und  wühlte  so  laoge  unter  den 
Schwertern,  bis  er  jenes  rostige  Schwert  faaseii  bekEm,  das  er  saerst  gemacht 
hatte.  Wiederam  begann  er  heromsawttblen  und  grUT  jene  Scheide,  in  die  das 
Schwert  passte.  „Na  also,  hier  ist  das  Schwert,  das  ich  zuerst  machte*"  Der 
Holzgeschnitztf  Peter  nahm  das  Schwert,  j:?ürtete  es  nm  Und  sieh,  es  pas^fe  so 
auf  seinen  Leib,  als  ob  es  auf  seiner  Hüfte  g-ewachsen  wiire.  Sprach  der  ilolz- 
geschnitzte  Peter:  „Nun,  hier  sind  die  ^  Kreuzer;  denn  das  erste  Werk  muss  man 
«ach  befahlen.*   Dann  ging  er  in  grosser  Freude  heim. 

Gerade  anderen  Tags  gab's  einen  Jahrmarkt  in  jener  Stadt.  Da  ssgte  der 
flckgeschnitste  Peter  zu  seinem  lieben  Vater:  ^iebo'  Täter,  wir  wollen  in  die 
Stadt  gehen,  damit  ich  sehe,  was  da  los  ist."  —  „Aber  ich  wollte  gerade  auch, 
lieber  Sohn,  dass  wir  gehen  und  zwei  Ochsen  kaufen."  Sie  f^in->:en  auf  dem  Platz 
zwischpn  (Ion  Ochsen  herum;  da  hören  sie  plötzlich,  dass  ausf^'erufen  wird,  hier 
seien  zwei  üchäen  mit  zwei  Goldketten  zusammengebunden.  Wenn  sich  ein  Held 
finde,  der  die  Ketten  entaweiscblfige,  dessen  sollten  die  swei  Ochsen  sein.  Sprach 
der  Hol^geschnitzte  Peter  sn  seinem  lieben  Vater:  «Lasst  vm  dorthin  gehen,  mein 
Vater,  auf  dass  ich  sehe,  was  fQr  zwei  Ochsen  das  sindl*^  —  „Das  wollte  ich 
gerade  anch.  mein  lieber  Sohn."  Und  da  sahen  sie,  dass  es  zwei  schöne  Gdl  i- 
ochsen  waren;  aber  es  waren  schon  so  viele  der  veratUmmeltcn  Schwerter  um 
nie  lierum,  duss  die  vielen  Schwertspitzen  ihnen  schon  bis  un  diu  hrnat  reichten. 
Sprach  der  Holsgeschnitite  Peter:  ^Wenn  es  erlanbt  wXre,  würde  ich  anch  drein 
hanen.**  Sie  wunderten  sich,  was  dieser  kleine  Knabe  wolle;  aber  sie  mnisten 
es  erlauben.  Da  hieb  der  Holzgescbnitzte  Peter  drein,  und  so  zerschlug  er  die 
Goldketten,  dass  der  Schall,  der  Klang  durch  siebzehn  Königreiche  erseholl.  Dann 
warfen  die  lieiden  Ochsen  ihre  Schwiinze  in  die  Höhe  und  liefen  geradewegs  in 
ihren  Stall.  Da  sngte  der  Mann:  „.Nun,  du  iiol/geschnilzter  Peter,  geh  heim  und 
gib  ihnen  das  ihrige!  Doch  wisBO,  dass  du  ihnen  veigebens  was  auch  immer  für 
gnte  Speisen  anbieten  wirst;  denn  sie  fressen  nur  Glut." 

Nh,  dann  ging  der  Holz^eschnitzte  Peter  heim  und  zUndete  12  Klalter  Holx 
an.  Als  die  12  Klafter  Holz  durchgebrannt  waren  und  alles  in  Glut  {geraten  war, 
da  nahm  er  den  Trog  und  schüttete  die  Glut  hinein.  Da  frassen  die  beiden 
Ochsen  die  12  Klafter  Holzglut  bis  auf  die  letzte  Faserauf.  Und  alsobuld  riclilelen 
sich  die  beiden  Ochsen  auf;  einer  ging  gen  Sonnenuntergang,  einer  ging  gen 
Sonnenaufgang. 

Da  sprach  der  Holsgeschnitcte  Peter  sn  seinem  lieben  Vater:  „Nun,  lieber 
Vater,  kommt  mit  mir!  Ich  werde  Euch  was  zeigen."  Da  kam  sein  Vater,  und 
<»ie  irin^jen  hinaus  vors  Tor  Auf  zwei  Stellen  in  der  Türangel  schlug  der  Hol/.- 
giwjt'hnitzte  Peter  mit  dem  Finger,  und  aus  einer  Stelle  floss  klarer,  roter  Wein, 
aus  einer  Üüss  klarer  Branntwein.  „Nun,  lieber  Vater,  stellt  Tische  und  Gläser 
her,  und  jeder  kann  hier  trinken,  soviel  er  mag.  Und  nun,  lieher  Valer,  seht  Ihr 
diesen  Ackeriurren?**  —  „Ich  sehe  ihn,  mein  lieber  Sohn.*'  —  „Und  seht  Ihr 
anch  diesen  Mttblstein?"  „Ich  sehe  ihn,  lieber  Sohn.**  —  «Also,  wenn  dieser 
Ackerkarren  sich  ror  die  Tür  stellt,  und  dieser  Mühlstein  von  scllist  auf  den 
.\ckerkarren  >;teigt  und  der  Wein  sich  zu  Wasser  wandelt,  der  Branntwein  jedocli 
zu  rotem  Blut,  dann  wisset,  dass  ich  im  Sterben  liege.  Dann,  wenn  Ihr  mich 
Sachen  woU^  so  setst  ESodi  auf  den  Ackerkarren  I  Denn  der  l&brt  gerade  dorthin, 
wo  ich  bin.  Jetzt,  Heber  Vater,  mnss  ich  in  die  Veit  sieben,  mm  Olfick  su 
▼eisacben."  Doch  sein  lieber  Vater  bat  den  Holzgeschnitzten  Peter:  „Ziehe  nicht 
Ton  dannen,  mein  Sohnl    Da  hast  hier  genug  snro  Leben,  da  brauchst  kein 
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SpKnclim  ftntwOlumi  mid  Inutiiit  dtem  Termllffeii  togsr  iiiebt  dnnul  anr» 
bnnchen.* 

Aber  der  BoligeMhnitzte  Peter  machte  sich  auf;  lieben  Reiche,  sieben  Welten 

durchwanderte  er  und  langte  in  einer  Königsstadt  an.  «Gott  zum  Grnssp.  mein 
erlauchter  Vater  König.*  —  ^Schönen  Dank,  mein  Herr  Hruder.  Was  führt  dich 
her?^  —  „Nichts  Böses  führt  mich  her,  soodern  ich  bin  ausgezogen,  um  zu 
dienen,  mein  Olttck  zu  TemnebeD.'^  —  ,GcnMle  jeüsl  itt  mein  Tiichdiener  ge> 
storben;  was  vn^angst  da  fttr  ein  Jabr?*  ^  «Ich  yertaoge  nichts  ale  Esaen  nnd 
Trinken;  am  Jahresschluss  zahlt  mir  nur  das,  was  ich  verdient  babe.*^  Und  sa 
Ubernahm  also  der  Flolzgesrhnitzte  Peter  die  Tischbedienun«,'.  So  {geschickt  und 
nett  benahm  er  sich,  dass  der  alte  König  ihn  sehr  lieb  gewann.  Der  König  hatte 
eine  Tochter;  die  gewann  den  Holzgeschnitzieii  Peter  so  lieb,  dass  sie  sterben 
wollte,  wenn  man  ihn  ihr  nidit  mm  Oemahl  gSbe.  »Na,'*  sagte  der  König,  ,ehe 
sie  sieh  eelbst  umbringt,  lieber  erlaube  ich,  data  er  sie  heiratet*  ünd  daninf 
richteten  sie  eine  grosse  Hochzeit  aus.  Es  kamen  Grafen,  Barone,  Herzöge, 
Prinzen,  Prarrer,  Henker.  Der  Pfarrer  traute  sie,  der  Henker  peitschte  sie.  Dann 
lebten  sie  am  königlichen  BoT  als  Mann  und  Frau. 

Doch  einstmals  da  kam  ein  Schreiben  an  den  König,  er  solle  alles  in  üeih 
nnd  Glied  stellen  nnd  dort  nnd  dort  sich  snm  Kampf  einfinden.  AU  der  König  das 
gehfirt  hatte,  weinte  er  sehr.  Fragt  ihn  der  Holsgesdinitste  Peler:  „Nmi,  mein 
erlaacbter  Vater  König,  wamm  weinst  du  denn?^  —  «W>e  sollte  ich  nicht  weinen, 
raein  lieber  Sohn,  wenn  solch  ein  Schreiben  anlangt,  ich  soll  alles  in  Reih  und 
Glied  stellen  und  dort  und  dort  soll  ich  mich  zum  Kampf  eiuUnden!"  -  _Na, 
darum  grämt  Kuch  nichi,  mein  erlauchter  Vater  König;  denn  ich  werde  ganz 
allein  dahin  gehen.'^  —  «Ach  da  lieber  Sohn,  was  wirst  dn  dort  allein  ausrichten! 
Das  wire  wie  die  Mtloke  neben  dem  Bttffel.* 

Da  zog  der  Holxgeschnitzte  Peter  allein  binaas,  und  er  hieb  so  tapfer  drnn,. 
dass  sich  um  ihn  schon  so  rielü  Leiber  türmten,  dass  er  nur  noch  oben  den  Arm 
rühren  konnte.    Da  wurde  auch  ihm  das  Hanf^t  !ib<r»'Hch!ug('n. 

Und  siehe  da,  eines  Morgens,  als  die  scnune  Duiuraerung  anbrach,  da  fuhr 
der  Ackerkarren  vor  die  Tür,  der  Mühlstein  stieg  von  selbst  auf  den  Ackerkarren, 
der  Wein  wandelte  sich  in  Wasser,  der  Branntwein  an  rotem  Blute.  Da  aetste 
sich  der  Landwirt  auf  den  Ackerkarn  n  und  fbbr  dorthin,  wo  sie  den  Uols- 
geschnitztcn  Peter  erschlug-pn  hatten.  Und  da  sah  er,  dass  so  viele  Leichname 
dort  lagen,  dass  kein  Gmshalm  zwischen  ihnen  zu  sehen  war.  Und  von  Sonnen- 
aufgang kam  der  eine  und  von  Sonnenuntergang  der  andere  Goidochse,  so  dass 
der  Mann  meinte,  Himmel  und  Erde  stttrzten  zusammen.  Nun  begannen  die 
beiden  Goldochsen  mit  ihren  Hörnern  die  vielen  Leichen  nmherzuscblendem,  bis 
sie  den  Holzgeschnitzten  Peter  herausgeholt  hatten.  Doch  sein  Hals  war  dunäl- 
schnitten,  und  kein  Leben  war  in  ihm.  Da  fragt  der  eine  Ochse  den  anderen: 
„Nun,  was  weisst  du?"  —  „Ich  weiss  ihn  zusammenzufügen.  Und  was  weisst  du?*" 
erwiderte  der  andere.  „Icli  wuiss  die  Seele  hineinzusenden. "  Da  fügte  ihn 
der  eine  zusammen,  der  andere  blies  die  Seele  ein.  Sprach  der  Holzgcscbnitzto 
Peter:  „Adi,  wie  hsbe  ich  gescblafenl**  —  «Wahriieh,  dn  hftttest  auf  ewig  ge> 
schlafen,  wenn  wir  nicht  gewesen  wfiren.* 

Da  machte  sich  der  Holzgeschnitztc  Peter  auf,  und  sie  gingen  heim.  Als  sie 
zu  flaute  tmlangten,  rief  der  Köni;;^  die  Grafen,  Harone,  Herzog'e,  Prinzen,  aus- 
erlesene Zigeunerüur&cheu  zusammen,  und  sie  wählten  ihn  zum  König.  Noch  bis 
zum  heutigen  Tag  führt  er  die  Königsbcrrschaft,  wenn  er  nicht  gestorben  ist. 

Berlin.  Elisabet  Bona-Sklarek. 
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Albert  Yogs  t-') 

Am  VI  Juli  verlor  der  Verein  für  Volkskunde  durch  den  Tod  cm  Mit- 

glied, das  ihm  seit  seiner  BegrUadnng  un^chort  hat,  Herrn  Dr.  med.  Albert  Voss, 
GehenneD  I^gierongsrat,  Direktor  der  präbiatoritchen  Abteilung  de«  Kgl.  M nieatn» 
für  Ydlkerkonde  und  der  Kgl.  Sammlanfp  (ttr  dentoche  Volkskunde  in  Berlin. 
8^n  Tod  kam  vielen  ttberrasehcnd,  denn  obwohl  man  wusste,  dass  scino  Gesundheit 
seit  langem  erschüttert  war,  hat  er  in  soinrr  bescheiden  zurückhal*'  r  1  n  \rt.  die  es 
nicht  liebte,  die  AuTmcrksamkeit  auT  sich  zu  lenken,  sein  sich  mehr  und  mehr  vor- 
schlimmemdes  Leiden  still  getragen,  bis  ein  scbnelles  Ende  eintrat.  Geboren 
wir  er  am  34.  April  1837  xn  Fritsow  bei  Raminin  in  Pommem  und  ging  mm  der 
inttiehen  TStigkeit  sur  BescbKftigtrag  mit  der  Prfthiatorie  aber.  Die  Toi^gesehicht- 
liebe  Abteilung  des  Mnaeams  fttr  Yölkerkunde  hat  er  aus  kummerliehen  Anfängca 
tn  ihrer  jolzi^'-en  Wnho  erhoben  und  nahm  sich  in  seinen  letzten  Jahren  iler  ihm 
neu  ühergebenen  Sammlung  für  deuischc  Volk'-kunde  mit  rei^'steni  Kifer  an. 
Beide  durch  HinzafQgong  einer  mitteialterlichea  Abteilung  zu  einem  vollen  vater- 
liadiaehen  Jltnenm  aaaraibUdeo,  war  das  leiirte  Ziel  aeinea  Strebein.  Im  Ana- 
Mbnsa  miaetea  Vereina  aaaa  er  tob  Anbeginn  and  hat  «na  xa  daaemdem  Danke 
durch  die  ßereitwilUgkeit  verpflichtet,  mit  der  er  Stücke  der  TOlkskund liehen 
Sanimlung^  bei  uns  zur  Schau  brin',''en  Hess.  Die  Ausstellung  vorgeschiehtliehrr 
Olli  Tintfiro|)Ol(jgiseher  Funde  Deutschlands  zu  Berlin  1Hs(i  war  im  wesenliichen 
«C'in  Werk,  wie  er  denn  auch  den  Katalog  dazu  verfusste.  Mit  Stimming  zu- 
aammen  behandelte  er  18H6  die  voiigescbicbtlichen  Altertflmer  ana  der  Mark 
Bmndenbnig,  verlbaate  ein  btehat  nStsliebea  Merkbuch,  Altertflmer  aofsograben 
und  aabiibewahren,  beschrieb  die  Bronaeaehirertnr  aeinea  Museums,  widmete  dem 
rielumstrittenen  Silberkessel  von  Gnndestrup  eine  Monographie,  legte  ein  Ver- 
zoirhnis  dcr  volkskundlichen  8animlun>jen  und  Museen  nn  usw.  Dass  er  der 
Volk«>kunde  jetzt,  wo  er  in  der  Lage  war,  sie  kräftig  zu  fordern,  so  schnell  ent- 
ritsen  wnrde,  erfüllt  uns  mit  nicht  geringerer  Trauer,  als  der  persönliche  Verlust. 

Berlin.  Max  Roediger. 


Berichte  und  Bticheranzeigen. 

BniDO  Cromdy  Daa  Markuakreus  Tom  Göttinger  Leinebuach.  Ein  Zeugnis 
and  ein  Exkura  aur  deutachen  Heldensage.  Mit  einer  Tafel.  Strass- 
barg,  TrObnex  lOOü.  49  S.  8*. 

Markaakreus  nennt  der  Verf.  dieaea  Steinkrena  der  GOttinger  Altertnnusamm* 
famg,  weil  er  annimmt,  dass  es  bei  der  Rogation  des  Harknstagea  ala  Hagelkreoz 

gesetzt  worden  sei.  Die  lückenhafte  Jahreszahl  der  einen  Seite  ergänzt  er  durch 
eine  scharfsinnige  Fnlcerung  zu  l*2Bo.  Ob  ?ich  Art  und  Ausstattung  des  Kreuzes 
mit  einem  Uagetkreuze  vereinigen  und  nicht  eher  auf  ein  Qrabmal  oder  ein 


1)  Vgl.  den  Nachmf  von  LtMancr,  Zs.  f.  Ethnol.  88,  TGlf.  nnd  von  Brunner  In  den 
Mitt«ilinig«a  aas  dem  Yerein  d.  Kgl.  Sammig.  t  d.  Tolk'^knnde,  Bd.  2,  Uit 
MtMlir.  d.  VereSi»  t  Tolkckund«).  1907.  ,S 
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Marter!  weisen,  kann  ReT.  nicht  beurteilen.  Den  Beitrag:  zur  Heldensage  aber 
soll  die  Aufschrift  der  einen  Seite  liefern,  die  uns  im  Lichtbilde  TorgefQhrt  wird. 
Die  beiden  Krcuzarme  zeigen  einen  Hammer  and  eine  Zange,  daza  einen  dritten 
Gegenstand,  der  ein  Fleischermeseer  oder  aonsl  etwas  sein  kann,  nor  gewiss  kein 
VogelflUgel  (S.3S),  weder  ein  natürlicher  noch  ein  geschmiedeter!  Dazwischen  eine 
Inschrift,  die  Crome  so  liest:  WILLEHELM  •  EX  •  WYLAENDIS.  Die  Buch- 
stabon X,  A.  N  bezeichnet  er  selbst  als  unsicher.  Jn  der  Tat  ist  ho\  (icm 
erstgenannten  Zeichen  eine  Senkrechte  zu  erkennen,  die  zu  einem  Majuäkci-X 
nicht  stiount  Statt  des  A  wUrdc  man  nach  der  Tafel  ein  N  oder  vielleicht  ein 
(defektes)  R  anseisen;  der  breite  Baum  daror  führt  anf  die  Vemratong  einer 
Worigrenze.  Unglaubhaft  erscheint  nach  der  Abbildnng  femer  das  D  an  dritte 
letzter  Steile:  wenn  der  letzte  Buchstabe  wirklich  ein  (mehr  kursives)  S  ist,  kann 
man  den  Schluss  nur  als  ...  SIS  lesen;  aber  ein  zu  erwartendes  EN  L'oht  nicht 
voruu.s.  Dm»  die  vier  letzten  Zeichen  uuiftiilig  nach  einem  urabUchcn  l^lo  aus- 
sehen, ist  mehreren  Uetrachtcrn  der  Tafel  unabhängig  auigestossen. 

Aber  nehmen  wir  einmal  an,  das  Original  sei  weniger  Tenwetfelt  nnd  lasse 
Cremes  Lesung  ml  Der  Verf.  begnügt  sich  nnn  nicht  mit  d«r  Annahme,  dass 
die  Familie  eines  gewissen  Wilhelm  den  Namen  des  sagenberühmten  Schmiedes 
Wieland  erhalten  hatte  und  dessen  Haudwerksgerät  als  Wappen  führte  (wie  der 
Wittich  fkr  Sat^e).  Nur  falsche  Vorsicht,  die  sich  nie  in  das  Dunkel  wagt,  so 
meini  er,  kunnc  mit  dieser  Lösung  des  Rätsels  zufrieden  sem.  Ihn  selbst  yer» 
langt  nach  einem  'befried^^otdefen  Ausblick',  und  so  schreitet  er  dmn  vor  tu  den 
SStaen:  Das  Krens  wurde  errichtet  aar  Erinnerung  an  einen  sagenhaflen  Wilhdm, 
den  man  zum  Geschlechte  W^ielands  rechnete.  Dieser  Wilhelm  war  der  Meister- 
schütze; die  Denkmäler  des  <S.  -1.'!.  Jahrhunderts  Uberliefern  'ins-  nur  seinen  Bei- 
namen Egil;  der  wirkliche  Eigenname  kommt,  vom  Göttinger  Kreuze  abgegeben, 
erst  im  lö. — 16.  Jahrhundert  an  die  Überiläche:  im  Wilhelm  Teil  und  im  William 
of  Clondesly  der  englischen  Ballade.  Der  Unter  Schlitze  aber,  so  glaubt  Gr. 
folgern  su  dfirfen,  drang  unter  die  Heiligen  der  christlichen  Kirche  ein  (daaa  man 
den  hl.  Wilhelm  einfach  als  Schutzpatron  seines  profanen  Namensvetters  ansah, 
wäre  für  Cr.  vermutlich  wieder  f.ilschc  Vorsiclit)  —  und  diese  allerdinp-^  n^erk- 
würdige  Erhöhung  des  l'reiheitshelden  rührt  daher,  liass  etwas  Grosseres  hinter 
ihm  steckt,  ein  göttlicher  üeld  und  Helfer  der  Menschheit,  wohlbemerkt  im 
heidnischen  Sinne,  mit  ^mythischem  Urgrund*.  So  muss  auch  imser  Willehelm,  da 
er  auf  einem  kirchlichen  Weihekreuz  steht,  eine  heilige,  religiöse  Bedeutung 
haben:  der  mythische  Schutze  schirmt  das  arme  Menschenvolk  vor  den  Dämonen 
des  T'nwettcrs.  der  Pest  und  des  srhiielli.'n  Todes.  Cr.  .strht  zuletzt  staunend  vor 
seinem  ei;:,'enen  Kinde,  dem  Urheber  der  laschrilt.  'diesem  seltsamen  Manne,  der, 
ein  christlicher  Priester,  mit  unerhörtem  Grade  von  Bewusstbeit  Heidnisches 
und  Christliches  in  Verbindung  bringt . . (S.  46). 

Beim  Leser  aber  wächst  das  Staunen,  wenn  er  bedenkt,  dass  dieser  Sdittlien- 
glftubige  sdnem  wunderlichen  Heiligen  die  eigenen  Abieichen,  den  Pfeil  und  den 
Bogen,  Torenthält,  um  ihm  das  Handwerkszeug  des  Hruders,  Hammer  und  Zwige^ 
aufzuhalsen,  und  dass  er  ihn,  statt  schleclit  und  recht  Fratcr  Wylaendi  zu  sagen, 
unversliuidlicherweise  ex  W'ylaendis  tiiulu'rt.  Diese  Umstände  allein  schon 
schliesseu  die  Deutung  auf  den  Meisterscliüuen  aus.  Aber  auch  der  ganzen 
Beweisfahmng  feblt  das  Einvernehmen  mit  dem  Oberliefetten.  Von  dem  Sagen« 
beiden  wissen  wir  Ja  einiges;  es  weist  wahrlich  nicht  in  der  Richtung  des 
Ubermenschlichen  Alexikakos.  Will  man  in  die  germanische  Sage  den  echten 
Heros,  den  Halbgott  hereinbringen,  so  wähle  man  doch  lieber  einen  anderen 
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Augriflspuükt.  Der  Verf.  hat  seltsame  Yorstellungeu  vuu  dem  Wesen  germa- 
niwher  Heldendicbtuiigt  wenn  er  in  der  Umwandlung  de«  Schützen  zum  vatcr- 
lündiacheo  FueOraitshelden  eine  Ali  Bntviflinng  der  hehren  Sage  erblickt  (6. 34). 
L'nd  bei  der  Nacherzählung  den  Wielandgeschichte  S.  17 f.  muss  man  fragen: 
Wann  hört  man  endlich  auf,  die  jjliederrcichen  Biographien  als  die  ursprüngliche 
Sage  auszugeben?  Mit  seinen  Hewpisstücken  kann  Cr.  eigentümlich  unisj)ringen: 
Ö.  3*2  erklärt  er;  'So  erscheint  denn  hier  der  S.  Wilbelmus  allein  als  der  eigent- 
Itclie  Sehnftspatron  der  Riiehe*  —  tud  die  ron  ihn  selbst  angerufene  Quelle  hat 
in  dem  Paaana,  den  er  dnrch  drei  Punkte  ereetat,  die  klaren  Worte  Hmch  8i  Fetter 
und  Paulo  als  Patronen  dift  OoihußM  Man  darf  gewiss  Qaellensitate  Terkttnen, 
aber  das  Übergangene  sollte  man  doch  lieber  gelesen  haben. 

Es  ist  vieles  an  der  Schrift  ansznsotzen  und  von  ihrer  Haupttheso  nichts  zu 
retten.  Und  doch  erinnert  sie  an  den  Moül,  der  am  Ende  noch  guten  Wein  geben 
kann.  Die  kritischen  Ausfalle  treffen  ein  paarmal  das  Ziel,  und  auf  zwei  Stellen, 
die  Poeitifea  bringen,  aet  aaadrBcUidi  hingewieaen:  8.  14  die  Deotnng  der 
oberen,  wagerediten  Oeatait  auf  dem  .^ilibilde  dea  engliaehen  Bnnenkaatehena; 
S.  19  iveshalb  die  Mannen  des  Ni'duiT  im  Wielnndsliede  einen  einzelnen  Ring 
wegnehmen  (besser  als  die  übliche,  zuletzt  bei  Hoer  Arkiv  23,  128  wiederholte 
Erklärung).  Man  hofft,  dem  Verf.  wieder  zu  begpg^nen.  wenn  er  sich  abj^ewöhnt 
bat,  den  Wunsch  als  Vater  des  Gedankens  zu  legalisieren  und  moralischen  Eifer 
für  ein  Qbeneugungskräftiges  Argument  an  halten.  Die  Faobgenoaaen  aind  Tiel- 
leicht  nicht  gat»  to  amnenfeindlidi,  wie  er  8. 16  meint;  aber  biaweilen  gilt  dem 
einen  als  Irrlicht,  waa  der  andere  für  die  Sonne  nimmt. 

Berlin.  Andreaa  Henaler. 


U.  F.  Fdilbergy  Jul,  ferste  bind:  AUesjaKleatiden,  hedensk,  kriaten  jule- 
feit  KebenhavD,  Det  Sobubotheske  Forlag  1U04.  866  8.  8*.  —  Andet 
bind:  Jolemerketa  löndom,  jnletro,  joleakik.  ebd.  1904.  VIII,  895  8.  8* 

Ein  amfönglicbea,  gemeinveratändlich  geschriebenes,  aber  anf  wisaenschafl- 
licher  Qmndlage  ruhendes  Werk  Uber  die  Weihnacht  bietet  uns  der  ehrwQrdige 

Verfasser,  der  auf  ein  langes,  im  Dienste  der  Kirche  und  der  Volkskunde  ver- 
brachtes l  ebon  zurücksächaucn  darf.  Sein  Ziel  versinnbildlicht  uns  das  Titelbild, 
auf  dem  ein  Totengerippe  und  ein  Engel  friedlich  gesellt  erscheinen,  als  eine 
Charakteristik  des  heidnischen  Julfcstes  und  der  Christigeburtsfeicr.  Denn  während 
man  ehedem  im  Jul  eine  Feier  der  Sonnenwende  erblickte,  stimmt  Feilberg  [vgl 
oben  12,  3<>8)  im  ganzen  dem  Satae  Bilflngers  an,  dass  bei  genauer  Betrachtung 
der  alten  Nachrichten  vom  germanischen  Julfestc  nichts  Urgermanisches  übrig 
bleibe  als  der  Name  Jul;  er  sucht  jiMiot  h  (3on  bereits  von  Mogk  in  seiner  norma- 
nischen  Mythologie  aufgesprochenen  Uetlanken,  das  heidnische  Winterfest  sei  ein 
Totenfest  gewesen,  durch  eine  geschickte  Begründung  zu  stützen. 

Die  altnordtscben  Sagaa  schildern  das  Jnlfeat  ala  ein  mit  einer  Opferfeier  (zn 
Ebren  Fteyn?)  verbnndenes  Trinkgelage,  das  znr  Wintersceit  abgehalten  ward. 
Dazu  stimmt  der  Name,  der  mit  altengl.  geohhol,  lat.  ioculus,  zusammenhängt  und 
•f-astigkeit'  bedeutet.  Die  Nachri<  ht,  Fl.'ikon  der  Gute  habe  um  9G0  das  norwe- 
gische Julfest  ans  dem  .lunuar  auf  die  Zeit  des  christlichen  Weihnachtsfestes  ver- 
legt, in  der  BilUnger  (Zeiiiechiiung  der  alten  Germanen  2,  119)  eine  wertlose 
Uypotheae'Snorria  aieht,  möchte  Feilberg  nicht  ohne  weiterea  verwerfen.  Sparen 
einea  bei  dieaer  Gelcgenbeit  gettbten  Sonnenkultes  lassen  sich  in  der  isländischen 
Literatur  nicht  naehweiaen;  wohl  aber  gilt  hier  der  lange,  dunkle  Winter  als  die- 
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jenige  Zeit,  in  der  die  im  Dunkel  wohnenden  Taten,  die  Elben.  Dämonen  unü 
Hexen  den  Menschen  in  feindlicher  Abmcbi  nahen.  Und  noch  leben  in  den 
BriiocfaeD  und  Sagen  der  euopiiiadien  Votker  aahlreiehe  Sparen  eines  eiaat  sa 
dieeer  Zeit  gef^erten  Toienreetea  fort  Indem  Feilberg  die  Naehrithten  Aber 
solche  den  %'erstorbenen  Ahnen  gewidmeten  Feste  bei  den  Japanern,  Chinesen. 
Indicrn,  Persern,  die  griechischen  Anthestcrien  und  die  römischen  Feralien  und 
Parentalien  mustert,  hebt  er  als  deren  besondere  ZUge  hervor  die  angezündeten 
Lichter  und  die  Mahlzeit,  zn  der  die  Toten  eingeladen  und  von  der  sie  nachher 
forlgewieaen  werden.  Eine  Anerkennnng  diceea  alten  Seelenknltee  sieht  er  in  dem 
ums  Jahr  1000  hinler  dem  Allerheüigenlage  des  1.  Norember  eingerichteten  Christ« 
liehen  Allerseelenfeste;  anch  hier  erwartete  und  bewirtete  das  Volk  die  Seelen 
der  Verstorbenen,  die  nach  seiner  von  der  Kirchenlehre  durchaus  ahwoiohenden 
Vorstellung  in  Krötengestalt  in  der  Erde  oder  in  üüume,  Berge,  Eiükluinpcn  ge- 
bannt hausten  nnd  nur  in  dieser  Nacht  zurückkehren  durften.  Man  meinte,  die 
anlieiniiehen  Gflate  mit  den  StOfalen  und  dem  hingeatellten  Oewhiir  klappern  zo 
bdren»  fürchtete  aber,  sie  durch  unzeitige  Neugier  zu  stören  und  sachte  am  anderen 
Tage  ihre  Fussspuren  in  der  Asche  oder  im  Sande.  Vielleicht  warb  man  auch 
deshalb  um  Mo  Honst  der  Toten,  weil  man  ihnen  Macht  über  das  in  Hio  Erde 
i^esenkte  Sautkurn  zuschrieb.  Dass  sich  dann  mit  der  Vorstellung  vom  busuche 
der  Toten  auch  die  von  anderen  dämonischen  Wesen  nnd  vom  wilden  Heere  ver* 
band,  ist  dnrcfaans  begreiflich. 

Avaaer  dieser  Untersuchung  über  das  heidnische  Jnlfest,  deren  Resaltat  mir 
recht  annehmbar  erscheint,  gibt  uns  F.  ausführliche  Schiiderungen  Ober  den  Ver* 
lauf  der  heutigen  Weihnachtsfeier  in  Skandinavien,  die  Schulfeier  am  Thomastage, 
den  Ritt  am  Stephanätage,  die  verkltidute  Lucia  mit  der  Lichterkrone,  diu  Jul- 
kröne,  die  verschiedenen  Speisen,  die  Fütterung  der  Hanstiere  und  Vogel,  die 
acherzhailen  Verkleidungen,  den  Jnlklapp  usw.,  nm  im  3.  Bande  auf  die  in  gans 
Boropa  Terbreiteten  Vorstellni^n  Tom  Geisterbesuch  in  der  Heiligen  Nacht,  von 
den  in  den  Zwölften  eingeholten  Orakeln  über  Glück,  Heirat,  Wetter  und  Emte- 
segen,  vom  Weihnachtsbaum,  der  erst  um  isio  von  Norddeutschland  aws  nach 
Däncniark  drang,  von  den  Wcjhnachtsschauspielcn,  dem  Weihnacht.sbischof  und 
der  Feier  des  Silvester-  und  Dreikönigsabends  eingehend  zu  hundein  und  in 
einem  Schlnssabachnitte  die  Ergebnisse  seiner  Forschnngen  fibersichtlich  zusammen* 
sulasaen.  In  ungemein  reichhaltigen  Anmerkungen  (über  K^ü  Seiten  kleinstes 
Satzes)  hat  F.  seine  ausgebreitete  Kenntnis  der  VolksUbeiliefcrungen  von  ganz 
Europa  aufs  neue  dokumentiert  und  für  die  vergleichende  Volkskunde  Wertvolles 
^'eleistet.  Hier  und  da  hatte  vielleicht  eine  knu[i|)Lie  Fassung  und  liul-  strafTere 
Disposition  der  Wirkung  des  Werkes  Vorteil  gebracht;  so  halte  ich  es  z.  B.  nicht 
für  gltlddicfa,  dass  die  Sobildemng  dea  heutigen  dänischen,  norwegischen  und 
schwedischen  Jnlfestes  (1,  103—2*22)  dem  Abschnitte  Aber  die  chrislHcbe  Weih- 
nacht  voningeht  Aber  diese  Ausstellni^  mindert  nicht  die  aufrichtige  Dankbar- 
keit, die  wir  dein  verehrten  Vf.  fUr  dies  eingehendste  und  vielseitigste  Werk  über 
das  Weihnuchislcst  schulden. 

Berlin.     ^  Joliannes  Bolle. 

Otto  BAekel,  Psycliologie  der  Volksdiehtttng.    Draek  und  Verlag  tou 
B.  G.  Teubner  in  Leip/i-  1906.   V  und  432  ö.  8*.   7  Mk. 

Das  Werk  bildet  eine  Fortsetzung  der  Studien,  deren  Ergebnisse  Bockel  in 
der  Einleitung  za  seinen  ror  zwei  Jahrzehnten  erschienenen  ^Deutschen  Tolks- 
liedern  ans  Oberhessen*  niedergelegt  hat.  Dieser  Umstand  darf  als  gfinstiges  Vor- 
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reichen  gelten,  deuu  mii  jener  tief  emdriiigenden  Abhandlung  bat  sich  der  Ver- 
fiimr  ein  «nltdiüdaiiat  VeidMnti  um  die  Knude  vom  VolkiUede  erworben.  Auf 
den  Orandinanem  ül  ein  stattlicher  Ben  erwachten,  der  dnrch  leine  Masugkeit 
wirkt  und  einen  schönen  Gesamteindruck  hinterlUsst,  wenn  uuch  manche  Einiel- 

jüisföhrung^  hei  niiherem  Betriichtcn  nicht  ganz  befriedif^t.  Ohne  kränigen  inneren 
Anteil  und  starkes  künstlerisches  Emplinden  lässt  sich  eine  solche  Arbeit  nicht 
tun:  Bockel  verfügt  über  beides,  und  es  fehlt  ihm  auch  die  zähe  Ausdauer  nicht. 

lu  zweiuudzwaa/.ig  Abschnitten  bietet  IJöckel  den  ätoil  dar.  Ia-  spricht  zu- 
aaclist  Tom  Ursprünge  des  Yolksgesanges,  dann  vom  Wesen  und  der  Bntatebnng 
des  Volksliedes,  le^  weiter  die  Znsammenbänge  zwischen  Volksart  und  Volks- 
diehtoog  bloss,  beschäftigt  sich  mit  der  Sprache  der  Volksdichtung,  mit  den  Volks- 
sängem,  mit  der  volkstümlichen  Frauondichtung,  insbesondere  den  Totenklagen, 
mit  den  Stätten  des  ^'olksgesilnges,  seiner  LebensHihigkeit  und  weiten  Verbreitung; 
er  bcliildert  die  Weltgesüuge,  sucht  die  Wirkung  des  Volksliedes  zu  ermitteln, 
zeigt  die  optimistische  AnfTaasang  der  Verhaltnisse  in  der  Volksdicbtang,  verfolgt 
die  Bcaiebnngen  awischen  Mensch  nnd  Katar  und  das  Gefühlsleben  im  Volks- 
liede,  weist  nach,  wie  der  Volksgesang  Humor  und  Spott  liebt,  behandelt  das 
Verhältnis  zwisehcn  Geschichte  und  Volkslied,  gedenkt  der  Clattnngen  des  Kriegs- 
hedis  untl  des  Hüciizeitsliodes,  stolll  d.is  Hinsiechen  der  Volksdichtung  fest  und 
gibt  in  dem  leiteten,  Ausklang  betitelten  Teile  der  liulTnung  Ausdruck,  dass  dem 
Volkslied  eine  neue  Blttte  beschieden  sein  möge. 

Bs  war  nötig,  die  StoDisnordnang  vwaafttbren,  weil  sie  anr  Benrteilnqg  des 
Baches  nicht  unwesentlich  beitrügt  Duss  eine  allseitige  psychologische  Wttrdi- 
gun:;  der  Volksdichtung  in  diesen  Kapiteln  erreicht  word.n  sei.  erscheint  als  aus- 
gcHcldossen.  \Vn  bleibt  das  Rmderliedy  Wo  sind  die  Zusaniinenhiini;e  zwischen 
Volkslied  und  \'olks8age  oder  Volksmärchen  erörtert?  Und  da  man  nicht  an- 
ndunen  darf,  dass  der  Ver&sser  nach  Spinoaas  Lehre  Natur  gleich  Oott  aetal 
oder  diese  Gleichsetsnng  beim  einracben  Henseben  als  selbetverstindlicb  ansiebt, 
10  vennissk  man  einen  Abscbnitt  (Iber  das  A'erhültnis  des  Menschen  zur  Gottheit 
oder  allgemeiner:  zum  ühcrnatUrlirhcn.  Manches  dahin  Gehörige  enthält  übrigens 
dor  Absatz  Uber  den  Optimismus.  Nirgends  wird  eingehender  über  den  Stil  der 
Voliislieder  gehandelt.  l>ie  musikalische  Seite  des  Volksliedes  ist  kaum  berUbrt, 
es  fehlt  auch  eine  Darlegung  über  den  Volksgesaog  im  Kreislaafe  de«  Jahres. 
Die  Hauptmängel  aber  liegen  an  anderen  Stellen.  Weder  auf  dem  Titelblatle 
noch  im  Vorwort,  erst  anf  Seite  1  erwähnt  Bockel,  dass  er  die  Ausdrücke  Volks- 
dichtung. Votksgesanu'  und  Volkslied  als  gleichbedeutend  gebraucht.  Die  beiden 
letztgenannten  mag  man  als  einen  I^egrifl"  bezeichnend  gelten  lassen,  aber  dass 
zur  Volksdichtung  viel  mehr  als  das  Volkslied  gehört,  begreift  jeder.  Wer  über 
die  Plychologie  dw  Volksmärchens,  der  Volkssage,  des  Volksscbauspieles,  des 
Sprichwortes  unterrichtet  sein  will,  braucht  das  Buch  nicht  sursnschlagen.  Ferner 
ist  klar,  dass  die  EinteilungsgrUnde,  nach  denen  der  Verfasser  seinen  Stoff  zurecht- 
legt, voneinander  sehr  abweichen.  Schon  an  den  ersten  drei  Kapiteln  ersieht  man, 
dass  streng  logischer  Aufhau  nicht  Böckels  Sache  ist.  Da  wird  uns  zuerst  der 
Ursprung,  dann  das  Wesen  und  schliesslich  das  Entstehen  des  \  olksliedes  gezeigt. 
Der  aweite  Abscbnitt  gehört  doch  an  die  Spitze,  und  statt  dem  Eingangskapitel 
ond  der  dritten  Abteilung  hätten  die  allgemeinen  nnd  die  besonderen  Ursaoben 
des  Ursprungs  und  der  weiteren  Entwicklung  des  Volksgesanges  erörtert  werden 
müssen.  Übrigens  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  die  zwanglose  Art,  in  der  die 
einzelnen  Fragen  zur  Behandlung  kommen,  auch  ihr  Gutes  hat  und  wahrschein- 
lich zu  dem  frischen  Eindruck  des  Buches  wesentlich  beitrügt,  uur  erwartet  man 
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bei  dem  engen  Zusammmihange  zwischen  Psychologie  und  Logik,  dass  die  letztere 
in  einer  Psychologie  der  Volkidiehtuog  sich  stirker  beraerkbiur  mache.  Sodann 
wKre  eine  ansgedthntore  Benutzung  der  philosophischen,  namentlich  individual- 

und  völkerpsycholo^ischcn  Ijiteratiir  nötig  gcweson.  Zu  einer  Zeit,  wo  ein  Wandt 
den  g^rossartigen  Gedanken  einer  Vülkerp^vrhologie  zur  Aasführung  bringt,  wird 
eine  solche  Forderung  gewiss  nicht  übeiiaschen. 

Damit  glaube  ich  meine  grundäiitzlictien  Bedenken  deutlich  genug  bekannt  zu 
haben.  Die  sehr  nmfangreicfae  Belesenheit  und  die  rein  sachliche  Erörterung  des 
Gegenstandes  sind  zwei  Vorzöge  des  Buches,  die  nicht  genng  gewttrdigt  werden 
können.  Nirgends  kämpft  der  Teriksser  gegen  fremde  Ansichten.  Er  enlwidtett 
einfach  seine  Meinunpf  oder  rhor^onc^ang  und  gesteht  auch  offen  ein,  wenn  er 
eine  Entscheidung  nicht  herbeizufuiiren  vermag.  Als  er  die  viel  erörterte  Frage 
nach  dem  Begriff  des  Volksliedes  erwähnt,  gibt  er  seine  Definition  (8.  15): 
«Toikslied  ist  der  dem  Oefithisleben  unmittelbar  entsprungene  Oosang 
der  Naturrölker,  d.  h.  aller  derjenigen  Stimme»  die  der  Kultur  noch  fernstehen 
und  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Natur  leben.*  Bei  dem  Worte 
, Kultur'  (li'nVi  er  anch  an  die  Kultur  der  .N'cuzeit.  Meines  Erachtens  hat  sich 
Bockel  Ulli  seiner  Auffassung  wichtige  Beobachtungsobjekte,  die  sog.  Kunstlieder 
im  Volksmunde,  entgehen  lassen.  Die  Psychologie  des  \  oiksiiedes  vermögen  wir 
gerade  aus  den  Umgestaltungen,  die  sie  erfahren,  gut  m  «gritnden.  —  Aus» 
geseichnet  weiss  der  Verfasser  die  Entstehung  des  Volksliedes  aus  dem  im  Affekt 
ausgestossenen  Kufe  danmlegen,  feinsinnig  zeigt  er,  wie  das  improvisierte  Ge- 
bilde zurcchtgesungen  wird.  Thf^rhaupt  bietet  er  eine  Fülle  von  gesicherten  Tat- 
sachen und  Anregungen.  Da.ss  uie  Darstellung  oft  skizzenhaft  bleibt,  ist  freilich 
nicht  za  leugnen.  —  Am  aufÜtUigstcn  vielleicht  erweist  dies  das  Kapitel  Uber 
Volksart  und  Volksdichtung.  Selbst  der  dllrfttge  Oberblick,  den  ich  im  Ab* 
schnitte  'Die  deutschen  Landschallen  und  das  Volkslied'  meiner  «Volkskundlichen 
StreifzUge'  gegeben  habe,  hätte  einigen  Stoff  geboten.  Eine  Geographie  des  Volks- 
liedes hat  für  Frankreich  Tiersot  (Julien)  versucht  in  seiner  Histoire  de  la  chanson 
populaire  en  France,  Paris  1häv>.  Auch  im  Vorwort  zu  Tiersois  Chansons  popu- 
laires  des  Alpes  fran(;aises  (Grenoble-Moutiers  l'.>03)  finden  sich  ein  paar  iretf- 
liche  Bemerkungen.  Colson  stellt  Wallonia  3,  SS  bei  Oelegenheii  der  Besprechung 
von  Beauqniers  Liedersammlung  aus  Pranche-Comtä  fest:  'Ohose  cnrieuse,  les 
melodies  d'un  monrement  vif  nous  semblent  gfodralement  d'nn  rythme  moins 
precis  quo  chez  nous.  Les  airs  gais  eux-memcs  vont  rarement  sans  une 
pointe  ile  nn'lancolie.'  Neuordings  macht  Alfred  Tobler  (Das  Volkslied  im 
Appenzellerlande,  Zürich  190o,  ä.  6fr.)  volkspsycbologische  Bemerkungen  über 
den  Charakter  der  Appenzeller  Lieder.  In  dieses  Kapitel  gehört  auch  die  Frage 
nach  dem  Anteil  der  Mundart  am  Volksliederschata.  Die  Stammes-  und  Volks- 
psychologie konnte  von  einer  eingehenderen  Behandlung  solcher  Dinge  grossen 
Nutzen  haben.  -  -  Eecht  anschaulich  und  lehrreich  ist  der  Abschnitt  über  die 
Volkssängor.  Dass  man  die  Blinden  als  Schöpfer  und  Verbreiter  der  Volks- 
lieder jetzt  im  lruui:üsl^schen  Volksgesange  nicht  mehr  findet  (S.  TJ),  stimmt  nicht 
zu  Tiersot,  Chansons  pop.  des  Alpes  8.  76.  Anch  Beaoquier  (Chansons  pop.  rec 
en  Franche-Comte,  Paris  1894  8. 9)  betont  die  Rolle  der  Blinden  als  'rehieules 
de  la  poesie  et  du  chanf. 

7(1  (lern  Abschnitte  über  die  Frauen  und  ihren  Anteil  am  Volksgesang,  der 
am  richtigsten  mit  dem  darauffolgenden  über  die  Totenkbvgen  vereinigt  worden 
wäre,  ist  an  die  Mitteilung  K.  H.  Prahis  (Das  deutsche  Volkslied  4)  'Das  Volks- 
lied an  der  westprenssischen  Wasserkante'  zu  erinnern,  dass  er  aus  dem  Monde 
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•eilief  WM  Saap*  bei  NeafiilinvaMer  gebfirtifeii  Diaittmldchent  123  Lieder  anf- 
geieichoet  bat  ohne  die  «Ubekannteo.  Mit  vieler  Sorgfalt  wird  weiter  der  Sitte 
der  Totenklagen  nachgegangen.  Dabei  weist  der  Verfasser  nnch,  dasa  den 
Männern  nor  ganz  ausnahmsweise  die  Rolle  zurällt,  für  den  Schmerz  um  den 
Verstorbenen  dichterisch-ijesanglichen  Ansdrack  zu  suchen.  Das  KapUel  guhürt 
zu  den  besten  des  Buches.  Es  ist  selbstrerstündiich  ein  Leichtes,  die  AosfUhrungcn 
ta  Tervoilstindigeii,  und  aichte  wire  nogerechter,  alt  wenn  man  hier  den  Vorwnrf 
der  Lüdnateftigkeit  etliabcn  wollte.  Die  Worte  Senecea:  ^Maltnm  adhnc  reatat 
operia  mattomque  restabit:  nec  ulli  praecludetur  occasio  aliquid  adhue  ndjiciendi' 
darf  auch  Boeckel  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  So  sei  denn  gleich  der  Anfang 
mit  Nachtrilgen  und  Rerichligun^en  f^emacht.  Aus  Herders  Volksliedern  2,  *Xi 
ergibt  steh,  da^s  bei  den  Grünländern  die  Totenkluge  der  Frauen  erst  auf  die  der 
MSnner  folgte.  Die  TalMebe  der  norwegiach^itländiichen  dnipa  ala  Lobgesang 
einea  Skalden  anf  einen  Veratorbenen  Uaat  dooh  wohl  auf  eine  volkssümliche 
Übung  bei  MMnnem  schliessen  (vgl.  den  Anfang  vutn  d.  Buch  der  Historia  Danioa 
de»  Saxo  Grammaticn«?)  Ein  Überrest  der  in  Dialogform  gekleideten  Totcnklage 
liegt  noch  im  Dcpartcmrtit  nie-et-Vilauie  vor  (Ad.  Orain,  Folk-Lore  de  rille-et- 
Vilaioe  2,  292).  Dass  dxe  italienische  äjtio  der  bemfsmässjgt>n  Toten klügerinnen 
aneh  bei  den  nach  Nordamerika  (New  York)  anegewanderten  Italienern  niobt  Ter^ 

loren  iat,  berichtet  Karl  Knort«  (Was  ist  Volkskunde  ?  •  117).  Am  fl^eiefaen 

Oite  CTWtthnt  er  denselben  Braach  bei  den  Iren  in  New  York.  Irrig  ist  die  Auf- 
Ibssnng,  dass  in  Sardinion  (im  Gegensiitze  zu  Korsika)  die  Rachewut  in  der 
Toteoklagc  beinahe  völlig  rehle.  Francesco  Poggi,  Usi  nataüzt,  nuziali.  funebri 
della  Surdegna  (Ib!*7)  widerlegt  S.  105 (T.  diese  Ansicht.  Nach  ihm  sind  die 
prafiche  in  Sardinien  gewidinlicb  Mitglieder  der  Familie.  Portngieiiache  Verhält- 
niaae  behandelt  M.  Abeking,  Der  Urqnell,  N.  F.  %  168  ff.  Die  dialogische  Form 
(Doettform'  der  Totenklagc  bei  den  Rumänen  der  Bukowina  schildert  auch 
Ad.  Flachs,  Rumän.  Ilochzeits-  und  Totengebräuche,  Berlin  1899,  S.  51.  Über 
die  Klage  seitens  der  dazu  bestellten  Weiber,  der  Mutter  oder  Schwiegermutter 
bei  den  Armeniern  der  Bukowina  {nie  iindet  hier  auf  dem  Wege  zur  Kirche  oder 
zum  Friedhof  statt)  schreibt  Demeter  Dan,  Zs.  f.  tfsterr.  Volksknnde  10  (1004), 
106.  —  Die  Stätten  dea  Tolksgeiangea  weiss  der  Yerlbsser  sehr  gut  zu  schildern. 
Dasa  er  für  die  viel  verkannte  Spinnstube  ein  gutes  Wort  einlegt,  soll  nament- 
lich hervorgehoben  sein.  Der  Ausdruck  'Spinnchte'  'S.  134)  ist  in  Sachsen  sicher 
nicht  weit  verbreitet,  Hutzenstub  darf  nicht  bloss  als  vogtländisch.  sondern  als 
zentral-erzgebirgisch  gelten.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  auch  daran  erinnert 
werden  ktfnnen,  dass  in  einigen  Teilen  des  Oberersg^iiges  vnd  Ycgllandes  die 
gemeinsame  Arbeit  im  Klöppeln  besteht.  Die  Quelle  spielt  als  Ort,  wo  der  Yolks- 
geaang  erschallt,  auch  bei  anderen  als  den  S.  I-'>1  f.  genannten  Völkern  und 
Stämmen  eine  Rolle.  —  Nicht  minderen  Reiz  bieten  dir  .\usführungen  über  dio 
Lebensfähigkeit  (Dauer.  Zähigkeit)  dos  Volksliedes.  Finigc  Altersbestiniinungen 
bei  Georges  Doncieux,  Le  roraancero  populaire  de  la  France,  Paris  1U04,  hat  sich 
der  Terfüsser  entgehen  lassen.  ^Dieses  Buch  würde  auch  fttr  den  folgenden  Ab- 
schnitt tiber  die  Waademngen  der  Lieder  Stoff  geliefert  haben.  Nicht  erwähnt 
sind  die  Hischstücke  aus  zwei  Sprachen.  —  Beim  Kapitel  über  die  Wirkung  des 
Volksgesanges  hätten  die  sprachlichen  Glfirhun^on  zwischt-n  Sinir'^'n  und  Zrnibern 
in  ansgedehnterem  Masse  berücksichtigt  werden  dürfen.  Gerade  hier  wird  munchos 
nicht  zur  Sache  Gehörige  erwähnt.  —  Dass  der  Volksdichtung  unverwüstlicher 
Optimismus  innewohne,  sucht  Böckel  in  einem  weiteren  Abschnitte  zu  zeigen. 
Der  Nachweis  scheint  mir  nicht  gelungen  su  sein.   Es  ist  das  Gegenteil  richtiger. 
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Beaschvl,  Boltc: 


Eobcii  Petsch  hat  zweifellos  unsere  Kenntnis  durch  seinen  Vortrag  über  Volks- 
dichtung: und  volkstümliches  Denken  (Hessische  BUittcr  für  Volkskunde  2)  riel 
besser  gefordert,  üem  Satz:  _Dio  Volksdichturifj:  kennt  kein  Niemals!"  (S.  tJ07) 
kommt  trotz  der  grossen  Sicherheit,  mit  der  er  ausgesprochen  wird,  keine  all- 
(^meine  Geltung  za.  übrigens  ver  so  der  Umicbfeibung  rotk  'nittnalt*  noch  aaf 
Oskar  Weises  AaCMts  im  3.  Bande  der  Zs.  Ar  boclidentflche  Mnndaiten  anf- 
roerksam  zu  machen  und  zum  Bilde  vom  Rosengarten  (S.  '214)  aaf  die  Arbeit  von 
Ed.  Jacobs  in  den  NcujahrsbUlUeni,  iij,'-.  von  der  hist.  Kommission  der  Provinz 
Sachsen,  21  hinzuweisen.  Über  das  französische  Lied  Jesus-Christ  s'habÜle  en 
pauvre'  (S.  223)  ist  Doncieux  S.  36011.  zu  vergleichen.  Die  Verwendung  von  Ver- 
UeiAeruttgawÖrten  nüit  dem  Optimttmm  des  Vi^lttüedes  in  Terbindonf  an  bringen, 
wie  es  8.  331  ff.  gesehiebt,  dOrfle  rechl  gewagt  sein.  —  Ein  sehr  dankbares  Gebiet 
behandelt  der  Abschnitt  Mensch  nnd  Natur,  in  dem  sich  reichster  StofT  übersicht- 
lich an^conlm  t  findet.  Der  Liebesgruss  durch  den  Wind  kommt  beiUiulitj  bemerkt 
auch  im  hoUündischen  Indien  vor.  Bei  Bczemer.  ^'olksdichlung  aus  Indonesien 
(Uaag  l')04)  ruft  ein  Jüngling  (S.  20G):  ..Ich  habe  weder  Ruhe  noch  Rast  und 
beauftrage  jeden  Windhancb)  dir  an  sagen,  wie  sehr  ich  dich  liebe.*  Vermisst 
wird  eine  Hindentong  anf  den  Anfsata  ron  Elia.  Hamsge  in  Biriinger-Pfalb 
Alemannia  liO.  —  Mehrrach  berührt  sich  das  Kapitel  über  das  GeCilhlsleben  im 
Volksliede  mit  schon  früher  Erörtertem.    Oer  &  il9  herausgehobene  Tieraeiler 

I  hüb  allwcil  g^mant,     Und  hiaz  hüb  is  datrfigD. 

I  tragats  g:ir  nia,  Abr  fragt  mi  nit  wia, 

ist  doch  wohl  ein  Stück  Heinrich  Heine  im  Volksmunde.  Zum  ?tci;^ernn;.;amoiiv 
(S.  L'OO)  wäre  z.  H.  auf  A.  M  irih.  Typische  '/ü<::c  in  der  schottisch-englischen 
Volksbullade  Teil  1  (Progr.  Kealgymnasiun»  Bernburg  l!iü3>  S.  *>  und  S.  16fT., 
TalrJ,  Volkslieder  der  Serben  1  (Halle  1^-2.3),  r>5f.  und  Holger  Pedersen,  Zar 
albanes.  Volkskunde,  Kopenhagen  1898,  8.  123  hinzuweisen.  —  Am  breitesten 
angelegt  hat  der  Verfasser  den  Abschnitt  über  Humor  und  Spott.  Dass  alles 
hier  fiesagtc  am  rechten  Platze  sei,  liisst  sich  nicht  behaupton.  So  Meibt  es 
unklar,  was  der  Salz  (8.  ..Das  ^^^lksIied  hat  schon  lange  vor  Schiller  ge- 

wusst,  dass  in  der  kleinsten  iluue  die  Liebe  Kaum  haf*  in  dem  Kapitel  soll. 
AVenn  der  Malier  im  ganzen  ungünstige  Beurteilung  erfahrt  (S.  336),  so  wird  er 
doch  im  französischen  Volkslied  (nach  Morf  in  Horrigs  Archiv  III,  145)  als  Ge- 
liebter  sehr  begehrt.  —  Eni.«  hieden  zu  weit  geht  die  Schlussbemcrkung  im 
Kapitel  über  Geschichte  und  Volksdichtung:  „Das  Volkslied  ist  als  Geschichts- 
«juelle  unbrauchbar:  es  besteht  wcd.-r  f;eschtchtlicher  Sinn  noch  dns  Bedürfnis 
danach,  geschichtliche  Ereignisse  im  \  ulk^liede  lestzuhalten.  Es  ist  deshalb  auch 
unmöglich,  von  dner  Gattung  geschichtlicher  Volkslieder  zu  reden."  Ich  benife 
mich  auf  meine  Volkskundlichen  Streifzüge  S.  134.  Um  nur  ein  paar  Beispiele 
zu  nennen,  das  von  Höckel  an  anderer  Stelle  angeführte  Fluchtlied  «Mit  Mann 
und  Koss  und  Wagen''  darf  doch  fast  den  Wert  einer  Geschichtsquelle  bean- 
spruchen. Oder  wie  .stellt  sich  der  Verfasser  zu  dem  französischen  Sang  von  der 
Gehuigcnschad  des  Königs  Franz  (Doncieux  S.  6:t)?  S.  354  fragt  er  sich,  ob  das 
Andenken  an  den  Seeräuber  Störtebeker  in  der  Volkssuge  erloschen  sei.  Nein, 
wie  A.  Hans,  Rttgensche  Sagen  und  Märchen  *  (Stettin  1903)  1!I0  und  Sagen  nnd 
Er/iihlungen  von  den  Inseln  Usedom  nnd  Wollin  (Stettin  19()1)  194  ae^n.  —  Mit 
tien  Abschnitten  über  das  Kriegslied  und  das  Hocbzeitslied  boschliesst  Bockel 
seine  Einzelau.sführungen.  Im  ersteren  Hesse  sich  wieder  eine  bessere  Anordnung 
denken.  Das  Gebotene  ist  sehr  reichhaltig.  Munjoie  tritt  als  französischer 
Schlachtruf  schon  im  Rolandslied  auf,    nicht  erst   bei  Simon  von  Montfort 
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(S.  361).  —  Wi«  der  VerAmer  angeiiehts  des  giMen  Teilt  der  Hochieatslieder 
wine  MeinvDg  vom  Option  iimi»  der  Volkadiohtmig  aafrecbt  erhellen  kenn,  ist 

schwer  versländlich.  Mit  Reclil  betont  Paul  Fink  (Das  Weib  im  franzüs.  Volks- 
liede,  Berlik  l'»n4  S.  G9)  die  durchaus  pessimistische  AufTassunf;'  der  Ehe  in  fast 
allen  Volksliedern  Frankreichs.  Auch  sonst  tiborwiegt  jcdenrulls  die  Scbilderung 
des  UiUsUcben,  da;*  die  Frau  uii  Khetitaud  et  waitel,  bedeutend. 

Das  laeiste^  wae  die  beiden  letslen  nwmmenfesseoden  Kepitel  enthalten, 
verdient  volle  Zustiaunnng.  Dass  es  Bflekel  ait  seiner  Sorge  um  die  Erhaltuag 
des  schönen  Volkigesanget  tief  ernst  ist,  gibt  er  in  tretTenden,  oft  zu  Herzen 
gehenden  Worten  zu  erkennen.  Voll  reifer  naiionnlükunoinijiclicr  Einsicht  weiss 
er  hier  wie  auch  sonst  in  dem  iiucbe  die  nahen  Beziehungen  zwischen  Volks- 
dichtung und  Volkswohlluhrt  zu  schildern.  Ob  er  mit  seiner  Hoffnung  auf  er- 
neote  Pflege  des  Yiriksliedes  recht  behalten  vird?  D»  grosse  UnleniebBiMn  der 
Sammlung  aller  Volkslisder  in  Österreich  war  Übrigens  bereits  1902  in  die  Wege 
geleitet,  noch  ehe  der  deutsche  Kaiser  eine  ähnliehe  AnregOOg  gab.  Nach  welcher 
Richtung  hin  sich  die  Wicderbeleliung  des  Volksgcsanges  bewcg'cn  wird,  ist  mir 
seit  dem  Sommer  dieses  Jahres  nicht  mehr  zweifelhHft.  Da  habe  ich  beobachtet, 
wie  die  ansprechenden  Lieder  des  wackeren  Sangerdi(  htcrs  Anton  Günther 
(Gotteegab  am  Ficbtcl-  und  Keilberi,'e)  uberall  im  Erz;^ebirge  heimisch  geworden 
sind.  Hunderte,  ja  Teusende  von  Gebiigewanderem  trogen  sie  hinaus,  und  sehen 
hört  man  sie  auch  in  der  sächsischen  Schweiz.  Leid  und  Freud'  des  Gebirgs- 
beuidiniTs  drücken  sie  sinnij:  aus.  Vaterlandsliebe  und  Ueimatsliehe  wecken  sie. 
Vertraut  mit  Hnnderten  von  fremden  Liedern  hat  Anton  Günther  seine  eijrcnen 
k'cschaffen  und  alte  Dinge  in  neue  Form  gekleidet.  Für  Sachsen  wenigstens,  »o- 
veit  Uberhaupt  noch  Platz  für  das  Lied  Ubng  ist,  und  für  das  nördliche  Deutsch- 
böhmen ist  er  der  Volksdichter  und  -sünger  geworden  —  Das  Buch  Uber  die 
Psychologie  der  Volksdichtung  musste  in  manchen  Punkten  cur  Kritik  heraus- 
fordern. Der  Stoff,  der  zu  behandeln  war,  ist  riesengross  und  schwer  übersehbar. 
Darum  finden  sich  zuweilen  Wiederholungen,  selbst  Wid»  rsprüche.  Wenn  auch 
die  Anordnung  nichi  muncr  genügt,  die  Einzelurteile  sind  tust  sämtlich  Ergebnisse 
eifrigsten  Xachforschens  und  demnach  zuverlässig.  So  hat  das  aus  Begeisterung 
und  treuer  Sorgfalt  hervoigegaogene  Werk  als  eine  wertvolle  Gabe  zu  gelten 
Möchte  es  auch  nichigelehrtc  Kreise  für  das  Volkslied  gewinnen! 

Dresden.  Karl  Reaschel. 


Paal  Sl^blllot^  Le  folk-lore  de  France,  tome  troisieroe:  Im  faunc  et  Ja 
fiore.   Paris,  E.  (luilmoto  190C.  2,  541  S.   18  Frcs. 

Mit  besonderem  Veigoflgen  begrUaaen  wir  den  dritten  Band  von  Sebillot« 

er^unlich  reichhaltigem  Werk  (vgl.  oben  1.'),  302.  l<s  11h),  welcher  die  franzö- 
sischen Volksmeinungen  zusammenstellt,  die  sich  auf  die  Tier-  und  PllanzcnwcU 
beziehen.  Der  verdiente  Forscher  konnte  sich  hierbei  auf  die  groj(sen  Saiv.inel- 
werke  von  E.  Rolland  (Faune  populairc  de  la  I  nince,  *>  liunde.  Flore  pupulaite, 
ä  Bände)  und  A.  de  Gubernutis  (Mythologie  zoologiquc;  Mythologie  des  plantes) 
Station;  doch  weicht  er  von  ihrer  Methode  insofern  ab,  als  er  auf  mythologische 
Spekttlationen  vercicblet  nnd  nicht  jedes  Tier  und  jede  Pflanze  für  sich  behandelt, 
sondern  grössere  Gruppen  bildet,  in  denen  die  ähnlichen  abergläubischen  Vor- 
stellunjren  und  Sagen  übersichtlich  zusammengefasst  werden:  wilde  und  zahme 
Säugetiere,  wilde  und  zahme  Vögel,  Reptilien,  Insekten,  Fische,  Bäume,  kleinere 
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BoUe,  Locm: 


Pflimen.  Br  bespricht  jedesmal  stierat  die  dmlittiseheii  SchöpfongssageOf  die 
den  Teufel  als  nngeachiekten  oder  boshaften  Nachahmer  Gottes  nach  dem  Menschen 
einen  Äffen,  nach  dem  SchaT  den  Wolf,  nach  dem  Adler  die  Eale,  nach  der  Biene 
die  Wespe,  unrh  doMi  Aal  Ii  Schlange,  nach  dem  Weizen  den  Buch\voi7Pn  er- 
schafTen  lassen,  die  verschuHieneii  Beziehnn<^en  zum  Menschen,  der  aus  dem  An- 
(^ng  der  Tiere,  uus  den  Blütteni  der  PQanzen  Vorzeichen  kommender  Ereignisse 
heranaliest  oder  däoioniaelie  Wesen  in  ihnen  vemiiitet»  ferner  die  Vervendnng 
snr  Zauberei  und  Heilininde,  das  Vorkommen  in  Oebrfinchen  and  Spielen,  in 
Sagen  und  Sfilrchen  n.  a.  Dagegen  treten  die  Namen  and  Sprichwörter,  die  bei 
Rolland  eine  q-rosso  Bolle  spielen,  verhältnism.'l'^sTg  zurück.  Die  wohldurchdachte 
Anordnung  und  dio  knappe,  sachliche  Darstellung'  haben  es  ermöglicht,  einen  ire- 
woltigen  Stoff  auf  engem  Kaumu  2u  vereinigen;  neben  ttysiematischen  Umfragen, 
die  nicht  immer  erfbigreich  waren  (S.  217),  hatS^billot  aneh  die  Litenlnr  Mberer 
Jahrhunderte,  s.  B.  die  Contes  de  nnd  Restif  de  la  Bretonne,  nur  JSigttnmng 
der  volkskundlichen  Werke  henuq^ogen.  —  Um  einen  Begriff  von  der  Viel- 
seitigkeit des  InhUts  zu  flehen,  greife  ich  aufs  Geratewohl  einige  Einzelheiten 
heraus:  Taurnumen  der  Tiere  (S.  1'».  '*7.  152.  171»,,  Heilige  der  Hausticrc  ^10T\ 
Wolf  hingerichtet  (*27),  Kröten  gemariert  (280),  Segen  wider  Wolf  und  Schlang»  n 
(33.  377),  rar  Pfnde  nnd  Bienen  (110.  m,  317 1\  Psalmen  aar  BescbwOning 
resitiert  (87.  107.  277  f.  310),  Anreden  an  aanberkrlUlige  Krftnter  (494),  Seele  als 
Maus  oder  KnUe  ifiC».  281),  Tiere  und  Bäume  als  Abbilder  des  Jenseit« 
(151.  211.  4-2M),  Hufeisen  (1*251,  Wünschelrute  (:;9y  :  I  h  rtragung  von  Krankheiten 
auf  Pflanzen  (412.  4!t7>,  Durchkriechen  (417),  benagelte  Bänme  (42.'»),  Saat-  und 
Erntebräache,  Grusst  beim  Säen  (4.'>ü),  Beschütten  des  Brautpaares  (401.  51*>), 
Johannisnaobt  (105.  475),  Maibanm  (402.  öiS),  G&nsegreifen  (246),  Kinderspiele 
(326.  407.  520),  Blnmensprache  (403.  .'»17)  naw.  Der  Branch  des  Tidliebchen- 
essens  heisst  französisch  Philippine  (411).  Die  Kartoffelkrankheit  von  1845 
schrieben  (nach  S.  4'n)  die  Wallonen  der  FJinführcng  der  Polka  zu;  denn  dieser 
Tanz  sei  bei  Christi  Venirteilung  von  den  Juden  getanzt  worden.  Lebhaft 
wünschen  wir  dem  Verfasser  zur  Fortsetzung  des  trefflichen  Werkes  weitere 
Rüstigkeit  nnd  Ansdaner.  J.  B. 


K.  ilcitzeuiitein,  Hellenistische  Waudererzähluugeu.    Leipzig,  Teubner 
1900.    172.  S.         :»  Mk. 

Im  aeliten  Bande  des  Archivs  für  Keli^'ionswissenschafl ' ;  hatte  Reitzenstein 
einleuchtend  gezeigt,  dass  der  .so^;.  'Hymnus  der  Seele'  der  Thomasakten  in  Wahr- 
heit ein  heidnischer  Mythus,  eine  ünterweitsfahrt,  ist.  Die  Erweiterung  dieser 
Untersnchungen  hat  an  dem  Toiiiegenden  Buche  geführt,  welches  nnlemimmt,  die 
hellenistische  WunderersSblnng  in  ihrer  Entwicklung  sn  verfolgen  nnd  ihren  Ein« 
ilii.ss  auf  die  frühchristliche  Literatur  nachzuweisen.  Jene  Literatarj^ttnng  benennt 
der  Verfasser  .\retalogie  (ursprünglich  Preis  der  Wundertaten  eines  Gottes, 
spätcrWundererziihlung  üherhaujU)  und  bezieht  in  deren  Bereich  heidnische  Er- 
zühlungcn  (Satire,  lloman,  Phüüsuphen-  und  historische  Viten),  sowie  allchribt- 
liche  Vnndergeschichlen  (BTangelien,  Apostelakten,  Möocbserzählungen).  In  einem 
zweiten  Hanptteil  werden  zwei  hervorragende  Beispiele  solcher  Arelalcgien«  der 
Hymnus  der  Seele  und  das  Hocbseitslied  ans  den  Thomasakten,  ansltthritidier  he- 

1)  S.  It'.Tff.,  mit  geringen  Ver&ndcrnogen  wieder  abgedruckt  in  dem  neuen  Buche 
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handelt  und  der  ZiiMmmoihaiig  Ewisehen  haidniiclier  und  chriailieher  Wunder^ 

erzählung,  ihre  Abhängigkeit  von  igyptigrtier  Litenlar  dargelegt. 

Bei  den  bekannten  Vnrz(Ig:en  des  Verrassers,  seiner  nusserord entliehen  Be- 
leseDhett,  Kotnbinationsgabe  und  frischen  Energie  in  der  Bewültigung  nea  uuf- 
taachender  literatargeachichtlicher  Probleme,  wie  sie  die  ooeb  immer  zostrümende 
Polle  der  PapTR  aat  den  ägyptiidien  Gräbern  Iningti  irt  et  tettntversliiidlich, 
daM  aech  diese  Schrift  reich  ist  an  etnleDChtenden  Beobachtoogeo  und  an- 
regenden  Gedanken,  und  et  darf  dem  Bache  nachgesagt  werden,  dass  es,  als 
Ganzes,  einen  entschiedenen  Portschritt  der  Wiasenschaft  bedeutet  und  niemand 
es  ohne  lebhaften  Dank  aus  der  Hand  legen  wird.  Dennoch  soll  nicht  rerhehtt 
werden,  dass  auch  viele  Aufatellungen  des  Verfassers  sowie  seine  oft  zu  rasche 
Scblttiifolgerung  za  atarkem  Widerspruch  heratiifotdem. 

Sdion  die  Hanpltacbe,  auf  die  eit  dem  Yerfiuser  vor  allem  ankamt  Ist  als 
minlnngen  zu  bezeichnen:  der  Beweis,  dass  jene  zahlreiehen*  TOn  ihm  heran- 
gezi^nen  Literatnrerzeugnisse  Aretalogien  geheiasen  haben  und  eine  eigene 
T  itömtnri^^nttun^  darstellen,  ist  f^anz  und  nicht  erbracht  Aus  den  S.  ^f.  zn- 
sammengestellien  Belogen  für  das  Wort  a:=ra>.:7i3!.  und  Verwandtes')  i;eht  mir 
vielmehr  mit  Gewiasheit  hervor,  dass  das  Wort  niemals  geschriebene  Erzählung 
bedeutet,  also  im  eigentlichen  Sinne  Ltterainr,  sondern  immer  nnr  mllndliohe 
Itisserangen  (aoeh  das  Philodemotat  ist  nicht  endete  anfkelbssen).  Dem  ent^ 
spricht  auf  der  anderen  Seite,  dass  unter  all  den  zahlreichen  Literaturwerken, 
denen  R.  allzu  bereitwillig  den  neoon  Namen  anhängt,  es  auch  kein  einziges 
iriht,  das  nachweislich  irgendwo  als  ■j.^izaiK'.-^iia.  bezeichnet  worden  wäre.  Es  ist  ja 
uuch  nicht  abzusehen,  warum  die  Lebensbeschreibuntr  eines  Heiligen  oder  eines 
Philosophen  (wie  ApoUonios  Ton  Tyana)  aas  einem  abcrglüubisdien  ZeHaltw,  die 
ja  erkittriichenrcise  mit  Wnndeiigesehichten  dnrchsetst  sein  mnss,  wegen  dieser  Zu- 
taten anfhttren  sollte,  eine  Biographie  (z.  T.  allerdings  in  enger  Berührung  mit  dem 
Roman)  zu  sein  und  eine  neue  Gattung;  bilden  mUsste.  Dasselbe  gilt  von  der  ernsten 
und  parodistischen  Satire*),  dem  Roman  und  den  anderen  Gattungen,  die  der  Verf. 
ohne  jeden  Beweis  flir  das  einzelne  als  Aretalogien  in  Anspruch  nimmt.  -  Ich 
rermate  übrigens,  dass  neben  der  nrsprQnglichen  technischen  (religiösen)  Be- 
devtnng  ton  Aretalogos  (Priester,  der  die  Wondertaten  seines  Gottes  auslegt  oder 
verkündet),  die  dann  schliesslich  abgeschwächt  wurde  zu  Fabulist,  Lügner,  SchwMtser, 
sich  mit  der  Zeit  eine  zweite  technische  Bedeutung  entwickelt  habe:  berufsmässiger 
Märchenerzähler,  wie  man  sie  ja  noch  heute  in  orientalischen  Ländern  (Tunis) 
findet,  wofür  manche  Stellen  (wie  Sueton,  Div.  Aug.  74)  zu  sprechen  scheinen 
(vgl.  die  Äusserungen  von  R.  selbst,  B.  8.  17.  19,  2).  In  diesem  Sinne  wtirde  ich 
auch  Luciaas  Wahre  Oesehiehten,  die  erste  wirkliehe  Mttnchbansiade,  ala  eine 
Aretalogie  auffassen,  d.  h.  eigentlich  nicht  das  rhetorisch  aufgeputzte,  parodistiach 
übertreibende  Schriftwerk,  sondern  die  mündliche  Volkaerzählnng,  ans  der  Lncian 
ohne  Zweifel  geschupft  hat. 

Statt  aber  Einzelheiten  zu  kritisieren,  welche  mir  anfechtbar  vorkommen,  er- 
scheint es  zweckmässiger,  einige  Stellen  von  besonderem  volkskandlichen  Interesse 
henrortnheben  oder  dnrch  kleine  NaehtrSge  dem  Dank  fUr  das  Gelesene  Aeedmck 
zu  geben« 


1)  Sie  sind  auch  geaamsMit  und  satrattaidor  gewQrdigt  von  Cnisias  in  dem  Artikel 

Ay«talogoi  bei  Paoly-Wissowa,  Realencvcl.  II,  1  Sp.  GTuf. 

•2)  Dass  neben  der  Satire  18  des  Horaz  auch  Sat.  I  l^lfL  ooil  lOil.  Aretalogien 
seio  sollen  (S.  25  f.),  vird  schwerlich  vielen  Beifall  üadeu. 
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Zn  den  S.  3  f.  im  Aauhlius  an  Badennacher  (Bhein  Hu.  1905,  315  f.)  be- 
handelten Geschichten  von  SchlanjifonbeschvrönHigeD  möchte  ich  erinnfttll  an 
Kreutzivald,  Ehslnischo  Märchen  S.  SBfT.  (Schlangcnkönig  mit  Krone  im  Schlangen- 
haufen), ferner  nn  die  von  R.  seibst  (8.  llö)  anfrezogcnc  ägyptische  Zuubcr- 
geschichte,  bei  M^j^pöro,  Genies  pop.  de  1  ii^ypte  anc.  ^  p.  112,  jetzt  auch  bei 
WiedflimnD,  Altäj,'yptiache  Sagen  nnd  Ifiirehen  8.  127 f.  (Der  Volkanrand,  Bd.  6, 
Leipaig  1906).  •  8.  5, 3:  Zu  der  durch  Goethe  bekannten  Geschichte  rom  Zauber- 
lehrling aus  Lucian,  Philopseudes  c.  35 f.  lüsst  sich  Aelian,  naL  anim.  IX  33  als 
Parallele  stellen.  Die  burleske  Fiktion  Luciaiis  (S.  '2\]  im  Icaromenipp  (c.  15), 
dass  Menipp  zum  Monde  emporgeführl  wird,  von  dort  in  das  Innere  der  Häuser 
blickt  und  »iehl,  Mas  darin  [ür  Schandtaten  getrieben  werden,  mag  dati  Vorbild 
abgegeben  haben  fDr  die  Einkleidnng  neuerer  Romanersähinngen,  wie  Lessges 
Hinkender  Teufel  (mit  Anlehnung  an  den  Spanier  Gnevara)  nnd  Dickens  Weihnächte« 
abend. 

S.  32.  2  werden  mit  Unreell!  in  einem  Passus  eines  ägyptischen  Märchens 
(Märehen  von  den  zwei  Brüdern,  jet/t  Wiederaann  S.  7'!f.)  Seelenwanderuntrs- 
vorsteilungen  pythagoreischen  Charakter»  angenommen  und  die  Fortpflanzung  des 
ägyptischen  Mttrehens  bis  in  die  neuere  Zeit  behauptet  Das  Motiv,  dass 
die  treulose  Frau  die  Tötung  des  Stieres  erbittet,  worin  ihr  Gatte  versanbert  ist, 
dass  aus  xwei  Blutstropfen  des  Getüteten  zwei  Perseabüurac  erwuchsen  usw.. 
ist  ein  ganz  geliiuflges  Märchenmoliv;  ieh  führe  nur  an:  v.  Hahn,  Griceh.  M.  [ 
S.  272  (vgl.  1  7(t.  10;}.  icr,).  Sehraidt.  Griech.  M.  S  74.  Kuno«.  Türk.  Volkse. 
S.  206.  Maspero,  Conics  p.  XV Ii.  üb  diese  Züge  volkstümlicher  Cberiici'erutig 
und  ftbnUche,  wie  Yerwandlungssagen  (griech.  Metamorphosen;  Dähnhardt,  Natur'- 
geschichll.  Yolksmttrchen),  Verwandlung  des  Getöteten  in  einen  Vogel  (z.  B. 
Grimm,  KHM.  47  'Machandclbaum\  womit  wir  in  das  umfangreiche  Kapitel  von  den 
Seelcntieren  kämen),  in  ihrem  lofzten  Gnmdo  nicht  doch  auf  eine  Art  von  primi- 
tiven, dem  Monschengetsle  angeborenen  Seelenwanderungsvorstelluiigen  xurück- 
gehen  (iierihoiet,  ScclenwandcruQg,  lleligionsgeschichtU  Volksbücher  III  2,  S.  2o£r.), 
kann  man  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Jedenfalls  sind  dem  MärcbeneraShler 
solche  weiten  Perspektiven  von  einem  Kreislauf  der  Lebewesen  unbekannt  nnd 
unbewusst.  Überhaupt  legt  der  Verf.  gar  zu  gern  einfachen  märchenartigen 
Zügen  einen  tieferen  tnystischcn  Sinn  bei.  So  werden  die  ein  Zauberbuch  ein- 
schliesscnden  sieben  Kisten  von  wertvollem,  über  verschiedenartigem  Material  in 
einem  anderen  ägyptischen  Märchen  (Wiedemaou  S.  liö.  128)  S.  115f.  bezogen 
auf  die  „sieben  Himmelstore  und  Himmelsninmo,  aus  deren  Innentem  der  Prophet 
seine  Weisheit  holt".  Ich  kann  darin  nichts  anderes  finden,  als  etwa  was  Schwarts, 
Siigen  der  Mark  S.  2."i  erzählt:  Hi  sfattung  eines  Riesenkünigs  in  goldenem,  silbernem 
und  eisernem  Sarge  (vgl.  Schwan/.  S  lf)-J  und  173  und  etwa  noeli  den  Glassarg 
Schneewittchens).  In  gewisser  Umsicht  iusst  sich  auch  hierher  bezichen  das  be^ 
kannte  Märchenmotir  der  «Seele  des  Riesen",  welche  z.  B.  in  einem  Ei  in  einer 
Ente  in  einem  AVidder  unter  einem  Stein  unter  der  Schwelle  rerboigen  ist.^) 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Verwandtschaft  der  S.  66  ersfiblten  Geschichte  von 
dem  Asketen  Sarapion  (aus  der  Historia  I^usiaca)^)  mit  den  oben  16,  133 — 1H8 
von  Zachariac  mitgeteilten  salomonischen  Urteilen  ans  Indien.    Der  auf  seine 

1)  Aaeh  „der  Mann  ohne  Herz"  (Beckstein,  llbebenbnch  8. 84)  oder  »dss  veiborgeae 

I.nl»eM"  (Sinison.  Melcaper).   Vgl.  R.  Köhler,  Kl.  8«kr.  1,  lö8ff.  (07.  348.  401).   v.  Habo, 
üricch.  M.  1,  .'»ijf.  n.  :U    .SkyHaforrael").   Rad(<nnacher,  D.hs  .Tcnsoits  im  Mythus  der 
Helleuen  S.  14111.  Kunos,  Türk.  M.  o.  17.  22.  41.  Afanassjew,  Kuss.  M.  11.34.  :i5. 
3)  t'bor  dioM  vgl.  Berliner  Philol.  Woehensehrift  1906,  678IL 
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Htijiigkeit  eifersüchtige  Sarapion  stellt  in  Rom  eine  iliin  als  besonders  tugendhaft 
gerühmte  Asketin  auf  die  Probe,  iadem  er  sie  sich  nackt  ausziehen  und  so,  die 
Kleid«r  mf  der  Sdinlter,  hinter  ihm  hei  dnreh  die  Stedi  siehtD  heiesi  Ihre 
8(AsAhall%keit  weiat  dee  eis  imiiiOglieh  nrflck,  «oraaf  er  tich  als  ttberlegen 
erklärt,  da  er  der  'VpH  mehr  abgestorben  sei.  Dns  Urteil  B.t  Aber  diese  Ge- 
schichte muss  danach  tii  Hlinziert  werden.  —  Der  hUbsrtn  Zm'  von  dem  wetber- 
feindlichen  ländlichen  •Herakles'  Agathion  (S.  71),  aus  einem  Hriele  des  Herodes 
Atticns  (bei  FhiJostmt,  Vitae  Sophist.  II  p.  Kays.),  vreJcher  ihm  angebotene 
Milch  mit  den  Worten  xnrOekwdet:  „Die  Milch  ia4  nicht  rein,  denn  eine  Firnnen» 
band  huü  mich  «n*,  wonnf  angestellte  Kadiforsohnngen  die  Richtigkeit  seiner 
Empfindung  ortreisen,  reiht  diese  Pigar  anter  die  'scharhinnigen  Leate^  des 
Märchens,  die  ja  auch  schnn  bei  den  Griechen  begt?gncn  Die  S.  75 f.  aus  der 
Historia  Lunsiaca  mitgeteilte  Geschichte  rom  ^Aschenbrödel  im  Nonnenkloster" 
hat  in  Watiiheit  nichts  mit  dem  Aschenbrodel  des  Märchens  zu  lun,  sondern 
gehM  in  die  erste  Grnppe  der  von  Simroek,  Der  gote  Gerhard  nnd  die  dank- 
haren  Toten  gesammelten  Ensithlongen  (8. 31  ans  Herders  Legenden)  [B.  KOhler« 
KL  Sehr.  2,  392  und  oben  11,  465]. 

Den  für  die  Volk'^IrTinfie  wiohti.'.'sten  Abaehnilt  des  liuches  bilden  die  Dar- 
legungen über  den  „Hymnus  der  Si  i  1  an«  den  Thnnvisiikten,  der  S.  lOTf.  nach 
einer  syrischen  Fassung  mitgeteilt  uird.  hm  Prinz  wird  von  seuieu  Eitern  weil 
nach  dem  Weeten,  nach  Ägypten  geschickt,  nm  eine  Perle  sn  gewinnen,  die 
eine  Schlange  im  Meere  hütet  Unterwegs  wird  er  von  den  Ägyptern  ftheriisfet 
und  durch  eine  Speise  in  ttercn  Schlar')  versenkt.  Man  bemeilrt  dies  cn  Hanse 
und  sendet  einen  geflU<»elten  Brief,  der  den  JUngling  aufweckt,  worauf  dieser  (wie 
Jason)  die  Schlange  durch  Zauber  einschläfert,  die  Perle  gewinnt  und  nach  Haus 
bringt,  nachdem  er  ein  herrliches  Frunkgewaud  angelegt,  dessen  Uedcuiung  absolut 
nnklar  bleibt  (irrig  die  Erklftmng  8.  1 19).  Ee  ist  ein  Verdienst  B.S,  dieeen 
Hymnus,  der  in  seiner  Umgebung,  der  Geschichte  des  Apostels  Thomas,  als 
Zanberhymnus  aufgefasst  und  auf  Christus  besogen  wird,  als  weltliche  Wunder- 
erzählnng  erkannt  zu  haben.  Es  ist  eine  jener  zahlreichen  Volkserzühlungen, 
welche,  in  verschiedener  Gestalt  als  Miirchen  oder  Sae:en  auflretend.  im  ürunde 
eine  Fahrt  in  die  Unterwelt  zur  Erlangung  eines  Kleinods  (goldenes  Vlies»,  goldene 
Apfel,  goldene  Haare,  Rinder,  Wasser  des  Lebens  usf.),  oft  unter  Bedrängung 
durch  Dämonen,  schildern  uid  ursprOnglich  gewiss  mythisdie  Bedeutung  haben. 
Ich  verweise  nur  auf  die  Mftrchen  Grimm  n.  29,  67  und  97")  und  die  Segen  von 

n  Rolule,  Grioch.  Rom.  ^  S.  .VvSf,.  bes.  :>.S«i,  ;j.  Dazu  noch  EU  stellen  Herodot  I  17  f. 
(LucisD,  Jupiter  confut.  I  i,  Bis  uccna.  1).  Vgl.  ferner:  Die  sieben  weissen  Meister  Cap.  4. 
Cento  novelle  ant  n.  3.  Hamlet,  bei  Siniroefc,  QoeUeo  des  Shaketpeare  1,  llSf.,  data 
I3lf.  V.  d,  Leven,  Indische  Märchen  S.  (kj.  140.  Preindlsbcrgcr-Mrazovic,  Bonniscbo 
Volksm.  S.  CMJ'.  Dunlnp-I.iebrcrbt  S  i'l  J  n.  IHT  Anm.  28ti.  Oesterbn'.  Kaital  Pachisi 
S.  l62fL  u.  212ff.  Heisenberg,  Verhandl.  der  17.  Philologen-Vers,  zu  Halle  (1901],  S.  0(i. 
Endlich,  um  der  Enostmircben  nicht  lu  vergessen,  Haefft  Gesehichte  von  Abner.  dem 
Juden,  der  nichts  gesehen  hat.  [Wetxel,  Die  Reise  der  S9ka*  Gisffers  «d.  Fischer 
D.  Bolt»>  mc,  S.  108  f.] 

•2)  Wie  Psyche  auf  ihrer  Uuterweltsfahrt,  und  der  tjrischc  Herakles  tHahn,  Griech. 

31.  1, 

3)  Besondei^  schUn  n.  20  «Der  Teufel  mit  den  drei  {joldencn  Haaren"*.  Vgl.  di<; 
AnnK-rkTiTippn  .V'f.  und  11.  Kn)ib  r.  Kl.  Srhr.  1,  102.  U>Cy.  Zu  dem  twfiten  Teil 
des  Märchens,  auf  den  es  uus  hier  allein  ankommt  —  der  erste  enthält  das  Kjros- 
Romnlas  Motiv  —  notiere  ieh  noch:  Hahn,  Griech.  M.  2i\  vgl.  1,  <>)  n.  10).  Qontenbscb, 
SIcU.  H.  64  (vgl.  2,  ^filf.).  Ckalatians,  Armen.  M.  5.   Schreck,  Pinn.  M.  IS.  Usener« 
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lu8on,  Theseu»,  Herakles  (iieüperiileu,  Geryoues,  Alkestis),  Gilgaiuescb,  Thors 
Fahrt  nach  Hymin  Eenel  a.  a.  Man  kann  daher  alt  mißlich  angeben,  daaa  der 
in  Pom  einer  Bfiahlong  auftretende  agjptiaciie  Wnndsaaber'),  welchen  R.  8.  UMt 

aus  einem  demotischen  Papyrus  mitteilt:  Errettung  des  auf  einer  Fuhrt  von  den 
K.^indin  getöteten  Horns  durch  seine  Mutter  Isis  vermittels  oinos  7  i\il  (kr  ifticr'  n 
tjugenstandcs  (Herz?),  letzten  Endes  auch  eine  ünterweltswanderung  gewesen  .seai 
mag;  aber  weiter  durf  man  nicht  geben.  R.s  Bemühungen,  diese  beiden  Ge- 
echichtea  (den  griecb.  Hymnne  und  den  ügypt.  Zaubersegen)  und  gar  daa  Fngmeot 
einea  manichäiiohen  Liedei  (8.  III),  daa  mit  der  Sache  abaolnt  nichta  an  tun  bat 
und  nur  übereinstimmt  in  den  formelhaAen  AnTangsworten,  einander  anzugleichen, 
durch  ihre  Komhinierunp  eine  einheitliche  Fassung  zu  gewinnen  und  die  ägyptische 
als  die  originale  hinzustellen,  sind  rüllig  verfehlt.  Daran  ändern  auch  nichts  die 
mannigfachen  intereasanien  und  an  sich  nützlichen  Parallelen  aus  den  ägyptischen 
Totenbttchem.  Übrigena  einen  vollen  Sinn  in  die  Iflckenbafte  nnd  nicht  ganz 
Teratändliche  Uomsgeeehiehte  hineinanbringent  wird  wohl  niemala  gtf  ii^n.  Denn 
ala  Zaubersprneh  konnte  schwerlich  eine  Geschichte  dienen,  die  fUr  jedemann 
verstündlich  war.  Viel  wäre  vielleicht,  vermute  ich,  für  diese  Geschichte  zu  ge- 
winnen aus  dem  merkwürdig  verwandten  ägyptischen  Zaubersegen  bei  Ermau 
.  Krebs,  Aua  den  Tapyrus  der  Kgl.  Museen  8.  2 j?  f. 

In  der  Beurteilung  dagegen  des  in  den  Thomaaaklen  von  dem  Apoetel  bei 
der  Hochaeit  einer  KOnigatochter  gesungenen  Hochaeitaliedes  nnd  des  darauf 
folgenden  Vorganges  wird  man  K.  (S.  134  fr.)  zustimmen  müssen.  Thomas  wird 
nach  seiner  Beg^laubigung  durch  eine  Wundertat  von  dem  König  in  das  Braut- 
gemach  geführi,  um  durch  sein  Gebot  (Mirislus  herabzuziehen.  Dieser  erscheint, 
predigt  den  Vermählten  Enthaltsamkeit,  und  die  ßraut  erklärt  sich  am  i'olgendcn 
Morgen  ab  in  einer  höheren  Ehe  Gott  TermählL  Anch  darin  wird  R.  reebt 
haben,  daaa  die  dieser  E^iäblnng  angrande  liegende  Änacbanung,  Gott  und  Mensch 
mUssten  zusammenwirken  bei  der  Zeugung  eines  künftigen  Königs,  auf  die  be- 
kannten Vorstellungen  der  Ägypter  von  dem  König  als  Sohn  des  Gottes  zurück- 
gehen. Er  erinnert  IrcfTend  an  du-  Rolle  des  .Vgypters  Nectanebus  in  der  Sage 
von  der  Geburt  Alexanders  des  Grossen  (Zacher,  Pseudokallisthenes  S.  114).  Ahn- 
liehe  Vorstellungen  begegnen  aber  auch  sonst  bei  den  Griedwn:  s.  Marz,  Qiiedi- 
Milrehen  von  dankbaren  Tieren  8. 122.  Die  interessanten,  8. 141, 1  gesammelten 
Erzählungen  von  lüsternen  Priestern,  die  unter  der  Mnsko  eines  Gottes  Zugang 
finden  zu  leichtgläubigen  Frnuen,  und  denen  ich  noch  den  l'i.  Hrief  des  Aeschines 
(erzählt  aus  Ilion.  Magnesia  und  IJpidanmus)  hinzufügen  nuichte,  bringen  mich 
auf  die  V  ermutung,  duss  der  Kern  der  bekannten  Novelle  des  Uuecaccio  IV  n.  i 
(hieran  Landau,  Quellen  des  Dek.  S.  293 f.,  der  schon  richtig  Nectanebus  heran- 
aieht,  und  Loratelli,  Böro.  Bssays  8.  195),  Masuccio  1 2,  Cent  noav.  nour.  14 
schon  antik  ist,  also  wahrscheinllcb  eine  griechische  (milesieche?)  Norelle  war. 

Charlottenburg.  Hans  Lucas. 


Rhein.  Mti^-,  liK»!,  tSöff.  Singer,  Schweizer  M.  1,  .'^9.  R.iilnrmacltcr,  Das  Jouseits  im 
Mythos  der  UeUeneo  S.  7öff.   Ferner,  etwas  anders:  Kreutzwaid,  Ehstnische  M.  14. 

1)  Bekanntlieh  haben  Zanbersprüehe  oft  die  Form  von  ErtiUnogcn,  wie  die  be- 
kannt' n  ^It  r^i  burgcr  Formeln,  die  Sprüche  bei  Grimm,  DM.  Anhang  p.  CXXVIft  n.X 
XI.  XVIII.  XLVIT,  und  die  ägyptischen  bei  £«Dan  u.  Krebs,  Am  dea  Papjnis  dar 
Ikgl.  Muäecu  zu  Berlin  Ü.  257  fl. 
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Aus  den 


Sitzuugö-Protokollen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  dm  26*  Oktober  1006.  Der  Vonitsende  tridmete  den  am  19.  Jnü 
d.  J.  Terstorbenen  Hitgliede,  Herni  Oeheimrai  Dr.  Alb.  Yoit,  einea  warmen  Nachrat 

Darauf  le^c  Herr  Stadtverordneter  FT.  Sökeland  einige  für  die  Kgl.  Sammlung 
für  Volksknnde  erworbene  Gegenstünde  aus  Schlesien  und  Thüringen  vor,  dar- 
unter einen  Spinnwirtel  aus  Glasmosaik,  F'rauejihiuiben,  einen  boraalten  Rehellen- 
bogen  und  ein  zu  Tuschenspielerkünsten  benutztes  Messer.  Über  die  Steine  von 
Rietz  nnd  den  Schwnrstein  von  Möschen  sprach  Herr  Hennann  Manrer.  Ein 
nähern  Eingehen  aaf  den  InbsU  des  gehaltvollen  Vortrage«  ist  an  dieser  Stelle 
nicht  möglich,  da  der  ganze  Vortrag  demniichst  an  anderem  Orte  gedruckt  werden 
soll.  Herr  Dr.  Eduard  Hahn  erstnttete  Bericht  Uber  den  Anthropologenkongre«s 
in  Görlitz.  Dio  zahlreichen  Photographion,  mit  denen  der  Herr  Redner  seine  Dar- 
stellungen veraiLschaulichte,  wurden  der  Kgl.  Sammlung  für  Vkd.  überwiesen. 

Freitag,  den  28.  November  1906.  Der  Vorsitzende  berichtete  Uber  die 
seitens  des  Vorstandes  and  Aasschasses  getroffenen  Vorbereitongen  tar  l^ong 
des  Verbandes  deutscher  rolkskundlicher  Vereine,  die  zu  Pfingsten  ]"Hi7  in  Berlin 
stattfinden  soll  und  schilderte  näher  die  Tolkskundhche  Abteilunjj^  der  jtingsten 
Dresdener  Kun.stgewcrbeaus.sleilung'.  —  Herr  Oberlehrer  Dr.  E.  Samter  le^^^te  eine 
Ileibe  trefflicher  Photographien  aus  dem  Engadiner  Museum  zu  Ponteresina  vor.  - 
Fr&ttlein  Elisabeth  Lemke  hielt  einen  Vortrag  über  das  menschliche  Haupthaar. 
Sie  besprach  die  Volksmeinongen  Ober  Farbe  nnd  Art  des  Haares,  die  Haartrachten 
<ics  Altertums,  Mittelalter.'^  und  der  neueren  Zeit  und  den  Haarersatz  der  höheren 
Stünde,  für  den  die  in  Europa  wie  in  China  und  Japan  unter  dem  niederen  Volke 
herumziehenden  Händler  sorgen  müssen.  In  Frankreich  hat  z.  H.  die  Vertreibung 
der  geistlichen  Orden  Einfluss  auf  den  Haarmarkt  ausgeübt.  Den  Beschluss  machte 
eine  Musterung  des  an  die  Haare  sich  knüpfenden  Zanberwesens  und  der  noch 
vor  50  Jahren  beliebten,  ans  Haaren  hergestellten  Zierrate.  In  der  daraof  folgenden' 
liesprechuni^  vertrat  Herr  Prof.  Dr.  Schulze-Veltrup  die  Ansicht,  dass  die 
Redensart  „Haare  auf  den  Zähnen  haben"  mit  haaren  =  schärfen,  dengeln  zusammen- 
hänge. —  Endlich  sprach  Herr  Dr.  H.  Michel  über  Volksetymologie,  deren  Begriff 
vor  etwa  .')0  Jahren  durch  den  kürzlich  verstorbenen  Ernst  Förstemann  in  die 
VITissenschaft  eingeführt  worden  ist.  Wir  verfügen  Über  ein  ansehnliches  Material 
von  mortem,  die  dnrdi  Yolksetymologie  entstanden  sind  oder  doch  entstanden  sein 
kdnnen;  aber  es  fehlt  an  einer  Systematik,  die  die  typischen  Faktoren  erkennen 
lässt.  Nicht  kulturgeschichtliche  Prinzipien  dürfen  hier  massgebend  sein,  wie  in 
dem  bekannten  und  als  Stoffsammlung^  sehr  schätzbaren  Buche  von  Andre.sen:  viel- 
mehr niüsäsen  der  psychische  Vorgang  bei  der  Volksetymologie  und  sein  Ergebnis, 
die  neueWortform,  die  Uauptkriterien  liefern.  Der  Vortragende  teilte  demzufolge 
alle  Volksetymologien  in  Ittnf  Klassen  ein  and  erlinterte  die  theoretische  Um- 
schreibnng  jeweils  durch  praktische  Beispiele.  Er  sab  in  der  Volksetymologie  weit 
mehr  nh  .eine  drollige  liiantasiegestalt,  die  sich  an  die  Schleppe  der  prosaischen 
Wissenschaft  h  luLf  wie  sie  neuerdings  Rudolf  Thurneysen  in  .seiner  sonst  ganz 
vortrefflichen  Kede  'Die  Etymologie'  (Freiburg  11K>5,  S.  32f.)  genannt  hat.  Nicht 
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nur  manche  Wortbildung,  sondern  auch  manche  Sagcnbildung  haben  wir  der 
Volkteiymologic  zu  verdanken. 

Freitag,  den  28.  Desember  1906.    Herr  Dr.  K.  Brnnner  legte  ans  der 
Kgl.  Sanmlnng  für  Volkskunde  einen  Prahl  ans  einer  Baumaehule  su  Lflbeck  ror, 

anf  dem  in  eigenartiger  Zifferschrirt  die  Zahl  der  Bäume  eines  bestimmten  Feldes 
eingekerbt  war,  ferner  eine  von  dorn  Kj^^l  Knn^cn  ntor  Oorrn  Ed.  Krause  geschenkte 
kleine  tönerne  Kochmaschino  in  Form  eines  Kanuncnofcns.  wio  sie  in  Barmen  die 
Kinder  als  Spielzeug  zu  Weihnachten  erhalten,  und  zwei  ebendaher  stammende 
Teigpappen  mit  Tonpfeifen  (Khnkerle).  —  Herr  Dr.  B.  Hahn  seigte  einige  Gebäck- 
formen, die  Mit  1550  in  der  Familie  r.  Besold  im  Gebraoeb  sind,  und  Herr  Stadt- 
verordneter II.  Sökoland  besprach  eine  aus  München  stammende  hölzerne  Marien- 
statuette,  welche  die  Himmelskönigin  mit  .schwiuzor  Haiitfurbe  darstellt.  Solche 
schwarzen  Marienbilder  cxi.sticri'n  z.  B.  auch  in  Czcnstochan.  Moskau.  Kasan,  Fraj;, 
in  Köln,  WUrzburg,  Kegensburg,  AitöUing,  Einsiedeln,  und  man  erzählt  zur  Er- 
klärung bisweilen,  dass  das  Bild  ans  doem  Kirchenbrande  nnfersehrt,  aber  ge- 
schwärzt bervoigegangen  sei  oder  dass  damit  eine  Anspielnng  anf  das  Hohelied  1,4: 
^Nigra  sum,  sed  formosa"  beabsichtigt  sei,  während  der  Pariser  Hch  hrte  Pommerel 
(1901)  die  schwarze  Färhnng'  aus  dem  heidnischen  Kulte  der  Ma<^na  mater  oder 
der  Isis  ableiten  will.  Der  Vortragende  dagegen  suchte  diese  l-j^^entiinilichkeil 
auf  die  byzantinische  Mulerei  zurückzuführen;  da  nach  dem  von  Didron  heraus- 
gegebenen Malerbnche  vom  Berge  Athos  die  Gestalten  der  Heilen  zuerst  rot 
umrissen  und  dann  mehrmals  schwars  unterlegt  worden,  bevor  die  Fleiachfarbe 
darüber  aufgetragen  wurde,  so  konnte  die  letztere  oder  der  Firnis  später  leicht  nach- 
dunkeln und  so  eine  Erinnerung  an  jene  l;in:;st  auf  Maria  bezogenen  Worte  des 
Hohenliedes  wachgerufen  werden.  —  Endlich  hielt  Herr  Dr.  E.  Hahn  einen  Vor- 
trag über  den  Hirse  im  deutschen  Volksieben.  Wahrend  der  Getreidebau  der 
alten  Welt  wsh  auf  Europa,  Nordafrika,  Vorderasien  und  Nordchina  beschrankt, 
ist  das  Gebiet  des  Hirses  bis  in  die  Tropen  nnd  bis  Xordjapan  ausgedehnt,  und 
sein  Anbau  ist  älter  als  der  unserer  Getreidcurtcn.  Verdrängt  ist  der  Hirse,  der 
einst  eine  grosse  Rolle  in  der  Kultur  spielte  und  in  Indien,  China  und  Japan  zu 
den  heiligen  Pflanzen  gehörte,  bei  uns  durch  tlrei  Faktoren:  ah  Morgenspeiso 
durch  den  Kaffee,  als  Mittags-  und  Abendgerichl  durch  die  Kartotlel  und  als  Fest- 
gericht  bei  Hochzeit,  Taufe,  Leichenmabl,  Neujahrsfcier  durch  den  Reis.  Während 
•  die  vier  Getreidearten,  Erbsen,  Linsen,  Rttben  sum  Ackerbau  des  Mannes  gehören, 
ward  der  Hirse,  der  Spatenkultur  erfordert  und  gejätet  werden  muss,  im  Garten 
der  Bäuerin  angepflanzt  und  steht  in  besonderem  Verhältnis  zum  Lein-  und 
Hanfbau.  In  den  niinisehen  Sakralvnrschriften  wird  er  nicht  der  Ceres,  sondern 
der  Pales  zugewiesen.  In  der  Schweiz  ward  in  der  Fusliiaclitszeit  der  Hirse 
öiTentlich  gekocht  und  au  die  Narren  verteilt  (Üirsnurr,  Hirsmontug,  hirsen  =  sich 
vermummen.  Reise  des  Zttrcher  Hirstopfes  nach  Strassburg).  Heut  wird  in  Deutsch- 
land und  Ungarn  nur  noch  wenig  Hirse  gebaut,  unser  Hirse  kommt  meist  aus 
Siidrussland.  An  der  dem  Vortrage  folgenden  Besprechung  bet<.Mlij{ten  sich  ins- 
besondere die  Herren  Maurer.  S'chulze -Veltrup,  Weinitz,  Roedii^er.  —  Üie  Ver- 
sammlung wühlte  den  bisherigen  Vorstand  durch  Zuruf  für  das  Jahr  r.»07  wieder. 

O.  Ebermanii,  G.  Minden,  J.  Bolte. 
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n.  Naturdeutang  und  Sagenentwicklung. 

(YgL  oben  8. 1—16.) 
B.  Märchen. 
L  Strohlmln,  KoUe  und  Bokae.') 

Ein  bekanntes  Grimmtebea  H&rekeii,  das  plattdeutsch  aneh  von 
Wisser  in  Ostbolstein  aufgezeichnet  wurde  (Wat  Orotmoder  yertellt, 
X.  F.  87),  erzfthlt  folgende  tragikomische  Begebenheit:  Strohhalm,  Kohle 
und  Bohne  reisen  zusammen  und  kommen  an  einen  Bach.  Der  Strohhalm 
legt  Bich  aU  Brflcke  hinflber.  Die  Kohle  betritt  ihn,  der  Halen  zerbrennt, 
die  Kohle  fUlt  ins  Wasser,  zischt  und  ertrinkt  Die  Bohne  aber  muss 
dermassen  lachen,  dass  sie  platzt.  Zum  Glftck  kommt  ein  Schneider  des 
Weges,  der  nftht  sie  wieder  zu,  aber  mit  schwanem  Zwirn,  und  seitdem 
haben  die  Bohnen  die  bekannte  Naht. 

Dieser  Schlnss  ist  nichts  als  anekdotenhafter  Aufputz,  wie  sich  aus 
einer  Durchmnstemng  der  Varianten  ergibt  Ich  beginne  mit  einem 
rassischen  Märchen,  das  mir  die  beste  und  ursprünglichste  Gestalt  zu 
bieten  scheint  (Afanasjev  1,  146).  Die  Obersetzung,  die  ich  Herrn 
Geheimrat  Leskien  verdanke,  stammt  aus  einem  umfangreichen  Hanu» 
akript,  das  dieser  einst  für  eine  von  Beinhold  Köhler  geplante  Härchen- 
sammlung angefertigt  und  mir  in  freundlichster  Weise  überwiesen  hat 
Es  heisst  dort: 

Es  gsb  einmal  eine  Blase,  einen  Strohhalm  and  einen  Bastschuh;  die  gingen 
in  den  Wald,  Holz  sn  schlagen,  kamen  an  einen  Flnss  nnd  wnssten  nicht,  wie 

sie  htnQberkomracn  sollten.   Da  sprach  der  Bastschuh  aar  Blase:  Blase,  lass  uns 

auf  dir  hinühcrschwimmen!  —  Noin,  Rnstscliuli,  besser  ist  es,  der  Strohhalm 
streckt  sich  von  einem  Ufor  zum  andern,  und  wir  gt'hen  auf  ihm  hinüber.  Der 
Strohhulm  streckte  sich,  der  liustschuh  ging  auf  ihm  hin  und  brucb  durch.  Der 
Bastschuh  fiel  ins  Waaser,  die  Blase  lachte  und  lachte  so  heftig,  dass  sie  phitzte. 


1)  Orlnm,  KHH.  18,  Waldia,  Baopiu  3,  97. 
ZdtMbr.  (LVanln*  £Volkilnnid«.  iwr.  9 
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Diese  Geschichte  ist.  völlig  einwandsfrei  untl  iinv<»r«la<:hti?r.  Das 
«pannend  anhebende  Abenteuer  der  droi  seltsamen  ^V;ullll•rer  hat  sich  iu 
nichts  aufsjelöst;  der  Verblülfungshuriior,  dur  im  Yoliie  eine  so  grosse 
Kolle  spielt,  hat  beiiicn  rriuiipf  hingegeben,  die  Komik  ht'darf  keines 
Wfitcion  Zusatzes.  Auch  ist  da»  Platzen  der  Blase  ein  so  natürlicher') 
\  urgang,  dasü  sii?  oll'enbar  besser  als  die  Bohne  7-uiu  Absdihiss  des 
Ganzen  geoignt't  ist.  Eine  Bestiitiguug  dieses  Abschlnsso8  gewährt  über- 
dies eine  wen di sehe  Variante  (Haupt  und  Schmaler  IGO),  auf  die 
schon  in  den  (t'ritnnischun  Anmerkungen  uufiiiHrksani  gemacht  ist. 

Drei  gute  Katneraden,  Köhlchen,  Bläschen  und  SlrobhüUnclien,  gtiigeu  zu- 
sammen in  die  Fremde.  Unterwegs  auf  ihrer  Heise  kamen  sie  an  einen  Pferdc- 
tritk  voll  Wasser  nnd  wussten  lange  nicht,  wie  sie  ttber  das  Heer  kommen  sollten. 
Zuletzt  fiissten  sie  aber  doch  den  Beschluss,  dass  sich  Strohhülmehen  querüber 
tepen  solle,  und  die  amlcren  wollt*»n  auf  ihm  das  Meer  überschreiten.  Das 
Kolik'licn  f:'w^  voran.  Als  es  aber  bis  zu  Sirohhälmchens  Hälfte  gekommen  war, 
wullte  eä  Mich  «Mii  Weilchen  umsehen,  durchbrannte  über  hierbei  Strohhülmehen, 
und  beide  ertranken.  Bläschen,  dem  schon  sonst  alles  licherlicb  war,  fing  an, 
hierüber  so  sehr  su  lachen,  dass  es  aerplatete.  Und  Steinchen,  welches  ansah, 
sagte:  „Ja  doch,  ja;  jemandes  Schaden,  jemandes  Spott.  Aber  bisweilen  gerät 
es  den  Spöttern  doch  auch  Abel." 

Diese  Variaute,  deren  moralischer  Zusatz  natürlich  ein  ganz  junges 
Anhängsel  ht,  darf  auch  nach  anderer  Hinsicht  als  bemerkenswert  gelten. 
Sie  zeigt  die  Änderung-,  dns-s  statt  des  Bastschuhes  die  Kohle  auftritt.')  In 
der  Tat,  eine  sehr  glückliche  Änderung,  da  die  tragische  JSotwendigkeit 
des  Unglücksfalles  gesteigert  wird.  Das  Umgekehrte,  dass  etwa  die 
wendische  Fassung  älter  und  die  russische  eine  Verschlechteruni:  wäre, 
ist  freilich  wohl  denkbar  —  aber  was  ist  wahrscheinlicher:  dass  man  den 
Schuh  durch  die  viel  drastischere  Kohlo  orsetxto,  oder  dass  man  statt  der 
Kohle  ohne  jede  Nötigung  den  Bastscluih  nahm? 

Auf  dentscheiii  Borlen,  in  der  Schweiz  und  in  Holland  macht 
der  Htoff  eiiu'  neue  \Van«ilung  durch:  zwar  vrritleiben  Strohhalm  und 
Kohh'.  aller  die  Biaso  verschwindet,  und  an  ihre  btcUe  werden  Maus 

oder  Buhne  Lre-setzt, 

1.  G  I  ii  h  K  0  Ii  1  e  und  Maus  kommen  au  einen  Räch,  (iber  dem  ein  Sttolihalui 
als  Brücke  begi.  Der  Balm  verbretiiii  unter  der  Kohle,  sie  fallt  hinem  und  macht 
ssch!  Die  Maas  lacht,  dass  ihr  der  Pelz  platzt.  Dann  schliesst  sich  ein 
HKufnngsRiflrchen,  worin  die  Maus  schliesslich  den  Schuster  dazu  bringt,  ihr  den 
Pelz  zu  flicken  (Schweiz.  Satermeister  Nr.  5)  An  diese  Version  erinnert  ein 
lateinisches  Gedieht  des  Mittelalters  (üdschr.  in  Strassbarig),  dessen  In- 

1)  Ebenso  nttOrlich  in  f<»l{;etidem  kleinen  llftrchen  bei  Alknatjov:  Einmal  ^i^gcn 
swei  Alto  dt\s  Weges  und  traten  in  ein  leeres  H&ttchen,  um  sich  auf  dem  Orehsn  lu 
wÄrniPii:  Blä.srli.  ii  und  Flfiunirhfn.  Dläschon  schickte  KlüuHichiMi  liin:  „Geh,  schür  das 
Feucrchenl*  Fliutnchen  ginir,  hlios  ins  Fcacrehon  und  loderte  auf.  Bläschen  «ber 
lachte  und  laehtA  so  heftig,  dass  es  vom  Ufchen  fiel  und  platzte. 

2)  [Auch  io  einer  russischen  Tsrisate  (Permski  sbornik  7,  121)  erBcheint,  wie  Herr 
Prof,  M.  Boebm  mitteilt,  ein  Köhlehen  ststt  dea  Bastachnhesl. 
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lialt  in  den  Grimmschen  Anmerkungen  angedeotct  ist.  Dort  reisen  ebenfallH  Maas 
und  Kolde.  Beide  wulirahrten  in  die  Kirche,  um  ihre  Sünden  zu  beichten 
tmüncbische  Ausschraückungij;  beim  Übergang  Uber  einen  Dach  ftUU  die  Kohle 
hinein,  zischt  und  verlischt. 

2.  Stall  der  Maus  erüclieint  die  Bohne:  wie  bei  Grimm,  Wisser  und  13urk> 
hard  Waldis,  oaeh  dem  TeimnÜich  die  lateinischen  Verse  der  Nngae  renales 
vom  Jahre  1648  («ehe  GrimoM  Anm.)  gedichtet  sind,  so  auch  im  Nieder» 

ländischen.  Vgl.  Rond  den  Fi-tnl  7,  3!)7;  Joes,  Vertelsels  1,  2'i  Nr.  1  (nur 
dass  dort  der  Schuster  der  lachenden  H(dine  Pech  ins  offene  Miiuh-hen  wirft  und 
daher  der  schwarze  Fleck  der  liohne  kommen  soll);  Mont  en  Uock,  Vlaam.sche 
Yertelsels  S.  11<'>,  doch  ohne  den  Ü4U)dwerkcr  (^das  Lachen  tuuss  arg  gewesen 
sein,  denn  noch  sieht  man  das  Mal  daron.**) 

Eine  neue  Andeiung  in  einem  elsäsäischon  Märchen  besteht  darin,  daM 
statt  der  Kohle  die  Ratse  aartritt.  Offenbar  dienten  hier  andere  Miirchcn,  in 
denen  Ratze  ond  Maos  znsammen  agieren,  als  Vorbild.  Der  Strohhalm  als  BrOcke 
der  Katze  zerbricht  unter  ihr,  die  Katze  fällt  ins  Wasser.  Die  Maos  lacht,  dass 
ihr  der  Baach  platzt  (Stöber,  Blsäss.  Volk&b.  95). 

Trotz  der  mehrfachen  Verändening  ist  die  HaDdlung  in  einem  Punkte 
tibernll  gleich:  das  Zerbrechen  des  Strohhaimos  erweist  sich  als  ein  un- 
bedint^t  notwendiges  Ereignis,  das  zum  plötzlichen  Ende  hintreibt.  Auch 
in  einem  anderen  Grimmsclien  Märchen  (Nr.  80)  ffihrt  die  gefährliche 
Halmbrückc  zum  Tode  des  Ertriolcens.  Sie  ist  ein  echtes  and  rechtet 
üftrchenerfordemis. 

Es  gibt  nun  noch  eine  letzte  Variante,  eine  siebcnbürgische,  in  der  diese 
Brücke  fehlt.  Dort  kommen  Ente,  Frosch,  Mühhtein  und  Glühkohle  an  einen 
Fluss,  die  Ente  trügt  iHe  hinüber,  nhcr  mitten  drin  taucht  sie  unter,  um  einen 
Fisch  zu  fangen,  und  .Mühlstein  und  Kohle  erlrinken.  Ente  und  Frosch  lachen 
darüber,  nnd  seitdem  lachen  sie  noch  heute,  die  Ente,  wenn  sie  schnattert,  der 
Frosch,  wenn  er  quakt.  (BaUrich,  Zar  Volkskunde  der  Siebenbflixer  Sachsen 
S.  9<>  a  Volksmftrchen  *  B.  266.) 

Diese  Version  ist  die  schleekteste  von  allen;  die  Grflnde  der  Ent- 
stellung  liegen  auf  der  Hand.  Demselben  Bettreben  nach  aberrasehender 
Znspitanng,  welchem  das  Grimmsche  Mftrchen  den  Wits  Ton  der  Bohnen« 
naht  Terdankt,  ist  die  Deutung  des  Scbnatternt  und  Qnakent  entsprungen. 
Ente  und  Blfihlstein  stammen  aus  dem  M&rchen  von  Herrn  Korbef  (Grimm 
Nr.  41),  der  Frosch  sowie  das  Motiv  des  Uutertauchens  aut  der  Fabel  vom 
Frosch,  der  die  Maus  Aber  dat  Wasser  trS^t.  Wenn  Herr  Profestor 
8.  Singer  in  seiner  Schrift  Über  ^Schweizer  Mftrchen*  (8.  46)  gerade  dieses 
Motiv  als  Basis  unseres  Märchens  angenommen  und  daran  sogar  Ver- 
mutungen fiber  die  ursprangUcbe  Gestalt  der  Batrachomyomachie  geknflpft 
hat,  so  ist  das  zwar  recht  interessant  und  hfibsch  ausgedacht,  aber  es  fehlt 
jeglicher  Beweis. 

Die  Vergleiehung  der  einzelnen  Varianten  hat  gezeigt,  dass  die  Er* 
klftmng  der  Bobnennabt  eine  Pointe  ist,  auf  die  das  Mftreben  ursprQnglicb 
gar  nicht  hinauslief.  Zur  weiteren  StQtze  dieses  Ergebnisses  sei  noch  auf 

9* 
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ein  ganz  älitiliclies  Beispiel  solcher  Fointeusucbt  hingewiesen,  eine  Ge- 
schichte von  der  Erbsennaht. 

Jederiiiaim  kennt  Grimms  MSrchon  (St.  23)  von  dorn  Mäuschen^ 
Vögelcheii  und  der  Bratwurst,  die  zusammen  einen  Iluiislialt  führen.') 
Die  Maus  holt  Wasser,  der  Vogel  Holz,  und  die  Wurst  kocht  das  GemQse. 
Um  OS  schmackhaft  zu  machen,  windet  sie  sicli  ein  })aarnr,il  hindurch. 
Der  Vogel  aber  ist  mit  seiner  Beschäftigung;  nicht  zufrieden:  er  will- 
"Wasser  holen.  Da  ^rpht  denn  die  Wurst  in  den  Wald  nach  Holz,  aber 
ein  Hund  frisst  sie  uiitt  i  vv(  g8  auf.  Die  Maus  will,  wie  einst  die  Wnrst, 
durch  das  Gemüse  Kciilupfen  und  verbrüht.  Der  Vogel  endlich  ertrinkt 
mit  dem  schweren  Eimer  im  Brunnen.  Mit  allen  dreien  ist's  aus,  genau 
so  aus  und  vorbei  wie  mit  Strohhalm,  Bastschuh  und  Blase.  Hier  wie 
dort  ist  der  Vorwitz  bestraft,  die  abenteuerliche  Wanderunsr  und  die 
törichte  Vertauschung  der  Ämter.  Solche  Ähnlichkeit  mag  wohl  mit  dazu 
beigetraifen  haben,  dass  sich  dio  wiiikürliche  Naturdeutung  auch  dieses 
zweiten  Märchens  bemächtigte.     Es  gibt  folgeiKie  preussische  Variante:") 

Warst,  Maas  und  Erbse  wohnten  7!i«nmmen  in  einem  kleinen  Häuschen.  Die 
Woche  Uber  hatte  jeder  sein  Geschuit  und  bekümmerte  sich  nicht  viel  um  den 
andern;  jedoeh  Sonntags  —  so  machten  sie  e«  unter  sich  aat  —  aoUtc  gctneia- 
•cbaftlich  Kflche  gehalten  werden  and  eines  tob  ihnen  an  Hanse  bleihen,  om 
Kohl  zu  koeben,  indem  die  anderen  beiden  nach  der  Kirche  gingen.  Nun  trar 
sichs  imnuT,  wenn  dns  Würstchen  zu  Hanse  blieb  und  Knhl  knchte.  dass  der<?f'!tiö 
sam  vorzüglich  g^ut  schmeckte.  Und  das  Müaschen  konnte  sich  nicht  entbulten, 
das  Würstchen  zu  fragen:  Wie  uiaakst  da  doch  datt,  leevct  Worstke,  dutt  dien- 
Kohl  Önmer  so  schöa  scbmeckti  wenn  du  koakat?  —  Na,  seh'  ee  mahl,  6ck  maak 
ett  80  —  sagte  das  WQrstchen:  wenn  hei  so  recht  ömn  Kaske  tfis,  denn  lopp- 
Qck  so  ee  paarmal  dorch,  on  denn  schmeckt  hei  so  goot!  Das  Mäuschen  war 
hierauf  franz  still,  und  am  nächsten  Sonntag-e,  da  gerade  an  ihr  die  Reihe  war, 
Kohl  zu  kochen,  machte  sie  es  ebenso,  wie  sii>  vom  Würstchen  gelernt  hatte,  er- 
trank aber  und  zerkochte  im  Kobltopfe.  Das  Würstchen  und  Krbschen  kamca 
naoh  BauM  und  snchtoi  and  snehteo,  fanden  aber  das  Mknschen  nicht.  Wtirsfechen 
war  gans  nntröstlicb.  Brbochen  aber  sagte:  Ah,  haal  ehr  dei  Dierel,  mi  bnngeri, 
göiT  man  dem  Topp  her!  Als  sie  nun  den  Kohl  auf  die  Schfisset  gössen,  da 
fanden  sie  die  Knochen  von  dem  Maust  lien.  Die  Erbse  fand  dieses  so  lächerlich« 
dass  sie  loslachte,  bis  ihr  das  Hinterteil  platzte.  Sie  rausste  xum  Schuster  irchca 
und  sich  einen  Flicken  aulnuhen  lassen.  Und  seit  der  Zeit  haben  auch  noch 
aUe  Erbsen  einen  schwarzen  Flecken.  —  Hieran  sdiliesst  sich  ein  Hänfnngs- 
märehen.')  Das  Wttrstchen  setzt  sich  anf  die  Tttrschwelle  nnd  beweint  das 
Mttnschcn.  Ein  riiitid  kommt  dazu  nnd  fragt:  Worslke,  watt  grienst  da?  Antwort: 
Na,  sull  öck  nich  griene?  Muuskc  öss  ömm  Kohltopp  versaapo!  Der  Hund  bellt 
dem  Zaune  zu.  Von  diesem  nach  der  Ursache  befraj,'t,  antwortet  er;  Na,  snll  öck 
nich  belle?  Muuske  üss  uuim  Kohltopp  versuape,  Worstke  sott  opp  dei  Schwell 
on  grient.    Snll  Sek  denn  nich  belle?    Der  Zaan  fallt  am  und  wird  Tom  Bsnm 

1)  [Vgl.  dttzu  oben  lö,  u44.1 

2)  Nene  preuss.  ProTinrialblftttcr  1,  22C  {lö4ti),  mitgeteilt  tob  Faack. 

3)  [Vgl.  K.  Köhler,  Kleinere  Schriften  1,  364.  3,.Hö.if.  SMarek,  Ungar.  M.  Nr.  81.) 
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^fragt.  Der  Baam  lässt  sein  Laub  tallcn,  der  Brunnen  lüsst  das  Wasser  laafen, 
«die  Ht^d  icblägt  den  Eiiii0r  enliwei,  der  Herr  schlägt  den  Wagen  entiwei.  Der 
Knecht  endlich  tchlieisl  die  Tmgiltonifldie  mit  den  Worten:  Ah,  denn  wöU  Ock 
«eone  bOtt  öck  iteertt  On  na  rennt  hei  noch,  wenn  hei  nich  achona  geateert  Öas. 

Aaffallend  ist  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Schweizer  Märchen 
Ton  Strohhalm,  Kohle  imd  Bohne,  da  ja  auch  dort  Bohnennaht  und 
Hinfongthnmor  susammen  Torkommen.  Nur  ist  der  Inhalt  der  Häufungen 
Terschieden.  Die  des  Sobweixerm&rchens  gehören  an  Grimm  Nr.  80  (vom 
Tode  des  Hfihnohens;  gemeinsames  MotiT:  Hilfe  wird  erst  dann  gewährt, 
nachdem  eine  Gefälligkeit  erwiesen  ist),  die  des  prenssischen  Märchens 
^hören  an  Grimm  Nr.  30  (Läuseben  und  Flöheben;  beide  fähren  eben- 
falls gemeinsamen  Hanshalt,  Läuschen  fällt  in  die  Eieiacbale,  in  der  sie 
Bier  brauen.  Flöbchen  schreit«  Tflr  knarrt,  Besen  kehrt,  Baum  sebfittelt 
eich,  Magd  aerbricht  Wasserkrug,  Brunnen  fliesst,  und  in  dem  Wasser  er- 
trinkt alles).  In  beiden  Fällen  hat  also  die  Willkflr  des  Eraählers  mit 
den  gleichen  Mitteln  gearbeitet»  um  den  Stoff  zu  erweitern  und  neue 
Wirkung  zu  ersielen.  Bei  der  Beliebtheit  des  Hänfungsmotivs  lag  es 
«nahe,  gerade  dieses  zu  verwenden. 

Ein  Kückblick  auf  die  hier  bcsprocheoon  Yarianten  zeigt,  dass  die 
-einfachste  Porra,  die  russische,  als  die  lu  bt»»  zu  gelten  hat.  Wo  man 
aber  die  Heimat  des  Märchens  suchen  soll,  lässt  sich  nur  durch  Ilerbei- 
xiebnng  der  osteuropäischen  oder  noch  weiter  östlichen  Quellen  lösen. 
Ffir  die  Darlegung  des  Einflusses  der  naturgeschichtlichen  Ätiologie  ge- 
xiQgt  es,  die  vermutlich  echte  Urform  festzuBteUen. 

2.  Der  fliehende  Pfannkuchen. 

Auch  hier  stelle  ich  eine  Torzflgliche  Fassung  aus  Kussland  an  die 
Spitze  und  schreite  dann  weiter  nach  Westen  Tor. 

1.  Russisches  Märchen  (Afanasjev  1,  54.^)  Übersetzt  von  Leskien). 

Es  war  einmal  ein  Mann  und  eine  Frau.  Der  Mann  bat:  Backe  einen  Pfiinn- 
4nchen*),  Alte.  —  Worsus  denn  backen?  Wir  haben  kein  Mehl.  —  1  was,  Alte! 
Kratz  den  Mehlkasten  aus,  kehr  den  Scheunenverschlag  aus  (l  iiien  in  der  Schenor 
abgfti'ilton  Raum  zum  Korncinscbültün)!  Es  wird  schon  Mehl  zusamnienkomuien.  — 
Da  ouhui  die  Alte  einen  Flederwisch,  kratzte  den  Mchlkoätcn  aus,  und  es  kamen 
noch  so  zwei  Hände  toU  Mehl  zoaammen.  Das  rttbrte  sie  mit  Milch  an,  buk  es 
in  Butter  und  setzte  das  Oebück  ins  Fenster  zum  Abkahlen.  Der  Pfannkochen 
lag  dort  eine  Weile,  auf  einmal  rollte  er  hinab,  vom  Fenster  auf  die  Bank,  von 
der  Bank  ;iuf  den  Fussboden,  am  Boden  hin  zur  Tür,  sprang  Uber  die  Schwelle 
in  den  Haustlur.  toiti  Flur  auf  die  Vortreppe,  von  der  Treppe  in  den  Hof.  vom 
Hof  zum  Tor  hinaus  und  lief  immer  weiter.    So  rollte  der  Pfannkuchen  den  Weg 


1)  Gubcroatis,  Diu  Ticro  in  der  iodugeroi.  M;lhoIo;;ie  '  S.  438  Anm.  ucQiit  Af.  IV,  18, 

2)  Für  das  ras«.  Kolobok,  eine  Art  nmdlichVn  Milchbrotes.  Pfanakuchen  ist  hier 
in  dam  Sinne  des  kugeligen  Gebäckes  geaonun«n,  das  man  in  Hitteld«nt*ehland  so 
aeant  L«ski«n  übenatst:  Topfkacben. 
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entlang.  Da  begegnete  ihm  ein  Hue:  Pfannkuchen,  Pfannkuchen,  ich  will  dicb 
essen.  —  Da  loUat  mich  tiicht  essen,  acbieffoeiniget  Biachen;  ich  will  dir  eifk 
Liedeben  aingen,  aagta  der  Piaooknchen  nnd  hob  an: 

Aus  (lein  Rasten  kratzf  man  Tiiicli, 
Aus  dem  Verschlage  kehrt'  man  uiich. 
Mit  der  Milch  mischf  iuuu  mich, 
lo  der  Batter  buk  man  mich, 
An  dem  Fenster  kühlf  man  inieh, 
Bill  dem  Alten  w<>srg;«laufen, 
hin  der  Alt«n  weggelaufen: 
Dir,  Btsdiea,  kann  ich  leidit  entlanlen. 

Damit  rollte  er  weiter,  und  der  Haae  verlor  ihn  nna  den  Aogen.  Aar  dem  weiteren- 
Wege  begegnete  ihm  ein  Wolf  ....  Ea  wiederholt  aich  nnn  dieaelbe  8senc  mit 
dem  Woir  und  noch  einmal  mit  einem  begegnenden  Bären.  Daa  Lied  wird  dem* 
gemiiaa  bei  dem  Wolfe  fortgeaetzt: 

Dem  Hasen  bin  ich  entlaufen: 

Aneh  dir,  Wolf,  kann  ich  leicht  entlaufen; 

bei  dem  Bären: 

Dem  Hasen  bin  ich  entlaufen. 

Dem  Wolf  bin  ich  eatianfni, 

Dür,  Bftr,  kann  ich  leicht  entlanfca. 

Endlich  begegnet  dem  Ffannkochen  ein  Fachai  der  ihn  anredet:  Guten  Tag,  Pfann- 
kuchen, wie  biat  dn  bttbach!  —  Daranf  begann  der  Pfannkachen  aein  Lied: 

Aus  <ii  m  Kasten  kratzf  man  michnsw. 

Dem  Hären  bin  ich  entlanff^n, 

Dir,  Fuchs,  werd  ich  erst  recht  entlaufen. 

Was  für  ein  schönes  Liodchon,  sa<rtc  der  Fuchs,  aber  weisst  du.  PfaiuiKiuhL'n, 
ich  bin  alt  geworden  und  hürc  schiecht.  Setz  dich  doch  auf  meme  Schnuu/e  und 
aing  noch  einmal  ein  biaaohen  birter!  Der  Pfimnknchen  apning  dem  Poeha  anf 
die  Schnanae  and  atimmte  daaaelbe  Lied  an.  —  Danke,  PAinnknchen.  Daa  Lied- 
iat  wnnderachön,  ich  möchte  noch  anhören.  Setz  dich  doch  auf  ineine 
Znn^e  und  sinj^  e<?  noch  einmal  her,  zum  letztenmal!  —  So  sprach  (ler  Fuchs 
und  hlecktt'  «^eiiiL'  Zunt^e  horau«.  Der  Pfannkuchen  iti  seiner  Dummheit  hUpfte 
ihm  auf  die  Zunge,  und  der  Fuchs  schnappte  zu  und  vers{:ieiste  ihn. 

2.    Deutsche  M&rchen   ohne   natardeutenden   Scbluaa  (sämtlich« 

HÄufungsmörchen). 

a)  Aua  Oatpreuaaen  (£.  Lemke,  Volkataml.  in  Oatpreuasen  2,  218). 

Drei  Mädchen  backen  auaammen  ein  Kackelchen.    Keine  hat  Lust,  ea 

aus  dem  Ofen  zu  nehmen.  Während  sie  darülur  beraten,  wer  (^s  tiin  soll, 
entlauft  das  Kuckelchen.  Es  hofj^cjrnct  einem  Fuchs,  der  es  fragt:  Bruder  Kuckel, 
wo  läufst  du  hin?  Ks  antworiei:  Fuchs-Puchs,  ich  bin  drei  fnulen  Mägden 
weggelaufen,  ich  werd  auch  dir  weglaufen.  Darauf  trilTt  naclieuiundcr  einen 
Haaen  (Haa-Paa),  einen  alten  Hnnd  and  ein  Schwein.  Daa  rief  ihm  an: 
Brader  Knekel,  wo  länfat  du  hin?  Nnn  wnrde  aber  mein  Kncketehen  achon  nn- 
geduldig  und  aagle  äigerlich:  Ach,  du  dummes  Schwein,  ich  bin  drei  faulen. 
Münden  weggelaufen,  ich  bin  dem  Fuclis-l'uchs-  wcjjirelaufen,  ich  bin  dem  Has- 
Pas  we^-^elauren,  ich  bin  dem  altf  ii  ilun  i  \v(«i:„i  l  uifLii.  ich  werd  auch  dir  weg- 
laufen. —  W'na/  fragte  das  Hchwein  und  richtete  sich  auf.    Was  erzählst  du  da? 
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leb  kann  nicht  gut  hdren.   Komm  doch  ein  bigtchen  näher  und  sag 

mir's  noch  einmal! 

Mein  Kuckelcht'n  ging  richtig  näher  heran  — ja  du  meiD  Gott!  Da  schnappte 
das  Schwein  zu  und  verschlang  es. 

Variante  (Neue  Picuss.  Provinzialblätter  1,  446.  1840): 

Twcy  olle  VV'iw Orkens  bcckte  sich  onmool  eno  P.inkok.  Als  sei  ober 
fertig  weer,  un  sei  cm  op  dei  Scheitel  legde,  so  wer  genid  dei  Deer  ope,  un  hei 
leep  cnc  weg.  Do  begegend  sei  euen  Holthaucr,  dei  Holtbuuer  segt:  Pankok,  wo 
reDnat  ben?  —  I,  eck  ti  entlope  twey  olle  Wiewer,  un  di  Holthauer  dem 
Schedder  wer  eek  nck  woll  entlope.  —  Bege^nd  sei  enen  Rodder,  dei  segt: 
Pankok,  wo  rennst  hen?  —  T,  eck  si  entlope  twey  olle  Wiewer,  Holthauer  dem 
Schedflcr.  un  di  Ritter  dorn  lUnlder  wär  cric  woll  uck  entlope.  —  Rejircf^end  sei 
eoem  Hos,  dei  segt:  Pankok,  wo  rennst  hen?  —  I,  eek  si  entlope  twey  olle 
Wiewer,  Holthauer  dem  Schedder,  Ritter  dem  Redder,  un  di  Hoske  Wepersch 
war  eck  woU  nck  entlope.  —  Begegend  sei  ene  olle  So,  dei  segt:  Pankok,  wo 
rennst  hen?  — >  I,  eck  si  entlope  twey  olle  Wiewer  nsw.,  und  di  ole  Su  wer  eck 
woll  uk  entlope.  —  Do  sogt  de  Su:  Wat  sogst  du,  lewer  Piinkok?  Fck  si 
e  beske  dof,  seg  doch  noch  e  niol!  Do  well  dei  Pankok  der  Su  dut  eiit 
Ohr  segc,  aber  do  schnupt  dei  Su  to.  un  fret  eoi  op.    Da  wer  met  ein  aller. 


b)  Aus  der  2^iederlau8it2  (Uander,  Niederlausitzcr  Yolkssageu 
Ö.  122,  Nr.  ai9). 


Zwei  Frauen  in  .lotzschko  buken  einen  Eierkuchen,  und  als  er  7iem ! ich 
gar  war,  bekamen  sie  Streit  um  ihn,  weil  jede  ihn  punz  hüben  wollte.  Die  eine 
sagte:  Den  Eierkuchen  nehm'  ich  mir!  Die  andere:  Nein,  den  will  ich  ganz 
haben,  ßbe  sie  sich*s  Tcrsaben,  bekam  der  fiierkncben  FOsse,  sprang  snm  Tiegel 
heraus  und  lief  fort.  Da  begegnete  er  dem  Fuchse.  Dieser  sagte  zn  ihm: 
Eierkuchen,  Eierkuchen,  wozu?  wozu?  Der  Eierkuchen  erwiderte:  Ich  bin  zwei 
alten  Weibern  fortr,'crannt,  dir  werde  ich  aueh  fortrennen!  Darauf  begegnete  er 
einem  Häschen.  Das  rief  auch:  Eierkuchen,  Eierkuchen,  wozu?  Dieser  ant- 
wortete: Ich  bin  zwei  alten  Weibern  fortgerannt,  dem  Fuchse-Kanell,  und  dir 
werde  ich  auch  fortrennen.  Der  Eierkachen  lief  weiter  und  kam  an  ein  Wasser. 
Auf  dem  kam  ein  Schiff  mit  Leuten  geschwommen.  Die.se  schrien  auch: 
Eierkuclicn.  Eierkuchen,  wozu?  Er  sagte  wieder:  Ich  bin  zwei  alten  AVcibern 
fortpcr.innt.  Fuchse-Kanell,  Hosen  gar  schmoll,  und  euch  werde  ich  iiuch  fort- 
rennen. Jetzt  begegnete  ihm  ein  grosses  Schwein,  das  rief  ihn  auch  an:  Eier- 
kuchen, Eierkuchen,  wosu?  wozu?  —  Ach,  spiach  er,  ich  bin  zwei  alten  Weibern 
fortgerannt,  Fuchse-Kanell,  Hasen  gar  schnell,  Schilfe  mit  Leiten,  dir  werd  ich 
anch  noch  entschreiten!  Das  Schwein  sagte:  Eierkuchen,  ich  höre  nicht  gut, 
du  musst  mir's  ins  Ohr  saj^'en.  Da  ging  der  Eierkuchen  nahe  heran,  und 
waps!  waps!  hatte  das  Schwein  ihu  weg  und  frass  ihn  auf,  und  damit  hat 
die  Geschichte  ein  Ende. 

c)  Aus  Pommern  (Blätter  f.  pomm.  Volksk.  i),  ti2). 

Dat  wäre  drei  iM.ikcns,  dei  baekdr  sidi  Pannkoken  und  were  dabi  in- 
schlapcn,  un  dei  Pannkok  dei  leip  en  uc^r  Da  Kam  em  Holthaut^er  und 
»eggt:  Fett  Pannkok,  wo  leppst  du  hen?  Dei  Pannkok  siid:  Ick  btn  drei  fule 
MSkens  weglope,  uu  dl  lop  ick  uck ...  Es  folgen  Hund,  Katse,  B&cker, 
Ochs.  Da  kam  ein  Ochs  un  seggt:  Fett  Pannkok,  wo  leppst  du  hen?  Dei 
Pannkok  Süd:  Ick  bin  drei  fule  Häkens  weglope,  Holthaoger,  Hnndehanger,  Katt- 
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raiaugcr,  Klitskcbäcker,  un  di  Jop  ick  uck.  Doi  Ochs  setTtrt:  Wat  scgg^t  du? 
Ick  kann  nich  recht  here!  un  ging  neger  to  den  Paonkok  ran.  Wat  seggst 
dm?  nn  schnappt  to  un  schlnckl  em  np.  De  drei  Mäkens  wagde  up  un 
badden  macht  np  de  Paim.  —  Hienn  gehSrt  die  RUgemebe  Bedennit:  En  oll 
f«]  Wiew  un  twe  oU  fule  Dierns  Idppt  de  Pannkoken  weg.  (Eine  Alte  nnd 
zwei  Mädchen  kommen  in  der  tintcn  angeführton  Fassang  ftQS  Ditmarschen  TOr, 
sie  miist;en  aber  auch  in  KUgen  so  vorgekommen  sein.) 

(1)  Mecklenburg.    Vielfach  Torhanden  (Mitteilung  von  Bichard 

Wossidlo). 

o)  A MannoTer  (Colshom  Nr,  57  ^  Dähuhardt,  Denteches  Mirchen- 
buch  2,  23). 

Der  dicke,  feite  Pfannkuchen  entläuft  drei  alten  Weibern  und  begegnet  dem 
Häschen  Wippsteert,  dem  Wulf  Dicksteert,  der  Zicke  Langbart,  dem  Perd 
Plattfaut,  der  S  u  HafT.  Jedesmal  Frage  und  Antwort  mit  entsprechender  Häufung. 
Zuletzt  kommen  drei  arme  Waisenkinder  und  biucii:  Lieber  Pfannkuchen,  bleib 
stehen I  Wir  haben  noch  nichts  gegessen  den  ganzen  Tag.  «Da  sprang  der  dicke, 
fette  Pfannkudien  den  Rindern  in  den  Korb  nnd  Itess  sich  von  ihnen  essen.' 

f)  Vom  Niederrhein.  Märchen  mit  Zjokalnamen  (Dülkener 
Hundart).') 

Fei  Jencekcn  bocket  cene  Kock.  Du  woar  deü  so  fett,  dotto  ute  Pann  loope 
geng.  Da  leip  e  bi  Henmoon,  den  aa  Gries.  O,  süfit  dett,  do  kdmmt  Braalir 
KookI  O,  säät  Branär  Kook,  ich  bön  Fei  Jennekc  loope  gegange,  ich  sali  dich 
aa  Gries  ooch  wähl  loope  goan.  —  Du  leip  c  bt  Schmecken  Bellken.  On  du  säüt 
di  onch  allwerr:  O,  doa  kömmt  Brauär  Kook!  Ho,  ich  bön  Fei  «lenneke  loope 
gegange,  on  ich  bön  Hcumoon  den  aa  Gries  loope  gegange,  on  sali  dich  Schmecken 
Bellken  ooch  wähl  loope  goan.  —  On  da  leip  e  vrerr  bis  bi  Bokkese  Paus,  od  du 
mt  dö  Paus:  Ho»  doa  kommt  Branbr  Kook!  —  Dn  aiUU  e:  Ich  bön  Fei  Jenneke 
loope  gegange,  ich  bön  Henmoon  den  aa  Gries  loope  gegange,  ich  bön  Schmecken 
ßcllken  loope  gegange,  ich  sali  dich,  Bokkese  Puus,  ooch  wähl  loope  goan.  — 
Da  leip  e  ender  Muäsel.  ün  du  koam  der  decken  Toller  on  reip:  Halt,  hall,  halt, 
doa  kömmt  Brauär  Kook.  —  Du  süüt  e:  Ich  bön  Fei  Jennekc  loope  gegange,  ich 
bön  Henmoon  den  aa  Gries  loope  gegange,  ich  bön  Schmecken  Bellken  loope  ge- 
gange,  ich  bön  Bokkese  Pnns  loope  gegange,  ich  sali  dich  decken  Töller  ooch 
wähl  loope  goan.  —  Du  leip  e,  du  leip  e  on  koam  en  öt  Geestes  bi  Frinkes- 
männken,  dt'ä  koam  möt  dör  Carahiner  on  wau  iini  dual  sclieilen.  Du  säät  c: 
O,  ich  Uiiu  Fei  Jenneken  loope  geg.mge,  ich  bon  lleuinoun  den  aa  (Jrics  loope 
gcgaiige,  ich  bön  Schmecken  Bellken  loope  gegunge,  ich  bön  Bokkese  Puus  loope 
gcgange,  ich  bön  Bokkese  Pnns  loope  gegunge,  ich  bön  den  decken  Töller  loope 
gegange,  on  dn  Frinsmännken  kriggs  mich  ooch  neit  —  Du  leip  e  werr  bös  an 
dö  Poart  Du  koam  der  Kuur  (Nachtwächter)  Päsers  Friddes  möt  öt  Hoaren  on 
wau  öm  öt  Hoaren  drop  schloan.  Du  koam  e  Friddes  not  h  derduär  on  leip  de 
Poart  ui  bis  an  et  hrook  hi  de  Wäschwiever  on  ^dü'ü:  Ich  bön  Fei  Jenneken  loope 
gegauge,  ich  buii  Ueumoon  usw.,  ich  bon  Pusers  Friddes  loope  gcgange,  on  ör 
Waachwiever  kriggt  mich  ooch  neit.    Du  koamen  dö  WäschwicTer  möt  de  Oeit- 

!)  HsDS  ZttraifihleB,  Niedeirbeinudie  Volkslieder  i2.  Ausg.  von  Das  Dftlkener  Fiedlers 
Liederbuch)  1879,  8.  145.  Den  Hinweis  anf  diese  versteckte  Variante  verdanke  ich 
Bich.  Wossidlo. 
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klömp  on  leipen  öm  noa  on  kriägen  üm  doch  neit.  Du  ieip  e  hin  an  öt  Heigen- 
JUtiken  an  öt  ReQl6n>EnL  Du  koam  ed  «at  Boremännkeii  on  sfiät:  O  Branttr 
Kook«  kömma  du  ooch.  Jongl  Nn  welle  wdr  es  get  aetten  on  ot  räeaUn. 
Du  trock  dot  Buremännken  hüäachkes  e  Knippken  ut  de  Te&ach  on 
«cbniüt  Hranftr  Kook  mcdsen  dnllr  ob  oat  tfm  op. 

'i.  Norwegisches^)  Märchen.  Asbjörnsen,  Norake Folke-Eventyr,  ny 
Sämling  1871  Xr.  104:  'Paudekagi  ii'  =  Norske  Huldre-eventyr  og  Folkesagn 
1870  =  Auswahl  norwegischer  Volksmärchen,  übers,  von  Denhardt  1881 
S.  53.  (Frau  und  sieben  Kinder  laufen  dem  flüchtigen  Kuchen  nach;  er 
trifft  einen  Manu,  Henne,  Hahn.  Ente,  Gans,  Gänserich,  Schwein.  Daa 
Schwein  erbietet  sich,  ihn  über  den  Baeh  zu  aetaen,  nimmt  ihn  auf  den 
Bdssel  und  rerachlingt  ihn). 

4.  DAniaehe  MArcben.  a)  Grundtvig,  Gamle  danake  minder  1861 
1,  214  nr.  252:  Daen  stor  Kag  (fra  Haderaler-Amt).  —  b)  Ebd.  2,  123 
nr.  119:  Kagen  pä  Yandring. 

c)  Skattegraveren  udg.  af  E.  T.  Eriatenaen  2  (Eolding  1884)»  31 
nr.  233:  De  trc  lade  meer.  (Die  faulen  Sebweatem  bören  niebt  auf  den 
Pfannkuchen,  der  aie  auffordert,  ihn  umzuwenden;  er  klettert  aua  dem 
Schoni.-ätein,  begegnet  einem  Fuchs  und  einer  Sau,  entläuft  ihnen  und 
bleibt  in  den  nrcnnesaeln  stecken.)  —  d)  Ebd.  %  127  nr. 663:  Pande> 
kagen.  (Der  Pf.  begegnet  einem  alten  Manne  mit  Brennholz,  einer 
Butterfrau,  Eierfrau,  Sau.  Rapa,  aagt  die  Sau  und  frisst  ihn.)  —  e)  Ebd. 
12  (1889),  220  nr.  804:  Kagen.  (Frau  und  fünf  kleine  Kinder.  Der 
Kuch«Mi  begegnet  einem  Fussgängor,  Reiter,  Fuhrmann,  Hasen,  Fuchs, 
Wolf;  der  Wolf  beisst  ihn  sich  auf  seinen  Kücken,  Nacken,  Kopf,  Kase, 
Sclinauze  setzen  und  frisst  ihu.) 

f)  Kristenscn,  Danske  Dyrefabler  og  Kjaedereraaer  1896  S.  58 
nr.  113:  Kagen,  der  lob  sin  Vej.  (Der  Kuchen  begegnet  einer  Henne  mit 
Küchlein,  Hahn.  Hase,  Fuchs,  Sau  mit  Ferkeln,  ist  müde  und  setzt  sich 
auf  den  Rücken  der  Sau.  „Ich  falle,  ich  falle."  Setz  dich  auf  mein 
Kinn,  Schinken,  Ohren,  Schnauze!  „Ich  falle,  ich  falle,"  Ja,  fall  nur; 
du  wnr.st  so  schlecht  geffen  die  kloiiifn  Kinder  und  bist  ihnen  entlaufen. 
Der  Kuchen  fällt  ins  Wasser,  und  nun  frisst  ihn  dio  Sau.)  —  g)  Ebd. 
S.  224,  nr.  597:  Kagon  Soen  (Wanderer,  Keiler,  Fuhrmarin,  Hase, 
Fuchs,  Sau).   —  h)   Eh<l.  S,  22.>  nr.  Kaicen,  der  blev  slugt.  (Frau 

und  sieben  kleine  Kinder.  Kuchen  entflieht  und  trilVl  Henne.  Hahn,  Ente, 
(Jans.  rTänsoricli,  Fuchn.  Der  l'uclis  heisst  ihn  aivli  auf  seinen  Schwanz 
setzen,  auf  den  liürken,  Nacken,  Kopf,  Nase  und  vrrschlirjgt  ihn.)  — 
i)  Ebd.  S.  Jir.  nr.  59ih  Pandekagen  og  liaeven,  (Frau  und  sieben  Kinder, 
Torfträuer  wirft  seinen  Torf  nach  ihm,  Eierfrau  iiire  Eier,  Sau.  Fuchs. 
Fuchs  will  ihn  auf  der  Schnauze  übers  Moor  tragen,  lässt  ihn  fallen  und 


1)  Simtliehe  aordisebe  Varianten  hat  mir  Ueir  Frof.  Bolte  fraondlicbst  mitgeteilt. 
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verzehrt  ihn.)  —  k)  Ebd.  S.  227  nr.  üOO:  Mosjö  Pniulpkaire.  (Drei  alte 
Fraueu.  Der  Pf.  trifft  Mann  mit  Rronnholz,  Eierfrau,  Butteriiiann,  die 
iiire  Last  nach  ihm  werft  n;  ilie  Sau  macht  'Cirabs").^) 

5.  Aus  England  und  Schottland. 

a)  Aus  Chambers,  Populär  rhymcs  of  Scotlaud  p.  S2  =  Braeyre,  Coate» 
pop.  de  la  Grande-Bretagne  1875  p.  349. 

1.  Aus  Ayrshire;  Eine  alte  Frau  bückt  zwei  bunnoeks  (Haferkuchen).  Ihr 
Mann  kouuiii  und  bnchl  einen  durch,  der  andere  läuft  w o •:.  Die  Frau 
ihm  nach.  Er  Hlult  in  ein  Uuus,  drei  Schneider  sitzen  um  Ofen.  Die  Kruu  ruft: 
Fangt  ihn,  so  gcb  ich  euch  Milch!  Sie  können  ihn  aber  nicht  erreichfn.  Der 
bnntiock  trifft  daranf  einen  Weber  mit  seiner  Frau,  ein  Weib,  dat  buttert,  einen 
Mflller,  einen  Schmied,  läuft  in  mehrere  Farmhäuser,  deren  Bewohner  ihm  nach- 
eilen, und  gerät  znletst,  als  es  dankoi  wird,  in  ein  Fachsloch.  Der  Fuchs  frisat 
ihn  auf. 

2.  Aus  Dumfriesshire:  Der  bunnoek.  dem  Topf  und  Pfanne  nachgeworfen 
werden,  entläuft  Mann  und  Frau,  begegnet  zuerst  zwei  Bronnenwäschem  und 
entläuft  ihnen  mit  dem  Lied: 

I  feie  ran 

A  vree  wcc  wife  and  n  w<»<»  wee  man 
A  wee  we«  pot  aud  a  wce  weo  pao. 
And  sae  «III  I  You,  an  I  csn. 

iSs  begegnen  ihm  mehrmals  Bauern  und  Arbeiter,  je  paarweise,  und  es  wiederholt 
sich  das  Entlaufen  mit  jedesmal  verlängertem Liedc.  Bndlich  frisst  ihn  der  Fuchs. 

3.  Aus  Selkirkshire:  Der  bunnock  endäufl  Mann  und  Frau,  die  sich 
streiten,  und  begegnet  dem  Schaf,  der  Ziege,  dem  Fuchs*  Das  letzte 
üäufungslied  lautet  dann: 

1  'VC  beat  a  ireo  wife, 
Aud  I  *ve  best  a  wee  msu. 

And  I  ^'c  bcat  a  weo  sheep. 

And  I  've  beat  a  wee  goat, 

And  I  'U  try  and  beat  Ve  ton.  if  I  can. 

Der  Fuchs  sagt:  Sieig  auf  meinen  Rücken,  ich  will  dich  tragen.  —  2seiu.  —  Tu  a 
nur,  ich  trag  dich  Qber  den  Bach.  —  Er  tut  es.  Der  Puchs  dreht  sich  um  und 
beisst  ein  Stttck  von  ihm  ab.  ^  O  du  knabberst,  du  knabberst!  —  Ich  kratse 

mich  nur!  —  Er  beisst  wieder  ein  Stück  ab.    Der  Kuchen  sagt  wieder:  O  du 

knabberst,  du  kiiabl)iTst!  Ab.  r  di  r  l  uchs  versichert,  er  kraf/e  sieh  nur,  und 
beisst  noch  ein  guii/.  klein  bisschen  weiter,  und  da  füllt  der  bunnock  in  den  Bach. 

b)  Aus  Joseph  Jacobs,  EngUsh  Fairy  Tales  p.  155: 

Johnny-oako  entläuft  und  beg'Ofjnet  nach  und  naeli  zwei  Bninnpn;,'T:ihern,  zwei 
Grabenarlieitern,  Bär.  "Wolf  und  Fuchs  und  iiiuchi  jedujsiuul  giliei.d:  ieh  bia 
dem  und  dem  enUaulei^  und  kann  dir  auch  entlaufen.  Der  Fuchs  tut,  als  hure 
er  nicht  gut,  lässt  ihn  immer  näher  kommen  und  rerschlingt  ihn. 

c)  Aus  J.  F.  Campbell,  i'opular  tales  of  the  West  llighlands  ;5,  100: 

1  Tn  dii  Sf^n  '^k!«ndin;ivis(-li.'n  Kiii  lorrniirclioii  1>  rulit  diT  Tb'i/  rnif  dem  Diabi;:,  in 
dem  der  rfanokuchen  jedem  Begegnenden  tiiucn  reimenden  Zunaiiii'u  gibt:  im  oorwegi- 
sehen  s.  B.  God  Dsg,  Psndekage,  sagde  Mauden.  Oud  signe,  Msud  Ursnd,  ssgde 
Pand^ngCD.  —  God  Da^',  II.wio  pono.  —  God  Dag,  HanePane,  —  Ande  Vande  —  Ossse 
Vssae  —  Gasso  Yamo  —  GyXt/n  GrisesyUe. 
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Der  P/annkuchcn,  der  schon  aDderen  entluufen  ist,  trilTt  zuletzt  am  Ufur  eines 
Sees  den  Fachs.  Diestr  erbietet  eich,  ihn  übeROMlsen.  Ale  der  Pfannknchen 
sich  in  seinen  Hand  begibt,  frisst  er  ihn  anf. 

d)  Aue  Aberdeen  (Moir,  Folk-Iore  Journal  2, 71.  1884:  Tbe  Bannockte). 

Aus  all  diesen  Vaiiaoten  kann  man  ohne  Mühe  erkennen,  dass 
der  Schluss  der  Urform  lautete:  Der  Fachs  frass  den  Pfann- 
kuchen auf.  Wae  im  Übrigen  echt  und  unecht  in  den  Terschiedenen 
Faseongen  ist,  wird  sieh  spftter  zeigen.  Anstatt  des  Fuchses  ist  in  einigen 
Varianten  (aus  Ostpreusseo,  der  Niederlausits,  Dftnemark  und  Norwegen) 
das  Schwein  gesetzt:  es  packt  zu  und  Terschlingt  den  Ausreisser.  Hier 
setzt  nnn  eine  Sagengabelung  ein,  und  wir  hören  den  naturerkUrenden 
Schluss,  dass  der  Pfannkuchen  dem  Schwein  entkam,  sich  in  den 
Erdboden  machte,  und  dass  das  Schwein  seit  jener  Zeit  in  der  Erde 
wflhlt,  nm  den  Kuchen  zu  finden. 

1.  Au»  Westfalen  (Woeste,  VolksQberliefeningen  der  Grafschaft 
Mark  1848  =  Rochhols,  Katurmythen  8.  252;  Tgl.  WeatfUischer  Bauern- 
kalender  1882,  V2G). 

Da  waren  einmal  zwei  Dirnchen,  die  buken  sich  einen  Pfannkuoiitn  und 
setzten  ihn  ins  Fenster,  dass  er  bald  kalt  worden  sollte.  Aber  der 
Pfannkuchen  knifT  aus  und  entlief  in  die  Berge.  Da  kam  ihm  ein  altes  Männchen 
cii4;egen  ond  Tragie:  PrannkQchelein,  wo  willst  du  hin?  Da  sprach  dies:  Ich  bin 
swei  Dlmcheu  entlaufen,  dir  llinnchen  Graubart  will  ich  anch  wohl  entkommen, 
und  d  iniit  lieft  Weiter.  Auf  ein  karses  traf  es  einen  Hasen,  der  flragt  auch: 
Ffannküchelcin.  wo  willst  du  hin?  Da  sprachs:  Zwei  Dirnchen  bin  ich  entlaufen 
und  dem  Münnchen  Graubart;  dir  Häschen  Weisskopp  soll  ich  auch  noch  wohl 
entkommen.  Wieder  über  ein  Weilchen  kommt  ihm  der  Fuclis  Dicksterz  ent- 
gegen. Darauf  daa  Schwein,  das  Vögelchcn  Wicksterz,  dann  der  Wolf 
(ohne  Beinamen)  und  der  wilde  Eber.  Alle  fragen  und  erhalten  ihren  Bescheid. 
Aber  der  letzte  schnappt  zn  und  erwischt  den  halben  Pfannkuchen.  Die 
andere  Hälfte  entkommt  in  die  Erde,  darum  wtthlen  die  Sfiue  noch 
immer. 

Dieselbe  Geschichte  erzählt  Adiilh.  Kuhn,  Sagen  aus  Wo«tfah'n  2.  '2^^. 
aber  besser,  nämlich  mit  ausführlicher  Wiedergabe  der  Häufungsrode  und 
mit  Weglassung  des  Schweins,  das  doch  nur  eine  Wiederholung  des 
wilden  Ebers  ist. 

2.  Aus  Ditmarschen  (Müllonhoff,  Sagen,  Märchen  und  Lieder,  S.  4(>0). 
Der  Kuchen   entläuft,  als  er  halb  gar  ist,  einer  alten  Hexe  und  zwei 

schmucken  Mädchen,  bcijegnct  dem  Uas  Wippstcert.  dem  Fuchs  Dickstecrt.  dem 
Rcb  Blixsteert,  der  Kuh  Swippsteert.  Sie  alle  wollen  ihn  fangen,  fallen  um  und 
sind  tot.  Sndlich  kommt  er  an  die  San  und  bohrt  sieh  in  den  Qr^d.  Do  &ogt 
de  oel  Smg  an  to  wneten  (wühlen)  unn  wnll  em  der  heruot  hebben,  kann  em 
awen  nich  krygen  Un  vnn  disse  Tyt  an  wraeten  de  Swyn  noch  all  innc  Gmnt 
unn  wttilen  de  Koek  beroet  sökcn,  hebbt  em  awer  noch  nich  weddei  fanden. 

Ein  wesentlicher  Zug,  der  in  den  beiden  westfälischori  l';i?<ungen 
noch  an  die  erste,  nicht*ätio]n<;;.s(  he  Sagenreibe  erinnert,  fehlt  bei  Mallen> 
hoff:  das  Zuschnappen  und  Erfassen. 
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3.  Eine  andere  wesentliche  Eigenart,  die  Häufuugsrüde,  fehlt  in  einer 
Variante  ans  Rügen  (Haas,  Schnurren  von  der  Insel  Riigon  1899  8.102): 

In  einem  Dürfe  lebton  mehrere  Frauen,  die  überaus  faul  waren.  Ais  sie 
eines  Tages  Kochen  baken,  waren  sie  an  fanl,  den  Rnchen,  der  anf  der  einen 
Seite  bereits  brenn  gebacken  war,  nmanwenden.    Schliemlich  taten  sie  ea 

doch,  ohne  dabei  aurziistohcn;  daza  waren  sie  zu  llsnl.  Infolge  dieser  Nach- 
lässigkeit riss  dvv  Kuchen  auseinander,  and  die  eineFfälfte  desselben 
fiel  zur  Erde.  Alsbald  schnappte  diu  Mull  (wcibl.  Schwein),  die  dicht  dabei 
stand,  nach  dem  zur  Erde  gefullencn  Stück  und  frass  es  auf.  Aber  das  Schwein 
merkte  sogleich,  dass  ea  nur  ein  halber  Kuchen  war,  ntid  fing  an,  nach  der 
anderen  Eialllte  umhersuschntlffeln.  Da  diese  aber  nicht  an  ttnden  war,  m 
schnttffelt  und  wühlt  ea  bis  anf  den  heutigen  Tag  weiter  danach. 

4.  Ein  friesisches  Hftrchen*)  (W.  Dykstn,  Uit  Frieslands  Yolka- 
lewmk  2,  135:  *Hoe  de  «njnen  wroeten  hebben  geleerd*  =  Volkskunde  8, 
187.  1895-96)  klingt  in  dem  Zwiegesprftch  zwischen  Schwein  upd  Pfann- 
kuchen wieder  mehr  an  das  russische  an. 

Eine  alte  Frau  bäckt  einen  Pfannkuchen,  lüurt  aber  davon,  um  Sirup  zu 
holen.  Da  sie  lan^o  aushleiht.  wird's  doni  ITannkuchen  in  der  PTanne  zu  lieiss, 
er  springt  durch  den  Sehornstein  hmaus  und  rolit  den  Weg  entlang.  Ein  Mann 
fragt  ihn:  ^Flannkuchen,  wo  kommst  du  her?^  Er  antwortet:  „Ich  bin  aus  der 
iMissen  Pfanne  gesprungen  und  bin  einer  alten  Frau  entflohen  und  wente  dir 
wohl  auch  entkommen.*  Ebenso  erwidert  er  einem  Hnnde  und  anderen  ihm  Be- 
gegnenden. Endlich  trifft  er  ein  Schwein,  das  fragt:  „Traust  du  dich  wohl,  auT 
nicinpiM  Rücken  zu  sitzen?*^  —  Warum  nicht?  der  Prannkuchcn  und  springt 

iiinauf.  -    „Traust  du  dich  auf  meinem  Nacken  zu  sitzen y~  —  Gewiss,  uuch  daa. 

„Komm  mal  auf  meinen  Kupf!'*  —  Denkst  du,  dass  ich  das  nicht  wage?  — 
^Dn  bist  mutig,  das  gesteh  ich;  aber  ich  weiaa,  anf  meiner  Schnanie  an  aitaen 
4raust  dn  dich  nicht.**  —  Ach,  warum  nicht?  ssgte  der  Pfannkuchen  und  seilte 
sich  auf  die  Schnauze.  Hap!  machte  das  Schwein,  biss  die  Hüllte  tom  l'fann- 
kuchen  ab  und  frass  sie  auf.  Die  andere  Hälfte  fiel  auf  die  Erde  und  verkroch 
sich  da.  Da  heg'nnn  das  Schwrin  danach  zu  suchen  und  wühlte  mit  der  Nase  so 
lan^e  in  der  Erde  lierum,  bis  die  Nase  entzwei  ging.  Nun  hteckie  ihm  sein  Herr 
einen  eisernen  Ring  durch  die  Nase.  Solchen  Ring  tragen  die  Schweine  noch 
heut,  damit  aie  nicht  in  der  Erde  wtthlea;  aber  sie  woHcn's  doch  nicht  lassen, 
denn  sie  suchen  noch  immer  nach  der  anderen  Hälfte  des  Pfannkachena. 

Diese  ätiologischen  Märchen  ans  Deutschland  und  Friesland  Terdienen 
Beachtung.  Je  weniger  das  internationale  Wesen  der  Hftrchenstoffe  es 
gestattet,  irgendwelche  Schlüsse  hinsichtlich  des  Charakters  einea  aie  er> 
Sählenden  Volkes  au  aiehen,  um  so  sorgfältiger  mnss  die  Art  der  Stoff- 
bearbeitung bei  den  einxelnen  Völkern  ins  Auge  gefasst  werden.  Das 
wird  die  schöne  Aufgabe  der  Zukunft  sein  (einer  glflcklichen  Zoknnft,  die 
mit  Stoffsammeln  nichts  mehr  zu  tun  hat!).  Hier  haben  wir  so  ein  Bei- 
spiel, das  Ulis  klipp  und  klar  den  derb  humorvollen  Zug  der  Nord- 
Ueutschen  enthüllt.   Denn  liegt  nicht  eine  köstliche  Bauemlaune  in  dieser 

1    Für  güti|>c  Übersetzung  dieses  Märchens  bin  ich  wiederuni  Ueim  Prof.  Bolte  sn 

herzUclutcm  Daukc  vcrpilicbtet. 
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•itischen  Auffassung  det  gnmsenden  Wühlers,  ein  •chnnrrigeB  Be- 
in dem  Gedanken,  data  es  gorndo  oln  Pfannkuchen  sein  muss,  der 
licht  wird?   Das  ist  ja  eine  der  beliebtesten  Mehlspeisen  des  wohl- 
n  Bauern.    Mit  innigem  Verständnis  mag  er  also  jenes  unablässige 
II  seines  Schweines  begreifen,  wenn  er  ihm  zuschaut,  die  Pfeife  in 
lundwinkel  gequetscht.   Ein  für  den  Grossstädter  entzückendes  Bild: 
liie  j^eschSftig©  Sau,  hior  der  Buer  in  Holsken,  und  in  seinem  Kopfe 
eod  ein  neckisclies  Märchen.    Er  alint  es  nicht,  dass  die  Wissenschaft 
"Tint  —  besser  kennt  als  er  selber,  und  er  würde  den  Studierten  für 
■  !^anz  richtif;;^  halten,  der  ihm  sagte:  T>n«  Märchen  ist  von  Kussland, 
-icht  noch  weiter  her  gekommen,    im  Ernst,  die  russische  Fassung 
viederum  die  beste. 

Hier  finden  wir  Mann  und  Frau,  wie  in  Kngiand,  hier  finden  wir  das 
"ster,  in  das  der  Pfannkuchen   zum  Abkühlen  gesetzt  wird,  wie  in 
stfalen,  hier  finden  wir  nur  diu  Waldtiere,  Hase,  Wolf,  Bär  und  Fuchs. 
•  anderswo  mit  Menschen  oder  Tnit  Haustieren  zusammen  erwähnt  sind, 
•T  finden  wir  die  List  des  Futh^'  s;  Ich  höre  niclit  gut,  komm  doch 
bisschen  näher  usw.,  wie  in   so  manchen  ander»in  Fassungen  auch, 
er  die  anderen   haben   immer  imr  einzelne  dieser  Märchenzfljre  auf- 
^veisen,  da.s  russische  hat  sie  alle  zusammen.     Interessant  ist,  wie  ans 
zum  Abkühlen  weggesetzten  Kuchen  —  also  aus  dem  halbfertigen  — 
II  halb  garer  (Ditmarscheu,  Niederlausitz)  oder  ein  lialb  ])raungebackener 
Kügen)  wird  und  nun  in  weiterer  Entstellung  die  Hälfte  dieses  Kuchens 
eruntertällt  und  als<lann  (wie  in  der  ersten  Sagenreihe  der  ganze  Kuchen) 
aufgefressen  wird  (Rügen),  wie  anderswo  witMler  die  Entstellung  resultiert, 
iass  der  Mann  den  Kuchen  durchbricht  un<l  die  andere  Hälfte  wegläuft 
(Schottland).   Interessant  ist  auch,  wie  aus  der  Beratung  von  ^lann  und  Frau, 
wovon  der  Kuchen  gebacken  werden  soll  (Kussland),  die  Beratung  wird, 
wer  ihu  backen  soll  (Ostpreussen),  und  wie  auf  diesem  Wege  das  Motiv 
der  Faulheit  entsteht. 

Was  endlich  die  willkürliche  Ätiologie  betrifft,  so  ist  auf  die  Vorliebe 
fdr  das  SuchmotiT,  das  wir  schon  oben  kennen  gelernt  haben,  noch  ein- 
mal hinsnweiaen.') 

3.  Die  versenkten  Schlüssel. 

Nicht  nur  der  Schluss  eines  Märcliens  wird  mit  dieser  naturg«  si  liicht» 
iehen  Fabelei  gekrönt  Gelegentlich  gefälltes  dem  Erzähler,  auch  inmitten 

Ii  Zu  den  oben  S.  13f.  angeführten  Märchen  von  dem  geöffoetea  Sack  sind  biet 
L  B.  hiuzuiufageo:  Lederbogen,  Kameroner  M.  Nr.  Sil  (Scbwefai  raeht  faeOsade  Steine). 
FolUote  9f  964  (Hnlni  sndit  veilorene  l^adel).  Landet,  Contcs  annamitcs  1.3(>— 13^ 

(Tnmmler  sucht  ein  verlorenes  Herz  oder  Schatze'.  Büttner,  I.icd-  rn  'Ir-  h.  der  Suaheli 
S.  12"  (Delphin  sucht  Salomes  King).  Dyer,  Folklore  of  Planta  p. -iuj  (Kormoran  taucht 
nach  antergcgangeiiem  SchiS).  Kcvuc  des  irad.  pop.  2,  JG.  3,  2G2  (Maulwurf  tmd  Fiach 
>isd  venrandelte  Kinder,  die  den  Yster  svehen). 


Digitized  by  Google 


14*2 


])|]inl)«i4t:  B»itrlga  snr  vaglAiebandeii  SaKenfanchaiig. 


x'iii.-r  (iosc-l»i*"lih'  solclie  AriU>esk(.'ii  anzubringen.  loh  fjreife  ein  J^cispifl 
heraus,  das  sic  h  am  kürisestun  abtun  lässt.  Iii  den  Aufgabonmärchen,  in 
(Ionen  pin  Jrmu'ling  die  schwierigsten  Hnilingungen  zu  orfiilb'ii  liat.  spielt 
«las  Motiv  der  ins  Meer  versenkten  Schlüesel,  die  herautznhob'n  sind,  eine 
grosse  Rolle  (Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  4(U.  Cosquin  1,  32— 41>).  Wenn  es 
dann  heisst,  dass  ein  Fisch  die  Schlüssel  findet  und  bringt,  so  bat  in  den 
IvüsttMigugeuden,  in  denen  alU-in  die  Fisclisa^i^en  gedeihen,  die  Lockung 
naheL;elpgen,  gerade  diesen  Einzelzug  durch  besonderen  Sciuuuck  hervor- 
zuiiebeu. 

In  einem  dänischen')  Märchen  wird  also  erzählt,  dass  die  Fische 
lange  suchten,  aber  nichts  fanden.  Das  tat  den  Weisstischen  so  leid,  dass 
sie  zu  weinen  anfingen.  Und  daher  kommt  es,  dass  sie  noch  immer  rote 
Augen  liaben  •)  Allein  endlich  kam  doch  ein  alter  Hornhecht  mit  dem 
Schlüsselbund  angeschwommen.  Er  hatte  es  zwigchen  zwei  grossen  Steinen 
gefunden,  und  dort  hatte  es  so  festgesessen,  dass  er  sich  den  einen 
Schnabel  abgebrochen  hatte,  als  er  es  losriss.  Und  daher  kommt  es,  dass 
der  Hornhecht  noch  einen  langen  und  einen  kurzen  Sebn&bal  hat. 

Ein  pommersohea*)  Mftrchen  berichtet,  wie  Prinz  Getren  znm  Fisch- 
könig fährt  und  ihn  bitleti  ihm  die  ins  Heer  geworfenen  SchlQssel  in 
suchen.  Der  FisehkOnig  war  dazu  bereit;  er  schickte  sämtliche  Fische 
aus,  aber  sie  kamen  wieder,  ohne  etwas  gefunden  xn  haben.  Zuletxt  kam 
ein  kleiner  Kaulbarsch  und  trug  die  Scblflssel  auf  seinem  Bücken.  Von 
der  Last  war  sein  Rflcken  aber  ganz  krumm  gewordoL  Seit  der  Zeit 
haben  alle  seine  Nachkommen  krumme  Rflcken. 

SchlnsBwort. 

Nachdem  wir  die  freie  Beweglichkeit  naturdeutender  MärchenmotiTe 
erkannt  haben  und  sowohl  in  den  biblischen  Legenden  (oben  l^i,  .Hr)9ff.) 
und  Ä!>e»i)ischen  Fabeln  (oben  S.  I  ff.),  als  auch  in  den  Märchen  .sellisst 
deren  Kinfiiiss  auf  die  (Jestaltnng  der  Stoffe  dargelegt  baluMi,  darf  der 
Satz  aufgestellt  wi  f  lcn,  dass  diese  Mutiv«'  nicht  nur  überaus  (hichtig. 
sondern  au(  h  fnichthar  sind  und  zu  NtMildldungen  von  Sagen  ebenso  sicli 
eignen  wie  anregen,  de  beweglir  lici  ;d)»  r  diese  Motive  sind,  um  so  mehr 
Stoffe  dürfen  als  „willkürlieh-iitinloj^isciie"  (oben  S.  3)  gelten.  So  ergibt 
sich,  dass  die  Natur  selbst  in  weit  weniger  Fällen,  als  mau  annehmen 

Ii  Grun<ttvi<r,  Danskc  folke:pvoiif_?r,  uy  i^uiiiIinK  If^t-"'  Nr.  1;  'Moos  Tro'  =  Orandtrig, 
Dänische  Volksmärchen,  übers,  von  Strodtnianu  2,  1  (1879). 

2)  Parsllelen:  Dw  Fisch  Rotaiig«  bei  Wonidio,  UMklraboit^che  Volk«Ql>«rUef«riuig«0 

Nr.  Or,  und  Koto  Au^cn  der  Kröt«:  Wossidlo,  ebd.  S.  1-20.  321— :V15.    Bl.  t. 

pomiii.  Vülksk.  1.  in;.  Kit.  8,  l.'»0.  'J,  41:  des  Kuckucks:  Kcvue  «Ics  trad.  pop.  3,  262, 
Nr.  2üi  de»  Trutliahüj»;  Journal  of  Am.  Folklore  .'i,  3(J0.  (,Ebd.  grüne  Augco  der  UoU- 
taebeO 

'6)  Bl.  t  pomm.  Tk.  2,  7Sf.  Tgl.  U.  Jahn,  Tm.  »lu  PommerB  1,  &9. 
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Biöchte,  die  unmittolbaro  Veranlassung  der  Katurüagen  gowoscn  ist, 
sondern  dass  sie  nur  mittelbar  diiroh  fortwfihrendos  Wandern  ätiologi- 
scher Motivo  deren  Entwicklung  lieeiuflusst  hat.  Die  Naturliebe  »les 
Volkes,  insbesondi're  die  Freude  au  der  Xaturdeutung,  i^t  deshalb  nicht 
geriö'jer  zu  bewerten.  Im  Gegenteil,  es  ist  erstaunlich,  wie  sie  alle  mög- 
lichen 8t<'iVi'  in  ihren  Dienst  stellt.  Und  eben  darin,  dass  die  Sparlielikeit 
einer  urnprünglichen.  au«  der  Natur  schöpfemlen  Erfiniluni;  durch  den 
Reichtujn  unnnfhörlieher  Stül'fverwandluug  ersetzt  wini,  /.eigt  sich  das 
lebendige  Walten  einer  wahrhaft  naturfreudigen  Volksphantasie. 

Leipzig. 

  ♦ 

Drei  spätmittelalterliclie  Legenden  iu  ihrer  Wanderung 
aüB  Italien  durcli  die  Schweiz  nach  Deutechland. 

Von  Heinrich  Dflbl. 

(Vgl.  8.  42-65.) 


2.  Vom  Ewigen  Juden.') 

Üngeföhr  um  die  nämliche  Zeit,  wo  die  Pilatuslegende  in  Italien  ihre 
«rste  schriftliche  Aufzeichnung  fand,  taucht  die  Kunde  von  der  Schuld  und 
Strafe  eines  anderen  Verfolgers  Christi  im  Abendlando  auf.  Die  Chronisten 
V(»M  St.  Albans  in  England,  Roger  von  Wendower  (f  1237)  und  nach 
ihm  .Matthew  Pari.s")  (f  dessen  lateiniseh  gesehrieliene  'Oeschichte 

Englands  von  Wilhelm  dem  Eroberrr  Ids  zum  letzten  dahre  Heinrieha  III.* 
157!  in  Eondon  und  1589  in  Zürich  bei  Froscliaucr  gedruckt  wunle,  be- 
richteu  zum  Jahre  1228,  wie  ein  zum  Besuch  der  heiligen  Kclitiuicn  nach 
England  s:ekommener  Erzbischof  ans  Ornss -Armenien  dem  Abt  und  den 
KAnvf'ntualeu  von  St.  Albans  auf  Hefrageii  er7:nhlt  habe,  dass  in  Armenien 
ein  gewisser  Cartaphilus  noch  lebe,  der  einst  bei  der  Verurteiluni,^  l^hristi 
als  Pförtner  des  Pilatus  zugegen  gewesen  sei  und  deui  den  ( ierichtssaal 
verlassenden  Jesus  mit  der  Faust  einen  Stoss  in  den  Kücken  gegeben 

1)  TgL  Tb.  Grtetie,  Die  Sag«  ▼om  Ewigen  Judeo,  Dresdeo  oad  Leiptig  1844: 

-  Der  Tannhäuscr  und  der  ewigo  Jude,  Dresden  1801,  S.  74-130;  Gaston  Paris,  Les 
legendes  du  mojen-fi!;*«,  2.  cdition,  Paris  ll>"1.  S.  119-2-Jl:  Lc  Juif  errant  (188f.  IStH); 
L.  Neubaar,  Die  Sage  vom  ewigun  Juden,  Leipzig  lSä4;  2.  durch  neue  Mitteilungen 
(81  Beiteil)  renDelute  Anegabe,  Leipiig  1893;  ferner  Bibliographie  Sage  vom  ewigen 
Juden  im  Centralblatt  fBr  Bibüoth.  kssvescn  10,  2iy-2GT.  2yT-31(;  (1893). 

-}  Matthaci  i*aris,  monadii  Alh.'iteri'^is,  Historia  major,  a  Giiiliplmo  conquacstore 
^  aitimum  annom  Ueorici  tcrtü.  Tiguri  in  ofticina  Froschoviaua  lovfJ  p.  53'J.  Die  erste 
Undoaer  Augnbe  Ton  1571  ist  wieder  abgedmekt  in  Matthaei  Paririenm  Chronica 
«Miora  ed.  Laard  (London  1880)  3^  161  nnd  5,  340f.  (Beeneh  von  i26S). 
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habe  mit  den  Worten:  „Geh  schneller,  Jesu!  Was  zögerst  du?"  Da  habe 
Jesus  mit  strengem  Antlitz  sicli  umgewendet  und  geantwortet:  „Ich  gehe, 
du  aber  sollgt  warten,  bis  ich  wiederkomme."  Seit  dieser  Zeit  wartet 
Cartaphilus,  der  in  der  Taufe  durch  Auanias  den  Isaraen  Josephus  er- 
halten hat,  auf  die  Wiederkehr  Christi,  von  dem  er  für  seine  unwissent- 
liche Sünde  Verzeihung  am  jüngsten  Tage  erhofft.  Er  verkehrt  viel  in 
beiden  Armenien,  wird  auch  dort  von  Leuten  aus  allen  Ländern  besucht, 
denen  er  mit  Ernst  nnd  Bescheidenheit  Auskunft  Ober  die  heilige  Passion, 
die  Aufentehnng  und  Himmelfahrt,  die  Ausseadmig  der  Apostel  mw.  gibt 
Er  ist  ein  nflchtemer  und  frommer  Mann,,  yerkehrt  nur  mit  Bischöfen 
und  Prikten  der  Khrcbe»  zo  deren  Tafel  er  sieh  sieben  lisit,  weist  aber 
alle  Geschenke  zurflck.  Alle  100  Jahre  TerlUlt  er  in  einen  ekatatischen 
Schlaf,  BUB  welchem  erwachend  er  sich  wieder  in  dem  Alterssnstand  be- 
findet, in  dem  er  zur  Zeit  der  Fassion  Christi  war.  Als  Zeugen  ffir  die 
Bichtigkeit  dieser  En&hlungen  werden  titiert  ein  fransOsiseber  Bitter  aus 
Antiochia,  welcher  dem  Enbischof  als  Dolmetscher  diente  und  einem 
Diener  des  Abtes  von  8t  Albans,  Heinrieh  Spigumel,  persönlich  bekannt 
war,  femer  der  Ratter  „Biehard  von  Argentominm',  der  als  Pilger  im 
Morgenlande  gewesen  war,  und  der  Btsohof  Galeranus  ron  Beyrut  in 
Syrien.  1252  kamen  andere  Armenier,  darunter  ein  Bruder  des  En- 
bischofs,  nach  St  Albans  und  beseogten,  daaa  Cartaphilus  noch  lebe. 

Fflr  uns  ist,  dieser  Bericht  darum  wichtig,  weil  sein  Inhalt  gegs» 
Ende  des  16.  Jahrhunderts,  kurz  tot  Erscheinen  des  ältesten  Volksbuches- 
fiber den  Ewigen  Juden,  in  der  Schweiz  durch  den  Druck  rerbreitet 
wurde.  An  sich  gehört  diese  Legende  nur  indirekt  zum  Sagenkreis  des 
Ewigen  Juden.  Denn  Cartaphilus,  in  dessen  Namen  jener  Jfinger  steckt^ 
der  beim  heiligen  Abendmahl  am  Herzen  Jesu  lag  und  Ton  dem  die  Rede 
unter  den  Aposteln  ^Qg:  „Dieser  Jfinger  stirbt  nicht*,  ist  als  Pförtner 
des  Pilatus  kein  Jude,  sondern  ein  Römer  oder  Grieche;  er  muss  auch 
inclit  in  der  Welt  henunwandern,  sondern  bleibt  im  Orient  Aber  Zflg» 
der  Josephus-,  der  Malchus-  und  der  Ahasverlegende  sind  doch  in  der 
Figur  deutlich,  und  jedenfalls  war  diese  Form  in  Europa  populär,  bis  sie 
durch  die  italienische  von  Bnttadeo  und  die  deutsche  Ton  Ahasrer  ab- 
gelöst wurde  oder  mit  ihr  verschmolz.  Im  gleichen  Jahre  wahrscheinlich 
wie  in  St.  Albans  war  der  aruienische  Erzbiscbof  auch  in  Köln  und  in 
Tournai,  wo  er  sich  um  die  Fastenzeit  drei  Tage  lang  aufhielt  und  die 
lu/Jihlung  von  Cartaphilus  wiederholte,  ohne  dessen  Namen  zu  nennen. 
Wenigstens  kommt  er  in  der  um  1243  geschriebenen  Chronik  des  wallo- 
nischen Reimers  Philippe  Mousket^)  nicht  vor.   Über  die  VersOndiguDg 

1)  Chroniqne  riin^e  do  Philippe  Moaikis,  pnbUäe  par  Ic  Bsron  de  fisiffimbw;  S» 

491  T.  S.'i  is:)  (18:tSi  und  IIG.  Srr.  jr,.  777.  Unsere  8t«]l«  ist  andi  sbgedraekt  iMi 
Grscsse  S.  5Sff.  and  bei  Iiieabaur  (1884)  8. 109. 
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d«t  Csrtaphili»  lag  Houket  ejiie  and«i«  Traditioo  vor:  Ali  die  treuloten 
Jaden  den  Sohn  Gottes  zum  SteoMeiode  fflhiten,  sprach  dieier  Mann  an 
ihaes:  .Wartet  ein  wenig!  Idi  kemme  atiefa  mit»  mm  den  Ikleehm 
Propheten  eterhen  m  ■eben.'^  Jena  wendet  neh  am,  sieht  ihn  an  und 
ngt:  .Sie  werden  nicht  auf  dich  warten,  dn  aber  wirst  auf  mich  warten.*  — 
Diese  Variante  Terlegt  also  den  Sehanplats  der  Versfindiguug  an  den  Weg 
nach  Golgatha,  mildert  aber  die  Schuld  erheblich,  so  dass  die  Strafe  fast 
anTerstftndlich  wird.  Gans  klar  hingegen  sind  beide  in  den  ErsfihlnngeD} 
welche  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  der  LoTante  und  in  Italien 
Dmgingen  fiber  den  Hann,  der  Christas  gescfahigen  hatte  und  dafür  Ter- 
dämmt  worden  war,  bis  xum  jfingsten  Tage  su  leben  und  an  wandern. 

Der  »ste,  der  Ton  ihm  spricht,  ist  1250—55  Sir  Felippe  de 
Novaire*),  welcher  in  seinem  'Livre  de  forme  de  Plait*,  einer  Auf- 
zihlnng  der  Formeln,  die  in  den  Gerichtshdfen  von  Cypem  und  Jerusalem 
im  Gebrauche  waren,  den  Jehan  Boutedieu  als  Beispiel  aufführt  eines 
ungewöhnlich  lange  lebenden  Menschen.  Dabei  scheint  angenommen,  dass 
der  Bontedien,  d.  h.  der,  welcher  Gott  gestossen  hat,  im  Orient  lebe.  Um 
das  Jahr  IdOO  macht  Oecco  Angiolteri*),  der  bekannte  Feind  Dantes 
SOS  ^ena,  in  einem  Sonette  die  nlmliche  Anspielung.  In  den  Beise- 
handbfichern  fOr  den  Gebranch  der  Pilger*)  in  Jerusalem,  die  in 
Hsudschriften  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  vorliegen,  wird  gleich  nach 
der  Station  des  Simon  von  Kyrene  und  dem  Hanse  des  Judas  das  Haus 
des  Johannes  Buttadeus  erwfthnt,-  .welcher  den  Herrn  stiess  und  schalt, 
da  er  gebunden  sum  Kreuaestode  g^ng,  und  dafür  bis  sum  jflngsten  Tage 
sm  Leben  bleiben  muss.*^  In  einer  handschriftlichmi  italienischen  Pilger- 
erz&hlung')  Ton  2274  berichtet  ein  Wallfahrer  einem  Eremiten  seinen 
Eatsohlnss,  jenen  Mann  im  Orient  au&nsncheD,  zu  dem  Christus  sagte: 
«Idl  werde  gehen,  du  aber  erwarte  mich,  bis  ich  wiederkommet  In 
diesen  BnAblnagen  haftet  die  Figur  des  Verbrechers  immer  noch  an  dem 
Tatorte  oder  wenigstens  dem  Erdteile  seines  Verbrechens.  Aber  das 
Intereise,  welches  die  ans  Italien,  besonders  aus  Siena  und  Florenz, 
stammenden  Erzähler  an  dem  Vorgang  nehmen,  beweist  doch,  dass  der 
Battadeo  eine  in  Italien  populäre  Figur  war. 

Und  in  der  Tat  soll  ein  Mann  dieses  Namens  1267  Forli  in  der 
Bomagna  auf  seinem  Wege  nach  äau  Jago  passiert  haben.    Zeuge  dafOr 

1)  Livre  de  forme  de  Plait  par  Sir  Felippo  de  Novairo  im  Kecueil  des  Uifltoriens 
des  CroUadee  1,  570  (Paris  IUI)  zitiert  nach  Neubaar  (1893)  S.  2  und  Gaston  Paris 

2)  Nach  Ncubaur  (im)  S.  '2. 

3)  Z.  6.  in  der  nicht  pabtisierton  Hs.  f}3  der  Hibliuihck  voü  ETrciu,  genaont  Liber 
tetre  Mmete,  and  in  dem  la  Florenz  gedruckten  Viaggio  in  terra  santa  fatto  e 
toeritto  de  8sr  MariuM»  da  Sisaa  ad  1481  (irgL  Oaiti»  Psiii  p.  196}* 

4)  Ha.  der  MaKliabecchischen  Bibliothek  in  Flofent,  «d.  F.  Oaanni,  Boli»|iia  1882; 

Tgl.  Ntobanr  (1893)  S.  1  und  Roinania  1883,  112. 

Z«itMhr.  d.  Vmiam  t  Volkakand«.  1907.  10 
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ist  der  berOhmto  A<trolog  Ouido  Bonatti')  aus  Forli»  den  Dante 
(Inferno  XX,  118)  in  die  HdUe  Tersetst  hat  and  der  unter  den  wenigen, 
welche  „die  grossen  Jahre  Alooeoden  gelebt  haben*,  einen  gewissen 
Bioardiu  nennt,  der  behauptete,  ein  Schildtrftger  Karls  des  Grossen  oder 
des  OltTer  gewesen  und  400  Jahre  alt  zu  sein.  Bonatü  hat  ihn  selbst  su 
Bavenna  im  Jahre  1223  gesehen.  Ferner  nennt  er  den  Johannes  Bolta- 
dens,  der  cur  Zeit  Jesu  Christi  gelebt  haben  wollte  usw.  wie  in  der  ge- 
wohnten Bnfthlong.  —  Jener  Rieardns  war  steherlich  ein  Betrfiger,  der 
sich  darin  gr^fiel,  die  Rolle  des  sagenhaften  Johannes  a  Stampis  oder 
a  Temporibus  wieder  aufsunehmen,  der  1189  im  Alter  von  angeblich  841 
oder  861  Jahren  gestorben  war.  Aber  der  Betrüger  hat,  namentlich  dnrch 
die  Anerkennnng,  die  er  am  Hofe  Friedrichs  IL  fand,  Schule  gemacht. 
Sein  Nachahmer  benutste  die  oben  angeführten,  ans  dem  Orient  stammenden 
Legenden,  die  in  Italien  besser  zogen  als  die  dem  Sagenkreise  Karls  des 
Grossen  entnommenen.  Die  leibhaftigen  Erscheinungen  des  Giovanni 
Bottadio  mehren  sich  in  Italien  und  nehmen  bald  eine  gewisse  Regel- 
misstgkeit  der  Phasen  Ton  100  au  100  Jahren  an.  Zwischen  1310  und 
1820  soll  er  in  Mittelitalien  gewesen  sein.  Autorität  daflQr  ist  Antonio  di 
FrattGCioo  di  Andria*),  dessen  Begegnung  mit  dem  geheimnisvollen 
Wanderer  zwar  erst  100  Jahre  später  fällt,  dem  aber  die  *a]ten  Lente^ 
die  Wahrheit  der  fMheren  Erscheinung  bestätigt  haben,  üni  1400 
passierte  Bottadio  Siena  und  erklärte  ein  eben  fertig  gewordenes  Bild  des 
kreustragenden  Heilandes  von  Andrea  di  Yanni  für  das  ähnlichste,  das  er 
je  gesehen  habe.  Dies  hat  Sigismondo  Tizio^).  der  Chronist  von  Siena, 
Ton  alten  Leuten  erkundet;  was  sonst  das  Volk  Wunderbares  von  Johannes 
Buttadeus  erzähle,  hält  er  ffir  unglaubwürdig. 

Auch  in  den  Berichten  von  Augenzeugen  Ober  die  Begej^nungen  mit 
Giovanni  Bottadio  im  15.  Jahrhundert  ist  Dichtung  umi  Walnheit  so 
durcheinander  gemischt,  dass  wir  den  wahren  Charakter  der  Person, 
welche  als  ewiger  Jude  die  Städte  Mittelitaliens  durchzog,  nicht  genau 
feststellen  können.  Jedenfalls  hat  er  seine  Kollc  gut  gespielt.  Er  nannte 
sich  lieber  'Servo  di  Dio'  (Knecht  üottes)  als  Bottadio,  welchen  Namen 
er  nicht  richtig  fand  und  durch  Batte-lddio  (welcher  Gott  schlug)  ersetzt 
wissen  wollte.  Diese  Äusserung  Giovannis,  die  Antonio  di  Andrea  in 
seinem  Tagebuch  aufzeichnete,  beweist  einmal,  dass  Giovanni  doch  nicht 
alle  italienischen  Dialekte  verstand  und  sprach,  wie  man  es  von  ihm  be- 
hauptete, und  ferner,  dass  ihm  über  die  Misshandlung,  welche  Christus 
erfahren  hatte,  verschiedene  Traditionen  geläufig  waren.    Diejenige,  der 

1}  Gaidonis  Bonati  1< orohvieosis  Idatheinatici  de  astrooomia  tractatas  X  (Basel 
1560)  p.  309.    Eise  dentseb«  Ansirsbe  von  dem  Traktat  Bonattif  «neUsB  in  Bswl  1578. 

Ich  aitiere  nach  Gaaton  Paris  p.  ISO    01  und  Netibanr  (1884)  8. 11.  71f.  III. 

2)  Vgl.  Haston  Paris  p.  2<»7  und  Neiibaiur  (1893)  8.  3. 

3)  Vgl.  üaaton  l'aris  p.  l'JO. 
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♦T  selbst  den  Vorzug  j^al),  lautet  foli^oiidennasscii;  Als  Jesus  düu  Berg 
Golgatha  liinaufstieii^,  wahrend  seiue  Mutter  uud  andere  Frauen  ilim  unter 
Weinen  und  Klatjen  folgten,  wandte  er  sich,  um  mit  ihnen  zu  sprechen. 
Da  stiess  ihn  (nuvanni  mit  der  Faust  in  die  Rijipen  und  sagte:  „Geh 
schnell'',  worauf  Jesus  antwortete:  „Du  selbst  wirüt  schnell  gehen,  dass 
du  auf  mich  warten  musst."  Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  die  A1)on- 
leuer  und  Gespräche  einzugehen,  die  (  liovanni  in  den  Jahren  1410  fi".  hatte 
auf  dorn  Wesre  zwischen  Borgo  a  San  Lur»  ii/,o  und  Boloj^'na,  namentlich 
in  dem  Dorfe  Scaricalasino in  Vicenza,  in  den  Marken  von  Treviso 
imd  Aiioona,  in  Ai^liaua,  wo  der  Pudestä  Salvestro  .Munmni^)  ihn  einem 
Verhör  unterzoi;,  und  l)esonders  in  Florenz,  wo  er  niclit  nur  die  etwas 
naiven  Gebrüder  Amlrea,  sondern  auch  Messer  Lionardo  d'Arezzo,  den 
gelehrton  Kanzler  der  Signoria,  und  Giovanni  Morelli,  den  Vikar  des 
Mugello,  durch  seine  Kenntnisse  uud  geheimen  Künste  verblüffte.  Sie 
lesen  sich  nach  dem  Urteil  von  Gaston  Paris  in  den  Originalen,  welche 
S.  Morpurgo'j  in  einer  trefflichen  Schrift  nach  zeitgenössischen  Anf- 
seichnungen  gegeben  hat,  wie  RenaiMancenoTellen  des  Trecento  und  sind 
auch  TOD  kulturhistorischem  Interesse.  Ich  hebe  nur  diejenigen  Züge 
herror,  welche  der  Sage  Tom  ewigen  Juden  tdion  vorher  angehfttten  <^er 
dorch  Giovannii  Auftreten  in  sie  hineingebracht  worden  sind:  Giovamii 
ist  mensebMiftenndliob,  namentlich  g^en  Kinder,  er  geht  wunderbar 
flclmell  und  heimlich,  er  trftgt  Mönchikleider,  hat  kein  Gepäck  und  geht 
barfuis  oder  trägt  nur  eine  Sandale,-  er  kennt  alle  Sprachen  und  Dialekte, 
alle  Geheimnisse  und  die  Zukunft,  gibt  gern  und  uneigennfltaig  den  yielen 
Fragern  guten  Bat.  Er  meidet  die  Menge  nicht,  weicht  aber  indiskreten 
Prägen  Aber  die  heiligsten  Dinge  geschickt  aus.  Er  kann  sich  und  seine 
Begleiter  unsichtbar  machen,  Ketten  nnd  Bande  fallen  Ton  ihm  ab,  und 
er  entschwindet  aus  dem  festesten  Gefilngnis;  er  ist  gastfrei,  lAsst  nch  in 
Essen  und  Trinken  nichts  abgehen,  ftifnet  dann  die  Hand  und  lAast  die 
dem  Wirte  ankommenden  Hflnsen  herausfallen,  die  sich  immer  wieder 
enstsen.  Er  schlift  in  keinem  Bette  und  weilt  nie  Iftnger  als  drei  Tage 
in  einer  Froyina.  Er  soll  alle  100  Jahre  wiederkehren  und  wandern  bis 
snm  jüngsten  Tage.  —  Kurae  Zeit  nach  diesem  wiederholten  Auftreten 
Tsisehwindet  der  Bottadio  aus  Italien,  aber  seine  etymologischen  Spuren 
und  in  dem  Juan  Espera-en-Dios  oder  Yoto-a-Dios  spanischer  und 
poitngieaisoher. Legenden  und  Theaterstacke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts, 
dem  Boudedeo  eines  bretoniscfaen  Gwerz  oder  geistlichen  Volksliedes,  ja 
dem  Bodens  der  SiebenbOrger  Sachsen  noch  im  18.  und  19.  Jahrhundert 
erhalten.*) 

l)  YgL  Gaston  Paris  p.  207.  N«iibsiir  (1893)  S.  4t 
i)  Tgl.  Gaston  Patb  p.  218.  Meubaur  (1^  «  r  S.  ö. 

3)  8.  tf orpurgo,  L*Ebi«o  enraate  ia  Italia  (fioreu  1891).  Vgl.  Gasten  Paris  und 

SeabauT. 

4)  Tgl.  Gaston  Paris  p.  180.  188.  195f.  200. 
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Tn  einem  kleinen  provenzalis  ;lien  Mysterinm  des  15.  .Tnhrhiindfrts^) 
figurieren  im  Persoin  nverzeichnis  neben  den  Henkern  Christi  Hotn  li  -  u 
und  Malchus.  Der  letztere,  im  Evan^elinni  ein  römischer  Kriegskne^cht, 
dem  Petrus  das  Ohr  abhaut,  Ohristuü  aber  es  wieder  anheilt,  ist  in  d«'r 
mittelalterliclM'ii  Lf  _pnde  zu  einem  der  Henker  geworden,  welcher  Christus 
mit  einem  ^isi  rneu  Handscinih  ins  (»esicht  schlägt.  Zur  Strafe  mu-s 
in  ejuern  unterirdischen  Gefängnis  auf  die  Wiederkehr  Christi  oder  auf 
den  jüngsten  Tag  warten.  Manche  Pilger  haben  ihn  in  Jerusalem  in 
Beinern  Verlieaae  noch  lebend  gesehen,  und  die  Volksbücher  entwerfen 
gchauerliche  Schilderungen  von  dem  Unglücklichen.  Andere  haben 
wenigstens  seine  vennichte  Hand  im  Tempel  Salomonis  an  einem  Pfeiler 
hangen  sehen.  So  unter  anderen  Jan  Aertsz')  aus  Mecheln,  der  nich 
1484  einer  portugiesischen  Expedition  ins  heilige  Land  angeschlossen 
hatte  und  dessen  Reiseaufzeichnungen  in  Handschriften  des  16.  Jahr- 
hunderts und  in  Flugblättern  von  1595  und  1652  grosse  Verbreitung  ee- 
fknden  iiuben.  Kr  erzählt  darin  ausser  von  Malchus  Hand  auch  von  einem 
zu  Jenisaleni  innter  acht  hölzernen  und  einer  eisernen  Tür  gefangen 
gehaltenen  Manne,  Jan  Roduyn  oder  Baudewyn,  der  uiistren  Herrn,  als 
er  mit  dem  Kreuze  beladen  vorüberschritt,  von  der  Schwelle  seines  Hauses 
aus  mit  Scheltworton  zu  eiligerem  Todesgange  gehetzt  hatte,  worauf  ihm 
Jesus  antwortete:  „Ich  werde  gehen,  und  du  wirst  stille  stehen,  und  jedes 
Jahr  wirst  du  nach  meiner  Rückkehr  fragen."  Und  in  der  Tat  fragt  er 
jeden  Karfreitc^,  ob  der  Mann  mit  dem  Kreose  nicht  wiedergekommen 
sei.  In  dieaer  Enfthlung  liegt  eine  Yerweolttlnng  in  bezng  auf  die  Strafe 
mit  der  Halehnilegende  vor,  sonat  aber  beweiat  aie,  daaa  die  Legende  Ton 
dem  ewigen  Juden  in  Jemaalem  haften  geblieben  war. 

In  allen  biaher  beaprochenen  Wandlungen  der  Sage  iat  an  dem  gnten 
Glanben  der  Zeugen,  die  Ton  ihr  apreohen,  nicht  su  aweifeln,  und  eelbat 
der  in  Italien  nm  1416  ala  Bottadio  Wandemde  war  noch  ein  naiver  Be- 
tröget. Vom  Ende  dea  15.  Jahrhunderte  weg  kommt  aber  mn  neaes 
Element  in  die  Legende,  daa  der  raffinierten  literariachen  F&laehung. 
Dieae  findet  aich  xnerat  bei  einem  yerwandten,  ana  der  Pilatualegende 
atammenden  Stoffe.  Schon  daa  Hittelalter  hatte  in  den  Akten  dea  Pilatna, 
welche  apftter  daa  ETangelinm  dea  Nikodemna  heiaaen,  Anläufe  an  aoleben 
Erfindungen  gemacht;  dahin  gehören  der  Briefwechael  dea  Pilatna  mit 
Tiberina,  der  angebliche  Bericht  dea  Herodea  an  den  Senat,  die  beide 
▼on  der  Verurteilung  Christi  handeln.  Jelst  aber  ging  man  darauf  ans, 
die  Akten  dieses  Proseasea,  der  die  gange  Christenheit  intereaaierte,  kunst- 
gerecht wiederhersnstellen.  Wer  suerat  Hand  an  diea  unnfltae  Werk  ge* 
legt  hat,  wiaaen  wir  nicht.  Zwar  findet  aich  daa  Urteil  dea  Pilatus  fiber 


1)  Vgl.  oben  8.      und  Oaston  Psris  p.  193f. 

S)  Vgl.  Nsabsur  (1884)  8.  12  aad  III  ond  (1893)  8.  a 
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Jena  abgedruckt  im  'Reißbucb  gen  Hierusalem'  des  Melchior  Lussy 
(Frabnrg  im  Uechtland,  bei  Abraham  Gemperlin  1590  S.  31—35).  Der 
Yerfasaer,  der  als  Landamman  in  Nidwaiden  seine  Beise  1588 — 84  machte, 
berichtet:  „Die  Abschrifft  dieser  Urtheil  ward  mir  änf  meiner  Pilgerfahrt 
in  Hebräischer  Sprach  mitgeteilt,  welche  ich  in  Frantzösische  und  volgends 
in  unser  Tentsche  Sprach  verdollmetschen  lassen."  Trotz  dieser  Be- 
hauptung ist  Lussy  nicht  der  Falscher;  denn  L.  Neubaur*)  hat  in  seinen 
gründlichen  Studion  über  die  Sage  vom  ewigen  Juden  einen  zu  l'aris 
1581  erschienenen  'Tresor  admiraMe  de  la  seutence  de  Pilate  contre 
Jesus  Christ'  und  eine  in  Magdeburg  bei  Johann  Francke  l.')84  erschienene 
'Glaubwürdige,  warhaffte  ordentliche  Verzeichnus  und  Bcschreibnng  des 
ergangeneu  unschuldigen  Hlutnrtfils  usw.'  nachgewiesen.  Beide  Flug- 
schriften erzählen,  dass  die  Sentenz  des  Pilatus  in  iler  Stadt  Aquila  in 
einem  Mannorkäatlein  verborgen  und  mit  hebräischen  Huclistalien  auf 
PfTL'Bment  geschrieben  beim  Abbruch  eines  Hauses  zum  \  orscliein  ge- 
küiumen  sei.  Ähnlich  sollten  später  die  Protokolle  des  Holitni  Rates  von 
Jerusalem  über  die  Verurteilung  Christi,  „wie  sie  auf  einer  ehernen  Tafel 
gestaudt  II-  von  einem  Herrn  Anton  oder  Heimicii  Rantzau,  der  1623  eine 
Reisp  ins  L'<' labte  Land  machte,  abgesrhriebt'ii  und  nach  Hause  gebracht 
Vurdt  u  sem,  eine  ebeuso  plumpe  Fälschung  und  Buchhändlerspekulation 
wie  <lie,  zu  der  wir  jetzt  übergehen. 

Nadi'lem  daü  ganze  lU.  Jahrhundert  hindurch  keine  Kunde  von  dem 
im  Abendlande  wandernden  ewigen  Juden  erschollen  war  (denn  seine 
angeblichen  Besuche  in  Hamburg  1542,  in  Madrid  lö74  und  in  Danzig 
1599  sind  Fiktionen),  erschien  1()0"2  die  erste  Auggabe  dos  Volksbuches, 
welches  diese  Figur  mit  einem  Schlage  in  ganz  Mittel-  und  Nordeuropa 
popul&r  machte  und  eine  wahre  Flut  von  Flugschriften,  Volksliedern, 
Holzschnitten  und  Abhandlungen  in  allen  Sj)raclien  hervorgerufen  hat. 
Der  .»iclion  genannte  Sagenforsclier  L.  Neubaur  hat  18U.i  au  Ausgaben 
dieses  Volksbuches  von  1<)()2  bis  lfS.')0  zusammengestellt:  in  deutscher 
Sprache  Ol,  in  vlämischer  3,  in  französischer  10,  in  dänischer  4,  in 
schwedischer  10;  dazu  139  Schriften  und  Aufsätze  über  die  Sage  aus  den 
Jahren  1604  bis  1893.  Aus  dieser  Flut  wollen  wir  nur  einiges  heraus- 
fischen, was  geeignet  ist,  unsere  These  von  der  besonderen  Entwicklung 
difiier  Sage  in  der  Schweiz  zu.  nnterstfltzen.  Dabei  können  wir  gleich 
mit  der  ersten  Ausgabe  beginnen.  Diese  «Kurtze  Beschreibung  und  Er- 
aehlang  Jaden  mit  Ktmen  AhasTenM**  iit  angeblich  gedruckt 

«ta  Iieyden  bei  ChriatolT  Crentzer  Anno  1602*.  Dass  dies  ein  Psendonym 
ist,  gebt  lobon  ans  der  Droekerootii  unter  der  zweiten,  in  der  gleichen 
Offoin  nnd  mit  den  gleiehen  Iiettem  gedruckten  und  mit  der  Editio 
prineeps  genau  flbereinatimmenden  Auagabe  berror:  «Gedruckt  zu  Bautzen 


1)  Tgl.  obm  8.  148V 
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bei  Wolffgang  Suchnach  anno  1602."  Dass  forner  Ley<^pn  und  Crentier 
Anspielung  auf  die  Passion,  Rautzcii  für  lfjO"J  ein«'  anaehrouistische  Ortho- 
graphie und  WolfT^ans;  Suchnach  ein  Voxiornanic  sei,  ist  nfif  h^owiesen. 
Gerade  der  letztere  führt  uns  aber  vielleiclit  auf  die  ric}iti<ie  Spur.  Weiler 
(Die  falschen  Druckorte  S.  i»)  schreibt  unter  anderem  den  foliremicn 

Druck:  ^l'jine  newe  Zeitung,  vom  jetzigen  AufFrnhr  und  irrfKscn  Kiit- 
bonini;,  in  Teutschlaudt,  wie  dieselbige  niehrentheils  you  den  zarten 
.lesuiten  und  Pfati'en  antrP'Tunnpn,  gedruckt  zu  Leiden  bey  Wolifgang 
Suchnach  IGIO"  dem  l^iaslcr  liuchdrucker  Johannos  Schröter  zu.  Dieser 
war,  wie  mir  Dr.  ('hr.  BernouUi  freun')li'')iNr  mitgeteilt  hat.  aus 
Schleisingeu  in  A\  ürtteniberg  gebürtig  und  nnukIc  151U  Bürger  zu  Hasel. 
Seine  Drucke  sind  von  1597  an  nachzuweisen;  er  war  Öfter  für  Luduiir 
Küui^^  tätig,  als  selbständii^er  Drucker  gab  er  uieisteus»  kleinere  Schriften, 
wie  Disputationen,  Leicht'rij»reiligten,  geistliche  Lieder  und  dgl.  heraus. 
Leider  besitzt  die  Universitätsbibliothek  in  Basel  die  ältesten  Ausgaben 
des  Volksbuclies  vom  l'wiL^en  .luden  nicht,  so  dass  man  nicht  durch 
Typenvergleichuug  herausbringeu  konnte,  oh  Schröter  der  Drucker  dieser 
ersten  Ausgaben  ist  oder  nicht.  Was  mich  aber  in  meiner,  übrigens 
schon  von  Noubaur  geäusserten  Virniutung,  dass  Basel  die  HeiinsiutTe 
des  Volksbuches  über  den  Ewigen  Juden  sei,  bestärkt,  ist  folgendes. 
Eine  der  ältesten  Ausgaben,  angeblieh  gedruckt  „zu  Dantzig  bei  Jacob 
Kothen  Erben,  im  Jahr  1G02",  aber  tntsächlich  nach  einer  der  Ausgaben 
„Bautzen  bei  AVolffgang  Suchnach''  gemacht,  enthält  zum  erstenmal  den 
Zusatz  zum  Titel:  „Kurtze  Beschreibung  und  Erzehlung  von  einem  Juden, 
der  sich  nennet  Ahaßverus,  aber  von  (Juidone  Bonato,  einem  vortreff- 
lichsten Astronomo  auß  Ursachen  Johan  Buttadeus  genenut  wird"  nn<l  auf 
Seite  7  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  die  oben  erwähnte  Nach* 
riebt  des  Bouatti  über  den  Besuch  des  Buttadens  in  Forli  im  Jahr  1267. 
Nun  ist  die  zweite  lateinische  Ausgabe  Ton  Bonatüs  aatronomitehem 
Traktat  in  Baael  1550,  eine  dentsehe  in  Basel  1572  erschienen 

Wenn  wir  also  einstweilen  annehmen,  der  unbekannte  Verfasser  des 
Volksbuches  sei  in  Basel  su  suchen,  so  bleibt  es  rfitselhalt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  den  Generalanperintendenten  der  eyangeliscben  Landes- 
kirche Ton  Schleswig -Holstein  zum  Haoptzeugen  fOt  seine  Erfindung  zu 
machen.  Beziehungen  des  Faul  von  Eitzen  oder  seines  Landesherm  und 
geistlichen  Oberhirten,  des  Herzogs  Adolf  Ton  Holstein-Qottorp,  mit  Basel 
sind  nicht  nachzuweisen,  und  ob  Eitzen  die  Ton  spftieren  Literarhistorikern*) 
ihm  zugeschriebene  Absicht  ausgefflhrt  hat,  einen  Kommentar  zur  Passions- 
geschichte zu  schreiben,  ist  sehr  zweifelhaft.  An  sich  ist  die  formale  Er- 
findung des  Volksbuches  nicht  schlecht.  Es  berichtet  bekanntlich  in  der 
Form  eines  Briefes,  datiert  Schleswig  den  9.  Junii  anno  1564,  dass  der 

1)  Moller,  Ciflnbris  Utt«nU  3,  236  (nsefa  Xenbrar  1890  8.  10). 
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Bischof  vou  Sciileswig  dorn  BriefHchreiber  und  anderen  Studenten  erzählt 
habe,  wie  er  als  Student  zu  Wittenberg  im  Winter  1Ö42  zu  seinen  liltern 
nach  Hamburf]^  j^ereist  sei  und  dort  die  Bekanntschaft  des  ewigen  Juden  in 
der  Kirche  gemacht  habe.  In  einem  Anhang  wird  beigefügt,  dass  die  im 
Auftrage  des  Herzogs  Adolf  wegen  rückständiger  Soldgelder  nach  Spanien 
geschickten  Secretarius  Christopli  Ehringer  und  M.  Jacobus  von  dort  die 
Nachricht  zurückgebracht  hätten,  sie  hätten  den  ewigen  Juden  1574  zu 
Malduit  in  bekannter  Ucstalt  und  Kleidung  augetroö'en  und  er  h.ibo  ein 
gutes  Spanisch  geredet.  Am  Sehiuss  dos  Briefes  ist  noch  hinzugesetzt: 
«Dieser  mann  oder  Jnd,  soll  so  dicke  l'uüsohlen  haben,  dass  mans  ge- 
messen, zweyer  Zwoigunger  dick  gi  wcsen,  gleich  wie  ein  hörn  so  hart 
wegen  seines  langen  gehen  und  Reyseu,  er  soll  auch  anno  löD'J  zu 
Dautzig  im  December  gesehen  worden  sein."  In  dem  nach  der  Sitte  der 
Zeit  sehr  ausführlichen  Titel  und  im  Text  wird  gerühmt,  wie  der  Ewige 
Jude  an  Paul  von  Eitzen  über  das,  was  sich  in  den  orientalischen  Landen 
seit  Christi  Tod  zugetragen,  über  die  Taten  und  den  Märtyrertod  der 
Apostel  usw.  augführlichen  und  guten  Beriebt  gegeben  habe.  Aber  ane 
dem  Flugblatt  selbst  gewinnen  wir  den  Eindruck,  dasa  deaaen  Yerfaaaer 
aoiaer  dem,  vaa  er  bei  Paria  und  Bonattt  geleaen  hatte.  Ober  Abasrer 
herzlieh  wenig  wuaste  und  xiemlioh  arm  an  Erfindnngakunst  war.  Wae 
er  Neuea  hinzugefügt  hat  und  wamm,  wollen  wir  in  Kflrze  auseinander- 
letaen.  Der  Ewige  Jude  iat  ein  Schuster  und  beisst  Abasver.  Dieser 
Name  ist  höchst  ungesohiokt  gewählt,  weiat  aber,  wie  Gaston  Paris  be- 
merkt, auf  emen  protestantischen  Autor;  ein  Katholik  wfirde  die  Form 
der  Yulgata  AsTerus  gewfthlt  haben.  Seine  Verschuldung  ist  die  all- 
gemeine der  Juden,  er  habe  an  der  Gefangennahme  und  Yerurteilnng 
Christi  tfttigen  Anteil  genommen,  und  eine  persönliche,  er  habe  sein 
Han^sinde  zur  Betrachtung  des  Todesganges  aufgefordert  und  Christus, 
da  er  ausruhen  wollte,  von  seiner  Türe  weggewiesen  nnd  zum  Tode 
gehen  heissen.  Dem  entspricht  auch  die  Strafe;  er  muss  immer  wandern, 
sieht  seine  Frau  und  Kinder  nicht  wieder,  seine  Vaterstadt  nur  in 
TrOmmern.  Nach  seiner  eigenen  Meinung  soll  er  als  lebendiger  Zeuge 
fUr  Christus  gegen  die  Juden  und  die  Unglftubigen  dienen,  Tielleicht  bis 
zum  jflngsten  Tage.  Deswegen  kann  er  auch  Blasphemien  nicht  aus- 
■tahen.  Als  Almosen  nimmt  er  nur  2  Schillinge,  die  er  gleich  wieder  den 
Armen  gibt,  denn  Gott  Usst  e«  ihm  an  nichts  fehlen.  In  der  Kirche 
macht  er  sich  aufßlllig  durch  seine  Devotion.  Dass  er  getauft  sei,  be- 
hauptet er  nicht,  spricht  aber  von  der  Passion  wie  ein  Christ. 

Das  ist,  wie  man  sieht,  ein  ziemlich  ärmlicher  Inhalt,  und  aus  diesem 
protestantischen  Traktätlein  gegen  Juden  und  Atheisten  wäre  sicherlich 
nicht  die  populäre  Legende  entstanden,  wenn  in  der  Weiterentwicklung 
nicht  die  TolkstOmlichen  ZOge  der  Sage,  wie  sie  in  Italien  umgingen,  sich 
auf  unbekannten  Wegen  wieder  in  dem  Volksbuch,  ja  in  den  Streit- 
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Schriften  der  Gelehrten  für  und  wider  den  ewigen  Juden  eingefunden 
hätten.  Diese  Entwicklung  müssen  wir  nun  im  Fluge  durcheilen,  nur 
da  verweilend,  wo  wir  fflr  nnsereii  Hauptzweck  Belehrung  finden.  Denn 
dieser  ist  oben  lit.  die  stanze  Sage  auszuaciiupfen,  sondern  ihre 
schweizerischen  J  uriueii  zu  cikläreu. 

Die  neue  Kunde  verbieiiete  sich  ausserordentlich  rasch,  und  mit  ihr 
mehrten  sich  schneehallartig  die  Erscheinmigen  Ahasvers  und  die  Flug- 
schriften, die  diese  beschriehen.')  Zam  14.  Januar  1603  notierte  sich  der 
Lfibecker  Jurist  Anton  Golerus*)  in  sein  Tagebuch,  dass  der  ewige  Jude 
in  der  Stadt  gewesen  sei;  im  Jahre  I60i  war  es  nach  Clnyer*)  all- 
gemehiee  Omrede,  dan  der  ewige  Jnde  neh  in  Saehien  zeige.  Im  nim- 
lieben  Jahre  erkltrte  der  Pariaer  Advokat  Rodolphe  Bontbraia*),  das* 
gsna  Europa  den  ewigen  Jnd^  keime  nnd  das  Yolk  in  Frankreich  alleit- 
halben  Ton  ihm  spreche.  In  der  Tat  ist  eine  'Complainte  en  forme  et 
manibre  de  chanson'  Aber  die  Thema,  au  singen  nach  der  Melodie  ^Dames 
d'honnenr  nsw.',  dem  1610  an  Bordeaux  erschienenen  ^Bisconra  T^ritable 
d*nn  jntf  errant*^)  einTerleibt,  weldier  nichts  andere«  ist  als  die  Über- 
setrang  des  dentsehen  Yolksbnohes  mit  geringen  Anderongen  des  Lokals. 
Dagegen  bestreitet  der  Jesnit  Jules  Gesar  Bonleng  er*)  1604,  dass  Ahasrer 
je  in  Paris  gewesen  sei.  Aber  noch  im  gleichen  Jahre  im  Oktober  sah 
ihn  der  Jurist  L out  et*)  mit  anderen  Personen  in  BeauTais  beim  Ter^ 
lassen  der  Kirche,  wie  er  Kinder  xum  Respekt  Tor  den  heiligen  Dingen 
mahnte,  kam  aber  nicht  dasn,  selber  mit  ihm  au  sprechen.  Besser  scheint 
dies  zwei  Edelleuten  geglfickt  zu  sein,  die  ihm  ebenfalls  1604  in  der 
Ghampagne  begegneten.*)  1614  wird  er  in  Fontainebleau,  GhaIons-sur> 
Marne  und  Isle-de-France  gesehen,  wo  er  anf  den  Prinzen  Gond^  stOsst 


1)  Dk'  Editio  priuccps  des  Volk8bnr?ii>s  vnn  AhasT«»r  ist  wieder  abpodnickt  Ii  i 
Gra«ssc,  Die  Sage  Tom  Ewigen  Jaden  (l^li))  und  bei  Neubaor  1884  S.  63— tü>.  Faksimile 
d«t  Titels  der  Ainpsbe  tos  1619  bei  Ko«iiig,  Gesehiehte  der  deutsdiSA  Litetatnr  1,  2d8 
(189^.  [Zu  ^'eubaur^  Nachweisen  sei  noch  ein  IßlG  verfasatM  Gedicht  Daniel  Snder- 
nanns  im  Berlictr  Ms.  gcrm.  fol.  SO,  Bl.  4Äa  nacbi,'etrapon.] 

'2)  Henricus  Bangertus,  Commentarius  do  ortu,  vita  et  excessu  Aat.  Coleri  Icti 
Lubecensis  und  Cluver,  Historiarum  totius  mnndi  epttome  a  prima  rerum  origine  usque 
sd  smiiim  Christi  1630  (BreBlso  1673)  p.  713;  siticit  nseh  Neabsor  1881  8. 114  uid  116. 

H)  Rud.  Boterei  US,  Commcntariorum  de  rebus  toto  pseo«  orbe  gMtiB  (1594—16091 
Uber  XI,  p.  m-,  zitiert  nach  Neubaor  1864  6.  119. 

4)  Vgl.  Neubaur  1893  8.  15f, 

b)  I.  C.  Buulengor,  Iiistoris  mi  temporis  (Paris  1G04)  p.  357;  Tgl.  Qaitcm  Psrii 
p»  178  und  Neabfttur  1884  p.  ISO. 

C))  Louret,  Histoire  et  antiqiut«!  da  dioeoM  de  Besuvait  (Besavsii  168B)  8,677; 
sitiert  nach  Gaston  Paris  p.  173  f. 

7)  (P.  V.  P.  Cajct),  (^Chronologie  scptüaaire  de  l'Uistoire  de  la  Paix  «ntre  les  Uoj» 
de  Fimn  et  d^Espagnc,  Allemagne  «le.  depnit  le  commeiicemeDt  de  ran  1698  jusqnes 
i  Ift  fia  de  Pen  1604.  k  Psri*  1606,  Bl.  442-446  (tsm  Jmhr  1604):  «Siteire  d*D& 
Jnif  emnt*. 
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und  ihm  Vorwürfe  macht,  dass  er  die  Waifon  liegen  seinen  Köuig  umi 
dessen  Mutter  filhre. ')  Dies  ist  meines  Wissens  dpr  einzige  Fall,  wo  sieh 
Ahasver  in  politische  Dinge  mischt,  wie  das  Hottadio  in  Italien  regel- 
mässiu;  tut.  Aber  in  Frankreich  hat  die  Legende  überhaupt  die  volks- 
tämlicbe  Form  wieder  i^ewoniien,  wie  die  sprichwörÜiehen  ^ciuq  80U8  du 
Jnif  errant**  und  som  m  Ver8f  trebrachter  Dialog  mit  dem  „bon  hommo 
Misere'' ")  beweist.  Cyrano  de  }>•  rgerac  zählt  in  seiner  „Lettre  pour  les 
Sorciers**  und  damit  nliei eiüBtiauneiul  in  einer  Szene  des  Pedant  joue 
unter  den  ihm  bekannten  dämonischen  Erachoinungeu  neben  dem  Paladin 
Huäfo  von  Tours,  dem  Teufel  Vauvert  und  dem  wilden  Jäger  aus  dem 
Walde  von  Ffuiiaiiiebleau  auch  den  Kwii;en  .luden  auf.*)  Um  die  Dämliche 
Zeit,  wo  Cyrano  dies  niederschrieb,  16^4,  will  der  angebliche  'Türkische 
Spion  au  den  christlichen  liofen  von  Europa*  (diese  gefälschten  Briefe 
sind  von  dem  Italiener  J.  F.  Marana*)  IbBB  verfasst)  den  Ksvigen  Juden 
unttT  dem  Namen  Mich  ob  Ader  in  Paria  am  Hofe  Ludwiü^  XIV.  an- 
getroffen haben.  Als  Isaac  l^aquedem')  begegnet  er  im  Souieuwalde, 
wo  CS  ulkIi  sonst  nicht  [geheuer  ist,  1640  zwei  Bürgern  aus  der  Gerber- 
8tra«!se  in  Brüssel  und  erzählt  ihnen  sem  i^rlebnis  mit  Christus  und  seine 
Hunderbjiren  Abenteuer  in  aller  Welt,  1G81  soll  er  sich  als  Wallbrudcr 
mit  dem  Namen  Ahasverus  in  der  Pfalz*)  herumgetrieben  haben.  16ü-i 
tauchte  der  alte  Cartaphilus*)  wieder  in  England  auf  und  mystifizierte 
die  hohe  Gesellschaft,  wie  die  Herzogin  von  Mazarin  nach  Frankreich 
tebrieb.  Der  Betrüger  hatte  Matthew  Paris  gelesen,  gab  sich  aber, 
moderner  und  ▼omekmer,  für  einen  'Offizier  des  hohwn  Rates  Ton  Jeru- 
nkm*  am.  Aber  nicht  nur  die  Nnmen,  sondern  aneh  die  flbrigen 
Peraonalien  dee  Ewigen  Jnden  werden  sBgenhaft  Terftndert.  Im  Volke- 
Imebe  von  1002,  wird  er,  ieh  glanbe,  'mm  ersten  Male  als  Sobuster  be- 
leicbnet  Die  Folge  war,  daet  in  späteren  Auflagen  denelben  (der  Zug 
ist  fOr  1625  beseugt,  Tielleicbt  sebon  weientliob  ftlter)  Abairer  den  Chriatue 


1)  La  BeacoDtre  faite  ces  jours  passt'z  du  Joif  errant,  par  Monsienr  le  Frince, 
eotemble  les  Disconn  teuus  oDtr'eaz.  Paris,  Aoth.  dv  Brenil  1615;  vgl.  Neubaur  1884  S.  B3 
mim. 

8}  UiM«r  Dialog  iai  skini«rt  bei  Neitbsiir  1884  8.  d&t  md  tum  T«n  «bg«diaekt 

im  8.  n. 

3)  TgL  H.  Däbi,  Cjraoo  de  Bergerac,  sein  Leben  nnd  seine  Werke  (Bern,  Francke 
IdQO  8. 27  aad  SS,  Cyraao  Iwt  idne  Naehridit  wob!  au  Cfaanoii,  Histoiie  imhrenelle  ete. 

(Paris  1G21)  c.  142. 

1  (J.  F.  Marana).  I.'E<^pion  du  Grand  Seigneur  dani  les  cours  des  princea  Chrestieof , 
Paris  1684.   YgL  Gaston  Paris  p.  187. 

5)  Diesnr  ane  don  HebrUiefam  firiniiierte  Name  koamt  Boeh  ia  aiaer  «agebUeh 
17T4.  vielleicht  aber  erst  1800  entstandenen  französischen  'Cooiplainte'  and  in  efnem 
TÜmischen  Yolkslicdc  vor.   Vgl.  Gaston  Paris  p.  ITC  f. 

6)  Job.  Georg  Uadocos,  NatbaoioU«  Chriatiani  Relation  eines  Wallbradorä  mit  Namen 
Ahmnm,  «inei  Jadea  1681.  YgL  XTeabaar  1884  6.117. 

7)  Dm»  Cilm«t»  Dietioaaair«  de  la  Bible  2,  472. 
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mit  •dnem  Handw^LMteug,  einem  LeiBteu  schlägt.  Deswegen  empfängt 
er  in  der  Taufe  den  Namen  Bnttadeus.  lUne  andere  Überliefemng,  in 
welcher  die  Enfthlnng  von  Abasver  verknflpft  iat  mit  den  Legenden  vom 
Kreusweg,  Yon  Judas,  Veronica,  Longin  usw.  und  die  uns  in  dem  noch 
aas  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  französischen  Volksbuch:  ^Histeire 
admirable  du  Juif  errant")  Torliegt,  macht  den  AhasTer  zum  Sohne  eines 
Zimmermanns  ans  dem  Stamme  Naphthaii.  Die  ^Hisloire  admirable'  legt 
grosses  Gewicht  auf  die  'Wanderungen  des  Ewigen  Juden,  was  dem  Ver> 
fasser  Gelegenheit  gibt  seine  phantastischen  Kenntnisse  in  Geographie  und 
Kuriositäten  auszukramen.  Fflr  die  Sage  von  Ahasver  lernen  wir  darant 
nichts,  dagegen  wohl  aus  einer  Bemerkung  des  deutschen  Alchimisten 
LibaTius.*)  Dieser  polemisiert  in  seiner  1604  gedruckten  *Fraxi« 
Alchymiae*  gegen  die  Meinung  von  der  Langlebigkeit  des  Ahasrer,  die 
er  mit  den  Fabeleien  vergleieht,  die  die  Adepten  über  Faracelsus  er- 
zählen.  Br  findet  Widerspräche  in  der  Tradition;  denn  man  behaupte, 
Ahasrer  habe  nach  seiner  Tat  nicht  mehr  nach  Jerusalem  zurfiokkebren 
dürfen,  und  doch  finde  er  die  Stadt  nach  einigen  Jahrhunderten  so  Ter- 
wüstet,  dass  er  sie  nicht  wieder  erkannte;  femer  habe  er  die  Geschichte 
aller  Ereignisse  im  Orient  erzählen  können,  während  er  doch  nach  einigen 
Jahrhunderten  in  eine  Gegend  kam,  die  er  nicht  wieder  erkannte;  endlich 
nennen  ihn  einige  Ahasver,  andere  Buttadens  oder  noch  anders.  Den 
ersten  Widerspruch,  der  keiner  ist,  schöpfte  Libarius  aus  seiner  Lektüre 
des  Volksbuches,  den  zweiten  aber  konnte  er  weder  dort  noch  bei  Bonatti, 
den  er  offenbar  kennt,  finden.  Wir  begegnen  hier  der  ersten  Anspielung 
auf  den  gewiss  sehr  alten  Sagenzug,  wonach  der  ewige  Wanderei'  immer 
nach  hundert  oder  mehr  Jahren  die  früher  durchwanderte  Gegend  zum 
Schlimmeren  yerändert  findet.  Diese  Form  ist  besonders  in  den  schweize- 
rischen Sagen  stark  entwickelt. 

Diese  periodischen  VerämU  rungen  im  Klima  «ier  Gegenden,  durch 
welche  Ahasver  kommt,  sind  der  italienischen  Legende  von  Bottadie 
unbekannt:  es  ist  auch  nirgends  eine  Andeutung  dafür  vorhanden,  dass 
der  vcrfhu  lite  Ahasver  andern  Schaden  bringe,  wie  dies  im  Koran  von 
äamiri,  dem  Verfertiger  des  goMeuen  Kiilhp>.  nrzfililt  wird,  dessen  Nähe 
Fieber  erzeugt.  Auch  geben  die  Worte  Cliristi  an  den  Verdammten  dazu 
keine  Veranlassung.  Sie  lauten  in  dem  Volksbuch  von  1602:  „Ich  will 
stehen  und  ruhen,  du  aber  solt  gehen**:  die  Verballhornung,  welche  ihnen 
der  angebliche  Ghrysostomus  Dudulaeus";  aus  Westfalen  in  einer  un- 


1)  Die  bokanntesto  Ausgabe  ist  'Histoire  a<lmirable  du  Juif  orrsnt*  etc.,  BnigeslTlOl 
Vgl.  Gaston  Paris  p.  17.>f.  und  Ncuhaur         S.       nti  unf!  121. 

2)  Libaviati,  Praxis  Akb^miae,  Fraukfurt  p.  ij^il.  Vgl.  Keubaur  ItiKi  ^.  lU. 
9)  D«r  Name  ict  offenbar  fln^tert;  wober  er  stsinnit  und  lu  welchem  Zweck«  er 

orfunJ  - 11  wurdi>,  ist  bisher  nicht  herAUsr;cbra<-ht  worden.  Abgedruckt  ist  diese  Aollsge 
des  Volk«bacb«s  «1$  No.  10  bei  Ncabsar  im  S.  öü^o:). 
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datierten  Ansp:abe  <\es  Volksbuches  hat  angodcihen  husson,  huitet:  „leb 
will  ülhie  stehen  und  rulu-n,  nber  du  solt  geben  biß  uu  den  jüngsten  tag." 
Als  \'i  anderer,  der  nicht  sterben  kann,  war  fthriijenp  Ahasver  dem  Volks- 
huch  n^chon  uuc»  l'aris  und  Bonatli  bekannt.  Auffallig  ist,  das«  8icb  in 
einer  angeljJieh  „Zu  Seldellwii^  bey  Nichiuh  Wegener  anno  1502  (sie!)* 
ü;edruckten,  ,a,her  \\>n  der  li.iutzener  Ausgabe  von  1602  ahliängigen  Aus- 
gabe des  Volksbuches  hinter  der  Kr/.ähhmg  von  dem  Auftreten  des 
Juden  in  Muilrid  iieeh  der  Ziisaf/  iindei.  thi^s  ein  vornehmer  Bürger  der 
Hansestadt  Bremen,  seines  Amtes  v'm  ßuihführer,  in  seiner  Jugend  in 
Dauzig  gewesen  und  daselbst  den  Juden  in  der  Pfarrkirthe  vor  dem 
Kruzifix  habe  stehen  sehen  und  bezeugen  hören,  „das  er  die  gantze 
Christenheit  durchgezogen  und  noch  keines  gesehen,  das  dem  Herren 
Christo  so  gleieh  tind  ehnlich  gewesou,  wie  dasselbige.''  Diese  Erziihlung, 
die  för  Danzig  und  1546  gar  keinen  Sinn  hat,  muss  auf  Umwegen  ans 
der  Chronik  von  Stena  und  von  1400  atammen  und  bestätigt  unsere 
Meinong,  dass  die  an  Bottadio  anknüpfenden  Sagen  auch  in  Deutsohland 
bekannter  waren,  als  man  glauben  sollte.  Sagenhafte  Zttge  aber  kommen 
aaeh  bei  anderweitigem  Auftreten  des  Ewigen  Juden  in  Deutschland  Tor, 
auf  die  wir  jetat  noch  einzugehen  haben. 

Nach  handschriftliehen  Aufzeichnungen  eines  Kantors  der  Peter^Pauls- 
kirche  in  Naumburg,  die  der  thflringische  Theolog  Mitternacht')  um 
1630  aufgeAinden  haben  will,  soll  sich  in  einem  unbekannten  Jahre  der 
ewige  Jude  in  eben  dieser  Kirche  so  aufßlUig  benommen  haben,  -  dass 
ihn  die  einen  fflr  einen  Yerrfickten,  die  anderen  für  einen  BetrOger  hielten, 
Als  man  ihn  am  anderen  Tage  verhören  wollte,  war  er  verschwunden. 
Ebenso  taucht  um  das  Jahr  1642  in  Leipzig  ein  eisgrauer  Hann  in  der 
Tracht  dea  Ewigen  Juden  auf  und  verschwindet  spurlos,  als  man  ihn  ver> 
bften  will. 

Aus  dem  18.  Jahrhundert  haben  wir  nur  wenige  gleichzeitig  bezeugte 
Sparen  von  dem  Ewigen  Juden  in  Deutschland.  Am  22.  Juli  1721  wird 
am  Isartor  in  München  nicht  eingelassen,  treibt  sidb  dann  hausierend 
iu  der  Umgegend  hemm  und  erklärt  das  von  dem  Hofbildhauer  Gabriel 
ioidl  zu  München  aus  Blei  gegossene  Kruzifix  auf  dem  Gasteigberg  für 
die  ^rechte  Abbildung  unseres  Herrn  und  die  Länge  und  in  allen  gleich."*) 
I>i('?o  einem  Mflncbener  Diarium  einverleibte  Xotiz  ist  sl.  litlieh  eine 
Dublette  aus  dem  erweiterten  Volksbuch,  auf  lokale  VerhäJtnittöe  und  «  ine 
'-i'äterr  Zeit  übertragen.  Ein  andermal  soll  der  Ewige  Jude  auf  der 
Frankfurter  Messe  erschienen  sein,  um  einen  mit  Pelz  gefütterten  Hock 
gefeilscht  und  dem  Trödler  eine  Goldmünze  mit  dem  Bildnis  des  Tiberius 


1)  J.  8.  Mitternacht,  Distsitatione«  <le  Johsiuis  XXI  Vmgi.ti    Apvd  Mart 

Mailcnun  1665.   Vgl.  Neubuur  1981  S.  116  and  117. 

2)  Motk  in  Scheiblcs  Kloster  12,  428. 
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dafür  gegeben  hubfii,  dip  er  vor  1400  Jahren  (sie!)  in  Rom  erhal ten  haben 
wollte.  Diese  Legende  ist  zwar  erst  im  19.  Jahrhundert  notiert  worden^), 
aber  dass  Interesse,  welches  der  junge  Goetiie  der  Fio:ur  entgegenbrachte, 
scheint  doch  zu  beweisen,  dass  Ahasver  im  18.  Jahrhundert  in  Prank- 
furt a.  M.  populär  war.  Nach  einer  Quelle,  deren  Alter  ich  nicht  kon- 
trollieren kann  (ich  habe  die  Notiz  wie  die  meisten  der  vorherffehfnden 
aus  L.  Nenbaiirs  Schriften),  soll  der  Rwige  Jude  die  Neujahrsnachl  von 
in  einem  Schatstall  im  Dorfe  Altbaeh  am  Neckar  in  Württemberg 
zugebraciit  und  sich  durch  eine  noch  10  Jahro  später  vorhandene  Inschrift 
für  die  Herberge  bedankt  haben.  Zwei  Jahre  spater  finden  wir  ihn  zum 
ersten  Male  in  der  Schweiz  und  zur  Darstellung  dieses  den  Erforschern 
der  Sage  nur  uugenügend  bekannten  Besuches  wollen  wir  nun  über- 
gehen. 

Der  Zürcher  Pfarrer  Johann  Caspar  Ulrich')  berichtet  darüber  in 
seiner  'Sammlung  jüdischer  Geschichten  in  der  Schweiz^  folgendes: 

,Die  fweyte  MerkwQrdigkeit,  die  wir  von  Bern  wa  beridtten  baben,  beMft 
dm  ewigen  oder  anaterblicben  Jad;  wir  haben  tcbon  in  Tenduedenen  HelTeÜedMD 

Beia-Beschreibangen  wackerer  UHnner  gelesen,  daß  man  auf  der  Bcrneriscben 
Bibh'othek  einig-e  Denkraahlo  vom  unsterbh'chon  Jud  aufbehalte.  Über  dasjenige 
(hinaus),  was  wir  schon  aas  diesen  geschriebenen  Reisebeschreibungon  wußten, 
meldete  ans  noch  unlängst  ein  bober  Gönner  folgendes:  Ich  habe  gestern  mit 
dem  Hr.  IT.  H.,  der  aieb  dermalen  hier  in  Zflrich  befindet,  geredl  und  Br- 
länlerang  begehrt  «ber  jünget  verdeatetee  koetbaree  Stflck,  ao  aaf  der  Oberkeit- 
liehen  Bibliothek  m  Bern  unter  anderen  aufbehalten  wird,  welche»  ans  anein 
Stecken  und  einem  paar  Schuhon  von  dem  Ewigen  Jaden  bestehet.  Kr  sagte  mir, 
es  seye  wahr,  daß  diese  köstMchc  0 berbleibsel  sich  alldort  befinden,  und  müsse 
man  aus  der  Bibliothek  etliche  Tritte  herunter  in  ein  Souterain  steigen,  allwo  ein 
Tttrkiacher  Bähh  ta  aebea,  den  ein  Herr  Heerport  dahin  yerehrei  In  gleichem 
Kabinet  belinden  eich  auch  des  nntterblicben  Juden  Stecken  and  Sdnihe.  Der 
Stecken  seye  uemtich  grob  ond  stark  (Tielleicbt  iat  ee  Sarogars  Ochaen-Stecken), 
die  Schuhe  Seyen  auch  nng^emein  gross,  und  von  hundert  Bietzen  zusammen- 
gesetzet,  und  scheinen  ein  Meisterstück  von  einem  Schuhnuicher  zu  seyn,  weil  sie 
mit  vieler  MUhe,  Fleiü  und  Geschicklichkeit  aus  gar  vielen  lüdernen  Theilen  zu- 
aamm^ig^ckt  worden.**  —  Ober  die  6age  von  AhaeTer  sagt  Ulrich:  ^Die  Sache 
iet  nach  der  alten  Tradition  fcnnt  folgende:  Als  unser  Herr  inm  Tod  des  Oentses 
aasgofiihrt  worden,  befände  sich  in  Jemsalom  ein  IMiger,  seines  Handwerke  ein 
Schuster,  namens  Ahasvcrus.  Dieser  wollte  nicht  zugeben,  djiß  der  ermüdete 
Heiland  für  seiner  Uauülhür  etwas  ausruhete.  sondern  schlüge  den  Heiland  mit 
dem  Leist,  den  er  eben  in  der  Hand  halte;  wurauf  ihn  Christas  mit  zornigem 
Angesicht  angesehen,  nnd  zu  ihm  gesagt  habe:  Ich  zwar  will  hier  rohen,  da 
aber  seist  gehen  bis  ich  wiederkomme!  Daianf  der  Jnd  streich  sein  kleines 
Kind,  so  er  aaf  dem  Ann  gdiabi,  niedeigesetst,  Christo  aar  Bicbtstatt  nach- 


1)  Aas  'Souvenir  d'un  pelcrinage  on  Thonncur  de  Schiller',  mitgeteilt  von  Baron  dd 
Beiffenberg  im  Annuaiie  d«  i«  Biblioth«qae  rojale  de  Belgiqne  3,  20011  ISiä.  Vgl. 
Neubaor  im  8.  IIG. 

2)  J.  C.  Ulrich,  Sammlaag  jüdiseh«  Oesebichten  In  der  Schweis  (1.  Aall.  Basel  1768). 
2.  AnfL  Z6ii«b  1770  8. 151 
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gefolgt,  sein  I^eiden  und  Tod  s  llist  mit  angeschen,  nachdenie  aber  nicht  nacher 
Jenualem  wieder  zurückkehren  durilen.  Er  habe  also  sein  Weib  nnd  seine  Kinder 
nidkt  mehr  la  aeben  bekomnen,  aomieni  seye  in  der  Well  hemiDgereiaet)  habe 
aidi  fanffen  laaien,  und  leye  ein  Gbriat  worden,  wandere  aber  noch  bis  auf  den 

heutigen  Tag  umher." 

Ulrich  kennt  und  zitiert  von  der  oben  besprochenen  T.iteratur  den 
Matbaeus  Paris,  den  Brief  des  Dudulaeus,  datiert  Beval  1614  und  die 
^Relation'  des  Pfälzer  Predigers  J.  G.  Hadecus  von  1681,  verweist  im 
übrigen  seine  Leser  auf  die  umständlichen  Berichte  bei  Schudt  und 
Holberg.  Was  er  also  nicht  von  diesen  Gelehrten  hatte  (und  dies  ist 
gerade  der  Besuch  AhasTeia  in  Beim)  verdankte  er  seinem  ungenannten 
Korrespondenten  und  dieser  gewiss  der  in  Born  umlaufenden  Sago.  Dass 
es  Sag-e  ist,  was  von  den  Reliquion  des  Ewigen  Juden  in  Bern  berichtet 
wird,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  in  keiner  der  zahlreichen 
gedruckten  Reisebeschreibungen  (die  'ge.schriehenerf  sind  eine  Flunkerei 
Ulrichs)  von  1621  ab,  wo  Martin  Zoitler  in  Bern  war,  bis  1768  unter  den 
Merkwürdigkeiten  der  Bibliothek  in  Bern  die  Schuhe  und  der  Stecken 
Ahasvers  figurieren,  ebensov.-eni^;  in  den  Akten  d(!r  Stadtbibliothek  selbst, 
die  allerdiTigs  fjerade  für  17(55  — 1774  hirkenhaft  sind.  Aber  die  Saire 
blieb  auch  nach  1770  goschäftiix.  \)<-t  i'twas  unkritische  Sapenfurscher 
E.  L.  Kochholz  weiss  in  seinen  185tj  erschienenen  Schweizersa^en  aus 
dem  AarL'nn  '3,  80«;  zu  berichten,  dass  Ahasver  Wanderstab  und  Schuhe 
bei  seinem  Weggang  aus  Bern,  wohin  er  über  da»  Matterjoch  und  die 
Grimsel  gekommen  sei,  zurückgelassen  habe  und  dass  der  Züricher  Pfarrer 
Ulrich  sich  beides  daselbst  habe  zeigen  lassen.  Wie  die  zweite  Nachricht 
nacbgewiesenerniassen  falsch  ist,  so  beruht  nncl)  die  erste  nur  auf  einer 
Kombination.  Das  nämliche  muss  auch  der  Fall  sein  mit  der  Notiz  in 
dem  lbü4  zu  Leipzig  erschieuenea  'Schweizerischen  Sagenbuch'  von  Kohl- 
rusch 1,  93.  .,Als  zur  Sage  von  Ahasver  auf  der  Grimsel  gehörig,  muss 
schliesslich  hier  noch  eiues  alten,  aus  ledernen  Riemen  gefloebtt  ueii  Sciiuiies 
erwähnt  werden,  der  in  einer  Plunderkammer  unter  der  Bibliothek  in  Bern 
liegt  und  von  dem  es  heisst,  eben  bei  jener  Wanderung  über  diu  Grimsel 
habe  ihn  Ahasver  von  seinem  Fuss  verloreu."  lc!i  widerstehe  der  Ver- 
suchung in  diesem  einen  Schuh*)  Ahasvers  die  eine  Sandale  des  Bottadio 
wiederzuerkennen,  von  der  obou  die  Ri-do  w^ar,  denn  ich  glaube  nicht, 
dass  Kohlrusch  die  Tradition  uubcfaugen  und  ungeschminkt  wiedergibt. 
Ebenso  niöuhte  ich  auch  die  wohl  nur  im  Scherz  vorgebrachte  Tradition 
verwerfen,  von  der  Professor  K.  Pabst  in  seinem  Vortrag  über  Gespenster 
in  Sage  und  Dichtung  (Bern  1869)  sprach  und  wonach  Ahaarer  fitab  und 
flehuhe  als  Pfand  für  Zeohschuldon  hfttto  sarflcklaesen  mflssen. 

Aber  sagenecht  und  fttt  onaere  These  Ton  der  grüssten  Bedeutung  aind 
die  ErzähluDgou  über  die  Wandenmgeii  de«  Ewigen  Juden  in  der  Schweiz. 


1}  [Avdi  hl  Ulm  nOihkt  niitt  To«  dem  Sebeb  Afaairen .  Sartoiii  obea  4,  2312.} 
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Fast  ausnahmslos  «»;eheii  «liese  Wanderungen  von  Süden  nach  Norden,  von 
den  Alpen  oder  Voralpen  ins  FlachlauU  hinaiiR*.  sie  orfolfroii  in  regel- 
mässigen Perioden  und  der  „ewig  Alte*^  konstatiert  dabei,  wie  Chider. 
dor  ^ewig  .lange",  ilass  die  Welt  ininif»r  schlichter  wird.  Anfgoscliriel>en 
wordt  ii  siad  dies»'  Sagen  in  der  Sclr^voiz  urst  spät,  aber  sir  haben  dcnnoeh 
ein  altertümliches  Ut'prägo  und  einen  lokalen,  sozusagen  .ilpinen  Charakter. 
Beim  ersten  Cberschroiteu  dos  siiffenhenlhmten  Matterjochs')  fand  Ahasver 
dort  eine  Stadt,  in  welcher  itim  liie  Herberge  verweigert  wurde,  beim 
letzten  eine  unwirtliche  Schnee-  und  Kiswüste.  Auf  seinem  Wege  von 
hier  zur  Grimsel  sollen  die  Bauern  häuüg  den  Ewigen  Juden  im  Goms. 
der  obersten  Stufe  des  Hhonetals  gesehen  haben.")  Als  er  zum  ersten- 
mal die  Maien  Wang  oberhalb  des  Rhonogletachers  emporstieg,  fand  er 
oben  einen  Weinberg,  das  zweitemal  einen  Tannenwald,  das  drittemal 
eine  Schnee-  und  FelswtUte.  Von  den  Trftnen,  die  er  Aber  dietem 
Anbliek  vergoss,  entstand  der  See  beim  Ho8}>iz.')  In  dem  1827  in  den 
*Alpenro8en*  anonym  erschienenen  Artikel  „Schattierongen  zum  Lichta 
gemftlde  der  Grinuel  und  der  Grimselatrawe'^  erzfthU  der  Verfasser, 
Pfarrer  J.  J.  Sebweizer  (S>  392)  von  seinem  Ausflug  zum  Aaregletscher 
am  23.  August  1825  in  Begleitung  des  Spittlers  und  eines  Gemajägen: 

^Bei  dem  Abschwang  wies  ans  der  Gemsenjfiger  in  tiefer  Eisklnft  die  söge* 
nannte  Jflgerhatte,  eine  sohanmriicbe  Felsenhöhle;  er  eraäblte,  dass  AhasTems,  der 
Ewige  Jnde,  bey  Keiner  ersten  Durchreise  gerade  hier  unter  einer  Rebenlaabe 
geruhet,  und  in  seiner  Umgebung  nur  einen  unermeßlichen  Weinl)eri:  gesehen,  bei 
seiner  Wiederkunft  dann  hier  nntcr  Wahif^'pbaschrn  ;,''esesscn  und  dio  Oehirg-e  mit 
Tannen,  Fichten  und  Erlen  bekränzt  angestaunt;  zum  drittenmal  kommend,  die 
Herberge  mit  starrem  Eise  verrammelt  and  nichts  als  Schnee»  und  Bisfelder  an- 
getroffen, dann  aber  propheseit  hatte,  dass  er  beim  Tierten  Kommen  von  Brienser- 
see       auf  einem  Oletscher  nach  dem  Wallis  wallfahrten  werde.** 

Dasa  er  schon  dreimal  die  Grimsel  fiberscbritten  habe,  ersAhlte  nach 
H.  Prfihle  (Deutsche  Sagen  1863  S.  166—170)  Ahasyer  auch  in  Leissigen 
am  Thuneraee,  wo  er  im  sogenannten  Heidenhaus  um  die  Weihnachtszeit 
einkehrte  und  ruhelos  in  seinem  Zimmer  bis  zum  Morgen  auf-  und  abging. 
In  Gsteig  bei  Saanen  kam  er  vor  langer  Zeit  einmsi  vorbei  und  sagte, 
wenn  er  noch  einmal  komme,  werde  es  daherum  ao  wild  sein,  wie  oben 
auf  dem  Sanetschpass  (Tb.  Yernaleken,  Alpensagen,  Wien  1858,  S.  12). 
Von  einer  Yerachalduog  der  Einwohner,  die  solche  Yerflnderung  hervor- 
gerufen hätte,  ist  hier  nicht  die  Hede;  wohl  aber  in  einer  anderen  in  der 
gleichen  Sammlung  (S.  13)  aufgezeichneten  Sage:  Die  Kirche  des  Dorfes 
Blumenstein  (in  der  Nfthe  von  Thun)  soll  fräher  zu  einer  Stadt  gehOrt 


1)  Brüder  Grimm,  Deutsche  Sagen  Kr.  314  (B«rlin  1865)  nnd  Taehdnsn  nnd  Beppen, 
Walliscr  Sapcn  (Sitten  1S7_»)  S.  ööf. 

2)  L.  Steblcr,  Das  Gous  uud  die  Gomsc-r  S.  S  (Beilage  zum  Jahrl)uch  de»  Schweiler 
AlpMiUnb8B&  19Q3). 

3)  C.  Vogt,  Im  OeUrg  and  »af  d«n  Gletsehm  (Solothon  1944)  8. 4&» 
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haben.  Zum  erstfin  Male  als  der  Ewige  Jude  diese  Genend  bproistc,  sei 
sie  eingesegnet  wunieu;  das  zweite  Mal  habe  er  «iic  Stadt  \v»»i,'oii  ihrer 
Sittenlosigkeit  zu  einer  unfruchtbaren  Wilde  vci wünscht,  und  wenn  er 
das  dritte  Mal  wiederkomme,  so  werde  diese  (ie<^end  zn  (lletscher  werden. 
Veraulassung  zu  dieser  Sai^o  Jiat  wohl  der  Umstand  gef!;eben,  dass  die 
Kirche  von  Blumenstein,  eine  ehemalige  Burgkaj)elle.  ziemlich  weit  entfernt 
und  über  dem  Dorfe  liegt;  aber  es  ist  doch  charakteristisch,  dass  die 
Moti?ierung  an  den  Ewigen  Juden  und  dessen  Prophetengabe  geknüpft 
wurde.  Übrigens  lag  Blumenstein  an  seinem  Wege,  wenn  er  vom  Sanetsch 
bev  kommend  nach  Bern  wollte.  Wiederholt  ist  er  auch  durch  das  Entle- 
buch  (bei  Luxem)  gekommen.')  Hier  erhebt  rieh  eftdweeüieh  Tom  Dorfe 
Fliokli  der  langgedehnte  Beigstoek  des  Schratten.  Beim  ersten  Besnohe 
AbMfen  war  der  Sehratten  ein  Weinberg,  hemadt  eine  Alp  nnd  snletst 
teilweise  nur  noch  ein  kahler  Fels.  Schuld  daran  ist  die  SOnde  der 
Schrattenjungfrau  (Ltttolf,  Sagen  ans  den  fflnf  Orten  3.  58).  Hier  ist 
also  das  Sehicksal  AhasTers  kombiniert  mit  dem  einer  anderen  Ver- 
dammten. Wir  haben  sehen  gesehen,  dass  er  gelegeotlieh  mit  Hlatns 
sDismmenfällt;  wir  werden  spftter  sehen,  dass  im  XSntlebueh  anch  der 
Tsnnhftnser  einheimisch  ist. 

In  den  aargauischen  Ddrfem  liongnau  und  Endingen,  wo  Juden- 
gemeinden sind,  sowie  im  katholischen  Friokthale  ist,  wie  Rocbholx') 
besengt,  der  nämliche  Pilger,  der  im  Suhrtale  als  Pilatus  ^It,  unter  dem 
Nsmen  des  Ewigen  Juden  bekannt  Wenn  er  diesen  Landstrich  und  die 
angrenaende  Basellandschaft  bereist,  so  übernachtet  er  stets  in  seinem 
gleichen  Wirtshause,  obschon  er  die  Nacht  ausser  dem  Bette  zubringt  und 
immerwAhrend  bis  sum  Morgen  in  seiner  Stube  heruml&uft.  In  Baselland 
enihlt  er,  er  habe,  als  er  das  erste  Mal  in  diesen  Bheinwinkel  gekommen 
wi,  wo  nun  Basel  stehe,  nur  einen  sohwarsen  Tannenwald,  das  zweite 
Msl  nur  ein  breites  Domengestrfippe,  das  dritte  Mal  aber  eine  Tom  Erd- 
beben xerrissene  grosse  Stadt  Torgefunden.  Wenn  er  sum  letzten  Male 
disses  W^es  komme,  werde  man  stundenweit  gehen  mflssen,  um  Reiser 
so  einem  Besen  zusammenzufinden.  Auoh  im  Kanton  St.  Gallen  ist,  wie 
0.  Henne-Am  Bhyn  (Die  deutsche  Tolkssage  1874  S.  d78f.)  berichtet,  der 
Ewige  Jude  gewesen.  In  den  Gemeinden  Oaiserwald  nnd  Andwil  erschien 
er  als  uniter  Mann,  der  Almosen  sammelte  und  beim  Essen  hin  und  her 
ging.  Zu  Niderbflren  wollte  man  gesehen  haben,  wie  sein  Schatten  eine 
halbe  Stunde  weit  reichte.  Damit  und  mit  manchen  anderen  Zfigen  kommt 
Ahssrer  in  der  Schweis  andren  ewigen  Wanderern  heidnisch-mytho- 
logischen Ursprungs  nahe  und  wenn  anch  die  Parallele,  die  Rochholz 
zwischen  ihm  und  Wnotan  gez<^n  hat,  in  dieser  Ausdehnung  unrichtig 


1}  B.  OsenbrOggsn,  Vsadentndien  ans  der  Schirls.  1,  256f.  (1867). 
^  L.  BooUids,  Sehwiit«  Ssgoi  ans  d«ni  Aargao  2,  906. 


L  lyui^üd  by  Google 


160 


Bartels: 


ist,  80  darf  doch  gesagt  werden,  duss  die  Ahasversage  in  der  Schweis  von 
dem  Traktätitiiii  von  1602  woniger  beeinflusst  wurde,  obechon  es  wahr- 
scheinlich hier  entstand,  als  von  der  älteren  Legende  über  den  Bottadio, 
deren  Einwanderung  wir  freilich  nicht  so  yerfolgen  können,  wie  die  der 
Legende  des  Pilatus. 

Das  deutsche  Volksbuch  vom  Ewigen  Juden  ist  natflriioh  auch  in  der 
Schweis  sehr  yerbreitet  gewesen,  und  wenn  die  seltaune  Wtm  Hargrst  in 
6.  Kellers  'Grünem  Heinrich*  den  sie  besuchenden  TrOde^nden  wcoss- 
machen  wollte,  sie  hfttte  selbst  vor  swOlf  Jahren  einmal  swei  Stunden 
▼or  dem  Wirtahans  sum  „Schwarsen  BAren*  in  Zflrich  vergeblich  auf  den 
darin  flbemachtenden  Ahasver  gepasst,  da  er  schon  Tor  Tagesanbrach 
weiter  gewandert  sei,  so  hatten  die  Juden  das  Recht  ungläubig  eu 
sohmunEcln;  denn  diese  Anekdote  ist  schwerlich  durch  die  lebendige 
Tradition,  sondern  durch  die  Lektflre  des  Yolksbaohes  veranlasst,  wie  die 
Geschichte,  welche  Julius  Mosen  aus  seiner  Kindheit  (um  1810)  von  dem 
Besuch  des  Ewigen  Juden  au  Harieney  im  Vogtland  ersAhlt  (SftmtL 
Werke  2,  261.  1880).  Aber  auch  dort  findet  Ahasver  ein  Dorf,  wo  1000  Jahre 
fraher  nichts  als  Wälder  gewesen  seien,  em  Zeichen,  dass  die  Sage  dank 
den  uralten]  Elementen,  die  sie  enthftlt,  im  Volksmnnde  lebendig  ge> 
blieb«!  war. 


f  ortpflanzang,  WocheEbett  und  Taufe  in  Brauch  und 

Glauben  der  weissrussischen  Landbevölkerung. 

^ach  Angaben  von  Frau  Olga  Bartels  auf  Koslowka,  Gouv.  Smolensk, 

susammengestellt  von  Pwil  BarCele. 


Im  Jahrgang  1904  (Bd.  63, 120— 1. '»6)  der  ^Etnograficeskoje  obozrenije* 
(Ethnogr.  Rundschau)  verOfTentlichte  Fräulein  Vera  Charusina  in  Moskau 
ein  'Programm  zur  Erforschung  der  auf  Geburt  und  Taufe  besöglicheB 
Gebräuche  bei  der  bäuerlichen  Bevölkerung  und  den  andersartigen  Völker» 
Schäften  Russlands'.  Diese  Schrift  war  mir  zunächst  nnr  aus  einem 
Referate  bekannt  <:cworden,  das  Prof.  Stieda  (Königsberg)  im  Zientral- 
blatt  für  Anthropologie  1906,  S-  149  —  152  erscheinen  liess.  Der  freund- 
lichen Vermittelung  meiner  Tante,  Frau  Olga  Bartels,  Besitzerin  des 
Gutes  Koslowka  im  Gouvernement  Smolensk,  und  der  Gefölligkeit  von 
Fräulein  Ch.  verdanke  ich  es,  dass  mir  diese  Arbeit,  die  mir  für  eine 
neue  Auflage  des  früher  von  PIoss  und  meinem  yerstorbenen  Vater 
herausgegebenen  Werkes  ^Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde^ 
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von  Wichtigkeit  erschien,  auch  im  Original  zugänglich  wurde;  da  ich 
aber  leider  der  russischen  Sprache  nicht  mächtig  bin,  so  wäre  mir  auch 
damit  noch  wt-nlg  godient  eeweseu,  wenn  nicht  mein  Scliwager,  JIci  r  cand. 
phil.  Rudolf  Fuchs  (Berlin),  die  grosse  Preundlj(  !ik»^it  trehabt  hätte,  die 
ziemlich  umfangreiche  Schrift  duich/.narbeiten  und  mir  wenigsten»  die 
wichtigsten  Stellen,  vor  oll«Mn  die  sämtlichen  256  Fragen  des  der  Schrift 
heigegebenen  Frn<i;(d)ogt'ns,  zu  iil)er8etzen.  Icli  s[)r(;che  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  herzlicirsten  Dank  t'tir  alle  mir  zuteil  gewordene  Förderung 
aus;  vor  allem  aber  Frau  Olga  Bartels,  die  auf  meine  Bitte  es  unter- 
nommen hat,  einen  (von  ihr  ausgewählten)  Teil  dieser  Fragen  Mitgliedern 
der  weiblichen  Bevölkerung')  des  Gutes  und  Dorfes  Koslowka  rorzulegeu 
nnd  mir  ihre  Antworten  zu  vermitteln. 

Frau  Olga  Bartels  hat  bereits  früher  auf  eine  Bitte  meines  Vaters 
bin  einiges  „Ana  dem  Leben  der  weiesmssiscben  Landbevölkerung  im 
GoB^ernemeni  Smolensk*'  mi^joteilt  (Zeitaclir.  f.  Btim.  1903,  S.  650  -  667); 
and  swar  waren  ea  neben  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  ,,Geburt, 
Hochamt  und  Starben"  betreffenden  Gebrftnclie  und  Vorstellungen  haupt- 
lieblioh  Angaben  Aber  ^daa  Banemjahr",  Aber  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Tagu  dea  Jabrea  im  Glanben  und  Leben  des  weisamasiacben  Bauern,  die 
in  dieaer  Scbrift  abgebandelt  wurden. 

Es  iat  gerade  aua  der  mssiaeben  Volkskunde,  wenigstens  soweit  die 
hier  berflhrten  Fragen  in  Betraoht  kommen,  noch  TerbAltnismfissig  wenig 
bekannt.  In  dem  genannten  Werke  von  H.  Ploas  und  M.  Bartels,  in 
welchem  ja  mit  mdglicbater  Vollständigkeit  gerade  anch  die  aogenannten 
abargläubiacben  Gebrftucbe  und  Vorstellungen,  aoweit  sie  daa  Leben  dea 
Weibes  betreffen,  berflckaicbtigt  sind,  finden  aicb  d«in  andi  nur  ziemlieh 
spirlioha  Angaben  aus  der  Volkskunde  Rnsslands,  Und  daa  hat  seinen 
Orond  darin,  dass  die  msaischen  Forscher  ihre  Veröffentlicbnngen  meist 
in  ihrer  Hntterspraohe  gegeben  haben,  während  z.  B.  schon  die  sfid- 
ilawitcha  Volkskunde  durch  heryorragende,  in  deutscher  Sprache  ge- 
schriebene Arbeiten  (ich  nenne  x.  B.  nur  Krauas)  allgemeiner  bekannt 
and  damit  besser  Torwertbar  gemacht  worden  ist.  So  glaube  ich,  dass 
die  folgenden  Mitteilungen  mancherlei  enthalten,  was  fClr  die  Kenntnis  der 
ntssiseheu  Volkskunde  als  'nen*  wenigstens  in  dem  Sinne  betrachtet  werden 
darl^  als  ea  bisher  in  keiner  der  drei  Weltsprachen  im  Original  oder  in 
irgend  einer  Zusammenstellung  TerOffentlicbt  worden  ist. 

Bei  der  Anordnung  des  Stoffes  habe  ich  mich  nur  teilweise  und  nur 
im  groben  nach  der  von  V.  Charusina  befolgten  Einteilung  (sieben 
Kapital  mit  3ö6  Fragen)  gerichtet.  Im  flbrigen  darf  man  aber  aus  dem 
Folgenden  weder  auf  die  Reihenfolge  nocli  auf  die  Anzahl  der  von 
V.  Charusina  Torgeschlagenen  Fragen  schliessen.    Ich  musa  übrigens 


1)  DarnsteT  eine  »Ue  ^Babka-  (Hebamme)  des  Doffas. 
latMir.  d.  Teraiiit  t  Volkakand«.  ism. 
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gBttehen,  dag«  eine  to  ins  eioMlne  gehende  FrageateHuu«^  (Kapitel  Y 
umfasst  allein  104  Fragen),  die  weeeniUch  aui«  den  Aogaben  der  apesiellen 
Ltteratar  zmamniengeeteUt  ra  «ein  seheint  (wobei,  neboibei  gesagt,  aus 
der  deuteehen  Literatur  vor  allem  Plom*  Werk  über  das  Kind  genaont 
wird,  während  das  Werk  Aber  das  Weib  der  Yerfasserin  woU  steht 
bekannt  war),  nach  meiner  Ansieht  manehes  Bedenkliehe  hat.  Es  liegt 
die  Gefahr  vor,  dass  der  Fragende,  wenn  er  nicht  Fachmann  ist,  in  gleicher 
Weise  wie  der  Gefragte  ermfidet  wird  und  das  Interesse  verliert,  und 
andererseits  durch  die  vielen  Spezialisierungen  der  Fragen  mianohes  berans- 
gefragt  wird,  was  nidit  von  wesentlicher  Bedeutung  ist;  Aber  die  Mingtl 
dieser  Methode  ist  sich  Y.  Oh.  auch  voUstSndig  klar.  Immerhin  darf 
dieser  Versuch  als  eine  wertvolle  Anregung,  die  auch  in  unserem  Falle 
sieh  als  frachtbringend  erwies,  mit  Dank  begrflsst  werden;  noch  dankbarer 
worden  wir  freilich  der  Yerf.  sein,  wenn. sie  nun  anoh  ihrerseits  uns  mit 
möglichst  vielen  Antworten  aus  dem  grossen  Russland,  in  tatsächlicher 
Ausffihrung  ihrer  Gedanken,  die  bisher  nur  Yorschlfige  sind,  erfreuen  wfirde. 

1.  Unfhushtbarkeit;  nneheliche  Kinder. 

Ist  einer  Ehe  der  Kindersegen  versagt,  so  gilt  dies  als  ein 
Unglflck.  Han  Iftsst  es  die  Frau  zwar  nicht  gerade  en^lten,  indem  mao 
ihr  etwa  mit  Geringschätzung  entgegentritt,  wie  bei  den  Sfidslawen 
(Knuss),  aber  es  entstehen  ihr  doch  Nachteile  daraus;  sie  ist  z.  B. 
im  Falle  des  Todes  ihres  Mannes  nicht  erbberechtigt  und  hat  keinen 
Anspruch  an  seinen  Landanteil,  wenn  sie  ihm  keinen  Sohn  geboren  hat. 
So  sndit  eine  solche  Frau  denn  durch  Gelübde  und  strenge  Boss- 
Übungen  die  Gnade  des  Himmels  zu  gewinnen:  während  des  Gottes- 
dienstes steht  sie  regungslos  in  der  Kirche;  sie  unterwirft  sich  strengem 
Fasten,  nicht  nur  Mittwochs  und  Freitags,  sondern  auch  am  Montag;  sogar 
das  Wasser  wird  nicht  genossen  bis  Sonnenuntergang.  Im  Frauenkloster 
zu  Smolensk  befindet  sich  eine  Puppe');  am  Himmelfahrtstage  pilgern 
viele  Bäuerinnen  dort  hin,  die  keine  Kinder  haben  und  sich  solche 
wünschen,  und  wiegen  dann  diese  Puppe  in  den  Armen,  während  eine 


1)  Auf  meine  Bitte  hat  Fna  0.  Bartels  mittlerweile  oiaen  Aafeatlialt  in  Smolensk 
data  benntst,  uro  das  Kloster  ra  b«8uclien  nnd  diese  Pappe  womAglieh  ra  sehen.  Letsteres 

gelang  fn^ilirh  ni'  lit,  anrh  war  nicht  möglich,  c'me  Abbildnnfj  tu  erhalten.  Es  lies« 
sich  dort  nur  ia  Erfahrung  brin<;eu,  „dass  es  wirklich  einen  iioisengel  geben  soll  (al> 
Kontrcbandc  natürlich,  da  die  Kirche  nur  Heiligunbildcr  duldet),  der  eine  Abbildung  des 
Engels  sein  soll,  der  aaf  dem  Grabe  Christi  sass  und  die  Auferstehnnj;  des  Herrn  ver- 
kündete: CS  ist  ein  klein- 1  Holzrnfr*  !.  der  auf  einem  Stein  sitit.  Diese  Puppe  (die  keine 
lielicjuif  i't\  wird  nur  am  liitumolfahrtstagc,  an  dem  grossen  Wallfahrtsfeste,  dem  Volk 
zngäTiyiicii  iremacht."  -  -  »Wer  Knaben  haben  will,  opfert  denx  klciuen,  mit  einem  Brokat- 
hcmdchen  bekleideten  Popans  ein  mlnnliehcs  KleidungsstUek*  velehes  er  ihm  iberwhrft: 
wer  Mädchen  haben  will,  opfert  ein  weibliches  Kleidungsstiick.  Wer  eine  grössere  Spende 
gibt,  bekommt  sogar  ein  geopfertes  Kleidungsstück  als  Ueliquie  mit  nach  Hans.* 
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^onae  ueben  iiiueii  Ciebete  liest,  in  deiieu  um  Befreiung  von  dem  Unglück 
<ior  Unfruchtbarkeit  gebeten  winl.  Man  glaubt,  dass  Kinderlosigkeit 
durch  bösen  Zaubor  liervorgerufen  werden  kann,  auch  durch  Über- 
tretung kirchlicher  Gelübde. 

Die  ausaer eheliche  Schwangerschaft  gilt  dagegen  für  eine 
Schande,  weniger  bei  einer  Frau,  als  bei  einem  ledigen  Mädchen.  Wenn 
durch  drei  Generationen  hindurch  uneheliche  Kinder  geboren  wurden 
(Grosamuttor,  Mutter  und  Tochter),  so  ist  die  dritte  Person  ein  Zauberer 
oder  eine  He&e.  Sin  uneheliches  Eand  wird  spöttisch  bezeichnet  als  Find- 
ling, Vaterloser,  Brennnesaelbnb,  doch  Iftsst  man  es  sonst  den 
Fehltritt  der  Mutter  nioht  entgelten.  Dieee  dagegen  muss  Sohimpf  und 
Spott  erdolden.   So  singt  man  dort: 

«Die  Matter  hat  d«r  Tochter  verboten,  «ich  weiss  UDti  rot  su  schmioken 
und  sieh,  mit  den  Knsbea  sbingebso.  8i«  hat  der  Mutter  nicht  gefolgt,  hak  sich 
weiss  and  rot  gesebmiakt  aad  bat  sich  nut  dea  Knabea  abgegeben.* 

«Das  Mädchen  kam  erst  zu  sirh,  als  sichre  ihr  im  I/Cibe  regte;  es  begaan 
zu  TveincD,  ah  e<:  in  dor  Wif'gf'  krähte;  and  daa  gaaze  iieid  leinte  aie  eist 
keanen,  als  es  auf  ihren  Artueo  zu  hüpfen  begann." 

In  eioeni  anderen  Verse  ruft  die  Amte: 

„Yätercben,  hilf^  hilf!  Mache  mir  eine  Wiege! 
Brüdeiehea,  hilf!  wiade  die  Strieke  snr  HIogewiege! 
Hfttterchcn,  hilfl  bereite  die  Windeln! 
Sehvestercbea,  hilf!  reiche  das  Wickelbaad!* 

Unter  den  Vorzeichen  bedeutet  der  Schrei  einer  Eule  die  Geburt 
<>iue8  unehelichen  Kindes;  auch  der  Kuckueksruf  soll  keine  gute  Vor^ 
bedentnng  sein. 

8.  SchwADgerscIiaft. 

Der  Angabe  Ton  Y.  Obamsina,  dasa  im  Olonetaschen  GonTernement 
drei  Tage  als  der  Zeitabschnitt  angesehen  werden,  den  der  Keim  brauoht, 
nm  sich  zu  bilden,  sei  die  in  Koslowka  gegebene  Antwort  auf  eine  ent- 
sprechende Frage  angereiht,  nach  der  diese  Zeit  swftlf  Wochen  betragen 
soll;  ich  kann  allerdings  den  Verdacht  nicht  unterdrücken,  dasa  damit  in 
diesem  Falle  die  Zeit  gemeint  war,  nach  der  man  (für  den  Hausgebrauch) 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  darauf  rechnen  kann,  das«  das  Eintreten 
<ier  Schwangerschaft  mehr  als  ein  blosser  Verdadit  war.*)  Dass  eine  Frau 
ein  Mädchen  zur  Welt  bringen  wird,  erkennt  aie  daran,  dass  sie  die 
Fracht  links  ffthlt;  rechts  entstehen  Knaben,  also  ähnlich  wie  die 

1)  Lim  mittlerweile  erneute  Anfrage  ergab,  dass  drei  Tage  als  der  Zeitraum  be- 
diebtet  werden,  die  der  Ssme  brsncbe,  am  in  das  Ei  sn  driogen.  Das  Werdea  des 
Kiadw,  die  weitexe  £atwieklang,  verfddebea  die  Baoern  dua  oni  der  Eatstebaag  eioes 

^)«'Wf'bes,  bri  tlcm  zuerst  dio  Ki>lto  in  langer,  mnhselisri  r  Arl>fit  gemacht  werden  musä, 
ehe  durch  das  HorstcUen  des  iriinschlagcs  das  eigentliche  Weben  beginnen  kann:  den 
Audraek  f&r  das  Herstellen  der  Ketto  gebrauchen  die  fiauem»  nm  die  erste  Entwicklung 
so  beteicbnea:  «molodoje  ssanjiotsla  Vi  nediel",  d.  h.  dss  Junge,  Znkfiaftige,  kettet 
«icb  lä  Woebea. 
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bekannte,  schon  bei  griechischen  Philosophen  und  auch  in   den  alte» 
geburtshilflichen  Schriften  unseres  Vaterlandes  Yorkomuiende  Anschauung» 
dass  die  rechte  Seite,   „als  die  stärkere,  heiligere  und  glficklichere* 
(PlotS' Bartels  8.  Aufl.  1,  770)  ffir  die  Brzeugung  der  Knaben,  die  linke 
f&r  die  der  Hidchen  bestimmt  ist.   Knaben  sind  schwerer  ta  tragen^ 
weil  sie  meist  grösser  sind,  und  sie  werden  zwei  Wochen  Itoger  getragen. 
Die  Fmu  zeigt  ihren  Zustand  mit  Stolz,  wenn  sie  jung  ist;  die  iltere^ 
Frau  freilich  verbirgt  ihn,  solange  sie  kann.    Man  schont  sie  nach 
Möglichkeit  und  sucht  ihr  schwere  Arbeiten  zu  ersparen;  in  armen 
Familien  ist  man  allerdings  oft  weniger  rfloksiehtsTolI.    Ihre  GelAst» 
sucht  man  zu  erfflUen.  Vor  Gemfitsbewegungen,  besonders  Tor  heftigem 
Schreck,  muss  sich  die  Schwangere  zu  bewahren  suchen.    Heftiges  Er- 
schrecken bei  Feuerschad^  bewirkt,  dass  das  Kind  mit  einem  Feuer  mal 
zur  Welt  kommt;  letzteres  entsteht  an  denjenigen  Körperstellen,  welche 
die  entsetzte  Fmu  mit  der  Hand  berahrt  hat    Haben  die  Eltern  die 
Enthaltsamkeitsgesetze,  welche  die  Kirche,  allerdings  nicht  sehr  erfolgreich, 
fflr  die  Fastenzeiten  und  die  Vorabende  dar  grossen  Feste  Torschreibt, 
flbertreten;  so  können  sie  durch  dio  Geburt  von  Zwillingen  oder  eines 
misageatalteten  Kindes  gestraft  werden;  besonders  der  Buckel  wird 
dieser  Übertretung  zugeschrieben.  Man  erzählt,  dass  eine  Frau  ein  Kind 
mit  einem  Pferdekopf  geboren  habe;  ein  anderes  Kind  soll  ein  Froach- 
geeicht  und  Froschaugen  gehabt  haben  (vielleicht  ein  Anencephalus!)* 
Hexen  und  Zauberer  sind  imstande,  solches  zu  bewirken;  noch  vor  der 
Tranung  können  sie  die  junge  Frau  verderben,  dass  sie  kinderlos  bleibt 
oder  die  Kinder  nicht  austragen  kann.  Die  Schwangere  darf  Aber  keinen« 
Strick  treten,  sonst  legt  sich  der  Nabelstrang  um  den  Hals  des  Kindes, 
ein  auch  sonst  in  Europa  Terbreiteter  Glaube.    In  allen  ihren  Anliegen 
wenden  sich  schwangere  Frauen,  wie  anch  sonst  in  Russland,  an  die- 
Muttergottes  und  die  heilige  Anastasia -Fessellöserin,  deren  Tag 
am  22.  Dezember  ist.    Um  eine  leichte  Entbindung  zu  bewirken,, 
wird  folgendes  Verfahren  angewendet:  Bei  der  Einweihung  eines  Houaes 
wird  je  ein  AVacbslicht  an  jede  Wand  des  zu  weihenden  Hauses  geklebt; 
ein  solches  T.ichtstümpfchon  wird  über  der  Schwelle  angestockt  und  die 
Schwangere  dreimal  darüber  hinwe<;i,'efflhrt.    Übrigens  kann  die  junge 
Frau  schon  in  der  Brautnacht  dafür  Sorge  tragen,  dass  <lie  Geburts- 
schnierzen  auf  den  Mann  mit  übergehen,  indem  sie  sidi  dreimal 
Ober  ihn  herüberwälzt,     Ancli  ki^mien  Zauberer  Hchon  bei  der  Trauung 
be%viik.  n,  dass  der  Mann  alle  Bescliwerden  der  Schwangerschaft,  Übelkeit, 
Erbrechen,  Kreuzsehmerzen,  mitempfinden  mnss.    Die  Schwangere  ist  im 
allgemeinfn  irfrendwelchen  Beschrankuniren  nicht  ausgesetzt.    Doch  ver- 
meidet sie  es,  eine  Patenschaft  zu  H^m  i nehmen,  und  zwar  wird  das 
damit  begründet,  dass  tim  Kind  ihr  im  Leibe  erdrückt  werden  könne», 
wenn  sie  den  T&ufling  darüber  hielte.    Dies  erscheint  mir  recht  intern 
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«ssant,  deuii  es  steht  in  naher  Beziehung  /.u  dem  von  K.  Andree  (Braun- 
»chweiger  Volkskunde  S.  'JIO)  für  Brnunsrhiveiir  i;estlnlderten  (lebrauehe: 
«Eine  Frau,  die  guter  Hoffnung  ist,  soll  nicht  <  ievatter  stehen,  das  .schadet 
dem  Tfuiflin};  und  ihrer  Leiliesfrueht,  ja,  beide  köiiueti  iiifolgedesseu  zu- 
grunde gehen.  Dem  kann  aber  vorgebeugt  werden,  wenn  die  schwangere 
Patin  zwei  Schürten  statt  einer  während  des  Tanfakteti  anzieht."  Diese 
Verdoppelung  der  Schürze  soll  also  odenbar  einen  Schutz  für  dm  un- 
geborene, (hirunter  verborgene  Kind  darstellen.  In  Hussland  wird  nun 
eine  rein  körjierliclm  Ursache,  dor  Druck  des  darüber  gehnltenen  Täuflings, 
nlü  die  Sdiädlicdikeit  angesehen.  Oh  nicht  vielmelir,  da  die  Franen  doch 
soiot  nicht  allzu  äugötlicli  wegen  körperlicher  Anatrengnngon  sind,  es 
nitdir  dor  Umstand  sein  mag,  dans  etwas  Ungetanftes,  also  rnheiligos,  der 
eigenen  Leibost'rueht  nalie  geliracht  wird,  wird  sich  nicht  sicher  entscheiden 
lassen,  er.-*clieint  mir  aber  wahrscheinlicher.  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben, 
dass  mein  Vater  (Pioss- Bartels,  Das  Weib,  8.  Aufl.  1,  iS60)  die  Meinung 
ausgesprochen  hat,  dass  nrspninLrlicli  die  Schwangere,  als  eine  gewisser- 
uiossen  nicht  ganz  normale,  ilaiit  i  nicht  vollgültige  Persünlichkeit,  von 
der  Patenschaft  ausgeschlossen  bleibt,  wie  ihr  auch  vielfach  verwolut  ist, 
als  Zeugin  vor  Gericht  aufzutreten,  und  dass  erst  später  die  mystische 
Ursache,  die  liefährduug  des  Ungeborenen  und  des  Täuflings,  vom  Volke 
fds  Ih'kläruug  angeführt  wurde;  ich  möchte  allerdin^^s  eher  diese  mystische 
Ursache,  die  Nähe  von  etwas  UngoweUitem,  für  das  ursprünglichste 
halten. 

Wie  überall  in  Russland,  so  glauben  auch  in  Koslowka  die  Bauern, 
dass  die  Seele  dem  Kinde  von  den  Engeln  gegeben  wird. 

8.  Geboit. 

Die  Gebart  findet  an  einem  abgesonderten  Orte  stat^  im  Sommer 
meist  in  der  'Banja\  der  Badehfitte,  oder  in  einem  leeren  Stall,  im  Winter 
im  eigenen  Hanse,  oder,  wenn  die  Familie  dort  zu  gross  ist,  viel  Mftnner 
und  Kinder  in  der  Hfltte  sind,  in  dem  Hanse  einer  Nachbarin,  die  keine 
Familie  hat  oder  deren  *Männer'  (d.  h.  männliche  Familienangehörige) 
ablesend  sind.  Die  Bade  hfltte  Ton  Koslowka  ist,  nach  Aufnahmen 
meines  Vaters,  abgebildet  im  'Weib'  2,  Fig.  429  u.  430.  Es  liegt  in  dem 
Branche  der  Absonderung  der  Gebärenden,  wie  mein  Vater  vermutungs- 
weise ausgesprochen  hat  (2,  S.  44),  sowie  doch  wohl  auch  in  der  Sitte, 
dass  die  Entbundene  40  Tage  lang  vom  Kirchenbeauch  ausgeschlossen 
ist,  gewiss  noch  eine  Andeutung  der  ursprOnglich  bestehenden  Anschauung 
yon  der  Unreinheit  der  Wöchnerin.  Das  Volk  ist  sich  dessen  freilich, 
in  Koslowka  wenigstens,  nicht  bewusst,  wie  ausdrQcklicho  Nachfragen  er- 
gaben. Auch  bei  den  Sodslawen  durfte  die  Niederkunft,  früher  wenigstens, 
nicht  im  Hause  stattfinden  (Krauss  S.  537).  Die  Hilfe  leistet  die 
^abka'  (Hebamme),  auch  ^BabussjV,   'Babnssjenka*  (Grossmattereben, 
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Grosscheii)  :^cnannt.  Die  Aii\vet,f^is1init  an(l*M-»'r  Perbuiien  i-r  iMcht 
erwünscht,  juiii^e  Mädchen  dürfen  auf  keiueu  Fall  bei  <ler  Ktuhmdiuig 
zugegen  sein.  Kinen  Wanderer,  der  etwa  zu  dieser  Zeit  an  die  Hütte 
klopft,  vormeidet  mau  einzulüüsen,  aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blick.  Die 
Biibku  zündet  ein  Lichtchen  vor  den  Heiligenbildern  an,  spricht  (iebete 
o<ler  Beschwörungen  als  Mittel  ire^jen  das  böse  Anire,  nieif?t  über  dera 
Wasser,  das  sie  der  Leidenden  reicht.  Eine  Bolche  Beschwörungs- 
formel lautet: 

„Houtr^  haben  wir  einen  gerechten  Tair,  den  hcih'gcn  Sonnfai,'  foävr  oiiH  n  anderen 
Tag;.  Da  schöpfte  der  Frau  Helene  die  Magd  Alexandra,  unaercre  Köoigiiv 
dM  WaflMr.1} 

Der  VIhm  eatteliiraDd  im  lichten  Obuis,  mit  ihm  die  BtoUen  Berge,  die  ^ 
>tt  ikn  Cfor,  dor  «^clbe  Srad«  und  die  kttUea  Qaellen.    Dvriii  haben  wir  alles  ' 

Schlecht*^  ab^i^wasohen. 

Kommt  ihr  Engel  zur  Hilfe  and  beüchwört  mit  mir  allen  bösen  Zauber,  den 
mlnaliehen,  *  veibHchea  und  Undllehen,  and  behütet  nns  tot  dem  gnaea  Aofe- 

und  dem  schwarzen  Auge,  ror  allem  Neid,  aller  Missgunst  bis  in  diesem  ttgfy 

bi>  y.n  dieser  Stunde,  dem  Hchton  gefecbten  Sonntag! 

Koiiiin  Herrgott,  nimm  meine  Fürsprache  gnädig  an  und  sende  der  Helene 

gutt  Gcsundlieit  bis  tum  heutigen  Tago  und  dieser  Stunde I" 

Die  Tätigkeit  der  'Babka'  schildert  das  folgende  Lied: 

.Ärh  die  ProRsitschka  (Name  der  Gebärenden)  wandert  im  Vorhaus  umher 

Und  (irosschen  führt  üio  an  der  Hand. 

Du  stobe  *Babttiis{a*,  mit  Deiner  Hilfe  iat  daa  Qebirai  leicbl. 

Idi  lehenke  Dir  ehk  bnntes  Ferkel, 

Bülte  Du  ii.ir  das  schmerzende  Kreuz! 

Ich  scheiike  Dir  hieben  Scheffel  ilaul'sauien. 

Richte  mir  liiifür  den  kranken  Leib  zurechtl'^ 

Kaniillfiitt'i.'.  viel  Braniuwciii  mit  Pfeffer,  auch  Mutterkorn,  werdet» 
als  geburtstordenido  Mitttd  gegeben;  auch  lässt  mau  die  (iehärcnde  stark 
in  eine  Flasche  blasen  (bei  den  Südslawen  in  ein  Ulas,  ein  Rohr 
[Ivrauss  S.  540]),  nach  de^u  so  weit  verbreiteten  Glauben  der  Hebuninicu^ 
dass  das  Miti)resseii  auch  sclion  vor  der  Austreilaini^speriode  von  Nutzen 
sei,  währeml  es  docli  nur  dazu  dieui.  die  Leidende  zu  erschöpfen.  Ist 
die  Geburt  schwer,  so  löst  man,  nueli  aueh  sonst  vielfach  geübtem  Brauch,^ 
(s.  a.  Krauss,  Südslawen  S.  630;,  alles  V eiüchliessende  auf:  di»^  Ge- 
bärende und  ebt  iiso  die  Mädchen  im  Hause  lösen  die  Zöpfe,  der  Ehe- 
üianu  seinen  Gürtel,  auch  sein  Hemd;  der  Gebärenden  werden  alle 
beengenden  Kleidungsstücke  abgenoniiiien.  Man  öffnet  Kisten,  Schieb- 
laden.  OlVnniren.  löst  alle  Knoten,  ninnnt  der  Gebärenden  die  Ringe,  die 
Olirrinire  :ih.  M;in  führt  sie  imi  den  Ksstisch,  wo  sie  an  jeder  Ecke  ein 
Kurnclua  S;ii/.  nimmt.  Sie  tritt  über  einen  leeren  Sack,  über  das  Hemd 
des  Mannes,  m  verzweifelten  Fällen  über  diesen  selbst.  (Letzteres  ist  ab- 
gebildet, nach  der  russisch  geschriebenen  Arbeit  von  Pokrowsky,  im 

1^  Da$  Tfatcser  ist  dio  KOnigin:  tzaritza-vedttea  ittt  dür  Klang  im  Bassiechen. 
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'WpHi'  1*.  Fig.  ')()5).  Schliesfslich  bittet  man  den  Popen,  die  Tür  des 
Allerlieilii^ston  zu  öffnen,  und  ein  'entbindendes'  (l(dipt  zu  sprechen;  aucli 
It'^'t  man  der  Leidenden  pinon  (Jo^enstand,  etwa  ein  Hemd,  über,  welches 
mau  erst  auf  das  Muttergottfsbild  gelegt  hat,  niuu  gibt  ihr  Wa;<ser  zu 
trinken,  mit  dein  man  das  Heiligenbild  benetzt  hat  l'^mllieli.  und  hier 
kommen  wohl  uralte  Erinnerungen  r.um  Vorschein,  liisst  man  ilie  Ge- 
bärende das  helle  Licht  und  die  Erde  sowie  alle  Familien- 
mitglieder um  Verzeihung  bitten. 

Ist  endlich  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  so  durchsclnieidet  die 
Babka  den  Nabelstrani:  mit  einem  Messer  und  unterl>indet  ihn  mit 
einem  Loinfaden  und  dein  ilaare  der  Mutter.  Damit  guti-  Heilung  der 
Wunde  eintrete,  muss  man  nie  öfter  mit  der  31uttermilch  beteu(  hten. 
Wenn  der  Nabelschnurrest  abfallt,  legt  man  ihn  in  das  Astloch  einer 
Eiche  und  spricht  dazu:  „Werde  stark  wie  die  Eiche  und  lebe  so  lange, 
wie  der  Eichbaum  steht!"')  Ist  das  Kind  etwa  scheintot  zur  Welt  ge- 
kommen, 80  blftat  man  ihm  ins  Ohr.  War  es  in  der  sog.  Haube  (bei 
itna  Qiid  vielfiaeh  aonst  'GlflelEahanbe')  geboren,  so  iat  diea  ein  gntee  Zeichen: 
Die  M&dchen  werden  gute  Hanafraaen,  Knaben  gnte  Wirte,  bei  denen  allea 
Vieh  gedeihen  wird.  Wenn  der  Vater  des  Kindea  daa  Hävbcben  mit  anfa  Feld 
anm  Sften  dea  Oetreidea  nimmt,  so  gibt  ea  eine  gnte  Ernte.  Kopf  und  Glieder 
werden  dem  Kinde  von  der  Babka  ^gereckt',  sie  badet  ea,  wickelt  es; 
dann  wftacbt  aie  ihre  HAnde  mit  Hafer,  ebenso  die  W(>cbnerin  und 
alle  Anweaenden;  hierbei  aagen  aie:  „Ich  wasche  meine  Hftnde  und  du 
Tergib  mir  meine  Schuld.**  (Alao  wohl  auch  ein  Anldang  an  eine 
Reinigungszeremonie.)  Daa  Badewaaaer  wird  fortgeachflttet,  die  Nach** 
geburt  Ton  der  Babka  vergraben,  meiat  in  der  Banja  unter  der  Diele, 
wobei  aicb  die  Hebamme  nach  allen  vier  Himmelariehtnngen  yerbeugt; 
dabei  bekreuzigt  aie  aioh  aber  nicht,  sondern  hlUt  die  Hände  auf  dem 
Rflcken,  denn  die  Banja  ist  ein  nngeweihter  Raum.*) 

Kindern  erklärt  man  das  Erscheinen  des  neuen  kleinen  Weltbflrgers, 
indem  man  sagt,  die  Babka  hat  una  eine  Puppe  mitgebracht  —  was 
aimehmbar  klingt,  da  die  Geburt  in  einem  abgelegenen  Räume  atattfand. 
In  dem  Hauae  wird  dann  daa  Licht  geldscht,  eine  besondere  Bewachung 
der  Wocbenatttbe,  wie  sie  vielfach,  x.  B.  auch  bei  den  Südslawen,  in 
der  ersten  Nacht  flblich,  findet  nicht  statt,  und  alles  geht  zur  Ruhe. 

4.  Die  Wöchnerin  und  der  Stiigliog. 

40  Tage  is^  wie  schon  erwähnt,  die  junge  Mutter  vom  Kirchen- 
besuch  ausgeschlossen;  auch  muss  sich  der  Hann  so  lange  von  ihr  fern- 

1)  Also  eine  Form  des  Vcrfiflf^f  knn>.  IM  Hellwifr,  Hns  Einpflfirkon  von  Krank» 
heiten  (Globus  19()6  Bd.  90,  Nr.  IGj  linde  ich  in  der  reichen  Znsamn)on$tellung  das  hier 
veipflSekte  Otjskt  iilelit  erwlbnt 

2}  Hb:  and  der  Brandl  wohl  Itter  als  das  CbtiBtentam! 
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halten.  Sie  empfiUigt  nun  die  Besnche,  niemaod  daif  kommen,  ohne 
ein  Geschenk  an  Esewaren  mitzubringen;  meist  sind  es  *Bltni',  Buch« 
Weizenfladen  oder  eine  Art  Weisenkuohen,  Weisabrot  oder  Kringel.  Auch 
dem  Kinde  werden  Geschenke  gemacht  Zur  Stftrkong  erbAlt  die 
W&ehneritt  schwarse  Johannisbeeren,  auf  Branntwein  gestellt,  ^enn 
Tage^,  heisst  ein  Sprichwort,  „steht  das  Grab  der  Wöchnerin  offen.*^  Am 
dritten  Tage  werden  Mutter  und  Kind  in  der  Banja  gebadet  Sohiesst 
die  Milch  zu,  was  manchmal  erst  am  dritten  Tage  geschehen  soll,  so  legt 
die  Mutter  das  Kleine  an,  nachdem  sie  es  bekreuiigt  und  ein  Gebet  ge- 
sprochen hat  Die  fremde  Brust  bekommt  das  Kind  nur  dann,  wenn 
die  Mutter  keine  Miloh  hat  Sie  nährt  es  je  Ifinger  desto  besser  (auch 
bei  den  SAdslawen  sehr  lange;  Krauss  B.  544,  545),  meist  zwei  Jahre; 
nur  falls  eine  zweite  Schwangerschaft  dazwischen  kommt,  setzt  sie  es  ab. 
Für  sehr  schädlich  gilt  es,  nach  Absetzen  des  Kindes  nach  einigen 
Tagen  wieder  mit  dem  Nähren  zu  beginnen:  solche  Kinder  be* 
kommen  den  bösen  Blick  (bei  den  Serben  werden  sie  Hexon,  und  haben 
solche  Macht,  dass  sie  durch  einen  l  iii/i^^en  Blick  einnn  Reiter  vom  Ko8s 
hinabstürzt'ii  können.  Krauss  Ö.  545).  Verliert  die  Mutter  die  Milch, 
80  taucht  sie  das  Tragholz,  an  dem  die  lüimer  hängen,  in  den  Brunnen, 
und  trinkt  die  Tropfen,  die  beim  Ueransnehmen  von  dem  Tragbolz  fallen.  — 
Sie  solineidet  abends  schweigend  ein  Stück  von  einem  gan:ien  Laib  Brot 
ab,  trägt  es  zum  Brunnen  oder  zur  Quelle,  legt  es  dort  ein  und  läset  es 
über  Kacht  daselbst  liegen.  Am  anderen  Morgen  muss  sie  als  erste  vor 
Tau  und  Tag  am  Brunn on  sein  und  d.is  Brot  essen.  Wenn  die  Milch 
dann  doch  nicht  wieder  kommt,  so  ist  eben  noch  jemand  vor  ihr  am 
Brunnen  gewesen,  der  das  Mittel  unwirksam  gemai  lit  hat.  — 

Erkrankt  die  Brust,  stellen  sich  Schmerzen,  Verhärtung  ein,  so 
reibt  man  die  kranke  Brii^t  mit  einem  Scldeifstein  oder  einem  leicht 
bröckelnden  Stein  (sie!),  wirft  ihn  dann  /wischen  den  Beinen  hindurch 
in  einen  Winkel  und  spricht:  „Zerfalle  (vergeht  ),  du  Schmerz,  wie  dieser 
Stein  /.t'ifallt!"  Bf'ini  Absetzen  des  Kindes  n;il)t  die  Mnttt>r  den  Sdilitz 
ilt's  ll<  nni.'-  anf  «Ut  IJi  ijst  /,ns;u(imen,  ko<  ht  «leni  Kinde  Grütze  im  'l'(>pfchen, 
bekreuziut  das  Kind  undsprit  ht:  „Hi«  r  hast  du  jetzt  Salz  und  Brot;  uähre 
dich  von  dem,  was  wir  ea«eu;  deine  Zeit  ist  um!''') 

1)  Einen  jjanz  ähnlichen,  aber  anders  motivierten  Brauch  beschreibt  Krauss  (S.  545) 
bei  deo  äüdslawen:  Die  Mutter  inusis  in  den  Busenlütz  von  obcu  nach  uoton  eine  Nadel 
«tMken,  damit  auch  die  Mileh  nach  unten  rieh  rerlauf«.   So  recht  ein  Bnapiel  (Dr  die 

nicht  sfhenon  KiLllo.  wo  man  sich  verlockt  fühlt,  der  Fraige  nachzugehen,  ob  beide  Ver- 
sionen, was  wolil  unwahrscheinlich,  unabhünpig  voneinander  *^Titst:in<len,  oder  auf  eine 
alte  Form  zurückgclten,  ob  die  eine  oder  die  andere  die  primüro.  und  welche  Motivierung 
slao,  infolge  Niehtva»t«hena  eine»  alten  Brauches  oder  seines  Radiaaentea,  die  nntichtige, 

erst  sprittr  <  r<lai  htc,  seil  Bei  den  Südslawen  knetet  übri«:''»»  die  Mutter  mit  eigener 
Mikh  .  inen  1;'.  in^n  Kuchen  an,  bäckt  ihn  nn  \  u'^H  ihn  dem  Kinde  2U  essen;  bei  den 
Weissrub.seu  aber  heisst  es,  ähnlich  und  doch  anuers:  I>s,  was  wir  essen! 
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War  «las  Kind  beiNcumood  oder  z u ii elnaeudem  Mondu  geboren, 
»0  ist  dies  ein  gutes  Vorzeichen  für  sein  Gedeihen;  bei  abnehmendem 
ilonde  geborene  Kinder  gehen  zugrunde.  Zahnt  duü  Kiud  früh,  so  ufnieii 
ihm  biid  Geschwister  folgen.  Sehr  efindhaft  ist  es,  wenn  die  Mutter  den 
Nimen  des  Teufels  nennt,  oder  das  Kleine  schimpft:  die  Kinder 
kdüDfln  dem  Blddsinn  anbeiiDfallen  oder  zu  RrOppeln  werden.  Einmal 
hat  der  Böse  ein  Kind  fortgeholt,  weil  die  Mutter  diesm  in  der  Baujn, 
dem  Qttgeweibten  Rsome,  lum  Teufel  gewanacht  hat  Von  dieser  Tod- 
sflnde  bandelt  der  letzte  Vers  des  folgenden  Liedes: 

.In  der  Kircho.  der  Kathedrale,  vor  Gottes  heiligem  Altare,  ▼ersammela  sich 
die  Bündigen  Scclco. 

huL  sprach  dia  eine  Seele: 

Am  Georgstage  (89.  April)  bin  ioh  in  der  FrOfae  «nllReBtaiiden,  iisbe  das 
Tieh  anf  den  Gottestau  getriebeD,  habe  'len  Kühen  die  Milch  genommen  und 
diese  untt^r  die  weisse  Btrkß  gegossen.    Dafox  iindet  meine  Seele  keine  Yex« 

gebiuitr.  k.'iiien  Ablass  meiner  Sänden! 

Die  andere  Seele  sprach: 

Ich  bie  am  Johaanistage  in  der  Frfihc  aufgestanden,  habn  im  Roggen  einen 
«Satom"*)  geto»eh«i;  «aefa  dafttr  fiadet  aiaiae  Seele  kdae  Torgebnng,  keiaea 
Ablass  meiner  Sfiaden! 

Die  dritte  Seele  sprach: 

Ich  habe  im  r.i  ibi'  dif  Frui'ht  verfluch?,  hahf  sie  »  in  nnfri  taufti  s  Otschöpf 
genannt.    Ach,  und  dafür  linde  ich  nie  Vergebung,  nie  Ablass  meiner  Sünden!* 

Einer  unfrommen  Mutter,  die  ihr  Kind  nicht  bekrenaigt,  kann  der 
Btee  das  Kind  gleichfalls  fortholen  und  daför  Holsklötae  hinlegen. 

Ist  ein  Kind  nicht  wohl,  so  nimmt  raan  zunächst  an,  dass  es 
sieh  .erschreckt''  hat.   Dagegen  wird  der  folgende  intereasante  Brauch 

aagewendet  (übriuens  auch  bei  Erwachsenen): 

Man  stellt  den  Krankon  in  die  Sonne,  dass  sein  Schatten  auf  die 
Diele  oder  draussen  auf  die  Erde  fällt.  Sodann  kratzt  man  mit  dem 
.Messer  etwas  Schmutz  oder  Erde  von  dem  Schatten  dos  Hauptes,  der 
Oliedcr,  de^  ganzen  Leibes  ab,  und  legt  alles  in  einen  Scherben.  Hierauf 
n\h-[  man  Länge  und  Breite  des  Körpers,  sowie  aller  Glieder  mit  einem 
Leiueufaden  und  legt  diesi-  Afiisse  auch  in  den  Scherben.  Dann  bestreut 
man  den  Kranken  mit  Asche,  bosprenjj^t  ihn  mit  Wasser,  sammelt  dann 
die  feuchte  Asche,  ballt  sie  zu  einem  Klümpchen  und  sucht  dtirin  nach 
einem  Haar.  Findet  mnn  ein  Menschenhaar,  so  war  ein  Mensch  die 
Ursache  des  „Schrecks";  liniltJt  man  das  Haar  oitu^s  Tinres,  so  war  cliesf?s 
Sf-huld  daran.  SchHossÜcli  wiid  alles  zusammen  nuf  Kohlen  verlaamiL 
der  Kranke  damit  geräuchert  und  eine  Beschwörung  gesprochen.  (Erst 

1  «Salom*'  ist  ein  böser  Zauber.  Im  Roggen  xfhl  '  in  kleiner  Kreis  ausgetrampelt, 
nn  i  di  r  Roggen  in  der  Mitte  eatsweigebroehen  and  verdrehl.   Daa  soll  dem  Eigeat&mer 

Inheii  bringen. 
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eine  Heihe  uuverstäudlicher,  »innloser,  uuübersetzbarer  Worte,  dauu 
heisst  es): 

„Alexandra  räucherte  den  Peter  vor  dem  tollen  Kopf,  vor  üem  heisren  Hlul, 
iat  ie1iwan«a  Leber,  den  hellen  Augen,  den  soliwenen  Avgenlmnen,  nnd  de» 

verliipt  iion  Herzen,  bis  auf  diesen  Tag,  bis  zu  dieser  Stunde.  Komm  uns,  Herr, 
zur  Hilf.»,  ihr  Kngol  zmii  Sclmtz!  Stcicro  hernieder,  grosser  Gott,  und  nimm 
meinä  lurbitte  gnädig  aiu  Gib  dem  Peter  gute  Gesundheit  bis  zum  bentigeD 
Tng,  bis  in  dioMr  Stande!* 

In  Krankheitsfällen  wendet  man  sich  meiBt  an  die  Hebammen 
oder  an  Ibnner,  die  TerMbiedena  Krankheiten  wirksam  besprecken 
können,  seltener  schon  an  einen  Arat  Wenn  das  Kind  Hitae  hat,  un- 
ruhig ist,  so  bestreicht  man  ihm  die  Schlftfon  mit  Mattermilch.  (Aach 
^össeren  Kindern  gibt  man  etwas  Muttermilch  mit  Sah  au  trinken.) 
Oder  man  g^bi  Waaser,  in  welchem  drei  glflhende  Kohlen  gelSscbt  sind^ 
innerlich  oder  ab  Waschnng. 

Stirbt  die  Wöchnerin,  so  legt  man,  wie  bei  allen  Toten,  40  Tage 
lang  ein  Handtuch  auf  die  Fensterbank  und  stellt  ein  OefUss  mit  Wasser 
hin.  Stirbt  das  Kindchen,  so  bettet  man  ihm  so  lange  die  Wiege  auf. 
War  die  tote  Matter  eine  Zauberin,  so  besucht  und  nfthrt  sie  ihr  Kind 
sechs  Wochen  lang.  Dies  rerbindert  man,  indem  man  durch  den  Geist- 
lichen Beschwörungen  Tomehmen  Iftsst  Stirbt  eine  Frau  mit  dem  Kinde, 
so  legt  man  ihr  Windeln  mit  ins  Grab.  Hat  eine  Frau  das  XJngltlck 
gehabt,  ihr  Kindchen  im  Schlafe  au  erdrftcken,  so  glaubt  man,  dass  der 
„Verflachte"  dies  Torarsacht  hat,  weil  die  Mutter  Tersiumte,  Tor  dem 
Schlitfengefaen  das  Kind,  seine  Wiege  und  die  vier  Wftnde  des  Baumes 
au  bekreuaigen.  Es  gilt  lllr  eine  schwere  SOnde,  die  mit  hohen  Kirchen- 
strafen belegt  wird.  Früher  wurden  solche  Frauen  anr  Nacht  in  die  Kirche 
gebracht  und  muasten  so  lange  und  so  oft  dort  bleiben,  bis  ihnen  das 
tote  Kind  erschien  und  Vergebung  brachte. 

5.  Taufe. 

Wird  das  Kind  abends  oder  nachts  geboren,  so  wird  es  erst  am 
folgenden,  anderenfalls  noch  am  selben  Tage  getauft,  und  awar  auf  den 
Namen  des  betreffenden  Heiligen.  Die  Babka  fibergibt  das  Kind  der 
Patin,  die  es  nur  Kirche  bringt,  und  awar  in  einem  Hemde  des  Vaters, 
wenn  die  Eltern  wünschen,  daaa  das  n&chste  Kind  ein  Knabe,  in  einer 
Schilrae  der  Matter,  wenn  es  ein  Mädchen  sein  soll.')  Nach  der  Rück- 
kehr aus  der  Kirche  wird  auf  der  Fensterbank  ein  Pela  ausgelegt; 
der  Pate  nimmt  den  Täufling  ans  den  Armen  der  Patin,  legt  ihn  auf  den 
Pela,  bebt  ihn  von  dort  mit  dem  Pela  empor  und  bringt  ihn  dem  Vator 
mit  den  Worten:   »Hier  ist  euer  Neugeborenes,  unser  Täufling.  Möge 


1)  Über  den  Zsnber  mit  minnlieken  und  weiblichen  XleidunKsstSelcen  vergleiche 
man  anch  das  oben  gelegentlich  der  Pnppe  ta  Smolensk  Gesagte. 
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es  wachseu  uns  zur  Freude,  ouch  zum  Nutzen.  So  rein,  wie  es  jetzt  an 
seinem  Tauffeste  ist,  mdge  e8  auch  am  Hochzeitstage  sein!**  (rus.sich: 
unter  dem  Kranz  wie  unter  dem  Kreuz).  Der  Yator  übergibt  tlnnn  das 
Kleine  der  Mutter.  Darauf  folijt  ein  Imbiss,  man  trinkt  ein  (iläschen 
Branntwein.  Das  eigentliche  Taufesson  kommt  erst  am  Abeiifl.  es  wird 
geschmaust,  reichlich  Schuap:»  getrunken,  auch  die  Doifjugend.  die 
draussen  an  der  Tür  lärmt'),  wird  mit  Grütze  bedacht,  lusti^^e  Lieder 
werden  gesungen.  Pato  und  Patin,  die  nun  in  ein  Verwandtschaf tliehen  Ver- 
hältnis treten,  beseiierjken  einander;  sie  erhält  Vi  Kübel,  er  ein  gesticktes 
liaudturl)  Die  Rabka  sowie  die  Mutter  bekonm^en  gleichfalls  ein  kleines 
(5eM^ej,clienk  vom  Paten  „für  Seife",  Pate  uud  Patin  trinken  ub- 
wtnhselnd  dreimal  aus  demselben  (Jlase  und  kfl^sen  »ich  daun.  —  Vor 
den  Paten  geniesst  die  Babkn  der  grössteu  Achtung;  das  Kind  tritt  zu  ihr 
in  ein  verwandtschaftliches  Verhältnis,  es  wird  ihr  Enkel.  Bei  seiner 
Hochzeit  sitzt  sie  spater  am  Ehrenplatz,  an  der  Scllmal^ulte  des  1  istiies, 
während  Pate  und  Patin  an  der  Breitseite  unter  den  1  leiligenViilderu 
sitzen.  Sollte  das  Kindchen  sterben,  t>o  sin<l  Pate  und  Patin  die  Haupt- 
personen und  sity.en  nebeneinander  auf  dem  Ehreupiatz  beini  Toleniuahl. 
Ist  der  Pate  ein  Zauberer,  so  kann  er  dem  Kinde  schaden,  wenn  er  sich 
auf  der  Fahrt  zur  Kirche  seiner  Kraft  erinnert;  denkt  er  aber  erst  auf 
der  Rückfahrt  daran,  so  hat  er  die  Macht,  dem  Kinde  zu  schaden,  ver- 
loren.   Doch  gibt  es  jetzt  schon  weniger  Zauberer  als  früher.  — 

Ich  schliesse  hiermit  diese  Mitteilungen  ab.  Der  Versuchung,  mich 
auf  die  Anführung  von  Parallelen  oder  auf  JJeutuugeii  ia  noch  weiterem 
Umfange,  als  bereits  geschehen,  einzulassen,  die  bei  einzelnen  tielegeu- 
heiten,  z.  B.  dem  Schattenzauber,  dem  Baumzauber  u.  a.,  besonders  gros» 
war,  habe  ich  widerstehen  za  sollen  geglaubt,  weil  unsere  Keuutnisse» 
selbst  aus  dem  eigenen  Yaterlande,  noch  allzu  Iflckenhaft  sind,  und  nur 
grosse  Vergleiohsrmheii  geeignet  sein  kUnnen,  das  Terstflndnis  dieser 
Oebrinche  und  Anschauungen,  in  denen  sich  offenbar  uralter  Besitz» 
Tielleicht  auch  Neuentstandenee,  mit  kirehlidien  und  modernen  Yorstellongen 
gemischt  hat,  zu  erschliessen.  Höchte  bald  recht  riel  neues  Material,  nach 
V.  Cbarasinas  YorsehUgen  in  grandlicher  Weise  gesammelt,  dazu  bei* 
tragen,  Ober  die  Tielen  dunklen  oder  schwer  Terstftndlichen  Äusserungen 
«ier  Yolksseele  auf  diesem  gerade  die  lebenswichtigsten  Yorgänge  be- 
rflhrenden  Ghibieto  Licht  zu  verbreiten. 

Berlin. 


1)  8i«he  O.  Bartels,  Zmtselir.  f.  Ethnol.  190^,  S.  6riO. 
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Zur  Geschichte  Tom  weisen  Haikar. 

Von  Theoior  Zaehariae. 


1.  Die  AuTgabe,  Stricke  aus  Sand  zu  winden. 

Unter  den  Hatseln  und  Aufi,'nbon.  dorcn  IifTsun<r  Könii:  Pharao  von 
<iem  weison  Haikar  (Achikar,  Akyrios)  verlornst  i  i  ^clifint  auch  fli»' 
Forderung,  Stricke  aus  Sami  zu  drehen.  Tn  der  syrischen,  araldscheii 
und  slawischen  Version*)  der  Jlaikar^'eschirhte  pariert  llaikar  diese 
Fordornni^  zuniielt«:!  mit  der  (iegenforderun^;:  "Lass  mir  einen  Strick  aus 
deinen  Magazinen  bringen,  dass  ich  dir  einen  glt-iehen  drehe'  (1(M>I  Nafht. 
üi)ers.  von  Ilennin^;'  'J'l,  30).  Mit  dieser  Krwiderung  ist  König  Phanm 
jedoch  nicht  /.ufrieilen •.  und  nun  erfüllt  llaikar  des  Königs  Forderung  in 
einer  filteraus  gekünstelten  \\  eise:  i-r  Indirt  Ijöcher  in  die  Mauer  des 
königlichen  Palastes,  sammelt  Sand  vtnu  l'lussbett  und  tut  ihn  darein,  "so 
dass,  wenn  die  Sonne  aufstieg  uini  durch  den  Zylinder  schien,  der  Saud 
im  Sonnenlicht  wie  Stricke  aussah'  (Henning  a.  a.  0.). 

Wie  hingst  bekannt,  findet  sich  eine  ganz  gleiclie  Aufgabe  auch  in 
der  (leschiciite  von  Mahansadha  und  Visakhä  im  tibetis-chen  Kands(  btir 
(Schiefner-Kaiston,  l'ibetan  Tales  188'2  p,  137f.).  Die  Forderung  fies 
Königs  .lanaka,  einen  hundert  Ellen  langen  Strick  aus  Sand  /.n  schicken, 
beantwortet  Mahausadha  mit  der  (Jegenforderung  einer  Elle  als  Mu8t€?r. 
Diese  lilrwideruüg  einj>fiehlt  sich,  wie  Cos(}uin  ausgeführt  hat,  durch  ihre 
Einfachheit  und  Ursprfintrlichkeit:  was  in  »ler  liaikargeschichte  noch  folgt, 
die  künstliche  Erzeugung  eines  Bildes  von  gedrehten  Stricken,  nimmt 
sich  wie  ein  Zusatz  des  gelehrten  Verfassers  der  1  laikargeschiciite  aus. 
*Iminediatement",  schreibt  Cosquin,  'reparait  le  litterateur",),  avec  hi  trans- 
fonuation  (ju'il  essaie  d  un  jeu  d'csprit.  d  une  riposte  preste  et  degagee 
de  tout  pedautisme  eu  une  lourde  machine  a  pretentions  scientificjues' 
(Revue  biblique  8,  72;  vgl.  Paul  Marc,  Studien  zur  vergl.  I.iteratur- 
gescUichte  2,  408.  L.  Ginzberg,  Je^rish  Eucyclopedia  1,  28ya).  Indien, 
so  scheint  es,  ist  die  Heimat  der  Sandstrickanfgabe  (um  sie  kurz  so  zu 
bezeichnen)  und  ilirer  einfachen  Lösung.  Benn  die  tibetische  Geschichte 
Ton  dem  klugen  Hahansadha  geht  auf  indische  Quellen  snrfick.  Welches 
sind  diese  indischen  Quellen?    Lüsst  sich  ihr  Alter  feststellen?   Da  ich 

1)  The  Story  of  Aliiksr  from  the  Symc,  Arabic,  Amenian,  Ethiopi«,  Greek  «ad 

."^iavouic  Version;^,  bomluu  p.  2n.  TS,  III,    Mark  Lidzbarski,  Die  neo-aramäischeo 

Hatui^i^hi  if!  n  dar  K'^\.  Ilibliulhek  zu  iU-rliii  2  (is'x;  .  S.  In  der  syrischen  V<>rsioB 
werden  luiii,  in  dt-r  arabinchcn  zwei  Sundstrickc  gctordeit.  L.'ber  die  Sao(istrickAU%»bo 
in  der  armeniaehea  Venion  Tgl.  The  Story  of  Ahiltar  p.  fiO;  P.  Vetter  in  d«r  Theo» 
logischen  Quartabchrift  S*'..  ,l.').s. 

ti)  Zu  <Ue.<i^ni  ^littcratcur'  vgl.  üosqaiii,  Kevoe  biblique  intemstioiiale  8  (1899),  p.  Ttt, 
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in  «Ion  zahlreichen  Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahren  über  ilie  Haikar- 
;2;eschichte  erschienen  sin«!,  einen  Hinweis  auf  diese  Quellen  vermisse,  so 
soll  PS  der  nächste  Zweck  dioser  /eilen  sein,  die  indischen  Werke,  iii 
(leiioii  die  Sandstrickaufgube  vorkommt,  uanihaft  zu  machen.  Daran 
Tnö<:en  sieii  eiTii>re  Bemerkungeo  über  daa  aoostige  Vorkouiiuen  der  Auf> 
gäbe  anschliessen. 

Zunächst  findet  sich  di«*  Sandstrickaufgabe,  zuRainiuen  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  ähnlichen  Aufgaben,  in  dem  umfangreichen  Mnliauni- 
mat^srajataka  (Nr.  546  in  dem  von  V.  Fansböll  heransgegebenoa  Jataka- 
buche;  Bd.  G,  S.  3'2H— 178).  Eine  eugiisclic  Cbersetzuntr  dieses  Jätaka 
lieferte  T.  B.  Vatawara'),  aber  nicht  nach  dem  Pnli-()ri>d:inal,  sondern 
nach  der  singhalesisclien  Übersetzung  des  .latakabuches,  die  nms  Jahr 
1300  u.  Chr.  in  Ceylon  angefertigt  wurde.  Das  Mahfiunmiaggajataka, 
wohl  das  wichtigste  von  allen  Jätakas*),  besteht  aus  einer  Menge  von 
kürzeren  oder  längeren  Geschichten  und  entspricht  im  ganzen  und  grossen 
der  Geschichte  von  Mahausadlia  und  Visakhä  bei  Schiefner  -  Ralston, 
Tibetan  Tales  Xr.  8,  Eine  vollständi^^e  Inhaltsangabe  des  Jataka  kann 
liier  nicht  geire})en  werden.  Ich  analysiere  nur  den  Anfang  des  Jataka^ 
der  allein  von  Interesse  für  uns  ist. 

In  Mitbilii  regiert  König  Vedeha.  Setoe  Berater  sind  die  vier  Pui^dils 
(klogen  Leute)  Scnaka,  Pnkkusa,  KlLrtnda  und  Devinda.  Eiust  sieht  der 
Kaoig  emeo  wondertMuren  Tnuun.  Senaka  deatei  ihn  6$hm:  ea  wird  ein  (Unftert 

ODTergleiehl icher  Pandit  geboren  werden,  der  die  vier  Paudits,  Senaka  usw.,  Uber» 
treffon  und  in  den  Schatten  stellen  wird.  —  Dieser  fUnfte  Pan  lii  ist  kein  anderer 
als  der  Bodhisatta  (Buddha)  selbst,  der  in  dem  Dorfe  Yavanaajj haka')  ö5;tlich 
von  Mithilii,  als  Sohn  des  Kaufmanns  Sirivaddhaka  und  seiner  Gattin  Sumaniidevi, 
iw  Welt  kommt  Von  dem  maderkifilligen  Heilmittel,  daa  ihm  der  Gott  Sakka 
(bdfa)  YMlailit,  erhilt  er  den  Namen*)  Oiadhakainära*)  oder  Mahosadha 
(grosses  Heilmittel).  Erste  Tat  des  jungen  Hahoeadha:  unter  seiner  Anleitung 
wird  für  ihn  selbst  und  die  mit  ihm  zugleich  gebornen  tausend  Knaben  eine  Halle, 
mit  Toich  und  Garten,  erbaut.  Nach  Ablauf  von  sieben  Jahren  gedenkt  König 
Vedeha  seines  Trauroes  und  sendet  vier  Minister  aus,  um  den  Pandit,  dessen 
Geburt  ihm  prophezeit  worden  war,  zu  suchen.  Der  Hinister,  der  die  Stadt  durch 
das  ösHiebe  Tor  Teriaest,  «itdeckt  den  Mahosadha,  den  berühmten  Erbauer  der 


1)  Ummagga  Jitaka  (the  s'  r  v    f  the  tumMl),  London  1S98. 

1*)  So  uitsUt  J.  J.  Uejer  in  d«r  Einleitung  sn  seiner  Übersetuing  des  Da.<;akum&ra- 

cahta  ä.  %. 

3)  Im  J&taka  w«id«i  vier  BSrfer  (Vorstidte,  Merktfleeken)  namens  Yavamajjhska 

anterschiedcn :  ein  östliches,  ein  südliches,  ein  westliches  und  ein  nördliches.  Statt 
YaTamajjhaka  fioden  wir  Yavakacrhaka  im  Mahraastu  S:i,  IT;  Pfirnakaccha  in  den 
Tibetan  Tales  p.  132.  Die  Namenstorm  l'aTamajjhaka  ist  insclirifllich  bezeugt:  siehe 
Oldsaberir,  Zs.  der  denteeheo  morgeuL  Gesellschaft  53,  643. 

4)  Das  Jütaka  (G,  3^>2,  1)  spielt  hier  anf  die  alte  Sitt<>  an,  einem  Kinde  den  Namen 
<^<^s  Grossvators  beizulegen.  Vgl.  dazu  W,  CroMki .  Populär  Rt^lif^inn  1.  ITfl  Vincent 
A.  Smith  im  Indian  Antiqaary  35,  125.  291.  A.  Dietchch,  Mutter  Erde  11)05  ij.  21.  Wilhelm 
Sdndse  in  der  Zeitsehrlft  Ar  vetgleichende  Bpnchferichung  40,  40901 

fi)  TgL  Buddhist  Birth  Stories  tmasL  by  T.  W.  Rfays  Davids  p.  67. 


Zacbariac; 


Mrmiderbftreii  Halle.  Es  Ut  klar,  daw  Mahosadlw  der  Gesnehte  »L  Der  KOnig 

fragt  den  Scnaka,  ob  er  den  Mahosadba  kommen  lassen  solle.  Der  eiferatteht^ 
Senaka  erwidert,  die  Erbauung  der  Halle  sei  keine  Leistung,  die  zur  P'ührunfr  des 
Titels  Paiulit  berechtige.  So  bcschliesst  denn  der  König,  den  Mahosadha  darch 
seinen  Minister  auf  die  Probe  stellen  zu  lassen. 

Ks  folgen  nunmehr  zunächst  neunzehn  ^)  einander  mehr  oder  weniger  ähnliche 
Geschichten,  'in  denen  einmal  nach  dem  anderen  der  weise  Hann  mit  immer  dem- 
selben Scharfsinn  einen  unentscbeidbaren  Streit  entscheidet,  ein  unlösbares  Ratsei 
löst  oder  irgend  etwas  Unmögliches  möglich  macht  und  so  jedesmal  von  neuem 
alles  Volk  in  immer  dasselbe  höchste  Erstaunen  versetzt'  (R.  üldenberg.  Die 
Literatur  des  alten  Indien  lUOS  S.  129).  Die  einzelnen  Geschichten  (im  Fäli: 
paüha  d.  h.  Frage)  sind: 

1.  Ein  Qabicbt  hat  ein  StUck  Fleisch  gestohlen  and  fliegt  damit  auf  vad 
davon.  Die  Spielkameraden  des  Mahosadha  verfolgen  den  Vogel,  um  zu  be- 
wirken,  dass  er  seine  Beute  fahren  lüsst.  Dies  gelingt  ihnen  nicht.  Mahosadba 
aber  läuft,  ohne  in  die  flöhe  zu  sehen,  schnell  wie  der  Wind,  tritt  auf  den 
Schatten  des  Habichts,  klutscht  in  die  üiinde  und  schreit  laut.  Der  geäugstete 
Vogel  lässt  das  Fleischstuck  fallen;  Mahosadba  fängt  es  in  der  Luft  anf. 

3.  Wie  Mahosadha  einen  Ochsendieb  entdeckt.  Diese  Geschichte  ist  kms 
mitgeteilt  worden  in  dieser  Zeitschrift  16,  145. 

3.  Mahosadha  überfuhrt  eine  Frau,  die  einer  anderen  ein  Halsband  gestohlen 
bat.  Er  stellt  nsimlieh  fest,  dass  der  Schmuck  nicht  nach  dem  Parfüm  riecht, 
womit  ihn  die  Diebin  parfümiert  zu  haben  vorgibt,  sondern  nach  dem,  den  die 
rechtmässige  Eigentümerin  immer  zu  gebrauchen  behauptet 

'  4.  In  ähnlicher  Weise  entdeckt  Mahosadha  die  Diebin  eines  Baamwollen- 
knäuels.  Übersetsnng  der  Geschichte,  nach  dem  singbalesischen  Text,  bei 
W.  Geiger,  Literatur  und  Sprache  der  Singbalesen  8.  7  (Grondrisa  der  indc 
arischen  Philolocrio  1,  Itt). 

ü.  Das  suiümonische  Urteil.  Oft  mitgeteilt;  z.  B.  von  Rhya  Davids, 
Buddhist  Birth  Stories  p.  XIV  (nach  dem  singbalesischen  Text)  und  von  E.  Olden- 
bergt  Literatur  des  alten  Indien  S.  114  (nach  dem  Pftlitoxt). 

6.  Mahosadha  entscheklet  den  Streit  swischen  GolakÄja  und  Dighapitfhi,  der 
erstorem  dessen  Frau,  namens  DighatAlä,  entführt  hat.  Vgl.  oben  1<>,  145.  wo 
bereits  auf  die  ähnliche  Geschichte  bei  Schiefher-Raiston,  Tibetan  Talea  p.  1^—136 
verwiesen  worden  ist 

7.  Mahosadha  entscheidet  den  Streit  zwischen  dem  Eigentümer  eines  Wagens 
«nd  dem  Götterkönig,  Sakka,  um  den  Besits  dieses  Wagens.  Siehe  oben  16,  139, 
Anm.  8. 

8.  Mahosadha  zeigt,  welches  von  den  beiden  Enden  eines  Stabes  die  Spitae 
und  welches  die  Wurzel  ist.  Kine  sehr  verbreitete,  in  verschiedener  Weise  g-elöste 
Hiitselaufgabe.  Henfey,  Kl.  Sehr.  3,  ir^f  17L  174  f.  11)9  f.  Schiefner -Kaiston, 
Tibetiin  Tales  p.  12<>,  165.  Pulle,  Un  progenitore  Indiano  dcl  Bertold©  1888 
p.  7.  21.  PohVka  im  Archiv  (Ur  slarische  Philologie  27,  (;i7.  6S6.  Tbe  Jewish 
Eocyclopedia  1,  390a. 

Mahosadha  entscheidet,  welcher  Ton  zwei  Köpfen,  die  der  König  so  den 
ßewohnern  des  östlichen  Yavamajjhaka  sendet,  einem  Manne,  nnd  wacher  einem 

Ii  LHi-  auf  dld  ersten  VJ  Gedchichteu  folgsaden  weiteren  Geschichten  hdnaen  hier 

nicht  l>i.'rück>ichtipt  wordi'U.  Ich  beiucrkc  noch,  dass  die  zu  den  oiazelneu  Geschichtes 
von  mir  aogeföhrten  Nachweise  dorcbans  keiaen  Aosprudi  «af  VoUstandigkeit  erbebeo. 
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^Veibc  angehört.  'Die  Nähte')  an  dem  Koprc  eines  Mannes  sind  gerade,  die  an 
^«m  Kopre  eine«  Weibei  und  kramm*.  —  Entfernt  fthnlieh  eines  der  Räteel  der 
Königin  ron  Sabo.    Sie  bringt  nÜnnUcbe  und  weibliche  Wesen  herbei,  alle  von 

gleichem  Aussehen,  gleicher  Grösse  und  gleicher  Kleidung,  und  spricht  zu  Salomo: 
'Sondre  mir  die  männlichen  von  den  weiblichen!'  W.  Hertz,  Zs.  f.  deutsches 
Altertum  21,  l—'S'i  =  Gesammelle  Abhandlungen  190j  S.  41.'j — 455. 

10.  Mahosadha  entscheidet,  welche  von  zwei  Schlangen  das  Männchen  und 
welche  das  Weibchen  ist.  Das  Männchen  bat  einen  dicken  Schwans,  das  Weibchen 
einen  dttnnen;  bei  jenem  ist  der  Kopf  dick,  bei  diesem  lang;  jenes  hat  grosse, 
dieses  kleine  Augen  usw.  Vgl.  Benfey,  Kl.  Sehr.  3,  174;  Schiefner-Ralston,  Tib. 
Tales  p.  16.'»  (in  der  AnflöRung  abweichetid). 

11.  Der  König  foruen  einun  Stier,  der  ganz  weiiss  ist,  Ilürner  an  den  b  u.s.sen 
und  einen  Hücker  auT  dem  Kopfe  hat  nsw.  Mahosadha  erklärt,  dass  ein  weisser 
Hahn  gemeint  seL') 

12.  Wie  ans  Jfttaka  5,  SlO,  17  bekannt  ist,  hatte  Sakka  einst  dem  Konig 
Kusu  einen  Avunderbaren  Edelstein  geschenkt  (rgl.  Köhler,  Rl.  Schrillen  I, 
523).  Der  Faden,  woran  dieser  Edelstein  hängt,  ist  iilt  und  srhl»>cbt  iro worden; 
njcmnnd  aber  vermag,  den  alten  Kaden  heransziiziehen  und  durdi  füieii  neuen  zu 
ersetzen.  Mahosadha  bringt  es  zustaude;  er  beschmiert  das  Loch  in  dem  Stein, 
wo  der  Faden  hindnrcligezogcn  ist,  an  beiden  Seiten  mii  Honig,  dreht  einen  WoU- 
Jhden,  beschmiert  ihn  an  dem  einen  Ende  gleiehJUls  mit  Honig  und  schiebt  ihn 
i in  Rtiic  k  in  die  Öffnung  des  Steines  hinein.  Den  Stein  Isgt  er  in  einen  Ameisen- 
hauffn.  Die  Ameisen,  von  dem  Duft  des  Honigs  ange70£:en,  verzehren  den 
Honig  mitsamt  dem  alten  Faden  und  ziehen  zugleich  den  neuen  Faden  durch  die 
i)irnung  hindurch. 

13.  Der  König  sendet  einen  didcen,  sehembar  tiftcbtigen  Stier;  der  soll  ent- 
bunden und  mit  seinem  Kalbe  sam  König  gebracht  werden.   Mahosadha  pariert 

diese  Forderung  mit  einer  ähnlichen  Gegenforderung');  ein  Mann  muss  weinend 
und  kliigend  vor  fif  n  König  treten  und  sagen:  'Mein  Vater  bat  schon  seit  sieben 
Tillen  die  Wehen  und  kann  nicht  niederkommen;  gib  mir  ein  Mittel  an,  das  ihm 
zur  Entbindung  verhilfir  —  Siehe  Schiefner-Euiston,  Tibetan  Tules  p.  14üf.  Fast 
noch  nfiher  steht  RadlolT,  Proben  der  Volksliterator  der  tttrkisehen  Stämme  SQd- 
tttnriens  1,  198--3CI0  (Jirin  TschitsohSn  schickt  dem  Täter  des  klqgen  Mlidchens 
«inen  fetten  Ochsen  an.  Ton  diesem  Ochien  soll  der  Qreis  ein  Kalb  gebiren 
Ionen). 

14.  Es  soll  Reis  unter  acht  Bedin;jrungen  gekocht  und  zum  Kunig  gebracht 
werden;  gekocht  z.  B.  ohne  Wasser  und  Feuer,  gebracht  weder  von  einer  Frau 
noch  ron  einem  Manne,  nnd  nicht  aof  einem  Wege.  —  Angabe  und  Lösung 
stimmen  ziemlieh  genau  zu  Sehiefner-Balslon,  Tib.  Tales  p.  138,  vgl.  8.  XLVI 


I)  Vgl.  Julias  Jolly,  [Indische]  Medicin,  Strambarg  lÜOl,  8.44. 

L'j  Der  Titel  oder  das  Stichwort  dieser  'Frage'  lautet  'Habu'.  Man  beachte,  dass  in 
den  sp'it^T  711  erwähnenden  Jaina -Trxten  unter  diesem  Stichwort  ciue  durrliaus  ab- 
weichende Geschieht«  crzilblt  wird:  Pulle,  Ud  progenitoro  p.  4,  Studi  italiani  di 
Slolo^a  indo-irsnies  2  (1898),  p.  4. 

:»)  So  auch  sonst;  z.  B.  in  der  Sandstrickaufgabe  (Nr.  !.'>).  Dich  i>L  J.  r  häutige 
'trick  ot  proving  the  impossibility  of  a  thinp  Itj  sliDwing  thc  impussibilitj  of  anothcr 
tbing'j  Journal  of  tbo  AnthropoL  Soc  of  Bombay  G,  141.  BenXey,  Kl.  Sehr.  MJ, 
V«hler,  KL  Sehr.  l,4o8. 583.  Chaavin,  Bibliographio  arabe  6^  39.  21>1  (R«duction  &  rabrarde). 
Bolte  in  seiner  Ausgabe  toq  Jakob  Freys  Qartengesellschaft  S.  279.    Siehe  aaeh 

liUand,  Schriften  8^  213.  Luders,  Zs.  der  deatschen  morgeal.  GeseUsehaft  j8,  70ß, 
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und  namentlieh  KOhler,  Kl.  8chr.  1,  445—456  (wo  die  tibetische  Geschichte  an» 

geführt  ist).  S,  514.  In  der  jinistischen  Überlieferung  serlallt  die  buddhistische 
Geschiclitc  in  7Avei  Geschicliton:  1.  os  soll  Milchreis  ohne  Feuer  2-ekncht  werden: 
'2.  der  junge  l\ohaka,  von  dorn  noch  die  Rede  sein  wird,  soll  unter  verschiodciicn 
Bedingungen  zum  König  kommen,  z.  B.  nicht  durch  die  Luit  und  nicht  zu  Fuss'), 
nicht  anf  einem  Wege  und  nidit  amserhalb  eines  Weges.  Siehe  Pnllc,  Dn  pro- 
genitore  Indiano  del  Berloldo  p.  XXIX.  6.  21. 

15.  Die  Sandstrickaufgabe.  Der  König  wünscht  sich  auf  seiner  Schaukel 
zu  schwinf^en:  der  Sandstrick  aber,  an  dorn  die  Sch  inkel  hängt,  ist  rorrissen.  Da 
!:is5?t  der  Koni;,'  dtri  Bewohnern  des  östlichen  Vaviimajjhaka  sagen:  sie  sollten  ihm 
einen  neuen  Sund&trick  senden,  sonst  müssien  sie  1(XK)  Gulden  Strafe  zuhicn. 
Mahosadha  beruhigt  die  hesoigten  Dorfbewohner,  liest  ein  paar  redegewandte 
Sttnner  kommen  und  heisst  sie  vom  KOtag  also  sprechen:  '0  König,  die  Dorf- 
bewohner kennen  das  Mass  des  Strickes  nicht,  sie  wissen  nicht,  ob  er  dick  oder 
dilnn  ist,  Sio  birten  daher  um  ein  Stück  des  alttn  Sandstrickes,  rino  Spanne 
oder  vier  Daumenbreiten  lang;  danach  werden  sie  dann  einen  neuen  Strick  drehen'.  — 
Tibetisch:  Schiefner-Raiston  p.  137 f.  Über  eine  jtnistische  Parallele  spreche  ich 
weiter  nnten. 

16.  Der  König  vertangt  ron  den  Dorfbewohnern,  dass  sie  ihm  einen  neuen, 
niit  fünf  Lotnsarten  bedeckten  Teich  bringen.    Ähnlich  wie  in  Nr.  ir>  schickt 

Mahosadha  einij^  rcdrgt?wandte  T.cufo  mit  triefenden  Haaren  und  Klt'idern,  mit 
Schlamm  bedeckt.  Stricke,  Stöcke  und  Krdklnsse  in  den  Hiinden  trairend.  Diese 
Leute  müssen  dem  König  sagen:  'Wir  hatten  einen  für  dich  passenden  Teich 
ans  dem  Walde  geholt;  als  der  aber  die  Stadt  sah  mit  ihren  Hävern,  Gräben  nnd 
TOrmen,  wnrde  er  von  Furcht  erfasst,  serriss  die  Stricke  und  floh  wieder  in  den 
Wald  zurück.  Wir  haben  ihn  mit  Erdklösscn  und  Stöcken  bearbeitet,  rermochten 
aber  nicht,  ihn  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Gil)  nns  doch  den  alten  Teich  mit» 
den  du  ans  dem  Walde  geholt  ha«t!  Wir  wollen  beide  zusammenbinden  und 
dann  hierher  bringen!'  —  Zu  dieser  und  der  folgenden  Aufgabe  vgl.  Schiefner- 
Baiston,  p.  sowie  Polle,  Progenitore  p.  6.  20,  wo  es  sich  aaerst  um  das  Herbei- 
scbalTen  eines  Brunnens")  mit  klarem  und  sflssen  Wasser  handelt. 

1)  Dies«  Fordenin;  findet  sich  «neb  in  d«r  nun&niscben  Tetsioa  (and  nur  in  dieser» 

soweit  ich  sehe>  der  Hai  karges  chi<h!.\  Als  Könip  Pharao  Yon  der  Hinrichtung  des  weisen 
Arkirie  hört,  da  sendet  er  cin»'n  iMitfii  zu  Krini^'  Sanasriptu:  or  solle  ihm  einige  Arbeitet 
^eudeI^  denn  er  wönschc  em  ^chioss  zu  erbauen,  das  weder  im  Uimmel  noch  auf  doi 
Erde  ist:  nnd  diese  Arbeit«  sollen  weder  sa  Fuss  noch  reitend,  weder  an* 
i^ekleidet  noch  nackt  sn  ihm  kommen.  (Jonnsl  of  the  Boysl  Asiatic  Societj- 1900,. 

2)  Mao  wird  an  ctas  eriouern  dürfen,  was  die  Weisen  Atlieui»  i^oder  des  Atheoaeoins 
In  Bom>  tu  dem  Rabbi  Josus  Ben  Chsasnja,  einem  Zeitgeuossmi  Hsdrisas,  sagen:  *Wir 
heben  aef  der  Wiese  einen  Brunnen:  briniro  ihn  nns  herein!'  Dm  holte  er  Kleie  und 
warf  sie  Tor  ihnen  mit  den  Worten  hin:  'Drehet  mir  Stricke  aus  Kleie,  so  will  io!i 
iho  euch  berdobriogeo'.  Darauf  sie:  'Wer  kann  Stricico  aus  Kleie  drehen/'  Daraol  er: 
-Wer  kann  einen  Brannen,  der  snf  der  Wiese  isty  hcreiabrbifenr  (Der  babylonische 
Tain u  1  i:i  seinen  hau'cadischcn  Bestandteilen  übers,  von  A.  ^Vüs$che  2,  i.  iv'».  Leipzig 
l^^-i'.)  Zn  der  .\uff:abe,  die  die  Weisen  stellen,  bemerkt  Wünsche  in  seiner  R~*>  lwei>Iidt 
bri  den  Uebräero»  Leipzig  ISS V,  S.  UT:  'öie  wollten  d»mit  andeuten,  ob  Israel  seioen 
alten  GIsas  jemal»  wieder  herstellen  k5nne\  Vgl.  soevt  Sieger  in  dieser  Zeitschrift  9» 
296.  Meineer  in  der  Zs.  der  deutsthen  mor^rcnl.  Üfsellsrhaft  IS.  L.  fJini- 
ber-^  The  Jewish  EacTtlopedia  1,  2S9s.    V.  Vetter.  Theologische  Qosrtalscbrift 
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IT  Eine  Variante  von  Nr.  16.  Der  Köoif;  verlangt  einen  üesen,  mit  schön 
biübfiiden  Bäumen  besetzten  Garten.  (Im  Dhammaddhaja-Jütaka  Nr.  220  moas 
tief  Bodhisaitu  aui'  daa  Geheias  des  König«  Yaaapüni  erst  einen  Garten,  dann  eioeo 
Teieb,  od  Bans  ntw.  bertromiibern.} 

16.  ISitft  Bbigere  tSfeidiichte,  cUe  hier  nicht  analUbrlicIi  wiedelgegeben  werden 
beim.  Athosadha  zeigt,  dass  anter  Umitäiiden  der  Sohn  mehr  wert  iat  nie  der 
Vater.  —  Nahe  steht  Schiefncr-Ralston,  Tibetnr  Tales  p.  141—144. 

1^».  In  einem  Krähennest  auf  einem  Palmbaum  am  Ufer  eines  Teiches  be- 
findet sich  ein  liostbarer  Edelstein.  Der  Widerschein  dieses  Edelsteins  aof  dem 
Teiebe  erweckt  den  Obrnben,  daes  der  Edelstein  im  Teiche  li^  Semka  aoU 
den  Stein  aar  Stelle  sebalfen.  Er  etellt  Lente  an,  die  das  Wasser  des  Teiches 
idtlassen  lUld  den  Qnind  aorgraben  müssen;  aber  der  Stein  will  sich  nicht  finden. 
iHfaho^adha,  vom  Kftnio:  bofntg't,  zunächst,  dass  der  Stein  ebensorrnt  in  einem 
W  usserti>[il  III  iIliii  I  i  iche  oracheini  und  dass  sirhs  also  nur  um  einen  Wider- 
schein iiundeit,  dann  er  an,  wo  der  Stein  zu  iinden  ist.  —  Vgl.  Schiefoer- 
Rslston,  Tibetan  Tales  p.  ]('>5  gegen  Ende. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  vorstehenden  Erzählungen  lässt  sich 
nicht  trennen  von  der  Frage  nach  dem  Alter  der  Jataka-Erzählungen 
llberhaopt,  einer  Frage,  die  hier  kaum  angeschnitten,  geschweige  denn 
erledigt  werden  hmn.  Die  Jötakas  bestehen  aus  Versen  (gäthäs)  und 
Frosn.  Jene,  die  Vene*),  hattoi  von  alters  her  einen  festen  Wortlaut; 
sie  bilden  ohne  Zweifel  dm  Ältesten  Bestand  des  Jätokabuobes.  Die 
Ptosa«rsihlnng  dagegen  stand  nicht  nach  ihram  WorÜaut,  sondern  böchsteoa 
nach  ihrem  Inhalt  fest;  die  Ausffihmng  im  einzdnen  war  dem  freien  Er- 
messen des  finEflhlers  Oberlaaeen.  Überliefert  ist  die  Proea  nor  dnrcb 
einen  aas  spftterer  Zeit  stammeoden  Kommentar  (Attbakathä).  So  etwa 
nach  Oldenberg,  Literatur  des  alten  Indien  1908  S.  125,  wo  nocb  hinzu- 
gefügt wird:  Demnach  kommt  der  Überlieferang  dar  Prosa  in  der  Tat 
nicht  dieselbe  Tolle  Anthentiaitftt  an  wie  derjenigen  der  Yerae.  In 
wenigen,  Tielleicht  in  vielen  Details  ist  gewiss  fflr  die  Überlieferer  der 
echte  lobalt  der  Froaapartien  yerwischt  gewesen  oder  haben  sie  sich  ihrer- 
seits nnberechenbare  Freiheiten  genommen.  Im  gansmi  ergeben  doch  die 
Prflfungen,  die  wir  hier  anstellen  können,  ein  ffir  die  Überliefernng 
dnrchaae  gftnstiges  BesnUat*) 

Es  treten  nnn  für  das  Torh&ltniamissig  hohe  Alter  der  obigen 
19  Qeschiebten  auf  indischem  Boden,  sowie  Oberhaupt  für  das  Altar 
des  llahänmma^liyätaka,  das  diese  Geschichten  entfaSit,  folgende  awet 
Umstflnde  ein. 


l)  Von  den  oben  aaA^sterfeMi  EnlUnagaa  anthaHm  die  dritte  and  dk  aehtiehate 

je  «iaen  Vera. 

2,  Ebenso  spricht  OId«>nb<'-r<:  auf  S  103  die  Überzeu;;uo{;  mus,  dass  die  literatur- 
feaciriehtliehe  Betraehtnng  da«  Beclit  habe,  sidi  aaeh  auf  die  Prosabeataadtdla  der 

Jütakas  zu  stützen.    Vl'1    nonst  di»^  von  Oldenhcr/;  S         iitierti'  Literatur  und  jettt 
namentlich  noch  (ic-n  wichtitfU  Aufsatz  von  H.  Lüd«>r8  ütier  Hic  Jätakas  un<i  dii'  Epik  in 
der  Zs.  der  deutgciteu  iuor);*'nläodiä>  hen  liescUscbaft  58,  tibi  -714  and  die  Mitlrdim^'^  von 
J,  Bntal  ebeadaaalbst  eo.  389-401  and  b  der  Torli«8«adea  Zeitiebiift  10^ 
Z«Itacbr.  d.  Vvnlua  L  Volk»kMnd«   1907.  |2 
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Zunächst  ist  darauf  hinzmvi  is( n  <\mH  <lie  19  Geschichten  durch  drei 
Haibyerse*^)  eiuyeleitet  werden,  in  denen  die  Titel  oder  dif»  Stichwörter 
der  einzelmen  Geschichten  aufgezählt  sind.  Die  erste  Geschichte  führt 
den  Titel  'Fleisch',  die  zweite  den  Titel  'Ochse'  usf.:  die  fünfzehnte,  die 
Geschichte  von  den  Sandstricken,  den  Titel  'Sand'.  Diese  Memorial- 
verse  —  wie  nmu  sie  mit  Hecht  benannt  hat  —  sind  ohne  Zweifel  alt. 
Es  finden  sich  solche  Memorialverse  auch  in  amleren  Literaturen  oder 
Literaturgattuugen');  so  z.  B.  in  der  Chronik  von  Ceylon,  dem  Dijia- 
vamsa  ('Inselchronik').  Ob  nun  freilich  die  einzelnen,  zu  den  Titelu 
'Fleisch'  u.-iw.  gehörenden,  im  Kuininentar  erzählten  Geschichten  in 
alter  Zeit  ebenso  erzählt  worden  sind,  wie  sie  später  schriftlich  fixiert 
wurden,  hujss  nach  dem  oben  Bemerkten  dahingestellt  bleiben.  Ich  für 
mein  Teil  bin  jedoch  genei«j;t,  die  meisten  Geschichten  hinsichtlich  ihres 
Inhalts  für  alt  zu  erklären,  in  erster  J-,inie  die  fünfzehnte,  die  die  Sand- 
strickaufgabe enthält.  In  dem  einen  oder  anderen  Falle  mag  ja  an  die 
Stelle  der  altfiberliefertcn  Geschichte  eine  neue  getreten  sein. 

Weiter  haben  wir  far  die  frflhe  Existenz  des  Hahäammaggajätaka,  in 
das  die  19  Geschichten  hineinverwebt  sind,  das  beste  Zeugnis,  das  mab 
sich  wünschen  kann:  ein  inschriftliches.  Unter  den  Skulptnren  des 
bertthmten  StQpa  von  Bharhnt  (Baifthat),  die  aus  der  Zeit  um  200 
vor  Ohr.  stammen,  findet  sieh  die  Darstellung  der  folgenden  Saene.  In 
der  Mitte  sitat  ein  Hann  in  königlichen  Gewändern;  au  seiner  Linken 
steht  eine  Frao,  die  auf  drei  offene  Kdrbe  hinseigt,  ans  denen  sidi 
Kopfe  erheben;  zwei  Mftnner  zu  seiner  Rechten  tragen  einen  vierten,  nodi 
geschlossenen  Korb;  einige  Gestalten  um  den  König  herum  stellen  sein 
Gefolge  dar.*)  Der  russische  Orientalist  Minayeif  hat  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Mahäummaggajataka  nocht  nicht  im  Druck  veröffentlieht  war,  in 
glftnaender  YTeise  erkannt  und  nachgewiesen,  dass  die  auf  dem  Stflpa  dar- 
gestellte Saene  in  den  engsten  Beziehungen  zu  einer  Geschichte  in  jenem 
Jätaka  steht.*)  Diese  Geschichte  lautet  in  einem  kurzen  Auszüge  wie 
folgt  (Jätaka  6,  368,       370,  24): 

Nachdem  ersfthlt  worden  ist,  wie  Mahosadha  seine  Prav,  die  kluge  Ama- 
rädevl,  gewinnt*),  heisst  es  weiter:  Senske  merkt,  dass  es  ihm  und  seinen  drei 

1)  Auf  tniic  Kritik  di^cr  V^rso  (die  vielli-icli»^  Fr^r'^biiis  lialien  «Ülde,  ÖMS  tt 
ursprüiiglicb  uur  is  (ieäcbichteo  varcu)  kann  ich  luich  iuer  nicht  einlaMcn. 

W.  G<>i^'(>r,  Dipavamsa  und  Vthavamn  und  die  gescbiebtUehs  Ob«ilirfermi|r  is 
Cejlon,  Leipzig  l'.KiO,  S.  8.  R.  Pischcl  in  den  (lüttiu^nachen  getshrteD  Anicigea  1891,  3äfi. 

3)  A.  ('unniD<;ham,  Tlic  Stupa  of  Bharhut:  a  Buddhist  monument  ornamcnted  with 
Dumerous  sealpturet  illustrative  of  Buddblüt  legend  and  histurj  in  the  third  Century  B.  C. 
(London  1879.)  Plate  XXV,  tig.  3. 

4)  Minajeff,  ßecberches  «or  le  liouddhiame,  Petis  1894,  p.  151  (Annslei  da 
mus^e  Guimet;  Bibliotbeque  d'ctudes,  Tome  l\ 

:>}  Jätaka  G,  36:),  L'ö-iKJS,  14.  Eine  l  bersetiung  dieser  in  Dajynjioi»  Dfciakiun«* 
recarita  wiederkehrenden  Geschiebte  hat  J.  J.  Meyer  in  dw  Einleitang  sn  teinnr  tbo^ 
setsnng  des  D«»ekamancsriU  S.  dß—li»  geliefert.   Es  gibt  eine  Aaishl  v««  niher  oder 
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Genossen  (Pakkusa,  Kävinda,  perioda)  nicht  so  leicht  geiingeu  wird,  des  Maho- 
«dlM  Bm  9n  werden^  hal  doch  Mahotadha  >  eine  Fiaa  genommen,  die  npch 
klOger  iat  ai«  er  aeibat  .Senaka.  M^llgt  daher  aeinen  Oenoaaeii  vor,  ihren  geöiein- 

samcn  Gegnor  bei  Kdnig  Vedcha  zu  verleumden.  Zn  diesem  Zwecke  stehlen 
sio  vier  Schrauckg'egenstanfio  des  Krinttrs  und  befördern  sio  snif  «reschickte  Weise 
in  Mahosadhas  Huus;  doch  erru(  Aniarädevi,  in  deren  Hände  die  »Schmucksachen 
sanächst  gelangen,  sehr  wohl  die  Absicht  der  vier  Uofleate.  Eines  Tages  fragen 
die  BMlei^  den  Eönig,  wamm  er  die  Bdinnckaachen  nicbt  tra^.  «gibt 
aich,  daaa  die  Gegeaatitnde  niqcenda  an  finden  aind.  Da  beceit^nen  die  Bofleute 
den  Mahosadha  als  den  Dieb.  Maboaadha,  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  ersucht  den 

König  am  eine  Audienz,  um  sich  vor  ihm  7u  rocht ffrfi^'on.  Der  König  verweigert 
die  Audienz  und  beßeblt,  den  Mahosadha  gefangen  zu  nehmen.  Mahosadha  wird 
gewarnt  und  ergreift  die  Flacht.  Er  verlüsat  in  Verkleidung  die  ätadt,  begibt  sich 
nach  dem  aBdlioh«!  Tairamajjhaka  nnd  betreibt  dort  das  TDpferbandwerk  im 
Hanae  einea  TBpfera.  Schnell  verbreitet  aich  daa  GerOchi,  daaa  Ifafaoaadha-  ge- 
llohen ist;  und  nun  beschliessen  dir  \ n  r  Hofleute,  die  Abwesenheit  ihres  Qegnere 
zu  benutzen  und  seiner  Gattin  die  Tugend  zu  rauben.  Ohne  einander  davon 
wissen  zu  lassen,  schicken  sie  der  Aroarädevl  Geschenke.  Diese  nimmt  die 
Geschenke  an  und  bestellt  einen  jeden  auf  eine  bestimmte  Zeit.  Als  die  Hofieute 
ankomment  acherfe  aie  ihnen  daa  Baapk  kahl,  .wirft  aie  in  eine  Senkg^be'),  qoält 
aie  nnf  alte  mSglicbe  Weiae  nnd  ateckt  aie  in  Körbe,  die  ana  Hatten  i^naaninien- 
gefiigt  sind.  Dann  lässt  sie  die  Hofieute  und  die  Schnndtanchen  in  den  Palaat 
dos  Konig-s  schafTen.  Vor  dem  König  weist  sie  nach,  dass  die  Sachen  nicht  von 
M  thosadha,  sondern  von  Senaka  und  seinen  Genossen  gestohlen  worden  sind. 
Der  König  befiehlt  den  Hoflenten,  ein  Bad  au  nehmen  und  nach  Haus  zu 
gehen.  —  AU  der  König  später  die  Hoflente  an  aich  entbietet,  weigern  sich  dieae 
annäcbat  an  erachetnCn:  ate  aeien  kahl  geachoren  nnd  acbftmten  aich  deahalb  Uber 
die  Strasse  za  geben.  Da  sendet  ihnen  der  König  vier  Kappen')  zu,  die  sie  auf 
den  Kopf  setzen  sollen.  Damals,  so  wird  im  Jfttaka  hinangenigt,  aind  dieae 
Kappen  entstanden  (in  die  Mgde  gekommen). 

,  Die  in  die  Toratehende  Jfttaka-Erzfthltuig  hineinverwebte  Erzfihlung 
Ton  der  Aioaiftdevi  und  den  vier  ihr  nachatellenden  Hoflenten  iat,  bei- 
Jänfig,  eiDe  berühmte,  im  Orient  wie  im  Oksident  gleich  weit  verbreitete 


ferner  ftehenden  Parallelen  m  d«r  Jataka-Qetdiiehti.  Da  Hsyer  mdit  dne  enisiga 
asmit,  ao  will  ich  (nach  Oldeobarg,  Joum.  R.  Asiatic  Society  1K93,  338)  dio  folgenden 

anfuhren:  Schiefner-Raljiton,  Tibptan  Tales  p.  155  —  162;  dio  als  J.itaka  L<;ieichncte  Ge- 
«cbiehte  von  der  Amarü,  der  Tochter  eines  Schmiedes,  im  Mahüvastu  2,  8U — das 
.6Scg»taka  (<L  h.  Nadel-Jätaki^  Nr.  387;  'Tho  story  of  the  Nobleman  who  beeäme  a 
SeMÜcnakflc*  bei  8.  Baal,  Romaatic  Legend  of  Säkja  Bnddha  tnm  the  Chinese-Saaserit 
1875  p  W-W  (ilftza  Sehiefncr-Ralston  p.  ^GO)  und  Diryävadana  b'2lt.  Die  Ki in sf fertig- 
keit,  d'ip  der  Bodhisatta  al»  Nadlcr  in  den  vier  zuletzt  genannten  Geschichten  ent* 
vickelt,  eriunert  an  die  Kunstfertigkeit  der  N&bnadelfabrikanten  von  Binningharo  in  einer 
toa  Marina,  Dentachea  Lesebneh    1,  117  mitgeteilten  Geschichte. 

1)  Auch  die  Dienennnen  der  Devasmitü  werfen  die  vier  Kaufleute,  die  ihrer  Herrin 
nachstellen,  in  eine  mit  Unrat  gcllUlte  Qrabe:  Kathäsaritsagara  lit,  IIB  (Tawneja  Über- 
■etiim^  1,  90).  ' 

■2}  la  der  Geschichte  von  der  Devasmitü  legen  die  vier  Kaufleute  Binden  um  ilue 
JCAfliB^  nm  die  Amdefttaae  an  verdaekan,  womit  aie  gahrandmarict  werden  ihid  (KSUar, 
Kl,  Sehr.  2,  462). 

12» 
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goiouD^re',  um  ttinl^eftb*)  Aii>Ai1ick  sa  g;c/bnaichctn;  anders^  rie 
^el  lieiser  enftUt  Abor  daran  Ikann  Icain  Zweifel  bestellen,  dasa  der 
EOmäer,  dem  das  oben  beecknebene  Relief  yerdankt  wird,  mit  dem 
JUakb  bekannt  war.  Biea  eigibt  aieh  «im  Übeiflats  «neb  noeb  a«a  der 
ÜbtiretolBnIl,  die  er  über  dea  Belief  gefatal  biit  DieM  laviel:  Tavain^a- 
kifam  Jfttakam.  Daa  ist  nun  alletdinga  niüAit  der  offizielle  Titel  de« 
^taka  in  der  grossen  kanoniaohen  Sammlmig  der  Jälaka-EnsfihhiBgen. 
Aber  derartige  Diakzepaszen  kommen  auch  sonst  yor.")  Wean  der 
Kflnstler  die  Beaeielmmig  *Jät8ka  Ton  Yavamajjbaka'  statt  *Mabäuramaggt- 
gebraocbt,  so  benennt  er  das  Jätaka  Haok  dem  asiliob  ven 
Mithila  belegenen  Dorfe  TaramaUhaka,  ana  dem,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  Mabosadha  stammte;  oder  etwa  nach  dem  Dorfe  Tavamajjhaka 
nördlich  Yon  Mitbilä,  aus  dem  ÄmarüdoTi,  die  Heliiin  der  auf  dem 
Stikpa  dargestellten  Szene,  gebürtig  war  (Jätaka  6,  364,  8). 

Allee  in  allem  wird  man  tagen  dflrfen:  Geschichten,  wie  die,  in  denen 
Maliosadhas  Scharfeinn  auf  die  Probe  geetelk  wird,  oder  Oeeobicbten,  wie 
die  Ton  der  klugen  und  tugendhaften  Amarädevi,  kursierten  in  Indien 
bereits  in  den  Torcbristlicben  Jahrhonderten/)  Ist  die  Snrulätnckanfgabe 
nicht  in  Indien  erfunden»  sondern  von  Westen  her  nach  Indien  einge- 
l&hrt  worden,  so  muss  dies  in  ziemlich  früher  Zeit  geschoben  sein. 

Vun  aber  treffen  wir  die  Saudstrickaufgabe,  zusunmen  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  ähnlichen  Aufgaben,  nicht  nur  in  der  buddhistischen 
Literatur  (im  Jätukabuche  und  im  tibetischen  Kandschur),  sondern  auch 
in  der  jinisti sehen  Literatur,  in  der  Literatur  der  Jainas.  Und  zwar 
liegen  die  Verhältnisse  hier  ähnlicli  wio  in  der  buddhistischen  Literatur: 
ein  bemerkeuswortor  Umstand,  der  nur  geeignet  sein  dürfte,  das  Urteil^ 
das  wir  bisher  über  das  Alter  der  Saodstrickaufgabe  gewonnen  haben,  zu 
bekräftigen. 

Was  ich  über  das  Vorkommen  der  Bandstrickaufgabe  in  der  jinistischen 
Literatur  zu  sagen  habe,  findet  man  fast  ohne  Ausnahme  in  Fr.  L.  Falles 

1)  Indische  und  andere  Parallelen  z.  B.  hei  Cunninghun,  Stflpa  of  Bharbat  p.  53—58. 
J.  J.  Mejer  ia  seiner  Übersetzung  des  Da.>ükuTnrtracailt»  B.l(Kt.  W.  A.  Clouston,  Hie 
book  of  Sindibad  1884  p.  344-247.  311-322.  R.  Kfthkr,  Ki.  Sehr.  %  444-461  AaiaUi 
in  dieser  Zeitschrift  5,  71—76.  Lidzbarski,  Ncuarsmliseh«  HandsduiftSD  2,  ISB—lSßi. 
Siehe  auch  Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  25<;. 

2)  Rccherches  sur  Ic  Houddhisrao  p,  15f).  Vgl  p.  151,  wo  Minajefi  bcmeiict:  II  se 
peat  qv«  dsns  Is  redsctioa  qne  lisait  ou  estsndsit  Vartitte,  Npisod«  de  eefts  galanteii« 
mauquee  ait  eu  dans  Ic  cycle  ontier  des  r^Its  nse  importsnee  plus  cöDsiddrsble  ipe  edle 
qoe  liii  altrilnif  le  ranon  pr»li, 

0)  Vgl.  a.  Ii.  The  Jütaka  togcther  with  its  commentary  vol.  7,  p.  XV.  OldenbCTg, 
Zs.  der  deutechen  norgenl.  GeMllschsft  03,  643. 

4)  As  thesü  tales  have  bcco  repiMeiited  at  an  early  period  ander  tbe  form  of  reltefs, 
th^'v  nui«t  hnrc  liorn  widf^ly  circulat^«!  and  well  known  (IMnM  Aodsnen  im.  siebeoleii 
tiaudü  der  grossen  Jutaka-Ausgabe,  London  18U7,  S.  W). 
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Schrift:  Utt  progeoitore  lodiauo  d«l  Bertoldo,  Yeüozia  1888.  Ich  l^aijn 
luich  daher  kuns  £asaeu.  In  der  j^eiiaauteu  ScUrift  hat  PuUü  uiue  Ani^abl 
-von  GeBcbichtcD  aus  eiiiom  Jiiiisti^rben  Werke,  dorn  AiUia;akath(i$aitt^raha 
deg  Rajaiiekhnra  (*Awn  14.  IrIiiIi.  d.  Chr.)  in  Text  und  Übersetzung  ver- 
ftfentticht. 'j  in  der  ernten  Ki  ilje  die80i:  Geachichteu  (Pulles  Ubt^rttüt^UQg 
S.  17 — 22)  fuTigiOTt  als  kluger  KäiUellOser  Ho  hak  a,  ein  Sohn  des  Schau- 
spielers Hharata*).  der  ia  ein«in  ftchaiispielordorfo*)  nahe  hei  dei:  alt- 
b^^rflhmten  Stadt  I  j  jayini  wohnt.  Dann  folgen  noch  weU«ce  sieben 
Geschicliteu  vorwandteu  Inhalts.  Wegen  der  einselnen  Geschichten  ver- 
timIs»»  ich  auf  Pulles  Übersetzung.  Hier  sei  nur  di(»  Goachicbto  aus- 
gtlu-beu,  liu  dir  Saudstrickaufgabe  enthält  (Pulle  8.  20),  liamit  man  »eh^ 
wie  nahe  die  jinistische  Überlif^ferung  der  buddhistischen  »teixt. 

Nach  Ablauf  einiger  Tage  st-bickte  der  K(jnig  ahernuU«  (an  die  BewQbner  djes 
Dorfes)  einen  Befehl  (folgenden  Inhalts):  *Iq  der  Ntthe  enres  Dorfe«  ^bt  es 
alle&tbalbeD  fiberaos  •ebenen  Sand;  macht  mir  daher  ein  paar  Stricke  am  starkem , 
Sand  nnd  sendet  sie  mir!*  Auf  diesen  Befehl  hin  rersammolto  sich  alles  Volk 
ebenso  (wie  in  den  vorhergehenden  Fällen)  und  fragte  den  Rohalva  um  Rat 
Dieser  gab  folgende  Rückantwort:  'Wir  sind  Schauspieler,  wir  verstehen  ans 
-wühl  uuf  Tanz  u.  dgl.,  aber  nicht  auf  da.s  Drehen  von  Stricken.  Dennoch  mus» 
der  Befehl  des  Königs  onbedüagt  aiugetUhrt  vcrden.  Nun  der  Palaat  d^  Königs 
ist  gross;  da  weiden  sidi  doeh  wohl  ein  paar  ana  td\m  Zeit  stammende  Sand^ 
stricke  Torfinden.  Schicke  einen  von  diesen  als  Ebenbild  (Master),  damit  auch 
wir  danach  Sandstricke  machen!'  Dies  wurde  von  Männern,  die  man  beauftragte, 
dem  Köni,r  gemeldet.  Und  der  König»  der  darauf  nicht  antworten  kann,  reihiUt 
«iob  schweigend. 

Die  von  Pulle  veröffentlichtou  Geschichten  sind  aber  nicht  die  eigene 
Erfindung  des  Kajas kjkhara,  eines  sehr  späten  Autors.  Nicht  nur,  dass  die 
meisten  dieser  Geschichten  in  anderen,  älteren  Literaturwerken  ihre  Ent- 
sprecbunp^  haben*):  Kaiasiekharii  selbst  sagt  uns,  er  habe  sie  dem  Kommentar 

des  Malav  i-iii  /ui  ^üiiiiU  entlehnt  (Pulle  ]».  XVI  — XIX).  Die  Geschichten 
finden  sicti  ;iuss(:i(leni,  wie  ich  nach  einer  Mitteilung  Loumanns  hinzu- 
fügen kann,  iii  den  Kommentaren  zum  Avasyaka. ')    Wenn  nun  auch  die 

1)  Den  Text  findot  »an  anek  in  dea  Stodi  italisai  di  filologia  Indo-iraaiea  2 
(Firenz«  lö9öj,  1—18. 

9)  Über  dissen  Sramen  vgl.  LannaDn,  Zs.  der  deatsdwa  PorgsnUntfkfrbt»  Oesett- 
«ehaft  18,  (ir»-83. 

S)  Vgl.  dazu  Büli)<  r  Kpigraphia  Indica  1,  381. 

4)  Vgl  oben  mein«  Autilj»e  dor  19  Geschichten  aus  dem  Mabaomm^^t^atiika.  — 
Z«  d«r  ersten  QsssMchte  bei  Bifjasakban  (Fall«  S.  17)  hat  Pom  bereite  auf  KaifaBsHdt- 
atfraia  14»  87  > 56  (Tsvnoj  1,  96)  rerviesan;  vgL  aeeb  iukasaplati,  textus  oraatior  50 

■Spicgöluui^^motiT:  F.  v.  d.  Lejea,  Archiv  für  neuere  Sprachen  llö,  Auch  zu 

der  ijcscbkhtü  von  dem  Widder,  dor  so  gefüttert  werden  soll,  da£S  seia  Gewicht  weder 
lu-  wmh  aluümmt  (Pulle  S.  19)  h^jt  PuUe  S.  XXV  Parallelen  aachgcviosen.  Ich  bemerke 
das«,  dass  es  s«ch  im  Kdaammaggi^ttaka  (Jataka  e,  340-336)  etae  *WIdder-Frage* 
fihk  Diese  ist  aber  von  der  Jinistischen  Enäblung  bei  ßäjasekbara  ganz  vor.schiedoD. 

f>)  Genmjer'  int  neunten  Kapitel  dor  Ävn>yakaBirjakti,  d.  b.  des  ältesten,  viclloit  lit 
Doch  der  vorciiruthciiea  Zeit  angebüreudea  Kouuoeatarea  suiu  Ayu^fjuk^.  —  Die  Naiidi  uud 
das  Afaijaka  geboten  sa  dea  beiUgea  Scbriftn  (Siddhanta)  der  Jdnasekte. 


Digitized  by  Google 


ZielnMM. 


Aufzeichuuug  der  Geschichten  in  dpn  genannten  Kommentaren  nach-' 
weislich  <^!ner  «jjifttfTen  Zeit  angehört,  so  muss  doch  sicht^rüch  eine  dieser 
Zeit  voraniiegende  Periode  der  nifmdüehen  Überlieferung  angenommen 
werden-  (»esrhiohteu,  wie  die  erwiihnteu,  und  viele  andere  dienten  einst 
zur  Eriäutei  Ulli,'  <1(  r  jinietischeu  Lehrsätze,  zur  Belebung  des  Unterrichts. 
Beweisend  aber  für  da«  hohe  Alter  der  Geschichtea  ist  die  Tatsache,  das» 
bereits  jenen  alten  Texten,  der  Nnndi  und  dem  Avjisyaka,  Meniorial- 
vorso  (Gathös)  eingefügt  sind,  in  denen  die  Titel  oder  Stichwörter  der 
einzelnen  Geschichten  aufgezahlt  werden.  Wir  luiben  also  hier,  worauf 
ich  bereits  hinwies,  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  der  buddhistischen  Literatiir. 
Der  ^Ir  luorialvers,  der  für  uns  hier  in  Betracht  kommt,  ist  bereits  von 
Pulle  S.  33  mitgeteilt  worden.*)  Ich  habe  daher  nur  noch  ausdrücklich 
zu  bemerken,  dass  das  Stichwort  'välua'  d.h.  Sand  in  dum  Verse  ent- 
halten ist. 

So  viel  über  die  indischen  Werke,  in  denen  die  Sandstrickaufgabe 
erwAluit  wird.  Aber  die  Sandstricke  spiekMi  auch  souist  iu  allerhand 
Geschichten  eine  Rolle.  Im  Anschluss  an  Cosquin,  Revue  Biblique  8,  71 
will  ich  zunächst  die  Fälle  iieimen,  wo  die  Fordern nL^  etwas  Unmögliche» 
za  leisten,  z.  B.  aus  einem  Stein  «'in  Kleid  zu  nähen,  mit  der  Gegen- 
forderung, Stricke  (oder  Fäden)  aus  Sand  zu  drehen,  beantwortet  wird. 
Nach  dem  Vorgang  anderer  macht  Cosquin  aufmerksam  auf  die  jüdische 
Geschichte  von  dem  zerbrochenen  Mörser,  den  ein  Ailit  n,  r  zu  einem 
Schneitler  bringt,  damit  er  ilm  zusammennähe.*)  Der  hebt  eine  Hand 
voll  Saud  auf  und  spricht:  'Drehe  mir  daraus  Fäden,  so  will  ich  ihn  zu- 
Hammennähen'  (A.  Wünsciie,  die  Kätselwpjsheit  bei  den  Hebräeni  1H83 
S.  38  Anm.).  In  <liesem  Zusammenhang  sei  auch  nochnuils  auf  die  Stricke 
aus  Kleie  Imi^rwiesen,  die  der  Rabbi  Josiia  Ben  Chauanja  verlangt,  als 
Ti>Hf)  ihm  zumutet,  einen  Brunnen  von  der  Wiese  herein/.ubriugen 
(^W  ünscbe  S.  37).    Ferner  verweist  Cosquin  auf  die  Erzählung  aus  Süd- 


1)  Vgl.  sonst  A.  W«bert  Yflneiehnis  dw  Berlintr  Saaskxit-  und  Frakrt-Haad- 

•eliriften  2,  67(;. 

2)  Mit  dieser  Aufgabe  vorgleicht  sich  die  letzte  Aufgabe,  die  dem  weisen  Haikar 
gestellt  wird.  Haikar  soll  einea  serbrochcnon  Mühlstein  zusammennähen.  Da  verlangt  er, 
dais  dia  Solrabflieker  ant  «team  andaren  Stetn,  dea  er  lieffea  siebte  SahmlefaUa,  Madabi 
uad  Sebara  baacbaflfen  (1()01  Nacht,  übers,  von  Henning,  2*2,  SOf.).  Aufgabe  and  L5sung 
kehren  im  Talmud  wieder  (Wünschf,  Rfitschvcishpit  S.  'A'^'.  Cosqnin  erinnert  auch  an  <iie 
Geschichte  vom  SandelhoizhandJer  und  dem  blinden  alten  Muuii  im  persischen  üindbad-' 
becb«,  wo  dia  Foidamag^  aas  ataam  Stflck  Haimar  ein  Paar  Hasen  und  ein  Hemd  la 
verfertigen,  mit  der  (Jegenfordcrung,  aas  Eisen  (It  n  Nähfaden  svwaban,  beantwortet  wird 
(W.  A.  Clouston,  The  bonk  of  Sindibrirl  lS>^f  p  101.  Iii...  IHc  rm  Cosquin  liticrto  Quelle: 
CloQston,  Populär  Tales  and  Fictions  2,  ist  mir  nicht  zugänglich}.  Nach  dem 
Yoigang  TOB '  CSuuiviB,  Bibliographfa  araba  8,  61  rerweise  {«b  äoeb  anf  Henri 
A.  Jtuiad,  t.es'  ebants  at-les  contes  des  Baronga  da  la  Baie  de  Delagoa  p.  29.'* f  ,  wo 
zum  Zusanlraeaniben  eines  terbroebenen  Steines  Nadeln  and  ein  Faden  aas  Erda  verlangt 
werden. 
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Sibirien  bei  Radioff,  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stämme  Süd- 
sibiriens 1,  197 — *204  ('Die  beiden  Fürsten').    Die  Aufgabe*)  lautet  hiert 

Eün  alter  Mann,  Hit  Vater  eines  klugen  Mädchens,  soll  in  drei  Tagen  aus 
drei  Steinen  Stiefel  vericni^en.  So  bat  der  Fürst  Järän  Tschätscbän  ■  befohlen. 
Am  dritten  Tag^  kommt  Jttillii  TMblUteliilii,  mit  seinen  RSIan  nnd  Oiomeo  kommi 
er.  jLnf  dem  Wege,  auf  dem  er  kommen  wollte,  wartete  lie  (daa  klage  Müdchen)« 
AI«  aie  den  Jirän  Tschätschän  kommen  sah,  scharrte  das  MSdchen  Sand  sn- 
sanimen  und  goss  ihn  in  einen  Sack.  Järän  Tschätschän  kam,  nachdem  or  das 
Mädchen  Sand  sammeln  gesehen,  sprach  er:  'Was  machst  da  da,  mein  Kind?* 
Daa  Mädchen  sprach:  'Ich  sammle  Sand\  'Was  willst  du  mit  Sand  machen?* 
Das  mddben  spnwb:  *Zwirn  will  Ich  machen.*  *  Wer  .hat  denn  jemals  nna  Stend 
Zwirn  gemaohl?*  Das  Midchen  sprach:  'Wer  hat  denn  jemals  ans  Steinen- Stiefel 
gemacht?*  Jäiin  TschateehSn  lachte  innerlich,  fksute  si(di  vnd  kehrte  snrflck. 

HinznnufiBgen  ist  das  bfirkanisobe  II Arehen  in  Schiefnera  AasfOhrHchem 
Bericht  flbw  Baron  P.  üslus  hOrkanisohe  Stadien  (Memoires  de  TAo. 
den  Sciences  de  St  P^tersbonrg  7,  17  Nr.  8)  8.  99—101 :  *Dei  Tom 
Armenier  gesehene  Tranm*.  Tgl.  daso  die .  musterhafte  Analyse  dieses 
Textes  und  der  yerwandten  Texte  Yon  Polivka  im  Arehir  fflr  slawische 
Philologie  27,  614—629  (hier  namentlich  S.  621;  s.  nnch  Kdhler,  Kl. 
Sehr.  1,  i59). 

Der  htirkaaische  Text  enthilt  drei  Bttselanfgaben:  1.  Der  Sultan  sendet  drei 
Kisten,  in  deren  Innerem  sich  isin  altes  Weih,  ein  junges  und  MSdehen  be- 
iladen. Es  soll  bestimmt  werden,  was  in  jeder  Kiste  befindlich  ist.  Der  Jüngling 
entscheidet  die  Frage  dadurch,  dnss  er  die  Kisten  wioL't  2.  Der  Sultan  sendet 
drei  Staten:  es  soll  ermittelt  werden,  welche  die  Mutter  ist,  welche  dns  Kind  ist, 
welche  des  Kindes  Kmd  ist.  Der  JttogliDg  entscheidet  auch  diese  Frage;  wie, 
wird  hiebt  gesagt.  3.  Dar  SnUan  spfaeh:  Am  dem  grossen  Btehi  nihe  mfar  dn 
Klmdl  Der  Jfingiing  sprach:  Lass  mich  hinausgehen I  Der  4ttngling  ging  binausj 
;:rub  und  brachte  Sand  herbei  und  gab  ihn  dem  Sultan:  Mache  du  Zwirn,  sagend. 
Der  Sultun  sagte:  Kann  man  denn  solchen  Zwirn  machen?  Solche  Kleidung 
kann  man  nur  mit  solchem  Zwirn  nähen,  sagte  der  Jüngling. 

Die  eigentliche  Sandstrickaufgabe  aber,  und  zwar  genau  in  der 
Form,  wie  sie  in  den  indischen  Texten  erscheint,  ist  mir  nur  noch  ein 

einziges  Mal  vorgekommen. 

Es  gibt  eine  Anzahl  von  Geschichten,  in  denen  gezeigt  wird,  auf 
welche  Weise  die  einst  allgemein  verbreitete  Sitte,  die  alten  Leute  zu 
töten,  abgekommen  ist;  in  denen,  um  Sartoris")  Worte  zu  gebrauchen,  der 
Gedanke  von  der  Nützlichkeit  der  Greise  und  der  Notwendigkeit  ihrer 
Erhaltung  ansgedrflckt  und  zugleich  der  historische  Verlauf  (des  allmAh- 

1)  Radloft'  J,  Jt«).  Vorher  poht  di«»  Aufpabf»:  'Vom  Och<!en  niöiro  '-t  ein  Kalb  l'*'- 
bäieD  lassen  ,  die  mitsamt  ihrer  Lüäung  der  IB.  Geschichte  des  Mahüuminaggajulaka 
«Btsprieht  (Sb  obfl«).  Dsss  d«r  Anftag  d«r  von  Badloff  mitgsteilten  Eniblmig  im  Tib*> 
tischen  (Benfej,  Kl.  Sehr.  3,  169  ff.;  seine  Entsprechung  hat,  ist  bekannt 

2)  P.  Sartori,  Die  Sitte  (lf»r  Altf»n-  und  Krankontötung  (Globus  67,  129b).  Sonst 
TgL  namentlich  Köhler,  KL  Sehr.  2,  a2i.  401,  und  die  loicbe  Literator  bei  Bolto  su  Frejs 
Oarteagssdlscbaft  Ksp.  129.  [B.  Sehmidt,  NJb,  f.  FML  11,  G28  (1903).] 
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UoheD  AaibBMm  j«Dtr  8itt»)  ta  «meaAkt  msMMMngeM^gl  ni.  Bi»igi 
T«tt  di«mi  66m1MI8ii  ttsd  t»  gevindtt:  In  «hier  Sbidt  hiwrhlwiw 
die  jnageB  Leute,  ihre  akeD  Vitov  su  tMeni  am  deren  Plitee  m  der 
BatewaiiliMg  eiDnaebmett.  Bin  «ozi^er  JingUng  liai  eeinett  Tatar 
Mi  Lebeir  md  ventaekt  ihn.  Diu  fiemder  EOnp,  der  eteht  der  BtaA  be^ 
Aiebttgen  tnll,  prflft  xunftehst  die  Weisheit  ihrer  Bürger.  Er  itelft 
B&tselfragen  und  Aufgaben;  diese  werdea  Ton  jenem  JöngBng,  der  eeinea 
Vater  um  Bat  fragt,  gelOst  Man  erkennt  den  Nutaen  der  Oieise  «ad 
hebt  die  AUentSiong  airfL  —  80  od«  ahalich  bei  Joh.  Pauli,  «eldi^ 
«od  Bnai  Kr.  442  Tgl.  446,  und  bei  Jakeb  Vnj,  Q»tengüe1lechdl 
Kap.  129.  Es  liest  sieh  nicht  rerkennen,  dass  diese  Form  der  OeseiiTcfaCe 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  zweiten  Teil  der  Haikargeschichte 
bestttt')  Und  da  ist  es  nun  nicht  zu  Terwimdem  und,  meine  ich,  tou 
nicht  geringem  Interesse,  dass  die  Sandstrickaufgabe  in  awei  slawische 
Parallelen*)  su  der  oben  skisiierten  Oeechiohte  eingedrungen  ist.  Diese 
Parallelen  sind  mt^eteilt  tou  0.  Polivka  in  seinem  Aufsatz:  Seit  welcher 
Zeit  werden  die  Greise  nicht  mehr  getötet?  (oben  8,  25—29). 

Die  erste  Parallele  ist  ein  bolgariicbes  HärcheD,  anfgeseicbnet  in  Odirida  in 
Mazedonien.  Der  Anfang  verläatt  so  wie  in  der  obigen  Skizze.  Als  sich  in  der 
Bslsfersammlang,  so  heisst  es  weiter,  nur  junge  Leute  einstellen,  Tragt  der  Vor- 

steher  erstaunt,  wo  die  Vätor  sind.  Die  sind  an  Krankheiten  trestorben,  sagen  die 
Juiii^^linge.  Der  Vorsteher  will  ihnen  zeitren,  wie  nuUg  nie  die  Ratschliijjje  ihrer 
greisen  Vuier  brauchen.  Es  sei  vom  Kaiser  der  Befehl  gekommen,  für  d»e 
Pferde^  Stricke  aua  Sand  au  besehaffen.  Niemaad  venaag  die  Angabe  aa 
lösen.  Nur  der  Jüngling,  der  das  Leben  seinee  Yatera  geaohoat  hat,  weiss  eiae 
Antwort:  es  gebe  zwar  solche  Handwerker,  die  Stridke  aus  Sand  machen;  hierra 
aber  brauchten  sie  Mault  s'Hs milch*),  mit  etwas  anderem  lasse  sich  dor  S.md 
nicht  anmachen.  Stricke  wuriii  n  weitera  sehr  wenig  be>;ehrt,  daher  auch  nicht  rer- 
fertigt,  so  dass  die  Handwerker  schon  vergassen,  wie  sie  gemacht  wtirden;  er 
bitte  also  am  ein  Stfldt  tob  einem  solchea  Sbrick  als  Muster.  —  Der  Tomteher 
erkennt,  dass  ans  dem  Mond  des  Jttnglittgs  die  Weiibeit  eines  Greises  spricht; 
dir  Jttngling  muss  gestehen,  dass  er  seinen  Vater  am  Leben  gelassen  bat.  Der 
Vorsteher  zeichnet  ihn  sehr  aus;  die  anderen  Vatermörder  lotet  er. 

Die  zweite  Panillole  ist  in  Veics  in  Mazedonien  aufgezeichnet.  Die  Maul- 
eselsnulch  wird  in  dieser  Variante  gar  nicht  erwähnt;  es  wird  bloss  um  das 
Muster  eines  Sandstrickes  gebeten,  da  man  nicht  wisse,  ob  der  Kaiser  einen 


1)  Si.-lip  .Toll.  BoltP  Fr  "/-  ' 'artrnf'fsonsrhaft  Kap.  125)  8.263.  {Fn^  benutst« 
vielleicht  Geilers  Navicula  Jatuorum  l."»lu  Bl,  Qtib,  Tarba  45,  2.] 

2)  Id  einer  anderen  Parallele  (üben  H,  27)  erscheint  auch  eine  wohlbekannte,  ron 
mir  bereit«  erwihnta  Anfi^abe.  Der  Sohn  (eiaea  greisen,  von  ihm  Tanteehtea  Taten), 
der  Richter  werden  will,  soll  in  <Kr  Frfthe  komm«!,  weder  barfüteig  nach  besebnbt, 
weder  zu  Fusi«  noch  zu  Pferd. 

:()  In  der  rumäoischeQ  Version  der  Uuikargeschiciite  sagt  der  weise  Arkirie  tntn 
König:  'Send  and  tie  tha  foaU  up  quickly  with  tbat  rope,  so  that  1  maj  twist  uiotbcr.' 
(Joan.  of  tbe  &  Aa.  Soetetjr  1900,  906.) 

4)  Siebe  Bolte  sa  Fi^,  Oaiteagesellaefaaft  &  263. 
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dicken  oder  dunaen  ätrick  wünaoh«  (uboiich  wt»  im  «latuka,  lid.  C,  S.  3<4I\  16, 
und  im  MS.  Caoon  der  armeniachea  Vecuoa  der  Bailuu;fe«Bhicbtei  The  Skotj  ef 
Abii^ar  p.  50  n.)*  Ate  der  Kaiimr  erfalumi  hal|  dtm  dime.  Anftvorl  von  «inem 
bvodertjilirigeD  Oreiäe  steminl»  Terbielek  er»  hinfiirt  die  Oreiae  m  tfiten. 

Eio  paar  Worte  Bocb  Ober  das  eonakig»  Vorkanunaa  dar  Sandairicke 
in  der  Lxkentar.  Stricke  aus  Saud,  wie  auch  Stricke  aiia  Spreu  u.  dgl ') 
gebdren  la  den  zakUoften  Auadrackea,  voant  unnQfliclie,  migereimte^ 
oDDfitse  Diige  beseiehnet  werden.*)  Znaächat  lel  aof  eii|e  Stelle  ui. 
Butlers  Hndibras  htng:emeee%  die  Eiseleio»  SprichvSiter  und  Sinaredaa 
des  deotschen  Volkes  1840  S.  589  angsAlhrt  bat  Butler  sagjt  Ten  den 
Helden  seines  Gedicktes: 

FsK  ba  a  Eope  o/  Send  eaa*d  iiiiafc 
Aa  tov^  aa  leatsad  SarboDiat.*) 

Die  (ipschichie,  auf  dio  Butler  in  dieser  Stelle  angespielt  habäii  äoil, 
ist  nicht  ohne  Interesse.  Ich  lasse  sie  nach  Zachary  Greys  Ausgabe  des 
liudihras  (Dublin  1744)  1,  iM  hier  folgen. 

A  ijunlluni  in  of  PHris,  who  was  redawd  in  Circumslarirt*«'  wilkinir  in  the 
tiüldü  in  a  meiaacboiy  manner,  was  met  by  a  i^erson  m  Lhe  habit  ui  a  Duclor  of 
Üw  SortNw;  who  enquiring  ioto  bis  cssef  told  hiin,  thsl  he  had  seqaired  so  ameb 
by  hia  Stndiea,  tbst  it  wsa  in  his  power  to  reliere  bim,  «ad  be  «onld  do  il^ 
prc  I  I  the  GeoUenisn  woidd  be  at  his  devoirs,  when  he  oould  no  looger 
employ  him?  the  agreement  iras  mude,  and  tho  Cloven  Foot  soon  boiran  to 
appear;  for  the  Gentleman  set  the  Sorbonist  to  fill  a  Sieve  with  Watn  .  which 
be  perfonned  after  stoppug  Ihe  holes  witb  Wax:  Thea  be  ordered  him  to  make 
a  Eope  of  Saud,  wbidi  the  DerU  not  being  able  io  do  acrsteh*d  hia  Heed^  and 
mrchM  off  in  oonfnaion. 

Ferner  treffen  wir  die  au^  Sand,  Spreu  u.  dgl.  gedrehten  Stricke  im 
Lügenmärchen;  im  Volkslied,  in  den  Liedern  von  unmöglichen  Dingen*); 
im  Sprichwort.  So  lässt  sich  in  dem  Lügenmärchen  bei  Grimm,  KHM.  Nr.  1 12 
(vgl.  Kollier,  Kl.  Sehr.  1,  322 f.)  ein  Bauer  an  einem  Seil,  daa  er  aus 
Haferspreu  gedreht  hat,  vom  Uimmel  auf  die  Erde  herab.  Bereits 


1)  Seffie  von  H:»h<>rsfToh  {"rwponnen:  Uhhuid,  Schriften  3,  2i3f.  [Itfillsr-Fraureath, 
Die  dt«eh.  LiiK«adichLaixgen  1881  p. 

8D  Auf  indiaebara  Bodan  begaffsen  AsadrftdK«  «ie:  d«r  tiactade  Äff«,  dar  auf  dem 
Wawer  schwimmende  8t«in  (vpl.  Uhlaod,  Schriften  3,  217),  die  im  Westen  aufgehende 
Sontie.  der  auf  Por^oshöhen  wachsende  Lotus.  ünmf5eHrh  ists,  <>!  aus  Sand  rii  pressen; 
uunöglicii,  Milch  au  eiaeai  Stein  vn  malkaa  (vgL  Pischel,  Festgnug  an  B.  von  Roth  1891) 
8.U6;  Üben  nad  Labia  daa  Boddba  1S06  ^58).  Sehr  bisffg  «iid  oin  üadiar  ^« 
Ausdruck  ^Hasenhörn*  baiaii^nct  (z.  B.  Somadcva  übers,  von  Tawney  1,  370.  Aach  das 
Pferdfhom  kommt  vor:  Journal  of  the  Päli  Text  Sodt  ty  is-^T,  71).  Eine  ganie  Reihe 
Toa  immfiflidien  Dt^ea  au  Schloitn  des  AttbaMijätaka  (Nr.  4rJx*)\  vgl.  Scbi^iMr-BalstoD, 
THMtaa  Tales  p.284.  Ein  Har&thi  Spricbvoit  lautet:  Striog  eaaaot  be  anada  tnm  ilaea 
(laan.  af  tbe  la— ioM  Or.  See.  27,  86>). 

n)  Htidibru  1, 1,  157;  Vwiai^:  And  «kh  aa  delieale  a  hawl  Goa'd  teart  aa  taasb 
A  Eop«  ot  iy^nd. 

4)  Siöho  oben  12,  41t  407  f.    Uhbnd,  Schriften  3,  21311.   Köhler,  KI.  Sehr.  8,  M6u 
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Ufiintn  hat  in  der  Anmerkung  zu  KHM.  112  auf  die  aaderw&rts  vor- 
kommenden Seile  aus  Sand  hingewiesen.') 

"  "  Über  Sandseile  im  Volkslied  vgl.  Grimm  a.  a.  O.  und  Uhland, 
Schriften  3,  336  Anm.  263.    [Erk-Böhnie  3,  34  f.] 

Die  Griechen  sagton  hil  rätv  idwaxiov,  nach  dem  Zeugnis  der  Paroeraio- 
graphi^n:  äfi/iov  axoivtov  TtXhceiv.  Siehe  die  Stellen  bei  Leutsch  zu 
Chregorius  Cyprins  M.  3,  46  (Corpus  Paroemiographorum  Graeconim  2,  114) 
und  bei  A.  Otto,  Die  Sprichwörter  der  Römer  1890  8.  160.  Über  Stricke 
oder  Seile  aus  Sand  im  deutschen  Sprichwort  vergleiche  man  das  Deutsche 
Wörterbuch  10,  1,  209  (Seil)  und  Wander,  Deutsches  Sprich wörterlexikon  3, 
1861  f.  4,  518.  912.  Französisch:  tresser  des  cordes  de  sable;  Quitard, 
Stüdes  8ur  les  proverbes  franst  (1860)  p.  199.  Maurer,  Isländ.  Yolkssagen 
p.  160.  Liebrecht,  Geroi.  2,  245.  5,  121.  W.  Scott,  Poetical  works  1,  277 
(Lord  SöalU). 

2.  Ihr  Ursf  rnnK  der  HaUuurgeschklite. 

,  Zu  der  Geschiebte  Tom  weisen  Haikar,  von  der  wir  ausgegangen 
sind,  kebren  wir  nobli  einmal  ziurftek.  Trots  der  eingehenden  Untere 
•m^Angen  von  Meissner,  LidKbarski,  J.  Bendel  ILurris  and  anderen*) 
herrseht  keine  Einigkeit  Aber  die  ursprftnglicbe  Heimat  der  Gesehichte, 
Aber  die  Spraehe,  worin  sie  lirsprünglieb  abgefasst  war,  über  das  Yer- 
bAltnis  der  Terechiedenen  Versionen  zueinander.  Nur  ist  Benfeys  Hypothese 
▼ofl  dem  indisehen  Ursprungrdcff  Oeacbiehte' neuerding«  ttaik  oacbfittcnt, 
ja,  ganz  yerwörfen  worden^  Die  Haikaigeschiebie  gebt,  so  bemerkt 
Meissner  an  ein«r  wenig  beachteten  Stelle  (AtoIut  f.  Beligiontwissen- 
acbaft  5,  384 f.),  ohne  ZweiM  aof  ein  altes  babylonisches  Original  zurfiek. 
Die  Enistehungszeit  mochte  Mdasaer  etwa  int  Jahr  8000  t.  Chr.  setaen. 
Ähnlich  haben  sich  Th.'  Reinach,  Reme  des  Stüdes  Juives  38,  10  and 
P.  Vetter,  TheoL  Quartalsehrift  87,  352.  540  geAnssert  Kicht  Indien  ist 
die  ursprüngliche  Heimat  der  Haikargeschichte;  vielmehr  ist  der  Stoff, 
oder  sind  die  rerschiedenen  im  Haikarbache  vereinigten  Stoffe  nach 
Indien  eingewandert  So  Meissner,  Zs.  der  deutschen  morgenl.  Qw.  48, 
i96;  Harris,  The  story  of  Ahikar  p.  XXI;  Vetter,  Theol.  Qaartalaehrilt  87, 
Sdiff,  Dennoch  hat  wieder  Cosqnin  in  einem  bemerkenswerten  Aufsätze 
(EeTiie  Biblique  8,  bes.  S.  62<-72)  fflr  den  Rahmen  d«r  Geschichte 
sowohl  wie>  für  einzelne  Episoden  indischen  Ursprung  behauptet  Auch 
Marc  ist  ffir  den  indischen  Ursprung  wenigstens  des  zweiten  Teiles  der 


1}  Za  der  Ton  Grinun  sat  der  Sdda  angezogenea  Stelle  TgL  Niedner,  Zs.  fttr 
deutschet  Altertum  31,  Söl. 

\!)  Einen  Überblick  über  die  Tersclnedeiien  üntersucban^en  zur  Haikarg^chidite 
s'f'wiihrt  l'aul  Marcs  Aufsatz:  Pio  AchikarsagA,  ein  Versuch  zur  Omppieniag  der 
<^ucUcu  (Studien  zur  verglcicbendcn  litoraturgi'sctiicbtc  2,  393—111.  Ein  Nachtrag 
cAendA  3,  52fO. 
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llaikargeschichte  eiii<,'etreten.')  Unter  diesen  ümstäuden  möge  es  ge- 
stattet sein,  hier  auf  eine  Eiuzellieit  hinzuweisen,  die  liisher  uoch  nicht 
heaclitei  wurden  ist.  Sollte  das  Haikarbuch  wirkln  Ii  ;iiis  Indien  stammen; 
sollte  wenigstem  der  Stoflf  soEusageii  dureli  imii^«  fu'  H  h  de  gegangen  sein: 
so  müsste  sich  doch  eine  Spur  davon  in  den  vorliegenden  Yereiouen  ent- 
decken lassen.*)    Kine  solche  Spur  glaube  ioh  gefunden  zu  haben. 

Ich  gehe  von  den  Zahlenangaben  aus,  die  sich  im  weisen  Haikur 
Torfinden.  In  allen  Erzeugnissen  der  Yolkslitoratur  werden  gewiääe 
Zahlen  mit  Vorliebe  gebraucht,  auch  da,  wo  es  auf  eine  bestimmte  An- 
gabe gar  nicht  ankommt.  Allgemeine  Angaben  wie:  einige,  mehrere, 
yiele  (z.  B.  Söhne)  genügen  dem  Erzähler,  dem  Hörer  oder  Leser  nicht. 
Feste  Zahlen  dienen  als  Schmuck  der  Rede,  sie  befördern  die  An- 
schaulichkeit.') Viele  von  diesen  'typischen'  Zahlen  mögen  ursprünglich 
bedentungsToU  gewesen  sein:  in  der  Yolksliteratnr  dienen  sie  meist  nur 
dazu,  eine  unbestimmte  Vielheit  auszudrückon.  Ferner  sind  gewisse 
Zahlen  ausserordentlich  weit  verbreitet  und  in  den  verschiedensten 
Literaturen  anzutreffen;  andere  wieder,  so  scheint  es,  sind  auf  ein  engeret» 
Gebiet  beschränkt.  Durchmustern  wir  nun  die  Geschichte  vuju  weisen 
Ijaikar,  so  treffen  wir  da,  nnter  anderen,  die  sehr  gewöhnliche  Zahl  40. 
Nachdem  Haikar  aus  dem  Gefängnis  befreit  worden  ist,  muss  er  sich  zu- 
nächst auf  das  (iehuiäi*  des  Königs  Sanherib  40  Tage  lang  ausruhen. 
Dann  erbittet  er  sich  noch  eine  Frist  von  40  Tagen,  um  sich  auf  die 
Losung  der  Aufgabe,  die  König  Pliarao  dem  Sanherib  gestellt  hat.  vor- 
zuboreiten  (1001  Nacht  22.  Jlf.  in  Hennings  Übersetzung;  vg^.  Zs.  der 
deutschen  niorgenl.  des.  4S.  174).  ^.Maii  findet  die  Zahl  40'*,  bemerkt 
Lidzbarski*j,  „unveriiultniniuässig  häufig  in  allen  literarischen  Erzeugnissen 
der  Semiten,  besonders  in  der  Volksliteratur.  Sie  spielt  bekanntlicli  in 
der  Chronologie  der  Bibel  eine  grosse  Holle,  und  wie  lieliebt  sie  bei  den 
Arabern  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  ein  Bibliograph  nicht  weniger  als 


1)  Studien  z.  vgl.  lAt.  2,  400ff.    Marc  serlcgt  die  Haikugcschicbte  io  zwei  Teile: 

1.  Die  0«Mhiclite  tob  itm  Tenal  md  der.  Bwtrafiiiifr  de»  undMikbami  AdaptirMbncs; 

2.  Die  GeMÜiidil«  voo  dem  in  UagiMde  c«ftdl«DMi  lODistcor,  der  «as  seinem  GcfäDKnU 

wieder  berrorgeisogen  wird,  nni  die  seinem  König  gestellten  Aufj^abcn  und  R&tBcl  zu 
)iuiL,  und  der  tu  diesem  Zveck  eine  fidse  su  d«m  fremden  König  nutemimmt 
(jS.4Qa  405). 

2)  Hare^  Shid.  3,  406  bemerkt  allerdliige;  In  den  ms  Tottiegenden  Vetsionea  hat. 

die  L&oge  der  Zeit  und  die  internationale  Wanderung  die  nnpr&ugUchen  Cheratterfrtik» 
sivdliert  und  Hit«  Merkmale  der  Heinutr  amgelöscht. 

ä)  Wilhelm  Knopf,  Zur  Oescbichtc  der  typischen  Zahlen  in  der  deutschen  Literatur 
dteXittablters  (Disa.  Leiptig  X902)  S.  96.  —  Über  die  Zahlen  in  den  modernen  indischen 
UMen  TgL  Steel  and  Templa,  Wide-«wake  Stoiie«  (B«mb«j  1881)  p.  481—436;  fiber  die 
Zahi.  n,  die  bn  den  Baddliieten  beliebt  eind,  vgL  'L.  Feer, -Annalee  da  nmete  GnimetS» 

4)  Die  neuaramäiüchen  Uss.  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  (ldiK>)  2,  Ü7.  Vgl.  aoust 
W.  Kao^r  8.  81—84.  Obea  16^  241.  Z§.  für  Tölkerpsjchologic  18,  476. 
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Yon  den  Arabern  aus  druu^  die  Vorliebe  für  sie  auch  zu  audeffea 
asia^^bep  und  hnlbasiutischeii  OrientHlefi.** 

Eine  aüdere,  gltjitbfails  selir  bpliobLe  Zahl,  die  Zahl  60,  trettrn  wir 
gleieh  im  Anfano;-  der  Haikar i,«'s<  hi(  lite  Hflikfir  hat  60  Frauen  j^eh^iratet 
und  ihiu'ii  i.O  miichtisfe  SchlossiT  orriclueu  lassen.  Er  ist  schon  BO  Jah*e 
alt  <j;ewurdt'a;  und  noch  iiuiiier  hat  er  keinen  Sohu  (Lidzbarski.  Neu- 
anuiiäiäche  Hss.  "2.  5.  The  Story  of  Ahil^ar  j).  24).  „Die  Rp\  jri,u^uu;^ 
der  Zahl  80*,  meint  Vetter,  Theol.  Qunrtalschrift  87,  3t  4.  .ist  au- 
scbeiueiid  babyloiiiscli,  wnil  mit  dem  y>abylonischen  Soxjige&mialay.stem 
znsanuneuhäiigend  *)-  si,  kann  aber  auch  tuliuudisi'li sein.^  In  je<i«in 
Falle  ist  die  *)0  eine  runde,  di«  imbestimmte  Vielheit  ausdruckend«»  Zahl.*) 
Weim  die  Zahl  von  Haikars  Frauen  als  GO  augegeben  wird,  so  hiulea 
wir  ähnlichr*  hohe  oder  noch  höhere  Zahlen  gerade  iu  »olchea  Oescfaichtea, 
die  ebeni»o  wie  die  Haik Urgeschichte  mit  dem  Motiv  der  Kinder- 
losigkeit beginnen.  Im  hebräischen  Text  des  SuHlUadbuclies  werden 
dem  König  Hibor  80  Frauen  zugeteilt.  Im  gpanischen  Text  hat  Alin»*» 
Frauen.  Im  neupersischen  Text  (Siudbad  Name)  hat  der  Könii^  v<»n 
Indien  100  Frauen  in  seinem  Harem.  Im  Dsanglun  Kap.  wird  er/.ablt, 
das8  in  früher  längst  rergangeuer  Zeit  hier  auf  Dschambudwip  ein  König 
namens  Mahäschakuli  [d.  h.  Mahä^kuni)  lebte,  der  über  500  VaHuUeti- 
fflrsten*)  herrsehte.  Er  hatte  zwar  500  Uemahlinneu.  aber  von  ihoea 
keineu  einzigen  Sohn  aU  Nachfolger  auf  tlem  Throne.*)  500  (Jemuhiinaen 
hatte  auch  Kinpotsche  gotsoha  (Dsanglun  Kap.  23);  20  000  hatte  Schiugta 


1)  Tb.  Reinach,  Bevne  d«s  Stades  juives  38,  10. 

2)  The  Jowhh  Fncydop«'di«  1,  fn  thi>  Arainair  folk-lor«^  of  the  Tahnod  Um 
numbor  sixty  i»  a  favorite  one  and  usuaily  denolet»  aujr  largo  nuiuber. 

3)  Joh.  Schaudt,  DIt  üriüliiHit  d«r  IwkfemMMii  and  da«  enropAis^  ZaUsjatoa, 
Berlin  1890»  8.41. 

4)  Die  Zahl  500  ist  in  buddhistischen  Gcüchichton  ausserordentlich  h^ufi^^.  Doch 
kommt  sie  auch  sonst  vor.  So  in  der  armcni^chr-n  Version  des  Winsen  ffaiknr:  von 
Ägypten  bis  nach  NiniTe,  bcisst  es  da,  sind  et»  öiK)  Meilen,  in  dem  von  Zacber  liCfauA- 
gegebenen  Aleiandri  Ifagni  it«r  ad  Pandiinm  bssltigt  Alcnnader  mil  000  dnr  Aas- 
erlesensten seiner  Leute  ein  Sdliff.  Ein  japanisches  M&rcbcn  spricht  von  einem  Feie- 
block,  den  500  Menschen  kaam  hatten  heben  k">nneii  (S.  Lßttjph,  Über  bedeatangsvolle 
Zahlen,  eine  kultorgeschichtliche  lietracbtung.  Nauoibuxger  Programm  von  1881,  S.  3i). 
Siehe  soait  Knoff  8.98-91  Ansbif  L  ilar.  MUolegie  25,  469, 

5)  Die  Stellen  ans  dam  tibetisehen  Dewiglna  bat  Paolas  Gaaeel,  IfiaeUa  Shaad, 
Berlin  1888  S.  67,  angcfQhrt.  dionen  ihm  da7.ii.  den  buddliisHschcn  Trsprung  der  Kia- 
leitnti?  7tim  Sindhad^f^lrh••  711  rweiscn.  .Anderer  Ausicht  tat  Harrt«;  iTh<<  Story  of 
Aliikar  p.  lAXiX).  Für  ihu  isl  dua  'inod«l  ot  coiupuaiLios",  woBach  der  Yerfasacr  doa 
Siadbadbaehfs  die  EUeilaaflr  fömte^  vielnwlir  —  dei  An&Bf  der  QaeoWehte  van  «aiaM 
Baikiir.  Ich  komme  darauf  zurück.  Fftr  d«0  indieehan  Dieproni:  dea  Siadbadbacbea  ist 
neui  iiiin--  wi.  l  r  Warren  »  iiiiretreten  in  seinem  Aufsatz:  Ilet  itnii  i  ho  nripineel  van  dm 
gii«kschen  byntipaa  0^nl<^«o  ^  Medinleelifl^n  der  K.  Ak.  vau  Wcteaachappen 
ta  Amsterdanu  Afd.  Letterkoide  4,  5,  41-*68). 
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Bimo  (Kap.  13).  König  Okkäka  hatte  ItiOOO  Fraticn  (Kunajataka  N'r  ; 
Tfole  1000  Frauon:  Mahävastn  2,  424,  14):  desj:!«  iuheu  Kasiraja  im  Muga- 
pakkhajaiaka  2sr.  Siehe  auch  ['.entuy,  l^aiitschntantra  1,  51).'). 

\\'  ilirnnd  pomit  da»§  Vorkommen  ilvv  Zahlen  41)  und  GO  in  der  Haikar- 
gesciiichte  nichts  Airf fallendes  hat,  hu  v,  ir(l  man  <laK  gerade  Gegenteil  von 
einer  anderen  Zahl  sagen  dürfen,  die  gleieiihills  im  Anfang  der  (leschicbte 
b*'ii;«'i^-net:  von  der  Zalil  at  Lr  Haikar  hat  seinen  iseiVen  Nadan  adnpticrt. 
Dtr  war  noch  junsr  an.TnhioM  uuil  oin  Sängling.  Daher  überantwortete  er 
ihn  aclii  Ammen  und  Wärterinnen,  ihn  zu  nnhren  und  aufzuÄiehen.  Und 
«ie  704ren  ihn  bei  der  erlesensten  Kost  Tnit  ]i  ckerst  r  Speise  auf  und 
kicKleteü  ilm  in  ZindeL,  Scharlach  und  Xarmesui,  und  er  sags  auf  seidenen 
PiüBchdecken.  —  So  in  1001  Narht.^)  Auch  die  syrisch*»  Vt  rsion  erwähnt 
die  acht  AmniüD.  Die  arnieniscln'  sowie  die  slawisithe  VerHion  lassen  sie 
ani'r'iiitLTs  aus.  Dennoch  wenlcii  wir  zu  der  Annnhfne  berechtigt  ««ein, 
das»  die  acht  Ammen  zu  <irm  iu.-.pr anglichen  Bc^hind  der  HiiiknrgpscIiK  Ute 
gehören.')  Diese  acht  Aiiinien  aber  %V(  i>( n  iiiiv  niit  Sicherheit  nach 
Indien;  es  sei  denn,  dass  ein  Zufall  sein  Spiel  treibt.  Fest  stellt,  dass 
sich  nur  in  der  indischen  und  in  der  von  rlieser  direkt  abhanuiLicn 
Literatur  eino  Achtheit  %'on  Ammen  sehr  oft  nachwuibüii  iusst.  Mindestens 
wird  man  die  aelit  Amin  ii  für  ein  Znsatzmotiv'  halten  dürfen,  das  von 
lotiKen  her  in  die  liaikätgeschichte  eingedrungen  ist. 

Zunächst  über  die  Zahl  8  ein  paar  Worte.  Ich  habe  bri<'it>  üben  15, 
77.  wo  ich  von  den  acht  glückbriugenden  Dingen  handelte,  darauf  bin- 
g»»wiesen,  lia.s»  die  8  bei  den  Indern  eine  sehr  beliebte  Zahl  ist.  3Iit  Vorliebe 
-^  n  l  sie,  wpun  auch  nicht  aussohliesslich,  von  den  Budd  hiateu  gebraucht. 
Dies  hat  schon  Benfey,  Pantsohatantra  1,  695  bemerkt.   Auch  S.  Lüttich") 

1>  B^imiiig  88,  6i.  1b  der  aeoanmüsebai  Temon,  wo  die  EniUsng  in  da  enteo 

Person  f.,'e]ia1fen  i.->t,  sa<;t  Haikar  von  .qi'  fi  s -Ibst;  'Ich  zop  ihn  ^ross  mit  Ol,  TTonig' 
uni\  Sahne,  kleitJcte  ihn  in  Soitle  un<l  Puri>nr  und  liess  ihn  iiuf  wfirhf^Ti  Tt'p]tirh(»n  nnd 
Stuuinetstoffen  liegen.'    Aber  die  acht  Ainmcu,  diti  den  Knaben  suugi-a  und  erziehen 

eelleB,  «erden  aadi  Mer  erviluit  (LiditNHski,  NeiieiMiilieobe  Hm.  2,  6).   Bbenso  im 

Beimtar  Text  (Zs.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  48,  172). 

2)  Harris  freilich  ist  geneigt,  alles,  was  in  den  Texten  6bcr  riic  Erziehung  des  jungen 
Madao  gesagt  wird,  deoi  Ur-Uaikar  abzusprechea.  Eine  im  Bntischen  Museum  befind- 
liehe,  freffaeatarliebe  He.  des  eyriff-hen  Teilee  entlillt  aiinlieli  kein  Wort  Aber 

Nedaas  Eniehnng  ^Tbe  account  of  the  earlier  years  of  Nadtts  brin^in^  up  is  omittei): 
if  indecd  it  cxi'tpfi  in  the  first  form  of  the  story.  Tlie  Storj  of  Aljikar 
p>.A6  Ü.U  Mir  sclieinl  die  Annahme  des  englisciieD  Uelehrten  nicht  genügend  gestatst  fu 
cita.  <-  Hm  airffMIige  AMaU  Ten  Anmen  konunl  somk  noeh  der  nenawmlliuiwn 
¥m0um  der  Hailiai  geschiebte  Tor  Uaikar  sagt  s«  «eittor  GritlB:  HÜh  die  beiden  vne 
pehCrondcn  Knaheu  Nabuchal  und  Tabschalini  sieben  Ammen,  dsss  sie  sie  sSupen  und 
gros8ziehen'  (Lidxbaraiti,  Nenararo.  Uss.  2,  26).  In  der  ariaeniachea  Version  ist  an  der 
«itsprecheadeu  StoUe  nur  von  iwei  Ammeu  die  Rede. 

8)  Ober  bedentengefoUe  Zeblen,  üenmbiiig  1881,  g.d2.  Hiermia«! Lttttieb  nntir 
anderem  darauf  hin,  dasa  die  8  aurh  in  den  Mürchon  der  1  apnner  auffallend  oft  auftritt. 
Vpl.  sonst  W.  Knopf,  Zur  Geschichte  dertypi^rhen  Zahlen  S.  40-.r2.  Hahti,  Ss^r^neeeneeheft- 
hcfae  Ötttdicn;  Register  unter  Zaiilen.    Archir  für  tilavisehe  Fiiiloiagie  iO,  4öi>. 
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«betont,  daw  di6  8  im  Biddhitmw  «ne'  gfMM'  Bolle  spielte  JoU» 
Weber  beBeichiiet  die  '8  als  eine'  bei  dea  EnddUeteii  beilige  ■  ZaU 
(Za.  der  deatiebeii  morgenL  Gee.  45,  586').'  Sonit  mag  man  vergleieh^ 
P.-  Caaeel,  Miabhle  Sindbad  8.  218,  die  VeibandluQgeii  .dea  n^nntea 
Orientaliatenkongresses  1,  245ff.  nnd  die  ZaMmmenstellmigen-  von  Feep, 
Aonalea  dn  mna^  Gnimet  487. 

Übrigen«  ist  die  8,  so  oft  sie  anoh  Torkommt,  keine  primflre,  sondtfo 
eine  abgeleitete  ZabL  Hit  Beeht  fust  sie  Lfittiob  8.  31  f..  als  eine  Ver- 
doppelung der  4  anf.>)  Weitere,  Aftern  Torkommende  Steigerangen  tder  4  oder 
8  sind,  wie  Lfittich  ebenfalls  leigt,  16,  '24,  82  u.  s.  f.  lilUtrakanjaka,  so 
beisst  es  in  einer  sehr  TerbMnIeten  buddhistischen  Jjegende'),  verdiente 
im  Kleinhandel  4  Kär^äpanas  (Otterk6pfeken)  täglich,  als  Parfnmeri^ 
hSndler  8,  als  Goldschmied  erst  16,  dmin  83  Kftrs&panas.  Nachher  Ter- 
brachte  er  Tiele  Jabre  in  vier  Terschiedenen  SOdten;  in  der  erafsn 
leisteten  ihm  4,  in  der  sweiten  8,  in  der  dritten  16,  in  der  rierten 
82  himmlische  Mftdchen  Gesellschaft. 

Kon  zn  den  acht  Ammen.  Einem  Kinde  eine  grossere  Aniahl  y6ü 
Ammen  Kuxuteilen,  ist,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  dnrohans  eme 
Bigentamlichkeit  der  buddhistischen  nnd  jiniatischen  Schriften.  Ich 
habe  das  in  den  Gdttingisclien  gelehrten  Anzeigen  1892,  645-«-648  aus- 
fflhrlich  dargetan.  Was  im  weisen  Haikar  oder  anoh  anderwärts  Ter- 
einselt  dasteht,  ist  in  den  genannten-  Literaturen  die  BegeL  Und  so 
finden  wir  denn  zunidist  die  abht  .Amm«i,  denen  der  junge  Nadan.an- 
yertraut  wird,  sehr  oft  wieder  in  der  nardbuddhistischen  Literatiur. 
Eine  genflgende  Zahl  von  Belegen  habe  ich  a.  a.  O.,  S.  647  gegeben. 
Hier  will  ich  nur  yerweisen  auf  Schiefner-Baiston,  Tibetan  Tales  p.  52. 
257.  273.  279  und  auf  das  Avadäna^ataka,  eine  Sammlung  von  100 
buddhistischen  Legenden,  die  l/oon  Feer  in  einer  fräntOsischen  "Über- 
setzung bekannt  gemacht  hat  (Annales  du  mnsee  Guimet  18.  Paris  1891). 

1)  Icli  kann  es  mir  nicht  versagen,  hier  eine  Äusserung  Leumanns  über  die  bei  den 
Jainas  elirnso  wie  boi  den  Buddhisten  beliebten  Zahlen  4  und  8  wiederzugeben.  '\He 
Vienahi  oder  auch  Achtzahl  von  Personen,  welche  als  Kameraden,  Gattinnen  oder  sonst 
itigendirie  die  nihsn  Umgfebung  von  jemsnd  bild«n,  ist  in  der  Jaina-Iitentar 
typische  Erscheinung.....  Meist  sind  es  himmlische  Wesen,  deren  Gefolge  in  der  ange- 
deuteten  Weisö  normiert  ist.  Da  nun  «nter  jmm  dio  Deifikationon  «ler  Wcltgrff'^nf'fTi  in 
vielAltigstcr  Weise  wiederkehren,  su  ist  klar,  dass  die  stereotjpe  Tetras  Ton  Freandeo, 
Je  sog sr  wohl  aaeh  eooRtig«  Tctnden  und  Oktaden  Too  Persoaea  ikre  siunMcfaehe 
Fixierung  in  letzter  Linie  einer  Übertragung  von  himmlischen  anf  irdiiehe  Phantasira 
Yf'rdanki'n:  Die  VicriT-KoDzcption  ist  augenscheinlich  vnn  den  vier  Haupt- und  vier  Neben - 
riehtnngen  der  Windrose  ansgegangeo;  von  da  wird  sie,  weil  jene  Uicbtungeo  von  alters 
her  personifiziert  wurden,  erst  in  die  Kombinationen  Uber  ZaMmmensetzung  dea  Götter- 
itutee  eingedmngen  nnd  icbliewll^  nnf  menceUiehe  Yerbiltafane  Anweadoiif  fe> 
fnnden  ]iab>  rwii  ru^r  Zs.  für  die  Kude  des  MergealsadM  6,  36,  mit  eiaigea  Ans- 
lassongen.   V'jI.  auch  H,  .'iT  . 

2}  fibadrakaipuvadüna  '2fi;  vgl.  Oldenburg,  Buddhistiscbe  Legende»  S.  4o— 43.  79—80 
and  die  Studie 'Ton  Feer  im  ioomnl  AsisÜqne,  7.  Sirie  11,  360—443. 
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Die  Entstehung  des  Werkes  setzt  Speyer*)  um  das  Jahr  100  unserer 
Ära.  Eine  chinesische  Übersetzung  des  Avadäna.siitaka  wurde  zwischen 
223  und  253  n.  Chr.  verfasst.  Wie  in  anderen  buddhistischen  Texten,  f»o 
finden  sich  auch  im  Avadaiiasataka  eine  Reihe  von  fm^t  «gleichlautenden, 
oft  wietlerkehrenden  Stellen.  Diese  hat  Peer  auf  Ö.  1  — 14  seiner  Über- 
setzung unter  dem  Titel  'lieux  communs  Bouddhiques  et  developpements 
divers*  übersichtlich  zusammeiigestellt. ')  Einer  von  diesen  'Gemeinplätzen* 
kommt,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  nicht  weniger  als  27inal  im 
Avadana.sataka  vor  und  lautet  nach  Feers  ÜbersetziiDg  S.  3: 

L'enfantN...  fat  confie  k  huit  nourrices,  deux  poor  le  tenir  sur  les 
genoux,  denx  poar  lui  donncr  Ic  sein,  deux  pour  le  laver,  deux  ponr  le  faire 
jouer*);  ces  hoit  nourrices  l'elevent,  le  font  grandir  (noorri)  de  lait,  de  lait 
caille,  de  beurre  frais,  de  beurre  clariUe,  d'extrait  de  beurre  cUritle,  et  d'autres 
alinieiits  cbauflite  et  de  premier  choix:  il  croil  npidement  oomme  on  Iotas  dana 
aoQ  etong. 

Soweit  ieh  sehe,  ist  8  die  am  0fteaten  Torkoininende  ZahL  Doch 
werden  in  nordbnddhiatieohen  Texten  aneli  4  oder  32  Ammen  genannt 
(66A.  1892,  646.  648).  Im  Mügapakkhajätaka  Kr.  588  erhiUt  Temiya- 
knmära  64  Ammen;  desgl.  Veieantara  im  Vessantarajataka  Nr.  547.  Die 
binnaniache  Überaetsnng  des  Mügapakkhajätaka  hat  240  Ammen  statt  der 
64  de«  Päli-Originals: 

And  for  tbe  yomtuul  Üodhiiiat  they  searcbed  out  '2iO  young  wetourses  with 
good  breasta  of  milk,  pleaaant  and  aweet;  four  were  appointed  for  each  bour  of 
the  aixty  bonra  of  the  day  and  nig^;  one  to  hold  Ihe  baby,  one  to  waah  it,  one  to 
dress  it,  and  tlie  other  to  fondle  and  play  wIth  it  (Journal  of  the  Royal  Atiatic 
Society  1693  p.  m,) 

&B  fragt  sich  jetzt,  ob  ai^b  ausser  den  acht  Ammon  noch  andere 
Einzelheiten  im  Anfang  der  Haikar^eschichte  finden,  die  man  ebenfdls 
an  indische  Vorbilder  anknfipfen  könnte. 


1)  Twslagaa  ca  lled«de«liiigan  der  K.  Ak.  van  W«t«nichappeat  Afd.  Lettexknode  4, 
d.  384.    Eine  Awgaba  des  ATadaaa^ataka  vmastaltat  jelsfc  Speyer  in  der  Bibliothcca 

Baddhica. 

2}  Vgl.  auch  Feers  BemcrkuDgcD  über  die  Nlevdoppoments  räp«t«6'  im  Karma- 
«ataka:  JcNinal  Aaiatiqae»  9.  B^.  IT,  :/J  {VMi). 

$  Wörtlieber:  Das  Kind  wird  acht  Ammen  übergeben,  xwei  Tragammcn,  zwei 
MildTanmi*>n.  7Wf>j  Schtmitzammcn,  7v  ri  Spii  lainm- n.  fAu>  difsi  r  su  nfl  wiederkehrenden 
Stelle  geht  klar  hervor,  dasa  4  die  uräprüugliche  Zahl  der  .4moien  ist)  Die  genaue 
Angabe  dar  Obliegenheiten  der  Ammen  findet  sich  auch  sonst;  so  in  Beak 
BMuatie  Legend  of  Sakya  Baddh*  1875  p.  316  (Bis  parents  procnied  for  hlm  tbe  best 
Dor8P>  for  the  variou=;  purpo.ses  reqnircd-vir.,  to  fondle,  to  feed,  to  accompany  in  out-of- 
door  »alk«,  to  play  and  laugh)  iimi  in  der  fJeschichtp  'Canis'  im  Siebeniiu-istt^rhuch^ 
(lB.  in  der  Hietori«  septem  Sapientutu  ed.  G.  i:iucbuer  I88i)  p.  Ib:  Miles  taotum  in- 
tetem  dileiit,  qnod.  lUL  nntricee  pro  paeri  enatodla  ordinanit:  prinu  nntrii,  nt  mm 
alcret:  secunda,  nt  eum  a  sordibus  laueret;  tereia,  at  eum  ad  dormiendum  »Iliceret). 
Sind  aach  im  weifen  Haikar  Sparen  davon  exhaltea?  YgL  t.  B.  1001  Nacht 
(üenning)  22,  6.  .  . 
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Für  die  folgende  Betrachtung  ziehen  wir,  nach  dem  Vorgaog  vou 
Harris,  The  Story  of  Ahikar  ]».  T.XXIX,  den  Antang  des  Sindbadbiiohw 
in  der  syrischen  Version  mit  heran.  Die  syrische  Erzählung  vom  weisen 
Sindban  beginnt,  nach  Baethgeus  CborBetanag: 

Es  woT  einmal  ein  König,  der  hiess  Knre^  Er  hntte  sficben  Pratjen:  aber  er 
war  schon  nU  ccwotden  und  hatte  noch  ki  inrn  Sohn,  Da  stand  er  auf,  betete, 
Uli  eia  üuiubde  uud  saibte  sieb.  Und  ea  geüci  iiutl,  ihm  einen  Sohn  zu  gubeo. 
Der  Knabe  waebs  und  aebosa  empor  wie  eine  Zeder. ^) 

Harris  ist  nun  der  Meinung,  dass  dar  Autur  des  Bindbadbuehes  den 
Anfang^  der  Haikargeschichte  nachgeahmt  habe.  Er  bemerkt:  The  opening 
of  the  storv  is  common  matter  to  au  Eastern  novelist,  buL  there  are 
allusions  which  b«tray  the  u.se  of  a  model  of  composition.  To  put 
Ahi^or  into  the  form  Cyrua  was  not  difficult  in  view  of  the  Slavonic 
Akyrios  for  tho  same  name;  "sevea  wive.s'  is  tlie  modification  of  a  later 
age  on  tlie  original  'sixty  wives'  of  Ahikar;  but  whai  is  couclusive  for 
the  use  of  tlie  earlier  legend  is  the  remark  that  the  king's  son  'shot  up 
liko  a  cedar.  —  Einif^e  Versionen  der  l!aikarj,'eschichte  (es  sind  die- 
selben, die  dem  Na<iaii  acht  Amnu  ti  zuteilen)  lassen  nämlich  den  jungen 
Nadan  aiifschiessen  S\'ie  die  sohlaiiko  Libanonzeder',  oder  'wie  die  ge- 
priesene Zeder'.  Und  am  Sl1i1u,ss  der  Geschichte  sagt  Haikai  zu  Nadan: 
'()  mein  Sühuloin,  ich  lehrte  dich  und  pflegte  dich  in  sorglichster  Pflege 
und  licsä  dich  wachsen  wie  die  hohe  Zeder  des  Libanon'  (1001  2^acht  22,  34 
Henning). 

Es  entzieht  sich  meiner  Beurteilung,  ob  der  Ausdruck  wachsen  wie 
die  Zeder  des  Libanon'  so  auffällig  und  selten  ist,  dass  er  in  der  Frage 
nach  der  Abhängigkeit  des  (syrischen)  Sindbadbuches  vom  weisen  Haikar 
als  entscheidend  angesehen  werden  kann.  31au  vergleiche  immerhin 
Psalm  92,  13.  Aber  was  Harris  für  das  Siudbadbuch  annimmt:  'a  model 
of  composition',  das  muss,  meine  ich,  im  Priuzij)  auch  für  das  Haikar- 
buch /.ugestandou  werden;  mindestens  für  den  uns  hier  allein  beschäftigenden 
Passus  des  Haikarbuches,  für  den  Passus,  der  von  der  Jugenderziehung 
des  Nadan  handelt.  Hat  doch  Harris,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  Bericht  über  die  ersten  Jahre  von 
Nadans  Erziehung  in  der  Urform  des  Haikarbnches  nicht  gestanden  hat 
(The  Stor}'  of  Ahikar  p.  56).  Unter  allen  Umständen  scheint  mir  die 
Tatsache  bemerkenswert  zu  sein,  dass  die  oben  genannten  nordi* 
buddhistischen  Texte  an  derselben  Stelle  ein  Gleichnis  gebrauchen,  wo 
im  Haikarbuche  das  Wachstum  Nadans  mit  dem  einer  Zeder  verglichen 
-wird.  Anstatt  der  'gepriesenen  Zeder'  erscheint  in  jeaen  Texten,  wie 
sich  vou  selbst  versteht,  ein  berähmtes  Gewächs  der  indischen  Flon. 

1)  l)6r  pri<;chischi'  SyntijiiiH:  wc  ^r^Aoov  äonsiov  tjvBrjye  i^iatiq.  Hurris  vermutet, 
dass  dtvdfjov  äiJtotw  ein  blusavr  Fchlfr  für  niöffos  dgiaitj  ist. 
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Ich  wiederhül»'  kuiv,  den  ohon  schon  angcfülirton.  so  oft  wiederkehrenden 
Genieinplat:^:  Das  Kind  N.  X.  wird  acht  Ammen  übergeben,  die  es  nähren 
und  groaszieheu  mit  Milch  usw.;  und  bu  wächät  es  »ehnell  heran  wie  ein 
Lotus  im  Teiche.') 

Statt  des  Lotus  fiodet  ii«h  aber  aneh,  genau  wie  im  weisen  Haikar, 
da»  Bfld  eines  Banmes.  Als  Buddhas  Mutter  Mäyä  gestorben  ist,  äber- 
nimmt  ihre  Schwester  Hahäprajäpati  Oantaml  die  Pflege  de»  Kindes. 
Ausaerd«DB  werden  32  Wftrterinnen  angestellt  (eight  to  nuree  the  ehild, 
ei^t  to  waeli  him,  eight  to  feed  him,  eight  to  amuse  him).  Dann  heiael 
«s  weiter:  So  the  chlld  gradnally  waxed  and  increased  in  strengfli;  a» 
the  shoot  of  the  Kyagrodha')  tree  gradnally  inoreates  in  eise, 
well-planted  in  the  eartb,  tili  itself  becomes  a  great  tree,  thus  did  the 
^ild  day  by  day  inereMe,  and  laeked  noAing  (3.  Beal,  Romantie  L^nd 
of  Säkja  Buddha  from  the  Chineee-Sanserit  1875  p.  64.  Vgl  Mahamtu  2, 
423,  12:  Es  gedeiht  der  Tugendhafte  wie  der  Kyagrodha  auf  einem  guten 
Platsa).  Gana  ähnlich  der  Berieht  über  die  Jngenderaiehmig  des 
Hab&Tira,  des  Stifters  der  Jainasekte.  Mahävira  wird  fünf  Ammen*) 
anTertrant:  eine  gibt  ihm  Milch,  eine  sorgt  ffir  die  Reinlichkeit,  eine 
kleidet  ihn,  eine  spielt  mit  ihm,  eine  trftgt  ihn  auf  dem  Schosse.  So 
wichst  er  heran  wie  der  Campaka-Baum  in  einer  Bergsehlneht 
(Äyäraifigasutta  2,  15,  13;  Sacred  Books  of  the  Bast  22,  192). 

Um  es  soeammenzufassen:  dass  ein  Kind  einer  bestimmten  Anaahl 
▼OD  Ammen  fibergeben  und  dass  sein  Wachstum  mit  dem  einer  Pflanae 
(eines  Banmes)  Torgliehen  wird,  das  ist  vereint  schwerlich  irgendwo 
so  hftnfig,  so  gewfilmlicfa  wie  in  der  indischen,  speziell  buddhistischen 
Literatur;  es  ist,  nm  Feers  Ausdruck  eu  gebrauchen,  ein  buddhistischer 
Gemeinplatz.  Sollte  dieser  Gemeinplatz  von  Indien  nach  dem  Westen 
gewandert  sein? 

Wer  die  Möglichkeit  dieser  Wanderung  zugibt,  der  kOnnte  noch 
einen  Sebritt  weiter  gehen  und  auch  ffir  das  erste,  bis  zn  Nadans 
Adoption  reichende  StQck  der  Haikargeschichte  ein  indisches  Muster  an- 
nehmen. Die  Haikargeschichte  beginnt  mit  dem  Motiv  der  Kinder- 
losigkeit Das  ist  ein  sehr  oft,  zumal  in  orientalischen  Geschichten, 
wiederkehrendes  Motir,  wie  schon  Benfey,  Kl.  Sehr.  8,  182  und  Harris 
betont  haben.  Ich  erinnere  an  die  ^Imogia  ywxto^eXtjg  von  Barlaam  und 
Joasaph.  König  Abenner,  der  gross  ist  an  Reichtum  und  Macht,  hat  x6 
tijs  droeWiac  nax&if  zn  beklagen^);  egrj^og  yäo  vndoxtor  Ttmlkw^  Ad  tpqw- 

1)  Itn  Original:  hradasitharn  iva  pankajam.  Es  ist  vielleicht  bt>achteDSwert,  dass  di<^6e 
Worte  den  Ausgaog  ciDes  Verses  bilden.  Vgl.  Divjävadüna  589,  7. 

2)  NTSgrodhs,  die  Banisn«  (Fieni  iodies),  wtÄI  d«r  berfthmtesto  Bsvm  der  indieehen 
Flora. 

3)  In  den  mir  bekannten  Jainatcxten  wird  die  Zahl  der  Ammen  immer  alt  fOnf  an« 
^geben.  Gött.  gel  Aoseigea  1892,  648. 

4)  Tgi  dasn  P.  Casiei.  Au  Litenter  and  Symbolik  8.  lööff. 
Srttaelir.  d.  ?«vaiae  t  Volkakwde.  UOI.  18 
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tiöo%  €iy/  noXkijz  Sno)^.  tov  khovxov  kv&el;  deofiov^).  it>uo)v  yhjdeüj  .-imijQ, 
ngayiia  joU  .loÄ/.ot^  rrHinunaTov.  Und  im  Syntipas  heisst  es  von  König 
Kyros:  ))}•  dt  ärtaii'  llätr  xai  Jiaiöuiv  dgeyu/nevos*)  &£Q^ordTü)g  nagexoMi 
TO  ddov  xov  T»)f  Ajiniddaq  Xv&fjvm  dea^iov.  Es  geht  kaum  an,  irgend  einer 
Literatur,  etwa  der  indischen,  das  Motiv  der  Kinderlosigkeit  aU  beaonden 
eigentümlich  zuzusprechen.  Dennoch  möge  es  gestattet  «ein,  im  AnaeUiiaa 
an  den  bereits  angefahrten  bnddhittisehen  C^emeinplats  hier  noch  auf 
einen  zweiten  binauweisen  nnd  den  Anfang  der  Haikargeschichte  damit 
tu  Tergloichen.  Der  Gemeinpiata  iat  ausgehoben  von  Fear  in  »einer 
Übersetsnng  des  Avad&natetaka  S.  4,  unter  der  Oberschrift  'Manibre 
d'obtenir  des  enfante.*  Mit  nur  geringen  Varianten  kommt  die  Stelle 
achtmal  im  ATad&nafotaka  vor*)  und  lautet  in  ihrem  Anfang  ongefilhr 
wie  folgt: 

N.  N.  (ein  reicher  Mann,  ein  mächtiger  König)  hat  l^einen  Sohn,  keine 
Tochter.  Die  Wange  anf  die  Hand  gettOtzt,  titst  er  ds,  in  Oedsoken  Tcnnnken: 

'Viele  Schätze  habe  ich  in  meinem  Hause  aufgehäan,  aber  ich  habe  weder  einen 
Sohn,  noch  eine  Tochter:  nach  meinem  Hinscheiden  wird  mein  ganzes  Vor- 
roögen.  dii  ich  keinen  öohn  habe,  an  den  König  fallen'  (oder  auch,  wenn  sichs 
um  einen  kinderlosen  König  handelt:  'nach  meinem  Hinscheiden  wird  das  Königa- 
geschlecbt  erlöschen').  Da  sprechen  die  Sramaoas  nnd  BrAhmai^as,  die  Wahr- 
sager, seine  Frennde  nnd  Verwandten  an  ihn;  *Hnldige  den  GOtlern;  dann 
wird  dir  ein  Sohn  soteil  werden'  Der  nun,  sohnloa,  80bne  begehrend, 
fleht  den  Sira,  Varunn,  Ktibcm.  Indra,  ßrahman  nsw.  an,  nod  andere  besondere 
QoUbeiten  (die  einzeln  uufgezühlt  werden). 

Diesem  buddhistischen  Gemeinplatz  steht  am  nächsten  der  Anfang 
der  arabischen,  in  1001  Nacht  vorliegenden  Version  der  Hnikargeschiohte. 

Alle  anderen  Versionen  weichen  mehr  oder  weniger  ab;  so  auch  die  neu- 
aramäiselie  Cbersetzung  des  arabischen  Textes,  die  Lidzbarski  veröffent- 
licht hat  (Die  neuaramäischen  Hss.  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  2,  6). 
Diese  lässt  diu  Zauberer,  Sterndeuter  und  Wahrsager  dem  Haikar,  als  er 
noch  jung  war,  prophezeien,  dass  er  keinen  Sohn  haben  werde. 
Ähnlich  der  syriselie  und  der  slawische  Text.  In  1001  Nacht  ist  davon 
keine  Kode.  Hier  ("ordern  vielmehr  die  Astrologen  und  Zauberer  deu 
kinderlosen  Haikar  auf,  den  Göttern  zu  opfern  und  ihre  HuM  zu  er- 
flehen. Die  Frage,  ob  wir  bereelitii^t  sind,  den  Anfang  der  Geschichte, 
wie  or  in  1001  Nacht  vorliegt,  für  einen  treuen  Kellex  der  ursprünglichen 
Fassung  zu  halten,  vermag  ich  nicht  zu  eutächeideo.    Dass  sich  der 

1)  Man  besdite  di«i«B  (aa  und  fSr  sieh  auniUigeD?},  dem  griMhiadien  Bartssm  und 
dem  Sjntipas  gcmeiotamen  Ansdmek.   Beide,  Abenntt  und  Kjiob,  wAnsefaen  vea  der 

Fessel  der  Kinderlosigkeit  erlßst  m  wcrfien. 

2)  eBt«pr«cben  Stellen  wie  DiTy&radaoa  p.  1,  G  so  'putrah  put ra bhioandi 
ÖimaruvukuveraiBakrabnhmSdfa  lyaeate  (der,  sohnlos,  Söhne  bugebreud,  fleht  dea 
diTa,  Vamoa,  Kotrera»  äaloa,  Brahman  uev.  an). 

?i|  Auch  sonst:  y>^\  z.  B.  Divyävadrma  1  ff .  57.  i?>9f.  Schiefner  im  BullotlB  d«r 
Petersburger  Akademie  20  Cl^'-'^)«  382.   Schiefner-KalstOD,  Tibotao  Tales  p.  üüf. 
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Text  im  weiteren  Vorlauf  der  Geachichte  von  der  ursprflng- 
Textgestalt  entfernt,  liat  P.  Vetter,  Theol.  Quartaischr.  87,  357 
u't;  s.  auch  Cosquiu,  Revue  biblique  8,  54,  n.  4. 
ie  Geschichte  von  Haikar  dem  Weisen  beginnt  in  Heuninj^s  Gbor- 
.fi  von  1001  Nacht  (22,  5;  mit  einigen  Kürzungen)  wie  folgt: 

1  den  Tagen  des  Königs  Sancharib  lebte  ein  Weiser,  namens  Haikar.  ein 
von  übergrnäsem  Reichtam  und  anbegrenzlestem  Vermögen;  und  dabei 
klag  und  weise,  ein  Pbdosopb,  und  begabt  mit  Wissen,  Bat  und  Er« 
^.  Er  hatte  UO  FimaeD  gebeinitet,  Ar  deren  jede  er  in  seinem  Pahut  ein 
"<  Gemach  gebaut  halte;  jedoch  hatte  er  keinen  Sohn,  den  er  hätte  {biegen 
,}n  (Bot  with  it  all  he  bad  no  child  by  any  of  these  women,  who  might  be 
•  ir;  The  Story  of  Ahikar  p.  87,  nach  Salliän!  Contes  Arahea  p.  1),  so  dass 
fthalb    schwer   bekümmert    war   und   eim  s    i  ages   die  Sachverständigen, 
jgeri  und  Zauberer,  versammelte  und  ihnen  seinen  Fall  vortrug,  sich  Uber 
Dnfracbtbarkeit  beklagend.    8ie  antworteten  ihm:  'Oeh  hinein,  opfere 
Gottheiten,  frag  sie  um  Rat  vnd  flehe  sie  nm  ihre  Hold  an;  sie 
uen  dir  dann  vielleicht  das  Geschenk  eines  Kindleins  gewähren.' 
Weise  tat,  wie  sie  ihn  geh(  i:  >er.   hatten,  nnd  brachte  Opferspenden  und 
achtopfer  vor  die  Bilder,  ihre  üilfe  ei^ebend  and  sich  in  Bitte  and  Gebet 
utigend. 

Halle  a.  8. 


Kleine  MitteUimgeii. 


Her  grikae  Wirtohauknuii. 

Weleber  grftne  Strsnst 

TIat  k«faie  Blinelcin?  — 

'Der  Strangs  an  dem  Wirtshsns 

Hat  keine  Blüinolein', 

leisst  es  in  einem  üiteren,  in  „Des  Knaben  Wunderhorn'*  mito;eteiIten  Riitsel- 
üede>),  and  ein  von  Studenten  noch  vielgesangeaea  Lied  Wilhelm  Müllers  beginnt 
alm  Krug  zum  grflnen  Kranae,  da  kehrt  ich  dnntig  ein",  wobei  an  das  nieder^ 
dentsebe  Rrog,  Krog,  Kmng  fttr  Wirtshans  an  denken  ist,  nicht  etwa  an  den 
Krag,  arceas.  Schon  diese  Lieder^  deaten  uuf  die  weit  in  Deutschland  ver- 
breitete  Sitte  hin,  die  Schenke  mit  einem  'Huschen'  oder  grünen  Kranze  7ti 
»chmOcken.  zam  Zeichen,  dass  man  dort  P-inkehr  hulten  und  einen  frischen 
Trank,  sei  es  Wein  oder  Bier,  erhalten  kann.  Aber  nicht  nur  über  dentsche 
Linde  ist  der  grüne  Wirtshaaskranz  verbreitet;  auch  bei  den  Nachbarvölkern 


1}  [S,  407  =  2,  418  ed.  BirUa|ter-Crec«lins     Bflclams  Ausgabe  S.  bSi. 

2)  rVgl.  Krk-Rohine,  Liederhort  2,  f^^'^-  'Wo  wollt  ihr  denn  W»Mn  hernehmen?' 
■prach  die  alte  Scbwitsger.  »Wo  der  Weinkranz  h&ogt,  da  wird  Wein  geschenkt",  sprach 
das  joDge  M&dcben  wieder.] 

13« 
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ÜBdeii  wir  ihn,  und  et  ist  gesagt  worden,  daaa  er  sehon  bei  den  alten  Römern 
TO  Hanse  war.  Hag  ea  aieh  da  niebt  verlobnen  ibn  einmal  diireb  die  Zeiten  und 
Linder  zu  verrolgen,  dem  Ursprünge  nachzugehen  nnd  an  ze^n,  wie  mannigfache 

Formen  diese  Einladung  zur  Stillung  dos  Durstes  angenommen  hat-^  Die  nach- 
folgenden Zeilen  soHen  dazu  einige  Beiträge  liefern;  denn  nur  iiuf  weiten  Reisen 
nnd  bei  regem  Sammeln  in  Europa  licssc  sich  einigermassen  die  Verbreitung 
fBctetellen,  waa  dem  einaelnen  kanm  gelingt.  Die  Literatur  hat  sicii  auch  noch 
nicht  eingehend  mit  diesem  frennditehen  Symbol  beachäftigt,  wobei  ieb  als  Ana- 
nahme  einen  Aufsatz  von  H.  0.  BoItonM  berrorhebe,  der  mir  Anregung  gegeben 
hat  und  zur  Vervollstämligung  weiter  hier  mitgeteilten  Merke  benutzt  ist. 

In  der  Tat  ist  der  Kranz,  wie  ich  kurzweg  zusammenfassend  aajren  will,  über 
ganz  Deutschland  verbreitet  und  selbst  wo  man  ihn  in  natura  nicht  mehr 
heranaateckt  nnd  dnrch  friachea  Lanb  emenert»  i«t  oft  wenigatens  der  Name  ala 
Wirlafaanasehtld  geblieben.  Schon  im  Hitteblter  ist  der  aaagesteckte  Kraus  ala 
Wirtshauszeichen  neben  einem  Fassreifen  oder  einer  Kanne  nachgewiesen.  Fiscbart 
erwilhnt  ihn  ans-lrücklich  zu  snlchem  Zwecke,  und  es  gibt  auch  alte  Abhilrinnn-pn, 
auf  denen  er  erscheint.*)  Oft  genug  sehen  wir  den  Kranz  abgebildet  auf  nieder- 
ländischen Schenken  bei  den  Meistern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  unter 
ihm  die  raafenden  nnd  betrunkenen  Bauern.*) 

Bei  der  Vergänglichkeit  und  dem  schnellen  Eintrocknen  des  frischen  Lanbea 
traten  bald  Ersatzmittel  an  seiner  Stelle.  Weit  verbreitet,  zumal  in  den  Alpen- 
ländem,  benutzt  man  daher  Hobelspäne,  die,  lustig  im  Winde  flatternd,  die 
Schenken  anzeigen.  Aber  auch  diese  genügen  nicht  und  werden  durch  noch 
festeren  Stoff  ersetzt,  durch  hobelspunartige  Eisenbändchen,  die  künstlich  zu  einer 
Art  Krone  auaammengesetzt  werden,  dabei  aber  in  Bayern,  den  Ursprung  be- 
sengend, *Bierb0SChen*  beissen.  ^ie  finden  aber  auch  bei  Weinschenken  Ver- 
wendung und  zu  Marburg  an  der  Drau  sah  ich  das  in  Abb.  1  abgebildete  Wirts- 
zeichen,  welches  den  Bierboschen  aus  Eisen  (ganz  wie  in  Bayern)  und  den  ana 
Blech  fein  süuberlich  gestalteten  Kranz  von  Weinlaub  und  Trauben  vereinigt. 

Noch  andere  Zeichen  treten  an  die  Stelle  des  Kranzes,  diesen  ersetzend.  Am 
h&ufigsten  das  Pentagramme,  der  in  einem  Znge  gezogene  fttnfeckige  Stern, 


1)  The  Jonnal  of  American  Folk-Lore  20,  40. 

2)  M.  Hejno,  Das  deutsche  Wohnungswesen.  1890.  S.  105  [Fischart,  Bienenkorb 
(nftch  Marnii^  ir>S8  Bl.  89b:  „'»Icich  win  daselbs  gemeinlich  ein  RejCf  oder  ein  grüner 
Krauts  uder  Kaudt  auBhengt,  auzuzeigen,  daß  diß  HauU  eiu  Wirtzfaaaß  seje"...  lo  den 
Niederlanden  bMtand  im  16.  Jahrhundert  f&r  die  Wirtshtnser  geradesa  die  gesetsliehe 
Verpflichtanp,  .ein  Zeichen  '„Irr  einen  Kranz",  in  späterer  Zeit  auch  zwei  Kannen  oder 
zwei  F&sscben  auszuh&nifCTi  i,J.  van  I.piinop  m  .1.  ter  Ootiw,  r>e  Uithangteekena  18G8 
1,  25.  63.  8üf.  123).  Auch  ein  grüner  Zweig,  Husch  oder  Maien  gen&nat,  dioato  als 
zidehtti  (ebenda  J,  143  2,  879.  Sehweiaerisehes  Idiotikon  4,  4).  Vom  Obeirheine  be- 
richtet Mone  (Zs.  f.  d.  (iesch.  des  Oberrheins  3,  1*67.  1852  =  AleinaDnia  4,  49.  1877): 
.Solche  zeitweise  Schenken  hiess  man  Btisdi  oilor  Stratisswirtjchaften,  weil  ein  solcher 
Bauernwirt  statt  des  Schildes  einen  grünen  Asi  odi-r  Busch  über  seiner  Tür  hiuaus- 
•treekte.  In  früheren  Zeiten  wurde  statt  des  Straaues  aneh  ein  Beif  oder  Kraut  rot  die 
T&r  i^iteckt,  woher  noch  die  Kranzwirtschaftcn  rühren."  Im  Etschlande  bedeutet 
Büschen  auch  eine  Schenke  (Zingerle.  KIIM  atis  SüM'-'ut-i hliind  18,')!  S.  H'i.'V.  Im 
Eisaas  wird  noch  jetzt  neuer  Wein  durch  einen  Kranz  aus  Rebeuraniien  angezeigt  (Martin* 
Lienhart,  Wtb.  der  el«to.  II ondarten  %  288).  Des  Zeichen  dw  Biersehenkea  war  neben 
einem  Kranze  oder  Reise  auch  ein  Strohwisch  oder  ein  Kegel  (Grimm,  DWIi.  2,  2.  5,  .386.)! 

3)  Z.  B.;  Auf  einiMti  l5il<l(  von  L^aak  v.ut  O^tade  f !<it}l  — 1(>40  in  dor  alton  Pinakothek 
zu  München  Nr.  370.   [Hirth,  Kulturgeschichtliches  Bilderbuch  1,  Nr.  3u;^.  32Ö.j 
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welcher  zugleich  ZaubcrschuU  gewährt,  aber  zuweilen  durch  einen  sechseckigen 
vertreten  wird.  Seine  Anwendung  als  Wirtshauszeichen  soll  auf  die  Pythagoräer 
zurückgehen,  wenigstens  erzählt  Wuttke  ohne  nähere  (Quellenangabe*),  dass  ein 
sterbender  Pythagoräer  dem  Wirte,  den  er  nicht  bezahlen  konnte,  das  Penta- 
gramma  als  Erkennungszeichen  Tür  vorbeiwanderndc  Genossen  hinterlassen  habe, 
am  ihn  so  durch  frische  Kundschaft  schadlos  zu  halten.  Zu  solchen  Stell- 
Tertretern  gehört  auch  ein  Kranz  aus  Holzkugeln  gebildet,  den  in  meiner  Heimat 
Braunschweig  die  einst  dort  zahlreichen  kleineren  Brauereien  an  einer  Stange 
aussteckten,  wenn  bei  ihnen  das  'SUssbier'  zu  haben  war.  Dus  alles  sind  nur 
einige  Beispiele  Uber  das  heute  noch  vor- 
handene Vorkommen  des  Kranzes,  die  sich 
leicht  durch  weiteres  Nachforschen  in  deutschen 
Landen  vermehren  lassen. 

In  der  Schweiz  ist  der  Kranz  so  gat 
wie  bei  uns  vertreten.  Im  Hinterlandc  von 
Luzern  hängt  das  Aufsetzen  des  Wirtshaus- 
busches  nicht  vom  Wirte  ab,  sondern  Qndct  bei 
der  Kirchweih  der  Buben  (ßuebechilbi)  unter 
besonderen  Feierlichkeiten  statt.  Niemals  wird 
dabei  ein  gewöhnliches  Restaurant  berück- 
sichtigt, sondern  er  prangt  nur  an  einer  Wirt- 
schaft, wo  man  Gäste  beherbergen  kann,  die 
Trtvernenrecht  besitzt.  Der  'Chilbi-Chranz'  wird, 
meierbreit,  aus  Hasel-,  Eschen-,  Eichen-  oder 
Weidenzweigen  dicht  gewunden,  mit  gefärbten 
Hobelspänen  und  bunten  Fähnchen  geschmückt 
und  in  seinem  Innern  Tom  Küfer  mit  einem 
Fässchen  versehen.  Dann  wird  er  da,  wo  die 
Kirchweih  abgehalten  wird,  über  der  'Tafure' 
(Wirtshausschild)  befestigt,  wo  er  mehrere  Jahre 
aushalten  muss.*)  • 

Auch  in  Frankreich  ist  der  aus  Hülsen 
(Hex),  Buchs,  Epheu  und  selbst  aus  Stroh  ge- 
bildete 'bouchon  de  cabaret'  verbreitet;  er  gilt 
selbst  als  Bezeichnung  «iner  Kneipe  schlecht- 
hin, wie  aus  der  Redewendung  n'y  a  dans 
08  village  qu'un  mauvais  bouchon'^  hervorgeht. 
U.  C.  Bolton  hat  gefunden,  dass  schon  in  einem 
Erlasse  des  Königs  Karl  VI.  vom  Jahre  1415  die  couronne  oder  der  cerceau  nur 
da  geführt  werden  durften,  wo  der  Wein  mit  Salbei  oder  Rosmarin  gewürzt 
wurde.') 

In  Italien  erblicken  wir  den  Wirtshaushusch  als  eine  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung,  wenn  auch  in  recht  verschiedener  Form.  In  den  Städten  an  der 
Adria  beobachtete  ich  ihn  meist  als  frischen  Lorbeerzweig  oder  Zweig  eines  anderen 


1.  Weinlaubkranz  aus  bemaltem 
Blech,  darunter  dpr  Bierbuschen 
(Marburg  in  Steiermark). 


1)  Der  deutsche  Volksaberglaube '  S.  181.  [An  der  Uauptstelle  fiber  das  Penta- 
^amma  der  Pjtbagor&cr,  Luciaa  Pro  lapsu  in  salutando  c.  5,  steht  nichts  davon;  ebeo- 
•owenig  bei  A.  G.  Lange,  Vermischte  Schriften  is:i2  S.  152:  Der  Drudeofuss.] 

2)  Scbweizeriacbea  Archiv  für  Volkskunde  10,  257. 

3)  (Tavemiers  mettront  enseignea  et  boucbons,  licisst  es  in  der  'Ordonnance  de 
Louis  X1V\  chap.  7,  art.  28.] 
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immer^];rflTien  Gewächses  und  in  Norditiilicn.  wo  solches  nicht  immfr  zor  Hand 
ist,  kann  man  auch  statt  des  Büschs  die  tJobelspänc  sehen,  die  vielleicht  entlang 
deD  Eisenbahoen  aus  den  Alpenländern  dortbin  vorgedrungen  sind.  Sie  finden 
•ich  «och  in  Venedig  und  wenn  man  diese  Prasoa  Uber  den  Türen  der  Oslnina 
nliher  nntoitiicbl,  so  sieht  man,  daea  die  graafla  hembUingenden  Hobelapane  alle 
am  Grunde  mit  einem  Holllmopfe  natlirlicb  zusammenhängen,  dass  sie  alao,  aia 
als  Wirtshausbusch  zu  dienen,  besonders  vom  Tischler  hergestellt  sein  mflssen; 
auch  der  Übergang  dieser  vergänglichrn  Hobelspäne  zu  nachgeahmten,  solideren, 
eisernen,  wie  in  Bayern  oder  Kärnten,  kann  im  Yenetianischen  beobachtet  werden. 
Mannigfaltiger  sah  ich  die  £lnladnng  zum  Weintrinken  in  mittelitalienischen 
Stidleo  und  an  der  Veslkttste.  IVaditionell  bedeatoi  dort  Ufr  den  Analphabeten 
ein  eehwaner  Kreis,  der  anf  einem  Brette  vor  der  Osteria  angebrscht  ist,  einen 
Soldo  nnd  aus  der  Zahl  dieser  Kreise  erkennt  er,  wieviel  Soldi  der  Ldter  kostet 
(Abb.  2).  Zuweilen  ist  da  noch  ein  R  oder  B  hinzii^^efügt,  was  darauf  deutet, 
das'^  OS'  sich  um  vino  rosso  oder  bianco  handelt.  Mannigfaltig  und  hübsch  htraus- 
gepuui,  mit  einfachen  Mitteln,  sind  die  in  Terracina  ausgesteckten  ialuin,  von 
denen  ich  einige  seichnete.  Hat  der  Verkilnrer  nichts  anderes  sor  Band,  so 
nimmt  er  ein  paar  Bogen  weisses  Papier,  gestaltet  sie  m  Tflten  und  hingt  sie 
als  Schmnck  an  die  Tafel,  auf  welcher  das  Wort  Vino  prangt;  Instjgar  sieht  es 
aus,  wenn  er  frisches  Fenchclkraut  daran  hangt,  am  schönsten,  wenn  er  einige 
frische  Orangen  samt  dem  Laube  benutzt  und  dazwischen  buntfarbige  Papier^ 
Spiralen,  die  im  Winde  flattern  (Abb.  3—5). 

Im  flbrigen  glaubt  der  Ilaliener,  dass  auch  ohne  anser  Zachen  der  gute 
Wein  Ton  selbst  Absats  habe,  wie  das  Bprichwort  beieogt:  *A\  bnono  vino  non 
bisogna  fhtsca/') 

Der  grüne  Kranz  ist  auch  nach  England  hinflbergewandert,  und  hier  famlei 

das  dem  italienischen  wörtlich  entsprechende  Sprichwort  'Good  wine  needs  no 
bush.'  Die  englische  Litemtur  ist  r<*ich  an  Hinweisungen  auf  diesen  Busch,  und 
hier  muss  ich  auf  die  von  ü.  C.  Bolton  gesammelten  Belege  hinweisen.  Schon 
bei  Ghaaow  findet  er  den  entsprechenden  'Ale-stake*  belegt,  der  sich  (1533)  bei 
Thomas  Höre  wiederholt  In  der  Zeit  der  Königin  Elisabeth  ist  der  Bphenbosch 
als  Zeichen  der  Weinschenken  oft  wiederholt,  und  Shakespeare  benutzt  das  gang- 
bare Sprichwort  im  K[)i}og  zu  'As  Yon  like  it\  indem  er  sagt:  .If  it  is  true  Ihat 
good  wine  needs  no  bush,  It  is  true  that  a  good  play  needs  no  epilogue.'*  Im 
weinretchen  Istrien  und  Dalmatien,  wo  es  gleichfalls  an  Analphabeten  nicht 
fehlt,  wie  in  Italien,  hat  man  auch  die  schwarzen  Kleckse  zur  Bezeichnung  des 
Weinpreisea  eingeftthrt,  nur  dass  sie  hier  Krenser  bedenten  nnd  an!  weissen 
Papierbogen  Tor  den  Wirtahünsem  prangen. 

Und  nun  snm  Ursprnng  unseres  Kranzes.  Es  lässt  sich  ja  nicht  ohne 
weiteres  abweisen,  dass  er  hier  und  du  ohne  Entlehnunir  selbständig  entstanden 
sem  kann.  Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  er  mit  dem  Weinbau  nach  Deutsch- 
land usw.  gekommen  ist,  zuerst  an  Weinwirtschaflen  (den  noch  im  Namen  in 
Saddentschland  erhaltenen  römischen  Tavernen)  dem  Zecher  winkte,  wenn  der 
Germane  sah,  wie  der  Legionär  onter  diesem  Stichen  sein  Seidel  (sitnhi)  trank, 
and  ihm  nachahmte,  so  mag  er  atich  mtt  vielen  anderen  Wörtern  auf  den  Weia 
zitritckgebeo,  den  römische  Legionare  im  dritten  Jafarbnndert  an  den  Rhein  ver- 

1)  [Ebenso  im  Deutschen:  'Guter  Wein  darff  keines  außgesteckten  Rejffs  (BusehM, 
KransM)'  nnd  in  vielen  anderen  Sprsehea;  Wander,  Bpiiehvftfterleiikon  5,  97.  —  Aas 
Spanien  sei  Aä»  Sprichwort  sngslQhrtr  'Qaien  rsmo  pone,  an  vino  qaitfs  vtndsr* 

(Wander  2,  Idd«).} 
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pflanzten,  deren  Sprache  noch  nachklingt  in  unserer  Kelter  (calratura).  dem  Spund 
^puncta),  dem  Most  (mustum),  dem  Essig  (acetum),  dem  süddeuischen  Ausdruck 
für  Kelter  Torkel*  (tonalnn)  imd  im  Worte  Weinr  eelbet 


2.  Weinsebfld  f&r  Analphabeten,  mit 
4tr  B«s«ichniin<r  Ton  3  und  4  Soldi 
(Terracina). 


a. 


VINO 


8.  Weinidiild  mit  Papiertfitan  (TerraoiBa). 


4.  Weinscbild  mit  frischem  Feocbelkraut     6.  WeinscLiltl  mit  Orangen  und  farbigen 
(Tameina).  Papierspiralen  (Terracina). 


Nui  ingi  eich,  ist  der  Krmni  alt  WirteheaiMidimi  auch  bei  den  alten  BSmera 
belegi?  bt  er  etwa  ans  dem  j^henkraoze  dee  Baocbni  herrorgegaogen,  dem  an 
Ekno  man  aolohe  Kränse  trog?  Häufig  finden  wir  angegeben,  das  man  dem 
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Bacchus  zu  Ehren  Epheakränze  irug.  So  heissl  es  i.  B.  im  Festkalender  (Iii,  76?) 
von  einer  Alten: 

Rpkea  aehmfiekte  sie,  Ephra  ist  d«8  Baedtiis  BebagcB, 
und  im  xweiten  Buche  der  Makkalriter  (6,  7)  wird  ersählt,  dass  die  Ramer  die 

Jaden  zwangen,  am  Baccliasfeste  Epheakränze  dem  Gotte  sn  Bhren  zu  tragen, 
ort  kehrt  in  den  Orniiniontcn  antiker  Trinkschalon  der  Ephcu  wioiicr  Nnn  will 
FI.  C.  Rolton  in  der  angeführk-n  Abhandlung!;-  den  .Vachweis  fuhren,  dasü  dtr  Wirts- 
hau^liranz  schon  sicher  bei  den  alten  Kumcrn  vorhanden  gewesen  sei,  und  zieht 
dalür  die  Senteozea  des  Publina  Syroa  »nd  das  Werk  ColameUaa  De  re  rintiea 
an.  Allein,  so  sehr  ich  osich  auch  bemOhte  in  beiden  Schriftafellern  nnd  in  dm 
verschiedensten  Aoagaben  derselben  die  von  Rolton  angerührten  Zitate  zu  ßnden  - 
ich  kann  nur  sagen:  sie  sind  an  beiden  Stellen  nicht  vorhanden,  und  damit  fallt 
der  Nachweis,  dass  wenigstens  nach  diesen  Quellen  —  der  «^rüne  Wirtshaus- 
bosch  bei  den  Römern  vorhanden  nnd  der  Vater  des  unserigen  gewesen  sein  könne. 
Aber  wiederholt  wird  in  älteren  Werken  gesagt,  bei  den  Römern  sei  es  Redensart 
geweaen,  dass  man  da  keinen  Et>hea  habe  anaxnsteeken  branchen,  wo  es  guten 
Wein  gäbe. 

Ich  verweise  hier  auf  das  fQr  seine  2^it  recht  tOchtige  Lexikon  von  Zedier*), 
wo  es  hcisst:  „Man  pf!c;jte  auch  vor  denen  Häusern  Epheu-Cräntze,  als  ein 
Zeichen  zu  hän^^en,  allwo  Wein  sollte  verkaufet  werden.  Hinc  vino  vendibili  iion 
opus  est  suapeusu  hedera. '  Leider  fehlt  auch  bei  Zedier  die  Angabe,  wo  bei 
irgend  einem  klaatiscbeD  Schriftsteller  diese  Redensart  vorkommt,  so  dass  idi  es 
einem  besser  beschlagenen  Philologen  Oberlaaaen  moas,  deren  Ursprang  nach- 
saweisen.')  Dass  der  römische  Ephenkranz  nach  dieser  Stelle  nicht  vonnöten  ist 
einen  guten  Wein  an  den  Mann  7.a  bring-cn,  stimmt  wörtlich  überein  mit  den  oben 
angeführten  deutschen,  italienischen,  französischen  und  englischen,  noch  heute  g^t  - 
brauchten  Redensarten,  liestätigt  sich,  dass  die  Körner  den  Ephenkranz  schon 
ala  Wirtshaasxeicbeo  rerwendeten,  dann  kann  dieses  hente  noch  bei  nns  gebrancbte 
Symbol  anf  das  ehrwfirdige  Alter  von  aweitansettd  Jahren  tnrttckblieken. 

Manchen.  Richard  Andree. 


1)  Grmscs  Tollständi'ges  ünivcrsallexikon  8, 1361  unter  Epheu.  (Halle  nnd  Leipzig  1731). 

2)  [An  <]om  antik^-n  rrsjirun^^e  dieses  zuerst  bei  dem  Itaüenfr  Aiipolo  Poliziaoo 
(t  1494)  ia  einem  Briefe  an  Ermulao  Karbaru  (Lpistulae  I,  11  -  Opera,  Paris  1519  1, 
Bl.  7a)  anfUndiendan  Sprichwortas  mAehte  auch  idi  zweifeln.  Erasma«  hat  es  swar 
in  seine  Adagia  (Basel  1513  Bl.  158  a  nr.  1521  -  Frankfurt  1599  8.164)  aaÜi^Dommen, 
bem^rVt  abrr  in  seinen  CoUectanca  adagiomm  veteriim  (Ar<rentorati,  M.  SchÜrer  1612 
Hl.  32  b.  Zuerst  1509)  darüber:  ,¥100  vendibili  suspeusa  iiedera  nihil  opus.  £  niedio 
samptam  vldetar  et  rooentias.  Hoe  eoim  tempestatis  viaariis  tabenis  hainsmodi  signmn 
praetenditor.    Apud  l'olitianum  legitnr.   Qaam  seateatiam  Plaatnt  in  Poeaale  (I,  % 

V,  128]  lepidissiinis  vorbis  oxtulit: 

Inveudibili  merci  oportet  ultro  eniptorcm  adiiucere, 
Proba  merz  facile  emptorem  recipit,  tametsi  in  abstruso  sit«  est." 
Irrig  sekreibea  F.  Michel  nnd  B.  Foarnier  (Histoh-e  des  hdteUeries  1,  100.  186^  wie  aneii 
Bolton  das  Sprichwort  dem  Publilius  Sjrus  zu  .  nirgends,  wo  in  der  neueren  wis^cnscha{l- 
lichen  Literatur  von  antik^^n  Wirtshauszeiclien  die  lieiie  ist  iz.  B.  Bcckcr-liöU.  C.dlu 
45.  1882),  wird  es  angeführt;  Zedier  mag  es  aus  Martin  Melius  cHortns  phUo&upbicus« 
GArliti  1997  8.  S21  unter  *Hedera')  nnd  dieser  wieder  aus  Erasmas  entlehnt  haben.  — 
Auch  die  antike  Bedeasart  'anb  corona  veadete*  (als  Sklaven  verkaufen)  bezieht  sich 
nicht  etwa  auf  einen  ?infi:eliängtcn  Kranz,  sondern  nacli  f!e]lin>  7,  4,  3  daiauf»  dies  die 
Kriegsgefangenen  selber  ^wio  Opfertiere)  bekriui  wurden.  ~  J.  Bolte.] 
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Das  Fahnenscfawingen  der  Fleischer  in  Eger. 

Das  diesjährige  Fahnenschwingen  der  Fleischer  in  Eger  am  12.  Februar  19U7 
war  vom  schönsten  Wetter  begUnstigt  und  hat  durch  einige  glückliche  Erweiterungen 
und  Ausgestaltungen  des  alten  Brauches  zu  einem  Festspiel  sehr  gewonnen. 
Bekanntlich  geht  dieser  Brauch  zurück  auf  einen  mittelalterlichen  Fchdezug,  den 
die  Egerer  i.  J.  1412  gegen  die  Raubfeste  Neuhaus  im  Selber  Walde  unter- 
nahmen. Die  Feste  wurde  gebrochen,  die  Gebrüder  Forster  gefangen  genommen 
and  die  uuT  der  Burgzinne  prangende  „Goldene  Sonne''  im  Triumph  nach  Elger 
geführt.  Bei  diesem  Zuge  hatte  sich  die  Zunft  der  Fleischer  besonders  aus- 
gezeichnet. Deshalb  gewährte  ihr  der  Rat  zu  Eger  das  Privileg,  am  Faschings- 
dicnstiig  die  Zunftfahnc  vor  das  Haus  herauszuhängen,  diese  mit  dem  rolen  Feld- 
zeichen zu  zieren  und  sie  unter  Trorapetcnschall  neunmal  zu  schwingen.  Dieses 


Das  Fahnenschwingen  der  Fleischer  zu  Eger. 


Vorrecht  des  Fahnenschwingens  der  Pleischerzunft,  das  in  einigen  Jahren 
schon  bOO  Jahre  alt  wird,  hat  sich  nun  in  der  Stadt  Eger  bis  heute  lebendig 
erhalten,  wiederum  ein  Zeichen,  dass  gewisse  Bräuche,  mögen  sie  auch  in  der 
Ungunst  der  Zeiten  zuweilen  versiegen,  in  Epochen  nationalen  Aufschwungs  eben- 
falls wieder  neues  Leben  und  erhöhte  Bedeutung  gewinnen.  Ursprünglich  wurde 
dies  Privilegium  in  der  allereinfachsten  Weise  von  Meisterssühnen  und  Jung- 
meistern ausgeübt,  als  interner  Zunftbrauch  vor  dem  Hause  des  jeweiligen  Zunft- 
meisters, woran  sich  abends  ein  Tanz  in  der  „Auflaije"  (einem  Wirtshause}  schloss 
und  am  anderen  Tage  ein  fröhlicher  ümzug  mit  Musik  von  einem  Meister  zum 
anderen,  wobei  Fleisch  gesammelt  und  der  Ertrag  dann  verzehrt  wurde.  Diese 
Feier  fand  alljährlich  statt  und  war  derart  bekannt,  dass  sie  nur  wenig  Neugierige 
versammelte. 

In  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  eine  Änderung  ein. 
Der  bisher  nur  im  Kreise  der  Zunft  gepflegte  Brauch  sprengte  jetzt  diese  engen 
Bande,  trat  offen  hinaus,  und  das  Fuhnenschwingen  wurde  zu  einem  historischen 
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Feste  erweitert  das  auf  (ilTcntlichem  Marktplätze  unter  dem  Zusammenströmen 
einer  {rrossen  M^nge  Einheimischer  und  Fremder  stattfand.  So  geschah  es  zum 
ersten  Male  im  Jahre  18äG  und  dann  jedes  weitere  fünfte  Jahr,  immer  am  Fusching»- 
dieiiitag  (1891,  1896  und  1901,  im  letiteren  Jahre  toinahinswcise  am  3.  Sep- 
tember). In  dteter  Perm  wnrde  de«  FWbnenichwinpren  wiederholt  geecbildert  (eo 
in  «Uneer  Egerland**  3,  4  nnd  5,  38)»  in  Photographien  Terherrlicht  und  in  ein  r 
eigenen  Pestschrift  hosrhriebpn  ''F.^ryr  1901,  Verla^j  der  Ef^erer  Pleischerzunft). 
Schon  im  Jahre  1901  wurde  in  dem  Fest/.ug,  der  jedesmal  nach  Beendip^nntj  des 
Fahnenschwingens  durch  die  Strassen  Egers  zog,  ein  Festwagen  mitgeführt,  der 
die  Feste  Neohaus  darstellte.  Man  hat  nun  in  diesem  Jahre  rerttfcht,  sich  ntefat 
bloss  anf  den  Braach  des  Fhhnensehwingens,  anf  das  Ansflben  eines  alten  Priri- 
legiums  so  beschrSnken,  sondern  das  ganse  Bild  eines  mittelalterlichen  Fehde- 
zuges zur  Darstellung  zu  bringen,  so  dass  man  sich  mitten  im  Leben  und  Treiben 
Alt-Egers  wähnen  konnte.  Dieser  Versuch  ist  sehr  gut  gelungen.  Der  Faschings- 
dienstag (12  Februar)  1907  war  ein  Festtag  für  Kger.  Schon  am  frUhen  Morgen 
strömte  die  Bevölkerung  von  nah  und  fern  zusammen,  und  jeder  Babnzng  brachte 
ganae  BehwSrroe  Fremder  nnd  Neugieriger.  Die  Idee  des  rorbereltelen  Ftot- 
spieles:  Sl^reicbe  Heimkehr  der  Egerer  ans  dem  Fehdssog  —  Empfang  des 
Zages  anf  oiTenem  Marktplatz  durch  die  Bürgermeister  und  den  Rat  der  Stadti 
ßegrüssung  desselben  und  Verlesen  des  Privilegiums  durch  den  Stadtschreiber  — 
schliesslich  das  Fahnenschwingen  —  warde  vortrefllich  gelöst  und  sehr  gut  zur 
Darstellung  gebracht. 

Um  9  Uhr  waren  auf  der  Tribüne  des  oberen  Marktplatzes  bereits  der  Senat 
Ton  Eiger  vom  Jahre  1418  mit  den  vier  Blligermeistem  nnd  dem  Ratsschreiber 
versammelt,  alle  in  ernstes  Schwärs  gekleidet  mit  weissen  Halskraosen«  nnd  schon 
kam  es  auch  von  allen  Stras-scn  mit  schmetternder  Musik  heran,  umzog  den 
Marktplatz  mul  nahm  dann  Auftttellung.  Der  siegreich  heimkehrende  Pehdezug^ 
d*  r  Egerer  wurde  von  mehreren  Herolden  eröffnet,  dem  IG  Trommler  und  Pfeifer 
lülgten,  die  einen  alten  Siegesraarsch  s>pielit;n.  Dann  kam  ein  Zug  Mannen, 
reisiges  FnssTolk,  mit  Sptesson  nnd  Hellebarden,  ein  Festwagen  mit  der  Borg 
Nenhans  nnd  der  von  der  Spitze  gebrochenen  «Goldenen  Sonne**,  eine  Abteilnng 
Reitcrvolk,  dann,  von  Hellebardierern  begleitet,  die  zwei  gefangenen  Kaubritier, 
schliesslich  Rüstwagen,  mit  Heute  und  Proviant  reichlich  bcliidcn.  wiederum  Fuss- 
volk und  Berittene.  Diesem  historischen  Zug  folgte  die  Zunfi  der  Fleischer, 
voran  die  SchUtzcnmusik,  dann  zwölf  Meister  zu  Pferde  mit  schwarzrotgoldenen 
Sdifirpen  nnd  swei  Züge  Oesellen  (5()  Mann,  Ansrilshing:  weisse  Janker,  weisse 
Scbttrcen,  grüne  Samtkappe,  blanroten  Schlips  nnd  das  Beil,  das  Zeichen  der 
Fleischerinnung  auf  der  Scholter)  mit  der  Zunftfahne,  die  man  vom  Zunft- 
meister abgeholt  hatte.  Nachdem  die  beiden  Züge  sich  geordnet  und  vor  dem 
Senate  Aufstellung  genommen,  berichtete  der  Anführer  des  historischen  Zuges  von 
der  siegreichen  Erstürmung  der  Feste  Neuhaus  und  übergab  die  Trophäe  „die 
Goldene  Sonne  von  Neuhäusl  die  Gefangenen  und  die  übrigen  Beutestücke  in 
die  Binde  des  Bttigermeisters  nnd  Rats.  Der  Bttigermeister  hielt  hieranf 
eine  begritosende  Ansprache,  nnd  liess  dann  durch  den  Stadtichreiber  die  be- 
treffende Peigamentrolle  vcrlcHfn.  welche  der  Pleischerzunft  das  Privilegium  de« 
Fahnenschwisgens  verleiht  Hierauf  begann  das  Fahnenschwingen  in  der  (ibiichen 
Weise. 

Mittags  fand  ein  Festessen  im  liutel  .,Zu  den  zwei  Prinzen"  ütatt,  uui  2  Lhr 
ein  Festzug  der  Zunft  und  der  siimilichcn  historischen  Gruppen  durch  die 
Strassen  der  Stadt    Dann  folgten  noch  Reigenspiele  des  Fassvolkes  am  Maifct- 
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pintz.  diis  Spiel  mit  dem  wilden  Mann  n.  a.  und  abends  ein  Festball  im  Schützen» 
hai3?e  Diese  Aasgestaltung  und  Erweiterung  des  alten  Branebes  zu  piner  Art 
historischen  Festspiels  muss  als  vollkommen  gelungen  bezeichnet  wcrdun.  Die 
sam  Teil  Tom  Verein  „Deutsche  Heimat'*  in  Wien  gestellten  Kostüme  waren 
wohl  etwM  fiirbenlrnDt»  wirkten  tber  im  Gennteindniek  gut,  ja  einzdtte  Gestalten 
ktmen  Tollendet  snr  Geltung. 

Eger.  Alois  John. 


Berichte  und  BficheranzeigeiL 


Nener»  Irbeiten  ftber  das  dentiehe  Volkslied. 

Die  umrunglicbüte  und  wichtigste  Arbeit  allgemeiner  Art^  die  t^cit  unserem 
leisten  Berichte  (oben  15,  SM-^ddS)  über  dis  deutsche  Volkslied  erschienen  ist» 
bietet  dts  bereitB  von  Renschel  anslfehrlich  chankterisierte  (oben  8. 116),  von 

grosser  Sachkenntnis  nnd  warmer  Liebe  zum  Gegenstande  zeugende  Werk 
O.  Bockels*),  das  namentlich  durch  die  umfassende  Heranziehung  der  aus- 
ländischen Volksliteraturcn  eine  erfreuliche  Weite  des  Blickes  für  das  Echte  und 
Ursprüngliche  erhält.  Die  Keime  der  Dichtung  bei  den  ürvolkern  beleuchtet 
Bridi  Schmidts')  ausgezeichnete  obwohl  knappe  Obersicht,  der  auch  ansge- 
wihlte  Liteiatnraogaben  nicht  mangeln,  wShrend  Andree*)  die  dichterische  Tätig- 
keit der  Frau  un  den  Wiegen-,  Liebes-,  Klage-  und  Arbeitsliedern  der  Natorrfilker 
darlegt.  Die  seit  alters  bei  der  Leichenwuche  und  beim  Begräbnis  angestimmten 
Lieder  mustert  Hlüraml*)  in  einer  Irhrrf'ichen  i'bersicht;  als  Inhalt  der  nocli  im 
11.  Jahrhundert  bezeugten  'diabolicu  carmina  et  saltationes'  (ahd.  sisuua)  der  Ger- 
manen vermutet  er  eine  Beschreibung  des  Weges,  den  der  Tote  einzuschlagen 
hat,  wie  sie  aneb  in  einem  Totenltede  des  Rigreda  10,  14  gegeben  wird.  In 
chrisÜicher  Zeit  kommt  sa  den  naheliegenden  Motiven  der  Klage  nm  den  Ver- 
storbenen und  der  Lobpreisungen,  die  z.  B.  in  den  lateinischen  Planetus  des  Mittel- 
alters stehend  sind,  die  P'Ürbitte.  An^-^chiingt  sind  die  Texte  42  neuerer  Toten- 
beder  aus  dem  Pustertal,  in  drei  Grup[)en  geordnet;  der  Tote  spricht,  die  Hinter- 
bliebenen reden,  oder  die  Uuuien  dea  Kegfeuerü  werden  geschildert.  Gros^cnteds 
atammen  diese  Dichtongea  übrigens,  was  nicht  gesagt  wird,  aus  gedrackten  Gesangs 
bflchein  oder  sind  bekannten  Liedern  nachgebildei    Da  die  wichtigen  Bflcher 


1)  Bdckel,  Flifeholoirie  dsr  Velkadiehtang.  Leiptig,  Tsttbn«rl906.  V,  432  S.  7Mk. 

X  Erich  Schmidt.  Die  Anfänge  der  Literatur  und  die  Literatur  der  i  rimttiven 
Völker.  27  S.  (=  Die  Kultur  der  (Jcpenwart  hsg.  vun  l'.  Hinneberg  1,  7.  ebd.  JlM'iii.  -- 
[Bespricht:  PoeUscbe  Triebe,  Kiijthnius,  chorische  Urpoesie,  Urformen,  Gattungen 
ehotlicber  nnd  individneller  Ljrik  (Gebet,  RItsel,  Kosmogoaie,  Aekerlieder,  Erotik,  Tier- 
poesh,  Ffaaea,  Arbeit,  Kampf,  Totenfeier,  Bstire),  Ansbliek  aaf  des  Drama,  anf  da* 
£po8.] 

3)  R.  Andree,  Frauenpoeste  bei  Naturvölkern  (Ivurresp. -Blatt  der  d.  Ges.  f.  Anthro- 
pologi«  87,  Nr.9--ll.  1906). 

4)  E.  K.  Blüm  ml,  Oemaniscbe  Tutcnliedcr  mit  beioadorer  Berficksichtignng  Tirols 
(Archiv  L  Anthropologie  n.F.  ö,  14i»— IBl.  liK»).  .^^^^'V 

'  /        Digltized  by  Google 


204 


Bolte: 


John  Meiers  über  Kunstlied  und  Volkslied  bereits  oben  16,  3G4  angezeigt  wurden, 
wenden  wir  uns  Ton  den  allgemeinen  Arbeiten  gleich  zu  den  Tex^)ablikatione&. 

Pur  das  ältere  Volkslied  hat  wiedemm  A.  Kopp^)  drei  redit  wertfoUe  Veiv 
öfTenttiehnngen  gespendet:  neben  einem  Berieht  ttber  eine  Kölner  Hs.  des  16.  Jahr- 
hunderts zunächst  eine  Übersicht  der  interessanten,  über  200  Lieder  und  Melodien 
enthaltenden  nandschrift,  die  der  Student  Petrus  Fabricias  um  1605  in  Kiel  an- 
legte, dann  eine  Untersuchung  des  um  ITUO — 1710  in  Sachsen  fjeüruckteu  Berg- 
liederbUchleins,  das  mit  seinen  233  Nummern  die  wichtigste  und  reichhaltigste 
Volksiiederaammlung  in  dem  Zeitranm  von  1600-1770  darstellt  nnd  daher  bereits 
von  Ubland,  Erk  imd  BOhme  ansgelmtet  wwde,  nnd  der  nnr  in  einer  Kopie 
erhaltenen  Sammlong  galanter  nnd  scbärerlicher  Modedichtungen,  die  1740—1792 
von  dor  aus  Pommern  stam  morden,  im  Schwarz  burfi^ischen  ansässigen  Frau  Sophie 
Margarete  v.  Holleben  angelegt  wurde.  Endlich  beschreibt  K.  das  51  Nummern 
enthaltende  üelt  r.  J.  1747  'Ganlz  neu  entsprossene  Liebes- Kosen',  auf  das  schon 
BolTmann  r.  Fallersleben  hingewiesen  hatte.  Wie  in  Aüberen  Fällen  fOgt  er  dem 
Yeraeichnis  einen  Nachweis  der  Quellen  nnd  Parallelen  sowie  den  Abdruck  der 
bemerkenswerten  Stücke  ein.  —  Einzelne  Texte  aus  älterer  Zeit  und  Bemerkungen 
/u  solchen  gaben  Rlüniml-t  und  Holte.')  —  Der  hübsehe  und  wohlfeile  Xen- 
druek  des  •Wundcrhorns'.  den  E.  Grisebacli*)  zu  dessen  hundertjährigem  Jubiliium 
erscheinen  liess,  zeichnet  sich  durch  sorgfältige  Textbehandlung  und  eine  sach- 
kundige Einleitang  aus;  ohne  KOrzungen,  Änderungen  und  kritische  Zatateo  er- 
halten wir  hier  das  Werk  so,  wie  es  einst  auf  die  Zeitgenossen  wirkte.  Der  ge> 
lehrte  Benntxer  freilich  ronss  sich  darein  finden,  dass  die  Zusätze  der  Ausgabe 
von  184.3— 184G  nicht  aufgenommen  sind,  und  wird  noch  mehr  bedauern,  dass  die 
Seitenzahlen  der  allen  Originalnusgabo  nicht  am  Rande  angegeben  sind  und  so 
diu  Auflindung  von  Zitaten  erleichtern.  —  Eing'ohendi-r  und  mit  Benutzung  von 
Steigs  und  Lohres  Forschungen  charakterisiert  J.  E.  V.  Aliiller'^j  die  Tätigkeit 
der  beiden  Sammler  des  Wunderhorns,  die  beide  produktiv  reranlagt,  ihre  Texte 
nicht  mit  wissejischalllieber  Trene  gaben,  sondern  znstntaten,  ergänsten  und  durch 
Einschaltung  eigener  Dichtungen  mehrten,  Arnim  mehr  als  unbefangener  Draof- 
gängcr  auf  die  Gegenwart  gerichtet,  Brentano  in  literarischen  Dingen  urteilsrihtger 
und  zu  kiinstliclitT  Nacliiihmung  älterer  Sprarhc  geneigter.  Ihr  Verhältnis  zu  den 
Vorlagen  wird  in  der  'Einzel Untersuchung  von  zehn  Liedern  dargelegt. 

P  A.  Knpp.  Die  DarnistSdt.r  Haialsrlirift  nr.  MM.!  (Zs.  f.  dtsch.  Philologip  37, 
i)<»l>- ölji.  —  l>ie  IJ«»derhand8chrirt  dfu  Petrus  Fabricius  (Archir  f.  neuere  Sprachen  117, 
1—10.  211-25Ö).  —  Ältere  Uedersammlungcn,  1.  Sächsisches  tiergUcderbüchlcin,  2.  Der 
Frstt  von  HoUtben  (geb.  ▼.  Noimsan)  Liederbandicbrift.  Lsipsig,  Q.  Scbdnfcld  1906. 

VI.  L>in  S.  geb.  4J^}  .Mk.  (=  Beiträge  lur  Volkskunde  hsg.  tob  E.  Mogk,  4.  Heft)  LiebCi> 

roseo  1747   Hr?!;.  Bl.lttpr  f.  Volkskunde  ö,  1— 2«!  . 

'2j  E.  K.  Blüninii,  Vuliislied-MiazelleQ  II  (Archiv  f.  neuere  »Spr.  115,  ÖÜ— tkij.  — 
Johtnaeslied  (Mitt  f.  d.  Gesch.  der  Ueatseben  in  Mbmen  44,  370—978).  Oenovefalied 
aus  Steierniark  (Die  Kultur  19(Ml,  2t>4— •2<J9).  —  Notiien  zum  steirischen  Volkslietif  (ob«« 
IG,  ^^f  t:'.'*    im.  -    Zur  Motivpngcschichte  des  deuteehea  Volksliedes,  1:  Die  Lilie 

als  Grabesptlanie  (.ötudi<»n  lur  vgl.  Litgesch.  0,  40!>— 427). 

3)  J.  Bolte,  Zum  dentsehen  Volkslied«  (oben  16,  181>-190X 

l)  Dos  Knaben  Wunderhorn.  Alte  deutsche  Lieder,  gesammelt  von  L.  A.  T.  Arnini 
ar.<\  C.  Hri  iitatio.  Drei  Teile  in  ein>''in  namif.  Hiiiilortj.ihrs - JubL-Iaiis^abe  h>ir.  ^on 
E.  Grisebach.  Mit  Nachbildung  der  fünf  Kupfertitel  der  Origiual  -  Ausgaben.  Leipzig, 
Max  Hesse  1906.   XXI,  888  S.  geb.  2  Uk. 

5)  J.  E.  V.  MfiUer,  Arniau  nnd  Brentaaoe  romaatieche  TolkeUed-Eraenernttgea,  eia 
Reit  zur  Gt  scbichte  und  Kritik  de«  ^Wonderhotni*,  L  Frogr.  d.Heneaechnle  in  Ber|{e- 
dorf  ll»OC.  74  S.  8^ 
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Von  neuen  Sammlungen,  die  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  betreffon,  seien 
•rwihnt  das  für  den  Schnlnnterricbt  bestimmte,  55  ftltei«  Lieder  mit  gaten  Er- 
ttateranxen  enthaltende  Werkchen  TOn  J.  8ahr*),  die  bescheiden  snüretende,  mit 

Kenntnis  der  Literatur  und  Geschmack  aasgewählte  Lese  volkstümlicher  fCindcr- 
lieder  von  Maria  Kühn*)  und  das  Volkslicdcrbuch  für  dif>  detitschon  Miinncrchor- 
vereine*),  das  auf  Befehl  Kaiser  Wilhelms  II.  von  einer  unter  der  Leitung  des 
Freiherrn  Rochus  von  Liiiencron  and  seines  Vertreters  Max  Friedlaender 
ateheodeo  Konmisaion  von  Xasikem  mid  Mnsikgelebrlett  bearbeitet  worden  ist 
Das  lets^gonannte  Werk  sollte  nach  der  mehrlkeh  Terkannlen  Absicht  des  hohen 
Aaftraggebers  nicht  etwa  alle  ans  dem  Volke  hervorgegangenen  oder  im  Volks- 
munde lebenden  Liedertexte  und  Weisen  für  die  Wissunschaft  fixieren,  sondern 
den  Gesangvereinen  eine  Auswahl  des  J^esten  aus  dem  Liederschatze  des  letzten 
Jahrhunderts  wie  der  älteren  Zeit  bieten,  die  sie  vor  Verkünstelang  und  Einseitig- 
ktö  liewshre.  Dabei  sollte  es  sich  nicht  auf  die  eigentlichen  'Volkslieder' 
beschränken  (denn  Ton  jeher  haben,  wie  R.  t.  Liiiencron  in  seiner  trefflichen 
Bbleitnng  ausfuhrt,  Konstgesang  nnd  Volk^sang  in  Wechielwirknng  gestanden), 
sondern  auch  TolkstUmliche,  d.  h.  solche  Kunstlieder  aufnehmen,  die  durch  die 
cbaraktoristischen  Eigenschaften  des  Vo!k8gt»san^es,  Unmittelbarkeit,  Wahrheit, 
Einfachheit,  Schlichtheit,  Innigkeit,  auch  schlichten  Men«chen  verstündlich  und 
ergreifend  werden.  Nach  ihrem  muailiuiischen  Werte  wurden  aus  etwa  lö  000  Liedern 
schliesslich  610  Nnmmem  anegewihlt  und  rund  Vs  davon  lUr  den  USnneigeiang 
nen  gesetst;  sie  sind  dem  Inhalte  nach  in  xwtflf  Gmppen  geschieden  und  mit  An* 
merkungpn  aber  ihren  Ursprung  und  Geschichte  versehen;  neben  Volksliedern 
des  15.  bis  l'.t.  Jahrhunderts  erscheinen  Kompositionen  von  Orlando  Lasso, 
H.  Albert,  Hlindei,  Mozart,  Beethoven  usw.  bis  auf  Hegar  und  R.  Strauss.  P'ür 
dea  vierstimmigen  Satz,  durch  den  das  schlichte  Volkslied  an  sich  schon  in  die 
Sphäre  der  Kmist  gehoben  wird,  galt  als  Ziel,  nicht  nnr  ^nbchen  nnd  kleinen 
OMteen,  sondern  anch  grösseren  und  leistnngsClibigen  Vereinen  lohnende  und  reis- 
rolle  Aufgaben  darzubieten.  Vierzig  Künstler  Tericfaiedener  Richtung  haben  sich 
daran  beteiligt;  wieweit  das  Erstrebte  erreicht  ist,  mOgen  berufene  Richter  ent- 
scheiden. 

Eine  einheitlich  organisierte  Aufeeichnnng"  und  Sammlung  der  lebenden  Volks- 
lieder der  einzelnen  Landschaften  ist  erfreoiicherweise  in  Österreich  wie  in  der 
Sehweis  in  die  Wege  geleitet  worden.  Fir  die  vom  Wiener  Koltasmittistwiniii 
berafene  Rommission,  die  ans  den  Herren  Prof.  A.  Hanffim,  0.  Hostinski,  A.  Ivo, 
E.  Ifandycaewski  und  J.  Pommer  besteht,  hat  J.  Pommer^)  den  1905  aos- 


1)  J.  Bahr,  Das  dentsehe  Volkslied  anigewihlt  and  erlftntert.  3.  Anllagv.  Leipiig« 

Oteeben  1905.   189  S.  geb.  0,80  Mk 

2)  Maria  Kühn,  Macht  auf  das  Tori  Macht  auf  das  Tur!  Sammlung  deutscher 
YoIks-Kind<>rliedcr,  Heimo,  Scherze  und  Spiele.  Mit  Melodion.  Düsseldorf,  Langewicsche 
[1906].  SSI  8.  ]<60Uk.  (s  Lebende  Worte  und  Werke  6). 

8)  Volkdiederbnch  filr  Miaaerebor,  hsg.  auf  V«ra»h«mttg  Seiner  Majestät  des 
Deutschen  Ksliers  Wilhelm  II.  Partitor.  Leipzig,  C.  F.  Peters  [IW?!  XV.  9H]  und  III, 
793     G  Mk.  »  Ygl.  die  Besprechang  von  K.  Mef,  Schweizerische  Musikzeitung  1907, 

8.  101  - 103. 

4)  Des  Tolkslied  In  Österreich.  Anleitung  tnr  Ssmmlnng  nnd  Aafseiehnang.  Frsire- 
bogen.  24  S.  o.  0.  a.  J.  =  Das  deatschc  Volkslied  8  (Wien  IW,  S.  105—107.  12.5f. 
141—143.  157  —  159.  —  Vi'l  r-urli  J.  Pommer,  l'bcr  das  filpicrische  Volkslied,  und  wie 
maa  es  findet  ^Das  dtsch.  VolksUed  8,  J  .  22(.  41  f.  bl-oü.  74f.  89-91.  109f.  läOf. 

9,  5-7.  85f.  48-45). 
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fearbeiteten  'Onrndzagen*  1906  itdit  praktiwbe  *Aidetof  war  Suunlnng  ond 
Äofieiobnttiig^  nebst  Fragebogen  folgen  lassen,  die  von  den  ArbeitensscbOssen  Ar 

Steiermark,  Niederösterreich,  Mähren  and  Schlesien  angenommen  ward.  Auf- 
jrezeichnet  werden  soll  mit  gnissler  Treue  alles,  was  das  Volk  auswendig  singt, 
ohne  daas  es  ihm  durch  Schale  oder  Gesangverein  vermittelt  wäre;  die  Scbeidong 
zwischen  Volk»-  und  Kunstlied  zu  machen  wird  den  Aafzeichnem  nicht  zo- 
gemntet  IIHir  Böhmen^)  ist^  bereita  dorcb  die  *Ge8ell»cbafft  zur  Fördenug  deutscher 
Wissenschaff  in  den  Jabren  1894 — 190O  ^skemaliaeh  gesammelt  worden,  so  dasa 
es  bOcbstens  noch  einer  probeweisen  Naebforscbaag  in  besonders  abgelegenen 
Gegenden  bedarf,  and  hier  wird  A.  Haufren  im  Verein  mit  H.  Rietsch, 
H.  Tschinkel,  II.  Wcyde,  A.  Kahler  und  R.  v.  Prochdzka  eine  Gesaratausgabe  der 
deutsch-böhmischen  Volkslieder  veranstalten.  In  ähnlicher  Weise  haben  sich  in 
der  Schweiz  die  Schweizerische  Gesellschaft  f(ir  Volkskunde,  der  Schweizerische 
Lehiervereln  and  der  Yerein  Scbweiserisdier  Gesang-  und  Masiklefarsr  sa  einer 
Saamdaag  der  dsnlieben  Volkslieder  und  Volksmusik  vereinigt  nnd  eine  Rommiision 
gewählt,  die  unter  dem  Vorsitze  von  John  Meier  im  No?ember  1900  zu  Baad 
zusammentrat  and  einen  Aufruf  und  Fragebogen  herausgab*);  sie  besteht  ans 
Prof.  E.  Hon'mann-Krayer,  John  Meier,  A.  L.  Gassmann,  O.  v.  Greyerz,  K.  Neli 
S.  RUst,  Ryffel;  das  Volksiiedarchiv  befindet  sich  in  Basel,  AugusUnergasse  8. 
Wir  begrüssen  diese  schOnen  Anränge  mit  wärmster  Teilnahme  und  wttnscbeD, 
dau  den  rastigea  Arbeitern  das  Tersttednisrolle  Interesse  der  weitesten  Kreise  sn 
Hilfe  komme.  Möchten  nun  anch  im  deutschen  Reiche  die  verschiedenen  Vereine 
für  Volkskunde  sich  zu  gleichem  Zwecke  die  Hand  reichen  und  mit  derselben 
Tatkraft  und  Ausdauer  die  Schätze  des  Volksliedes  heben!  Dann  wird  ans 
all  den  Einzelarbeiten  einst  ein  (grosses  I^iederwerk  auf«r<?baat  werden  können,  das 
die  gesamte  deutsche  Volksdichtung  in  ihrem  Werden,  ihrer  Ausbreitung  und 
Mannigfaltigkeit  vorfllhrt. 

Inswiseben  hat  die  VerttHentltobang  einzelner  Lieder  nnd  liiedei^ppen  nidit 
gematet.  Ich  mnss  mich  allerdings  wiederum  aaf  die  HOTaashebung  einiger  Arbeiten 
beschränken.  Als  ersten  Band  einer  billigen,  nett  ausgestatteten  Sammlung  'Der 
Volksmund'  lieferte  F.  S.  Krauss  einen  Abdruck  der  1841  von  Tschischka  und 
Schottky')  in  2.  Auflage  herausgegebenen  österreichischen  Volkslieder,  den  wir 
dankbar  willkommen  heisscn;  nur  hat  Krauss  leider  tibersehen,  dass  diese  'ver- 
besserte aad  Tormehrte*  i.  Anflage,  am  für  die  nenen  SIflcke  Banm  an  sehaffnii 
einrach  43  Lieder  des  ersten  Dmckes  TOn  1819  weglXsst*)  nnd  aucii  in  der  An- 
gabe der  Melodien  minder  genaa  verfthrt    300  Aasseer  Schaadcririlpfel,  die 


1)  A.  Hauffen,  Das  deutsche  Volkslied  in  Böhmen  I.  (Deutsche  Arbeit  6,  69—71. 
1906). 

2)  Jobn  Meier,  Samailang  scbweiserischer  Volkslieder  (Vortrag  im  S«hweiieria«beB 

[.chrerrereio).  (>  S.  —  Aufrnf  zur  Samoduog  deutsch -schweizerischer  Volkslieder  (Basel, 
Nov.  1906).    '.\  S.    —   Sammlung   deutsch  -  scbweiserischer    Volkslieder,  Fngebogan 

^Basel  1900).   H  S. 

3)  h\  Tächtüctika  uad  J.  M.  8chottky,  üsterreicbische  Volkslieder  mit  ihren 
Singweisen,  nach  der  sw«ten  verbessertett  und  vsrmehiten  Avflage  bag.  ven  F.  8.  Kraasa 

Leipzig,  Deutsche  YerlagiaktieDgcsellschafl  V.m.    XXIII,  160  S.  1  Hk.  (Der  Toiksmaad, 

alte  und  neue  Beiträge  zur  Volksffirs(  Inui;:  lisir.  vnu  F.  S  Krauss  I), 

4)  Darunter  gerade  roclit  hübsche,  wie  6.  *öiit  a  srhoiis  Vc^'  rl  nUu  Dinna- 
bam'  £rk- Böhme,  Liederliort  3,  406)  oder  S.  122:  'Deu  Buam,  den  i  md  mag,  Den 
siäcb  i  all!  Dig;  Dear  mi  voA  Hearsa  gfrait,  Oear  is  goar  vaid.*  Dssa  obea  18,  fiS. 
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Kraust  1883  «nlkeiehBete,  hat  Blttmittl*)  jetzt  niil  fleiingeii  P«TaUeleniMcb«eiteii 
and  eiBein  Anhang  von  einem  weiteren  Hnndert  Tieneiler  snm  Drnck  befördert; 
beigeben  hat  fr  einen  Abeclinilt  ttber  die  Venpottung  des  Schneidm  im  Vier- 
zeiler. In  einer  metrischen  üntersochung  über  125  von  Licbloitncr  publizierte 
Kärntner  Vierzeiler  geht  Blümml')  aofReim,  Strophenbau  und  Rhythmus  ein  und 
stellt  iin  Gegensatze  zu,  Brenner  (1896)  drei  Typen  auf:  die  aas  zwei  y^-Takien 
bestehende  monopodiscbe  Rurzzeile,  die  drcitaktige  monopodische  Langzeile  nnd  die 
viertaktve  dipodiacbe  Langieile.  Viele  einselne  Lieder  ans  Otterreicb,  aneb  in 
nehrstimmigem  Satse,  bringt  wiederum  die  echon  bis  tum  9.  Jahrgange  gediehene 
Zeitschrift  des  unter  J.  Pommers  Leitung  stehenden  Deutschon  Volksgesang- 
rereins  in  Wien  'I)u3  deutsche  Volk^^lietr,  Eine  dritte  Nuchleae  zu  den  oben 
15,  35;<  rühmeiui  erwähnten  'Volkhhcderri  min  Tirol'  Hess  Kohl')  erscheinen. 
Ein  besonderes,  bisher  selten  betretenes  ücbiei,  ilna  der  obszönen  Lieder,  haben 
Kranes,  Reiakei  und  Blttmml*)  in  Angriff  genommen;  ibre  anBicblieielieb  ftlr 
den  wieeenacbafllicben  Benntser  beetimmlen  Pnblikalionen  entbalten  erotiaebe, 
nicht  selten  witaige  und  bilderreiche  Vierzeiler,  deren  Verfahren  schon  in  den 
Ciirminji  Rurana  zu  finden  sind,  ferner  •^r-hmutzige  Päirodien  bok;innter  Lieder  und 
endlich  Erzeugnisse  städtischer  Bordelle,  von  denen  man  sich  mit  Ekel  abwendet. 
In  Siebenbürgen,  wo  Ai  Schalierus  und  G.  ürandsch  eine  Sammlung  der 
Volkriieder  TOrbertilen,  Imft  der  letrtere*)  eieh  mit  der  fortwHhreBden  Umwandlung 
der  Volkameledien  in  ihrem  tonalen  und  rbytbmiscben  Bcatande  betchiltigi  Er 
zeigt,  das  im  17.  Jahrhundert  neben  die  dipodischen  Versmaaee  und  die  swei* 
taktigen  (*:\  oder  V«)  Melodien  (riellcicht  durch  Einwirkung  romanischer  Tanz- 
woisen)  der  monopodische  '/^-Takt  trat  der  sich  in  den  süddeutschen  Schnader- 
hüpl'eln  mit  duktylischem  Teximotrum,  in  Mitteldeutschland  aber  auch  mit  dem 
alten  iambisch-trochäischen  Masse  verbindet.  Mehrfach  hat  sich  der  ^z,- Rhythmus 
ans  dem  y^'Ttki  entwiekelt»  docb  aneb  dia  nmgekebrte  Wandlnng  den  Tripel- 
taktea  in  den  gemden  kommt  Tor.  Aobm  anr  Verllingemng  der  Melodieteile 
bietet  ort  die  Unterlegung  eines  neuen  Teslea.  Weiten  Beobachtungen  des  Auf* 
taktes,  der  Schlussdehnuns,'.  der  metrischen  WortTOrkÜrzung^  und  der  Gäsur  unter- 
richten uns  über  die  Abweichungen,  die  das  Nomialscheraa  der  zweitakugtu 
Melodiezeile  im  lebendigen  Volksgesange  erleidet.  Eine  reichhaltige  und  iiber- 
aiobtlich  geordnete  Sammlung  siebenbtigiecber  Kinderliedar,  teila  bodidentidi, 


1)  E.  K.  Blflmml  nnd  F.  B.  Kranis,  Anmeer  nnd  IieUw  Sebaadeibtpfel.  Ab 

Anhang:  Vierz<'il>'r  auB  dem  bavri.^cb  -  östrrrcichisrhen  Sprachgebiet.  Mit  Slagweiera 
gesammelt  und  hs?  ebd.  um.    IX.  161  S.  I  Mk.      Der  Volksmund  3). 

2)  E.  K.  Blunuiil,  Das  Kärntner  Schnaderhüpfcl,  eine  metrische  Studie  <^Beitr&go 
s.  Geaeh.  der  dtich.  Sprache  31,  1-43). 

3)  F.  F.  Kobl,  TolkeUeder  aus  Tirol,  diitt»  Maehlese,  fftr  gemischten  Ohor  gesetzt. 
Wien,  Last  1007.  48  8.  1^  Kr.  (27  Nr.). 

4)  E.  K.  Blfimml,  F.  S.  Kraass  uad  K.  Beiskel,  Erotische  Lieder  aus  Österreich 
(Antfaropophjteia  2,  70-116.  1906).  —  K.  Beiskel,  Sebaadahflpfeln  und  Graeeltinte 
<«bd.  2,  lli-lSl).  —  B.  K.  Blflmml,  Erotische  Volkslieder  aus  Deutsch-Österreich  mit 
SinpTJoten,  gesammelt  und  hsp.  Prirstdruck.  183  S.  o.  O.  u.  J.  (Wien  1007.  —  Vpl.  tu 
8. 18  oben  11,  104  und  16,  45  Nr.  93:  «Dein  und  Mein.'  Zu  S.  30  Nicolai,  Feyner  kJejner 
Almaaach  1,  Nr.  12:  *Oatan  Uorgen,  libes  Ljserl.'  Zo  8.  93:  'Einst  ging  ich  am  Ufei* 
Lewalter,  HiederheMen  6,  84  nnd  TrrieheL  Westpieaesen  Nr.  17). 

Vt.  Rrandäch,  Zur  Metrik  tler  sicbcnhfirpjsch'-deuts.  yi- n  Volksireisen  (Pro^r.  des 
8emiT!:ärs  in  Hertnanuütadt;.  Na;.'ysz<'beii,  Krallt  r.»tTi.  !?>  S.  1  Mk.  -  Tber  Werden  und 
Ver^'eiien  der  Yolksveiseo  (auä  den  Akadcmischeu  Blättera  i'JOÜ,  Nr.  8).    Ebd.  20  S 
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teils  mniidartiicli,  mil  Antoatzun^  der  älteren  Werke  von  Sehniter  and  Htllridi, 
dooh  ohne  gelehrten  Apparat,  gab  Höhr.*)   Ans  der  Bnkowina  tind  Lieder- 

aufzeichnang^n  von  Kaindl  (oben  15,  260—274),  aus  dem  östlichen  ßöhmea 
solche  von  Lanier'"!  tn  orwähnpn.   —  Auch   in  der  Schweiz  fehlt  es  trotz  der 
Vorbereitungen  zu  der  f^rossen  Volksliedersammlung  nicht  an  Einzelpublikationen. 
Durch  Heicbhaltigkeit  und  äcrgfait  zeichnet  sich  Qassmanns*)  Ausgabe  tod 
454  Liedern  nnd  Melodien,  sowie  einiger  Jodler  der  IViggertäler  im  Kaotoo 
Laxem  ans;  es  sind  fast  alle  Gattnngea  des  geistlichen  and  weltlichen  Volksliedes 
und  des  roIkstUm liehen  Liedes  vertre  ten,  insbesondere  viele  ulte  Balladen.  Die 
nötigen  Parallelennach  weise  zu  den  Texten  iribt  John  Meier  in  den  Anmerkungen, 
die  auch  manche  wertTolle  Bemerkung  über  die  Verbreitung  der  Melodien  ent- 
halten; ins  Register  bind  nicht  bloss  die  Anfänge  der  Lieder,  sondern  auch  die 
aller  Strophen  aufgenommen.  Aus  einem  grossen,  durch  verschiedene  SamrolerinoeD 
and  ßammler  aofgeseichneten  Hateriale  von  Sehaffhanser  Rinderliedem  stellt 
P.  Pink^)  die  typischen  Formen  recht  tiberaichUich  xnsammen  nntor  den  über* 
achriflen:  Wiegen- and  Koseliedchen,  Kniereiterliedchen,  Volksweisheit/ AbzähN 
reime,  Neckereien,  spielerische  Reimereien,  Kinderspott.  Liebes-  und  Tanzliedchen, 
Tierreich,   Feste   und  erliiotert  sie  mehrmals  durch  franzüsische  Seitenstücke. 
Statt  einer  solchen  Obersicht  greift  Fräulein  Züricher*^),  der  wir  schon  eine 
httbscbe  Saaumlung  bernischer  Kinderiieder  (1902)  Terdanken,  ein  einielD«  Knie- 
reiterliedchen «Ryti,  ryti,  ROssli*,  beraas,  am  dareb  eine  Dsrlegaog  nnd  Er- 
läuterung sämtlicher  Varianten  eine  Probe  des  geplanten  grossen  Werkes  über  die 
sch'.vffzorischen  Kinderiieder  zu  g-eben:  sie  schreibt  dem  Stücke  scinveizcrischen 
Ursprung  zu  und  stellt  der  herkömmlichen  mythologischen  Deutung  der  drei  darin 
erwähnten  Jungfrauen  (Marien,  Nonnen)  auch  die  Abstaromnog  aus  einer  von  ihr 
rekonstmterten  Ballade  ala  mt^lieb  gegeniber. 

Unter  den  reichsdentscben  Landschofken  nimmt  das  ESsass  eine  gesonderte 
Stellung  auch  hinsichtlich  seiner  Volkslieder  ein.  Die  von  Mfindel  dort  (1884)  ge- 
sammelten '23f>  Stücke  unterzieht  Teichmann*;  einer  methodisch  wertvollen  Be< 
trachtung.  Ein  Drittel  davon,  das  in  anderen  deutschen  Sammlungen  nicht  zu  ßnden  ist, 
scheint  wenigstens  teilweise  elsässiscncn  ürsprun^^os  zu  sein.  Ins  16.  Jahrhundert 
reichen  nur  einige  Liebcsliedcr  zurück;  die  meisten  heot  gesungenen  Lieder,  unter 


1)  A.  HShr,  Siebeabllirgisch-slehBiseheKindemime  and  Kisdeispiale,  geMunmeltond 
erläutert.  Progr.  des  Gymn.  in  BchSubarg  (S^gesrdr).  Hennaanstadt,  Knill  1903.  IX, 

143  S.  4". 

2)  E.  Langer,  htundcnrufc  iDeutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  4, 
06-70).  Tnschlfeder^ebd.  4,  70-72  180-191.  374--ä80.  3,  58  -64.  194-900).  Hoehieiti' 
ttaM  (ebd.  4,  2iö—2i9).  Kirmcslieder  (cbd  4,  274.  6,  Nt). 

ii)  A.  L.  Gassniann,  Das  Vidkslird  im  I.uzfmrr  Wi^^'pprtal  und  Hinterland,  aus  dem 
Volksinunde  gesammelt  und  ha^.  hastl  VMi.  XI,  215  (Schriftea  der  ScbweiEeriscbeo 
Gesellschaft  für  Volkskunde  1).  -  [Zu  Nr.  G2  vgl  noch  Erk-Böhme  Nr.  914:  Der  Tod 
von  BmcI;  ib  Nr.  III  oben  15,  341:  «Feine  FmdiU«';  sn  Nr.  113  oben  lA,  271  Nr.  90; 
'Wochenlied'.  Der  in  Nr.  112  (fenannte  Iwu  ist  natfirlich  der  1806  Tontorbeno  heilige 
Ivo  von  OHoaris.  der  Advocatits  panjjcnini  ] 

i)  i\  Fink,  Kinder-  und  Voliislieder,  Kt^iitie  und  iäprüche  um  Stadt  und  Kanton 
Schsflhanten,  gestmmelt  von  Blis«  Stell.  Zfirieh,  Schnlthess  k  Co.  1907.  93  8. 

6)  Ocrtrud  Zflricber,  Das  Kyti-RössH-Lied,  vorläufige  Probe  aus  der  im  Werk  be- 
griffenen Sammlung  aehweiserischer  Kinderiieder  nud  Kinderspiele.  Bern,  A.  Funcke  1906. 
39  S.  0.80  Mk. 

6)  W.  Teich  mann,  Unsere  elslssisdim  Volkslieder  (Jabrbaeb  t  Gesch.  EIsass-Loth- 
ringens  SO,  1»0-160). 
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denen  viel  Mittelgut  steckt,  stammen  aus  dem  Ende  des  18.  und  dem  Beginne  des 
19.  Jahrhunderts;  auch  ein  paar  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  erscheinen, 
Neoe  Aafkeichnmig«!!  in  Baden  maebten  Meitinger*)»  der  13  Nammern  ant  dem 
Wicsentale  gab,  Pechcr,  der  21  Soldatenlieder  mit  den  nötigen  Naehweiaen  rer- 
öffentlichte,  und  Kahle'),  der  mehrere  erzählende  Oodicbtc  untersuchte.  Aus 
Schwaben  stammen  die  von  Beck  (oben  K>,  432 — 436)  aus  früheren  Nieder- 
schriften her?orp:ezogenen  g^cistlichen  and  erotischen  Stücke;  Balladen  \im  dem 
MUnsterlande,  aus  Holstein  und  Schlesien  haben  Schön  hoff  (oben  Iti,  440f.), 
Viaaer  (oben  15,  331—36)  und  Pradel")  mitgeteilt,  während  wir  Webrban*} 
eine  Leae  von  326  Kinderliedem  aoa  dem  Lippiaehei^  verdanken. 


Wenn  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  uuf  die  stammverwandten  germa- 
nischen Länder  werfen,  so  haben  wir  zunächst  des  rüstij^en  Fortschrittes  zu  ge- 
denken, den  die  schon  wiederholt  (oben  \'2,  371.  15,  4»i4;  gewürdigte  grosse 
niederländische  Liedersammlung  des  treflTlichcn  vlämischcn  Forschers  Fi. 
ran  Dnyse*)  seitber  genommen  hat  Vom  dritten  nnd  letzten  Bande,  der  die 
geistlichen  Lieder  vor  und  aeit  der  Reformation  enthält,  sind  11  Lieferungen  mit 
den  Nr.  475 — fiO.'»  erschienen  und  somit  das  Ganze  dem  Abschlüsse  nahegerückt. 
Wir  kommen  dcmnächvt  darauf  ausführlich  zurück.  Da  von  den  durch  R.  Ghcs- 
quioro  zusammengcbracfiten  vlämischen  Kinderliedem  bereits  oben  (16,  117)  die 
Kede  war,  verweise  ich  nur  noch  auf  verschiedene  hergehörige  Artikel  in  der 
Genter  Zeitscbrift  'Tolkakiinde'  (cd.  P.  de  Mont  &  A.  de  Cook,  18.  Jahrgang  1006) 
and  in  den  Utrecbter  ^Driemaandelijksche  Binden  uitg.  door  de  Vereeniging  tot 
ondersoek  van  taal  en  rolksieven  in  Nederland*  (ed.  R.  Later,  6.  Jahrg.  1907). 

Auch  zum  dänischen  Volksliede  sind  zwei  interessante  Arbeiten  erschienen. 
Dir  Londoner  Professor  Kcr*)  sticht  durch  eine  Betrachtung'  der  formalen  He- 
Si iiirlerhoitcn  der  dänischen  Balladen  zu  ihrer  Rntstohung  vorzudringen.  Die  ein- 
fache oder  doppelle  Kehrzeilo  zeigt  hier  den  ursprünglichen  Churakier  des  Tanz- 
liedes dentlicber  als  in  den  englischen  nnd  denlschen  Liedern,  sie  stammt  aber 
nacb  Jeanroy  (Origines  de  la  poösie  lyriqne  en  France  1889)  direkt  ans  der  mittel- 
alterlichen französischen  Dichtung,  deren  Strophenbnu  in  Dunemark  begieriger  als 
in  Efigland  oder  Deutschland  nachgeahmt  und  nicht  bloss  für  ausländische  Stoffe, 
sondern  auch  für  solche  der  eigenen  Geschichte  verwendet  ward.  In  einer 
uicihodisch  wichtigen  Arbeit  nimmt  E.  v.  d.  Recke')  das  schwierige  i^roblem 

r  O.  Meisinger,  Volkslieder  au8  dem  Wiesentslc  (.Volkskunde  im  Hrt'in}:au  h«g. 
von  F.  Pfail,  Freibarg  i.  B.,  Bielefeld  TJOG.  S.  13Ö-148).  —  K.  Pechcr,  Marschlieder 
(«bd.  S.  107—134).  [Za  8. 113  vgl.  Erk- Böhme  Nr.  1318:  «Ein  preassiseher  Basar*;  sa 
8, 122  Erk- Böhme  Nr.  1428.1 

2)  B.  Kahle,  Über  einijre  Volk8liedvariant<>n  '1  da-;  Volkslied  vom  Eisenbahn- 
unglück. 2.  Die  Mordtat  des  Soldaten.  3.  Der  heimkehrende  Soldat.  4.  Vor  der  Ein- 
itellang).  Alemannia  n.  F.  6,  ^-66.  —  7.n  1  vgl.  Jiragbaver,  ZfnVk.  12,  215-317. 

3)  F.  Pradel,  Schlesischc  Volkslieder  (Mitt,  der  schlcs.  Ges.  f.  Volksk.  11,  «.»1—104). 

4)  K.  Wehrhan,  I.ippi.sche  Kinderlieder  (Zs.  f.  tbcin.  Volksk.  2,  5.5-7.1.  ;>8-li>7). 
6)  F.  van  Dujse,  Uet  oade  noderlandsche  Lied.  Lieferung  30—42.  's  Graveuhage, 

M.  K^oir  1905-1907     Teil  8,  8. 1887-9668).  4»   Di«  Lief.  1,90  Fr. 

6)  W.  F.  Ker,  On  the  danish  ballads  (The  scottish  historical  reriew  1,  867—878. 
1904)  =  Om  de  dansk*;  folkeviser  (Danskc  studier  l'^'T,  1  t>4\ 

7)  Emst  Ton  der  Kecke,  Nogle  folkoviscrudaktionur,  bidrag  til  visekritiken. 
Kobenbavo,  Gjldcndal  190G.  206  8. 

lailMhr.  d.  VsnlBi  L  Volkikandc  IMT.  14 
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Bolte,  Brfickoer: 


auf,  aus  d«i  lahlreichen,  Ton  S.  Orandtvi^  masterhaft  gesammeUen  Tarianten  der 
däniachen  Kimpenser  ihre  nnprOngliche  Fassang  su  rekonstraieren,  schwierig 

deshalb,  weil  die  Entstehung  der  befttea  von  ihnen  in  die  Zeit  ron  1200 — 1350 
füllt  und  dio  frühesten  Aufzcichnnng'on  erst  aus  dem  IC».  Jahrhundort  stammen. 
Grandtvig  sei  bor  hat  in  «einer  \>^s-2  erschienenen  'AuswahT  die  verschiedenen 
Fassungen  meist  so  zusammengearbeitet,  dass  er  aus  jeder  deren  besondere  Züge 
aufnahm;  t.  d.  Becke  aber  misst  der  Traditiont  die  willkttrlich  ttndert,  uniforni^ 
und  ansschmflckt,  nicht  soviel  Wert  bei  wie  anderen  Kriterien,  der  inneren 
Einheit,  dem  Zeugnis  anderer  skandinavischer  Versionen,  Metrum,  Rcimeii  der 
Sprache  usw.,  -nnd  untersucht  namentlich  die  verschiedenen  Balladen  gemeinsamen 
Strophen,  um  zu  entscheiden,  wo  diese  ursprünglich,  wo  tormelhafie  odergedankenluse 
Wiederholung  sind.  Daher  enthält  seine  Rekonstruktion  von  'Ribold  und  Guld* 
borg*  nur  48  Siiopfaen  gegen  105  bei  Gmndtvig.  Im  gamen  analysi^  er  seha 
von  den  nabean  500  Nummern  des  Omndtvigschen  mTerkes^)  ausführlich,  annäehsi 
vier  mit  der  genannten  Entführungsgeschichte  in  Verbindung  stehende  Lieder  und 
die  doch  wohl  mit  der  deutschen  rJallade  vom  grausamen  Bruder  (Erk-Bühme 
Nr.  180)  zusammenhiingende  von  "König  Waldemar  und  seiner  Schwester",  der 
eine  an  eine  Grabschrift  un  Kloster  Yestervig  angeknüpfte,  ganz  unhistorische 
Ortsaage  zugrunde  liegt,  dann  Aage  und  Else,  8ivard  and  Brynild,  Jon  Kemoiaana 
Tod,  Peters  Tod  und  gibt  von  allen  eine  kritisch  beigestellte  Fassang,  die  vielleicht 
nicht  in  allen  Einzelheiten  unanfechtbar  ist,  aber  jedenfalls  grosse  Sachkenntnia 
nnd  pocti.-^chcn  Sinn  odenbart. 

In  England  endlich  ist  eine  ausserordentlich  nützliche  und  handliche  Be- 
arbeitung von  Childs  trefflicher  zebobändiger  Sammlung  der  englischen  und 
BchottisfiJien  Tolkaballaden  wsebi^Nn*),  weldie  sSatItefae  305  Nummeni  enthilt, 
aber  meist  nur  eine  Version  jeder  Kammer  mitteilt,  Einleitnngen,  Anmerkungen 
und  Glossar  erheblich  kürzt  und  den  kritischen  Apparat  fortlässt.  Die  Einleitung^ 
handelt  bündig  über  den  Bcgrifl  der  Ballade,  die  Entstehungszeit  und  die  Um- 
wandlung der  einzelnen  Stücke  in  den  Überlieferungen,  die  Kehrzeile,  stehende 
Formeln,  die  Sänger  a.  a.  Neue  Versionen  und  Forschungen  bat  insbesondere 
das  ^Journal  of  american  folklore*  gebrscht,  wtthrend  mir  von  dem  Wirken  der 
1904  gegrQndeten  Londoner  Folksong  Society  bisher  leider  keine  genauere  Kunde 
ankam. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Neuere  Arbeiten  zur  slawischen  Volkskunde. 

I.  Polnisch  und  Böhmisch. 

Im  letzten  Jahresbericht  (oben  1*',,  i'o^)  ist  einiges  bloss  bibliographisch  ver- 
zeichnet, was  näheres  Eingehen  venliente.  Zumal  eine  Publikuiion,  die  ganz  in 
die  pommerschc  Landeskunde  hmeingehort,  die  'Slowinzitscheu  Texte',  hsg.  von 
Dr.  Friedrich  Lorentz  (Petersburg,  Akademie  lUOO.  VI,  150  S.).")  Stowinzen  nennt 


1)  Zuletzt  enebien:  A.  Olrik,  Daoinarks  gaml«  folkevirar  efter  forarbeider  af 

Svend  Grundtvig  udgirnc  S  1.  K.^benhavn,  Wrohl.  wski  lW>n.  128  S.  4"  (enthält  Nr.  467  bi« 
475,  darunter  Paris  og  dronniog  Ellco,  DaTid  og  Solfager,. AUogast,  Tistram  og  Isold). 

2)  Helen  Child  Sargent  and  Qtag«  L.  Xittredge,  English  and  scottisb  populär 
ballads,  edited  Irom  the  eolleetioa  of  Fkaads  James  ChQd.  London,  D,  Natt;  Boaton» 
Houghton,  Mifflin  &  co.    1905.   X.XXIl,  729  S.    14  Mk. 

3}  Vgl.  auch  Polivkas  Besprechung,  oben  16,  461—464. 
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man  die  Kaschubcn  im  Kirchspiele  Garde  nnd  Schmolsin  im  pommerschen  Kreis 
Stolp;  im  Garder  Kirchspiel  hat  allerdings  das  Slowinzische  (Kaschubiache)  nirgendü 
mthr  Leben,  aoeh  niiHil  in  fWnilieakreiien,  weil  et  nnr  der  iUtesten  Oenemtioa 
bdtannt  ist;  aoeh  in  Sdimolsiner  Kirehtpiel  wird  ei  nnr  noch  bisweilen  in  den 
so^.  KlQcken  wirklich  gesprochen;  alles  in  allem  nmg  es  heute  kaam  noch 
iOO  Menschen  geben,  denen  das  Slorinzische  bekannt  ist>  and  bald  wird  es,  wie 
z.  Ii  seit  I  'nÜS  in  Vinthow,  überall  ausgestorben  sein,  da  die  slowinzisch  Sprechenden 
nur  der  uitercn  Generation  angehören  und  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  et 
niemand  mehr  nen  gelernt  hat  Hit  anderen  Worten,  es  geht  mit  dem  Slowin- 
fiichai,  wie  et  dem  'Draweniscben*  im  LSnebnrger  Wendlande  vor  bald  drei  Jahr- 
bandeiten  eiigangen  ist,  und  doppelt  sind  daher  die  Mtlhen  Ton  Dr.  Lorentz  an 
schStzen,  der  sozusagen  itn  letzton  Augenblick  noch  alles  aufgeboten  hat,  um  den 
Sprachbostaiid  aufzuzeichnen  und  vor  dem  sicheren,  baldigen  Untergang  zu  retten. 
Auf  seine  ausführliche  Grammatik  dieser  'Sprache'  (es  handelt  sich  nur  um  lokale 
Dialekte)  lässt  er  jetzt  Texte  in  Prosa  und  Versen  folgen.  Es  war  nicht  leicht 
sie  an  sammeln;  die  wenigen  Enähler  Terlllgen  Aber  ein  gar  geringes  Bepertoir, 
auä  manchen  ist  überhaupt  zusammenhBngende  Rede  nicht  mehr  herauszubringen, 
sie  verfullcn  immer  wieder  ins  Deutsche;  deutsch  sind  ja  Gedanken,  Satzverbin^ 
dung,  PyntHx  nur  einen  polnischen  Mantel,  d.  i.  Laute  und  Formen,  um- 

hängen. I).  I  I  um  einen  altpolnischen  Dialekt  handelt  es  sich  in  der  Tat;  auf  den 
ersten  ßiicic  muten  ja  einen  die  Texte  fremdartig  an,  das  macht  aber  nur  die 
phonetische  Traasskription,  die  in  aller  Konseqnenz  angcwendett  die  Etymulugie, 
d.  i.  den  Zosaromenhüig  der  Worte  gana  verdunkelt;  man  denke  nur,  wie  fremd 
dem  ungewohnten  Deutschen  streng  phonetisch  niedei^cbriebenß  deutsche  Texte 
Torkommen.  Sowie  man  sich  hin-ingelesen  hat  in  die  vielen  krausen,  neu  er- 
fundenen Zeichen  oder  sich  nur  die  Texte  laut  liest,  merkt  man  sofort  den  Ursprung 
und  Zusammenhang^  der  angeblichen  „Sprache*,  richtiger  des  Dialektes. 

Was  aufgezeichnet  ist,  erinnert  ganz  an  niederdeutsche  Überlieferungen.  Die 
*Dnterirdiaeben'  (nnr  unter  diesem  deutschen  Namen  bekannt)  spielen  eine  grosse 
Rolle,  dann  Riesen,  Mahren,  Wehrwölfe;  sogar  Rübezahl,  alle  mit  ihren  deutschen 
Namen  natürlich;  Hexen,  die  den  Kühen  Milch  rauben,  der  Zauberer  mit  seinem 
'Spiegel',  in  dem  ni:in  den  Dieb  und  die  Hexe  sieht;  Glnckensagen,  brennende 
Schätze,  verwunschene  Schlösser,  die  Müllerstochter  und  die  Kiiul)er,  Diebes- 
streicbe,  Schildbürgerstreiche,  mit  denen  man  die  Nachbarn  huaseit,  Tiersagen 
(Wolf  und  ii'nchs).  Vieles  ist  kurz  und  wiederholt  sich  fortwahrend,  doch  gibt 
es  aoeh  seitenlange  Bnfihlongen,  vom  tapferen  Schneider,  vom  Olasberg,  von  der 
schweigenden  Konigin  und  den  sieben  Raben,  ihren  Brüdern,  die  sie  vom  Tode 
reiten*)  u.  a  Die  Texte  sind  niehrHich  gar  dürftig.  Freilieh,  die  Verse  sind  es 
ungleich  mehr,  kaum  ein  und  das  andere  Volkslied,  stark  gckür/.t,  ist  erhalten, 
son.st  nur  Spottverse,  auch  gemischtsprachig,  deutsch  und  siowinzisch.  Die  Samm- 
lung beansprucht  Interesse,  meist  aber  der  Sprache  wegen,  die  trotz  ihrer  Germa- 
nismen vieles  Eigenartige,  Alte  bietet,  im  Wort»  und  noch  mehr  im  Formenschats, 
der  letzte  Rest  des  alten  Pommerschen,  das  vom  Polnischen  einst  nur  wenig 
abwich  und  ftirinlich  auf  einer  Lautstufc  desselben  erstarrte.  Die  peinliche 
Genaui'j'k 'it  der  Aufzeichnung,  die  für  den  Druck  viele  besondere  Typen  er- 
forderte, kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden. 


1)  Am  h&iifigsten  wird  durch  den  beleidigten  oder  g 'krünlNton  'Zauberer'  der  Be- 
leidi^rr  am  Wt^itcrfahren  durch  das  AiueinAnderfallen  des  Wagens,  Unmöglichkeit  der 
Reparatur  a.  dgl.,  gehindert 
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Bei  dem  regen  Interesse,  das  gerade  heute  in  Deutschland  allen  Rnnen- 
fra^n  en^egengebiacht  wird  (man  vgl.  die  oeaosten  Arbeiten  Ton  K  U.  Meyer« 
6rienliw;ger  n.  a.)  darf  hier  ohne  «eiteret  das  Werk  ron  Dr.  Jan  Leciejeweki, 

Runy  i  runiczne  pomniki  alewianakie  (Ranen  und  slawische  RanendenkiDfiKT 

Lemberg  1906.  V,  2()7  S.)  genannt  werden.     Man  ist  geradezu  erstaunt,  auf 
slawischein  Boden,  bei  Kusse  n  und  Polen,  in  Foramern  und  Mecklenburg,  keinerlei 
Runen  zu  ünden;  man  hätte  sie  unbedingt  erwartet,  von  den  Normannen  in 
Nowgorod  und  Kijcw,  bei  den  innigen  Beziehungen,  die  vom  10.  bis  12.  Jabr- 
hnndert  swiachen  Polen,  Pommem-Rflgen  nnd  SkandinaTien  TOrhemehten;  wenn 
nach  Thietmar  Ton  Merseburg  die  slawischen  GOtterhilder  in  Badigost  (im 
MecklenhoiigiBChen)  .Aurschririen  trugen,  so  können  es  kaum  andere  als  Runen 
gewesen  sein.    Was  'gefunden'  ward,   ist  leider  alles  als  Fälschung  befunden 
worden,  su  die  berüchtigten  PriUwit/er  'obolritischen'  Götterchen,  so  die  Neu- 
ütrelitzcr  vierzehn  liunenäteine,  die  liagenow  1H2C  beschrieben  hat.    Nach  einer 
sehr  guten  Aoseinandersetsuig  Uber  Qeschicbte,  Art  usw.  der  nordiacben  Runen« 
gibt  Ledejewski  eine  Übersicht  dieser  n.  a.  gelSlschter  slawischer  Rnnettf  am  nach 
deren  Ausscheidung  zu  den  echten  zu  Ubergehen.    Den  Hanptplatz  (S.  97 — 156) 
nehmen  die  Mikonryner  St'  inf^  ein,   heute  in  den  Sammlungen  der  Krakauer 
Akudeniie  der  Wissenscimlt  belindlich,  ausgegraben  18.'»5  und  185G  in  Mikorzyn 
im  Puscnschen  durch  den  Besitzer  des  Kittergutes,  Droschcwski;  im  U.  Bande  der 
Jahrbücher  der  Posener  Gelehrten  Gesellschaft  (187*i)  ist  der  eingehende  Bericht 
der  mit  der  Untersnchang  der  Anthentisititt  des  Fnndes  beltaaten  Kommiaaion 
niodi  r^ekgt.     Der  eine  der  beiden  Steine  stellt  eine  menschliche  Figur  dar,  die 
in  ihrer  Linken  ein  Dreieck  hochhält,  mit  Runen  unter  ihr:  ilcr  zweite  ein  Pferd, 
um  das  herum  liunen  einL'pritzi  sind.    Bedenken  an  der  Kchtheit  der  Steine  sind 
gleich  bei  ihrem  Funde  gi-au8i>ert  und  nie  völlig  einwanUsfrei  unterdrückt  worden: 
auch  Leciejcwski,  der  von  der  Echtheit  Uberzeugt  ist,  ist  dies  nicht  gelungen.  Er 
geht  daron  ans,  dass  Iddö  niemand  eine  solche  Kenntnis  der  Rnnen  nnd  des  Alt- 
polnischen gehabt  haben  kann,  dass  er  hätte  derartiges  fälschen  dflrfen;  aber  das 
Altpolnische,  das  er  ans  diesen  beiden,  nach  ihm  eng  zusammenhingenden  Steinen 
herausgelesen  hat.  i-^t  einfach  unmöglich :  und  auch  in  den  Runen  selbst  finden 
Kenner  gar  liedenkliche  Anlehnungen  an  die  Zeichen,  wie  sie  gerade  in  polnischen 
liunenwerken,  eines  Lelewel  z.  ii.,  vor  lö,').'»  veröffentlicht  waren.    Andere  Dcnk> 
mäler,  die  er  heranzieht  nnd  erläutert,  sind  ganz  offenkondigc  Ftttschnngcn,  wio 
die  böhmischen  des  Krolmus,  oder  sind  ganz  Fätselhafto  Sachen,  die  alle»  andere 
eher  als  slawische  Runen  enthalten  mögen;  dass  der  bekannte  Braktent  von 
Wapnn  im  Posensehen,   heute  in  Herlin  (erläutert  von  MUllenholT  und  Henning), 
puhlisch  sein  soll,  hat  er  auch  nicht  erweisen  können.    Man  liest  die  Aufschrift 
als  Subar;  „Was  ist  aber  mit  Subar  unzuf.mgen,'*  fragt  Mullenhotf  und  bleibt  die 
Antwort  schuldig;  Henning  verstieg  sich  zu  den  Buiiguoden,  als  ob  diese  je  in 
Wapno  gesessen  hätten;  Wimrocr  zählt  das  Stack  nicht  zu  den  aicher  germanischen. 
Der  Brakteat  ist  einfach  von  irgendwoher  nach  Wapno  verschleppt;  Lcciejewaki 
liest  die  Aufschrift  neben  dem  Helm  als  Zahaw  und  bestimmt  die  Zeit  ala  erate 
Hälfte  des  9.  Jahrhunderts;  wohl  kommt  der  .Vame  Zabaw  im  Evangelium  von 
Cividttic  ;^uui  vor,  aber  diese  Lesung  ist  mir  zu  unsicher,   ich   bleibe  bei 

Subar  und  bei  einer  nordischen  Herkunft  des  Stückes.  Lud  daa  Ist  das  einzige, 
unanfechtbare  Stttck  in  der  ganzen  slawischen  Rnnensammlnng;  alles  andere  ist 
entweder  gefälscht  oder  völlig  problematisch.  Ein  slawisches  Rnnendenkmal  ist 
somit  auch  durch  diese  Publikation  nicht  erwiesen,  SO  sehr  man  ancb  ein  aolchea 
gerade  auf  pommersch-mecklenburgischem  Boden  erwarten  durfte. 
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Eingetroffen  ist,  was  oben  16,  199  als  leider  bevorstehend  bezeichnot  war, 
die  Warschauer  'Wisla'  hat  mit  dorn  19.  Bande  ihr  Erscheinen  einq-cstellt;  der  bis- 
iienge  Herausgeber,  E.  Majewski,  konnte  sie  krunkhcilsbalber  nicht  weiterfübreo, 
nad  EiiRts  war  niebt  eo  bendialfeii,  anch  nicht  durch  die  Leiiibei]g;er  efhao- 
giaphiache  Octellschaft»  die  mit  ihrem  eigenen,  am  Kralcaa  snrOclEgekehrteii  *Lad' 
▼oiJanf  beichttdigt  ist.  Das  Schlasshcrt  des  19.  Bandes  wurde  im  Jmii  H'or, 
heraasgepreben.  enthält  don  Schluss  der  s]:nvisrhnr;  Ortsnampn  Ton  Prcussisch- 
Schlesien,  die  St.  Drzazdiynaki  mit  «gleicher  Sorgfall,  mit  der  Fülle  von  urkund- 
lichen Belegen  und  der  Unzahl  von  Purailelen  aus  slawischer  Nomenklatur  aus- 
gestattet hat»  wie  die  früheren  Beiträge;  im  einxelnen  Itann  Areilich  die  Erklärung 
•ehwanken,  to  konnte  ieh  keinenfalls  Zabelkau  (1378  Sabnlkow  in  polonieo  et  in 
volgo  Neuschurgerdorf)  als  poln.  Zabkow  (von  zaba  Frosch)  mit  'anormalem 
l-Emschub'  deuten;  die  heutige  Natnensform  Zabelkow  streitet  ebenso  entschieden 
dagegen.  Interessant  ist  z.  B.  Ottonis  villa,  vulgaritcr  Ocyoy  sive  Ottyndorf 
appellatur;  man  sieht^  wie  das  patronymische  Saffix  ici  (deutsch  -ingen)  emfach 
possessiv  fungiert;  oder  Silberkopf,  eine  hybride  Bildung,  übersetzt  das  slawische 
Brebmik  (ron  srebro,  Silber),  nor  iit  ein  (nnberechtigtee)  «kow  meh  noch  sa  -köpf 
mngedeiitet;  man  könnte  vermaten,  dase  die  nnprttngliche  Form  erebmiki  (8ilber- 
leute)  gewesen  ist,  mit  jener  in  Deutschland  ganz  unbekannten,  den  Slawen  desto 
geliiafitrcron  Bczeichnun<^'  des  Ortes  nach  der  Dienstleistung  seiner  Flöri^en,  z.  B. 
koniary  Pferdehüter,  zduny  Töpfer  usw.  —  Üer  zweite  Aufsatz,  mit  drei  Tafeln, 
Ist  einem  Kinderspiele  gewidmet,  Klötzchen  verschiedener  Grösse  und  Gestalt, 
benannt  zum  Teil  nach  Schachfiguren,  nachgeahmt  WeriEiengen  o.  a^  die  die 
Knaben  von  der  hohlen  Hand  anfwerfen  nnd  fangen'),  die  bierki  (denselben 
Namen  trügt  ancb,  im  ganzen  Osten,  bis  nach  dem  Altai,  eine  6<Aafart,  doch 
glaube  ich.  nur  durch  ZuTall).  Es  verdient  nun  hervorgehoben  zu  worden,  wie 
sch\v(>r  es  fällt  l'rspnini^,  Verbreitunjr  tisw.  des  Spieles  und  seiner  Namen  fest- 
i&uütelien;  denn  schon  die  alten  sprichwörtlichen  Wendungen  des  IC.  und  17.  Jahr- 
hunderts beweisen,  dass  es  einst  nicht  auf  der  Kindcrwelt  beschränkt,  sondern 
ein  Hasardspiel  der  Alten  war,  das  sich  neben  Würfeln  behaupten  konnte  und 
erst  Karten  den  Plats  riLnmte.  Diesen  Anfsata  Ton  Licinski  begleitete  H.  J:>opa- 
cinski  mit  sprachlichen  u.  a.  Ausführungen,  leid^  seine  letzte  Arbeit;  denn  ein 
unglücklicher  Zufall  raffle  im  August  l'JO'"  den  unermüdlichen,  vielseitigen,  am 
die  üeimats-  und  Volkskunde  ausserordentlich  verdienten  Forscher  \ve;i::  der  Tod 
von  i«opaciäski  bezeichnet  eine  durch  niemanden  wieder  zu  ersetzende  Lücke, 
namentluA  verliert  in  ihm  Lnblin  den  berufenen  Historiker  Ton  Stadt  and  Um- ' 
gebnng.  Wir  wünschen  nnd  hoffen,  dass,  wenn  endlich  Enhe  in  dem  heim- 
gesuchten Lande  eingekehrt  ist,  auch  die  'Wisla'  nach  dieser  nnfireiwitligen  Pause 
wieder  zum  Leben  erweckt  wird.  Vorläufig  bleibt  dies  ein  frommer  Wunsch:  die 
allgemeine  Aur^'ere>^lheit  x:rf{  ("nsit-herhoit  ist  jpp^liclier  wisseuschartlichcn  Arbeit 
feind,  nnd  speziell  die  ^  oikskunde  leidet  am  emptindlichsten. 

Ans  dem  Nacblass  des  unvcrgcsslichen  Begründers  der  Wisla,  J.  von  Karto- 
wies,  wird  sein  grosses  dialektisches  Wörterbuch  fortgeftthrt;  es  erschien  dsTon, 
im  Verlage  der  Krakauer  Akademie,  der  Tierte  Band,  der  Buchstabe  P  (Slownik 
gwar  polskich  etc.,  Krakau  190u.  4C(;  S.  doppelspaltig),  doch  waltet  über  dem 
Unternehmen  ein  Unstern;  von  den  beiden  Forschern,  die  es  zunächst  fortführten, 
ist  der  eine,  Taczannwski,  in  der  Mandschurei  ^'ofalleii,  der  andere,  l.opaciiiski, 
verunglückte  in  Lublin;  bo  hat  Prof.  J.  -Lo^  m  Krakau  die  weitere  Redaktion 


1)  [y^l  dam  oben  IG,      und  17,  Öl.] 


Digitized  by  Google 


316 


Biflckaer: 


Philologen  sich  einfaodeo,  die  neben  Vorträgen  und  Berichten  über  den  Stand 
der  Forscbongen  13e»cbl(Use,  zameist  fiber  die  Heraasgabe  eines  Tielbäodigen 
eozyklopSdiiehen  VerkM  Aber  Polen,  Laod  and  Leute,  RnlUir  und  Gcechidite, 
l4teintnr  and  Philologie,  gefaist  bat;  bereits  Anfang  1906  wird  mit  der  Dnidt- 
'  legoog  begonnen.  Den  Inhalt  historischer  Zeitschriften  (es  sind  ihrer  zwei, 
die  Lemborger  Vierteljahrsschrift  und  die  Warschauer  Revue),  anderer  Monats- 
schriften, historischer  Pablikntionen  übergehen  wir;  doch  sei  als  interess^sinter 
Ueitrag  zu  deutschem  hußscheu  Leben  um  1720  erwähnt  das  im  Lemberger 
Fnewodnik  Naakowy  i  Litendci  (Anzeiger  Ton  Wissen  and  Literatur,  Bd.  34. 
1906)  gedrackte  Togebnch  des  Prtebendowski,  der  den  naebmKltgen  Aogast  Iii 
Ton  Sachsen  und  Polen  auf  seiner  Reise  durch  die  westeuropäischen  BesidenieD 
bet,'k'itete  und  über  jeden  Besuch  in  Bayreuth  usw.  >ronjii]  berichtete.  Dann  das  nach- 
^(.•laHsne  "Werk  von  S.  Morawski,  Die  polnischen  Armner  (Arjaiiie  i'olsey,  Lem- 
berg lUOG.  XXVii,  5b4  S.  mit  illustrattooen),  das  auf  Grund  archivalischer,  ge- 
ri^tÜcher  and  geistliehw  Protokolle  einoo  treiliehen  Einblick  in  das  Leben  des 
17,  Jahrhunderts,  die  Uosieherbeii  and  OberfliUe,  die  nabenden  Ghiabens* 
Terfolgtin^'en  gewährt  Als  Pendant  dazu  diene  eine  Probe  ans  dem  Martyrologinm 
des  polnischen  Bauers,  die  M.  Handelsman  aus  dem  Antograph  herausgab: 
Zywot  chfopa  polskiciro  na  poczqtku  XIX  wieku  (Leben  eines  polnischen  Bauers 
zu  Anfang  des  lH.  .Julirhundert»),  Warschau  ll'DT.  KU  S.  —  Von  der  altpolnischen 
Bibliographie,  dem  monumentalen  Werke  von  K.  Eätreichcr,  ist  ein  neuer  Band 
erscbieoen,  der  Bnchslabe  L  (Rrakan  11*06.  550,  IX  S.,  doppelspaltig).  Ungleich 
wichtiger  fflr  onsere  Zwecke  ist  eine  andere  eben  abgeschlossene  Bibliographie, 
Prof.  L.  Finkcls  Bibliografla  Historyi  Polskiej  (ß.  der  p.  Geschichte,  LembMg- 
KrakaulHin  !fM>n.  XLVIII,  •ii:>0  S.,  doppelspaltig').  Ethnographie,  Archäologie  usw.. 
lind  hier  vollslUndig  zusammengestellt,  die  Volk-^kunde  nach  dem  Schema  von 
K.  Weinhold  behandelt;  es  sind  kaum  34  OtXJ  iNummern  im  ganzen,  aber  manche 
Nammer  onthttli  viele  Hnnderte  Positionen  (z.  J3.  Y^setehnis  der  Besehreiboagen 
aller  kirchlichen  oder  Profanbaaten  nnter  je  einer  Nammer,  mit  alphabetischer 
Ordnung  der  Belege).  Anf  einem  sehr  beschränkten  Ranm  ist  eine  Rie>enrQlle 
von  Material  zusammengedrängt,  was  nur  durch  stärkste  Kürzung  von  Titel  un  d 
t)ihlin{rraf)hisrhcr  Angaben,  sowie  (Iure!)  engen  Druck  erreicht  werden  konnte; 
gegenütirr  di  r  ausserordentlichen  Ausluhrliehkeit  von  Zibrts  böhmischer  Biblio- 
gruphie  mutet  die  polnische  einen  oft  wie  das  blosse  Skelett  einer  Bibliographie  an. 
Trotsdem  bleibt  sie  eine  bochrerdiensUiche  Leistung,  die  das  Stndiam  der  Ethno- 
graphie usw.  ausserordentlich  erleichtert  nnd  die  bequemste,  wenn  auch  knappste 
(  iberHHiht  HchaiTt.  Von  dem  reich  illustrierten  Werke  über  polnische  Orden  uad 
Kliren/.eichoii  ist  das  Schlussheft  erschienen  (H.  Sadowski,  Ordery  i  oznaki 
7.mt('7.ylnt'  n  l'olscc,  \Vars(  h;m  1907,  S.  tCi  — 194,  gr.  -l").  Die  Adelslextka  von 
Itonieeki  u.a.,  von  denen  oben  IG,  iÜ3  die  Rede  war,  sowie  das  grosse  Wurier- 
buoh  der  polnischen  Sprache,  das  mm  ersten  Male  auch  die  Tolkaspiache  berOck- 
siehtlgt,  werden  trotz  aller  Unrohen  in  Warschau  regelmässig  weiteigefllhit 
(lotstcrcs  mit  Heft  22  Ms  }>oko-  reichend).  —  Prof.  Ani  Kalioa,  der  Vorsitsende 
der  Leinberger  ethnographischen  Gesell?«'  liafi.  die  von  neuem  den  Lud  'Volk'  heraus- 
gab, ist  1. KU)  verstorben.  Der  (jcselht  li  di  und  Zeitschrift  nahm  sich  I'ror.  Kall<  n- 
bacli  an"  unter  seiner  Redaktion  erneluenen  die  letzten  Hefte  von  l»and  11  uud 
zw<-i  neue  von  i>and  12;  sie  enthultcn  Hciiruge  von  Bruchnalski  (Zur  Geschichte 
der  polnischen  Volkskunde);  Tergleichende  Aofseichnnngen  Über  Zanbeixahlea 
f'.i  und  <J),  Uber  Yolksroedisin;  Darstellungen  von  Fest-  und  Hocfaaeitshiinchea 
(( ^Xfija,  Uber  den  Fasching  a.  a.);  Texte  aus  alter  und  nener  Zeit  n.  a.  Oer  neoeste 
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Band  der  Krakiiiier  Materiulien  der  anthropologisch-archäologischen  Komnussion 
der  Akademie,  Krukau  U*00,  enthült  aus  dem  Nachluss  von  O.  Kolberg  etbno- 
graplÜAcbe  Materialien  ans  Obeischleiieii,  sowie  beaeaden  ansfObrliche  Beitrage  aar 
Ethnogivphie  Oroispolena  (d.  i.  Posen),  139  Kr.  mit  ftlnf  kolprierten  Tafeln. 

Von  dem  oben  genannten  Dr.  J.  Franko  sei  noch  ein  wicbtiger  Beitrag  zur 
Ba^iü^^raphie  genannt:  Der  heilige  Klemens  in  Cherson  (kleinruss  ,  Lemberg  1906. 
317  S.  Aus  den  Denkscbrirten  dir  Szowczenkogesellscbi.ft  Bd.  4ü — 68).  In 
zwüir  Kapiteln  wird  unser  Wissen  über  den  wirklichen  Clemens  Romanus,  über 
den  Roman  dea  Psendoklemens  nnd  seinen  Nachboll  in  der  späteren  christliehen 
Lttctntnr  (Bnatachina-Placidns,  sowie  die  Novelle  vom  geduldigen  Weibe,  in  ihren 
▼ier  Typen;  das  Motir  der  Liebeswerbnng  mit  Hilfe  der  Magie,  Legenden  von 
Cyprian  u.  a.)  besprochen.  Daun  Klemens  als  Papst  und  die  Legende  von 
Theodora  und  Sisinius,  wie  der  Papst  den  blinden  Heiden  heilt  und  bekehrt, 
woher  diese  Legende  stammt.  Ka  folgen  das  ungebliche  Martyrium  des  Klemens 
in  Cherson  und  Ancyra,  Jugend  und  Widersprüche  dieser  Angaben,  dio  alten 
Quellen  völlig  fremd  sind;  Untersnehnng  dor  liegenden  Ober  die  cbersonesischen 
Märtyrer,  Zeit  und  Ziel  derselben;  das  Wnnder  des  Klemens  mit  dem  Knaben  auf 
dem  Meeresgründe,  der  seiner  Mutter  heil  zugeführt  wird.  Den  Mittelpunkt  der 
Beweisführung  bildet  die  Wiederauflindunü;  der  Klemensreliqalen  durch  den 
Slawenapo5?tel  Cyrill  um  86('.  Franko  sucht  nachzuweisen,  dass  dies  eine  jüngere 
Eründung  lüt,  dass  Cyrill  selbst  sich  dieses  Verdienst  nicht  uugemusst  hatte.  Vgl. 
den  Bericht  im  Archiv  fDr  slawische  Philologie  28  aber  diese  AusfUhrangen,  die 
mich  dnrchans  nicht  Ubenengt  haben.  Der  Klemensknitos  in  Mähren  nnd  Rnssland 
sowie  Sporen  des  Klemenskultns  in  Westeuropa  bilden  den  Abschluss  des  inter- 
essanten, lehrreichL'ii  Werkes,  dem  Abdruck  slawischer  und  {griechischer  Texte 
beigegeben  ist.  Freilich  bleibt  wegen  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  manches 
recht  problematisch. 

Mit  den  Namen  l:.opacinski  nnd  Kalina  ist  der  Nekrolog  von  1906  leider 
niebt  enohöpft;  es  starb  in  Krakau  Prot.  Piekosiuski,  der  nnermttdiiche  Er- 
forscher polnischer  Heraldik,  Numismatik,  Kulturgeschichte  (Stadt»  nnd  ZOnfte- 
Ordnungen,  Urkunden,  Gerichtseintragungen  des  Mittelalters);  in  Mühren  der  eigent- 
liche Begründer  der  mährischen  V'olksl  urulc,  Frant.  Bartos,  der  Herausgeber  des 
grossen  raiihrischon  dialektischen  \S  urtcrbuches,  Sammler  muhrischer  Lieder  und 
Brauche,  ein  unermüdlicher  Popularisator  der  Volkskunde  für  Jung  und  Alt;  auch 
diese  Lttcke  ist  nicht  sn  orsetnen. 

In  der  bOhnischen  Literatur  gilt  es  snerst,  eine  neue  periodische  Publikation 
vorsofQbren  Die  Gesellschaft  des  hühmisclien  ethnographischen  Museums  gab 
bisher  einen  Sbornik  (Sammclband)  hernus.  über  den  wir  stets  berichtet  haben, 
soletzt  über  den  iü.,  mit  den  auslührlichen  und  interessanten  Märchenstudien  von 
Prof.  Polivka;  der  ll.cnlhult  eine  statilichc  Sammlung  von  Paul  Sochaii,  Schnitt- 
Binster  (mit  34  Tktreln)  nnd  HodiMit  in  Lopaiov  im  Nentrasehen  Komitat,  bei  den 
Slowaken.  Seit  1906  TerOffentlicht  die  Gesellschaft  eine  Monatsschrift,  deren  erster 
Jahlgang  abgeschlossen  vorliegt:  Niirodopisny  Vestnik  t'eskoslovansky  (Böhmischer 
ethnographischer  Anzeiger;  Redaktion  J.  Jakubcc,  A.  Kraus.  J.  Polivka  ,  Prag  190»!, 
10  Hefte,  3»  14  S.  Rs  ist  durchaus  kein  Konkurrenzunternehmen  geilen iit)er  dem 
Lid;  es  verfolgt  andere  Ziele  auf  anderen  Wegen.  Ls  gibt  sich  als  Fachzeit- 
schrift mit  längeren  Aufsätzen  und  Studien,  ein  oder  zwei  im  Hefte,  mit  einer 
geradesn  mosterhaflen  BibliographiOi  die  alles  auf  Volkskunde  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  in  alten  Ländern  und  Znngen,  was  eben  erreichbar  war,  snsammen- 
stellt  (oft  mit  Inhaltsangaben  nnd  kritischen  Bemerkungen);  daneben  einselne 
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ausführliche,  kritische  Ücsprechungen.  Als  sehr  verdienstlich  sei  bezeichnet,  dass 
eine  geniiuc  deutsche  Inhaltsangabe  aller  Aursütze  und  Rezensionen  dem  Jahr- 
gange beigegeben  miFde;  der  Lid  bringt  nnr  kurze  fransösische  Sommaires  (wie 
•ie  die  Wisla  gab).  Ans  dem  Inhalte  dieses  ersten  Bandes  seien  herroigehoben, 
nach  d  l  Proj^rammerklärung  von  V.  Tille,  die  eingehenden  kritischen  Bemerkungen 
7.n  dem  Werke  von  Rauchber^  über  den  nationalen  Besitzstand  in  Böhmen  und 
über  die  liedeutun^'^  der  Volksbewegung  in  Böhmen  im  Jahrzehnt  ISOO — l'.HK"),  die 
vor  einseitigen,  übereilten  Schlüssen  warnen.  Die  ausführlichste  Studie  (mit 
lUnstmtioneD)  widmete  K.  Chottk  dem  slowakischen  CeroTO  im  Bontaer  Somitat; 
es  zieht  sich  fast  durch  alle  Hefte  und  enchttpfl  ans  dieser  beschrinkten  Stitte 
alles,  was  über  Leben,  Bauten,  Bräuche,  Aberglauben,  Feste,  Spiele,  Lieder  und 
Melodien,  iil>cr  die  sozialen  und  sanitiiien  Verhältnisse,  Lage  und  Geschichte  des 
Dorfes  sieh  erkunden  lies»;  nur  von  der  Sprüche  ist  abgesehen.  Prof.  Polivk]a 
stellt  die  Erfahrungen  zusammen,  die  man  in  Osterreich  durch  die  sog.  Balkan- 
kommlasion  der  Wiener  Akademie  und  in  Rnsstond  dnreh  Prirate  mit  dengi 
Phonographen  im  Dienste  der  Volkskunde  gemacht  hat;  unsere  Erwartungen  be- 
züglich dialektologischer  Ergebnisse  sind  nicht  recht  erfüllt;  dage^^en  bewährte  er 
sieh  vorzüi^lieh.  was  Melodien  anbelangt,  so  dass  man  von  der  Willkür  der  Auf- 
zeichner, die  die  Melodien  nach  ihrem  Bcsser\vi?sen  zurechtstutzen,  unabhän<^ig  wird. 
Mit  Absicht  bevorzugt  der  'Anzeiger'  allgemeine  Themen,  beschränkt  sich  nicht 
ausschliesslich  auf  Böhmisches,  wahrt  sich  einen  weiteren  Blick  und  Zmammen- 
hang;  so  schildert  der  Busse  Jacimirskij  den  Ursprung  der  Künste,  vorl&nflgder 
tonischen,  nach  alten  und  neuen  Theorien,  von  Bucher,  Anickov  u.  a.  So  pflegt 
der  Änzcif^cr  vor  allem  nuch  die  Kritik:  aus  der  Reihe  ein2:chender  Bcsprcchanofea 
seien  nur  zwei  genannt,  eine  von  F.  Vykoukal,  die  dem  bedeutenden  Werke  von 
A.  John,  Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  im  deutschen  Westböbmen,  trotz  ulier 
Einwendungen  im  einzelnen,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  läsat,  und  die  von 
Prof.  Niederle  Aber  Pelsker.  Peisker  hat  in  einer  ausserordentlich  anregendmi 
Schrift  'Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und  Germanen' 
f  Abdriick  aus  der  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  3.  1905) 
seine  von  den  gangbaren  völlis;  abweichenden  Ansichten  formuliert  und  begründet; 
ihm  sind  die  Slawen  immer  nur,  wie  schon  ihr  Name,  lehrt,  Sklaven  der  Ger- 
manen oder  Turkotataren  gewesen,  verurteilt  zu  dem  erniedrigenden  Ackerbau, 
wahrend  die  fremden  Herren  Jitger  und  Hirten  verblieben,  den  Slawen  eigene 
Viebsncht  unmöglich  machend:  ilim  wirken  diese  Verhältnisse  noch  in  den  Staram- 
sn^en  (vom  Bauern  Przemysl  in  Böhmen^  und  in  den  Kinsctzung-szerimonien  des 
Herzogs  an  dem  Kärnthener  Feldstein  nach,  die  auf  einstig^e  erfolirreiche  Revolution 
slawischer  Bauern  gegen  fremde  Suppaneh-Uirten  hinweisen,  sowie  noch  in  den 
sozialen  Verhältnissen  der  Heisscner  wie  der  steierischen  Suppane  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts;  auch  grosses  philologisches  Rflstzeog,  namentlich  die  uralteo 
Lehnwörter  im  Slawischen,  aus  dem  Westgermanischen,  nicht  Gotischen,  wird 
hierzu  auf-reboten.  Niederles  Kritik  schränkt  diese  AusfUhrunn-cn  erheblich  ein. 
In  den  Kezi  nsionen  ist  gerade  die  deutsche  Ijiteratiir  stark  berücksichtigt.  Das 
Januarheft  des  neuen  Jahrganges  hält  sich  an  da^üelbe  Schema.  Niederic  be- 
richtigt auf  Chrund  neuen,  zuverllissigen  Materials  seine  slowakische  Spracbgrensm 
(die  der  Sbomik  9  gebiaeht  hatte);  es  folgt  eine  eingehende  Studie  Uber  den 
Rhythmus  der  böhmischen  Volkslieder,  der,  gegen  die  Behauptungen  anderer,  als 
vom  Wortakzent  unabhängig  erwiesen  wird;  nm  h  allerlei  Rezensionen  foK/t  '^no 
erstaunlich  reiche  Bibliographie  von  Märchen,  Schwänken,  Legenden  usw.  Aus 
der  neuen  Präger  Zeitschrift  (in  deutscher  Sprache)  'Cechiscbo  Revue'  (1907)  sei 
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Irefflich  orientierender  Aufsatz  von   Niederle  'Das  letzto  Dezennium  der 
hmischen  Archäologie'  genannt,  der  den  entgegengesetzten  Standpunkt,  den  Pi'5 
•  genttber  den  Forschungen  von  Uucbtcla  und  Niederle  vertritt,  scharl  beleuclitet; 
-nwchi  Niederle  wie  PiS  adien  in  dem  Boigwall  bei  Stradonice  an  der  Beraaa 
m%  seinen  reichen  FnndachKtzen  das  Marobndam  des  Harkomannen  Marbod 
der  darüber  handelnde  Teil  in  dem  grossen  Werke  von  Pic  über  Böhmens  Alter- 
idmer  erschien  VJO^)  in  franz(5sisclier  Cljcrset/.untr:  I-e  Hradischt  de  Stradonitz  en 
Dubeme  par  J.  Pi'c,  ouvrage  traduit  du  tschecjue  par  Lc  D<^rholotte,  Leipzig"  1906). 
-  L.  Niederles  Slawische  Altertümer  (Slovansko  StaroziinosU;  haben  einen  be- 
•tvutenden  Schritt  vorwärts  getan;  der  erste  Band  'Ursprung  und  Anfange  der 
dlawen'  ist  abgeschlossen  (XV  und  ÖS8  8.),  und  tooh  2.  Teil  ^Ursprung  und  An- 
fänge der  Sadslawen'  (d.  i.  die  Geschichte  ihrer  Einwandemng  anf  dem  Balkan) 
jst  1906  das  erste  Heft  (*280  B.)  erschienen;  Kap.  1  behandelt  Land  und  Leute 
des  vorslawischen  Balkan;  Kap.  2  die  bisherige  Darstellungen  des  Slawentums  auf 
aem  Balkan  ('autochthonisfilic  und  Ein\v;inderun^stheorie);  Kap.  *•?  erweist  das  Vor- 
jfingen  cinzehier  Slawen  un  die  Dünuu  und  Suu  schon  in  früher  Zeit,  wuü  teil- 
weüe  angefochten  werden  kann ;  Kap.  4  behandelt  die  Einfalle  ond  Niederlassvogen 
im  5.  bis  7.  Jahrhundert,  Kap.  5  die  Heimat  und  Herkunft  d^  Serbocborwaten. 
Die  stupende  Gelehrsamkeit,  das  kritisch  nüchterne  Verfahren,  die  Vorurteils- 
losigkeit des  Verfassers  kann  nicht  penog  gerülinit  worden:  nun  endlich  wird 
Safanks  Darstellung,  anf  die  w^egen  Mangels  eines  zusammenhangenden  Werkes 
immer  zurUckgegnlTen  werden  rousste,  völlig  überholt:  dass  dem  Archäologen  vom 
Fach  die  archäologischen  Ausführungen  bestens  gelingen,  ist  selbstverstSndlich; 
«eine  kflhie  Zurttckhaltung  gegen  alle  archMoli^ischen  Romane  und  sein  begrOn- 
detes  Misstranen  gegen  alle  voreilige  Konstruktionen,  mit  denen  man  uns  rt  galiert, 
besonders  betont;  für  den  Balkan  steht  das  archäologische  Kapitel  noch  aus. 
Da  wir  schon  bei  alter  Geschichte  sind,  sei  gegen  unseren  Grundsatz  das 
deutsche  Werk  des  hohniisclKm   Historikers  Jos.  Pekai^,    Die  Wenzels-  und 
Ludmila-Lcgenden  und  die  Echtheit  Christians  (Prag  1906.  443  S.),  hier  erwähnt 
Auf  Grund  des  Chronisten  Christian,  der  kein  PseudoChristian  des  14.  Jahrhunderts 
ist,  sondern  im  10.  Jahrhundert,  also  lange  vor  Cosmas  schrieb,  hatte  ich  den 
Bericht  Ober  die  Libussa  des  Cosmas,  den  Bruderstreit  usw.  als  eine  Erfindung 
des  Cosmas,  nicht  als  echte  hohrnischo  Volk5?sa£?e,  hingestellt;  Pckaf  hatte  zuerst 
Echtheit  und  Alter  des  ('hristian   in   i'iner  Reihe   böhmischer  Publikationen  er- 
wiesen. Er  fand  Gegner,  die  ihn  namentlich  deutsch  bekämpften,  üretholz,  Bach- 
mann  o.  a.;  um  mm  seibat  vtHr  dem  dentscben  historischen  Fnblikum  zu  Worte 
sn  kommen,  hat  er  die  äusserst  umfassende,  sorgföltige  kritische  Untersuchung 
(mit  mehreren  alten  Texten)  veröiTentlicht,  gegen  die  die  gans  unb^rtindeten  Ein- 
»äiulo  seiner  Gegner  wohl    nicht  liingcr  aufkommen   werden.     Di''  Echtheit 
Christians  erweist  die  üneclitheit  der  Libussasagcn.  zu  deren  Retter  sich  ISehreuer 
vergebens  aufgeworfen  hui.    ich  behauptete,  daüü  Libussa  ein  Munnsname  war, 
and  fand  jetzt  wirklich  einen  böhmischen  Kleriker  dieses  Namens  im  14.  Jahr^ 
hundert  —  Aus  dem  ersten  Beft  der  böhmischen  historischen  Zeitschrift  (13,  1. 
IHg1907),  die  die  Professoren  Ooll  und  Pekaf  herausgeben,  sei  die  Aliumdlung 
Ton  Zd,  Nejedly,  dem  trelTlichen  Kenner  der  tonischen  Künste,  über  Die  Kelorm 
des  Kirchenliedes  durch  Hus'  hervorgehoben:  in  seiner  Geschichte  des  böhmischen 
Kirchenliedes  bis  Hus  (I)  hatte  er  die  Resultate  ausführlich  bewiesen,  die  er  hier 
kurz  zusammenfasst,  um  daran  die  Fortsetzung  zu  knüpfen.     Ihm  verdanken  wir 
^e  TÖlUge  Aufklärung  eines  Feldes,  anf  dem  ganz  imbegrUndete  Tradition  den 
fiich verhalt  Tttllig  entstellte:  es  gab  kein  Kirchenlied  Tor  Hus,  eine  nationale 
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HyoMe  Uott  seit  dam  13.  JahiluiiidM^  tu  der  im  13.  mid  H.  Jahrinmdert  je  eh 
Ided  hinzDkain,  ausserdem  im  14.  Jahrhvadeii  tob  den  Paaaioiiaspieleii  mieh  äm, 

and  in  Deutschland  war  es  nicht  anders;  die  Prag<>r  Deatsdum  z.  B.  hatten  kein 
deutsches  Kirchenlied;  die  überlieferten  religiiisen  Lieder  waren  nicht  für  Volk  and 
Kirche,  sondern  für  die  Erbauung  des  einzelnen  bestimmt.  Kine  Anderunj^  brnrhton 
die  Hassiten  und  böhmische    Brüder,  deren  Eintluss  sich  auch  das  deuische 
protestantische  Kirchenlied  nicht  entzogen  hat;  doch  dartiber  handelt  NejedJ)  erst 
in  der  Fortsetsmig.    Fr.  MareS  schildert  das  Anflaachen  der  Wiedeittofer  in 
Böhmen  und  Mähren,  wie  sie  aas  Böhmen  vertrieben  in  Mihren  sieh  festselitsn 
und  erst  vor  der  Beaktion  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  nach  Ungarn  und 
der  Slowakei  auswichen,  wo  sie  die  reiche,  eigenartig^o  'Ilabancr  Majolika'  ge- 
schalTcn  haben,  mit  der  sie  die  Länder  der  Wenzelskrone  und  Ungarns  über- 
scbwcmmiüu;  doch  eriuhreo  diese  Ausluhrungen  eine  Korrektur  durch  den  Aufsatz 
Ton  P.  ßochaft  im  böhmischen  Ethnographischen  Anzeiger  1,  135 — 143,  der 
nachweist,  dass  die  Hahaner  (d.  i.  Haftierl  dentsch)  WiedertBufer  die  Konst  der 
Ibjolika  nicht  mit  sich  aus  der  Schweiz  oder  den  Niederlanden  mitgebracht,  sondern 
sie  erst  in  der  Slowakei  von  den  böhinisehen  Exulanten,  von  den  Brüdergemeindeo, 
erlernt  utul  nur  weiterverbreitet  haben;  der  treniichc  Ton  und  die  Befähigung  der 
Slowaken  für  Ornuiucntierungon  haben  diesen  Erzeugnissen  den  Weg  pehahni.  — 
Einmal  auf  dem  Gebiete  der  Technik  angelangt,  nennen  wir  einschlugige  Arbeiten 
eines  gelernten  Bierbraaers,  Otakar  Zachar,  dem  wir  neben  lahlreichen  Beitrtgen 
in  der  Zeitschrift  für  chemisches  Gewerbe,  neben  einer  populären  Sktzso  fiber 
'Handwerker  und  Zünfte'  in  Kladno  in  alter  Zeit  (bei  Kladno  liegt  seine  Brauerei), 
1906,  Studien  und  Publikationen  über  böhmische  Alchemie  und  Mrhemiker  ver- 
danken; dem  Abdruck  altböhmischer.  alcheniistischer  Traktate  ('Der  gerechte  Weg 
in  der  Alchemie  ,  'Den  Kuuuuud  Lullus  i'ruiiiik  des  Testamentes  ,  Prag  r.>04) 
und  der  Studie  (im  Anzeiger  der  Mm,  Geadhehall  der  Wies.  1902)  Aber  den 
jüngeren  Baror  Rodorak^  von  Hnstifan  folgt  jetat  ^Lanreniins  VeDtara  de  ratione 
conficiendi  lapidis  philosophici  l')7r  in  der  böhmischen  Übersetzung  des  Rodovsky 
vom  Jahre  15K,'>.  nach  einer  Leidener  Handschrift  (Kladno  1907.  XV.  -21«»  S.). 
Die  Ausgaben  von  Zachar  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  in  umfassenden  Ein- 
leitungen der  Leser  in  die  auf  den  ersten  Blick  so  befremdende  Gedankenwelt 
dieser  das  Lebenaeliaier  and  den  Stein  der  Weisen  nnermttdiich  sncfaeDdeo,  dar- 
benden, keuschen,  ernsten  Männer  eingefflbrt  wird,  die  sich  für  das  Hisslingen 
ihrer  Experimente  in  einer  Phantasiewelt  ihrer  eigenen  Erfindung  schadlos  hielten. 
Zachar  beabsichtigt  die  ganze  cinschliigige  altböhmische  Literatur  in  ihrem  Reich- 
tum (Rudolf  Ii.  in  Prag!  un^  nach  and  nach  Toczafübren,  U.  i.  ein  aofgc;gebeoes 
Gesohiohtsfeld  neu  zu  eroilnen. 

Der  Cesk}  Lid'  unter  der  kundigen,  umsichtigen  Reduktion  von  frof.  C.  Zibrt 
hat  seinen  15.  Jahrgang  beschlossen  und  den  16.  im  trefflichen  Gedeihen  erdlTnet 
Nochmals  sei  der  populäre  Charakter  dieser  Zettschrift  betont,  die  daa  Interesse 
der  Menge  für  das  heimische  Altertum  und  Volkstum  beleben  und  erhalten  soll 
Diesem  Ziele  ilient  in  erster  Reihe  der  reiche  bildnerische  Schmuck.  Illustration 
iHt  erlolt^reicher.  wirkt  lebhafter  als  blosser  Text,  und  in  richtiger  Erkonntins 
davon  wendet  sich  der  Lid  gerade  uiii  seinen  Bildern  an  die  Menge.  Bauleu  und 
Trachten  nach  alten  Holsschnitten  oder  modernen  Anfimfamen  ahid  ia  «rstain- 
lieber  Fttlle  Aber  jedes  Heft  ausgestreut;  die  Mannigfaltigkeit,  Abwechalong  des 
Inhaltes  wird  durch  die  Kürze  der  Texte,  die  sich  daher  oft  über  rieie  Hefte 
hinziehen  müssen,  erzielt.  Aus  dem  Inhalte  sei  zuerst  ein  alter  Text  herrorgohoben ; 
die  Terioren  geglaubte  Handschrift  des  Jos.  Gallas  über  die  £igeDart  der 
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mährischen  Wallacheo  (d.  i.  Hirtea)  im  Freraaer  Lande  ist  in  den  reichen  Samm- 
luogen  des  Lemberger  Kanonikus,  A.  Petnusewicz,  gefunden  und  vird  hier  ab- 
gedniokt  Die  *arkadisehe  Natni^  dieses  BirtenTolkes  (wir  sind  ja  im  sentimen- 
talen 18.  Jahrhundert),  sein  Lohen,  Lieder,  Sprache,  Glaube  usw.  wird  von  einem 
Irefllichen  Kenner,  allerdings  in  idyllischem  Schimmer,  beleuchtet,  mit  cigonpn 
Zcichnanffpn  der  alten  Trarhton.  Hierzu  passen  Beiträg-o  aus  der  Korrespondenz 
der  trcfriichen  Krzühlerin  aus  dem  Leben  und  den  L'berlieferun;,'on  des  böhmischen 
Volkes,  der  Frau  liozena  Nemcova.  Alte  Texte  druckte  Zibri  selbst  in  Fülle: 
das  Fragment  einer  böhmischen  Überarbeitung  des  Dedekindschen  *Grobianas* 
aas  dem  Dache  des  Teiak  MoSovsk^  ron  IGOl  (in  seinem  ^Franttiechf  hatte  er 
das  'Grobiansrecht'  nach  einem  Drack  rom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  veröffent- 
licht"; die  CT^ötzlichen  Etymologien  h»"hmischer  Worte  des  IJenesovsky  von  1587; 
das  InUTC'ssiin teste  ist  der  vollslündij^'c  Abdruck  einer  ausführlichen  handschrift- 
lichen Reimerei  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Nach  dem  Satze  „Je  hinger, 
desto  sehlimner  wird  es*  bespricht  der  Anonymus  satirisoh  strafend  alle  Terhftlt* 
niise,  namentlich  bei  den  Handwerkern;  er  laast  deren  Vertreter  ihre  Klagen  Uber 
die  schlechten  Zeiten  und  grossen  Lasten  anstimmen,  worauf  ein  'Einfältiger-  in 
begründete  Vorwürfe  über  die  Handwerker  selbst,  tibcr  ihre  Unredlichkeit,  Faul- 
heit usw.  ausbricht,  um  von  einem  'Wortkarj^en'  zurückgewiesen  zu  werden.  So 
entrollt  sich  ein  recht  buntes  Bild  des  Treibens  in  den  Zünften  und  auf  den 
Märkten;  ans  der  Zeit  des  tiefen  Verfalles  der  böhmischen  Literatur  ist  dies  eines  der 
lebhaResten  and  interessantesten  ihrer  Ersengntsse.  Neben  diesen  grösseren  Aof- 
sstsen  eine  Fflile  kleinerer  Beitrage  ans  dem  Yolksmnnde,  Lieder  (mit  Melodien) 
and  Tänze,  Sagen  und  Märchen;  die  vollständige  Nomenklatur  z.  B.  der  böhmischen 
Mühle,  der  Vogelwelt  (mit  den  einschlägigen  Sagen  und  Scherzen,  Deutungen  der 
Rufe',  botanische;  Beitrüge  zur  Volksornamentik  in  Web-  und  anderen  Mustern; 
d:c  Volksküche  (als  Gegen^ttiick  dazu  Zeichnungen  der  alten  Küche  nach  den 
Titelbtitttem  der  Kochbacber  des  16.  Jahrhnnderts);  arkandliche  Beiträge, 
Korrespondenzen  ans  alter  Zeit  (17.  Jahrhnndert)  und  eine  Falle  kleiner  Hit« 
(eilaDgen,  wie  bibliographischer  Berichte.  Unter  den  Illustrationen  sei  besonders 
hpfvonrehoben  der  „Block  volkstümlicher  T.ieder  und  Sprüche",  mit  Zeichnungen 
TOQ  Ales,  die,  wie  nicht  leicht  nndcre,  echtböhmischcti  Volksgeist,  Originalität 
atmen.    Dem  Andenken  von  Fr.  Burtos  sind  tief  empfundene  Zeilen  gewidmet 

Aber  der  Lid,  der  sich  durch  alle  Anfechtungen  seiner  Neider  nnd  gegen  die 
Gleichgültigkeit  weiter  Kreise  nnrerdrossen  seinen  Weg  bahnt,  ist  nnr  eine  der 
Pablikationen  seines  unermfldlicben  Redakteurs.  Anch  die  böhmische  Museal- 
seitschrift  (c;a8opis  Musea  usw.)  wird  von  ihm  allein  herausgegeben;  es  wurde 
ihr  SO.  Band  abgeschlossen,  der  M.  I'h»?  hcj^onnen.  Aus  dem  reichen  In- 
halte von  Alrhandlungen  und  Besprochuiii^'^cii  sei  genannt  die  Anzeige  eines  klein- 
russischen  Lucidarius  aus  dum  17.  Jahrhundert,  der  einem  böhmischen,  aber  bisher 
unbekannten  Test  entstammt.  8imak  rerseichnet  alle  Böhmen,  die  anf  dentschen 
Unirenitftten  rem  U.  bis  18.  Jahrhundert  studierten.  Zibrt  nnd  Flajshans 
geben  allerlei  Bohemica,  der  letztere  mittelalterliches,  zumal  aus  dem  reichen 
Nachliiss  von  Bus  heraus:  anf  theologische  Streitschriften  und  Streiter  des  1.").  Jahr- 
hunderts beziehen  sich  Beitrage  von  Svoboda.  Sknisky  u.  n  ;  Havh'k  unter- 
sucht die  Frage  von  Zeit  und  Verfasser  der  „Grazer  Handschrift"  aus  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  mit  vorwiegend  religiösen  Dichtungen.  Pr&sek  beschreibt 
Braudels  n.  d.  £lbe,  ein  Lieblinf^sschloss  Rudolphs  II.  Wichtige  Beitr&ge  zur 
Kulturgeschichte  des  Landcsi  n.  B.  Aber  die  auch  germanieatorische  Tätigkeit  des 
Risdiolk  Hay ;  rar  Verfassangsgeschichte,  rom  Steuerwesen  anter  den  Jagellonen 
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aagerangen  bit  za  staatsrechtlichen  Fragen  von  1896;  zur  konfessionellen  GeschU^hte 
dos  Lixndc'S  von  den  Ilussitcn  bis  zur  Propaganda  des  Hungeschen  Deotsch- 
kalholizisraus,  seien  nur  im  Vorüberf^ehcn  erwähnt.  Aus  dem  ersten  Hefte  des 
neuen  Jahrganges  (iyi»7)  mache  ich  aufmerksam  auf  die  Abhandlunf^'  tot» 
Dr.  Kapras  Uber  die  LandbUcher  von  Oppeln-Ratibor.  Auffüliig  iut,  das»  Ober- 
tcbleBten  (Oppeln«Ratibor)  mit  seiner  auaschliessiich  polniMhen  Berölkening,  ia  der 
ertt  nach  dem  13.  Jahrhundert  ein  geringer  denticher  Binsehleg  anftnit  (gBn% 
anders  als  in  Mittel-  und  Niederachlesien),  leit  dem  Ende  det  15.  Jahrhunderts 
böhmisches  Recht  und  Amts-  (Gerichts-)  spräche  so  rollkommen  anfnahm,  das* 
die  Landesordnung  von  l-iiiii  jcglicho  andere  Spruche  vor  Gericht  verpiinte; 
deutsche  oder  lateinische  Urkunden  durlien  an  Gerichtsstelle  nur  mit  beglaubigter 
böhmischer  Obersetsnng  eingereicht  werden;  einselne  achJesische  (oppelnscbe) 
Forsten  konnten  gar  nicht  deutsch,  sondern  sprachen  s.  B.  in  Neisse  1497  nor  böh- 
misch untereinander.  Über  diese  Rezeption  des  Böhmischen,  ihre  Gründe  und  Daner 
(von  1740  stammt  das  letzte  böhmische  Rubrum),  gibt  die  Abhandlunj;  trelTliche  Aas- 
knnft.  J,  Vol  f  handelt  über  den  Anteil  der  böhmisctien  Herrscher  an  den  deutschen 
Reichsheerfahrten  (bis  zum  Interr^num  im  1^.  Jahrhundert):  wie  weit  ging  diese 
Verpflichtung,  wie  wnrde  sie  Ihktisch  geUbt?  Zibrt  gibt  die  yollständige  Inhalts* 
Übersicht  der  Bohemica  des  Jan  Jeni'k,  d.  i.  der  grossen  Sammlung  von  AIh 
schriRen  und  Kuriosa  jeglicher  Art,  die  sich  der  Genannte  za  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts angelegt  hatte  und  die  manches  Unikum  vor  dem  Untergang  bewahrt 
hat;  das  in  den  Besitz  des  böhmisclicn  Nationalmuscums  gelangte  Exemplar  ist 
die  Grundlage  anderer  Abächriflen  und  Reduktionen  dieser  Bohemica  und  daher 
besonders  wichtig.  Anderes  (die  KoireüponUenz  des  'Sehers'  Drabik  von  1G27  bia 
1671  usw.)  übergehen  wir,  ebenso  den  reichhaltigen  kritischen  Anseiger.  —  Anch 
besflglicb  der  Fortsetsung  der  'Böhmischen  historischen  Bibliographie*,  einea 
geradezu  monumentalen  ^V(  rkcs  von  c.  Zibrt,  dessen  wir  schon  öfters  gedachten, 
be^nUp:en  wir  uns  mit  der  blossen  Hervorhebung  des  ITaktoms  des  Neneischeiaens. 
zweier  weiterer  Hefte. 

Berlin.  A.  Brttckner. 


2.  Südslawisch  sod  Russtacb. 

Von  der  unter  der  Redaktion  des  Prof  K.  Strekelj  von  dem  Voreirv 
'Slovenska  Matica'  in  Laibach  heransf^pfrcbeno  Sammlung  slowenischür  Volks- 
lieder wurden  seit  un;>ureaj  letzten  Berichii^  (ol)on  IG,  2()0)  zwei  neue  Hefte 
herausgegeben,  das  zweite  und  dritte  des  dritten  Bandes  (S.  213 — G4äJ.  Sie  ent- 
halten 1.  Reigen-  und  Tanzlieder  (S.  S13— 231)  mit  einer  Beschreibung  äet  einselneni 
Reigen  und  Tünse;  9,  Hochzeitslieder  (233—333),  sasammengestellt  nach  dem 
Fortgange  der  Gebrauche,  sogleich  mit  einer  Beschreibung  derselben;  3.  Trink- 
lieder (333— /j^/)):  a)  Lieder  zum  Lobe  der  Rebe  und  des  Weines  (334 — 36.')}, 

b)  rj(  der  in  lustiger  Gesellschaft,  zum  Lob  und  Dank  dem  Gusftrohcr  (366 — 376)» 

c)  'rrmkspriiche  CH<i7- -4H2),  d)  Trinklieder  relij^'iosen  Charakters  (43.'^ — 476),. 
e)  Der  Tnuker  uU  l'ruhler,  lustiger  Bruder,  armer  Teufel  (477—500),  f)  ver- 
schiedene Trinklieder  (500—535);  4.  Totenlieder  (52C-646):  a)  Lieder,  die  bei 
der  Leichenwache  gesungen  werden,  b)  Totcnklsgen  (610—613),  die  sidi  nur 
bei  den  Weisskrainern  erhalten  haben,  c)  versißzierto  Nekrologe,  die  gr(")sstentiMls 
von  Küstern  oder  Mesnern  verrsisf^t  worden  zu  Fhven  vprnnirlüekler  Jünylin;,'e  otlor 
Madeben,  u.  a.;  hie  und  da  wurde  so  eiu  Lied  sehr  beliebt  und  in  den  mauoig- 
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Taltigsten  VaristioneD  anrg«ieicbnet,  so  Xr.  G3:>3— 6367  und  63G8— 640O.  Im 
Anhang  dazu  wurden  noch  einige  solrlio  Lieder,  ohne  Zweifel  Kunstpoosie,  mit- 
geteilt aus  verschiedenen  älteren  Samraiungcn  aus  der  ersten  Häirte  des  19.  Jahr- 
honderta.  Vielfach  sind  in  den  Anmerkungen  auch  Melodien  abgedruckt.  Die 
b«idea  Helto  seicfaaen  «ch  durch  dieselbe  8or^alt  ana,  die  wir  scboo  in  unseren 
frftbercn  Bericblen  rtthmend  henrorhoben.  —  Das  östeireichiacbe  Ministeriom  ftir 
Kuhns  und  Unterricht  hat  in  der  neuen  Zeit  eine  Gesamtpublikation  des  Lieder- 
schatzes aller  österreichiaehen  Völker  in  Aussicht  genommen  und  zu  diesem 
Zwecke  besondere  Kommissionen  bei  den  einzelnen  österroirhischcn  Völkern  ge- 
bildet. Diese  Kommissionen  sind  mit  öfTentlichen  Aufruieu  hervorgetreten,  die 
slowenische,  in  der  wohl  Prof.  ätrekelj  diu  leitende  Rolle  haben  wird,  mit  einer 
recht  eingehenden  «Anleitang  und  Fragebogen  tnm  Sammeln  ond  Yeraeichnen 
der  Lieder«  Mnsik,  Tanse  des  Volkes»  wie  aneh  der  Oebrttncbe,  die  sieb  darant 
b^xieben**  (Luibach  190G.  3(!  S.,  mit  einem  Fragebogen).  Trotz  des  grossen 
Matoriuls.  welches  in  Strekeljs  Publikation  vorliegt,  i.st  die  slowenische  Sektion 
der  Meinung,  dnss  bisher  kaum  die  Hälfte  des  slowenischen  Liederschatzes  auf- 
gezeichnet ist,  von  den  Melodien  kaum  der  achte  Teil,  in  der  Anleitung  (S.  3 — ib) 
wird  mit  Recht  dannf  hingewiesen,  das  Text  nnd  llelodie  der  Lieder  mit  der- 
gritastmaglichen  Genauigkeit  anfgeseichnet  nnd  jede  Indemng  absolnt  Termieden 
werden  muss.  Besonders  sollen  die  Sammler  beim  Niederschreiben  der  Texte 
alle  phonetischen  Eigentümlichkeiten  auf  das  jc^cnaacste  wiederzugeben  suchen, 
und  zur  Wiedergabe  der  mannigfachen  Laute  und  Lautnuancen  wird  rirp  grosse 
Reihe  verschiedener  Schriftzeicheu  vorgesehlugen;  sogar  die  Satzphonetik  ao\l 
peinlichst  aufgezeichnet  werden.  Ich  fUrchte,  dass  hier  etwas  soviel  gefordert 
wird,  nnd  dasa  kanm  jemand  diesen  Anfordenragen  wird  genügen  können,  der 
nicbt  eine  besondere  lingaistiiche  Yorbildoog  genoaaen  bat  Fflr  die  Bestimmnng 
des  Ursprungs  eines  Liedes,  wie  auch  der  Wege  seiner  Verbreitung  hat  gewiss 
die  Beibehaltung^  der  dialektischen  Eigentümlichkeiten  eine  entscheidende  Be- 
deutung, aber  in  der  Aufzeichnang  aller  phonetischen  Feinheiten  wird  wohl  etwas 
eingehalten  werden  müssen.  Ka  soll  Ja  nicht  Material  für  phonetische  Studien 
gesammelt  werden.  Bis  in  das  kleinste  Detail  gehen  die  Fragen  (S.  21—33);  sio 
betreffen  I.  die  Beliebtheit  nnd  Art  der  Verbreitung  der  Lieder,  Mnsik,  Tanse, 
ihre  Träger,  Pfleger  und  Verbreiter.  (Wird  etwa  Zauber  angewendet  snr  Er- 
langung oder  Verrichtung  des  Gesanges,  der  Musik,  des  Tanzes?)  2.  den  Gesang 
(Singen  Männer  und  Frauen  dieselben  Lieder  oder  verschiedene?  Singen  mehr 
verheiratete  oder  ledige  Personen  und  weichen  Geschlechtes?  Gibt  es  Lieder,  die 
Uess  Kinder  singen,  verschiedene  für  Knaben,  für  Mädchen,  für  Barschen,  ver- 
heiratete Mfinner?  Singt  das.Volk  Lieder  in  einem  anderen  Dialekt,  als  es  spricht!^ 
Singt  es  fi«rod«imKibliGbe  Lieder  oder  makkaronische  Lieder  n.  a.  m.).  3.  Mnsik, 
Hosikinstrnmente.  4.  Tanz,  dessen  Verhältnis  sn  Qesang  nnd  Masik,  Namen  nnd 
Beschreibung  der  einzelnen  Tänze  u.  ä. 

Einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  slowen  isrheu  Volkskunde  lieferte  der 
Piarrer  Ivan  Saselj  md  seinem  Buche  Perlenüchnuic  aus  dem  weisskruinerischen 
Volbssebatse*  (Rndotrswert.  7,  333  a).  Es  enthSlt  Sprichwörter  nnd  Redensarten 
(8.3->16),  eine  xiemlich  stattliche  Sammlang  Ton  Liedern  mannigfachen  Inhalts 
(8.  21-179),  Aberglauben,  Prognostica,  Wetterregeln,  Gebrauche  (183—209), 
Mythologisches  (21 2*20),  Erzählungen  und  Märchen  ('223 — 237)  und  schliesslich 
fin  Wurterhiirh.  In  der  Liedersamniiung  wird  vielfach  auf  Varianten  in  btrekeljs 
grosser  isammiung  hingewiesen,  doch  wurc  es  gewiss  von  Vorteil  gewesen,  wenn 
^  Herausgeber  noch  andere  Sammlungen  herangezogen  hUUe,  besonders  die  Ton 
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der  BUtiea  HrvaUka  herausgegebenen  ^kroatischen  Volkslieder*  (Bd.  1.  1896); 
dort  finden  wir  gerade  s.  B.  Varianten  aam  Liede  von  Set.  Peter  nnd  seiner  Matter 

Nr.  21-22,  S.  ^OeiT.,  die  Schwester  des  hl.  Laurenz  Nr.  J)  S.  21:  »Der  reiche  Oavan' 
Nr.  :n  S.  ni,  51 7 IT.;  das  8.88  abgedruckte  Licdchcn  Nr.  30  pehHrt  wohl  in  den 
Kreis  des  bot  Kroaten  und  Serben  stark  verbreiteten  Liedes:  'Die  Heiligen  ver- 
teilen die  Gaben,  vgl.  dort  Nr.  5  S.  9.  447 fT.  Diese  Lieder  erzählenden  Inhaltes 
sind  gewiss  vielfach  serbokroatischen  Ursprunges,  wie  wir  ans  dem  sehnailbigen 
Verse  nnd  einigen  sprachlichen  Bigentttmlichkeiten  sehlieasen  dflrfen.  In  der  Ab- 
teilung 'Mythologisches*  linden  wir  eine  Sage  vom  wilden  Mann  (B.  213),  der 
gofang^on  wurde  dadurch,  dass  aus  der  Quelle,  aus  welcher  er  trank,  das  Wasser 
ub;j;eIcitot  und  Wein  hineingeo;ossen  wurde;  dann  von  böswillii^en  Gcislern  (Wind- 
geistern?) namens  Vidövin,  Vidövina  (S.  215f.),  Vilen  (S.  2Uif).  Erzählungen 
Nr.  8  SticrmuUer  nnd  Stieftochter,  zu  Köhler  1,  371  Nr.  2;  Nr.  4  8.324  Kraljerie 
Marko  fahrte  Krieg  mit  Christus;  Nr.  7  8.226  Vom  reuigen  Bänber;  Nr.  8  8.2S0r. 
zu  Rranss,  Sfldslaw.  M.  1,  Nr.  97.  Köhler  2,  610;  Nr.  9  8. 234  Das  Märehen  Tom 
goldenen  Vogel,  verbunden  mit  dem  Märchen  von  der  Schwanenjungfrau.  Als  der 
Held  der  entschwundenen  Pfanenprinzessin  naht,  versenkt  ihn  die  König-in.  die 
ihn  7U  ihrem  Schwiem'ersoliti  haben  will,  in  iipfon  Schlaf,  und  so  mtiss  der  Prinz 
weiter  suchen,  wie  bei  Grimm,  KlIM.  9^.  Lr  luidet  endlich  in  einer  Burg  einen 
gefangenen  Drachen,  stillt  seinen  Darst  und  beflreit  ihn  (wie  hei  Kranss  ^^  Nr.  76. 
79,  81.  88),  bekommt  endlich  die  Schöne  mit  Uilfe  des  Pferdes,  das  er  sich 
erwKhIt  hatte,  als  er  drei  Tage  Stute  und  Füllen  der  Hexe  mit  Hilfe  der  Fische, 
Füchse  und  Mäuse  «gehütet  hatte.  •  -  Unter  den  Gebräuchen  und  Aberglauben 
finden  wir  ein  Verzeichnis  der  ^glücklichen  und  unglücliliehen  Ta^e  (Ö.  20t),  Toten- 
gebrüuche  (20i>},  die  bei  den  8erbokroatcn  und  Bulgaren  noch  häufige  llaargod- 
schaft  (209)  u.a.  —  Im  Zbornik  der  Agramer  Akademie  10,  3S4  ist  ein  beim  Be- 
stellen des  Weingartens  gesungenes  Lied  aus  der  sildlichen  Steiermark  abgedruckt. 

Dieser  die  Erforschung  des  serbischen  nnd  kroatischen  Volkslebens 
pflegende  Agramor  'Zbornik'  brin^rt  ferner  zwei  Aufsätze  von  Frau  Jelica 
Belovic^;  in  dem  ersten  ..ül)er  die  Kntwicklun«»  unserer  volkstümlichen 
Ornamentik  in  der  Textilkun&i "  (10,  IGl  — 180)  versucht  die  Verf.  nach  einer 
kurzen  polemischen  Bemerkung  gegen  Fr.  S.  Krauss  die  aus  der  mythologischen 
Zeit  stammenden  Motive  der  Ornamentik  nachsnweisen  nnd  seigt,  wie  gewisse 
Ornamente  bestimmte  Anwendung  im  Aberglanhen  haben,  ror  bSsen  Geistern 
schützen  sollen  u.  ä.  Trotzdem  sie  von  Ornamenten  spricht,  die  ihre  Wi^e  in 
Ägypten  haben,  dann  nach  Byzanz  und  zu  den  Slawen  übertrogen  wurden,  will 
*:ie  doch  don  Anran^'  der  «icrbnkroatischon  Ornanicnie  in  den  Resten  .,der  einst 
grus^en  slawiäciiea  Kullur"  erblicken,  und  deren  weitere  Entwicklung  in  der  Be> 
rtthrnng  der  Slawen  mit  Terschiedenen  Völkern.  Weiter  analysiert  sie  die  Bin- 
flflsse  des  byzantinischen  Christentums  nnd  der  türkischen  Zeit  und  stn»ift  nebenher 
den  italienischen  Einnuss  in  Dalmatien,  ohne  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  er  weiter 
naeli  Osten  reichte.  In  dem  zweiten  Aufsatj^  „Die  Stiekkunst  bei  den  Kroaten 
iinii  Scrljen"  fll,  I  —  ')l)  hosrhrcibi  die  WvW  finj;idiend  die  Technik  derselben 
und  unterscheidet  1.  die  Stickerei,  in  der  die  Kaden  gezahlt  werden  ('vcz  brojera', 
die  Stickerei  durch  Zählen)  und  2.  die  Stickerei,  hei  der  das  Ornament  Torhcr 
aofgeseicbnet  wird  (^ea  po  pismo"),  sowie  einige  Abarten,  die  Kreusstich* 
Stickerei  u.  a.,  und  die  mannigfaltigsten  Muster.  Wei  einaelnen  versucht  sie  nach» 
zuweisen,  dass  sie  slawisch,  nicht  von  den  Türken  übernommen  sind,  so  bei  dem 
sog.  türkischen  Dreieckstich  (S.  7),  den  Spit^-enarbeiten  ''S.  \s)  ^mfi  Perlenstickereien 
(S.  3^).   Einzelne  Ornamente  und  Kurben  liabon  symbolische  Bedeutung  im  Yolks- 
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bnnch  und  Abeiglftiiben  (S.  S8.  39 f.).  ^  Abgeschlossen  ist  nun  die  ansIlDhrliche 
Abhindlon^  Aber  dss  Volksleben  und  Gebittnche  in  der  Landschaft  Poljica  in 

Dalniatien  von  Frano  Ivani.sevi6  (10,  180—307;  vgl.  oben  Bd.  16,  211).  Es 
wcnlon  da  h( 'Jonflcrs  die  poetischen  Traditionen  des  Volkes  initLreteilt,  neben 
einigen  Liedern  besonders  Märchen,  Erzählunirpn,  Schwänze  u.  u.,  dazu  kurze 
Hemerkaogen  über  daa  Benehmen  der  Zuhörerschaft.  8.  ilölL  zu  Grimm  Nr.  >0T: 
Der  arme  Bmder  heitt  Blinde  mit  den  Lorbeerbllttem,  besonders  eine  blinde 
Königstochter.   S.  19If.  Die  einleitenden  Motive  des  Meisterdiebes.  Schob  ge> 
worfcn  u.  a.    S.  192f.  Das  dumme  Weib,  ähnlich  wie  bei  Zingerle,  KHM.  1,  75; 
der  Mann  tr^^ln  in  die  Welt,  noch  dümmere  Lente  suchen.    S.  10."  Des  Räubers 
Beichte,  zu  den  Sagen  vorn  reuigen  Räuber;  der  verkohlte  Weidenstock  grünt, 
als  der  liuuber  ein  Weib  getütet  hatte,  welches  gerade  den  hundertsten  jungen 
Br&otigam  umbringen  wollte,  ähnlich  wie  z.  B.  ia  den  Serbischen  Märchen  von 
Kosta  Bistic  und  L.  LonSarski  8.  8  Nr.  2.  —  8.  194  'Sie  gingen  das  ünglfick 
iacben\  d.  i.  Polyphem.  —  S.  194 f.  *Drei  Diebe'  tauschen  und  hintergehen  sich 
gegenseitig;  vgl.  Köhler  2,  .')03  und  Roman.  Meistererzählcr  2,  (ilf.  —  S.  195 f. 
Der  Teufel  versucht  umsonst  unter  musterhaften  Eheleuten  Uass  zu  säen,  ein  Weib 
erreichts  in  einem  Tag-e,  v^'l.  Schumann,  Nachiliüt  hlein  S.  326.  41.').    Jak.  Ulrich, 
Die  100  alten  Erzählungen  S.  .\XXIU  jSr.  42.  —  S.  l!>7  Drei  Prinzessinnen  in 
einem  Terwflnschten  Schlosse,  befreit  too  dreiBrUdenii  da  wenigstens  der  jüngste 
M  dort  3  Jahre  »  Monate  anshalt,  weiter  ilfanlich  wie  bei  Grimm  Nr.  »3.  —  8. 199 
Dieastrertrag:  Wer  zornig  wird,  Herr  oder  Knecht,  dem  wird  die  Haut  vom 
Kücken  nb<,'Cj:ogcn.  — S.  'J<H)  'Zigeuner  und  TQrkc',  d.i.  Unibos.  —  S.  2^2  'I.ügen- 
märchen'.     Drei  Brüder  linden  Feuer  bei  einem  Haren,  gefan<rcn,  frei:;elassen, 
wenn  sie  eine  Lüge  erzählen  können;  ähnlich  wie  bei  Valjavec  Nr.  öy,  8irohal  2, 
100.  —  8.  204  f.  Zn  den  Zahlenliedern  oben  11,  400.  —  8.206  Die  Brombeere 
fom  trunkenen  Noah  gesegnet    Seit  wann  die  Steine  nicht  mehr  wachsen. 
Warum  darf  der  Rabe  in  den  trockenen  drei  .Sommermonaten  kein  Wasaer  trinken? 
Ahnlich  wie  der  Geier  im  Sbornik  mator.  kavkaz  18,  Abt.  '•.  S.  238  u.  a.  —  S. 
Geschnitten!  Geschoren!  —  S.  2<»7  F^nchs  und  Wolf,  zu  Grnnm  Nr.  74.  -    S.  •_'(J7 
Fuchs  und  Rabe,  ähnlich  Fuchs  und  Storch.  —  Schwänke  S.  201  z.B.  wie  Pauli, 
Schimpf  und  Ernst  Nr.  324  Spott  Uber  Nachbarn.  8.  213  z.  B.  S.  318  Lente  von 
Bfaiso  kauRen  in  Venedig  Verstand,  d.i.  eine  Maus  in  einem  GefSsse;  au  Banse  t 
üffaeten  sie  es  am  Ufer,  die  Maus  sprang  ins  Meer  einer  Insel  zu;  nun  wollten 
sie  diese  mit  Stricken  packen  und  zu  Braxao  heranziehen ;  vgl.  oben  1,  .''1}  Archiv 
f.  slav.  Phil.  H,  -274.    Strohn!,  Hrvat.  nar.  pripov.  3,  2«i).  —  Rätsel  S.  Jl.'f 
ülaube.    L  iter  die  Entslcluuiij  der  Welt  S.  222f.    .\m  Anfansr.  als  üoU  die  Well 
erschuf,  waren  in  der  Sonne  zehn  Sirahien,  neun  trank  der  Drache  aus,  den 
zehnten  rettete  die  Schwalbe  mit  ihren  Flögeln;  daher  ist  es  eine  Sande  die 
Scbwalbe  an  töten.  Sonnenfinsternis  (Antichrist),  Gewitter.  Einst  waren  ^Giganten* 
aof  der  Welt.  Sonne,  Mond,  die  Sterne  haben  grosse  Kraft  Prognostika.  Schlangen- 
?'a:^en.  Der  Diener  versteht  die  Spraclie  allei-  Pflan/en  und  Tiere,  als  er  bloss  den 
."^.ift  des  Sehiangenbrateus  i;el\o.slet  h.it  (.S.  JJ.»).    Viurolutienger  Klee  ('i^«)).  Die 
üigeuner  zu  ewiger  Wanderschall  verdammt,  weil  sie  die  Nägel  für  Jesu  ge- 
«dioiedet  haben  (227).    Zauber  und  Zauberinnen,  die  jedes  verheimlichte,  ge- 
AohleneGut  entdecken  können  Q.a.  Schlangenblind  iger  (228).  Zanbermittel  gegen 
Meeresstflrme,  Gewitter  und  Hagelschiag,  welche  der  böse  Geist  hervorruft  (229). 
Hexen  una  ihre  Zusammenkünfte  (:i31).    Wie  und  wann  eine  Hexe  zu  erkennen 
ist  ''2.H-i)     V'ilcnak,  ein  Jüngling  der  mit  den  Vilen  (Feen)  Lmgaiiy   hat  (■J3*.'}. 
Von  Priestern,  der  Macht  ihrer  Gebete  u.  a.  (240).    Der  Teufel  aus  Besessenen 
Mtoebr.  d.  Vfruins  t  Volk«ikuuile.  1907.  15 
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vertrieben  (242).  Werwoir  (Jh  f.).  Vom  Fall  der  Engel,  TeaTel,  bfiee  Oeiiler 
auf  Erden  and  in  der  Lnft  (i54).  Tila  =  F^e  (S54).  Horn»  -  Alb  (362).  Ifid^ 

(265X  ähnlich  dem  Cikavac  im  Glasnik  zero.  mus.  Bos.-Herceg.  12,  '^iS.  dem 
kleinruftsischen  hodovaiio-' oder  chovanc«-  lEtnograf.  Zbirnyk  15,  'JGf.  Nr.  171  — 174. 
1>'^4.  Rd.  IH,  37.i)  und  dem  böhmischen  hospodarirek,  ein  Uaaskobold  aus  eiam 
Ei  von  einer  ganz  schwarzen  Henne  unter  dem  linken  Arm  aasgebrUtet.  Jrudica 
(267;,  ein  böscrj  weiblicher  Geist«  der  in  der  Lad  und  in  den  Wolken  henun- 
ichweilk.  Koga  (i68),  die  Pest  Andere  böse«  rietenbafle  Wesen  sind  der  Drache, 
der  einäugige,  wilde  Mann,  Orasar  (iGH)  ein  anderes  Scheusal,  Smetinak,  Mani-  | 
morgo  (209),  Wesen,  die  sich  in  die  Gestalt  eines  Esels,  Maalesels  oder  eines  | 
anderen  Tieres  verwandeln  und  die  Menschen  zum  besten  haben;  Gespenster  (271),  i 
das  jtlnf^te  Gericht  (27>i).     Die  Seelen  der  Verschiedenen  vor  Gottes  Gericht  J 
Erscheinungeu  vua  Seelen  aus  der  llullo  oder  dem  Kegefeuer  (279).  —  Wetter- 
prophezeiungon  (281).   Wahrsagungen  (284),  nach  TrSnmen  (287).   Zauber,  Be- 
schwörungen (287).    Dw  bOee  Blick«  Beschreieii  nnd  Mittel  dagegen;  Mittel  bei 
schwerer  Geburt,   Epilepsie  (2i><0  und  andere  Krankheiten,  verschiedene  Be- 
schwürungsrormeln.    Abers^huiben  bei  der  Hochzeit,  wenn  die  Frau  keinen  Knaber 
gebären  will  (2i>l),  wie  ilif  Hexen  zu  erkennen  sind  (294).    Von  den  Heiiiijen 
und  ihrer  Macht,  wie  auch  Heiligenlegenden  (295).    Jesus  verwandelt  den  hab- 
sttohtigen  Gastwirt  aaf  ein  Jahr  in  einem  Esel  (Tgl.  Rranss  2,  Nr.  G5);  die  RShe 
erschaffen  wegen  des  Ihulen  Weibes  (296).    Amulette  (296).    Vorstellungen  des 
Volhet  von  der  Welt,  Sonne,  Mond,  den  Sternen,  Donner,  Regen  (297).  Einteilung 
des  Jahres  (3011).    Geographische  und  historische  Kenntnisse  des  Volkes  C301), 
Ansichten  des  Vulkes  Uber  Familie.  Hoimat^  ssoziiile  und  poliiisehe  Verhältnisse 
(3(U).    Spriehwnrier  (.H»?).     -    Weiter  wird  das   Leben  der  Hevölkerung  der 
Gemeinde  Siuiljun  und  Umgebung  in  der  Lika,  Kroatien  beschrieben  (10,  308  bis 
Haas  nnd  Hof,  Tracht  n.  a.,  dann  in  awei  Ddrftem  des  Bs.  Ognlin,  ;^usAero 
seio  und  Öakovac  (11,  80—107):  Leben  in  der  Familie,  Brsieboog  det  Kinder, 
Geschlechtsleben  der  heranwuchsenden  Kinder  (94),  Leben  und  Beziehuugen  der 
reifenilrn  männlichen  und  weiblichen  Jugend,  sehr  eingehende  Schilderangen.  —  Es 
l'ülgi  eine  Besch  reib  mit,'  der  llochzeitsbrüache  in  Retkovci,  einem  Dnrfe  Slawoniens 
(11,  108—  128),  um  Sclilut)2t  einige  Zaubermiuel,  um  frühes  oder  zu  oftes  Gebären 
absttwehren,  dann  die  Beschreibnag  von  Weihnachtsgebrftnchen  in  Bosnien 
(II,  142)  und  auf  der  Insel  Cherso  (11,  149—155),  endlich  Brauch  im  gewöhn- 
lichen Leben,  besonilers  R  i hisi^ebräuche  in  Montenegro  im  Bl.  Rijeka  (II, 
52 — 79),  hierbei  auch  Abt  ri^laubeii,  Mittel  gegen  Beschwörungen,  Bauopfer  ')•"). 
„Der  Wolf  in  der  Volkstradition  in  Hukovica,   Dalmatien"  (II,  129 — 1.H7):  aber- 
glüubmche  Gebrauche,  um  den  Wolf  abzuhalten;  Fabeln,  wie  der  Wolf  vom 
Fuchs  Qberlistet  wird,  Wolf  und  Fuchs  bei  dem  kranken  Löwen;  in  Sprichwörtern. 
„Bienen  in  der  Völksttberlteferong*^  (11,  145-148).  Abderitengeschicbten  j<m  Be- 
wohnern des  Dorfes  Boro  vica  in  Bosnien  (11,  ISS'^-Ml).  Nr.  1  Die  Stute,  ein 
verwünschter  Efendi,   wie  der  verwiinsehene  Ksel   bei  Köhler  1,  .'>07f.    Nr.  2 
I  »er  !'!^ii  k,  zu  kurz  abgehackt,  wird  ausg-e/o^^en,  iluss  er  b'inser  wird.  Nr.  4  Nebel 
für  l>aumwuile  gehalten,  wie  Sbornik  za.  nuv.  muuUur.  14,  Abt.  3,  S.  IIK.  und 
sonst  ein  Flachsfeld  fttr  das  blaue  Meer  (Köhler  1,  112).  —  Die  Kynokephalen 
(11,  157  f.)  sind  einäugig  und  haben  ZiegenJUsse,  weiter  ähnlich  Grimm  Nr.  15. 
Endlich  finden  wir  kleinere  Berichte  über  einige  Gebräuche,  Segnen  desPeuefS  U.a., 
und  über  Miidchenraub  in  Val  ili  T mali 'Konavle)  in  Dalmatien  (10,  ,'{23;  11,  löSlt). 

Ausser  dicscir.  vrlkskutulliclu  ii  ( >rp-:ine  finden  wir  vereinzelt  Beiträ<:,'-e  in 
anderen  Zeitäciirilieii,  so  im  Uiiisnik'  des  Landesmuseunis  in  Bosnien  und  Uerze- 
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gowina  Bd.  18  (1906)  eine  Sammlung  bosnischer  und  herzegowinischcr  Volkslieder 
und  Melodien  von  L.  Kuba  TS.  183—208.  35:»— 366.  499—5(18'),  bloss  i-inen  kleinen 
Teil  einer  ttber  lOÜO  Nummern  zählenden  Sammlung.  \  orausgesehickt  ist  eine 
Einleitung  betondert  über  ihre  mmikKliachen  Eigenttlmlichkeileii,  beigelegt  sind 
iwei  Droekbogett  mit  120  Mdodied.  Derselbe  Glesoik  bringt  im  Bd.  17  eine  am- 
Itlbriicbe  Beacbreibaiig  der  in  der  oberen  Bersegowina  gebräuchlichen  Volksspiele 
und  Tänze  von  Torna  A.  Hratic  und  St.  Deli.'  (S.  .^:!  — 172).  St.  Delir  t,nbt 
weiter  noch  eine  au«ffihrUche,  noch  nicht  abgeschlossene  Beschreibung  der  Hoch- 
zeit im  Bezirke  Gmcku  (S.  jUU— 54U).  Von  der  regelmässigen  Hochzeit  und  ihren 
Oebiiiicbeii  wird  der  Mädchenraub  unterschieden;  wieder  etwas  anderes  ist  „das 
Stdilen  dei  Hidehena*,  weon  nindich  das  Mädchen  mit  der  EntfBhnmg  einver* 
atenden  iat,  und  das  %cheiiib«re  Stehlen  der  Brant\  wie  es  besonders  bei  armen 
Leuten  ;:reschieht,  um  die  grossen  Rosten  einer  ordentlichen  Hochzeit  zu  vor- 
meiden;  endlich  gibt  es  noch  Fülle,  wo  das  Mädchen  selbst  in  das  Haus  des 
Bräutigams  kommt.  Diese  Braut  hat  dann  auch  ihren  besonderen  Namen: 
samodoäiica,  d.  h.  die  Seibstgekommeue.  Alle  diese  Fälle  kommen  bei  Ortho- 
doxen wie  bei  Mohammedanern  Tor.  Sie  sind  darcb  eine  Beihe  ?on  Eratthlnngen 
wirklicher  FiUe  illnatriert  Ein  kleiner  Anfkals  des  Dr.  Alex.  Mitroriö  Aber  die 
Heinst  im  nördlichen  Dalmaticn  (aus  dem  Belgrader  'Archir'  abgedruckt)  hat  mehr 
die  sozialen  Verhältnisse  im  Au<^e.  die  ein  zcitgemässcs,  eheliches  ßUndniss  un- 
möglich machen:  vgl.  Iietopis  mat  srpske  Bd.  24<),  S.  107f.  Toma  A.  Bratic 
beschneb  ausserdem  im  Glasnik  18,  22d — 243  die  Volkstracht  in  der  Herze- 
gowina, nnd  noch  die  Weberei  in  diesem  liande  (391—399).  Endlich  lesen 
wir  dasellMt  18,  lUf.  eine  eigene  bosnische  Version  der  bekannten  Sage  von 
Dido,  nur  dass  sich  hier  der  bosnische  Held  aasbedingt,  daas  all  das  Land  ihm 
gehöre,  welches  er  in  einem  Tage  umreiten  könne,  und  dass  sein  Pferd  vor  dem 
Ziel  erschiipft  niedersinkt.  Die  Zs.  Bosanska  Vila  brachte  neben  verschiedenen 
Volkstraditujiien,  besonders  epischen  Ijiedern,  eine  Abhandlung  über  die  Hehaubung 
und  Bedeckung  des  Kopfes  der  Braut  im  Volksbrauch  und  Zeremoniell  von 
Sveioiar  QrnbaS  (Nr.  13 IT.).  Weiter  zeigt  im  Jahrbuche  'Hrrotsko  Kolo'  ^  274  bis 
S80  St  Bnnori6,  dass  Onndnli^  die  Volkslieder  gekannt  nnd  in  seinem  epischen 
Gedichte  'Osman'  auch  benutzt  hat.  Fr.  Kuhac  druckt  daselbst  einige  kroatische 
Lieder  mit  Melodien  ab  (S.  375 — 384);  die  'mythologischen'  Erklärungen  desselben 
von  dem  'verdienten'  Mythologen  Dr.  Grzetic  hätte  die  Redaktion  besser  uuter- 
drflekt. 

Von  den  in  Serbien  eraehiettenea  Arbeiten  sind  in  erster  B^be  die  Ton 
Aadm  6aTrilOTi£  gesammelten  ^Zwansig  serbischen  Volksmärchen*  (Belgrad  1906. 
1018.)  zu  erwähnen,  denen  der  Herausgeber  sogar  einen  'wissenschaftlichen 
Knmmenlar'  beigegeben  hat.  Leider  ist  dieser  wenig  befriedigend  ausgefallen; 
üone  ausreichende  Kenntnis  der  bisher  ersehitMU'nen  serbischen  und  südslawischen 
Hiirchensammlungen  konnte  er  weder  die  nötigen  Hinweise  auf  andere  süd- 
slswischc  Fassungen,  noch  auf  die  Varianten  der  anderen  Iklkanvölker  geben, 
ebensowenig  standen  die  Arbeiten  der  wMtenropäischen  Forscher  dem  dnrcfa  seinen 
Beruf  an  eine  Landstadt  Serbiens  gefesselten  Heranegeber  zu  Gebote.  Das  dürfen 
wir  ihm  nicht  sehr  verargen,  da  auch  ein  in  der  serbischen  Residenzstadt  arbeitender 
(ielehrter  auf  diesem  Felde  mit  schier  unülicrwindlir hen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat.  Hr.  Gavrilovir  hat  nur  vorL-inzelte,  ihm  zugängliche  Arbeiten  aus- 
geouui,  d.  h.  aus  ihnen  die  Puralielcn  uusgezügeu,  äelbüiuodig  aber  nur  wenig 
S<Bsrbeilet,  und  wo  dies  geschah,  mit  geringem  Erfolge.  So  kennt  er,  Nr.  6,  eine 
Venioo  der  bekannten  Sage  Ton  der  Gebart  Konstsntins,  des  hl.  Andreas,  weder 
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PoUvka; 


die  üiUersuchungcii  Weaselofskys,  Dragomanovs,  noch  IL  Köhlers.  Nr.  7  (Der 
Hirt  heiratet  die  einsige  Kdnigatochter,  nachdem  die  Krone  sieh  dreimal  auf 
seinen  Kopf  gesetat),  Nr.  II,  Variante  so  der  von  Köhler  behandelten  Legende 

Tom  Tcnsttckten  Mönche  (vgl.  Zbornik  za  nar.  zivot  jaznih  SInvena  I,  3fT.  tO,  IfT.); 
Nr.  18,  vom  zerbrochenen  Milchtopf  (vgl.  Montanus,  Schwankbücher  cd.  Uoltc, 
S.  t'03  Nr,  Ö3).  Lobend  ist  hervorzuheben,  dass  der  Hcraüs<:ebcr  überall  qrenüa 
Uber  die  Quellen  seiner  Märchen  berichtet.  Nur  die  kleinere  llülftc  hat  er  selbst 
gesammelt,  die  anderen  bat  er  von  Terschiedenen  Seiten  bekommen.  Leider  iil 
nicht  an  verkennen,  daaa  der  echte  volkstflmliche  Ton  mehr  oder  weniger  vei^ 
wischt  ist.  —  Zwei  Aufsiitze  des  Dr.  S.  Trojanovir  haben  \vcni>:cr  Interesse 
für  die  Volkskunde.  In  dem  einen  (Srp.ski  kni/.  filiisnik  17,  104—111)  be.-ipricht 
er  die  in  einem  nun  serbokroatischen  und  grösstenteils  katholischen  Städtchen 
Janjevo,  südlich  von  Pristina,  am  Amselfeld  betriebene  Hausindustrie.  Aus  einem 
eigenen  Metallgemisch  (anf  \  kg  Kupfer  400  Zink)  werden  Binge,  Ohrringe, 
Heftel,  Hängelampe  vor  Heillgeablldera  n.  a.  Ziergerttt  verfertigt  auf  dne  recht 
primitive  Weise.  Die  Bewohner  treiben  damit  regen  Handel  weit  und  breit  im 
;^iin/.on  Sudosten  Europas,  in  neuerer  Zeit  bis  nach  RnsAlund.  In  dem  zweiten 
Aufsatz,  der  in  dem  Sbornik  zu  Ehren  des  Prof.  Lamanskij  erschien  (St.  Peters- 
hm^  190R.  H»  S.),  werden  die  im  Vuiksgedächtnis  und  in  älteren  Sehriftdenk- 
mülern  erhaltenen  Erinnerungen  an  den  Bos  primigenius  (tur)  und  an  Bos  priscus 
(anbar)  lusammengestelU  und  auch  das  im  alten  Ragusa  gefeierte  Maskenfest 
(tnrice)  beschrieben,  obwohl  der  Yerfasser  keineswegs  einen  Znsammenhang  des 
Namens  turicc  mit  dem  siM'lHBchen  Namen  des  Auerochsen  (tur)  beweisen  will. 
Auch  die  Bemerkungen  über  die  Ethnographie  der  Slawen  Makedoniens  von 
Dr.  J.  Cvijic  (Belgrad  \'^i^C^.  S.\  die  nuch  in  russischer,  französischer  (Annales 
de  Geographie  Bd.  \b)  und  englischer  Übersetzung  (London,  Horace  Cox;  s.  Peter- 
manns  Mittig.  52,  Litber.  176)  erschienen,  haben  mit  der  eigentlichenyolkskimde  nidihi 
zu  schaffen.  Doch  wollen  wir  sie  nicht  anerwihnt  lassen,  da  sie  aber  die  Masse 
der  'makedonischen'  Literatur  ausreichend  und  objektiv  Aufschluss  geben,  wenn 
auch  der  gelehrte  serbische  Geograph  sein  patriotisches  Gefühl  in  dieser  brennenden 
Frage  nicht  ganz  verleugnen  kann.  Das  sehr  ausiführliche  Huch  von  l.  Ivanic 
^Makedonien  und  die  Makedoniur"  (12,  312  S.),  welches  neben  geographischem, 
statistischem  Material  auch  ethnographisches  bringt,  gehört  dagegen  in  die  grosse 
Anzahl  tendenziöser  IKrerke,  wie  es  ein  serbischer  Rezensent  (Srpski  knii  Glasnik  16, 
630fr.  699f.}  eingehend  darlegt  (vgl.  auch  Cvijir  S.  56  Anm.).  —  Znm  Schlnss  sei 
noch  erwähnt,  dass  kürzlich  zwei  Dozenten  für  Ethnographie  an  der  Ünivavität 
Belgrad  ernannt  wurden,  Dr.  Tih.  R.  Gj or?jpvi4-  nnd  Dr.  Jovnn  Erdeljanovi»-. 
von  denen  der  erste  wohl  mehr  die  Vcdkskunde,  der  andere  die  Ethnoloi^ie 
pflegen  wird.  Die  Aniniisvorlesung  des  erateren  'Über  Kihnologie'  erschien  im 
Srpski  knil  Glasnik  17,  520—532,  die  des  zweiten  (Iber  'Ethnologie,  Ethnographie 
nnd  verwandte  Wisschenschaften'  in  der  Zs.  Delo,  Oktober  J906  (SA.  138.). 
Nicbt  unerwähnt  soll  noch  bleiben  eine  Studie  des  Tih.  Gjorgjevid  Aber  die- 
Rumänen  in  Serbien  im  Sr|)ski  kni/.  Hlasnik  Bd,  Ifi  'SA.  S.). 

Der  wiehtigste  Beitrag  zur  Ii  u  Ii:  ansehen  Volkskunde  im  verflossenen  .l.ihre 
ist  der  Versuch  des  Dr.  M.  .Arnaudov,  eioc  systematische  Übersicht  der  bul- 
garischen MSrehen,  Erzählungen  nnd  Legenden  zn  geben,  im  Sbornik  sa  narodni 
nmotvorenija  Bd.  21.  Bin  bleibendes  Verdienst  dieser  ziemlich  umfassenden 
Arbeit  (llOS.)  ist,  das  in  verschiedenen  periodischen  Publikationen  zerstreute 
Material  in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht  zu  haben.  Wenn  A.  aber  nach  einer 
fluchtigen  Übersicht  der  bisherigen  firklürangsrersache  Uber  Bedentnng,  Entatehaqg 
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and  Tertoeitnng  der  Märchen  besonden  G.  t.  Hahns  Venacb  einer  Klassi- 

fixieraoi^  dw  Hinshen  kritisiert,  so  moss  man  leider  auch  seinem  Versuche  die 

ZustimmunfiT  versagea;  aoch  ihm  eitrnct  höchstens  der  Wert  einer  praktischen 
(  heriiicht.  Ohne  auf  die  flbliche  Einteilung  in  Märchen,  Novelle,  Schwank  usw. 
Rücksicht  zu  nehmen,  teilt  A.  die  bulgarischen  Prosailbcrliefcrungcn,  nachdem  er 
die  eigentlichen  Sagen  aasgeschlossen,  in  vier  grosse  Gruppen:  1.  ErsähloDgen 
TOD  den  Abenteuern  des  Beiden  oder  der  Heldin,  3.  Legenden,  3.  Tierfabeln, 

4.  Anekdoten.  Diese  Gruppen  werden  weiter  in  kleinere  Gruppen  eingeteilt.  Den 
Begriff  'r.iH|:ende'  hat  er  viel  zu  weit  gefasst.  Er  zühll  in  diese  Gruppe  alle  Er- 
zählungen Uberhaupt,  deren  Gegenstand  die  Giiiubeiis;iiisichtcn  und  Vorstell  untren 
des  Volkes  sind,  nicht  bloss  also  bibliseh-apokryphische,  religiöse,  ethische, 
swdeni  anch  dämonologischc  und  Utiologische.  Danach  werden  die  Legenden  in 
▼ier  Gruppen  eingeteilt,  die  rierte  ätiologische  hat  der  Verfasser  jedoch  nachher  ans 
•einer  Übersicht  ausgelassen.  So  finden  wir  unter  den  ^Legenden*  z.  B.  die  Er- 
zählung' vom  'Recht  und  Unrecht'  (S.  32  Nr.  31),  den  p:anzen  Kreis  roro  Schicksal 
und  dessen  Unabänderlichkeit,  z.  Ii.  vom  König  und  dem  neugeborenen  Knaben 
anf  S.  83  Nr.  Köhler  2,  3.')7.  <j71»),  Placidus-Eustachius  uiUor  Nr.  11.  Dagegen 
ist  (iie  Geschichte  vom  Mann,  Löwe  (Schlange)  und  Fuchs,  die  doch  auch  eine 
ethische  Idee  snr  Grundlage  hat,  in  die  Tierfabeltt  eingereiht;  daselbst  der  ge- 
stierelte  Kater  8. 103  Nr.  12  (hier  aberninmt  der  Pncba  die  Rolle  des  Katers). 
Den  grüssten  Widerspruch  erweckt  die  erste  Hauptgruppe,  die  nach  gans  finsser- 
liehon  Motiven  in  kleinere  Abteilungen  irctoiit  wird,  erstens,  je  nach  dem  er  oder 
Sil  die  liaupirolie  spielt,  und  dann  weiter,  wie.  auf  welche  Weise  er  in  den 
glucklichen  Hafen  der  Ehe  gelangt:  a)  mii  Hilfo  der  dankbarcu  Tiere,  über- 
ostQrlicher  Wesen  oder  der  Wunderdinge,  b)  mit  Hiire  ungeborener  oder  spiter 
erworbener  Eigenschaften,  c)  mit  Hiire  der  von  Übernatürlichen  oder  dankbaren 
Wesen  erhaltenen  Wunderdinge  u.  a.  Jede  dieser  Gruppen  zerfSllt  wieder  in 
kleinere  ünterabtoilunpon.  so  z.  R.  vom  dankbaren  Toten,  von  der  verräterischen 
Miuter,  von  der  St  h\var.enjun:;rrau  u.  a.  In  die  Unterabteilung  von  der  treulosen 
Muuer  hat  er  auch  den  Stüif  vom  seltsamen  Vogel,  Vogel  Goldschweif  (Haltrich  1856 
Nr.  6,  Ziogerle  2,  2i>0,  Grimm  Nr.  00,  122  u.  a.  eingereiht),  obvi-ohl  jenes  Motiv  nur 
«nigen  Versionen  dieses  Stoffes  eigen  ist.  In  der  Abteilang  b,  die  wieder  in  vier 
kleinere  Unterabteilangon  zerAllt,  flnden  wir  n.  a.  den  Stoff  vom  Zauberer  und  seinem 
Lehrling,  von  der  zum  Heden  gebrachten  Prinzessin  (Benfoy,  Pantschatantra  1,  489), 
Tnn  dem  Fell  der  riesigen  Laus  fGonzenbach  Nr.  22),  Varianten  zur  Heise  der 
«soh'i«^  GiafTefs  S.  198.  Meisterdich  u.  a.  Einige  StofTe  ;jb(  r.  die  der  Verfasser 
niclu  einreihen  konnte,  führt  er  unter  Vuria'  un,  so  die  ürei  Ualschlägc,  die 
Proschprinaeasin.  Kons,  ohne  uns  in  eine  weitere  Kritik  dieses  Anfsatiea  einsn* 
lassen,  mflssen  wir  sagen,  dass  er  keine  wissenschaftliche  Binteilong  der  Märchen 
liefert  und  der  Übersichtlichkeit  ermangelt.  Der  Verf.  hat  bloss  die  bulgarischen 
Volk^er/iihlungen  gruppiert  ohne  Riirksicht  auf  die  Versionen  d> t  närlustrii  be- 
nachbarten Völker,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Marchenstollen  gewi  iiuLtm 
Spczialstudien.  Er  filgtc  seinen  Anmerkungen  zu  den  Auszügen  der  einzelnen 
Ittrchen  auch  keine  Hinweise  auf  die  Fachliteratur  hinzn,  nicht  einmal  auf 
Kohlen  Kleinere  Schriften.  —  Ausser  dieser  Abhandlung  sind  nur  einige  kleinere 
Anfaitze  zu  erwähnen,  der  kompilatorist  Iu>  von  A.  P.  Stoilov  über  die  Verehrung  des 
Fevers  (Perio  1.  Spij;anie  07,  «'.8— 8i)  und  M.  Pironkov  'Die  Schwalbe  in  unseren 
V oikstradiijonen"  (Izvestija  des  Seminars  f.  slav.  Phil,  an  der  Fnivorsität  Sofia 

5.  251 — 262).  —  Neue  Materialien  wurden  nur  in  sehr  genugciu  Alastse  luitgeieilt: 
in  Sbomik  za  nar.  umotvor.  Bd.  21  Hoden  wir  eine  Sammlung  von  Volksliedern 
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atis  der  Gegend  von  Trn  (S.  04),  nnd  eine  Sammlung  von  Volksliedern  samt 
Melodien  aus  der  Gegend  von  Bolgrad  in  Bessarabien  (S.  17),  ausserdem  noch  in 
der  Zs.  ^Rodopiki  napredfik*  Bd.  4,  bwonden  Id«der  der  mohammedaniachen  fiol- 
garen.  Ebenda  leaen  wir  noch  eine  Legende,  wie  Qott  faule  Lente  in  Eael  rer- 
wandelte  (S  133),  und  Legenden  von  der  Sintflot:  die  Schlange  schickt  denKifer 
(sonst  die  Mücke)  aus,  zu  ermitteln,  wo^^ipn  Fleisch  (sonst  Blut)  das  süsseste 
wiire;  die  Schwalbe  beissi  ihm  die  Zunge  aus  (vgl.  Carnoy  et  Nicolaides,  TradiL 
de  l'Aaie  Mineure  p.  'li'-J.  Revue  des  trad.  pop  1,  SUt).  Die  Katze  Hingt  die  Maas, 
als  aie  eben  ein  Loch  in  die  Arche  nagen  will.  —  Die  grOaate  Beachtnng 
widmeten  die  Heransgeber  des  *8bornik  ta  nar.  nmotror.*  der  Volkamedixin.  Einiga 
Arzte,  Dr.  S.  Vatcv,  Dr.  8.  PetkoT  n.  a.  stellen  8.68  ^Materialien  xnr  Tolks- 
medizin  in  Bulgarien"  zusammen,  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Landes,  doch 
ohne  festes  Pro^^rarom.  Teilweise  wurde  nuch  anderer  Aberglauben  gesammelt, 
Vorstellungen  von  ttbernatürlicben  Wesen  mitgeteilt,  ohne  dass  sie  besonders 
Bezug  auf  die  GesundbeitsTerhältnisse  hätten,  so  von  den  Schicksalsgöttinnen 
(8.  33),  Feen  '8amodiri\  Rosalien  (6. 34),  milgeteilt  auch  die  Sage,  wie  einem 
nengeborenen  Knaben  besUmmt  wurde,  dass  er  xa  einer  gewissen  Zeit  am  Bronnen 
sterben  werde,  vgl.  Arnandov  S.  85  Kr.  37.  —  Hieran  scblieast  sich  ein  „Beitrag 
zur  bulgarischen,  botanischen  Volksmedizin"  von  A  Juvasevim  selben  Sbornik  21, 
62,  d.  i.  eine  bnumisch  angeordnete  ('hersicht  der  m  der  Volksmedizin  gebrauchten 
Pflanzen  und  ivrauter.  Ausserdem  bringt  derselbe  Sbornik  (S.  28)  eine  Beschreibut^ 
der  Hoclneit  in  Khodope  von  P.  Apostolor.  Über  den  IGldehenraab  in  den 
Rhodoper  Hocbseitagebrancben  schreibt  8t  N.  äiükoT  in  Rodopaki  Napridök  4^ 
ö  if.,  der  ebenda  auch  Bemeriinngen  über  den  Totenkult  bei  den  mohammedanischm 
Bulgaren  in  Rhodope  (S.  H)  und  über  einige  Ilechtsgebräuche  (S.  1 ')nf )  macht.  Über 
üausbau  und  Tracht  im  Dorfi-  Bracigovo  schrieb  M.  Georgijev  in  den  Izvestija 
des  Seminars  f.  siuv.  Fhii.  an  der  Universität  SoÜa  (S.  117),  und  einige  ethno- 
graphische Bemerkaogen  ttber  die  Bewohner  der  Ijandschaft  Debra  machte  daselbst 
(8.263)  L.  DtmitroT.  Eine  ethnographische  Charakteristik  der  Bevölkernng  der 
Gegend  Ton  Kratovo  liererte  St.  SimitS  (Srpski  knii.  Glaanik  17,  206). 


Ehe  wir  zur  Übersicht  der  letzten  Arbeiten  zur  russischen  Volkskunde 
schrdten,  sei  des  grossen  7erlosles  gedacht,  den  wsere  Wiasenschaft,  die  Ter» 
gleichende  LiteratnrwisBenscbaft  aberhanpt,  durch  den  Tod  Alexander  Wesselofskys 

am  23.  Oktober  190G  erlitten  hat.  Die  Grundlage  an  der  grossartigen  Sprach- 
kenntnis Wesselofskys  wurde  schon  im  Eiternhause  gelegt.  Auf  der  üniversifit 
Moskau  weckte  Buslajev  in  ihm  Interesse  und  Liebe  zu  Grimms  Forschungsgebiet, 
und  diesem  blieb  er  bis  zum  Schluss  der  sechziger  Juhre  des  l'^>.  Jahrhunderts 
treu.  Das  äusserte  er  schon  in  einer  Anzeige  von  üuupts  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  (Letopisi  msskoj  literatury  1869),  und  auch  später,  so  in  seiner  Anzeige 
italienischer  Märchensammlongen  im  2umal  min.  nar.  prosv.  Bd.  140.  Seine  ernten 
grössmn  Arbeiten,  Früchte  seiner  italienischen  Studien,  waren  der  italienischen 
Renaiffance  gewidmet,  besonders  'II  paradiso  degli  Albcrti  ritrovi  e  ragionamenti 
dei  romnnzo  di  Giovanni  da  Prato'  (lNt>7 — CS),  welche  dann  noch  l^To  m 

russischer  Sprache  bearbeitet  wurde  (Villa  Alberti  Novyjc  materiaiy  dija 
charakteristiki  Uteratnmago  i  obScestrennago  pereloroa  r  italjanslcoj  iisni  14—15  stol. 
Tgl.  Liebrecht,  fleidelb.  Jahrb.  f.  Lit.  1870,  66a).  Nur  die  Unteraachnng  der  in 
dem  Roman  enthaltenen  neun  Novellen  betrifft  die  Stoff wissensdiall.  Dem  Studium 
der  italienischen  Renaissance  blieb  er  bis  in  spätere  Jahre  treu.  Besonders  fes^lte 
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ihn  Boccaccio;  1891 — 'J2  erschien  seine  i'bersctzun;^  des  'Dccamerone'  und 
— 94  seine  zweibändige  Monographie  'Boccaccio,  jego  sreda  i  sverstniki'.  Eine 
■dner  letzten  Arbeiten  war  'Petrarca  in  der  poetitehen  Beichte  dee  Camdonet«* 
gewidmet  (1905  in  der  Moekaner  Zs.  Naninoje  8lovo).  Weit  mehr  berllhrt  die 
Stoffwissenschuft  seine  erste  grössere  Arbeit  'Novella  della  figlia  del  re  di  Dacia* 
:Pisa  ISr.C.  yg\.  Felix  Liebrecht,  Gött.  Gel.  Anz.  i  sGT,  565).  Hier  war  Wp^^elofsky 
noch  im  Bonne  der  Grimmschen  Schule,  doch  bald  schlug  er  andere  Bahnen  ein. 
DazQ  trieb  ihn  nicht  so  sehr  der  Einfloss  von  Benfeys  Theorie,  gegen  die  er 
beieils  1871  in  einem  Anfialce  'Nene  Beiiehnngen  der  Mnromachen  Legende  too 
Feter  nnd  Perronia  nnd  die  Saga  von  Bagnari  Lodhbrok'  (2nrn.  min.  nar.  proar. 
Bd.  154)  Stellnng  nahm,  besonders  gegen  die  angenommenen  Wege  der  Märchen- 
wandcmns;  von  Indien  nach  Europa,  uls  vielmehr  Dunlops  bekanntes,  von  Liobrecht 
bearbeitetes  Buch  und  l'ypins  ^Skizze  einer  Literaturgeschichte  der  ailen  russischen 
Sagen  nnd  Märchen'  (1657).  Dies  bekennt  Wesselofsky  selbst  iu  seiner  Auto- 
biographie (Pypin,  Geachicdile  der  niasisehen  Ethnographie  2,  427).  Seinen  »enen- 
Stttidpnokl  vertrat  Weeselofsky  besonders  in  seinem  Bnehe:  *Ana  der  Geschichte 
des  literarischen  Verkehrs  des  Ostens  mit  dem  Westen,  slawische  Überlieferungen 
über  Poloman  und  Centaaros  und  die  westeuropäischen  Legenden  überMorolf  und 
Merlin'  (i»72).  Mit  vollem  Recht  konnte  V.  Jagit-  (Archiv,  f.  slav.  Phil.  1,  1^2) 
sagen:  „Die  umfassendste  Belesenheit  und  seltene  Kombinationsgabe  zeichnen 
dieeea  Werk  in  einem  solchen  Grade  ans,  dass  man  es  ohne  Überschfitmag  an 
den  wichtigsten  Monographien  der  europäischen  Literaturen  anf  dem  Gebiete  dw 
TWgleicbenden  Literatargeschichtc  zählen  darf.*^  Jagic  machte  wohl  mit  Hecht 
Einwendungen  gegen  Wesselofskys  allzu  schrofTe  Beurteilung  der  süd-  und  ost- 
slawischen Bearbeitung  der  Salomo-Sage  und  gegen  die  Lloierschätzung  ihrer 
Produktivität  und  Gestaltungskraft  (ebd.  I,  III).  Über  die  Grimmsche  und  die 
Beafeysche  Theorie  spricht  sich  W.  klar  in  der  Binl^tnng  ans.  Nach  seiner 
Ibmnng  schliessen  sich  diese  swei  Richtungen  durchaus  nicht  ans,  sondern  er^ 
^bizen  sich;  nnr  hat  der  Yerstich  einer  mythologischen  Erklärung  erst  dann  an- 
saTangen.  wenn  man  mit  der  historischen  ICrTorschung  nicht  mehr  weiter  kommt. 
Als  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit  gilt  ihm  der  Einllass  der  orientalischen, 
besonders  buddhistischen  Vorstellungen  auf  die  europäischen;  aber  er  fordert  vor 
allem,  die  Umstttade,  noter  welchen  jener  EinOnss  stattfand,  wie  andi  die  Wege 
der  Wanderung  genauer  feststtsteUen.  Die  Übereinstammnng  sweier  Ersählnngen 
aus  dem  Orient  und  dem  Okzident  ist  an  und  für  sich  noch  kein  Beweis  ihrer 
historischen  Verbindung  Wosselofsky  spricht  bereits  den  Gedanken  aus,  dass 
die  Übereinstimmung  auch  Folge  einer  gieichartigen  psychischen  Entwicklung  sein 
kann.  Er  fordert  duhcr  eine  genaue  Auulysu  des  Stoffes,  die  Bestimmung  der 
Wege  nnd  Eiehtnngen  ihrer  Yerbreitnng,  ebenso  der  knltorellen  Bediognngen, 
Boter  welchen  er  sich  TCrhreitete,  änderte,  entwickelte  oder  Terflel.  Ton  dem 
Studium  der  südostslawischen  Traditionen  erwartet  er  eine  gründlichere  Erklärung 
der  Literatur  Westearopas.  Eine  grosso  Rolle  in  den  literarischen  Beziehungen 
des  Westens  zum  Osten  spielte  Hyzanz  und  nach  Wpf«se!ofsky  besonders  jene 
syukretistiscben  Sekten,  die  zu  den  christlichen  Grundlagen  die  religiösen  Vor- 
itellnngen  Irans  hinsnmischten  nnd  den  buddhistischen  Legenden  eine  psendo- 
ehristliche  Färbung  gaben.  Hauptsächlich  wies  er  hierbei  auf  die  Sekte  der  Bogo* 
milen  hin,  denen  man  eine  ganse  Reihe  apokrypher  Legenden  zuschrieb,  allerdings, 
wie  die  philologische  Kritik  später  nachwies,  mit  Unrecht.  In  der  Einleitung 
berührt  Wesselofsky  noch  i  nu'  Reihe  allg<  meiner  Fragen  über  die  west- 
eoropüischen  Literaturen  im  Mittelalter,  die  wir  hier  übergehen.  Vom  Herbste  1^70 
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an  war  Wesselofsky  an  der  I'ctcrsbur«^rr  fi'nirersität  tätif^.  zurrst  als  honorierter 
Dozent  des  neogegrUndttea  Lehrstuhls  für  vergleichende  Literatargeschiehte,  seit 
1K73  als  aasaerordentlicber,  seit  1879  als  ordentlicher  Professor.  Seit  1876  gehörte 
«r  der  kaiserlicbon  Akademie  der  Wissenacballen  in  Pelersbor;  an,  znersi  ala 
korrespondierendes  Mitglied,  von  1877  als  Adjunkt,  1879  als  ordentliches  Mit- 
glied Im  Ilcthst  1901  trat  er  endlich  an  die  Spitze  der  Aljteilung  für 
russische  Sprache  und  Literatur,  nn  der  er  mit  dem  jrrössten  Lifcr  arbfi(<»fe. 
Seine  ^»'issenschaftlichen  Arbeiten  erschienen  grösstenteils  in  den  Publikationen 
der  Akademie,  aasserdem  besonders  im  2nroal  minist  nar  prosv.,  aach  io 
der  bekannten  Berne  *V£atnik  Enopy'  n.  a.  Deutsche  Aosxflge  aus  seinen 
Arbeiten  veröffentlichte  er  vielfach  in  der  ^Rnssiscben  Berne"  (seit  im 
'Archiv  f.  slav.  Pliil."  '^icit  IST'i),  sdloncr  anderwärts.  Sninn  wissciischafllicho 
Produktivität  war  t^rossartii:.  extensiv  uiui  intensiv.  Grössere  l  ntersuchuiij^'cn  und 
kleinere  Aufsiitze  wechselten  mit  umfangreichen  und  gedankenreichen  Rezensionen 
der  wichtigsten  westenropiiseben  und  msaiseben  Werke  anf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Literatnrwiiaenschafl»  StoiTkunde  und  Volkskunde.  Seine  wiehtifrsten 
Arbeiten  waren:  'Versuche  Uber  die  Geschichte  der  KnlwickUmg  der  christlichen 
Leg'ende'  (iturnal  min.  rar.  prnsr.  \id.  ITs.  T^'l.  18'\  r.'l).  'rnt('rsuchun;,'en  im 
Dereiche  des  russischen  religiösen  Lpos'  (Sbornik  der  Abteilung  1.  russ.  Spr.  ii. 
Lit.  Bd.  20.  21.  28.  ^2.  46.  53),  'Südrussiscbe  epische  Lieder'  (ebd.  Bd.  22.  30), 
^Bemerkungen  cur  Literatur  und  den  Tolkttraditionen*  (ebd.  Bd.  32),  'Kleinere 
Bemerkungen  an  den  epischen  Liedern*  (2umal  min.'  nar.  prosr.  Bd.  34-2.  35S. 
2ii3.  2G8.  201).  3(M'))  u.a.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  den  Romanen, 
die  teils  durch  by/aiitinische  Verniitlluni:.  teils  aus  den  romanischen  Litoratnren 
zu  den  Sildslaven  und  dnnn  nach  Russlaiut  kamen,  wie  die  (ieschiehte  vf»n  'I  rnja. 
die  Romane  von  Tn.Htan,  Bovo  d.  i.  Bucves  d'Hanstone,  Attila.  Von  solchen 
literatnr-  und  stoffwissenschaRlichen  Arbeiten  schritt  W.  au  rein  theoretischen  Tor. 
Er  beabsichtigte  eine  ^historische  Poetik'  zu  sehreiben,  doch  TeröffenUichte  er  Ton 
1M94-I8i>8  nur  Proben  davon  (Zur.  min.  nar.  prosv.  Bd.  29H.  302.  310.  312.  313). 
In  SA.  erschiotien  1*^^'*'  'Drei  Kajiitel  aus  d<  r  historischen  Poetik':  Zur  Geschichte 
des  Epithetons,  epische  Wiederholungen  als  ein  chronologisches  Moment,  Der 
psychologische  Purullelisiuus  und  seine  Formen  in  den  Reflexionen  des  poetischen 
Stiles,  Der  Synkretismus  der  ältesten  Poesie  und  die  Anflinge  der  DilTerenaierung 
der  Gattungen  der  Poesie,  Vom  Singer  snm  Poeten,  Die  Sprache  der  Poesie  und 
die  Sprache  der  Prosa.  In  den  letzten  Lebensjahren  zog  ihn  die  neuere  russische 
i^jterattir  an:  netten  kleineren  akademischen  Arbeiten  über  Puschkin  be^chüftiprte 
er  sieli  mit  V.  A.  '/uk<tv,-.l  ij.  dem  eilri;:en  \'erinutler  westeuropäischer  Poesie  mit 
Kusälaiid;  eine  uusfuhrlicht*  Monograpiue  iiber  diese  sympathische  Gestalt  (1904) 
und  ein  Aufsatz  dber  2akoTskij  und  A.  J.  Tuigenev  in  den  literarischen  Kreisen 
Dresdens  182()— 27  beschlossen  seine  reiche  Uterarische  und  wissenschaftliche 
Tätigkeit.  Eine  bibliographische  Übersicht  aller  Arbeiten  Wesselofakys  und  eine 
kleine  biographische  Skizze  mit  gutem  Register  vcröfTentlichte  unlängst  P.  K.  Simoni 
(St.  Petersburg  IlMj(j.  2<»  *  6 j  S.).  Die  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
bcschloss  gleich  nach  dem  Tode  des  grossen  Gelehrten,  an  eine  Gesamtausgabe 
seiner  Werke  an  gehen;  wir  wünschen  diesem  Beschlüsse  baldigste  Ansfahrung. 

Unter  den  neuesten  rassischen  volkaknnd liehen  Werken  ragt  am  meisten 
hervor  E.  V.  Ani^kovs  Bnch:  'Das  Lied  des  Frühlingskultus  im  Westen  und  bei 
den  Slawen',  dessen  erster  Teil  'Vom  Kultus  zum  Lied'  oben  15,  220  besprochen 
wurde.  Aus  dem  zweiten  Teile  'Vom  Lied  zur  Puesit:  (Petersburg,  Akademie 
1905.  12  +  404  S  )  berühren  uns  eigentlich  nur  Kapitel  1—3;  Die  Vrahlingsspiele 
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und   rmerhaltungen  (8.  Die  Licbosmotivo  in  den  Frühlinp^sliedem  und 

Spielen  (S.  H»0 — 2ü9)  und  das  Verhältnis  des  Frühlingskultus  zur  Ehe  (8,210  bis 
304),  wogegen  das  vierte  Kapitel  *Die  Entstehung  der  Poesie'  (S.  305—380)  das 
engere  .Gebiet  der  Yolkskiinde  verlittt.    Wie  im  ersten  Teil  vergleicht  A.  die 
Lyrik  der  alten  Troobedonra,  Troav^i  und  HinnesKnger  mit  den  ost-  und  attd- 
osteuropäischen  Volksliedern,  z.  B.  Nitharts  von  Riuwental  Lieder  mit  einom  klein- 
russischen 'S.        und  versucht  danach  ein  Bild  der  V'olkspoesie  des  frühpii  Mittel- 
alters im  romanischen  und  germanischen  Westen  zu  entwerfen.   In  diejicii  Keiu^en- 
liedern  sind  dargestellt  die  künftige  Lage  der  Teilnehmerinnen  an  diesen  Krühlingä- 
reigen  in  der  Femilie,  die  Lieder  det  TeriM^reteten  Weibes  (bieitei  scheint  das 
Moür  des  HidcheDnuibes  in  den  HoohseitsgebrSnchen  mttsnwirkeB,  8.  d9),  der 
Kampr  der  Tanzftvnde  mit  de.s.sen  Gegnern,  der  Streit  der  Matter  mit  der  Tochter, 
die  in  deutschen  und  rassischen  Hci<,'enlipdern  aurtretetulon  Gestalten  des  M-mohos 
(Priesters    und  der  Nonne  (S.  G5)  u.a.    Dann  <,'ohi  der  Verfasser  zu  den  mann- 
lichen Spielen  über  (Kampfspiele  S.  72),  uniersucht  den  mitteiaiteriichen  Mairitt 
vnd  dessen  noch  erhaltene  Reste  (MaigraQ  und  weitet  gegen  Manuhardt  nach,  dass 
er  ein  reines  Rriegerspiel  ist,  das  in  den  Oebräoeben  der  mittelalterlichen  fendalen 
GesellschaA  wurzelt,  und  für  das  mythologische  Erklftrungen  nutzlos  sind.  Hieran 
schlicssen  sich  das  Papageischiessen,  Wettlaufen  n.  a.,  hobby  horse  nnd  Robin 
Hood  in  F.nirland  (S.  *' ').     I)'>n  Trsprung  der  Maijjrnfen  Rurht  der  Verfasser  in 
Westeuropa   und  zwar   im  Krriso  <ier  Städte;  der  Osten  kennt  ihn  garnicht.  Die 
Untersuchung  der  Liubesmotive  in  den  Frühlittgslicdern  und  Spielen  (S.  lUO)  fuhrt 
SQ  den  Quellen  des  poetisehen  Schaffens.  Diese  erotischen  Motive  sncht  A.  im 
Kampfe  der  Tanafreadigkeit  mit  ihren  Widersachern  und  im  Streite  swisch«i 
Mutter  und  Tochter.  Der  Zusammenhang  Nitharts  mit  dem  Langtanades  IT,  Jahr- 
hunderts bestellt  trotz  Hielsehnwskys  Ein weiuhin-en  'S.  I(i9),     Das  Motiv  der 
'mal  mariee'   erkkirt   A.  tje^'en  .leaiiruy  mit  G.  Fans  vor/tiylich.   wenn  nicht  aus- 
schliesslich als  ein  Tanzmotiv,  wtc  schon  dus  westeuropuische  Mittelalter  zeigt. 
Weiter  antersncht  er  das  von  Novati  herausgegebene  italieniadu»  Lied  des  15.  Jahr- 
hnnderts,  das  proven^alische  *A  l'entrade  del  tena  dar*,  endlich  *Les  repliqees  de 
Marion',  wo  er  gegen  Nigra  den  tragischen  Schluss  für  spät»  hält  (S.  139),  und 
bespricht  das  Verhiiltnis  der  mittelalterlichen  Friihlingslieder  tvit  antiken  Krotik 
(S.  14»;)     Ist  die  Vorstellung  der  mittelalterlichen  Kunstlyrik  von  dem  Frühling 
als  der  Zeit  der  Liebe  auch  volkstümlich?    Der  Frühlingskulius  der  Venus  im 
alten  Rom  war  ursprunglich  orientalisch  und  später  nach  Rom  übertragen,  iiod  die 
Torstelliing  vom  Frahling  als  der  Liebeaxeit  drang  auf  literarischem  Wege  zn  den 
Troubadours.  Nun  wendet  sich  der  Verfasser  ca  den  Frühlingsfesten  (S.  171) 
und  untersucht  den  Bratich  des  Maiensteckras,  gegen  Mannhardt  polemisierend 
(S  der  Mailehen  nnd  Mädrhenverstet<»enin!r  f^.  184),  verschiedene  eroti^ehe 

Spiele  iiiul  l'nterhaltansen  (l'^T),  den  slawiseher^  I^ruich.  Kränzlein  in  den  Fiuss 
zu  werfen  und  daraus  den  Zukünftigen  zu  erraien  die  Gevatterschaft  oder 

Braderschaft,  die  im  EVtthjahr  «wischen  Jünglingen  und  Mädchen  geschlossen 
wird.  Bs  gibt  eine  Übersteht  von  der  Jahreszeit  der  Eheschliessnngen  nach 
Westerraarck  (S.  20(»),  ohne  ein  endgültiges  L'rteil  Uber  den  erotischen  Charakter 
der  Frühlini,'3gebräuche  zu  fällen  (-JOU).  Im  dritten  Kapite!  wendet  er  sich  zur 
Beziehung  der  Frühlingskulto  zur  Fhe.  Fr  zeigt,  wie  sieh  lehi^mse  uml  wirt- 
schaftliche Ansichten  gegenseitig  durchdringen,  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Eheschliessung  und  das  eheliche  Leben.  Das  weissniasiseke  Spiel  Tereskas  Heirat, 
daa  io  der  Zeil  nach  Weihnachten  bis  aar  Fastenaeit  anrgeflihrt  wird,  rergleicht 
er  mit  den  Satnmalien  der  oberindischen  Stamme  (216).  Im  Mai  nnd  im  Frfkhjahr 
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werden  keioe  Hochzeiten  abgehalten,  weil  die  Vorräte  bereits  anfgezehrt  sind  (229). 
Unier  den  ehererheissenden  Liedern  aiod  einige  deatscbe  und  fkinsösische  Balladen 
vahneheinlieh  anaLiedern  dieeesFrOhliagsknltns  hervoiisegeiigeB,  deren  •ymbolischer 
Charakter  apäter  eine  realistische  Deutung  erfahr.  Er  analysiert  besonders  das  Lied 
'L'anneau  pcrtlu'  (S  2G')),  dnnn  das  deutsche  von  der  Losgekauften  (S.  269),  wo 
der  SchifTor  nur  ein  Symbol  für  den  Briiutig'am  sein  soll.  Da  die  Prühlings- 
liebeslieder  das  künftige  Familienglück  schildern  wollen,  sind  die  Symbole  der 
FVühlingsbegrUssungsliedcr  nahe  verwandt  mit  den  üochseitsliedem.  Dass  der 
FHtbUng  die  Zeit  dee  Freiens  war  and  die  Ehe  erat  nach  der  Ernte  gefeiert 
wurde,  eeigt  ein  Lied  bei  Bnjeend,  Ghants  de  TOnest  1*  1^«  Fflr  einige  akwiache 
Reigenlieder  verwirft  er  die  mythologische  ErfclSmng  und  Termutet,  dass  die 
Grundlage  derartiger  erotischer  Unterhaltungen  freie,  greschlechtliche  Beziehungen 
■war*>n  fS.  299).  Da  n;ich  Einführung  des  Ackerbanes  das  Ehcschliessen  im  Früh- 
junr  und  Sommer  unmöglich  wurde,  sank  die  FrUhlings-Erotik  zu  einetn  blossen 
Spiel  herab,  tha  rieite  Kapitel  bebMidelt  die  Betatehnng  der  Poesie  (S.  305  bis 
360).  Das  Lied  ist  nidit  das  Resultat  einer  nuti^  und  sietleeen  Ricbtnng  der 
Lebenseneigie,  sondern  eine  Hauptrlchtun^^  und  zweckbewusste  Tätigkeit.  Der  Ent- 
wicklunt^prozpss  des  ursprünglichen  Liedes  zeig^t,  wie  sich  in  dieser  künstlerischen 
Tätigkeit  das  ästhetische  Bewusstsein  entwickelt.  Dieses  entspringt  hei  dem 
traditionellen  Begehen  der  Feste,  wobei  das  Lied  den  letzten  Anstoss  bekommt, 
sich  in  Poesie  zu  rerwandeln.  Dann  behandelt  A.  das  Verhältnis  des  Volks- 
siinger«  zum  Dichter  (8.  Söl)  und  1^  dar,  wie  in  der  romanischen  und 
deutschen  Poesie  des  Mittelaltera  anfangs  die  Yolhspoetie  herrortritt  und  spater 
im  13.  Jahrhundert  das  Interesse  für  diese  wieder  auflebt  (S.  354).  Er  bespricht 
die  Entstehung  der  persönlichen  Poesie  und  der  aristokratischen  Poesie 

aus  dum  Volks- Frilhlingsliedp  (S.  .357),  die  Weltanschauung  der  mittelalterlichen 
Lyrik  (S.  <^C2),  das  unaufhuU&anie  Ausülerben  dtr  Vuikspoesie  (S.  ^71).  Den 
Gebrauch  dieses  inhaltreicben,  gedankenreichen  und  anregenden  Buches  «leichtert 
ein  genanes  Sacb-  und  Namenregister  und  ein  Verzeichnis  nller  in  d^  Buche 
analysierten  Lieder. 

Prag.  Georg  Polivlca. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Friedrich  Kluge,  Unser  Doutseh.    Einführung  in  die  Muttersprache. 

Leipzig.  Quelle  &  Meyer  1H07.    VI,  14^.  S.    8^    1  .Mk. 

Die  III  iliesem  BUciileiii  vereinigten  Vorträge  und  Aufsätze  beschäftigen  sich 
zomciüt  mit  der  Gest-hichte  deü  deutschen  Wortschatzes.  xSicht  alles,  was  der 
Verfasser  sagt,  kann  ich  unterschreiben:  so  scheint  er  mir  in  der  Ablehnung  der 
Fremdwörter  zn  weit  zu  gehen  —  flbrigens  nur  in  der  Theorie,  denn  in  der 
Praxis  scheut  er  sich  verslündigerweise  durchaus  nicht,  Wörter  wie  'Adepten*, 
'Organe",  'Motto'.  K.Ue^^oi  ien',  (^iuuaklei  i^^tik'  u?w.  zu  gebrauchen.  Aber  es  ist 
hier  mein  der  Ort,  bei  der  viel VLTluuuielieii  Fremd wörterfrage  zu  verweilen.  Eine 
Geachichle  des  Fremdwortes  im  Deulsehen,  wie  sie  kiuge  (S.  19)  fordert,  wäre 
jedenfalls  äasserst  wünschenswert.  Für  unsere  Zwecke  kommen  besonders  die 
fttnf  Aufsätze  in  Betracht,  die  den  Standes-  und  Berufssprachen  gewidmet  sind. 
Bier  ist  der  Verfasser  ganz  in  sdnem  Blemeni  Niemand  l»t  sich  der  Erforschung 
unserer  Standes-  und  Berufssprachen,  deren  Wichtigkeit  bereits  Leibniz  (im  Bin* 
veroebmen  mit  Schottelias)  erkannt  bat,  mit  solcher  £ueigie  angenommen  wie  er; 
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seine  'Deatsche  Studentensprache'  (Strassburg  1895),  sein  noch  nicht  abgeschlossenes 
Werk  aber  die  Gaunersprache  ('Rotwelsches  Qaellenbocb'.  Strassbnrg  1901)  und 
nandief  Beitrag  in  amner  'Zeiteditift  lOr  dentaehe  WorUiMtehmig*  legen  davoii 
Zen^is  ab.  Anf  die  Studentensprasha  nnd  die  Goanersprache  geht  tnch  das 
▼oriiegende  Büchlein  ein.  Daneben  enthält  es  lehrreiche  AasfUhrungen  über  die 
Seenaannsspraoho  und  dio  Woidmannssprache.  In  einer  zusammon fassenden  Über- 
sicht über  ilie  t  emerkenswertesten  deutschen  Standes-  und  Berufsaprachen  betont 
Kluge,  dasu  uusere  Schriftsprache  so  gut  wie  unsere  Umgangssprache  sich  stets  aus 
dieaen  Spracbweiaeo  eineneni.  So  atanuaen  a.  B.  heut»  allgenein  Abliebe  Wörter,  wie 
*iiaaeweia'  and^vorleot*  aoa  derWeidimmiiBapmche,  'Asabente*  und  ^Fnndgntbe'  ana  der 
Bergmannssprache,  'Häogeoiatke*  ans d«r  Seemannsprache,  'Dietrich*  aoa  der  Gauner- 
sprache. Auch  Übertragungen  Ton  einer  Standessprache  zur  andernkommen  nicht  selten 
vor:  'flott',  arsprünglich  seemännisch,  und  'prellen',  ursprünglich  weidmännisch,  sind 
zunächst  in  die  Studentensprache  nnd  wohl  aas  dieser  in  die  Umgangssprache  ein- 
gedmqgen.  So  hak  jedes  Wort  aeina  Geaehiehta^  and  in  dieaam  Sinns  beraft  aieh 
Kluge  (&  73)  aaf  den  Goefbeaehsn  Vera:  »Dar  Dentaehe  ist  gelehrt»  wenn  er 
sein  Deutsch  versteht"  (der  Stammvater  des  Verses  ist,  nebenbei  bemerkt»  der 
Freiherr  von  Canitz,  wie  Michael  Bernays,  Schriften  2,  21 7 f.  gezeigt  hat).  Und 
bescheiden  fügt  er  hinzu:  „Aber  niemand  fühlt  sich  von  der  Erfüllung^  dieses 
£>icbterwortes  weiter  entfernt  als  eben  der  Sprachforscher."  Nun,  wenn  alle  an 
der  Verwirklichung  dieses  Ideals  mit  gleichem  Eifer  arbeiteten  wie  Kluge,  wir 
worden  ihm  in  einiger  Zeit  eine  gute  Strecke  nfther  kommen. 

Berlin.  Hermann  Michel. 


Otto  Klemm»  G.  6.  Yieo  als  Gsachiehtaphiloaoph  und  YOlkerpaycholog. 
Leipzig,  Wilhelm  Eogelmann  1906.  XII  und  ^35  S.  8*.  5  Mk. 

ÜberTico  (1668—1744)  iat  in  Dentachland  TerhMltntamäaatg  wenig  geschrieben 
trordeo.  Das  hängt  mit  der  aibjlliniachen  Art  seinea  Philosopbierena  cnsammen, 

die  das  Eindringen  in  seine  unruhig  hin-  und  herwogende  Osdankenwelt  be- 
trächtlich erschwert.  Er  lüsst  sich  am  besten  mit  unserem  Hamann  Tor<,'li  ichen, 
wie  schon  Goethe  (Italiiinische  Reise  ft.  Miir/  17H7)  getan  hat.  Das  Pt  t  Kmh,  an 
dem  sich  beide  —  schliesslich  doch  erfolglos  —  abgemuht  haben,  ist  philosophisch 
und  philologisch  zugleich,  denn  es  betriill  das  VerhSItnia  Ton  Spraehe  und  Er- 
kenntnis. Daaa  dieaea  gewaltige  Problem  tatsächlich  den  Hittelponkt  dea 
Hamannischen  Denkens  bildet,  hat  vor  einiger  Zeit  Rudolf  Un<;er  in  aeinem  aus- 
gezeichneten Bnch  über  'Hamanns  Sprachtheorio'  (München  l'.HU'))  g'czci;j:t.  Map 
auch  Vicos  Geistesrichtung  nicht  in  so  eminenter  Weise  von  der  Riitselfrage  nach 
den  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken  beherrscht  worden  sein  wie 
Hamanns,  so  wäre  es  doch  sehr  verdienstvoll  gewesen,  auch  bei  ihm  dies 
Problem  com  Ausgangspunkt  zn  nehmen  and  seine  LdsnngsTersnche  achtsam  ra 
rerfolgen. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  sich  eine  andere  Aufgabe  gestellt 
oder  vielmehr  stellen  lassen,  denn  der  Titel  ^'ibt  das  Thema  einer  Preisarbeit 
wieder,  die  die  philo^jopluscho  Fakiiliiit  der  Universität  T;eip7if^  vor  wenigen 
Jahren  aus^gcschnebcn  nai.  Ob  es  nicht  gefährlich  iüt,  mii  so  modernen  Begriffen, 
wie  Oeachichtaphiloaophie  nnd  Tölkerpsychologie  an  einen  Denker  vergangener 
Zeiten  heranantreten,  mag  nnentschieden  bleiben.  Anch  ob  der  Verf.  in  der  An- 
wendnng  Wnndtischer  Termini  nnd  KlassiBsiernngen  nicht  sn  weit  gegangen  ist, 
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will  ich  iincrürtcrt  la'^son.  Man  kann  aus  diesem  Buche  «o  viel  lernPn.  dass  man 
die  2dün^el,  die  ihm  uniiuften,  leicht  in  den  Kauf  ninniu.  Nur  dass  der  Verf. 
einem  ao  imiBeiireicben  Werke  kein  Personenr^ster  beigegeben  hat,  mdehte  ieh 
emetlieh  rügen.  Im  übrigen  hat  er  es  wahrlich  nicht  sn  Fleiw  und  Eifer  feUen 
lassen.  Zu  einer  aasrührlichen  ßeapreehnng  ist  hier  nicht  der  Ort.  LedigKch 
einen  Punkt  möchte  ich  herausgreifen. 

Vicos  Steilanj;  m  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  bestimmt  durch  seine 
Polemik  gegcu  Descartes  und  den  Cartesianismus.  Der  geometrischen  Methode 
stellt  Yico  die  Methoden  der  einzelnen  Wisaemchafken,  dem  Rationalismas  einen 
Hiaiorismna  entgegen,  der  nicht  nnr  in  der  Überlieferung  eine  besondere  Erkenntnis» 
quelle  sieht,  sondern  für  den  auch  alles,  was  geschichtlich  entstanden  ist,  ein 
besonderes  Erkenntnisgebiet  abgibt.  »So  finden  wir  in  dem  System  Vicos  einen 
der  früh<?ton  Versuche  zu  einer  logischen  Begründung  der  Gpisteswissonschaflen. 
Der  Hauptgedanke  dieses  Systems  lautet:  es  ist  möglich,  das  Leben  der  Völker 
nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  darzustellen,  mitbin  eine  allgemeine  Volker- 
Wissenschaft  sn  schaffen,  sofern  es  gelingt,  das  Wesen  der  Dinge  ans  ihrer  fint- 
etehnng  in  begreifen  nnd  die  heilten  firkenntnisqnellen  des  Menschen  (Veninnft 
und  Überlieferung)  zu  vereinigen.  'Entstehung  der  Dinge'  bedentet  aber  bei  Vico 
zweierlei:  zunächst  den  realen  Ursprnn«^  der  Dino'e.  Rodann  aber  auch  die  psycho- 
loifische  Entwicklurii;  unseres  Wissins  von  den  Dingen.  Der  Verf.  meint,  es  wäre 
ungerecht,  wollte  man  sugen,  dass  Vico  diese  beiden  Begriffe  Tcrwechseit  habe,  da 
er  sich  ihres  Unterschieds  gar  nicht  bewnsst  geworden  sei.  Ab«r  eb«i  das  ist 
meines  Erachtens  der  Grand  gewesen,  weshalb  Vico  trots  nnsweifelhaft  genialen  An- 
aätzen doch  nie  zur  Klarheit  gekommen  ist.  Hätte  er  noch  Kants  Kritik  der 
Herderischen  Gesebichtsphilosojdiip  erlebt,  ihm  wären  vielleicht  die  Augen  auf- 
gegangen. So  sehr  er  nitmlicb  dem  oberflächlichen  Bück  gerade  oin  Vorläufer 
Herders  zu  sein  scheint,  die  tiefsten  Wurzeln  seiner  Geistesrichtung  berühren  sich 
weit  mehr  mit  denen  Kants.    Denn  sie  liegen  in  der  Platonischen  Ideenlchre. 

Berlin.  Hermann  Michel. 


M.  Günter,  Leu'onrlen-Studien.    Köln,  Bachem,  190ii.    IX,  192  S. 

Ernst  Luc^u^i,  Dio  Aiilaiii:»«  des  Iloiligenkultes  in  der  cliristlichen 
Kirche,  hsg.  Ton  G.  Auricli.  Tübiogeu,  J.  C.  B.  Mohr,  1904.  XI, 
52b  S. 

Das  auf  einer  ausjjebreiteten  Kenntnis  der  hagiographischen  Quellen  basierte 
^Vcrk  des  Tübinger  Hi.«torikers  Günter  hat  zum  wesentlichen  Thema  den  Prozcss 
fortschreitender  Übermalunjr  der  historischen  Heili<ron<?estalten  durch  die  Legende. 
Um  hiervon  eine  klare  Vorstellung  zu  veimiticln  luiunit  der  Verf.,  anders  als  die 
retrospektive  Darstellang  Defehayea  (^t.  oben  1$,  183),  den  Ausgang  von  den 
authentischen  Märtyreraitten,  hebt  sorgsam  diejenigen  Stellen  aus  ihnen  heraus, 
die,  ohne  Wunder  ein  zu  wollen,  doch  des  Anffallenden  genug  hatten,  um  für 
eine  vergröbermif  Auflassunur  \\'under  zn  werden,  und  7;pij;t  dann,  zu  welch 
krausen  und  kias^m  Gebilden  tiiu  nachkonstantinist  he  L- .:L'ndo  derartige  Keime 
aulquollen  liess.  Da  die  Phantasterei  und  Vergroberung  vornehmlich  dem  Wunder 
galt,  ist  diesem  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet;  aber  auch  die  sonstige  roman- 
hafte Entstellung  der  ursprünglichen  schlichten  Berichte  wird  an  gatgewählten  nnd 
ansführlichon  Vergleichen  (z.B.  dem  von  Hrotswitha  behandelten  Dulcitius-Stoffe) 
gezeigt.  Der  EinbOrgcrong  der  nach  6.  wesentlich  orientalischen  Märtyrerlegende 
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im  Abendiande  gilt  ein  besooderes  Kapitel;  der  umfan{;reichc  Schlussabscbniit  über 
itie  Bekenner- Vito  IMni  nicht  nar  die  mannigfache  Verwandtichatt  mit  der  Märtyxer- 
legendet  aondera  anch  die  charakterisliachen  Sigenbeiten  der  Otttnng  erifennen, 
die  dnrch  die  neuen  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  (Merowingische  Myatik) 

TOP  Versteinerung  bewafirt  blieb.  Der  Historiker  als  ^'t>rl'asscr  veHetii^net  sich 
üicbi  in  dem  Streben  nacb  exakter  cbronolof^ischcr  I-^ixicrung-  der  eitvztliion  Stadien 
der  Legendeoentwicklung:  im  vierten  Jahrhundert  nuch  einfache  Autiasäung^ 
anlhentiaiAe  Akten;  im  fttnJIea  und  secheten  Jahrhundert  Entstehung  und  Aua- 
breitnng  des  phantaitiaehen  Tjrpa;  im  aiebenten  Jahrhundert  EinbQrgerung  im 
Abendlande.  Ala  Hiatoriker  hält  sich  der  Verf.  durchweg'  an  das  Dokumentarisoho 
Belegbare;  er  vermeidet,  das  WcrdL-n  der  Legenden  im  dichtenden  Volke  im 
einzelnen  zu  beschreiben.  Bleibt  (iurcii  diese  Zurückhaltung  sein  Bneh  ärmer  an 
eigentlich  volk&kaodlicbem  Materiale  wie  Dclcbaye,  so  werden  doch  auch  Iruciu- 
bare,  dem  Folkloriaten  ferner  liegende  Geaichtapnnktc  geltend  gemacht;  ao  bei  der 
auaftthrlichen  Beaprechung  der  Frage,  wie  die  Gmppe  der  14  Nothelfer  aich  an« 
lam  menge  fügt  habe,  die  Bemerkung:  „Endgftltig  wird  die  Frage  erst  an  der 
Hand  einer  Statistik  der  deutschen  Kirchenpatrone  dea  Mittelalters  zu  beantworten 
»ein"  'S.  r.'.'>). 

Dus  uucbgelasscne  Werk  des  Slruüsburger  Theologen  LueiuH  (f  1^02)  hat 
mit  der  Legende  nur  rorabergehend  an  tun,  da  ea  dem  Hciligenknlt  ttberiiaupt 
fill.  Dieaen  achildert  es  nach  der  gansen  Breite  der  Erecheinnngafonnen,  die  er 
im  chriatlichen  Altertum  ausbildete,  und  vor  allem  nach  seinen  VoraaMetiQngen 

in  der  griechisch-heidnischen  Religion,  über  diese  letzteren  Zusammenhänge 
dürfte  kaum  irgendwo  anders  ein  so  reiehos  Material  zusammengetragen  sein  wie 
hier;  Kleines  und  GtuHäe«,  kulusciie  Euuelheiten  wie  nietupbysiscbe  Grundlagea 
werden  gleicherweise  borttcksichtigt  Eine  nicht  geringe  Zahl  christlicher  Heiliger 
wird  ala  direkte  Erben  antiker  Gottheiten  wahrscheinlich  gemacht.  Bei  der 
Schilderung  der  Heiligenfeste  wird  auch  die  weltliche  Seite  (Gelage  bei  den 
Gräbern;  Vergnügungen,  Markte)  gelegentlich  einbezogen.  Der  Wert  der  Legende 
wird  einsichtig  an  der  sonstigen  zeitgenössischen  Literatur  geraesaen;  ein  Vergleich 
der  Mürtyrerlegeude  mit  der  Heldensage  wird  durchgeführtes.  der  allerdings 
TOB  einem  etwas  ad  hoc  gemodelten  Begriffe  der  Beldenaage  ausgebi  Die  ge- 
dringte,  gute  Charakteristik  der  Legende  glaubt  feststeilen  au  können,  dass  die 
Farben  für  die  Schilderung  der  Verfolgungen,  soweit  nicht  blosse  Phantasterei 
wallet,  wesentlich  den  diokletianischen  V{?rfolgungen  entlehnt  sind.  Im  ganzen 
ein  sehr  anregendes  Buch;  die  Darstellung  hält  sich  den  Quellen  so  nahe,  dass 
beinah  jeder  Satz  seine  Belegstelle  unter  dem  Strich  erhält,  bleibt  aber  dabei 
rorallgUch  leabar.  Diese  gewissenhafte  Angabe  der  Belege  und  ein  sorgfiUtigea 
Regiater  machen  das  Buch  au  einem  gaten  Hilfsmittel  auch  fttr  SpezialStudien. 

Berlin.  Heinrich  Lohre. 


Alfred  MartiUy  Deutsches  Badewetseii  in  v«rguiigciien  Tagen.  N'ebst  einem 
Beitras:«?  zur  Geschichte  der  dpiitsclu'n  \Vn>*S!f»rheilkuiule.  Jena^ 
L.  Dietlt-rlch.s  1ÜU(5.    448  S.    4"  mit  l.V»  Abhilduagen.    U  Mk. 

In  diesem  Werke  sind  nnl  bt'wundtrns\v<.ru'r  Beles'^nheit  die  Mnt'-rialien  zu 
einer  Geschichte  des  deuti^chen  Badewescns  zusammengesteilt,  und  nicht  nur 
dnrch  eine  aehr  groaae  Menge  von  Belegstellen  llir  all  die  vielen  Einaelbeiten 
(das  Literaturrerceichnis  umfasst  700  Nummern),  sondern  auch  durdi  Repro- 
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doktionen  nUrticber  gleichzeitiger  Abbildung«!  die  gMdiiidertea  Verhältnisse 
ins  rechte  Licht  gertdtt.'  Nach  einem  knnEen  Oberblick  4ber  dee  Wenige,  wai 
über  den  Qebniach  der  Bäder  bis  zur  Karoliogerzeit  bekannt  oder  zd  rermotai 

ist,  (die  ursprüngliche  Bedeutung  des  [nach  M.  IToyne]  echt  deutschen  Worte« 
Stabe  als  Raum  «ur  Erzeugung  von  stiebendem  Wasser,  Badestnbo.  dio  weite 
Verbreitung  der  Badestube  z.  B.  auch  bei  den  slawischen  Völkern,  die  gelegentlich 
SU  Taufen  verwandten  Badegeräte,  Baderäume  im  Kloster  St  Gallen  usw.)  werden 
sanädist  «Badebrlmihe,  die  dem  Oigermanentam  entetammea',  geschilderfe  (S.  10  bis 
3tf):  das  FrUhlingsbad,  genaner  das  Maibad,  noch  spezieller  das  in  der  Walpmgia- 
nacht  gehaltene  mit  seiner  Wnnderwirkung,  das  Johannisbad,  anf  deutschem 
!?ndpn  zuerst  durch  Petrarca  für  Köln  beglaubigt,  und  zwar  hier,  wie  es  scheint, 
speziell   uls   ein  jährliches  Reinigung«rf"<t   dor  Frauen,   das  Osterbad,   werden  lo 
ihrer  Verbreitung  und  in  ihrer  mit  uruken  uiyüusclien  Yorstellungun  zusommcn- 
hittgenden  Wanderkraft  geschildert;  heilige  QoeUen  (s.  B.  Sdiwestembnianen  = 
Nomenbronnen  nach  Panaer),  llberiianpt  die  Heiligkeit  des  Wassers  unter  be- 
sonderen ümstSoden  (heilvac  =  Weihnachtswasser;  Osterwasser;  Taufwasser:  das 
Was«5or  zur  ürteilsflndung  und  ürteilsvol Streckung  usw.)  nusfUhrlich  besprochen. 
Das  „Baden  und  Schwimmen  unter  freiem  Himmel~  ,8.  Ü9 — G4),  zu  allen  Zeiten, 
besonders  von  der  Jugend,    gern  geübt,    war  oftmals,  z.B.  im  13.,  IG.,  17., 
18.  Jahrhundert,  durch  obrigkeitliche  Verfügung  aas  den  verschiedensten  Gründen 
saweilen  eingeschränkt  oder  gans  verboten,  bis  es  in  der  Nenseit,  s.  T.  auf  Be- 
treiben der  Ärzte,  wieder  zu  höherer  Blüte  gelangte.    In  den  „die  ehehaflea 
Badestnben  und  das  Badergewerbe''  (S.  t»4— 102),  „die  privaten  Bäder**  (S.  103  bis 
143)  und  „die  Vorgänge  in  den  öfTentlichen  Badestuben**  (S.  144  -171)  behandelnden 
Abschnitten  wird  ein  recht  lebendiger  Beitrag  zur  Sittengeschichte  geliefert,  der 
nicht  nur  iur  den  Kolturhisloriker  und  den  Arzt,  sondern  für  jeden  Gebildelen 
von  Interesse  sein  dttrfie.  Während  die  SchUdemng  der  Entwicklang  der  ßade- 
stabeninhabör  nnd  -Diener  sn  Zünften,  der  Verleihong  von  Badestobenpfivilegien 
('eheharte'  BadestabenX  der  Verbreitung  der  öfTentlichen  und  privaten  Badestuben 
und  ihre  Einrichtung  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  von  historischem  Werte 
ist.  findet  der  Arzi  einen  belehrenden  überblick  über  dit^  »»rsteu  Anfange  und  die 
weitere  Entwicklung  des  Badergewerbes,  seine  Rechie  und  Pflichten,  seine  Tätig- 
keit und  seine  Hilftmittel;  von  gans  allgemeinem  Interesse  aber  ist  das  ab- 
geschlossene Bild,  das  jeder  Leser  von  den  ans  oft  naiv  anmntenden  mittelalter- 
lichen Badesitten,  die  freilich  schliesslich  zu  Unsitten  sich  aasvrachscn,  erhält; 
noch  mehr  vielleicht  ist  dies  der  Fall  in  dein  niichstrolgcndcn  Abschnitte  tiber 
„Badeleben  im  späteren  Mittelalter  und  in  nachniittelalterlicher  Zeil*  (S.  bis 
195).     Auch  besonderen  Zwecken  dienende  Einrichtungen  von  Bädern  werden 
erwähnt,  die  Sitte  der  Brant-  oder  Hochzeitsbäder,  Kindbettbäder,  Seclenbädcr 
(Stiftangen  freier  Bilder  fttr  Arme,  als  gutes  Werk  oder  als  Bnsse);  aaoh  die 
Jodenbfider  werden  besprochen,  hier  aber  als  solche,  die  beut  noch  sich  erhalten 
haben,  nnr  die  Anlagen  von  Friedberg  i.  H.  und  Speyer  genannt,  das  Judenbad  in 
Worms  a.  Kh.  aber,  das  dritte  heut  noch  in  Deutschland  vorhandene,  ist  unerwähnt 
geblieben.    „Tlüfkcani;   und  Aufhciren   der  uil'entlichen  Badestubon"  (8.  I9G — *2*2l) 
ist  bedingt  z.  T.  durch  die  zuueiunenden  iklissbruuche,  z.  T.  durch  die  grossen 
Seachen  (Aassatz,  Pest,  Syphilis}.    „Die  deatschen  Minenübäder  im  Mittelalter 
nnd  die  ans  diesem  in  die  Neazeit  hinttbergcnommen  Badegebriluehe'  (8.  bis 
271)  nnd  ..die  Gesundbrunnen  in  nachmittclalterlicher  Zeit  bis  zum  dreissigjährigen 
Kriege  (S.  '27'2 — i-i-M)  'üden  zwei  Abschnitte,  die.  wie  mir  seheinen  will,  teilweise 
etwas  gar  zu  ausführlich  gehalten,  wieder  für  die  Sittengeschichte  der  Zeit  von 
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grossem  loteresse  tindt  dss  darcb  die  reiche  Znaammen^Uang  einer  Menge  wert- 
Totler  AbbildnDgen  immer  toh  aenem  angeregt  wird.  Mit  dem  dreissigjährigen 
Kriege  tritt  eine  völlige  Änderung  det  Badelebens  ein,  wie  ja  diese  Zeit  überhaupt 
ia  dem  gesamten  Leben  und  Denken  unseres  Volkes  oder  doch  der  Gebildeteren 
eine  Wende  bezeichnet  Vorbei  ist  es  mit  dem  tippigen  Leben  in  den  Büdem, 
das  alleniin^^s  nllmuhiich  zu  einem  üiTuotlichen  Schaden  sich  entwickelt  hatte,  wie 
uns  die  gleichzeitigen  Berichte  und  Abbildungen,  auch  manch  kräftiger  Spottvers 
lehren  (wie  i.  B.  daa  [allerdings  spätere]  im  Liebenaeller  Badehanae  nater  einem 
Gemilde  beiodliche  Gedicht  Ton  dem  Bhemanne,  der  leine  Fran  wegen  ihrer 
Kinderloa^kflft  ina  Bad  schickt,  und  das  nil  den  Worten  schliesst:  ^Wei^s  nicht 
wie  es  ging,  gut  war  die  Stund,  Schwanger  ward  das  Weib,  die  Magd  und  der 
Hund").  Die  neue  Gestaltung,  die  sich  nun  herausbildet,  wird  im  letzten  Kapitel 
,die  deutschen  Mineralbäder  seit  dem  dreissigjährigcn  Kriege.  Die  WasserhciU 
liiinde''  (6.  353—398)  abgehandelt,  das  beaondera  für  den  Arxt  von  Wert  itt. 
Hier  findet  aieh  der  Veranch  einer  antftthrlichen  Darstellnng,  der  teile  durch  die 
Mode,  teil«  durch  die  Fortschritte  in  der  wisscnschaHlichen  Erkenntnis  bceinflusaten 
Anschauungen,  die  schliesslich  zu  einer  vernünftiiren  Verwerlung  der  Badekuren 
und  zu  den  guten  Erfnliren  die  die  ürztltche  Wissenschaft  mit  der  saehgeraiissea 
Anwendung  der  \S  usserheilkunde  erreicht  hat,  indem  sie  sie  den  Hiinden  der 
Laieo  entzog,  geführt  haben;  anch  die  „Luft**-  und  ,8onnenbttder'*,  übrigens  wie 
die  ,Frieesmts-Kiir*  achon  lange  vor  ihrer  «Erfindung*  mnmal  eine  Zeitlang  gefibt 
oder  in  Mode,  werden  kvn  erwähnt.  Die  letzten  50  Seiten  enthalten  Nachträge, 
Literatur-,  Abbildungs-,  Namen-,  OrtsTerzeichnisse,  und  geben  durch  ihren  Umfang 
einen  Begriff  von  der  Grösse  der  vom  Verfasser  geleisteten  Arbeit,  die  ihm 
hoffentlich  durch  eine  weite  VcThrcitun^'  des  interessanten  Werkes,  dein  ich  nur 
bei  einer  Neuauliugc  eine  Erhuhung  der  l  beraichtlichkeii  und  Lesbarkeil  durch 
Abwechalung  im  Drack  nnd  durch  Kürzung  mancher  Abadinitte,  aowie  alphabetiache 
Anordnung  des  Literatarveraeichniaaea  wttnachen  möchte»  gelohnt  werden  wird. 

Berlin.  Paul  Bartels. 


Eine  sehwediselie  kuitareeachiehtliche  Zeitschrift 

Mit  dem  Beginne  des  verflossenen  Jahres  ist  im  Nordischen  Museum,  unter 
Leitung  von  Professor  Bernhard  Salin,  eine  nene  knltuigeschichtliche  Zettschrift 

ins  Leben  getreten,  die  den  Titel  Fataburen  führt,  was  man  etwa  mit  „Vorrats- 
kammer" übersetzen  kann.')  Wie  alle  wissensf-hnftlichen  Arbeiten,  welche  van 
Schweden  ausj^-ehen,  ist  auch  diese  neue  Zeitschrift  durch  Grtirullichkeii  und 
schöne  Ausstattung  ausgezeichnet;  vorzügliche  Mitarbeiter  zeigen  in  ihren  Ab- 
handlungen nicht  nur  aberall  die  tachtigste  Sachkenntnis  auf  dem  eigenen 
schwedischen  Gebiete,  sondern  bdierrschen  auch  völlig  die  einschlügigen  Arbeiten 
des  Auslandes,  namentlich  die  betreffende  deutsche  Literatur.  Es  ist  zu  bekhgen, 
dass  hei  uns  die  doch  für  uns  leicht  zu  erlernende  schwedische  Sprache  noch 
verliaUnisraassi^'  wcni^'  verstanden  wird,  trotzdem  wir  dort  reiche  Wissenschaft« 
liehe  Schätze  heben  können. 


1)  Norrliska  Mtiscrt.  Fataburen,  kulturhistori.sk  tidskriff.  ntpifven  af  Hcrnhnrd  Salin, 
Moseets  stjresmau.  Stockholm,  0.  A.  Liijegrens  bokhsodel  11K)C.  2ö2  8.  (4  Hefte). 
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Der  Inhalt  ist  ein  sehr  mnnnigraltiger,  bietet  aber  bisher  rcffhefttcbend  voIks- 

kundlicho  Ai  lioiten.  wie  aus  der  hier  folgenden  kurzen  Übersicht  der  wichtifrsten 
Artikel  zu  erkennen  ist.  Mit  den  altpn  Sitten  und  Gebräuchen  von  Hornborg  By 
in  Weslcrgütiand,  wie  sie  noch  bis  zum  Jahre  IbÜÜ  ungetrübt  bestanden,  be- 
schäftigt sich  Jesper  Svcdenborg,  wobei  auch  da«  KJotspel,  eine  Art  Kegelspiel» 
eingehende  Bertteksichtignng  findet.  Über  die  AnBstattong  der  Bränte  in  HSijedftlea 
erfahren  wir  Näheres  durch  N.  Key I and.  Hier  ist  es  die  hohe,  mit  kflnstlicben 
Blumen,  Flittergold  u  dg],  auf  Litu  in  Drahtgestell  errichtete  Braatkrone,  welche 
zu  Vergleichen  auffordert;  denn  nii'jh  Form  und  Stoff  gleicht  sie  jenen,  die  durch 
einen  grossen  Teil  Mitteleurupas  verbreitet  sind  und  die  Uottenroi  in  seinem 
Trachtenwerke  ohne  die  geringste  Berechtigung  auf  slawischen  Ursprung  zurück* 
fahren  wollte.  Von  Belang  ist  ancb,  was  uns  Nils  Lithberg  Uber  ßraotsitleii, 
Braatkaf  iu  dgL  in  Ootland  mitteilt:  und  hier  treffen  wir  auf  die  Errichtacg  dner 
üngmansfilans-,  Jutif^männerstange  (in  Kyrkbinge  ,  welche  in  ihrer  Form,  und  bis 
20  Kilon  hoch,  mit  Fichtenkriinzen  und  Fichtenirowinde  gesrhmUcIct,  völli;:  den 
Eindruck  der  Maibauine  macht,  wie  wir  sie  in  jedem  oberbayenschen  Dorfe  trelleu. 
Auch  in  Schweden  ist  die  Yerteilang  der  Ostereier  (Paskuggen,  vom  jüdiiM:ben 
Passah)  weitgehender  Branche  nnd  in  einer  umfangreichen  Abhandlung  sncht  Louise 
Hagberg  deren  heidnischen  Ursprung  nachzuweisen.  Wie  bei  uns  das  Osterei 
in  heidniscluMi  SarNophaj^en  bei  Worms  von  Kölil  i^efunden  wurde,  so  in  den 
heidnischen  (iriibcm  von  Hirkö  am  Mälarsee.  Die  Verfasserin  gibt  einen  guten 
t'berblick  über  die  weite  Verbreitung  des  Ostereies  und  der  damit  verknüpften 
Sitten  in  slawischen  nnd  deotsohen  G^iendeo,  begleitet  von  vielen  Abbildungen, 
wobei  die  Bemainng  der  schwedischen  Ostereier  gegenfiber  den  anderen  aulliUU: 
sie  sind  sehr  naturalistisch  mit  Kornähren  bemalt.  Auch  über  alte  Musikinstmmente, 
dio  elionuils  in  Dnlarno  «gebräuchlich  waren,  orhalton  wir  Auskunft.  Nur  in  wenig^cn 
Exemplaren  hüben  sich  rlif^sc  Instrumenli'  erhalten,  die  teils  einer  Ijaute,  teils  der 
mit  dem  Bogen  gestrichenen  Knnteie  gleichen,  die  in  Finnland  noch  vielfach  im. 
Gebrauche  ist.  Volksweisen  und  Tansmelodien  aus  Westergotland  mit  Noten  teilt 
Samuel  Landtmanson  mit,  die  zum  grossen  Teil  ein  recht  originelles  GeprSge 
zeigen,  während  die  drei  mitgeteilten  Polkamelodien  Entlehnung  verraten.  Es  ist 
dabei  zu  bedenken,  (!as<  wir  die  Erfinilun;^'  dieses  Tanzes  durch  die  tschechische 
Bäuerin  Anna  Chadim  aus  Petrowit/.  um  das  Jahr  ^^■^0  iierum  :;anz  genau  kennen; 
von  ihr  aus  hat  er  seinen  Gang  durch  die  Weit  gemacht,  und  mit  den  Polen  hat 
er  nichts  za  tun,  wie  das  aties  in  Prof.  Ö.  Zibrts  schönem  Werke  Jak  se  kdf 
Y  Öechach  tancovalo  (Prag  189d)  arkundlich  belegt  nachsusehen  ist 

Auch  das  Haus  und  seine  Einrichtung  sind  in  dem  ersten  Jahrgänge  der  neuen 
Zeitschrift  berücksichtigt.  Besonders  bemerkenswert  ist  der  Aufsatz  von  A.Koland 
über  dio  sn^^enannten  „Mesulakon??tru!vlionen'*,  die  ein  Mittelding  zwi.schen  Hh)ck- 
haus-  und  Fachwerkbau  darstellen  und  von  einer  Säule  in  der  Milte  geirugeu 
werden.  Sie  sind  in  Westergotland  m  Hanse  und  werden  unter  Beigabe  sahl- 
reicber  Abbildungen  genau  beschrieben.  Was  die  innere  Einrichtung  der  Häuser 
anbetrifft,  so  eigibt  sich  hier,  wenn  vom  Bauernhausrat  abgesehen  wird,  der  allge- 
meine Kulturzusammenhang  mit  den  übrip^en  curoiiäischon  Ländern.  Wenigstens 
vermag  ich  in  den  von  Axel  llomdaiil  aW^-- iiiluci*  n,  im  nordischen  Mu.sciiin  be- 
findlichen Sesseln  und  Stühlen  aus  dem  17.  Jubrimndert  nicht  den  geringsten 
originellen  Zug  zu  entdecken,  und  ähnlich  verhUlt  es  sich  mit  den  von  Sune 
Ambrosiani  beschriebenen  eisernen  KachelSfeo,  d.  h.  Ofen  mit  eisernem,  aus 
Platten  »usaromengcsetztem  ilei/rmme  und  darüber  errichtetem  Kachelofen.  Die 
gegossenen  Platten  sind  mit  Darstellungen  ans  der  biblischen  Geschichte,  Wappen  usw. 


Digitized  by  Google 


Beridite  nnd  BfiebeniiKrigeu. 


241 


gtntu  »o  \orNrhpn.  wie  die  iian*v  ( lfei)pl:iUeii  ;ius  GiUrld*..':  es  kommen  auch 
soidu!  nui  iiLutschen  liihchnfleii  vor.  Ihv  spauicn  Windöfon  mit  eisernem  Ueiz- 
ktälRi  ieig«n  dagegen  ein  mehr  schwedisches  Gepräge,  und  die  Übergänge  vom 
Kachelofen  tnm  vollslilndigcn  Eitengutsoren  des  18.  Jahriranderts  werden  in  sehr 
lebrreteher,  darch  Abbildungen  belegter  Art  nachgewiesen. 

In  die  alten  schwedischen  Jagdzeiten  und  Jagdmethoden  fUhrt  uns  eine  aus- 
Tührliche  ArhiMf  von  Xils  Kryland.  Hier  macho  ich  hosotvlcrs  auf  die  Konstruktion 
der  Fallen  (für  Baren.  Oiieni  usw.'i  .lurmerksain.  dir  oft  st  lir  sinnreich  konstruiert 
sind.  Duü  Gebiet  des  Fullenütciiuus  isi  noch  iiichi  /usanimenhungeitd  und  ver- 
gleichend behandelt  worden,  und  doch  ergeben  sich  hier,  wenn  man  einige  Sach- 
Icenntnia  auf  diesem  Gebiete  hat,  merkwürdige  Cbereinstimmoogen.  Wie  weit  da 
aof  Entlehnung  zu  schliessen.  wie  viel  oaf  selbständige  KrAndung  zurückgeht, 
ist  eine  tu  losende  Krage.  Ich  vernuig  z.  It.  zwischen  malayischen,  sehr  ninnroich 
hergestflltt  ti  Kallcn  und  snh  hcn  aus  Am<>rika  Hchlagernlo  I  hcroinstimmung  iiarh- 
zuweiücii,  viobvi  natüriich  von  Lnilehnung  keine  Hede  sem  kann.  In  das  Gebiei 
der  Jagd  gehört  anch  was  uns  Adolf  Pira  Uber  alte  Urhörner  mitteilt.  Wahrend 
sich  die  Skelette  des  ßos  prlmtgcnius  massenhaft  erhalten  haben,  die  Hornzapfen 
stets  vorhanden  sind,  ist  das  eigentliche  Horn  Oberaus  selten,  so  dass  z.  B.  ein 
Fund  Nehnngs  im  Torfmoore  bei  Tu  len  in  Pommem,  welcher  Zapfet)  und  Horn 
brnchli-.  Aufsehen  errcj^te  Da  ii<  f  l  r.  wie  wir  wissi'n.  ziemlich  spül  ausstarb, 
so  wurden  in  aJti  r  Zeil  si  uic  Horner  tun  ii  ia  aui/i,  und  solche,  eni  l'uht  rhorn 
in  der  Stockholmer  Kü.slul)g^kanlmer  und  ein  Jagdhorn  mit  polnischer  Inschrift 
von  169(>,  sind  es^  die  hier  behandelt  werden. 

Noch  erwähne  ich  einen  ausführlichen  Aufsatz  von  Ounnar  Hudberg  Aber 
die  MUhlsteinbrttche  von  I.ugnas  und  «leren  Betrieh  und  die  merkwürdigen 
plastischen  Darstellungen  von  Aalo  uihI  Ij.wen  in  der  Stockh')Im<M  Hiuplkirclu' 
von  Otto  K yd  heck,  dem-n  sich  uhnliche  miü''lall<Tliciie  Fiifun-ti  m  der  l.under 
Uomkirche  unschlieüiien.  Wir  wiesen  ja.  wie  lebhaft  die  l'haniasic  der  Stein- 
Bietaen  in  romanischer  Bauzeit  war  und  wie  deren  Erzeugnisse  (z.  B.  an  8.  Jakob 
in  Regensborg)  und  Ttei^taltcn  dem  Architekten  wie  Kircbciihistoriker  schwierige 
Aufgaben  stellen.  Dahin  gehtiren  »ach  Löwe  und  Löwiii  durch  einen  Aal  ver- 
bunden in  der  Stockholmer  Kirche,  über  denen  eine  spätere  plaltdeutsche  Inschrift 
sieht,  die  uns  allerdings  auch  nii  ht  \u'iler  führt  und  die  hiuhdeutsch  1  lautet: 
,Der  Aul  i.st  fett,  auch  cm  .^larkci  Fi»fii.  Mit  ledigen  ilurnleii  ist  er  iiiclit  gut 
za  fangen,  das  ist  sicher.  I.j2i.  Wer  ihn  will  verwahren,  durl  ^Sücke  oder  Kisten 
sa  ihm  nicht  ^aren.*  [Vgl,  das«  die  Oschende  Katae  bei  MontannS}  Schwank- 
Iiacherl89i)  S.mt] 

Mflncben.  Richard  Andree. 

Ihmske  YMer  Og  Tedtw^ter  eller  gamle  Tjaixlsbylovo  og  Hyskräer  ud<,Mvne 
af  Foul  lijerge,  Hnjskolela-rer,  og  Tliyge  J.  Söegaard,  Oberstlajtnaiit. 
I.  Gerne  Yed  Poul  Bjere;«*.  Ivjtibenham,  Lehroaon  &  Stage,  1904  bis 
1906.   XU,  504  8. 

Die  zwei  tierausgcbcr  haben  sich  vereinigt,  um  die  dänischen  Dorfweislümer, 
Bauersprachen»  Markordnungen,  die  bauerlichen  Genoasenschaftsrechte  zu  sammeln. 
Das  meiste  lag  noch  ungedmckt  in  den  Bibliotheken  und  Archiven  der  Stttdte  und 
Dörfer,  und  die  Ausheute  tiherlraf  die  Krwartungen.  J>öegaard  hat  Jütlund  tlber- 
nommcii,  da.^  Makrial  von  den  dänischen  Inseln  legt  Bjerge  in  dem  jetzt  voll- 
endeten ersten  Bande  vor. 

Zcitoehr.  il.  Yereini»  f.  Volkskuuao  1907 
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Htoilar»  Balte: 


Zur  Anfzeicbnung  dieser  bäuerlichen  üewobiiheitsrechU?  »chritt  man  vom 
16.  iluhrh.  an.  Das  älteste  Stück  der  Bammlang  ist  von  1554.  Sie  ziehen  sich 
bis  ans  Eade  des  IH,  Jahrb.  hin.  Ihr  Inhalt  gilt  einerseite  dum  fWnioMWUi 
LundwiHMhaltabetriebe:  Sateangen  Uber  Weidegang,  Instaadbaltang  der  Ziooe, 
GrensfreTel,  Qber  den  Dorfhirten,  den  Dorf  ballen  a.  a.  in.;  anderseits  regelt 
die  Genossenschaft  ihre  ZasammenbSnfte,  die  Trinkgelage,  die  von  denen  der 
mittolaUerlichen  Zünfte  ab'^itamTncn,  sowie  ihre  Ehrenämter,  den  Oldcrmann.  den 
titulilbruder'.  Das  Gchi^'O  erscheint  so  recht  als  das  Lebensorgan  dieser  Dorf- 
gemeinden: die  Bussen  sind  meist  in  Bier  als  dem  uervas  reruni  zu  entrichten. 
Man  gebt  mit  PftodiiDg  gegen  den  Scbnldigen  vor,  telbatberrlicb  im  engen  Kreise; 
die  Geaetse  nnd  Gerichte  des  Landet  halten  eidi  gteicheam  im  Hinteigmnde*  avf> 
gespart  für  den  Ernstfall;  unsere  Dorfrechte  sind  eine  Verlhssang  für  sich,  die 
das  AMtaLTsleben  beherrscht.  'Nur  als  Mi(;:lipt!  der  fionossenschaft  konnte  dpr 
einzelne  zur  Geltung  kommen,  sieh  Recht  verschaffen,  auf  Hilfe  zählen  bei  Krank- 
heit oder  Feuersnot  und  schliesslich  zu  einem  ehrlichen  Begräbnis  gelangen 
(S.  XI). 

Die  Volkskunde  eraprdngt  aas  diesen  Qaellen  einen  nicht  allsa  abwechslangs- 
reichen,  aber  unbedingt  eehtenf  ersthandigen  Stoff.  Das  Register  mit  Wort» 
erkliirnngen,  das  für  den  zweiten  Band  rersprochen  wird,  ist  willkomnm;  Kalkars 
altdänisohes  Wörterbnch  reicht  nicht  immer  ans. 

Berlin.  Andreas  Hensler. 


Alessandro  U'Aucuuh,  La  pueäia  ]>opolarü  italiaua,  studj.   2.  edizione 
accresciuta.   Livorno,  K.  Oinsti  1906.    VUl,  571  8.  8". 

Die  Studien  zur  italienischen  Volksdichtung,  die  der  hochverdiente  Pisuner 
Literaturhistoriker  von  neuem  in  die  Welt  sendet,  sind,  obwohl  sie  fast  100  Seiten 
mehr  als  die  1878  erschienene  erste  Ausgabe  enthalten,  in  der  Anlage  unverändert 
geblieben.  Nicht  systematiscb  bescbreibend,  sondern  streng  historisch  voigehend, 
se^  der  Vt.  mit  ansgebreiteter  Haterialkenntnis,  dass  bereits  im  12.  nnd  18  Jahr« 
hundert  ein  italienischer  Volksgesang  existierte,  der  sowohl  politischen,  geistlichen, 
moralischen  wie  erotischen  Inhalt  hatte  nnd  dessen  Xach wirkun'^en  sich  z.  T.  bis 
heut  fortgepÜanzt  haben.  Jn  den  Florentinet  Chroniken  des  14  bis  !♦>  Jahr- 
hunderts, in  den  Komödien,  den  Novellen,  in  den  Meludtcungaben  der  geistlichen 
Gesänge  (laude)  treffen  wir  auf  zahlreiche  Liederspuren,  und  oft  haben  Rnnst- 
dichter  wie  der  elegante  Polizian  und  der  derbere  Pnici  die  Formen  de«  Volks- 
liedes nachgeahmt,  dem  sie  gleichzeitifp  neue  Gedanken  nnd  MotiTe  curehrten; 
1550  setzte  der  Maler  Agnolo  Bronzino  seine  Serenata  qaodlibetartig  aus  bekannten 
Volksliederantängfcn  /n«:ammen.  Unter  den  einjüfcflochtenen  Texten  and  Einzel- 
umersnchangen  belinden  sich  auch  zwei  Ralladenstoire.  deren  italienische  Herkunft 
wohl  unanfechtbar  ist:  Donna  Lombarda,  der  D'Ancona  ein  höheres  Alter  als 
Gaston  Paris  snsdireibt,  und  La  belle  Cecilia,  ttber  die  oben  12,  64  su  Tcrgleicbcn 
isi  Die  sweite  Hälfte  des  Baches  (a  209 -474)  ist  der  Betrachtung  der  Liebes- 
lyrik, der  Geschichte  ihrer  Formen,  der  Verbreitung  einselner  Lieder  durch  alle 
italienischen  L;indschaftcn  und  ihrer  Heimat  gewidmet.  Für  eine  grosse  Zahl  vor 
l>iedern  erweist  der  Vf.  ans  Sprache,  Reim  tind  anderen  Indii-.ien,  dass  ihr 
Ursprung  nicht  in  Tüscand,  äondurn  in  dem  iiederreichen  Sizdien  zu  suchen  int, 
dessen  dichterischer  Ruhm  bis  in  die  Zeit  des  Uohenstaufenkaisers  Friedrich  II. 
xnrttckgebt.   In  Toscnna  wurden  sie  einer  sprachlicben  Umwandlung  (toscancg' 
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gianiento)  unt(>rzof?en  und  drangen  von  hier  aus  in  die  anderen  Provinzen.  Auch 
die  Entwicklung  der  Form  de«  RispeUo  oder  StramboUo  bestätigt  diese  Wuhr- 
nelinivDf .  Ans  der  urtprUngliehen  tiziliscben  rieneiligen  Strophe  entttand  sowohl 
die  mit  einer  Coda  rersehene  Strophe  Toskanaa«  wie  die  nnr  swei  Reime  ent- 
haltende Ottava  siciliana,  aas  der  dann  die  gewöhnliche  Ottave  hervorging;  die 
dreizeiligen  Storncili  tber  sind  in  Toskana  zu  Hause.  Bei  der  hohen  poetischen 
Begebung  des  italienischen  Volkes,  das  seinen  Ariost,  Tasse  und  Berni  teilweise 
auswendig  weiss,  und  bei  der  gegenseitigen  Beeinflussung  von  Kunst-  und  Voiks- 
pocsie  (D  A.  rergleicbt  sie  6.472  iwei  getrennt  nebeneinander  6ieaaenden  StrOmen, 
die  sieb  bitweilen  vereinen  nnd  dadurch  einer  etwaa  ron  des  andern  Farbe  an- 
nehmen) ist  natürlich  eine  Scheidnog  «wischen  Volkslied  und  Kunstlied  oft 
schwierig:  trotzdem  kennzeichnet  D'A.  verschiedene  Stücke  in  den  Sammlungen 
roft  T\gn  und  Giannini  als  unecht  und  Moist  für  viele  Nummern  der  hsl.  und  j^e- 
(iruckien  Liederbücher  des  Volkes  den  literarischen  Ursprung  nach  Man  sieht, 
auch  der  deutschen  Volksltedforschung  bietet  die  mit  sicherer  Metbode  geführte 
Unteranchung,  der  noch  umfUngliche  Liedertexte  and  Verzeichnisse  aus  dem 
15  bb  17.  Jahrhundert  angehängt  sind  (S.  175 — 5Ci),  wertvolle  Parallelen.  Dass 
der  Vf.  dabei  selten  iiiscr  die  Grenzen  seines  Landes  hinaneblickt^  die  Hoimnt- 
fragc  für  mtcrnationuie  l^alladenstofTe  (wie  die  Grossmutter  Schliinf^onköchin 
S.  124)  nicht  aufwirft  und  die  musikalische  Seite  de.s  Volksliedes  unberührt  iässt, 
kaoD  unsere  Dankbarkeit  für  das  Gebotene  nicht  schmulern.  Zu  vielen  ron  ihm 
bebandelten  Motiven  (8. 103  Kettenreime»  98.  f58  Vogel  alt  Bote,  231.  399  Ver- 
Wandlungen  det  Liebhabers,  225  trauernde  Taube«  28-'»  Sieben  Schönheiten, 
239  Und  wenn  der  Himmel  wär  Papier  usw.)  hätte  er  bei  Uhland.  B.  Köhler 
and  anderen  dentscben  Forschern  weitere  Kachweite  finden  können. 

Berlin.  J.  Holte. 


E.  M*  KronfeM)  Der  Weihnaolittbauiii.  Botanik  und  Geaobichte  den  Weih- 
nachtagrttns.  Seine  fiexielinngen  an  Volktgkuben,  Hytbot,  Knltnr- 
getchichte,  Sage,  Sitte  nnd  Dichtung.  Mit  25  Abbildnngen.  Olden- 
burg nnd  Leipxig,  Schnlsetche  Hofbnchhandlnng  o.  J.  [1906].  VIII, 
23S  3.  8*.  4  Hk. 

Keine  erschöpfende  wittenacbafiliche  Untersuchung  bietet  unt  der  Wiener 
Botaniker,  aber  eine  anmutig  au  leaende  und  durch  Quellennachweise  genOgend 

Ibndierte  Sammlung  von  allerlei  Wittentwertem  Uber  die  mit  der  Weihnachts- 
feier in  Zusammonhan«?  stehenden  Pflanzen:  di»-  Thristrose  (Nieswurz),  die 
blQhendiMi  Kirsch-  und  Apfelbaurazweige,  die  iminerf^rüne  Tanne,  Fichte,  Ftihre, 
Eibe,  Mistel,  Stechpalme,  den  Mtiuscdorn  und  ihre  Verwendung  im  Kultus  und 
Volkigebranch,  um  tich  endlich  der  Oetchicbte  det  mit  Lichtem  und  Äpfeln  be* 
hinglen  Weibnachttbaumet  anzuwenden.  Wenngleich  die  reichlich  eingettrenten 
Dichterzitatc  dem  Stile  eine  feuilletonistische  Fürbung  verleihen,  so  ist  doch  her« 
vor7uhcben,  dass  die  allniiihliche  Verbroilung  des  um  in(ir>  zuerst  in  Slrassbnrg, 
im  18.  Jahrhundert  im  protestantisrlipn  Mitteldeutschland  erschoinenden  und  im 
10.  Jahrhundert  auch  in  die  katholischen  Gegenden  eindringenden  Weihnachts- 
baumes sorgfältig  geschildert  wird;  mit  gutem  Erfolge  hat  K.  selbst  eine  Reihe 
▼OD  bejahrten  Leuten  in  Otterreich  darüber  befragt  und  %.  B.  festgestellt,  dass  in 
Wien  die  ersten  Welhnachtsbttnme  seit  1817  durch  die  Gemahlin  det  Erahersoga 

16» 
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Bolte:  B«riebte  and  Bftebemtteig«n. 


Karl,  eine  hessische  Prinzessin,  durch  den  Maler  Rudolf  AU  aus  Krankfurt  uod 
den  Schauspieler  Anschütz  eingeführt  worden  sind.  Feilbergs  grosses  Werk  'Jul" 
(IfKU)  blieb  <lein  Vf.  leider  vitbekannl:  auch  ansere  Zeitichnll  h&lte  ihm  vn^ 
schicdene  Notixon  geliefert  J.  B 


Volkskunde  im  Breisgaa,  hersusgegeben  vom  Badischeu  Verein  für  Volk«- 
kttiide  durch  Prof.  Dr.  Fridrich  Pfiiff.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld 
19(H).  189  a  :iMk. 

Diese  dem  bndischen  Fttrsienpaare  vam  goldenen  Hochseitsfeste  dor^j^brachte 

Gabe  besteht  :ios  echt  Abhandlungen,  die  sämtlich  von  VolksUberliefernngcn  des 
badischen  Landes  ausgehen  F.  Pfiifr  erläutert  umsichtig  dieSaijp  vom  Ursprung 
der  H»M-zoge  von  Ziihringon,  di»'  dn'  ]'>'2''  vnr^torhone  Freibur^er  Knplin  ^n\).  Sattler 
aulgezt'ichnei  hat.  aus  den  histt»! i.si lau  und  ortlichen  \'erhsiltnf8St'ii  und  aus  der 
Verbindung  mit  der  Dielnchs.ige,  die  ja  auch  in  der  Anknüpfung  der  (lurlungcn 
an  Breisach  zu  Tage  tritt  —  Weiter  schildert  PfaTf  das  alte  volkslUiDÜche  Krafi* 
und  Scborzspicl  'Katzcnstriegei*  oder  Strebckatee,  bei  dem  awei  Kämpfer,  die 
Hände  auf  die  Erde  ^'ostcmrol,  niederknieten  und  an  einem  flnndtuche  /o>;en,  das 
sie  entweder  mit  den  Zähnen  packten  oder  um  den  Nacken  m  l  ';;!  hatten.  Hierzu 
hätte  P.  weitere  /.fiii.'nisse  finden  können  l)ei  Holte  und  Sr,  Imann.  Nieil<  r<leiitsche 
Schauspiele  IH!)")  S  -*Ö4:  l'liilo  vom  Walde,  Schlesien  in  Sage  und  Brauch 
188»  S.  141  (Strabelkalze  ,  Voges,  Sagen  aus  Brnunschweig  18{)5  Nr.  170.  Ver- 
wandt ist  das  *jea  de  panoye\  bei  dem  die  Gogner  die  Ffisse  gegeneinander 
stemmen,  bei  Moerkorker..  De  Satin'  in  de  ncderlandsche  Kunst  der  Middeleeuwen 
inOI  S.  !9H  und  in  einei  kleinen  Hioii/eL.'rufijte  des  rmnisclien  Uildhauers  Rob. 
Stigett,  die  ich  auf  der  diesj;ihrim'n  llerliner  K un-^iaussiidlnng  sah.  Der  Name 
erklärt  .sieh  wohl  ans  einem  Si  herze,  zwei  wii  Un  lie  Katzen  zusammenzukoppeln 
und  dann  ^e^eii  einander  zu  heizen.  —  F.  Lumey  bcsichreibt  in  seinem  Artikel 
'Faatnachtsgebriiuchi*  aus  Bernau  bei  8t.  Blasien',  wie  die  Burschen  am  Sonntag 
Inrocavit  eine  ''Hexc^  genannte  Strohpuppe  verbrennen  und  glühend  gemachte 
runde  Uolzseheiben  den  Berg  hinuntetschlriulom.  —  0.  Il.iffner  bringt  :<37 
Voü.sr.itsel  aus  ;^anz  l^aden  in  der  M,  II.  Meyer  vor>;es(dila^enen  slofTli<-hon 
( iru]»[)ierun<:  und  mit  .-ot -^anien  \  ei  weiseti  aul  W'o.ssidlos  und  andere  Snniinliiiii^i'n 
zum  Abdrucke,  das  KrgcliiiiJ»  einer  1  i>ei  den  badisciien  \  ulkssrhullenrern  ver- 
anstalteten Üm fragt?.  ~  Schon  oben  S.  i'int  erwhhnt  wurden  die  beiden  Lieder- 
sammlungen von  R.  Pech  er,  der  2'i  Marsohlieder  des  5.  Radischen  Infanierie- 
Begiment>s  Nr.  II  >  sunt  den  Melodien  aiir-<veichnci  hat.  und  von  ().  Meisinirer. 
1;'.  Volk.slieder  aus  dem  Wieseritale  F.  K  I  Ui^t-  veiToljl  die  (ie.schichte  der  1777 
von  Wirliind  als  se!iu ;i hi-cli  l>c/eii;4ien  •lieldirlicn  \\'ert'';l'lun;4'  .VnhtMmnln  bis  auf 
Hisni.irek,  I{(t>r;:L:e(  und  Heiniieli  Seid' 1.  und  F.  Fi'kliardl  analysiert  drei  'alte 
Schuuspielc  aij>  dein  l'-nis^au',  ii.iinlicli  <la8  l.'i'-'t)  geschriebene,  aus  einem  Fron» 
loidinams-  und  cinum  Pas$ion$Kpielo  zusammengcsctztu  Frei  burger  Drama,  das 
z.  T.  auf  diesem  beruhende,  aber  auch  durch  den  protestantischen  Schweizer  Ruef 
Iteeinllussti-  zweite  Krt  ilmrj'er  geistliche  Spiel  von  i'l«'!  und  endlich  das  Endingor 
.ludensjuid.  das  K.  v.  Amira  isso  herausi^al).  Zu  S.  I7i>  bemerke  ich.  dass  (be 
Namen  der  Wächte  r  am  (Iraiie  Christi  uul  den  irlngländer  Grimuld  zurueki,"  Ii  'n 
(Archiv  f.  neuere  Sprachen  Um,  1'}.  J.  liolie. 
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Notisen. 

0.  Aniteia,  TottikuB««  (B!bHograpMe  flfar  im  1464  Nr.).  JahretberichU  ffir 
■nera  deulselie  Litamtnrgesdiidito  14^  96->75. 

R.  Brandatetter,  Ein  Prodromus  zu  einem  T«xgl«icheiideD  WSiterbach  der  niilaio- 

poljnesisclifn  Sprachen  für  SpraclifnistLor  und  Ethoograplicn.  Luzern,  E.  Haag 
Ii  S.  (In  origineller,  für  jeden  Sprachwissenschaftler  interessanter  Weise  stellt  der  Vf. 
nene  theoret^selie  Forderaogen  (Br  nn  vgl.  W&rt«rbiicli  dei  dareh  W.  t.  Humboldt  be- 
ithriit  gewordenen  K*iri  und  11  neuerer  malaio-polyncsiscliL'r  Sprachen  anf,  behandelt 
rnr  Probe  die  Benennungen  von  'JO  KörperteiL  n  uii-l  sotidcrt  t  inllidi  iiutiT  dii  son  die 
höflichen,  enphcmistischen,  poetischen  und  derben  Ausdrücke.  An  sieben  frühere  Hefte 
TOB  Bi.  Ma!aio-puljD68i8«hen  Fonchnngen,  die  ttttnefst  Obmetzungen  von  Entblangen 
bieten,  Mi  hieitbei  erinnert). 

A.  van  Oennep,  De  Ph*  raldisation  de  )a  marque  de  proprictö  et  des  origines  du 
blasen,  ttudc  ethnogTriphif]«»^  (ms  Revue  hi^raldique").  Paris  1900.  l'-i  S,  (Nirlit  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  ia  Kn^slaud,  .Vgjptcu,  Arabien,  Japan  hl  die  Hausmarke  oti 
nun  Wappen  geworden:  selbst  das  Tutemticr  eines  Stamme«  trird  bisireilen  ab  Ei^entums- 
niaik«  gebrancht.  Der  Ursprang  dos  Wai>pcns  ist  offenbar  poljrgenetiseh.) 

Max  tierhardl,  D^r  Aber^'lauiie  in  d*  r  frriiizösisclien  Novelle  des  1(5.  Jahrhunderts. 
Kostocker  Diss.  Schoneberj;,  l.anj;enscheidt  liNJG.  XII,  1")8  S.  iDic  llf  i':si<:f'  und  put- 
g«ordueif  .Materialäatuinlung  bietet  eiu  Seiteustück  zu  Roemers  Diss.  über  den  Aber- 
gUuben  im  fn.  Renaissancedrama  1903;  dio  beigegebenen  Erllutenisgen  sind  etwas  ungleich 
ausgef  ill  !i.  Scbillots  F<dl<lore  de  France  wird  nirgonda  herangeiogcn.  Ein  Saehregister 
erlidht   Ii.-  HranohltHrk-it.) 

Franz  Ueiuentann,  Tell-Bibliogruphie,  umfasKCud  1.  die  Tellsag<>  vor  und  ausser 
Sehflier  (15.  bis  30.  Jahrhandett)  sowie  2.  Schillers  ToU-Diehton;,'  (1SOI-190G).  Bern, 
K.  J.  W'jss  V.m.  m  S.  4  Mk.   (Der  Verf.  der  oben  13,  110  besprochenen  trelTlichen 

Tell-lkojH»^raphi«'  fjilt  eine  Cbersiclit  über  die  Ausjrestaltuiij;  der  Tollsa^-o  und  dii' 
(i«'scbiclito  des  wisson>chartlichpn  Streites,  indem  er  viele  Huclititel  mit  «'iiier  kurzen 
(iliaraktfii^tik  versieht,  und  briu^'t  im  zweiten  Teile  eine  TTertvuUe  nachträgliche  Gabe 
Mm  Schillerjubilinin). 

K.  II  uffinann  -  K  ra^  er,  Schweiz.  Volkskunde.  'ie<i}jraphisclies  Lexikon  der 
N  1iv  <>i/  .'),;>:'•  - (s.  l'.N)7  Keliaiideli  In  il  .  i  mit  Angabe  der  Literatur  die  Sitten, 
braueile.  Feste,  Spiel»  sowie  tlie  Vulk^ m  iiaiiigj. 

II  F.  Kaindl.  Yülkerkuti  b  ,  Volkskunde  und  Yölkei wi.ssensthat't.  Österreichische 
Rundschan  4,  14\\- 

•  leib.  K  r  .|iM  tseliek,  l»e  aniuletomm  apml  antiquos  usu  capita  duo.  (jreifswalder 
Diss  MH17.  T"_' S.  i  Saninielt  über'^iehtlieh  die  .intikt  n  Stellen  über  SrhutTiiiittel  gegen 
bdüe  Geister  und  Krankheiten  und  die  iieiikräftigeu  Ptlaiizen.  die  man  als  Amulete 
trag,  statt  si«  sn  vt'ni'lircn.  (Tber  die  erhaltenen  antiicen  Amnlete  will  der  7f  spltrr 
handeln). 

Kranz  Frbr.  v.  I.jpperlieide,  Spniehworterliucb.  Lief.  H-'JO.  Ik-rliii,  Expedition 
des  S|ii'i'hwÖrterl>uchs  IJX»;.    8.  ;i>^.'»  Li.  f.  je  n,f',0  Mk.   (Heiraten-Wahrheit  Die 

ubvu  Ui,  .>*M  uugczcigle  sehr  beachtenswerte  Samniitni<;  schreitet  rüstig  dorn  Abschiuss 
sv;  nur  noch  awei  Lief  orangen  sieben  aus.) 

E.  Eabbea,  Die  Gnuncrüpraclie  j-lioehui:i  losciieu;  gesammelt  und  zusammengestellt 
.m»  d<  r  Praxis  für  die  Praxis.  Hauiin  i.  \V.,  Hrc  r  i  Tbieuiami  IIMH^  ](;?  S.  Eiü  ViMr.i-f- 
beaaiter  veröflentiiebi  ein  in  der  l'raxis  jjesunanelto.'i  Vokabular,  ohne  Kenntnis  der  von 
Kluge  verzeiehueieii  trüberen  Literatur  [oben  lö,  4(i7]-,  er  unterscheidet  die  ^ddentsehe, 
norddeutsche  und  jüdische  Gaunmprache.) 

A  Sehullerus,  Kab-nder  des  Siebcnb&rgor  Volksfreamies  fftr  li>«i7.  Hermannstadt, 
J.  DrotlelT.  ITH  8  (>..'»<•  Kr.  (Uarin  u.  a  Lebi'iisskizzen  von  Friedrirli  Teulseb  und 
0.  V.  Meltzl.  E.  Sigerus,  ü&chsische  Leineustickercien.  A.  Schullerus,  Das  Brot  im 
Spiegel  unserer  Mundart;. 
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K.  S'pi.  ss  Das  Sprichwort  (Prelis^.  Jahrbücher  125,  2:10—288.  Jlcrliii  190S).  - 
Volkskunde  und  VnU^U-bfti  ;  Grcnzboton  n,  r.Tn-n7T\ 

J  Leit<>  de  Vaaconcellos,  llnsnios  ethnogrsphicos,  vol.  'A.  Lisboa,  Impreo» 
Lucas  1906.  VIII,  408  8.  (LHe  bi>r  «nwgninclteii  Zcit«ehrifteiuirtilce1  nnd  Mk  knOfm 
volkskundlicher  latoratnr  von  1881 -)<4,  teils  b«tteffeD  >\c  pürtugiestidieB  AbcrflulMi 
(1879—81)  unri  FcstkalcndiT  i, IS.'**)— Sl);  ferner  li«»^^  der  Vf.  NacbtrSpe  zn  seiner  rer- 
dienstlichen,  oben  M.  ■'l.')^  crwübnlcn  Bibliographie  der  iiortu^'iesischon  Volkskundo.) 

J.  Leite  de  Vascoucdios,  Ucligiöos  da  Lusituiiia  ua  parte  qae  principalmente  sc 
rofefe  »  P^rtagal,  vol.  II.  Lisboa,  ImpreDW  nacioii«!  1905.  XYIII,  373  8.  (btm  oImi 
9,  845  besprochenen  prähistorischen  Teile  folgt  die  ebenso  grfindlicho  nnd  gelehrte  Unter" 
.sachnn«/  ühvr  die  Rclisrion  Portugals  in  protohistorischcr  Zeit,  d,  h.  bis  zum  Erschein«« 
der  Köioer  aof  der  iberischen  Halbituel.  >icben  den  vereinxelteo  Notizen  antiker  Schrift- 
fteller  flieBaen  bier  reicbliebor  die  monnmenfaleii  QueMen,  gesammelt  im  Bertiner  Cevpu 
inscriplioitnm  lat.  II«  Tom  Vf.  aber  sorgfältig  nachgeprüft  und  in  guten  Abbildwigen  aad 
Karten  vorgeführt.  I>a  »»rschoinoTi  dir  (lotfh.  it  Eiidovellicus,  Ategina,  Matres.  Lare», 
Njtnphae,  Geniii»,  Navia,  Titdiaruria,  Xluoc^ocetiiiis  u.  a.,  deren  Besprechung  der  V^f.  ciu- 
leiteode  Kapitel  fiber  die  Gco;i:raphio  und  Ethnologie  Portugals,  den  Knltns  der  Gestirne, 
Berg^,  IVilder,  KilateB,  Flflsae.  bailigen  Tiere,  aaeh  Qber  den  von  den  PbOoikieni  ein» 
gefnhrtoti  ireruklcs-Melqart  voraufschickt.  Weitere  AnsRlhnrogeil  Über  TotmVnlt,  Opfer, 
iitandbilder  usvr.  sollen  im  dritten  Bande  folgoo.) 


Au8  den 

Sitssungs-ProtokoUen  des  Yereins  fftr  Volkskunde. 


Freitag,  deu  25.  Jannar  1907.  Herr  Professor  L  u  d  w  i  g  berichtete  Ober 
Reste  volkstümlicher  rberlieferunaroii  und  Aberglauben  bei  der  Fischerbevölkerong 
in  Borst  an  der  Ostsee.  Er  gab  auch  Beispiele  der  dortigen  Volksmoduin  darch 
Beaprechung  and  Beatreichen.  Herr  Dr.  fiberroann  wies  darauf  hin,  wie  tchwer 
ea  aei,  alte  Segenaprflcbe  in  Dentachland  chronologitch  evrttokanverfolgen,  wfthrend 
es  in  Frankreich  eine  bis  ina  IG.  Jahrhundert  xarUdtzonihrende  Tradition  gebe; 
auch  bei  den  Keze|)tttüchern  volkstümlichpn  Charakters  sei  keine  Tradition  vor- 
handen, üerr  Prof.  Dr.  Schulze-Veltrup  wies  auT  Albertus  Magnus'  als  Qaellc 
für  SegensprUche  und  Rezepte  hin,  Herr  Prof.  l>r.  Roedigcr  auf  den  sogen. 
'Feurigen  Drachen',  ein  wohl  ironisch  gemeintes  Handbuch  für  Zauberktinstc, 
Herr  Prof.  Dr.  Bolte  legte  das  oben  S.  91  abgebildete  Fangespiel  ans  ge- 
schnitzten Hölschen  ror  und  besprach  das  in  einem  Berliner  Theater  aolgeflihrte 
Tiroler  Krippenspiel  von  Qreinz.  Herr  Maurer  TUhrte  zn  dem  Hölzchenspiel  eine 
Parallele  atis  Südafrika  an.  flerr  Oberlehrer  Dr.  Fuchs  sprach  nnaführlich  über 
die  Keule  im  Kasten,  die  tu-kannte  Sage  von  den  undankbaren  Kindern,  denen 
die  CUeru  ihr  Erbe  schon  bei  ihren  Lebzeiten  übergeben  haben.  Die  uckannteste 
Fassang  der  8oge  lehnt  sich  an  das  Wahreeichen  von  Jaterbog,  die  Keiklc,  an: 
anch  in  anderen  norddeatschen  Orlen  sind  Erinnerungen  an  solche  Wahrzeichen 
erhalten.  Der  SagenstolT  ist  aber  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  he* 
nachbarten  und  ferneren  Ländern  bekannt,  so  in  Frankreich,  England.  Spanien  usw. 
Die  Variationen  bezieheii  sich  besonders  auf  den  Behälter,  worin  der  Vater, 
nachdem  er  die  Undankbarkeit  seiner  Kinder  erkannt,  seine  ongebliehcn  Schütze 
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btwtbri;  bisweilen  leiht  er  von  aeinen  Riadern  einea  Scheffel,  in  dem  er  nachher 
eia^Ret  GMd  mrlleklltii;  aa  Stelle  der  Keale  eiMbeint  in  England  Öfter  einHanmcr 
Da«  Alter  dieser  Sage  wird  durch  da»  Sehaobbech  dea  Jakobns  di  Ceasolia 
Ii 2.  Jahrhundert)  bezeugt :  die  älteste  niederdeatdche  Fassung  des  Spruches:  ^Wcr 

seinon  Kindern  j^ibt  das  Hrot  usw.**  in  droi  Reimen  des  16.  Jahrhunderts  stammt 
aus  Kostork  Dass  Hammer  odor  Keule  eint*  Erinnerung-  an  liie  alte  Sitte  dur- 
steile, untaugliche  Greise  zu  erschlagen,  bestritt  der  Vortragende  durchuuä,  viel- 
mehr hielt  er  die  Keule  Ittr  eine  epilere  und  aberflOwige  Zntai  An  der  Diikntaion 
beteiligten  aieh  Herr  Bolle  and  Roediger.  In  den  Aoaschnae  wnrdon  Ar  dae 
Jahr  1907  gewühlt:  Fräulein  El.  Lemke  und  die  Herren  Behrend,  Friedel,  Götze, 
Hahn,  Heusler,  Lfmko,  Ludwig,  Maurer,  Mielke,  Samter.  Schmidt.  Als  Schrift« 
fähre  r  für  Herrn  Uberlehrcr  Dr.  Ebermunn  ward  der  ünterzcichnfte  kooptiert. 

Freitag,  den  22.  Februar  1907.  Der  Vorsitzende  machte  Mitteilung  vom 
Hinscheiden  des  Prof.  A.  Kirchhoff  in  Halle  und  legte  den  von  Herrn 
Mielke  eniatteten  Berieht  Iber  den  erflreuliehen  Portgang  der  liundeakunde 
der  Ftovina  BrandenbniK"  vor.  Den  Vortrag  dea  Abende  hielt  Herr  Poetdirektor 
Raalinger  ana  Leer  in  Oetfriesland  über  oatTrieallli^isches  Kunstgewerbe  unter 
Vorlegunp:  vieler  ausgezeichneter  Stücke  aus  seinen  reichen  Sammlungen.  In 
vielen  Beziehungen  zeigt  das  ostfriesliindische  Kun.stgewerbe  Verwandtschaft  mit 
Westfriesland.  Da  die  Ostfriesen  von  alters  her  Seefahrer  sind,  so  kann  man 
enter  den  Erzeugnissen  des  alten  Kunstgewerbes  vielfach  Erinnerungen  an  aae- 
lifldiacbe  Natur-  and  Knnslgehilde  bemerken.  In  der  Maracb  sind  durah  den 
Rekihtum,  den  daraua  folgenden  Luane  nnd  die  Nenemn^aueht  die  alten  Ober* 
liefernngen  sehr  verblasst,  während  die  Geestbewohner  noch  mandien  alten  Hausrat 
sich  bewahrt  haben.  Zugleich  mit  dorn  nüfremeinpn  Rückgänge  des  Handwerks 
im  19.  Jahrhundert  hat  auch  das  osilrieaische  Kunstgewerbe  viel  von  der  alten 
Frische  und  Kraft  eingebüsst.  Das  alte  Geschlecht  der  Kunsthandwerker,  die  nach 
Jahrhunderte  alten  Vorlagen  in  MimterbOcbem  arbeiteten,  ist  jelit  anegMiorben. 
Ihre  Braeugniaae  eeiehneten  aieh  durch  groaae  Sülremheit  und  Wahrhaftigkeit  in 
der  Verwendung  des  Materials  aus,  Grundsätze,  auf  welche  Ata  moderne  Kuns^ 
^wcrbc  zorückgegrilTen  hat.  Auf  der  dritten  deutschen  Kunstgewerbe-Ausstellnng 
in  Dresden  iyü6,  wo  Herr  Esslinger  grosse  Teile  »oinor  Sammlungen  vorgeführt 
hatte,  wurden  diese  chamkteristischen  Vorzüge  allgemem  anerkannt.  Die  Trachten 
der  Ostfriesen  wurden  durch  zwei  Anzüge  beider  Geschlechter  und  mehrere 
Wauenlillle  Teranaehaulicht.  Die  Franentracht  erinnert  an  die  holUlndische  der 
Ineel  Harken.  ISne  groaae  Sammlung  Ton  Modellen  flir  Schuhadmallen  bewies, 
mit  welcher  Gründlichkeit  der  Redner  das  Gebiet  dea  oatfriesischen  Kunstgewerbes 
dorchforscht  hat.  In  frilhorer  Zeit  war  die  Leinonweberei  in  Lehe  sehr  bedeutend 
und  ihre  Erzeugnisse  wurden  weithin  ausgeführt.  Die  Kegierung  Friedrichs  des 
Grossen  liess  sich  auch  hier  die  Heidenraupenzucht  angelegen  sein.  Unter  den 
Eorbwaren  befind  sich  ein  originelles  stuhl  förmiges  Gerät  zum  Anwärmen  und 
Trocknen  der  Kinderwiaehe.  Hochentwickelt  war  die  Holsachnitaerei  der  oft  blau, 
rot  und  grtin  bemalten  Möbel  und  der  Lehnen  der  sveiriderigen  Wagen,  die  aber 
nor  im  Sommer  benutzt  werden  konnten.  Mit  Kerbschnitzerei  verziert  waren  die 
sog  Schnltafeln,  kleine  Holzkästen  mit  Decke!  und  Handgriff,  die  gleich  unseren 
Schulmappen  zur  AulriMhiin^  der  Schulbücher  dienten  und  vom  Dorfmaler 
schön  geschmückt  waren.  Die  iSitte  der  Geschenkfenster  wurde  durch  einige  be- 
mdla  Scheiben  Teraaschaulichf,  wie  sie  bei  featiiehen  Gelegenheiten  (Penst^ 
bieren)  die  Bauern  einander  achenkten.  Die  Zinn-  und  Oelhgiesser  schmückten 
Kiche  und  Stube  mit  getriebenen  Tellern  mit  biblischen  Dantellungen  und  mit 
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den  langgesiieilen  HuUpfluinen,  diu  man  aji  die  Wände  hängte,  nachdem  abend» 
die  Hawftift  damit  alle  Betten  dorchwirmt  hatte.  Eiserne  Schmiedearbeiten  ton 
groaaer  Sehönheit  BtelUen  den  alln  ostfriesiachen  Grob-  und  Kleinaohniteden  ein 

ehrenvolles  Zeugnis  aus:  l'einzisolierle  Wuratroaten.  EluthtUer  in  der  Arl  der  Vier- 
liindcr,  Kessc!-  und  LumpL'iili.ikc»,  Zungen  '/um  Backen  der  Noujahrskuchen, 
Wetterfahnen,  Fischergerute  und  der  den  Marsch haucrn  eigentütnliclie  z\vi'|p^ospit/.te 
Tutstock ,  der  als  WaiTe  und  uls  Springstock  diente.  Hervorragendes  leisteten 
die  Ooldarbeiter  in  der  Heraleiliing  feiner  und  eigenartiger  Sebinnekaarhep.  Ihre 
Filigrantechnik,  die  aie  wohl  von  Holländern  fiberkamen,  seichnet  sich  durch  grosse 
Feinheit  und  schwungvolle  LinienTührun^  aus.  Seine  grossen  Sammlanigen  wönsoht 
der  Redner  in  einem  neu  zu  bcffründenden  öH'entlichen  o«^tfriosi!<chcn  Moaeum  an 
vereinigen    woiiir  er  seine  derzeitigen  Laudskute  zu  frewmnen  sucht., 

Freitag,  den  fd.  Marz  1907.  Der  llnui /eien  netc  Iri^ie  l'hotogruphien  von 
Kacheln  eines  Winterthurer  Favcnce-Ofens  von  !<>  .»  aus  der  Sanmilung  für  deutsche 
Volkskunde  vor.  Das  Hittelschild  enthält  die  Namen  der  Besteller  nn4  das  Mono- 
gramm des  Hafnermeisters  Hans  Heinrich  Graf.  Die  Kacheln  sind  mit  Dar- 
stellungen der  sehn  Lebcnsalterstufen  des  Mannes  von  \0  bis  /.u  KM»  Jahren  in 
farbif^er  Malerei  versehen.  Sym!i(*li-(  he  I'iere  imd  Pllanzeii  frhion  boi  diesen  Dar- 
stellungen, dagegen  isi  ihnen  ein  Spiucli  iM  ig<  Jugt,  dei  dem  xm  A.  Erigleri  oben  17, 
32  onten  zitierten  entspricht.  Ferner  legt  derselbe  eine  ilcilie  von  Xeuerwerbnngen 
vor,  welche  sich  anf  die  Geschichte  der  Volkstracht  im  Ffirstentum  Schaumbarg- 
Lippe  beziehen.  An  den  Beispielen  der  in  HUckebnrg,  Lindhorst  nnd  Frille  sor- 
zcit  üblichen  Frauenhanbe  wurden  drei  Trachtengroppen  in  Schau nibni|g-Lip(>o 
besprochen,  welche  vor  etwa  öO  Jahren  weit  weni<jer  unterschieden  waren  als 
heute,  wie  an  der  Hund  allerer  Abbildungen  gt/i-mt  wurde.  Herr  Prof.  Bolte 
machte  unf  Darstellungen  der  Altersstufen  an  Fayence-Ülen  im  Germ.  Mus  jn 
Nflmberg  aufmerksam.  —  Herr  Dr.  P.  Bartels  machte  interessante  Mitteilnngen 
fibcr  Volk^lauben,  Volkslieder  und  Sagen  der  Weissmssen.  —  Herr  Dr.  jur. 
A.  Hellwig  sprach  dann  über  Vei brechen  nnd  Aberglauben  Er  zeigte  an  zahl- 
reichen gerichtsbekunnten  lieispielen.  wie  noch  heute  der  Mlanbe  an  Hexerei. 
Wahrsagerei,  bösen  Ulick,  an  die  Zauberkraft  von  Amuletten,  Wünschelruten  u.  d^:!. 
in  Stadt  und  Land  nicht  ausgestorben  sei.  Da  der  Aberglaube  oft  zu  Verbrechen, 
ja  an  Mord  fuhrt«  ist  seine  Kenntnis  auch  ffir  Juristen  von  der  grüssten  Bedeutung. 
Denn  häufig  ist  os  möglich  aus  den  Spuren,  welche  der  Verbrecher  in  aber- 
gläubischem Wahn  am  Tutorte  hiiderliess,  den  Täter  zu  ermitteln.  Vielfach  wird 
man  auch  bei  ^"<'^^•eheM  wie  H.iuinbeschüdiirtin^on  :iiiv  dor  Kenntnis  der  sym- 
pathetischen Kuren  mildernde  Umstände  für  den  i'tevk'r  ableiten  dürfen.  Bei 
schweren  Verfehlungen  dürfte  alierdiug»;  abergJäuLusehe  Gesinnung  des  Verbrechers 
nicht  immer  als  Unsurecbnangsfuhigkeit  gelten.  Der  Kampf  gegen  den  Abetglauben 
ist  iwar  schwor  zu  führen,  weil  die  Betrogenen  sich  meist  schämen,  ihre  Torheit 
einzugestehen,  aber  er  ist  eine  Kuliuraufgabe  ersten  Hanges,  die  nicht  den  einzelnen 
deutsehen  StJialen  überlassen  werden  »inrf.  s»ondern  vom  Reiche  uns  nrgunisiert 
werden  muss.  In  der  folgenden  Diskuöaiuti  vennissii'  Heu  Dr.  Fiehelkorn  eine 
wissenschaftlich  genügende  Deßniliun  de»  iiegriffes  Aberglauben,  da  z.  B.  der 
Glaube  an  die  Wünschelrute  als  Aberglaube  ungesehen  würde,  während  nach  seiner 
Meinung  die  Frage  nach  ihrer  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit  noch  nicht  ent- 
schieden sei.  Herr  Frof.  Rocdiger  wies  darauf  hin,  dass  für  gerichtliche  Ver- 
folgun«;  des  Aberg]uul)ens  wohl  nur  der  etwa  anjjeriehtete  Schaden  und  die 
darauä  iuigende  KntscbädiguugspÜiclH  in  Frage  kotuiucn  dürfte. 

Sieglitz.  K.  -Brunnen 
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Drei  spätmittelalterliche  Legenden  in  ihrer  Wanderung 
ans  Italien  diireh  die  Sehweiz  nach  DeutseUand. 

Von  Heinrich  Dübi. 
(Vgl.  8. 42—65.  143-160.) 


3.  Frau  Treue  ud  der  Tumhivetr.') 

Mau  iiinmit  gewöhnlich  uu,  dass  die  durch  Wagners  Oper  so  bekannt 
gewordene  Legende  von  dem  Ritter,  der  im  Venusberge  gewesen  war 
und  dafQr  Tom  Papste  verflucht  wurde,  wie  sie  an  einen  deutschen  Namen 
«nknflpft,  so  auch  deutschen  Ursprunges  und  an  irgend  einem  Berg  in 
dentseben  Landen  einheimiaoh  aei.  Der  Hdrselberg  in  Thflringen  freilidi 
ist  erst  im  19.  Jahrhundert  der  Ehre  gewürdigt  worden,  der  Schauplatz 
auch  dieses  legendftren  Ereignisses  zu  sein,  wie  er  schon  Torher  andere 
Helden  der  Volkssago  beherbergt  hatte.  Aber  weder  der  Stoß  nocb  das 
Lokal  der  Tannhfiusersage  sind,  wie  Gaston  Paris  in  seinen  'Legendes 
du  nioyen  age*  (2«  Edition,  Paria  1904)  8.  116 f.  nachgewiesen  hat,  ur- 
sprunglich germaniscb;  deutliche  Spuren  weisen  darauf  hin,  dass  der 
erstere  ursprünglich  keltisch  ist.  In  tler  Form  aber,  wie  und  nach  dem 
Orte,  wo  sie  auerst  literarisch  rerarbeitet  erscheint,  gehört  die  Tann- 
häusersage  in  den  Kreis  der  Legenden,  welche  sieb  in  Italien  an  den 
Namen  der  Sibylle  anknüpfen.  Aus  Italien  ist  die  Legende  durch  Ver- 
mittlung der  Scbweiz  nach  Deutachluid  gelangt.  Biesen  schon  Ton  Gaston 
Paris  8.  ld&  Termuteien  Weg  der  Sage  zu  beweisen,  ist  der  Zweck  der 
nachfolgenden  Erörterungen. 

Der  Minnesinger  'Herr  Tann hftuser^  oder  'der  Tanhüssere',  fiber 
dessen  Ijebensschioksale  (1205^1270)  wir  nur  sehr  ungenflgend  nnter- 
richtet  sind  (dass  er  aus  einem  salsburgischen  Adelsgeschlecbt  stamme, 

r,  Vgl.  Erich  Schmidt.  Triunhnnser  in  Sair.-  nnl  T^ichtnnp  (NoH  nnd  fäfi  18!>2, 
Not.  -  Charakteristiken,  2.  Reihe  liKJl  8.  21— öU;.  A.  Soederhjelm,  Anfcoinc  de  la  Sale 
et  la  legende  da  Tanohäaser,  ia  Memoiret  d«  la  sociöte  nto-philologique  i  Heliing- 
foiB  %  1W£  (1897);  Gsalon  PaM«,  Lögsadcs  dv  moyen  ftgo  lÜOO  p.  17^109i  *L« 
Hndii  de  1»  rsios  «byll«*  (1897)  und  p.  118—145:  «La  Mgrade  da  Tanahluei'  (1898). 
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ist  unsicher;  spätere  Tradition  machte  ihn  7U  r-iii^iii  fränkischen  odpr 
schwäbischen  Ritter),  nennt  in  seinen  siuuenfrohen,  in  der  Art  \.  l  ilurts  i 
von  Reuenthal  geilichteten  Liedern  weder  Frau  Venus  noch  den  Miuueberg. 
In  dem  gegen  Endo  des  13.  Jahrhunderte  entstandenen  'Warthur;;- 
kne?"').  einem  poetisch  fast  wertlosen  Produkt  des  ausgeheii'ifri  Muiue- 
singertunis,  ist  die  Rede  Ton  Felicia,  der  Tochter  der  Sibylle,  die  mit 
Juno  und  Artus  in  einem  hohlen  Berge  lebt.  Woher  der  Verfass.r. 
wahrscheinlich  ein  Mainzer  Meister,  die  seltsame  ISotiz  hat,  ist  nicht  be- 
kannt. Sie  niae  aus  der  \olktisago  stammen,  ist  aber  in  diese  importiert, 
wie  auch  der  bretouische  König  Artu«.  Ich  darf  wolil  schon  hier  daranf 
aufmerksam  machen,  dass,  nachdem  1838  der  au-  il*'in  'Wartburgkrieg' 
stammende,  aber  durch  die  Novelle  von  E.  T.  A.  iiotimann  umg^emodelte 
Heinrich  von  Ofterdingen  für  identisch  mit  dem  Tannhäuser  des  Volksliedes 
erklärt  war,  R.  Wagner  es  war,  der  diese  neue  Figur  mit  dem  Kreise 
der  Wartburg  einerseits,  des  Hörselbergs  anderseits  in  Verbindung  setzte. 

Der  im  ^^  artuurgkrieg  noch  unbekannte  Berg  und  die  Grotte  der 
Sibylle-Venus  wird  13U1  in  Italien  benannt,  lokalisiert  und  genau  lie- 
schrieben.  Ks  ge.schieht  dies  in  dem  5.  Buch  des  Prosaromuns  'Gueriuo 
il  Meschino'  von  Andrea  dei  Magnabotti.')  Der  Verfasser  mag  dif» 
in  altfranzösischen  Fableaux  vorkommenden  Schilderungen  des  Liebes- 
gartens  gekannt  haben,  ist  aber  doch  im  wesentlichen  von  der  au  Ort 
und  Stelle  vorhandenen  Tradition  abhängig,  die  er  otfenbar  selbst  er- 
kundet hat.  Sein  Held  ist,  wie  Telemach,  auf  der  Suche  nach  seinem  Vater 
und  begehrt  Auskunft  über  ihn  von  der  Sibylle,  die,  wie  man  ihiu  aagt.  nicht 
mehr  bei  Cumä,  sondern  im  Apennin  1  ei  Xorcia  haust  Die  Bewohner 
von  Norcia  wollen  ihn  von  seinem  \  ui  haben  abwendig  machen,  indem  sie 
ihm  er/älden,  dass  nach  einer  Schrift  Messire  Lionel  de  France  vergeblich 
versucht  habe  in  die  (irotte  eini^u ii  nigeu,  indem  er  durch  einen  schreck- 
lichen Wind  zurückgetrieben  worden  sei.  Aucli  ein  anderer  Mann  habe 
es  versucht,  sei  aber  nie  wiedergekommen.  Guerino  bleibt  bei  seinem 
Vorhaben,  gelaugt  über  Schloss  Castelluccio  zu  frommen  Eremiten,  die  ihn 
111  :t  ihrem  Rate  stärken,  ersteigt  selireckliehe  Felsen  über  gähnoudeü  Ab- 
gründen und  kommt  schliesslich  zu  einer  Höhle  mit  vier  Eingängen.  Er 
verfolgt,  eine  Kerze  in  der  Hand,  einen  unterirdischen  Gang  bis  zu  einer  [ 
metallenen  Türe,  auf  deren  Flügeln  lebenswahr  gemalte  Dämonen  die  \ 
Inschrift  tragen:  'Wer  zu  dieser  Pforte  eingeht  und  innerhalb  eines  Jahres  I 
nicht  wieder  herauskommt,  muss  darinnen  bleiben  bis  znm  jüngsten  Tage 
und  ist  dann  verdammt'.  Guerino  klopft  an  nnd  findet  Einlass.  Der 
Aufenthalt  bei  der  Sibylle  und  ihren  Frauen  wird  als  ein  paradieticclitf 
geschildert.   Aber  Palast,  Reichtümer  und  Garten  beruhen  auf  Zaoberoi. 

1)  Der  Wartburgkrieg,  herauBgegeben  von  K.  Simrock  (Sttittgirt  ond  A^gdlUg 
1858)  S.  III.   rber  FeUcia  und  den  Frendenbeig  s.  unten  &  203'. 
2>  Vgl.  Gaston  Paris  p,  88— Dl. 
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Joden  Samsta2:  verwandeln  sich  die  Bewohner  in  Schlangen  und  Skorpionen 
und  bleiben  in  dieser  Verwandlung  bis  Montag  zu  der  Stunde,  wo  der 
Papst  seine  Messe  bcendi»-t  hat.  Die  Sibylle  sucht  Guerino  zur  Liebe  zu 
verfflhren,  er  widersteht  ihr,  aber  os  gelingt  ihm  auch  nicht,  ihr  ihrd 
(leheimnisse  zu  entlocken.  Am  letzten  Tage  des  Jahres  verlässt  er  sie 
und  kehj-t  an  die  Oberwelt  zurück.  Über  die  Ereniitenklause  und  Norcia 
begibt  er  sieh  nach  Kom,  wo  ihm  der  T'apst  in  Ansehung  seiner  löbliohen 
Absicht  und  seines  tui^endhaften  Benehmens  die  Absolution  erteilt. 

riuorino  ist  eine  Komanfigur;  Andrea  doi  Magnabotti  ist  vielleicht 
nie  auf  dem  Monte  della  Sibilla,  wie  der  Bergzug,  man  weiss  nicht  seit 
welcher  Zeit,  heute  noch  heisst,  gewesen,  und  die  'Schrift',  welche  von 
Messire  Lionels  Besuch  in  der  (Irotte  handelte,  hat  nie  jemand  gesehen. 
Aber  aus  dein  1').  Jiifii hundert  sind  eine  Keihe  von  Besuchern  mit  und 
ohne  Namen  bekannt.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  wir  dies  auch 
(oben  S.  57  f.)  für  den  d^ni  Sibyllenberg  benachbarten  Filatussee  nach- 
gewiesen haben,  und  es  siii  l  i:rösstentci1«!  die  n.ämlichen  Autoritäten,  die 
wir  für  beide  ))rofane  Wallfalirrs/iele  zu  zitieren  haben, 

Ich  beginne  mit  dem  Züriciier  Cliorherrn  Felix  Hemniorlin  oder 
Müileolus^),  weil  sein  ZfUL^nis  das  älteste  ist  und  er  am  deutlichs^ti  u  den 
Zusammenhang  beider  Sabril  7.n  ahnen  scheint.  In  derTat  verweist  er  am  Ende 
Ton  cRp.23,in  welchem  erden  Filatussee  und  seine  dämonischen  Erscheinungen 
schildert,  auf  das,  was  er  in  cap.*26  8eit)»'s  Dialogs  zwischen  dem  Edelmann  und 
dem  Bauern  über  die  ähnlichen  Erscheinungen  am  Venusberg  berichtet  habe. 
Dieser  iu  ziemlich  barbarisclieni  Latein  abgefasste  Bericht  lautet  in  Kürze 
folgendermassen:  Nahe  bei  der  Stadt  Norcia  und  dem  Kastell  'Montifortino' 
liegt  der  Sibyllen berg,  wo  durch  das  Hinschweifeu  der  Menschen  ilber 
diese  B(>r.re,  rilinli  h  wir  dies  bei  Tjuzern  geschieht,  Stürme  und  Hagel- 
wetter entstehen,  die  für  die  umliegenden  Orte  sehr  lästig  sind.  Wie 
Hemroerlin  deutlich  gesehen  und  von  Ortskundigen  erfahren  hat,  sind 
diose  Berge  voll  von  Höhlen  und  Grotten,  die  bis  ins  Innere  de?  Berges 
reichen,  und  unpassierbaren  Hängen.  Der  Berg  heisst  gemeiniglich 
VenusberL',  weil  Venus,  die  trattin  des  Yulcan,  hier  ihr  vom  Feuer 
unzertrennliches  Wesen  treibt.  In  diesen  Grotten  siud  dämonische  Wesen, 
Incubi  und  Succubi,  in  der  Gestalt  schöner  Weiber,  die  von  irgendwoher 
gekommene  MSnner  betören.  Zur  Zeit,  wo  der  Papst  Jobann  XXIII. 
mit  der  Kurie  in  Bologna  verweilte,  bat  Hemnierlin  einen  'cinfalten' 
(simplicianus)  Mann  aus  Schwyz  gesehen,  der  bekannte,  dass  er  in  diesen 
BerL'cn  bei  den  unsauberen  Geistern  ein  Jahr  in  Wollust  /ti'jebracht  liabe. 
^Vesieu  seiner  aufrichtiiren  Rene  und  mit  Worten  und  üeberden  Wezeui^ten 
^rkniraohtmg  über  die  mit  Verläugnung  der  gebeuedeiten  Jungfrau  und 


i:  Vgl.  obni  S.  55^  und  Felix  Hemmerlin,  De  nobiUtato  et  nutidUte  dialognt 

(Basel  1497)  cap.  26,  8.  XCIIII. 
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aller  Heiligen  und  Versieht  anf  die  Onade  Gottes  TerknOpften  SOnd« 
wurde  ibxn  anf  YeraolaMiing  Hemmerline  dnrcli  einen  päpeüieben  Betelitiger 
in  der  Eirehe  dee  Ii.  Petronina  m  Bologna  die  Abeolntion  zateil.  Auf 
Befragen  berichtete  er  auBffihrlich,  wie  er  mit  swei  Gefthrten  au 
DentBOhland  (Alemania)  in  die  Grotten  eingedrungen  aeL  Sie  fanden 
darin  einen  reisenden,  ebenen  Platz.  Er  glich  einem  von  dem  Erenzgaog 
umBchloBaenen  gronaen  Kloetergartenf  mit  swOlf  TOren  im  Hinteigrande, 
durch  welche  man  nach  freier  Wahl  su  swOlf  nach  den  Monaten  klimatitch 
wechaelnden  Gärten  gelangte.  Und  obwohl  der  'Simplidanns*  im  Hin 
in  den  Berg  gedrungen  war,  fand  er  beim  Oflhen  der  Tflre  einen  mit 
allen  FrAohten  des  Septembers  gezierten  Obstgarten.  Ebenso  firei  und 
wechselnd  ist  der  ^Östliche*  Yerkehr  mit  den  schitoen  Franen  nnd  der 
Gennss  eines  mit  allen  Beisen  jugendlicher  nnd  weltiicher  Lnstbarkeit 
gesohmflokten  Lebens.  Aber  ein  wohlmeinmder  Greis  warnt  beim  Eintritt 
den  Schwyzer  und  seine  Geffthrten,  nicht  Aber  ein  Jahr  an  Terweilen, 
sonst  mOssten  sie  immer  in  dem  Berge  bleiben.  Er  wiederholt  die 
Warnung  nach  einem  Jahre,  das  den  Erscfarockenen  wie  ein  Monat  ver- 
flossen  ist  Während  seine  Geffehrten,  durch  die  wunderbaren  Ersählungen 
der  Frauen  verfahrt»  bleiben,  entrinnt  der  Sefawyser  einzig.  Er  hat  aaoh 
drinnen  yerschiedene  su  ewigem  Bleiben  Terdammte  Personen  ans  Te^ 
schiedenen  Ländern,  namentlich  aus  England,  gesehen,  unter  anderen 
einen  alten  (antiqnum)  Mann  nnd  seinen  Sohn,  die  an  der  allgemeinen 
Freude  keinen  Anteil  nahmen. 

Diese  bisher  fast  unbeachtete  Enählung,  welche  anf  die  Jabrs 
1410—13  snrflckgeht,  scheint  mir  anf  das  allerdeutlichste  au  beweisen, 
dass  die  Sage  von  Tannhäoser  im  Vennsberg  mit  Tielen  später  bekannten 
Einzelheiten,  den  getreuen  Eckart  eingescblossen,  um  die  Wende  des 
14.  Jahrhunderts  in  Italien  ausgebildet  war  nnd  Ton  dort  durch  YermitÜnng 
der  Schweis  nach  Deutschland  gelangte.  Hemmerlins  Pamphlet  war 
handschriftlich  schon  1456,  vielleicht  fräher,  Tcrbreitet  (begonnen  ist  es 
1440),  ist  aber  erst  durch  einen  Basler  Wiegendruck  tou  1497  allgemein 
bekannt  geworden. 

Der  prophetische  Charakter  der  Sibylle,  der  noch  im  Gnerino  hervor^ 
tritt,  ist  in  dieser  Erzählung  fast  ganz  Terwischt  Die  Schilderung  des 
üppigen  Lebens  in  der  Yenusgrotte  ist  In  fOr  einen  Geistlichen  recht  leb- 
haften Farben  gehalten;  die  Vergebung  erfolgt  wie  im  Gnerino,  nur  dass 
der  Papst  durch  einen  Stellvertreter  ersetzt  wird.  Viel  deutlicher  nnd 
dem  Tannhäuaerlied  sich  nähernd  ist  die  Rolle  des  Papstes  in  der  Er- 
zählung des  Antoine  de  la  Sale.^)  Wie  wir  obenS.  58  berichtet  haben, 
wurde  die  *SaIade\  in  welcher  auch  der  Abschnitt  über  das  Faiadies 
der  E5nigin  Sibylle  su  den  ^goten  und  schmackhaften  Kräutern*  gehört, 


i;  TgL  oben  S.  3$'  nnd  Soederiijelni  S.  III  IL 
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zwi>ciit^n  1-438  und  1442  niedergeschrieben.  Gedruckt  ist  die  ^Salade*  aber 
erst  im  16.  Jahrhundert,  zuerst  ohne  Datum,  dann  1527  zu  Paris.  Beide 
Ausgaben  sind  sehr  selten;  allgemein  zugänglich  sind  aber  nun  die 
Auszüge,  wolclie  Professor  Soederjhclm  sfinem  Torzii^lichon  Artikel: 
'Antoine  de  la  Sale  et  la  legende  de  rannhäaser'  in  den  Memoiros  de  la 
«ocietö  neo-philologiquc  ä  Helsiii^'tür8,touio2  p.  107 ff., nach  einem  Manuskript 
der  Bibliotheque  royale  in  Brüssel  aus  dem  15.  Jahrhundert  beigegeben 
hat  Antoine  de  la  Salo  hat  seinem  Reisebericht,  der  vom  Mai  1420 
datiert  ist,  eine  Karte  beigefügt,  die  für  jene  Zeit  recht  gut  ist  und 
beweist,  dass  ihr  Verfamer  die  Gegend  dea  Pilataaaeei  wie  der  Sibyllen- 
grotte aua  Antopaie  keimt  Wir  mllaMii  ea  noa  biar  Tersagen,  die 
topographiacben  Einselheiten  der  Reiae,  die  filr  die  Oesehiehte  dea  Berg- 
ateigena  imd  dea  'landachaftUcban  Angea'  Bedeutung  haben,  bq  wieder- 
holen, und  beachrinkeii  nna  auf  daa^  waa  de  la  Sale  Ton  der  Grotte  selbst 
nod  der  Sage  m  erafthlen  weiaa. 

In  Begleitang  einea  Doktors  aaa  der  Gegend,  Meaaire  Jehan  de  Soce,  nnd 
einiger  Lente  aua  dem  Stidtdien  Monte  Monaco,  die  alaFfihrer  dienen,  gelangt 
er  Ton  der  Felaterraaae  dea  Gipfela,  in  welchem  die  Grotte  liegt,  dnrefa 
einen  triehterfimnigen,  aobmalen  nnd  niedrigen  Einaehlnpf  in  eine  10  bis 
12  Fuss  im  Oeriert  meaaende  nnd  ebenso  hohe  Mdhle,  die  dnrcb  ein  Loch 
in  der  Decke  ein  apftrliebea  Licht  empfhngt  nnd  mit  In  den  S^tenwinden 
etogehanenen  Sitaen  versehen  iat.  Von  hier  ana  gehört,  klang  daa  Wiehern 
der  am  Fnaa  der  Felaknppe  auf  einer  aehdnen  Wieae  aurackgelaaaenen 
Pferde  wie  daa  Geaehrei  einea  weit  entfernten  Pfaus.  Dass  es  Stimmen 
ana  dem  »Faradiea  der  Sibylle**  (wörtlich  so)  aeien,  wie  aeine  Begleiter 
meinten,  will  der  akeptisdhe  Franaose  nicht  glauben.  Auch  weist  er  es 
ausdrftckliob  tou  sieb,  dass  er  in  die  Geheimnisse  der  Grotte  weiter  als 
bis  zu  der  ersten  Kammer  eingedrungen  sei  oder  habe  eindringen  wollen. 
Eine  Möglichkeit,  durch  einen  Ausgang  der  Ecke  der  Kanuner  weiter  tot- 
sudringen,  kennt  er,  hat  sie  aber  für  seine  Person  nicht  benuttt,  weil  er 
da  nichts  au  suchen  hatte  und  die  Sache  ihm  goföhrlich  schien.  Dagegen 
hat  er  gehört,  dass  fflnf  junge  Wageb&lse  aas  Monte  Monaco,  versehen 
mit  Lebensmitteln,  Laternen  nnd  Stricken  dies  versucht  hätten;  awei  von 
ihnen  hat  Antoine  selbst  gesprochen.  Nach  ihren  Berichten  erweiterte 
sich  das  Loch  nach  Armbrustschussweite  so,  dass  man  darin  aufrecht 
stehen  und  2 — 3  Mann  nebeneinander  gehen  konnten.  Nachdem  sie  so 
etwa  3000  (Fuss  oder  Schritte?)  hinabgestiegen  waren,  stiesson  sie  auf  eine 
Erdspalte,  der  ein  so  starker  Wind  entströmte,  dass  sie  ihr  Vorhaben  auf- 
geben mussten.  An  diesen  kAiglicheu,  aber  nflchtemen  Bericht  schliesst 
de  la  Sale  nun  die  Erzählungen  an,  welche  die  Leute  Ton  Monte  Monaco 
ihm  aberlieferten.  Ein  Priester  des  Ortes,  Messire  Antoine  Fume,  wollte 
weiter  gegangen  sein.  Die  Windspalte  erwies  sich  als  kurz  und  ungefähr-  . 
lieb,  de^leichen  eine  lange,  anscheinend  nur  fossbreite  Brücke,  unter  der 
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ein  GUaabMli  brauste.    Auf  breitem  Wege»  an  swei  kfinetlieheii  feuer- 
speieudeik  Praohen  Torbei  kommt  man  auf  ein  viereckige«  Pl&tiehen  vor 
eine  metallene  Tflr,  deren  FlOgel  nnanfhJIrlieh  ausammenaehlagen.  Doa 
Antonie  Fumato  ging  nicht  weiter.   Zwei  Dentsohe,  die  er  bis  tot  dis 
eherne  Tflre  gefttbrt  hatte,  wagten  es,  kehrten  aber  nicht  wieder  in  dem 
ihrer  harrenden  Priester  anrflck.    Wenn  schon  der  l^tand,  dass  Don 
Antonio  Fomato  als  nicht  ganz  gesund  im  Kopfe  galt,  Zweifel  an  seiser 
Glaubwürdigkeit  erregte,  so  findet  de  la  Sale  die  Geschichten  Ton  anderen, 
die  durch  die  metallene  Pforte  eingedrungen  sein  sollten,  schwer  su 
glanben,  obschon  er  sie  mit  wenigen  Einselheiten  anch  in  anderen  L&ndeni 
gehört  hat   Folgendes  haboi  ihm  die  Leute  in  der  Gegend  erslhlt:  Ein 
deutscher  Ritter  (die  Deutschen  sind  auf  solehe  Abenteuer  besonders  er- 
picht) draoig  eiOBt  mit  seinem  Knappen  ein  and  gelangte  durch  dsi 
metallene  Tor  vor  ein  kristallenes.  Auf  üire  Anmeldung  werden  sie  ein- 
gelassen, reich  bekleidet  und  unter  dem  Klang  Ton  Instrumenten  und 
Gesfingcn  durcli  prächtige  Hallen  und  Gärten  ToH  von  Bittem  und  Damen 
vor  die  Königin  geführt,  welche  sie  in  ihrer  Muttersprache  anredet.  Denn 
alle  Bewolnu^r  des  Berges  sprechen  nach  330  Tagen  Aufenthalt  jede 
Sprache  der  Welt;  nach  9  Tagen  verstehen  sie  wenigstens  jede.  Die 
Königin  erklärt  ihnen  Tiiiii  die  Geheimnisse  des  Lebens  im  Berge.  Man 
darf  9  oder  30  oder  380  Tage  lang  bleiben.    Wer  den  lotsten  Tenaia 
Terstreichen  lässt,  muss  ewig  im  Berge  bleiben.    Bitter  und  Knappe 
müssen  jeder  eine  Gefährtin  wählen,  was  namentlich  dem  Knappen  sehr 
behagt.  Aber  auch  dem  Ritter  gefällt  das  paradiesische  Leben,  bei  dem 
ein  Tag  nur  eine  Stunde  scheint,  zunächst  ganz  gut   Zwei  Dinge  nur 
beunruhigen  ihn.   Die  Eöuig^  will  nicht  mit  der  Sprache  herausrücken, 
was  aus  ihr  und  ihrem  Hofstaat  am  Ende  aller  Dinge  werden  wird,  und 
jeden  Freitag  um  Mitternacht  worden  sie  und  ihre  Frauen  zu  Ottern  und 
Sohlangen  und  bleiben  so  24  Stunden  lang.    Xa  hher  kehren  sie  freilich 
um  80  schöner  sn  ihren  Kavalieren  zurück.    Ait  diesem  Zeichen  und 
einem  Winke  Gottes  (durch  Traum?)  erkennt  der  deutsche  Herr  die  Ge- 
fahr und  entzieht  sich  ilir  am  letzten  erlaubten  Tage.    Sie  nehmen  Ab- 
schied von  der  Königin  und  ihren  Gefälirtinnea,  die  darüber  sehr  betrflbt 
sind.  Die  des  Kitters  übergibt  ihm  einen  Talisman  in  Form  eines  goldenen 
Ringes.    Sie  erhalten  ihre  früheren  Kleider  wieder  und  finden  mit  Hilfe 
▼on  swei  Kerzen,  die  nachher  von  ;«elbst  auf  immer  erlöschen,  den  Weg 
cur  Oberwelt  zurück.    Der  Ritter  eilt  nach  Rom,  um  seine  Sünde  ab- 
xubüssen,  aber  kein  Beichtiger  will  ihn  absolvieren,  er  wird  an  den  Papst 
gewiesen.    „Nach  den  einen  wäre  dies  Innocenz  VI.  vom  Jahre  13ü  J,  nach 
den  andern  Urban  V.  vom  Jahre  13n_'  oder  YII.  vom  Jahre  )3<7  ge- 
wesen.**    Der  Papst  ist  erfreut  über  die  Reue  des  Sünders,  verweigert 
.  aber,  um  ihn  noch  mürber  zu  macheu,  die  Absolution  und  jagt  ihn  fort 
Ein  Kardinsl  legt  sich  ins  Mittel,  aber  onterdessen  weiss  der  Knappe,  der 
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sich  nach  den  Freuden  des  Yennsberges  zurücksehnt,  seinen  Herrn  durch 
das  Vorgeben,  sie  Beien  mit  einem  Kotzerprozess  bedrolit,  zur  Kückkehr 
in  den  Berg  zu  überreden.  Als  der  Papst  die  Flucht  aus  Horn  vernimmt, 
bereut  er  seine  Härte  und  schickt  Boten  mit  der  Absolution  aus.  Aber 
diese  finden  nur  die  Hirteu,  welchen  der  Ritter  weinend  seinen  Eutsehlnss, 
in  den  Berg  zurückzukehren,  und  den  Grund  dafür  mitgeteilt  hat,  und 
bringen  dem  Tapst  den  für  den  Stadthauptmann  von  Honte  Monaco  zu- 
rückgelassenen Brief,  der  in  Kürze  lautet:  „Allen  denjenigen,  welche 
Nachricht  wissen  wüllou  vou  dem  Ritter,  dem  der  Pabst  nicht  hat  ver- 
zeihen wollen,  kund  und  zu  wissen,  dass  man  mich  im  Paradies  der 
Königin  Sibylle  huden  wird.*'  Hierauf  nennt  de  la  Sale  ausdrücklich 
lonocenz  VI.  als  denjenigen,  welcher  die  Absolution  verweigerte,  den 
Brief  des  Ritters  verbreuneu  liess  und  den  Zugang  zur  Grotte  ungangbar 
machte.  „Aber*^,  fügt  er  hinzu,  „dennoch  steigt  man  immer  noch  hinaut, 
wenn  auch  mit  grossen  Beschwerden". 

In  der  Tat  fand  Antoine  de  la  Sale  selber  an  den  WäuJtju  des  von 
ihm  besuchten  Teils  der  Grotte  Inschriften,  von  denen  er  zwei  notierte: 
»Herr  Hans  NVanbanbourg  (so  das  Mscr.;  im  Druck  steht  W  anl>ranbourg) 
Borg  intravit"  und  „Thomiii  de  Pous'*  oder  „de  Pous"  (de  la  Sale  konnte 
"VTegeu  der  Verwitterung  die  Buchstabuufunn  nicht  entsclieiden).  Von 
dem  erstereu  meint  de  la  Salo  wogen  des  'Intravit',  dem  kein  exiit  bei- 
gefügt sei,  das  sei  vielleiclit  der  deutsche  Kitter  und  Tliomiu  de  Pens, 
der  gar  nichts  beifügte,  sein  Schildknappe.  Anderseits  aber  kuiuiut  ihm 
dieser  ^'ani*  fr  ui/.osisch  oder  englisch,  d.  h.  normannisch  vor.  De  la 
Sale  hat  daaa  seine  eigenen  Namen  und  seine  Devise  *11  convient'  ein- 
gekratzt; jetzt  sind  alle  drei  Namen  längst  verschwunden.  Für  die  Sage 
von  Bedeutung  sind  noch  zwei  l^rziihlungen  Antoines. 

Ein  sehr  alter  Alaiui,  CoUe  de  la  Mandelee,  h  it  vor  etwa  40  .laiireu 
einen  Grandseigneur  aus  Languedoc  Namens  de  l'acs  oder  de  Pacquos 
in  die  Grotte  geführt,  wo  «lerselbe  nacli  einem  verschwundenen  Bruder 
forschte,  der  von  einer  Heise,  die  ihn  mit  anderen  Edelleuteu  nacli  Ancona 
gebracht  liatte,  aus  unbezwingbarer  Neugierde  i:uni  Sibyllenberg  gegangen 
und  von  dort  nicht  heimgekehrt  war.  Der  Name  stand  auch  richtig  an 
der  Wand,  der  betrübte  Bruder  Hess  ihn  auskratzen,  wurde  dann  aber 
durch  einen  Traum  in  der  Grotte,  wo  er  in  Ohnmacht  gefallen  war,  ge- 
tröstet und  belehrt,  dass  der  verloren  Geglaubte  gerettet  sei. 

Ferner:  Als  de  la  Sale  1422  in  Rom  war,  schwur  ihm  ein  gewisser 
Oaucher  de  Ruppes,  dass  ein  Onkel  seines  Vaters  behauptet  habe,  im 
Venusberg  gewesen  zu  sein.  In  der  Familie  sei  man  überzeugt,  dass  er 
dahin  zurückgekehrt  sei.  De  la  Sale  konnte  mit  gutem  Gewissen  er- 
klären,  dass  er  davon  nichts  wisse.  Die  Leute  von  Monte  Monaco  hatten 
ihm  versichert,  dass  seit  dem  obrigkeitlich  erlaabten  Besuch  des  Beigneur 
de  Pacques  niemand  melir  in  der  Grotte  gewesen  sei  bis  anf  ihn,  Antoine 
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de  la  Sale,  der  tiir  seinen  Besuch,  „le  XYIII"«  jour  de  mny  Tan  mil 
IIII*^  XX"  ebenfalls  den  Cieleitabrief  des  Podesta  von  Monte  Monaco  mit- 
gebracht hatte.  Diese  Erlaubnis  war  offenbar  notwendig,  weil  Innocen?.  VI. 
(1352— 13ti2)  alle  düejenigoB  exkomninnuiert  hatte,  „welche  hier  und  beim 
See  der  Sibylle  gewesen  wnreTi.  wenn  sie  nicht  zu  wahrer  Bene  und 
apostolischer  Abaolatioa  zurückkehrten''.  De  la  8ah>  schliesst  seinen  Be- 
richt, den  er  nur  zum  Spass  nnd  Zeitvertreib  geschrieben  haben  will,  in- 
dem er  seinen  Zögling  und  dessen  junge  Qattin,  die  Dame  de  Calabre, 
EU  einem  Besuch  der  Grotte  auffordert. 

Solche  Beauche  haben  in  der  Tat  das  ganze  Id.  Jahrhundert  hindurch 
stattgefunden,  namentlich  von  Deutschland  ans.  Der  schon  früher  als 
Zeuge  für  den  Besuch  des  Pilatussees  bei  Norcia  zitierte  Pietro  Razzauo 
(tl492)*)  berichtete  in  seinen  nnediert  gebliebenen  Schriften,  dass  sich 
mehrere  Betrüger  gerühmt  hätten,  in  der  Sibyllengrotte  gewesen  an  sein 
und  deren  Wunder  p^eschaut  zu  haben. 

In  einem  Brief  an  seinen  Bruder,  den  Juristen  Cicorg  Piccoloniini 
schreibt  Aeneas  Sylvins*^,  der  spätere  Papst  Pius  II:  „Überbringer 
dieses  ist  eben  zu  mir  gekommen,  um  mich  zu  fragen,  ob  ich  nicht  einen 
Venusberg  in  Italien  wüsste,  in  welchem  magische  Künste  gelehrt  wurden, 
nach  denen  sein  Herr,  ein  Sachse  und  grosser  Astronom,  grosses  Verlangen 
trage.  Ich  sagte,  ich  kenne  einen  Porto  Venere  bei  Luna  an  der  Ligurischen 
Küste,  an  welchem  Ort  ich  auf  der  Reise  nach  Basel  drei  Nächte  zu- 
gebracht habe.  Audi  fand  ich,  dass  in  Sizilien  ein  der  Venus  geweihter 
Berg  Eryx  sei,  aber  ich  wüsste  nicht,  dass  dort  Magie  gelehrt  werde. 
Während  des  Gespräches  aber  kam  mir  in  den  Sinn,  es  gebe  Umbrieu, 
im  alten  Herzoi^tum  Spoleto,  nahe  bei  Norcia  einen  Ort,  wo  unter  einem 
steilen  Beri;  eine  grosse  Grotte  liege,  in  welcher  Wasser  fliesse.  Hier, 
erinnere  ich  mich  geliört  zu  haben,  seien  TTexen  und  Dämonen  uml  uächt- 
lirlio  Schatten,  wo  kühne  Leute  Geister  seilen  und  besprechen  und  magische 
Künste  lernen  k'^nnen.  Das  Itabe  ich  selbst  weder  gesellen,  noch  sehen 
wollen;  denn  svas  man  nur  mit  Sünde  lernt,  lä.sst  man  besger  nngekannt. 
Aber  der  dos  Ziviheclits  kundige  Savinus,  der  im  Wirtshaus  bei  der 
Camilla  wohnte,  hat  mich  versichert,  dass  dies  wahr  sei,  hat  mir  den  Ort 
genannt  und  besehrieben;  aber  mein  Gedächtnis  ist  sehlüpfris;  wie  ein 
Aal;  deshalb  bitte  ich  Dieh,  dass  Du.  wenn  Sabiuus  noch  lebt,  diesen 
Manu  zu  ihm  fidirest  und  ihm  empt'eiilest.  Dies  wird  mir  ein  üjosser 
Dienst  soiu;  deuu  sein  Herr  ist  der  Leibarzt  des  Uerzogs  Ton  Sachsen, 


1)  Vu-  Xoliz  des  P.  Razzaao  ist  wiedor gegeben  von  Fra  Lf'ai:  In  Alborti  ikho 
ubrii  8.  ik.)^)  in  dessen  läöO  hcraasj^ekoujineuer  DescrittioDO  di  tutta  ritsUa,  terxadediDa 
rt  gione,  Marca  AncoDitana,  foU  273  der  Ausgabe  Venedig  15%. 

2)  Aeasas  Sylvias,  Eptstolae  1,  46  s  Opera  (Bassl  1561)  p^fiSl.  Avf  diessa  Brief 
hat  aufmcrksara  gemacht  Alfred  Rcumont  in  seinem  mir  leider  unzagiaglich  gebliebenea 
Artikel  'II  moate  di  Venere  in  Italia'  in  'Saggi  di  storia  e  letteratora'  (1880)  p.  m 
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ein  reicher  und  inächtigor  Mann."  Dieser  auch  weiicn  piner  darin  stehen- 
den Nachricht  über  ein  uneholichos  Söhnlein  des  Enea  Silvio  pikante 
Brief,  dor  kurz  nach  1431  geschrieben  sein  muss,  beweist  uns,  dass  da- 
iiialjj  die  Deutschen  den  Yenusberg  iu  Italien  siuchten,  die  Sairo  also  in 
I)*'utschlaud  noch  nicht  lokalisiert  war.  Sie  ist  es  auch  noch  nicht  1453, 
wo  Hermann  von  Sachsenheini')  in  der  'Möhrin'  den  verzauberten  Berg 
boschrpibt,  wo  parndiesische  Freuden  in  einem  ewigen  Frühling  herrschen 
und  wo  'der  ranhuser  uß  Franckenlant'  der  Geraahl  der  Königin  Venus 
ist.  Ebensowenig  iu  dem  um  dio  gleiche  Zeit  entstandenen  Meisterlied 
vom  Tannhfiuser'),  wo  dieser  seine  Reue  darüber  ausdrückt,  dass  er  in 
den  Veuusberg  gegangen  sei,  und  erzählt,  der  Papst  I'rbau  IV".  habe  ihm 
die  Absohition  verweigert,  er  hoffe  aber  auf  die  Gii.ide  Gottes.  Ich  trete 
ni(  lit  in  die  Frage  ein,  wie  und  warum  Urban  IV.  iu  die  Sage  vom  Tann- 
Lauser  hineingekoninien  ist;  jedenfalls  ist  diese  Angabe  sj)ät  und  vereinzelt, 
beweist  also  nitdits  für  deutschen  Trsprung  der  Sage.  Dagegen  tritt  die 
Härte  und  Ungerechtigkeit  des  Papstes  hier  stärker  hervor,  als  in  der 
offenbar  absichtlich  abgeschwächten  Erzählung  des  Antoino  de  la  Sale. 
Dass  der  Papst  damit  sich  selber  verdammt,  ist  ein  Zug,  der  eist  in  der 
Refomatiönszeit  und  nördlich  der  Alpen  scharf  xum  Ausdniek  kommt; 
aber  in  der  Rene,  die  der  Papst  empfindet,  i«t  er  doch  schon  im  15.  Jahr- 
hnndeTt  Torgebildet 

Id  dieaem  fahren,  wie  gesagt,  die  Besuche  im  Sibyllenberge  fort 
Lulgi  Pnlci^  rflhmt  sich  im  «weiten  Gesänge  des  'Horgante  maggiore* 
ieines  Besuches  bei  der  Sibylle  als  eines  guten  Witses  (bei  gioco), 
wahrend  er  in  einem  seiner  Briefe  ihr  Andenken  herslich  schlecht  macht 
Bemardino  Bonavoglia*)  scheint  in  seinen  Pre^gten  su  Foligno  auch 
Ton  fremden  Besuchern  der  Sibyllengrotte  gesprochen  au  haben  (siehe 
oben  S.  57).  Ein  solcher  war  der  Ritter  Arnold  Ton  Harff*)  aus  Eoln, 
der  1497  mit  Freunden  die  €Frotte  besuchte.  Er  ertShlt  davon  in  einem 
bandschrifilichen,  erst  1860  gedruckten  Reisebericht  Der  Kastellan  you 
Castellucio  ftthrte  sie  dahin;  aber  sie  fanden  nichts  Herkwflrdiges  oder 
Wunderbares.  Wichtig  für  uns  ist,  dass  Harff  heiigekommen  war,  weil  er 
so  Tiele  seltsame  Geschichten  Aber  diesen  Venusberg  in  Deutschland  yer- 
nommen  hatte» 

Um  die  Geschichte  der  Sibyllengrotte  in  Italien  au  beendigen,  er- 
Wihnen  wir  ans  dem  16.  Jahrhundert,  dass  Ariosto*)  der  Won  Dftmonen 

1)  flermann  too  SAchsenbeim,  Die  Möiia  t.  iJdOO-i^dll  (beraosg^eb^n  Toa£rnst 

Hartio  IHTts  S.  It».")). 

2)  A1»g«draekl  von  K.  Goedek»  1883  in  d«r  Gemsnift  S8,  44f.  Buh  der  Weimarer 
FeKO'Hi.  418,  Bl.  670  (von  Wolf  Baottner  gescbriebaD). 

3)  Vgl.  oben  S.  bl'  osd  U  Morgaoto  maggiore  Caoto  24,  v.  U2f. 

4)  VgL  oben  S.  67 

5)  Vgl.  oben  S.  60*  and  Reumont,  Saggi  p.  890r. 

6)  ArioBto,  Orlando  ftirioBo  Canto  83,  8t  4. 
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t>ewohiite]i  Nuramischeii  Grotten'  gedenkt;  dass  der  arge  Sp5tter  Pietro 
Aretino')  irgendwo  Ton  einem  yerhezten  Brunnen  sagt,  es  wohnen  dort 
die  Sebwestern  der  Sibylle  yon  Noreia  und  die  Tanten  der  Fata  Hör' 
gana;  dam  dem  trefflichen  Benrennto  Cellini*)  einNekromant  die  Berge 
▼on  Koroia  nnd.  deren  Bewohner  als  besonders  sanberkundig  znmBesncbe 
empfahl;  daas  Trissino*)  im  Tiernndiwansigston  Gesang  seines  grossen 
Epos  ^'Italia  liberata  da^Goti*  den  Besuch  des  h.  Benedikt  Ton  Norcia 
in  der  Grotte,  den  Berg  Yittore,  „der  an  Hdhe  jeden  anderen  Berg 
Abertrifff*  (heute  noch  heisst  die  höchste  Erhebung  der  Monti  Sibillini 
Honte  Yettore),  den  Ort  Galh>  (gemeint  ist  Qanta  Haria  in  Gallo)  erw&hnt 
und  „die  hohe  und  tiefe  Grotte*  als  den  Sitz  der  Ältesten  Sibylle  nnd  der 
wahren  Weissagung  preist  Etwas  l&nger  mOssen  wir  uns  bei  der  Schil- 
derung aufhalten,  welche  Fra  Leandro  Alberti^  1550  in  seiner  ^Des- 
erittione  di  tutta  Tltalia'  im  Abschnitt  aber  die  Hark  Ancona  von  der 
gleichen  Gegend  gibt,  weil  die  Schilderung  Sagenstige  enthilt,  die  uns 
bisher  noch  nicht  begegnet  sind.  ,,Nicht  weit  Ton  Santa  Haria  in  Gallo 
befindet  sich  die  grosse  nnd  schreddiche  Grotte  der  Sibylle,  Ton  der  die 
Tradition  oder  yielniehr  eine  unsinnige  Fabel  behauptet,  dass  hier  der 
Eingang  zur  Sibylle  sei,  welche  in  einem  schönen  Königreich  wohnt, 
geziert  mit  Paläste,  in  denen  HAnner  und  sdiöne  Frauen  sich  den  Freuden 
der  Liebe  ergeben.  So  ist  es  am  Tage,  des  Nachts  aber  verwandeln  sich 
allo  in  .schreckliche  Schlangen,  auch  die  Sibylle,  und  diejenigen,  welche 
das  Königreich  betreten,  müssen  sich  zuerst  die  Liebkosungen  dieser 
scheusslicben  Reptile  gefallen  lassen.  Keiner  ist  gezwungen,  über  ein 
Jahr  zu  bleiben,  nur  dass  jedes  Jahr  einer  von  den  Eingetretenen  bleiben 
niuss.  Die  Austretenden  aber  werden  von  der  Sibylle  für  den  Rest  ihres 
Lebens  reich  beschenkt."  Alberti  will  diese  Ammenmärchen  in  seiner 
Jugend  gehört  haben.  Direkt  von  Alberti  abhängig,  also  für  uns  als 
Quelle  wortlos,  ist  die  Notiz  in  der  Cosmographia  generalis*)  des  Holländers 
P.  van  ilerle  1602;  dagegen  bietet  der  Umstand  für  iin.-i  Interesse,  dass 
der  holländische  Geograph  A.  Ortel*)  1570  in  die  Siljyllonj^rotte  deu 
^Danielken",  »1.  h.  den  nioderländisclien  Tannhäuser,  hineinbringt. 

Das  dari"  uns  aber  nicht  wundernehmen i  donu  bereits  seit  1515  ist 
die  Yulgata^)  des  Taunhäuserliedes  ausgebildet.    Ich  darf  ihren  Inhalt 


1)  Weder  J.  Borckhardt,  Kultur  der  R^^naissance^S^  noch  B«amont,  Saggi 
p.  S85  geben  eia  geoaueres  Zitat  aus  Arßtins  Werken. 

2)  Tgl.  ob«B  8.  60*  nad  Cellim,  Vito  LI,«.  61. 

3)  Vgl.  oben  S.  ÜO*. 

4)  Vgl.  oben  S.  6Ö«. 

5)  Vgl.  oben  S.  GO*. 

6)  Zitiert  nach  Gaatoo  Paris,  Legendes  p.  96  Aon.  2. 

7)  Eine  gute  Vorstellung  von  der  Vulgata  dos  Tannhäuserliedcs  in  der  Schweiz 
gibt  'las  Stück  Nr.  57  im  Sammclband  Wiedmor  d»>r  Stadtbibliothek  in  Bern  fSign. 
Kar.  63.   Alto  Lieder;.    Die  Cberi&cbrift  lautet:  Der  Dauohauser/  irie  er  in  Frauw 
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ak  bekannt  voraussetzen;  für  unsreu  Zweck  ist  nur  zu  betonen,  dass  die 
Geschichte  von  dem  dürren  und  wieder  grünenden  Stab  in  keiner  it^i- 
lienischen  oder  fxans&siacben  Erz&hluug  angetroffen  wird.  Es  finden  sich 
in  dieflea  weh  keine  Anaitse  su  dieser  Anizweigung  der  Legende;  denn 
die  ^eijetto  d'or',  welehe  die  *oompagne*  dem  denteehen  Bitler  vom  Ab- 
schied gibt,  ist  nach  dem  SpracLgcbranch  Antoine  de  la  Sales  ein  Bing, 
nicht  eine  Zanbarmte.  Wann  dieser  den  OIuBakter  des  ganzen  um- 
gestaltende Zug  in  die  Tannfaftnsersage  kam,  ist  acfawer  sn  sagen,  aber 
Termutlieh  ist  diea  in  der  Schweis  oder  in  Sfiddeutschland  geschehen, 
wohin  die  Ältesten  Formen  des  Tannhänaerliedes  und  andere  Spuren  weisen. 

Der  Zfiricher  Dominikaner  Felix  Faber 0»  der  1480  und  U83  von 
Ulm  aus  Pilgerfahrten  ina  Heilige  Land  nntetnahm  und  darttber  in  seinem 
»firagatorinm*  berichtet,  enählt  bei  Anlass  aeinea  aweiten  Besuches  Ton 
Cjpem,  dass  er  einmal  daselbst  Faphua,'  die  Stadt  der  Venus  und  ihren. 
Garten  (Tiridannm),  in  welchem  jetst  die  Kirche  des  heiligen  Paulus 
steht,  und  den  Berg,  in  welchen  sie,  wie  die  Ungebildeten  glauben,  nach 
ihrem  Tode  rersetst  worden  ist^  besucht  habe.  Er  xeigt  sich  auch  wohl 
Tertrant  mit  den  lokalen  Überlieferungen  und  macht  Andeutungen  Aber 
das,  was  wir  heute  den  Zusammenhang  der  Venus-  mit  der  Sibyllensage 
nennen  würden.  Kaeb  dem  Beispiel  dieses  ersten  Venusberges  und  seiner 
Grotten  seien  dann  in  heidnischer  Zelt  fibwall  Venusberge  gesehen  und 
in  ,Historien'  genannt  worden.  Auch  in  'moderner^  Zeit  fable  das  un- 
gebildete Volk  von  einem  Berg  in  der  Toskana,  unweit  reo  Rom,  in 
welchem  die  Frau  Venus  mit  gewissen  Männern  und  Frauen  den  Lttsten 
frdhne.  Auf  diesen  besiehe  sich  ein  Volkslied,  das  allgemein  in  Deutsch- 
land gesungen  werde,  wonach  eia  schwäbischer  Ritter,  Danhuter  von 
Danhusen  bei  Dunkelspüchel,  eine  Zeitlang  in  dem  Berge  bei  Venus  ge- 
wesen sei,  hernach,  weil  ihm  der  Papst  die  Absolution  verweigerte,  dahin 
zurückgekehrt  sei  und  in  Freuden  darin  lebe  bis  zum  Tage  des  Gerichtes. 
Und  so  T erbreitet  sei  diese  Sage,  dass  viele  Toren  dortbin  pilgern.  Wenn 

?enai  Berg  gexogen/  md  wie  et  jm  alda  ergangen  ist/  usw.  Int  Thon  wie  das  Frewlitt 
■it  dem  Krag.  Dano  folgen  26  vierzeilige  Strophen  nnd  die  Unterschrift:  (lötruckt  sa 
Bue\  bey  Sanmcl  Apiario  15S1.  Sprachlich  stimmt  dieser  Druck  mit  den  drei  unten  zu 
«rw ähnenden  VolksUedem  überein,  ist  aber  für  keines  derselben  direkte  i^uelle.  übrigeoa 
iit  dieser  Dniek  weder  der  ilteste  noeh  der  daxif  e  sehwelierische  aas  dem  16.  Jabr> 
boodert;  aber  ich  habe  die  (mindestens)  z^rei  anderen  nickt  gesehei.  [Bibliographie  bei 
r.  Griscbacb,  Der  neue  Taimhäuser,  Editio  ne  Tarietur  lfi86.  Vgl.  such  Erk-fiOhne^ 
DeutAcber  Liederhort  1,  39.   Zs.  f.  dtsch.  AlterU  ^ä, 

1)  Fr.  Fei.  Fabri,  ETagatoriom in  Terrae  sanetae^  Arabise  «t  Egypti  ])eregrinatioiiem, 
hsg.  Ton  C.  D.  Hassler  1843—49.  Eine  gekfinto  deatache  'Kigenttiehe  Beschreibung 
der  Hin-  und  Wiiler  Fahrt  tu  dem  Heiligen  Landt  ^cn  Jerusalem'  usw.  erschien  in  Ulm 
155G.  Die  den  Venusberg  bei  Paphos  betreffenden  Notizen  stehen  im  Evagatoriam  1,111 
and  '\  221—222.  Die  Szene  wird  von  Gasten  Paris,  Legendes  p.  131  Anm.  1,  der  sieb  auf 
E.  M.  de  Togfi<»  Sjiie,  Pal6itine,  Moat  Athos  p.  Sö  bernll,  fUschlich  auf  den  Möns 
S.  Cnicls  b  zo^.  r,  der  von  Fabri  (siA»  1,  175)  swar  betoclit  wurde»  dessen  Legenden 
aber  den  Tannbauaer  nicht  angcbcu. 
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(Jauu  einer  stirbt,  fabeln  seine  Freunde,  er  sei  von  Venus  in  den  Berg 
entrückt  worden  nsw.  Daher  habe  der  Papst  Nikolaus  V.  Verbote  gegen 
den  Besuch  eilasseu,  und  reissende  Hunde  bewachen  den  Zugang  zu  dem 
Yerdächtigen  Orte." 

Ähnliches  berichtet  der  Junker  Melchior  Zurgilgen  aus  Luzeraj 
der  1519  mit  Werner  Steiner  und  anderen  eine  Pilgerfahrt  nach  JeniBaleni 
nntemabm  und  anf  der  Rflckreise  starb,  in  aeinen  Reiseanfteiolinmigen.*) 
Nacbdem  er  Ton  ^Yeneris  gart'  gesproeben,  bei  welobeni  Talas,  Juno  and 
Venns  ein  gezenk  baten  der  sobenbeit  balV,  sagt  er:  „By  derselben  «tat 
(Paphö»)  lit  ein  hocber  Berg,  wurd  genant  frow  Venasberg)  wan  da  bat 
sy  gewonet  and  das  land  Tnstraam  (?)  also  genant  nie  geseeben.  Da 
etÜieb  Iflt  sie  Termeinend  im  berg  yersoblosen  sin  nnd  gros  Inst  and  freud 
darin  baben,  daran  docb  nichts  ist*.  Tannhftaser  ist  hier  als  Gast  der 
Fraa  Venas  niebt  genannt,  aber  wir  werden  ihn  in  Verbindang  mit  dem 
Tiergarten  and  Berg  der  Venns  in  der  Schweis  wiederfinden. 

Nach  Sintragnngen  im  Lnsemer  Tnrmbncb')  lag  Hans  Wohl- 
gestanden  ans  dem  Etschland  1599  da  im  Geftngnis,  weil  er  sieb  illr 
einen  fahrenden  Schüler,  der  im  Venasberg  gewesen,  ansgegeben  baben 
soll,  und  am  1600  erkUrte  Hans  Meyer  Ton  Hallaa  bei  Scbaffbansen  an 
FtY)tokoll:  „Das  er  angegeben  in  Venasberg  gsin  sye  and  m  Bootenmeer 
gebadet,  seje  nit,  denn  er  darron  nfitt  wflsse,  vil  weniger  an  denen  Ortten 
gsin.  Nit  weniger  denn  das  Er  mit  J.  Nielaas  yon  Hülinea  im  Jordan 
gsin,  gan  Hiemsalem  aneb  wttUen,  aber  nit  dabin  kommen  mOgen.** 

Beide  Nachrichten  weisen  anf  Überlieferangen  im  Orient,  zeigen  aber 
auch,  dass  die  Tannb&nsersage  in  der  Sehweia  angemein  lebendig  war. 
Wir  haben  non  noch  an  beweisen,  dass  sie  in  der  Schweis  anoh  lokalisiert 
war,  lange  bevor  das  in  Deatscbland  geschab  and  dass  sie  hier  indiTidnelle 
Znge  zeigt,  die  dort  nicht  vorkommen. 

Das  Tannhauserlied  ist  in  der  Schweiz  in  drei  altt>n  Varianten 
bekannt  aus  dem  St.  Galler  Oberland,  dem  Entlebuch  und  dem  Aargau. 
Sie  sind  abgedruckt  bei  Lütolf  (Sagen  aus  den  fünf  Orten,  S.  8"), 
Kochliulz  (Drei  Gaugöttlnnen  1870,  S.  147— 149)  und  L.  Tobler  (Schwei- 
zerische Volkslieder  1,  102  und  *2,  161).  Wir  wollen  sie  im  folgenden 
unter  den  Bezeicbunngen  G  (St.  Gallen),  E  (Entlebuch)  und  A  (Aargau) 
besprechen  und  uusre  Nachweino  darau  anknüpfen.  Aufgeschrieben  sind 
sie  alle  erst  im  19.  Jahrhundert,  aber  direkt  aus  dem  Volksmund  und  fflr 
O  und  E  lässt  sich  die  Tradition  bis  ins  1(5.  Jahrhundert  hinauf  verfolgen, 
während  A  sonst  sehr  alte  Formen  zeigt.  In  einer  bald  wieder  ein- 
gegangenen Lokalzeitschrift  'Die  Ostereier'  (Luzern  1862)  wird  sogar  die 
Vermutung  aufgestellt,  das  Entlobueherliod  möchte  von  dem  Freiherrn 
Johann  von  Kinggeuberg  (12Ö3 — 1335)  gedichtet  worden  aeiu.    Das  iat 

1)  Di«  Notit  ist  al>gedruckt  bei  A.  Latolf,  Sagen  aas  des  fllaf  Orten,  1862,  8.  S7. 
S)  Beide  Notiten  sind  sbgedraekt  bei  A.  Lütolf,  Sagen  S.  88. 
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natürlich,  ganz  abgesehen  von  der  Spracht',  unmöglich;  dio  erlmlteucu 
Sprüche  des  Hinggenbergers  atmen  einen  ganz  anderen  Geist  Das 
Taniihäuserlied  muss  aber  im  Entlebuch  schon  im  Hi.  Jabrliundert  ge- 
suu;;en  worden  sein.  Nach  Lütolf  (S.  8())  kam  ITjTÜ,  den  19.  Juni,  „Hans 
Säger  von  Kilchdorff  im  Bernpiet,  sonst  in  der  Kilchhöri  Willisau  gsessen'*, 
wegen  Hexerei  zu  Luzern  in  den  Turm.  Das  oben  angeführte  Turmbuch 
notiert:  „Deß  Rütters  halb  uß  frow  Venusberg  ist  er  gichtig  (i.  e.  ge- 
ständig), wie  der  Brieff  zugibt."  Der  ^ame  lautet  in  E  Danhuser  und  in 
Strophe  1  wird  er  als  „ein  ritter  guet**  bezeichnet.  In  Strophe  11  ist  t  i 
in  ^Frau  Vreuen  Berg,  wolt  üottes  guad  erwarten".  Dass  „Yereua  oder 
Vreneli  mythologisch  mit  der  römischen  Venus  identisch"  sei,  ist  im 
Sohwei/.eiischen  Idiotikon  1,  Sp.  917  nachgewiesen.  Tannhuser  ist  ein  noch 
vorkoininender  Gesehleclitsname  in  Maltern,  Kanton  Luzoru.  Ein  (Jabriel 
Taiii  lm-i'!  war  1640  Pfarrer  in  Marbach,  ein  ,Tannehu8'  gab  es  iü 
Eschui^uiatt,  wo  der  Chorherr  Stalder  1830  das  Tannhäuserlied  aufzeichnete 
und  dem  Freiherrn  von  Lasüberg  mitteilte.  (Danach  ist  es  in  Moues 
Anzeigerl,  2-10  abgedruckt.)  Nach  einer  Aumerkuug  von  A.  Lütolf,  deren 
Quelle  ich  nicht  kenne,  ist  ein  Christen  Tannhuser  urkundlich  in  Gran- 
bumien  1515  nachzuweisen.  Der  nämliche  Sagenforscher  weist  S.  ö7  darauf 
hin,  dass  „zu  ITt!'ha?isen  bei  Freiburg  i.  B.  am  Fuss  des»  Schiuberges  ein 
Yenusberg  sich  belindei,  wo  auch  die  Tannhäusergeschichte  lokalisiert  ist", 
und  verweilst  auf  H.  Schreibers  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Altertum 
in  Süddeutschland  (1839)  S.  348.  lu  der  Tat  ist  hier  folgendes  zu  lesen: 
„Der  V^enusberg  bei  Uif  hausen,  am  Fuss  des  Schinbergs,  eine  Stunde  von 
Freiburg,  jetzt  ein  Rebhügel.  Die  Sage  erzählt:  Oben  auf  der  Schuew- 
burg  lebte  ein  Bitter,  der  jahrelang  grosse  Verbrechen  beging.  •  Da  iliu 
koiu  ciuheimischer  Priester  freisprechen  wollte,  pilgerte  er  nach  Rom  zum 
Papst.  Dieser  versagte  die  Absolution:  eher  werde  des  Papstes  Stab 
Rosen  tragen,  als  dass  der  Ritter  Verzeihung  für  seine  Sünden  finde. 
Ais  der  Ritter  bei  seiner  Rückkehr  zur  Schnewburg  den  lOingang  zum 
Venusberg  offen  fand,  stürzte  er  sieh  mit  seinem  l'ferde  hinein  und  ward 
nicht  mehr  gesehen.  Nacli  zwei  Jahren  trug  der  Stab  des  i'apsLos  Rosen. 
Lti  \S'itwe  des  Kitters  aui  Sciinewburg  wurde  Bericht  gegeben.  Sie  Hess 
im  Venusberg  nachgraben.  Alan  fand  den  Ritter  tot  auf  seinem  Pferdt- 
eilzeud.  In  neuerer  Zeit  gelange  man  bei  Grabungen  nie  mehr  bis  zum 
Saale  der  Frau  Veuus,  die  Arbeiter  werden  immer  durch  irgend  etwas 
abgeschreckt*    Die  Si^e,  die  äbuiich  auch  im  Badischen  Sagenbuch^) 

1)  (F.  Pbff),  BadiiehM  Sagenbneli,  FMibnrg  i.  6.  1898,  8.  77.  Ebend«  S.  275 

Anm.  die  Notiz,  dasa  der  gr-frouo  'Eck.'irt  vor  ilcn  V.->Tiu>brrir  ^  i  miiaTisPn  verbannt 
aei,  weil  an'  Rnrhc  den  falschen  Fnr.f^Tiricfi,  den  Mr.rdfjr  der  Harlungen,  ersclilagea 
habe.  H&ch  LrkimiüguageD,  di«  ich  durcii  memu  hi&u  au  Ort  tuid  iSLtille  habe  «einziehen 
Immb,  lebl  m  Uffhanwv  die  Sage  vtfn  TannhliuMr  und  der  Frau  Venus  noch  im  YoUts- 
munde.  [F.  Panzer,  Dcutsclio  Hcldentage  im  Br«l8gaii.  Heidelbe^  1909.  Y^.  aaeb 
Wiekian,  W«rke     XLYIil.  8,  m,] 
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erzählt  wird,  musa  schon  früh  in  dieser  Gegend  lokalisiert  worden  sein; 
denn  die  Öchnewbnrg  wurde  1H15  von  den  Freiburgem  zerstört  ond  das 
Schloss  auf  dem  Schinberge  wnrdp  1349  von  Werner  von  Hornberg  dem 
Stift  von  St.  Gallen  vergabt,  weichei»  das  Lehen  an  verschiedene  Edelleuie 
der  Gegend  verlieh  bis  1621,  wo  das  Stift  das  T.i  hcn  zurOrkknufte.  Wegen 
dieser  Yerhältnisae  und  der  Ähnlichkeit  der  Namou  mehr  als  der  Sagen- 
züge,  gestatte  ich  mir  die  Vermntnng,  das«  anrh  iiier  eine  Einwanderung 
aus  Ttaüen  dureh  die  Schweiz  vorliegt;  denn  ein  Uffhusen  liegt  bei 
W'iilic^jLii  [Kf.  T.uzem),  und  im  Entlebuch  gibt  es  einen  Schyniberg.  Er 
steht  niitieij  inne  zwischen  der  Schratteufluh,  die  wir  aus  der  Ahaaversage 
keunen  uud  denn  Pilatus.  Es  stossen  also  hier  auf  einem  verliältnismassi? 
engen  Raum  unsre  <lrei  Legenden  zusammen,  wie  sie  von  einem  solchen 
in  Italien  ausgegaugen  ^ind. 

In  der  Wendung;  welche  die  Tannhäusersage  im  Entlebucherlied  t:»»- 
iioiüinen  hat,  treten  neben  den  achweizeriseheti  die  iiü^  Italien  stammenden 
Elemente  stark  hervor.  Danhuser  will  grosso  Wunder  schauen  und  geht 
in  den  grrtnen  Wald  hinaus  zu  'den  schumui  Jungfrauen.'  Die  hoben 
einen  Tanz  an,  bei  dem  ein  Jahr  ist  wie  eine  Stunde.  Damit  er  bei 
ihnen  bleibe,  will  Frau  Vrene  dem  Danhuser  ihre  jüngste  Tochter  zq 
einem  ehelichen  Woibe  geben.  Danhuser  versciimäht  sie,  weil  in  ihren 
Augen  das  Höllenfeuer  brennt.  Ein  Traum  unter  einem  Feigenbaum 
mahnt  ihn,  von  Sünden  zu  lassen  Die  Wallfahrt  nach  Rom  geschieht 
mit  *blutten  Füßen'.  Der  Papst  versagt  die  Absolution  mit  dem  be- 
kannten Symbol  des  dürren  Stabes.  Im  Schluss  der  Erzählung  ist  die 
Frömmigkeit  des  Danhuser  und  seine  Zerknirschung  stark  ausgemalt,  und 
die  letzte  Strophe  spricht  den  eigentlich  ketzerischen  Gedanken  aus: 
„Der  Sünder  mag  sein,  gross  er  will,  kann  Gottes  Gnade  erlangen." 
Diese  Moral  ist,  wie  die  Erzählung  vom  wieder  grünenden  Stab,  im  Norden 
der  Alpen  dazu  gekommen,  aber  der  Zug,  dass  der  Papst,  wenn  es  zu  spät 
ist,  verzeihen  will,  ist  alt  und  italienisch. 

Die  dem  Entlebucherlied  nahe  stehende  Aufzeichnung  aus  Baden  im 
Kantüu  Aargau  (A)  hat  doch  wieder  ihre  Besonderheiten.  TannhSuser  ist 
hier  'ein  junges  Blut.'  Er  klopft  au  die  Pfoite  von  Frau  Vreuelisberg^ 
und  begehrt  Einlass  in  deren  Orden.  Aber  vor  der  angebotenen  'Gespilinn* 
graut  ihm:  ,.Sie  ist  obem  (iflrtel  wie  Milch  und  Bluet  und  drunter  wie 
Schlangen  und  Chrote."  Da  der  Papst  ihm  den  Ablass  weigert  mit  dem 
Hinweis  auf  den  dürren  Stab,  so  kehrt  er  alsbald  zu  Frau  Vrene  in  den 
Wald  und  auf  den  Berg  zurück.  Nach  dritthalb  l'agen  grünt  der  Stab 
nicht  nur,  sondern  er  trägt  drei  schöne  Blumen.  Die  Strophen  11—13 
sind  dialo<:isch  gehalten.  Die  Boten  des  Papstes,  die  den  Ablass  bringen, 
klopfen  an  di<'  verschlossene  Pforte  und  erhalten  ans  dem  Innern  des 
Bersres  vemuiuende  Antwort.  In  den  Str(tplit'U  14  —  1.")  ist  Tauuhauser  zu 
dem  Kaiser  geworden,  dessen  liari  drLiuiui  um  den  steinereu  Tisch  wächi*t 
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r»T  <]i«^s;<'r  auch  in  Luzeruersagen  vorkonmit.  so  brauchen  wir  nicht  anzn- 
neijuion,  dass  die  Tannhäusprsage  urgermaiiiscli  und  der  Tannhäuser  ein 
Terzauberter  Gott,  etwa  Wuotan  sei.  Eher  ist  darauf  zu  scbllessen,  das« 
eine  ursprünglioh  fremde  Bago  liior  augeklittert  worden  sei. 

Sehr  altertuniliche  Formen  zeigt  das  Lied  G.  Im  St.  Gallor  Ober- 
land, zwischen  Sargans  und  Kagaz,  an  der  alten  Römerstrasse,  wo  einst 
heiduiäche  Opforstätten  und  im  Mittelalter  eine  Gerichtsstätte  war,  lag 
einst  ein  Hügel  Thierget  oder  Thiergarten,  von  alten  Leuten  Frau  Vrenes 
O'ier  Venesberg  genannt.  Ein  80  jähriges  Mütterchen  aus  der  Gegend  er- 
innerte sich  um  das  .Jalir  1864,  dass  das  Danuserlied  in  ihrer  Jugend  als 
'Tiergetlied  allgemein  bekannt  gewesen  sei.  Heute  gibt  es  an  dieser 
Strasse  oberhalb  Mels  noch  einen  Tierget  und  etwas  abwärts  von  der 
Kuiue  Freudenberg*)  einen  'Bühl'  und  nach  einer  mir  von  Stadtarchivar 
F.  Jeckliu  in  Chur  freundlichst  nachgewieseneu  Uri-^unde  verkaufte  151*J, 
am  25.  Januar,  'Anthoni  Tig'  Landammann  in  Sarganserland,  an  das 
Gottesbaos  Pfilfers  zwei  Gulden  Churer  Münze  jährlicher  ewiger  Gült  von 
luid  ab  seiner  eigenen  nnter  dem  Tiergart  gelegenen  Wiese  genannt 
Bndifleraa  nsw.  Im  'Tievgetlied*  eehant  Daanser,  der  'wundrige  KnaV 
erst  ra  einem  Fensterlein  hinehi  nnd  gebt  dann  in  den  Berg  zn  Fran 
Vrene  nnd  den  drei  sehdnen  Jungfrauen:  „Die  sind  die  ganse  Wndie  gar 
schO,  mit  Gold  und  mit  Side  behänge,  hftnd  Halssdimeid  a  nnd  Maielar5 
(BInmenkroneo),  am  Snntig  sinds  Otre  nnd  Schlange."  Nach  fast  Tjftbrigem 
Aufenthalt  sehlftgt  Ihn  das  Gewissen,  Der  Traum  unter  den  Felgenbanm, 
der  auch  in  A  vorkommt,  ist  in  G  nur  durch  den  Vers  angedeatot: 
«Und  wie  des  Morgens  Tag  es  war.**  Danhuser  will  snnftcbst  einem  Pfarrer 
beichten;  dieser  weist  ihn  an  den  Papst  Durch  Kllne  undeutlich  ist  die 
Darstellung  der  Szene  ror  dem  Papst;  man  wird  fast  sn  der  Meinung  ge- 
dringt, der  dtirre  Stab  sei  nicht  das  Zepter  des  Papstes,  sondern  der 
Pilgerstab  des  Tannhftnser  selbst.  Kecker  noch  als  in  A  ist  die  Haltung 
des  Dannser  nach  - seiner  Yerdammong;  er  seheint  sich  auch  vor  dem 
jflngsten  Tag  nicht -zu  fArohten.  Nach  dritthalb  Tagen  grflnt  das  ^tftbli* 
nicht  nur,  sondern  es  trägt  drei  rote  Bosen.  Die  Boten  des  Papstes 
können  den  Dannser  nicht  linden;  *Er  lit  wol  uf  der  Frau  Vrenes  Bei^ 
bi  dene  drt  schtoe  Kinde.'  Aber  nach  kaum  einem  halben  Jahre  ist  der 
Papst  tot  nnd  in  Ewigkeit  yerdammt.  Und  das  Lied  sehliesst  mit  der 
Mahnung:  «Drum  soll  kei  Bischof  (kein  Kardinal  A),  kei  Papst  nid  mehr 
kei  arme  Sünder  rerdamme;  gross  Gwalt  git  nu  Straf  (ostschweizerisch 
Air  Leid,  Unehre),  nit  Ehr.   Tu  nomen  Domini.  Arne.* 

Dass  in  dem  St  Galler  Yolksliede  die  Spuren  der  italienischen 
L^ende  ganz  besondere  deutlich  sind,  wird  dorn  aufmerksamen  Leser 
Dicht  entgangen  sein.  Ich  will  kein  besonderes  Gewicht  auf  das  'Fensterli* 

1}  In  ItallsD  fladet  sieh  in  d«r  Nih«  des  Yanisberg««  ein  Castdlnm  Felieitatis,  das 
vie  der  nwadenbeig  «a  Besediktiaerldiea  gewesen  su  sein  sdieint 
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leg«!!,  das  an  die  kiittallm  Pforte  des  Hesnre  Antboine  ^nme  erim^rt, 
es.  konnte  immerhin  blosse  Ansschmficlning  sein  oder  aus  einem  anderen 
Sagenkreise  stammen.  Aber  der  Zug,  dass  die  drei  schönen  Jnngfiranen 
sich  jeden  Sopntag  in  Schlangen  verwandeln,  stammt  direkt  ans  der 
Sibyllensage  ond  findet  sich  in  keiner  der  deutschen,  niederl&nditcheo 
und  dänischen  Yariaaien  des  Tannhftoserliedes.  Dass  der  Renige  sich 
xuerst  an  einen  Fk-iester  wendet,  hat  sehen  Ifagister  Hemmerlin  ansitslien 
nach  Hanse  gebracht.  In  £  erinnert,  um  dies  hier  naohanholen,  die  Ge- 
berde  des  Danhuser:  »er  kneuet  tOx  das  Ereusaltar  mit  aoHgespanaten 
Armen**  und  sein  rührender  Abschied  von  »Unsrer  lieben  Frauen''  w5rt> 
lieh  an  die  Reneftusserungen  des  Simplidanus  bei  Hemmerlin.  Da  nun 
diese  Zage,  wie  der  TOm  Traum  unter  dem  Feigenbaum,  Ton  dem  «langeD 
Tans%  Wendungen  wie  »ein  Jahr  war  ihnen  ein  Stunde*  nachweisbar 
aus  Italien  und  aus  der  Sibyllensage  stammen  und  dort  von  Schweixetn 
schon  früh  snfgenommen  worden  sind,  so  ist  wohl  auch,  für  diese  Legende 
der  Sehluss  erlaubt,  dass  sie  aus  Italien  durch  die  Schweix  nach  Deutsch- 
land gewandert  seL  Und  mehr  habe  ich  nicht  beweisen  wollen. 

Bern. 


ITachlese  za  den  Sammlimgen  deutscher  Kmderlieder, 

Von  Georg  i^chiager. 


In  den  folgenden  Blattern  flbergebe  ich  den  Freunden  unserer  Volks- 
fiberlieferung  das  Ergebnis  einer  xiemlich  langen,  ab«r  häufig  unter- 
brochenen und  nicht  eben  planmässigen  Beschäftigung.  In  frflheren 
Jahren  war  es  mir  ein  lieber  Gedanke,  den  mir  xnwacbsenden  Stoff  ein- 
mal richtig  und  zur. eigenen  Befriedigung  verarbeiten  xu  können;  diese 
Hoffhnng  ist  mir  leider  im  Ainte  längst  geschwunden.  .  Dennoch  war  ich 
der  Meinung,  dass  wenigstens  der  grossere  Teil  des  Gesammelten  einen 
gewissen  Wert  beanspruchen  dArfe,  und  so  hab  ich  mich  entschlossen, 
4liesen  Teil  in  Druck  zu  geben.  Dabei  hat  mich  das  Bestreben,  fiberbsupt 
einmal  fertig  xn  werden,  Teranlasst^  nicht  noch  weitere  Entsprechungen 
aufxusnchen,  als  ich  es  bis  xnm  Torigen  Jahre  schon  getan  hatte:  es  ist 
ja  bekannt,  wie  sehr  sich  gerade  auf  diesem  Felde  immer  eins  ans  andere 
hängt.  Ich  hoffe  jedoch,  die  Torhandenesi  Nachweise  sind  schon  aus- 
.  reichend;  andere  Quellen  werden  sieh  mit  geringer  Hfihe  Tergleiehen 
lassen. 

Über  die  Herkunft  jedes  einxelnen  StQokes  jetxt  noch  genaue  Beohen- 
schaft  absnlegeU)  ist  mir  nicht  möglich,  wäre  wohl  auch  belanglos,  dagegen 
will  ich  die  wichtigsten  Gruppen  kurx  nach  Zeit  und  Herkunft  attfftOiren. 
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Das  allernieisto  staiiiint  iininittclbar  aus  Kindormuude,  aufgozoiclinot  ist 
alles  seit  18i*0,  weniges  nach  1!H)0.  Die  Weidaer  Btücko  sind  mir  L,a'ij8sten- 
leils  aus  meiner  eigenen  Kindheit  geläufig,  nur  wenige  erst  später  bekannt 
geworden,  sie  ii^ehörcn  alle  in  tHe  Zeit  zwischen  1876  tnitl  J891;  einige 
als  älter  bezeichnete  Texte  kenn  ich  durch  meine  älteren  üe.scliwister,  sie 
gehen  etwa  bis  I86j  zurück.  Was  sonst  aus  dem  Neustädter  Kreise  aus- 
drücklich als  alt  angeführt  ist,  wurde  von  meiner  Mutter  beigesteuert  und 
gehört  in  die  Zeit  um  1840.  2soch  etwa  zehn  Jahre  älter  sind  Hie  wenigen 
von  meinem  Vater  mitgeteilten  Stücke  aus  Wiegendorf  bei  Weimar.  Der 
Aufzeichnung  gleichzeitig  (18f)0)  sind  aHeTexte  aus  Halle  undüiebiclienstein, 
Kothen,  Arnstadt,  Gelsenkirchen,  auch  die  meisten  aus  Osnahn'lck,  die  ich 
Herrn  und  Frau  Lehrer  Heuer  dort  verdanke.  Ungefähr  gilt  dies  auch 
vun  denen  aus  Lehnstedt  (Herr  Pfarrer  J^inschriKinTi"^,  ^ Trosijschwabhausen 
(Herr  Pfarrer  Alberti),  Kunitz  (Pierr  Pfarrer  (  Jröbe),  Löbstedt  (Frl.  Zimmer- 
mann), Jena  (Frl.  Müller);  etwas  älter  siud  die  aus  Sarnsthal  i.  d.  Pfalz 
(Frl.  Hauck),  Holstein  (Dr.  Hallier),  Koburg  und  Umgegend  (sind.  Zöller), 
lirossmülsen  bei  Erfurt  und  Rothenstein  a.  d.  Saale  (Frl.  Ett),  Remda  und 
Stadtilm  (Frl.  Ziegler).  Um  18i>0  niögeu  die  von  Herrn  Pfarrer  Alberti 
aus  AYülfsgefährt  beigesteuerten  Stücke  anzusetzen  sein,  ebenso  die  von 
Herrn  Scholz  in  Jena  vermittelten  schlesischen  Sprüche.  Die  aus  See- 
hausen i.  d.  Aitmark  stamm  ■n  l  ii  Stücke  verdank  ich  Herrn  Rektor  PVanck 
dort,  sie  .sind  im  September  lö^Ü  im  „Anzeiger  für  den  Amtsgerichts- 
bezirk S  M'liausen'*  gedruckt.  Ganz  frisch  aus  dem  KinUiünunde  ge- 
schöpft sind  die  Spiellieder  aus  Oberstein,  für  deren  Vermittlung  ich 
Herrn  Lehrer  A.  Müller  zu  danken  luibe.  So  bin  ich  nach  vielen  Seiten 
hiTi  VI  rpflichtet  —  leider  trifft  iueiu  Dank  manchen  nicht  mehr  anter  den 
Lebenden. 

Vun  d^r  Huiitlirit  'In-  kindlichen  Überlieferung  gibt  meuie  Sammlung, 
denk  ich.  ein  ui  t  reues  iiiid.   .Nebtm  vielem  ursprünglichen  Kinderirute  lassen 
sich  Spureu  der  Kiuderliteratur,  des  CJassenliauers.  der  ()[m  itttf.  ,li>s  iingel- 
taugels  und  der  ernsthaften  T^iteratur,  in  weit  liuiierein  Ma.sse  ;ilier  solche 
des  älteren   (Hjsellschaftsspiels  und  unmittelbare  Nachklänge  th  -  ^  (,l!<8- 
liedes  verfolgeu-     Die  letzteren  sind   nach  ihrer  Zahl  so  übei  wuhi- end, 
dass  der  engste  Zusammenbang  mit  dem  Volkslied  auf  der  Hand  liegt 
und  auch  für  die  grosse  Mehrzahl  aller  anderen  Stammgruppeu  der  Durch- 
gang durch  die  Volksüberlieterung  zu  behaupten  ist,  wie  er  denn  z.  B. 
für  die  geschichtlichen  Erinnerungen  (Nr.  4,      IC)^.  gewisner mausen  auch 
46)  keyieui  Zweifel  unterliegen  darf.    Ich   kann  diesem  Verhältnis  hier 
nicht  weiter  nachgehen,   will  aber  meinen  in   langer  und  genauer  Be- 
trachtung gewoüueuen  Staudpunkt  dahin  in  Worte  fassen:  das  Kinderlied 
stellt  den  letzten  Niederschlag,  die  Rostverdichtung  drr  Volksüberlieferung 
mit  Einschluss  aller  darin  zusammengeflossenen  Strömungen  dar.  Un- 
mittelbare Einflüsse  anderer  Art,  wie  in  2st.  *J43  der  des  Struwelpeters, 
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sind  so  Torschwindend  selten  und  rfiumlioh  so  fiiiixesrhräiikt,  das^  sio  trnr 
nicht  iji  Betracht  kommen;  aber  auch  was  man  als  ursjirüugliche  Kinder- 
dichtuiiL;  aiisi)recheu  inuchte,  ist  bei  luiheroni  Zusehen  mit  Volksliedresten 
durchwachsen.    Auf  diese  Zusammenhänge,   wie  auf  die  ( Jleichartigkeit 
der  Schicksale  —  wir  finden   im   Kindeiiiede  ganz  dieselben  Teilungen, 
Verwachsuniren,  Verkürzungen,   l'mdentuni;en,  wie  sie  das  Hauptkenn- 
zeichen des  echt(Mi,  rein  mündlich   fortgepHanzteu  Volksliedes  bilden  — 
hab  ich  besonders  geachtet,  und  ich  hotle,  dass  diese  Seite  meiner  Arbeit 
eine  kleine  Beruicherung  unserer  Kenntnis  bedeutet.    Besonders  tritt  es 
klar  hervor,  wie  unbedingt  die   ITichtung  auch  hier  unter  dem  Zwange 
der  Tradition  steht,   und  wie  diese  durch  die  fortwährende  wechselseitige 
Verankerung  immer   mehr  formelhaft  verengt  wird.     \\\v  können  be- 
obachten, wie  eine   festgewordene   Porm,  z.  B.  die  des  Hclmaderhüpfel'«. 
nicht  nur  in  die  Welt  des  Kinderliedes  pingednmgen  ist  (Nr.  ^Ol»),  sondern 
auch  ofFenbar  kindliche  Nendichtungen  hervorgerufen  hat  (Nr.  170).  Ander- 
seits fehlt  es   nicht  ganz  an  bewusster  Umdichtung  gegenüber  der  sonst 
durchaus  herrschenden   Abschleifung,  aber  es  ist  gewiss  nicht  zufällig, 
wird  vielmehr  im  tiefsten  Wesen  begründet  sein,  dass  ein  Stück  wie  197 
keine  weitere  Verbreitung  gewinnt;  und  doch  sehen  wir  wieder  grad  an 
dieser  Parodie,   dass  die  alten  metrischen  riej)flogenheiten  des  Volks- 
liedes, durch  TaktmäsBigkeit  und  Melodie  gestützt,  selbst  bis  dahin  fort- 
dauern. 

Jener  Standpunkt  bringt  denn  auch  ein  ganz  bestimmtes  Urteil  Ober 
den  wissenschaftliehen  Wert  der  Kinderliedforschung  mit  «ich:  sie  hat  vor 
allem  unsere  Anschauungen  über  die  Volksiiberlieferung  khiren  und  ver- 
tiefen zu  in  Ifen.  Audi  die  vielninstnttene  Frage  nacli  dein  mythischen 
Gehalte  des  Kinderliedcs  st  lineidet  vv  ahne  weiteres  mitten  durch,  er  nutigt 
zu  der  bündigen  Entscheidung,  dass  Mythisches  nur  in  dem  T^mfnng  und 
mit  d<T  Beileutung  im  Kinderlied  erwartet  werden  darf,  wie  <^s  aus  tlcr 
Volkhuljt'i  li.'feruug  in  Lied  und  lel)endigein  Aberglauben  hergeleitet 
werden  kann.  Damit  fällt  der  ganze  aUgermauische  (nitterhimniel,  den 
man  so  oft  im  Kinderliede  hat  finden  wollen,  sogleich  in  sich  zusammen, 
und  es  bleibt  neben  christlichen  und  abergläubisch  gewendeten,  niciit  aber 
dem  Heidentum  eutstannuenden  (iest.iltcii  wiu  Petrus  usw.  im  wesentlichen 
nur  das  zeitlose  Gebiet  der  niederen  Mythologie  üluig;  und  ich  meine, 
dass  sich  dies  nait  einer  unbefani^cncn  Betrachtung  des  Vorhandenen  am 
besten  verträgt.    [Vgl.  S.  Sin<rer.  obeti  13.  491".] 

Bei  meinem  jüngsLeu  Beute/u.^-  unter  die  Ohersteiner  dugwnd  hat 
mich  der  Rei<htum  an  älteren  und  neueren,  aber  unverkennbar  volks- 
tün»lichen  Balladen  überrascht,  die  '/um  Gesänge  mimisch  aufgeführt 
werden  und  so  eine  ^littclstellung  zwisihen  Tiied  und  Spiel  einnehmen. 
Manches  dieser  Art  war  nur  ja  .schon  bekannt  (Xr.  Tj'i,  91,  9K,  99,  101. 
195,  238;  von  98  kann  ich  freilich  nicht  sagen,  ob  es  wirklich  gespielt 
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wurde),  aber  daneben  fanden  sich  hier  noch  einige  Texte,   die  sonst 
wohl  nirgend«  vt^rzeichnet  sind:   Nr.  85,  92,   10!>,  *341.    Dabei  tragen 
die  meisten  dieser  Stücke   deutlich   die   Spuren   der   Umwandlung  im 
Kindermunde,    so    dass  an   der  Echtheit   ihrer  rberlieferun«^  niclit  zu 
zweifeln   ist.     l->s  erhebt  sich  die  wicliti;:o  Frayo,   wie   weit  wir  solche 
Aiiüüiinui^,   die  doch   etwas  anderes  ist  als  blosser  Schlussübergaiii^  in 
ein  Spiel  wie  vielfach  bei  Nr.  91,  hinaufrücken  dürfen.    Ich  will  dabei 
erwähnen,   dass  neuerdings  ein   höchst  geistreicher,  wenn  auch  nicht 
in  allem  einzelnen  überzeugender  Versuch  gemacht  worden  ist,  fOr  die 
alfcfranzösische  Lyrik  Ähnliches  zu  erweisen  und  Stücke,  an  deren  Er- 
klärung man  sn  versweifeln  anfing,  doxüh  die  Annahme  begleitender 
dramatiBcher  Darstellung  begreiflicher  zn  machen'),  and  will  die  Frage 
atellenf  ob  dergleichen  auch  flllr  die  filtere  dentaohe  Dichtung  erlaubt  sein 
möchte.   Zwar  kann  man  unsere  Beispiele  nicht  anmittelbar  daffir  ins 
Treffen  fahren,  denn  sie  stellen  deutlich  eine  jüngere  Entwicklungsstufe, 
keinen  ursprfinglichen  Zustand  dar.   Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es 
filtere  Vorbilder  hierffir  gegeben  haben  mnss,  und  flllr  die  Iftsst  sich  jene 
Frage  wohl  aufwerfen;  wir  können  dabei  an  cfie  grosse  Anzahl  bekannter, 
oft  sehr  altertamlicher  Kinderspiele  erinnern,  bei  denen  Gesang  und 
Handlung  anscheinend  you  Anfang  an  susaromengehören,  wie  bei  dem 
Spiele  von  der  Königstochter  im  Turm  oder  der  Spinnerin  auf  dem 
Weidenbaum  oder  unseren  Nr.  44, 88,  143,  275,  während  es  daneben  reine 
Tans-  oder  Reigenlieder  wie  unsere  Nr.  280  gibt,  Ketten-  und  Nach- 
ahmuhgssplele  aber,  wie  Nr.  18,  25,  3i>,  97,  108,  216,  279,  kaum  verglichen 
werden  können.  Allerdings  darf  man  wiedemm  den  Unterschied  nicht  ausser 
acht  lassen,  dass  wir  es  bei  den  Tergllchenen  saenisehen  Spielen  nicht  mit 
Ersfihlungen  zu  tun  haben,  wenigstens  nicht  in  den  heut  erreichbaren 
Fassungen;  und  es  Ifisst  sich  weiter  fragen,  ob  nicht  auch  jene  kleinen 
Singdramen  auf  dem  Wege  zu  derselben  Entwicklung  sind  und  rielleieht 
einmal  kurze,  Terduokelte,  formelhaft  gewordene  Spiele  ergeben  werden; 
jm  ganzen  strebt  ja  die  kindliche  Cberliefening  danach,  die  Handlung 
zu  Tereinfachen  und  die  Wechsolrede  vorwiegen  zu  lassen,  wie  unsere 
Nr.  238  sehr  lehn  eh  h  zeii^t.    .Ta,  ein  Stück  w  ie  Dil.  bei  dem  der  Inhalt 
verdunkelt  ist  und  die  Ausführung  nut    keine    bestimmte  Grundlage 
deutet,  lägst  sich  wohl  als  ein  formelhaft  gewordener  Kest  ansprechen. 
Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  manche  Texte  den  Keim  zum  Spiele 
TOD  Anfang  au  in  sich  tragen,  wie  unsere  Nr.  WH.  —  In  alledem  liegt  noch 
Tiel  Stoff  zum  Nachdenken  Terborgen,  an  den  bisher  wenig  gerflhrt 
worden  ist. 


1)  J.  B«dier,  R.  Meyer,  P.  Auliry,  La  Chanson  de  Bele  Aclis,  Paris,  Picard  1904.  — 
J.  Bd'dier,  Leu  plus  sncivanes  duia««  firancaise«.  B«Tae  des  deux  Mondes  31  (Jahrgang  16, 
l'JüG),  31)8-424. 
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Folgende«  sind  die  a^dig  angezogenen  Werke: 

Böhnief  DeuUcbes  iviuderlied  und  KiDder^piel.   Leipzig  1897. 
Ba eitel,  Deoteebe  Yottilieder  «n  Obeilieweii.  Harburg  186!^ 

Ditfurth,  Dentacb»  Yolka-  mid  GaMHiebafiilieder  d«8  17.  ond  18.  Jabrinmdnta,  Kdrd- 

lins,'-.'!!  1872. 

DroäiiiD,  Deutsche  Kinderreime  uod  Verwandtes  \ii«g.  t.  BoUc  und  i'uiic;.   Leipzig  18U7. 

Dang  er,  Kind«rli«der  und  KbidiiqiMe  rat  d«m  TogÜande.  S.  Aufl.  Plsn«i  1894^ 

Erk-Bßhme,  Deutscher  Liederhort.   3  Bde.   Leipzig  1893— 18M. 

Krlach,  Volkslieder  der  Deutschen.   5  Bde.   Mannheim  1834  —  1837. 

Handeluiann,  Volks-  und  Kinderspiele  »us  Schleswig-Holstein.   Kiel  1874. 

Levalter,  Dentsebe  YoUnlieder,  in  Nifiderhemen  «u  d«m  Mund«  des  ToUcm  gaaumnalt 

ö  Hefte.    Hamburg  18110-1801. 
E.  M-'ior,  Schwäbische  Volkslieder.  Berlin 
U.  Meier,  Ostfriesland  in  BUdem  ond  Skiztcn.   Leer  186S. 

Hflilanboff,  Sagen,  Mireban  und  Lieder  der  Hen<^.  SeUeswIg  ond  Holatein.  Xiell84& 

Müller,  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge.   2.  Ausg.  Annaberg  1891. 
Roifforsrheid,  Westfillisrhe  Volkslieder  in  Wort  wnd  Weise.    Heilbronn  187;». 
Kochholz,  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  aus  der  Schweis.  Leipzig  1857. 
Saebae,  Ober  Volka-  nnd  Kinderdiditung.  Progr.  BerUn  1869. 
Schollen«  Yolkstnmliches  aus  Aachen.   Aachen  1881. 
Sclilossar,  Deutsche  Volksliodc«r  aus  Steiermark.    Innsbruck  1881. 
Schumann,  Volks«  and  Kindorreime  aus  Lübeck  und  Umgegend.  Labeck  1889. 
Sinrock,  Daa  dentaebe  Kinderbneb.  3.  Aufl.-  Baael  o.  J. 
Stober,  Elsässisches  Volksbüchlein.   2.  Aufl.    1.  Bändchen.   Mülhausen  1899. 
Süss,  Salzburfjische  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen.   Saliliirfr  l"^'"!. 
Wegen  er,  Volkstumliche  Lieder  aus  Korddeatscbland.   1.  Heft:  Aus»  dem  kinderleben. 
Leipzig  1879. 

Hierbei  iat  zu  beachten,  dass  eine  bloaae  Ziffer  bintor  dem  YerCuseraam^a  stets  die 
Nil  mm  er  bezeichnet;  bei  B'  hmr  ist  dann  immer  der  ante  Teil  gemeint,  «Ibieind  beim 
zwoiteu  Seite  und  Kummer  angegeben  sind. 


1.  ABC, 
Di«  Katstt  lief  in  Schnee, 
Der  Hund  hinterdrein. 
Fältelten  nie  alle  beide  den  Beig  nein. 

Thüringen.  Vgl.  BSbme  14S9f.,  Simiock  197  £,  Saebae  8. 17,  StOber  980^  Dnnger  186. 
Groeaacbwabhanaan  i.  Tb.  nach  Z.  3: 

Bisa  er  sc  ins  Bein, 

Da  blntte  ae  wie  e  Schwein. 

Ähnlich  ala  Heilapraeh,  ao  im  Manatldtar  Krefie; 

2.  Heile,  heile  Kätechen!  Hatte*»  rote  Höaefaen  nn. 

Das  Kätzchen  lief  den  Berg  hinaiif      Sprang  ihr  ein  andrer  nach, 
Wie'a  wieder  runter  kam.  Fielen  aie  alle  beide  in  Bach. 

Oder  atatt  der  vier  letiten  Zeilen  echter: 

Wie's  wieder  runter  kam, 
War^a  wieder  geheilt. 

Hiena  B9bme  2 lOf.,  Wegener  SQ2,  Rochholz  S.  :V10f. ;  femer  miaere Nr.  IM.  [Woiaidlo» 
Ifecklenbnrgiaebe  Yolks&berliefemngen  3, 106  nr.  566.] 
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Abraham  und  Lot,  Abraham  jcdo'-h  nicht  faul 

Die  warfen  sich  mit  Kot.  -     AVarf  seinen  Bruder  in  das  Maul. 

Da  kam  ein  Hirte  schnell  heran         Da  heulte  Lot  gar  sehr, 
Cnd  ffttg  Loten  mit  nur  Hand.         Sie  warfen  sich  dann  nicht  mehr. 
Lehnitedt  h.  W«imar.  —  Ygl.  Sdminaini  840 A;  Simroek  880,  Bdliine  1725. 

4.  Ach  du  meine  Mütze,  Wem  mer  roitjenanun 

Sagte  MttllerlHtze»  Un  in  Sack  jesteckt 

Wenn  dee  Hosten  hnnun,  Ün  mit  rortjeschleppL 

Knaits  b.  Joia.  Die  Hnisen  tiad  iroU  «ine  Kveuzung  aus  Runen  nad  HnMren  — 
«der  gar  HntsiteB?  Dentlicher  Uit\  weaa  ein  b^annter  AbriUblieiiD  In  Bemda  begaaD: 

1-20 

Die  RuBsaren  hielten  Tanz  usw.  (vgl.  Nr.  G7). 
Fflr  den  labalt  TgL  «iaen  Tieneiler  am  Saraetkal  i.  d.  Pfali:  . 


5.  Gestern  sin  de  Bosse  Icamme» 
Hin  mei  SeUttael  mitgennmme. 
KreoBsapperlott, 
Jetit  iseb  mei  Sebitsel  fort. 


\  6  a.  Ach  ich  bin  so  mflde, 

Ach  ich  bin  so  matt, 
Höchte  g'erne  schlafen  g'ohn 
Morgen  wieder  (früh)  aulstehn. 

Weida,  Gotha,  Knnitz.  —  Ein«  schaöde  UmdicbtuDg  aus  Ammerbach  bei  Jeaa  gibt 

«ine  Struphe  zur  Einleitung: 

<>b.  Und  nan  ist  der  Ball  Tortlber,  Ach  ich  bin  so  müde, 

Sitzen  wir  zu  Uause  dann.  Ach  ich  bin  so  matt, 

Legen  ons  ins  Bettehen  nieder.  Meine  Krinoline 

Stimmen  dann  das  Liedofaen  an:  Hat  *sen  dicke  seit 

Eine  Parodie  bat  aneh  Scbmnami  Kr.  158.  ~  Ibi  Kebleas  die  sveite  HlUle  verbvadsa 
nnt  daem  aaderea  Teise,  sa  dem  Siauroek  939f.  nad  B5hme  S.  446  in  veiglfliehea: 

7.  Eierkranz,  Meister,  Meister,  schiefe  ginn, 

Wsi  gilt  dA  fiefaana?  Morge  fröh  wieder  ofstinn, 

Bme  decke  Dahler.  Wenn  die  Pipchcr  leg:e 

Wer  so!!  bezahle?  Und  die  Hühneber  lorlge: 

Glöckeiche  of  der  Mauer  Kikerikiki! 
Schlagt  zwölf  Auer. 

8.  Adam  un  Erc 
Sassen  anf  der  Wefe  (»  Qamweife). 
.  Da  ging  die  Wefe  klipp  klipp  klapp, 
Un  beide  lld*n  in  Kisesack. 

Lebaikedt  bd  Vehnar.  —  Vgl.  Bfthme  1726;  SehoUen  uG. 

9.  AU  min  GSsseb,  kern  to  Hnsl  :,:  Legt  Eier  :,: 

Worum  denn?  worum  denn?  Wo  Ted?  :,: 

De  Wulf  is  doa,  de  Wulf  is  doa.  :.:  Fiof  bit  si'iOtein  :,: 

V  Wakt  mokt  he  denn?  All  min  Gösseln,  kom  to  Host 
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SebUg«: 


Holstein.  —  Bekanntet  DttidiUiifspiel,  hier  in  der  sweiten  Hilft«  wolü  mit  «inen 

anderen  Spiele  verwachseD.  Zo  Tergleichen:  Simrock  040,  Böhme  S.  ö72f.:  Möller  S.  199; 
Hanldinann  S.  77  f.,  Müllenhoff  8.487;  Firmemch  1,  lU,  129.  131;  Leweiter  HeftSi» 

Nr.  58;  oben     ÜUl  Nr.  71. 


-0~  -0- 


IS 


10a.  Als  ich  einmal  reiste,  Schöne  (Viele)  Herrn  und  Damen 

Reist  ich  nach  Tirolerland,  Standen  (Kamen  )  daror  meiner  (meine) Tür, 

Da  war  ich  die  kleinste  Wollten  sich  (mich)  beschauen 

In  dem  ganzen  Land.  Da«  kleine  (ArMee)  Mirmellier. 

MnrmeUier  kann  (mu^s)  tanzen, 
Eins,  zwei,  drei  und  Tier, 
Hvrmeltier  k«ui  (mnaa)  tanzen, 
Das  kleine  Murmeltier  (Eins,  zwei  und  dr^). 

Giebicbenstein,  Abweichungen  aas  Osnabrück.  B9bme  S.  602f.,  Lewalter  Heft  5,  Kr.  6L 
—  Utorarischcr  Ur-^y  rnng  wahrsrhcinlich.  Rochholzens  Reimpaar  S.  305,  Nr.  70:»  gehört 
Vöhl  zu  demselbea  Licde;  die  ganze  eiste  Strophe  kehrt  anscheinend  nrs(»rängUGber  io 
einem  gani  anderen  Tolksliede  wieder,  Ditfnrtfa  49,  vnd  dieser  matmaeslieben  Grundform 
steht  der  Anlang  des  Marmelticrliedes  bei  Gerhardt  und  Peledi,  oben  9,  893  Nr.  66 
noch  näher.   Zu  vertrleichen  amh  Lowaltor  Urft  '  Nr.  30. 

In  Osnabrück  ist  eine  Strophe  nach  der  Wei.se  ^  Kommt  ein  Vogel  geflogen"  vorgesetzt: 

! !  a.  Die  Tiroler  sind  lustig, 
Diu  Tiroler  sind  froh, 
Verkaufen  ihr  Bettcbcn 
Und  schlafen  anf  Stroh. 
Äbnliehes  gibt  Saehse  8.  16  in  einer  Art  Quodlibet;  dasn  auch  Wunderhom,  Anhaag 
8.  (i6  ^  Simrock  SOIK 

Anderes  und  als  selbstindiges  Lied  bei  Lewalter  Heft  2,  Nr.  20,  dexa  folgende  Thäxioger 
Fassung: 


Jena. 

IIb.  Die  Tiroler  sind  lustig. 

Die  Tiroler  sind  frob, 
Sic  sii/.<'n  ln'isammen 
Und  unterhalten  sich  froh. 

Erst  dreht  sich  das  Weibchen, 
Dann  dreht  sich  der  Mann, 
Dann  fassen  sich  beide 
Und  tanzen  zusanim. 


RttUeda. 

11c. '  Tiroler  sind  lustig, 

Tiroler  sind  fein, 

Sie  nehm'n  sich  ein  Weibchen 

Und  tanzen  dabei. 

P>st  dreht  sich  das  Weibeben, 
Dann  dreht  sicli  der  Mann, 
Dann  tanzen  sie  beide, 
Dann  geht  der  Mann. 


Dieses  Kinderlied  (Anfang  auch  Dungor  *.)8)  entstammt  einem  aogenanakea  Tofte- 
liode  bei  falsch  4,  374»,  das  eeiaerseits  auf  eine  Operatto  von  Jacob  Haibd  *D«r  l^poler 

Waetr  17'J5  zuröckpcht,  s.  Buch  der  Lieiter  (Kollektion  LitolffSlhl)  Nr.  i:>4,  nnd  Gerhardt- 
IVtsch  oben  8.  !]<>  Nr.  10.  [Bühme,  Vtl.  L,  LST.  FrlnTfir.  Archiv  5,  t?.]  —  In  ( »bcrstein 
wird  das  erstcrc  Lk'\  in  folgendem  Wortlaut«  mit  miiaiicheu  Bcw oguugou  gos'.iii.u'cn: 


lob.  Als  ich  einst  reiste 
Durchs  Afrikaneriand, 
War  ich  die  kleinste, 
Sehr  unbekannt 


Ein  Idauer  Kiltcl 
Und  ein  Hut  mit  Borsten  (,oder:  Quuüicu} 
War  meine  Bitte  [dran 
Ptirs  Schveiaerland. 
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Ihr  Herrn,  ihr  Danen  Geben  su  speisen 

Und  ihr  Mädchen  vor  der  Tfir,  Und  sehn  Pfenntg  in  der  Hand 

Kamen  zu  schauen  Für  meine  Heise 

Ihr  kleine«  Murmeltier,  ünrchs  Japanerlwid. 

Str.  2:  Über  Rnut  ond  Kopf  gestrichen.  3:  Wiederholte  Bew«gtiiig  heider  Binde 
Tou  der  Brust  nach  vorn  und  untcu,  bei  ,Mnrmo]iier"  wiegende.  Bewegung  der  Arme. 
4:  Essen  und  Geldgeben  nachgeahmt;  xum  Sclklusse  wird  ein  Krei«  gebildet  und  nach 
denelben  Melodie  anf  ,La  la  la  . .  .*  getarnt. 

Hier  «limoien  die  balden  entna  Strophen  deatlich  mit  Ditflirtha  nruter  Faesmig 
&bflrein,  die  aU  Ganses  folgenden  Wortlaut  hat: 

Als  ich  einstmal  reiste  Mit  meim  zerrissnen  Kittel, 

In  dus  Sachscnweimarlnnd,  Jacken  und  Kamisol, 

Da  war  ich  der  reichste.  Das  waren  meine  Mittel, 

Das  18t  (!er  Welt  bekannt.  Da  reiste  ich  da?on. 

12.  (Auf  die  Frage:  Wae?)  Wenn's  srhneit,  ^vird's  weiss, 

All  Fiiss!  Wenn'.s  gefriert,  wird's  Eis, 

Wenn's  regnet,  wird's  nass,  (Und  du  bist  ein  -kleiner  Xiiscweiä). 

Tliüringen,  sehr  Ycrbrcit<»t.  Ganz  ähnlich  Simrock  1(>2,  Böhme  4ö7,  Üungor  199; 
dasu  SchumauD  2d(>,  Stöber  175,  BochhoU  S.  113;  bei  Wegener  17^  abweicbimd  und  ohne 
die  erste  Zeile  mit  einem  Kettenreime  verbunden.  Bei  Elsehaart,  Aller  PraoUek  Ovoes'- 
niutter  islO  8. 4  h^sst  es:  «Nach  wind  kompt  regen,  wann  es  regnet  ist*s  nass,  glaubst 
da  dasl*^ 

Refirafai 


18  a.  An  einer  Gartenmauer  (Da  oben  auf  dem  Berge) 
Da  lag  ein  blaner  Stein  ( —  liegt  — ) 

Und  wer  den  Stein  verloren  hat  ( —  wer  ihn  hat  verloren) 
Der  hol*  ihn  wieder  'rein  (kriech*  ins  Loch  hinein). 

Ich  gebe  dir  die  Hand 

Mit  Freuden  und  gewandt  {  unbekannt) 
Tirallala  tirallala  tirallalallala.   (Vidirallala  .  .  .) 

Ich  gebe  dir  *nen  Knsa  Nnn  aber  mnss  ich  scheiden. 

Mit  Freuden  und  Qenasa,  Das  tut  mir  hetzlich  leide, 

Tirallala  nsw.  Tirallala  usw. 

Arnstadt,  Abweichungen  von  Osnabrück,  wo  die  Weise  der  bei  Böhme  S.  487,  Nr.  22<^ 
»fhr  Jiholich  ist.  In  Kötht'n  ist  die  Weise  wesentlich  dieselbe  wie  in  Arnstadt;  der 
.\niaQg  lautet  mit  einer  weiteren  Spielstrophc: 

13b.  Dorf  rhcn  auf  dem  K-ircbcnturm,       leb  nehm  vor  ilir  das  MUtzcben  ab 

Du  steht  ein  biauer  Stein,  Und  sag  dir  guten  Tag, 

Und  wer  seinen  Sehats  verloren  hat,  Citirallala  usw. 
Der  mmmt  eich  einen  rein. 

Ähnlich  bei  Lewalter,  Heft  4,  Nr.  32.  —  Die  W«se  ist  mit  grSsseren  oder  geiiagwen 
Abweichaogen  auch  sonst  h&ufig,  vgL  s.  B.  Erk-Böhme  1,  117«,  sweite  Melodie;  2,  Ö2?b, 
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•272  SeUiger: 

900.  1038.    Dem  Inhalte  nach  vergleichett  sieb  andere  Taot«  and  Spieltezte  wie  £ik- 

fiöhine  2,  dlbfS. 

14.  Anna  Mariecben,  Wo  die  Husaren,  sein. 

Wo  willst  du  bin?  Ei  ei  ei, 

Immer  nach  Sachsen  nein,  Anne  Marei! 

Gegend  von  Bürgel-Eistinberg,  älter.  Ganz  ähnlich  Müller  S.  144.    Zugruude  liegt 
wohl  Brk>BBhne  %  ^1* 


]5.  Anner  Sttnder,  xa  bednvftni, 
Vie  dn  da  slebat  nnd  nniaat  lanern, 
Bia  daai  einer  kommt  and  dich  achligt. 

Einmal  bat  ei^s  nicht  geraten, 
Ei  80  mag  er^a  noch  einmal  aein. 

Einmal  bat  er^s  jetzt  geraten, 
Ei  to  braucht  er^a  nicht  mehr  aa  aein. 

Arnstadt  Drosihn  290  gans  ifanlleh,  doeh  ▼ohl  aas  Ponmiem.  Sdiwerlicb  relks- 
tSmlicben  Ursprungs. 

IG.  Auf  cicra  Berge  Sinai 
Sitzt  eiDc  Frau  und  iimcbt  Mini. 
Da  kommt  der  Jude  mett  mett  mctt 
Und  nimmt  den  Tegel  nach  dem  FetL 

ThttriDgen,  Gegend  von  Plane.  —  Zorn  Anfang  rgL  Htiler  2111^;  BOhme  1736; 
Sehanana  8901»;  eben     901  Nr.  12t 

17.  Anf  der  Jnchböh, 
Da  kochen  ee  Kaffee, 

Da  tun  se  waa  nein, 

Da  schmeckt  er  wie  "Wein. 

Niederpölluits.  Spott  auf  einen  ärmlichen  Ort  des  oberen  Vogtlands. 

IHn.  Bergmann,  Bergmann, 
Wir  sind  auf  deinem  Berge, 
Fressen  deme  (kleine)  Zwerge. 
Womit  aoll  idi  (Hit  was  toll  mcr)  grasen? 
Mit  dein<nr  (der)  langen  Nase. 

Löbstedt,  Jena.  —  Ist  der  , Bergmann'^  ein  zwergiscbes  Burgmännleiu,  wie  man  nach 
Penis  Grondrise  der  gern.  Phil.  1,  1032  wobl  Tennnten  kann?  Säen  „Zwe^berg"  gibt 

es  nach  Grimms  Deutschen  Sn^cn  Nr.  33  bei  Jena,  wahrscheinlich  haben  die  Gipsschlotten 
(»Teufelslöcher')  am  Wege  nach  Wöllnitj  zu  allerlei  Sagen  Anlass  gegeben.  —  Ob  der 
Schlu&sreim  mit  dem  übrigen  zusammengehört,  ist  zweifelhaft,  da  die  lange  Nase  sonst 
den  Regenwolken  sngehört  (SInurock  564,  tJbland,  Schriften  3,  344  Amn.  307  ■).  »Barek- 

hart  mit  Act  Naspn,  komm  h-  lff  mir  fjrasen*'  in  Fischarts  Spielvcrzcii  hnis  (Geschichts- 
klittcrung,  Kap.  25)  hängt  sicherlich  damit  zusammen,  aber  wie?  l>er  Vors  ferdiente  nähere 
liacbforschung. 

1)  Doch  ist  es  möglich,  des«  in  diesem  Falle  die  Bedeatnng  anders  liegt:  in  Ost- 
tbfiringen  beieicbnet  die  *lange*  Nase  i^elfecb  eine  solche,  die  tropft. 
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Folgr^ndes  ist  doch  wohl  eine  Umarbeitung: 

Mer  sin  in  Amtmanns  Garten;  Mit  der  lang  Nase. 

Wenn  d«r  Amiiiiuin  kimmt,  Amtnuuin  Idmiiit  noch  lange  nich, 

NiaiiDt  er  ans  de  Sichel  ab;  Bis  de  Zeit  Tergangen  is. 
Mh  was  soll  mer  grase? 

GrossschwahhaineD  hei  Jena. 

19.  Bettel  bettel,  meine  Hand, 
Der  Bd^I  hal  mich  abgesandt. 

Nicht  zu  gross  und  nicht  zu  klein, 
Wie  der  halbe  Mühlenstein. 

Neostadt  a.  Orla,  .nlter.  Vollstnndiger  ein  gleichfalls  iltercr  Vers,  mit  dem  in  Auma 
die  Kinder  am  «r^ten  Weihuaclitütage  .frische  Grüne  peitschen"  gingen,  d.  h.  die  Lang» 
ttUlfir  mit  Fiebtemeiflig  kitselten: 

90.  Frisdie  Orfine  hflheeh  nnd  fein,    Niehl  su  gross  und  nidit  an  klein, 
Ffefferfcnchen,  Dranntewein.  Wie  ein  halber  Mohlenstein. 

Sollst  mir  eine  Gabe  geben 

Hierron  die  beiden  Anfangsteilai  bestanden  in  meiner.  Kindheit  noch  in  Weida: 
«eders  gewendet  sind  sie  mhr  aas  Cahnitisch  autgeteilt  worden: 

21.  Guten  Morgen!  frische  Grttnet 
Pfefferkuchen  und  Branntewein, 

Das  soll  raeine  Gabe  sein. 

In  Kunitz  für  die  lettte  Zoilc:  Steck  mir  tausend  Taler  ein. 
In  Stadtilm  hies  es  dagegen  am  Neujalirstage: 

22.  Ich  klinge  das  neue  Jiihr  ein 
Mit  Pfeilerkucheu  und  Branntewein 
Und  einem  Korb  Apfel  hinlerdrein, 

wobei  lieb  d«t  „Klingen"  en  dem  «KKngcItage"  gleichfeUa  anf  das  Feiteehen  mit  Rnten 
Mhen  aoll,  s.  Venn.  Jahrk  2, 128.  —  Ein  anderer  Weidaar  Frisebegrfine-Beim  batet: 

SS.  Frische  GrQne  peitsche  ich, 

Ich  peitsche  sie  zu  Lohne, 

Ich  peitsche  sie  zur  Fröhlichkeit 

Und  für  dem  Herrn  N.  seine  Gesondheit. 

VgL  noch  Böhme  1719,  MüUer  16ö. 

« 

21.  Bibel  babel  Quätschchenmuss, 
Günseschnabel,  Wern  de  Kinner  all  bald  grass. 

Hahnefiiss, 

Gro8s$>chwubhausen.  —  Wohl  aus  dem  Anfang  eines  Abzählreims  veiteigebildet: 
BOune  173.S,  Drosihn  222. 

2Ö.  Blauer,  blauer  Federhut  Jungfrau,  sie  soll  stille  stehn, 

Steht  dem  Midchen  gar  zn  gnt         Soll  sich  dreimal  nmsehn. 

Jungfrau,  sie  soll  tanzen  Jungfrau,  sie  soll  knien. 

Mit  ihrem  schönen  Knmze.  8oU  sich  einen  ziehen. 

Schorkendorf  b.  Koburg.  In  Weida  missveräLantlcu:  i  1  m^'crhut ,  4  mit  doui 
Ummb  Bansen.    Äaeseret  vefbreitrtes  Spiel,  hier  io  vereinftMihter  Form;  vgl.  BShme 

S.  IVnff.,  Lewaltcr  Heft  n,  Nr.  22,  Simrock  ;>32:  Erk-Böhmo  2,  %ü.  975,  auch  die  fol- 
genden; Dünger  371f.;  aus  einem  ganz  fremden  Liede  M&Uer  8. 6a,  Z.  iiU  Bockel  102, 
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Schläger: 


—  Die  Eingaogrfoimel,  vielfMb  auch  als  Kehndm  gabnacht,  findet  vkk  in  Breitmoi 
Qetcbielite  vom  btaven  Kaai»erl  nnd  der  scbönen  Anna  in  folgender  Geatalt: 

Boien  die  Blamen  auf  meinem  Hati 

Hütt  ich  viel  Geld,  das  wäre  gut, 
Rosen  nnd  mein  Liebchen. 

Dazu  Simrock  9:^1,  wo  es  anschcinpntl  missvcrstanden  hoisst:  llosfn  auf  mein 
Hütchen.  [Vao  Duyse  2,  S.  1380.  Ghesiiuieic  S.  liö.}  Die  oben  gegebene,  landiüuiige  Eia- 
gangsformel  stammt  vieUflSdit  ans  einein  gans  andren  Venchen,  Sebnmann  34dw 

26.  Böttcher,  Böttcher  bnm  bnm  bnra, 
Mach  mir  meine  Nase  kmmm. 
Mach  sie  wieder  grade, 

Bist  aneh  meine  Pate  (oder:  Sonst  sag  ich's  meiner  Pale). 

Weida,  auch  sonst  Thüringen.  —  Dünger  210;  fthnlich  Sitnrock  452  -  Böhme  ISl«; 
der  Anlkag  kehrt  wieder  Schumann  ^90,  während  314  dem  Inhalte  nach  nahesteht 

27.  ßussel,  Bussei,  beiss  mich  nichl 
Ich  bin  von  Neckerode; 
Ich  will  e  Musikuntc  wem 
Und  kenn  noch  keene  Note. 

Lehnstedt  i.  Th.  —  Fiscbart  gibt  im  Spielvcrzcichuis  (Geschichtklittemng,  Kap. 
eine  fthalidie  Zeile:  WoUT  beim  mi«h  niebt,  die  aber  jedenfalls  ttt  rtnem  aadeien  Tm 
gehört:  Böhme  687  (die  Weise  ist  olfenbar  fehlerhaft  au^eiehnel),  688. 

:?8a.  Christkind,  komm  in  unser  Haas, 

Leer  dein  goldig  Säckel  aus, 

Stell  den  Esc!  auf  den  Mi«?!, 
Das»  er  Heu  und  Rnfor  IVisst. 

Sarnsthal  i.  d.  Pfalz,  ganr  ähnlich  H<3l)rii.'  15TS.  —  28b.  Kaverisberg-Mindon  Z. ä: 
Tasrhen;  Z.  ."l:  l>as  Pfprilclieu  untern  Tiscli  usw.    Dauu  folgender  Zusatz: 

Heu  uuU  Haler  frisst  eii  nicht,  Will  Vater  und  Mutter  gehorsam  sein.  — 

ZnckerpiatielMn  kriegt  es  nicht  —       Christkind,  komm.  Mach  mich  fromm. 
Ich  will  auch  immer  recht  artig  sein,     Dass  ich  in  den  Himmel  komm! 

Dieser  Znsats  hat  dreierlei  Ursprung.    Die  beiden  ersteo  Zeilen  (auch  Böhme  1577 

mit  der  Hauptstrophe  verbunden)  linden  sich  in  anderem  Zusammenhange  Drosihn  216 
(mit  weiteren  NarhweisL'ii'  utnl  nüLme  STl  -  Simrock  i'iIO.  Das  folgfiidc  aus  zwei  Kinder- 
gebeten:  von  dem  ersten  ist  mir  nur  die  zweite  Zeile  aus  Simrock  UtKi  bekannt  geworden, 
das  sweHe  steht  selbstindig  bei  Simrock  275^  Böhme  1542,  Stöber  112,  Dnnger  138, 
ähnlich,  über  auf  die  Rute  besogen,  Böhme  409 b,  mitErweiterong  Simrock  292  =  Böhme  1Ö79: 
xa  vergleichen  auch  Böhme  lö56a. 

29.  Da  droben  aafm  Bei^e 

Da  steht  e  Franzos, 
Der  dorschiesä 

Mit  t'm  Lrtlüpfclklüs. 

Witzmannsbcrg  hei  Kohurg.  —  Vgl.  £.  Meier  S.  Gu,  liuchholz  S.  ■Mio  Ht.  lOü,  £rk-Büluue2, 
S.  794  Nr.  lo:.(;,  2t>. 

30.  Dat  Schipm  ^^'^  Schipp  na  Holland  geiht 

IJn  hct'n  godcn  Wind. 
Schipper,  wilt  du  wiken, 
Stüroiauu,  wilt  du  strikcu? 
Sett  de  Segel  op  den  Top 
Un  fohr  damit  na  Holland  rop. 
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Un  as  dal  Schipp  io  Holland  kam,  Dat  Feerd  fung  an  to  brüten, 

Do  wu  do  nflms  to  Hns  Stenner  nf  n  Hosen, 

As  de  olle  Klaekhehn.  Sehn  opU  Heck 

De  Kinckhehn  wasch  de  Schütteln  np»  Fall  mit  de  Nees  in  Dreck. 

De  Flcddcrmua  do  fegt  dat  Hos,  Krai  op'n  Stokcn 

Un  in  de  grote  Schün  Fall  mit  de  Nees  in  Hoken. 

Do  döschen  se  de  Kopühn  (aou  K^iün  oll  Wi{,  wuU  ok  mol  sehn, 

Do  döschen  se  Kopphawerstroh ;  Un  fall  mit  de  Nees  in  Binniteen. 

Holstein.  Eigentämlich  ist  hier  die  Verbindang  der  beiden  sonst  getrennten  Teile» 
die  eine  YeriademvR  des  erstni,  sn  den  BnnmslpottUsdem  ^diflrigWD  hmorgebraehi 
hat  (Bdhme  170!)  f.,  Schamann  öGl,  Simrock  984).  D«r  sweite  Teil  ist  ein  LSgenrnSrcbcn, 
wohl  arsprünglich  za  einer  Tierhochieit  gehörifr;  es  enthftlt  hior  neb<»n  wenijjem  Selb- 
ständigen ein  paar  Fehler  und  Löcken,  die  mit  Hilfe  der  anderen  Fa!>sungen  leicht  tu 
bessern  sind:  vgl.  bes.  Bdhme  lS55r.,  Sehamann  TiGl,  Wegener  8^'d30,  334,  335. 

•il.  De  guldne  Schnur  gieht  im  das     L'nd  ei  de  liebe  Kerche  gicht, 

Hans;  Setzt  se  sieeli  hien  an  ilixen  Ort 

Es  gnckt  ne  scliiene  Jbmfer  mns,       -  ünd  hieret  still  nlT  Ooltes  Wort. 
Sie  is  wie  eine  Tagend,  ja  Tugend.       Se  werd  siech  wall  bedenken 
Des  Sonntags,  wenn  se  frBb  uCstiebt      Und  werd  ins  och  was  schenken. 

rJcgfnd  von  Breslau.    Sohr  ähnlich  HShme  1G12,  auch  Unser  'Tugend'  ist 

aus  *Tocko'  missverstanden,  wozu  u.  :i.  Weim.  Jahrb.  327  zu  vergleichen.  Sehr  eigen- 
artig und  an  alte  Bechtsbr&uche  erinnernd  ist  das  Eiuiiegen  des  Hauses  mit  der  goldenen 
Sebmir,  an  deren  Stelle  lonst  aoeh  eins  goldene  Kette,  ein  Beldenftden  «nehehit  (Erk> 
BShme  1184,  Mannhardt  S.  «577  und  sonst,  Reifferscheid  S.  '.»3;  Böhme  1G:V2  f.,  1(ÖG, 
H>1<»,  170*'.  lT15c).  Es  ist  wohl  anzunehmen,  das-^  \>fhu  Hoiüchen  wirklich  mit 
einer  Schnur  abgesperrt  wurde,  ähnlich  wie  in  meiner  Ucimut  0^  <^ida)  die  Huchzeits- 
wagea  noch  hettta  mit  ^nem  Faden  aafgehatten  «erden  nad  sieb  auslösen  nifbsen. 
Anders  atehf  s  mit  dem  goldenen  Wid^elbande  für  das  Kind,  das  Binrock  963,  Böhme  1616, 
Wundarbom,  Anhang  S.  37  der  Frau  pewüuiicht  wird. 

Die  Schlassformel  erscheint  noch  öfter,  z.  B.  Böhme  lOlülT.;  so  auch  in  einem 
aaderen  Anaingelied  ans  Hirsehberg  i.  Sehl.: 

Die  Frau  N.  N.  hot  an  roda  Rock, 
Sie  greirt  gor  güm  in  Eertopp. 
Sie  wird  sich  wnll  bedeoka 
An  wftrd  mer  an  wos  sehenka. 

Der  Rock,  twar  nicht  ein  roter,  spielt  iMae  Roll  '  ain  h  in  den  gouannten  Versen 

lei  Böhme  usw.;  zu  vergleichen  int  auch  Simrock  07S,  Wtiiulorborn,  Auhang  S.  31,  wo 

ein  goldener  Rock  gewünscht  wird.  —  Ein  anderer  schlesischer  Ueischesprucb  (aus 
Lsadesbot)  sei  angeschlossen: 

33a.  :,:  Ruto  Rusen  :,:  wachsen  ufm  Stengel; 

Der  Herr  is  schien,  :,:  die  Frau  is  wie  a  Ebgell 
A  Tiechel  Ittsst  se  fliegen. 
An  Reidien  wetd  se  kriegen 

(himu  Droeiha  407).  Oder  statt  der  letsten  Zeilen: 

Per  Herr  der  bot  ne  buche  Mltze, 

X  bot  se  vull  Dukate  sitze; 

A  werd  sich  wull  bedenkn 

Und  werii  mer  oeh  wuü  sciienUa. 

Hierzu  Böhme  1613,  £rk-Böhme  3,  auch  Simrock  1>98,  Wunderhom,  Auhang 

Sb  31.  Der  Anfang  eriuuert  an  den  bekannten  Erfurter  AnsingeTors  in  Fabskensteins 
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SobUger: 


Historie  von  Erfurth  (ühland,  Schritten  4t)  f.,  Anm.  G2  zu  Kap.  1  der  Abhandlung; 
BSImie  1666). 

Eichen  olme  Gerten! 

Wir  kamen  vor  ein  :,:  Tüleleiil  :,: 
Hüte  Rosenblätterlcin  wh^  ' 

wom  freilicli  aucli  Uhlaiul,  Sfhriften  },  U  f \nm.  zu  Volksl.  ',))  zn  vergleichen  ist.  Er 
kommt  auch  sonst  überaus  häolig  in  Ueificheliedem,  obertragen  aoch  in  Kütspröchen  vor. 
Tgl.  Weim.  J«hib.  %  186.  327,  Alemeaal*  i»  A>  Bt«M  Teitedot  lulel  die  Eingangs- 
fotmel  i&  Niedergebt»  bei  Bleiehrode  (Ane  der  Heimat  1888  Hr.  42): 

33  b.      Die  Roa« 

Die  sitzt  an  einem  Siengel; 

:,:  Der  Herr  ist  schön,  :,: 
Die  Frau  ist  wie  ein  Engel 

Noch  mehr  verkürzt  in  Hirschbeig  i.  Schi,  mit  weiteren  WoDsdiieileii:  ' 

:-!3c.  K(iu>r!,  roten  Stengel!  Sonder  Gott  beschere, 

:,:  Der  Herr  isi  schön,  :,:  :.:  Hoschere  Gott, 

Die  Frua  ist  wie  ein  Engel.  Dass's  ein  rechtes  Glttckc  hat. 
DasB  aie  Gott  ernähre, 

Die  Lobpreisung  des  Mannes  oder  der  Fran  hat  eigeutlich  wohl  den  Sinn,  die  uudeie 
£hddUfte  gfiättig  m  stinunen,  wie  Simioek  998  sdgt;  von  Bens  ans  dürfte  denmaeb  nur  die 

eine  statthaben. 

Das  Kingangswort  des  oben  angezogenen  ilfi  n  Erfurter  Verses  hat  es  sieber  niclit 
mit  dem  Eichbaame,  sondern  mit  dem  Ei  zu  tun,  das  ja  vor  alleui  beim  Frühliugs- 
heisdidied  eise  grosse  Bolle  epielt;  der  Anfang  aebebit  mit  den  d«e  KxeosiUMlMr'Bniitnen- 
eierlietlchcns  fOrirtleln,  Gartlrln,  Brunnen üi er,  s.  Wunderhorn.  Anhang  S.  40)  ur- 
sprönglich  eins  zu  soin.  Hierzu  sei  noch  ein  rieseugebirgischer  Ansingereim  mitgeteilt: 

'M.  Summer,  Summer,  Heia  (Mailein?)! 

Gatt  mer  ock  a  Ela, 

Lusst  iniccb  eck  ne  lange  stiehn, 

lecii  moss  a  Bimla  wetter  giebnl 

Zorn  Aafang  vgl.  SimreA  9^,  audi  ^ber  90;  der  Scblnss  erscheint  sonst  Torsngs- 
weise  im  Dreik6nigsq»nidie,  $.  unsere  Nr.  168.- 

35.  De  Kukuk  iin  de  Kiwitt  De  Kukuk  nehm  en  Steen 

De  danxen  beed  am  Butendiek.  Un  smet  den  Itttten  Swed  ant  Been. 

Do  küm  en  lütten  Swed,  Do  »chric  de  lütte  Swed: 

Wfiirt  Spiilwark  ok  mol  selin.  An  an,  lot  noh,  't  deibt  web! 

Holst<>in.  Sehr  rihiiHch  Simrork  ('>r.7,  Böbrne  "-Ji),  Wegener  288;  auch  Schumann  181 
und  Anhang;  181  b.   ätatt  '8wed*  ist  'Spreen'  =■  Staar  einsosetsen.  —  Der  Scbloss 
sehr  an  Nr.  63,  (57  b,  c,  174. 

'.'S.  Oer  Buubau  fiel  vom  Dache  Der  Haubau  musstc  bmmmen 

Und  brach  sich  dos  Genick,  Dreihundert  Jahre  lang, 

Da  kam  die  Schntzmannswacbe  Dnd  als  die  Zeit  vergangen. 

Und  nahm  den  Banbaa  mit.  Da  war  kein  Baubaa  da. 

Weiaienfels.  langen  Q^äges,  aber  «ffanbar  im  Kindermund  entaUaden. 

37.      Der  Blumenkohl  :,:  :,:  Der  (Emil) 

Daa  lat  die  schönate  Pflanze.  Der  geht  wohl  um  das  Hans. 

Und  wenn  (Mariechens)  Hoebieit  ist,  :,:  Was  macht  er?  :,: 

Dann  woUn  wir  alle  tanzen.  Er  atebet  da  und  lauscht 
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Berlin.  Die  zweite  SUophe  üt  wohl  nur  ein  Stegreilziuatz  ohne  weitere  Verbreitung. 
Die  Eiogangstorm«!  hMaSg  m  TnnU«deh«ii,  t.  B.  Simrock  6161,  Bfthme  658,  1636^ 

S.  Nr.  237  III  =  Lewalter  Heft  5,  Nr.  34,  Schumann  LVi,  G97,  am  ursprünglichsten 
riell.'icht  Rochhok  S.  184,  No.  3I-'  —  Die  erste  Strophe  mih  Ii  i-t  Oberstein  nach  Le- 
waltere  Singweise,  zum  Schlüsse  «ird  ü&un  herurogchüpft  mit  Juciitieiraga'. 


38.  Der  Kuckndc  ist  ein  Freiersmann, 
Der  alle  Jahr  zwölf  Weiber  nahm. 
Die  erste  kehrt  die  Stuho  aus. 
Die  zweite  trägt  den  Kehricht  nang, 
Die  dritte  acbfirt  du  Feoer  an, 
Die  Tieiie        da«  Tdpfchen  dran, 
Die  füttfle  liedet  den  Fisch, 


Die  sechste  dedtt  den  Tisch, 
Die  siebente  schenket  Bier  utul  Wein, 
Die  achte  streicht  die  Taler  ein, 
Die  neunte  schüttelt's  Bettstrob  nur, 
Die  sehnte  wirft  die  Kiasehen  dranf, 
Die  elfte  hettet  weich  und  warm. 
Die  zwölfte  acblift  in  Kackncks  Arm. 


Qegiad  Ton  Arostadt,  beim  Stricken  gesagt.  Vgl.  Erk-Böhme  2,  881,  BeiUerscheid 
8.  147;  BSfame  7S7,  Weg«n«r  887,  Htller  B.  216. 

39a.  Der  Schneider  hat  eine  Maus.   Er  kauft  sich  einen  Bock. 


Vas  macht  er  mit  der  Haas? 
Er  siebt  ihr  ab  das  Fell. 

Was  macht  er  mit  dem  Fell? 

Er  flickt  sich  einen  Sack. 

Was  macht  er  usw.  (so  jedesmal). 

Er  tut  hinein  sein  Geld. 


Er  reitet  in  den  Krieg. 
Er  schlügt  sie  alle  tot, 

Er  schlügt  sie  alle  mi-mi-mausetot. 
Was  macht  er  mit  dem  Tod? 
Er  scharrt  ihn  in  den  Sand, 


Löbstedt  b.  Jena.  Das  Ganze  wird  gesagt,  lässt  aber  bei  Zeile  10,  der  urspritaig- 
lichen  Schlnsszeile,  rlic  ültere  Ausführung  und  zvrnr  wnhl  eine  gesangmässige  erkennen* 
In  Remda,  wo  der  Spruch  schon  bei  Zeile  9  zu  Endo  ist,  ist  die  Auafuhrung  anders: 

39  b.  Es  war  einmal  ein  Mann, 
Es  war  einmal  ein  mi-mu-Maosemann. 


Der  kanft  sieh  eine  Blaus, 

Der  kauft  sich  eine  mi-mn-Hansemans  usw. 


Den  Gninditock  bildet  ein  Kettenreim,  vielleicht  als  Spottlied  entstanden  und  jeden- 
fUb  mit  Kr.  97  verwandt;  in  diesem  Umfimg  nach  Sianoek  1035  wid  BOhm«  1289, 
Lewalt«r  Heft  3,  Nr.  28.  Die  Löbstedtcr  Erweitenng  kSanta  auf  früheren  (lebrauch  beim 
Todanstragen  weisen.  Sie  kommt  auch  in  Nortlliauson  vor  (Aus  der  Heimat,  S.>uiitagsblatt 
zum  Nordh&oser  Goorier,  1889  Nr.  19);  dort  leitet  die  letzte  Zeile  'Ergräbt  ihu  in  ein  mia- 
ndafSIaasdodi*  wieder  sam  Anfknge  zurück:  'Was  macht  er  mit  der  Mai»?*  m  dam  eine 
eadloM  Kette  ontatebt  wie  in  dem  bekannten  Liede  'Wenn  der  Topp  aber  nu  ein  Loch 
hat*.  —  Eine  Fassong  aas  Leipsig  ebenö,  203  Hr.  24.  [Kopp,  ob«a  ll,  71  f.  Unten  8.310.J 

In  Oberstein  entspricht  der  Test  wesentlieb  d«n  bei  Lewaltar,  nnr  folgende  Ab- 

veichnogen: 

39  c.  Str.  1  Ein  Schneider  hatt'  — 
8tr.  7  Er  zilhlt  hinein  — 
Str.  11  Er  reitet  — 
Str.  13  Da  schiesst  man  — 

Auch  die  Singweisc  geht  ein  vrenif;  audcrs: 
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40.  Dort  dranne,  dort  drowe,  Dort  steht  die  Gretel 

Wo  de  Beerebaam  steht,  Mit  fröhlichem  Mut 

Dort  wo  Itter  in»  Naehbcr»  Und  ttecki  ihrem  Hansel 

Gerte  neigebt,  E  Btrftnseel  an  de  Hut 

Samsthal  L  4.  FAih. 

41  e.  Dreh  dich  nicht  ram^ 

Der  FInmpsack  gebt  rum. 

Denn  wer  de  runisieht  oder  lacht, 

Dom  wird  der  Buckel  roUgckracht. 

Uirscbberg  i.  Schi. 

4 1  b.  Dreht  euch  nicht  herum, 
Der  Fuchs  geht  rum, 
Sonst  tantt  er  auf  dem  Buckel  mm. 

OrossschwsbhsafCB  i.  Th.  So  M«h  Kmdts.  nur  Phnapnelt  sUtt  Feeha;  t 

Kr  wird  euch  auf  den  Buckel  komm.  —  BöBme  S.  I>5<>,  Nr.  36G;  Handelmann  S.  j8S., 
Duniror  Ml.  Vgl.  Rocbholz  S.  411,  Nr.  29>  Das  Spiel  ist  ichon  Ar  1663  b<a«ngt, «. 
Jtoltc  oben  4,  laj,  danach  Böhme  S.  519. 

4'Ja.  Dreie  scchso  neune,  Annn  Marie  Rumpe)ka•^ten. 

Hinter  Lüfflers  Scheune  Wer  wird  nu  die  Lumpen  wascheu? 

Ham  sie  e  kleines  Kind  gebracht  Ich  oder  da. 

Wie  soll  das  nu  heisseo?  Raus  bist  dn! 


Dresden.  Terkfirst  in  Kol 


42  b.  Anna  Maria  Rumpclkasten, 
Wer  will  meine  Windel  waschen? 
Ich  oder  dn, 
Höckerie  mdckerie  mnh. 

43 c  Dreie  sechse  nenne,  Wie  soll  das  Rindlein  beissen? 

Im  Hofe  steht  die  Schenne,  Karl»  Aognst,  Liese, 

Im  Felde  bläht  der  Weisen.  Da  masst  fQr  alle  bflsse. 

Lehnstedt. 

Dieser  TSfbreitete  AbzftUrdni  steht  la  vielen  Fassvngen  des  lieifles  von  den  drei 

Jungfrauen  oder  Mareien  rX,.  ICT'^  in  Bi^tiebanp.  V?I.;  Rr>hme  nOO,  371ff.,  ITäs,.  \^\. 
Kf,b.    ICocbhoh  S.  Nr  'Jt'.."!.     Simrork  177,  17.\  Itso;  >*Tn:  s7l  (für  den  Ätifanp^ 

DroiibD  l'JJ  Schuiaann  »ifL'a.  Dunger  dazu  30,  32,  33.  Müller  Ö.  SOG.  Süss  S.  lu, 
yt.  38.  UrspraDglieh  hat  er  ostfirlieh  nichts  damit  ta  tun.  lleist  bildet  das  IJed  res 
doQ  droi  Jungfrauen  den  Ausgangspunkt,  dann  ist  das  Anffladen  des  Kindes  der  einen 
lugescljobfn.  Indes  Innnnt  iui<  h  liv  tirns'f'kohrte  Anordnung  vor,  wobei  die  Vcrknüpfnnp 
äus^erUcber  durch  ein  Hans  anstatt  oder  ausser  der  Scheune  liingcstellt  wird,  so  in  einem 
Biannsebweigiaehen  Spraeh  (km  der  Heimat  1889,  Nr.  SS>: 

■ii.  Dreie  sccrise  ncuue,  Der  andre  wickelt  Seide, 

Im  Garten  sieht  die  Scheune,  Der  dritte  schlicsst  den  Himmel  auf 

Im  Garten  steht  ein  Htthnerhaas,  Und  ISsst  ein  wenig  Sonne  herans, 

Da  gocken  drei  weisse  Engel  faerans.  Ein  wenig  lässt  er  drin. 

Per  eine  spinnt  Seide,  Annemarie,  spinn! 

Ahnlich  Br.hme  1742—45,  1817,  Drosihn  24,%  Duagcr  282.    Das  AnlkehlieMen  de« 
Hisunels,  obwohl  «-dir  liäulig^  ;Siinrock  IT'.»,  l^^f.,  We^^oner  Ii**.»,  lHMJ,  Rochbolz  S.  llö 
fTchSrt  nr^prÜDglich  doch  nicht  in  diesen  Zusaiinueribang,  sondern  i5t  dem  Pctro»  uni 
Allerlei  liid.iu.istiercbeu  eigen;  vgl.  bimrock  älä,  557,        auch       unsere  Nr.  US, 
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Üi<'  Sdilussieilc  endlich  gehört  mit  der  von  Donger  312  -  Böhme  IHöJ  allem  Anschefno 
Dach  zu  uosem  Nr.  08,  wenn  wir  annebmeQ  dfirfen,  da£s  oben  die  Schlnsszeile  durch 
du  Tofhergelieiide  heil>eigezogeii  und  Terlndert  worden  ist. 


44a.  Dreimal  nm  den  Kessel  rum, 
Ich  weiss  nicht,  was  ich  (es)  soll? 
Da  kam  ein  wackres  (schrinoa) 

Mädchen, 

Und  die  sprach  so: 


(Annu),  da  mein  liebes  Kind, 
Komm  häng  dich  an  mein  Schleier, 
Und  wenn  der  Schleier  in  Stücken 

geht  (reisst). 
So  falla  wir  alle  um. 


Weida,  Abtreichuogcn  aus  Roburg.  Aosführong:  ein  Mädchen  geht  am  den  Kreis 
«nd  hell  sieh  nach  and  narh  Genossianen,  die  an  ihr  Kleid  fassen  nad  ihr  aadisiehcn. 
—  Die  ästeten  Neton  gelten  für  Oelseakirehea,  we  der  Wortlaat  ist: 


44b.  Dreimal  am  das  Kästchen, 

Ich  weiss  nicht,  was  da  flog? 
Da  flog  ein  schönes  Mädchen, 
Die  sprach  so: 

Ostheim  Tor  der  fibta: 

44  c.  Dreimal  um  den  Kessel, 

Man  weiss  nicht,  was  da  OogV 
Da  lldg  ein  armes  Mädchen, 

Das  war  so: 


(Anna),  dn  mein  liebes  Kind, 
Komm  fass  mir  an  den  Schleier, 
Und  wcnTi  der  Schleier  stolz  zerbricht, 
So  falln  wir  alle.  Eia! 


(Anna),  du  mein  liebet  Kind, 

Geh  hinter  meinem  Schleier, 

Und  wenn  der  Schleier  stecken  bleibt. 

Da  laün  wir  uUc  um. 


(Anna),  da  mein  liebes  Kind, 

Geh  ab  von  meinem  Schleier, 
Sonst  fallen  alle  JSier. 


Ganz  ähnlich  Oberstein.  Anfang:  Dreimal  ums  Haus  heram,  Ich  weiss  nicht  was 

da  floh?  SeUoss:  Komm  hinter  mehno  SdiL,  Dann  nadieB  wir  sH«  so  (springen 

!b  die  Höhe). 

Sehr  verderbt  endlich  Bemda: 

44d.  Dreimal  nm  daa  QSrtchen 
Flog  ein  schttoea  Mädchen, 
Das  sprach  «o: 

Ähnlich  Böhme  S.  KIT,  Nr.  106. 

Aus  Obfr^itcin  ist  (ausser  der  Mischfonn  Nr.  -J^l)  nocli  rine  Ausartung  zu  xer- 
zeicbnen,  bei  der  die  Eiugaugäzciicn,  freilich  verändert  nach  Böhme  b.  Nr.  T<)f.,  zu 
«iaem  ganz  anderen,  mhr  sonst  nicht  begegneten  Lied  flberleiten:  •  ^ 

44  e.  Kreis,  RFoie,  Kessel,  Mein  Vater  hat  mich  lieb  gehabt 

Idi  weiss  nicht,  was  da  aang?  Und  hat  mir  alles  mitgebracht 

Da  sang  ein  kleines  Mäuschen:  Kreis,  Kreis,  Ressell 
Meine  Mutter  hat  mich  geschlagen, 

Oesaagen  wie  die  eisten  beiden  Zeilen  nnserer  Nr.  281. 

45.  Driba  nf  der  Tenne  (Der  Mann:  Was  singst  du  denn  da?) 

Liegt  ane  gebrotnc  Henne  Bist  da  nich  a  dummer  M&n, 

Unter  an  Gebindel  Strub  ^^csieckt  Her  singt  da  Kindern,  wos  mer  kän. 

An  mit  a  Sammel  zugedeckt. 
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Hirschberg  L  Schi.  Die  Fran  hat  ihrem  Liebhaber  eine  Heime  gebratea  tmd  will 
es  ihm  in  Gagenwftit  ihfet  Uamiea  in  T«istoh«n  gefara.   YgL  Wcgeaer  95,  Scfamiin 

G41;  Erk-Böhme  90:2.  Äholichcs  in  Boccaccios  Decamerone  7,  1;  ob  die  deutschen  Vene 
aach  in  eine  Schwaii)c-r7rililnT)fr  ft^hr.n^n:^  [Holte,  Singspiele  der  engl.  Komödianten  18911 
S.  -15 ^  188.  Hoffmaun  v.  b.,  i  indiiugo  1,  118  osd  Ndl.  Volkslieder  l.'xi.  Braak, 
Qsrsigtr  8. 23  und  Beitrlge  t.  Ctosch.  Pomtnens  1896,  6.960  Vr.  8.  Jahrb.  i  d.IsiidisL 
Schleswigs  1,  169.  7,  378.  Kristensen,  Skjimtesagn  1900,  S.  12 1.  Afzelius,  Schwcd.  Vdls- 
sairen  !S]2  2,  270  Volkskunde  2,  49.  5,  20.  KiypUdia  %  115.  ßevue  des  trsd.  pop. 
o,  052.       1  :>'.).    Lambert,  Chants  du  Langnedoc  1,  8.1 

4(>.  Elireson,  Ehreson  Wer  mit  will  fahren, 

Fuhr  in  seinem  LuHuullon  Steig  nein  in  Kahn, 

In  die  Höh,  in  die  Höh  Bidiradiralliila. 
Mit  der  Jnngfima  Salomo  (sei). 

Oegwid  von  Kobnrg.  Grweitarfc  aas  Btthme  6S0;  Dmigw  113  gibt  ein«  «ndcM  Er* 
Weiterung,  wohl  naeh  dem  ti  k  i  r  aten  ARC-Verse  vom  Kätzchen,  das  mit  weissen  Hösch«a 
am  dem  Schnee  kam;  ich  Stoiber  iiörbe  in  meiner  Kiadlieit  in  Weida  folgenden  Sciilius: 

Als  sie  wieder  runter  kam, 
War  sie  eine  jong  Madam. 

Über  die  geschichtliche  Herkunft  (Kobinson  -  Eobertfion^  vgl.  Böhme  a.  a.  0.;  der 
Yen  wird  einem  Konplot  entstammen. 

47a.  Eia  popeia,  was  nistelt  im  Stroh? 
Dae  sind  die  kleinen  GSnschen,  die  haben  Iceine  Schnh, 
Der  Schuster  hat  Leder,  keinen  Leisten  daan, 
'    Da  knegen  die  kleinen  Gänschen  noch  lange  keine  Schnh. 

Keastadt  a.  0.,  alt  Statt  Z.  8  nnd  4  aach: 

Müssen  wir  in  die  Stadt  nein  laufen 
Und  den  kleinen  Gänschen  Schuhe  kanten, 

was  ich  in  den  mir  bekannt  ;:;f!won!encn  Texten  noch  nicht  {^t^faiulen  habe.  Anderseits 
iiat  das  Liedchen  in  Grossschwabbausen  i.  Th.  eine  noch  nicht  aofigeieichnete  Weise: 


_  _i 

 —  1 

47  b.  Eichen  popeichen,  was  raschelt  im  Stroh? 

Sind  die  Wullegänschen,  die  hnm  keine  Schnh. 
JSchuster  hat  Leder,  kein  Leisten  dazu, 
Gehn  die  WuIIe^iinschen  ohne  Schub. 


4s.   Eichen  eichen  eichen, 
Koch  dem  Kindchen  Breichen 
Und  ein  bisschen  Znckerchen  nein. 
Schmeckt  dem  Kindchen  gar  zu  fein. 

Arnstadt.  Eebt  thttringiseh  mit  den  gehinften  Kosesilben.  Vgl.  Wnndeihoin,  Aiihaig 

S.  CT«,  Str.  4  -  Simrock  217,  Böhme  öä*,  94,  {Wossidlo  45]:  anders  ist  der  Aosgillg  SUIS 
8.  22,  Nr«  96^  Wegener  22,  Drosihn  31,  wozu  auch  folgender  Jenaer  Vers: 

49a.  Eic  beie  bisch  bisch  bisch, 
Morg^en  kophon  wir  Fisch  Fisch  Fisch, 
Tun  CID  btückchcn  Zucker  dran, 
Daia  daa  Rind  liabech  babbeln  kann. 
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Hier  liegt  natürlich  eine  Xreozong  Tor,  dt-r  »weit«  Spruch  heisst  in  der  Gegend  von 
Koboj^,  mit  Abweiehmigen  tob  Orontehwdilwttseit: 

49  b.  Heia  popeia  wisch  wisch  wisch  (Eie  beie  b.  b.)i 

Morgen  essen  (kochen)  wir  Pitch  Piaoh  Piteb, 
übemorgtn  Schweinebraten, 

Da  wird  Heir  N.  N.  eingeladen  (Da  «olPn  wir  das  Kind  zum  Qast 

cinladeii). 

Kunitz:  Heie  bnio  biach.  Da  wird  der  N.  N.  lu  Gaste  geladen.  llmrin 
Dnoger  13,  so  Yergleicbon  auch  Simrock  211,  Wegener  17  Anm.  -*  48  und  49  a  eriDoern 
ttrigana  «ebt  an  «In«  atta  Wefbnachtiitiüphe:  Sfannak,  Ikevtaehe  Wefliaa«lftaliadar 
8. 108;  Str.  4. 

'5()a.  Ei  Herr  Papa  JÜner,  Das  hat  er  tasaen  alebn.  ' 

Wie  hat  er  sich  versehn!  Hat's  falsch  gemacht,  :,: 

Das  allerschönstc  Mädchen,  Dmm  wird  er  nan  auch  aasgelacht. 

Seehaasen  i.  d.  Altniark.     Zum  Papn£rcno<:pi(»l  s.  Drosihn  'JfiSf. ,  Bfthin«-  »i 
JSr.  Ö1&  —  In  Jena  mit  einem  fremden,  aber  ganz  passenden  Eiogang  rersehen,  der  bei 
Dcoiilni  Vr.  100  nlb«tin<Hfr  ersebi^t: 

50b.  Es  Stögen  viele  Vugclein  Ei  ei,  der  l'upa  üerio, 

Dorch  einen  grünen  Wuld,  Wie  hat  er  sich  versehn! 

Die  laogen  ihre  Liederlein,  Er  bat  die  acbOnaten  Vögeletn, 

Dasa  alles  wiederiialti  —  Die  hat  er  lasaeu  sehn  (aot) 

51.  Ein  aUer  Poatmeister  mit  sechzig  Jahren 
Der  wollt  mit  sechs  Schimmeln  irt  Himmd  nein  fiduren. 

Die  Schimmel,  die  Lfimmel,  die  machten  Trab  TVab 
Und  warfen  den  allen  Postmeister  herab. 

Bfrfra  3.  il.  F.lst'T  alt).  Zu  I?Shiii<;  \2r,  Simrock  1H9,  Dunger  37.  Da^  Versehen 
gehört  offenbar  lu  den  sogen.  Knielicdern,  der  Schluss  ähnelt  denn  auch  dem  von 
Nr  S84a.  fWossidlo  489] 


 r"-=w-:r~^-T  


52a.  Ein  liauermiidchen  in  der  Stadt,        Ein  reicher  Herr  gcf,'an)j^on  kam, 
Die  Äpfel  zu  verkaufen  luit,  Der  ihr  die  Äpfel  all  abnahm. 

?5if  trinir  die  Stras.sc  auf  und  ab:  Ach  Rind,  arh  Kind,  Sie  irren  sich, 

Wer  kuaft  mir  meine  Apfel  ab?  Die  Apfel  schmecken  säuerlich. 

Ach  Herr,  ach  Herr,  Sie  irren  sich. 
Mit  saurer  Ware  haodl'  ich  nicht 


Liüala 


Kothen  und  tiiebichenstein :  an  letzterem  Orte  fand  ich  die  Wriso,  \n\\\p  gleich  der 
Ton  ,Du  gr&ast  nicht  aar  zar  Sommerzeit'  usw.  Kine  ändert;  Melodie  gibt  Lewaiter 
Haft  4,  Nr.  IL  —  Mit  «hier  Fottsetmng  findet  sieh  das  Lied  im  sogenaa&taB  Leipziger 
Kommersbncb:  vielleicht  stammt  es  wirklich  aus  dem  Studentenlicdo?  In  Oberatein,  wo 
mimisch  aufgeführt  wird  fand  zwnr  rnns?  das  ^fädchcn,  der  landläufigen  Art  des  Korb- 
tragens entsprechend,  die  Uinde  auf  dem  Kopfe  haiton),  klingt  die  Weise  deutlich  an  die 
desOaadeanras  an,  die  freUlcb  aneb  sonst  im  ffindermimde  in  finden  ist  (Tgl.  Nr.  144  be): 


ZattMbr.  d.T«f«la«  tTotksbasdfc  ttOV.  VJ 
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52  b.  Es  giug  ein  Mudchen  durch  die  Stadt, 
Dm  Apfel  sa  TeitaNilira  httt 
:,:  Di  boUiIi  di  liollRbi :,: 

reicher  Herr  gegangen  kam,  Aob  nein,  ach  nein»  die  nag  ich  nicbtf 

Die  Äpfel  Ton  dem  Kopfe  nahm  oaw.    Die  Apffal  «ind  ao  aüMilieh. 

Ach  nein,  ach  nein,  Sie  irren  sich. 
Die  Apfel  lind  nicht  eftnerlich. 

53  a.  Bine  kleine  weiaae  Bohne       Und  der  SchlOaael  abgiehracben. 


Eogeliand  war  angeacblocacn 

Aniitadt,  AbattlMia.  Duo  8imn»k  828^  991,  9S6,  BOhme  176^2ft,  Manahardt, 
Ocrmanische  Mjrthen,  8. 888111,  Sdiamana  4S»,  ~-  Ein«  SdJaMerwdlawng  hietot  da« 

alte  Leipsiger  Fassung  : 

53  b.  Eine  kleine  weisse  Bohne  Vier  Pferde  vor  dorn  Watren. 

Ging  mit  mir  nach  Engelland;  UäU  ich  die  Peitsche,  wie  wollt  ich  sie 
Eogeliand  war  sogescblossea  acbhigenl 
Und  der  Schittsael  abgebrochen. 

Ebeoso  Böhme  1754,  1759,  Danger  295:  aacb  tiochholz  S.  398,  Nr.  16.  Sie  erinnert 
an  ebiea  aadnw  Abslfahaim,  demen  Graadform  lebwer  la  «ifcauMn  bt;  «iae  Kieler 
Famnng  laatefe: 

54.  Ele  mele  mekicsohn,        ,       Knacks  de  Lüs  opH  Teller  dod. 

Ha'k  en  Stock,  denn  wuU'k  di  slohn       Wull'ns  nieh  knacken, 
Up  dat  Käs-  un  Holter brod,  Sloha  an  de  Backen. 

Hierzu  Schumann  411,  auch  Drosihn  907,  Stmrock  lA'J:  man  vergleiche  auch  Nr.  125 
Hftofiger  ist  die  Verbindung  mit  otuem  Vierseiler,  der  Wnnderhom,  Anhang  S.  85, 

Simioek  692,  BObroe  66»,  1358,  StBber  116,  Erk-BObm«  8,  775  Aam.  seUntlndig  steht 

la  Waitraaudoff  b.  Kobnig: 

&&.  Bnne  wenne  winne  wanne,  Daaa  er  mi<di  nicht  beiaaen  kann. 

Geht  der  Herr  nach  Eogeliand?  Beiaat  er  micti,  so  straf  ich  didi, 

Engeliand  ist  ubgoschlossen  Tausend  Taler  koist  es  dich, 

Und  der  Schlüssel  ist  zerbrochen.  Oder  e  Bündel  Reiaig. 
Bauer,  bind  dein  Pudel  un. 

Vgl.  Simrock  822,  Böhme  1731f.,  1755;  Jalirb.  des  Ver.  Ox  niodard.  Spracht  lü,  113; 
Scbnauum  ^b.  ^  Die  Scfaltttneil«  der  obeaitdieodea  Fassaag  «ridirt  ai^  wftU  aas 
6t5ber  118:  Beiast  er  mieb,  ao  straf  ieb  dich  Um  e  Galder  dilaaig. 

56.  Einen  Gluneighiiia,       Einen  Bimenatiel  — 
Einen  Firlefanz,  Merk  auf,  wen  ich  dir  geben  willl 

Einen  Badeokranz, 

CTTlmitssch  im  NeustAdter  Kreise,  alt.   Ein  Ratespiel:  im  Anschluss  an  den  Vers 
wird  eine  Person  mit  Merkmalen  bcscichnet  und  muss  gefunden  werden    Z. ;»  mag  ein 
Kraauiagen  enthalten,  vgl.  ühlands  Abhandlun-  zum  Volkeliedc,  Kap.  3. 

57.  Ein  Kätzchen  kommt  gegangen, 
D'dü  wollt'  dati  Mäuschen  langen; 
Doch  kommt  daa  Kitachen  in  daa  Haas, 
Lftoft  schnell  daa  Häuschen  wieder  hinaoa. 

Jena,  Weida.  Kats-  ond  Hana^Spiel,  Ubgt  wenig  rolkatfimlleh. 
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58.  Ein  Reiter  wollt  sein  Pferd  Mädel  um  die  Scheune, 

beschlagen,  Mädel  um  den  Ring, 

Witvid  Nigel  aouat  er  habwoj*  Alt«  Hexe,  springt 

1.  3.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  dMum, 

Noiddsitwhlaiid.  !2iu«niin«i||^w»ettieii  «u  swel  AlntblniiBen.  Der  entere,  ge- 
Isgentlich  in  anderen  Yerbindoogcn.  Simrock  866f.  (vgl.  daxa  154—157  mit  Anhang), 

B;5liine  29.-.f.  ITTTf.  u.  S.  fi-ll.  Nr.  52.');  Drosihn  59,  Schumann  «"1,  Dünger  37— 29,  986, 
Müller  S.  176,  üäs»  S.  18,  Kr.  73.  Etwas  andere  Form  in  Gossel  b.  Plaue: 

■')9.  Mein  Vater  Hess  einmal  ein  grotiei  Rad  beaehlagen; 

Wieviel  braucht'  er  Nägel  daSB? 

Das  rate  einmal  du! 

Hieran  Müller  S.  iMO,  H.  Mcit-r,  Ostfriesland  S.  f>ni.  Der  zweite  Teil  selbstÄndig 
Drosihn  215,  vgl.  auch  Simrock  871,  Böhme  1777  f.  und  allem  Anscheine  nach  Doager  812 
s  Böhme  1852,  ferner  unsere  Nr.  42L;  Schlusszeilo  Böhme  18:13. 

GOa.  Eins,  zwei,  drei,  Eins  lag  unterm  Tisch, 

Bicke  backe  bei.  Kam  die  Katze  und  frass  den  Fisch. 

Bicke  baclic  Ohren,  Koramt  die  Mutter  mit  der  Rute, 

Bi  wnrdeo  mal  «wel  Kinder  geboren.  Schlag  dae  Klkdien  «nf  die  Pfete, 

Bit»  lag  ««f  dem  Tiieb,  Sehne  das  Kitaehen  miaa. 

GrostmalMO  i.  Tb.  Ähnlich  Simrock  812,  Dunger  200;  Z.  1-1  Simrock  848 
=  BflhoM  1790,  TgL  Roehholx  S.  131.  —  Einea  anderen  Eingang,  der  bei  Nr.  313b  anf- 
gefBbrt  ist»  bat  eine  Jenaer  Ftasoag  mit  folgendem  Fortgang: 

60b.  .  .  .  Eins  nnterm  Tischchen,  Schlug  das  KitzehM  auf  die  Leber. 

Zvei  gebratne  Cisdichen.  Mie  man  maff, 

Kam  das  Kfttschen,  wollte  naschen;  Scblsg  aar  immer  dmlll 
Kam  der  kleine  Leineweber, 

Bis  anf  den  hier  gelnderten  Sehlnss  «ntspreeben  den  Bfthme  1766,  Dnnger  954;  bei 

Hchomann  30,'),  Müller  S.  20.'»,  Drosihu  i*!?»  Antn.  statt  Leber  wohl  richtiger  Loder.  — 
Keiner  von  den  beiden  Eiugäugcu  ^'ebort  wohl  von  üauü  aus  zu  diesem  Bcime.  Die  ge- 
Iftofigste  Form  findet  sich  bei  Simrock  811  =  Böhme  Ui^J^  Wanderhon,  Anhang  8.  81. 
Zo  vergleichen  sind  nodi:  Sbnrock  8IOsB<äune  1763  wogen  desSehlnsssa;  l>nMlha223; 
2(iederdetttaches  Konespondensblatt  ^  38,  Jabrbndi  10,  112;  8aehse  8. 15. 

61.  Eins,  zwei,  drei, 
Bicke  backe  hei, 
Bicke  backe  QiAendorn, 
Ich  oder  da  mnsst  schnorm. 

Calmitzsch  im  Neust&dtor  Kreise,  alt  Der  Eingang  beim  folgenden  Verse;  die 
^chlosaieUe  mit  anderem  Eingange  Danger  277,  allerlei  Erweifesmngen  dasn  nater  Nr.  68. 

62.  Eins,  awei,  drei.  Schnittt  er  mir  *ne  Tanm  (Danbe?), 

Dicke  backe  hei,  Wer  wilPs  glanm? 

Bicke  backe  Hiftenrlorn,  Ich  oder  du 

Ist  mein  Vater  ein  Schniizler  worn:  Oder  die  Kuh? 

Rossach  (Koltur);).    Z.  ö  11'   andere  Höhm*«  1791  (dazu  18:111   natii  Sinirnck  8^1G  um! 
»nnderborn,  Anhangs.  86,  Dunger  25ti,  Schumann Ü72, Stöber  121,  —  Utters  begegnet  Ver- 
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SchlAger: 


wMhniDf  mit  eiiien  gus  aattow  Sjnncli«»  lo  StOber  128  und  Böhme  1819«  au  de» 
Eban,  amb  in  Franken  (Weitramidoiir  l>.  Kobnig,  Abweiehnngen  voa  0aim«i«tadt): 

63.  Enne  b^nne  (Bioke  backe)  (U.:  Droben  anaten  4id  loae  Bibeii, 

Bifloadom,  Die  assen  alle  gelbe  Buben.) 

Ist  mein  Vater  ein  Schattier  worn.  Dar  eiste  wollt  mich  mit  latt  enem 

Schnitzt  er  mir  eino  lange  Schnur,  Der  zweite  liut  mich  ganz  vergeben, 

Dass  ich  naut  zum  Uidimel  fahr.  Der  dritte  nahm  die  Schüssel 

Sitzen  drei  Engel  hinterm  Tisch,  Und  schlug  mich  auf  den  Rüssel. 
Essen  drei  ?ebackne  Fisch. 

Da«  Hauptstück  daraus  Müller  S.  183  und  222,  Dunger      io  auderem  oder  vit'imelu: 
Znsaniin«nbanf(«,  mit  glaubhafterer  Einleitung  Dungw  126^  —  Die  yenraadtsehaft 
mit  unserer  Nr      ist  nicht  leicht  in  greifen.   Dagegen  ist  das  Stftck  im  Gmnd  elEmbar 
gleieh  nnserer  2Ir.  i74,  snm  Eingang  vgl.  Kr.  101. 

64.  ffina,  kwei,  drei,  a  Ifesaer  liegt  daneben. 

Hicke  hacke  hei,  Wer  essen  will,  muss  beten. 

Hicke  hackr<  LöfTclsticl.  ,  Heten,  beten  kann  ich  nicht, 

Alte  Weiber  essen  viel,  Beten  liegt  zu  üambur^^  nicht. 

Die  jungen  müssen  fasten.  Uamburg  ist  ne  grosse  Stadt, 

's  Brot  liegt  im  Kasten,  Wo  mein  SehStKel  gbeirat  hat. 

Sarn-sthal  i.  d.  Pfalz.    l)»ä  eislc  Stück  (Z.  1— 7]  uiit  auderem  Eingang  uud  mit  eilMV 
Seblossseile  „Ei  was  ein  lastig  Leben":  Wunderhom,  Anhang  8. 87 f.  =  Simroek  83,  BShme 

21.*):  dazu  Böhm«  S.  701.  Nr.  19  eine  Krweiterung,  uns  aus  Nr.  l')"?,  Z.  <>  f.  bekannt:  is 
vergleichen  noch  Simroek  S."  -  Bölimc  2H!,  Böhme  l.S4.'^:  Z.  G  u.  T  in  Klopfanlio'i.'m: 
Böhme  16S8.  Weim.  .ialirb.  2,  128.  —  Z.  8:  vgl.  Simroek  87  -  Bühme  446.  Für  den  an- 
geflickten Schlnss  weiss  ich  keine  Entspreehnnfr.  —  Die  Ktngangsformel  mit  der  Reimadle 
erinnert  an  unsere  Mr.  212  in  der  Fassung  Müller  S.  184,  Nr.  28  und  Dünger  IC'):  femer 
hat  den«>lhtn  Ein;?anp^  oin  Thfirinfr.r  'R.  iin  lifi  Bohmi'  '2-}'2,  mir  n'i".  'Jrossnx'lscn.  «Iross- 
schwabiiausoQ  und  Kunitz  mit  PtwaH  anderer  Schlusszeile  bekannt:  Arme  Leute  esseo  Dreck; 
in  Amroerbach  bei  Jena  ist  die  ganze  zi^eitc  IlSlft«*  anders: 

G5.  Leier  leier  LöfTelstiel, 
Arme  Leute  hann  nicht  viel, 
Keine  Kuh  und  keine  Ziege, 
Mflsscn'a  bloss  vom  BEeker  kriege. 

GH.  1,2,3.4,5,6,7,8 
Die  Kirche  kracht, 
Das  Baue  mit  ein, 
Und  da  mosst  es  sein. 

Kobnrg. 

67a.  1—20  Die  Soldaten  mussten  rennen, 

Die  Soldaten  gingen  zam  Tunz.  Ohne  Strumpf  und  ohne  Schah 

Da  fing  es  an  zu  brennen  (<;onst  auch:      Raooten  sie  dor  Ueimat  au. 

Moskau  fing  an  usw.). 

J(>ii!i.    Tanz  aus  Dauzif:.  statt  Soldaten  heisst  .  ~  tu  ist  Franzosen.    So  Situr 
M77,  Bülim«  l.SL'T,  Drosihn  217  f.,  2.X),  Dunfrcr  27m,  Schumann  U^ö,  dastt  Wogcner  ül,  60. 
In  Ucmda:  Die  Kussaicn  biclicn  Tanz  (vgl.  bei  Nr.  4),  Der  Tans  fing  an..,  DieR...- 
—  Das  StQck  enthiU  ■icherlich  echte  gescbiebtlicho  Erinneruofren,  aber  diese  gehen  fiber 

da«  näch^itlie^^ondl'  Krei)^niH  hinauf,  wie  sie  sieb  anderseits  auch  mit  gpätorrTi  verscliiip>lz''n 
hrthcn  vBtibni«  IH27c).  Die  t'oidop  lotzteu  Zoikn  führen  in  einem  >chweizer  Ktiine, 
liochhülz  S.  .'>7,  Nr.  i;n>  i»  di«;  Zeit  der  französix  ben  Kovülution,  und  ihr  Krscheiuen  ia 
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einem  bistomchen  Velkaliede  b«i  Ditfarih  Nr.  124  and  126,  £ck-Bdhme  2,  üöti  läaat  ge- 
naaere  B«ii«huiig  auf  Jornduf  Bftflkmg  dnidi  Fnakoi  im-  Jakn  1796  akaiiMii;  rie  aiiid 
•ndfliaciti  «piteieB  Snignita«!  ■  angepMit  worden,  ».  Erk-B(^hine  2,  968b  —  kon,  vir 
können  hier  im  kleinen  ein  wichtige!?  Stfiek  Leben  «Ufl«  eehte«  Yolkidichtiing  «Ekomaen.  — 
In  Lehnstedt  bei  Weimar  erweitert: 

.   67b.   D«  bitt  den  Hauptmann  in  das  Bein. 

Lieron  sie  nach  FraniKreich  zu.  Der  Ravptmonn  schrie:  O  weh,  o  weh, 

in  Frankreich  war  ein  wildes  Schwein,  Meid  linkes  Bein  tat  mir  so  wehl 

Ibali^  in  Anutsdt,  ani  dses  <s  laer  glaieh  nieh  Z.  3  heiMt: 

67c,  

In  Dansig  war  ein  grosses  Schwein, 
Das  biss  den  Haoptmaon  in  dos  Bein. 

Da  schrie  der  Haaptmann:  Weh,  o  weh. 
Mein  linkes  Bein  daa  tut  mir  weh! 

Hier  ist  Znsunmsnliaag  mit  Kr.%,  174  nieht  so  TerkenDen,  aaeh  Bimrock  839  klingt 

ontfornt  an.  Jedoch  scheint  auch  hier  eine  echte  g^escbichtlicho  Erinneran{r  den  Zuwachs 
bcrbcifjoführt  zu  habrn:  iimü  vergleiche  Simrock  H<j;i  {1—7,  Wo  «lind  ilio  Franzosen  ge- 
blieben? Zu  Moskau  m  dem  tiefen  Schnee;  Da  riefen  aie  alle:  O  weh,  o  web,  Wer  hilft 
ans  ans  dem  tiefen  8cfanse?X  Schamsan  384  and  BoeUioIs  6. 128,  Nr.  316a,  das  dentlieh 
in  «in  echtes  historisches  Yolkslied,  Eik*Böhue  3,  349,  erinnert. 

(i8a.  1-13 
.   Wer  Innft  Weisen, 
Wer  kauft  Korn? 
Der  bleibt  Toro. 

Greiz.  Etwas  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Fasaang:  diese  bei  Simrock  876 
sBahme  1626  =  Danger  S76,  mit  leiehter  Ändefm^Sehanana  894,  mit  andeter  Wendaag 

der  ganzen  iweitcn  Hälfte  Simrock  871,  Drosihn  216.  Als  Iptzfo  Zeile  erscheint  häiifi',' 
.Ich  odpr  da  mnsst  scbnorm'*  wie  bei  Nr.  Gl,  z.  B.  Dunger  277  -  Bühme  1820  und  mit 
inderang  Möller  S.  20U,  Nr.  Ii;  sonst  genau  der  Greizer  Fassung  entsprechend  in  Koburg,  wo 
die  Bdihusieile  lautet  „Der  macht  sieh  eine  gelbe  Sehnorm*  (<^enbar  Schnarre  =  8ehnn»> 

hart).  In  Jena  und  Remda  erscheint  die  Greizer  Fassung  mit  der  Reimzoilo  «Der  mnss 

wrhnorrn"  Ttm  folgende  zwei  Zeilen  erweitert:  „Wer  kauft  A  -he?  Der  mnss  haselM."  — 
In  Grossschwabhauseu  i.  Th.  ist  noch  eine  ganze  Kette  zwischeoeingeschobeu: 

68  b.   1    1*5  Oer  muss  schnorrn. 

Wer  kauft  Weizen?  Wer  kauft  Knrhen? 

"Wer  kauft  Gerschte?  Der  mnss  suchen. 

Der  kriegt's  merschte.  Wer  kauft  Asche? 

Wer  kanft  Korn?  Der  mnss  hasche. 

Hiervon  stammen  Z.  7  und  8  aas  einem  anderen  Abzählreime:  Simrock  835,  Maller 
S.  209,  Nr.  15. 

G9.  1-7 
Btne  alte  Banerstkan  kocht  Rttben, 
Eine  alte  Baneisfran  kocht  8p««k, 
Und  dn  rtthrat  und  schierst  dich  weg. 

Orosaschwsbhaasea.  Sonst  lautet  in  Thfiringen  die  Schlnssndle  den  bekannten 
Fassungen  gldeh  oder  Ihnlieh:  Simrock  864,  BShme  1614,  Schnmsan  889,  Bochhols  8. 136, 
Kr.  S4tia. 
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70.  1—7  KidolMii  tnigtB  MjnrleidB&iie, 

Helft  aiir  neiMo  Sehabkana  achiebeii  Beben  iiegee  Rettenaehwftue. 

X  irh  Berlin,  nach  Berlin,  Hidchen  kommen  ins  Himmelreidl, 

Wo  die  tcbOnra  Midchen  bltthn.  Bebee  in  den  tiefen  Tekh. 

WeldA.  In  Sachsen  Schiebbock  statt  Sclitibkarren;  eine  ältere  Leiptigor  Fassang 
hat  nach  Z.  4:  Midchen  das  sind  gol^rto  rngol.  Junten  da^  sind  Gassenbengt'l.  V^l. 
Müller  S.  183,  Nr.  26,  Dünger  152,  ScbumasQ  mi,  für  den  Anfang  Böhme  1812,  «ach 
Anhang  Nr.  47.  —  In  Grossschwabhansen  vie  oben,  nur  mit  kürzerem  Eingang:  1—7  Ib 
Bariin,  Wo  . .  in  LSbftedfc  b«  Jena:  1  —7  In  Berlin,  in  Stettin,  Wo  .  .  .  Mldeben  das 
sind  reine  Engel,  Jungen  das  sind  Strassenbengel ;  Mfidcben  kommen  ins  Himmelreich, 
Die  Knabpn  drürkon  wir  in  die  Pfützen  gleich.  Hior  ist  wohl  eine  Finiraiigsfrage:  ,,Wo 
ist  denn  mein  äcbatz  gebliebene"  aosgefallen,  vgl.  Böhme  Anhang  47  und  Schaniano  Säti, 
aevio  noch  Schnmun  386^  Btfhme  8. 480»  Nr.  SST,  ^-BOhne  2, 990,  Ufiller  8. 906^  Kr.  11 
(ebenso  Kobnrg)  end  folgende  Abtndetnnir  ans  Löbstedt: 

71.  1—7 

KTo  ist  denn  mein  Schatz  geblieben? 

In  Berlin,  in  Steltin, 

Wo  die  Rosen  zweimal  blühn. 

Zu  den  Neckvcrscn,  die  wohl  aneh  oben  nnr  angeflickt  sind,  rgl.  Nr.  195,  aaeh 
Böhme  1279,  Erk-Böbme  2,  IMiC.c. 

72.  1-7 

Lnsst  mir  raeine  Minna  f^ichn; 
Sic  kann  stricken,  sie  kuoii  näbn, 
Sie  kann  auch  das  Spnlrad  drehn. 

Weida.  Sehr  fthntich,  bis  auf  die  letzte  Zeile,  Müller  S.  206,  Nr.  10:  sonst  zu  vcr- 
f^leichen  Dang«r  45«  Bdhne  566,  aneh  Bfthme  &6ftff.;  Sinrock  352-377,  in  392  Eric- 
Böhme  2,  s.'i:i,  zu  3ä:(  (=  Wunderbem,  Anhaag  8. 79>  Nicolai»  Kleiner  feieer  Almaaaek 
o  23  nnd  MüUer  101,  Nr.  2& 

73.  1-7 

Mnas  ich  vor  der  Wiege  knien, 

M'iss  iih  singen:  Busch  husch  husch, 
Klemer  Schlingel,  hall  dei  Gusch! 

Kobnrg,  Älmürh  Dniisfer  27*2,  an.  h  :'.!!:  Zoile  2  fif.  erinnert  an  das  h^i  Nr.  122b 
en»fthnto  ältere  Volkslied  Weim.  Jahrbuch  311  f ,  itöckel  40,  MüUcr  8.  40  f.,  Erk-B5hiae 
2,       wozu  aneh  Simrodt  248  f.,  Böhme  101—104,  StSber  19,  nnseie  Nr.2t9e,  Scbioss. 

1    7  ^Liebe  Tunte,  .'-ei  i-o  trut, 

i'ctrud  i'uuius  hui  geschrieben       Schick  mir  ein  Zyhnderhui, 
Einen  Brief  Nicht  an  giuae  nnd  nidit  an  klein, 

Nach  Paris:  Senat  mnssl  da  der  Betchninmi  sein.** 

KieL  In  Orosssehwabbansen  i.  Th.  nach  2. 2:  Nach  Berlin,  Wir  sollen  holea  FBaf 

Pistolen.    Zu  r-  lniie  1816,  Duiigor  270,  Schnmann  387,  Müller  S.  207,  Nr.  9,  aneh  Simrock 

SS7,  Böhme  ITJT.  iHiiitrs^r  'Mit;  hier  dii^  Sohlin'^reilcn  irlfich  denen  von  Böhm*»  1>'<)9, 
Dungur  271.   Üben  8,  107,  Nr.  40  wird  eine  Verwachsung  mit  unserer  Nr.  70  behandelt 

75.   l — 7 
Schtnu'  Mailchen  muss  man  liv^ben. 
l  i  t  t  in;m  «sChöne  Miiilchen  nicht, 
Kumiiii  niati  auf  das  Schiedsgericht. 

iiirächbcrg  i.  Sehl.,  nicht  als  Abzählreim  gebraucht. 
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76.  1,  2,  3,  4 
Bftiiselieii  Imt  das  Doppelbier. 
Sollt  es  Hänschen  nicht  mahr  han. 
Hat  es  Meister  Qrobiaii. 

Jana. 

77.  1,  2,  3,  4 
In  dem  Klavier 
Steckt  eine  Mau, 
Und  die  mtua  heri — ra— law. 

Bemdt,  «benBo  OflOMsehwaUumiea  lAa»  4i«  TeniMinif  in  der  Ittetea  SSeHii  Mt 

^erlDgeo  Abweichnngen  Rehr  verbreitet,  Tgl.  Simrock  873,  Bölme  1796,  SchnaiaaD  877, 
MüUer  S.  207,  Ht.  8,  auch  S.  20H,  Sr.  13. 

78.  Ene  dcae  derne, 
Gib  der  Ziege  Zwerne  (Zwirn), 
Gib  der  Ziege  Huferstroh, 
Sind  die  Bauern  alle  froh. 

Culmitzscb  im  Neostädtcr  Kreis,  alt.   Tgl.  lJuhmc  1769. 

79.  Ene  dene  dat, 
Der  dicke  Möppel  mnw. 

Remda.  VgL  Simrock  884  ^  BShme  1767. 

90.  Ene  kl«ie  Warscht  is  nich  mehr  da, 
Machte  gerne,  noch  ene  gmaee  ha. 

Eadsebfitz  im  N«nrtadt<r  Kreise,  gemngen  naeh  dar  Weite  von  Nr.  266.  Zn  ver- 
^«iehea  die  Heisehelieder  wie  Siouroek  961  niw. 

81.  Engel,  Bengel,  Zackeratengel  naf. 

Weida.  Ein  Kind  wurde  dabei  von  zwei  anderen  auf  verschräuliten  Uändeu  getragen. 
—  Zn  dem  alten  AbsiU-  oder  Kattanreime  »Eagel,  Bengal,  lan  mich  laben*  aew.  in  dar 
Ballade  von  der  Herzogin  von  Orlamände  (Wunderhom  2,  232),  dazu  Simrock  103S, 
Böhme  li>20— 1524,  AHd.  Liederb.  .'»Ol,  508;  zn  vergleichen  anch  Simrock  r>32.  In  einem 
Vjnodlibet  vom  Jahre  1^10:  Ach  lieber  Igel,  1.  m.  L,  Ich  will  dir  meine  Schwester  geben 
(Zeiteehr.  t  dentaehe  PUL  15.  58,  Wdm.  Jahrb.  3,  126^.  In  Gryphine»  Peter  Sqaens 
(1877,  8.  3.3)  sagt  Thisbe:  0  lieber  Löwe,  I.  in.  l,  Ii-Ii  will  dir  gerne  meine  Schaobe  geben. 
Auch  Kinder-  uml  Hausmürohon  Nr,  GO  ;und  97,  auch  Aum.  zu  108)  kommt  Ahnliclics  vor: 
Nr.  141  bietet  ab  Abzählreim  eine  Kette  mit  dem  Anfang:  Enckc  benoke  lat  mi  liewen, 
Will  di  ock  min  Vügelkeu  gieweo,  was  denn  wohl  aacb  die  nrsprünglicheto  Form  das 
Efaiguga  bt  —  Eine  gawisie  Ähaliehkeit  tagt  lidi  hi  folgandam  alten,  ansehainend 
«Itertthnlieb^Tarderbtan  AbslUrdm  aus  Viegandorf  bei  Weimar: 

62.  Bogel  wengel  Dorchenrtengel 
dorch  den  Si?), 

Eisne  Bücher  (so), 

Goldne  Tücher. 

Eckchen  Glöckchca  kling, 

Naus. 

«.').  Enne  wcnne  wi  wa  we«,  Ospersee  di  j,'att«T  rattcr, 

Gatter  ratter  si  sii  ses,  Enne  wenne  wi  wa  wt*3, 

Gatter  ratter  ospersee,  Gatter  ratter      sa  ses. 

Koborg.   Abz&hlrcim,  der  ciue  fremde  Sprache  vortäuscht. 
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8chllg«r: 


  _____  _   


84a.  Es  fuhr  ein  Bauer  ins  lioiz 

(Tiermal). 
Der  Baaer  nahm  sich  ein  Weib. 

Das  Weib  nahm  sich  ein  Kind. 
Das  Kind  nahm  sicli  eino  Muhme. 
Die  Mahme  nahm  sieb  eine  Magd. 


Die  Magd  nahm  sich  einen  Knecht.  — 
Da  schied  der  Bauer  rom  Weibe. 
Da  schied  das  Weib  rom  Kinde 

usw.  Zuletzt: 
Da  steht  der  Knecht  alleine. 


Kothen.  Dazu  Erk-Bölime  2,  Nr.  %7,  Böhme  8.  673,  Nr.  (liH),  oben  5,  202  Nr.  23, 
[14,  63],  Schollen  'd^,  Lewalter  Heft  1,  Nr.  22,  Dünger  348,  Müller  ö.  Die  Eingangs- 
leile  in  einem  Quodlibet  des  Jalir«8  1610:  Zs.  f.  deutsch«  Phil.  15,  51;  dabei  wird  auf 
BBadüngt  WjSehentl.  Nachrichten  2,  260  and  Hoftnann  Ten  Fallersleben,  Monatsachiift 
von  und  fitr  Schlesien,  S.  .'i4,'  verwiesen,  mir  nicht  zugfinglich;  y^I.  ahrr  l>k-Böhm(>  1,  l 
es  ist  ein  anderes  Lied  ah  das  unsere.  —  Die  von  Böhme  gegebene  Webe  Was  kommt 
dort  von  der  ESh)  ist  gebräuchlicher,  sie  gehSrt  anch  sa  den  folgenden  Fawnngen: 

S4b.      Es  fahr  ein  Hauer  ins  Holz  :,;  Der  Knecht  nahm  sich  ein  Pferd. 


Ks  fuhr  ein  Bauer  ins  Kirmesholz. 

8i  sa  Kirmesbolz, 

Es  ftihr  ein  Bauer  ins  Hols. 

usw.   Str.  4  ff. : 
Das  Kind  nahm  sich  eine  Magd. 
Die  Jiagd  nahm  sich  ein  Knecht. 


Das  Pferd  nahm  sich  em  Wagen. 
Der  Wagen  nahm  sich  eine  Peitsche. 
Der  Bauer  schied  von  dem  Weib 

usw.  Schloaa: 
:,:  Nun  ist  die  Kirmes  aus  :,: 
Nun  ist  die  si  sa  Kirmes  aas  usw. 


•I» 


Arastadt  —  In  Gieblehenitein  andern  Eingang: 

84a      Wir  geben  dem  Bauer  die  Bhr 
Wir  geben  dem  Bauer  die  Kirmesehrt 
Ja  ja  Kirmesehr  usw. 

Dann  wie  {fowohnt:  Weib  —  Kind  —  .Muhm  —  Knecht.  Zwei  Strophen  eingeschoben: 
l).r  Kneclii  faiixt  rnit  Jor  Muhm:  Das  Kind  tanzt  mit  dem  Weib.  Hierauf:  Der  Knecht 
Scheidt  von  der  Muhm  usw.,  zum  Schlüsse  die  Elngangsstrophe  uoch  einmal.  —  In  Qross- 
lehwabbans«!,  bei  detselben  Auslubiimg,  wiedinr  der  Aalang:  84d.  Es  fahr  ebi  Banw  ins 
Holz.  Dann:  nahm  sich  ein  Weib  —  Kind  —  Magd  —  Knecht;  schied;  tum  Sdilaiae 
olgt  (wie  gesungen?): 

liier  steht  der  Gäosedieb 
Und  ohne  Krau 
ünd  sehKnet  sich  an  Tode. 
Bin  andrer  Mann,  der 's  besser  kann. 
Der  dreht  sich  um  die  Mode  Magd?). 

Hierso  TgL  Nr.  2G3.  —  In  Ob(»stein  kleine  Abweiehuagen  in  Text  und  Weise; 
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84«.  :,:  Es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holz  :,: 
Ytktoiia,  M  fuhr  .  .  . 

Natt  «i«  84b  bis  Kn«cht.  Der  KrmM  naliin  sieb  ein  Hiibn.  IHuib:  Hnnd; 
Xaechen.  Dw  WiederMistnteii  «iis  dem  XmIm  (in  Kothen  dagegen  setzte  sich,  soweit 
ich  mich  erinnere,  immer  eins  anf  d^n  Srhos<t  des  Vorhcrgubenden)  wie  oben  mit  sebied. 
Schluss:  Da  steht  der  Knochen  allein  (mit  Händeklatschen). 


*^  S     H     H  H  ■   i«  1 
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Es  fing  ein  Mädchen  Wasser  hoin 
An  einem  kühlen  Brunnen, 
TrarizB,  tnrira, 
An  NDem  kahlen  Braiinen. 

Es  hut  ein  weisses  Kleidchen  un, 
ünd  dtranf  sdiien  die  Sonne  nsw. 

Ein  reicher  Herr  gegangen  kam 
ünd  sprach:  Du  bist  ju  meine! 

Ach  nein,  ach  nein,  das  kann  ich  nicht, 
Mnia  erat  meine  Eftem  Tragen. 

Und  wenn  du  sie  gefraget  hast, 
80  bringe  mir  drei  Bosen, 

Die  ende  weiss,  die  zweite  rot, 
Die  dritte  wie  Violen. 


Sie  gingen  über  Berg  und  Tal 

ünd  konnten  keine  finden. 

Da  kamen  sie  an  ein  MalerbtllB, 
Darinnen  sasR  ein  Muler. 

Ach  Maler,  wenn  du  malen  kannst, 

Su  mulu  mir  drei  Rosen, 

Die  erste  weiss,  die  zweite  rot, 
Die  dritte  wie  Violen. 

Der  zog  ein  langes  Messer  raus 
Und  stach  ihr  in  das  Herze. 

Da  war  sie  tot,  da  war  sie  tot, 
Da  war  sie  immer  tote. 

Und  als  man  sie  begraben  hat, 
Da  pflanite  man  drei  Roten, 


Die  erste  weiss,  die  aweite  rot, 
Die  dritte  wie  Violen. 

Obersteia,  sonst  ab  Kiadmonde  nicht  bekannt  Zu  Uliland  113^  Elrk-BObme  117, 

wo  weitere  Nachweiao:  der  Anfang  mit  anderem  Fortgang  E.  Meier  8.  388.  Die  Scblnss- 
ausweichnng  (wohl  das  I.ied  von  .Mariechen  and  dem  Fähnrich,  Nr.  1?>5\  die  mit  Str.  4 
»of  Kindermund  zu  weisen  scheint,  ist  mir  sonst  nicht  begegnet.  Diu  Bezeichnung  der 
Bosen  entsiiriebt  der  frloUschen  Fassang  Erit^Böhme  1,  Nr.  117e  naeb  Ditfbrib,  £Mak. 
Volkaliedor  J,  vt:l.  ;inrh  Reifferscheid  S.  14S.  |R.  Köhler  3,  2411.  Kopp,  .\ltere 
LiederganimluDLrt  n  IIX'C.  S.  —  Ausführung:  Im  Taiizkreis  ein  Mädchen,  bei  {^tr.  ^ 
ein  zweites.  7:  beide  au!>  dem  Kreise.  8:  ein  drittes  .Mädchen  hockt  im  Kreise  nieder. 
9  and  folgende:  alle  drei  im  Kreis«.  Psatomim«;  bei  der  vorletsten  Strophe  wird  anf  den 
Xtüfi  der  Niedcngdtaaectsa  getopft.  Gesungen  wird  dnrebgiagig  roa  alieo. 


5: 


86.  (Chor.)  Bs  kam  ein  reicher 

Vogel 

Aus  seinem  Nest  i^^eflogen; 

£r  setzt  sich  nieder  auf  die  Linde: 

Das  aduHik  ieh  meinem  Kindel 


(Allein,  vor  einem  HSdchen  im  Kreiae 

knieend:) 
Ich  hin  sn  arm  und  habe  nichts, 
Doch  alles,  was  mein  eigen  ist, 
Daa  toll  ein  aehwanEbnnn  Kigdekin, 
Dna  aoU  (Johanna  Scbolae)  aein. 


S90 


8ehUg«r: 


Ohfr-foin.  Zu  B'»bm<>  S  AM,  Nr.  Ko.  Ob  mT?fro  Kassunj;  etwa  auf  \otsrli.  Spifl- 
buch  112  zurückgeht,  woraul  Buhmc  verweiatf  kauu  ich  Dicht  festetellen.  --  Es  hl  nicbi 
unml^lieh,  dasa  die  b«id«ii  ScUnMseileD  in  «ine  Fanang  des  Liedat  «IP^ir  tretea  iif 
di«  Estte"  (Tgl.  meine  Abhaadlimg  in  Ztsclir.  C  d.  dentseben  TTntenicbt  1907)  ^gedingw 
ist,  I.  BSIun«  8. 451,  Nr.  lUä. 

87.  Es  Her  ein  Reh 
Wohl  durch  den  Klee, 
Den  Tipp  den  Tapf», 
Und  du  bist  ab. 

Jena.  Vgl.  Simrock  ÖSG,  Wegcoer  100  ^  Simcock  890,  SchomADD  W  imd 


A8a.  Es  re^cnet  ««f  der  Brttcke, 

Es  ward  (war)  nass. 

Es  hat  mich  wug  verdrossen, 

Ich  weiHs  schon  was. 

Komm  her.  mein  liebes  Kind,  zu  mir 


Und  zeig  mir  deine  Schttrte  her. 

Ei  ja  Treilich, 

Wer  ich  bin,  der  bleib  ich. 

Bleib  ich,  wer  ich  bin! 

Ade  (Adje),  mein  liebes  Kind. 


Osoabrück,  Abweichungen  von  Löbstedt  bd  .Tena.  Die  Weise  entspricht  bis  Z.  ö 
ziemlich  genau  der  too  Böhme  S.  418,  Nr.  %  \,V\ir  tret«>n  auf  die  Kette).  Aus  Jena  ist 
mir  noeii  ein«  Uten  Faisnng  bekannt  mit  folgenden  Abweiebnngeii: 

88b.  Wir  treten  auf  das  Brückchen,  So  komm  doch  her,  mein  lielws  Kmd, 

Es  ist  nass.  El  find  ja  nette  Leote  drin. 

Ich  hab  etwM  veigessen,  Ei  ja  

Ich  weiaa  wohl  (oder  nichl)  was.  Ade,  mein  Sinn  (?). 

Z.  6  fehlt  hl  K»iben  (88  c}: 


Z.  2.  Und  CS  ward  —  1.  Ich  wpi<«  ^rhoji  —  5ff.  Mein  schönstos  Kind,  k  uum  her 
zu  mir.  Ei  ja  freilich,  ivcr  ich  bin,  der  bleib  ich.  Ich  bleibe,  wer  ich  bin,  Adj«  mein 
schöDÄtcs  Kind.  Fa«t  yt^uau  entspricht  in  der  Weise  die  Obersteiner  Fassim^.  Text  (88d): 


Was  wülät  du  dann? 
Ein  KUsselein! 
Ja,  ja,  freilich, 
Wo  •*...* 


Es  rctmet  auf  die  Brücke, 
Und  ich  wcrtie  nass. 
Ich  hab  etwa»  verloren 
Und  weiaa  niehl  was. 
Komm  her,  mein  Kind! 

Ausfüi.iuüg:  Em  Kind  im  Kreise,  bd  »komm  her"  holt  es  sieb  ans  der  taMeadea 
l>ibe  da  aaderea  daan,  sie  sebfltteln  sieh  bis  snm  Seblane  die  Binde;  das  fveite  Kiad 
bleibt  sodaaa  bd  der  niehsten  Bnndo  im  Kreis. 
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Der  ganze  Mittelsati  feJüt  in  Giebichenstein  (88  e): 


291 


Z.  2.  Es  ward  —  4.  Weiss  nicht  —  ö  ff.  Ei  ja  freilich  nsw.  —  Der  ^anze  zweite  Teil 
toa  Z.  5  ab  ist  geindort  Bfthn«  8.470,  Kr.  172,  mit  fast  derselben  Weise  in  Kahl»,  wo 

(88  f.)  Liebes  Mädchen  hubscli  and  fein, 
Komm  mit  mir  zam  Tanz  herein, 
Lass  uns  einmal  tanzen  und  lustig  sein! 

So  auch,  mit  schArzhafter  V'crSnderuog  von  Z.  3  und  4,  Simronk  OJIfi.  —  Diese?! 
reixendste  aller  Kinderlieder,  dessen  Weise  (in  der  letiten  FassnoK)  Hnmperdinck  mit 
jBedht  bartthmt  gemtebt  hat,  sehliesst  sich  an  ein  alfc<>,  ans  dam  Jahr«  1514  teflwels 

flberliefertes  Tanzlied  an,  8.  Erk-Böhme  2,  Nr.  O  in,  Bülnne  S.  470  Nr.  171.  Zu  vergleichen 
noch  Böhme  S.  100,  Nr.  170 -ITD,  für  <1cii  zweiten  Teil  Anhang  Nr.  nü:  Lewalter  Heft  2, 
Nr.  G;  Dnoger  ^iOüf ;  Drosihn  3011,  auch  2&(>.  ÜbAr  den  Inhalt  und  die  mutmassliche 
EntwieUnng:  It  Garhaidt  und  R.  Petseh,  oben  9,  280fr.  [Züricher  19<>2  Kr.  952.) 

80.    Kh  regnet  ^ros.se  Tropfen: 
Die  Müdchen  muss  man  kiopieii, 
Die  Jungen  moM  miin  «chonen 
Wie  die  Zitronen. 

6eg«nd  von  Kobnriri  Iholifh  ans  Schwaben  in  MSrikea  Briefen  OMransgegrten  von 
Fischer  und  Kraasa}  1,  281.  Zw«H«  Mftlfte  tonst  anders:  rgh  Böhme  117,  1272ff.,  SMber 
Ibity  Bochhoh  388. 

DO.  Essenkehrer, 

Suumainer, 

Kehr  mir  meine  Esse  ans! 

Weida.  „Mähreu"  hat  in  Oiitthüringon  unter  anderem  auch  die  Bcdeuiuii^'  „im 
Schmntce  wtthlen*.  Dem  Sinne  nach  triSfc  dar  Spottraf  mit  einem  vom  Jahre  1610  ftber- 
lieferten  zusammen :  Schlotfege  Hoderlumpen,  Hoderluopen  (Zcitschr.  f.  deutsche  FhÜ.  15^ 

Cbiigena  konnte  man  in  Weida  vohl  anch  hfircn:  Bssenkehre,  Saumehre. 


-H — 

— 

1  #— 

-4- 

s  #  #  » ,#  ' — '— 

1^- 

.Id—M  -1 

-4^ 

b  

91a.  Es  trieb  ein  Schäfer  seine  Lammer  Lammer  aus, 
Er  trieb  sie  wohl  vor  einet  Edelmannes  Hans. 

:,:  Vallcri  und  vallem  :,: 

:,:  Kr  trieb  sie  wohl  vor  eines  Edeln^nnncs  üaus.  :.: 

Und  drr  Edelmann.  i\fr  im  Fenster  Ia<r, 
Der  bot  dem  .Schäfer  einen  schönen  guten  Tag. 

'Berr  Edelmann,  lassen  Sic  die  MUize  nor  oben 
Vor  einem  so  lumpigen  ScbüTerssohnr 
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_Un(i  bist  du  nur  ein  lumpiger  Scbüferssoho, 
Lud  kl  (  l  iest  dich  in  Sammet  «nd  Seide  schon?* 

'Und  was  s;eht  es  einen  lumpii, -n  Edelinaon  deou  an, 
Wenns  nur  mein  Vater  bezahlen  kann?' 

^Und  bin  ich  ein  lumpiger  Edelmann  nur, 
So  will  ich  dich  werfen  in  einen  Turin." 

:,:  'Herr  Edelmann,  :,:  Tcrzcihn  Sie  mir  mein  Leben, 
Ich  will  Ihnen  auch  hundert  meiner  liimmer  gehen.' 

^Hondert  Deiner  Lämmer,  die  sind  mir  kein  Geld, 
Du  Schafer  niasst  sterben,  weiTs  mir  gefallt." 

:.:  'Herr  Edelmann,  :,:  verzeibn  Sie  mir  mein  Lebetu 
Ich  will  Ihnen  aoch  alle  meine  Lämmer  freben.' 

^Willst  du  mir  alle  deine  Lämmer  Lummcr  geben, 
So  sollst  du  meine  Tochter  zum  Weibe  nehmen.'* 

*ünd  deine  Tochter,  die  will  ich  nicht, 
Denn  sie  ist  eine  Hexe,  das  wei.sst  du  nur  nicht' 

..Und  wenn  meine  Tochur  eine  Hexe  wär. 
So  wollt  ich,  dass  du  mit  ihr  auf  dem  Blocksberge  wärst." 

Arnstadt.  Die  Hallado  ist  zum  Knis^piclt?  jirwonlcn.  bei  den  letzten  Worten  iiioss 
der  Edelmann  den  bchäl'er  haschen;  äliuliche  Entwicklung'  bei  Keiffencbeid  S.  lü  (oad 
Molibto),  BSdMl  8.  CXXXII,  Htllw  8.  191.  Die  Vdia  iat  sehr  Ifailich  4«r  m  Eifc- 
Böhme  1,  43a. 

Nehmen  wir  die  von  Reifferscheid  S.  144  vorgeschlagenen  drei  Gruppen  an,  so  gre- 
hdft  uosere  Fassung  zu  der  ersten  Gruppe;  sie  unterscheidet  sich  aber,  ebenso  wie  di« 
bd  HflUer  8.  191  und  die  unten  mitsateilende  aus  KöÜieiit  vo«  eilen  mir  sotut  bekaut 
gewordeneu  dadurch,  daae  der  Sebifcrssobn  selber,  Bteht  eeiii  Ti^er,  das  Lösegeld  bietet 
—  Auch  Müllers  F;issnng  gehört  zu  luMfrLTM-luiiis  erster  Gruppe,  sie  bat  mit  der  ekti 
dort  angeführten  Nr.  <>  gemeinsam,  dass  vielmehr  die  Schüferstucbter  dem  Edelmaiio  uo- 
geboten  wird.  Dasselbe  findet  sich  in  der  Köthencr  Fassung,  die  jedoch  am  Schlusat 
noch  dordi  die  Krme  aus  Baberstroli  erweitert  ist.  Dieee  gehfltC  iwtSrlieli  tob  Htas 
ans  nidit  dem  Schüfer  zu,  sonderu  scintT  Tochter  oder  der  Liebsten  des  Sch&ferssohnes. 
wie  es  in  Ri'ifferscbeidti  zweiter  und  dritter  lirni.p'-  vorkommt.  R.  sieht  darin  ein  Sinnbild 
der  verlorenen  JungfräuliclUieit;  es  ist  aber  durau  zu  erinnern,  dass  der  Kra&z  ma  Usber- 
Btreh  im  Yolkalied  auch  eine  Abweisoiiff  bedeutet,  lo  Dblanda  Volkslieder  Nr.  51.  —  Ue 
Köthener  Fassung  lantbt  folgendermtsseo: 


-*  1  • — — 

M  '  M     f  ■ 

91b.  Es  achaot  ein  Edelmann  vom  Fenster  rana: 

„Guten  Morgen,  guten  Morgen,  Herr  Schaferssohn! 

:,:  Ciiirulliilaüala  :.: 

Guten  Morgen,  guten  Morgen,  Herr  Schiiferssohnl 

Ihr  geht  in  Sammet  und  Seide  schon?'' 

'Was  geht  es  denn  den  Edelmann  an, 
Wenn's  nur  mein  Vater  befahlen  kann?' 
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Denttcdie  Kfaderlieder.  29^ 

Das  schien  dpn  Rdelmann  zu  verdriosseii. 
Er  wollt  ihn  auf  der  Stelle  erschiesson. 

:,:  'Ach  J'(ät'liiiann,  :,:  ich  bitt'  dich  um  mein  Leben, 
Ich  will  dich  fünfzig  Schafe  i^eben.' 

, Fünfzig  Schafe  haben  flir  mich  koinpn  Wert, 
Und  du  sollst  sterben  dureii  juein  Schwert."* 

:,:  'Ach  Edelmann  :,:  usw.  meine  Herde  —  *    "  ' 

„Deine  Herde  hat  usw. 

'Ach  Edelmann  :,:  usw.  meine  Tochter  — 

, Deine  Tochter,  das  alte  Zigenn ergesiebt, 
Die  mag  ich  nicht,  die  will  ich  nicht." 

*Ach  £deimanii  :,:  usw.  meine  Krone  — 

^Deine  Krone  hat  für  mich  viel  Wert,' 
Und  ihr  sollt  leben,  wie  ihr  wollt.*' 

Und  als  man  die  Krone  bei  Lichte  besah, 

Da  war  sie  nur  aus  Uaferstroh. 

Fiioe  vcr^'l.'ichbare  Weise  liaf  Süss  unter  Nr.  '>?t  zu  einem  ganz  fremden  Liedo.  Zu 
den  Literatarangabeu  bei  Keitterscbeid,  Erk'Böbmo  und  Üöckel  zu  Nr.  80  vgL  nock 
BrlJMfa  8,  Nr.  4ö4t  Akmannia  S,  18B;  Mütler  Nr.  181,  188.  [Bender  nr.  149.  GMimmi 
ir.  39.  Andre«,  BnnMebw.  VoHnkiinde  8. 362.  BL  f.  pomni«  Yk.  6,  Un.  9, 96.  E.  Lemke» 

YtU  au5f  Ostpreusscii  1,  l'iS.    Hfjser,  Progr.  Warburg  1898  S.  37.    Notlmk  Vm  S.  M.] 

Zu  Frischhiers  proiissischcr  Fassung'  poliört  daa  folgende  01»er.steiner  Spiel  mit 
Wecliselgesaug  und  Mimik,  wie  es  für  jene  bei  Heifferschcid  8.  144  angegeben  ist  (der 
Kekireim  trird  stets  vom  Chore  gMongea); 


— «  0^ 


■*  #     0  -^-^-^  *-  —  0  '^'^  


91  c.  Es  kam  ein  Ritter  geritten  daher, 
Die  Schafrin  weidet  die  Lümmer  daher; 
Volln  vollra,  voliri  volira, 
Die  Schäfrin  weidet  die  Lämmer  daher. . 

Der  Kittcramaan  zog  sein  Hüteben  ab 
Und  «ttascble  der  Schäfrin-  guten  Tag. 

'Ach  Bittenmann,  lassen  Sie  Ihr  Htttcben  auf, 
Ich  bin  eine  arme  ßcfaäfersfran*. 

«Sind  Sie  eine  arme  Sdiäfersfirao, 
Wie  hönn  Sie  in  Samt  nnd  Seide  gehn?* 

*Was  geht  das  den  Inmpjgen  Eldelmann  an, 
Wenn's  nur  mein  Vater  bezahlen  kann?' 

„Dein  Vater,  der  hat  nicht  lo  vieles  Geld, 
Und  da  mnsst  sterben,  wenn*s  mir  gefiUlf 

(Kniet).    Ach  Rittersmann,  lassen  Sic  mir  mein  Leben, 
Ich  will  Ihn  hundert  Taler  geben*. 
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8«lillfer: 


„Uandert  Taler  iat  für  den  Edelmann  kein  Geld, 
Und  dn  mosst  sterben,  wenn's  mir  gefällt 

(Tausend  Taler;  all  roeuie  Limmer.) 

„Wollen  Si<  nur  al!  Ihre  Lämmer  geben, 
So  soll  mein  iSülm  zum  Manne  werden,* 

'Kuer  Sobn  mm  Manne,  den  wog  ich  nicht, 
.Er  ist  ein  Verschwender,  da  weisst  es  nicht.* 

„Mein  Sohn  ein  Verschwender,  das  glaub  ich  nicht; 
So  ichert  Euch  hinaus,  ich  mag  Each  nicht'* 


92.  Es  war  einmal  ein  kleiner  Mann  fri  fra  Im, 
Es  war  einmal  ein  kleiner  Mann,  hm  hm  hm. 

Er  nahm  sich  eine  grosso  Frau  nsw.  Sah  der  Mann  ein  Honigtopf. 

Die  grosse  Krau  wolU  tanzen  gehn.  Der  kleine  Mann,  dfr  leckte  dran. 

Der  kleine  Blann  wollt  mit  ihr  gehn.  Als  die  Frau  nach  liau^c  kaaj, 

Nein,  du  mnstt  zn  Hanse  bleiben,  Sass  der  Mann  am  Honigtopr. 

Mnaat  die  Teller  reine  waschen.  Waram  hast  dn  Honig  genascht? 

Und  als  die  Pran  gegangen  war,  DafQr  sollst  du  Schläge  haben. 

Oberateui.  Zwei  Kinder  Im  Kreiie  ffihren  das  Spiel  mimisch  auf;  bei  Str.  7  tritt  die 

Fran  aus  dem  Kreise,  l>ei  IC  wieder  herein.  —  Der  Eindrang  iillciii  bei  Erk-Böhnio  S?5: 
äooet  sind  verwandt  el>euda  !.H^7  — 'K*'.),  bei  letzterem  auch  die  Weise;  auch  ächosium  103< 
[Köhlor-Meier  -'Ii'.    Bender  l.;«».    Alarriage  l'Jj.    Kohl  ISW  nr.  Lsi.) 

93.  E»  war  einmal  ein  Mann,  Da  Iwim  ein  grosser  Riese, 

Der  hiess  Pumpan,  Der  fruss  ihr  ihre  RUesse, 

Und  seine  Fran  htess  Liese,  Da  mnsst  sie  dreimal  niese. 
Die  kochte  lanter  Kltesse; 

Kahla.  Awiahtlleber  als  Dnager  160  =  BQhme  119fi;  die  Wiese  nnd  der  Topf  mit 
KlSssen  enchefaaea  sneh  Danger  TS;  sonst  vergleicht  sieh  Böhme  1191.  In  Weida  Z.  4fL: 

Die  halte  griene  Kliesse,  Da  mnsst*  sie  dreimal  niese, 

Da  ging  sie  anf  die  Wiese,  Und  denkt  ench  nnr,  der  Riese, 

Da  kam  ein  grosser  Kiese,  Der  frass  die  ganzen  Kiiess& 

Der  gab  ihr  eine  Prise, 

Dass  dieser  Kettenreim  erlit  vi)<;flandisch  ist,  wird  nicht  bestritten  werdet'..  Kben- 
falls  in  Weida  ist  dem  Eingang  eine  nicht  ganz  sSuberlicbe  Fortsetzung  gegeben  worden, 
«OS  der  vidleieht  der  eine  oder  andere  Mythologiit  den  ungefügen  Donnergott  henMUK 
finden  wird: 

94.  Z.        Pumpan  hieas  er. 
Grosse  F  .  .  .  .  Hess  er, 
Kleine  gab  er  zu, 
Die  firasst  dn. 

tianai  aiidtfs  lautet  l  iiie  Fnrtsetiuns;  zu  demselben  Eiu^^aiig  in  (JrüÄ-^schwaMiausen  i.  Tb.: 

95.  ...  Da  giiij,'  er  in  de  Sehi  iilce,  Da  schoss  er  en  grossen  Wurm. 

Da  sprang  er  über  Tiscli  un  Büiike.  Da  ging  er  wieder  nach  Haus 

Da  ging  er  in  de  Kerebe,  Un  steckte  seine  Fran  sam  Hanse  nani 

Da  schoss  er  ene  grosse  Lerche.  Un  setate  sich  anf  den  Kafleelopf 
Da  ging  er  anf  den  Tnnn,  (Sehlnss?) 
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DentMhe  KiadMltoder. 


Mit  dieser  Kette  hiu^  offenbar  eine  nndere  eng  iiuanunen,  deren  ich  mich  aus 
Wdda  erinnere: 

06.  Ging  mal  in  Keller,  Giiig  ich  aufs  Kathaus, 

Fand  ich  en  Bellet.  .  Reckt'  den  —  sam  Fenster  nana; 

Ging  ich  ftof  den  Mark(t),  Kamen  die  lieben  Herrn, 

Kanft  ich  en  Qnaric  Dnchten,  *s  wSm  gebtckne  Bern. 

Zn  Z.  8  und  4  der  Grosucbwabb&naer  Kette  vgL  Wegenar  8  nnd  60^  sn  Z.  6  der 
IcCiten  Weidaer  Droaihn  838,  an  Z.  8t  nnsore  Nr.  201. 

97t.      Et  wer  einmal  ein  Mann  :,: 

Es  war  einmal  ein  Ledermann, 

8i  sa  Lpdermann, 

Es  war  einmal  ein  Mann. 


Da  schiessen  sie  ihn  toi 
Dann  holn  sie  den  Pastor. 
Dann  weinen  sie  anf  sein  Orab. 
Da  mbt  der  liebe  Sobn. 
Dann  steht  er  wieder  auf. 
Dann  sind  sie  alle  irob. 


Der  Mann  nahm  sich  ne  Frau  usw 
Die  Frau  die  hat  nen  Sohn. 
Der  Sohn  nmsst  in  die  Schal. 
Dort  lernt  er^s  A  B  0. 
Dann  kommt  er  wieder  raus. 
Dann  mnsst  er  in  den  Kricig. 

Seehansen  i.  d.  Altmark.  Vgl.  K.  Müller,  oben  203  Nr.  2ö,  dcsgleiclicn  anch 
unsere  Nr.  .'^0.  —  Weise:  Was  kommt  dort  von  <lor  Höh.  Nach  Frif:>dl5n(lers  Koinmors- 
bucb  (Leipzig,  Poters)  zu  diesem  Liudo  scheint  das  Studcnteolied  mit  unserem  Kindertexte 
geeehiehtUeh  rerwaadt;  anch  eind  daselbat  noeh  andere  Usder  Tergliehai  [Kbm^  oben  14, 
61f.  Unten  8. 310}.  —  Anderer  Eingang  in  Obeistein: 

m 


i 


FFf: 


07  b.  :,:  In  Polen  steht  ein  Huna,  :,: 
In  Polen  steht  ein  Ding-Iing^ling  hopsasa, 
In  Polen  steht  ein  Hans. 


Str.  10:  Dann  legt  man  ihn  ins  Grab. 
Dann  deckt  man  ihnen  an. 
Dann  schrieb  man  anf  den 

Stein: 

Hier  mbt  ein  guter  Sohn. 


Darinnen  wohnt  ein  Wirt. 
Der  Virt  nahm  sich  eine  Pran. 
Die  Pran  nahm  aich  ein  Sohn. 

(Nun  wie  oben; 
Str.  7:  Da  kam  er  wieder  heim. 
„    9:  Da  schoss  man  ihnen  tot.) 

Der  AnfanfT  dieser  Fassung  findet  sich  in  Hralims 'Vfdkskindcrliedern"  Nr.  7  wieder,  aber 
sut  gänzlich  anderem  Fortgange;  auch  die  Weise  ist  ausser  der  Oberateiner  \'erzieruDg 
«SMlbe. 


f; 


98.  1.  Es  wohnt  ein  Kaiser  (König)  an  dem  (ttberm)  Rhein, 

Der  hatt*  drei  schöne  Töchtcriein,  Töefatnlmn, 
Der  hatt'  drei  schöne  Töchterlein. 
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SehUger: 


2.  Die  erste  woiii  diu  reichste  seio, 
Die  sweile  sog  ins  Kloster  ein, 

4.  An  einem  Wirtshaus  klopft' 
sie  an, 

Da  ward  die  TOr  ihr  aufgcUiD. 
(Und  als  sie  an  ein  Wirtshaus  kam, 
Klopft  sie  mit  ihren  fanf  Fiiigem  an.) 


3.  Die  dritte  ins  französche  Land, 
Da  war  sie  fremd  und  unbekannt. 

5.  Wer  steht  denn  draussen  vor  der 

Tür? 

Eine  arme  Dienstmagd  liegt  dafttr 
(Fran  Wirtin  macht  ihr  auf  die  Tttr: 
*De  arme  Dienstmagd  liegt  dafUr.) 


6.  So  eine  Dienstmagd  mag  ich  nichk, 
Die  mir  des  Nachts  tor  der  Türe  liegt  (fehlt.) 

7.  .So  eine  Dienstmagd  bin  ich  nicht, 

Bin  ehrlich  und  bescheiden  (Ich  bin  ne  Jnngfer  ond  faeirnt  nicht). 

8.  Sie  nahm  sie  auf  ein  halbes  Jahr, 
Sie  aber  diente  sieben  Jahr. 

(Frau  Wirtin  miet  sie  auf  ein  Jahr, 
Und  danras  worden  sieben  Jahr.) 

9.  Und  als  die  sieben  Jahr  um  warn. 

Da  war  das  Mügdlein  (wurde  das  Mädchen)  schwach  nnd  krank. 

10.  Die  Wirtin  schenkt  ihr  (FVan  Wirtin  schenkt)  ein  Ölfischen 

Wein 

Und  fragt,  was  (wer)  ihre  Eltern  t^eio. 

11.  „Mein  Vater  ist  Kaiser  an  dem' Rhein, 

Und  ich  bin  Kaisers  Töchterlein.** 
(„Der  Kaiser  ist  mein  Bruder, 
Die  Kaisrin  meine  Mutter"  ) 

\2.  (Ja,  Kind,)  Das  hältst  du  vhr  solln  sagen. 
Gestickte  Kleider  (hätist  du  sullu)  trugen. 

13    „Gestickte  Kleider  tr.ig  ich  nii  ht, 
Nach  meinem  Heiland  (meiner  Heimatj  sehn  ich  micb." 

14.  Tiul  als  sio  nun  gcstorl!*  !!  war, 
Drei  Liheu  wuchsen  auf  ihrem  Grab. 

15.  Darinnen  (Darunter)  stand  (geschrieben: 
Bei  Qoti  ist  sie  (Sie  wär  bei  Gott)  geblieben. 

Weissenfels,  Abweichungen  aus  WestthBringen,  wo  au88«rdem  Str.  10— l.'l  vor  Str.  8 
j,'crückt  sind;  die  AbweichunR  in  Str.  11  criTin«»rt  nn  ein  anderes  Lied,  Erk-Böhme  1^1. 
Sehr  ähnlich  (Leipiig)  oben  5,  Nr.  2S.  —  Andere  FuHsungen  Erk-BObmc  1,  182,  Bockel 
Nr.  96  nnd  Lewslter  Heft  5,  Nr.  3&  [K«hlei^Ueier  Nr.  5.  Bender  150.  Marrfage  16. 
ZQrieherl902  Kr.912J.  2n  den  beiden  Sehlusntrophen  Tgl.  Simroek  154f.,  Mftller  S.8ft. 

09  u.  1.  Es  wollt  ein  Jäger  frtth  aufstchn, 
Dreiviertel  Stund  Tor  Sonnanfgehn« 

2.  Er  nahm  sein  Liebchen  an  die  (bei  der)  üand 
Und  ftthrte  *s  durch  das  ganse  (sie  durchs  Vater>)Land. 
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$.  Ade,  ade,  mein  liebea  Kind, 
Jetit  mnee  icfa  too  dir  seheiden. 

4.  in  diesem  letttes  Aogeoblick 
Yeii^efls  ich  auch  das  Knieen  (dein  Kflsiehen)  nicht. 

Osnibrück;  Abweichungen  aus  Halle  a.  S.  und  Kothen,  vo  dos  Liedchen  jedoch  nach 
dar  Weis«  ,Dn  grftiuk  nicht  nw  rar  Bommersieit*  usw.  {PBSoagen  wird.  In  den  Worten 
entspricht  f,i>f  grnau,  in  der  Weise  erkennbar.  Boliinc  S  .VO,  Nr.  356;  sonst  finden  .sich 
Anilänge  an  die  üsnabrücker  Weise  im  zweiten  Teile  von  Böhme  S.  400,  Nr.  itiü.  —  Das 
Lied  ist  schwierig  zu  benrteUen.  An  einen  echten  Balledenaniang,  zu  dem  £rk-£öhme 
1,  96e  Ann.  vnd  96h,  Mfllkr  8. 90  su  BAekel  Kr.  57fi  and  £,  sowie  des  h^annte  TeUnlied 
von  den  „Brammelbeeren"  (Erk-B5hme  1,  l?r  und  das  von  der  verkauften  Mülleriu 
(£rk-Böiuae  1,  58}  zu  vergleichen  sind,  fQgeo  sich  spielmiMige  Strophen  t3  und  4),  die  an 
ttnMz«  Kr.  13  und  an  Erk- Böhme  2,  9150.  eiinnem.  Die  sweite  Strophe  ist  eine  rechte 
Wanderstrophe:  sie  ist  gleichfüls  in  den  lelstgenaonten  Spidliedem,  aber  each  in  dem 
Yolk-liede  von  der  ^[ällcrin,  z.  B.  in  den  Passnngen  Weim,  Jahrb.  3,  28<)  und  Müller 
S.  &!— 84,  am  Schlosa,  enthalten  und  kommt  auch  sonst  vor,  so  in  einsr  Fassung  von 
«inrieh  und  Änndien''  hei  Sehlesssr  6.  S40  nnd  in  einem  gens  anderen  liede,  Erk- 
B((hme  1,  70.  —  Vielleicht  haben  sich  die  Bestandteile  erst  im  Khuierarande  xosammAD« 
^fanden:  die  Weise  trügt  echt  kindlichem  G.prige,  «io  Übrigens  anch  die  metfcwfirdig 
verwandt  klingende  des  vorhergehenden  Liedes. 

In  Oberstein  wird  das  Lied  aadi  dsnelhea  Wtise  gesungen  nnd  anfgslShrfc  wie 
Nr.  52b  (wie  denn  auch  die  oben  gegebene  mit  der  Ton  d2a  eng  rerwandt  seheint): 

99b.  Str.  1:  Es  wollt  din  HllUer  ^ 
,   2:  —  dnrch  eein  Taterland. 
4:  Und  in  dem  — 

—  das  Kflsaen  nicht 

Ausführung:  die  gaozo  Spielrcihe  kauert  nieder,  zwei  gehen  mit  über  der  Reihe 
gefassten  Händen  beiderseir-;  ^inf  find  ab  und  senken  die  Hand  taktniässig  zwischen  je 
zwei  Köpfen;  die  beiden  Mädciicu,  bei  denen  sie  zuletzt  augelangt  sind,  geben  das  nächste 
Paar.  Andi  das  Volkslied  von  der  verkauften  Mftllerin  (Erk-BAhme  1,  58,  snr  dortigen 
Literatur  noch  Bockel  Nr,  67  U.  S.  XXVI  [und  oben  15,33-1])  wird  in  Oberstein  gesungen  und 
mimisch  dargestell?  Di*»  Weise  »leicht  sehr  der  benachbarten  hochwäldischen  ebenda 
58 d,  die  übrigens  auch  in  Thüringen  ähnlich  vorkommt,  der  Text  zeigt  Verkürzungen,  dio 
wir  tmn  Teil  wohl  dem  Kindennnnde  snsnsehreiben  haben. 


ICU.  Es  wollt  Hin  MüiicT  friih  aufstchn, 
Wollt  in  den  Wald  spazieren  gchn, 
:,:  Wollt  aich  den  Wald  anschanen  :,: 

Und  als  er  in  den  Wald  nun  kam. 

Drei  Räuber  ihm  entgegen  kam. 
Drei  R&nber,  ja  drei  Mörder. 

Der  erste  z  .-  die  Gari  heraus, 
Droilinjsond  Tuler  bot  er  an« 
Dem  Müller  tür  sein  Weibchen. 
2«lts«lir.  d.VeretOf  t  Volkskunde.  l'JOI.  20 
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Hraiik: 


Der  Mdllor  dacbt  in  Minem  8imi: 
Dos  iai  kein  Geld  Air  Weib  und  Kind^ 
Hein  Weibchen  ist  mir  Heber. 

(6Ü0O,  9000  Taler). 

Der  Müller  dacht  in  seinem  8uin: 
Das  ist  schon  Gclil  Tür  Weib  and  Kind, 
Mein  Weibchen  sollst  du  haben. 

Und  iils  der  Müller  nach  llaase  kam 
Und  seiner  Vrmi  die  Hotschaft  sagt, 

Da  fing  sie  an  zu  weinen. 

.,Ach  Gott,  wenn  das  mein  Bruder  wUa&t,. 
Der  in  dem  Waid  der  Jäger  ist, 
Der  würd  encb  drei  erachieue».'* 

Kaum  halt  sie  dieses  Wort  f^csagt, 
Da  kam  ihr  Brader  daher  gejagt 
Und  er  erachoss  di«  dreie. 

Oberalein  a.  d.  Nahe. 

(FoitMtBung  folgt.) 


Volksrätsel  aus  Osnabrück  und  UnigegencL 

Gesammelt  von  Aagiut  Bnink. 


1  a.  Twecbeen 
Seit  Uppen  Dreebecn; 

Dan  keimp  Yeerfaeen  nn  woll  den  Tweebeen  bieteni 
Dan  neimp  Tweebeen  den  Dreebeen  und  woll  den  Yeerbeen  dormik 

smielen. 

Das  Milchmädchen  sitzt  auf  dem  droibeinigen  Stuhle  und  wirft  dann  damit  nacTß 
d«ni  Hunde.  (Uiii^'cgend  von  firamacbe.)  Vgl.  Wotsidlo,  Mecklenburgische  Volksüber- 
lieferangen  1,  Kr.  15. 

Ib.  Tweebeen 
SUt  np  Dreebeen; 

Tweebeen  un  Dreebeen  to  fiewe 
Sitt  unner  Veerbeen  sien  Liewc. 
Eine  Magd  auf  einem  Melkbock  melkt  eine  Kuh.  (Bad  Essen.)  Wossidio  Lö. 

3.  Steencken-Beeaeken  seit  up  de  Bank, 
Stecnekcn-ncenckcn  Ril  van  de  Bank; 
Is  kien  Doktcr  in  En;^aland, 
De  Steenekcn-Beeaekeu  heilen  kann. 
Dm  Ei.  (Westerkappeln.)   Wossidlo  SO. 
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3.  Achter  usen  üuse  Nich  iicuken. 

Stöhnt  sierben  Lugen,  Nich  andern  Schlt^holt. 

Nich  Eiken, 

Die  Siebensterne.  (SehiakaL)  Woeiidlo  40.  • 

4.  Rosaroter  Garten 
Mit  weiaaen  Leoparden« 

Da  rennet  es  nicht  und  schneiet  ea  niebt, 

Und  ist  (loch  immer  nass  darin. 
]»er  Mund  Hiid  die  Zähne.   (Schinkel.)   Wossidlo  -}'2. 

.')    Achter  mm  Hase  7.  Achter  usen  iinae 

Hänjf  en  Krikrakruse.  Flöget  Kaspar  Kruse 

Wenn  de  leewe  Sünne  schient,  Ohne  Feerd  und  ohne  Flog. 

Use  Krikrakruse  grient.  Raut  mol  to,  vat  ia  dati^ 

Der  Ebupfen.  (Bad  Eesra.)  Der  Haultnixt  (Dmgegend  ? oa  Melle.} 

Wonidlo  45.  Woieidlo  68. 


6.  Achter  usen  Huae 
Do  steht  ne  Krukuknae. 

Sei  brennt  ne  ganze  Dag 
Un  sticket  dat  üus  nich  an. 

Die  Brennessel.  OYesterkappelu.)  Ygi. 
Wosiidio  51  u.  378. 


8.  Wittland  hewwe  iek, 

Schwatsaut  säge  ick; 

De  Münnlken,  de  doröwer  geht, 

Weet  nich,  wat  doruppc  steht. 

Papier,  Schrift,  Feder.  (Schinkel.) 
Woesidlo  70. 


9.  As  ick  was  jung  un  kleen,  Däen  se  mt  en  Seil  ümt  Lief. 

DrOg  ick  ae  blaue  Krön.  Xel  Pietaken  siugen, 

Aa  ick  was  auld  nn  stief.  Von  Fttraten  un  Königen  dragen 

Der  Flacbs.  (Bad  Eeeen.)  Woeridio  77. 

10.  Hans  voll  Essen,  Tflr  rergessen. 
Das  Ei.  (ScMakel.) 

IIa.  Ick  armet  Wief  mott  Schildwach  staahn. 

Ick  hiiwwe  kien  Been,  mott  immer  gaubn, 
Ick  hüNYwe  kien  Am,  mott  immer  slaubn. 
Die  Uhr.  (Umgegend  von  Bramsche).    Wossidlo  87. 

IIb.  Ick  weit  ein  Ding: 
Dat  hilf  kinc  Füide  un  kann  doch  siauiui, 
Et  häf  kinc  Beene  und  kann  doch  gauhn, 
Et  hSf  kioe  Binde  und  kann  doch  scblaubn. 
Die  Ubr.  (Leeden  b.  Tecklenburg).  Woesidlo  87. 

IS.  Ick  weit  ein  Ding: 
DiU  bsr  'n  Bttgge  und  kann  nich  liggen, 
Et  här  twci  Flittker  un  kann  nicht  flcigcn, 

Et  hiif  en  Been  un  kann  nicht  gauhn: 
Et  kann  aber  loupen  un  man  kann't  putzen. 
Pnken  hiil  t  kinen  Nutzen. 
Die  Nase.    (Leodeo  b.  Tecklenbursr.) 

13.  Knickerdcknucker 
Löp  öwcr  den  Acker, 
BRww  nicb  nftbr  Knee 
Esse  döttig  un  twee. 
Die  hölserae  Egge;  (Umgegend  von  firamaehe.)  Wossidlo  lOi). 
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Btimk:. 


14.  üüllterfjlltclt 
Lüp  öwer  dat  Feld. 

Wenn  ick  sau  vierle  Bcene  harre  asse  Uölltcrölltclt, 
L6p  ick  met  HttlltorOlltelt  Ower  dat  Feld. 
DiA  Egge.  {ScUnkelO  Wonidlo  110b. 

15a.  Plattfötken  göng  ower  de  Brüggen, 
Hadd'n  LiudshMrea  tien  Bedde  vp  den  BOggen. 

Die  Gans.  (Umgc<rend  Ton  Bramsche.)  Wickolvadtel  .  .  .  DrOg*B  KSmg  aieo 
B«dde  .  .  .  (äch&ttorf  K  BenUieim.)  Wossidlo  112. 

l<)b.  Spitzlotken  göng  owcr  de  Brflggeilt 
Har'n  Landshäron  sicn  Speck  up  den  Rtfggen. 
Das  ScbveiQ.   (Umgegend  von  brauucbe.) 

16.  Lfittkcn  nn  en  Granten, 
ßuwwen  UM  on  Hlautf-n: 

Acht  Föte  un  eeneu  5ui. 
Ib  dat  wol't  Rahen  wilt? 
Frosch  und  Pferd.  (Umgegend  von  Bimmiehe.)  Wossidlo  IIH. 

17.  Veer  roe  Kellen, 
Twee  «watte  Rapellenf 
Putkebabl  nn  Knieptack. 

Ra  es  to,  wat  is  dut? 
Der  KutBchwa^i  n  mit  Pferd  und  Kutscher,  der  eine  Peitsche  iu  der  Hand  schwingt. 
(Umgegend  von  Bramsche.)   Wossidlo  Uli. 

18.  Rahberabberiepe, 
Gell  is  de  Fiepe, 
Schwat  13  't  Gut, 

Wor  Rabberabberiepe  in  latt. 
Die  Wnnel  ^  Mohrrttbe.  (Sehfittort)   Wosiidlo  121. 

l'J.  Achter  uscn  Huse  stoh  twee  Fäule,  Up  de  Gricpers  kuomt  twee  Kiekers, 
Up  de  PKole  sitt'n  Fatt,  Up  de  Kieker«  kaoml*n  Boecbk, 

Up  dat  Fatt  koomt  twee  Griepers,  *     Do  lepet  de  Haien  nn  Fö»*e  herop. 
Der  Heoseb.  —  (Westerkappeln.)  Wossidlo  t(H. 

20.  Veer  Hftngclers  31.  Et  steht  wat  appen  Hnse 

ün  tegen  Tengelors;  So  hui^^  un  so  K<vnt, 

ünncn  'n  höltera  Juhnup.  Häw  Ik't'tu'  so  hing, 

DasEnter.  zehn  Fingier,  der  MilcIieim.T.  I^i»t  es  i  m  8t;uit 
(Umgegend  von  ßranificho.)    Wossi<ll(>  ir>T.  Der  i^toii  ii.   <  Ba(i  Ls^eu.) 

22.  Es  sti'ht  auf  dem  Acker 
Und  hält  sich  wacker, 
Hat  Tiele  Hinte, 
Beiist  alle  Lente. 

Die  Zwi&bel.  (Schinkel.)  Es  wftcbst  im  Olrtlein,  hat  viele  Bfthrlein  ....  (Sehinkel.) 
Wossidlo  m. 

'2-\   Dor  kümp  neri  roen  Rüler  uowpr  asen  Hof,  sia:  „Mötet  mi  juggen 
Hahn  un  jugge  Höhneri    Vür  jug-g-pn  Hund  bin  ick  nich  bange  vör.* 
Der  Regenwurm.   ^Umgegend  vou  Bramsche )    Wossidiu  Jlü. 
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34.  Erat  weiss  wie  Schnee, 
Dann  grün  wie  Klee, 
Dann  rot  wie  Blut; 
Schmeckt  allen  Kindimi  gut 
Die  Kinche.  (Sehiiikel.)  Woesldlo  217. 

Gröner  esse  Qraa,  Et  wör  jnol  een, 

Wiitcr  ossL'  Flass,  De  har  mol  een, 

iieuger  esse  'n  Hu^j,  'n  dicken  fetten 

Lfittker  eaae  *n  Mus.  Twnachen  de  Been. 

Di«Walaius.(UingegendTonBniiii86he.)       OerBeiter  sb  Pferd«.  (Umgegend  Ten 
WoMidlo  219.  MeUe.)  Woiiidlo  238n* 

26b.  Oon  Dag,  gon  DBf:^  Hftr  Leene, 
Wat  hftbbet  8e  tttaken  de  Beene? 
Dick  nn  fett, 

Rund  Ummeto  mit  Höre  besett. 
(CJmg^eod  von  Bimmsehe.)  Woasidlo  23^1  a*. 

37a.  Yorae  wie  ne  GalTel,  37  b.  Vörn  iat  'n  Zirkel, 

Mitten  wie  nc  Tonn,  Midden  iat  *n  Pökelfatt, 

Achter  wie  'n  Riaaen  Flaeha.  Aehtem  iat  'n  Fliagelstaff  (Dreach- 

bio  Kuh.  (Umgegend  von  Melle.)  ^^sel)- 
Wossidlo  Die  Kuh.  (Umgegend  von  Branuche.) 

38.  Yodden  Icbcnnig-,  mitten  dant, 
Achtern  roaeht't  wol  Speck  un  Braut 

Pferdp,  Pflug,  Pflfiger.  (Bad  Essen.) . . .  Kaiae  nn  Braut  (Umgegend  von  Bramaebe.) 

Woüsidlo  241. 

29.  Ick  kenn  en  Ding,  da«  der  achtern  frett  un  vorren  achitt 
Die  Uickaelmaschine.  (Umgegend  Yon  Branische.)   Wuasidio  243. 

">0.  Oben  apitzig,  unten  breit, 
Durch  und  durch  voll  Süssigkeit, 
Weiss  Tom  Leibe,  blau  vom  Kleid, 
Kleiner  Kinder  grosse  Freud. 
Der  Zuckcrliut.   (Schinkel.)   Wossidlo  247. 

31.  Van  binnen  ruww  \in  van  butcn  ruww  nn  aieben  Jeilen  (Ellen) 

in  no  Äse  rtiww.    Kau  es  to,  wat  is  dat? 
Ein  Fuder  üeu  tUmgc<^eQd  von  Brausche.)   Wossidlo  'JiVI. 

32.  \dn  binnen  spitz  un  van  baten  apitz  nn  aieben  Jeilen  in  ne 
Äse  spitz.    Rnu  es  to,  wat  is  dat? 

Ein  Fader  Domen.  ^Umgegend  von  Bramsche.) 

33.  Isern  Ferd  mit  'n  flaaaen  Sti&rt    Je  dttUer  dat  Perd  löppt,  je 

körter  werd  de  Stört. 

Die  Nftbnadel  mit  dem  Faden.  (Schinkel)  Woseidlo  2Gi>. 

34.  Dp  enen  ranten  Hügel 
Silt  vierie  witte  Vögel. 
Die  ZAbne  im  Munde.  (Bad  £s8eu.) 
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35.  Wat  geht  m  n  Holte  hen  un  her 
Un  wieset  siene  Tiände  her. 
Die  8ftgc.   (Umgegend  ron  Bratnselie.) 

3(>.  Et  steht  ener  in'n  üolte  uu  roop  un  roop  uu  krieg  keeue 
Antwort. 

Der  Pastor  nf  der  Kansel.  (Rabber,  Kr.  Wfttlage.)  Wosridio  HIH. 

37.  Et  geht  wat  m  luer  useii  Huse,  schlührt  d'  Ingeweede  achlcrhiär. 
Die  Ueuuti  mit  Küken.   (Rabber,  Kr.  \\  iLllage.)    Wossidlo  o'Jii. 

38.  Ick  hör'n  Vogel  rellen, 
Uar  kien  Feeren  noch  kien  Feilen. 
Ick  hör'  ae  «ol  an  leig  ne  nich; 
Ick  greip  demaa  ua  kretg  ne  nich. 
Oer  McBaehMiirind.  (Umgegend  tob  ßraneche.) 

89.  ick  gmiete  «nt  Witt*t  nppet  Hns  nn  et  knmp  der  gieil 
wier  nf. 

Das  £i.    (Umgegend  von  Bramsche.)    Ick  schmict  et  witt  upH  Deck  un  .  .  (Eis* 
fleth.)  .  .  dat  6*11  der  raut  wier  at  können.  (Nahne.)  \l'o8udlo  328. 

40.  Rot  geht*«  ins  Wnuer,  schwan  kommi*t  henuu. 

Die  Kohle.    (SebinkeL)    Weiss  sebmeisst  man*«  ins  Wasser  .  .  .  (Schinket.) 

Wossidlo  330. 

41.  ick  schmiete  wut  brennend  innc  Saut,  et  kUmp  brennend 
wier  mi 

Die  BrennesseL  (SehinkeL) 

42.  Ein  Bein  sebmeisst  man  aufs  Dach,  zwei  Beine  kommen  wieder 
runter. 

Die  Schere.  (Schinkel.) 

43a.  Ick  will  et  kott  uppet  Bus  schmieten,  dat  sali  der  lang  wier 
af  können. 
DasSeiL  (Nahne.) 

43  b.  Ick  smiete  wat  Randes  appet  Hns,  dat  knmp  der  lang  wier  af. 
Das  GarnknftneL  (Umgegend  von  Bramsche.)  Woesidto  334. 

44  a.  Bie  Oage  es  et  vuU,  nachU  lieg. 
Der  Schnh.  (Bad  Essen.)  Wossidlo  337. 

44b.  Dages  vuller  Flcesk  un  Bleut,  nachts  stciht't  uu  japet. 
Der  Schub.  (Oanabrfidk.) 

44  c.  Uages  hün'n  Mul  vull  Fleesk,  nachts  is  ei  n  iiulien  Jahnup. 
Der  Holzsehttb.  (Umgegend  von  Bramsche.) 

44(1.  Da^Mjs  gfht'i  den  l'nppel  den  Trapp» 
Nachens  stclU  l  vüru  iiedilc  un  gapp. 
Der  Holsseknh.  (Schüttorf  bei  Bentheim ) 

45a.  Dages  is't  'nen  goldnen  Knop, 
Nachens  is't  'nen  Frotenhop  (Maulwurfshaufcn). 
Die  glfihsnde  Kohle,  die  nacht«  mit  Asche  ftberschfittet  wird.  (Ledde  bei  Tecklenburg.) 
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4öb.  Dagcs  schient  essen  golden  Knaup, 
Nadite  liehet  eiM*o  Hnlineworpshanp  (Ifanlwurbhanren). 
Dauelbe.  (JJmgegtnd  tob  Bransehe.) 

46.  In'n  Sommer  freU't, 
Iii*ii  Vinter  BCliitft 
Die  Balkralttke.  (Westeritappeln.)  Wossidlo  311. 

47.  Ich  werfe  es  in  den  Brunnen,  das  können  keine  hundert  Pferde 
wieder  h^usholen. 

Der  Zucker  oder  die  Nadel.  ^ebinkeL)  Woasldlo  349  vom  Zucker. 

48.  Was  iat  fertig  und  wird  decii  tiglieh  gemacht? 
Das  Bat*.  (SchfnkeL)  Wossidlo  351. 

49.  Gat  an  üat 
Qn  dodt  gien  Dsi^t 
Der  FSogerhut.  {Sehüttorf ) 

50.  Banle  (bald)  graut,  baule  lüttk,  öwer  doch  Jiimmer  eeneu 
Foot  lang. 
Dar  Schuh.  (Rabber,  l^r.  Wittlage.) 

51.  E»  gehl  aus 
Und  bleibt  doch  im  Han». 
Die  Sebaecke  oder  das  Feuer.  (Seliiiik^)  Wossidlo  309  von  der  Schaeeke. 

52.  Was  geht  owert  Strauch  un  raschelt  nich? 
Der  Schatten,   (li^mgegend  von  Bramsche.)   Vf^l.  Wossidlo  37i?. 

5'J.  Et  lüppt  un  lüppt  nn  kämmt  dock  nit  von  der  Steele. 
Die  Ubr.  (Elsfleth.)  Wossidlo  876. 

54.  Et  iöp  wat  im  Hotte,  fit  16p  un  löp  an  kUmmp  .nicka  wieder. 
Das  Spinmnid.  (Bad  Essen.)  TgL  Wossidlo  377  von  der  Mühle. 

5.'>.  Ick  bin  en  Ding,  dat  hell  en  Auge  un  süht  nich. 
Die  M&haadel.  (Schinkel)  Wossidlo  385b. 

50.  Der  Bauer  »icht  s  jeden  Tag, 
Der  König  sieht's  selten, 
Der  iiebe  Gott  sieht*«  gamicbt 
Seinesgleieheo.  (Sdunekel)  Wossidlo  384. 

57  a.  Wenn  man  doa  wat  tolegg,  denn  wcd  i  lüukcr, 
Wenn  man  doa  wat  afiiim,  denn  wedH  grötter. 
Das  Loch.  (Babber,  Kr.  Wittlage.)  Wossidlo  397. 

57  b.  Je  grösser  es  wird,  wenn  man  nichts  dran  tut. 
Je  kleiner  es  wird,  wenn  man  was  dran  tot. 
Das  Loch  im  Strumpf.  (Sekfakel.) 

58.  Alles  wcd  iUttker,  wenn  man  der  wat  afnimmt;  ecns  wed 
grStter,  wenn  man  der  wat  afnimmt. 
Die  Bodenlnke.  (Umgegend  von  Bramscbe.) 
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.'>9.  Es  sitt  wat  iip  en  Klöskea  61.  Et  satt  ne  Mor  up  en  Steene 

Un  lucküel  sien  FuJiken.')  Un  keik  sick  an  de  Beene 

Je  länger  et  Ivckset,  Un  daelit:  ,0  Himmel  und  Erden, 

Je  Iflttker  wed  ei  Wat  will  do  noeh  ut  werden!* 

Eine  spinnmd«  Mtgd.  (Bad  Ekmd.)  Die  Heone  auf  d«o  Kfik«n.  (Nahne.) 

WoMidlo  417. 

...  __      ,  (52.  Graute  grieseLTowwe. 

bUa.  Achter  osen  Hose  howebawe,  r  •     n  xt  ui  rv 

,  '  lag  alle  Nacbt  innen  Dowwe, 

Vor  (Ion  t  uer  müwemawe,  n,  .    -  «,  . 


Up  de  Decrlen  klippeklappe, 
In  den  Kohstull  strippcstrappe. 


Häf  nien  Fleesk  of  Bloot 
Un  llewet  van  allemanns  Goot. 


^   .         ,  ,,  ,      .    ^  .  D>e  Windmühle.   (Imgegend  von 

Das  Graben  und  Harkon  im  Garten,     n  _  u  i   «r  -ui  •«>*-• 

das  Sebnunea  vnd  Uunen  der  Eatae,  daa 

Dreaehan,  das  Heiken.  (Sdiinkel.)  c«   r  i  i        •  n- 

^  63.  Ick  kenn  em  Ding 

60b.  In  de  Pttdde  schlippeohlapp,     Wie  'n  Pfifferling, 

Ur  de  Deele  klippklapp  Rann  gchn,  kann  stchn 

In  de  Kohstall  strippstrapp.  Und  auf  dem  Kopf  nach  [lause  gchn. 

Der  Fro<:rh.  der  Dreschflegel,  das  Der  Schohoagol.  (Schinkel.)  Wos- 

Uelkcu.   (^üsniibriick.)  sidlo  45^1. 

04.  Ein  Blinncr  scuch  cin'n  Hosen  Inup'n.  ein  Lahmer  löp  en  nan» 
ein  Nnketen  stock  en  in  de  Tasch.    Wat  la  dat? 
Eine  Luge.    (Leeden  b.  Tecklenburg.)    Wussidlo  167. 

'•5.  Im  riiininel  ist  ein  Ding,  Das  haben  die  Gesellen, 

Das  ist  auch  in  der  Hölle;  Die  Königs  haben  das  nicht. 

Die  Meisters  haben  s  nicht.  Das  haben  die  Soldaten. 

Der  Buchstabe  1.   (bchinke].)    Vgl.  Wossidlo  -ITu. 

Vom  Felde  kommt's  in  die  ^7.  .^uf  dem  Schnabel  lauft'a, 

Scheune,  Schwarze  Farbe  saulVs, 

Vom  Stiegel  zwischen  zwei  Steine,  Viel  Tausenden  verdient's  das  Brot. 

Aus  dem  Wasser  endlich  in  grone  GInt;  Lernst  dn*s  gebrauchen,  hat's  nicht 
Dem  Hungrigen  schmeckt's  allzeit  guL  Not. 

Korn,  Mehl,  Teig,  Brot    (Schinkel.)         Die  Schreibfeder.  (SehinkeL)  Wos* 
Wossidlo  m.  Bidio  520. 

(>8.  Wedte  es  de  Dfimmste  im  Huse? 

Die-  Milchspi'h. :  (Wf  iä<:st  das  Beste,  die  Mikli,  doreh  und  behilt  das  Schleehteste^ 
das  Uniiaubcre,  für  sich.  (Bad  Essen.)   Wossidlo  ü<k>. 

69.  Wat  es  enem  halben  Stuorknest  am  glieksten? 
Die  andere  Hftlfte.  (Bad  Easea.) 

70.  Wel  is  de  Driesteste  in  *n  Hase? 

Die  Fenenange.  (Umgegend  toh  Bramaehe.)  Wotsidlo  ö73. 

71.  Wel  18  de  Drieaiesie  in  de  Kirken? 

Dat  ia  de  Flogen,  de  aatt  aiek  den  Pastor  up  de  Kssea.  (Umgegend  tren  Bramsche.) 
Wossidlo  074. 


1)  F<°<';kr>n  wird  hier  allgemein  als  'Fächschen'  aufgcfasst,  wie  aach  in  dem  obsiönea 

Spiel  'Füskon  in'n  Düstera*. 
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72.  Wat  blitzt  am  dullsten  inne  Kirken? 
Der  Tropfen  unter  der  Naae.   (Bad  Essen.)   Wossidlo  577. 

73.  Wecke  es  am  ersten  in  de  Kirken? 

DoT  SchlüsseL  (Bad  Essen.)  Der  Kirag  vom  Scblösseh  (Umgegend  von  Bramsche.) 

Wusfidlo  578. 

74.  ■Wel  hUww  den  grötsten  Snuffdook? 

Das  Haha,  das  pntst  den  SelinaM  anf  der  Erde.  (Umgegend  von  Bramsche.) 
Wessidlo  668. 

75.  Warum  freaten  die  weiaien  Schafe  mehr  a]a  die  schwarzen? 
Weil  es  mehr  weisse  gibt.  (Sehnikel.)  Wossidlo  634. 

76.  Wann  tun  den  Hasen  die  Zfthne  weh? 
Wenn  der  Hand  ihn  hei«t.  (Sebinkel.)  Woasidio  GSbrn. 

77.  Wenner  lop  de  Hase  owem  Stnktn? 

Wenn  der  Ranm  hemnter  ist.  (Umgegend  von  Bramsche.)  Wossidlo  638. 

Ts.  Wann  läuTt  der  Hase  über  die  meisten  Ldcher? 
Wenn  er  nhcrs  6lo\)\)<-\U'\<l  läuft.    (Schinkel.)    Wossidlo  tUOa. 

7'J.  Wo  ijc^'t  de  Hase  am  waiiiesten? 
In  der  Pfanne.    (I  mgegend  von  Bramsche.)    Wossidlo  tidU. 

HO.  Wo  wird  Heu  gemäht? 
Nirgends;  Gras  wird  gemAbt.  (Schinkel.)  Wossidlo  i08. 

jll.  Wo  lange  dregt  dat  Pierd  dat  Holisen? 

So  lange  e.s  das  Bein  boehhebt:  sonst  trigt  das  Eisen  das  Pferd.  (.Umgegend  von 
Bramsche.)  Wossidlo  IIA. 

82.  Wohin  geht  man,  wenn  man  swölf  Jahre  alt  ist? 
Ins  drdiehnte.  (Schinkel.)  Woesidlo  71». 

83.  WorQm  dragt  de  Mfillera  witte  Böe? 

Um  den  Kopf  damit  sn  bedecken.  (Rabber,  Kr.  Wittlage.)  Wossidlo  723. 

84.  Wo  kämmt  de  Flaah  na  Holtand  hen? 
Schwan.  (Rabber.)  Wossidlo  737. 

8'».  Warum  macht  der  Hahn  die  Augen  zu,  wenn  er  kräht? 
Er  weiss  alles  auswendig.   (Schinkel.)   Wossidlo  75?. 

8t).  Woriimme  is  de  iialincn  uppen  Tooren  und  kicn  Hohn/ 

Enners  mosse  de  Köster  jeden  Mooden  dor  upstiegcn  un  de  Egger  doraf  halen. 
(Vmgegend  v«»n  Bramsche.)  Wo«^Io  754. 

87.  WorQmme  löp  de  Hase  owern  Herg? 

Weil  er  nicht  durch  den  Rerj?  laufen  kann,  (rmgegetid  vud  Bramsche.^  Wossidlo  T7.>.. 

88.  Worüin  kick  de  Mciller  ul'n  FciistiT? 

Weil  er  durch  <lii>  Wand  nicht  sehen  kann.    (Schinkel.)    Wossidlo  IVJ. 

81).  Wer  lebt  von  Wind? 
Der  MüUer.  (Schinkel.) 

00.  W' er  zieht  sein  Geschäft  in  die  LSnge  nod  wird  doch  fertig? 
Der  Seiler.  (Schinkel.) 


Digitized  by  Google 


306  Brauk  r  Yollirltsel  m  OaoAbrftck  Uiiigeg«iid. 

91.  Welche  Schuhe  zerrcisscn  nicht  an  den  Füssen? 
Die  Uaudscbohe.  fScIiiukel.) 

9J.  Weiches  Futter  frisst  kein  Pferd? 
Ütts  fiockfuttcr.  (SchiDk<;].) 

9 \V(is  kann  man  nie  mit  'Worten  «asdiUcken? 

KioCD  Dassen  8cbwaintn.  (Schinkel.) 

^I4.  Was  tut  die  Gans,  wenn  sie  auf  einem  Beine  steht? 
hebt  das  andere  in  die  Höhe.  (Schinkel,)  Woisidlo  ätiä. 

95.  Was  ist  schwerer,  ein  Pfund  Federn  oder  ein  Pfund  Die  ? 
Beide  wiegen  gleich  viel,  ein  Pfnnd.  (Schinkel.)  Wosaidlo  »78. 

9G.  Woreete  PlÖh  gohet  in  en  Scbapet? 
Gar  keine:  sie  springen  alle  hersns.  (Umgegend  von  Bramsche.)  Woasidlo  883*. 

97.  Et  es  weg 

Un  Wiwt  wej» 
ün  CS  doch  donr. 
Der  Weg.   (Bad  Essen.)    Wossidio  W7. 

98.   n  Koh  nn'n  Kaif  Qn'n  half  Knlf  half.   Woreel  Beene  heiTn 

de  .  .  .  ef  (Üeef)? 
Kin  iJieb  hat  zwei  Boine.  ;,Kal<tnr.) 

1^0.   Welcher  Spieler  vcrliort  kein  Geld? 
Der  Musikant.   (Schinkel.)  Wossidio 

I0<\  De  grante  Steen  in  üöne*),  wenn  de  Bahn  krüget,  denn 

japet  he. 

dämlich  der  llahu,  der  ticim  Kriibeu  dtii  ScLnabel  «tffiut.    (Nahne.)    Wossidio  !»oO. 

UM.  Was  brennt  länger,  ein  Wachslicht  oder  ein  Talglicht? 
Keius;  sie  brcnucn  beide  kürzer.   (Schinkel.)    Wossidio  1>3G. 

Hi'-V  Keimp  en  Kül  van  Köln, 
Har  en  Uund  essen  Füll'n. 
Ick  legge  di  dat  Wurt  innen  Mund. 
Bnn  tOi  wo  het  de  Hand? 
Er  Iness  Santo  (oder  Wo)u  (Umgegend  Ton  Bramsdie.)  Wossidio  üöä. 

103.  Kaiser  Karl  bat  einen  Hand. 
Ich  lege  dir  das  Wort  in  den  Mund: 
Wie  heiast  der  Hund? 
Wie.  (Schinkel.)  Wostfidlo  U63  (rgL  9ol). 

KMa.  Jck  wör  enmol  in  Bngelland, 

Engellani!  was  mi  bekannt. 

Keimen  oii  dree  Landsberren  in  to  Möte 

1)  Damit  sind  die  sog.  Karlsiteine  im  Hohne  in  der  NIhe  des  Pieib^rgcs  genieinf, 
«das  berflhmtcätc  Steindenkmsi  in  der  Osnnbrückcr  Gegend,  das  der  Sage  nach  von  Karl 

dem  Grossen  dnrili  rinfn  Srhlnt'  mit  der  Pappel-  -  Woidcnruto  in  Gegenwart  des« 
Sachseukönigs  Wittekind  zerstört  wuide,  uui  >n  bcweiäcu,  dass  dvr  Cbristeogntt  dem 
Ueidengott  fiberlegen  sei." 


i^  iLjui/cd  by  Google 


W.  ÜSrlcr:  Kleine  HJtteUimgeii. 


307 


Vn  frögen,  wat  kiron  Ilündkon  sien  Nam  wör? 
Kleen  Hündken  mvu  Nam  wns  mi  verß:ierten,  was  ehr  vergierleu. 
Heww  et  dreemol  scggt;  aast  nocb  nich  wierten? 
Der  Mnnd  liiesB  *Was*  =  WasBer.  (Nfthne.)  lelc       emal  in  PommerUnd.  Pommer- 
bod  (SehinkeL)  Woisidlo  965l 

^  101  b.  Iclc  WM  enmanl  in  Pommerland, 
In  Pomtnerland  was  tck  bekannt. 
Dan  keimen  mi  dree  Büren  in  to  Möte, 
Frögen  mi,  wo  mien  Namen  hüte. 
Ick  sü,  mien  Namen  was  mi  vorgiotcn. 
Ick  häww't  dreemaul  seggt,  scbasüel  noch  nich  wieten? 
Er  hiess  *Was'.  (Umgegend  von  Bnunache.) 

105.  Eine  Fruu,  deren  Mann  /.um  Tode  verurteilt  war,  ging  zum  Gericht.  Unter- 
wegs Tand  sie  in  einem  Pferdekopf  ein  Ne»t  tcat  IHnf  Jw^en.  Hierans  machte  sie  ein 
Rätsel  und  gedachte«  damit  ihren  Mann  sa  befk^ien.  Sie  sagte  zu.  den  Richtern: 

Sees  Röppe,  teggen  Beene.  Mög  ji  mienen  Hann  wol  brahen. 

Rahet,  ji  Hären,  in^meene!  Könnt  ji  HKren  dat  nich  denken, 

Kdnnt  ji  Hären  dat  rahen,  HOg  ji  mienen  Mann  mi  schenken! 

Das  Rätsel  haben  die  Richter  natttriich  nicht  raten  können,  nnd  der  Mann 
wurde  freigelassen. 

(ümgegend  voa  Bramaeheu)  Vgl.  Womdlo  967> 

106.  Ein  Hauer  sät  Erbsen  und  sagt  dabei: 

Kumrat  se,  dann  kummt  sc  nich. 
Kummt  se  nich,  dann  kummt  sc. 
'Sc'  sind  abwechselnd  die  Saatkrähen  und  die  Erbsen.  (Scbink«L)   Wossidlo  U92. 
Osnabrück. 


Kleine  Mitteilungen. 

Tolkilleitor  ans  Tonurlb<r& 

189G  in  Bregens  (Nr.  3.  8—10)  nnd  B«hwansdi  geaanmielt  tob  f  Adolf  Dttrler. 

I.  Der  Mädchenräuber.') 


1.  Es  rt^itet  ein  Heiter  wohl  über  das  Uied, 
Er  sang  ein  wundexscböues  Lied, 

Br  konnte  ao  gar  aehda  aingen 
Ein  Uad  mit  dreierlei  Stimmen. 

2.  Und  ala  er  sn  singen  anfang, 

Kinp  Jungfrau  ans  ihrem  Zinnner  sprang: 

'Ach  könnt  ich  so  singen  wie  er  es, 

Da  g&b  ich  meine  Treu  und  meine  Ehre\ 


u.  , Gibst  du  mir  dein  Treu  mid  dein  blircn, 
So  will  ich  dich  schon  lehran." 
Er  nahm  aie  bei  dem  blauen  Beek 
Und  aehwang  aie  anf  daa  hohe  Boaa. 

1.  Sie  ritten  auch  gschwind  und  auch  baldc 
Durch  einen  stocklinst*  rt  ii  WaUlo. 
Dem  Miidcheu  war  die  Weile  lan^;. 
Es  war  ihm  am  daa  Leben  adioa  bang. 


1)  [Vgl.  Erk- Böhme,  LiederJiort  1.  118  Nr.  41:  »ÜÜngcr'.  Schweizerisches  Ardiir 
i-  VoUukonde  5,  8.  Gasamaon,  Das  Volkslied  im  Lnsernw  Wiggettal  lüüG  Nr.  12.) 
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W.  DOrler: 


5.  Sin  kamen  zu  eioer  Haselstaa4«ll| 
Da  BiUen  swei  junge  Tuiteltaaben, 
Die  tun  sidi  wohl  gar  s<^8ii  1ii«g«B: 
*0  Jirngfran,  Imi  dieb  uielit  betrfigenr 

6.  Es  fiof?  ihr  an  ni  gnnwn, 
Ihre  goldgelben  Haare  Bttsden 

Ihr  auf  wio  krausen. 

1,0  Jungfrau,  was  tust  du*s  bedauern? 

7.  Bedauerst  da  dein  Yatersgut? 
Bedauerst  du  dein  stolxen  Hat? 
Badaaeni  dn  dein  Ehirakiank? 

Er  ist  jMrbroebeo  und  wird  niranu»  gans." 

8.  *Ieh  bedanre  nicht  mein  Vfttengnt. 

Ich  bedanre  nicht  mein  stolzen  Mat, 
Ich  bedanre  nirbt  nrcin  Ehrenicranz, 
Weil  er  zerbrorlicii  und  nimmer  wird  ganz. 

y.  Ich  bodaure  nur  s»ibige  Tauneo, 
Wo  elf  Jungfrauen  liaugcn . 
«Das  laas  dir  nnr  nicht  traurig  sein! 
Die  xwöifte  die  mnsat  dn  sein.* 

10.  'Aeli,  Reifer,  lieber  Reiter  mein, 

Lasst  mir  drei  Bitten  sclirt  in!' 
»Das  erlaube  ich  dir;  c^  winl  keiner 
Im  Walde  sein,  der  es  wird  h«iri  n  ileiu.- 


11.  Den  er  ton  Schrei,  und  den  sie  tot, 
Den  tut  aie  ihrem  Vater  su: 

*Acb,  Vatetf  kommt  gschwind  und  andi  baUe! 
Senat  inuss  ich  beut  aterb«i  im  Walde;* 

12.  Den  iweiten  Schrei,  und  den  sie  til, 

Den  tut  sie  ihrer  Mutter  zn: 

'Ach,  Matter,  kommt  gscliwinirund  auch  hnUtl 
Sonst  musä  ich  hcnt  sterbtn  iui  Walde/ 

13.  D.»n  dritten  Schrei  umi  den  sie  tot, 
Den  tut  sie  ihrem  Bruder  zu: 

«Aeb,  Bmder,  liomm  gicbwind  und  anchbalde! 
Senat  mnss  ich  kent  sterben  im  Walde*. 

14.  Ihr  Bmder,  der  ein  Jigeramann 

Und  alle  Tierlein  gut  treffen  kann, 
Hörte  sein  Schwestorlpin  sefireien 
Und  machte  sein  Hiindcleiu  t.chwtiL:'  ii 

1.").  Krladet  Pulverbüchsc  und  spannt  den  Hslui 
üud  schiwist  den  Jungen  Keitersmann: 
„Jetat,  Reiter,  habt  Ihr  euren  l<ohn  empfaegsi» 
Dn  Ihr  wollt  raeine  Schwester  bangen.** 

16.  Er  nahm  sie  bei  der  rechten  Hand 

Und  führt  sie  in  ihr  Vaterlaud: 

.Zu  H;iuse  sollst  bleiben,  zn  Han^p 
ünil  uaai.  I< einem  Reiter  nicht  mehr." 


2.  Dar  aiferaiichtige  Knabe.') 


1.  Im  Allge,  im  Allge, 
Da  waren  xwei  Liebchen, 
Die  hatteas  einander  so  gern,  gern,  gern, 
Die  hattens  einander  so  gem. 

S.  Der  Jnng*6raf  sog  in  den  Kriege, 
Sein  Hersliebste  steht  anter  der  T&r. 

3.  'GrQss  di  Gott,  dn  Hübsche,  du  Feine, 
Von  Hersen  gefallest  dn  mir.* 

4.  „Ich  bmnehs  dir  ja  nicht  sn  gefallen, 
Denn  ich  habe  schon  Iftogstene  ein  Hann, 


."»  Und  dazu  an  hübsche,  an  feine, 

Dores  niieli  i-rniiliren  kauu."* 

G.  Was  zog  er  aus  seiner  Tasche? 
Ein  Messer,  wo  spitzig  und  lang. 

7.  lias  stach  er  der  Liebsten  ins  Uer*  hinein 
Dass  sie  sn  Boden  sank. 

8.  Ihr  Jungfrauen  und  Junggesellen, 
Nehmt  ench  ein  Ezempel  daran, 

9.  Auf  dass  keines  dem  andern  vetspredie, 
Wae  e*  nicht  halten  kann! 


3.  (sraf  und  Nonne. 


1.  Als  ich  stund  auf  hohen  Bergen, 
Sebent  hinab  ins  tiefe  Tal, 

Da  sah  ich  ein  Schifflein  schwimmen. 
Wo  darin  drei  Qrafen  waren. 

2.  Und  d'  T  jünfTsto  von  den  Grafen, 
Die  da  in  «b  tn  Scliiniein  warm, 

Der  gab  einmal  rnir  zu  triuken 
Einen  Wein  aas  einem  Glas. 


Ii.  Und  er  zog  von  beinern  Finger 
Ein  goldnes  Bingelein: 
'Nimm  es  hin  du  hübsche  Feine! 
Dies  soll  ein  Denkmal  sein.* 

4.  .Icli  weiss  von  keinem  Andenken, 
Weis*«  auch  von  keinem  .Mann; 
lu  ein  Kloster  will  ich  gehen. 
Will  werden  eine  Nonn.* 


1)  [Vgl.  Krk- Böhme  1,  l(;;5  nr.  4S.  Die  erste  Strophe  ans  dem  Liedc  ebd.  1,  1**' 
nr.  1'.*:  vk^.  Marrlage,  Badiscbe  Y^olkslicder  nr.  l'J.   Qassmann,  Wiggertal  lUUO  nr.  lä.] 

-jj  [Vgl.  Erk-B«hme  1,  813  nr.  89.  Köhler*Heter,  Volkslieder  von  der  Hösel  nr.^T- 
Harriage  nr.  3.] 
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5.  *Wü1st  do  in  «ii  Klocter  gehen, 
Willat  du  worden  eine  Nonn, 

So  will  ich  ii'-  Welt  umreisen, 
Aat       <lass  ich  zu  dir  komm.* 

G.  l'nd  dor  Herr  sprach  zu  dem  KsMllte: 
*S«ttle  mir  und  dir  ein  Pferd! 
Dns  wollen  wir  di«  Welt  omreiBeti, 
Denn  der  Weg  Ist  leiMaswert*. 

7.  Ab  cie  tu  den  Kloster  kamen, 
Klopften  ftie  {;anz  lei.xe  an: 

Die  luletxt  geiiommen  an!' 

.K>  ist  keine  angekommen. 
Dürfte  wohl  auch  keioe  heraa»."  — 
*!>••  Kloiter  «ollen  vir  eretiinnen 
Samt  dem  sebtoen  Gotteeiiens.* 

9.  Da  kam  sie  herbeifresehUeheOf 

Schön  weiss  war  sie  gekleidt, 

Ihre  Haare  abgeschnitten, 
Uod.  sie  war  sar  i^ono  geweiht. 
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Itk  Sie  hfeee  deo  Hem  «ilikommen: 
«Bist  kommen  aus  fremdem  Land? 
Und  wer  hat  dich  hdasen  kommen. 
Wer  hat  dich  hergesandt?" 

11.  DtT  Horr  iin<^  an  sieb  XO  grimen, 
Da  ihn  diese  Ked  verdross, 
Und  ihm  eine  heiwe  TrBiie 
Über  die  Waage  lloei. 

13.  Da  gab  eie  dem  Hem  xa  trinken 

Aus  ihrem  Becher  Wein, 

Und  in  vierundzwunzig  Stunden 

Schlief  der  Herr  im  stillen  ein. 

13.  T'ncl  mit  ihren  znrten  Fingern 
Grob  fiio  ihm  ein  Gräbelein, 

ünd  mit  ibren  larten  Uinden 
I.egte  eie  ihn  selbst  darein. 

14.  Ünd  mit  ihrer  iMlIen  Stimme 

Stimmt  sie  ihm  eio  Grablied  an, 
Und  mit  ihrer  zarten  Zange 
Stimmte  »ie  den  GlockentoiL 


4.  Der  nmUMtm  ISger. 


1.  Fjü  wolltes  ein  Jäger  wohl  jagen 
Drei  Viectelst&adiein  Tor  Tagen, 
Er  ging  den  Wald  wohl  bin  ond  her,  ja,  jai 
Er  ging  den  Wald  wohl  bin. 

I>;i  hi  Lt  cjnet  ihm  auf  der  Koiso 
Eio  Mädchen  in  schnecwcissem  Kleide, 
Sie  war  so  wauderschön. 

3.  £r  t&tes  das  Mädchen  woiil  fragen. 
Ob  sie  mit  ihm  nicht  wollt  jagen 

Ein  Hincblein  oder  ein  Beb. 

4.  'Das  Jagen,  das  versteh  ich  nicht, 
Ein  andres  Tergnfigen  versag  ich  nicht, 
Dnun  iri  es  was  es  sei/ 


5.  Sie  setsten  sich  beide  wohl  nieder 
(7nd  apidten  das  Hin  nnd  das  Wieder, 
Bis  dass  der  Tag  anbrach. 

6i.  *8teh  anf^  dn  fauler  Jiger! 

Die  Sonn«!  scheint  über  die  fJcrpr. 
Dein  [!]  fMolein  bin  ich  schon.' 

7.  Das  wolltes  den  Jlger  Terdrie»sen, 

Und  wolltes  das  Mädchen  OTchiessen* 
*Yorseibe  mir  dieamall' 

8w  Der  Jftger,  dn  tit  sieh  bedenken 

Und  will  das  Loben  ihr  schenken 
Bis  auf  ein  anderes  Mal. 


5.  Die  Strickerin.«) 

1.  'I  ka  uimnm  stricke,  hab  Schmerze  i'a  Finger, 
Sie  tun  mer  so  weh.^ 

.Stride,  drick,  meine  liebe  Tochtet!  I  kauf  der  neu  Scbueb  " 
HStültf  gelt,  meine  liebe  Mutter  nnd  Schnalla  derzoe?"  (Jodler.) 

S.  *I  ka  nimma  strieke,  hab  Bdimene  a'n  Finger, 

Sie  tun  mrr  so  Aveh.' 

»Strick,  strick,  meine  liebe  Tochter!    I  kauf  der  a  Kueh." 
'Gelt,  gelt,  meine  Uebe  Mutter,  und  'a  K&lble  denae?* 


1)  (TgL  Eik-B<»hme  8,  399  nr.  l^-^im,  Köhler- «eier  nr.  23(k  Bender  ar.  87.] 
8)  tErk>BShue  2,  640  nr.  83a  Bender  nr.  136.] 
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ii.  '1  ka  niiDB»  ütricke,  bab  Schmerze  a'n  Finger, 
8i»  twi  wm  ao  wdi.* 

MStriek,  stifek,  mein«  li«be  Toebter!  I  kanf  der  a  Schi»«.*) 
'Oelt,  g«li,  meine  liebe  Mutter,  dann  Mn  i  wohl.groes?* 

4  *I  k»  niirnna  stricke,  hab  Schmen«  a*a  Finger, 

Sie  tun  mer  so  weh.** 

„Strick,  strick,  mciiiö  liebe  Tochter!  I  kauf  der  an  Kranz. - 
'Gelt,  gelt,  meiue  liebe  Mutter,  dauii  ■:*  hn  wir  zum  Tanzr' 


1.  Uoes  es  denn  ein  jeder  irissen, 

Dass  80  viele  Tr.'lnen  fliessen, 
Das«  mein  Herz  so  traurig  ist! 
Lebe,  lebe  vobl  und  verglss  mein  nicht ! 


6.  AJmoUmI  von  der  UebetM.*) 

8.  Eh  ich  mich  zum  Gehen  wende, 
Bcich  mir  deine  Treisscu  Hände 
Und  dein  sciiöui-i  Angesicht! 


2.  Vater  und  Mutter  voUens  nicht  leiden, 
Dass  vir  Toneinander  scheiden 
In  ein  Land,  we's  besser  ist. 


4.  Atif  dom  Grabstein  kannst  du's  leMO, 
Dass  ich's  dir  bin  treu  gewesen, 
Trea  jteweeen  bis  in  Tod. 
Lebe,  lebe  vohl  nnd  rergiss  mein  nicht! 


7.  Abschied  im  FrShllng 
1.  Die  Kirschlein  bl&hea  weiss  und  rot, 


Ade,  ade,  ade! 

Die  KirBchlein  blBhen  wein  nnd  rot, 
Mein  Schatzchen  lieb  ich  bis  snm  Tod, 
Ade,  ad^  ade! 


2.  So  reisen  wir  zum  Tal  hinaus, 
Hein  Schatzchen  schaut  zum  Fenster  hcrau». 

u.  So  steigen  wir  ins  Schiff  hiinnn, 
Yielleicht  soll's  unser  Grabstatt  sein. 


8.  Die  lederne  Htm.*) 


1.  Hent  Nacht  fiang  ich  a  Maus, 
Hent  Nacht  fimg  ich  a  ledeine  Maos, 
A  n  a  je  ledene  Maus. 

3.  Was  t«st  da  mit  der  Mans? 
d.  Idi  ueh  de  aus  der  Haat! 

I.  Was  tust  du  mit  der  Haut? 
5.  Daraus  mach  ich  ein  Bnnd. 
G.  Was  tust  du  mit  dem  Bund? 

7.  Danms  tu  ich  das  Geld. 

8.  Was  tust  du  mit  dem  Geld? 
0.  Daraus  kauf  ich  ein  Weib. 

10.  Was  tust  du  mit  dem  Weib? 

11.  Das  Weih  bekommt  ein  Bis. 


12.  Was  tust  du  mit  dem  Bis? 

13.  Ich  schick  ihn  in  die  SehuL 

14.  Was  tut  er  mit  der  Schnl? 

15.  Darin  lernt  er  das  ABC. 
Was  tut  er  mit  dem  ABC? 

17.  Dann  wird  er  Offisifr. 

18.  Was  tust  du  mit  dem  Offizier? 
10.  Dann  kommt  er  in  den  Krifj». 
2Ü.  Was  tut  er  mit  dem  Krieg? 

21.  Dort  schickt  man  ihm  den  Tod. 

22.  Was  tut  er  mit  dem  Tod? 

'2'>.  Dann  macht  man  ihm  ein  Grab. 

24.  Was  tut  er  mit  dem  Grab? 

2.').  Dann  brennt  man  ihm  ein  licht. 


9.  Von  SlnrbM.«) 

1.  Krank  sein  ist  eine  lunte,  harte  Bnss, 
Gott  weiss,  wann  man  sterben  muss. 
Sterb  ich  heut,  so  bin  ich  morgen  tot, 
Vergribt  man  mich  in  EOslein  rot, 
Im  grflnen,  grünen  Klee. 
Hent  sieht  man  mich,  morgen  nimmermehr. 

1)  -  Scbüize.   -     2;  [Vyl.  Erk- Böhme  2,  lol  nr.  019.    Köhler-Meier  nr.  65. 
Ständer,  Oberseheinenzer  >1.  nr.  40.)  ~   3)  [Vgl.  Bdhme,  Kinderlied  8.  253:  »D« 

Stirn. ider  .  .       Kopp,  ol.cn  11,  Tl.]  —  A)  [F.rk-Böhme  3,        nr.  2159—2161.  — 
Str.  4  vgl.  Jü.  iiöbler,  Kl.  iScbrilten  S,  iftia-m  Oben  11,  ISÜh  i%  liaj 
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2.  Et-  kommen  vier  Ifioaer  in*  vlterliebe  fboa, 

Sie  trafen  mich  auü  dem  väterlichen  Haas, 
yie  tra^eu  mich  wolil  über  die  GaaseOt 
YoQ  jedermann  bin  ich  veilaaseii. 
Sie  tragen  midi  in  den  Friedhof  hinein, 
Dort  aoU  mein  Gnbee  schon  offen  seh. 

3.  Wilr  mein  Grabes  auch  noch  so  tief. 

So  wir  mein  Leib  deren  Würmer  doch  sflse»  80  S&BS. 
Und  wenns  der  Glockenschali  ausgelit, 
So  gehen«  die  Freonde  wieder  necb  Hms. 
Sie  teilen  das  Geld,  sie  toilens  Gut 
Und  Iregen  nicht,  wo  meine  Seele  ruht. 

4.  Wenns  der  Himmel  pnpieiepjere  wSr,  ' 

Vnä  jeder  Stern  a  Schreiber  wSr, 

U&tt  jeder  Schreiber  hundert  Uänd,  IcüQDtens  nicht  Terscbreibeii, 
Wae  meine  nnne  Seele  mnss  leiden, 

10.  Di«  Mfai  htUm  2Mm.*) 

Tiutor  I'reuiid.  irh  frage  dich: 
Guter  Fn-uTid,  was  fragst  da  mich? 
Die  sehn  Gebote  Gottes, 
Die  neun  OhOre  der  Rngel, 
Die  acht  Stück  nr  Seligkeit, 
Die  sieben  Sakramente, 

Die  sechs  steinernen  VVasserkrügc  mit  rotem  Wein, 

Gott  der  H«rr  «dMakti  selber  ein  ra  Knnu  GnUlin, 

Die  fünf  Wunden  Christi, 
Die  vi.  r  Evun^'elistcn, 
Die  drei  Patriarchen, 
Die  swei  Tafeln  Moses 

Und  eins  ist  Gott  allein,  der  da  lebt  und  der  d»  schweht 

im  Himiiiol  und  auf  Erden. 
Guter  freund,  ich  frage  dich: 
Guter  Rwnnd,  was  fragst  da  mich? 

(Nun  geht  die  Reihenfolge  lor&ok.) 

Wien.  Wilhelm  Darier. 


TiertittfiimeD  Im  BramisehweigiselLeii. 

(Oben  10.  211.    i:'.,  91.) 

Es  ist  (Miie  Lust,  zu  sehen,  wie  nicht  nur  der  Bauer,  sondern  auch  der 
gewöhnliche  Arbeitsiannn  uuf  dem  Laude  die  Stimmen  der  Tiere  in  Worte  umzu- 
seteen  wein.  Ohne  Frage  ist  es  ein  2jeichen  von  geistiger  Regsamkeit,  Tönen 
Worte  untennlefen.  Und  nnt  welcher  Gesdiickliehkelt  und  wie  guter  Beobachtung 
g^es(hieht  dies  häufig!  Das  Gekrächze  der  Nebelkrähe,  die  man  auf  dem  Ijunde 
treffend  Wamskrähe  nennt,  deutet  man:  .W'ark  wark"  (=  wahre  dich,  nimm  dich 
in  acht),  während  man  den  Raben  schreien  lässt:  „Was  ich  hab',  sagt  der  Bab'". 
Üen  Finlcui  hält  der  Bauer  in  manchen  Urion  mit  einer  Selbsttäuschung  für  einen 


1;  (Erk-BGhme  3,  ae&  nr.  SiaOf.  Bolle,  oben  U,  387.  13,  86.] 
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Beek,     Schttl«iibiii|f,  Abeking,  Zidiariac,  K«iidl: 


Wir  dürfen  darum  wühl  unnohmen,  dam  er  das  Aberglüabischc  in  seiaein 
Vettersegen  nicht  erfarate  und  diesen  optima  Jlde  gebraachte.  Wir  werden  mit 
dieser  Annahme  auch  der  Mahnung  gerecht,  die  der  gate  Pfarrer  an  den  Schlnas 
des  Baches  eetate:  Omnia  ei  perdae,  famani  aerrare  mementol 

KaTensburg.    Paul  Beck. 


Alto  T&rriflgel. 

In  den  alten  Banflberlieret  un^'^c'n  (oben  16,  76)  bemerkt  Herr  Mielkc:  ^Da- 
ge2:en  ist  die  spütero  verwandte  Vorrichtun«;,  durch  eiiioii  schweren  Balken  (ü«^ 
Tür  zu  sperren,  weiche  in  den  Lagoiöchorn  an  Kirchen-  und  Befestigunpstoren 
zu  sehen  ist,  ebenfalls  schon  als  Riegel  in  der  Antike  bekannt."  Solche  Türricgel 
sind  auch  heote  noch  ia  alten  BamernhJUuern  im  Berchtesgadener  Undchen 
EU  linden.  Wenigstens  habe  ich  wiederholt  in  einem  soldien  Hanse  (das  arkuod* 
lich  seit  138!»  besteht)  gewohnt.  Die  Tür,  dofoh  die  man  auf  den  'Hausgrang' 
(Flur)  gehingt,  ist  verschliessbar  durch  ein  eisernes  Schloss.  Inwendig,  links  von 
der  Tür,  etwa  in  halber  Türhühe,  ist  em  langes  Loch  in  der  Mauer,  85  cm  tief 
hinein  und  8  cm  im  lichten.  Darin  liegt  ein  ebenso  langer  und  fast  ebenso  starker 
htflsemer  Klots,  der  *Iti^r.  Vorne  daran  ist  ein  Leder  befestigt,  nm  ihn  rorzn- 
aiehen.  Immer  nachts,  aber  auch  bei  Tage,  zumal  wenn  Frauen  nnd  Mädchen 
allein  za  Hause  sind,  zieht  man  ihn  vor  die  Tür.  Will  man  sie  öffnen,  schiebt 
man  ihn  wieder  in  die  Wand  zurück.  Besonders  Sonntags  vormittags,  während  der 
Kircbenzeit,  scbliessen  sich  in  Ober  bay  ern  vielfach  Fraaco  und  Müdeben,  die  zurück- 
bleiben, sehr  sorgnutig  ein,  aus  Farcht  vor  darehsiehenden  Strolchen  nnd  fahrendem 
Volk,  wegen  der  Landstrasse  (Mitteilungen  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien  16,  62.  1896). 
Ein  ebensolcher  Kiegel  ist  Torhanden  fllr  die  Tflr  am  anderen  Ende  des  Hausganges. 

Zehlendorf.  Wilibald  t.  Sehnienburg. 


Dtn  Aberglaube  der  portugiesisdieii  Seeleute.') 

Die  Matrosen  von  Peniche  (nürdiich  vum  Ku{>  du  Ruc<t,  Estremadura)  äiiid 
sehr  Aromm.  Ihre  Schutaheiligen,  die  sie  *Gorpo  Santo*  anrufen,  sind  San  Pedro 
Gon9a1es  und  VIcente  Ferreira.  Bei  den  alljährlichen  grossen  Kircbenfesten  werden 
dem  n(M'lif:en  lYdro  Oonrales  kleine  grüne  Wachskerzen  in  die  rechte  Hand  ge- 
steckt und  nngeziindet  Hundt-rte  von  solchen  Lichtern  kommen  während  des 
(iesangcs  in  die  Hund  des  Hedii^cn  und  werden  danach  an  alle,  die  sich  zum 
täglichen  Kampf  aufs  Heer  begeben,  Terfeiü  Jode  Bnrke,  jedes  der  kleinen,  ge- 
brechlichen Fahrzeuge  ftthri  solches  Lidit,  das,  beim  Unwetter  angezttndet,  den 
Schutt  der  Heiligen  gegen  Blitzschlag  anruft  und  gutes  Wetter  herbeiführen  soll. 
—  Corpo  santo  nannten  aber  die  alten  Seeleute  die  blauen  Flämmrhcn  elektriseher 
Entladungen,  die  sich  bei  Gewittern  häufig  an  den  Mastspitzen  zeigen  (St.  Klms- 
feacr),  und  glaubten  den  Körper  des  lieiligcn  dann  zu  schauen,  der  gutes  Wetter 
reriiOndigt.  Daraus  entstand  im  14.  Jahrhundert  der  Gebrauch,  die  brennenden 
Rerzchen  mitzurühren,  um  jenes  Schutimittel  vor  Gefahr  auch  dann  in  haben, 
wenn  sich  die  elektrische  Entladung  versägert  oder  gar  nicht  erscheint. 

Gbarlottenburg.  Marie  Abeking. 

1)  Nach  Antonio  Maria  Souto  Cervantes,  Kevisla  lu^itana  1,  'Jif.  —  [Über  das  St. 
Elmsfeuer  vgl.  Bssiett,  Legendi  sad  snpentitions  of  th«  sea  1885  p.  903.  SebiUot, 
Legendes  de  la  mer  2,  87  (1887).} 
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Ein  merkwürdiger  Fall  toh  ^Darehitolieii*. 

Ciaarias  von  Heitterbach  erzählt  in  seinem  Dialoj^ft  miracnlorana  8,  36,  wie 

an  einem  Jadenmädchen  auf  ihr  ei',mes  Ansachen  die  heilige  Taufe  vollzogen 
vfird;  sie  erhält  ücn  Namen  Elisixbeth.  Einigre  Taj^e  darauf  V>egej:net  ihr  ihre  un- 
g^Iäabige  Mutter  und  versucht,  ihre  Tochter  zutu  Judentum  zurückzuführen:  sie 
wisse  ein  Mittel,  wodurch  sie  die  Tuufe  aufheben  könne.  Auf  die  Frage  der 
Toehter,  wie  sie  das  machen  wolle,  erwidert  die  Jadin:  *Ego  tribns  vtcibua  ie 
«ttrsnm  trataam  per  foramen  latrinao,  sicque  remanebit  ibi  Tirtna  baptiami  tili*. 
Qttod  verbuni  puelhi  audicns  et  exsecrans,  contra  matrctT^    |  nit,  fugiens  ab  illa. 

Zn  dem  dreimalif,'en  Durrlizichen  vgl.  diese  Zeitschrift  Ii,  113;  zum  Durch- 
ziehen durch  das  Loch  des  Aburtes  den  Brauch  norwegischer  Frauen,  ,.qm  foiit 
passer  leur  eofant  malade  par  la  lunette  d'unc  latrine'^  (Nyrop  bei  Gaidoz,  Un 
vienx  rite  m^ical  1893  p.  54). 

Halle  a.  S.  Th.  Zaehariae. 


Beltrige  lar  Tolkskunde  des  OstkarpathengeUetee. 

I.  Oral  htelerlaelw  VelkalMer  dar  Bakewlaar  RNlJwneii. 

Nichts  liat  unseren  Uaucm  mehr  bedruckt,  als  der  Herrendienst,  die  Kobot. 
Die  Schilderang  ihrer  Leiden  und  die  Frende  Aber  deren  Aufhebung  bildet  den 
Inhalt  der  folgenden  drei  Lieder,  die  wohl  zu  den  wertrollsten  Erzeugnissen 
unserer  Volkspoesie  zahlen.  In  ihmn  spiogrlt  sich  dii'  Bewegung  des  Jahn  s  1848 
vrioder:  sie  sind  ein  Beweis,  dass  die  (Quelle  und  Kraft  der  Voikspoesic  nicht  er- 
loschen ist,  und  dass  es  nur  eines  starken  Anstosses  bedarf,  um  sie  wieder  an- 
Etircgen.  Den  Ürlexi  der  Lieder  habe  ich  im  Etnograficznyj  Zbimyk  S  (Lembenf) 
mitgeteilt  leb  beschränke  mich  hier  daher  anf  die  Mitteilung  der  Cberaetsnng 
und  die  ndtigen  Anmerkungen. 

A.  Ber  BaaernaaMaad  !■  Tentrjr.') 

pllei,  hei  im  Brüunlein  ist  frisches  Wässcrlcin;  zur  Zeit  des  Herrn  Armcuiers  war 
der  Honeadlesst  ichw«r.  Und  als  Aet  Herr  lloldauer  kam,  war^s  am  die  Robot  (niclit) 

Icir.htrr:  durch  die  ganze  Woche  Hei  r.  n^licn^t  und  am  Samstag'  'Khka'  (ebenfalls  eine 
Art  unentgeltlicher  Arbeifi;  am  Sonntag  aber,  am  Sonntaglein,  da  alle  Glocken  läuten, 
treiboQ  die  Watamanen  (Aufseher)  das  ganze  Dorf  zur  Abrechnung.  Auch  ich  kam  vor 
d«n  Herrn  nnd  stellt«  mich  sor  Beehnnngslegang.  Da  sagte  der  Herr:  Fatajnas« 
(Schimpfwort^,  hast  keine  Henne  gebracht.  Ich  ?ing  nach  Hauae  uii  l  wollte  die  II.  niie 
langen;  da  machte  d«r  Geschworene  Anstalten,  mein  Woib  für  die  Czerdakeu  (d.  h.  für 


1)  Toulry  ist  .  in  nithenisches  Dorf  im  Norden  der  Hukowina.  Um  das  Jahr  1830 
war  hier  der  moldauische  Bojar  Janko  Donics  Aga  Gutabcäitzeri  im  Liede  erscheint  er 
ab  »Heldewan*.  Dieser  liess  das  Got  zameisk  doreh  Piebter  bewirtschaften;  einer  Toa 
ilinr-n  wer  der  Armenier  Holobasz,  im  l.icde  karswegs  Wennenen  (der  Armenier)  genannt. 
Infolge  der  harten  H«>rr=!chaft  dieser  Männer  kam  f^«  in  Tontry  IKK)  ixi  .  Iiu m  Han^^rn- 
aofstand,  der  mit  Militärmacht  unterdrückt  werden  rousste.  Der  Kreiskommissär  Apian 
leitete  sodaan  die  Uatersachung  gegen  die  RidelsflUurer.  Einer  der  Zeugen,  eia  blinder 
Hann,  soll  vor  diesem  Kommissär  sdae  Inssemng  in  Tersform  abgegeben  haben;  dies 
toll  unser  Li>  d  sein.  Oh  indps5«»M  dies  sein  wahrer  UrHpvimo'  ist.  konnte  bisher  nicht 
festgestellt  werden,  denn  historische  Zeugnisse  für  die  behandelten  Ereignisse  sind  bis 
jetit  nidit  gefande»  worden.  Vom  Liede  selbst  kann  aar  AnfMg  nnd  Bade  mitteilt 
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die  Yeniachl&ä»iguDg  des  Greniwachdienstes ')  su  schlagen.  Ich  eilte  in  die  Stube  >d(1 
konnte  mich  kaum  aiedenetsen,  da  forderte  Bcbm  der  Zehatnaaii  (Dnsetiijk),  dase  tot 
der  Hfttte  den  Soldaten  Euen  gegeben  «trde 

Das  Lied  ergeht  sich  weiter  in  ausführlicherer  Erzählung  über  die  Bedrückong 
des  Volkes,  seine  stcig^ende  Ünzufriedenheit.  (lt>n  Ausbruch  des  Aafrahrs  und  seine 
Unterdrückung'  durch  MiliÜlrmacht.  Auf  einen  Sieg-  der  Bauern  über  die  Soldaten, 
der  aber  wuhi  uur  gaiu  vorübergehende  Bedeutung  hatte,  scheinen  tuch  die  an- 
geblichen Schloaaverae  su  besiehen:  « 

.Herr  Bnider,  Herr  Bruder,  aber  (die  Soldaten)  flehen,  daea  lie  an  den  GeBtilneheni 
ihre  breiten  Kleldtt  »enisaen*. 

K.  Die  Aufhebung  der  Robot.») 

Der  Kuckuck  rief  von  Hain  zu  Hain,  als  das  Uerreadicnstleiu  aus  unserem  Lande 
sog.  Als  es  aus  dem  Lande  floh,  fingen  es  die  Herrlcin:  „Herrndienstleio,  uni>er  liebes, 
wie  gat  haben  wir  gelebt!**  —  Popen  ond  Kirehensinger  kamen  insammen  and  begaanen 
zu  Jcson:  „Kommt,  kommt  am  Mittwoch,  den  Htrnidifnst  zu  lecrrligenl*  Den  Horrn- 
rüerist  hn\<pn  sie  beerdigt  und  ein  Kreuz  über  ihn  aufgestellt.  Dabei  haben  aber  alle  diese 
Toren  trauri^j^  geweint.  —  „Weinet  nicht,  ihr  Narren,  das  wollten  wir;  bisher  arbeiteten 
wir  die  ganse  Wodie,  nnd  niemand  nahm  Rflekaieht  auf  nas;  wir  arbeiteten  (dem  Hern) 
die  panzi!  \Yoche  und  für  nns  Mnss  ani  Sam<tag;  kam  aber  der  Herr  heraus,  so  flachte 
er  über  unsere  Faulheit.  —  Nun  werdet  ihr  Herrlein  wissen,  wie  ihr  uns  schätzen  sollt, 
wenn  ihr  nun  selbst  das  Ge^ide  schneiden  werdet  and  die  gnädigen  Frauen  es  binden 
werden.')  —  Gedankt  sei  Gott  nnd  unserm  Kaiser,  dass  das  HermdiensUetn  dem  ganten 
Lande  nachpesf^hfn  ^\'ur(lf:  crfflankt  ?oi  Gott  unri  der  allcrhi^chstfu  Kaiserin,  dri«s  das 
Uerrndicnstlein  der  ünnsten  Witwe  geschenkt  ist;  gedankt  sei  Gott  und  dem  allerhöchsten 
Kreaie,  dass  wir  nicht  mehr  die  Gamgc$punste  spinnen  nnd  k«ne  Bfihner  (for  den  Guts» 
heim)  tragen.*) 


werden;  den  ganzen  Text  Termochte  ich  bisher  nieht  sa  erhalten.  Bio  Uiiteiinng,  dae» 

dasselbe  schon  in  oiricr  Lemberger  Zeitnnj:  i,RozmaitoÄci,  Beilage  zur  Lembo^ger 

Zeitung  lSo<.l)  gcdruckr  wor.Ien  sei,  hat  sich  Ii  iin  Narhsnchen  nicht  bewahrhritet. 

1)  Czcrdake  -  Wachhütte.  Die  Einrichtung  und  Erhaltang  derselben,  zum  Teil  auch 
der  Wachdienst  selbst  war  Sache  der  Banen.  Die  Überliefemng  sagt,  dasa  dieser  Waeh* 
dienst  wegen  der  in  Kussland  ausgebrocheuen  Pest  damals  zu  leisten  war.  Tatsächlich 
war  dies  d^^tn,•l!'^  der  Fall.  Vgl.  meine  Ausfuhruugcu  im  Jahrbuch  des  Huk.  Landes- 
museumiä  Vit  über  Friedrich  Graf  Hucbcuegg,  der  damals  den  Kordon  komman- 
dierte. 

2)  lluthenisch,  aus  der  nördlichen  Bukowina.  Die  Aufhebung  des  Untertans- 
vorhaltnisses  erfolgte  im  Jahre  IH!*^.  Zum  Andenken  daran  wurden  in  viflen  I)ßrf*>rn 
Kreuze  aufgestellt,  die  noch  jetzt  sorg.sam  erhalten  werden.  Die  Autl'ussung,  oa^s  es  sich 
hierbei  nm  eine  Beerdigung  der  Robot  handelte,  ist  interessant  nnd  stimmt  völlig  damit 
ttberein,  dass  Tor  einigen  Jahren,  als  hier  der  Branntweinprophot  auftrat  uud  gegen  die 
Trunksucht  eiferte,  an  vielen  Orten  der  Branntwein  feierlich  zu  Grabe  getragen,  eine 
Branntwciuilasche  ver;>charrt  und  darüber  ein  Kreuz  aufgestellt  wurde.  Man  vergleiche 
meinen  Artikel  „Der  Prophet**  in  der  Hfinchener  ADgem.  Zeitung  189i,  Vr,  254  (Morgen- 
bfatt)  und  ebenda  1<S'>S,  Beilage  S.  i*.  Die  Bemerkung,  dass  uur  der  Samstag  dem  Bautm 
für  ihr*;  Arbeit  ülirig  blieb,  iM-rnht  auf  l  btitroibung.  Man  Trr^'lcirh*'  meine  Schrift 
,l>as  üntirtansweseu  in  der  Bukowina"  (Wien  löU'Jj.  Hier  auch  da»  Nalierc  über  die 
▼ersehiedenen  Verpflichtungen  der  Bnkowiner  Bauern;  zu  den  Kleiagaben  gehörten  andi 
die  Garngespunste  nnd  Hübner. 

:'>/  Tatsüchlich  wollt. n  die  Bauern  nach  der  Aufhebung  der  Kobot  im  Sommer  und 
Herbst  lökS  auch  gegen  Bezahlung  keine  Arbeit  verrichten. 
^  Den  Urtext  findet  man  im  Etnogr.  Zbirnyk  6. 
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HSit  gute  Lenfea,  wu  idi  Mgen  «ül^  dat  bt  da  Mo«  Lied,  d«t  ich  8fiig«D  urlll. 

—  Efl  ist  flin  neues  Lied,  das*  ich  singen  will:  es  begannen  die  Abgeordneten  mit  deo 

Herrn  zn  T^rhanJeln.  —  Es  sa^tfin  dio  Abo^eordiicton,  d»s8  bessere  Verhältnisse  'ftir  die 
B*uen»)  eiütretön  werden.  Versanimclu  wir  uns;  es  wird  eine  Kommission  (Untersuchung) 
stattfinden.  —  Also  versammelten  sich  die  Bauern  in  grosser  Zahl  und  gingen  zum 
Hansevk»  nrr  Bentaig.  *  Habt  Ihr,  ]Ma  I«nt«,  schon  eine  wldi«  Henigfcait  g«h6rt? 
Kobjlyda  hat  mit  dorn  Marszewka  eine  Bittschrift  rerfasst.  —  Er  hat  sie  geschrieben  und 
ans  Kreisamt  geschickt;  aber  es  kamen  zu  ihm  Soldaten  etwa  ein  halbes  Kf^eimcnt.  — 
Oj,  man  sattelt  dem  i>taro8ten  schwane  Pferde  und  führt  nach  Putüla  zwei  Kompagnien 
Soldaleii.  —  Oij,  kanen  naeh  Btoroitett,  ■feelUeii  tich  dort  «vf  in  Beih  und  Glied;  die 
^1 11  r  freuten  nch  dennoch  darüber.  —  O  machtet  ihr  Weiber  VOQ  der  Kranlihcit  bin- 
gerafft  werden,  d«?«  ihr  tu  den  Soldaten  zusammenlanfet  wie  die  Jndon  in  die  Schule 
(Sjroagoge)!  —  Der  Apfelbaum  mit  dürrem  Wipfel  will  nicht  Früchte  tragen;  schon  zogen 
sie  ans,  den  Keh^  jda  in  Ploska  so  ÜMgen.  —  Dort  bähen  lie  ihn  tbeiUetet  und  ihn  die 
Klage  Toi^elesen,  und  haben  Ihn  dort  eeüsrt  gefeeeett.  —  Sie  haben  Ihn  gebuodeiif  hole 
ihn  fler  Henker;  auch  haben  sie  dem  Kobvlycia  seine  Hütte  in  Krasnodice  zerstört.  —  Sie 
haben  ihn  gebunden  mit  dünnen  Schnüren  und  haben  ihn  pefülirt  ilussabwärts  nach 
Storonetz.  —  Sie  führten  ihn  nach  Storoneta  und  traten  vor  dem  Ucrm;  keinen  grossen 
Bvhm  gewann  Kobjlyeia  davotta  —  Ei  kamen  alle  Henieln  neammen,  es  kampa  alle 
Heger  (Aufseher',  und  schlagen  Kebyljeia  in  eiserne  Bande.*)  —  Ei,  Herr  Diordzuwan, 
dir  gehört  ganz  Wiznitz;  es  geht  in  CMraowitz  (im  Gefilngnis)  Lukien  Kobjlyeia  zugrunde. 

—  Oj  Herr  Dzurdzuwan,  rcrkauf  die  grauen  Ochsen  und  löse  den  Kobjljcia  aus  diesem 
Kerker!  —  O  man  seMaehCet  giane  Oehaeu,  es  teilen  rieh  die  Soldaten;  Herr  Danrdsnwan 
ist  ein  berühmter  Ilerr,  ihm  tun  sie  nichts.  —  Habt  ihr  gehSrt,  Lent«,  eine  solche 
Tat?  Man  eroberte  Pntilla  im  prosBcn  Fasten.  —  Mnn  f^r^iberte  Putilla  von  alhn  riet 
Seiten;  man  schrieb  von  Putilla,  dass  hier  lauter  Räuber  wohnen.  —  Man  eroberte 
PatQU  im  grossen  Fasten  und  nahm  alle  Erd&pfcl  weg,  so  dass  nichts  flr  Same  flinig 
bUeb. 

2.  Dti  MchalMied. 

Dan  folgende  Lied  ist  eines  der  interessanteeten,  die  mir  begegnet  sind. 
Seine  Form  ist  swar  unbeholfen,  aber  sein  eigentümlicher  Inhalt  zetchiMt  es  rot 

vielen  andern  aus  Es  werden  nämlich  in  deinselben  die  am  Czeremos?  und 
dessen  «weissea*^  QueUfloes  (weiseea  Caeremoez)  gelegenen  Orte  aufgezüblt  und 


1)  Uuthenisch-huzuli  (^h  Aufgezeichnet  von  Herrn  rfnrr<  r  (jcorg  Hanicki  in  Scrpie, 
gegenwärtig  Konsistorialrat  in  Czernowitz,  Kobjljcia  staiui  schon  im  Jahre  1813  an  iler 
Spitze  eines  wegen  L'rbarialtttreiLigkeiteu  aungebrucbeuen  Aufstandes  (Vgl.  meine  Schrift 
•Ots  üatertanaweeen  in  der  Bukowina*  S.  124).  Dann  war  er  1848/49  d^  enie  Seichs» 
ta;'sabgeordneto  aus  dem  Huzulengebiet;  zugleich  leitete  er  einen  neuen  Aufstand  der 
Uuiulen  gegen  ihre  Grundherrn.  Das  NShere  über  ihn  in  meiner  Schrift  „Die  Bukowina  in 
den  Jahren  1848/49".  Wiznits,  Putilla  oder  8toronetz,  Scrgie,  Ploska,  Kra&nodiu  sind 
Orte  im  Bokowiner  Anteil  des  Hnialengebirges.  Harssewka  war  offenbar  Ortsiiebter  nnd 
Tsitianenimann  der  Banem;  Dzurdzuwan  Gutsherr. 

2)  Wörtlich  heisRt  es:  „nnd  besfiefelte  Kohylvcia  mit  ei-;erneii  HulViM  n".  Tch  wnlilto 
die  obige  Übersetzung,  weil  von  einer  so  grausamen  Behandlung  Kobjtjcias,  wie  sie  die 
Weita  dee  Liedes  andeuten,  sonst  keine  Nacliricht  Torbanden  ist  Dagegen  muss  fest- 
gestellt werden,  dasi  naeh  mttndlieheB  Uittellnngen  des  1891  veralwbenea  Finantnte 
Franz  Adolf  Wickenhauser,  des  bekannten  IJukowiner  Hi-torikers  ein  Bukowiner  Gutsherr 
einem  Untertan,  d«>r  mit  Klagen  in  rEcmowitz  o\\<  r  Wiou  gedroht  hatte,  Hufeisen  an  die 
Uouen  Füsse  annageln  lies»,  mit  der  böhnii»cbeu  Bemerkung:  .Das  gebe  ich  dir  um  uut 
tei  Weg*.  Yiell^eht  qiiegelt  sieh  in  den  Werten  des  Liedes  eine  Erinnening  an  einen 
dfliattigett  Toifang. 
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Uber  jeden  ein  mehr  oder  weniger  charakterische  Bemerkung  gemacht.  Das  Lied 
gtammt  ron  ejoem  Zinunennann  an«  AU^Knty  (Galixien),  der  jahrani,  jahrein 
seinen  Wey  Magt  des  Gseremoss  hin>  und  sorltekgewmideit  war.  Die  liiige 
Keihe  von  Ortscharten,  die  er  auf  dieser  Wanderung  berflhit  und  an  die  ihn  illerlei 
Besiehangen  knflpfeni  besingl  das  Lied. 

Eä  gab  nichts  «ad  wird  nichts  geben  über  das  Dorf  Kutj, 

Dort  kann  man  sich  im  Herbst  auf  «Ion  Hochzeiten  gut  uiiterbsltsn. 

Es  gab  nichts  un<i  vird  nidhts  geben  über  das  Dorf  Tadiow, 

Sie  (die  Tndiowsr)  holen  sieh  Knohlaaeh  sshaweise  aas  Knty. ') 

Es  gab  niehts  nnd  wird  nichts  geben  über  das  Dorf  Gross-Ronen, 

In  dem  man  m  ^finem  Hau<>e  mit  r-ineni  Wagüii  gelauj^en  kann.') 

Es  gab  nichts  und  wird  nichts  geben  über  das  Dorf  Hostuki, 

Dort  habe  ich  vier  Ziegen  Terdient,  and  alle  varen  an  den  Seiten  «ein. 

£i  gsb  nichts  nnd  wird  niehts  geben  flbsr  dss  Dorf  HnbU, 

Wo  sich  80  stolxe  Leute  versammelt  haben. 

Es  gab  nichts  und  vird  nichts  gehen  fibr-r  Biloberesks, 

Wo  inan  zur  Marie  den  Steg  nicht  finden  kann. 

Es  gsb  nichts  and  wird  niehts  geben  über  Chorocow, 

Wo  mir  das  Mädchen  Paraska  gefallen  hat. 

Es  gab  nitlits  iiiid  wird  nichts  goficn  über  Barwinköw, 

Weil  desäcu  Bewohner  mit  dem  in  der  Klause  wohnenden  Milcewics 

den  Weg  hinter  den  Berg  gemacht  haben. 
Es  gab  niehts  und  wird  nichts  geben  Aber  das  Dorf  UNcieryki, 
Wohin  ich  aueh  gehe,  ich  kehre  immer  beim  SooU  hen  (d.  Ii.  bei  der 

seelenguten)  Marika  ein. 
Ii*  gab  nichts  und  wii'd  nichts  geben  über  das  Dorf  Stebne, 
Wo  es  wohl  Tier  Ochsen  bei  der  Efltte  gibt,  aber  nieht  ein  Hilmdisa 

Hstt. 

J^s  ga'i  nichts  und  wird  nichts  geben  über  Dolbopolc, 
Welche  Öchmerzea  habe  ich  Armer  um  eines  Mädchens  Villen! 
Es  gab  nichts  nnd  wird  nichts  geben  Aber  dss  Dorf  Percsknl, 
Wo  mir  Wohlgefallen  hat  ein  Mädchen  namens  Paraska, 
Es  ga'j  nicht=!  nnil  wird  nichts  geben  über  Jablonitza, 

Ks  trat  ein  Zigeuner  auf  die  Strasse  und  cntblösste  den  H  

i:s  gab  nichts  and  wird  nichts  gsbsn  über  Jablondw*\ 

Ich  singe  da  ein  bisdien  nnd  gehe  nach  Hsnse. 

Es  gab  nichts  und  wird  nichts  geben  über  das  Dorf  Uryniawa, 

Vier  Ochsen  treibe  icii  mir  auf  dio  Alm. 

0  ich  treibe,  treibe,  am  Uramituu- lisch  werde  ich  ruhen, 

Dss  Pferdehen  werde  ieh  absatteln  und  mir  dne  Knleseha*)  koeliett. 

Es  gab  nichts  nnd  wird  nic1it>  geben  über  Holosqrns, 

Wu  irli  Hellen  lernff  ein  'Mädelien  Wasylyna. 

Es  gab  nichts  und  vird  nichts  geben  über  Szekmaniaka, 

Wo  mir  wohlgefiel  eines  reichen  Wirtes  Tochter.*} 

Ij  Tiidiow  liegt  unmittelbar  neben  Kuty;  die  Tudiower  können  also  jederzeit  hl 
dieacr  Stadt  sein  und  brauchen  nicht  grosse  VonAte  heranlkaBehaffen. 

2)  Vor  einigen  Jahrzehnten  galt  dieses  Merkmal  Ton  den  meisten  HniidendSifeni; 

(jegenwurti^,'  gibt  es  ab^r  f.i-t  ül.rrall  L'^lMlmte  Wcr'C. 

'.>)  «ichOrt  nicht  in  die  Hcihe  der  Ortschatten  am  Czercmosi;  dies«  Ort  geriet  nur 
w^gen  äuiuer  Namcnähnlicbkcit  zu  Jablonitxs  Iiierher. 

i)  Dicker  Maisbreit  wichtigstes  Nabrangsmittel  der  LandbeTfilkemng  in  dieMi 
Gebiete. 

Dss  Original  des  Liedes  habe  ich  im  Etnograficznj  Zbirnjk  verdffentlicht. 
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3.  SafM  vm  Herrn  XmioiMiii.^) 

EiDst  stand  Herr  Kuniowski  (Pan  Kaniowski)  im  Winter  am  Fenster,  da  sah 
ff  einen  Juden  voriiheri^ehen.  ,K;intist  du,  Jude,  wie  ein  Kuckuck  rufen?**  fragte 
Kaniowski.  „Jii,  Uerrl"  lautete  die  Antwort;  denn  niemand  wagte  dem  Mächtigen 
zu.  widersprechen.  „So  steig  auf  jenen  Baum  und  rufe!*  Der  Jude  tat  es.  Darauf 
schrie  Kaniowski  zum  Fenster  hinaus:  „Was  für  ein  Kuckuck  ist  das,  der  im 
Winter  mft?  Solch  einen  dalde  ich  nicht*;  er  ei^rilF  aein  Gewehr  und  achosa 
den  Juden  vom  Baame.  [Vgl.  die  oben  6,  74  angefahrten  Härchen.] 

Ein  andermal  geschah  es,  dass  zu  einem  Kirchweihfest  viele  Leute  an  seinem 
Hanse  vorheizog^en.  Da  trat  Kaniowski  vor  die  Tür  und  lud  einen  Zug  der  Vor- 
übergehenden ins  Flaus.  Hier  liess  er  sie  bei  einem  reichgedeckten  Tisch  Platz 
nehmen  und  befahl  ihnen  zuzugreifen.  Dieser  Aufforderung  leisteten  die  Leute 
mit  Freade  Folge.  Sie  waren  aber  nnsorgraltig  und  verdarben  eine  Menge  TOn  den 
Speisen.  Ata  sie  sfcb  an  dem  Essen  gesättigt,  noch  mehr  aber  verderbt  hatteni 
wollten  sie  Aiischied  nehmen*  Da  rief  über  Herr  Kaniowski  seine  Kosaken  herbei, 
lio?s  die  bösen  Gäste  orjjreifen  und  jedem  derselben  eine  Tracht  Prügel  verab- 
reichen. Später  stand  Herr  Kanio'v.ski  wieder  vor  dem  Hause  und  lud  eine  neue 
Schar  ein.  Trotzdem  schon  die  ivunde  sich  verbreitei  lialte,  wie  er  seine  früheren 
Gäste  bebandcU  hatte,  wagten  die  Eingeladenen  nicht  auszuschlagen.  Nachdem 
sie  gegessen  tud  getranken  hatten,  blieben  sie  bei  der  Tttre  stehen.  „Warum  geht 
ihr  nicht?*'  fragte  Kaniowski.  „Wir  haben  gehört,  daaa  Ihr  Eure  Gäste  nach  der 
Bewirtung  zu  prügeln  pflegt"»  antworteten  jene  demUtig.  „Das  tue  ich  nicht 
ordentlichen  Leuten,  sondern  nur  Lumpen,  welche  die  (laben  Gottes  nicht  schonen. 
Jene  haben  mehr  verderbt  als  genossen,  üir  aber  habt  nur  gegessen  und  getrunken, 
um  Hunger  und  Durst  zu  stillen.    Geht  mit  üott!'* 

So  hat  Herr  Kaniowaki  bald  mntwillige  Streiche  ausgeführt,  bald  trat  er  aber 
ftir  Recht  nnd  gute  Sitte  ein,  gaox  wie  es  ihm  gerade  einfiel.  Besonders  gern 
schätzte  er  die  Annen  gegen  die  Bedrückung  durch  die  Reichen.  So  geschah  es 
einmal,  dass  ein  armer  Teerhiindler,  der  durch  die  Dorfer  zog  und  den  Bauern 
Wagenschmiere  für  ihre  hölzernen  Wagenacli.sen  verkaufte,  auf  der  Strasse  cinher- 
fahr.  Im  Wiiglein  lag  sein  Teerfass,  das  sein  ganzes  Vernu>gen  enthielt.  Da 
kam  ein  Pope  mit  stattlichem  Gespann  rasch  berangefuhren.  Der  Bauer  konnte 
ihm  nicht  schnell  ausweichen,  da  fahr  der  Pope  mit  seiner  Deichsel  in  das  W$mm 
und  stiesa  diesem  den  Boden  ans.  Aller  Teer  floas  non  auf  die  Strasse,  und 
wehklagend  stand  der  arme  Händler  neben  seinem  Wagen;  der  Pope  aber  fuhr 
rasch  davon.  Es  währte  indessen  nicht  lange,  da  kam  Herr  Kaniowski  mit  seinen 
zeh"  Kosaken,  die  ihn  stets  begleiteten,  geritten.  ..Warum  klagst  du?**  fragte  er 
den  .Mann.  Dieser  erzählte  das  (jeschebenc.  Da  befahl  Kaniowski  sofort  seinen 
Kosaken,  dem  Popen  nachzueilen  nnd  ihn  herbeizuholen.  Dies  geschah;  nach 
dniger  Zeit  fährten  die  Reiter  den  Obeltäter  herbei.    «Was  hast  du  getan?** 


1)  Erzählt  von  dem  Arbeiter  Jusef  Krzjsztalowicz  aus  Husiatjn  (Galizien).  Kaniowski 
ist  eine  historischp  Persönlichkeit.  Sein  eigentlicher  Name  war  Nikolaus  rotocti:  er  b  hte 
1712—1782  lud  war  Starost  ;hober  polnischer  Beamter)  von  Kaniow.  Nach  diesem  Urt 
flUwt  «r  seioen  Bfiaam«n.  In  Ostgalisieii  hatte  er  reiche  Bentsaagen;  in  Baesscs  hirit  er 
nch  gern  auf.  Daher  wird  in  diesen  Gebieten  viel  von  ihm  en&hlt.  Husiatyn  und  Sniatjn 
Hegen  auch  hier,  "^f  i'teilungcn  über  ihn  riii  i'  t  man  im  Etnogr.  Zlurnyk  n  •?>:)  (T.  ^, 
l^ü^  ferner  Zaityski  der  Lemberger  Sevüenko -Gesellschaft  41,  Miscellanea  8.  t IT.  In 
in  ErsIhluBgen  spiegelt  sieh  ein  gutes  fitftek  der  ungezügelten  Ifacbt  und  WOlkfir  der 
pehüsdieo  Starosten  und  Gutsbenen.  Gbxigens  sind  auch  diese  Volksfiberlietarnngen 
Zenpiflse  moderner  Sageabildnngea. 
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fragte  Kaniowski.  „Warum  ist  er  mir  uicht  beiieiten  ausgewichen?'^  antwürtete 
der  Pope  trotzig.  ^Das  hättest  du  leichter  tun  können;  nun  steig  vom  Wagen 
herab  und  tcblOpfe  in  das  Faaal*  Vergebens  ?ersQcbte  d»  Pope  den  Hern 
Kaniowski  zur  Znrtickoahme  seines  Befehles  sa  bewegen.  Er  mnsste  in  das  Fisi 

schlüpfen  und  wurde  mit  diesem  umhergewälzt,  bis  er  Über  und  Ober  mit  Teer 
bedeckt  war.  Darauf  musste  er  den  Schudeu  des  Teerh&ndlers  ersetzen,  and  ent 
dann  durfte  er  seines  Weges  weiterziehen. 

Einst  Hess  lierr  Kaniowski  in  üusiatyn  eine  schöne  Kirche  bauen.  Äls  diese 
fast  fertig  war,  fragte  er  die  Heister,  ob  sie  wohl  noch  ein  stattlicheres  Oottw* 
bans  bauen  könnten.  „Warum  denn  nicht*,  antworteten  diese,  «sobald  wir  mit 
diesem  fertig  sein  werden,  wollen  wir  an  einem  anderen  Orte  eine  viel  grossere 
nnd  schönere  Kirche  bauen."  Dies  verdross  den  Herrn.  Als  die  Meister  oben 
am  Turmdach  beschäftigt  waren,  Hess  er  die  Gerüste  abtragen,  so  dass  sie  nicht 
herunterkommen  konnten.  Da  verfertigten  sich  die  Meister  Flügel  aus  Holz  und 
fersnchten  mit  deren  Hilfe  herabzugelungcn.  Einige  von  ihnen  retteten  sich  asf 
diese  Weise;  andere  fielen  aber  in  den  Flnss  nnd  ertranken.^) 

Einst  lud  den  Herrn  Kaniowski  der  Kaiser  ein,  dass  er  nach  Wien  kommen 
doch  sollte  er  im  Schlitten  gefahren  kommen,  trotsdem  Sommerzeit  war.  Da  Hess 
Kaniowski  in  allen  Zuckerbiickereien  den  Zucker  aufkaufen  und  bestreute  damit 
die  Glissen.  So  fuhr  er  zum  Kaiser.  Nach  anderer  Meinung  musste  Kaniowski 
zum  Kaiser  weder  bekleidet  noch  nackt,  weder  reitend  noch  zu  Fuss  kommen. 
Da  bullte  er  sich  in  ein  Fischemets  und  setste  sich  anf  ehi«i  grossen  Bnnd,  so 
dass  die  Fttsse  anf  dem  Boden  scbleiften.   [IL  Köhler,  Kl  Sehr.  1,  446f.] 

Ein  allgemein  verbreitetes  Lied  erzählt  folgendes:  Auf  einer  Tanzunterhaltung 
in  Sniatyn  war  auch  eine  junge  Bodnariuna  (Fassbinderin;  erschienen.  Kaniowski 
kam  zum  Feste  und  tat  ihr  schön.  ?!'■  verstand  aber  keinen  Spass,  gab  ilini  einen 
Schlag  und  ergriff  dann  die  Klufht  \'un  den  Kosaken  des  Herrn  erreicht,  zog 
sie  es  vor,  zu  sterben,  als  sich  dem  Herrn  zu  ergeben.  Mit  den  Klagen  um  die 
Tote  und  der  Schildern  ng  der  Leichenfeier  endet  das  Lied. 

4.  Totsibocbzelt. 

In  dem  eben  erwähnten  Liede  von  der  Fassbinderin  und  Herrn  Kaniowski 
heisst  es.  dass  man  die  Tote  für  die  Beerdigung  „wie  zur  Trauung*^  kleidete.*' 
Das  ist  keine  l)lo.^se  Phrase.  Es  sei  ^a-staiii-t.  zur  Erläuterung  folgende  von  mir 
schon  einmal  im  „Globus"  gebrachten  Mitteilungen  zu  wiederholen: 

Bekanntlich  hat  O.  Schräder  in  seinem  Vortrag  Toteuhochseit*  (Jena  190t) 
den  Beweis  erbracht,  dass  schon  in  der  indogermaniaeben  Urzeit  bei  den  Leichen- 
begangnissen  auf  das  weitere  Schwksal  des  Toten  im  Jenseits  Rücksicht  genommen 
wurde,  insbe.soinK  re  l'nverhcir.iteten  mich  ein  Weib  mit  aller  Feierlichkeit  an- 
getraut wurde.  Schräder  verweist  auch  auf  aHorlei  Beweise,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  bei  den  Slawen  die  symbolisciie  D.irslelluiig  einer  ganzen  Hochzeit  bei 
Leichenbegängnissen  Üblich  war.  [Oben  15,  "262.]  Zu  diesen  Ausführungen  hat  im 
Zentralblatt  fdr  Anthropologie  10, 147  f.  A.  Brnnk  (Osnabrück)  aus  Pommern  einige 
Nachtrüge  gebracht.  Auch  ich  möchte  zu  dieser  höchst  interessanten  Arbeit,  die 
in  schlagender  Weise  die  hohe  Bedeutung  voikskundlicher  Forschungen  dartnt, 

\)  V;rl.  ähnliche  Lberlieferunfr-n  aus  Wassilou  am  Dniester  (Bukowina),  mitgeteilt 
von  mir  iu  der  Zeit&clir.  f.  östorr.  S  olksk.  8,  'J3df. 

Pistalf  starauku  w  selo  po  berwinok,  tak  nbraly  bodaariirmi  jak  do  slabn  dJwks, 
d.  h.  sie  .schickten  die  Alten  ins  Doif  um  Iniincrgrün  und  kh  i  L  fon  iie  Fasibindcrin  «is 
ein  M&dchen  sur  Trauung.  Immargrüu  dient  zur  Uerstellaog  des  Brauüomntes. 
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•as  meinem  engeren  Studiengebiete  einige  Mitteilungen  machen.  Iki  den  Huzulen 
(Gebirg'snithenen  in  den  Karpathen)  sind  Gobniuche  üblich,  die  deutlich  auf  die 
Totenbochzeit  weisen,  ich  habe  darauf  schon  ui  meinen  , Huzulen**  (Wien  1894) 
hingewiflMd.  «Anaaer  den  toastigen  Yoriwreituugcn  inr  Beerdigung  wird,  wenn 
der  Yentorltene  eto  Kind  oder  doch  ledig  war,  für  deneelben  noch  ein  Kianx  ge* 
flochten  und  ein  Btamchen  (deryuce)  mit  weiteer  und  roter  Wolle  geschmückt, 
Vorbereitunfren,  die  man,  wenn  der  Vnrstorbon>^  e«?  erlebt  hätte,  für  seine  Hoch- 
zeit gemacht  haben  würde.  Das  Bäumchen  wird  neben  die  Leiehe  gestellt,  auf 
dem  Wege  zur  Kirche  und  zum  Friedhofe  aber  der  Leiche  Torangetragen,  um 
icUiesslich  auf  dem  Grabhügel  aufgesteckt  zu  werden.*  Über  die  Bolle  dea 
BSnaicfaent  bei  der  Hochseitefeior  wolle  man  den  betieffenden  Abschnitt  in  den 
„Huzulen"  nachleaen.  Femer  ist  hier  der  Text  eines  huzuliachen  Klageliedes,  das 
einem  Kinde  gilt,  zu  erwähnen.  Es  lautet:  ^0.  du  silberner,  goldener  Engel, 
warum  hast  du  uns  verlassen...?  Warum  hast  du  dir  solch  eine  Hochzeit  ge- 
wählt? Wnrum  wolltest  du  mir  nicht  die  Auj^^en  ?n'inicken,  sondern  ich  musste 
dir  diesen  Dienst  erweisen.-'  Warum  willst  du  zu  mir  nicht  sprechen...?*  In 
Csemowits  nnd  Umgebung  pflegt  man  bei  den  dentB(dieD,  mnainiaehen  nnd 
nlheniscben  Einwohnern  der  achlicfateren  Tolkaklasae  das  ventorbene  Hidchen 
ganz  ^wie  eine  Braut"  zu  kleiden,  insbesondere  flicht  man  den  Brautkrana  nnd 
Brautschleier  ins  Haar.  Auf  einem  Pölsterchen  wird  '^lip'i falls  ein  Kranz  von 
einem  Hurschon  dem  »Sarge  voran-  oder  nachgetraj^en,  wührond  zwei  andere,  rechts 
und  links  gehend,  die  Bänder  desselben  halten.  Burschen  tragen  die  Bahre,  wenn 
dieae  nicht  anf  einem  Leichenwagen  geführt  wird.  Im  letzteren  Falle  gehen  awei 
Bnnchen  zu  beidra  Seiten  dea  Sarges.  Neben  den  Bnrachen  gehen  BCIldehen.  Ba 
sind  diea  gewissermassen  die  Brantfahrer  nnd  die  Brautfuhrerinnen;  daher  sind  sie 
auch  gerade  so  mit  Strüusslein  geschmückt  wie  zur  Hochzeit.  Auch  Musik  und 
Schmaus  werden  wie  bei  Hochzeiten  besorgt.  Ganz  ähnlich  sind  die  Brftnche  bei 
Jünglingen.    Knaben  werden  von  Mädchen  zu  Grutie  geirnj^en. 

Czeroowitz.  Raimund  Friedrich  Kaindl. 


Volksbrauche  ans  dem  Chiemgau. 

(Vgl  oben  16,  322.) 

2.  Die  RoekeafiaiNl. 

Von  der  Statbn  Übersee  im  Sflden  dea  Ohiemaeea  fahrt  eine  Sackbahn  im 

Tale  der  Grossen  Ache  über  Marquartstein  nach  Unierwessen.  An  dieser  liegt 
auch  der  stattliche  Pfarrort  Grassau,  der  Schauplatz  der  Rocken  fahrten,  eines 
eigentümlichen  Brauches,  der  die  Idee  des  Volksf,'erithtes,  wie  manche  ähnliche 
bajavarische  Sitte«  in  sich  birgt.  Im  Winter,  wenn  die  Feldarbeit  ruht,  rüstet  sich 
das  weibliche  Hanqgeainde  in  aMwrgebrachter  Weiae  snm  Spinnen;  um  aber  in 
die  etwaa  eintönige  Beachiitigang  einige  Abwechalnng  an  bringen,  kommt  man 
jeden  Tag  in  einem  anderen  Bause  in  der  Nachbarschaft  zusammen.  Da  wird 
sehr  flcissig  gesponnen,  aber  nicht  weni^^T  fleissirj  fije^prochen.  und  worüber? 
Hauptsächlich  über  die  'Buam",  deren  gute  und  schlechte  Kigenschafien  ;,^riJndlicli 
zerlegt  werden.  Hat  sichs  einer  einfallen  lassen,  iu  den  vergangenen  So  mm  er  lagen 
nit  einer  'Herriscben'  auf  die  Alm  zu  gehen  oder  beim  Schohplatleln  im  Sonmer> 
kfUer  das  *8tadtfHinlein'  mehr  in  die  Höhe  an  heben  ala  die  etwaa  achwerOlligere 
I«adachöne,dann  wehe  ihm;  ea  wird  bei  der  Unterhaltung,  die  man  als  Bockenfahrt 
bezeichnet,  kein  gntea  Haar  an  ihm  gelaaaen.  Es  darf  daher  niemand  wandern, 
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•nfineritBain.  Er  ftDgt  m,  tifih  nMb  &m  iii«tlt«(lrdig«ii  FUineag  zu  erkwutigen; 
anJSngs  bMchtoi  »an  aehie  Frage  kaam  und  iSnt  dwohbUcken,  dats  et  eigentlicb 
eine  geheime  Sache  sei,  die  man  nicht  gern  ausplaadere.  Nachdem  aber  der 
Fragende,  dessen  Neugierde  beinahe  unbezähmbar  ist,   immer  dringender  den 

Wantcb  äussert,  in  die'^elho  eintyc.vciht  zu  weHen  lässt  man  sich  endlich  herbei 
und  erklärt  ihm.  das  F  ahrzeug  sei  eine  Maschine,  die  sich  in  der  I>uft  fortbewegt, 
und  zwar  sdUr  geschwind;  es  lasse  sich  lenken  nach  jeder  Kichtung  und  werde 
mit  dem  sogenannten  *Seh1eiiderer|ieeh*  in  Betrieb  geteM;  der  Wegen  laste  tiöh 
nar  in  <3ebii;ge  Twwenden  und  rerkebre  jeden  tweiten  Ttg  iwitchen  den  taeidct 
Nachbarorten.  Dabei  wird  nicht  vergessen,  den  Fremden  zu  einer  Fahrt  einzultdai. 

Im  FVüle  nun  der  Fremde  der  Geschichte  nicht  recht  glauben  will,  geht  mia 
Ton  dem  Gespräch  wieder  ab.  In  vielen  Fällen  aber  liisst  ps  dem  Fragenden 
keine  Ruii  '  und  durch  allseitige  Beteueruns'en  der  angeratenen  Zeugen,  welche 
sunulich  die  Glaubwürdigkeil  besiätigeu,  wird  der  Betreffende  endlich  so  weit  ge- 
bracht» datt  er  teine  Zntt^  m  einer  Ftbrt  gibt  Jettt  wird  er  veiter  nnta^ 
wieten,  wie  er  sich  für  eine  tolche  antrfltten  toll.  Die  Fahrt  erfolgt  nimlidi  ia 
der  Nacht  bei  rasender  Geschwindigkeit,  zudem  sei  irt  tcbon  tief  im  Spätherbst, 
da  möge  er  '■ii  1  besonders  mit  warmer  Kleidung  versehen.  Vor  allem  ist  ein 
wnrmer  Mantel,  am  besten  ein  Kutscherpelz,  notwendig,  ferner  dürfen  ein  Fuss- 
sack und  eine  Decke  nicht  fehlen.  Als  Ort  der  Auffahrt  wird  ein  einsamer,  von 
der  Ortschaft  mehr  alt  dreiriertel  Stnadw  entfernter  Platt  genannt;  dort  soll  er 
tich  am  nlicbtten  Abend  am  halb  nenn  Uhr  pttnktiich  ein^llen.  Zar  ang^benen 
Zeit  tammein  tich  die  Verschworenen  am  beteicbneten  Orte  und  erwarten  mit 
Spannung  den  Fahrgast.  Eilig  kommt  dieser  herangestolpcrt,  unter  der  Last  des 
schweren  Pelzmantels  keuchend:  erst  nach  manchen  Fragen  tind  einigen  Irrglingen 
ist's  ihm  gelungen,  den  abgelegenen  Platz  zu  finden.  Wie  er  sich  nähert,  erkennt 
er  bereits,  dass  hier  keine  besondere  Eiuäteigiiuiie  lur  Flodererfabrten  vorhanden 
tei.  Noch  klarer  ertieht  er  alwr  ant  den  Geticbtem  der  Venammellen,  die  ihn 
mit  tchaUendem  Geliebter  begrittten,  datt  er  gefoppt  itt  Wohl  oder  Abel  mots 
er  gute  Miene  zum  b5sen  Spiel  machen  ond  ttill  nach  Bause  g^en;  auch  tut  er 
gut,  die  GescllschalTt  einige  Zeit  zu  meiden,  weil  er  sonst  der  Zielpunkt  schl  chter 
"Witze  sein  dürfte.  Vielleicht  findet  sich  für  ihn  spiiter  Gelegenheit,  auch  an  einer 
solchen  Verschworung  teilzunehmen  und  über  ein  neues  Opfer  mitzulachen. 

Ähnlich  der  Flodercrfahrt  ist  auch  das  Rrcisfangen.')  Der  Kreis  ist  in 
dem  Falle  der  Name  fttr  ein  Tier,  dat,  ähnlich  wie  der  Fitebotter,  im  Watier 
leben  toll,  and  zwar  in  einem  schwer  zugMngHchen  Gebirgtbach.  Beim  FlodercT' 
fahren  wird  der  Handlungsreisende,  der  Fremde  besseren  Standes  geprellt;  betn 
Kreisfangen  scharen  sich  die  jungen  Rilr^crssöhne  und  Bauerburschen  um  einen 
fremden  Handwerksgchüfcn.  der  »ich  durch  Grosssprecherei  und  Prahlerei  über 
alles,  wus  er  schon  erlebt  und  getan  habe,  auszeichnet  und  ersehen  ihn  zum 
G^ntiande  det  8|Munet  ant.  Die  EinfDhrong  itt  ttbalich  wie  beim  Flodtiw« 
fhhren.  In  einem  Gatthani,  worin  die  gante  BnrtchentchafI  verkehrt;  teilt  tich 
diese  in  zwei  Parteien;  die  eine  setzt  sich  an  den  Xebentisch  and  plaudert  ganz 
geheimnisvoll  und  leise,  dass  heute,  wo  Neumond  und  eine  regnerische  Nacht  sei, 
die  günstigste  Zeit  zum  Kreisfangen  wäre.  Der  lietrefTende  versteht  von  dem  Ge- 
hörten nur  hie  und  da  ein  Wort  und  fragt  seine  Kameraden  am  eigenen  Tisch, 
was  denn  die  anderen  so  geheimnisvoll  ausmachten. 


Ii  (\  gl.  K.  Moii-r,  Dcuts.h.  Sag.  n  aus  Schwaben.  I^'i»,  Nr.  1()0:  'Don  Trilpehntoch 
jagen".    IUI:  -Den  Elbertrulsch  jagen .  L.  U.  Meyer,  Volkskunde  lÄtS  S.  237.) 
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ruicn  lassen;  er  wird  mit  Kuss  beiuult,  mit  Waaser  getauft  und  mit  alten  Kuh- 
Rocken  bebangen,  schlietslicb  auf  eioen  8ehKtten  gebunden  und  in  der  Nachbar- 
aehaft  heramgeftthrt,  wobei  ihm  noch  die  Angabe  nif&llt,  sftmtliehe  Nachbarn  für 

den  Abend  einzuladen.  Doch  für  all  die  Neckereien,  die  aich  der  *Hoarer*  ge- 
fallen lassen  mnss,  Qndct  er  auch  einige  Genugtaung.  Heim  Abendessen  wird  er 
besonders  tjut  beköstigt;  er  bekommt  den  "Hoarlinüskücher,  der  wohl  drei-  bis 
Tiermal  so  gross  isi  wie  die  übrigen  Küchel,  auf  einem  grossen,  mit  gedörrtem 
and  grünem  Obst,  lilumcn  u.  dgl.  verzierten  Telier  vorgesel/^t,  wobei  freilich  die 
Uhrigen  nichl  erautogeln,  im  rediten  Augenblicke  uch  etwae  von  den  Venierungen 
anaueignen.  Der  ^Hoarer*  brauchl  aeia  Kochel  nicht  gleich  tn  veizehren,  aondera 
darf  es,  nachdem  er  mit  den  übrigen  Dreschern  gegessen,  mit  nach  Hauae  nehmen. 

Nach  dem  Abendessen  ftnden  dann  noch  Spiele  und  Tänze  statt,  ganz  in  der 
Art  der  Drischlegspiele.  wie  sie  in  der  Südostecke  Bayerns,  im  Innviertcl  und  im 
nördlichen  Fiachgau  Salzburgs  zu  Hauae  sind. ')  Zum  Beispiel  gibt  jemand  vor,  er 
könne  ein  Qe&M  an  die  Zhnmerdedte  mit  Hilfe  einea  kleinen  Hfllacheaa  rniheften. 
Zn  dem  Zwedce  ateigt  er  anf  eine  Bank,  dreht  und  echiebt  daa  Oefitaa  an  der 
Decke  hin  und  her,  wobei  ihm  wie  zurällig  das  Hölachen  entrullt.  Ein  Un- 
erfahrener, der,  in  unmittelbarer  Nähe  stehend,  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die 
Bewegungen  des  Zauberers  verfolgte,  bückt  sich,  um  d:is  Hölzchen  aufzuheben; 
aber  in  dem  Augenblick  ergiesst  sich  ein  Strom  kalten  Wassers  aus  dem  Gefässe 
über  sein  Haupt  und  em  allgemeines  Geliichter  erfolgt,  in  daa  schliesslich  auch 
der  Gefoppte  mit  einstimmt  —  Manchmal  wiid  auch  ein  Sterngucken  ver- 
anataliet.  Einer  atellt  ein  Lidit  auf  einen  erhdhten  Plate,  a.  B.  auf  ein  Geaima, 
und  lässt  nun  durch  einen  Joppenürmel  gucken,  wobei  er  beteuert^  daae  man  auf 
diese  Weise  das  Licht  als  den  schönsten  Stern  erblicke.  Jeder  muss  einen  Ver- 
such machen,  und  alle  bestätigen,  dass  es  »ehr  schön  sei.  Wenn  dann  der  Nichts- 
ahnende  sich  an  dem  schonen  Schauspiel  erfreuen  will,  so  schüttet  man  ihm, 
kaum  daaa  er  den  Kopf  in  den  Ärmel  gesteckt  hat,  ein  mit  Waaser  gefttlhea 
Geschirr  in  den  Nacken. 

Bei  diesen  Unterhaltungen  fehlen  nicht  einige  Leckerbissen  als  Nachtisch, 
z.  B.  Obst,  Branntwein,  Gebackenes  und  ähnliches,  bis  endlich  in  ziemlich  später 
Abendstunde  eine  gewisse  Abspannung-  zum  Schluss  mahnt  und  die  Leute  aus- 
ein;ini!er  gehen.  Die  Auswärtigen  begeben  sich  heim,  isi  der  'Hoarer'  unter 
ihnen,  so  wird  ihm  mit  Kuhglocken  daü  Geläute'  (!)  gegeben  und  der  Abschieds- 
groaa  *Boarer\  solange  er  sichtbar  bleibt,  nachgerufen. 

4.  Flodererfahren  und  Kreisfaogea. 

Ein  hervorstechender  Charakterzug  des  Landvolkes  bajuvnrischen  Stammes  ist 
die  Lust,  seinen  Mitmenschen  bei  allen  möglichen  Anlassen  zum  besten  zu  haben; 
auch  die  Sitte  des  'Flodererfahrens'  und  'Kreisfangens  wurzelt  in  diesem  Grunde. 
Im  bayerischen  Achental  gilt  daa  Flodererfahren*)  als  eiMr  der  lusligüiea  und 
gelungensten  8ch«ae,  dessen  Opfer  stets  ein  Neuling,  ein  Fremder  wird,  der  erst 
in  letzter  Zelt  eingewandert  ist  und  Ton  dem  man  weiter  voraussetzen  kann,  dass 
er  diesen  Spass  nicht  gar  zu  übel  aufnimmt.  Eingerädelt  wird  die  Sache  im 
Wirtshaus.  Wenn  der  hierfür  f>korene  am  Tische  sitzt,  beginnen  zwei  am  der 
Gesellschaft  sieh  über  die  morgen  statthabende  Flodererfahrt  zu  unterhaken,  ein 
dritter  mischt  sich  ein,  und  in  andeutungbweisen  Sätzen,  im  halblauten  Tone  wird 
darflber  gesprochen.   Der  unkundige  Fremde  wird  stutzig  und  auf  das  Gesprttch 

1)  (Vgl.  H.  V.  Pr.'hn,  o!-cn  11. 

2)  [In  der  Gauuor&pracbe  bedeutet  'Fluttcrfahrer'  einen  Wfiscbedieb.J 
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auimerksam.  Er  fängt  an,  sich  nach  dem  roerkwürdigen  Fahrzeug  zu  erkundigen; 
•afangs  beachtai  man  Mine  Frage  ktma  und  lltit  d«rehbUcken,  data  ea  eigeotticli 
«ine  geheime  Sache  eei,  die  man  niebt  gern  amplamiere.  Nachdem  aber  d«r 
Fra<:ende,  deeten  Neugierde  beioabe  anfaeiähmbar  ist,  immer  dringender  den 

Wunsch  äussert,  in  dieselbe  eingeweiht  zu  werden,  lässt  man  sich  endlich  herbei 
und  erklärt  ihm,  das  Fahrzeug  sei  eine  ^lasrhine,  die  sich  in  dor  Luft  fortbewegl, 
und  zwar  sehr  geschwind;  es  lasse  sich  leni<en  nach  jeder  Kiohtun?  nnd  werde 
mit  dem  sogenannten  'Schleudererpech'  in  Betrieb  gesetzt;  der  Wagen  iasse  sich 
Dir  im  Oebixge  Tervendeo  und  verkebre  jeden  xweiten  Tag  zwlecben  den  beiden 
Nachbarorten.  Dabei  wird  nicbt  Teifeaeaii,  den  Fremden  an  einer  Fahrt  einsnladen. 

Im  Falle  nun  der  Fremde  der  Geschichte  nicht  recht  glauben  will,  geht  man 
von  dem  Gespräch  wieder  ab.  In  vielen  Fällen  aber  lässt  es  dem  Fragenden 
keine  Rnhe,  und  durch  allseitige  Beteuerungen  der  angerufenen  Zeugen,  wriche 
sämtlich  die  Glaubwürdig^keit  bestätigfen,  wird  der  Betreffende  endlich  so  weit  i^re- 
bracht,  dass  er  seine  Zusage  zu  einer  Fahrt  gibt  Jetzt  wird  er  weiter  uuter- 
wieaen,  wie  er  sich  flBr  eine  aolehe  anarOeten  soll.  Die  Fahrt  erfolgt  nimlich  in 
der  Nacht  bei  rasender  Oeacbwindigkeii,  mdem  eei  es  achon  tief  im  SpUherbst, 
da  möge  er  sich  besonders  mit  warmer  Kleidung  versehen.  Vor  allem  ist  ein 
warmer  >fnntel,  am  besten  ein  Kutscherpclz,  notwendig,  fornor  dürfen  ein  Fuss- 
sack und  eine  Decke  nicht  fehlen.  Als  Ort  der  .Auffahrt  wird  ein  einsamer,  von 
der  Ortschaft  mehr  als  dreiviertel  Stunden  entfernter  Platz  genannt;  dort  soll  er 
sich  am  nächsten  Abend  nm  halb  nenn  Uhr  pOnkilicb  einstellen.  Zar  angegebenen 
Zeit  sammeln  aich  die  Yertchworeneo  am  beaeicbneten  Orte  nnd  erwarten  mit 
Spannung  den  Fahrgast.  Eilig  kommt  dieser  herangestolpert^  unter  der  Last  des 
schweren  Pelzmantels  keuchend:  erst  nach  manchen  Fragen  und  einigen  Irrgäng^n 
ist's  ihm  gelanf^en,  den  abg-elegencn  Platz  zu  finden.  Wie  er  sich  niihert,  erkennt 
er  bereits,  dass  hier  keine  besondere  Einstei^lialle  für  Flodererfahrten  vorhanden 
sei.  >ioch  klarer  ersieht  er  aber  aus  den  Gesichtern  der  Venianimelten,  die  ihn 
mit  schallendem  Oelllcbter  begrassen,  dass  er  gefoppt  ist  Wohl  oder  fibd  moss 
er  gute  lliene  zum  bösen  Spiel  machen  nnd  still  nach  Hanse  gehen;  auch  tat  er 
gut,  die  Gesellschnft  einige  Zeit  zu  meiden,  weil  er  sonst  der  Zielpunkt  schlechter 
"VS'itze  sein  dürfte.  \'ielleicht  findet  sich  für  ihn  später  Gelocr'nhpit,  auch  an  einer 
solchen  Verschwörung  teilzunehmen  und  Uber  ein  neues  Opfer  mitzulachen. 

Ähnlich  der  Flodererfahrt  ist  auch  das  Kreisfangen.')  Der  Kreis  ist  ta 
dem  Falle  der  Name  für  ein  Tier,  das,  ähnlich  wie  der  Fischotter,  im  Wasser 
leben  soll«  nnd  awar  in  einem  schwer  zi^nglichen  Gebirgsbacb.  Beim  Floderer* 
fahren  wird  der  Handlnngsreisende,  der  Fremde  besseren  Standes  geprellt;  beim 
Kreisfangen  scharen  sich  die  jungen  BUrgcrssöhne  und  Banerburschen  um  einen 
fremden  Handwcrk?^ehilfen,  der  sich  durch  Grosssprccherei  und  Prahlerei  über 
alles,  was  er  schon  erlebt  und  getan  habe,  auszeichnet  und  ersehen  ihn  zum 
Gegenstände  de^  Spasses  aus.  Die  Luitunrung  ist  uhnlicii  wie  beim  Floderer- 
fahren.  In  einem  Gasthaus,  worin  die  ganse  Burschenschaft  Torkehrt,  teilt  sich 
diese  in  awei  Parteien;  die  eine  setst  sich  an  den  Nebentisch  nnd  plaudert  gam 
geheimnisvoll  und  leise,  dass  heute,  wo  Neumond  und  eine  regnerische  Nacht  sei, 
die  jjünstigste  Zeit  zum  Kreisfangen  w-Iro.  Di  r  BetrelTonde  vorsteht  von  dem  Ge- 
hörten nur  hio  und  da  ein  Wort  und  fr.ii.'t  seine  Kameraden  am  eigenen  Tisch, 
was  denn  die  anderen  so  geheimnisvoll  ausmachten. 


n  [Vpl.  F..  M.-i(  r,  Deutsche  Sn^>'v  nm  S  hwabcu,  IRrJ,  Nr.  1'^»:  'Den  Trilpetlitidl 
jagen'.   IUI :  'Den  Elbortrötsch  jagen'.  L.  H.  Mo^  er,  Volkskunde  läUÖ  S.  237.] 
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Nnn  hat  der  Fanke  gefjing'en;  die  FJurschon  freaea  sich  bestens  darüber  und 
b«eileD  sieb,  ihm  möglichst  genau  das  Tier  zu  bescbreiben,  indem  sie  weuer  er- 
liUe»:  d«r  Vtmg  dieMt  Tieret  itt  sehr  schwierig,  doch  gelingt  er  manehem,  wenn 
er  die  nötige  Qednld  dasa  beeitsk.    Der  Kreis  ist  sehr  wertToll,  fttr  das  Fell 

werden  immer  25  bis  30  Hk.  bezahlt;  auch  das  Fleisch  ist  recht  schmackhaft. 
Nun  könnte  er  sich  wohl  aach  einmal  das  Geld  verdienen,  und  gerade  heute  \räre 
die  günstigste  Nacht  dazu.  Der  aofmerksam  Lauschende  ist  natürlich  gleich  voll 
Eifers  dabei.  Es  erheben  sich  dann  drei  oder  vier  Burschen,  um  zur  Jagd  auf- 
zubrechen. Jeder  nimmt  einen  grossen  Sack,  ferner  den  langen,  Stachel  beschlagenen 
Beigatock,  und  fort  gebt  es  trota  Vind  und  Begen  io  die  finstere  Nacht  hinans; 
in  ihrer  M Ute  sdireitet  erwarlnngsroll  der  Kreiasenj^ger.  Nach  langen,  beteh«ei> 
lichem  Marsch  kommt  man  endlich  an  dem  tosenden  Bacb,  nicht  ohne  rorher  den 
Barschen  anf  allen  möglichen  Kreuz-  und  Irrwegen  herumgeführt  zu  habfn  Die 
Begleiter  flüistern  ihm  dann  m  ernstem  Tone  zu:  „Da  muss  der  Kreis  komuien, 
da  ist  sein  aller  Wechsel**.  Nun  wird  dem  Burschen  auigclragen,  den  Sack  in 
das  Wasser  an  halten  nnd  sich  nicht  tu  rftbren;  es  werde  freilich  aiemlich  lange 
danem,  bis  dase  das  Tier  komme,  aber  heute  sei  man  sicher,  nicht  umsonst  ge- 
gangen zu  sein.  Die  Übrigen  Teilnehmer  wollen  ihm  behilflich  sein  nnd  wie 
sonst  bei  Jagden  durchtreiben.  In  der  Gesellschaft  befindet  sich  nicht  selten  ein 
Wilderer,  ein  Umstand,  der  (las  I'nternehmcn  noch  glaubwürdiger  erscheinen  liissu 

Der  ijt'prellte  bleibt  mit  sieineni  Sacke  stehen:  die  anderen  schlagen  mit  den 
Bergstöcken  an  die  liiiume,  und  das  Klapp,  Klapp  wird  allmählich  immer 
•ehwieher,  da  sich  die  angeblichen  Treiber  nach  allen  Bichtungen  entfernen.  Oer 
KreiMeigiger  wartet  mhig,  nnd  obwohl  eine  Yiertelstonde  nach  der  anderen  ver- 
rinnt und  er  langst  schon  ganz  durchnässt  i^t,  will  er  doch  nicbt  mehr  fori,  ohne 
das  Tier  gefangen  zu  haben.  Schliesslich  geht  ab'-r  (i/f  h  seine  Geduld  zu  Ende, 
denn  er  sieht,  dass  sein  Warten  umsonst  ist,  (iesglcic;lien  schmerzen  ihn  von  der 
erzwungenen  Uallung  alle  Glieder;  daher  cutschiicsst  er  sieh  ^um  Ueiiuweg. 

Nun  geht  aber  erst  der  Ärger  an,  denn  es  ist  item  unmöglich,  Weg  und  Steg 
sn  finden,  weil  man  ihn  vorher  absichtlich  alle  mliglichen  Umwege  geführt  hatte. 
Es  kam  Öfter  vor,  dass  ein  solcherart  Qepielltor  die  Nacht  im  Walde  verbringen 
und  den  Anbruch  des  Tages  abwarten  musste,  ehe  er  wieder  in  das  Dorf  zurück- 
fand. Dort  wird  er  dann  mit  Fragen  bestürmt,  wie  es  ihm  ergangen  sei,  und 
nachdem  er  seine  Krlebnisse  mit  allen  Einzelheiten  crziihit  hat,  erfolgt  schallendes 
Gelächter  vpn  seilen  seiner  früheren  Jugdgenusuen,  denen  nie  die  Zeit  zu  lang 
wird,  den  Unglücklichen  an  erwarten. 

Die  Freude  an  einem  solch  gelungenen  Streich  dauert  oft  wochenlang,  nnd 
solange  sich  der  Gefoppte  in  der  Gemeinde  anfhiUtt  wird  er  nur  als  *Kreissenjilger* 
begrf&Mt 

Salabnrg.  Karl  Adrian. 


»^Iiiem  die  Hdlle  helss  iiiMh«n^. 

Die  bekannte  vulkstümlichc  Redensart  'einem  die  Holle  heiss  raachen', 
die  weiter  nichts  besagen  soll  als:  'einem  hart  zusetzen',  wird,  um  den  bild« 
liehen  Ausdmck  zu  erklären,  gewöhnlich  gedeatel:  „einem  durch  YorBtellnng  der 
hülliscben  Qualen  das  Gewissen  zu  rühren  suchen''  (Sanders;,  oder:  „ihm  die 
Hölle  als  heiss  rorstellen,  d.  i  »ein  Gewissen  auf  das  lebhafteste  rühren* 
(Adelung),  und  so  ähnlich  bei  allen  Lexikographen  oder  £rklärern.  „Vielleicht'', 
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heisst  CS  bei  Uorchardt-Wustmann  (Die  spricbwörtlicbea  Redensarten  usw.,  5.  Aufl. 
1895,  8.  231)  ^stammt  der  Auadnick  daher,  den  die  MOnefae  frtther  reiche  Leote 
auf  ihrem  Sterbelager  dnrch  Androhang  tob  Hölle  and  Teufel  and  allertet  Qaalee 

zu  beeinflussen  .  .  suchten.  Jedenfalls  geht  er  auf  die  grellen  Schildeningen  der 
höllischen  Fcuerqnnlon  zurQck,  durch  die  die  christliche  Geistlichkeit  zu  irgend 
welchen  Zwrrken  a  iT  ihrp  Zuhörer  nin/nwirken  suchte".  Man  könnte  hicrfflr  aüf 
andero  aus  dorn  kirchlichen  Let»eti  herrührende  Volksaasdrücke,  \vio  'einem  die 
Leviten  le8en\  'einen  gehörig  abkun/eln'  und  ähnliche  Wendungen  hinweisen, 
fi»  ist  aber  mericwttrdig,  daae  man  nicht  erkannt  hat,  dan  bei  dieBei*  Erkllraiig 
der  Aaadrock  htfehst  nngewtthnlich  and  in  mehr  ala  einer  Hinsicht  Anlaas  tam 
Anstoss  bietet.  Zunächst  soll  darauf  kein  allangrosses  Gewicht  gelegt  werden, 
dass  fiio  Kodcnsart  im  praktischen  Gchraiicho  j^r  nicht  den  atrcns^en  Sinn  hat: 
einen  in  entsetzliche  Anj^st  versetzen,  eiii'-m  qualvolle  \'or8teiluni:en  wachrufen, 
die  an  sein  Gewissen  rühren,  oder  ähnliches,  was  man  annehmen  müsste,  wenn 
hier  die  wirkliche  Hölle  gemeint  wäre,  sondern  in  dem  milden  and  mehr  gemat- 
lichen  Sinne  verwendet  wird,  wie  die  andere,  dafttr  anch  gebraaehte  Redewendnog 
'einem  gehörig  einheizen',  so  dass  es  ihm  recht  nnbehaglich  wird.  Aber,  fragen 
wir,  gibt  es  denn  in  der  Hölle  bloss  Hitze,  nicht  auch  andere  Qualen,  die  ebenso 
schrecken'?  Warum  hat  man  da  nicht  einfach  gesagt:  'einem  die  Hfille  vormalen", 
oder  ähnlich,  statt  des  doch  recht  seltsamen  Ausdruckes  'einem  die  Hölle  heiss 
machen  ?  l^t  denn  die  Hölle  nicht  eben  an  sich  schon  nicht  bloss  heiss,  sondern 
gerade  das  allerheisseste,  was  die  Phantasie  ersonnen  und  der  Volksglanbe  sieh 
denkt?  Die  Begriffe  *Httlle*  and  'heiss*  sind  in  der  TolksTorstellang  so  eng  tci^ 
bunden  und  eins,  dass  die  alliterierenden  Wendungen  'die  heisse  Hölle\  ebenso 
wie  'RPdlenhitze'  (mhri.  Iiellehitze)  ii  ä,  altformelhafte  feststehende  Verbindung 
gewesen  und  treblieben  ist.  \\'as  soll  da  der  sollsame  Ausdruck  'die  {hei>8e) 
Hölle  heiiiä  machen'?  Von  jedem  anderen  denkbaren  Kaum  konnte  gesagt  werden, 
*ihn  heiss  machen',  nur  eben  von  der  Uölle  nicht  Freilich  liebt  das  Volk  die 
Überhrpibangen  in  seinen  sprachlichen  Eriindnngen  and  steigert  anch  gern  noch 
den  höchsten  Grad,  wobei  es  nach  der  Möglichkeit  gar  nicht  frsgt,-  vielmehr  oft 
gerade  in  der  Unmöglichkeit  den  Anreiz  zur  Bildung  eines  überraschenden  Aus- 
drucken findet.  So  konnte  auch  hier  eine  solche  volkstümliche  Hyperbel  vorliegen, 
und  di  r  Smn  beubsit  liti^rt  seic. :  einem  die  Hölle  heizen,  d  h.  sie  für  ihn  in 
einen  noch  hcisseren  Zuüiund  bringen,  als  sie  ohnehin  schon  hui.  Das  wäre 
möglich,  wenn  es  hier  nicht  ungereimt  wäre:  'einem  die  Hölle  heisen*  hätte  nnr 
dann  einen  gnten  Sinn,  wenn  der  Betreffende  selber  darin  ist  Aber  die  Redeas- 
art  soll  ja  nach  der  gangbaren  Erklärung  Ijedeuten:  'einem  die  Hölle  als  heiss 
vorstellen',  das  doch  \v(jfil  den  Sinn  haben  soll:  einem  die  Hölle,  heiss  wie  sie 
ist.  vorstellen  Die  arme  S[)rache,  was  mu'äs  sie  Kich  hier  «»'ofallen  iaissen!  Seit 
wann  denn  kann  der  Salz:  einem  die  Hölle  heiss  muchen  sprachlich  bedeuten: 
einem  die  Hölle  als  heiss  vorstellen  oder  vormalen  oder  ausmalen?  Oder 
gar  —  mit  noch  grösserer  Yergewaltigong  des  sprachliehen  Ansdrocks,  indem  maa 
dem  prädikativen  Adjektiv  (heiss)  gewaltsam  eine  attribntire  Stellung  gibt  — : 
einem  die  heisse  Hölle  vermalen y  Kann  denn  der  Satz,  'einem  ein  Zimmer  he'm 
machen'  sprachlich  je  etwas  nn  leres  In  1(  ui  m.  als  entweder  im  eigentlichen  Sinne: 
ein  Zimmer  für  jemanden  tUt  iiti^'  !u  i/rii,  n  iiT  in  übertragener  Hedeutung:  einem 
ein  Zimmer  (so)  bciss,  d.  h.  uniiehuglicli,  inachen,  dass  er  es  darin  nicht  aushult? 
—  Schon  diese  Vergewaltigung  and  Verrenkung  des  sprachlichen  Ansdracks  er- 
weist zor  Genüge  das  Verkehrte  der  gangbaren  Erklttrong,  gans  abgesehen  voa 
den  sonstigen  Anstösscn. 
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Dir  richtige  Dputuna:  lio<;t  liier  so  nahe,  dass  es  eig-ontlich  verwunderlich 
ist,  «lass  bisher  niemand  auf  sie  gckomroen  ist.  Will  man  einen  Lässigen  oder 
Gleichgliltigen  zu  seiner  PÜicht  ans  gegenüber  indirekt  zwingen,  so  hat  die  Tolks- 
tttmlicbe  Sprache  dafttr  eine  Reihe  ton  Bedewendongen,  die  alle  das  gleiche, 
▼om  Feuer  entlehntet  Bild  enlhalten:  *Pener  dahinter  legen',  deinem  ein  Bad  be- 
reiten, dass  er  schwitzen  soll',  'einem  die  Stren  unter  dem  Steiss  anzünden',  'einem 
gehörig  heiss  machen',  'einem  kräftig  einheizen',  u.  a.  Sic  bcclcuti  ii  nllo  das  näm- 
liche, je  nach  dem  Zusammenhang:  einem  keine  Ruhe  lassen,  ihm  gehörig  zu- 
setzen und  bani;e  nuichen,  ihn  in  innere  Erregung  und  Hitze  bringen,  ihm  Unruhe 
und  Sorge  bereiten,  ihn  aus  seiner  passiven  Gleichgültigkeit  und  Indolenz  auf- 
ja^n,  usw.,  nnr  daaa  der  eine  Ansdmck  stärker  ist  als  der  andere.  Dahin  ge- 
hört nun  auch:  *einem  die  Hölle  heiss  machen*.  Es  deckt  sich  völlig  mit  der 
Redewendung  *einem  gehörig  einheizen',  nur  dass  in  nnserer  Redensart  der  Au8- 
drock  etwas  individueller  gcpriigt,  d.  h.  sinnlich  anschaulicher  ist.  "Wenti  das 
'Berliner  Tageblatt'  zu  der  Lässigkeit,  die  die  marokkanischen  Ht^hürdm  ^eu«'n- 
über  den  berechtigten  Forderungen  Frankroicbs  zeigen,  bemerkt:  „Die  Herren 
Bumostriger  lassen  sich  in  orieatslischer  Gemichliehkeit  Zeit  Frankreich  wird 
ihnen  indes  wohl  hald  krftftig  einbeisen^  so  ist  diese  Redensart  hier  recht  glttck- 
lich  verwendet,  aber  ebensogut  hätte  auch  gesagt  werden  können,  dass  Frank- 
ffeich  wohl  bald  ihnen  die  Hölle  heias  machen  werde. 

Die  'Hölle',  die  in  dieser  Redensart  geraeint  ist,  ist  die  Holle  der  alten 
doutschen  Banernhäuser,  d.  h.  der  mit  einer  Rahbank  (Hbllbank)  versehene  Raum 
hinter  dem  grossen  Kachelofen,  zwischen  diesem  und  der  Wand,  der  ein  sehr  be- 
liebter Fiats  znm  Ansmhen  nnd  zum  Schlafen  war.  «Der  ander  lag  noch  hinder 
dem  Ofm  in  der  Bell*)  und  mocht  ror  Faulkeit  ntt.anfeton*^  heiast  es  (um  nnr 
ein  Beispiel  aus  der  älteren  Lilteratur  anzuführen)  in  der  Schwanksammlung 
'Rollwas'cnbrichlcin'  von  Georj';'  Wiekram  fl.')ö.')  N'r.  22^.  Diese  Hezeiehnung.  die 
nui  Moritz  Heyne  wohl  nur  als  eine  'volkswitzige  l  Itertragurig"  der  IJedeutimg 
von  der  eigentlichen  Bölle  auf  diesen  engen,  dunkeln  und  heissen  Raum  angesehen 
werden  mnss,  lässt  sich  schon  aus  dem  15,  Jahrhundert  nachweisen  (Schmeüer* 
1,  1080)  nnd  ist  volksmässig  auch  jetst  noch  weit  rerbreitet,  anch  in  der  neueren 
Literatur  gelegentlich  noch  anzutreffen  in  rolkstttmlichen  Schriften,  wie  bei 
Musäus,  Langbein,  Holtei,  auch  bei  Gustav  Freytag  und  anderen.  Bei  dieser 
Deutung  ist  jeder  Änstoss  heseiti^'t.  Und  so  kommt  nun  auch  das  Bild  unserer 
Redensart  voll  zn  seinem  Rechte:  es  wird  so  kräftig  cin^n'liei/.i,  dass  d«'m  laulen 
MuHjü  Kelirmiclimchtdran,  der  da  hinter  dem  Ofen  m  der  'Holle'  sorglos  und 
gleichgültig  behaglich  ruht,  vor  Bitse  angst  und  bange  wird,  nnd  er,  weil  er*8  nun 
nicht  mehr  aushalten  kann,  endlich  erregt  aufspringt. 

Bedenken  erregen  gegen  i'  r  Erklärung  könnte  der  Umstand,  dass  Luther 
(Jenaer  Ausjr.  3,  2'2''<  b)  unsere  Redensart  einmal  in  diesem  Zusammenhang  er- 
wähnt: ^Wie  man  itzt  spricht:  Sie  nun  In  n  uns  die  Hellen  heiss,  und  den  Teufel 
schwarz".  Der  Zusatz  „und  den  Teufel  «chwaiz'  beweist,  dass  Luther  hier  an 
die  eigentliche  Hölle  gedacht  hat.  Daraus  ergibt  sich  aber,  genau  genommen,  zur 
Anfkiimng  nichts.  IMe  Wendung  war  schon  damals  sprichwörtlich,  wie  Luthers 
Worte  zeigen  „wie  man  itzt  spricht*',  und  kann  schon  damals  irrig  auf  die 
eigentliche  Hölle  gedeutet  worden  sein,  zumal  in  Gegenden,  wo  die  Bezeichnung 
*Hölle'  für  den  Platz  hinter  dem  Ofen  weniger  geläufig  sein  mochte,  denn  der 
Ausdruck  ist  immer  nur  mundartlich  gewesen.    Auch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 


1)  Helle,  alte  Schreibung  für  UüUc,  das  erst  im  IG.  Jalirlmudert  uufkommt. 
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Lntiur  es  liebt»  mit  dem  Doppelamii  Ton  Worten  ta  spielen,  und  du  Wort 
'BöUe'  war  fftr  ihn  gerade  kaum  denkbar  ohne  die  Vontellnng  des  Teufels,  ^ 

eine  Wort  rief  bei  ihm  von  selbst  das  iinilerc  wach,  so  dass  der  Zusatz  'and  den 
Teafel  schwarz',  der  ja  so  wie  so  der  Kcdcnsart  nicht  anj^ehört,  recht  wohl  aoch 
bloss  aas  solchem  das  Wort  umdeutenden  Spiel  mit  dem  Worte  'Hölle'  erklärt 
werden  kann.  Wer  in  Luthers  Schriften  belesen  ist,  der  kennt  diese  seine  ci^n- 
tUmlicbe,  ich  möchte  sagen  wuchernde  Schreibweise,  die  nicht  gern  einen  neben* 
bei  sich  andrängenden  EinCsU  oder  Oedanken  nnterdrOckti  anr  Qtnflge.  So  iai 
also  Sicheres  «ns  seiner  Anfllhmng  unserer  Redensart  nicht  an  entoehmen,  aoaser 
dass  sie  schon  damals  spricbwörtlicli  war  und  Tielleicht  schon  damals  Iklach  ge- 
deutet wurde. 

Aber  freilich,  ein  leises  Bedenken  bleibt  immerhin  zarUck,  ob  unsere  Deutung 
auf  die  Ofenbülle  hier  wirklich  das  Ursprüngliche  trifft.  Dass  an  die  e%'entlicbe 
Hölle  nicht  gedacht  werden  darf,  und  die  gangbare  ErklÜraag,  wie  oben  dargetan, 
völlig  an  Terwerfen  ist,  bleibt  natürlich  bestehen.  Aber,  wie  so  manche  Volks- 
ausdrucke  nnd  Redensarten  in  entstellter  Form  durch  die  Zeiten  amlaofen,  die  die 
ursprüngliche  Fassung  oft  gar  nicht  mehr  erkennen  lässt,  so  ist  auch  hier  eine 
solche  Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  durch  die  das  Seltsame  und  AafniUige  der 
Redensart  boirreiflich  würde,  vontuügeijul^t,  dass  die  Beziehuni;  auf  die  Ofenhölle 
aus  irgendwelclien  Gründen  nicht  zulässig  wäre.  In  diesem  Falle  wure  die  Ver- 
mntnng  kanm  von  der  Hand  an  weisen,  daaa  die  Redensart  *einem  die  Hölle  heiss 
machen'  einer  Entstellnog  ans  einer  schon  viel  älteren  Redewendung  ihren  Ur- 
sprung verdankt,  die  in  miUelhochdeutscher  Form  gelautet  haben  mag  'einem 
hell(;hei'5  maclien'.  was  man  heut*-  nennt  'einem  Himmelangst  maehcti'  oder 
im  modernsten  Deutsch  'einem  höllisch  heijis  machen'.  Neuhochdeutsche  Sprach- 
wcudnngen  wie  'einem  angst  machen',  'einem  warm  machen  und  ähnliche  sind 
auch  dem  Mittelhochdenteehen  nicht  fremd,  wie  wir  a.  B.  im  Ptexi?al  385,  30 
lesen:  ^blnotee  sweij  im  machte  warm*  (*blntiger  Schweiss  ihm  machte  warm'). 
Und  das  Adjektiv  hellehei.i  (im  Neuhochdeutschen  höllcobeiss)  ist  im  Mittelhoch- 
deutschen eins  der  zahlreichen  mit  helle  (Hülle)  gebildeten  Composita.  Und 
konnte  man  im  Mittelhochdcutscht  M  '<ai:en:  'einem  warm  machen',  so  konnte  man 
Hueb  sa^en  'einem  hei>  machen'  oder  nni  h  st.irla  r  'cuu  ni  heHehei3  machen'. 
Dass  dann  aus  lässiger  Sprech-  oder  Schieibwetse  uder  auch  uu:»  Missverstäodnis, 
wenn  nicht  durch  eine  volkstttmliche  Umdeutung,  wie  sie  in  solchen  Dingen  be- 
liebt war  und  ist,  ans  der  Fassung  *einem  hellehei;  machen'  leicht  die  völlig  ver- 
kehrte 'einem  d'  (d  i.  die)  helle  hei.i  machen'  entstehen  konnte,  bedarf  keines 
besonderen  Bcwri>i.s.  Man  braucht  nur  beide  Wendungen  recht  schnell  hintcr- 
einnnticr  zu  sprri  h  ii,  ur.  l  rin  fremdes,  nicht  sehr  aufmerkendes  Ohr  wird  kaum 
einen  L'nterschied  zwischen  beiden  heraushören.  Um  so  näher  lag  das  Miss- 
verstüudnia,  als  die  Formen  des  Artikels,  besonders  auch  diu  und  die,  als  blosses  d* 
meist  mit  dem  Anlaut  des  folgenden  'Wortes  verschmolzen,  wie  noch  hente  in 
der  Volkssprache  (vgl  Grimm,  Würterboch  2,  973  f.),  so  dass  »helleheij'  und 
^d'belle  hei.V  beim  schnellen  ^Sprechen  kaum  zu  unterscheiden  waren,  und  das  eine 
für  das  ander«'  verstunden  werden  konnte.  Auch  bei  dieser  Annahme  bleibt  es 
dabei,  dass  div  Redensari  mit  dem  Ausmalen  der  Höllenqualen  nichts  zu  tun  hat, 
oondern  dasselbe  beiU^jt  wie  einem  j;ehorig  einheizen'. 

Berlin.  Brichard  Neubauer. 
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Neuere  Märchenliteratur. 

An  die  Spitze  unseres  (liesjiihri^oti  Hmchts  gehört,  da  ich  Mac  Culluchs 
Childhood  of  fiction  (London  lyOÖ)  noch  nicht  zu  Gesichi  bekommen  konnte,  eine 
kleine  Abhandluog  des  kürzlich  (2.  Jammr  1907)  ventorbeneti  amerikanischen 
Oelehrten  Newel  P),  der  gegenüber  Onrnmeres  elwaa  mysliseher  Theorie  rem 
Dnpninge  der  Poesie  festzustellen  sucht,  daae  die  Erfindung  eines  liärchena  oder 
eines  Liedes  auch  in  der  ältesten  Zeit  immer  von  einem  Individuum  ausging  and 
das?  durch  die  lange  mUndlicho  Überlieferung  naturgcmäss  eine  Anpnssun^  dieser 
Dichtiini;  an  die  Anschauungen  der  Volksgemeinschaft  tätiittfand.   Kür  die  Miirchen- 
wwitierung  hat  N.  schon  1891  am  Beispiele  der  'Schwanjungfrau    die  Hegel  ent- 
wickelt, dan  Ihr  "Weg  vom  höher  knlUrierten  Volke  inm  tiefer  stehenden  geht, 
nicht  umgekehrt  —  Sileher*)  beriehtet  über  die  neueren  Forschnngen  nach  dem 
Ursprünge  des  mittelalterlichen  Tierepos.    Wenn  J.  Grimms  Ansieht  Ton  einer 
den  lateinischen  Tierdichtungen  des  10,  bis  12.  Jahrhunderts  zugrunde  Iie;.:endcn 
altjf ermanischen  Ticrsnire  vielfach  auf  Widerspruch  stiess  und  jene  niöncluschen 
Satiren  vielmehr  aus  untiken  und  indischen  1  ierfabcln  abgeleitet  wurden,  so  haben 
seither  Sudrc  und  Voretzsch,  ohne  solche  gelehrten  Einflüsse  zu  leugnen,  doch 
betont,  daas  sich  für  Tiele  Bestandteile  des  Tierepoa  die  ülteste  Form  in  den 
besonders  durch  Krohn  nachgewiesenen  flnnischen  und  estnischen  Tiermärchen 
erhalten  hat,  denen  jede  lehrhafte  oder  satirische  Tendenz  fehlt.   Natürlich  ward 
dieser  Tolk8mü«5<!i2;e  Stoff  mehrfach  umgewandelt:  der  mit  dem  Schwänze  fischende 
Bär  ward  zum  Wolfe,  der  indische  Sehnkai  zum  Fuchs,    fc^inzelne  Geschichten  des 
französischen  Roman  de  Kenart,  die  lieutetcilnng,  den  Schinkendiebstahl,  die 
Bnhiachaft  des  Fuchses  mit  der  WOlfin,  bespricht  8.  im  Einklänge  mit  Sudre,  rer- 
fleht  aber  gegen  ihn  auf  Grand  der  deutschen  Tiernamen  Reinbart,  Isengrim, 
Brun  den  t^ormanischen  Charakter  der  Tierdichtung.   —  Ein  einzelnes  Härchen- 
motiv,  das  siegbringende  Zauberschwcrt,  das  der  Hehl  häufig  aus  einer  Höhle 
holen  mass,  verfolgt  Priehe')  in  einer  etwas  uinstiindlich  anpele'^'ten  Arbeit  durch 
die  deutschen  Märchen  und  »lie  Heldensage.     In  letzterer  wird  meist  auch  der 
Käme  des  Schwertes  (Rose,  Eckcsahs,  Nagelring,  Mirainc.  lialmunc  usw.)  und 
srine  Herkunft  berichtet;  als  Bewahrer  erscheint  eine  Schlange  oder  ein  Zwerg. 
Den  Ursprang  des  Motivs  sieht  P.  richtig  in  der  prähistorischen  Periode,  wo  das 
^nen  krilftigen  Hieb  ermöglichende  Eisenschwert  die  Ftronzewaflen  verdrängte 
und  wo  man  den  Helden  ihre  Schwerter  ins  Ora!)  mit^^ab.    Förderlich  wäre  es 
gewesen,  wenn  er  noch  etwas  weitere  Umschau  t^elialten  und  z.  B.  das  nordische 
Tyrfingschwert,  die  dänische  Ballado  'Orm  Ungersvend'  (Grundtvig,  DgF,  11)  oder 


1)  W.  W.  Newell,  Indiridual  sad  eolleetive  cbaracterisHcs  in  folk  lore  (Jourual  uf 
americaa  folk-lors  19,  1—16).  —  YgL  auch  ebd.  7,  14.  10,  337.  17,  S».  18,  SB  und  The 
iatematiotial  Folk-loro  congrcss  1S91,  papers  and  tran.sactions  p.  G4 

•2)  G.  Sil  eher,  Tiorfabel,  Tierwärcbea  und  Tierepos,  l'rogr.  der  Oberrealsehnle  sn 
ikuUlagea  iÜOö.  33  S.  4«. 

3)  ü.  Priebe,  Altdeutsche  Schwertmlrehen.  Kieler  Diss.  Stettin  1906.  86  8.  8**.  — 
Zum  Stampfmaehen  der  Sehweiter  durch  Zauber  (S.  45)  vgl  oben  13^  213.  15,  849. 
Zaitoakr.d.  Vereins  fTelkakiUKle.  ISO?.  99 
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den  offenbar  der  Odyssee  10,  535  und  der  Aeneis  6,  260  zugrunde  iiegendcu 
Volksglaoben  an  die  Zanberkmit  ilet  Eitani  berttcktichtigt  httte.  —  Zehn 
Schweiser  Mlrehen  kommentieii  Singer^)  in  einer  Fortselsiuig  leiner  irafliiehcn 

Schrift  T.  J.  1003  (oben  14,  244),  indem  er  die  älteste  erreichbare  Erscheinnngtfonn 
betrachtet  und  deren  Grundlagen  in  Glauben  und  Anschauung  ferner  Vorzeit  zn 
rekonstruieren  sucht.  Das  hierbei  manches  zweifelhaft  bleibt,  liegt  in  der  Xatur 
der  Sache.  So  wird  beim  Aschenbrodclmärchen,  das  Geiler  schon  15U1  mit  der 
verwandten  Legende  von  der  frommen  Hausmagd  (oben  11,  465.  17,  125;  zu- 
sammenstellt,  nicht  jeder  die  aoa  den  Benennungen  der  Heldin  gefolgerte  Waadcnug 
des  Stoffes  fltr  sicher  halten,  bei  der  sid»  am  dem  prOTensalischen  caea-oendnmiet 
(Ascbcnwächter)  odw  cendrooleto  boasoflö  (Aschenblüser)  einerseits  das  italienische 
cencrentola,  andererseits  nid.  asgat,  assepoester,  nd.  aschcnpüster,  md  n^rhen- 
paddel,  obd.  aschengrüdol,  slaw.  popeljaha  usw.  entwickelt  habe,  oder  mit  Singer 
in  der  Nausikaaepisode  der  Odyssee  das  iiiteste  Märchen  vom  Goldener,  dem 
männlichen  Aschenbrödel,  wiedererkennen.  Auch  das  8. 157  angeführte  msnsdie 
Mlrehen  ron  Fjodor  nnd  Anastaaia  möchte  ich  nicht  mit  der  Siegfriedssage  in 
Verbindung  bringen.  Obetzengender  ist  dagegen  das  Märchen  vom  Schneider  und 
Schatz  auf  einen  von  Beatus  Bhenanns  berichteten  Baseler  Vorfall  zurttckgefQhrt, 
mit  dem  die  Erlösung  einer  Schlange  durch  Kurs,  der  Spott  anf  die  Schneider 
und  die  Vorstellung;  der  schatzhütenden  Schlange  in  der  Überlielerung  verkniipfi 
wurde.  An  den  verbreiteten  Stoff  des  singenden  Knochens  erinnert  die  schweizerische 
Ersfthlnng  rom  blutenden  Knochen,  die  ans  der  miitelaUerlidwn  Bahrprobe  ab> 
geleitet  vird.  Eine  ansführliche  Untersnehnng  widmet  8.  der  Legende  vom  jungen 
Herzog,  der  am  Hochzeitstage  ins  Paradies  entrfldkt  vird,  und  den  parallelen 
Dichtunj^^cn  vom  Bliiniehnacher,  von  der  Sultnnstochter  und  von  Regina,  für  die 
er  auch  neues  hsl.  Material  heranzieht,  wahrend  er  zwei  Versionen  des  Schwanke» 
Tom  Traumbrode  (oben  16,  290)  und  des  'Bruder  Lustig'  kürzer  bespricht.  — 
Auch  Nyrops')  feinsinnige  Abhandlung  Uber  Toves  Zauberriug,  der  den  dänischen 
K9nig  Waldemar  noch  an  ihre  Leiche  fesselte,  gehört  hierher.  Abweichend  Ten 
Gaston  Paris  betrachtet  K.  als  älteste  Form  der  im  13.  bis  14.  Jahrhnndett  bei 
Enikel,  im  Karlmein^  und  hei  Petrarca  Uber  Kart  den  Grossen  und  Fastrada  be* 
rirhtoten  Sat^e  die  verwandte  um  IK'O  aufgezeic  hnete  norwepscbe  Erzählung  ron 
Harald  Ilarfagrs  Liebe  zu  Snjolrid,  in  der  allerdingb  noch  kein  Ring:  als  Ursache 
der  den  Tod  überdauernden  Leidenschaft  erscheint;  und  einer  kühnen  Vermutung 
Moes')  folgend,  leitet  er  diese  Sage,  die  durch  Wikinger  an  den  Niederrhein 
gelangt  sei,  ans  dem  verbreiteten  Märchen  TOn  Sneewiitchen  her.  —  Die  Sr^ 
örteroQgen  B.  Kahles  (oben  16,  311—314)  Uber  die  Eraählung  von  der  freiwillig 
kinderlosen  Frau  und  ü.  Däbnhardts  reichhaltige  Untersuchung  der  aus  dem 
biblischen  SintQutsbericht  entsprossenen  ätiolofrischcn  Märchen  (oben  ]H,  3f;9— :{V(») 
und  mehrerer  aus  reiner  oder  willkürlicher  Naturdeutung  hervorgegangener  Tier- 
fabcln  und  Märchen  (oben  17,  1  —  h>.  121»  — 143)  brauche  ich  unseren  Leäem 
nicht  eingebender  roranRlhren,  ebensowenig  B.  Keitaensteins  in  die  Ifirchen- 
kande  hineingreifendes  Bnch  'Hellenistische  Wnnderersühlaogen',  Über  daa  H.  Lncas 


1)  S.  Sittger«  Sehveiter  Hirehen.    Anfang  eines  Kommentars  sn  der  Teröflsat- 

licbten  Schweizer  MSrehftnHteratar,  erste  Fortsetzung.  Beni,  A.  Francke  19iK>.  VI,  167  S. 
4  Hk.  (-  üutersu -lirtTif *»n  ?Mr  neueren  Sprach-  n.  I  itrr'^rh.  hs^r.  von  O.  F.  Walzcl,  Heft  10). 

2)  Kr.  Nyrop,  Toves  trjlleriug.  Kobonhavn,  (Jjrldcndal  llK)7.  III  S.  (=  Njrop, 
Fortids  ssgD       sanfte  1]. 

'6)  M,  Itoe,  EYentyrlige  sagn  i  den  «eldre  historie.  Kriitisaia  1906. 
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oben  17,  122  berichtete.  —  Die  verlorenen  Milesiaca  des  Arisiide.s  füsst  Lucas*) 
nicht  als  einen  Roman,  sondern  wie  E.  Rhode  als  eine  Sammlung;  schlüpfriger 
Novellen  auf,  die  aber  in  eine  zu  Milet  spielende  Rahmenerzählung  eingeflochten 
waren;  den  Gedanken  einer  Beeinflaasnog  dnrch  orientalische  Tofbilder  weist  er 
ittrOck»  indem  er  die  indMehe  Bimobaditelangsmamer,  bei  der  es  sich  um  Rahmen-^ 
erzählnngen  von  selbständiger  Bedeatung  handle,  von  der  abendländischen  Technik 
scheidet;  doch  scheint  mir  die  rergleichende  Untersuchung  dieser  Erzählunt,"«- 
it'chnik  noch  der  Vertiefunsr  zn  bedürren.  —  Den  milesischen  Märchen  gilt  auch 
eine  grössere  Arbeit  iroo  Amalfi^).    Durch  ausführliche  Darlegung  der  Ansichten 
ftber  den  Ursprung  der  Yolktmiiit^eB  mid  der  spärlidi«!  antiken  Zeugnisse  Ober 
diese  sncht  er  die  These  an  sttttaen,  dass  man  unter  milesischen  Hirehen  mtlnd- 
licbe  Erzühlangen  erotischen  oder  schwankhaften    Charakters   and  Tttmntüch 
indischen  Ursprunges  verstand,  die  später  literarische  Bearbeitungen  erfahren;  aus 
diesen  Dichtani^en  fingen  dann  die  Liebesnovellen  des  Parthenios  wie  die  antiken 
Romane    hervor.     Verdienstlich    sind  die  stofflichen  Nachweise   zu  einzelnen 
Motiven  bei  Apuieius  und  Parthenios.  —  Die  antike  Novelle  von  der  säugenden 
Tochter,  die  in  Gent  snr  Ortssage  und  in  Deutschland  com  Volksrittsel  geworden 
ist»  behandelt  A.  de  Cook*),  der  anch  die  ferhreitete  indische  Parabel  von  der 
Anzieboagskraft  der  Frauen  auf  einen  im  Walde  erzoixenon  jungen  Klausner  ver* 
folut.  —  Über  die  Geschichte  mehrerer  ir^ii-rher  ErzilhlungsstolTe,  des  Bnum- 
zcngen,  des  salomonischen  und  anderer  scharfsinniger  Urteile,  des  Doppelgängers, 
der  im  Haikar-Romane  vorkommenden  Aufgabe  Stricke  aus  öand  zu  flechten,  hat 
ans  Th.  Zachariae  (oben  16,  129—149.  17,  172-195)  wertvolle  Mitteilaagen 
ans  unbeachteten  Quellen  und  eigene  üntersncbnngen  gespendet;  und  J.  Hertel 
fügte  an  seinem  Artikel  Aber  den  Esel  ohne  Herz  und  Ohren  (oben  16,  H9  bis 
156}  weitere  Berichte  über  verschiedene  Bearbeitungen  des  ehrwürdigen,  um 
2lK.)  T.  Chr.  in  Kaschmir  entstandenen  Paiicatantra:  oben  16,  219—278  über  den 
llIGO  durch   Hen   Jaina-I.>ehrer  M'.'ghavijaya   in   Kaschmir  iingefertigten  Auszug, 
dessen  Abweichungen  von  den  übrigen  Texten  er  deutsch  wiedergibt,  und  ferner*) 
tber  einen  interpolierten  Text  der  sfldindischen  Fassung,  der  86  Ersählongen, 
also  mehr  als  alle  anderen  Texte  entbftit  und  in  einem  mangelhaften  Sanskrit  ge- 
schrieben ist    Auch  hier  hat  H.  die  neuen  Stücke,  die  offenbar  aus  unbekannten 
volkstümlichen  Bearbeitungen  des  Werkes  kompiliert  sind,  übersetzt  und  mit  Nach- 
weisen orientalischer  Harallelea  versehen;  ich  bemerke  nur,  dass  darunter  sich 
der  Belfagor,  die  dankbaren  Tiere  und  undankbaren  Menschen,  der  seinen  Leib 
verlierende  König,  Maus  und  Elephant,  der  gelöste  Tiger  befinden,  und  verweise 
sn  fid*  61,  8.  39  (Pferd  soll  die  Ruh  geboren  haben)  auf  R.  Kdhler  1,  460.  486; 
Frey,  Gartengesellschalt  8. 379;  Chanrin  0,  39,  zu  S.  57  (Sehatsftnder  morden 
einander)  auf  Montanns,  Schwankbüchcr  S.  ^('i  und  Chauvin  8,   loO,  zu  S  '»9 
schwatzhafte  Frau,  Krähen>  :nif  Montnnus  5^.         Chauvin  8,   16S  und  zu  S.  60 
(Rhiimpsinits  Schatz)  uuri\(jliler  I,  '2ui)~'2^y.*  und  Chauvin      18').  —  Auf  mehrere 
persische  Scilenstücke  zu  europiiischen  Sagen  (Meldung  vom  Tode  des  Lieblings- 


1)  II.  Lucas,  Zu  den  Milesiaca  des  Aristides  (Fhilologus  &j, 

2)  Gaetano  Amalfi,   Tartcnio  di  Nicea  c  le  fuvole  milesic,  parte  1.  Kapoli, 
M.  Prion  1906.  57  8.  4« 

3)  A.  de  Cock,  De  Mammelokker  te  Oeat  (Yolksknnde  17,  45—61).  ^  Hansje  mefc 
tijtt  gansje  (ebd.  17,  185-2ir,\ 

4)  J.  Hertel,  Cber  einen  südlichen  Textus  aniplior  des  Pancatantra  (Zs.  der  d. 
Bungenld.  Qsseltoch.  60,  769-801.  61,  18-72). 
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pferHos,  Didü,  TellsehusB,  empündliche  Prinziss.  drei  ^\'i^M8Chc}  machte 
A.  Clirisieiisen *)  aufmerksam.  —  Aus  der  wiederuu»  reichlich  vertretenen 
internationalen  Schwank'  ond  NoTellenUtenitnr  bebe  ich,  da  mir  die  sweite  Ve^ 
deutBcbnng  von  Poggioa  Fbcetien  durch  Floerke  ond  AVcaselaki  (München  1006) 
nicht  zu  Oeatchte  kam,  nur  Wesselakis*)  g:cwandte  und  mit  gaten  stolTlicbeo 
Xuclnvpispn  versehene  Verdeutschunff  der  1(>  Prosa- Novellen  des  um  14'!ii  r^r,. 
borenen  Antonio  ('ornazano  von  Piacenzn  heraus,  die  zuerst  im  Drucif 

erschienen  und  gleich  dem  berüchtigten  Libro  della  origine  delli  volguri  proverbi 
dea  Citttio  dei  F^briaü  ein  wirklicbea  oder  angeblichea  italienisches  Sprichwort 
dnrch  eine  pikante  Geschichte  erlfintem.  Nr.  8  ist  das  Marcben  vom  Wettlaafe 
des  Fuchses  und  Rrebaea  (Grimm  187),  die  anderen  Stöcke,  die  a.  T.  anf  rranzösisehe 
Fabliaux,  die  Cent  nouvelles  nouvelles  untl  Pogjfios  Facetien  zurückgehen,  handeln 
ziemlich  unverblümt  von  den  Freuden  der  Liebe.  —  Auch  die  von  Frisrhlin*) 
veraii^taliete  Auslese  aus  den  deutschen  Faeetisten  des  K>.  Jahrhunderts.  \Vi(  krüni, 
Frey,  Mootanus,  Lindener  und  Schumann,  bringt  den  unbändigen  Voikscharaktor 
j<  iier  männischen  Zeit  tum  Ausdruck  und  enthält  vor  allem  derbe  Stficke,  nad 
Ständen  geordnet,  daiu  einige  Schauei^geschichten;  die  Ansdmekaweise  und  Ortho- 
graphie blieben  im  Gegensatz  zu  ßlümml  loben  16,  452)  ungcündert,  das  Nachwort 
berichtet  kurz  über  die  Aiila;.^'  dos  Werkes  iiml  die  LfliensuinNtändo  drr  Autorer». 

Unter  den  Textsammlungen  von  Märchen  lullt  unser  I'.lick  zunächst  auf 
eine  für  die  Kindcrwelt  bestimmte  und  hübsch  ausgestaiieie  Lese  von  '>3 
europäischen,  indischen  und  japanischen  Märchen,  die  Frau  Fucbs*)  mit  üescfamack 
ans  anrerlässigen  Quellen  auagewählt  hat,  dann  aber  auf  die  unvergängliche 
Sammlung  der  Brüder  Grimm*),  die  nach  94  Jahren  nun  ihre  33.  Originalausgabe 
erlebt  hat.  Keinhold  Steig,  der  sie  besorgte,  hat  sich  nicht  begnOgt,  einfach  auf 
die  7.  Auflai^e  von  18r>7  als  dir  An^pabo  letzter  Hand  zurückzugehen,  sondern 
hat  den  Text  auch  sorgsam  mit  den  Irüheren  Drucken,  die  von  dem  zweiten  ab 
alle  die  nachbessernde  und  feilende  Hand  der  Sammler  verraten,  verglichen  und 
mehrfach  gebessert;  der  Sata  ist  weitläuBger  und  stattlicher  geworden,  und  statt 
modemer  Illustrationen  erscheinen  Beprodukttooen  der  alten  Stiche  von  Ludwig 
Emil  Grimm,  die  keineswegs  bloss  historisches  Interesse  haben,  wenn  uns  auch 
unter  ihnen  besonders  das  Porträt  der  Zwehrnef  Märrhenfrau  willkommen  ist.  — 
Neue  Aufzeichnungen  aus  dem  Volksmunde  sind  nicht  allzu  viele  zutage  g«»- 
furdert.    In  Holstein  bat  der  unermüdliche  Wisser**)  fünf  neue  Stücke  im 

1)  A.  Christeosen,  Persisk«  og  nordiske  sagn  (Dansko  studier  iyu5,  213 — 20^ \ 

2)  Antonio  Cornasano,  Di»  Sprichvortnovellea  zum  ersten  Mala  verdentsdit  vda 
Albert  Wesselskl  Manchen,  G.  MüUer  1906.  XIII,  HG  S.  —  Zu  nr.  2  TgL  Chanrin, 
liiblin^.ildii.  Hrilio  s.  tj:  'i.r>  batgoeur*,  SU  nr.  S  Chauvins^  180^  sum  Schlnss  von  ar.  9 
Frej,  Gartc!:)j<    Uschaft  nr.  ;»0. 

Ii,  Leoiihiiri  Friscblin,  Deutsche  öcbwüoke.  7U  kurtzwejUg  Scbwcuck  und  F«ti* 
boflsen  gesamnilet  Leipsig,  J.  Z«itler  1906.  190  8. 

4)  Helene  Fuchs,  Volksmärchen  aus  aller  Welt,  gesammelt  nndhsg.  BerUo«  Globus 
Verlas  [i'.Mw;].  ho  S. 

b)  Brüder  Grimm,  Kinder-    und  iiausmürcbcn.    OriginaUusgabe  mit  Hcrnua 
Orimns  Einleitnog  nach  dem  Hwndexemplare  und  mit  acht  Bildern  voa  Ludwig  Orimm, 
IV2.  Auflape  b«!sor^rt  von   II.  Stei^.    f>tultj:art  nnd  Berlin,  J.  ($.  Cotta  Nacbf. 
XXXVIII,  Vgl.  R.  St«ig,  Za  Grimms  Mircb«n  (Archiv  f.  neuere  Sprachen  llt»> 

II — 'Ml, 

6}  W.  Wisser,  Volkim&rchen  aas  dem  ostiiehen  Holstein,  4:  De  tv51f8w8a.  0.  De 
PriaseesiB  mit  de  lang'  Nea'.  (Niederiachsen  11,  353-857.  13,  335-338).  —  Undank  irt 
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heimischen  Dialekt  verotlentiicht.  Das  erste  ist  allerdings  eine  ziemlich  will- 
küriiche  Zusammensetzung  der  verschiedensten  Motive  (Wache  der  drei  Söhne  auf 
dem  väterlicben  Felde,  Raub  dca  Schleiers  der  SchwaneDjangfruu,  Wunschbeutel, 
«iedefhoU  Tenlamte  Erltfsang,  ratopendender  Greis,  bilfreiches  Prerd,  Erlösung 
durch  EDthaoptnng},  die  anderen  aber  sind  bekannte  Themata:  Fortnnats  Wnnich- 
beotel,  die  gelöste  Sehlange,  der  alte  Priti  und  der  listige  Soldat,  endlich  eine 
ans  Koponhnfron  stammende,  besonders  nutführürho  Veraion  der  'vergessenen 
Braut'  (K.  Kuliler  1,  K»! — 17.'">\  in  der  auch  das  oben  •>,  -04  besprochene  Motiv 
„Selz  deinen  b'usa  auf  meinen"  vorkommt.  —  Die  von  A.  Üörler  (oben  lÜ, 
378—302)  in  Nordtirol.  und  Vorarlberg  aurgezeichaeten  Ifibnehen  und  Schwünke 
leigen,  dasa  hier  nicht  bloss  alte  Stoffe  fortgepfianat  werden,  sondern  daas  der 
Tolkshumor  anch  neue  BiUten  treibt.  Ein  ebenso  trelTlicbcr  Beweis  für  die  an- 
schauliche Darstellungswcise  und  das  erstaunliche  Gedächtnis  analphabeter  Erzähler 
liegt  in  den  von  Bünker')  gesammelten  henn/ischon  Märchen  und  Sagen  vor, 
die  zum  Teil  unseren  Lesern  bereits  bekannt  sind  Dorm  diese  113  Nummern, 
von  denen  15  schon  in  Bd.  7—8  unserer  Zeitschrift  (luit  Anmerkungen  von  Wein- 
hold)  und  36  in  der  ZIbVk.  3—4  gedruckt  waren,  stammen  sttmtlich  ans  dem  Mnnde 
eines  eioxigen  betagten  Odenbaigers,  Tobias  Kern,  der  dea  Lesens  nnkandig  ist 
and  sie  teils  von  seinem  Grossvater,  teils  von  niederösterreichischen  Arbcits- 
genosnen  hörte.  Dor  Herausgeber  h.it  sie  getreu  im  Wortlaut  dor  Mnndiirt  auf- 
gozeichnci  und  alle  irgendwie  auffallenden  Ansdrilrkc  in  Kussnoten  erläutert.  Aus 
der  letzten  Erzählung,  die  in  zwei  Aufzeichnungen  v.  J.  Indb  and  11)05  vorliegt, 
erkennt  man,  wie  sich  der  Wortlaut  in  sehn  Jahren  durchweg  verändert  hat,  der 
InhaK  aber  im  wesentlichen  derselbe  geblieben  ist;  ebenso  sind  Nr.  67.  68  und 
71.  %.  9<>  nur  Variationen  desselben  Themas.  Ich  hebe  einige  StUcke  heraus,  zu 
denen  keine  Parallelen  nachgewiesen  sind*),  und  bemerke  noch,  dass  die  Er- 
zählung      l'ain  bat»  Recht  valaan'  (ZföVk.  4,  28)  hier  fortgeblieben  ist 

der  Welt  LuUn  (Kieler  Zeitung  HhjT,  Sonot«gsh«ilagö  nr.  12  vom  24.  Marz)  —  De  hölten 
B&vel  (De  Eekbom  2S,  35.  1.  Mirs  1907).  —  Alexander  uad  Annlenore  (Deiitsebe  Welt9, 

«3-487.  :Än-:m.  5.  und  12.  Mai  1«K)7). 

I)  J.  R.  Büitf  r  S'liwrinke,  Sagen  und  MSrchen  in  hoanzi5icli.r  '\riin(liir'.  bei  [!] 
Uatttrstützang  der  Kais.  Akademie  der  Wissciisrhafteu  in  Wien  aufgezeichnet,  l.eipzigr« 
Oeutaehe  Vcrlagsacticngcsellscbaft  im.  XVI,  lüü  S.  8".  —  Cber  zehn  derbo  Sehw»ok*, 
die  B.  ans  derselben  Quelle  ▼erSffeatliehte,  vgl.  oben  16,  432. 

i'i  Xr.  1  Schuster  als  Pfarror  R.  Köhler,  KI  Srlir.  1,  tl.  Boltc-Scelmai)n,  Nd.  Schan- 
■piele  ält-  rcr  Zeit  S.  •3').  ZföVk.  1,  2.VJ.  4,  2j<)),  —  Dokfor  Allwissend  (Köhler  1.  39). 
—  ^!  Fünfmal  getütet  (Köhler  1,  Gö  11)0.  104).  —  4  Vertrag  über  de«  Ärger  ^Köhler  1, 
SaS).  —  &  Der  alte  Hildebrand  (Grimm  95.  K6hl<>r  1,  —  H  Knecht  mit  ver- 
>chicdenen  Namen  fohen  15,  74).  —  12  Die  diimine  Bauorntochti-r  ((Jr.  :M.    Köhler  1, 

-H-,!',  .    —    13  S.  liiMl.fir-^r^freiche  (Köhler  1.  —    14  Meister  n.])  (Gr.  l'.L*. 

Köhler  1,  20ü).  —  lü  Listige  Streiche  (Ur.  Gl.  Köhler  1,  2.»).  —  IG  Nein  sageu  (oben 
15,  e9).  —  18  Tambur  belauscht  ein  Liebespaar  (KObler  2,  '/.)!}.  —  ]9  Ehebreehorin  will 
ihren  Mann  blind  machen  (Montanus,  SehwankbQcher  8.  611.  Oben  10«  74).  ~  20  Narr 
und  (;iov-iia>if,'»  r    Pauli  nr.  II.    Zum  unterschlai:enen  Uriasbrief  obf'h  C»,  nr.  T'>. 

l'itre,  Fiabe  nr.  löG  Domenichi,  Facetic  J5S1  p.  117  .  —  Jl  Kaiser  und  Abt  (Köhler  l, 
287.  492).  —  22  Nicht  nackt  und  nicht  bekleidet  (Köhler  1,  147).  —  2G  Knabe  und 
Kraiifix  (Qrimm,  Kinderlegenden  9).  —  27  Grabespflense  (R.  KChlfr  3,  278).  —  28  Toter 
Wagt  dem  Freunde  Botschaft  (Srhönbach,  Die  Heumr  Kelationen.  SB.  der  Wiener 
Akademie  131),  5.  Landau,  Quelb'o  d<«  Dt  kameroti  l^M  S.  24-*^;.  —  M  (Julsherr  in  IT nt 
»«waudelt  (oben  IG,  42*.»*).  —  oG  Greise  uicht  mehr  g.  tötet  ^obeu  b,  Jö).  —  37  In  den 
Viad  stechen  (Grimm,  Hyth.'  S.  &«J9).  —  41  Brunswick  (Feifalik,  Böhmische  YoU»- 
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In  den  Niederlanden  ist  von  Boekcnoogens')  Yolkserzählongen  eine  Fort* 
tetsnngr  enchieneo,  die  durchweg  Ränbei^sesebichten  bringt;  die  unter  dieien 

berichtete  List  des  Knechtes,  der  dem  Räuber  unbedacht  sein  8ehwert  und  sein 
Geld  ^i^t  und  ihn  darauf  bittet,  ihm  seine  linke  Hand  abznhauen,  um  ihn  dabei 
von  hintun  zu  packen,  vermag  ich  schon  im  14.  Jahrhundert  bei  dem  Augsbarger 
Magister  Derrer  naclizuwciscn. 

In  Dänemark  hai  M.  Knstunsen-)  eine  Fassung  des  Murebens  vom  Kaiser 
und  Abt  aus  einer  Handschrift  des  16.  JiÄrbunderto  TerdlfeDUiebt  Zwei  Arbeiten 
sind  den  ^Knnstmlrcben'  Andersens  gewidmet,  die  natürlich  ebensogut  wie 
Musäus  und  Brentano  eine  Qnellenuntersucbung  verdienen.  In  einem  umliag- 
lichcn  AVerke  stellt  Brix*)  sorgsam  aus  Tagebüchern  und  Briefen  zusammen,  was 
sich  über  des  Dichterä  Familie  und  Lebensgang  ermitteln  Hess,  und  sucht  d;inn 
bei  jeder  Mürcbcndichtung  die  einzelne  Anregung  und  die  btinnuung,  aus  der 
jene  hervorging,  festzustellen.  Leider  aber  erfahren  wir  dabei  nichts  über 
Andersens  Verhältnis  an  den  dftnisdien  Volksmircheu,  aus  denen  er  doch  nach 
seinem  eigenen  Bekenntnis  mehr&ch  geschdpA  hai  Dieser  Aufgabe  geht  dafito 


lyftcher  von  Rcinfrit  von  Braunschweig.  SB.  der  Wiener  Akad.  21),  8:3.  :.T,  :5L>2.  — 
42  Lenorensage  (Er.  Schmidt,  Charakteristiken*  1,  189).  —  46  Der  Herr  Gevatter 
(Gr.  42).  —  47  M&dchcn  in  Boso  vemraodelt  (oben  13,  72.  Schollerus,  Siebeolg. 
Arehir  33,  m).  —  48  Sehkuigc  iSsen  (Köhler  1,  96.  412.  Chanvin  S,  190.  m  9,  18).  — 
Rumpelstilzchen  (Grimm  05.  Gonzenbach  84).  —  51  Der  Anne  ui  !  der  Reiche 
(Gr.  87).  —  52  Fürchten  Icnu  n  (Hr.  4\  —  .'I  Marienkind  (Gr.  3).  —  ■  '  Ti  rhhdn  -krk 
dich  (Gr.  36J.  —  56  Vergessene  Braut  (Gr.  l'J3.  Gonzenbach  14).  —  Oü  Das  biaue  Licht 
(Gr.  116).  —  67.  68  B&renhäuter  (Gr.  101).  —  69  Drei  Haodwerksbnrsehfta  (Gr.  120).  — 
70  Ähalieh  Swift,  Galliveis  Beisen.  —  72  Treu  nad  Uagetisn  (Köhler  1,  996.  467.  542.)  — 
7.'i  Schwanenjungfran  (Köhler  1,  444.  2,  413)  modernisiert;  Rchildcrnnfr  Indtcns  nn'l  der 
Witwfnvprbrcnnun^f.  —  74  Drosselbart  (Grimm  .M.  Gntiz<'nbf?rh  ISi.  —  TT»  Fischer  und 
seine  bia.\i  (Gr.  19).  —  81  Aladdin»  Zauberring  ^.Chauvm  .">,  öö.  Köhler  1,  440).  — 
83  Rftnber  nad  Einsiedler  (KdUer  1,  40B.  Oben  13,  70).  —  84  Der  weisse  Wolf  (Gr.  88. 
K«ihler  1,  315).  —  85  Prinzessin  im  Sarg  (Köhlor  1,  ^>20' .  —  86  Dankbarer  Toter 
Kmr-T  1.  '>25f).  —  87  Schlächtergcsellc  (Simrock,  Märdicn  S.  244.  Köhler  1,  :i04).  — 
»8  Brüder  (Gr.  60  mit  verändertem  Schlus«),  —  8^  Dankbare  Tiere  (Köhler  1,  3U7).  — 
90  Waaser  des  Lebeos  (K()bler  1,  562).  —  91  Sehnded  and  Teufel  (Gr.  82).  —  (K)  Eiseree 
Stiefel  abnutzen  (Köhler  1,  316.  573);  alter  Sefalfissel  wiedergefunden  (K.  1,  l_'«,t).  — 
;>4  Pfefferkern  Kr.hler  1,  51:*.  Oben  9,  87  nr.  .33).  —  95.  97  Treulose  Schwesttr  ((Hinzen- 
bach  2t)).  —  Uß)  Hasenhirt  -.Köhler  1,  .'»8.  554).  —  101  M&dchen  ohne  Hände  (Gr.  31. 
Gonzenbach  24)  und  Genovefa.  —  104  Julianus  (Frey,  GartengeaellBcbaft  8. 280  so  VsL 
ächaouina  14).  —  107  Die  sehSne  Mageloae,  hier  Ifsgtalenna  geheissen  (Warbedc  tA, 
Bolte  1S94).  —  110  Der  fUegeade  Koffer  (aas  1001  fTscbt.  Chsavia  5,  33^.  —  112. 
113  RäuberbrSiitieam  (Gr.  40). 

1)  G.  J.  Bockenoogen,  Nederlandsche  sprookjos  on  vertclseU  Nr.  W— %  (Volks- 
knade  18,  92-97.  222*224.  Gent  1906).  —  Za  Nr.  93  (18,  93)  vgl  Koarsd  Derrsr  (am 
1340)  in  Zs.  des  histor.  V.  f.  Schwaben  31,  116.  Tbestrum  Europaeum  13,  246.  Der 
anniuhtige  Historicus  1702  S.  101.  Hilarius  Salustius,  Melancholini  Wecg-Gcfärth  1717 
S.  375.  Pröhle,  Märchen  f.  d.  Jugend  lö51  S.  144.  Simrock,  D.  M&rcbeu  1864  S.  244: 
*Der  Uetsgerboische'.  Bünker,  Schwanke  hi  hesnsischer  ünndsri  1906  S.  262.  EthaoL 
Hütt,  aus  Ungsn  3,  91:  *Dss  Beil*.  Bei  Jens,  Vertelsels  Tan  hct  vlaamsche  Volk  3,  V^J 
(18911  bittet  der  Kncclit  den  Räuber,  ein  Loch  in  seinen  Kittel  sn  sehieasen;  ebenso  b«i 
J.  P.  de  McTiH^l,  Lustig'*  GfsollgchHft  nr.  11  LS. 

2)  M.  Kristeusen,  Abbeden  og  llans  Kok,  et  kendt  reventyr  i  gammelt  klttdeboB 
(Dansks  Studier  1907,  145 1). 

8)  H.  Brix,  U.  C.  Aadersen  og  bans  eventjr.  K«beahsTB,  Schabothe  1907.  296  S.  8*. 
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tm  früberer,  bei  Bris  jedocb  nicht  erwähnter  Anfints  ron  0.  Chritttnson') 
nach,  der  Mebeo  Nummern  (das  Feuerzeug,  der  grosse  und  der  kleine  Klans»  dnr 

Reisekamerad,  die  wilden  SchwUne,  der  Schweinehirt,  Klotzhans,  Was  Vater  tut 
ist  immer  das  rechte)  mit  gedruckten  und  hsl.  dänischen  Märchen  vergleicht  und 
zur  'Prinzessin  auf  der  Erbse\  die  1843  sogar  in  die  Grimmschen  Milrchcn  nr.  1^2 
über]giog,  auch  ausländische  Parallelen  heranzieht.  Durchweg  hat  Andersen  diese 
Überlieferaqgen  n«!h  eigenem  Oeeebmacke  anegemalti  die  Ghanktere  nngemodelt, 
Deibbeiten  gemildert  nnd  neben  gflBslicher  Sentinentalitilt  anch  die  romantiache 
Ironie  walten  lassen.  —  Von  Lölands')  norwegischer  Märchenaammlnng  itt 
die  zweite  Uäirtc  mit  den  Xr.  29 — 7ö  erschienen;  die  Herkunft  itt  genau  angegeben, 
doch  fehlen  stollgeschichtliche  Nachweise. 

In  Frankreich  brachten  die  'Revue  des  traditions  popnlaires'  und  die 
'Tradition'  wie  alljäbriich  neue  Aufzeichnungen  aus  verschiedenen  Provinzen;  ich 
nrane  nnr  die  bretonischen  Mireben  vom  jungen  Helden  mit  der  Eisenkenle 
nnd  Ton  den  drei  Haaren  des  Tenfels,  die  korsi sehen  Schwlnlce  too  der  ge- 
beichteten GedankensUnde,  den  dem  Wandrer  aufgetragenen  Fragen,  den  getöteten 
Bnhlern  (Frey,  Gartengesellschaft  S.  281  zu  V.  Schumann  19),  einige  TierniHrrhen 
ans  der  Franche-Comte  und  aus  Flandern.')  —  Im  Vogesendorfc  Ilougeniont 
hat  G.  Froidure  d'Aabigne*)  aus  dem  Munde  eines  KesselÜickers  (magnin) 
€$  Sdiwinke  aafgeieiebnet^  von  denen  freilich  die  besten  nicht  nen  sind,  sondern 
sdion  Tor  drei  Jahrhunderten  im  Elsas«  nmliefen  oder  auf  ein  noch  hOlieres 
Älter  Anspruch  machen  dürfen;  neben  den  Priestern  nimmt  hier  der  Volkswits 
such  die  Anabaptisten  und  die  Juden  zur  Zielscheibe. 

Recht  interessante  itulicnische  Märchen  aus  Pieitiont,  Toscan;»  und 
Sizilien  enthält  der  neueste  Band  von  Fitres  Arcbivio'^).    Von  den  durch  Bertha 


1)  G.  Cbristcnseo,  H.  C.  Andersen  og  de  danske  falkceveotjr  (Daoske  Studier 
1906^  108-113.  161-174).  —  Zorn  Klotffaans  (8. 166}  vgl  B.  Kfthler  %  MÖ. 

%  B.  L*Und,  Norsk  evcntjrbok  etter  nppikrifter  p«a  folkemaalet  ntgievns  av  det 
•Oldc«  samlapct.    Oslo  lOO:,.    VIII,  372  S. 

F.  M.  Luxel  u.  a.,  Contes  et  hegendes  de  Hasse-Bretagne  nr.  10— ä<;  (iievae  des 
twuL  pop.  21,  —  Julie  Filippi,  Cont€8  de  TUc  de  Corse  (eld.  21.  iJWf. 

466—462).  —  A.  0 asser,  Canies  popnlaues  de  la  Fnuehe-Comti  (ThwUlion  20,  ICö  bis 
nO).  —  L.  Villette,  Contes  des  Flaodres  (ebd.  20,  170-1T3). 

\]  Contes  licencicDX  de  TAlsace,  rai^frites  par  le  m.ignin  de  Rougeinont  Paris, 
G.  Ficker  (1906).  XII,  27i  S.  S*^  Contributioo»  au  folklore  «iroüque  2).  20  fr.  — 
Znr  Gescbiebte  der  StoJIe  notiere  ich:  Nr.  1  Le  prdtre  qai  «vait  des  prones  (B.  Köhler  2, 
ttS».  3,  169).  —  7  Qnsad  on  epouse  qnatre  fommei  (Vrr^'l-  ich  mit  rier  Tieren:  oben 
1!.  i*5\  —  12  La  grand'mi're  Ont  nonr.  nouT.  50).  —  l.j  Le  chaton  (Fr  .v,  Oartcn- 
i;eselUchsft  nr.  93).  —  17  L'escalier  {ja,  61.  Pauli,  Anhang  nr.  2>').  —  *JU  Le  colooel  et 
MB  ofdemsBce  (Oben  15,  00  md  Vantanns  8.  631).  —  22  La  borgae  (Gests  Bern.  122. 
ChaaTia  9,  20^  —  23  La  eure  qai  de?iat  diabl«  (Ttej  B.  286  sa  VaL  Schanaan  47).  — 
28  L'animal  inconoa  (oben  8.  11  und  Zs.  f.  Tgl.  Litgesch.  7,  4')7.  11,71}.  —  'M't  ^  st  le 
plus  Tienx  des  deui?  (Montanus,  Scbwankbüch<?r  S.  (123).  —  38  meunier  d'Aspach 
;£irchbof,  Wendunmot  1,  :i3l).  —  39  Le  plumeao  (Frey  nr.  —  41  Celui  du  maitro 
d'eeole  ^Ont  nonr.  aouT.  15).  —  43  Le  manTsis  oatil  (F^ej  B.  2*^1  tu  V.  Schamaan  17).  — 
44  L«  chat  daos  le  Tentre  (Wickram,  Werke  3.  ;>J2  nr.  4|.  —  11»  Graissp,  Kut/frli'I 
(Liebrtcbt.  Zur  VolkfikuBd.  F.  U'.»;.  —  .'>4  Le  jambün  de  paijue«  oh«  u  1''-,  72  .  —  <>J  Dis 
U«ijoar8  XobI  (oben  lö,  09*^.  —  La  tcuv«  (Frcjr  nr.  si,.  —  ü2  La  cbeuit»e  de  baint- 
Vidsriea  (Frey  «r.  87). 

5)  D.  Carraroli,  L'.-^^'end«,  notrelle  e  fiab#  piemonteti  «Arrliivio  d<>lle  tradiiioni 
|ip.  23,  69-83.  —  Kr.  1  d«r  treoe  Johannes;  2  der  starke  Uaas;  3  Fitehens  Vofel; 
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fiolte: 


Ilg*)  fleissig  gesamniciton  und  trelTlich  verdeotschteii  nialtesiscluMi  Mürcucn, 
die  oben  10,  454  angezeigt  wurden,  liegt  der  2.  Band  ror  uns,  der  die  Nummern 
76— simtlieh  sehwaDkfaaften  Charakten,  enthält.  Die  angebSogtcn  Er* 
läaterangen  betreffen  die  naUesiscbe  Sprache,  die  Ton  Stmiiine,.  Bonelli  und 

Magri  veröffentlichlen  maltesischen  Seitciistücke,  wiederkehrende  Motive  und 
Schlussformeln  und  einzelne  Ausdrucke.  Die  internationalen  Beziehungen  der 
StoiTe  möchte  ich  wiedernm  darch  einige  Nachweise  rerdeutiichcn:  Nr.  <<>  ^Die 
beiden  Brüder  und  der  Bauer)  H.  Köhler,  Kl.  Sehr.  1,  —  77  (Die  zwet 

Hirtenknaben)  Köhler  1,  341.  7:r.  —  78  (Lebenswasser  holen)  Orimm  95,  Rdbler  I« 
m  —  79  (Wie  die  Fran  des  Juweliers  entfloh)  a)  Unterirdischer  Gang:  Röhler  1, 
3*)3;  b)  Entführung  auf  einem  Kaufmannsschiff:  Köhler  1,  464.  %  'S44,  Oben  It). 
242  nr.  1'.';  e")  KlcidtMUiusch :  Chauvin  <i.  17.S.  —  81  (Der  Kuss  dca  Verurteilten) 
Pnuli,  Schimpf  uml  Krnst  Ii».  Chauvin  «,  113.  —  83  (Der  Schuliraacher  auf  der 
Totenbahre)  Wickrani,  Werke  i^,  -^^6  nr.  23.  —  «"^4  (Der  Geizige  und  seine 
Photographie)  wird  auch  von  Rothschild  und  Horace  Vernet  orzühlt.  —  »7  (Der 
geizige  Kanfmann,  der  Gastwirt  und  der  Kapuziner)  a)  Klang  fttr  Geruch:  Wetsel, 
Die  Sohne  Oiaffers  1895  8.  210;  b)  Tenfelsbeschwörnng:  Montanns,  Schwank- 
bücher S.  G27  nr.  101.  -  1*8  (Dumme  Leute)  Wickram  3,  3'Jl  nr.  1(>7.  8,  347.  — 
89  (Kntarin  und  Jannadschi)  Grimm  14  xind         —  91   (Dschahans  Abenteuer) 

a)  Gewinn  durch  ül'teren  Tausch,  unten  S.  ;i.iü  zu  D  H.  Müller  3,  4;  b)  Verkauf  an 
Standbild:  Köhler  1,  dd.  Chaurin  Ü,  12ü.  —  92  (Dschahon  und  der  weisse  Anzug) 
Köhler  I,  491.  2,  581.  —  97  (D.  und  sein  Ankläger)  Wiekram  8,  S70  nr.  35.  — 
99  (Die  Schwindlerin  Katarin)  a)  Esel  statt  Brant:  Frey  8.  216.  Montanas  8.  638; 

b)  wie  nr.  8S:  c)  wie  nr.  77;  d)  Zackerpoppe  statt  Frau  gemordt  t:  oben  i\  73 
zu  Gonzenbach  Sö.  —  1(»1  (Der  Paramentenhändler)  Kirchhof,  Wendunmut  2,  170. 
—  1U2  (Der  Wirt  und  die  Zeehpreller)  Reuter,  Werke  3,  lOl.  1)1  cd.  Seelmann. — 
103  (Der  blinde  lietticr)  R.  Köhler.  Aufsätze  1894  R.  115'.  —  l<i:)  (Der  Reiche 
uiia  der  Freier  seiner  Tuchter)  Montunua  S.  ü>ib  nr.  4ii.  —  llü  (Der  arme  Freier; 
Montanus  8.  595  ond  d97,  nr.  13  und  20.  —  III  (Der  Schate)  Frey  S.  243  nr.  77.  -> 
113  (Nennandnennaig  Goldstücke)  oben  13,  420.  —  114  (Die  awanitg  Hennen) 
Montanus  S.  Oll.  —  119  (Seinezeit)  oben  16,  72.  —  120  (Jelatsagichsdir)  oben 
Ki,  71.  (Der  Kapuziner)  Pauli  nr.  4:*').  —  i;;4  'Der  gestohlene  Strick) 
Wiizel.  Gialfor  210.  —  I37  (Der  schhmc  Mann  und  der  Beichtiger)  Wossidio, 
Mecklenbg.  Volksüberlielerungcn  1,  231  nr.  !>79.  —  138  (Ermahnungen  des  Geist- 
lichen befolgt)  Frey  S.  23U  nr.  42.  —  139  (Die  Käse  Verkäuferin)  Montanus  S.  603t 

Ton  rumänischen  Märchen  liegt  nns  neben  der  oben  8.  105 — ItiO  Ton 
Elise  Richter  rerdevtachten  Ersählung  die  zweite  Hällle  der  oben  16,  454  an- 
gezeigten wertvollen  Sammlung  von  Pauline  Schullerus')  vor.  Sie  enthält  die 
Nr.  3G  — 12))  aus  dem  Harbachtale  und  dazu  elf  dummem  ans  dem  Alttai,  leider 


4  seltsame  Din^e  im  Jenseits;  5  die  zwölf  Brüder).  —  G.  Pitr«,  Novelle  popolari  toscane 
(ebd.  23,  SSW -420.  —  Nr.  1  Atchrabifidel,  2  Titefaldn  deck  dich,  3  listiire  Frsier  geUR). 
—  R.  Castelli,  Lepgende  Mbliche  c  religiös«  de  Sicilia  (ebd.  23.  211—223.  —  Xr.  S 
fauler  Knecht  und  fl<>issi|;c  Maird:  0  e'-Hrntcncr  Kranich  mit  einem  Bein;  10  Gevatter 
Tod;  12  Kogel  und  Einsiedler;  !.'>  i-ragcn  aufg(}tr«gen). 

i)  B.  llg,  Mslt«siicbe  MKrehen  nad  Schviake,  aas  dem  Tolksmnnde  Kesammelt^ 
2.  IV  ii  Leipzig,  a.  Sclionfeld  im  VI,  13?  S.  8»  gob.3,0OHk.  (Beitrige  xur  Volki* 
knndo  hsi:.  von  F..  Mit::]^,  :;.  Heft'. 

2t  P.  Schul It-rus,  Kumäniscüe  Volksmärchcu  aus  dem  mittleren  üarbacbtftle, 
Sehluss  (Archiv  f.  debenbürg.  Landeskunde  n.  F.  33,  ^K9-69ä).  —  Vgl.  die  Anieige  von 
A.  de  Cook,  Volkskunde  18,  SST^-SIO. 
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ohne  Register  und  Parallelen.  Zu  Nr  St.  Die  Tochter  und  der  Sohn  des  Königs) 
rgi.  oben  6,  71  zu  Gonzenbach  o<.  Ii.  Kohl  er,  Kl.  Sehr.  1,  l'2ö.  o.s  (Die 

Kappe,  Taabe,  StiMikchon)  B.  Röhl«r  1,  2^(0.  251.  ~-  29  (Eine  Wette)  vgl.  Frey, 
Oartengesellschari  189fl  8.  S76  (Katze  iai  katsenlosen  Lande),  R.  Köhler  2,  444 
(Welte  Uber  Franentreoe)  und  2,  640  (Katze  halt  Licht).  —  44  (Der  Knabe  nnii 
der  Ochs)  Grimm  Nr.  I-  O.  Gonzenbach  Nr.  32.  Montanus,  Schwankbücher 
S.  .V.II.  —  4.)  (Ein  halber  Mensch)  und  92  (Eine  lügnerische  Mär)  v^l  R  K<)hler1, 
''i'2-2  und  Rittershaus,  Island.  Vm.  S.  LiiiTenwette.  —  4*1  (Der  Wolf  mit  den 
Schuhen)  R.  Köhler  1,  90.  Sklarck,  L'ngar.  Vm.  30.  —  47  (Der  Wolf  und  die 
zwei  Oeitlein)  Grimiii  nr.  5.  —  48  (Bin  Madchen,  welchea  Menschen  frisst).  Zu 
den  Handenamen  R.  Köhler  1,  304.  —  4ii  (Tiachtein,  HflUein,  Stöcklein)  Grimm 
nr.  36.  R.  Köhler  1,  07.  —  (Der  goldene  Gürtel)  und  08  (Das  Patengeschenk) 
R.  Köhler  1,  303:  treulose  Mutter.  —  61  (Die  Gans  mit  einem  Fuss  H  u  caccio, 
Decamrrone  0.  4.  Montanus  S.  (>13.  —  52  (Chelieu)  Gonzenbach  nr.  83. 
R.  Kühler  1,  190.  Ö40.  —  .^3  (Drei  Schafbeaitzer  und  der  Teufel)  U.  Köhler  I, 
183.  Hackman,  Die  Polyphemsuge  1904.  —  54  (Die  Kirche  des  Teufels) 
R.  Köhler  1,  :(S0.  —  55  (Ralaaer)  und  5G  (George)  R.  Köhler  I,  52.  Rittera- 
haus  S.  940.  —  59  (Konom«  wir  wollen  beichten)  Montanus  Cll.  H.  Sachs, 
Schwanke  5,  2'22.  Oben  10,  74.  —  OO  (Die  Sonnenstrahlen)  R.  Köhler  1,  171. 
38i  fanswerfen  auf  ior  Flucht!  und  !9t  '"Oeruhrten  mit  wunderbaren  Eigen- 
schaften). —  f'l  (Hundert  F  <>!  pn  auf  einen  Sclihi^  getötet)  Monianus  S.  .OOO  — - 
02  (Der  reiche  und  der  arme  Üruucr)  Toldo  oben  I  i,  422.  —  04  (Die  Kirche 
Gottes)  Montanas  8. 562.  Grimni  81.  '-65  (ZwH  Mädchen)  ist  eine  absichtliche 
Umwandlnng  der  Erzählung  von  dem  faalen  Knecht,  der  mit  der  flcisaigen  Dirne 
Termählt.  wird  (Strauss,  Die  Bulgaren  S  00.  Frey  S.  •285  zu  V.  Schumann 
nr.  43);  hier  wird  der  Faale  in  den  Mond  versetzt  und  die  Magd  mit  einem 
fleif^ijren  Burschen  verheiratet.  —  (Juon  der  Arme).  Dem  Helden  hilft  ein 
Hahn  wie  in  Nr.  V')  (Der  Fuchs  im  Kraut)  ein  Fuchs  und  sonst  der  gestiefelte 
Kater  (Gonzenbach  nr.  Gö.  il.  Kühler  1,  6ü8);  eingelegt  ist  eine  Wanderung  der 
Tiere.  —  67  (Ursitori)  die  Oedipussagc,  rerbandcn  mit  dem  aerbiachen  Härchen 
Tom  Glttek  and  Unglflek  (R.  Köhler,  Anfafttze  1894  S.  106).  —  6!)  (Der  Pfarrer 
ohne  Sorgen)  Grimm  1  j-.  Pauli,  Schimpf  nnd  Ernst  nr.  .';.*>.  R,  Köhler  1,  207. 
492.  —  70  r.Iuon,  welcher  sieben  Kr>!iit^e  an  Verstand  übcitrar  und  91  (Der 
Traum  des  Knaben)  sind  Var:ii!Uen  zum  wiisen  Haikar;  R  Köhler  I,  430 
Schott,  Walach.  Märchen  184.^  S.  120.  Polivka,  ZföVk.  i41  zu  f)9.  — 
71  (Staticot)  R.  Köhler  1,  543.  —  73  (Der  Zigeunerpfarrcr)  Grimm  nr.  9S. 
R.  Köhler  1,  89.  —  76  (Zwei  Brttder  mit  goldenen  Haaren)  Grimm  nr.  60. 
R.  Köhler  1,  387.  —  77  (Dea  TenfelaLohn)  Grimm  nr.  9.').  R.  Köhler  I,  3h6.  ^ 
78  (Die  Spinnerin)  Grimm  nr.  14.  R.  Köhler  1,  47.  —  81  (Der  Wahrsaf,'er) 
Grimm  61.  R.  Köhler  1,  23>>.  82  (Wie  die  Schwalben  entst  iivl< n)  durch 
Verwünschung  eines  sinsrenden  Kmtles;  v-:!.  118  (Die  buse  Schwiegeiinuiier).  - 
83  (Die  Tochter  eines  armen  Fischer»)  iüt  der  Stoll  von  Shakespeare»  Cymbeline. 
R.  Köhler  1,  375.  581.  G.  Paria,  Romania  82,  481.  —  86  (Die  tapfere  Königs- 
tochter) löat  dieaelben  Aofgaben  wie  der  Jangling  bei  Köhler  1,  4U7.  542  aiid 
wird  dann  in  einen  Mann  verwandelt.  —  87  (Drei  Spieler)  R.  Köhler  1,  186. 
5?i8:  Fortunat.  —  8H  (Die  goldene  Henne).  Dasselbe  Motiv,  eingeleitet  durch  die 
Geschichte  von  den  beiden  Knaben,  die  das  Herz  des  Wandervogels  essen: 
Grimm  nr.  OO.  Chauvin,  Bibliogr.  arabe  0.  ITo  —  'Kniz  der  Tapfere,  ein 
Kind  geboren  aus  Blumen)  vgl.  R.  Köhler  1,  löH  (Seele  des  Riesen  im  Ei)  und 
399.  430  (Diachenzangen  ansgeschniltcn;.  —  90  (Juon  ohne  Fnrcht)  R.  Köhler  I, 
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418.  551.  —  93  (Die  Kirche  der  Zigeaner)  oben  8,  öj  nr.  2.  Haltrich,  ZarVoiks- 
knnde  der  Siebenbttuger  Sttcbien  1885  8. 110.  F.  Hftller,  Siebenb.  Sagen  nr.  Uh  — 
96  (Pitikot  »  Däumling)  Grimm  nr  45.  —  97  (Der  Yentlckte  Kneebl)  B.  Köbler  1, 

262.  :m.  -  09  (Das  Tomiaterchen)  R.  Köbler  1,  440.  Chauvin  5,  55.  — 
10 i  (Belohnte  Treue)  entspricht  der  verbreiteten  Ballade  von  der  Losgekauften: 
Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort  nr.  78.  Wislocki,  Zs.  f.  vgl.  Litgesch.  n.  F.  1, 
250.  Krohn,  Joamal  de  la  soc.  finno-ougrienne  10,  III.  Weierand,  Die  Aromunen  '2. 
15L  —  104  (üie  drei  Sterne)  R.  Köhler  1,  315.  —  105  (Die  herzlose  Schwiej^er- 
tochter)  vgl.  Erk-Böhme  nr.  189:  „Ach  MoUer,  es  hungert  nicb.«  —  107  (Dm 
SalB  im  Brot)  R.  Köbler,  AnlUtlie  8.  V.  15.  Sklarek  nr.  34.  —  108  (Der  Zigeaner 
nnd  der  Hase)  Montanus,  Schwankbücher  S.  603—605.  —  110  pic  taube  Frau) 
und  12;i  (Drei  Tauhc)  Wickram,  Werke  3,  .;b'5  zu  nr.  16.  —  111  (Der  fremde 
Grossvater)  Dialog  wie  zwischen  Rotkäppchen  und  dem  verkleideten  Wolf: 
Grimm  nr.  20.  —  112  (Der  Fremde;  K.  Köhler  1,  128:  Blaubart.  —  113  (Die 
drei  Jäger)  Drachenzungen  ausgeschnitten  wie  in  or.  89.  —  114  (Bado  Bolfe) 
Meisterdieb:  Grimm  nr.  192.  B.  Köbler  I»  356.  ~  115  (Du  goldene  Rreni) 
Grimm  nr.  65.  Gonzenbach  nr.  24.  —  116  (Mondra  Lnmi)  Grimm  57.  B.  Köbler  1, 
539.  —  119  (Der  Löffelxigenner)  Dialog  wie  in  der  Ballade  von  der  entltihrtea 
Margaret:  Erk-Buhme  nr.  40  —  ]-2r)  (Der  sind  die  Krähen  nicht  übers  Dacii 
geflogen)  Grimm  nr.  128.  —  121  (Was  Gott  zusammenfügt  usw.)  GrabospHanzen: 
R.  Köhler  3,  274.  —  125  (Der  Fuchs  mit  dem  Ohrringel)  Kettenerzahlung: 
B.  Köhler  3,  355.  —  126  (Die  Mär  der  Blamen)  Tiersprache:  R.  Köhler  2,  610.— 
Anbang  Kr.  1  (Die  Steinsäule)  eine  Terbindting  des  BrüdermarchenB  nnd  des 
trenen  Jobannee  (Grimm  60  nnd  6),  dato  die  dankbaren  Tiere  und  die  dem 
Wanderer  aufgelrngencn  Fragen.  —  3  (Die  eigensinnige  Frau  und  der  Teufel) 
Macchiavellis  Belfagor,  oben  15,  104*.  16,  448*.  —  4  TPacalä)  oben  6,  7;{  zu 
GoDicnbach  nr.  37.  ~  5  (Ein  Traum)  vgl.  Nr.  91.  —  7  (Gottes  Lohn)  Ii.  Köhler  1.  5 
(Der  dankbare  Tote)  und  426  (Frage  vom  alten  und  neuen  Schlüssel).  —  8  (Der 
Scbntzengel)  das  Boch  Tobit  —  9  (Gott  und  der  Tenlbl)  oben  11,  394.  404.  — 
11  (Scböne  der  Welt)  Tgl.  Nr.  90. 

Den  slawiscben  Arbeiten,  die  bereits  oben  vtm  Briekner  und  PoHvka  be- 
sprochen wurden,  reihe  ich  noch  J.  Brandts^)  niederländische  Übersetzung  von 
32  russischen  Tiermärchen  aus  Afanasjews  Sammlung  an.  Sie  folgt  der  Anordnung 
des  Originalwerkes  und  gibt  auch  einiges  aus  Afanasjews  Anmerkungen  wieder. 
Beigefügt  ist  eine  Lebensbeschreibung  des  Sammlers  nach  Grasinski  und  das 
allegorische  Märchen  Prinz  Chlor  der  Kaiserin  Katharina  II.  —  Ana  Ungarn  Bind 
die  oben  16,  470  angezeigten  Sammlungen  von  B.  Vikär  und  0.  Mailand,  sowie 
ein  Ton  Fraa  E.  Bona  Yerdentschtes  interessantes  Stack  (oben  8. 109— US)  sn 
nennen. 

Aus  dem  Orient  sei  zuerst  der  neun  altiigyptischen  Märchen  gedacht,  die 
Wicderaann-;  aus  Papyruslcxten  de<^  '2.  Jahrtausemls  v.  ('hr.  neu  übersetzt  und 
denen  er  Herodots  Erzählung  vom  Schatz  des  Khampsinit  beigegeben  hat;  den 
Märchen  forschem  waren  sie  ja  bereits  alle  durch  Masperos  franeösische  Tenion 


1)  A.N.  .Manii-ißv,  Kussisclio  Tolk59i)rookje8,  naar  de  d.rde  russische  uitRaTC 
van  A.  E.  Grocziuskiej  Vdrt*ald  door  J.  Brandl.  1.  bondcL  Amsterdam,  S.  L.  van  Loo/ 
1901.  194  8. 

2)  A.  Wiedemann,  Alt&gyptiscbe  Sagen  nnd  M&feh«iu  Leipslg,  Deutscbe  Verlags* 
actisngesellschaft  1906.  YII.  loil  8.  1  Uk.  (Der  Volksmnnd  Bd.  6). 
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zugüoglich.  —  Arabische  Märchen  hnben  nnt  BassetO  und  Caraoy^  in 
fIraiiiSMacherÜbertnigangsngeflIhrt;  danmter  i.  B.Nottbt  Weinpflaaiaiig  (Beviie  21, 
190),  Sneewittchen  (Trad.  20,  5),  die  falsche  Braut  febd.  20,  4G.  R.  Köhler  1,  125), 
der  rergeblich  verfolgte  Knabe  (20,  72.  Costa  Rom.  30),  die  dankbaren  Tiere 
(•20.  138.  Gesta  R.  119).  die  Lowenspur  (20.  14.1.  Chauvin  7,  12i)).  die  einander 
mordenden  Scbalzßnder  (20,  H8.  Montanus.  Schwunkbiicher  S.  604^),  Wolf  und 
Mensch  (20,  241.  Grimm  72),  Hese  and  Igel  (20,  270.  Grimm  187).  —  DesUlns*) 
verdenken  wir  ein  in  Kef  aa^seichneles  Mttrdien  Tom  Zeahwrogel  (IL  Köhler  1, 
665.  Chanrin  7,  95).  —  Den  beiden  im  vorigen  Bericht  (oben  16,  459)  gerühmten 
Bänden  von  David  Heinrich  Müllers*)  Publikation  von  Erzählungen  und  Liedern 
in  der  sUdarabischeu  Mehri-  und  Soqotri>Spmche  ist  der  driue  gefolgt,  welcher 
56  Texte  in  der  am  persischen  Meerbusen  gesprochenen  ^haari-Sprache  entbilt 
Sie  sind  1904  in  Wien  ans  dem  Munde  eines  Bedninen  Mhammed  anfgeseichnet 
nnd  T.  durch,  beigefügte  parallele  Fassungen  in  den  verwandten  Dialekten, 
immer  jedoch  durch  eine  wörtliclie  Verdeutschung  erläutert.  Unter  den  47  Er- 
zählungen sind  manche  ohne  eigentliche  Pointe  und  märchenhaften  Charakter,  und 
unter  den  Märchen  zeigen  einige  deutlich  die  Zusammensetzung  aua  verschiedenen 
nrsprUnglich  seibstündigen  MoMven.  8.4  (AM  NqwIs  Hirsekorn)  ist  die  Ton 
Cesqnin  (Genies  popnlaires  de  Lorraine  nr.  63)  und  Cbanrin  (oben  15,  462  au 
Stumme  nr.  25.  35)  behandelte  Geschichte  von  dem  durch  listigen  Tausch  immer 
Wertvolleros  gewinnenden  Manne;  eingeschaltet  ist  die  Schadenersatzforderung 
für  die  anf,'ebliche  Tutun«;  seiner  Mutter,  deren  Leiche  er  vor  das  Haus  des 
Sultans  gesetzt  hat  (H.  Köhler,  Kl.  Üchnfien  I,  231).  —  S.  9  (Der  Tölpel  und  der 
Ziegenbock).  Ein  Dummkopf  glaubt  sich  von  seinem  Schatten  verfolgi  —  S.  15 
(Die  Hy&ne  und  der  Fuchs)  erinnert  an  die  Fabeln  von  dem  durch  den  Fachs 
betrogenen  Wolf.  —  S.  1 7  (Hirtin  und  Wehrwolf).  —  S.  23  (Die  Portia  von 
Gischin)  und  7  i  rDic  Portia  von  Zafär)  sind  Varianten  zu  der  8chon  1,  H'.»  auf- 
tretenden Geschichte  vom  Fleischpfande,  an  die  wiederum  die  Novelle  vou  der 
treuen  Gattin,  die  drei  Liebhaber  äfft  und  brandmarkt,  angehängt  ist  (oben  16, 
459).  Merkwttrdig  ist  nun  die  dritte  Version  dadurch,  daas  hier  die  Frau,  die  als 
Mann  verkleidetf  ihren  Gemahl  zweimal  aus  Lebensgefahr  errettet  von  diesem 
erstens  die  Überlassung  seiner  Gattin  für  eine  Nacht  und  zweitens  den  Ring  der- 
selben verlangt.  Das  ist  natürlich  eine  ungeschickte  \'i  rdüpplung'  desselben 
Motivs;  während  man  aber  die  Forderung  der  Gattin,  die  ja  auch  in  der  ersten 
Version  rorkommt,  als  ein  beabsichtigtes  Qegenstflck  su  der  Erprobung  der  treuen 
Pnm  auflassen  kann,  stimmt  das  Begehren  des  Bioges  anfliUlig  mit  Ser  Giovannis 
Pecorone  und  Shakespeares  Kaufmann  von  Venedig  überein.  Doch  möchte  ich  in 
diesem  Zuge  noch  nicht  mit  D.  H.  Müller  eine  originale  orientalische  Schöpfung 
sehen,  deren  Etustehung  vor  die  Niederschrift  des  italienischen  Pecorone  fällt; 
dazu  ist  da^  Gefiige  dieser  »iidarubischen  Erzählungen  viel  zu  locker;  SChon 


1>  R.  Basset,  Contes  et  liegendes  arabes  ür.  TXU-724  (.Uevae  de«  Ixad.  pop.  21, 
188-iy4.  27:5-2^1.  307-31*2.  WO -443;. 

2)  H.  Carooy,  Cootea  populaires  srabea  (Tradition  20,  2-9.  46-55.  72-78.  1£8  bU 
14a  173-180.  211 -■.'44.  270^278:. 

3)  E.  Destaing,  Lc  fds  et  la  fille  du  roi  (Recueil  de  ni.  moires  public  eu  1  honneur 
du  XIV.  congres  des  Orientalistes.  Alger,  P.  Fontana  19<X>,  p.  179-195). 

4)  D.  H.  MQllsr,  Die  Mehri-  und  Soqotri- Sprache  3.  Wien,  A.  Hdlder  19(>7.  X, 
168  8.  gr.  4*.  15  ML  (Sadarabisehe  Expedition  der  kai«.  Akademie  der  Wissenaohaftea 
Bd.  VU). 
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daraus,  dass  in  die  2.  Version  (S.  24)  das  unverstandene  Motiv  von  den  rätsel- 
haften Dingeilt  denen  der  Wanderer  begegnet  (oben  ü,  1 73  zu  Gonzenbach  nr.  88), 
nud  ia  die  3.  (8.  SC)  die  List  der  yerleamdetea  Prao,  die  ihren  YerltlSger  des 
Diebstahls  ihres  silbernen  Pantoffels  beschuldigt  (Gonzenbach  nr.  7;  oben  6,  61) 

eingeschaltet  ist,  erkennen  wir,  wie  wenig  diese  Komposition  alter  Elemente  selbst 
auf  hohes  Alter  Anspruch  machen  kann.  —  S.  34  (Aschenputtel  ?  oben  It",  45^  m 
Müller  1,  117.  —  S.  4.')  (Die  Geschichte  Josefs).  —  ^.  h2  (Die  Stiefmuiter  und 
der  Vogel)  enthält  den  Eingang  des  BrUdcrniarchens  bei  Grimm  ür.  GO  (vgl. 
Chanrin«  Bibl.  arabe  6,  170),  das  Volksbnch  von  Fortonat  (R.  Ktthler  1,  186) 
nod  das  Motiv  von  Josephs  angeblich  gestohlenem  Becher.  —  8.  50  (Die 
l'runnengcister)  Belauschung  durch  den  guten  und  den  bösen  GcHlhrten:  vgl. 
R.  Kühler  1,  28(5.  4Üj  Chauvin  5,  11  Xr.  8.  --  S.  63  (Die  Tochter  des  Armen) 
oben  r>.  71  zu  Gonzenbach  nr.  3  5 — Ö4.  K.  Köhhn-  1,  12.''».  —  S.  87  (Die  ge- 
demiiligte  Sultanstochit  r)  vgl.  ürimra  Nr.  52,  oben  zu  Gonzenbach  Nr.  l"^. 

Chauvin  5,  128.  —  S.  'J6  (Der  Hamlet  von  Zafar).  Mektnb  stösst  seinen  Oheim, 
der  seinen  Vater  getötet  und  ihn  vertrieben  hat,  vom  Throne,  nimmt  ihm  aber 
nicht  das  Leben.  Eine  innere  Verwandtschaft  mit  der  Hamletsage  besteht  nicht  — 
S.  102  (Der  Töchterhasser)  enthält  dieselben  drei  Motive  wie  2,  57  (oben  10, 
45It):  ein  Jünglin;;  schont  (Jie  Schwester,  die  er  töten  soll;  ein  Unj^läubiger  sieht 
ein  Haar  von  ihr  und  sucht  ate  auf;  mit  Hille  der  treulosen  Schwester  entmannt 
dieser  den  JUngliug.  Dann  folgt  die  aus  1,  125  und  2,  8U  bekannte  Geschichte 
seiner  Heilung  dnrcb  Geister,  denen  er  dafUr  die  Hfllfle  seiner  Kinder  ver- 
sprechen moss.  Wie  ihn  seine  Gattin  an  ihren  Flochten  ans  dem  Fenster  lisst, 
erinnert  teils  an  Davids  Rettung  durch  Michal,  teils  an  das  Märchen  von 
Rapunzel  (Grimm  12).  —  S.  114  (Begelut)  Die  böse  Sliermutter  will  das  hilfreiche 
Pferd  des  Knaben  schlachten  lassen;  vc,'I.  t.  (VD  und  das  deutsche  Märchen  von 
Kinäuglein  (Grimm  l.'*n.  Montanu.s,  Schwankhiichor  8.  .'>t)l).  Das  S.  11'»  er- 
wähnte Liebeszeichen  durch  Zuwerleü  einer  Zitrone  oder  eines  Apfels  ist  weit- 
verbreitet; vgl.  oben  4,  m.  31$;  Chanvin  8,  151;  Meissner,  Mitt.  der 
oriental.  Seminars  ^  93;  Mnseon  6,  76;  Kopiseb,  Agmmi  1837  8.  143;  Talvj, 
Serbische  Volkslieder  2,  HO.  104.  —  S  1:^0  (Das  mutige  Ehepaar).  Begegnet 
ganz  ähnlich  in  einem  deutschen  Schwankbuche  di  s  17.  Jahrhundert-,  da<s  ich 
atisrenblicklich  nicht  wiederfinden  kann:  ein  li.iuer  mit  seiner  Frau  irilTt  ciiu-n 
Soldulen,  der  die  Frau  notzüchtigt  und  dem  Manne  gebietet,  unterdes  sem  Pferd 
za  halten;  als  nachher  die  Fran  dem  Manne  Vorwtlrre  macht,  «rindert  dieser, 
er  habe  inzwischen  den  Sattel  des  Beitersmannes  aerschnitten.  Im  Arabischen 
mnss  der  armselige  Kerl  einen  Kothanfen  fUcheln»  was  an  das  Bild  in  Wickrams 
Losbuch  (Werke  4,  3.s)  und  an  Hans  Sachsens  Schwank  vom  Säuei  (Fabeln  ed- 
Goetze  ?.  ')«»7)  gemahnt.  —  S.  162  (Titschkerspiel)  vgl.  oben  Kl,  <i4'. 

In  cic.cni  von  (Jutmnnn*"'  ni iti^'etcilten  afrikanischen  Negerinürchen  ant- 
wortet ein  bezuul/erier  Klotz  »lall  der  Lntllohcnen:  'Hier  bin  ich'  (E.  Köhler 
1,  171). 

Im  Nordosten  Indiens  hat  der  deutsche  Missionar  Hahn*)  Erzählnngeo, 
Batscl,  Sprichwörter  nnd  Lieder  der  Oraon-Kols  gesammelt  und  eine  wilU 


1)  Ontmaon,  Die  Fabelwesen  in  den  Mftrchen  der  Wadsebsgga  (Olobns  91, 

•_')  K'^nl.  ffnlin,  Mücke  in  die  Gcistoswidt  dor  heidnischen  Kols.  Saninilang  tod 
Sagen,  Miircli<  it  unJ  Lu  dern  der  üraon  in  Chota  Nagpur.  Gütersloh,  Bertelsmanu  JJWS. 
X,  HC  S.        Mk.  —  Erschien  vorher  als:  Kunikh  folk-lore  in  the  original,  Caleatta  M> 
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konimcnc  Vcrdcutächung  davon  herausgegeben.  Unter  den  Märchen  und  Schwänken 
^gegnen  uns  viele  gute  Bekannte:  Nr.  1  und  7  Doktor  Allwissend  (Grimm  98); 

<•  Wtntf  des  schweigenden  Paurcs  (oben  1<>,  13G);  8  Gestaltentausch  von  König; 
und  We.vi.r  (Cluiuvin  6,  280);  9  Mehrmals  ;,'CtötPt  (Chauvin  6,  11  Alle 

hni'ie?  (R.  Köhler  1,  l.'»!.  "291}  luul  Hctru;;  durch  falschen  Xanien  (oben  15,  71); 
lö  die  hölzerne  Frun  (ürimm  12'J);  lü  hilfreicher  Ochse  (Montauus,  Schwaiik- 
bacher  8. 591}  und  Tier«chwügcr;  17  Ad  abaurdum  gefttfart  (Cbanvin  C, 
18  schwimmende  Locke  (R.  Köhler  1,  511.  571);  20,  34,  ii  der  singende  Knochen 
{Grimm  28;;  22  Halbhähnchen  (oben  8,  464  zu  104);  25  Asinus  perditus  (l'oggio 
nr.  231);  2'J  Krähen  belauscht  (Grimm  1(*7):  .'^0  Brüderchen  und  Schwesterchen 
(Grimm  11);  n  und  3G  Schlange  lösen  (R.  Kubier  J,  'Jo.  412.  ^Hl);  Iii  Narren- 
streiche; 3ö  drei  Lebren  (oben  tJ,  l*i9);  39  Blaubart,  hier  als  Tiger.  —  Auf 
Dracoits*)  Werk  bolTe  ich  spftter  znrtteksokommen. 

Da  ttber  die  in  Nord-  und  Südamerika  aufgezeichnete  Volksliteratar  das 
sorgfältig  redigierte  'Journal  of  amcrtran  folk-lore*  berichtet,  kann  ich  mich  mit 
einem  Hinweise  auf  oinitjo  Publikationen  begnllgen,  die  lür  die  Wanderung  der 
MiircheQstoffe  der  alten  Welt  Zeugnis  ablegen  Wintern berg*)  und  Skioncr 
teilen  sw^  toh  deutschen  und  fransösisdMn  Einwohnern  CanadM  herstammende 
Fassongeo  des  Märchens  vom  Schmied  und  Tcttfel  mit.  Gardner  swei  von  Ein- 
geborenen der  Philippineninscl  Mindoro  rernommene  Yersionen  des  AschenbrödoU 
theraas,  die  nach  Newell  auf  die  chilenische  Erzühlung  von  Maria  (Hibl.  de  las 
trad.  pop.  osp.  1.  114)  znrück^'i  hen;  die  erste  ist  noch  mit  der  Geschichte  des 
Müdebens  ohne  llande  verbunden.  Sechs  aus  curoputscben  Ü  berlicleruni^^cn  er- 
wachsene Uarchen  der  argentinischen  Indianer  bat  B.  Lehmann-Kitsche  (oben 
16,  156 — 164)  vertttfentiicht.  —  Besonders  deutlich  aber.lässt  ons  Jckylts*)  reich- 
haltiges und  mit  guten  Erläuterungen  versehenes  Werk  über  die  Märchen  und 
Lieder  der  Netrer  von  Jamaika  die  eigentümliche  Mischung  afrikanischer  und 
eoropuischer  Elemente  erkennen.  Während  die  Sprache  nur  ein  verstümmeltes 
Englisch  mit  wenigen  afrikanischen  Reminiszenzen  ist,  zeigen  Stoff  nnd  Anlage 
•der  51  Ersählangen  noch  manche  Gemeinsamkeit  mit  denen  der  Westküste  von 
Afrika.  In  den  Tiermärchen,  deren  Personen  übrigens  darchaus  menschliches 
Gepräge  tragen,  fällt  die  Hauptrolle  <ier  Spinne  (Aim.inry)  zu  wie  anderwärts 
dem  Hasen  oder  der  Schildkröte;  einem  Kameruner  Miirchcn  (I.ederbogen  1902 
&  SI)  entHpnchi  z  B.  das  stumme  Kind  Nr.  2<.  Auf  arabischen  EinQuss  dagegen 
■gehen  direkt  oder  indirekt  Nr.  6  nnd  39  aarUck,  verbiasste  Brinnerangen  an  Ali 
Baba  und  die  vierzig  Känber;  von  den  Portugiesen  mögen  die  Motive  des  er- 
ratenen  Namens  (Nr.  2)  und  der  ausgeschnittenen  Drachenzunge  (Nr.  17}  entlehnt 
sein  (vgl.  oben  6,  172.  75  zu  Gonsenbach  84  und  40);  aus  englischen  Mfirchen 


1)  A.  E.  Draeott,  Simla  villoge  tsles,  or  folk-tales  from  the  HimalAyss,  London, 

John  Murray  Jltoc. 

2)  W.  .1.  Winteuiberg,  German  folk-tales  coUccted  in  ('anadu  (Journal  of  nmcrican 
folk-lore  10,  241  —  244).  —  Ch.  Ii.  Skinncr,  The  tbrüo  wishes,  a  quaiut  legend  of  tbo 
Cunadian  babiUnts  (ebd.  19,  341 L).  —  F.  Gardner,  Filipino  (Tagalog)  veisions  of 
CindercUa  (ebd.  Ii».  20,j— 2Sf>i. 

3)  W.  Jekyll,  Janiaican  soiip  and  story:  Aniiancy  storif^;,  digginj;  sinps.  ring  tuncs, 
and  dancing  tuncs  collected  aud  editod,  with  au  iutroductiou  L»y  Alice  Weruer  aud  appcn- 
diees  on  tiaces  of  afincan  melody  in  Jamsica  hj  C.  S.  Mjers  and  on  eagliah  aits  and 
niotifs  in  Jamaica  by  Lucy  E.  Broadwood.  London,  D.  Natt  1907.  XXZIZ,  288  S. 
8«.  10  sh.  6  d.  (PabUcatiooB  of  tho  Folk-iore  äoeietj  60;. 
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und  Liedern  stammen  Nr.  3.  31  (Mord  durch  Vogel  verraten),  7  (Rätseldialog), 
10  (Blanbart),  13  (WetUaaf  von  KrOte  iiDd  Esel),  18  (Nor  der  Liebste  rettet 
Erk-Böhme,  Liederhort  78),  31  (HenenatchlllMe].  Erk-BOhme  371)^  anch  die  fk- 
wüiinting  ron  William  Teil  in  Nr.  Ö.    Begierig  haben  die  Ne^r  auch  die 

earopäischen  Lied-  and  Tanzweiaen  fiberaoflnmeii :  nicht  nor  bei  der  Feldarbnt, 
beim  Ketten-  und  Paartanz  erklingen,  wie  hier  durch  ausführliche  Mittoilnm-^n 
darg^elej?t  wird,  eng^lische  Melodien,  sondern  auch  die  Märchen  sind  durchzogen 
von  gesungeneu  Versen;  so  begegnet  in  Nr.  2d  z.  B.  die  bekannte  Melodie:  ,Ab, 
Tooi  dirai-je,  maman*.  —  In  die  Sagenwelt  der  Urbewohner  Amerikaa  levcbtel 
der  lehr  lehrreiche  Verench  Ehren  reiche^)  hinein,  ihre  vor  der  earopüechen 
Invasion  liegenden  Rosmogonien,  Heldeniegen,  Tierfabeln  und  ätiologischen 
Log-cnden  auf  ihren  Gehalt  and  Zusammenhang  hin  zo  prüTon.  Mit  wohltuender 
Besonnenheit  gruppiert  er  die  südamerikanischen  (  bcrlieferungen  von  der 
Schöpfung,  der  Flut  und  den  Gestirnen,  ohne  sich  die  ausschweifenden  Fol^rangen 
eines  Siecke,  Stacken  oder  Krobenius  zu  eigen  zu  machen,  und  betrachtet  die 
Segen  von  den  geheimnisvoll  empfangenen  Zwillingahrfidem'),  die  den  Tod  ihrer 
Hotter  rächen  nnd  ihren  Vater  anl^nchen,  von  dem  Amazonenslaate  nsw.  Von 
dem  pemanischen  Eeligionssystem  absehend,  tmlerscheidet  er  drei  Sagenkreiis 
Südamerikas  und  schreitet  dann  zu  einer  Ver'jlei'^hnricr  des  nordamerikanischen 
Sagenschatzes,  die  einen  organischen  Zusammenhang  beider  ergibt.  Aasserdem 
aber  findet  E.  verschiedene  Märcbenmolive  der  alten  Welt,  die  nicht  durch 
Konvei^gens  an  eikUren  sind,  wie  Bnnmspalten,  magische  Flucht,  Kampf  von  Vsler 
nnd  Sohn,  Laasen,  Schetnessen,  SchwanenjnngTrao,  Symplegaden,  Trngheilnng. 
Diese  Elemente  sind  aus  Ost-  und  Nordasien  über  Nordwest- Amerika  eingedningen, 
möglicherweise  auch  Uber  Polynesien  nach  Südamerika.  Dass  Hingst  ein  solcher 
Verbreitungsweg  über  die  Hehringsstnissc  führte,  hnhon  ja  l^oporas  uod 
.lochelson')  aus  den  Überlieferungen  der  Nordost-Asiaten  erwiesen.  —  Ganz  für 
sich  stehen  die  106  australischen  Sagen,  die  A  van  Gennep*)  aus  ver- 
schiedenen englischen  Werken  entnommen,  flbersichtlich  geordnet  nnd  ansffthrlich 
erläntert  hat.  Ftomdartig  klingen  ans  die  Ensfthlongen  von  der  grossen  Flut 
(p.  JSG),  vom  Ursprünge  des  Feuers  (p.  20.  64),  der  Ge  i  rno,  insbesondere  der 
Plejaden  (p.  (>2),  der  ^fon(^^^eckpn  und  des  Mannes  im  Monde  (p.  37.  41.  li»4'  und 
manche  nndercn.  Den  Hauptteil  des  Werkes  bildet  übrigens  die  umrängliche  Em- 
leitung,  in  der  die  teilweise  noch  im  Flusse  befindlichen  ethnologischen  Probleme 
der  australischen  Kultur,  die  Verwandtechafitssysteme,  die  PrimitiviUt  der  Amota, 
die  Anschanangen  von  Qebort  und  Wiedergeburt,  der  Totembmns,  die  religiöse  Be- 
deutung des  Schwirrholzes,  die  Zanberhandlnngen  n.  a.  eingehend  erörtert  werden. 

Berlin.  Johannes  fiolte. 

1)  P.  Ebrenrcich,  Uie  Mythen  uud  Legcuden  der  südamerikanischen  Lrvulker  uad 
ihre  Betiehnngen  ra  denen  Nordamerilas  und  der  alten  Welt  Berlin,  A.  AAitr  k  Co. 
1906.   107  S.   3  Mk    (Sappl,  xnr  Zs.  f.  Klhnologie  ;?7). 

2)  Vgl.  J.  Rondel  Harris,  The  cult  of  the  heavenlj  twins.    ranil  ridge  11X)6. 

?,)  W.  Jochelson,  Tlie  niythology  of  the  Koryak  (American  Anthropologist  luS.  ti, 
41 Ü -420.  VMl).  ~  R.  Andre e,  Globus  8;5,  2151".  87,  2il0. 

i)  A.  van  Gennep,  Hythss  et  legendes  d^Australie,  Stüdes  d^ethaographie  et  de 
•ociologie.  Paris,  £.  Guilmote  1906.  CXVI,  188  S. 
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Hoiere  Arbetten  zur  glawfschen  Tolkskunde. 

2.  Südslawisch  uod  Russisch. 

(Scbiiisa  so  8.  m-2M.} 

Einige  kleineie  Stadien  sind  dem  rassischen  Heldenepos  gewidmet.  Prof. 
Tsev.  Miller  behandelt  nochmals  die  Entstehung  des  Liedes  vom  Kampfe  des 
lija  Muromec  mit  seinem  Sohne  (Etnograf.  Obozr.  (17,  7'J  — 1>4},  und  weist  die 
Unbaltbarkeit  der  Ansieht  A.  V.  Markovs  nach,  das  Lied  sei  in  dem  Polozker 
Ltnd  in  der  ersten  Hilde  des  13.  Jahrhunderts  entstanden;  er  leognct  jede 
Möglichkeit,  Ort  und  Zeit  seiner  Eotstehnng  sicher  sn  bettimnen,  und  will  auch 
nicht  feststellen,  ob  das  Motir  tarn  Kampfe  des  Vaters  nit  dem  Sohne  ans  dem 
Orient  oder  ans  dem  germanischen  Westen  nach  Rassland  gelangte  und  wann  und 
wo  es  mit  der  Geschichte  des  lija  Muromec  verschmolz.     Eine  neue  Version 
dieses  Liedes  aus  Südrussland  ist  in  der  '2ivaja  Sta'rina'  i.>,  "2.  Abt.,  S.  3 — 9  ab- 
gedrockt.   Intereüsant  ist  eine  andere  Abhandlung  Ys.  Millers,  die  den  Einfluss 
der  bewegten  Zeit  dee  Interregnums  auf  die  Ansgettaltung  dea  epiachea  Tolks- 
liedea,  besonders  von  Ilja  Muromec  untersucht  (Isrdstija  der  AbL  f.  mas.  Spr.  u. 
yt.  d.  kais.  Akademie  Bd.  11,  ü.  2,  S.  155— *258).    Es  sind  teils  Reminiszenzen 
an  cini;,'e  hervornigende  Persönlichkeiten  in  das  Heldenepos  eiogedrangen,  besonders 
an  den  falschen  Demetrius  ond  Först  Skopin-SiTjskij,  der  sich  ganz  in  einen 
Helden  des  Fürsten  Wladimir  umwandelte.     Die  grösste  Teilnahme  des  Volkes 
lenkte  aber  Marina  Mniszck,  des  Pscado-Demetrius  Gattin,  auT  sich;  Reminiszenzen 
an  de  drangen  ins  Epos;  mit  ihr  sengte  UJa  Muromec  den  Sohn,  mit  dem  er  dann 
dea  berQbmten  Zweikampf  einging.    Auch  die  zweite  Frau  Iwans  des  Schreck- 
lichen, Ifoja  Tongrjukovna,  drang  in  die  Volkstradition.    Unter  dem  ßinflusB  der 
Kosakenwirren  and  der  als  Thronkandidaten  auftretenden  vermeintlichen  Söhne 
des  Zaren  Fjedor  Joanovio  wurde  auch  die  Gestalt  des  Haupthelden  Ilja  Mnromec 
arogestaltet    Seit  dieser  Zeit  erst  wird  er  als  Kosake  geschildert,  und  als  Mittel- 
punkt der  wüsten  Orgien  an  Wladimirs  Hofe.  Miller  ist  auch  geneigt  zuzugeben, 
dass  auf  diese  Umgestaltung  der  ron  den  Kosaken  ausgerufene  Prätendent  Petr 
Eiofluss  übte,  der  eigentlich  Uejln  aus  Mnrom  hiess*    Anders  als  Ilorajskij  will 
er  dem  Umstände,  dass  der  Held  des  Volksepos  and  jener  Prätendent  den  gleichen 
Namen  trugen,  kerne  zwingende  Beweiskraft  zuerkennen;  denn  es  ist  fast  aus- 
geschlossen, dass  dieser  Pseudo-I'etrus  weiteren   Kreisen  unter  seinem  Xumen 
bekannt  war,  da  auch  die  schiiftlichen  Quellen  darüber  sehr  im  unklaren  sind, 
in  der  ersten  HSlIlte  des  17.  Jahrhunderts  sind  diese  Kenntnisse  durch  die 
historischen  Lieder  nach  dem  russischen  Norden  gelaagt,  ebenso  einige  unter  den 
Rosaken  umlaufende  und   umgearbeitete  epische  Lieder  von   Ilja  Muromec. 
A.  Markov  analysiert  die  russischen  Versionen  des  epischen  Liedes  von  Dobryna, 
dem  Drachentötcr  und  teilt  im  Anhang  einige  neue    Varianten  mit  (Ktnogrnf. 
Obozr.  G7,  1  —  53).    Ein  anderes,  nur  am  Weissen  Meere  verbreitetes  Lied  von 
Michail  Koaarln  unteranebt  A.  Jakub  (ebd.  Gb^GB,  8. 96— 12C;,  stellt  das  Verhältnis 
der  eineeinen  Versionen  besonders  zu  dem  epischen  Lied  ron  AljoSa  Popovic  fesL 
Beide  sind  nahe  Redaktionen  eines  und  desselben  epischen  Liedes,  nur  ist  die 
Redaktion  des  ersten  viel  später  als  die  des  zweitgenaniitcn.    Kndlirfi  wird  noch 
«las  historische  episc  he  Lied  von  der  Eroberung  Kasans  durch  Juan  den  Sehreek- 
lichen  von  A,  Zacinjajev  untersucht  (2iv.  Star.   15,   is'Jff.}.     Derselbe  stellt 
(JsTestija  otdel.  rus.  jar.  11,  2,  147)  diu  Nachrichten  tiber  epische  Dichtungen 
AUS  den  Oonv.  Orlor,  Kursk  und  VoroneS  snsammen,  darunter  die  Erwählung 
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eine»  Dienen  zam  Zaren  Joan  den  Schrecklichen  (das  vor  dem  Mutteigotteiltilde 
aafgehingte  Lfttopchen  enttttadet  sich  bei  teiner  Annäherung),  ein  Lied  vom 

Kampfe  des  IljaMuromcc  mit  seinem  Sohne,  und  eini|^  religiöse  Lieder.  Kürzere 
Bemerkungen  zur  Kritik  zweiri  russischer  lyrischer  I.icdoi  A.  Sobolevskij 

(?jv.  Star.  15,  147 — 154).  Sehl  cin<rrlicnd  \  »Ti'^leiolit  A.  Orlov  die  prosaische  Erzählung 
von  der  Eroberung  Asows  im  Jalue  1*  -7  {iius  iiiolog.  vestnik  ä4,  :'10"  {60, 
55,  34 — 79.  56,  1 — 174)  mit  den  kleinrussischen  Liedern  und  Saiden  und  den 
grossrnssiBcben  Liedern,  weist  die  Abhängigkeit  der  kleinmasisehen  von  den  gross- 
russischen von  neuem  nach  und  zeigt,  dass  die  Grandlage  des  groasnissischen 
Liedes  von  der  Eroherang  Asows  die  Erobernns:  der  persischen  Stadt  Ferhabad 
durch  Stcnka  Kasin  war,  wie  sie  der  französische  Reisende  Chardin  (zuerst  lG8«j) 
erzählt.  Urkundlich  ist  freilich  die  List  Stcnka  Kasins,  ab  Kaufleute  verkleidete 
Kosaken  in  die  Stadt  zu  senden,  nicht  bezeugt.  Die  Sage  ward  von  den  Kosaken 
nach  Enssland  gebracht  und,  nachdem  man  die  unbekannte  persische  Stadt  vei^ 
gessen,  aar  die  Erobening  der  türkischen  Pestong  Asow  übertragen,  die  in  den 
Sagen  der  donischen  Kosiikcn  eine  führende  Stelle  einnahm,  etwa  wie  Kijew  in 
der  epischen  Poesie.  Hinzugefügt  ist  eine  bibliographische  übersieht  über  die 
Sasjon  tihrr  die  Eroberung  einer  Eestun«:  diirrh  vorklfidete  oder  auf  versrhiedcno 
Weise  verborgene  Krieger  (Bd.  öü,  S.  Go);  leider  werden  dabei  die  beiden  Kneg»- 
listeu  nicht  voneinander  geschieden,  sondern  noch  andere  Motive  angereiht,  z.  B. 
wie  ein  Liebhaber  verkleidet  sa  der  Schönen  gelangt.  Und  swar  teilt  er  ans 
literarhistorischen  Werken  rassischer  Gelehrter,  besonden  Drsgomanovs,  die  dort 
ohne  Quellenangabe  erwähnten  zwei  westeuropäischen  Lieder,  ein  frantosisches 
von  Piittdn.  die  in  Säcken  versttcl.t  in  ein  Nonnenkloster  eindringen,  und  ein 
holsteinisches  von  der  Eroberung-  eines  .Sch!os'?es  durch  Bmiern,  die  in  Sacken 
versteckt  waren;  mit  letzterem  Liede  kann  aber  nur  die  von  MülienhofT  (Sagco, 
Märchen  und  Lieder  8. 10  Nr.  7)  berichtete  Sage:  *Qnt  Rudolf  aaf  Bökelnborg^ 
gemeint  sein. 

Dem  Studium  der  prosaischen  Überlieferung  wird  viel  weniger  Aufmerksamkeit 
zugewendet  Eine  gKissore  Arbeit  über  das  russi.sche  Tiermärchen  begann  Vlad. 
Bobrov;  bisher  lie;:i  nnr  die  Eii'.Ieituni:  (Rns*.  Ololoi:.  v»'-stnik  21'j— 283)  vor, 
mit  allgemeinen  hemerkun;;ei)  über  die  Ik'deuiung  Jakob  (jrimms,  einer  tJiiuraktcristik 
des  bisher  einzig  dastelienden  Werkes  von  L.  Kolmacevskij  und  einer  Besprechung 
der  Punkte,  in  denen  sich  die  russischen  Tiermärchen  von  den  westeuropäischen 
unterscheiden.  Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Gelehrten,  welche  die 
Existenz  eines  Tiermythns  leugnen,  wie  a.D.  gegen  die  Worte  Alex.  Wesselofskys 
(^Ich  kann  mich  nicht  üborzeuiren,  dass  alle  Kniffe  unseres  Fuchses  einst  in 
den  Wolken,  und  nicht  ua  Hühnerstall  sich  abgespielt  hätten")  und  Kd- 
maeevtskijü  t„Ia  der  Sphäre  des  Tierepos  kann  mau  unmöglich  Reste  von 
Wolkenmythen  erblicken"),  und  stimmt  vielmehr  Krek  (Bbleitang  in  die 
slaw.  Literatuigesch.  8.  640)  so.  Er  wirft  KolmaiSevskiJ  vor,  dass  er  du 
russische  Tierepos  nicht  scharf  vom  'slawischen'  getrennt  habe,  wie  et  not* 
wendig  war,  da  die  'slawischen'  Tiermärchen  dem  Einflüsse  des  Westens  unter- 
lagen, während  auf  die  nissischen  Tiermärchen  die  Wandertheoric  nach  seiner 
Ansieht  schwer  angewendet  werilen  kann.  Oe^en  Kolmaeevskij  beiuiuptet  Bobrov, 
dass  die  russischen  Tiermärchen  uu^  einer  mit  dem  westeuropäischen  Tierepos 
gemeinsamen  Quelle  entsprungen  sind,  sich  selbständig  entwickelt  habra,  viele 
«igene  Zfige  aufweisen,  die  weder  in  den  westeuropäischen  noch  in  den  ^slawischen' 
vorkommen,  und  dass  die  russischen  Märchen  sich  zwar  nicht  immer  in  ihrer 
«rspränglichen  Reinheit,  aber  doch  unveigleichüch  besser  erhalten  haben  als  die 
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westeuropäischen.    Frau  Jelcna  Jeleonskaja  gibt  einige  Bemerkoniren  über  die 
rassischen  Volksmärchen  (Etnograf.  Ohozr.  C7,  y5— lOü.  08 — dd^  63—72).  Sie 
beiprieht  xieniljeli  knn  das  Mfirebea  von  dem  HSdchen  ohm  Binde,  erwähnt  eine 
Legende  ane  den  in  Belgrad  1808  gedruckten  'Wnndem  der  Hntter- Gottes*,  ohne 
raf  die  G^iwidElnng  denelben  einzugehen  [leider  war  ihr  die  oben  (1906,  S.  213) 
besprochene  Mono^phie  von  Pavie  Popnvir  nnzugänglich,   wo  S.  33  eine  er- 
schöpfende Geschichte  dieser  Legende  gegeben  vinP     Ein  Verdienst  der  Ver- 
fasserin ist  es,  noch  auf  eine  von  Sipovskij  ('Russische  Erzählungen  des  17.  bis 
18.  Jahrhanderts')  19Uo  herausgegebene  Legende  *  Wunder  der  allerbeiligen  Matter 
Gottes  an  der  FriDsessin  Persika,  der  Tochter  des  Zaren  Michael  Ton  Bulgarien* 
(8. 254^267)  hingewiesen  zü  haben,  die  im  schwülaUgen  Stil  der  Heiligen- 
leben  gehalten,  von  der  griechischen  in  des  Athener  Mönches  Agapias  Werke 
WfiAprwhx'V  rwrrplx  (P.  Popovif^  S.  25;  vgl.  Byzant.  Zs.  It',  l'^f^^  jranz  abweicht. 
Nach  Sipovskij  soll  sie  zur  Zeit  Feters  des  Gr.  den  alten  Heiligenleben  nach- 
gebildet worden  sein        Der  zweite  Aufsatz  bringt  einige  Bemerkungen  Uber  die 
in  den  Märchen  erhaltenen  animistlichen  Anscbanongen.  —  8.  Oldenburg  zeigt 
in  der  FortsataRuig  seiner  Stndie  'Die  Fablianz  orientalischen  ürspninges*  (Jonmal 
d.  Minist,  f.  Volksanfklärung  V.m.  Oktober,  S.  221—239)  gegen  J.  Bedier  und 
seine  Methode  polemisierend,  dass  das  Fablel  'Auben'e'  aus  irgend  einer  orientalischen 
Version  des  Sindibad  entlohnt  ist.     Th.  Zelinskij  zeigt  in  seinem  Aufsatz  'Die 
anuke  Lenore'  (Vestnik  Jevropy  190G,  Bd.  2,  S.  1()7— 193),  dass  das  Lenorenmotiv 
von  den  antiken  Völkern  übernommen  wurde,  und  schildert  die  Entwicklung  der 
Geschichte  Ton  Protesilaos  and  Laodamia  in  der  griechischen  and  rSmisehen 
Poesie;  besonders  die  von  dem  Yei^^larkllrer  Serriaa  aafgexeichnete  Version 
stimmt  mit  der  späteren  Ballade  Uberein,  deren  ursprüngliche  Entstehung  Z.  den 
mitte  lalterlichen  Klerikern  zuschreibt.     Er  bespricht  die  Tragödie  des  Euripides 
'Pruiesilaos'  und  Ovids  Heroide  'Laodamia'  und  unterscheidet  in  der  antiken  Sage 
zwei  Motive:    Protesilaos  kehrt  aus  dem  Hudes  zu  seiner  Geliebten  zuruuK,  und 
Lsodania  lebt  mit  der  Statae  ihres  Gellebten.    Hierin  will  der  Verfasser  eine 
rationalistische  Bearbeitnng  des  Lenorenmotivs  erblidtea.  In  den  Kachriditen  der 
Gesellschaft  für  Archäologie,   Geschichte  and  Ethnographie  an  der  Universität 
Kasan  ^Rd.  21,  S.  3'>ilfT.)  teilt  N.  Katanov  aus  einem  in  Kasan  ITOG  gedruckten 
Bache  eine  kirgisische  und  eine  tatarische  Version  der  SiebenschläCerlegende  mit. 
Einen  Beitrag  zu  den  Schatzsagen  liefert  S.  Vvedenskij  (ebd.  i2,  S.  1—22). 
T.  Martemjanov  stellt  die  wenigen,  zumeist  nicht  im  Volke  selbst  entstandenen 
Lieder  and  Spiele  aosammen,  in  denen  das  tjefe  Leiden  des  anrch  die  toAMgßa' 
Schaft  bedrückten  Volkes  znm  Aasdrack  kommt  (Istor.  Vestnik  Bd.  105,  8.  852  bis 
8'!>i);  dass  deren  so  wenig  existieren,  wird  doch  durch  die  strenge  Zensur  der 
Gutsherren  nicht  genügend  erklärt.   Als  Kuriosität  kann  D.  A.  Speranskijs  P.uch 
'Ans  der  Literatur  des  alten  Ägypten',  H.  1:  *Die  Erzählung  von  den  zwei  I^niiiern', 
*Die  Urquelle  der  Sagen  von  KobLCj",  wie  auch  vieler  anderer  ....  (St.  Peterü- 
burg,  190i>.  8 +  164  8.)  gelten.  Einer  Übersetzang  des  bekannten  altägyptiachen 
Mirchens  folgt  eine  Unmasse  der  kühnsten  Vermntnngeo,  die  man  sich  überhaupt 
vorstellen  kann.  Der  Verfasser  versucht  nachzuweisen,  dass  das  genannte  Märchen 
einen  ungemeinen  Einthiss  auf  die  Bildung  der  russischen  Sagen,  Märchen  und 
Lieder  haue.    Die  altägyptischen  Erzählungen  sollen  nach  Rnssland  teils  direkt 
lange  vor  der  Christianisierung  der  Russen  zu  ihren  Vorfaliicn ,  nämlich  den 
Skythen,  teils  indirekt  durch  griechische  Vermittlung  gekommen  sein.   Das  Motir 
von  den  ttbematttrlichen  Eigenschaften  des  Berxen  Bitias  soll  im  engsten  Za- 
sanmienhaag  mit  dem  Torbreiteten  Mirchen  von  dem  nnsterblichen  Koscej  und 
ZaiiMibr.  (i.T«Mliis  ITolkakaml«.  USr.  2d 
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Üanlichen  Mürcheu  der  europäischen  und  asiatischen  Völker  stehen.    Du&a  düs 
Venteck  der  Seele  KosSejs  ein  ganz  anderes  ist  ak  das  ron  Bitina  Benimm  das« 
stirbt,  wenn  das  ^  mi  seiner  Stirn  oder  andeia  zerschlagen  wird,  Bitia 

aber  stirbt,  als  der  Baum,  in  dessen  Blüte  sein  Herz  verborgen  ist,  gcrdllt  wird, 
und  wifder  lebendig  wird,  nachdem  sein  Bruder  das  Herz  gefunden  und  es  ihm 
in  Wasser  zu  trinken  gegeben  hat,  «ra  solche  Kleinigkeiten  kümmert  sich  der  Ver- 
huner  nicht.  Um  seinen  i-'huntastereien  festeren  Grund  zu  geben,  nimmt  er  seine 
ZnHoebt  au  unrnfiglichen  etymologischen  ErkUiningen.  Den  Namen  des  nusisebes 
Unholden  Koväej  (so  heisst  er  in  einigen  Versionen  statt  KoSSej)  bringt  er  in  Ter> 
hindun^'  mit  Kausu,  Ku>.  dorn  Namen  der  Provinz,  deren  Verwalter  Bitiu  wurde. 
3Iit  der  aitägyptischen  Geschichte  hängt  eine  andere  Gestalt  des  russischen  Volks- 
tpoH  zusammen,  Idolisec  poganoje,  und  zwar  mit  der  Zeit  der  1*.'.  Dynastie. 
Kumses  II.  Sesostris.  Diese  Gestnit  tritt  noch  unter  anderen  Nunien  im  russischen 
Epos  auf,  wie  Badan  Badanovi« ,  Batyg  Batygovic,  Kalin-car,  und  alle  diese  Natuen 
werden  ans  der  aitägyptischen  Geschichte  erklärt  In  Nnbien  war  ein  Negersianua 
Namens  Kali,  ein  anderer  Namens  Tar-tar.  So  konnte  nun  der  schrecklidie  KSmg 
Kovsej,  d.  i.  Kamscs  II.,  oder  sein  späterer  Nachfolger  Sabakon,  in  den  Yolks- 
tr.iditinnen  car-Kuliii  oder  Tatarin  nach  den  unterjoehlen  Völkom  genannt  werden, 
W  enn  iiadan  aueh  sobaka  (=  Hund; -cur  heisst,  so  ist  das  ein  Überbleibsel  aus 
der  altugypuschen  Geschichte,  ebenso  der  Name  seines  Sohnes  Torokaska;  ao  hiessen 
die  letzten  Ucrrscher  der  glänzenden  Periode  Ägyptens  oder  wenigstens  seiner 
fiolbstttndigkeit,  Sabakon  nnd  Tacharak.  Ähnlichen  Proben  eines  staunenswerten 
Scharfsinnes  begegnen  wir  im  Bnche  anf  Schritt  und  Tritt  —  A.  Wetuchow 
setzte  seine  oben  16,  2'_H»  erwähnte  Studie  tiber  Beschwörungs-  und  Verwünschungs- 
formeln fort  (Rus.  filolog.  vestnik  Bd.  64,  271— ^O^.  'i').  246—274.  56,  2>)4— 323). 
Fincn  Artikel  zur  Methodoio^Me  des  Studiums  der  Volkspoesie,  zugleich  eine 
Kritik  der  verschicdeucn  Theorien  wie  aucu  eine  kurz  gedrungene  Übersichi  der 
Entwicklung  dieser  Wissenschaft  in  Bnssland  schrieb  N.  Trubicyn  (Ras.  filolog. 
Tostnik  A4,  8.  361—387).  Nicht  unerwSbnt  soll  der  Aafoati  8.  Knanecovs 
'Zur  Frage  von  Biarroiu'  (Etnograf.  Oboer.  65 — 66,  1—95)  bleiben;  es  werden  die 
betrelTünden  Stellen  skandinavischer  Sagen  genau  analj'sicrt,  alle  von  skandinavischco, 
llnni'^chen,  russischen  Gelehrten  geäusserten  Erklärungen  von  neuem  kriti.siert  die 
l(lennti/it  ruiii;  im;  Perm  abgelehnt  und  dieses  Land  bei  der  Varanger  Bucht, 
Vielleicht  in  der  Nähe  der  Halbinsel  Kola  oder  etwas  weiter  westlich  vermutet. 

Allgemeine  ethnographische  Beschreibungen  einselner  Stimme,  Besiike, 
DUrfor  sind  selten.  Zu  erwähnen  ist  der  Aufsatz  TOn  Dm.  Zelenin  *Bei  den 
Orenburger  Kosaken'  i^Etnognif.  Obozr.  67,  54-  78)  eine  genaue  Beschreibung  eines 
Kosakeiulorfos  am  linken  Ufer  des  Flusses  Ur.d,  lier  sozialen  Verhältnisse,  der 
!^  s(  hät1i::unf:.  Haus.  Nahrung,  Tracht,  Hochzeit,  allgemeine  Charakteristik  der 
Iauiü  (im  ganzen  uin  sehr  tristes  Bildj,  Sekteuwesen  (einige  dort  ungc- 
siedclic  mulokauischc  Familien)  u.  a-  —  J.  Abramor  berichtete  ttber  dtnYoUti' 
stamm  Siyanen  im  Gonv.  Kursk  (2ir.  Star.  15,  S.  203— SiO),  Uber  die  EijEliüntng«i 
dieses  Namens,  wahracheinlich  nach  der  typischen  Tracht  der  Krauen,  aber  die 
Tracht,  den  Dialekt,  teilte  noch  einige  Lieder  mit.  über  einen  anderen  Stamm 
desselben  Gouv.,  die  sog.  Cukancn  schrieb  .\ndr.  Sidorov  (ebd.,  Abt.  4.  S.  54) 
tMiiij^e  kurze  Bemerkuniren.  Diegrusste  Artou  >iie.>er  Art.  das  Bueii  S.  V.  Mariynovs 
♦Das  Land  iUm  Peii-chura,  Skizzen  der  Natur  und  des  Lebens,  Bevulkerung,  Kultur, 
tiewerbe  s,St,  IVtorsburg  IIKX».  5*6  S.)  ist  uns  nur  ans  ResensioneB  bekam» 
tKimigmf.  Olwxr.  tiT,  Häff.,  V«^stnik  Jerospy  1906.  Hiii,  &  361  IL).  Nach  diesen 
liiht  V*  oin  rollstUiidiges  Bild  der  das  Land  bewohnenden  Stämme  nnd  YöUwr, 
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bis  »a  den  Samojeden,  lebüdert  die  religiösen  Yerfaftltniaset  die  StanwbrjiidBen  o.  a.; 

Aberglauben,  Zauberer,  damit  er  den  Braatlenten  bei  der  Hoch''.cit  nicht  Schaden 
zufügen  könne,  ziehen  sie  unttT  dem  Kleid  ein  Netz  nn:  der  Teufel  niuss  vorher 
alle  Knoten  des  Neues  losen,  um  Macht  ülier  sie  zu  erlangen;  Beschwurungs- 
forznel;  krankhaftes  Schiuclizen,  besonders  bei  den  Krauen  aiark  verbreitet,  u.  a. 
Hierher  gebdrt  noch  die  recht  dttatere  Schildemng  der  Banembevötkemnip,  ehe- 
maligen Freisasien  aus  einem  Dorfe  des  Bz.  Xiznedt-rick,  Gouv.  Voronei,  Ton 
Thed.  Foükarpov  in  dem  Almanach  des  Goar.  Veronei  Ittr  das  Jahr  1906  (ygl. 
Etnograf.  Obozr.  H.       <;9,  14^f). 

Auch  das  letzte  Jahr  brachte  verschiedenes  neues  Mutenai,  vorerst  aus  der 
epischen  Poesie.  N.  äujnn  gab  eine  JEleine  Sammlung  epischer  Volkslieder  aua 
dem  Lande  Olonec  henras,  im  gansen  14  Nummern  in  einem  eigenen  Bttchlein 
*Oloneckij  FoUclor'  (Petrozavodsk  1006.  14  +  176  S.  16°).  Vorausgeschickt  ist 
eine  kurze  Übersicht  der  bisherigen  Sammlung-cn  russischer  epischer  Lieder.  Die 
hier  abgedruckten  Lieder  sind  durchweg^  Varianten  iiercits  bekannter  und  gedruckter 
Lieder,  bis  auf  ein  zienUich  lange»,  24 1  Verse  zählendes  Lied:  'Die  verungltickte 
Werbung  des  Fürsten  VladimirV  welches  bisher  nicht  aufgezeichnet  worden  ist, 
obwohl  wir  ans  diesem  Qebiete  die  umfangreichen  Samminngen  RybnikoTs  und 
Hitferdings  besitzen.  Hier  bietet  S.  eine  wirkliche  Bereicherung  der  russischen 
Epik,  Er  füprt  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Rezitatoren  dieser  Lieder  hinzu, 
vier  Männer  und  zwei  Frauen,  von  denen  er  besonders  eine  Bäuerin  dem  besten 
Rezitator  Bjabinin  zur  Seite  stellt. 

In  nnserem  leisten  Berichte  (oben  16,  S21)  wurde  der  Tätigkeit  der  Mos- 
kauer Gesellschaft  der  Freunde  der  Xaturwissenschaften»  ^Vnthropologie  und 
Ethnographie,  für  Musiki  thnü^Mai)hie  i,'edacl)t.  Die  y.u  diesem  Zwecke  eig'cns  bei 
dieser  Gesellschaft  gebildete  'Kommission'  g^ab  nun  den  ersten  Hand  ihrer  Arbeiten 
(Trudy)  heraus.  Daraus  seien  hier  hervorgehoben  der  erste  Band  der  von 
A.  V.  MarkoT,  Ä.  A.  Maslov  und  B.  A.  Bogoslarskij  herausgegebenen 
llaterialien,  die  Im  Sommer  1901  im  Gonv.  Archangelsk  gesammelt  wurden,  nnd 
zwar  um  Wintcrufer  des  Weissen  Meeres:  1.  religiöse,  2.  epische  Und  historische 
Lieder  und  .H.  Kla^egesänge,  ferner  zwei  kleinere  Aufsätze  von  N.  A.  Jani  uk, 
deren  erster  über  das  Studium  des  Volksliedes  und  die  TiiUgkeit  der  genannten 
Kommission  berichtet,  während  der  zweite  die  Bedeutung  der  Arbeiten  des 
Forsten  V.  Th.  Odojevskij  fttr  die  Geschichte  der  mssisehen  kirchlichen  nnd 
völkischen  Musik  bespricht.  Leider  konnte  ich  bisher  diese  Arbeiten  trotz  direkter 
Bitten  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  Über  eine  Handschrift  mit  Traumdeutungen 
und  Liedern,  auch  einigen  Volksliedern  aus  dem  ersten  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts, berichtet  M.  N.  Speranskij  (Ltnogr.  Obozr.  65»— 6!),  'JH).  Neue  Fassungen 
der  Lieder  vom  Fttfsten  Wladimir,  lija  Mnromec,  Dobrjnja  Nikitiu,  Solovej 
BudimiroriS,  Vasilij  Bnslajer  n.  a.  wurden  in  der  Za.  jüraja  Starina  abgedmckt 
(Bd.  15,  AbLS,  B.  1—4.  »1—88.  123—12;»),  daneben  auch  religiöse  epische  Lieder 
aus  dem  Gouv.  Xovgorod,  die  bereits  in  der  ei-sten  Hälfte  des  1'.'.  .Jahrhunderts 
aufgezeichnet  worden  sind  (ebd.  S.  10— '<  !),  unter  anderem  Golubmaja  Kniga, 
vom  hl.  Georg,  weiter  religiöse  Lieder  apokryphen  Inhalts  aus  dem  Gouv.  Jaroslav 
(ebd.  34—61).  H.  K.  Speranskij  besprach  (Etnograf.  Obozr.  R.  68—69,  S.  1— SS) 
das  LIederrepertoir  des  Volkssängers  T.  Semenov  und  gab  einige  von  ihm  ge* 
sungene  epische  geistliche  Lieder  heraus.  Viel  Aufmerksamkeit  wird  den  kurzen 
vierzeiligen  Liedchen  zucewendct :  cinr  grössere.  f>'>7  Nummern  zählende  ."Sammlung 
aus  dem  Gouv.  Nowgorod  gab  knirsch  geordnet  und  bearbeitet  1).  Zelenin  heraus 
(Linogruf.  Obwt.  65 — 66,  16i'-230),  eine  kleinere  ans  dem  Gouv.  Jaroslar 
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(ebd.  67,  120),  cioB  andei«  «ns  Caricyn  an  der  Wolga  (iir.  Star.  Bd.  15,  Abt  2, 
8. 75^80),  andere  sweiseilige  'Liebealieder',  eigentUeh  Leidealioder  (*atndaiuia*; 
afradal  «  leiden  aynonym  mit  Mjabit'  -  lieben)  aus  dem  Gon?.  Tnia  (Btnegiaf. 

Obozr.  68—69,  101).  Aach  die  jüngsten  Produkte  der  'Volkspoesie'  finden  Eingang 
in  die  ethnographischen  Zeitschriften  (Äiv.  Star.  lUl.  15.  Abt.  •'»,  S  s),  da  in  den- 
aelben  ein  Über;^ng  vom  alten,  absterbenden  Volksliede,  das  den  neu  sich  geltend- 
macheoden  Weltauschauungen  nicht  mehr  genügt,  zur  individuellen  Kunstpoesie 
erblickt  wird. 

Zor  weiaernaalachen  Volkapoeaie  finden  wir  aehr  wenifte  BeiMge.  B.  Jakvikia 
macht  aaf  eine  im  Jahre  1884  in  nnr  20  Exemplaren  t^edmkte  Sammlung  weiM- 

rnssischcr  Ilochzeitslioder  aufmorksam  (Etnograf.  Obozr.  6h— f.O,  9G).  Ausserdem 
wurde  noch  ein  weissrussischcs  Lied  vom  Ijazurus  (?-iv.  Star  lo,  Abt  ~. 
S.  109)  veröffentlicht,  mit  einigen  Bemerkungen  über  das  Musikinstrument  lim' 
and  die  'lirnik*  genannten  professionellen,  blinden  oder  mit  anderen  körperlichen 
Defekten  behafteten  Sänger  religiöaer  Lieder.  —  Härchen,  Sagen  n.  ä.  wurden 
fiwt  gar  nicht  beachtet  Bloaa  ana  dem  Oonv.  Tain  woide  eine  I/egende  ab- 
fcedruckt  (tiv.  Star.  Bd.  15,  Abt.  ö,  8.  36t),  warum  so  viel  Rinder  in  Rasslaod 
sterben:  einer  unglücklichen  MntttT  «'rsrhien  die  Mutter  Gottes  und  zeigte  ihr, 
vras  für  schlechte,  mi.ssij^'nitene  Leute  au.s  ihren  Kindern  geworden  wären,  nnd 
daher  warden  also  ihre  Kinder  nicht  am  Leben  gelassen.  Nicht  unerwähnt  soll 
bleiben  eine  Ton  P.  Oorodcev  (Etnograf.  Obosr.  H.  68—69,  8. 108)  abgedmckle 
weataibiriache  Veraion  der  Sage  von  Dido  nnd  der  Erobemng  Karthagoa.  — Sprich- 
wörter und  Redensarten  teilte  V.  Antipov  ana  dem  Gouv.  Nowgorod  (Ziv.  Star. 
Bd.  l'>.  Abt.  2,  S.  09—74),  und  G.  Jakovlev  aus  dem  Dorf  Saguny,  Bz.  Ostrogoisk, 
GoQv.  Voronez  mit,  eine  kurze  IJesc  hrfMlnin«,'  des  Ortes  vorausschickend.  Eine 
Sammlung  von  Rätseln  aus  dem  Bz.  J  oimu,  üouv.  Yolcgda  lieferte  M.  Jedeniskij 
(ebd.  S.  G2).  Nicht  ohne  ettinographischcn  Wert  sind  Liebesbriefe  des  Vuikes, 
aolche  teilte  nnn  anch  N.  Yinogradov  mit  (ebd.  Abk.  5,  8.  37). 

Wenige  Beiträge  finden  wir  ttber  Hochaeitagebrttnche,  so  fiber  die  Hocbifit 
bei  den  Rossen  und  Zyrjanen  im  Gouv.  Tobolak  (Jahrbuch  der  russ.  anthropol. 
Ges.  1,  327 — 354),  dann  einige  Bcmerkun-ien  aus  dem  Gouv.  Kursk  (tix.  Star. 
Bd.  1'),  Ab.  5,  S.  1  f.).  Frau  V.  Charuziii.i  sclineb  t  inii^e  Berichte  Über  Gebräuche 
beim  Gebären,  Taufen  und  bei  der  Kindcrptlegc  in  einem  Bezirke  des  Gouv. 
Olonec  (Etnograf.  Obozr.  68—69,  88—95).  D.  Zelenin  beachrieb  in  einem 
aelbständigen  Buche  (Vjatka  1906)  ein  im  Gonr.  Viatka  begangenea  Fett 
*TrojecypljatDica\  welchea  mit  der  alten  Verehrung  der  Henne,  als  dem  Symbol 
des  Ehebündnisses,  zusammenhängen  soll.  *Ein  eigentümlicher  Kest  des  alten 
Gebrauches  der  Leichenverbrennung  hat  sieh  im  Gouv.  Smolensk  erhalten  nach 
einer  Notiz  in  der  9A\.  Starina  (Bd.  1.^  -\hi.  4.  S.  2).  Vereinzek  sind  Beitrag;«  zur 
Kenntnis  des  Aberglaubens.  D.  Uspenskij  berührte  eine  sehr  interessante  Frage, 
den  Binflnaa  dea  Volktabcrghmbena  auf  die  kirdiliche  Ikonographie  an  erforschen 
(Etnograf.  Obozr.  H.  6ts— 69,  S.  73—87);  hierher  gehiirt  nicht  nnr  daa  AbbiMen 
von  Heiligen  mit  Hundeköpfen,  der  Schwester- Fiebergeister  u.  a.,  sondern  auch  auf  Ge- 
mälden des  jüngsten  Gerichtes  die  Darstellung  Lerniontovs  odi  r  di'.<  GrRfen  LeoTolstoj 
in  der  Hölle.  N  V inf>::rr!dnv  stellte  in  einem  eigenen  Buche  (Kostroma  I!H).>} 
die  bei  der  Bienenzucnt  üblichen  .\l>er;clauben,  Bcsehwörungaformeln  u.  a.  zu- 
sammen Cber  'heilende  Bäume'  in  Wcissrussland  berichtet  V.  Kostko  in  der 
2ir.  Star.  (Bd.  15,  Abt.  5,  S.  d6);  es  sind  aber  eigentlich  nicht  heilbringende  Bänrne« 
aondem  es  wird  daa  weitrerbreitetc  Mittel  angewendet,  daaa  beaondors  »it 
psychischen  Krankheiten  behaftete  Leute  durch  daa  Loch  im  Banm  kriechen  oder 
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gezogen  werden;  dann  zerreissen  die  Leute  jenen  Teil  der  Kleidung,  welcher 
an  dem  wunden  Körperteil  sich  befand,  werfen  ihn  zu  dem  Baume  und  ziehen 
eine  neue,  spesiell  dazn  nitgebraeht«  Rleidong  im.  Wvr  dan  serrisBenen  Anaitg 
binunt,  erkrankt  an  deiwlben  Kfankbeit,  an  welcher  der  non  Geheilte  litt  — 
Einen  interessanten  Bericht  gab  N.  Bekarevic  in  den  'Trudy*  des  zweiten 
archäologischen  Kreistages  Twer  im  Jahre  über  die  im  Gonv.  Kostroma  in 

den  Hühnerställen  aufgehängten  'Hülinergütter'.  kleine.  roli{?eformte  Steinchen,  um 
Krankheiten  ron  den  Hühnern  fernzuhalten.  Fürät  S.  Trübe ckij  untersuchte 
die  Frage  der  sog.  *Zoloteja  baba'  (Btnograf.  Obosr.  68—69,  52—62),  einer  bei 
den  Wogulen  nnd  bei  den  ugrischen  Sti&mmen  Sibiriens  rerehrten  Gottheit,  die 
ench  zn  den  Stämmen  Perms  drang. 

über  das  Bauernhaus  in  cinig-en  Ortschaften  des  Gouv.  Jckaterinoslar,  Bz. 
Verchnednt'provsk  schrieb  V.  Charuzina  (Etnograf.  Obozr.  H.  05— 6G,  S.  127  bis 
147),  über  das  Haas  des  weissrnssiachen  Banem  in  einigen  Ortschallen  des 
Besirfces  MgKnik,  Goar,  fiemigor,  M.  KosiS  (tiy.  Star.  Bd.  15,  Abt.  1,  8.  74-93). 
Recht  wenig  Aufmerksamkeit  wird  der  Beschäftigung  des  Volkes  zngewettdet 
Über  die  Entwicklung  der  Töprer-Flausiiulu!.tric,  sowie  auch  über  die  Terbreitung 
feuersicherer  Hauten  schrieb  M.  Bt  lavenec  in  den  'Zapiski'  der  kais.  russ. 
technischen  Getsellschaft  (39,  017—671),  über  primitive  Töpferei  im  Guav.  Moskau 
nachte  einige  Bemerkungen  5.  Smirnor  (2ir.  Star.  Bd.  15,  Abi  1,  8. 170).  Nicht 
aninteressant  ist  ein  kleiner  Aofsats  toh  V.  Antipov  (ebd.  8. 129)  Uber  Losung 
von  Grenzstreitigkeiten  bei  den  Bauern;  bisweilen  bestimmte  ein  vertrauenswürdiger 
Bauer  mit  einem  Stück  Rasen  am  Kopf  die  Grenze,  anderswo  entschied  ein  Zwei- 
kampf zwischen  zwei  Dörfern.  —  Ziemlich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über  das 
rassische  Sektenwesen.  Ober  die  Duchoborzen  handelt  S.  Stawrow  (Christtanskoje 
dtenije  1905  Nr.  2—3),  Uber  die  Stundisten,  StnndotolstoTxen,  Cblysteo  und  Skopzen 
im  Gouv.  Rnnk  V.  .'^^cvalcjevskij  (Das  kur^kische  Sektenwesen.  Kursk  1005), 
ein  grösseres  Werk  über  Scktenwcscn  venifrcntlichtc  A.  K.  Borozdin  (St.  Peters- 
burir  1905);  über  die  .\li;^laubi;;en  schrieb  1).  Zt  lciun  Razaii  ÜHIj;  vgl.  Etnograf. 
Obozr.  67,  löüf.),  derselbe  über  die  Verbreitung  geheimer  Sekten  in  dem  Lande 
an  der  Kana  (Etnograr  Obozr.  eS^'öS,  105);  Aber  die  jetzigen  religiösen  Winten 
bei  den  ehemaligen  rnseischeo  Untaten  in  Rnssisch-Polen  nnd  ihren  Hass  gegen  die 
Orthodoxie  berichtetete  P.  Korenevskij  'Unter  den  Kalaknten*  (btor.  Testnik  103, 
2ü4).  — 

Unter  den  Arbeiten  zur  kleinrussischen  Volkskunde  sai  zuerst  erwähnt  die 
von  Alex.  Gruse vskij  vcrfusstc  Charakteristik  der  Tätigkeit  des  um  die  Hebung 
der  Schätze  der  kleinrassischen  Volkspoesie  hochTerdienten  H.  lüiksimoTic 
(1804—1873),  bes.  seiner  historischen  Arbeiten  (Izv>'>tija  der  Abt.  f.  ross.  Sprache 
Bd.  11,  H.  1,  S.  375 — 41Ü).  Die  gesammelten  Abhandlungen  Mich.  Dragomanov» 
über  kleinrussische  Volkstradition  und  Liieraiur  sind  unter  der  Redaktion  von 
iL  Pavlyk  auf  Kulten  der  wissenschaftlichen  .^evcenko-Gesellschaft  bis  zum  dritten 
fiande  gelangt  (Lemberg  190G.  6  und  362  S.),  der  kleinere  in  den  Jahren  180ii  bis 
1S89  in  verschiedenen  galisischen  nnd  in  westenropäischen  Zeitschriften,  wie 
Rivista  Europea,  Londoner  Athenaeum,  Melusine  gedrackte  Anfsätze,  Rasemionen 
und  Referate  enthiUt.  Von  den  grösseren  .\rbeiten,  die  Dragomanov  nach  seiner 
Lerufun;;  an  die  neugegründete  rtiiversitäl  Sofia  in  »lern  vom  balkarischen  Kultus- 
miniiiterium  herausgegebenen  'äbornik'  veröHcnt lichte,  wurden  uutgcnommen:  Die 
slawischen  Erzühlnngen  von  der  Opferung  des  eigenen  Rindes*  (S.  149 — 1S3),  *Die 
slawischen  Erzählungen  von  der  Geburt  Konstantins  des  Grossen'  (S.  193—294), 
sogleich  mit  dem  Vortrage,  den  er  daraber  ld89  im  internationalen  Kongress  der 
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Tradition  igten  hielt  (8.  184—192),  und  'Slawische  Varianten  einer  KTangelienlegende* 
(S.  296—308.    Der  geizige  Bauer  wird  von  Jesus  in  einem  Esel  verwandclt\  Hin- 
zogefü^l  «sind  aas  Dragomanovs  Naclilass  Nachträge  zu  seinen  ciirenen  Arbeiten, 
alle,  obgleich  sie,  wie  auch  die  Originale  der  bulgarisch  veröffentlichten  Ab- 
handlangen, grossrnniach  al^fittst  wurden,  in  kIdnmsiMcher  Übenetziug.  — 
KicM  bloaa  für  die  kleinrassischen  Volkatittditionen,  sondern  für  die  Stoffgescfaichte 
Oberhaupt  ist  höchst  wortvoll  der  Aufsatz  des  Dr.  Iwan  Franko  'Das  Lied  vora 
Recht  und  Unrecht'  (Mitttil,  der  Sevienko-Gesell.  d.  "SVissensch.  70,  1  —  70).  Er 
untersucht  die  kloinrussischen  Fassungen  dieses  Licrlcs.  das  «frossrnssischc  Lied, 
den  Zusammenhang  jener  mit  einem  nltrussischcn  Traktat  vom  Recht,  der  vor  dem 
14.  Jahrhundert  auf  russischem  Bodeji  entstand;  da  die  literarische  Tradition  später 
in  die  breiteren  Massen  dran^,  wird  die  finlstehnng  des  grossmssischen  Liedes 
in  das  16.,  des  kleinmssiseben  in  das  17.  Jahrhundert  an  setzen  sein.  Daza  fOgt 
Franko  eine  Übersicht  dici^cs  Stoffes  in  der  mittelalterlichen  Literatur  West- 
europas C^'        and  des  Märchens  'Die  zwei  nngleichen  Brüder',  das  gewöhnlich 
mit  der  Wette  beginnt,  ob  Recht  oder  Unrecht  besser  sei  (R.  Kubier  1,  281.  465). 
Mit  Cosquin,  dessen  Ausruhrungcn  er  durch  slawisches  Material  vervollständigt, 
sucht  Franko  die  indische»  buddhistische  Heimat  dieses  Stoffes  an  erweisen  Den 
Stoir  zu  erschöpfen,  war  nicht  sein  Ziel,  doch  hfttte  er  das  indische  Material  ans 
Clouston  (Pop.  Tales  and  Fictions  1,  249.  464 f.)  vermehren  und  für  den  Nachweis 
der  Wanderung  die  kaukasischen  Versionen  (Sbornik  mater.  kavkaz.  Bd.  19,  Abt. 
S.  104.  Bd  21,  Abt.  2,  S.  2.*»2),  und  die  der  Balkanvülkcr  heranziehen  können. 
Derselbe    Gelclirte   vergleicht   die  I.ej^ende    vom   Tode    des  Kosakenhetmans 
Nalivajku  auf  einem  eheroea  Stier  mit  der  alten  Legende  von  Phalarii»,  wie  sie 
bei  Vincentius  Bellovacensis  enfthlt  wird  (Naukovyj  Zbimyk  an  fibren  Prof. 
H.  HraSeviSkyjs  8.  76—90).    In  demselben  Bande  (S.  538— ö75)  untersucht  ein 
jüngerer  Gelehrter,  Zenon  Kuzeija,  slawische  Balladen,  in  denen  ein  Jüngling  ia 
Praucnkleidern  oder  in  einem  Pack  zur  Schönen  dringt  und  sie  verführt;  in  einer 
filnvvr.kischen  Ballade,  die  sich  westlich  bis  nach  Böhmen  und  in  die  Ober-Lausitz 
und  ostlich  in  die  ükrajne  verbreitet  hat,  spielt  König  Mathias  Corviaua  die  Rolle 
des  verkleideten  Liebhabers;  diese  Ballade  ist  Tcrwandt  mit  der  italienisdieo 
<La  falsa  vonaca'  oder  *Margherita\    Die  deutschen  und  altdBnischen  Balladea 
*Zeit  bringt  Rosen*  o.  a.  trennt  der  Verfasser  Ton  den  romanischen,  bringt  sie 
aber  in  ein  näheres  Verhältnis  mit  den   südslawischen  Liedern  vom  Herzog 
Janko,  Tomica  Mesjr  und  auch  neugriechischen  (Passow  Nr.  47^'  u.  a).    Das  Motiv 
des  fjelihaber.s  im  Sack  ert-cbeint  in  polni.'iclieii  und  wendischen  Liedern,  die  mit 
den  deutschen  Liedern  vom  Edelmann  im  Habersack  (Erk-Böhme  Nr.  140;  verwandt 
sind.  —  Kuaelja  stellt  ferner  in  einer  grösseren  Abhandlung  'Der  ungarische 
König  Mathiaa  Conrinns  in  der  slawischen  Votksdichtnng.  Eine  Analyse  der  mit 
seinem  Namen  rerbandenen  Motive'  (Mitteil,  der  Sevcenko-Ges.  d.  Wissensch.  ^7, 
1—55.  68,      — s2.  09,  31—09.  70,  80-113;  auch  S.\.),  die  Lieder  auf  Kr.r.ir 
Mathias,  die  besonders  bei  den  südslawischen  V(ilkern  verbreitet  waren,  zusiiimiifa 
und  sucht  ihr  Verhältnis  zu  ahnlirhen  ruamnischen  und  germanischen  Balladen 
festzustellen.    Bei  den  Serben  und  Kroaten  erscheinen  Lieder  von  der  Wahl 
Mathiaa  zum  König  ron  Ungarn  und  seiner  Krönung;  die  Krone  wird  in  die  Luft 
geworfen  und  fallt  immer  auf  Mathias  Haupt.  Diese  Sage  ist  baaptsilchlich  in  den 
Grenzen  Ungarns  lokalisiert,  kommt  aber  bereits  im  Alexanderromane  und  in  rinc m 
syrischen  Romano  vor  (Zs.  d.  deutsch,  morgcnl.  Ges.  28,  278).  Andere  Sagen  L  s 
Westens  und  des  Orients  von  Königswahlen  und  Knlnungsweiscn  hat  der  \  erf. 
nicht  herangezogen.   Noch  beliebter  ist  König  Mathias  in  der  Volksdichtung  der 
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Slowenen.  In  einer  Ballade  beireit  er  seine  Frau  aus  der  türkischen  Gefatii^en- 
scliuft.  Dazu  vergleicht  K.  dm  serbokroatische  Volkslied  von  Marko  Ivruljcvic 
und  Min«  Koifiiranin  nnd  das  ronumisehe  *II  moro  Saracino*,  und  seigt,  dau 
letiiereg  die  terbokroatiache  und  slowenische  Ballade  beeinflnsste,  dass  aber 
zwischen  diesen  beiden  keine  direkte  Verwandtschaft  besteht.  Eine  zweite 
ilowenisfhe  Rallado  erzählt  vn-i  flcr  Refreiung  des  Köniü;s  Mathias  ans  der  ttir- 
kischtn  Gefangenschaft  mit  Hille  der  Tochter  des  Sultans.  Auch  hier  vergleicht 
K.  zuerst  die  serbokroatischen  Lieder  von  der  Befreiung  des  Marko  Kraljevic 
durch  die  Saltanstochter,  prüft  deren  Verhältnis  2um  byzantinischen  Gedicht  Ton 
Digenis  und  Akritaa  und  hebt  die  bedeutenden  Unieracbiede  awisehen  ihoen 
hervor,  er  veigleicht  weiter  die  englische  Ballade  *The  fair  Jlower  of  Norttiamber- 
land'  u.  a.  und  zeigt,  dass  die  englische  Version  A  dem  serbokroatischen  Liede 
näher  steht  als  die  byznntiiiisch-Erriechische.  Die  Quelle  der  slowenischen  Ballade 
ist  schwer  zu  bestimmen;  sie  stellt  wohl  eine  Hoart)Citung  des  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland  populären  Thomas  dar  und  entstand  unter  dem  EiuUusü 
des  serbokroatischen  Liedes  von  Marko  Kraljevic  wie  auch  heimischer  historischer 
TVaditionen.  Ferner  bespricht  R.  die  slowenischen  Sagen  vom  Traume  und  der 
Rückkehr  des  König  Mathias  und  ähnliche  slawische  Erzählungen  von  schlafenden 
Kittern.  die  in  cni^oin  Zusammenhang^  mit  den  deutschen  S<i|,'en  von  Friedrich 
Barbarossa  stehen;  er  zieht  auch  polnische  und  kleinrussische  Sagen  heran,  ohne 
jedoch  den  Stoff  zu  erschöpfen;  so  bleiben  z.  B.  zwei  kleinrussische  Sagen  aus 
Galizien  (Etnograf.  Zbirnyk  12,  Nr.  181  u.  193)  unerwähnt.  Endlich  geht  er  kurz 
auf  die  Ballade  von  Mathias  ein,  die  er  schon  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung 
genauer  untersucht  halle.  K.  bat  in  dieser  sdner  ersten  grSeseren  Arbeit  ein 
kolossales  Material  durchforscht  und  eine  gründliche  Kenntnis  nicht  bloss  der 
slawischen  Volksüberlieferunj^en,  sondern  auch  der  westeuropäischen  Literaturen 
;?ezeigt.  —  VI.  Dunilov  versucht  Xuchklänge  des  epischen  Lie<Ies  vom  Kampfe 
Dobryoja  NikitiLS  mit  dem  Drachen  in  den  kleinrussischen  Volkstraditionen  nach- 
saweiaen  (Kijevskaja  Starina  1905,  H.  9,  8. 104);  ihm  enchehit  die  Lotende  vom 
KsmpTe  Dotnynjas  mit  dem  Drachen,  der  daa  Heidentum  verkörpert»  als  ein 
Produkt  des  Kiewschen  Volksgeistes,  das  in  der  kleinrussischen  Sage  von  der 
Insel  Perun  nachklingt  (vgl,  Mitt  der  SevTenko-Ges.  74,  K'.yf.).  Derselbe  Verf. 
liefert  ausserdem  einen  kleinen  Beitrug  zur  Geschichte  der  kleinni'^^tsrhcn  fieist- 
lichen  epischen  Lieber  (ebd.  H.  I,  S.  7),  und  untersucht  die  Totenkla^en  (ebd. 
E  3— 1,  11  12,  vgl.  Mitteil,  der  tjevCcnko-Ges.  74,  227—230).  Wichtig  ist  der 
grossangelegte,  noch  nicht  abgeschlossene  Aufsatz  von  FilaretKolesaa,  *Dielthythmik 
der  ukrainischen  Volkslieder*  (Mitteil,  der  SevSenko-Oea.  d.  Wies.  69,  7—30.  71, 
44-«»5.  72,  80-111.  73,  r,.')— 118.  74,  3H-6S).  Nach  einer  Übenicht  der  wisien- 
schnHlichen  Arbeiten  über  den  rhythmischen  Bau  der  ukrainischen.  £rros«rucsis(  h'  n 
und  serbischen  Volkslieder  geht  der  Verf.  im  2.  Kap.  zur  Untersuchung  der  i^nt- 
wicklung  der  Rhythmik  in  der  kleinrussiscbcn  Volksdichtung  Uber.  Nach  einigen 
Bemerkangen  tiber  den  Ursprung  desRhyUimus,  fiber  die  bloss  von  Männern  und 
bloss  von  Frauen  oder  Mfldchen  gesungenen  Lieder,  Uber  professionelle  S&nger  in 
Russland  vom  1 1.  Jahrhundert  bis  zu  den  neueren  Kobzaren-Banduristen  und 
Lirnykern,  hebt  er  die  älteren  und  jüngeren  Schichten  der  gesammelten  Lieder 
hervor.  Die  ursprünglichste  findet  er  in  zwei  Totenkla^en,  dann  in  iihnlicb  geVuiuten 
historischen  Liedern  (dumy);  andere  nrchaischc  Formen  haben  sich  in  einigen 
Hochzeiis-  und  Ernleliedern  erhalten.  Das»  Streben  nach  Gleichförmigkeit  in  Text 
nnd  Melodie  äussert  sich  vorzii>j;lich  in  den  Scblusversen  der  Lieder.  Li  einem 
(tteser  festen  Schlüsse  wird  der  letzte  Ton  der  musikalischen  Phrase  und  die  ent*- 
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.PoUvka: 


aprechcndc  Silbe  im  Text  yerläng^  in  einer  jlagem  dagegen  der  vorlettte 

Ton  and  Silbe.    Die  weitere  Entwiclclung  geht  auf  die  Feststellung  einer  be» 
stimmten  Anzahl  von  Silben  im  Verse,  die  innere  Ausbildung  des  Verses,  seines 
Khythmus,  die  Entwicklung  bestimmter  Cäsuren,  des  "Refrains,    der  Palilogie, 
"Wiederholung  von  Halbversen  u.  u ,  des  Strophen buueü,  üca  l'urailelismns,  der 
AUitemtion,  des  Reimes,  der  gewöhnlich  xveisilbig,  doch  euch  einsilbig,  seilen 
dreisilbig  isit  menchmal  auch  Binnenreim.  Die  Entstebnng  des  Reimes  möchte 
der  Verf.  nicht  ganz  westlichem  Einflüsse  zuschreiben.  In  den  folgenden  Kapiteln: 
„Der  musikalisch-syntaktische  Fuss"   und  „Übersicht  der  Liedcrformen"  wird  der 
grosse  Reichtum  der  rhythmischen  Formen  der  kleinrussischcn  Volkspoesic  und 
der  Bau  ihrer  Melodien  genau  unulysiert.    Angehängt  ist  (74,  53)  eine  kurze 
Cfaamktenstik  gleichartiger  Versmasse  und  Melodien  in  der  slawischen  Volkspoesie, 
deren  gemeinsame  Grundlagen  nnd  besondere  Züge  in  dem  rhythmischen  Bau  K. 
henrorhebi    Die  Ähnlichkeit  im  Vers-  nnd  Stropbenban  der  slawischen  Volks- 
lieder und  der  lateinischen  kirchlichen  Hymnen  glaubt  er  nicht  einseitig  durch 
blosse  Abhäng^kcit  der  orslcrcn  von  lateinischen  Mustern  erklären  zu  dürfen,  da 
die  Liederform  der  slawischen  Volkspoesie  weit  älter  als  die  ziemlich  sjiatcn 
wesilu  heu  EinÜüsse  sei.    Und  so  neigt  der  Verf.  zu  der  Meinung,  dass  sich  lu 
der  Volkspoesie  der  Slawen  unabhängig  von  den  lateinischen  Mnstem  das  Priniip 
des  mnsikalisch-sfntaktischen  Fnsses,  die  Typen  des  Versmassea,  die  zweizeilige 
Strophe,  die  Hervorhebung  der  Schlüsse  syntaktischer  Ganse  dorch  den  Akzent, 
und  vielleicht  sg^mi-  der  Reim  (!,:  ;.;ebildet  habe.  —  Kolessa  bespricht  ausserdem 
die    Sammlung  und    Harmonisierun;;   der    klcmrussi^chen    Volkslieder  (Ariy-t. 
Vistnyli  lOoö,  H.  2 — ö).  —  Rüstig  schreitet  die  Publikation  neuer  Volkslicder- 
sammiungeo  Torwarts.  Von  diesen  ist  in  der  letzten  Zeit  die  grossartigstc,  die 
von  Volodymyr  Hnatjnk  bcsoigte  Sammlung  der  sog.  Kolomyjky  (Bd.  1, 43  +  259  S. 
Bd.  2,  315  S.),  kurzer,  gewöhnlich  zweizeiliger,  doch  auch  vier^  bis  secbszeiliger 
Liedeben  in  zwölf-  bis  vierzehnsilbigen  Versen.   Sie  sind  auf  die  RnÜienen  von 
Nordungam,  Bukowina  und  Galizien   beschränkt,  doch  hier  un«»cmein  p»«p',!!ür. 
Gesammelt  und  aut.:i-zeiclinet  wurden   sie   liereds  in   den  zwan/ii'er  Jahren  des 
lU.  Jahrhunderts  von  Zaleslii  (W'aclaw  z  Oleska),  und  bald  duiaui  von  i^egoia 
Pauli,  in  griiftBerer  Masse  später  T<m  Jakob  .Holowackyj.    Hnatjuk  stellte  seine 
Sammlung  grösstenteils  ans  handschriftlichen  Samminngen  zusammen;  er  hatte  76 
solche  zur  Verfügung,  die  das  Material  aus  Sl.J  Ortschaften  in  einem  Bezirk  Xord- 
unjrarns,  3  bukowinischcn  und   1.')  gali/.isehen  Bezirken  bringen.    .Aus.serdem  ^c- 
nutzte  er  die  älteren  f^edruekten  Sanuulungen,  die  er  teils  für  den  Text,  teils  für 
die  vergleichenden  Noien  verwendet.     In  den  vorliegenden  zwei  Bünden  siui 
d7d2  Liedcheu  abgedruckt.  Sic  sind  in  verschiedene  Gruppen  eingeteilt:  I.Völker 
nnd  Yolksstümme,  2.  Geographische  Namen,  3.  Tanlbamen,  4.  Musik,  Tanz, 
Gesang,  5.  Tracht,  6.  Soldaten,  7.  Natur  (nicht  bloss  Natorerscheinnngcn,  Pflanzen, 
Tiere,  K- rj>erteile,  sondern  auch   Nahrungs-  und  Genussartikel,  Krankheiten), 
^.  F'amilien leben  (auch  häusliche  Beschäftigungen),  0,  gesellschaftliches  Leben 
In  der  iuideiiung  gibt  H.  eine  kurze  Charakteristik  dieser  Lieder,  "^egen  Froi. 
Sumcov  polemisierend    und    gewiss  mit  Recht   eine   nähere   Verbindung  der 
Kolomyjky  mit  den  polnischen  Krakowiaken  abweisend.       Auch  der  Musik* 
Ethtt<^phie  wendet  man  ein  ioteiyireres  Interesse  zn.  Von  Jos.  RozdolUkyJ 
und  anderen  wurden  seit  dem  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  in  Galizien  eine  grosse 
Anzahl  von  Melodien  mittels  des  Phono^rraphen  gesammelt,  die  Stau.  Ljtidkevy- 
in  Notenschrift  uinge.«chripben  hat.     Der  erste  Teil    Fmograf  Zlurnyk  15d 
iia+lö7S.)  enthüll  T.il  Melodien.    Die  Einleitung  betont  die  Wichtigkeii  »it's 
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Fbooographen  für  derlei  Sammlnngen  trotz  der  damit  verbundene»  Schwierigkeiten, 
legt  die  Gesicbtsimnkte  bei  der  Bedigienmg  dar,  niid  gibt  Beni«iQngen  Uber'  das 
Terb&Itois  der  ukrainischen  Melodien  an  den  ^siaehen  (die  ersten  steben  auf 

einer  höheren  Store  der  Volksmusik,  näher  der  musikalischen  Kultur),  über  die 
bedeutenden  Unterschiede  unter  den  galizischen  Liedern  selbst,  über  den  Einfluss 
fremder,  besonders  polnischer  Melodien.  Einen  mehr  populären  als  wis^enj-fliaft- 
Jichen  Zweck  verfolgt  V.  Budzynuväkyj  mit  seiner  Auswahl  klejnrussiscber 
Tolkalieder  (Koxa^ki  2aay  t  nandnij  pisny,  Lemberg  1906.  237  8.  Vgl.  die  aus- 
illhrlicbe  Kritik  It.  Franko,  Mitteil,  der  Visa.  SerÖenko-Ges.  73,  205—311).  Ver- 
schiedene kleinere  Sammlnngen  wurden  besonders  in  der  Zs.  'Kievskaja  Starina' 
gedruckt,  so  'Materialien  zur  Ethnographie  der  bessara bischen  Bnthenen'  ( 190Ö, 
Bd.  10,  S.  73— 125),  ausser  Liedern  und  ein  paar  Erzählungen  noch  Rätsel  und 
Sprichwörter;  ferner  das  historische  Lied  von  Nc'-aj  in  neuen  Varianten  (ebd. 
Bd.  1,  66-— SS),  die  Ballade  von  der  Bondarivna  und  dem  lierrn  Kaniowski  (ebd. 
Bd.  3,  480—194,  Bd.  10,  9  ff.),  daa  Lied  von  der  Befreinng  ron  der  Leibeigen- 
«chaft  im  Jahre  1861  (ebd.  Bd.  9,  I10ir.X  ein  Weihnacbtslied  (ebd.  H. ),  )2ff.X 
eine  grössere  Anzahl  epischer  Lieder  und  auch  einiger  Märchen  (ebd.  1904, 
H.  2— 11;  vgl.  Mitteil.  d.  .'^evcenko-Ges.  70,  231—23.5)  und  eine  Sammlung  von 
Märchen  (ebd.  1900,  H.  6-  7,  S.  117—10.');  vgl.  Mitteil,  der  ."-ev.  enko  Ges.  7H,  222), 
eine  Satire  auf  habsüchtige  Geistliche  (ebd.  ü.  G,  242),  Scbatzsugen  «ebd.  H.  1, 
S.  1).  AuaBerdem  worden  einige  Märchen  noch  in  den  *öteoija*  der  hiator.  Gesell- 
sehaft  des  Chronisten  Nestor  (Bd.  18,  8. 3)  afagedmckt  (vgl.  Mitteil,  der  SerScnko- 
Oea.  69,  20f.)  und  nebst  einigen  Ortssagen  eine  IU\schreibung  des  Johannisabenda 
in  Wolhynien  mitgeteilt  (2ivoja  Starina  Bd.  11  Alit  1,  S.  I.j5— lti9). 

Weniger  zahlreich  sind  die  Beiträge  über  H rauci»  und  Aberglauben.  Der 
wichtifs^ste  und  werivoilste  darunter  ist  das  von  Dr.  Zenon  Kuzelja  bearbeitete 
Buch  'Das  Kind  in  Brauch  und  Glauben  des  ukrainischen  Volkes'  (Materialien  zui 
nkraiaiech-nissischen  Ethnologie  Bd.  8.  6  +  220S.),  Die  Grandlage  des  Baches 
«area  von  einem  sich  beacheiden  unter  den  Anfangabnehstaben  seines  Namens 
verbeigenden  ESthnographen  im  SQden  des  Gouv.  Kiew  gesammelte  Materialien, 
die  grossenteüs  von  den  Bauern  selbst  niedergeschrieben,  ein  um  so  ;rptreuerps 
und  /.uvpriässjgere.s  liild  der  verbor^a^nsten  Winkel  ihres  physischen  und  |>syf  hischen 
Ltbeoä  btoien.  Kuzelja  hat  sicli  nicht  mit  einem  blossen  Abdruck  dieses  Mutcnuiü 
begoUgt,  soodem  es  mit  zahlreichen  wertvollen  Anmerkungen  nnd  Hinweism^tt 
auf  Sbniicbe  Erscheinungen  im  Leben  anderer  verwandter  nnd  fremder  Völker 
verseben.  In  der  einleitenden  Stndie  Uber  Schwangerschaft,  Geburt  und  Gebräuche 
nnd  Gewohnheiten  bei  der  Geburt  (S.  1 — 59)  zeigt  er  gründliche  Kenntnis  der 
einschlägigen  Literatur.  Der  grössere  Teil  des  Buche.<<  ist  weniger  dem  Kinde 
gewidmet,  als  dem  geschlechtlichen  Leben  besonders  der  Frau  Diese  Materialien 
werden  durch  eine  volkstümliche  Sumuuiiugie  und  den  einzcdue  Teile  des  mensch- 
lichen Oigaaismus  betreffenden  Aberglauben  eingeleitet  Es  folgen  Berichte  aber 
nnnatarliche  Befriedigung  des  Oeschlechtstriebes,  Menstrnation,  deren  Verhältnisse 
Bttr  Schwan^-erschaTt.  geschlechtlichen  Verkehr  während  der  Menstruation.  Beginn 
des  geschlechtlichen  Lebens,  ^^oschlorhtlirhes  Leben  der  ^Linner  (Pollution,  aus 
dem  Samen  Teufelchenl:  Fun  lit  vor  Kmderstgen,  Alitt.  1  da^-et^eii.  Ursachen  der 
rnfruchtbarkcit  und  Mitiel  d.igegen,  Verkehr  zwischen  Mädchen  und  Burschen 
(1  —  120);  das  Kmd  vor  der  Geburt,  die  Frau  w&hrend  der  Schwangerschaft,  Frucht- 
vertreibniig  u.a.  (127— 16S);  Geburl  (163—171),  Zereroonial  nnd  Gebrauche  von 
dsr  Geburt  bis  aum  ersten  Kirchgang  der  Mntter  (iTT  207),  u.  a.  über  die  Namen« 
gebuttg;  daa  uneheliche  Kind  bringt  Glttck;  isirzühlnngen  von  Missgeborten 
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FoUvka,  Bolte: 


(8. 20$f.)  und  Wechselbülgcn  (S.  209f:).  —  Anwcnlem  ist  ein  kleber  A«bats  über 
die  Hochzeit  von  Yol.  Jablonovakyj  tu  Terzeichnen  (Rier.  Starina  1905,  H*  5, 
S.  205—2-27).   Reehtabtttuche  betrefTen  zwei  kleinere  Anftatze  Cr.  Lericklj  Ton 

der  Begnadigung  elnea  Verbreehers,  den  ein  Mädchen  zu  ehelichen  verspricht 
(ebd.  H.  1,  S.  .s9;  vgl.  Mitteil,  der  >evrenko-Gc8.  H.  7;^,  214)  und  über  Verlobung 
Minderjähriger  im  IG.  Jahrhundert  (Kier.  Star.  190G,  II.  1,  S.  164).  Eiuige  Be- 
mericQttgen  Ober  die  'Weltanichanmig  des  Volkes  eines  Dorfes  des  Bezirkes 
Radomyal,  Gonv.  Kiew,  schrieb  W,  8aT(enko  (2irajn  Star.  1.'),  Abt.  2,  F.  10.'»), 
Vorstellungen  von  Himmel,  Sternen,  Sonne,  Mond  nsw.  Den  Gebrauch  iles  Mohna 
in  der  Volksmedizin  behandelt  Iv.  Benkovskij  (Kiev.  Stariiia  i;m»5,  H.  4,  S.  Ö4(.); 
feraet  eine  Beschwörungsformel  gegen  Rotlauf  ^ebd.  H.  11 — 12,  S.  COf.);  über 
Losiage,  besonders  die  Cbristwocbe  (Strannik  1905,  H.  IS).  Interessante  Fhrallelen 
zwischen  den  mthenischen  Stammen  der  Karpathen  nnd  den  kaukasischen  Stammen 
in  Tracht,  einzelnen  Produkten  der  Hausindustrie  u.a.  weist  Dr.  Cbr.  Vovk  nach 
(Naukovyj  Zbirnyl<  zu  Ehren  Prof.  Hrusev^kyj  S.  59' \  Über  die  Nahrung  bei  den 
Bojkcn  schreibt  \'ol.  Hnatjuk  (ebd.  S.  .'176-094),  über  das  Schmuggeln  von 
Tabak,  wie  auch  Rauchen  und  Kauen  in  den  Gebirgen  Galiziens  Mich.  Zubryckyj 
(ebd.  S.  409  -432).  Derselbe  schildert  ein  solches  Gebirgsdorf,  MSaned  (Mitteil, 
der  :<evcenko-Ges.  70,  114- 1<;  7.  71,  06-  133.  74,  9:5-  12h)  und  das  Leben  dort, 
nebst  einer  Katasterkarte  und  einigen  Urkunden  zu  seiner  GeJ^cbichtf  vom  17.  bis 
zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  Zum  Schlass  sei  noch  ein  Aufsatz  von 
Vadym  öcerbakovHkyj  Uber  aus  Holz  gebaute  Kirchen  in  der  Ukraine  (Uitteil. 
der  ^ercenko^es.  74,  10—32)  mit  sahlrelchm  Abbildungen  registriert. 

Prag.    Georg  Poh'vka. 


Georg  Jftcoby  Geschichte  des  Schattentheaters.  En\'eiterte  Neubearbeitung 
dea  Yortraga:  Das  Schattentheater  in  seiner  Wanderung  vom  Morgen- 
land znm  Abendland.  Berlin,  Mayer  dt  MflUer  1907.  YIII,  159  8.  B*.  4  Mk. 

Der  1896  in  Lyon  erfundene  und  beut  bei  nns  als  Yolksbelnstignng  weit  rer- 

breitete  Kinematograph  hat  seinen  Vorläufer  in  dem  seit  mindestens  250  Jahren 
in  Europa  heimischen  Schauenspiel,  d;is  mit  den  Ma'-ir  "ett'  iikomüdicn.  dem 
Raritütenkasten  und  der  Luterna  ina|.,Mea  verwandt,  von  Mulier/iehendcn  Schau- 
stellern vielfach  geübt  warU  und  auch  in  unserer  Literatur  semen  Niederschlag 
fand;  so  liess  Goethe  1774  im  Jahrmarktsfest  sn  Plimdersweilen  einen  Schatten» 
spielmann  anflreten,  nnd  Arnim,  Rerner,  Uhland,  Mttrike,  der  Graf  Pocci  schrieben 
Schattenepleltexte.  Indes  ist  die  Kunst,  auf  einer  beleuchteten  Leinwand  mensch- 
liehe  Figuren  agieren  zu  lassen,  die  aus  einfarbigem  oder  transparentem  buntem 
Leder  geschnitten  waren,  schon  in  weit  früherer  Zeit  bei  asiatischen  Völkern 
nachzuweisen,  und  Ethnologen  und  Spracbgelehrte  haben  neuerdings  diesen  kind- 
lichen Anf&igen  dramatischer  Betätigung  reges  Interesse  angewandt  Ihre 
Forschungen  hat  der  tttchtigc  Erlangcr  Orientslist  Jacob,  der  sich  selbst  lebhaft 
daran  beteili^^t  hatte,  1901  in  einem  Vortrage  zusamracngefasst,  der  uns  nun  in 
erheblich  erweiterter  Form  vorliegt.  Er  gewährt  uns  einen  willkommenen  Über- 
blick Uber  die  weit  verütrcute  Literatur,  die  er  ausserdem  in  bibliographischer 
Form  verzeichnet  hat'),  und  sucht  tot  allem  die  Stationen  des  Yerbreitungsweges 

1)  G.  Jacob,  Ei  w.'lhnunpen  des  Schsttentheators  in  der  Weltliteratur.  Berlin,  Mayer  & 
Müller  liRxi.  4'.)  S.  mit  einer  TafeL  2  Uk.  —  Angehfiagi  und  «inige  Nachweise  über  orien» 
talistbe  Pappeospisle  und  eins  Abbildung  dar  aag^Uchsa  Gtsbsekrift  des  KsiagOs  su  Brassa, 
die  vielmshr,  nie  Jseob  ZdroQ.  58,  611  gezeigt  hst,  dem  Schattenspieler  Mnetafk  Tevfik  gilt. 
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historisch  zu  belegen^);  zu  einer  abgerundeten  Darstellung,  die  auch  Technik  und 
Sto(Tc  ;^1cichraiissig  berücksichtigte,  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Zurrst 
erscheint  das  Schattenspiel  in  liulirn  im  ti.  Jahrhundert  n.  Chr..  von  dort  drang 
es  spätestens  im  11.  Jahrhundert  nach  Javu  und  nach  China;  bei  den  Muham- 
medaDern  ist  es  im  13.  Jahrhundert  nachweisbar.  Cm  1370  siod  die  drei  er- 
hsltenen  Komödientexte  des  ägyptischen  Arzte«  Muhammad  ilm  Dibijäl  Terfasst, 
die  J.  ausruhrlich  bespricht;  sie  rubren  die  Hochzeit  mit  einer  hiissüchen  Braut, 
(las  Jnhrmarktlcbcn.  einen  Knaben  und  seinen  Lic^hnh<T  vor.  Der  Name  der 
lustif^cn  Person  im  heutigen  türkischen  Schattenspiel  ivaragöz  (-  Zigeuner)  taucht 
erst  im  17.  Jahrhundert  auT.  In  dieser  Zeit  muss  auch  das  Schattenspiel  von 
Tanis  nach  Neapel  und  Rom  gelangt  sein,  von  da  ans  kam  es  als  Italienische 
Schatten*  nach  Deatsehland');  in  Frankreich  erhielt  es  im  18.  Jahrhnndert  den 
Kamen  *ombres  chinoises\  Mit  Recht  zählt  ea  also  J.  in  dem  gleich  Schach, 
Dame,  Spielkarten,  Mailspiel  aus  dem  Orient  zu  uns  gewanderten  Zeitvertreib').  — 
Zu  S.  117  verweise  ich  noch  auf  die  Nachrichten  über  Berliner  Schattenspieler 
aas  den  Jahren  I79r,— 1H(»3  (Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  Berlins  ISSO,  138),  zn  dem 
S.  118  erwähnten  Liede  über  Adam  und  Eva  auf  Kopp,  Archiv  iiir  kuliuigosch.  2, 
317.  Ans  Max  Herrmanns  8. 126  zitiertem  Bache  hätte  noch  der  Hinweis  anf 
den  *Raritittenkasten*  (Leipcig  1798  8. 836—342:  Abendvorstellnngen  oder  Schatten- 
spiel an  der  Wand.  —  Berlin  Yz  .")!>7n)  entnommen  werden  können.  Der  1823 
als  Lohrer  der  Mathematik  in  Rossleben  verstorbene  A.  W.  Zachariä  verfa^ste: 
Kronpriuzchen  von  Kinderland,  ein  Schattenspiel  (Leipzig  Iö21)  und  Das  neue 
Schattenspiel  aus  Kinderland  (o.  J.).  Dagegen  gehören  natürlich  Theseuü'  Worte 
aas  Shakespeares  Sommemachtstranm  V,  1 :  *Das  Beste  in  dieser  Art  ist  nur  Schatten- 
tpier  nicht  in  die  Reihe  dieser  Zeagnisse.  Nicht  erwähnt  ist  nach  die  vor  30 
bis  40  Jahren  in  Norddeutschland  geübte  Form  des  Schattenspieles,  bei  der  nicht 
Figuren,  sondern  lebende  Menschen  mit  grossen  Pappköpfen  hinter  einer  aus- 
gespnnnten  Leinwand  agierten;  so  haben  wir  als  Kinder  z.  B.  das  Narrenachneiden 
nad  den  Gang  nach  dem  Eisenhammer  aufgeführt  J.  Bolte. 


L.  Mafitdrlincky  Le  genre  satiriquc  dang  la  peinture  flamande.  2«  edition 
revue,  corrigt'e  et  considernblemeDt  augmentee.  Bmxelles,  G.  Tan  Oest 
&  Co.  1907.    VII,  386  8.  8^ 

Maeterlincks  Werk,  das  zuerst  vor  vier  Jahren  in  den  Denkschriften  der 

Brüssler  Akademie  erschien,  behandolt  einen  ^rhr  anziehenden  StofT  mit  aus- 
gebreiteter Monumentenkenntnis  und  in  tlüssiger  Darsiellung^.  Wie  Schneegans, 
den  übrigens  unser  Autor  nicht  zitiert,  den  Begriff  der  grotesken  Satire  an 

der  Gestalt  Rabelais'  darlegte,  so  bildet  hier  der  erst  neuerding»  gebührend  ge- 


1}  Also  gana  anden  als  H;  B.  Behms  schwaches  *Bach  der  Marionetten*  (B^lin, 

Frensdorff  lOOö). 

2)  Ebeiitto  waren  die  Guckkastenmfinuer  zumeist  itAlienischer  Herkunft:  vgl.  <lie 
Ueder  bei  Erk-Böhmc,  Liederhort  3,  '>lö.  Kretzächmer-ZucGalmaglio,  VI.  1,  2D1.  Klamer 
8ehDidt,  Werke  1,  399  (1826).  Kopp,  Zs.  f.  d.  Untoricht  9,  604.  Friedlaender,  lied  im 
18.  Jahrhundert  2,  14t.   M.  Hcrrmaon,  Jahnnarktsfest  zu  rhunl-  i  sweilen  1900  S.  10. 

Wenn  J.  aber  S.  l.'l  anrh  den  Papierdrach »^n  'lazu  rechnet,  so  widerspricht 
dem,  (lasr)  dieser  schon  auf  altgriechiscben  Yasenbihiern  be;,'egQet  (Arcbäolog.  Zeitung 
125.  Ballett  deirinst.  anheol.  1868,  9^  38.  Daheim  1881,  Nr.  58,  BeHsge.  1862, 
Kr.  8,  8.m). 
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wardigte  Antweipener  Ifoler  Peter  Breqghel  der  Kltere  den  eigentlidien  Ken  nad 
Mittelpunkt  der  Bebracbtnng.  Dnd  swar  ist  weniger  Ton  seinen  Landschaften  und 

biblischen  Bildern  die  Kode,  die  bereits  seine  kräftige  Selbständigkeit  and  seinen 
derben  Realismus  ofTcnbaren,  als  von  seinen  für  die  Kulturgeschichte  und  Volks- 
kunde des  lü.  Jahrhunderts  so  wertvollen  Sittenbildern  und  Al!e»,»orien,  in  denen 
sich  eine  gesunde  Moral  mit  seltsamer,  oft  düsterer  PhantasUk  paart.  Breugfacl 
liefert  dem  Volkskundler  eine  reicUiaUige  Darstellung  vlämischer  Kinderspiele  und 
Sprichwörter,  er  hat  Jtlr  bekannte  Schwänke  wie  das  Schlaraffenland,  den  Krämer 
mit  den  AfTcn,  den  Kampf  um  die  Hosen  (das  Symbol  der  Herrschaft  im  Hanse), 
die  dem  Narrenschneiden  verwandte  Operation  des  Kei  (eines  in  der  Stirn  sitzendes 
Steinchens),  die  blinden  Blindenleiter  den  mas?sf»ebenden  bildlichen  Ausdruck  ^ 
funden  und  bekämpft  in  seinen  fij^urenreichen  Spukalleg-orien  die  Tyrannei  und  das 
Laster  ungescheui.    Hierbei  tritt  freilich  öfter  die  verwirrende  iiauiuog  grotesker 
Zdge,  in  der  sich  der  Betrachter  kaum  sorechtfindet,  dem  reinen  ktUMtlerisches 
Gennss  störend  entgegen,  gans  wie  bei  Rabelais  und  Fischari    Auf  die  3teit- 
genossen  aber  haben  diese  Kupferstiche  ungemein  anregend  gewirkt,  und  ihr 
Einfluss  lässt  sich  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  verfolgen.    Maeterlinck  al)L'r  hat 
sich  nicht  begniij^ft,  Breu-,'hel  nebst  seinen  unmittelbaren  Vorgänjjern,  unter  denen 
Hieronymus  Bosch  hervorragt,  und  Naohfolgern  zu  betrachten,  sondern  er  führt 
nns  in  zehn  voraufgebenden  Kapiteln,  die  mehr  als  die  Bälfte  des  Buches  ein- 
nehmen, auch  die  satirische  Richtung  in  der  antiken  und  mittelalterlichen  Kunst 
vor.  Er  bespricht  den  Einfluss  der  Tierdichtung  und  Tierfabel,  der  Teufelszenen 
in  den  Mysterien,  der  französischen  Fabliaux  and  Destiaires,  der  vlümischeo 
Literatur  auf  die  Miniaturen  der  Handschriften,  die  Teppiche  dos  14.  Jahrhunderls, 
dann  die  religionon  Bilder  des  !•>.  Jahrhunderts,  die  deutschen  Stecher  und  Maler 
satirischer  Kicntuug  und  die  älteren  phantastischen  Durstellungen  des  jüngsten 
Gerichts,  des  Totentanzes,  der  Versuchung  des  h.  Antonius  u.  a.  Man  si^t,  die 
Grensen  sind  weit  gesteckt,  sowohl  in  örtlicher  als  in  sachlicher  Bectehung. 
Manches,  was  wir  als  Sittenbild  beteichnen  wttrden  oder  was  uns  wohl  scherzhaft 
erscheint,  ohne  doch  ursprün^-lich  so  g'cmeint  zu  sein,   i;>t  hier  unter  den  Begriff 
des  Satirischen  eingeordnet.    Mit  \'ergnügen  schöpfen  wir  aus  dem  reichen,  ülier- 
sichtlich  ausgebreUeten  Siotfe  (2.19  Illustrationen i;   Belehrung,  allein  bisweilen 
möchten  wir  die  Untersuchung  schärfer  geführt,  die  literarischen  Quellen  voU- 
stSndiger  berttcksicbtigt  sehen.  Beim  Streit  der  Weiber  um  die  Hosen  s.  B.  (p.  199) 
musste  doch  auf  die  sugrunde  liegende  Bibelstelle  (R.  Köhler,  KL  Schriften  '2, 476), 
bei  Mcldemanns  [nicht   Mildemanns]  Nasentans  zu   Gürapelsbronn    auf  Hans 
Sachsens  Gedicht  (oben  15,  ^.0)  hingewiesen  werden.    Auch  die  in  der  Tijdschrift 
voor  nederlandsche  Taal-  eii  Litterkunde  14,  119  (1895)  besprochenen  nieder- 
ländischen Bilderbogen  des  Ui.  Jahrhunderts  hätten  vielleicht  Beachtung  verdient. 
Doch  genug  der  Bemingelungen,  die  niemandem  die  FVende  an  dem  interessanten 
Buche  Terkllmmem  sollen.  J.  Bolte 


Notiien. 

R.  Andree,  Scapuhuxanüa.  Boas  Memorial  Voluuie,  New  York  1906,  p.  14;)— !*>>• 
—  Über  die  Wahrsagung  aus  dem  Schulterblatte  eines  Schafes,  deren  Ursprung  bei  des 
UongdM  Innerssiens  gesucht  wird. 

R.  Basättt.  L'uuion  fait  la  force.  Revue  africaine  nr.  (lOOti.  1.  -^Pi'  — 
Verfolgt  di»»  .1?  pisclie  Fabel  vom  Rsi^enbündol,  d&s  der  Vntfr  seinen  8öhn«Mi  zun;  Z-  rbrecben 
reicht,    durch   aie  Welilitcramr,   wo  sie  auch  blviluros,  Svatopluck,  i>sehiDgi«tliA^ 
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S«rtori08  a.  a.  io  den  Muod  gelegt  wird.  Ich  verweise  ooeh  »af  Goedeke  zu  U.  Sachs  1, 
91  (1870),  data  Lielntdit«  Zw  Tolkskunde  8.  46.  TiolUt  La  I>qc,  Aneim  Ibtetre  ft-an^ois 
3»  98.  Hnberinm,  8pi«f9e]  der  Baofiaelit  1664  BL  0{^b.  R«tiw  cIm  trad.  pap.  16^  6IMX 

E.  G.  Boarne,  Columbus,  Roman  Pane  and  tbe  beginnings  of  american  aatlvopolofj. 
Worcestor  IIKX».  41  S.  (Proceedinps  of  the  American  antiquarian  eocietj). 

V.  üingelstedt,  Cossacks  aod  cossackdom.  (Scottish  geographica!  magazine  1907, 
S38-m 

A.  Forka,  Die  Völker  Chisai.  Berlin,  K.  CnHiit  1907.  90  8.  1^  Ifk.  —  Dia 
in  BerUlwr  Seminar  für  orientalische  Sprachen  gehaltenen  Vortr&ge  geben  in  knapper 
Form  dem  grösseren  Publikum  ünehkundige  Belebrnng  aber  Chinas  Geschichte  und  Sitten. 

H.  GaidoK,  Dn  rötude  des  traditions  popalaires  ou  Folk-lore  en  France  et  k 
l  etranger.  Ezplorations  Fjröneeunes,  bulletin  de  la  societö  Bamond,  3e  serie  1,  X74  bia 
198.  Bagniraa-de-BigORe  1907.  Yor  ainam  geographisdum  Vereine  legt  der  nm  vnsere 
WiMemehall  hochverdiente  Gelehrte  Umfang  und  Ziele  der  Volkskunde  übersichtlich  dar 
nod  gibt  eine  Geschichte  dieser  Stadien  in  Prankreidi.  Interessant  ist,  dass  die  unter 
Napoleon  IIL  begonnene  Sammlang  der  französischen  Volkslieder  auf  eine  personliche 
Anregung  J.  M.  firmeoicbs,  des  Herausgebers  von  ^Germanieus  V^ülkcrstimmen',  lorfick- 
gebt.  Mit  Beeilt  bedauert  G.,  das«  über  der  o&ehstm  Anljgabe  der  Sanmliing  der  tibap- 
liefemn^'on     vielfach  die  bdbere  vnd  aebirieiigere  der  Tergleidiendtm  nnd  biatorieeiteii 

Fors!chaii(?  versäumt  wird. 

C.  C.  van  de  Graft,  Falmpaschen  (Driemaandelijksche  bladen  uitg.  door  de 
Yoreeoiging  tot  onderzoek  van  taal  en  Tolksleven  van  Nederland  7,  1—19).  —  Dnreh  ans- 
fahiUcbe  Naebfarsehnng  «Ird  Art  und  Verbreitangsgebiet  der  oben  11,  216  von  Weinbold 

besprochenen  niederländischen  Palmsonfitafrszweiu'e  ftst«,'C'StelU.  Di^  Stöcke  sind  mit 
Buxbauni,  Tannenroisif^  and  Papicrstrcift  n  verziert  und  tragen  oben  oft  einen  vertikalen  oder 
horixontakn  Kranz  od^r  Vogel  au.-^  Brutttng.  Abbildungen  und  eine  Karte  sind  beigefügt. 

P.  K.  T.  GurdoD,  TheKhasis.  With  an  introduction  bj  Sir  Charles  LjalL  London, 

0.  Natt  1907.  XXVIl,  837  8.    7  8h.  6  d.  •  Die  Schildemng  der  Sitten  und  Betigion 

der  in  Assam  anifiässigen  Kbasis  enthalt  auch  (S.  KjÖ  — 1S7;  15  Yolkssagen.  darunter 
S.  171,  wie  der  Mond  seine  Schwester  verfolgend,  von  ihr  mit  Asche  beworfen  ward, 
S.  173  die  an  Poljphem  erinnernde  Tötung  eines  Mcuschenfresscrs  und  S.  181  eine 
Variante  so  Sinuon  and  Didila. 

F.  Heinamann,  Aberglaube,  geheime  Viseenscluiften,  Wnndetsueht,  1.  Hilfle.  Bern, 
Wjee  1907.  XVII,  240  S.  (-  Bihlio^'raphie  der  schweizerischen  Landeskunde  Abt.  5,  5,  1). 

—  In  die  prosse,  von  rlr-r  Zentralkommission  für  schweizerisfrho  l^andeskunde  heraus» 
gegebene  Bibliographie  ist  aucli  ein  auf  fünt  Bände  berechnetes  Verzeichnis  der  Volks» 
knadlichen  Literatnr  eingegliedert,  an  dem  Heinemann  seit  1897  arbeitet  Es  soll  um- 
fassen :  1.  AberglaulM'ii.  2.  Sekt<  n,  Hcxenprozessc,  Rechtsanschauungen,  3.  Sagen  und 

1.  '';.'eudt  t),  !.  roligiöse  Gebräuclu-,  >">.  weltliche  Sitten.  Sprichwörter.  Inschriften.  Die  vor- 
liegende 1.  Hälfte  df's  1.  Bandes  erweckt  durch  Heicbhaitigkcit,  gute  Systematik  und 
Genaaigkeit  ein  günsti«;es  Vomrteii  fBr  daa  ganse  üntemehmen.  Anf  einen  allgemeinen 
Teil  folgt  der  besondere  mit  den  Unterabteiinngen  Alcbemie  bis  Uagnetisnius.  Sollte, 
wie  e<«  «trheint.  auch  (•ini;;e.s  aufgenommen  sein,  was  sn  der  Schweis  Bnr  in  loserer  Be- 
ziehung steht,  so  wäre  dies  kein  ^Tosser  Schade. 

A.  Hellwig,  Das  Kinpflöcken  von  Krankheiten.  Globus  Uü,  245-219  (1906).  — 
Eine  geftbrliehe  KSrpenrerletsnng  infolge  Hexenglaubens.  Archiv  CQr  Strafreebt  54,  13S 
bi  MG  nv^T  .  —  Die  Heziehun^'en  swischon  Aberglauben  und  Strafreebt.  Sehweixer. 
Archiv  für  Volkskunde  10.  L*j-44 

Ahmed  Hiknict.  Turki-sche  Frauen  Nach  dem  Stambuler  nrn.k  Xaristan 
u-güUstan  von  i:^l7  h  zum  er>tea  Male  ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Ktissnoteu  uud 
einer  Einleitung  Tersehen  von  Friedr.  Schräder.   Berlio,  Mayer  &  Mfiller  1907.  IX, 

G4  S.  2  Mk.  fTiirki.Mdie  Bibliothek  hsff.  von  G.  Jacob  7  .  —  la  diesen  drei  Novellen 
(das  Wie^'eiili.'il.  T;iui<-  Na<|ijje,  Salhas  Sünde)  schildert  der  ISTO  geb.  talentvedl.  .\ntor 
mit  einem  den  neueren  Franzosen  abgelernten  Itealismus  das  türkische  Familienleben, 
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dem  er  tagleidi'  Dniclidtiiigaiig  mit  moderaem  Geiste  w&Meht;  er  feiert  hier  die  Ifatter-, 
Gsiten-  und  Vaterlandsliebe.  Wie  in  früheren  Bänden  der  SftmnüiiBg  hat  der  Vetdeutcdker 
•orgtatne  Erläuterungen  unter  dem  Teste  btipcfügt. 

A.  W.  Howitt,  Tht'  iiativc  tribes  uf  Jäuuth-eat»t  Australia.    (Folk-lore  17,  174-189, 

M.  Höfler,  Allurseeleugebäcke,  eine  rergleicbende  Studie  der  Gebildbrote  lur  Zeit 
des  Anerseelentages.  Hit  90  Abbilduigeii.  Wien  1907.  32  8.  (Au  der  Zs.  f.  Merr. 
Volkskunde  13).  —  Bretzelgeblek.  Archiv  f.  Anthropologie  n.  F.  :">,  1>4— IKi.  —  Das 
Haaropfer  in  Teigforra.  Ebd.  4,  130—118.  —  Das  Herz  als  GebiMI.rot.    Ebil  5.  i'G'?-  J7*., 

Max  Löhr,  Volkaleben  im  Lande  der  Bibel.  Leipzig,  Quelle  4  Meyer  l\^ft.  lY, 
1348.  geb.  1,25  Hk.  (Wissenschaft  und  Büduug,  hsg.  tob  P.  Herrc,  —  Auf  an- 
siehe&de  Weise  flhrt  der  Breslaner  Gelehrte  einem  gebildeten  Pablikam  das  healige 
Palästina  in  sieben  Vorträrrcn  vor  Augen:  er  schildert  Land  nml  Lfntp.  das  hSusliche 
T.fben,  die  Fraiiei»,  Ackerbau,  Erwerb,  peistige  Interessen,  endlich  die  Stadl  Jiru^alem, 
uui  hie  und  da  Brücken  uus  der  Gegenwart  in  die  Vergungeulieit  zu  äclilugeu.  Für  uns 
Interessant  ist  die  ErvSlmaag  des  Banopfen  nnd  anderer  abergläubischer  Briadie,  der 
altert&mlicho  Betrieb  des  Ackerbaues  n.  a.  Auf  einem  Versehen  beruht  das  8.  8  an- 
gegebene Todesjahr  Herodots. 

Gas  ton  Paris,  £8quii>se  historique  de  la  litteratorc  frangaisc  au  moycn  age  (depois 
les  origincs  jus4a*A  la  fin  d«  15.  siiele).  Paris,  Armand  Colin  1907.  Xr,  <119  8.  —  lM«i 
leiste  Werk  des  ansgeieiehnelen  Romanisten,  das  vmtt  1903  in  engliseher  Cbertragiug 
veröffentlicht  ward  und  nun  durdi  verscliiedene  Nachträge.  Annicrknnc:eii  und  ein  Kamen- 
repislor  bereichert  hervortritt,  unterscheidet  sich  von  seiner  'I.itteratnre  franraisp  an 
iiiujen  äge*  (1888;  durch  die  Einbezichuug  deü  dort  fehlendeu  lö.  Jahrhunderts  und  durcii 
das  Ustorisdie  IHnteilnngq«insi|i>,  das  hier  an  die  Stelle  der  Grnppiemng  nach  Literatar 
gattangen  getreten  ist-  Sehr  gifteklieh  hebt  der  Vf.  ans  seiner  innigen  Vertrautheit 
mit  der  itUfranaösischen  Literatur  gerade  die  f&r  den  Nationalcharakter  beseichnenden 
Züge  hervor. 

K.  Rens  che  1,  über  die  Volkssagen  des  Königreichs  Sachsen  (eingehende  Kritik 
Ton  A.  Meiciies  Sagenbuch  1908).  Lelpriger  Zeitung  1907,  2».  n.  80.  Hftn,  «isssnseh. 
Bei)age  Nr.  13-13. 


Aus  den 

iSitzuags-Protokolien  des  Vereins  für  Volkskunde. 


FrtMla;;.  den  2r».  April  lUüi.  Üer  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Rocdigor  teilte 
mit,  das»  der  Herr  Kultusminister  dem  Verein  wiederum  eine  Beihilfe  von 
600  Mk.  für  das  lanfende  Jahr  bewilligt  habe,  und  berichtete  fiber  die  am 
6.  September  1906  in  Wien  gehaltenen  Tagung  des  Gesamtrereine  der  dentscheo 
(jeschichtsvereine.  Der  Gründung  einer  zunächst  von  Herrn  Dr.  W'ossidio  ie 
Waren  zu  verwaltenden  Zentralstelle  für  volkskundlichc  Biblio^'raphie  stimmte  er 
bei,  verwalirte  sich  abor  pof^fn  die  Errichtung-  eines  neuen  Spezialmusenms  Itir 
Volkskunde.  Auch  widerspracli  er  der  im  neunten  Jahresbericht  des  Vcrems  für 
sächsische  Volkskunde  aufgestellten  Behauptung  von  einem  G^ensalzc  der  volks- 
kondlichen  tieslrebungen  cur  Philologie  und  Geschichte  und  wie«  darauf  hin,  dais 
der  Volkskunde  rielmehr  dieaetbe  hietoriicbe  Methode  eq;en  aei  wie  jenea 
Disziplinen  und  daaa  die  Ei^bniese  aller  drei  Forachungssweige  in  gegenseitiger 
Befrncbtong  dienen. 
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Den  Vortrag  des  Abeods  hieU  Herr  Prof.  Dr.  Ifartia  Harimann  über  Recht 

and  Braach  im  lalam.  Er  zeigte^  wie  im  Islam  nur  das  Individaum  berücksichtigt 
und  jede  Gruppenbilduiig  als  gefährlich  uiüerdrücl^i  wird.  Der  islamitische  Staat 
ist  nif'ht  tiational.  sondern  ein  internationales  ReligioQsinstitut.  Daraus  fol^,--!  ein 
gewisser  Absolutismus  der  Gläubigen  gegenüber  den  Ungläubigen  und  Keizem, 
sowie  ein  Weltmachtsdünkel,  der  den  Tatsachen  nicht  entspricht  Der  Frömmste 
in  der  Oemebde  ist  der  geehrteste  bei  Oott,  sagt  der  Koran.  Das  Ergehaia  ist 
aber  anch  weltliche  Ehrang  der  Frommen  und  F'rdmmigkeitedtinkel.  Den  nea« 
bekehrten  Christen  und  Heiden  mnssten  im  Beginne  Zugeständnisse  gemacht 
werden,  aus  denen  sich  der  Heiligenkaltu«;  des  Islam  entwickelte,  obwohl  der 
Koran  ihn  verpönt.  In  seiner  Kechtfertigun^  wurden  die  sog.  'heiligen  Über- 
lieferungen', d.  b.  lokale  Gebräuche,  m  das  geltende  Recht,  den  Koran,  ein- 
geschmuggelt. Andere  Zngertändniase  sii^  die  Sehlaebtopfer,  SpeididheUang  and 
Daitelölsaibnng  an  Kindern.  Der  von  der  Priesterachaft  im  eigenen  Interesse 
gepflegte  indiridnalistische  Zag  zeigt  sich  auch  in  der  Literatur,  wenn  von  einer 
solchen  überhaupt  gesprochen  werden  kann,  z.  B.  in  den  alten  Zunftbüchern  Die 
Sprache  des  Islam  ist  das  .\rabische,  das  man  von  Tanger  bis  Peking  findet. 
Ein  islamitisches  Rttiatarecht  gibt  es  nicht.  „Die  Leitung  der  Gemeinde  ist  beim 
Stamme  Kureisch'',  das  ist  der  einzige  staatsrechtliche  Grundsatz  des  Koran. 
Diese  Stelle  wird  aber  jetzt  aaf  kaiaerüchen  Befehl  im  Drude  fortgelassen.  Das 
iskimitischo  Strafrecht  yerbietet:  Diebstahl,  Ehebrach,  Weintrank  and  Beleidignog, 
enthält  aber  keine  Strafbostimmung  über  Mord  und  Totschlag.  Die  Bechtspflege 
ist  im  Islam  ein  sehr  wunder  Punkt.  Die  Beweisfahmog  ist  sehr  erschwert  und 
Kcehtsbeugung  fast  Regel. 

Herr  Prof.  Dr.  Holte  legte  unter  Bezugnahme  auf  den  oben  S.  Ü4  be- 
sprochenen Johannbbanm  in  den  Pyrenäen  eine  ron  Herrn  Dr.  lldfler  fibersandte 
Abbildong  solcher  Bäume  in  Thann  Tor  and  besprach  die  weitrerbreitete,  in 
England  noch  1850  geübte  Skapulimaniie,  die  Wahrsagung  aaa  dem  Schulterblatte 
des  Schafes,  deren  Ursprung  jüngst  R  Andree  bei  den  mongolischen  Steppen- 
Tülkern  Innerasiens  gesucht  hat.  Dazu  stimmt  gut,  dass  Jordanes  diesen  Brauch 
an  Attilas  Hofe  bezeugt;  keinen  Glauben  verdient  ein  byzantinischer  Gelehrter  des 
11.  Jahrhunderts,  der  ihn  aul  Plato  zurückführt.  Prophetische  Bedeutung  hutten 
entweder  die  weissen  and  roten  Fledten  des  frischen  (oder  gekochten)  Schulter- 
blattes oder  die  Bisslinien,  die  sich  aaf  dem  angebrannten  Knochen  bildeten.  — 
Herr  Prof.  Dr.  Roediger  legte  ein  leinenes  Damasttischtuch  aus  altem  Faniilien- 
bcsitz  vor,  da*^  mit  reichen  Mustern,  einem  Wappen  mit  Hirsch  und  Vogelkralle, 
Streublumen  und  der  Zahl  lüdb  verziert  war. 

Freitag,  den  üi.  Mai  1007.  Der  Vorsitzende  machte  Mitteilung  vom  Tode 
des  früheren  langjährigen  Mitgliedes  Dr.  Guttiitlf  Weissstein.  Dann  berichtete  er 
Aber  den  Delegiertentag  des  Verbandes  deatscher  Vereine  für  Volkskunde,  der 
am  24.  Mai  in  Eisenach  stattgefiinden  hat,  and  Ton  ihm  and  Herrn  Prof.  Dr.  Bolte 
besucht  warde.  Znm  I.Vorsitzenden  des  Verbandes  wurde  Herr  Prof.  Dr.  Mogk 
in  Leipzig  erwählt,  zum  2.  Vorsitzenden  Herr  Prof.  Seyfrert  in  Dresden  und 
*um  Schriftführer  Herr  Dr.  Dahnhardt  in  Leipzig.  Der  nächste  Verbandstag 
•oll  im  Herbst  1S)08  in  Berlin  stattfinden.  —  Herr  Dr.  Brunner  legte  eine  Aus- 
wahl litaniscber  Webereien,  Stickereien,  Strickarbeiten  und  Trachtenteile  aus  Ost- 
pienisen  vor,  welche  der  Kgl.  Samminng  fttr  deutsche  Volkskande  seineneeit  von 
Herrn  Direktor  Goerke  in  Berlin  geschenkt  worden  sind.  —  Dann  sprach  Herr 
Dr.  Fritz  Böhm  über  die  Metalle  im  antiken  Volkjjglauben.  In  Anknüpfung  an 
<ite  homerische  Ensäblong  von  Odysseus  Aafentbalt  in  der  Unterwelt  seigte  er, 
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wie  im  Altertum  die  V  orstellung  herrschte,  dass  die  Geister  oder  Seelen  vor  deiu 
Eiaen  sich  achenten.  Im  dentoehen  Yollcaglaiiben  tind  fibnlidie  VonleUiuigeD 
nBchweisW:  das  Scbieaaen  in  der  WalpnigUnacht,  der  Abeq^vbe,  daaa  man  das 

Brot  nicht  brechen,  aondem  schneiden  mnaae^  nm  böse  Geister  Tern  za  halten, 
das  Hufeisen,  das  Kinderspiel  'Etsenzeck'.    Im  alten  Rom  iruK  die  Braut  i^w.en 
eisernen  Ring,  und  ihre  Haartracht  wurde  unter  einer  ehernen  Lanze  geordnet. 
Aber  nicht  nur  die  Berührung  des  Metalls,   sondern  schon  der  Ton  ist  m 
dieaer  Beaiebung  wirkanoL  So  läutet  mnn  bei  Gewittaa'  naUbeh  mtt  den  Glocken. 
Scbon  Lncian  «agt,  daaa  Lärm  ObeiiiMipt  böse  Geiater  nbsnwebren  Tenadge. 
So  lärmten  die  Knreten,  nm  den  jungen  Zeus  an  achfltzen.   Sonneoflnstemisae  und 
andere  ungewöhnliche  Naturerscheinungen  wurden  bei  den  Alten  und  den  Oermanen 
wie  noch  hf^i  wilden  Vötkorn  mit  Lärm  boppleitet.    Glöckchen  und  Schellen  trug 
man  an  Amuleiton.    Schellen,   liie  oft  in  Ciräbern  gefunden  werden,  sollen  wohl 
die  Seelen  an  irdischer  Wiederkehr  hindern.    Auch  andere  Metalle  als  Eisen  und 
Ers  dienten  im  Altertnm  aar  Abwebr  der  Geiater.  So  daa  Gold.  Goldene  bnUne 
atad  ala  Amnlette  aahlreicb  erhalten.  In  alfen  Gräbern  Rnaalanda  fand  man  oft 
Goldblättchen  ttber  die  Toten  g(  streut.    Plinina  berichtet  Ton  einer  Regel  der 
Volksmedizin,  wonach  die  heilkräftige  Pastinakwurzel  nnr  mit  goldenem  Werk- 
zeug ausgegraben  werden  müssic.    Anderseits  verpönte  der  konserrative  Geist  im 
Kultus  bei  bestimmten  Zeremonien  und  bei  Herstellung  emzelner  Arzneien  gewisse 
Meialle.  Im  Yeatadienate  in  Rom  wnrde  En  dem  Eiaen  vorgezogen.  Die  Ana- 
acblieaanng  Ton  Metall  bei  der  Beachneidnng  iat  bekannt.  Über  andere  Metalle 
iat  in  dieser  flinaicht  nnr  wenig  aus  dem  Altertum  überliefert  Indeaaen  dürfte 
das  Blei  wie  im  neueren,  so  auch  im  antiken  Volksglauben  eine  gewisse  Rolle 
gpspiolt  haben.    Denn  man  findet  nicht  selten  in  alten  Gnihern  bleierne  Amulette 
und  Spruchtufcln.  —  In  der  Diskussion,  die  sich  an  den  Vortriig  unschioss,  hn^ir 
Herr  Direktor  Dr.  Minden,  ob  die  niugnetischc  Kraft  im  Altertum  vielleicht  auch 
in  dem  beaprochenen  Sinne  belraehtet  worden  aei  Dieae  Frage  wurde  Temeint; 
vielmehr  habe  man  den  Magnet  nicht  ala  Metall»  aondem  ala  Stein  angeaehen. 
Herr  Prof.  Dr.  Bolto  verwies  u.  a.  auf  die  Ti'le[)hoss<\ire  und  auf  deutsche  Sagen 
vom  Werfen  eines  Messers  in  Windwirbel,  auf  die  Beschwörung  durch  l;r<'ii7.weise 
f^elcj^tp  Schwerter  und  das  Schiessen  mit  silbernen  Flintenkugeln.    Herr  Prof. 
Dr.  Rudolf  Meyer  erörterte  gewisse  Widersprüche  in  den  Volksanschauungen 
aber  die  Kraft  der  Metalle.  Im  6.  Bach  der  Aeneta  gebietet  die  Sibylle  dem 
Aeneaa  blank  an  sieben,  während  aich  nachher  daa  Eiaen  ala  nnwirkaam  gegen 
die  Schatten  erweist   Ebenda  fährt  Charon  auf  einem  genähten  Boote  ohne  eiaeme 
Nsigel  über  den  Slyx.    Demgegenüber   betonte  Herr  Dr.  Samter,  dass  zur 
Lösung'  solcher  Widerspriirho  der  Grundsatz  gelten   mtlsse,  Volksansebanon^-en 
nicht  aus  einem  Prinzip   heraus  erkliiren  zu  wollen.    Herr  Prof.  Dr.  Koediger 
fasste  solche  Widersprüche  als  Schichten  verschiedener  Zeitperioden  auf.  Aas 
eigener  Jngenderfahmng  berichtete  Herr  Sdkeland  Aber  einen  Volkaglanben  an 
die  abwehrende  Kraft  dea  Eiaena;  am  bei  anl^iehendem  Gewitter  die  Gärong  an 
erhalten,  tauchte  der  Bäcker  ein  glühend  gemachtea  Eiien  in  Waaaer«  daa  dann 
dem  Teige  zngeaetzt  wurde. 

Steglitz.  K.  Brnnner. 
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In  einem  inhaltsreichen  Vortrage  über  'Autike  und  moderne  Toten- 
gebräuche' (Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  1905,  34tf.)  geht  E.  Samtor 
voü  dem  Gebrauch  von  Kerzen  beim  Todesfalle  und  bei  der  Bestattung 
aus.  Er  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Recht  daran,  dass  man  bei 
der  Erklärung  eines  Brauches  nicht  eine  Einzelheit  herausgreifen  darf, 
sondern  alle  Fälle  seines  Voikoramens  im  Zusammenhange  betrachten 
iuuäs.  Das  soll  im  fulgendeu  für  die  Verwendung  von  Feuer  und  Licht 
im  Totengebrauche  versucht  werden. 

Schon  vor  dem  Eintritt  des  Todes  kommt  das  Licht  zur  Ver- 
wt'tiilung.  In  Belgien  zündet  man  auf  einem  Tische  neben  dem  Bett  des 
Sterbenden  die  an  Lichtmess  geweihte  Kerze  an.  In  der  l'ikardie  wird 
die  Taufkerze  zu  diesem  Zweck  aufbewahrt  (Bulletin  de  folklore  2,  333). 
AU  Ludwig  XV.  von  Frankreicli  im  Todeskampfe  lag,  hat  man  ein  Liclit 
ans  Fenster  gestellt  und  ausgelöscht,  als  der  1  od  eintrat  (Radermaclier, 
Das  .lenseits  im  Mythus  der  Hellenen  S.  29).  In  Oberdeutschland  wird 
die  sog.  Sterbe-  oder  Römerkerze,  eine  kirchlieh  gesegnete  Wachskerze 
(vgl.  dazu  Andree,  Votive  und  Weihegaben  S.  84),  dem  Yerscheideudon 
brennend  vorgehalteu  oder  in  die  Hand  gegeben.*)  Die  Nachbarn  stellen 
betend  um  sein  Bett,  jeder  hat  dazu  seinen  eigenen  \\'aclisstock  lireuuond 
mit  in  die  Stube  hereingebracht.  Mau  lässt  die  Kumerkerze  auch  bei  der 
Leiche  furtbreuuea ;  selbst  im  Erloschen  ist  ihr  Dampf  noch  wirksam. 
Er  kommt  den  armen  Seelen  zugute.  Bei  der  Beerdigung  und  am  Schlüsse 
der  Tütenmesse  wird  hierauf  nach  dem  Requiem  die  Kerze  vom  rri(»ster 
feierlich  ausgeblasen  (Koch holz,  Deutscher  (ilaube  und  Brauch  1,  lt>7). 
In  Oberbayern  werden  (um  den  Teufel  fernzuhalten)  dem  Sterbenden 
brennende  rote  Wachskerzen  in  die  Iland  gegeben  oder  deren  beständigcü 
Liclit  unterhalten  (Am  Ur-Quell  2,  90).  In  der  Oberplalz  wird  dem  Tod- 
kranken eiu  brennendes  Licht  vorgehalten,  Lichtmesswachs  oder  eine 


1)  [So  b«i  J.  Frey,  GartcngescIlschAft  15ä6  cap.  10,  Neudruck  von  Boke  18%.] 
Z«itMlu>.  d.T«Telai  f.  Volkikand«.  1907.  24 
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schwarze  Lorettokerze,  die  die  bösen  Geister  und  den  Zauber  abhält 
(Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz  1,  241;  vgl.  Vernaleken,  Mythen  uud 
Bräuche  des  Volkes  in  Österreich  S.  311.  Oben  6,  408:  Iglau  in  Mährea). 
In  Böhmen  zündet  man,  wenn  die  Todesstunde  naht,  eine  am  Lichtmess- 
tage geweihte  Storbekerze  oder  einen  Wachsstock  an  und  geht  dreimal 
«lamit  um  das  Bett  des  Sterbenden.  Man  heisst  dies:  „es  wird  ihm  »las 
Licht  gehalten"  oder  ^er  wird  weggeleuchtef.  Andere  gehen  mit  eiuem 
kleinen  Glöckchon  um  das  Bett  des  Kranken  herum  (John,  Sitte  im 
deutschen  Westböhmen  S.  166).  Auch  in  der  Eifel  wird  dem  Sterbenden  einp 
brennende  Kerze  in  die  Hände  gegeben  oder  vorgehalten,  und  mau  klini:*  lt 
mit  der  'Benediktusschello"',  um  die  bösen  Geister  fernzuhalten  (Schmitz, 
Sitten  des  Eifler  Volkes  1,  6')).  In  Franken  betropft  man  den  Sterbenden 
mit  der  Kerze  (Wuttke,  Volksaberglaubo  §  7*23),  In  Rumänien  werden 
zwei  oder  mehrere  Kerzen  brennend  neben  dem  Kopfe  des  Sterbenden 
gehalten  und  dem  Toten  in  die  Hand  gegeben.  Doch  darf  diesen  Dienst 
kein  näherer  Verwandter,  auch  kein  intimer  Freund  verrichten,  weil  das 
den  Todeskampf  schmerzlicher  gestalten  würde;  aber  auch  keiner,  den 
der  Sterbende  nicht  leiden  kann.  Die  brennende  Kerze  bedeutet,  das> 
der  Sterbende  Christ  sei  und  mit  allen  Meuschen  versöhnt  aus  dem  Leben 
scheide,  und  gleichzeitig  soll  sie  ihm  dort  Weg  ins  Jenseits  erleuchten. 
Anderswo  glaubt  man,  dass  sie  den  Teufel  fenilialto.  Im  ganzen  Bereiche 
des  rumänischen  Volkstums  bedeutet  das  Ableben  ohne  brennende  Kerze 
einen  'finsteren  Tod',  etwas  Schreckliches,  da.s  für  den  Toten  sowohl  wio 
für  die  Uberlebenden  böse  Dinge  im  Gefolge  hat  (Flachs,  Rumänische 
Hocbzeits-  und  Totengebräuche  S.  43).  In  Schweden  worden  im  Mittel- 
alter die  Hände  des  Sterbenden  in  beiende  Stellung  gelegt  und  eioe 
brennende  Kerze  hineingesteckt  als  Sinnbild  der  breaneuden  Lampe,  mit 
der  dio  Scolo  dem  himmlischen  Bräutigam  entgegengehen  sollte  (Globus 
S\i,  38).  In  Dänemark  setzte  man  glühende  Kohlen  unter  das  Bett  den 
Sterbenden,  um  ihm  den  Todeskampf  zu  erleichtern  (laäger,  Aua  der 
dänischen  Volksmedizin,  S.-A.  aus  Janus  1906,  S.  20) 

Auch  ausserhalb  des  Christentame  findet  sieh  ähnliches.  Wenn  ein 
Hindu  stirbt,  wird  ihm  eine  Lampe  in  die  Hände  gegeben,  um  meinem 
Geist  in  das  Reich  Yamas  zu  leuchten.  Fromme  Leute  glauben,  dass  der 
Geist  300  Tage  für  diese  Reise  gebraucht^  darum  werden  so  viele  Lampeo 
geopfert.  Sie  werden  nach  Süden  zu  aufgestellt,  weil  der  Süden  das  Koich 
des  Todes  ist  (Crooke,  Populär  religion  and  folklore  of  Xorthem  lodia 
p.  219).  Wenn  bei  den  Tononegern  das  Leiden  zum  Tode  neigt,  so  wird 
neben  der  Bettstatt  od«.'r  der  Matte,  auf  'ler  <ler  Kranke  kauert,  ein  Kohlen- 
feuer entzntxl'  t:  auch  hält  man  ihm  das  Kohlenbecken  Tor  das  Gesicht, 
damit  er  die  Dämpfe  einatme  ((Jlobus  72,  41).  Auf  Samoa  wird,  um  bei 
dem  Tode  eines  Henschen  die  Aitu  abzuhalten,  des  Nachts  Feuer  unter- 
halten, geschrieen,  gesungen  und  gesehossen.    Aus  demselben  Grande 
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wird  hei  Soliworkraukeu  stet«*  das  Haas  erleuchtet  g-j'halten.  damit  nicht 
ein  Aitu  den  Kranken  fortführe,  d.  h.  er  sterbe  (Globus  Ö8, 

So  lange  der  Leichnam  noch  im  ilause   ist,  spielt  da«  Licht 
seine  Rolle  weiter.    In  Japan  \s  ird  gleich  nach  dem  Tode  ausser  Speisen 
eine  breiineudo  Öllampe  uuben  den  Leichnam  gesetzt  (Bird,  Unbetreteue 
Reiaepfade  in  Japan  1,  221).    Im  alteu  Japan  aber,  wo  er  siobeo  odor 
acht  Tage  und  Kifilite,  nach  anderoii  Berichten  14  Tage,  bei  Personen 
Ten  Rang  noch  viel  länger,  in  einer  moya  (Traiierbans)  niedergesetzt 
trurde^  bis  die  Vorbereitungen  sur  Beerdigung  getroffen  waren,  wnrden 
während  dieser  Zeit  Speisen  und  Getrftnke  in  der  moya  niedergesetxt  nnd 
ein  Fener  Tor  dem  Geb&nde  angezündet  and  brennend  erhalten  (Lay  in 
Transaotions  of  the  Asiatio  society  of  Japan  19»  507.  1891).    In  China 
werden  Kerzen  nm  den  Sarg  gestellt,  um  dem  Geiste  des  Toten  auf  seinem 
^«ge  zn  leuchten  (Dennys,  The  Folklore  of  China  p.  21.  Über  die  Sitte 
in  Peking  s.  Grabe,  Zur  Pekinger  Volkskunde  S.  38).  Vor  einer  Leiche 
iD  Longputi  (Sfldostbomeo)  brannten  UarzUchter  (Ratzel,  Völkerkunde 
2,  461).    Wenn  bei  den  Wotjäken  die  Leiche  in  den  Sarg  gelegt  ist, 
klebt  man  an  den  Rand  des  Kopfendes  brennende  'Wachslichter;  ebenso 
am  anderen  Ende  des  Zimmers  auf  eine  zum  Aufh&ngen  von  Kleidern 
dienende  Stange  in  der  NAhe  des  Ofens  und  bittet  die  früher  verstorbenen 
Verwandten,  auch  diesen  Toten  als  Gefährten  aufzunehmen  (Hucli,  Die 
Wotjäken  S.  144).     RussiBcIie  Lappen  zündeten  nach  einem  älteren  Be- 
richte um  einen  Sarg  „viel  Tanuenwflrzel"  an,  die  wie  Lichter  brannten 
(oben  11,  434).     Wenn  in  Moskau  ein  Unbemittelter  stirbt,  stellt  man 
den  Sarg  auf  die  Strawe  mit  einer  Ker^e  daneben.  Der  Vorübergehende, 
der  fin  Ahnosen  zur  Beerdigung  >»ppiiden  will,   steckt  sein  (Jeldstück  in 
die  Kerze  (Bulletin  de  fnlkloro  J.  :^6ö.  145).    Die  Armenier  legen  gleich 
nach  dem  Leichenbndi»  zwei  Kci/en   in  die  Htinde  des  Toten,  damit  er 
seine  Verwandten  und  !>»  kanntt  ii  in  jener  dunklen  Welt  erkenne  (Abeghiaii, 
Der  arnuiiischo  Volksuhiulie  S.  21  f.).   Boi  don  Letten  werden  um  die  auf- 
gebahrt«' LcicliL'  lir«'nii<'n<li'  Lichter  aufgestellt.    W'enn  von  diesen  eines 
zu  Ende  gebrannt  ist,  sehen  die  alten  Weiber  strenge  darauf,   dnss  das 
als  Ersatz  aufi^esteckte  neue  nicht  an  der  Flamme  des  verlötii  lienden, 
sondern  mit  ('ineni  Streichholz  ent/iiniiet  werde,  „weil  sonst  dem  Toten  im 
.Jenseits  Fi'ner  (LicliL  und  Wanne)  nuingeia   wurde''   (tilubus  3G7). 
Nai  Ii  JudiscluT  Sitte  pflegte  in  dem  Zimmer,  wo  eine  Jjeiche  lu^,  ununter- 
brochen Licht  zu  lireniten  (Grüneisen,  Der  Ahnenkultus  und  die  Urreligion 
Israels  S.  103).  In  der  Schweiz  muss  die  Leidfrau  das  Totenlicht  brennend 
erhalten  (Kochholz,  Deutschor  (Jlaube  1,  195).  In  der  Oberpfalz  darf  die 
zu  üäupten  der  Leiche  stehende  Wachskerze  nicht  erlöschen,  solange  dtx 
Tote  im  Hause  ist,  denn  niemand  wfirde  es  wagen,  sie  wieder  anzuzünden. 
Auch  darf  man  sie  nicht  stützen  (Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz  1,  '24G). 
Am  Böhmerwatde  entlang  brennt  ein  kleines  Ollicht  ganz  matt,  damit  kein 

24* 
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Lebender  den  Sohein  davon  habe  (ebenda).*)  Bei  den  Deutschen  West- 
böhmens sagt  man  daher:  „Es  brennt  wie  ein  Totenlicht*'  (Unser  Eger- 
land  8,  55).  Ein  schwaches  öllicht  auch  beim  stcirischen  Volke  im 
Mflrztal  (Zs.  f.  öst.  Volksk.  4,  293;  vgl.  Vemaleken  S.  311:  Nensohl  im 
Dördl.  Ungarn).  Im  Leehrain  kriegt  der  Tote  in  die  Hftnde  einon  hoch- 
geweihten  Beter,  einen  Wachsstock  und  ein  Amniet;  neben  ihm  brennt 
die  geweihte  Sterbekerze  (Leoprechting,  Ans  dem  Leehrain  8.  S&O).  In 
Tuttlingen  brennt  bei  Leichen  von  Kindern  unter  sechs  Jahren  nachts  ein 
Licht  (ßirliuger,  YolkstQml.  aus  Schwaben  2,  403).  In  der  Höfer  Gegend 
wird  in  der  Nacht  vor  dem  Begräbnisse  in  der  Kammer,  wo  der  Ver- 
storbene liegt,  beständig  ein  Lieht  gebrannt  (Köhler,  Volksbrauch  im 
Voigtlande  S.  252).  In  Ölsniti,  so  lang»  die  Leiche  im  Sterbehause  lie^t. 
„damit  die  Seele  nicht  so  lange  im  Finstem  zu  wandeln  hat**  (ebenda  S.  442). 
In  Franken  wird  neben  die  Leiche  eine  offene  Scheere  gelegt  gegen  die 
Hexen  und  ein  Talglicht  gegen  die  Mäuse  (Wuttke  §  729).  Ein  Lieht 
mnss  bei  dem  Toten  brennen,  sonst  fressen  ihm  die  M&use  die  Augen 
aus  (Schulenbnrg,  Wendische  Volkssag.  S.  234).  In  Ostpreussen  ist  Licht 
im  Sterbehause  wohl  geboten,  wird  aber  oft  vemaeblftssigt  In  der  aweiten 
Nacht  brennt  ee  nnr  kurze  Zeit,  und  dann  tagt  man  wohl:  es  ging  von 
eelbat  aus  (Lemke,  Volkstflml.  in  Ostprentsen  2,  279).  Auf  der  kurischen 
Nehrung  lässt  man  Lichter  am  Barge  brennen,  die  beim  Scheiden  de* 
Geistes  von  selbst  verlöschen  sollen  und  zu  profanen  Zwecken  nicht  ver- 
wandt werden  (Globus  82,  291).  In  der  Lfineburger  Heide  lag  neben  der 
aufgebahrten  Leiche  der  Sargdeckel  und  trug  zwei  Leuchter  mit  bronuenden 
Lichtern.  Während  der  Tischler  den  Sarg  schloas,  wiirdeu  die  Lichter 
von  der  Potonfrau  zurAckgestellt,  um  auszubrennen  (Kück,  Das  alte 
Bauernleben  der  Lüneburger  Heide  S.  262).  Auch  in  Weetfalen  darf  da* 
nachts  bei  der  Leiche  brennende  i.icht  am  Morgen  nicht  aosgeldscht 
werden,  sondern  muss  in  den  Tng  hinein  fortbrennen,  bis  es  von  selbst 
verli>clit  (Kulin,  Wostfäl.  Sagen  2,  48f.  nr.  133;  vgl.  Woeste  im  Nd.  Jahrb. 
1877,  150).  Auf  Sylt  brennt  (statt  der  früher  üblichen  Leichenwache) 
ein  Licht  in  der  Stube,  während  die  Leiche  im  Hause  ist.  Auf  einigen 
Halligen  wachen  bei  der  Leiche  zwei  Personen,  oder  es  brennen  swei 
Lichter  in  der  Stube,  solange  der  Sarg  noch  nicht  geschlossen  ist  (Jensen» 
J)ie  nordfries.  Inseln  S.  388;  vgl,  340).  In  einem  alten  Tanzliede  von 
Osterland-Föhr  wird  »  rwähut,  dass  „so  viel  Wachskerzen  Ober  der  Leiche 
brennen  sollen,  als  Blutstropfen  von  ihr  gesprungen"  TebondM  S.  340,  Anm.)> 
Bfi  d.  n  Rumäneu  brennen  Kerzen,  so  Innsce  der  Tote  im  Hause  weilt, 
damit  die  Seele  sehen  könne,  wo  sie  sich  befinde  (Flachs,  Kumänische 


1)  Dagegen  beii>st  es  in  NiedcrusterrcicU:  Wenn  das  Liclit,  das  bui  einem  Totea 
steht,  tröb  und  «dnmper"  brennt,  so  stirbt  bald  einer  nscb  «n«  denelben  Freasdicbaft 
(Zteehr.  l  dtseh.  Mythol.  4,  29). 
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HooliseitB-  und  Totongebränche  8. 47).  Die  Dflrfler  kommen  alle  mit 
Kenen  herbei,  um  eie  an  der  ToteDkerae  anzusflnden  oder  neben  dem 
Leichnam  niedersulegen.  Dann  muu  Tor  allem  daa  groase  Totenlicht  aus 
reinem,  gelbem  Wadit  genau  in  der  Länge  dea  Leichnams,  fingerdick  fOr 
einen  Alteren  Toten,  dfinner  fflr  einen  jüngeren,  gedreht  werden;  ei  dient 
der  Seele  alä  stOtaender  Stab  beim  DberBohreiten  der  grossen  Brfloke  Tor 
dem  Paradies.  Diese  Eerse  wird  in  einen  grossen,  ans  der  Kirche  geholten 
Lencbter  gesteckt  nnd  dreimal  tftgliob,  neum  die  Glocken  gel&ntet  werden, 
angastndet  (Flachs  B.  5df.).  Auch  bei  den  Bulgaren  werden  neben  dem 
Toten  Kerzen  angesfindet  und  Äpfel  oder  anderes  Obst  neben  ihn  gelegt 
(Strauss,  Die  Bulgaren  8. 446).  Die  Huzulen  stellen  zu  Häupten  des 
Toten  aaf  einen  umgestOnten Topf  ein«  l'nschlittleuchte  und  ein  Töpfchen 
mit  Brunnenwasser.  Leuchte  und  Töpfchen  schenkt  man  nach  der  Be- 
erdigung einem  Armen,  der  Topf,  auf  dem  die  Leuchte  stand,  wird  von 
einem  alten  Weibe  lerschlagen,  ^damit  der  Tote  niemand  nach  sich  ziehe 
und  in  den  Träumen  nicht  erscheine.^  Die  Zimmerleute,  die  den  Sarg 
gemacht  haben,  legen  nach  Vollendung  ihrer  Arbeit  ihre  Werkzeuge  auf 
den  Sarg  und  knieen  neben  ihm  niodor.  Hierauf  waschen  die  Verwandten 
den  Moiatern  die  Hfinde,  trocknen  sie  und  reichen  jedem  ein  Licht,  ein 
iiandtuch  und  ein  Brot.  In  der  Nacht  vor  der  Bestattung  brennt  vor  dem 
Hnnso  ein  Feuer  (Globus  69,  91).  In  Alzen  (Siebonbürgen)  werden  zwei 
Kerzen  aus  der  Kirelie  unansrezflndet  neben  den  Toten  auf  die  Hank  oder 
in  den  Sarg  gelegt  (Schüller  im  Progr.  d.  Gymnas.  zu  Schässburg  1863,  44 
Anm.  30).  In  Pepinster  (Prov.  Lilttich)  und  im  nördlicliou  Hennegau 
zündet  man  Kerzen  um  dou  Toteu  au.  Diese  Kerzen  dürfen  nicht  zur 
Beleuchtung  dienen;  es  muss  eine  brennende  J.anipe  im  Totonzimmer 
vorhanden  sein  (Bulletin  de  folklore  "3.  340  nr.  48).  Im  Poriuagu  hält  jeder, 
der  den  Toten  sehen  will,  während  des  Besuches  die  geweihte  Kerze  iu  der 
Hand  oder  bringt  zu  diesem  Zweck  die  geweihte  Kerze  seiner  Familie 
mit,  wenn  diese  eine  besitzt.  In  Oharleroi  und  Umgegend  lässt  man  nur 
einige  Tropfen  geweihten  Wachses  in  Krenaform  auf  den  Barg  tröpfeln 
(ebenda  2,  841  nr.  dSt),  In  Northumberland  pflegte  auf  einen  Leichnam 
eine  Kerae  gesetzt  an  werden,  und  ein  Ahnlicher  Brauch  herrschte  auf  der 
Insel  Man.  Im  schottischen  Tieflande  wird  eine  Kerse  dreimal  um  den 
Leichnam  geschwenkt,  wenn  er  gesegnet  wird  (Dennys  p.  21).  Von  der 
im  Mittelalter  in  Bajern  üblichen  Uroräucherung  der  Leiche  mit  einer 
Oltttpfanne  (OlQhtl)  hat  sich  nur  noch  die  Tolkstflmliche  Bezeichnung  des 
kirchlichen  Libera  als  *der  Rauch*  erhalten  (Am  Ur- Quell  6,  101). 
Cbrigens  pflegten  auch  in  Bom  neben  den  lectos  Rauchpfannen  (acerrae, 
toribula)  aufgestellt  au  werden  (Becker-Göll,  Gallus  3,  498).  In  Bengalen 
wird  der  Leiche  einer  Frau,  die  w&hrend  der  Menstruationsaeit  oder  im 
Wochenbett  stirbt  nnd  darum  leicht  ein  acbftdlicber  Dftmon  werden  kann, 
etwas  Feuer  auf  die  Brost  gelegt  (Crooke,  Populär  religton  8.  170).  Bei 
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den  Paneii  wird  naoh  Beendigung  des  Sagdeed  (Zeremonie  des  ^Sehens 
de«  Hnndeft*)  Feuer  ins  Zimmer  gebracht  und  mit  duftendem  Sandelhok 
und  Weihraucb  in  einer  Vate  nntorlulten.  Ein  PrieBter  titKt  daTor  und 
sagt  den  Zendavesta  her,  bis  der  Leichnam  weggebraoht  wird  (Globus 
64,  395). 

Hanebmal  kommen  die  Lichter  noch  knri  vor  dem  Wegbringen 
des  Sarges  au  besonderer  Verwendung.  In  Iglau  in  Mähren  wird  un- 
mittelbar Tor  der  Fönes  (Leichenbegftngnis),  sobald  die  Trauergäste  ei^> 
schiened  sind,  abermals  die  geweihte  Kene  angeafindet  (oben  409). 
in  Osterstade  ist  bei  der  hfiaslichen  Totenfeier  der  Sarg  von  brennenden 
Lichtern  umgeben.  Auf  ihm  stdien  Teller  mit  Zitronen  und  glimmenden 
Rauehkerzen.  Zur  Leichenrede  tritt  der  Prediger  vor  den  Sarg,  wo  ein 
Tisch  mit  zwei  Lichtem  steht.  Nach  der  Leichenrede  werden  Lichter 
und  Käucherkcrzen  entfernt  (AUmers,  Harschenbueh  8.  259f.)-  Hat  man 
bei  der  Leichenrede  vergessen  die  Lichter  anzustecken,  so  kann  nach  dem 
erlauben  der  Kassnben  der  Toto  nicht  selig  werden  (Knoop,  Yolkssag.  a.  d. 
ö8tl.  Hinterpommern  3. 16i  Nr.  97).  In  Mecklenburg  ist  allgemein  der 
Braurh,  dass  bei  einer  Iieiehe  die  letito  Stunde  vorher,  ehe  sie  nach  dem 
Kirchhof  gebracht  wird,  ein  paar  Lichter  angezündet  werden.  Diese 
dürfen  nicht  mit  der  Lichtscheere  ausgelöscht  oder  ausgeblasen,  sondern 
müssen  mit  der  Hand  ausgeschlagen  oder  mit  einem  Tnche  ausgeweht 
werden  oder  müssen  ausbrennen.  Auch  werden  sie  nicht  eher  ausgelöscht, 
als  bis  die  Loiche  aus  dem  Dorfe  ist  oder  die  Leidtragenden  vom  Kirchhof 
zurückgekehrt  sind  (Bartsch,  Sagen  aus  Mecklenburg  2,  94f.  nr.  313— 317). 
Ähnlich  in  ßraunschweig  (Andree,  Braunschweiger  Volkskunde  S.  225). 
Wenn  in  Gischow  bei  Bfltzow  eine  Leiche  im  Hause  ausgesungen  wird, 
steht  der  Sargdeckel  neben  dem  Sarg  auf  zwei  Stühlen.  Auf  dem  Deckel 
Hteheii  zwei  brennende  Lichter.  Wird  nach  dem  Gesänge  der  Deokel 
zugemacht,  so  werden  die  beiden  Stüi>le  umgeworfen  und  die  l.iclifer 
daiH-buii  gesetzt  Die  Stühle  werden  nicht  elier  aufgehoben  uml  ilie 
LichtfT  nicht  eher  ausgelöscht,  als  bis  die  Leiche  aus  dem  Dorfe  ist 
(Bartsch  J.  04  nr.  3ir»  ;.  Ahnlich  verfährt  man  in  Böhmen,  „damit  uieiiiaiid 
melir  vuii  derselben  Fauiilie  sterbo"  (John,  Sitte  im  deutschen  West- 
bölitnen  S.  174)  In  Oldenbui  -  dürfen  die  drei  Lichter,  die  am  Begräbnis- 
tau'e  auf  tiem  Sarge  brennen,  erst  nach  der  Rückkehr  «leb  Leichengefolges 
auK'/Mlftgcht  und  zu  gewöhnlichen  Zwecken  nicht  wieder  angezündet  werden 
(Stra-  kttrjan,  Abergl.  a.  d.  Herzogtum  Oldenburg  2,  131).  Im  oberen 
Swan.  tien  (Kaukasus)  beginnt  etwa  zwei  Stunden,  bevor  die  Leiche  aus 
dem  llanfo  «retragen  wird,  und  wenn  sieh  alle  Dorfbewohner  Tersamraelt 
hab<-n.  da-  iJeweineii  dtb  Toten.  Das  Ziiiiiner,  wo  der  Ltdcdinarn  Hegt, 
wird  durch  eine  .Menge  von  Wachslichtern  erhellt,  die  au  die  Decken» 
pfosU'U,  die  ^\  aude  usw.  aoL^eklebt  werden.  Währenddes  versamnudü 
sich  die  Verwandten  und  nahen  iiekajinten  des  Verstorbenen.  Dann  erfolgt 
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kates  Weinen  und  Klagen.  War  der  Verstorbene  ein  .Mann,  so  wird, 
ehe  man  ihn  aus  dem  Hause  trägt,  sein  Oeffthrte  und  Kamerad  bei  der 
Arbeit,  der  Ochse,  an  seinen  Sarg  gefQlirt;  an  seine  Hdmer  sind  an- 
gezündete Wachslichter  befestig!  Nachdem  er  einige  Augenblicke  vor 
den  Toten  gestanden,  fQhrt  man  ihn  wieder  weg.  Das  ist  nach  dem 
Olsnben  der  Swaneten  die  letzte  Freude,  die  der  Verstorbene  ins  Jenseits 
mitnimmt  (Beilage  s.  Manebener  Allg.  Zeitung  1906,  Nr.  143,  8.  542). 

Wann  die  Leiche  ans  dem  Hause  getragen  wird,  muss  man 
ihr  Pener  und  Wasser  nachwerfen,  dann  wird  sich  der  Geist  des  Toten 
nachher  nidit  rflhren  und  nicht  im  Hause  zeigen  (Bartsch,  Mecklenb. 
Sag.  8,  96  nr.  329>  Dieselbe  Sitte  mit  gleicher  Begrflndung  auf  Born- 
Holm  (Isftger,  Ans  der  dänischen  Yolksmedisin  [ans  Janns  1906]  S.  20). 
Bei  den  Grönländern  schwingt  ein  altes  Weib  einen  Feuerbraad  hinter 
dem  Leichnam  her,  der  durchs  Fenster,  nicht  dnrch  die  TOr,  hinaus- 
geschafft wird,  und  ruft  dabei:  pickleruck  pock  hier  ist  nichts  mehr 
SB  haben),  und  die  sibirischen  Tschuwaschen  schleudern  der  hinaus- 
getragenen Leiche  einen  glähend  roton  Stein  nach,  um  ihr  die  Rflckkehr 
absnschneiden  (Tflor,  Die  Anfänge  der  Kultur  2,  26). 

In  Rom  wurde  der  Leichenzug  (auch  am  Tage)  ron  Fackeln  be- 
gleitet, nach  Servina,  weil  nrsprflngiich  die  Bestattungen  bei  Nacht  statt- 
fanden (Becker-G5ll,  Oallns  3,  501.  Marqnardt-Hau,  Das  Privatleban  d. 
Römer  8.  348 If.).  Angeblich  aus  demselben  Grunde  figurierte  auch  in 
Japan  im  Leichenzuge  ein  Latementiäger  (Lay  in  Transactions  of  the 
Asiatic  Society  of  Japan  19,  510.  1891).  Nach  der  'Allgemeinen  Historie 
d.  Reisen  zu  Wasser  und  zn  Lande'  11,  669  (Leipzig  1758)  geht  im 
japanischen  Leichenzuge  n.  a.  vor  der  Leiche  »ein  einziger  Mensch  in 
sschgrauer  Kleidung,  welche  Farbe  sowohl  als  die  weisse  Trauer  bedeutet, 
mit  einer  Kflhnfackel.*  Bei  den  Sihongern  (Sfldost-Bomeo)  schreitot  auf 
dem  Wege  znm  (Torläufigen)  Begräbnis  dem  Zuge  ein  Hann  mit  einer 
brennenden  Fackel  Toran  (Ausland  57,  471).  Bei  der  altindiechen  Be- 
stattung geht  vor  dem  Leichenzuge  derVerrichter  mit  einem  Fenerbrand. 
Dann  kommen  noch  verschiedene  Arten  von  Feuern  (darunter  drei  irdene 
Schflsseln,  die  innen  mit  Kuhmist  bestrichen  oder  mit  leicht  entzündbaren 
Substanzen  gefällt  und  in  Brand  gesetzt  sind),  u.  a.  auch  das  häusliche 
Pener.  Unmittelbar  nach  den  Feuern  kommt  der  Leichnam;  zwischen 
ihm  und  den  Feuern  darf  niemand  gehen.  Nach  einigen  Qaellen  wird 
der  Leichimm  mitten  zwischen  den  Feuern  gefährt  (Caland,  Die  alt- 
indischen Toten-  und  Bestattungsgebränche  S.  19f.).  Auch  wenn  die 
Sihinaka  einen  Toten  zn  Grabe  bringen,  muss  einer  aus  dem  Gefolge 
eine  grosse,  irdene  Schttssel  mit  brennendem  Kuhmist  auf  dem  Kopfe 
nachtragen,  die  neben  dem  Grabstein  niedergesetzt  wird  (Sibree,  Mada- 
gaskar S.  827).  Im  wallonischen  Gebiete  geht  eine  grosse  Zahl  kerzen- 
tnurander  Kinder  vor  dem  Leichnam  her.  Diese  Kerzen  wurden  frfiher 
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Eigentum  des  Trägers,  der  heute  statt  duseon  eiue  Bo>::ihluii^  erhält. 
Anderswo  (im  Gebiet  von  Beaumont,  Henne^au)  werdeu  die  Kerzen  durch 
Fackeln  ersetzt  und   die  Kinder  durch  (ireise   oder  Arme  (iiuUutin  de 
folklore  2,  358  nr.  120).     Beim  rumänischen  Leichenbegängnis  wird  die 
erstlich  schon  erwähnte  grosse  Totenkerze  (toiagul)   brennend  bis  zum 
Grabe  vorangetrageu.    Vor  dem  Sarge  gehen  Männer  mit  Laternen  und 
Heiligenbildern    (Plach.s,    Rumänische    Hochzeits-    und  Totengel)räuche 
S.  53.  58).     In  Ilaiubuig  leuclitetea  früher,  als  noch  Abendh^ichen  Modo 
waren,  die  sog,  Lüchtendräger,  mit  Stocklaternon  bewelirt.  die  Leichen  zu 
Grabe  (Scliütze,  Holstein.  Idiotikon  3,  32).     In  OberbayLiii  müssen  alle 
beim  Toteugange   benutzten  Kerzen  oder  Waclisstöcke  rot  sein  (Am  L'r- 
Quell  2,  102).    In  der  Gegend  von  Aalen  sitzt  (hei  Katholiken)  auf  dem 
von  Ochsen  gezogenen  Leichenwagen  oft  eine  Tiiui,   die   ein  brennendes 
Licht  in  einer  gewöhnlichen  Laterne  hält  (Birlinger,  Aus  Schwahcn  l*. 
In  Ditmarschen  fuhr  noch  vor  einigen  Jahren   die  Leichenfrau   mit  uach 
dem  Kirchhof,  um  die  Lichter  auf  dem  Sarge  in  der  Kirche  anzuzünden 
und  die  Totenlaken  mit  heimzunohraen  (Am  Ur-Quell  1,  32).     Auf  Sylt 
gehen  zwei  Frauen  als  Verwandte  der  Leiche  voran.    Die  (»ine  traiit  /  wri 
Lichter,  die  sie  in  der  Kirche  auf  den  Altar  legt,  die  angezündet  wer«ifU 
und  \vahr»'nd   des  üotteüdienstes  brennen;   die  andere  hai  die  Begräbnis- 
gebühren für  Küster  und  Pastor  (.lenson.  Die  nordfries.  Inseln  S.  343). 

Im  Lande  Wursten  und  in  anderen  friesischen  Marschen  haben  alle 
Häuser,  bei  denen  *  in  Jjeiehenzng  vorbeikommt,  zur  Ehre  des  Toten  die 
nach  der  Strasse  liegenden  Fenster  hell  illunuuu  rt;  die  Bestattungen  finden 
gegen  Abend  statt  (Allmers,  Marschenbuch  318).')  Erinnert  sei  auch 
an  die  in  grössereü  Städten  geübte  Sitte,  bei  besonders  feierlichen  Leichen- 
begängnissen die  Strassenlaternen,  au  denen  der  Zug  vorbeikommt,  au- 
zuzuiiden. 

Wenn  die  Leiche  im  Kirchenschiff  aufgebahrt  ist.  wird  das 
Seelaint  gelesen.  Man  zündet  Kerzchen  zu  Lhren  des  Toten  an,  auf  das« 
das  ewige  Licht  ihm  leuchte.  Noch  während  des'  Amtes  machen  die 
Leidtragenden  einen  Opfergang  um  den  Altar.  In  niauclien  Orten  opfert 
man  noch  nach  alter  Sitte  Wachski  rzen  (oben  ti,  410:  Iglau  in  Mähreo). 
Ähnliche  Umgänge  mit  Kerzen,  die  dann  am  Altar  geopfert  wurden,  in 
Brüssel  und  im  wallonischen  Brabant  (Bulletin  de  folklore  2,  365  nr.  146). 
In  Audenardo  in  Flandern  ist  es  noch  Brauch,  dass  bei  der  Seelenmesse 
bei  der  Beerdigung  der  nächste  Verwandte,  der  zum  Opfer  geht,  eiue 
Kerze  opfert  und  in  die.se  ein  (ieldstück  hineinsteckt,  das  er  opfern  will, 
während  die  Freunde  und  Xuchbaru,  wie  sonst  auch,  ihr  Geldstück  auf 

1)  Wenn  «nf  Celeb«f  ein  farstUclier  Leichontaf^  die  Strasse  pasrieit»  so  verbrenneB 

die  Bewohner  der  anlicgcndon  H&nter  Salz,  um  tiie  Dämonen  von  sich  femzalialteD, 
die  durch  den  Lärni  d>  >  lA  idien^ii^cs  erschreckt,  nach  ^en  Seiten  ftiueinudexsttebeB 
(Schwallj,  Semitische  Kricgsaltertüiuer  1,  32  C). 
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den  Teller  oder  in  den  Klingelbettiel  legen  (ebd.  2,  36ft  nr.  145).  Tom 
Leichenbegängnis  einea  Heieten  vom  Tempel  heisst  es  in  der  Hegel  des 
Ordens:  Bei  seiner  Seelmene  sollen  eine  grosse  Menge  Waehskerxen  nnd 
Liobter  brennen  nnd  unter  grossen  Ehrenbezeugungen  soll  er  begraben 
werden.  Dieses  helle  Kerzenlicht  soll  einzig  seiner  Meisterwflrde  zn  Ehren 
entzflndet  werden  (Körner,  Die  Templerregel  S.  62  nr.  198). 

Bei  einem  Überblick  über  diese  mannigfachen  Qebrtnche  bis  zu  dem 
Augenblicke  der  Bestattung  des  Leichnams  ergabt  sich  als  gemeinsamer 
Orund  fttr  die  Verwendung  des  Feuers  nnd  Lichtes  in  erster  Linie  offenbar 
die  Absicht,  böse  Einflflsse  Ton  dem  Sterbenden  oder  Toten,  aber  auch 
TDU  den  Oberlebenden  fem  zn  halten.  ^)  Selbst  in  christlicher  Umgebung 
bricht  diese  Yorstellung  noch  flberall.  hindurch.  Nicht  nur  der  Sterbende 
Qud  Tote  erhält  sein  Licht,  sondwn  auch  die  ihn  Besndienden  tragen  eins 
zu  ihrer  Sicherung  (Bumänien,  Belgien,  Oberdeatschland).  Kecht  deutlich 
iritt  die  Abwehr  hervor  in  dem  schottischen  Brauche,  eine  Kerze  dr^mal 


1)  Dw  Glaube  an  die  abwebreade,  reinigende,  zaubcrbrcchende  Kraft  des  Ffiuers  ist 
Sit  T«ite^tct,  als  daaa  smb  ihn  nidit  «ndi  im  Totengsbraneh«  inuner  raniefatt  {»g 

Auge  fassen  mässte.  —  Feuer  wird  verwandt  zum  Schutt  gegen  böse  Menschen  und 
Feinde  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  319.  Schwallv,  Sfmitische  Kripesulterfümor  1,  'J.'J.  28. 
Oldeoberg,  B«ligiou  d.  Veda  S.  340):  gegen  Hexen  und  Alpdruck  ^^Wuttke,  Vuik^iabergl. 
$115f.  SIA.  414.  419.  Psaur,  Beitr.  %.  dtMb.  MythoL  1,  S68  nr.  91);  gagea  b9ae 
Geister  (Tylor,  Anfinge  der  Kultur  2,  195ff.  Oldenberp  "37 f.  Crooke,  Populär religion 
f?.  15-1.  Abephian,  Der  armenische  Volksgl.  S.  Mt.  Mannhardt,  WaM-  u.  Fcldknlte  1,  VM. 
aib.  Kuhn,  Muri.  Sagen  iiSö  nr.  72.  Oben  3,  M);  gegen  Irrlichter  i^Ztscbr.  d.  Yer. 
f.  rhefaL  lt.  wsitflL  Tolkdtimd«  8,  206);  gfigtn  0«witt*r  (Aadna,  ToilT«  n.  Weihagsboii 
8.84.  Reubold,  Bcitr.  z.  Volkskunde,  Kaufbeuren  1905,  IS:  im  An>ba«Iiiscli('n);  pegen 
Krankheiten  (Isäf^er,  Ans  d.  dBnischcn  Volksmedisin  Ö.  17fl.  Wolf,  Beitr.  t.  dtsch. 
MjthoL  2,  3iTf.);  für  Neugeborene  uud  Wöchnerinnen  (Oldenberg  S.  337 f.  Kuhn, 
WartilL  8ag«ii  2,  88f.  HlUleoboli;  SflUesw.« Holst  8ag«a  B.  679.  AvsiaiMl  67,  7^: 
Hallififriesen.  Jabrb.  f.  Schlc.*«.- Holst.  Landcnkunik"  1.  ir>7.  Kahle  in  d.  Neuen  Jahrb- 
f.  d.  k las».  Altert-  VJOü,  72u,  Anm.  4:  Schweden  u.  Nonregeu.  Globus  81»,  bÖ2:  örhweden. 
Bartscü,  Mecklenb.  Ssgen  1,  H5.  Ol.  2,  43.  65.  Wuttke  §583.  Höflcr,  oben  lä,  315f. 
LTBkerv  UentMlie  8sg«B  usw.  in  hasisehra  Gauen  8.  65.  Cntttei,  Sagen  4.  Watdeek 
S.  219.  227.  Zs.  f.  rhcin.  u.  westf&l.  Volkskunde  2,  178.  R^nbold.  Bcitr.  i.  Volkskunde 
S.  45:  Ansbach.  Monseur,  Le  folklore  wallon  p.  37.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  31.  360. 
Uannhardt,  Wald-  u.  Feldkulte  2,  1'25,  1.  Philologus  04,  210);  far  die  Hebamme  anf 
Ihrem  Amtiircge  (John,  Bitte  im  deutschen  Westböhtnen  8. 110);  bei  der  Taufe  (Alpcn> 
bürg,  Alpensagen  8.25,^.  John  S.  114);  bei  der  Hochzeit  (Philologus  210.  Tl.irtsrh, 
Mecklenb.  Sagen  2,  70  nr.  251;  John  S.  149.  Dennjs,  The  folklore  of  China  p.  17);  bei 
der  Bliokkehr  TOS  der  Ki rehweih  (Benbold  8.  tö:  Aaibadi.  Ksch  der  Kirrhveib, 
Ueatigt  frfih,  Hessen  lieh  dio  Burschen  oft  wieder  nach  Hanse  spielen.  Daun  musste 
einer  von  den  Kellnern,  wenn  es  auch  hon  lioll  war,  eine  Laterne  mit  brennf-iiilt  ui  Lii  ht 
an  einer  Ofengabel  tragen);  im  Hause  (Grüneisen,  Der  Ahneukultus  Israels  8.  104. 
Rflser  im  Progr.  r.  Warburg  1898,  8. 24:  Auf  Agatha  liegt  man  noch  Tereinselt  in  allen 
Stiillen  des  Gehftflee  Lichter  brennen.  Körner,  Die  Templerregel  S.  9  nr.Sl:  wo  die 
Tempelritter  M-hlafen.  soll  Licht  brennen  l>is  7.mv.  Morfrcn,  runi  Sdiufze  pegen  den  En- 
feind;  vgL  S.  14  nr.  37};  in  Feld,  Wald  u.  Flur  (8chwailj,  äcmit.  Krie^altertümer 
1, 89w  lilg«  8. 1B£  Witnehel,  Thuring.  8agen  2,  189:  'H«Jlttttd\  Wolf;  Bdlr.  2, 
8780.:  Motfeaer.  ktusbwdt,  Wald-  d.  Feldkolto  1,  6S0:  JohanniiiBaer). 
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Saitoii: 


um  den  Leichnam  /.u  scliwonkon wofür  in  Baycni  dap  l'niriiurherii  <ler 
Lf'ic'ho  mit  oincr  ( ilutpt'aniio  eintritt.  Auf  Seliutz  und  Sicherung  deutet 
auch  wohl  da.s  Anzünden  <li  r  Kerzen  in  einem  Zeitpunkte,  wo  die  Gefahr 
böser  l^inflüsse  am  srr(>ssten  zu  sein  scheint,  im  Augenblicke  des  Tode», 
kurz  vor  dem  Wegtragen  der  Lcieho,  auf  dem  Wogo  zur  Bestattung.  Auch 
das  Verbot,  die  Kerzen  nicht  eher  auszulöschen,  als  bis  ilie  Leiche  au« 
«lern  Dürfe  ist,  iliro  Aufstellung  neben  dem  umgeworfeDeu  Stuhle  :_iii 
Mecklenburg)  bilden  be««oTidero  Vorsichtsmassrejfoln.  Endlich  hat  auch 
Wühl  die  rote,  die  %Virkaii^  des  Feuers  gewissermasseii  verdoppelnde 
Farbe,  die  in  (^l)erba\ (un  für  alle  beim  Totengange  benutzten  Kerzen 
vorgeschrieben  ist,  abwehrende  Kraft.*) 

Gegen  wtdche  Mächte  nun  die  Äbwehrm.issregeln  sich  richten,  ii»t 
nicht  ohne  weiteres  und  für  jeden  Fall  bestimmt  zu  sagen. Der  Sterbende 
wird  gegen  linse  Geister  und  allerlei  Zauber,  vielleicht  noch  im  letzten 
Augenblicke  gegen  den  Tod  selbst  geschützt  werden  sollen,  der  Tote  aber 
bringt  seinerseits  die  Cberlebenden  in  Oefala-,  teils  durch  die  lebens- 
feindlichen Mächte,  die  noch  längere  Zeit  an  ihm  haften,  teils  durch  seine 
eigene  Seele,  die  gern  andere  mit  sich  ins  Jenseits  zieht.*) 

1)  B«i  Hindttbocbseiten  werden  lichter  und  »ndere  Gi'gonst&nde  der  Brtiit  und  d«m 
Brintigtm  um  d«s  Hwpt  g«aehw«iikt      Sdmtt  g«g«a  Um  Gebter  (Orook«»  Popnbt 

reUgion  p.  Id9}. 

2)  Kotfr   Waclustcck   schätzt  gegen   Behexung  dpr  Wöchnerin  (Wuttkc  $  195. 
U.  Mejrer,  Geriuau.  MjrthoL  iOd};  gegen  Alpdruck  Wuitke  ^419).   Bot  ist  die  Hoch* 

leitsfirb««  «m  ffe|r«n  allerlei  Zenber  m  sebftlieii  (Uejer  S.  218).  Bot  ab  Zenberfiub« 
(oben  2,  IVi).   Heilende  Kraft  der  roten  Farbe  in  der  Volksmedizin  (Isägcr  S.  22 f.). 

'•\)  In  einer  Sage  bei  Schell,  Borgiscbe  Sa<;cn  S.  sitzt  auf  <lor  Leiche  fin''» 
Hexenmeisters  ein  graues  Tier,  ihnlich  einer  Katze,  das  sieb  nicht  rerscheuchen  l&ssL 
Ein  Licht,  du  ihm  neben  den  Tolen  «ettt,  wird  inner  «foder  wigvlftieiit  (JedeB&Ui 
dureli  d«i  in  der  Xatie  verkörperten  Dsmon).  Auch  die  ÜUerkene  kSnnen  firemdet  liebt 
nicht  vcrtrapon  und  löschen  es  ans  Jalin,  Yolkssacjcn  a.  Pommern  ii.  nrip>'n  S.  TTf.V 
Vor  der  Leiche  eines  Missetäters  erlöscheu  »iie  Kerzen  i  Wolf,  Niederl.  Sa<:''n  ?.  .303. 
Oben  ID,  i(47).  In  einer  EUberfeldcr  Sage  Tersacbt  die  Mutter  eines  kranken  Kiudes  rer* 
iroblicb  Feuer  in  nacben.  Sie  bittet  daher  «ne  Nachbarin  anf  ihren  Herde  etwas  kochea 
zu  dfirfcD.  Als  sie  zu  ihrem  Kinde  zurückkehrte,  war  es  geetoihen.  Sofort  brannte  dal 
Herdfeuer  wieder  (Schell,  Neue  berpischo  Sn^fcn  S.  15).  In  il^r  Kapelle  zu  EUiugen  soll 
das  Licht  immer  erloschen  sein,  \renn  eine  Leiche  Torbcikaui  (,ebd.  S.  döj.  —  Nach 
arneniiebem  Glanben  nOnen  beim  Analöschen  eine»  liehtee  in  der  Naeht  beseadeM 
Gebote  herge  cict  werden,  um  4ie  Wirksamkeit  böser  Geister  in  Uhmen  (Abeghiasv 
Der  armen.  Volkspl.  S.  iilf). 

4)  Der  Gedanke,  dass  das  Feuer  auf  die  Seele  einen  belästigenden  Kinflass  ansübt, 
kann  umgekehrt  aneh  dam  führen,  den  Gebrauch  von  Feaer  und  Licht  in  Rücksicht  auf 
Sterbeade  and  Tote  einsuschrinken  oder  tu  untersagen.  Bei  den  Siebenbflrger  Sacheei 
pflegt  man  hellen  Lichtschi  in  vom  Sterbenden  fernzuhalten,  weil  da  lurdi  ilie  Auf- 
regung der  Seele  gesteiirnt  uinl  ihr  da»  Srhrirlrn  vom  Körper  erschwert  wcnio.  M;in 
unterhält  daher  die  Nacht  Liudureli  nur  ein  kleines,  niciit  heliscbimmemdes  Feuer  im 
Ofen  (Scbnller  im  Progr.  Schlssbmrg  1£63,  40).  Daae  beim  Toten  nur  ein  sehwaehes 
laicht  stehen  üull.  wird  in  mehreren  der  obenerwähnten  Beispiele  betont.  In  Mentone 
zündet  man,  während  f'm  Totci  im  Hause  lit  trt.  k.  in  Feuer  an  und  isst  k«  in  Fl.^iv  !i. 
.der  lote  wiirdo  darunter  leiden"  Uievue  des  tradii  popuL  9,  117).    Ks  darf  überhaupt 
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Aber  dai  Feaer  ist  nidit  blott  ein  feiadUches,  Tenehrendes, 
•dieaohendet  Element,  eondem  aneh  frenndlieb  nnd  hilfreioh:  es  leuehtet 
nad  wirmt.  Darum  findet  sich  Tielfach,  wie  die  angefflhrten  Beispiele 
teigen,  sein  Gebnuieh  auch  mit  allerlei  anderen  Deutungen  TerknApit, 
namentlich  mit  der,  dass  es  dem  abgesehiedenen  (leiste  anf  dem  Wege 
ins  Jenseits  oder  im  Jenseits  leaohten  solle.  Aneh  diese  Anffassnng  ist 
NaturrMkem  nieht  fremd,  wie  gleich  noch  ans  anderen  Beispielen  hervor- 
gehen wird,  aber  sie  setst  doch  schon  entwickeltere  JenseitsrorstelluDgen 
Toraus.  Vielleieht  hat  man  aneh  in  der  Sitte,  den  Leiohnam  mit  Fener 
nnd  Lieht  an  Grabe  an  geleiten,  hier  und  da  eine  gewisse  Gew&hr  dafttr 
gefunden,  dass  der  abgeschiedene  Geist,  der  weisenden  Flamme  folgend, 
seinen  Körper  auch  wirklich  zur  Bestattung  begleitet,  eine  Auffassung, 
die  freilich  auch  nur  dio  Beseitigung  und  Unsohftdliehmachnng  der  Seele 
im  Auge  haben  würde.*)  Jedenfalls  muss  die  Angabe,  dass  die-Leiebe 
anf  dem  Wege  zur  Bestattung  deshalb  von  Lichtern  begleitet  werde,  weil 
diese  ursprünglich  bei  Nadit  stattgefunden  habe,  als  eine  spätere  üm- 
deutnng  betrachtet  werden.') 


vitlfacli  im  Sterhehatise  eine  bcstimmto  Zeitlang  uioht  gekocht  werden;  vgl  mein  Dort- 
mnnder  Programm  1903,  öGf.  In  Argos  mussten,  die  einen  Verwandten  oder  (ienosäcn 
▼«rloren  hatten,  ihr  Fencr  10«cbfln  und  »ach  der  Traoer  bei  Naebbam  neoet  aatQodfn 
l'n  Ulier,  Heatia^Testa  474).  In  Oldenburg  muss  nach  einem  l  oih  stall  das  Herdfeuer 
>afort  ausgegossen  werden,  sonst  kehrt  der  Tote  wiciler  iWuttkc  ,  7;'.7.  Hier  mag  frrilicli 
auch  die  licfurchtuug  xagrunde  liegen,  dass  dus  Feuer  irgendwie  verunreinigt  ist,  oder 
dass  gvr  die  Seele  dadureh  angeloelt  werden  nnd  darin  Vohnnng  nehmen  könnte).  Die 
Fulbe  begraben  ihre  Toten  in  Häusern,  in  denen  dann  mit  Vorliebe  fremde  Gäste  «-in- 
quartiert  werden;  'loch  erhalten  du's>-  tl.n  Wink,  kein  Feuer  darin  anziizün!lt  n.  Sie 
»i«£ea  dann,  dass  sie  sich  in  eioeui  Totenhause  bcfiuden.  Auch  in  dem  Fädle,  daüs  ein 
lolcbea  Hana  noeb  von  einer  Familie  bewohnt  ist,  darf  Icein  Feoer  in  ihm  angebrannt 
werden  (Pajisarjje.  Adamaua  S.  5(L').  Lewy  erwRhnt  [oben  :5,  27)  aus  der  mm  talmudischen 
^'elirifteiikf.'i.se  ^'rliöri;;'-!!  Te'sefta  'Ii-'  Vorschrift:  ^Stellet  il;.s  Licht  auf  die  Krdc,  damit 
die  Tutco  sich  ärgern"  oder:  „äteliet  das  Liebt  nicht  auf  die  Krde,  damit  die  Toten 
sich  nieht  Argem",  nad  vergleicht  damit  ein«  Dcstinmang  der  Sjnede  so  Elrira  J.  806; 
«Cereoi  per  diem  placuit  in  eoemeterio  neu  incendi,  inqaietandi  coiin  aaDctttrum  Spiritus 
Aon  sunt." 

1)  Wenigüteos  kann  die  ursprüngUche  8itte  der  Abwehr  leicht  einmal  eine  solche 
mildere  Uentung  ennebmen,  wie  man  denn  den  oben  ans  Westbfthmen  angefahrten  Braneb, 
das  Bett  <]ps  Sterbenden  dreimal  mit  einer  Kerze  zu  umwandeln,  mit  den  Woiten  erklärt: 
.es  wird  ihm  Ari-i  IJeht  ^'i  li;ilf en"  oder  ,er  wird  wocj^eleuchtet."  AiidcTswa  wiril  liii- 
gleiche  Verwendung  der  (ilocko  dahin  gedeutet,  dass  sie  die  Seele  anlocke  und  aut  ihrem 
Seheidewege  geleite.  Siehe  darüber  oben  7,  :U)8f.  Gans  Ibnlich  werden  Gloelro  nnd 
Feoer  bei  den  Landdajaken  von  Sarawak  henut/t,  am  die  Stele,  die  den  Kör|)er  eines 
Kranken  verlassen  haf.  wirdor  rnril'-kzurufeii.  Der  Prt">-ti  r  \\irkelt  eine  kleine  Schale  in 
ein  veii>$<i«  Tuch  und  stellt  sie  zwifcheu  die  dargebrachten  Upfer;  dann  schreitet  er  mit 
einer  Fackel  in  der  einen  nnd  mit  einem  Rosenkraot  and  einer  klingenden  Schelle  in  der 
anderen  Hand  herum  und  spricht  die  Zauberformeln.  So  wird  die  Seele  wieder  heran« 
gelockt  (Wtlkei).  Het  animisnip  S  IC 

2;  Ähnlich  werden  diu  als  Weihrjzabeo  dargebrachten  Kerzen  unter  anderen  Deutungen 
darauf  snrflckgef&brt,  dais  die  enten  Christen  sar  Zeit  ihrer  Verfolgung  niebtlich  oder  in  unter^ 
irdisehen  Bäumen  ihren  Gottesdienst  abhalten  mossteD  (Andree,  Votire  n.  Weibegaben  S.  80). 
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Die  anlockende  Kraft  des  Feuers  wird  in  den  nachher  zu  LLhandehideii 
Bräuchen  gelegentlich  noch  deutliclior  /.am  Ausdruck  kommen.  Aber 
schon  hier  mag  erwähnt  werden,  dass  die  8eele,  wie  sie  durch  Licht  und 
Feuer  angelockt  wird,  auch  «oast  vielfach  mit  ilim  iu  sympathetische 
Beziehung  gebracht  wird.  Dazu  wird  auch  die  so  weit  Terbreitete  An- 
schauung von  der  feurigen  Natur  der  Seele  beij^otragen  haben.')  In 
Bel^rien  zieht  man  aus  der  Sterbekerze  Schlüsse  auf  Leben  und  Tod  des 
Kranken.  Mau  steckt  drei  Nadeln  in  gewissem  .Vbstande  von  einaii<ier 
hinein.  Wenn  der  Kranke  noch  nicht  tot  ist,  wenn  die  Kerze  bis  zur 
dritten  Nadel  abgebrannt  ist,  so  winl  er  genesen  (Balletin  de  folklore 
2,  333).  An  einigen  Orten  zündet  man,  wenn  iu;in  nicht  weiss,  ob 
der  Tod  wirklich  eingetreten  ist,  ein  Licht  au,  und  wenn  dies  ganz 
niedergebrannt  ist,  zweifelt  man  nicht  mehr  an  dem  Tode  (ebd.  2,  337 
nr,  22).") 


1)  Hier  ist  tu  cnnncm  an  die  todweissagonde  Kraft  dP8  Lichtes.  Dieses  dentct 
auf  einen  bevorstehenden  Sterbefall:  a)  Durch  £rlöi»chen  (Wnttko  §'297.  Oben  6,  407. 
Uaupt,  Sagenbach  d.  Laiiaits  1,  2G9.  Rochholz,  Aargausagen  1,  351).  B«t  d«r  "Kmr 
flmalioii  (Bartsch,  HMklenb.  Sagen  3,  66).  Btf  d«t  Tnirang:  (Jobn,  Sitte  im  dratKbea 
Westböhmen  S.  Oben  15,  438.  Rcobold,  Beiträge  i.  Volkakunde  S.  52  Donnj», 
The  folklore  of  China  p.  17).  Bei  der  Krankentommunion  (Wottkc  §  In  der  Geister- 
kircbe  (Scbönwettb,  Oberpfalx  I,  211  i.  In  der  Chriatoacbt  (oben  290).  Am  Neujahnt- 
abeod  (NledenMfaaoi  11,  106:  Sehlcswif-Hohtein).  Am  Idcbtineambend  (Biriingar, 
YolkstQml.  aas  Schwaben  2,  19).  Erlischt  auf  dem  Altare  ein  Licht,  so  stirbt  einer  der 
Geistlichen  (Haapt  1,  271.  Witjschel,  Tbüring.  Sagen  2,  254  nr.  23.  Oben  2,  tflB.  3,  366. 
15)  347).  In  diesen  F&Uen  wird  fibenll  das  Liebt  mit  der  S«el«s  und  dem  Leben  des 
Henaeh«  idailifiiint  —  b)  Dtareh  Erscheinen:  mf  dem  Bette  des  Kruken  oder  im 
Zimmer  (Cnitie,  VolksQberliefemagen  aus  Waldeck  S.  382  nr.  (»9.  Woeste  im  Nd.  Jahrb. 
1877,  148  nr.  15.  20.  Schütze.  Holstein.  Idiotikon  1,  225.  E.  Meior,  Sagen  aas  Schwaben 
8.  18.S).  Auf  dem  Was-icr  und  im  Freien  (Am  Ur-Quell  1,  9:  Ditmarscben.  Mällenboff, 
Sagen  S.  24G.  Wolf,  Deutsche  Märch.  u.  Sagen  S.  223).  Irrlichter  (Zingerlc,  Sitten  des 
Tiroler  Volkes  8.  44.  Ztsehr.  t  d.  dtseh.  Hythol  d.  418:  CeTsonen).  Hier  li^  «oU  der 
Gedanke  tugrande,  da»8  da»  mitunter  vielleicht  früher  Verstorbene  verkörpernde  Licht  die 
Seele  anlockt.  —  c)  Dnrch  besondere  Erscheinangen  an  dem  Lichte  selbst. 
Blauo  F&rbung,  Richtung  des  Rauches  der  Lichter  (Am  Ur-Quell  1,  9:  Ditmarscben. 
Wattke  §  303).  W«eh»>  oder  Talgtropfen  am  Lichte  (Wnttke  §  S96.  Am  Ur-Qnell  1,  9. 
Dennys»  The  folklore  of  (äina  p.  11). 

2)  Wie  die  Seele  des  Menschen  mit  dem  Licht,  so  wird  sein  Ki'rjKT  mit  dem  Wach? 
oder  der  sonstifren  Substant  d^  s  I.enrhtkörpers  sympathetisch  verbunden.  Die  iiomer 
opferten  dem  Saturnas  Fackeln  titaii  Meuacbon  (Wackemagel  in  Zs.  f.  litscb.  Altert.  G,  283). 
Bei  den  Bnminen  wird  das  gross«  Totenticbt  ans  Wachs  genan  in  der  Linge  des  Leieb* 
nauis,  tingerdick  für  die  alteren  Leute,  dünner  fBr  die  jüngeren  gf dreht  (FlachSi  S.5S1)l 
Die  zu  Allerheiligen  in  7iiexik.ir)i-chen  Dörfai'o  angezündeten  Wachskerzen  entsprechen  in 
ihrer  Grösse  dem  Alter  der  Verstorbenen  (Sartorius,  Mexiko  S.  2G2fl.).  Wenn  in  lioskau 
ein  Unbemittelter  stirbt,  stellt  man  den  Sarg  auf  die  Strasse  mit  einer  Kene  daneben. 
Vornbergehende  stecken  Almosen  in  die  Kene  (Bull,  de  folklore  2,  nr.  1 15.  Sie 
reirlien  dniiiit  das  Almosen  dem  T<>{<-u  -ell  stl.  Audi  beim  0|>fer  von  Wachskenen  ist 
die  Kerze  wohl  oft  als  Stellvertretung  für  den  i.cib  des  Opfernden  gemeint  (vgl.  Andree, 
Votivo  S.  77fl.).  Von  Geistern  getragene  Wachskenen  werden  in  Totenknocheu  (Woll, 
Niederlind.  Saeen  8.  397 1).    Bei  den  Rnmftnen  in  Sfidangani  gehen  sechs  Wockes 
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Auf  dpr  knrischen  Nehrung  meint  man,  dass  die  Lichter  am  Sarge  beim 
Scheidt  11  <loa  Geistes  von  «plbct  Tfrloschen.  Auch  die  Vorschrift,  die 
Totenlichter  nicht  anszublasen,  die  Alfinuns'.  dass  sip  von  selbst  erloschen, 
werden  sich  manche  aus  sympathetif^c  lier  He/.iehung  zur  Seele  erklärten  *\ 
sowie  das  trübe  Brennern  dr  r  Lichter  gewiss  Tielfach  auf  das  verglimmende 
JLebenslicht  bezogen  werden  wird. 

Aus  der  entren,  sympathetischen  Beziehung,  in  der  di«^  Secli'  zu  Feuer 
und  Licht  steht,  erklart  »'s  sich  auc}»,  dass  die  bei  der  Leiche  verwandten 
Lichter  öfters  als  'Totf  iif<  ti^ciie  benutzt  werden.') 

Srhliesslii  Ii  wird  dann  das  Licht  als  ein  Opfer  oder  als  eine  blosse 
Ehrung  für  den  Toten  aufgefasst. ')  MRnchmal  sieht  es  beinah  so  üus, 
als  ob  man  swei  veraobiedeoe  Feuer  unterscheide,  von  denen  das  eine  al« 

hindiirt  h  iiarh  der  Beerdigun»  mor^en'^  ilroi  Weiber  zn  einem  tiiessenden  Wasser  und 
la&seu  au£  üim  Brotrinden,  auf  die  angezündete  Wachskerzen  gesteckt  werden,  frei 
•ebwimmen.  Von  diesem  Angoiblieke  an  hat  di«  B«e]e  des  Tentoiben«!  stets  Wasser 
zur  VcrfagüDg  (Globus  69,  198).  In  diesem  Zauber  soll  uobl  das  Brot  den  K0l|MV,  das 
Licht  die  Seele  des  Toten  darstellen.  Das  glcicbe  Mittel  wir  l  auch  t  <>natit,  nm  die  Seele 
£rtninkeoer  «asnlookeD.  in  der  Wetteraa  und  in  der  Oberpfalz  scitroibt  man,  am  die 
Ldehe  eines  ErtnmkeiieD  i«  fladen,  seioen  Namen  auf  dn  Brot  and  wirft  es  ins  Wasser, 
so  schwimmt  es  an  den  Ork,  Wo  der  Ertrunkene  liegt  (Licbreclit,  Z,  Tolkskunde  8.  344 f.). 
Statt  den  Namons  wird  nun  ancli  rinf^  angezQndete  Kerz?  anf  das  Prot  gesetzt  (ebd. 
Böhmen,  England.  Vgl.  über  dai>  lirot  noch  von  Kegolein,  Zs.  f.  Ethnol.  1902,  62f. 
Anm.  6).  Die  mssische  LandbeTöllterong  im  Gonvememeut  Jaroslawl  bindet,  wenn  man 
«Inen  Ertraakeneii  nicht  findra  kann,  an  einen  mit  Weiliraneh  nnd  glftkendea  Keiilen 
halb  anpfpfüllton  Topf  ein  Kreuz  oder  ein  Heiligenbild  und  setzt  ihn  ins  Wasser.  Per 
Topf  schwitnint  an  die  Stt^lle,  wo  der  Ertrunkene  verborgen  U^gt,  nnd  bleibt  hier  un- 
beweglich 8t«hen  ^Globus  (üi,  214). 

1)  Aaeb  am  Oeburtstagsknelien  des  Kindes  darf  das  Lebensliebt  nicht  ausgeblasen 
werden  (Kuhn  u.  Schwartz,  Nordd.  Sagen  431  nr.  2C5).  Einem  das  Licht  ausblasen  heisst 
nnn  einmal  einen  töten  (Rochholz,  Aargausagen  1,  .%).  Die  -Komerkerzc'  wird  am  Schlüsse 
der  Totenmesse  vom  Priester  feierlich  ausgeblasen  (Kuchliolz,  Oentscber  Glaube  1,  167. 
Damit  ist  der  Tote  für  die  Kirche  erledigt). 

2)  öl  Yon  der  Lampe,  die  in  der  Sehweis  beim  Toten  brennt,  soll  gnt  sein  sur  Yer- 
treibung  von  Geschwüren  (Rochholz  1.  195).  Mit  dem  Docht  einer  Lampe  Iii  in  einem 
Sterbezimmer  ^'eltraimt  hat,  bestreicht'  man  Kröpft»,  so  lu'ilf-n  sii^  Wolf,  Peitr.  2,  377). 
Kranke  Haustiere  brennt  man  mit  einer  Kerze,  die  auf  einer  Leiche  gestanden  bat 
(Isäger,  Ans  i«t  dlnisehen  Volksmedisin  8. 18).  Bo  lange  ein  Best  des  Lichtes,  das  anf 
dem  Sarge  gebrannt  hat,  im  Hause  ist,  kSnnen  keine  Diebe  kommen  (Bartsch,  llecklenb. 
Sagen  2,  94  nr.  314  vgl.  318a).  K<  rzc  von  der  Bahre  des  Toten  snm  Liebessanber  Ter* 
wandt  (KransR.  Volksglaube  der  Südslawen  S.  142\ 

3)  Toter  verlangt  selbst  sein  Licht  (Baader,  Neugesammeltc  Volkssagen  aus  Baden 
S.  lOS).  Für  den  ge&ehteten  Toten  war  dagegen  bei  den  Alifriesen  *neep  lischt  to  bomene' 
Meijrer,  German.  Ifythol.  S.  70).  Motten,  die  abends  das  Licht  umschwirron,  soll  man  nicht 
t<^teT):  es  sind  arme  S.  clen,  (iie  TJcliter  ^(  opfprt  haben  wollen  f.Tohn,  Sittr-  in  West- 
böbmen  S.  181).  Lichter,  die  zu  Lhrcn  des  T<»ten  bei  der  Bestattungsfeier  verwandt 
snid,  werden  Afters  anf  dem  Altar  der  Kirche  geopfert  (vgl.  Andree,  Votire  Bu  77f. 
80.  83).  Anrh  der  Dampf  der  aasgeblasenen  Kerse  ist  in  Sdiwabea  noch  whdcsam;  er 
kommt  den  armen  Seeleu  zugute  (Rochholz  1,  1G7\  Crsprünglich  gilt  auch  er  als 
geisterscheuchend;  ivxrwr  yag  iofuts  ov  föovot  ötUitov^s  (Gruppe,  Griecb.  Mythologie 
S.  894,  Anm  1}. 
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Abwehrmittol,  das  andere  in  irgend  einem  niideren  Öiuno.  als  Kepräsentant 
des  Toten,  als  Khruug,  Opfer  oder  dergleichen  auff^efasöt  winL') 

Betraciiteu  wir  nach  diesen  vorläufigen  Feststellungeu  nun  die  weitere 
Behandlung  des  Toten.  Da  wird  uns  zunächst  iiiclit  selten  bericiitet,  «lass 
dem  Besstatteteu  Lieht  und  Feuer  mit  ins  Grab  gegeben  wird.  In  der 
Riedliuger  Gegend  uniwickelt  man  die  gekreuzten  Häude  des  YerstorbenoD 
mit  dem  Ende  eines  Wachsstockes  und  einem  Nüster,  di«  ihm  int>  Grab 
mitgegeben  werden  (Birlioger,  Volkstünil.  a.  Schwaben  1,  Holz- 
leuchter lagen  neben  den  Alemanuenleichen  zu  Oberflacht  (Koehholz. 
Glaube  und  Brauch  1,  lOü).  Im  Sächsischen  Obererzgebirge  wird  n.  a. 
eine  Kerze  in  den  Sarg  getan,  damit  es  hell  sei.  wenn  der  Tote  erwache 
(ebd.  1,  189).  Das  früher  erwähnte  grosse  Totenlicht,  das  bei  den 
]{uniiiueu  brenneini  im  Leichenzuge  getragen  wird,  wird  in  nuindien 
(legenden  mit  eingegraben  (Flachs,  !S.  53).  lu  ruinisdien  Gräbern  felilten 
nicht  Lampen  und  Kandelaber  (Becker-Göll,  Gallus  3,  541.  Lampen  in 
griechischen  Gräbern:  Hermann  -  Blüniner,  Tjehrbuch  d.  griecli.  Anti- 
^piitäten,  4,  3>>0.  Anni.).  Vielleicht  bezweckt  aiicli  die  im  Mittelmeer- 
gebiet verbreitete  Sitte,  die  Behältnisse,  in  die  der  Tote  gebettet  wurde, 
rot  auszuninlen,  einen  Ersatz  für  Feuer  und  Licht  {v.  Duhn  im  Archiv  f. 
Religioiisw  issensrh.  9,  2,  14).  Den  Lappen  wurde  Stahl  und  Feuerstein 
ins  Grab  mitgegeben  zum  Lichtinachen  (Schwenck,  Mythol.  d.  Slawen, 
8.4.10).  den  Letten  ein  Leuchtspau  (Globus  82,  369,  Anin.  11).  Bei 
den  I'crmiern  wird  zu  Füssen  des  (trabe»  ein  Tongefäss  mit  Kolilen  ein- 
gograbcn  (ebd.  71,  372).  Feuerspureu  siud  in  vielen  Gräbern  der  Stein- 
zeit gt.tuniieu  worden,  und  S.Müller,  Nordische  Altertumskunde  1,  99  ff. 
erklärt  sie  damit,  dass  man  den  Toten  gelegentlich  mit  Feuer  habe 
wärmen  wollen.  Auch  Funde  in  sfnitt  ren  vorgeschichtlichen  Gräbern 
(auf  der  Alb)  sebeincm  darauf  hin/iiwt  isi  u,  dass  die  Teilnehmer  an  der 
He.Mdii^uaii-  brini  Zuschaufeln  des  <iralj»fs  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Hniidvoli 
brennendes  Stroh  ins  Grab  nachgeworfen  haben  (Strack,  ^  oikskundliclie 

1)  Bei  den  Ramäueo  z.  B.  wird  di«  groia«  Tol6nk«ne  brennend  bis  tum  Grabe  vor 
dem  Ldeheiiing«  gelnig«n;  vor  dem  Sarge  gehen  Mftnoer  mit  Lateneii  (Flaelie  8.68.6i8)< 

In  Lüttich  und  Hennegau  dSrfen  die  beim  Toten  angceündetcn  Kerxen  nicht  zur  Be- 
leuchlnnir  dienen:  es  muis  ausserdem  eine  brennende  I.amp*-'  im  Totenzimmer  vorhanden 
sein  (bull,  de  folltlore  2,  ä4u  nr.  tö:.  Auch  in  der  Mindener  Gegend  brennt  ^nacb  scbrift- 
lieher  Mitteilung)  ausser  den  drei  Kersen  auf  dem  Sarge  ein  Llmplein  anf  dem  Herde, 
daa  gleich  nach  der  Leichenfeier  g<  löscht  ivird.  Oder  matt  tftndet  ausser  den  drei  Kerzen 
eine  '!<  r  frühi  i  ^'^rlir;iur!i!ichcn,  vii  rziiinipon  Ollampen  an.  Harf  man  hier  an  'b  u  :iJf- 
indischen  liitus  erinnern,  iu  dem  neben  dem  Opferfeucr  noch  ein  heiliges  (dämonen- 
aehenehendes)  Feuer  gebrancM  «ird?  (Oldenberg,  Relig.  d.  Ted»  S.  348r.)  —  liaeli  den 
Tode  des  FamilienTatevs  moas  im  altindisehen  Gebrauch  der  ilteste  Sohn  ein  neues  Feuer 
anlegen  und  das  des  Vaters  beseitif:rii.  Während  der  Nacht  wird  es  in  Plammeii  ^'dialfn, 
jjPf-,  ri  die  Zeit  d<^r  >fi>rir<'nrs'«t''  wird  zuerst  eine  Lampe  auf  einer  RöütpfaniK^  nel>cn  <i»< 
alte  Keuer  gestelii,  durm  unter  aü>.rlei  ZcrcmouicU  die  beiden  Feuer  symbolisch  geschieden 
nad  daa  alte  beaeitigt  (Caland,  Die  altindisehen  Totengebr&nche  S.  113t). 
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Zeitschriftenscbau  f.  1903,  181).  In  Dänemark  wurde  noch  in  spiitcMüu 
Zoieen  den  Toten  Feuer  ins  Grab  uachgoworfen  (Isäger,  Aus  d.  iliinischen 
Volksmedizill,  S.  24;  hier  als  Schutzmittel  gegen  alles  Böse  erklärt). 
Keeleutf.  die  an  Bord  eines  Schiffes  verstorben  waren,  soll  man  im 
IG.  Jalirlmndert  (wo?)  mit  einem  Fouorbrand  ins  Meer  geworfen  haben 
(Melusine  2,  417).  Bei  den  Guatusos  in  Cofetaiuu  werden  dem  Toten 
Bananen  und  Kakao  sowie  Feuerzeug  (früher  eine  trockene  Schlingpfl  ii/: 
vou  der  zwei  gegeneinander  geriebene  Stücke  Feuer  gaben,  jetzt  ein  tu  Ii 
Zündhölzer  und  leicht  entzündlii  lies  Holz)  mitgegeben  ((ilobus  76,  SoU). 
Die  KaTngang  in  Argentinien  machen  zur  Linken  der  Leiche  noch  eine 
Vertiefuug  ins  Grab,  in  die  der  nächste  Verwandte  des  Verstorbenen 
einen  glimmenden  Feuerbrand  steckt,  damit  der  Tote  im  Jenseit«  die 
Heide,  die  er  «lurch wandern  muss,  anzünden  und  von  Bu^cliwerk  und 
Dorngestrüpp  befreien  kann.  Wenn  es  dann  einige  Tage  nach  dem 
Begräbnisse  regnet,  so  herrscht  grosse  Freude,  weil  der  Tote  nun  das 
Land  der  Seelen  erreicht  hat;  denn  dieser  Hegen  ist  das  Zeichen,  dass 
die  Heide  in  Feuer  aufgou'ani^eii  ist  (Globus  74,  246).  Die  Makuschi 
geben  dem  Toten  Feuerholz  und  Feuerzeug,  Bogen  und  Pfeile  mit,  damit 
er  unterwegs  seine  Nahrung  schiessen  und  rosten  könne  (Koch,  Zum 
Aniniisuius  d.  südamerikan.  ludiuner.  ä5).  Bei  den  Yabini  (Papuas) 
ruft  man  in  der  ersten  Nacht  nach  der  Seele  und  reicht  ihr  Feuer,  damit 
sie  es  mit  sich  nehme  (Archiv  f.  Roligionswissensch.  4.  344). 

Dass  durch  diese  Mitgaben  der  Tote  mit  Feuer  uml  Liclit  zu  seinem 
künftigen  Gebrauche  versehen  werden  sdII.  ist  in  mehreren  der  ange- 
führten Beispiele  ausgesprochen.  In  anderen  wieder  werden  wir  das 
Bestroben  der  Abwelir  und  des  Schutzes,  sei  es  für  oder  gegen  den  Tuten, 
nicht  verkenuen  können.*)  Ebenso  steht  es  mit  «Ion  Füllen,  in  denen 
ein  Feuer  auf  oder  neben  dem  Grabe  angezündet  wird.  In  Xurd- 
Queensland  wird  vor  der  Beerdigun>r  ein  Feuer  im  Grabe  angemacht,  und 
wenn  das  Gral»  ^geschlossen  ist,  darüber  ein  Feuer  in  Hnind  irtdiuiten, 
beides  wohl,  um  die  büson  Geister  zu  vertreihen  (Frasei,  T,i(.  :il)oritrin*»s 
of  New  Suuth  Wales,  p.  81  f.).     Im  AV  esten  von   \  n  lona  besucht  der 

1)  Als  Abwclii-,  Schutz-  Ull  i  S&hnmittcl  möchte  ioh  das  I'fuer  nninenthch  auch  iti 
deo  besonderen  Fällen  beträchtt;!),  in  denen  e^  Menschen  beigegeben  wird,  die  einem  von 
Sitte  oder  reliipSsem  Brenebe  rerleiifften  g^eweltsamea  Tode  fiberentwortet  tr«rden.  Die 
lebendig;  bejrrabene  Vestalin  wurde  mit  »'iiiijrt>n  Spdsen  und  Licht  vorsehen  [Prenncr, 
H^stia- Vesta,  S.  'il^'i).  Km^r  wiirdf»  h»M  Indian«;m  aufsge?!  },''.  n  Kranken  beij^egeben 
(Globas  G7,  108).  Dio  ^Heiden'  Bollen  ihre  über  00  Jahre  zühlendcn  Alten  getütet,  in 
Stficke  gehackt,  diese  in  grone  Töpfe  getao  und  ein  Limpchen  hiiiAiniresetxt  haben 
<Kubn,  Wcstfäl.  Sagen  1,  106).  Aach  menschlichen  Bauupf<>rn  vird  {.<•  Ir^^.ntlich  Licht 
mitgegeben.  In  fli>  Brücke  von  RospoHt^n  ^tu  l  '  .  in  Kind  r'nT.  tnaticrt,  das  in  <\-  v  iinfn 
Hand  eine  getveihte  Kerze,  in  der  anderen  ein  htäck  Brot  hielt  (.Ztschr.  f.  Ethnologie 
18d8,  27).  Eine  Kindesroörderia  wird  lebendig  begraben  and  ihr  Dornen,  Breoaesseln 
und  glühend«  Kehlen  untergelegt  (Seifert,  Segen  aus  Hiidesbeim  2,  28). 
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Geist  des  Toten  eine  Zeitlang  sein  Grab;  darum  anterhält  man  jede  Nacht 
ein  Feuer  daneben  (ebd.  p.  8ä).  Die  Kamalarai  machen  kleine  Feuer 
um  daa  Grab  lierum,  um  böse  Geister  zu  vertreiben,  oder,  wie  andere 
sagen,  zur  Wohltat  für  den  Toten  (ebd.  86).  Der  Koiari-Stamm  an  der 
Süd k  liste  von  Neu-Gninea  unterhält  monatelang  zu  Häupten  und  Fössen 
des  Grabes  Feuer,  und  auch  die  Andamanesen  zünden  auf  dem  Grabe 
Feuer  an  und  setzen  Wasser  und  anderes  daneben  (ebd.  p.  86  f.).  Ein 
Buschmann  erzählte,  er  hätte  ans  Furcht,  seine  Frau  möchte  ihn  nach 
ihrem  Tode  beunruhigen,  den  Kopf  des  Leichnams  mit  schweren  Steinen 
zerschmettert,  ihn  dann  begraben  und  zu  aller  Sicherheit  auf  dem  Grabe 
ein  grosses  Feuer  angezündet  (Klemm,  Allg.  Culturgesch.  1,  345).  Die 
Sihänaka  setzen  eine  Schüssel  mit  brennendem  Kuhmist  neben  dem  Grab- 
stein nieder,  „damit  der  Tote  sich  Feuer  verscbafiPen  könne,  wenn  er 
etwa  frieren  sollte"  (Sibree,  Madagaskar,  S.  327).  Die  Sotho-Neger  be- 
graben am  liebsten  in  der  Nähe  des  Hauses,  damit  der  Tote  von  der 
Wärme  der  Lebenden  und  ihrer  Feuer  sein  Teil  bekomme.  Bei  Häupt- 
lingen muss  das  Vieh  des  Verstorbenen  über  dem  Grabe  schlafen,  um 
ihn  zu  erwärmen  (Ztschr.  f.  Ethnologie  6,  40).  Bei  den  Bagos  wird  alle 
Abende  auf  der  Stelle  des  Grabes,  wo  der  Kopf  dos  Toten  liegt,  ein 
Feuer  angezündet  und  mit  dem  Toten  Unterhaltung  gepflogen  (Klemm  3, 
298).  An  einigen  Orten  in  Unyamwesi  werden  in  kalten  Nächten  Feuer 
auf  den  Gräbern  angezündet,  damit  die  Seelen  sich  wärmen  können 
(Schneider,  Relig.  d.  afrikan.  Naturvölker,  S.  155).  Dasselbe  tun  die 
Sherbro-Neger  (Spencer,  Die  Principien  der  Sociologie,  dtsch.  v.  Vetter  I, 
197).  Im  Gebiete  des  unteren  Kongo  und  des  Kwilu  wird  der  Leichnam 
in  der  Hütte  beerdigt  un<l  auf  ihm  während  eines  Monats  drei  Feuer 
unterhalten  (Bull,  de  folklore  3,  68).  Die  Dinka  zünden  am  vierteu  Tage 
uacli  dem  Begräbnisse,  wo  die  Trauerfasten  zu  Endo  sind,  auf  dem  Grabe 
ein  Feuer  an  und  töten  ein  Schaf  (Schneider,  S.  163).  Während  beim 
Leioheuliegängnis  der  Golde  die  Hiitto  über  dem  Grabe  errichtet  wird, 
macheu  die  Weiber  daneben  ein  grosses  Feuer  (Globus  74,  272).  Bei 
den  Otoe-  und  Missouri-Indianern  in  Nebraska  wird  nach  dem  Begräbnis 
vier  Nächte  hindurch  ein  Feuer  am  Grabe  angezündet  und  von  den  Ver- 
wandten gewellklagt.  Nach  dieser  Frist  erhebt  sich  der  tote  Indianer 
und  reitet  in  die  soligen  Jagdgründo  (First  annual  report  of  the  bureaa 
mI'  rtlinobtgy  lS7*.>/80,  97).  Bei  den  Klamatli-  uud  Trinity- Indianern  der 
Nf»rd\v<'K(kiiHt«'  wird  drei  Tage  lang  ein  Feuer  auf  dem  Grabe  unter- 
bahi-n,  und  dii»  Freunde  des  Toten  heulen  drumherum,  um  den  Dämon 
f)-luiili-ii  7M  versrhiuK  lien,  der  die  Seele  bedroht  (ebd.  107).  Mexikaner 
und  AU'onkiMH  uuterliielten  vier  Nächte  lang  ein  Feuer  aul  <km  Grabe. 
Iii«  let/.»e|n|i  iiieinittn,  dass  dadurch  der  Seele  das  mühselige  Sammeln 
v<»ri  Hr«itiiiina(t*riul  auf  ilirrr  Wanderung  ins  Jenseits,  die  vier  Tage 
Kruparl  wordmi  kdnue  (ebd.  198.  Briuton,  The  myths  of  the  new 
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World,  p.  240).  Die  Yurok  von  Kalifornien  glaubten,  dass  die  Geister 
lor  Abgegchiedenen  das  Grabfeaer  nötig  bfttten  sar  Beleuchtung  auf  ihrer 
Aeise  ins  Jenteits,  namentlich  um  einen  Abgrund  auf  einer  dflnnen, 
glatten  Stange  zu  fibeiaobreiten.  Eine  rechtschaffene  Soek*  kommt 
sehiieller  hinüber  als  eine  b&se,  danach  regeln  sie  die  Zahl  der  Nächte, 
in  denen  das  Tiicht  brennen  mnil.  Ein  ähnlicher  Glaube  soll  anch  unter 
Eskimos  leben  (First  annual  report,  p.  1U8).  Bei  (Ion  Irokesen  wurde 
Bachts  auf  dem  Grabe  ein  Scheiterhaufen  aufgeschichtet,  um  dem  Geiste 
zu  ermöglichen,  seine  Speise  zu  bereiten  (Spencer  1,  197).  Die  Dakotas 
hängen  rings  um  den  Leichnam  Speise  auf  und  lassen  mehrere  Tage  lang 
ein  Feuer  dabei  brennen,  damit  die  Seelen  weder  frieren,  noch  Hun2:er 
leiden  (Knortx,  Härchen  u.  Sagen  d.  nordamerikan.  Indianer,  S.  23).  Bei 
den  Seminolen  wird  nachts  ein  Feuer  auf  dem  Grabe  unterhalten,  nm 
die  schlechten  Nachtvögel  zu  vertreiben  (Steinmetz,  Ethnolog.  Studien  z, 
ersten  Entwicklung  d.  Strafe  1,  159;  vgL  noch  Tylor,  Die  Anfänge  der 
Kultur  1,  477  Anm.)-  Die  Insel-Karaiben  machten  ein  Feuer  rings  um 
das  Grab.  Bei  den  Guajiros  brennt  zwei  volle  Jahre  hindurch  allnächtlich 
ein  Feuer  vor  dem  Grabe.  Die  Maknachi  unterhalten  auf  dem  Grabe 
eines  dahingeschiedenen  Kriegers  nnr  einige  Stunden,  die  Warraus  da- 
gegen mehrere  Tage  lang  ein  Feuer,  nm  das  die  Witwe  und  die  wrib- 
hohen  Verwandten  sich  setzen  und  von  Zeit  zu  Zeit  einen  grässlielien 
Totengesang  ertönen  lassen  (Koch,  Zum  Aniniismu«i  d  südamerikan. 
Indianer,  S.  81).  Die  Maconis  stellen  auf  den  Grablulgel  der  Erwachsenen 
Fleisch  und  Früchte  und  zünden  Feuer  an,  damit  dem  Abgeschiedenen 
keines  seiner  Bedürfnisse  fehle  (ebd.  59).  Nach  anderen  Berichten 
iflnden  brasilianische  Indianer  Fener  auf  (icn  Gnlbern  an,  um  die  Seelen 
M  verscheuchen  (Möller,  (losch,  d.  amerikan.  Urreligionen,  S.  287).  In 
Hageoks  böhmischer  Chronik  endlich  wird  (nach  Schwenck,  Mythol.  d. 
Slawen,  8.  325)  erzählt,  dass  bei  dem  Begräbnif^se  der  Uruba,  der  Gattin 
Jes  Nezamysl,  die  Dienerinnen  drei  Tage  das  l'euer  auf  dem  Grabe 
unterhalten  und  beim  Weggehen  nach  heidnischer  Weise  Steine  hinter 
•ich  geworfen  hätten. 

Das  Fener  auf  dem  Grabe  finden  wir  nun  häufig  durch  Lampen  oder 
Kerzen  ersetzt.  Bei  den  Alfuren  der  Minahassa  (Gelebes)  wird  auf  dem 
(trabe  Vornehmer  während  einiger  Tage  eine  Lampe  neben  den  hin- 
gesetzten Speisen  aogesändct.  Mau  glaubt,  der  Tote  käme,  um  sich  aus- 
zuruhen, zu  essen  und  zu  trinken  (Wilken,  llet  animisme  S.  107).  Ähn- 
lich auf  den  Palau-Inseln  (Stoinmet/.  IMim  l- Studien  1,  246).  Bei  den 
<lem  Namen  nach  christlichen  Colurados-ludianern  westlich  von  Quito 
wird  das  Haus,  in  dem  die  Leiche  beerdigt  ist,  verlassen,  doch  Itlsst  man 
am  Grabe  einige  Ijcbensmittel  und  angezuiub'te  Kerzen  zurück  (Globus 
68}.  Die  Wotjäken  zünden  auf  d<'m  frischen  (irabe  einige  Kerzen  an 
Qod  streuen  die  Brocken  von  drei  liartgekochteu  Eiern  li^amä0iiiaitli^gi^ 
Zaitodir.  (LVeniiu  t  Volkskunde.  1907.  J^T  ^ 
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(Schwende,  Mythol.  d.  Slawen  S.  456).    Die  Tsclicremissen  setzen  auf  das 
Grab  für  jeden  Yorher  verstorbenen  Freund  eine  Kerzo  und  sagen:  Lebt 
verträglich!     Jeder  Begleiter  isst  bei   den   brennenden  Kerzen  einen 
Pfannkuchen  (ebd.  S.  448).   Auch  die  Tschuwaschen  legf»n  bei  brennenden 
Kerzen  Speisen  auf  das  (irab  (ebd.  S.  452).    Bei  den  siebenbflrgischen 
Rumänen  (Oenioiude  Langendorf)  begeben  sich  eini<j:o  Tago  nach  dem 
Begräbnisse  ilie  weiblichen  Hinterbliebenen  vor  Sonnenaufgang  mit  einem 
Topfe  mit  glühenden  Kohlen  sowie  mit  A^'eihranch  und  einer  brennenden 
Kerzo  zu  dem  Grabe  ihres  Verstorhenon.     Sie  stellen   den  Topf  auf  die 
Mitte  des  Grabhügels,  die  Kerze  aber  zu  ileni  Haupte  des  Toten.  Dann 
streuen    j^ie   Weihrauch   auf  die   Kohlen   und   umgehen   mit  gefalteten 
Händen   dreimal  das  Grab  (Globus  57,  30).     Im  bosnischen  Savelande 
wird  am  dritten  Tage  nach  der  Beerdigung  am  (  Irabe  eine  Kerze  ange- 
zündet und  neben  dein  Kreuze  in  die  Erde  gesteckt.    Bann  findet  ein 
Totenmahl  statt  (Kranss,  Volksglaube  der  Südslawen  S.  löOf  ).  Ahnliche 
Bräuche  bei  den  Bulgaren  und  in  Sarajewo  (oben  11,  '20  f.).    In  mehreren 
portugiesischen  Provinz«'!)   trägt  man  an  Sonn-  und  Festtagen  Brot  und 
Wein  samt  einem  brennenden  Lieht  auf  «las  mit  einem  Tischtuch  be- 
deckte (irab  (Urquell,  N.  ¥.      '204  f.).   In  Pom  wurden  die  in  die  Gräber 
gestellten  Lampen  an  gewissen  Tagen,  nanieutlicli  am  Todestage,  ange- 
zündet.   Es  galt  auch  als  ein  gutes  Werk,  eine  brennende  Lampe  in  oder 
auf  das  (irab  zu  setzen  (Manjuardt-Mau,  Privatleben  der  Römer  S.  368). 
Am  (irabe  Arons  auf  dem  Berge  Hör  wird  Donnerstags  und  Freitags  eine 
Lampe  augezündet,  weil  an  die>jen  Tagen  der  Prophet  sein  (irab  besucht 
(Onrtiss,  Ursemit.  Kelig.  S.  87).     In  Bayern  trägt  am  7.  und  .iO.  Tage 
naeii  dem  Gottesdienste,  bei  dem  KerziMi,   (teld  zum  Wein  und  Brot  am 
Altar  niedergelegt  werden,   die  Toteufrau  zwei  Lichter  auf  das  Grab 
(oben  11,  18;  vgl.  auch  Lippert,   Die  Relig.  der  europ.  Kulturvölker 
S.  148  f.).     Eine  ewige  Lampe  wird  am  Orte  eines  Mordes  gestiftet 
(Pröhle,  Uarzsagen  S.  224)*). 

1)  NAcbstttrageii  ist  hier  noch  der  deutliche  Schnti*  nad  Abwehmuber,  des  nuineh- 

mal  die  Hinterblicl-neii  iiadi  dt  r  Rückkehr  voti  der  RestattuDg  an  sicli  imd  dorn  Hause 
vornehmen.  Wenn  i\i<'  N'-Twandten  vi.n  iler  Verbrenniinf?  df'S  Toten  zurückkehren,  sollen 
sie  nach  altiadischcm  Hitual  Feuer  berühren,  und  das  Haus  ist  mit  einem  Feuerbrand 
aiusabreiuieii  nnd  mit  Kuhmist  su  reinigen  (Galand,  Die  altind.  ToteafeebrSnche  S.  79). 
Zwisclien  Dorf  ond  Begräbnisstätte  wird  Feuer  posotzt  (ebd.  S.  140,  171}.  Bei  den 
Wotjäkcn  schreiten  narii  I  r  RTk  Vk.  lir  von  der  Beerdigung  die  Rofi^liit.  r  nbor  vin  beim 
Sterbebausc  angezündetes  Feuer,  reiben  sich  die  Hände  mit  Asche,  baden  sich  U£W. 
(Schvenck,  Mythol.  der  Slawen  S.46G).  Bei  den  Jaltaten  tflodet  man  auf  der  Heimltebr 
vom  Begräbnisse  auf  dem  We^^e  Helihaafen  an,  und  die  Verwandten  des  Verstorbenen 
sprinrf!!  liun  Ii  d\p  Inlcrni!  •  Flamme,  um  Fi^^h  von  dem  bösen  Geiste  zu  bi  freien,  der 
sich  in  ihren  Kleidern  eingenistet  hab^n  könnte  (Globus  5'.>,  8.'»).  Bei  den  Bulgaren  wird 
am  nächsten  Tage  nach  der  Bestattung  und  dem  Totenmahl  das  Hau«  von  einem  Waisea- 
in&dehen  gefegt  and  gereinigt.  Das  MAdchen  hfttt  dabei  in  der  linken  Haud  eine 
Wacliskcrxe  nnd  ein  von  den  Hinterbliebenen  erhaltenes  Geschenlc  (Straun,  Die  Balgarea 
8.  401). 
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Ebemo  h&ufig  und  ebenfaUt  in  Yerbindmig  mit  Bpeitnngen  der  Toten 
kommen  Lichter  im  Trauerbanse  wfthrend  einer  gewiwen  Frist  nach 
dem  Bterbefalle  oder  an  bestimmten  SSeitponkten  anr  Verwendung.  Im 
Samoborer  Gebirgsland  in  Kroatien  aflndet  beim  Beg^ne  des  Trauer^ 

Tnahles  der  älteste  Teilnehmer  eine  Wachskerze  an*  Kaeb  jed«  weiteren 
Speise  wird  das  wiederholt;  in  wohlhabenden  Häusern  tut  man  «las  auch 
für  früher  Verstorbene  (Krauss,  Volksglauben  der  Büdslawoii  S.  1511".). 
In  Rumänien  befindet  sich  bei  jedem  Gedeck  des  Totenmahles  neben 
«inem  Knehen  eine  Wachskerze,  die  bei  Eröffnung  des  Mahles  angezündet 
wird.  Die  Kerzen  werden  liierauf  ausgelöscht  und  an  den  Kuchen  geklebt, 
<ien  jeder  mit  nach  Hause  nimmt  (Flachs  8.  61).  Bei  den  Bulgaren  in 
Ungarn  erhält  beim  Totenscliniaiis  nach  Aufbaliruiii,'  der  Tjolclie  jeder 
Iteladene  einen  Laib  Brot^  zu  dorn  eine  Kerze  mit  Tuch  gewuuden  wird. 
Die  Kerzen  werden  im  Hause  angezündet  und  dann  wieder  verlöscht,  nun 
isst  man  das  Brot.  Jetzt  meinen  sie,  «lie  Seele  sei  erlö.st  ((ilobus  90,  140). 
Die  südslawischen  Mohanimudaner  glauben,  dass  jeder  Tote  am  Abend 
«eines  Begräbnistages  in  sein  Haus  auf  Besuch  heimkehre.  Zu  seiner 
Bewirtung  stellt  man  ein  Olaa  MeehM  Wasser,  mit  einem  reinen  Handtuch 
augedeckt,  auf  denselben  Flata  hin,  aui  dem  er  ausgeatmet  hatte.  Daxu 
setst  man  noch  ein  Näpfchen  mit  Mehl  und  steckt  mehrere  Unschlitt« 
keraen  ins  Zimm«^bälke.  Am  nftchsten  Tage  wird  das  Wasser  aufs 
Feld  geschllttet,  das  Nftpfchen  mit  Mehl  schenkt  man  einem  Annen;  die 
Keraen  aber  aflndet  man  an,  damit  das  Hans  die  ganze  Nacht  beleuchtet 
sei  (Kranss,  im  Globus  61,  1&5).  In  Olenae  (hannoversches  Wendland) 
geht  man  nach  dem  Begräbnis  in  die  Bauemstube,  die  Angehdrigen  mOssen 
Bier  geben.  Auf  die  letzte,  leere  Tonne  setzt  man  zwei  Lichter,  ein 
"Glas  Bier  und  eine  Semmel  und  aehliesst  die  Tür  zu.  Das  Seelchcn  soll 
dann  kommen  und  etwas  davon  nehmen  (Globus  81,  271).  In  Höllen- 
stein wird  nach  dem  Begräbnis  ein  Stuhl  in  der  Stube  an  die  Tür 
gestellt,  ein  Handtuch  daneben  gchanf!;t,  und  die  Nacht  über  brennt 
ein  Licht.  Der  Tote  kommt  sich  bedanken  (Töppen,  Aberglaube  aus  Masuren 
Ö.  III). 

Bei  den  WadsrlmiriTa  werden  am  I'age  naeii  dem  Begrübui.»  eines 
Mannes  im  Hofe  (wo  die  Toten  auch  begraben  worden)  Feuer  angezüudet 
und  z\v(M  l)is  liroi  Tage  lang  unterhalten.  An  dem  Feuer  soll  sich  die 
Seele  wäiaieu  und  sich  zugleich  au  den  Speisen  ergötzen,  die  ihr  zu  lehren 
Über  jenen  Feuern  gekocht  werden.  Auch  die  Kleider  und  Waffen  dea 
Toten  werden  um  das  Feuer  herumgelegt.  Am  vierten  Tage  wird  es  mit 
Basenstficken  ausgelöscht  FQr  eine  kinderreiche  Frau  werden  die  Feuer 
Tier  Tage  lang  auf  dem  Hofe  ihres  Mannes  augezfindet  und  dann  noch 
zwei  Tage  auf  dem  Hofe  ihres  Vaters.    Ihre  Fellgewftnder  werden 

Jeden  Tag  bei  Nenanzflndung  des  Feuers  gerieben,  dass  sie  knittern 

^Globus  89,  198f.). 

25* 
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Die  Tagalen  der  Philippinen  zünden  am  dritten  Ta^o  nach  den> 
Todesfall  in  der  Sterbehfltte  Kerzen  an,  am  den  Toten  zum  Festmahle  zu 
erwarten  (Wilken,  Het  animieme  1,  107).  Die  Formier,  die  übeufalla  am 
dritten  Tage  das  Totenmahl  feiern,  stellen  beim  Erscheinen  der  Gäste  im 
Anfange  der  Mahlzeit  brennende  Wachslichter  auf  die  Fensterbretter  und 
zu  beiden  Seiten  der  Türschwelle  (Globus  71,  372).  An  manchen  Orten 
Rumäniens  wird  der  Rest  des  grossen  Totonlichtes,  das  im  Leichenzuge 
mitgetragen  ist  und  anderswo  mit  dem  Toten  eingegraben  wird,  mit  nach 
Hanse  genommen  und  an  den  drei  nächsten  Abenden  gleich  nach  Sonnen- 
untergang an  der  Stelle,  wo  des  Sterbenden  Kopf  war,  brennend  auf- 
gestellt, da  die  Seele  um  diese  Zeit  noch  zurückkommt;  damit  sie  sich 
stärke  und  den  Schweiss  abwische,  werden  Totenkuchen  und  ein  Handtuch 
vorbereitet  (Flachs  S.  53).  In  Flemalle  lässt  mau  das  Haus  zwei  oder 
drei  Tage  nach  der  Beerdigung  erleuchtet  (Monseur,  Le  folklore  walloa 
p.  40). 

Die  Tscheremisseu  essen  am  zweiten  Gedächtnisfeste  des  Toton,  das 
am  siebenten  Tage  stattfindet,  bei  brennenden  Kerzen  im  Sterboluiuso 
Kuchen  und  senden  einige  Bissen  nach  dem  Grabe  (Schwonck,  Mythoi. 
der  Slawen  S.  448).  Bei  den  Juden  in  Ostgalizien  brennt  nach  Einnahme 
des  Totenmahls  sieben  Tage  lang  am  Fenster  des  Trauerhauses  ein  Öl- 
läm[)chen  und  darüber  hängt  ein  kleines,  weisses  Tuch  von  Leinen.  Die 
Seele  des  Toten  weilt  während  dieser  sieben  Tage  noch  zu  Hause  unter 
dtn  Ihrigen  (Ur-Quell,  N.  F.  2,  109;  vgl.  Rochholz,  Glaube  und  Brauch 
1,  1G7.  Grüneisen,  Ahnenkultus  Israels  S.  103f.).  In  Ljubinje  (Herzegowina) 
wird  iju  Sterbehause  eine  Woche  durch  Feuer  unterhalten,  um  das  die 
Leute  oft  die  ganze  Nacht  hindurch  sitzen  und  warten,  ob  die  Seele  des 
Verstorbenen  wiederkehre  (Zs.  f.  Kthnol.  lOOi',  66).  Die  Armenier  lassen, 
wenn  der  Verstorbene  mehr  als  zehn  Jahre  alt  ist,  acht  Tage  lang  auf 
dem  riatze,  wo  seine  Leiche  gebadet  ist,  Kerzen  oder  Öllampen  brennen, 
damit  der  Weg  der  Seele  ins  Jenseits  erhellt  werde  (Abeghian,  Der 
armenische  Volksglaube  S.  21).  In  Auersperg  in  ünterkrain  kommen  die 
Leichouträger  und  Leichenbegleiter  acht  Tage  lang  ins  Trauerhaus  und 
legen  an  dem  Orte,  wo  der  Tote  gelegen  hat,  zwei  Wachskerzen  kreuz- 
weise übereinander,  zünden  sie  an  allen  vier  Ecken  an,  knieen  nieder  und 
beten  so  lange,  bis  sie  ausgebrannt  sind  (Rosenthal  u.  Karg,  Der  Deutsche 
und  sein  Vaterland  2,  .'529).  In  Mainvault  (Hcunogau)  stellt  man  nach 
einem  Sterbofalle  brennende  Kerzen  in  kleine  Kapellen  in  der  Mauer 
wenigstens  acht  Tage  lang  auf.  Einige  zündeu  sie  alle  Sonntage  während 
der  Glesse  und  der  Vesper  au  bis  zum  Endo  der  Trauerzeit  (Bull,  de 
iulklore  2,  346  nr.  73). 

Im  alten  Indien  wurde  während  der  Periode  der  Unreinheit  dem  Ver» 
storbenea  anssier  anderen  Gaben  auch  täglich  eine  Lampe  dargeboten. 
}sach  !?pätereu  Quellen  soll  sie  die  fui'chtbare  Finsternis,  die  auf  dem 
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Wege  nach  Ynnias  Stadt  herrscht,  erleuchten  (Caland,  Die  altind.  Toten- 
gebrftuche  S.  82).  Nach  heutigem  Ritus  gräbt  im  Trauerhause  der  Haupt- 
leidtragende dicht  bei  dem  Plats,  wo  die  Leiche  gelegen  hat,  eine  kleine 
tirube  und  lässt  darin  zehn  Tage  und  Nächte  lang  eine  Lampe  brennen 
<ebd.  S.  84).  Bei  den  Parsen  wird  an  der  Stelle,  wo  der  Leichnam  auf- 
gebahrt war,  drei  Tage  lang  ein  Feuer  unterhalten  und  wohlriechendes 
Sandelholz  und  Weihrauch  darauf  verbrannt,  uro  die  Krankheitakoime  zu 
Ternichten.  Die  Stelle  wird  auch  nachher  längere  Zeit  unbenutzt  gelassen. 
Zehn  Tage,  im  Sommer  dreiesig  Tage  lang,  darf  keiner  den  Platz  be- 
treten. In  der  NAhe  mnas  neun  Tage  laug  im  Winter  und  dreissig  im 
Sommer  eine  Lampe  brennen,  nnd  in  einen  kleinen  Topf  toU  Wasser 
werden  jeden  Morgen  frische  Blumen  getan.  Kach  Ablauf  der  erwähnten 
Periode  wird  das  ganse  Zimmer  gründlich  gewaschen  (Globus  64,  3.^7). 
Huronen  und  Irokesen  nähern  sich  während  der  zehn  Tage  der  grOHsen 
Trauer  nicht  dem  fener  in  ihrer  Hfltte  und  gehen  nur  nachts  aus 
(Globus  70,  341). 

In  den  Schweizer  Urkantonen  steht  bei  dem  Bett  des  Toten  eine 
brennpnde  Öllampe,  die  vom  Augenblicke  des  Hinscheidens  an  dreissig 
Tage  und  N&cbte  fortwährend  brennen  soll,  neben  einem  grossen  Kruzifix 
zwei  brennende  Kerzen.  Nach  dem  Usäwisänä  ('Ausweisen')  am  dreissigsten 
Tage  löscht  man  das  Dieissigstlicht  (Uomeyer,  Der  Dreissigste  d.  155 f. 
Vgl.  Leoprecliting»  Lechrain  S.  *2r)4). 

Bei  Kuthenen  und  Hn/uicn  pflogt  man  im  Trauerhause  wfthrend  der 
ersten  vieraig  Tnire  hin  und  wieder,  besonders  in  den  ersten  Tagen,  neben 
eine  brennende  Kerze  einen  Becher  voll  W^asser  und  Brot  hinzustellen 
{Globus  fi7,  3.t7).  Im  Sterbebette  des  Serbenfürsten  Milosch  Obrenowitsch 
brannte  ein  ÖUicht  vierzig  Tage  lang,  daneben  standen  Speisen  (Koch- 
holz,  Glaube  und  Brauch  1,  H3G).  In  Bulgarien  wird  die  ersten  drei  Tage, 
in  manchen  Hiusem  vierzig  Tage  hindurcli,  früh  und  abends  an  die 
Stfttte,  wo  der  Tote  gebettet  war,  ein  Stein  gelegt  und  darauf  eine 
brennende  Kerze  gesteckt.  Die  Seele  soll  noch  rierzig  Tage  lang  nach 
dem  Tode  im  Hanse  weilen  (Strauss,  Die  Bulgaren  S.  451).  In  Sarajewo 
schickt  man  vierzig  Tage  lang  je  eine  Kerze  und  einen  Teller  gekochten 
Weizens  in  die  Kirche  (ol)eTi  11,  21).  Bei  den-  Permiern  im  Kreise 
Tscherdyn  wird  am  vierzigsten  Tage  und  am  Jahrestage  des  Todes  eine 
Bewirtung  des  Verstorbenen  veranstaltet.  Sobald  alles  angerichtet  ist, 
ergreift  das  Familienoberhaupt  ein  brennendet^  Triebt  und  umkreist  damit 
dreimal  den  Tisch.  2iaoh  dem  Essen  geleiten  die  Verwandten  diu  Person, 
die  den  Sarg  gezimmert  oder  die  Leiche  gewaschen  und  an  der  Tafel  der 
Bettler  und  Fremden  den  Vorsitz  gefflhrt  hat,  mit  Kerzen  in  der  Hand 
▼or  das  Dorf  (Globus  71,  372 f.). 

Auf  der  kurischen  Nehrung  steckt  in  der  Silvesternacht,  die  dem 
Tode  eine«  Ehemanns  oder  einer  Ehefrau  folgt,  der  aberlebende  Teil 
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gewöhnlich  ein  Lieht  snr  Erimiening  an  den  Dahingeediiedenen  an.  Iii 
dies  aber  ansgeblaien,  bo  erlisofat  zu  gleicher  Zeit  die  £rinneruDg  an  ihn 
(Globne  8:^,  292). 

Bei  den  Ohewtaren  brennen  ein  Jahr  lang  Wachelichter  Tor  den  in 
einem  Winkel  des  Hauses  niedergel^ten  Kleidern  des  Toten  (Globus 
76,  209). 

In  Schwaben  brennen  Frauen  ein  Jahr  lang  fbr  Terstorbene  An- 
gehdrige  beim  Gottesdienst  den  Wachsstoek  (Birlinger,  Ans  Sehwaben 
2,  815.  VgL  Leoprechting,  Lechrain  B.  255.  Reubold,.  Beitr.  z,  Volks- 
kunde S.  61:  Besirksamt  Ansbach).  Am  Jahrestage  des  Todes  sfindet 
man  im  Hause  ein  öllftmpchen  Tor  dem  Kruiifiz  an  (John,  Sitte  in  West- 
bOhmen  S.  179).  Die  Juden,  die  an  jedem  Jahrestage  ihrer  yerstorbenen 
Verwandten  Ton  einem  Abend  bis  zum  anderen  ein  Licht  anstecken, 
haben  besonders  dazu  hergestellte  Kerzra,  die  gerade  24  Stunden  laug 
brennen  (Rochholz,  Glaube  und  Brauch  1,  166  f.). 

Diese  Verwendung  des  Lichtes  bei  den  einzelnoi  Toten  setzt  sich 
nun  in  den  Terschiedenen  Gestaltungen  der  Allerseelenfeier  fort  Die 
Inder  gruben  fOr  die  Totenopfer  an  ihre  Vorfahren  (um  Neumond  und 
sonst)  Gruben  und  legten  einen  Feuerbrand  daneben,  um  die  bOsen 
Dämonen,  die  sieh  unter  die  „Vftter*  eingeschlichen  haben  k&nnten,  zu 
Tertreiben  (Oldenberg,  Relig.  d.  Veda  S.  549).  Die  jetzigen  Hindns 
reinigen  und  beleuchten  am  Diwali  oder  Lampenfeste  ihre  Wohnungen, 
um  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  ihren  alten  Wohnungen  zu  empfangen 
(Crooke,  Populär  religion  of  Northern  India  p.  874  f.  Tgl.  231).  Am  Vor* 
abend  des  Ahnenfestes  in  Tongking  werden  die  Yerstorbenen  Verwandten 
durch  einen  auf  dem  Hof  aufgepflanzten  Bambus  zum  Mahle  eingeladen. 
Vor  der  Tfir,  die  auf  die  Strasse  fahrt,  ist  ein  hoher,  mit  Palmblättem 
und  Federn  geschmflckter  Hast  aufgestellt;  am  Abend  hftngt  man  eine 
Laterne  daran  (Globus  51,  14).  In  der  letzten  Nacht  des  'Latemenfestes* 
der  buddhistischen  Japaner  (80.  August)  werden  Feuer,  deren  Licht,  wie 
man  annimmt,  den  Pfad  der  Geister  bei  ihrer  Rflokkehr  ins  Seelenland 
erleuchtet,  zwischen  den  Ghräbern  und  auf  benachbarten  Httgeln  ange- 
zflndet  (Traasactions  of  the  Asiattc  soc.  of  Japan  19,  538).  Am  Aller- 
seelenfest (im  Neiyahrsmonat)  auf  Snmba  werden  die  Toten  zum  Essen 
In  die  H&user  geladen.  Nach  Beendigung  des  Festes  werden  sie  unter 
Gesang  tou  Mftunem  und  Frauen  ein  Stflck  Weges  zurflckbegleitet.  Diese 
haben  dabei  in  der  einen  Hand  einen  *klapperdop\  gefüllt  mit  etwa» 
Essen,  und  in  der  anderen  Hand  ein  brennendes  Stdck  Holz.  Wenn  man 
aus  dem  Dorfe  heraus  ist,  so  werden  diese  Gegenstände  in  der  Bichtimg 
des  Seelenlandes  geworfen,  womit  man  von  den  Toten  Abschied  nimmt 
(Wilken,  Het  animisme  8.  108).  Die  sfidslawischen  Mohammedauer 
glauben,  dass  die  Toten  jeden  siebenten  Tag,  einmal  vor  dem  Bamazin 
und  zweimal  wtiirend  des  Ramaz&ns  zur  Nachtzeit,   wenn  auf  den 
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Hinaroten  die  Liehter  angesfindet  werden«  und  an  jedem  Freitagabend  in 
ihr  Hans  heimkommen.    Man  aflndet  dann  entweder  im  Hause  drei 
Kerzen  an  oder  eobiekt  weldie  in  die  Hoaebee.    Daa  Haus  ist  die  ganxe 
Naoht  hell  beleuchtet  nnd  wird  Ton  Zeit  zu  Zeit  mit  Weihrauch  aus- 
geräuchert (Globus  61,  155).  In  Armenien  verehrt  man  die  Seelen  bei 
den  fünf  grossen  Jahresfesten,  aber  auch  am  Vorabend  anderer  Feste  und 
jeden  Samstagabend.    Man  verbrennt  auf  dem  Herde  Weihrauch  oder 
trägt  ihn  flberallhin,  wo  man  glaubt,  dass  die  „Seelen  der  Vergangenen** 
sich  aufhalten.    Ein .  anderer  Brauch  besteht  in  der  ^Unterhaltung  des 
Lichtes  der  Verstorbenen*  die  Nacht  hindurch,  damit  die  Seelen  in  das 
Hans  eintreten  kennen.  Finden  sie  es  dunkel,  so  speien  sie  durch  das 
Dachfenster  hinein  nnd  entfernen  sich  flachend  (Abeghian  8.  23  f.).  In 
den  mexikanisdien  Dörfern  werden  zu  Allerheiligen  den  Seelen  Speisen 
hingestellt  und  der  Zahl  der  Gerichte  entsprechend  Wachskerzen  ange- 
sfindet  Die  Chrösse  der  Lichter  entspricht  dem  Alter  der  Verstorbenen. 
Am  folgenden  Tage  afinden  die  Weiber  in  der  Kirche  ganze  Beihen 
kleiner  Wachskerzen  an  (Sartorius,  Mexiko  S.  262  f.).  Bei  den  Woijäken 
wird  in  jeder  Familie  in  der  Woche  Tor  Palmsonntag  gegen  Hittemaoht 
ein  Tisch  mit  Essen  für  die  Toten  besetst,  daneben  steht  ein  Trog,  auf 
dessen  Rand  eine  brennende  Wacbskene  geklebt  ist  Der  Hausherr  wirft 
einen  Teil  des  Fleisches  in  den  Trog  und  isst  den  Rest  selbst  (Buch, 
Die  Wotjäken  8.  145  f.;  ygL  Schwenck,  Mythol.  d.  Slawen  8.  456).  Bei 
den  Tschuwaschen  setzt  jeder  HausTater  bei  der  Totenfeier  im  Frfihling 
(^jorda  gone  «  Lichtertag)  fflr  jeden  Toten,  den  er  Terloren  hat,  etwas 
Speise  auf  den  Hof  und  zflndet  jedem  eine  Kerze  an  (t.  Stenin  im 
Globus  63,  324;  vgL  Schwenck  S.  452).    Ähnlich  in  Galizien  auf  den 
Gräbern  am  Ostermontag  (Kaindl  in  d.  Beilage  x.  Mflnchener  Allg.  Ztg. 
1901,  Nr.  79,  b,  Anm.  7).    In  einigen  Gegenden  zflnden  die  russischen 
Bauern  auf  ihren  Hdfen  am  Weihnachtsabend  und  am  Vorabend  der 
heiligen  drei  Könige  Stroh  an,  damit  die  Verstorbenen  sich  wärmen 
können  (Globus  59,  236).  Im  skandinavischen  Norden  wird  in  der  Jul- 
nacht  das  Haus  cum  Empfang  der  Seelen  erleuchtet,  angesflndete  Lichter 
stehen  auf  dem  gedeckten  Tisch,  eine  Kanne  besten  Julbiers  zwischen 
zwei  Lichtem.  Aber  man  trifft  auch  allerlei  Schutzmasaregeln.  Vor  den 
Fenstern  werden  Vorhänge  angebracht,  sowohl  damit  die  Geister  nicht 
hineinselien,  als  auch  damit  sie  nicht  Tom  Jullicbt  gestört  und  aufgereist 
werden.  Niemand  wagt  sich  in  der  Dämmerung  ohne  angesflndetes  Licht 
ans.  Auf  dem  Herde  lodert  das  Feuer  hell.    In  Norwegen  pflanzt  mau 
bisweilen  eine  grosse,  brennende  Fackel  in  einen  Schneehfigel  ausserhalb 
des  Hauses,  und  in  Schweden  gehen  die  Kirchgänger  mit  Fackeln  nach 
der  fernen  Kirche  und  sehen  unterwegs  flberall  helle  Fenster.  Auf  Island 
setzt  die  Hausmutter  in  jeden  Raum  der  Wohnung  angezündete  Lichter; 
kein  Winkel  darf  in  der  Julnaeht  donkel  sein  (Feilberg  in  den  Hessischen 
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Blattern  f.  Volkskunde  5,  34)').  In  Ostpreusten  wird  am  Nenjahrstage  die 
Ofenbank  für  die  Seelen  freigehalten,  das  Feuer  im  Herde  oder  im  Ofen 
angezündet  und  auch  in  manchen  Gegenden  ein  Licht  die  Nacht  hindurch 
brennen  gelassen  (oben  11,  157).  Auch  in  Pommern  kommen  die  Ver- 
storbenen in  der  Silvesternaoht  und  w&rmen  sich  am  Ofen  (Knoop,  Yollu^ 
tagen  a.  d.  ftstl.  Hinterpommem  S.  177  nr.  sil2).  Um  einen  Seelenbesnch 
hudelt  es  sich  wohl  auch  in  der  von  Bartseh  (Sagen  a.  Keoklenburg  2, 
231  nr.  1205)  berichteten  Sitte:  Am  Silvesterabend  sieht  man  in  Tielen 
Hftnsern  einen  schön  geputzten  Leuchter  mit  einem  brennenden  Lieht 
darauf,  das  an  diesem  Abend  Ton  keinem  vom  Tisch  genommen  werden 
darf;  auch  auf  der  Uausdiele  brennt  um  diese  Zeit  den  ganzen  Abend 
eine  Lampe.  Nach  der  Abendmahlzeit  wirft  der  Hausvater  Geld  unter 
den  Tisch,  das  die  Tischgenossen  sogleich,  ohne  Licht  mit  unter  den 
Tisch  zu  nehmen,  aufsuchen.  (Unter  dem  Tische  sitzen  die  Seelen;  vgl. 
Feilberg,  Hess.  Bl.  f.  Volksk.  5,  38.)  Am  Christabend  (anderw&rta  am 
Perohtentage)  werden  im  Salzburgisehen  die  Esstische  mit  dem  sogenannten 
*Heiligena<dittacber  und  mit  einer  Kerze,  die  nicht  nnsgelOscht  werden 
darf,  wie  auf  einem  Opfertisohe  für  die  n&chtlicherweile  einkehrenden 
Seelengeister  bedeckt  (Höfler,  Weihnachtsgebäcke  S.  10).  In  Süddeutsch- 
land  werden  Waohsstöeke  neben  Lichtem  am  Allerseelentage  namentlich 
▼on  Fran^  vor  den  Altären  angezflndet  Sie  heissen  dann  Seelenlichter, 
eie  brennen  zur  Labsal  der  armen  Seelen  im  Fegefeuer.  „Das  ewige 
Licht  leuchtet  ihnen*'  .(Andree,  Votive  S.  83;  £.  Meier,  Sagen  ans 
Schwaben  S.  451  f.  nr.  173).  In  der  Oberpfalz  sitzen  die  Seelen  am 
Allerseelentage  den  ganawn  Tag  auf  ihren  Gräbern  und  freuen  sich  der 
Lichtlein,  die  man  ihnen  darauf  brennt;  die  aber,  die  vergessen  sind, 
warten  traurig  des  Lichtes  den  ganzen  Tag.  „Für  dies»  wird  aboids  ein 
Feuer  augezQudet,  um  sie  zu  wärmen^  ist  der  Spruch,  wenn  man  ein 
Grab  ohne  Licht  sieht  (Schönwerth,  Oberpfalz  1,  281.  288).  Um  Iglan 
In  Mähren  wird  am  Allerseelentage  ein  Lichtlein  auf  den  Gräbern  ange- 
itlndet,  wodurch  die  bösen  Geister  rerschencht  werden  (oben  6,  411).  In 
Deutschböhmen  brennt  man  zn  AUerseelMi  im  Hanse  und  auf  den 
Giflbem  Kerzen  an  (Reinsberg -DOringsfeld,  Festkalender  aus  Böhmen 
S.  498;  John,  Sitte  in  Westböhmen  S.  97).  Anderswo  in  Böhmen  und 
in  Tirol  stellt  man  den  Seelen  eine  brennende  Lampe  auf  den  Herd,  die 
aber  nicht  mit  Ol,  sondern  mit  Butter  gefallt  ist,  und  mit  dieser  be- 
streichen sie  sich  ihre  Brandwunden  (Wuttke  §  752).  Eine  besondere 
Art  Ton  Seelenfeier  fand  an  einigen  Orten  Westböhmens  am  Kirchweib* 
feste  im  Herbst  statt  Das  Haui>t\  ergnügeu  dieser  Tage  bestand  in  Tan«. 
Montag  war  der  Tanz  der  Verheirateten,  Dienstag  der  Tanz  der  Jugend, 
der  schon  morgens  nach  einem  Gottesdienst  fOr  die  Gestorbenen  begann. 


1)  [Ausführlichorcs  boi  Feilberj^,  Jul  ^OCM),  Register  unter  'Ljs'.] 


Digitized  by  Google 


Fmm  and  Licht  im  Tot«nx«t>niaciie. 


d85 


Man  nannte  diesen  Horgentanz  die  *Pra«8*  oder  die  ^goldene  8tnnd\  Sie 
dauerte  nur  so  lange,  als  eine  bei  Beginn  angesfindete  Kerse  brannte. 
Dann  ging  man  wieder  nach  Hanse.  In  der  Tress'  daebte  man  sich  die 
Seelen  der  Terstorbenen  Orlslente  anwesend,  damit  sie  sieh  auch  eine 
einzige  Stunde  mitfreuen  könnten.  Das  Ueht  brannte  dabei,  damit  die 
Seelen  der  Toten  aasweichen  konnten  und  nieht  getreten  wflrden;  nach 
anderen  bloss  ale  Zeitmesser  (John  S.  94,  422).  In  Brßgge,  Dinant  und 
anderen  Städten  Belgiens  zündet  man  geweihte  Kerzen  in  den  Häusern 
an  und  l&aat  sie  während  der  Kacht  brennen.  Vor  50  Jahren  vrurde  in 
Verviers  und  Jupille  eine  angezflndete  Kerze  während  der  Nacht  auf  das 
Fi>n>ittM'brett  gestellt;  man  sagte,  es  «rfsehflhe,  damit  der  Zug  der  Geister 
Nt'iiieii  Wpw  auf  'l«»r  Strosse  zuruoklituleu  könne  (Bull,  de  folkloro  M.  24). 
I'hf'iall  zündet  man  am  Allerheiligen-  und  Allerseelentai^e  Licliter  an  'Ipt» 
^iräliern  an.  In  i^üttich  werden  die  Tjichter  in  die  Erde  i^estellt,  sieben 
oder  neun  au  d<'r  Zahl,  vor  oder  hiutcr  dem  tirabe,  aber  niemals  darauf. 
Man  Iftsst  sie  ganz  ausbrennen;  wenn  der  Wind  sie  auslöscht,  zünden  die 
Vorüburgehendeu  sie  wieder  an  (ebd.  H,  31).  Im  belgischen  Liniburg 
«etzt  man  an  das  Grab  der  im  letzten  Jahre  Yerstürbcneu  zu  Allerseelen 
ein  Strohkreaz.  Den  Abend  verbringt  man  dann  häufig  im  'Wirtshaus 
mit  Trinken,  Spielen  und  Singen.  Ab«  beim  ersten  Sehlage  der 
Mittemaohtsglooke  bc^bt  man  sieh  von  nenem  znm  Kirchhof,  nm  hier 
die  Strohkreuze  in  Brand  zu  stecken  (ebd.  32).  In  den  Dörfern  der  Um- 
gegend von  Tongres  zftndet  man  w&hrend  der  Weihnachtsnacht  nnd  der 
zwei  folgenden  Nächte  Kerzen  an.  In  Canne  bei  Tongres  wird  diejenige 
Kerze  des  Weihnachtsabends,  die  um  Mittemacht  nicht  ganz  aufgebrannt 
ist,  äls  geweiht  betrachtet  Man  bewahrt  sie  auf,  nm  sie  den  Sterbenden 
in  die  Hand  zu  geben  (ebd.  99). 

Damit  sind  wir  wieder  zum  Ansgang^punkte  unserer  Betrachtungen 
zurückgekehrt.  Antli  in  den  mancherlei  Verwendungsarten  von  Feuer 
und  Licht  nach  der  Bestattung  des  Toten  erkennen  wir  immer  wieder  die 
Absicht  zu  schützen  und  abzuwehren,  und  zwar  ist  es  nun  meist  die  Seele 
selbst,  vor  der  sich  die  Überlebenden  sichern  wollen.  Aber  das  darf  man 
wohl  sagen,  je  weiter  zurück  der  Augenblick  der  Bestattung  liegt,  um  so 
^ifter  kommt  doch  auch  die  Vor«t(dlunir  zur  (Jeltung,  dass  man  der  ab- 
geschiedenen Se(de  einen  (lefalien,  einen  Liebesdienst  mit  der  Spondung 
von  Feuer  und  Liebt  erweise.  Und  wenn  auch  diese  Meinung  wieder  die 
Absicht  iu  »ich  bliosüi,  den  Toten  zufrieden  und  günstig  zu  stimmen, 
an  seinen  Ort  zu  fesseln  und  dadurch  vor  allerlei  unangenehmen  An- 
näherungsversuchen an  die  Lebenden  zu  hindern,  so  zeigt  doch  eben  die 
ümdeutuiig  des  ur8])rünglich  als  gewalttätiger  Zwang  gedachten  Gebrauches 
«ine  mildere  AuICsssvuig  und  ein  freundlicheres  Verhältnis  zn  den  Oe- 
«torbenen.  Dem  Toten  werden  Feuer  und  Licht  mit  ins  Grab  gegeben 
edsr  darauf  angezflndet,  damit  es  ihm  auch  hier  nicht  an  Helligkeit  und 


386  Stttori:.  Feaer  nad  Lieht  im  Toi«og«br«aelie. 

• 

Warme  fehle,  damit  er  auch  im  Jeneeits  sein  Ebmü  koohen  könne,  damit 
ihm  der  Weg  dortbin  beleuchtet  oder  Ton  Hindemisten  ges&ubert  werde. 
Und  wenn  sich  die  Seelen  einmal  wieder  snm  Besncb  im  alten  Heim  ein- 
stellen, so  empfängt  sie  behagliche  Wftrme  und  freundlicher  Lichterglans, 
der  ihnen  den  Ort  leigt,  wo  sie  die  fflr  sie  hingesetaten  Speisen  entgegen- 
nehmen können.')  Das  Fener  nnd  das  lacht  wird  an  einer  Wohltat, 
einem  Labsal,  einem  Opfer  für  sie,  für  sie  wird  es  der  Kirche  dar- 
gebracht*), und  schliesslich  versinnbildlicht  es  den  Christen  das  ewi^^e 
Licht,  auf  das  sie  hoffen.  Aber  wie  gesagt,  immer  wieder  bricht  die 
Scheu  und  Angst  vor  der  unheimlichen  Berahnmg  mit  der  Totenwelt 
hindurch  und  mischt  sich  oft  seltsam  in  die  so  Hebpnswflrdig  drein- 
schauenden Handlnuj^eu.  Und  am  Ende  tut  man  doch  lieber  i^nch  ein 
übriges,  um  die  bedenklichen  Gäste  wieder  loszuwerden.  Wie  man  sie 
in  Japan  nach  beendeter  Feier  durch  Feuer  zwischen  den  Gräbern  ver- 
scheucht, so  in  Belgien  durch  das  Anzünden  der  Strohkreuze  auf  den 
Friedhöfen  um  Mitternacht.  Derselbe  Gedanke  an  den  entgegengesetzten 
Enden  Asiens  und  Europas. 

Dortmund. 


1)  4liuIi  hier        iri«d«r  das  Uebl  ia  einxdnen  FiUen  lo  enge,  tsrnpstiicitfielie 

Verbindung  mit  der  Seele  gesetzt.  Die  Tscherctnissen  stellen  für  jeden  verstorbenen 
Freund  eine  Kerze  auf  das  Grah:  die  Grösse  der  Lichter  bei  der  Soelenspeisang  der 
Mcxikaaer  entspricht  dem  Alter  der  Verstorbenen.  Wenn  die  Bulgaren  4u  Tag«  lang  an 
die  StIMi«,  «o  dar  Tsts  gdsgsa  hat,  eben  Stein  nil  elaer  bfeanraden  Kme  legen,  ao 
soll  auch  hier  wohl  der  Stein  den  Kflrpcr  des  Toten  symbolisieren,  wie  il;is  Licht  seine 
S«el6.  (VgL  dazu  tniiQ  Dortmunder  Progr.  1903,  8.  46;.  Ursprünglich  freilich  soU 
gerede'bd  der  Speisung  dtt  Seelen  des  Licht  den  Spendetn  Schatz  gewUuren.  Die  Toten 
sollen  zwar  dus  Ilirige  erhalten,  aber  sie  sollen  auf  einen  bestimmten  Befillc  heechrlnkt 
nnd  an  Übergrifl'on  in  den  Bereich  dor  Lebenden  geliindert  werden. 

2)  lo  f  xidKland  und  auf  den  Halligen  pücgt  man  der  Kirche  beim  Tode  eines  wobl- 
babenden  FemiUengliedee  eine  oder  ivei  Wachskerzen  zn  schenken,  die  dann,  vor  dem 
Altare  stehenJ,  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  namentlich  aber  an  huhon  Festtagen  an 
u'ezündot  werden.  Eine  mit  schwarzen  Fiorbrindcrn  an  ihnen  befestigte  Gcdlicbtnistafel 
meldet  den  Namen  und  den  Todestag  des  Verstorbenen.  Die  Lichter  des  zuletat  Ver- 
itorbenen  finden  ror  der  Mitte  de«  Altan  ihren  Platt  (AnalaBd  57,  826.  Auch  hier  iMA 
es  bat  ao  ans,  als  glaube  man  in  den  Lichtern  noch  eine  gemsse  Teilnahme  der  Heim» 
gegangenen  am  Gottesdienste  zu  ermöglichen).  Ruthenen  «nd  Huzulen  pfle^'en  die  Endch^n 
von  Wachslichtem,  die  insbesondere  zu  gotteedienütUchen  Zwecken  verwendet  werden,  auf 
die  £rde  an  werfen  und  dort  ansglimmen  an  bnitn;  naeh  der  Ansieht  des  Volkas  wird 
nämltih  den  Seelen  der  Ertrunkenen  nnr  so  ?iel  liebt  in  der  aadttran  WeH  snteil 
(Globos  67,  3dl), 
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Nachlese  zu  den  Sanmilnngeii  deutscher  Kinderlieder. 

Von  Georg  Schläger. 
(FortMUmg  tn  B.  261—2980 


101.    1.  Es  zog  eia  Bauer  Uber  BeigetUÜ,  bo  hol 

zog  ein  Bauer  über  Bern^eatiil, 
Kiija  kilja  hopp  hopp  hopp! 

2.  Er  fahrt  scia  Rösslein  an  der  Hand  tnw. 

3.  Was  hat  er  auf  drm  R'jpseleitt? 

4.  Da  hat  er  eine  Leinewand. 

5.  "Was  macht  er  mit  der  Leinewand? 

6.  Er  trägt  sie  hin  zum  Scbneiderlein. 

7.  ^Gilten  Ti«g,  guten  TVig,  mein  Schneiderletol 

8.  Kanntt  da  mir  machen  mein  ROckelein?* 

9.  „Guten  Tag,  gnten  Tag,  Prau  Annebett! 

10.  Wie  steht  mir  denn  mein  Röckclein?** 

11.  ^Es  steht  dir  gut  und  doch  nicht  ^'ut.* 

12.  „0  web,  0  weh,  mein  Schneiderlein! 

13.  Dtt  hast  rerptiaebt  mein  EOck^eia.* 

14.  „leh  bab*«  genaht  beim  Mondenecbein.* 

15.  günd  ich  besahlt's  beim  SomieMchein.'' 

Ob«rat«fn.  Weise  and  AasflUinmg  Uialieh  wie  Lovalter  Heft  8,  Nr.  25,  nar  das» 

beim  Schlug»  der  Bauer  dem  Sehaeidar  da  Geldstück  in  die  Hsind  drückt;  die  Leinwand 
wird  durch  ein  T:r-chcntuch  vertreten.  Str.  1— (?  werden  vom  Chor,  7— It»,  12,  13,  lö  vom 
Bauern,  11  von  Frau  Aonebett,  14  vom  Schneider  gesungi  ii.  Zwischen  Str.  6  und  0  muss 
eine  Lücke  angeoommen  werden,  wenn  der  Wortlaut  von  Str.  8  nicht  etwa  entstellt  ist 
MS  «IfBeh  mir  daram  «in  Bffckaidn.*  Der  Sehntider  nnd  Fran  Annebett  werden  vom 
Bauern  bei  ihrem  Auftreten  (Str.  7  nnd  9}  mit  einem  Hlndedmdt  begrAsaA«  bei  Str.  IS 
droht  der  Bauer  mit  dem  Pinger. 

Unsere  Fassang  steht  trotz  des  verdorbenen  Schlusses  dem  Volkslied  Erk- Böhme  3, 1717 
(dmelbft  veltara  Naehvaiie)  mbar  ala  die  lewaltva  =  Böhme  8. 647  Nr.  föS  nnd  8. 717 
Hr.  Ib.  (Colahon,  IClxvhen  1864  8. 190.  Sdfanmann  1906  8. 81.  Haniage,  oben  12,  219. 
XriBtewen,  Sl^amteiagn  1900  8. 113.] 

102.  Ettehen  deitcfaen  dittcben  daltchen 

Zedra  wedni  wittchen  wattchen, 
Zcdra  wedra  wob. 
Und  daa  bist  da. 

Jena.  —  In  Dünger  293. 
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988  Schligcr: 

103.  Et(ch«n  deilchen  dittchen  dattchen, 

Sieworde  biowerde  borcnaltchen, 
Ettchcn  dcUchcD  Rettchenfrewer, 
Siewerde  biewerde  puff. 

f^rciz.  —  Da7«  Simrock  WS,  pr.hme  IT'»?,  Müller  S.  209,  Dünger 302,  Schomaoi) 4!^. 

]u  WciJa  lic^aniion  Z.     .1  und  1:  Zwicwtlde  biewclde. 

104.  Fijrze,  Fi|rzc,  Pfeifel  IVt  hat  se  e  rutcs  Hö»cben  ao. 

Mei  Vater  is  e  Schneider,  Ems  zwei  drei, 

Meine  Matter  is  e  Gickelhahn,  Da  mius  de  Fine  Fin»  Pfeife  Pfeife 
Da  fliegt  se  bis  mm  Himmel  Dan.  t4f4tg  lei. 

Wenn  se  wieder  ranter  kommt»  • 

I.ilinstoilt  i.  Tb.,  beim  «Farzemnaclun".  Auf  jede  Ton>lt'll«'!  der  letzton  Zeile  wird 
«in  Schlag  mit  dem  Messer  gegeben.  'Farze'  nennt  man,  mehr  treffend  aJa  acbön,  eine 
Bastbuppo  mit  tiefem,  Bchnarrcndcm  Tone.  —  In  anderen  Baatlflaereimen  erscheint  ein 
Kittchen,  das,  wie  in  A  B  C-  oder  Hcilsprachc  (St.  2j,  den  Berg  hinauflinft;  als  Vater 
und  ^ftittor  öfter  ein  Pfaif  und  eine  Nonne.  Vgl.  Uunger  74 f.  77;  ^Müller  S.  181  Nr.  t?l : 
Simrock  708,  Wcgener  308,  Sachsa  8. 17.  Unsere  FaasQOg  i«t  wiederum  verwandt  mit 
unserer  Nr.  62  f.,  ohne  dsaa  ich  den  Znsanmietthanfr  anfUixcn  könnte. 

lUÜ.  Faaslabendi  Pick  und  picki 
Negen  Mtts  beten  sick, 
Beten  sick  alle  krank  an  dod. 
Qif  mi  «at  in  Bammetpottl 

HDlstein.  —  Rfschroibiinc:  de;;  Ruiiunelpof  ts  bt-i  Haiidclmann  S.  103  [«»licn  •i-2*\]. 
Der  Eingang  gehört  einem  ganz  anderen  8prucli  an,  r.  Dunger  316,  Orosibo  2G4,  Böhme 
ISä^   Andere  Bummelpottsprnche:  Böhme  1709ff.,  vgl.  auch  untere  Kr.  30. 

lOG.  Flitz,  flauz,  Flederwisch, 
Draasaen  ist  mir'a  gar  an  fiiicfa. 
Ich  will  micb  in  die  Stabe  machen 
Und  den  Kindern  vertreiben  da«  Lachen. 

Gegend  twisehen  Eiseobcrg  nml  Bfirnrel-  Gehört  in  ein  Togiländischcs  Weihnachts- 
spiel und  zwar  in  die  RoUe  des  Koechta  Kapreeht,  a.  Donger  in  Wuttkea  8&chs.  VoUcs- 

kunde,  2.  Aufl.,  S.  271. 

107.  Frau,  Frau,  Frau,  was  hast  in  deinem  Korbe  drin? 
Nichts,  nichts,  nichts,  weil  eine  Bettelfhio  ich  bin.  < 

Thüringen.  Vgl.  Simrock  327,  Böhme  307  und  1291,  anch  90»  und  1292,  Drosibn  26. 
Sehr  anklingend  ans  dem  16.  Jahrh.  £tk*BOhme  2,  9ö4. 


I  I- — (-= — 
—  -  — -0~ — -^—g — 


irr«: 


^— K  !- 


108a.  Geh  in  den  Kreis,  meine  Bosd, 
Geh  in  den  Kreis,  meine  Blumii, 

Geh  in  den  Kreis,  mein  AUerjeltcheu.  AlkrjeUchcn,  getrost. 

Wasche  dich  rein,  meine  Kosa  usw.         Steh  auf  .  .  . 

Kämme  dich  glatt  ...  Geb  aus  dem  Kreis  .  .  . 

Fall  anf  die  Knie  .  .  . 
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Oniabriek.  Zn  B61im«  S.  478f,  Nr.  184;  Zmimmwihiiir  mit  dem  OnelbeIi«ft«> 
■piele  Tom  Pater  and  der  Nonne  ond  iUinlichen  (Erk-Iiöhme  2,  975—977  [F.  van  Duysc, 
Het  onde  noderl.  Lift!  2,  Nr.  ?>SA])  ist  wahrscheinlich,  demnach  auch  mit  unserer  Nr.  25. 
—  Aus  Oberstein  ist  mir  neuerdings  noch  folgende  Fassung  bekannt  geworden: 


106  b.  Geh  hinein,  d«  liebe  Bosa» 

Geh  hinein,  du  liebe  Römer  (so). 

Geh  hinein,  da  Allerletzte,  Allerletzte  im  Kreis. 

Kniee  nieder  usw.;  dann  3—5  wie  Böhme  lS4a. 
6:  Geh  hiouaa  oaw. 


& 


109.  :.:  Geht  heim,  ilir  Mädel,  ;,; 
Der  Fuchs  der  liegt  im  Kraute; 
Er  Dimmt  die  ganzen  BlftUer  weg, 
Et  nimmt  die  ganie  Staude. 

GalmitMch  im  NeuaUdter  Kreia,  altea  Waberlied.  Den  Worta  nach  Ahnlidi  Levatt'r 

Heft  "2,  Nr. 'l'^  ~  Böhme  S. 'v5S.  tvi  ias  Fuchs-  oder  Plumpsaekspitl  (unsere  Nr.  ITl  sirh 
galtend  gemacht  hat,  ohne  diese  Atikhnnng  Müller  S.  223  und  225.  Eine  gewisse  Ähnlich- 
kdt  Meten  auch  manche  Patsungen  des  Wolf*  nnd  Oinsecpiels  (uneerer  Nr.  9),  i.  B. 
LewaUer  Heft  5,  Nr.  58  =  Böhme  S.  574  oben,  Drosihn  27i;— 278.  Endlich  ist  gewiss 
verwandt  ein  altea  Lied  vom  Jahre  l&U,  B&hme  ai2d  ^  Altdentschea  liederbaeh  2;9: 

Der  Wind  der  wet,  der  Han  der  kret, 

Der  Fuchs  IcufTt  in  dem  Kraute. 
Ach  Madiin,  thu  das  Thürlin  tu, 
Der  Koch  der  bringt  die  Lauten. 

Die  Anfangszeile  dieser  Strophe  ist  weitverbreitet,  ündct  sich  beispielsweise  iu  der 
eogenaantMi  Ammennfar  (Simrock  267,  B5hme  311  e  nach  dem  Wnndeifaom,  Anhang  8. 63) 

und  in  unserer  Nr.  151;  mit  derselben  Fortgangsxeile  verbanden  ist  sie  in  einoni  D;uiziger, 
Ton  Böhme  nnter  J^lld  nach  Fridchbier  mitp^'tpiiten  Rfiiiie,  mit  einer  sphr  ähnlichen  im 
Eingang  eine»  Kettenreimes,  Böhme  i520f.,  datu  Schumann  2<X),  578c,  61Ge.  An  die 
dritte  Zeile  erinnern  dagegen  BShme  1899  nnd  beiendM*  548,  daa  gldehfalls  auf  einen 
Knchenball  deutet,  aber  auch  »Meydlin  thu  den  T.ail.  n  zu"  in  Fischarta  Spiclverzoichuis 
(Geschichtsklitterung  Kap.  25\  —  Unsere  Weise  gibt  Böhme  bei  Nr.  545-xa  einem  ganz 
anderen  Tansliedchen      Simrock  57). 


ilOa.  Gerne  woll'n  wir  Hafer 
schneiden, 
Gerne  wolPn  wir  binden. 
Hafer  hat  ein  feines  Lieb, 
'a  wird  aich  wieder  finden. 


I4ier  und  dort  und  anderswo 
Unter  diesen  allen: 
Nimm  dir  eine  bei  der  Band, 
Die  dir  tat  gefoUen. 


Wolfsgcf&hrt  im  Neustädtcr  Kr^  iN  vor  1''7<».  Eine  Ttcihr  Fassungen  <Hi  ^«^s  Spiels 
bei  Böhme  S.  491ffi.,  Nr.  231— 2aö,  ferner  Erk-Böhme  2,  959,  Dunger  359,  Wunderhorn  :\ 
118.  ^  In  unaerer  Faanag  iit  Bdbstventiodlieh  die  diitte  ZeUe  verderbt,  de  mag  gc- 
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fichliger: 


lautet  haben;  «Hab  Tarioim  »«in  fdaet  Liab*,  eatipreehend  B5bm«  Nr.  S34  =  Dmirer  869: 
«oeh  mag  das  Eingaagavoit)  lODSchst  in  der  iveiten  Zeile,  aas  dem  .Gftrble  bindeo" 
dieser  Fassung  herTOTgepaneen  sein.  Der  Wortlaot  bereitet  den  Überganp  Tom  Wahl- 
spiele  xo  einer  anderen  äpielform  vor:  du  finden  der  riertea  Z«ile  braciite  die  Vor- 
staUuog  d«a  Terleranan  Sehatiaa  nahe  g«mf[.  Dvogen  Ftmmg  mit  dem  aagafllgteii 
Schiasse  weist  insbesondere  anf  das  Spiel  filier  ist  frrün  und  da  ist  grün*  (unsere 
Nr.  143\  auch  BShmes  Nr  hat  finen  Ankl.'m<r  an  diese  Sprelcmippe.  Anderseits  hat 
der  Scbluss  anderes  I^iedes  auch  wieder  iu  jmta  Spiel  Eiugaog  gefiudeu,  t.  B.  Simrock  90C 
=  Böhme  81d.  Lewaltar  Heft  3,  ST,  BShme  8. 462  Nr.  908^  484  Nr.  218t  —  Z.  4  vad  5 
tinst  TiT  Fassung  deuten  darauf,  dass  Z.  4  nrsprßoglich  ein»^  Frage  enthält,  wie  sie  zwar 
auch  in  der  landl&ufigen  FoMung  (Böhme  Nr.  2:11,  mir  fast  genau  so  aus  Köthen  bekannt) 
nicht  mehr  Torhaaden  ist,  woU  aber  in  Müllenhoffs  Fassung  =  Böhme  Nr.  aneh  bei 
anderem  Pertgaap  BShne  Nr.!283.  Dabei  mScbte  die  Abteümig  fieaa«  Tntea  wi|^:fliiglieher 
8ein,so  d;i>s  die  beiden  Stollen  d<^s  Aufgesangs  je  ein  fJanzes  bilden.  [Schumann  11)0.')  S.  ^'.1 
Das  Hafermä bespiel  ist  schon  fSr  1603  bezeugt  (s.  Bolte  oben  4,  IM,  darnach 
Böhme  S.  519).  Es  scheint  aber  Irübor  ein  Hasche-,  nicht  eto  Tau-  und  Wahlspiel  ge- 
v^aen  an  aein,  wie  ana  fönendem  Yerae  bei  Edaeh  3,  600  in  addieaaea  iit: 

Amor  will  mit  Haber-binden, 

Hasch'  ein  jeder,  was  er  kann, 

Jeder  wird  die  Seine  finden, 
Gnade  Goti!  dem  letzten  Mann. 

Auf  solchen  Spielgebraucb  deutet  wohl  auch  die  folgende,  eigenartig  erweitert« 
Fasrang  ana  Remda  hin; 

IlUb.  Heute  woU'a  wir  Hafer  Lassi  uns  gebn,  lasst  uns  gehn, 

aehneiden,  LaMt  nna  achnell  an  Bosen  gahii[ 

Oerste  woirn  wir  binden.  Koaen  woU'n  wir  brechen; 

Wer  sein  Liebchen  nehmen  will,  Dass  ans  die  Dorn  nicht  stechen! 

Der  nehme  es  geschwinde.  —  T.asst  uns  alle  fröhlich  sein 

Eine  solche  schöne  Braut  Bei  den  Barsch  und  Mägdelein! 
Hit  ihiem  goldnen  KrinzcheB! 

Von  der  Fortsetzung  finden  Z.  5  n.  8  Entsprechendes  bei  Böhme  S.  4S2,  Nr.  209,  wohl 
ans  einem  aaderea  Spiel  eingefShrfc:  .  .  .  Eiae  Jongfraa,  aehöae  Brant,  Sie  atdit  in 
goMnrn  Schnnreu.  Lass  sie  pchn.  lass  sie  pftin,  Ich  will  bei  einer  andern 
gehn!  Auf  diese  letzte  Zeile  hätte  dann  wieder  ein  unter  Nr.  25  erwähntes  Lied  eio- 
gawirkt,  dessen  «ne  Fkaanag  hti  Simrock  933  beginnt:  Kommt,  wir  woUen  nach  Ro»m 
geJ».  —  Die  roiletite  Zeile  Toa  IlOb  erinnert  an  unacra  Nr.  143b  and  196«, 

111.  Oeatera  Abend  beim  Moadenaehein 

Rumpelt  was  über  die  Brücke. 
Führt  der  Storch  sein  Qatterle  heim 

Auf  der  OfenkHIcko. 

Weida.  Ähnlich  Böhme  ölK),  Erk-Böhmc  2,  8Sä  [Weinhold  oben  .H,  2Ä»j  als  Spott- 
lied auf  eine  irmliche  Hoehteit  nnd  mit  einer  entsprechenden  Fortsetzung.  In  dem 
Woidaer  Spruche  steht  die  Ofenkrficke  wohl  an  Stelle  der  Ofengabel,  mit  dtt  aoaat  der 
Storch  »usjzeriistet  ist,  z.  H.  Stmrnrk  «l'H),  Böhme  771  ff.  Kijreatümlich  ist,  dass  in  eiuein 
weiter^u.  bta  Erk-Uühiuu  mit  uutgcfuhrteu  Spoltrciui  auch  Krücke  und  Ofengabel  erscbeinefl . 
Knicksticl  an  Ofengabel,  Daa  sind  mine  Hoehtttknabe.  Sollte  das  der  Keim  für  die  Cm- 
Wandlung  sein? 

1  rj.  :,;  ( ;tau  Münncl, 
Was  ^lallst  liii  Itior? 
Kloo  I^ichcl. 

Wna  willst  du  mit  dem  klee  Löcbel  machen? 
Hille  noin  Irngon. 
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Was  willst  du  mit  dem  Holze  machen? 
Peaer  anbrennea. 

Was  willst  da  mit  dem  Feuer  naehen? 

Messer  schleifen. 

Was  willst  du  mit  dorn  Messer  machen? 
Alten  Jaden  den  Hart  absclinfiden. 

Leipzig,  alt.  Solche  Kettengespräche,  die  im  einzelnen  manche  Ähnlichkeit  mit  dem 
vnirigvn  bieteD^  bei  BObme  S.  &69,  Nr.  887111,  Slmiodc  910«  Dnaihn  276—278,  Selramnin 

1.  >.'if.,  Müller  8.217,  Nr.  4;  vgl.  i.ucb  Rochholl  8.109,  Nr.  27,  Haadelmann  8.76t  ta 
MöUtahoff  S.m,}L  Meier,  Oatbiesland  S.  Ul. 

113a.  Grete,  Grete  Schlenkerb^n  (Sperlingabeen,  Speriiagabeen) 

Kommt  de  g^anze  Xacht  nich  hecra. 

Hat.  i,'esung-en,  hat  gcsprnn<,'en  (Kommt  .  .  .) 

iiit  dem  kleonen  Schusterjungen  (Mitm  polschen  Schäferjuiigcn). 

Wolfsgefahrt  im  Neust&dter  Kreise,  vor  IH'iO;  Abweichungen  aus  Kunitz  bei  Jena. 
Za  BSbme  1392}  mit  Terlnderteai  Eiagang  oben  8,  412  Nr.  24.  la  Weida  am  1880 
etvas  anders: 

li;;b.  Hermann,  Hermann  Schlenkerbeen 
Kimmt  de  ganze  Nacht  nich  hccm. 
Wenn  mer  denkt,  er  is  ze  Hans, 
Stdgt  er  zum  Kammerfenster  nana. 

Diese  beiden  ächlasszeiieu  bietet  in  auderem  Zuäaiumcnhange  Böhme  IlI-IU.  —  la 
Ofornebwabbaoaen  aUes  babaamiea: 

113  c  Glaserjette,  Schlenkerbeen, 
Kommt  den  gansen  Tag  nich  heem. 

Kommt  gesangen,  kommt  geapmngen 

Mitm  kleenen  Schärerjunjrcn. 
Wemmer  denkt,  se  is  ze  Haus, 
Is  se  wedder  hingen  naus. 

Zum  Abzählreime  gewandelt  in  Lehnstedt  bei  Weimar  (zur  Eiogaugsform  vgl. 
Sebauaan  351): 

ll3d.  Katherine  Rümpel becn 

Kömmt  den  f^anzcn  Tag  nich  beem. 

Katherine  Kumpeltascho 

Mass  den  ganzen  Tag  luniiiasche. 

114.  (Gretel)  ist  ein  schöner  Name, 
(Greiel)  möcht  ich  heissen; 
Morgen  wird  äie  Hufgebuteii 
Hit  dem  Frina  Ton  Prensaen. 

Ammerbaeh  bei  Jena;  frfiher  aaeb  ia  Weida  votbanden.  In  aaderea  PassaDgea 

kommt  der  Spott  deatlicher  zum  Vorschein,  so  MüUer  8.  18.'),  Nr.  :VJ.  Anders  gewendet 
fiiairoek  449  =  Böbm«  1342,  woia  folgende  Erweitemng  au  (iamathal  L  d.  PfaU: 

115.  Hansel  ist  ein  schöner  Name,       V'^on  de  Miidlc  auf  de  Gasse. 
Hansel  möcht  ich  doch  nit  beisae;  r'fui  pTui,  ist  das  no  Schand 

Hansel  hat  sich  küsse  lasse  Für  das  ganze  Vaterland! 

rill  ähnlicher  Schloss  sprirht  f'«  legentlich  die  Knche  fiir  vorgebliches  H>  i^fhen  aas, 

2.  B.  Nr.  ItVl.  —  Eine  andere  Fassung,  Stöber  171,  leitet  zu  unserer  Nr.  12«  hinüber. 
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SchUg«r: 


Kmits  bei  Jvam. 


116*  Griiii  und  gelb  ist  jämmerlidi: 
Seh  mich  rb  und  fress  mich  nicht 
Rot  und  blau  ist  Banerntracht, 
Wer  das  trägt,  wird  ausgelacht. 


117.  Guten  Morgen,  Herr  Fiicher, 

Was  machen  die  Gäns? 
Sie  sitzen  im  Wasser 
Und  pntteln  die  Schwänz. 

Sarosthal  in  der  Tfalz.  Zu  äiuirock  o2*J  and  430,  Böhme  Ü50,  Stöber  167,  ßoch- 
holi  8. 87,  Xr.  61.  ünsn  Eingang  irabl  nach  einer  bekannten  Bpriehwdrttioben  Bedemart 
[Titel  eines  von  W.  Frioririch  l  earbeiteton  Tandefillei  von  I^eferoj:  Ibeater  dee  An»- 
landea,  Bd.  4.   Hamburg  Iööl'.] 


118a.  %:  Guten  Tag,  :,: 
Schone  weissR  Dame! 
Durf  ich  bitten  unverzagt: 
Schenk*«  mir  eine  Tochterl 
:,:  «Beute  mtAA 


Muaa  ich  mich  erst  einmal  drehen 

(geschieht) 
Und  aul  morgen  wiedersehen, 
(sihlt  nb):  Diese,  diese  will  ich  niehti 
Diese,  diese  mag  ich  ntchti 
Diese  will  ich  haben. 


Komm  Sie  moigen  wiederl* 

Ostlioiin  vor  der  Rhön.  Spielart:  ein  Kind  der  Reihe  gegcnübi  r,  man  izchi  sich 
fragend  und  antwortend  entgegen;  das  Kind  .wählt,  bis  auf  der  GeKenseite  nur  noch  eins 
ftbrig,  dann  von  vorn.  —  Le«alt«r  Heft  4,  Nr.  7  and  Böhme  22ö  (nach  Eskuchc)  haben 
einen  anderen  Anlhng:  Woll*a  die  weisen  Fkanen  fragen,  ob  sie  keine  TOehter  haben; 
nns  dtosi  tn  sonderbar  entstellt  ehie  (jetst  ron  derSchnle  ausgerottete)  Fassung  vonEckol- 
stedt  bei  Kamburg: 


Ilöb.  Wenn  die  weisen  Fnoen 
zanken, 

Dürfen  Mädchen  nicht  vertragen. 

119.  Guten  Ta^',  Herr  Meister. 
nGuten  Tag,  Herr  Scheister.** 
Haben  Sie  viele  Vögel  zu  verkaufen? 
^Eine  ßKawa  Htthle  voH.** 
Wie  beissen  sie? 


„Wählen  Sie,  :,: 
Wen  Sie  wollen  habend 
Diese  usw. 

„Raten  Sie  " 

(8ch.  nennt  einen  Vogelnamen). 
„  .  .  .  flieg  aus, 

Komm  bnld'  wieder  in  mein  Hans!" 


Grossschwabhaoscii  i.  Th.  Zu  Böhme  .6.588,  Nr.  428;  Sachse  80;  nneh  Rechhols 
S.  450;  eotfemt  vetwaadt  H.  Meier  S.  239. 

120.  Hans,  bleib  da, 

Zieh  nicht  nach  Amerika! 

's  kann  ja  ranne,  's  kann  ja  t-chnei, 

's  kann  a  bchienes  Wättcr  sei. 

Grosüscbwabbausen  i.  Th.  —  Im  Tingeltangel  entsinn  ich  mich  Ähnliches  gehört  xu 
haben:  Karl  bleib  da,  Dn  weiset  ja  nkbti  wie*a  Wetter  wird. 


_J  ,,_3__y  


 *r 


121a.  Häuschen  süss  im  Schornstein 
Und  flickte  seine  Schuh 
Da  kam  ein  armes  (wm^res)  HIdchen 
Und  sah  ihm  freundlich  (fleissig)  sn. 
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IfiEdehen,  willtk  didi  DreMn?  (da  fireiea?)        Drei  Omer  gisd  wa  weaig. 

So  freue  dich  (freie  doch)  mit  mir.  Drei  Groschen  gind  zu  yiel; 

Ich  habe  noch  drei  (seclu)  Dreier,  Drum  geb  ich  dir  ein  Ktisi^chen, 

Die  will  ich  LTt'ben  dir.  Dann  kannst  da  von  mir  ziehn. 

GrossoiöbeQ  i.  Th^  Abwelcbuagen  aus  Norddeutschland,  wo  die  Schiusszeilon  auch 
lauten:  Ach  Hinsehen,  liebes  Hinsehen,  Du  treibst  mit  mir  dein  SpieL  Die  Thüringer 
Faunng  ist  deutlich  im  Kindermunde  Terwandelt;  am  nächsten  Rtebt  ihr  ein  eadeier 
Thüringer  Text,  Böhme  5781»,  anrh  !>ro8ihn  1H5.  —  N  r>M utscbc  Fasauntrcn  haben  statt 
Str.  3  einen  Tent&mmelten  Furtgang:  :,:  Haue  nimm  sie  nicht  :,-,  Sie  bat  krummen 
(oder:  idilunmen)  Fun;  dun  Tgl.  MflUler  8.  IBI,  Nr.  27,  Boehhoh  8.  .')8,  Nr.  08. 
(H.  Meier  8.  242.  Frischbi.  r  InC.»  S.  237.  Treichel  8.  KX).  Wcgcner  Nr.  10:J8-41. 
Nd.  Korrbl.  n,  72.  Nd.  Lie-lerbnch  Nr.  44.  Notholr  V.m  S.  .TG.  Bahlmann  ISO*:  S  !7. 
Straclc,  Hess.  BL  f.  Yolksk.  1Ü02,  46  bi.\  Zu  ergänzen  nach  folgendem  älteren  Bruchstück 
«tt  Even: 

121  b.  üunsken,  wenn  du  freen  willst,  ;,:  Uuns  nehm  se  nich, 

8o  free  doch  mit  mirl  8e  hat  ein  eebefen  Fot[ 

Ick  beww  en  blanken  Dohler,  :,:  Dai  deiet  niieU 

Den  ^11  ick  gewen  dir.  He  werd  schon  vedder  god. 

Hierzu  Simrock  37  t.  Böhme  578a.  Erk-Böhnie  2,  851.  Schumann  lOS,  nilkglailieh 
anderer  Wendung  154.  An  jenen  Stampfen  schUeast  lieh  eine  Fortaetsnng  ander«  Art: 

122a.  Als  die  Braat in  die  Kircheging,  Die  Mutter  ging  nach  Dresden 

Da  waren  die  Haare  geflochten;  Und  kauA'  dem  Kind  ein  Besen. 

Als  sie  wieder  raus  kam,  ^j^^^^  ^^^^  ^ 

Da  halt  SIC  ne  kleine  Tochter.  ^.^^       ^.^^  begraben 

Der  Vater  ging  nach  Pomraerland      Mit  Schippen  uod  mit  Spaten. 
Cnd  kanft*  dem  Kind  ein  Wickelband. 

Ähnliches  bei  Mannhardt,  Germanische  Mythen  S.  G87f.;  Schnmano  102  und  679, 
sieh  ÖTOe.  -Des  Wiegenband  erseheint  senat  in  Wiegenliedern  nnd  AbtlUrefmen,  i.B. 

Böhme  366,  1838,  H.  Mder,  Ostfriesland  S.  206,  Schumann  580,  Danger  332.  Die  Fahrt 
nach  Dresden  (ursprünglich  auf  einem  Besen),  hier  ungehörig  zugesct;^f,  stammt  ans 
Simrock  Sö8,  wosa  ich  ans  meiner  Kindhdt  folgendes  Bruchstäck  angeben  kann: 

123.  Rauft  ich  mir  ein  Besen, 
Da  flog  ich  bis  nach  Dresden; 
Kauft  ich  mir  ne  Sdinalie, 
Da  flog  ich  bis  nacb  Halle. 

DerSchluss  von  122  a,  den  auch  einige  Fassungen  bei  Mannhardt  leigen  (zu  Tergleiehen 

ist  Wegoner  SO,  Anra.),  erscheint  in  Sec^hfiiison  in  rler  Altmark  »  twas  anders  und  mit  einer 
Erweiterung,  indem  sich  übrigens  das  ganze  Stück  au  eiueii  anderen  Stumpfen  anschliesst: 

(.  .  .  .  Sechs  Dreier  sind  zu  wenig. 
Zwei  Gruschen  sind  zu  Tiel.  — ) 

\-2'2h.  Alä  sie  in  die  Kircheging,  Als  er  dnnn  nach  llausn  kam. 

Da  war  ihr  Elaar  geflochten;  Da  war  das  Kind  gestorben. 

Und  alü  sie  dann  nach  Hause  kam,  Hab  icli  dir's  nicht  gleich  gesagt? 

Da  hatte  sie  ein  Kind.  Nimm  den  Fochsschwana  in  die  Hand, 

Häuschen  reist  nach  Pommerland  So  wfir  das  Kind  geblieben. 
Und  holt  dem  Rind  ein  Wickelband. 

Hier  ist,  wie  in  Böhmes  Nr,  llSa  mit  Nr.  104  (nach  Mannhardt  689),  ein  Cber- 
bk'ibsol  eines  schon  nnt  r  Nr.  7;>  i  rwahnteu  ilteren  Volkslieds  sngefigt,  und  swor  er« 
Zcttocbr.  d.  Verein«  f.  Volltskande.  I9w7.  2ß 
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894  SeUiger: 

iauert  seiu  Wortlaut  au  dem  Bruchstück  io  eiuem  (.^uudlibet  aus  Anfang  des  17.  Jahr- 
hnnderts  (Zeftaehr.  t.  d.  PhU.  16,  65.  Wein.  Jahib.  8,  196,  Nr.  66): 

Hab  ich  dir  s  nicht  vor  gesagt? 
Bleib  mir  bey  der  Wiegen, 
Nirab  den  Fuclisschwantz  in  die  Hand 
Und  webr  dem  Kind  die  —  Macken. 

Hierzu  mich  Waaderhom,  Anbug  &  Gl  nnd  8{inrock348.  (Zorn  FeMrdm  Wiekrun, 

W.  5,  1AXXI.J 

124u.  iiuiiäol,  inuin  iiuuücl, 
Geh  mii  mir  ins  Dorf, 
Du  singen  die  Waldvöglcin, 
Da  klappot  der  Storch. 

Neustadt  a.  d.  Orln,  um  1810,  —  VoÜptSndipcr  bei  WililiaM  Alexis  Ruhe  ist  die 
erste. Bäigerpfliclit  1,  1:20  als  ein  damals  (um  ISOli)  sehr  beliebter  GaetieDhauer: 

124b.  Mein  Gnstchen,  mein  Gnitchen,  Da  tanzet  die  Maus, 

Komm  mit  mir  atifs  Dorf,  Da  fiedolt  die  Laus, 

Da  sinken  die  Vogel,  Da  kukket  der  Kukkuk 

Da  klappert  der  Storch;  Zvm  Fenster  hinaus. 

Hierzu:  Süurock  421  =  Böhme  Wegeoer  'iHÜ;  Böhme  12:i3.    [tiinsborg  und 

Marek,  Jflditeh«  Volkslieder  in  Bnsslaad  1901  8.  Mr.  260:  »Ftedelft  die  Hans.  Taait 
die  Laos,  Fli«hl  die  Fleih  Dnrch'n  Fenster  nraus".  D&hnbardt,  YolkBtftmlichcs  aus 
Sachsen'-?.  120].  Über  die  Beziebnngeii  der  zweiten  Strophe  zu  T.iifretimSrrhpn  nnd  Bettel- 
oiannshochzeit  wird  bei  Nr.  21de  gehandelt.  Man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  diese 
Anklinge  eist  biasngekommea  sind;  der  eigeatiiehe  Wortlant  köante  hanalosor  sein  ine 
etwa  In  folgender  Faasang  ans  Samsthal  i.  d.  Pfalt: 

lS4c.  Kathrin«,  »ei  Mad,  Dort  springet  der  Ochs, 

Geh  mit  mer  ins  Gras,  Dort  tänset  die  Koh, 

Dort  peiren  die  Vögel,  Dort  schlägt  des  klee  MSnnel 

Dort  kleppert  der  Bas.  Die  Trommel  dasn. 

Die  erste  Stroi)hc  (hierzu  Erk-Böbnie  2,  G70  nnd  entfernt  Simroek  436)  ist  hier  Ter- 
ändert.  Auffällig  i'^t  freilich  der  Schlusj»,  da  es  auch  in  eini?<'n  Fassungen  der  B«»ttel- 
mannsliüchzeit  heisst  Igele  schlägt  die  Trommel"  oder  ähnlich  (.Bübme  OSS— 691,  1228f ). 
—  Ausserhalb  der  Verwandtschaft  steht  wehl  der  Weihaachtsrets  Schnraann  568  (wotn 
Simieek  927,  Wegener  906,  3081). 

135.  Hans,  Bans  Leberwurst,     Liegt  im  Bett  und  sappelt  noch.  ~ 
Lebt  denn  deine  Frau  noch?  —       Gib  ihr  ein  Stfickc  Käsebrot 
Ja,  ja,  sie  lebet  noch.  Und  schlag  sie  mit  der  Keule  tot 

Jena.  Z.  1—4:  Simroek  427,  Böhme  V.\2l,  Dunper  172;  Wegener  221.  iD&hnhardt 
2, 150.)  Die  beiden  Schlusszeilen  gehören  zu  unseren  Kr.  ."»  J  und  'Jll'f. ;  dazu  anrh  Simroek 
142  und41G,  Böhme  Nachtrag  4'»,  Wepencr  ^02.  —  lu  Kunitz  bei  Jenu  anders  gewendet: 

12*).   Rittr,  bitte,  sei  sn  gut. 
Schneid  nur  ein  Stückchen  Käsebrot, 
Schlag  mich  mit  der  Pritsche  tot. 

127.  Hansjürg  hat  kein  Brut  im  Uuus, 
Hansjörg  macht  sich  gar  nichts  draus. 
Hansjörg  hin,  Uansjörg  her, 
üansjöfg  ist  ein  Zottelhär. 
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Saraathal  L  d.  Pfalz.  In  einem  Tiri«geDlied  cracbcint  dasselbe  Thema  bei  Sachse 
9, 10.  Stöber  171  gibt  einen  ähnlichen  ScUiiss  wa  eiiwin  EiogMig«»  der  uiiMm  Nr.  114t 
«ntopricht  (UneheU  iseli  «  aehener  Nanune). 

138.  Hans  Hiebel  war  ein  grosser,  graeser  Mann, 
Könnt  machen,  was  er  wollt 
Er  machte  sich  eine  Geig:e; 
Klipper  klappet  ging  das  Geigen 

usw.  mit  allen  raöfrüchen  Instrumenten.  Löbstedt  bei  Jena,  zu  Erk  Bohino  .'>,  1718, 
Schuuiaun  ö75,  Lew^aiter  Heft  5,  Nr.  b'^;  auch  Siuiruck  lOiü  nach  Wunderhoni,  Auljang 
8.47,  BOhme  8,mi,  Hr.  «14.  [B.  KOüw,  KL  Sdur.S^  254.  Züridisr  Nr.  921.  Gaaa- 
mann  11H)6  Nr.  10(5  Giiisbnrg-Marek  1001  Nr.  r_>8.  Qhesquiere  p.  116.  Kristensen,  DjM- 
lablar  S.  190;  ßfiracrim  S.  CäU.  Teniy-Cbaumont,  Cramignoiis  18»9  p.  25H. 

129.  Hast  du  Hunger? 
Geh  bein  Kammer.  • 
Hast  du  Darst? 
Beiss  in  die  Wurst. 

Weida;  die  zweite  Hälfte  auch  in  Grossschwabhausen  i.  Xh.  Statt  Kummer  hörte 
ich  in  Oer»  Fänger  —  beides  sind  ortbekannte  Kamen.  Äbnlidie  achnSde  Antworten 
Böhme  453,  Bodihols  862,  Stöber  206. 

130.  Hedn,  wenn  dein  Heda  meinen  Beda  noch  einmal  Hedn 
scbimpfl,  dann  geht  mein  Heda  snm  Hedn  nnd  Tericlagt  deinen  Hedn. 

Weida.  Tgl.  Böhme  1484,  Ihmger  288,  Boehhoh  8.23.  [Oben  16,  291  nr.2&.l 

131.  Heedelbeer,  Schlag  mich  anf  mein  Beer^Deer-Scfanabd. 

Mei  Topp  ia  leer!  Schreit  ich  immer:  Beer  Beer  Beer, 

Kam  meine  Matter  mit  der  Ofeogabel,    Wenn  ich  doch  derfaeeme  wftrl 

WolfsRefährt  bei  Weida,  in  den  sechziger  Jabrou.  Vgl.  Bittirae  950,  Dünger  8Öf. 
(Dähnhünlt  l\  1.'.').]  Z.  Titf.  gehören  nrspränglich  in  den  Zosammenhaag VOtt Nr. CO  USW.  — 
Der  Ein^augsrcim  öfter,  so  in  folgendem  Kiif  aus  Weida: 

i:!2.  Roll  roll  roll, 
Mein  Topf  ist  roll. 
Beer  Beer  Beer, 
Mein  Topf  Ist  leer. 

Dam  Simroek  702,  Böhme  947,  Mfiller  8. 181  Nr.  lü,  Dunger  84,  m.  iÜmlich  anch 
in  einem  ilteien  Sprach  aas  Calmitueh  im  NenstSdtcr  Kreise: 

133.  ^:  Jttch  Beere,  :,: 
Mein  Topf  ist  noch  gaina  leere. 

Mein  Topf  ist  voller  Be«re. 

Wer  BC'itK  11  Topf  nicht  voller  hat, 
Der  ist  ne  faule  Mähre. 

HIeisu  Böhme  949,  Müller  ebeuda  Nr.  20,  Dünger  bi. 

134a.  Heio  buic  sause!  Schmeisst  sie  in  die  Saale, 

Der  Kapprecht  steht  im  Uaus(\  Schwimmen  sie  bis  nach  Kahle, 

Hat  nen  grossen  i^chÜlUMi  mit.  Schwimmen  sie  bis  nach  Ammerbach, 

Nininit  die  garslgtn  Kinder  mit,  Schrein  sie  alle:  Ach  acii  achl 
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Sebllg«; 


Hlenn  ein  K«tt«nNiiii  mm  OroMieliw«blnai«i: 


134  b.  leb  giiif  iemal  nach  Kupt 
(Koppans), 

Da  kam  e  kleener  Haps; 
Den  fraht  ich,  was  er  macht, 
Da  stellt  er  sich  hin  un  lacht. 
Da  scbmiss  'ch  en  in  de  Saale, 
Da  schwamm  er  bia  naeb  Kable. 


Da  aerrt  *eh  en  iredder  raus, 

Da  war  er  wie  ne  gebadte  Munt. 

Da  achmiss  'ch  en  wedder  neitti 

Da  war  er  wie  e  Schwein. 

Da  schwamm  er  bis  nach  Amroerbach, 

Da  achregen  de  Leute  Aeb  an  Ktaeb. 


Z.  4  kommt  Ibnlidi  aaeh  ia  einer  anderen  Kelte  vor,  Nr.  176.  Kahla  aad  Anuner* 

bacb  lassen  darauf  schlie^-scn,  dass  der  Grundstock  woiftT  ^aalanfwärts  dabeini  ist,  dodb 
kann  im  KiodexTerse  da«  Wasser  wohl  aacb  einmal  bergan  iliesseo. 

135.  Uoic  buie  sause! 
Hinter  Scholzens  Uausc, 
Hinter  Schulzens  Garteotttr 
Onekt  der  kleine  NN.  fBr. 

Knnita  bei  Jena. 

13G.  Hemdenlecker, 
Ziegenböcker, 
Bnllenbeieaer, 
Hemden  — 1 
Weida.  Ygl.  Btöber  36  und  97. 

137.  Seppe,  Ueppe  Bnte! 
Geb  aaeh  Oelmerode 

Bei  meine  alte  Pate. 
:,:  Gib  mir  SaftI  :,: 

(irossmnlsfn  i.  Th.  —  In  Zcili'  :"•>  wurde  dem  Beim  entsprechend  auch  Bude  gehört. 
Die  Liogaug&zeile  ht  uÜeubar  gleich  mit  der  sonst  iu  Thüriugen  verbreiteten  ,Hippe^ 
Hippe,  rate!"  (TgL  naatre  Nr.  IfiO). 

138.  HerbstmUtschcl,  flieg  aus,  Lass  den  Löffel  drinne 

Flieg  nein  ina  Hirtenhana,  Un  laaa  en  ntch  verbrenne. 

Sang  en  Topf  toU  Honig  au, 

NiederpdUaita  im  Nenstidtcr  Kreis.    Der  Name  Herbstmntscbcl  (-kubchen)  für  das 
Mnripnkäferchen  scheint  sonst  nicbt  vorzukomiiion,  *>r  wird  ans  Herrgottsmfitschel  ent- 
standen sein.  —  Ähnlich  Dunger  G4  und  iHj  -  Böhme  »d2,  Stöbet        auch  Böhme  837 
Simroek  605f.,  Boehholi  8.93f.;  Benigtopf  vad  teilweis  anob  LAffet  erscheinen  ausserdem 

in  einem  gani  fremden  Sprnche:  Simroek  881,  Böhme  IHCl,  Dunger  270,  Mfiller  S.  211, 
Nr.  "i^K  HerrifTs  Archiv  l');;,  .".('.T.  .la^ii  auch  Böhme  anderseits  Icoramt  ein  silberner 

Löffel  oder  Ähnliches  auch  ^uubi  m  Verbindung  mit  Mai-  oder  Marienkäfer  vor,  t.  B, 
Böhme  816,  639  (Messer  und  Gabel  8S5),  Boehholi  8. 91,  Nr.  167.  Das  gegenseitige  Ter- 
hnltnis  ist  liier  schwer  zu  entwirren.  Die  SchluRszeilc  moolite  man  lunächst  auf  den 
bekannten  Hans-  oder  Landbrand  zurackführen,  mit  dem  das  Käferchen  geängstigt 
wird  —  in  dieser  Verbindung  zeijjt  den  Löffel  Böhme  816  =  Uaanbardt,  Germ.  Mythen  :V19  — , 
aber  auch  ein  Wetterspruch  erinnert  an  unseren  Vers,  Böhme  983  =  Mannhardt  286: 
I-äfs  in  T;ei:"n  Jrina,  I.äfs  in  Sclme  verbrina.  Dm-h  k(5nnte  Böhme  984b  darauf  deaten^ 
dass  hier  die  Formel  erst  aii>  .  ifit  m  Käferspruch  eingeführt  wäre. 

139.  Herr  liekter,  Frisst  Schoten, 

Wo  steckt  er?  —  Hintern  Scheunen, 

Aufm  Boden,  Bein  Schweinen. 

Weimar,  um  1»8Ö.  Dazu  Dunger  142. 
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140.  Heut  ist  Kirmes  in  dem  Dorf, 
Liesel,  tu  dich  putze! 
Ta  dd  roM  RSckel  «i 
ün  dei  grüne  Mntie. 

Sanaifbal  l  Pbls. 

141.  Heut  ist  Kinnes,  morgen  i«t        Guten  Abend,  ScbStieH 

Kirmes  Beck  du  mir  ns  Brstiel, 

Bis  den  Dienstag  Abend.  Bretzcl  wie  ein  Schennentor, 

Wenn  ich  7.u  mctra  Schätzel  komm,         Bratwarst  wie  ein  Ofenrohr. 

Sag  ich  guten  Abead. 

Sunstbal  L  d.  Pfalz.  Die  erste  HAlfte  ftbnlteh  Böhme,  Nachtrag  Kr.  4ä,  der  Schluss 
sw  HeiadMliedern,  vgL  Slmtock  970,  BOhm«  169711    Zv  Z.  3  und  4  vgl. 
185. 

14-2.  Hic  hacc  hoc  —  der  Lehrer  mit  dem  StOCk. 
Is  ea  id  —  was  wil!  or  wohl  damit? 
änm  fui  esse  —  er  haui  dich  auf  die  Fresse, 
lUe  mi  illM  —  dass  dir  die  Nase  blntt. 

Weida.  fHaiu  Mejer,  D<t  liehtige  Beriiner  1904  8. 143  nr. 

HHa.  Hier  ist  Grün  und  da  ist  Grün  Dreh  dich  um,  dreh  dich  um, 

AVohl  unter  meinen  Füssen.  Ich  keuue  dich  Ja  nicht! 

leb  hab  verloren  meinen  Schals,  Ach  ndn,  ach  nein,  er  ist  es  nicht, 

Ich  ward  ihn  suchen  müssen.  Scher  didi  herana,  ich  mag  dich  nicht 

Bsriin.  [Hans  Meyer,  Der  richtige  Berliner  l'.KH  S.  141  nr.  70.  Dihnhardt  2,  69. 
Fchnmann  I^KC»  S.  10.]  In  Löbstedt  bei  Jena  nach  Z.  6:  Bist  dn's  oder  bist  du's  niclif:' 
O  Dein,  0  nein,  sie  ist  es  nicht,  Die  mir  ein  Küsschen  schuldig  ist.  —  Sehr  ähnlich  oben 
9f  890  Nr.  61;  Simroek  906  s  BOkm«  218  mit  «iner  Mittektrophe,  die  wahneheinUch  tau 
eiana  aaderea  Spiel«,  anaerer  Nr.  110,  stammt.  Violleirlit  diese  Erweitemag  sos 
«hier  andomi  Form  «rwachasa,  wie  sie  folgende  Gelaenkireher  ITasamig  teigt: 

U3b.  Hier  liegt  Sand  und  daliegt   Nein,  nein,  du  bist  es  nicht, 

Saud  Scher  dich  ab«  ich  kenn  dich  nicht. 

Unter  meinen  Füssen. 

Hab  Terloreo  meinen  Schafs,  Schlnss: 

Kann  ihn  nicht  vennissen.  Ja,  ja,  da  bist  es  wohl. 

Du  in  deinem  (blauen)  Kleid,  Daram  lant  ans  fttthlidi  sem. 

Komm  mal  her,  ob  du  es  bist? 

Die  letzte  Zeile  ist  durch  den  mangelnden  Reim  verdächtig,  fcie  lindet  »icli  wieder 
in  Nr.  110  b,  Idöa;  echter  ist  wohl  Simrocks  Fassung.  —  In  Ualle  fand  ich  die  erste 
Hllfl«  Terwaehaea  mit  dem  Ten  vom  hutigen  Spxiager  (BQhme  8. 490  Nr.  23»,  Drodha  388, 
Levalter  HeH  Nr.  3,  Sehlun  «ach  Böhme  8.  479  Nr*  19^  «bar  nicht  dahin  gdiOrig, 
wie  Drosihn  29öf.  telgt): 

M3c.  Hier  ist  Grün  ond  dort  ist  Orfln  Kommt  ein  lustger  S[:  Inger  rein, 

Unter  meinen  Fussen.  St  h-ittclt  den  Kopf  und  stampft  das  Bein: 

Hab  verloren  meinen  Schatz,  Komm,  wir  wolln  zu  Tanze  gehn, 

Zum  Verdriesscnl  Die  andern  müssen  stille  stehn. 

Das  Ganze  gebt  nach  der  Weise  „Alles  neu  macht  der  Mai'',  Zeile  4  folgcodermassen: 
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8i»8  '  Sebliger: 

Eag  nit  dieMm  Bpiele  Terwradt  wmI  offülmr  am  dftwlben  QocUe  gtflotMii  sind 

zwoi  anfJcrr«  Form  n:  Simrock  1105,  Bßhmo  S.  ISO  IT.  Nr.  201  ff.,  liCwalter  Hoft  1,  Nr.  29, 
£rk-Bdbmc  2»  U72,  Mülleohoff  S.  4S5  and  Uandelmana  S.  53,  andeneits  Böhme  214ff^ 
LMralter  Heft  3,  Hr.  81,  Möller  S.  190  Nr.  1,  Dunger  352. 

Meioe  Ftmaagm.  weich«»  ron  den  aonftt  vwOffenilichtea  «twee  «b: 

144a.  Jamm^,  Jammer,  b5ra  an.      Ich  will  gehn  und  will  «ehn. 
Was  ich  dir  vill  sagen.  Ob  icb  ihn  kann  finden. 

Sab  Terloren  meinen  Schais,  Wenn  ich  ihn  gefunden  hab, 

Macht  mir  aaf  den  Garten.  Fall  ich  ihm  an  Fttssen, 

Stell  mich  wieder  auf  meinen  Fnss 
Und  mache  einen  Diener. 

Osnabrflck,  [Oben  9,  3><\)  Nr.  60.  Schumann  mö  S.  12.]  Die  Weise  eiitspricht  dem 
ersten  Absatzf  von  Böhmes  Nr.  t'OT  (8.  482).  Der  Sc  hluss  scheint  nadi  Ausweis  des  Reim» 
für  das  soml  lum  eiseruen  Bestand  gehörige  Küssen  eingetretun  zu  t>eiu,  «•beuso  in  der 
folgenden  Ftsanng  am  Helle  e.  8.: 

U4b.  Marjann,  Magunn,  nun  höre  Mach  auf,  mach  anf  die  GartentttrI  — 

zu,  Ea  tritt  herein  ein  Greoadier.  • 

Was  ich  dir  einwirts  sage  (so).         t  u  />  i.   ^  j 

ich  falle  dir  zu  Füssen  nieder 

Ich  Iwb  Terloren  meinen  Scbats,        Und  steh  anch  wieder  anf  an  dir 
Der  mir  so  treu  gedienet  hat  Und  mache  einen  Knix  dafttr. 

Gesmigcn  nach  den  beidea  enten  Z^Qen  tod  »Mn  frriei  Leben  fihren  wir*,  ebene» 
im  eigentlichen  Thflriagen,  wo  aber  da*  Kflsaeu  gebticben  ist  (sehr  Sbnlieb  antb  oben  9, 

273,  Nr.  60): 

1-Jlc.  Ü  Jammer,  Jammer,  hüre  zu, 
Was  ich  dir  einstmals  sage  ;jrtzi  will  sajj;en)! 

Ich  hab  verloren  meinen  Schatz, 
Macht  auf,  macht  auf  den  (Jarten! 

Ich  will  mal  sehn,  ob  ich  ihn  nicht  (■—  znsehn,  ob  ich  ihn) 
Noch  emmat  (Wohl  jenmls)  wiederfinde.  — 

Schaut  an,  schaut  an  (Schatz  ein,  Schatz  aus),  hier  ist  mein  Schatz, 
Drum  fall  ich  ihm  an  Fttssen, 

Und  den  icb  ernst  (je)  geliehet  hab, 

Will  ich  anch  einstmals  (jetstmals)  kUssen. 

OroaemSlsen  bei  Grfarf,  die  Abweichungen  gehSren  einer  ttteren  Eisenaeher  Faanmgr 

an,  die  eigentümlicherweise  zum  Schluss  auch  noch  den  Knix  eiogenibrt  hat:  Nun  steh 
ich  wie(!er  nuf  zu  ihm  Und  mache  rafiii  Eiupfchl-mich-Ihn.  —  Gan«  ähnlich  (ohne 
den  Eiaenacher  Öchlosa)  iu  Arnstadt,  doch  lautet  Z.  4— G:  Deu  will  icb  nieder  sacheo. 
ScbUeast  anf,  lebliaaat  auf  die  OarteotOr,  Will  sehn,  ob  ich  ihn  finde  hier.  Und  die 
SchlttiBitrophe:  Und  der  mich  ehiat  geliebet  hat,  Den  werde  ich  jetst  kfisaea. 

Die  dritte  Form  lantet  in  Jena  ähnlich  Bdhmea  Nr.  214,  aber  mit  kfimrem  Seblaase: 

145  a.  Wer  steht  da  dmasseo  vor  der  '  Und  der  ist  hier  auf  diesem  Fiats. 

Tttr  Schliesst  auf  die  goldnc  Gartentür! 

Und  klopft  so  Ilmsc  an?  (Tritt  in  den  Kreis  und  sucht) 

loh  bin  H«»r  Hnr.  irh  steh  davor,  Seht  an.  seht  an,  hier  ist  iler  Schatz, 

Ich  hau  darin  zu  suchen;  In  den  er  sich  verliebet  hat. 

Ich  hab  verloren  meinen  Schatz, 
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Di«  EiDg«Dgsfom«I  b«ipegiiet  mit  (ntaeren  oder  ffMiDiranni  Abweiehangen  flfter, 

I.  B.  Erk-Böhme  1,  182.  —  Ilionnit  lialicn  siel»  anderwärts  ResUindteilc  noch  f  im  .s  andt  ri^n 
Spieles  vereinigt,  das  bei  Böbnie  S.  4S5/.  Nr.  2ll  selbständig  stcbt  und  nach  £rk- 
BChnc  2,  i)73  aas  dem  Monde  der  Erwachsenen  genommen  ist.  Ein«  aolcho  Mischform 
war  Tor  1870  in  Weldn  Toriiandc»: 


145  b.  Wer  *Mit  dn  draimeii  vor  der 

Tllr 

Und  klopfl  so  leise  an  die  Tür? 
Ich  bin  der  Herr,  ich  steh  daTOr, 
Ich  hab  darin  zu  suchen; 
Ich  hab  rerloren  meinen  Schatz 
Und  Boch  ihn  mir  auf  diesem  Fiats. 


Da  atehit  mir  gar  nicht  an,  dn  bi«t  so 

hitzig, 

Und  deine  Redensarten  sind  so  spitzig. 
Du  auch  nicht,  du  bist  von  Flandern, 
Dich  hab  ich  längst  gekannt  vor  alien 

andern. 

Aber  da  bist  mein  lieber  Schate, 
Macht  aar,  macht  naf  die  Gartentflrl  —   Dir  will  ich  geben  einen  Schmata. 

Hierzu  auch  Drosihn  2i>4.  [Dähohardt  2,  121.J  Eine  ii'  ucn  Fassung  aus  Weitramsdorf 
bei  Koburg  stimmt  im  west-nlli«  hen  mit  der  Weidaer  iiberoin,  zeigt  aber  im  eioK^lnen  Ab- 
«eicbuDgeo:  14üc  Ich  bin  der  Herr  von  Edelstein  (vielieicht:  der  Edelmann!';;  statt 
6  und  7:  Den  ich  vor  langen  Zeiten  Auf  diesem  Fels  (statt  Feld?)  verloien  hab.  8ddi«RS 
aof  die  gante  OatteiAfir!  Das  folgende: 

Do  bist  mir  Ttel  an  hiisig 

Mit  deinem  eignen  Schwitzig  (wohl «  Gesdiwälz). 

Du  bist  mir  viel  zu  llamiern, 

Hast  alle  Augenblick  ein  andern. 

Da  bist  mein  lieber  Schatz, 

Dem  möcht  ich  geben  einen  fichmata. 

[Vgl.  Erk-Böhme  2,  97a  Bolte,  oben  12,  218.  345.  B«hme  9. 486.}  ,Von  Fland«m 

sein"  ist  im  älteren  Volkslied  eine  vielgebrauchte  Redensart,  z.  B.  'Mein  feins  Lieb  ist  von 
Flanderen.  Gibt  einen  umb  den  anderen'  im  Quodlibet  von  1010:  Zeitschr  f.  deutsche 
PhiL  15,  53,  Weim.  Jahrb. :;,  120,  Nr.  42.  wohl  aus  Uhland  Nr.  19,  Erk-ßöbme  2,  17 1,  woin 
Uhlands  Schriften  4,  4.3 f.:  dato  aneh  Böhme,  Altd.  Uedwbneh  149«  Str.  7,  Erks  Liederhoit 
(alte  Au8n.>  ir,;  VhUw]  Nr.  Erk-Böhme  1,  <];  Erk-Bölini.-  1.  .''^.'^   Anm.  rn  Nr.  lOOd, 

Nr.  «Ol;  Zieglor,  Deutsche  Soldaten-  und  Kriegsti«der  aus  fünf  Jahrhunderten,  Leipzig  1884, 
8. 49;  Chr.  Günthen  Gedieht«  von  1751,  8. 258.  — 

Endlich  gibt  Böhme  anter  Nr.  208  ein  kleines  NebenccwächB  kfinstUoherer  Art,  in 

dem  an  Stelle  des  Schatzes  ein  Iting  getreten  ist.   In  Oberstoin  (ein  Kind  im  Kreise,  den 

Fuss  .luf  ik'iM  Kint,':  «'s  kauert  sich  nii^hM-.  sucht  uml  firulct  ihn,  hält  ihn  «mpor,  gibt  ihn 
einem  anderen,  das  nuu  in  den  Kreis  tritt;  lauten  Test  und  Weise: 


 *r 

 1 

14<)a.  Trauer,  o  welche  Tranerl  ich  hab  verloren  ineinen  Bing! 
Ich  will  sehen  und  will  suchen,  ob  ich  finde  meinen  Bing. 

Freude,  o  welche  Freude!  ich  hab  gefunden  meinen  Bing!  • 
Ich  will  sehen  und  will  suchen»  wem  ich  gebe  meinen  Bing. 

Am  diutlii  li^t'-ii  ist  d^^r  Zusammenhan?  mit  Nr.  III,  besondt-rs  mit  H"ihme  Kr.  201 
und  2<>7.    [Sdiuuaun  I'.hjö  >S.  12.]    Wenig  abweichend  Scebausen  i.  d.  .\ltiitärk: 

HGb.  Trauer.  Trauer  über  Trauer,  Freude,  Freude  über  Freude, 

Hab  verloren  nicincn  King.  üab  ^tTunrlon  meinen  Kiaj(. 

:,;  Will  lual  stehen,  ;,:  :,:  Will  mal  sehen,  :,: 

Ob  ich  ihn  wohl  wiederflnd.  Wem  ich  gebe  meinen  Bing. 
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8elilig«r: 


147.  Binter  mein  Herrle  tein  Kleidenehrank 

Kribbelt  un  krabbelt  e  Maus, 

Sie  kribbelt  un  krabbelt  die  ganzp  Nacht, 

Sie  kribbelt  und  krabbelt  uit  raus. 


WeitraniBdorf  bei  Kobnrg.  Honrle  -  GsoMTstar. 


14S.  Hinter  mein  Henle  win  Tiich 
Sitzt  e  besch  Lies, 

Un  hinter  mein  Herrle  sein  Stadel 
Da  sitzt  e  dreckiges  Madel. 


8ehorJ^eDdorf  bei  Kobmir.  TgL  Slmiock  266  =  Mhm«  4& 


149.  Bippc,  Hippe,  btfet 
Sack  voll  Piabe  (spr.  Fliehe), 
Sack  Toll  Wanzen, 

Muss  der  Schneider  tanzen. 
:,:  Drei  Batten  roll  Saft! 


Wolfsgefihrt,  vor  1870.  Hüe  ist  wohl  antreibender  Zuruf,  ^vi '  :t;i  in  Pferd?  Bfi 
der  letzten  Zeilo  wird  das  Weiddust&ck  mit  dem  Messer  nicht  mehr  gekioplt,  sondern  ge* 
•Webea.  In  Knnits  Z.  2ff.:  Hat  e  8.  r.  F.,  Hat  e  Sack  voU  Ltaie,  Kann  ae  nieh  «rbeiase, 
ft.  aber  auoh  Nr.  184.  —  Vgl.  Wegener  340. 


Weida.  Hierzu  Simrock  TOT),  712,  713  =  Böhme  Böhme  91301,  022,  auch  : 
Wcponer  n:^8.  ni.',  :?67,  346f.  In  anderem  ZusommeohanKe  findet  sich  Aiinliehes 
bei  Drusüin  1.h7  und  Ötöber  77,  sowie  in  unseren  Kr.  230  und  237. 


Weida.  Dazu  Erk-Böhmo  3,  llGa,  Boehhols  S.  ai3,  >r.  7  lü,  Drosihn  99,  Böhm«  298 
und  namenüleh  m  [John,  Egfriiadw  TotksUeder  1,  43.  1896.]  «Hans  hat  Hosen,  bat 

Wammes  darsu"  in  einem  Quodlibet  von  lülO,  Zschr.  f.  d.  Phil.  15,  .»2  (auch  Weim. 
Jahrb.  126,  Nr.  IJ.^),  woni  freilich  auch  Krk-Prlimc  2,  1002  und  Böhme.  Altdeutsches 
Liederbuch  ü08b  verglichen  werden  kann;  ferner  oben  407,  Nr.  23.  —  Zu  dem  weit- 
Tobreiteten  Eingänge  vgL  nnsere  Nr.  109  nnd  ausser  d«m  dert  Angeffibxten  anch 

Simr  i  k  81H).  Müller  8.  171  Nr.  148,   Am  letztgenannten  Orte  dienen  Wind  und  Uahncu- 

kraJjt  iur  Weissaguii?,  aiidt^nvSrts  ;Erks  I.iciierhort,  altf  Au-^ffnbt^  IC,  Str.  32)  hat  die 
Formel  ihren  Platz  in  der  iksclireibuiig  der  Unterwelt;  beiilcs  weist  auf  hohes  Alter. 

i.vi.  Ilueke  hucke  i^ro.ste  (Schaukel  scbankel  M.), 

Der  Bettelmann  hat  Guüte, 

Hut  ein  fettes  Schwein  gescblacht  ( —  eine  alte  Kuh  — 

Hat  die  Wurst  ans  Dreck  gemacht  (Ond  bat  fllra  Dreier  Wnrst  — ). 

Weida,  Abweichangen  aus  Grossschwabhaiiscn.    in  GroasuiöUen  die  letzte  Zeile: 
Hat  dem  Kfaid  keine  Wwst  gemaebt  —  Beim  Antbock«!  der  Kinder.  Als  Wiegenlied 


150.  Hippe,  Hippe,  rate! 
"Wenn  dn  nieht  geraten  willst, 
Werf  ich  dich  in  Graben: 
Kommt's  JUlb^ 


Friüüt  dich  halb, 

Kommt^s  Schwein, 

Frisst  dich  ganz,  und  gar  hinein. 
Drei  Betten  roll  Salt!  :,: 


151.   Horch,  wie  der  Wind  weht, 
Horch,  wie  der  Hahn  kräht! 
Unser  Hans  bat  Hosen  an, 
Die  sind  blau. 


Digitized  by  Google 


Dentsdn  Kindmliedtr. 


401 


fthnlich  Simrock  228,  Böhme  45;  Wegeoer  24.  —  Mit  einem  anderen  Spott rers  aaf  Bettel- 
namM  Hoebsdt  (WiniileilMnm,  Athuag  8.  99«  Erk^Bfilme  2,  886«  BAne  18S8-1S80» 
Simrock  321,  Wegen»  80  Var.,  dasa  aach  Böhme  988111)  v«rb«ndeii  in  Weitrunsdoif  bei 
Kobnrg  (Abweichimgen  «m  UmmetaUdt): 


15S.  HIedele,  hfidele, 

Hinterm  Städele 

Haben  die  Bettelleut  Hochzeit  gemach^ 
ilaben's  ne  fette  San  geschlacht, 
BbboD  die  Warst  aos  Dreck  gemacht. 
8iM  der  Äff  auf  dem  Dach 
Und  hat  sich  zu  Tod  gelacht. 
Tanzt  die  Maus  (üttpft  der  Floh), 


Geigl  die  Laua  (Tansl  die  Maua), 

Hüpft  der  Floh  znm  Bodenloch  nana. 
Hüpft  er  sich  ein  Beinle  ans, 
Macht  er  sich  ein  PfeoQc  draus, 
Pfeaft  er  alle  Morgen, 
Yeigeha  ihm  aeine  Sorgen  (Hörende  alle 

Storchen). 


Ganz  ähnlich  Böhme  1231  (Danger  %)  und  hosnttders  12:i2;  weitere  Beziehungen  «erden 
bei  Nr.  519c  besprochen.  —  Z.  H  uiul  7.  die  häufig  in  demselben  Zueammcnhanc  und  in 
Lügenmärchen  wiederkehren  (Simrock  öiA,  [6(X>],  Böhme  U81,  12^1,  17S7,  17B2,  auch 
8.  704,  Nr.  19;  Wanderhon,  Aahaag  8.  88;  StOber  76;  Müller  8.  SS3  [Qaedlibetf. 
Wogener  380),  bUden  anderseits  den  Eingang  eines  von  1C1.>  überlieferten  8elb.stuudi<:eii 
Liedeü,  wobei  en  freilich  zweifelhaft  erscheint»  ob  Aofaag  nad  Fortgang  wirklich  zaeinandcr 
gehören:  Krk-Büiiiue  2,  001. 

l'il.  riühnermist  und  Taabenroiat, 
In  dem  iiause  kriegt  man  niscbt. 
lät  es  nicht  ne  Schande 
Im  ganaen  Lande? 

Hirschberg  i.  Schi.;  gesagt,  wenn  Heischende  abgewiesen  werden.  Zum  Schlusi^c 
vgl.  Nr.  115. 

155.  Ich  bin  ein  kleinea,  loses  Ding 
Und  keinen  Heller  wert, 

Und  doch,  wenn  ieh  raein  Liedchen  sing. 
So  stutzt  der  lieitcr  und  sein  Pferd. 

Drcttzsch  bei  Neustadt  a.  d.  Orla,  mir  einmal  aus  dem  Mund  eines  kleinen  ttSdchens; 
über  die  Herkunft  vermochte  ich  keinen  Bescheid  zu  erlangen. 

l-jOa.  Ich  bin  ein  Student,  Ich  sted(  de  in  Sack, 

Ich  wasch  mir  die  H&nd,  Ich  stemm  sie  die  Seite  (so). 

Ich  trockne  sie  ab,  Mach:  wüle  wille  weide. 

Jena.   Ballspiel,  vor  dem  Fangen  werden  jedesmal  die  dem  Text  ent=:|irechendeti 
Bewegungen  voUIührt,  zur  letzten  Zeile  werden  die  Hände  gerieben.    Zu  Böhme  S.  716 
Nr.  09,  Qerhsidk  ud  Polidi  oben  9,  394  Nr.  74.  [Haas  Mejer,  Der  richtig«  Berliner  1901 
142  nr.  76.]  Naeh  Z.  3  hab  ieh  in  Jena  aneh  folgenden  Schlnis  gdi5rt: 

15t>b.  ...  Ich  kniee  nieder, 
Ich  aieh  wieder  anl^ 
Ich  fange  den  Ball  mit  einer  Band  anf. 

157.  ich  bm  krank. 
Antwort:  Mit  dem  Maul  im  Brotschrank. 

Weida,  Grossschwabhaosen.  Vgl.  Simrock  365-äC7,  Böhme  467,  Wunderhorn, 
Anhang  S.  77. 
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SeUlg«r: 


15H.  Ich  ging  einmal  nacii  Paltewiti,  Und  daehte,  *s  wSr  ein  Sdiwamm. 
Da  seh  .  .  .  ich  auf  den  Damm.  Er  atedile  *s  in  die  Pfeire  nein: 

Da  kam  der  Heir  Ton  Pnitewitz  Pfoi  Teafelt  da«  muM  Sch  .  .  .  .  nein! 

159.  Ich  hab  gedacht,  Dram  bitte,  bitte,  bitte, 

Ihr  habt  geschlacht,  Gebt  mir  nc  recht  gross-  un  fett-  an  dicke 

Habt  groaa-  and  kleine  Warst  gemacht.   Nein  in  meine  kleine  Ficke. 

GroswcbvabhaaMft,  tot  18<0. 

160.  „Ich  seh  etwas,  waa  da  nicht  siehst.  Eb  sieht  ....  ana  und 
hat  Brrftt  der  andere,  so  werden  die  Bollen  getaascht. 

Weida,  tot  1880.  ?erwaadt,  aber  anil&lirlieher  ein  andoM  fiateipid  bei  U.  Meier 

1(>I.  Ich  tatif"  dich  mit  Kaffeesatz, 
Un  du  bist  e  Öchwcinematz. 
Ich  taufe  dich  mit  Wein, 
Un  dn  biat  e  Schwein. 

<baw8ehwabhsa8en.  In  Weida  lautete  der  Vers  um  1880  dem  von  Danger  Nr.  127 
gegebenen  gleich;  jedoch  Termate  ich,  das«  es  ▼ielmehr  beissea  ao^Ute: 

Ich  tanfe  dich  mit  Wasser, 

Dn  bist  ein  kleiner  Baster  (»  Bastard). 

Nach  Diesterwegt  Bheioiaeben  Bllttem  von  1891,  8. 333  sagt  Berthotd  von  Reg-ons- 

burg  2,  so,  „wie  es  leider  häutig  voricoiiime,  *daz  din  fcint  oder  die  schaoler  her  netnunt 
ein  jüd'-liii  und  si*>  sprechent,  sif  wrllont  (im  Juden  toufcn,  und  slüzent  rz  als'i  in  eiiin? 
.<potte  und  anders  nicht  in  ein  wazzer',  und  dass  nur  mit  Wasser  getauft  vcrden  dürfe 
uad  nicht  mit  Milch,  Wein,  Sand,  Asche,  Erde  oder  gar  —  einem  Ameiseahaafen.* 

102.  Ich  weel':},  was  ich  weefs: 
Der  Schneider  bat  e  Geets. 
Er  setst  sich  aaf  die  Hörner 
Un  reit  mit  darcb  die  Dömer. 

Schorkendorf  bei  Eoboig.  Zn  verglmhon  Kr.  ä5(j. 

lG3a.  IcU  aci  dei  kleine  Küutiig.    Mit  de  Bcsensteil! 
Gill  mei  nit  taa  weinig;  Lat  mei  nit  taa  lange  stflo, 

Oiff  mei  nit  taa  Teil  Ik  möt  noch  weider  snorren  gän. 

Scherfede  in  W^tfalen,  in  BOhme  1696,  Erk-Bfihme  1188;  die  Schlussseilen  aneh  in 

anderen  Heischeliedem,  z.  H.  Sirarocic  081,  Höluiie  lG4rif.,  Schollen  41,  Schumann  bi'tö, 
auäcro  Nr.  31,  2H!;  der  Anfang'  in  andern  '/u-ummenhang  pebraefit  Böhme  1714.  Vgl. 
noch  Niedord.  Korrespondenzblatt  8,  oütt^  Muiidorsprakc  (Uraunsdiweig)  lÖrfO,  Nr,  11, 
8. 218.  Aus  der  Heimat  188»,  Nr.  42,  (Dihnhardt  1,  S/Z.  Oben  12,  471.]  —  Qewöhalieh 
i^in  Mift.M.  uf  M  hlniid)  fehlt  <\:i>  7.weite  Rftimpaar.  es  ist  wohl  zugesetst.  Die  landllofige 
Fa«»un{j  ist  erweitert  in  Osterode  (Aus  der  Ueimat  188U,  Nr.  47j: 

l().lb.  Ich  bin  ein  kleiner  König,  Ich  möclit'  hin  nach  Polen. 

Gebt  mir  nicht  zti  wiMiifj;  Polen  ist  ein  weiter  Wcf». 

Lasst  mich  nicht  so  lange  stehn,  Seht  ihr  nicht,  dass  dunkel  wird? 
Ich  miicbte  heat  noch  weiter  geho. 

Ähnlich  auch  ia  GSttiagcn,  Böhme  1665. 
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164.  »Im  Hemde,  guckt  som  Schlitz  raus.*   (Antwort  aar  die 
Fnge,  wo  jemand  in  anchen  aei). 

W«id«.  Tgl.  Uhmo  456ed,  StOber  lft>. 


l(>äa.  Im  Maieo,  im  Maien, 
Im  aohttnen  grünen  Mai, 
:,:  Da  «olln  wir  alle  lästig  eein 
Im  acbönen  grOnen  Hai. 


« » 
•I» 


Die  Sorgen,  die  Sorgen, 
Die  kenn  wir  alle  icbon. 
:,:  Es  masa  ne  schSoe  Seele  sein, 
Nit  der  ich  tanzen  soll. 


•I' 


S«elianien  i.  d.  Aihnark.  Zn  BSlmM  S.  499  Kr.  246—253,  besonders  850-S52.  Neben 
di(  >Ain  Tjpus  besteben  nocb  zwei  andere,  die  sicli  untereinander  nnd  mit  dem  ersten 
berühren.  Dem  «weiten  gehört  folgendos  Liedeben  aus  Jena  an: 

165b.:,:Weibnacbteii,v(*ons^BSC***<      Sie  freuen  sieb  :,: 

Im  Sommer)  Und  sind  so  herzlich  Trob, 

Da  ist  die  gchünste  2ieit;  Und  wir  in  diesem  Kreise, 

:,:  Da  freurn  sich  :.:  Wir  machen'»  alle  so  (Klatscheo,  Uüpfe» 

Die  alt-  und  jungen  Lern.  nsw.). 

Hierzn:  Bf'hme  ebenda  Nr. -219,  I)unir''r  ^^77.  —  Den  dritten  Tj'pus  bilden  Böhme 
Xr. Lewalter  Heft  ^,  Nr.  Ii,  Dru<«ihu  2i^;  die  Abrigen  Xatnmem  bei  Bülime  sind 
ans  II  aad  III  gemisehL  —  Ob  niebt  Tielmebr  diese  Tjpen  ans  riner  gemeinsamen,  ans- 

fäbrlichen  Gruiulform  vorengert  Bind,  mass  dahinpe^tellt  bloiboii.  In  tH<  scm  Falle  mn^stA 
man  annehmen,  dass  d«'r  Schluse  de»  ersten,  wie  Um  am  echtesten  wohl  Böhme  200  und 
251  xci^i^en,  ursprünglich  fremd  sei. 

Viermal,  später  zweimal. 


0—0-  • 


IGG.  Immer  bunter  wird  die  Welt,  Kein  Schreiber  soU  es  seint" 
Alle  Farben  sind  bestellt.  —  usw. 

Kommt  ein  Schreiber  ohne  Fran:   Bäcker:  Brötchenfresscrin. 


Jiniü^frau,  willst  du  meine  sein? 

„Nein,  Mama,  nein. 

Kein  Schreiber  soll  es  sein! 

Heiss  ich  ja  Frau  Schrei benn, 
Eine  Tintenkleckserin: 
Nein,  Ifoma,  nein. 


Schuster:  Schuheflickerin. 
Zuletzt:  Goldschmied. 
,Ja,  Mama,  ja, 

Eän  Goldschmied  soll  es  seini 

Heisa  ich  ich  ja  Fraa  Goldachmiedin, 

Eine  Geldferdienerin'^  usw. 


Osnabrück.  Das  hübsche  und  lehrreiche  Stück  ist  ats  Kinderlic-d,  soviel  ich  weiss, 
noeb  ttidit  anfgeseiehnet,  trigt  aber  alle  Heifcmal«  ebes  soleben,  nnd  twar  eine^  Spiel- 
liedes, woiu  licr  aus  anderen  Volksliedern  wohlbekannte  Anfan?  (dazu  Uhlands;  Srhriftm 
3,  13),  den  die  älteren  und  neiuTon  Fassangen  sonst  nicht  zu  haben  ticbeineu,  auH»  b*':>te 
passt.  Inhaltlich  steht  sehr  nahe  Lilicucron,  Deutsches  I.eben  im  Volk»M*d  Nr.  87  =  Erk- 
Böhme  2,  »14;  sottit  gebVrea  demaelben  Gebiet  an  Erk'Bobnie  2,  841- 84"),  Huchholz  MA, 
F..  Meier  GS,  CA  und  G"  mit  Müller  S.  \'2'i,  Meinrrf,  Alto  teutscbe  Volkslieder  hi.  'laiu;uh 
Erlach  4,  242  und  3'23,  Weim.  Jahrb.  1,  12ö  {yiozn  für  Str.  4  Simrock  44  und  öl  zu  ver- 
gleicb«!  sind).  Übrigens  cibt  das  wihlerische  Mädchen  aneb  bei  fremden  Völkern  einen 
dankbaren  Stoff  ab,  fürs  neugriechische  Vcdkslied  verfrlcicha  ».B.  G.  .Meyer,  Essays  nnd 
Stu.lien  1,  322.  [Foifalik,  Wiener  Sitzgsber.  '!<',.  ir,t».  Hoffmann  v.  F  .  X,!l.  Vnlk.licder  14. 
Babcr,  Sterzinger  Spiele  1,  ^07  (ISäli).  Bols  ur.  S4.  lüristcoseo,  bkjiiiiuvvi&t>r  S.  13Ü. 
14&  399,    Skattegnveren  2,  211.  .t,  100.  161.  12,  17.    Lambert  2,  31.  Ungsmcb: 
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ScUlger: 


Aigner  8.202.  CWbalini,  I  ngm.  Diehtenrald  1897  S.  15.  Ke1«ti  nfnale  1,  339.  Zs.  II 
vgl  Utgcscb.  n.  F.  1,  252.  Sorbisch:  Gerhard  1877  8.2SS.  T«l^'*  2,  86.  Wolii;  Poet 
HMiisdiats  d«s  AulMidM  Idtö  S.421  tuv.J 

167a.  Inch«  bindi«  Znekerbincbe,  Die  dritt  ging  lange  dä  Bronne, 

Fahr  übcm  Rhein,  Hat  e  Kinnche  gefonne. 

Fahr  über  Gottes  Haus,  "Wie  soll  et  hcisse? 

Gucke  drei  schöne  Poppe  raus.  Incbe  bmche  Geisse. 

Die  eine  spinnt  die  Seid,  Wer  soll  de  Wennele  vräscbe? 

Die  anaer  weckelt  die  Wetd,  Dan  aoUst  dil  Dreck  freiae. 

Koblens  (avi  ^em  Ueincn  WSfteibiidie  der  XoUoner  Hnodait,  denen  Titel  mir 
verlöten  gegangen  ist).    Hit  andfrom,  aus  WettenpfBeben  stammendem  Eingang  (Sonn 

Soiii!  ^r>it'inrr  oben  ist  doch  Wohl  Bicnchc  Tcr?fn:Mlf»n  nnd  an  bekannte  KSferverse  xu 
t'riuuerii,  vgl.  Nr.  I:i8j  entspricht  ziemlich  genau  Simrock  177,  Wunderhom,  Anhang  S.  TUf. 
Das  Stflek  ist  deatHeh  totammi  ngc^tst;  den  iwdten  Tdl  kennen  wir  benits  ans  Nr.  42, 
er  ist  ganz  gescliickt  in  das  Lied  von  den  dni  Jungfraaeo,  Uer  Puppen,  einbexogen.  — 
Dieses  I<  tzterc  niögc  infr  in  einer  stark  vemenerten  Form  stehen,  die  jene  Vereaebsung 
gleichfalls  erkennen  läs«t,  aus  Gelsenkirchen: 

167  b.  Zu  Köln  da  steht  ein  Pappcnliuu«^ 
Da  gackten  drei,  vier  Puppen  zum  Fenster  hinaus. 
Die  erste  spielte  anrs  Klavier, 
Die  «weite  trank  ein  Ölfischen  Bier, 
Die  dritte  sprach:  wer  eoU  das  Kiodlein  waschen, 

Ich  oder  du? 
Müllers  Kuh. 
Müllers  Esel  der  bist  du. 

Das  Kultuzbildchen  ist  nicht  übel,  aber  von  dem  gcheimniäToUen  Kcix  des  alten 
Spraebcs  ist  nidits  mehr  übrig.  —  Am  Bcblnss  ist  ein  selbsündiger  AbtlUreim  angekeltet 
nnd  dadtttch  das  Ganze  xum  Abz&hlreim  geworden;  vgl.  Simrock  810f.,  Böhme  1834f., 
S'-h^r  141,  Rochholz  S.  112  Nr.  224,  auch  S.  114,  Müller  S.  ^l*?,  Dun<?er  :il7,  Schu- 
uiäuu  407.  —  Dio  zweite  Zeile  scheint,  wenn  nicht  einfache  Plapperci  vorliegt,  auf  eine 
weniger  geschickt«  Veikaftpfbng  in  wtisen,  bei  der  die  nnpriinglieb  geniante  Zahl  fiber- 
schritten wird.  So  in  eiocm  sonst  ziemlich  ursprünglichen  Text  ans  Bsinsthal  in  der 
Pfalt,  der  aUenUngs  nachher  die  Verkettung  monter  fortsettt: 

lt)7c.  Sonne,  Sonne,  scheine^  Hat  ein  Kindlein  gfanne.  — 

Fahr  über  Hheine,  Das  Kindlein  das  steht  an  der  Wand, 

Fahr  übers  Glockehaus.  Hut  nen  Apfel  in  der  Hand; 

Gucke  drei  schone  Junglmuc  raus.  Mocht  ihn  ^'orne  bral<^u, 

Die  eine  spinnt  Seide,  Ist  ihm  nicht  geraten; 

Die  andre  wickelt  Weide,  Höcht  ihn  gerne  essen, 

Die  dritt  spinnt  ein  roten  Rock  Hat  dazu  kein  Messer. 

Für  tn^sorn  lieben  Herrirott.  —  Fallt  ein  Messer  oben  rab, 

Die  viert  geht  au  Hruuue,  Schlügt  dem  Kind  das  Händchen  ab. 

/am  dritten  Teile:  BOhmc  12r»4.  vgl.  auch  .VJO  und  die  Bemerkung  tu  ;t80.  Stöber 
~tb — 76.  !».«.<,  K<xbholi  S.  Nr.  71t>,  Sü&s  S.  1.»,  Nr.  ÖU,  oben  S,  407,  Nr.  12,  während 
der  Anklang  bei  Wegener      weU  niebta  besagt.  Simrock  6S0  mwendet  das  8eblnBs> 

bild  c;tnilioh  anders. 

l>ie  Tütijrktfit  'rr  fWti'cn  .li;iu-fr.iti  klincT  li^mlicl;  r5t<»lhaft,  aber  der  Stabreim 
ii  i^t,  wir  c>  mit  cini^r  «iton  \  ortnuaung  iii  fun  haben.  .Manche  Texte  lassen  eine 
d«r  Jnagfrasea  Haferstrob  s|rinn«a;  ich  nebme  daher  an,  dass  mprfinglich  die  eine 
Seide  ans  Haferstivh  spinnt,  wie  es  im  ilteten  Volkslied  öfter  vorkommt.  — ^  Literatnr  sa 
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des  drei  Jangfraiiftm:  Simroek  177-184.  «87;  BSbme  880fl;  151«,  978ff,  174Sit, 

1817:  RocWiolz  S.  iri9ff.:  StöWr  ^>.Sfr.,  dazu  2(A  und  S.  127-120;  Wolf.  n-Mfrä-e  zur 
deutschen  Mythologie  2,  166—203;  Manubardt,  Uerniaiiiijclic  Mythen  S.  2-12ff^  \Y.  Menzel, 
Odin  279—281;  Grimms  und  Simrocks  Mythologie  a.  t.  0.;  Wegener  129,  UroBiha  2l2f^ 
MflJIer  S.  222,  Danger  32$^,  Schnmann  196, 392b,  674;  SeUlgei^  Zeiteelur.  Ar  den  deataebeo 
Uoteirieht  1907.  [Zfirich«r,  Daa  Bjrti-BflaaU.Iiied  1906.] 


Jena,  tun  1860.  CloMwiti  liagt  unweit  des  Jenaer  SeUaelitMdea.  —  Kort  BfiUter, 

oltcn  '),  lOn,  Nr.  1  pibt  den  Spruch  mit  zwei  weiteren  Zeilen  aus  Leipzig,  aber  im  Eingang 
Connewits,  auf  die  Leipziger  8chkcht  weisend.  Die  Beziehung  auf  die  Schlacht  bei 
Jena  mag  jedoch  echt  sein,  denn  mit  dem  Sauerkraut  werden  eher  die  Preusscn  als  die 
Fnuizosea  genaekt  worden  dHrfen;  oder  es  mfisste  ^e  ganse  Wendmig  fertig  aas  dem 
Volksmundc  genninmen  sein,  wofür  ich  bis  jetzt  keinen  Anhalt  habe.  In  Z.  5  verdient 
Möllers  Fassong  den  Vorsag:  Von  Leb  er  warst  und  Sauerkraut;  ob  seine  beiden 
SeklusieUeB  (Dft  iat  ea  wieiw  eingekracht,  D*  hatmi  de  aidi  halbtoi  gebellt}  ilirenk 
WerUante  nach  eelife  slad,  Iat  nnaiehar. 

169a.  In  der  bi-btt-bolacben  (s  polniacben)  Kttcbe 

Kocht  der  bi-ba-bolschc  Brei, 
Und  die  bi-ba-bol.schcn  Kinder 
Tauchen  mit  ilem  Fing^er  nein. 

Jena.  —  Grössere  Verbreitung  hat  folgende  i*'orm: 


Wdda,  ibnlieh,  alwr  mit  KAehe,  SdimnMa  435,  mit  anderem  Eingang  Hfltter  S.  164«, 

Böhme  1209  gibt  diesen  Vers  um  den  ersten  erweitert  (üod  die  bimbambolsche  Iftttter 
koeht  naw.),  wosa  ich  ans  Jena  noch  zwei  eingeschaltete  Zeilen  mitteilen  kann: 

Und  der  b.-b.-b.  Vater 
Asa  den  b.-b.-b.  Brei. 

Allem  Anscheine  nach  ist  der  zweite  Vers  ursprünglicher  ood  die  Erweiterung  erst 
mö^rlich  geworden,  nachdem  ans  der  Kirdie  eine  Kfiehe  geworden  war;  indes  konnte  ein 
Abzählreim  bei  H.  Meier,  S.  23^"}  (Up  de  bi-ba-bumske  Brügge  Wohnen  bi-ba-bumske  Lüh, 
Hebben  b.-b.-b.  Kinner,  Eten  li.-b.  b.  Papp  Mit  de  b.-b  -b.  Lepel  Ut  de  b.  b  Ii.  Napp) 
auf  selbständige  Entstehung  des  Breiveri>e8  lud  nachträgliche  Verkoppelung  weisen.  — 
Ztt  Tergldelien  noeh  oben  6,  199,  Nr.  14.  —  M.  L.  Becker,  Der  Tau  (Seemann)  S.  10& 
ftbrt  folgenden  Text  ala  tn  einein  am  1820  beiengtMi  Tante  *Deff  alte  Dentaebe*  gehdrig  nnf : 


Bingw  Schnlza's  Schuppla  jo  geht's  Inttig  zu, 
Do  tanzt  a  palscber  Uxe  mit  er  dentschen  Kab. 

170.  Iserbahn,  Iserbabn, 

Lokorootir! 

Geht  er  ab,  kommt  er  an, 

Mosa  erst  mal  pfif. 


Salznngen.  —  Gleichen  Anfang  hat  Müller  S.  141  Nr.  ä2;  der  ganze  Vierzeiler  ganz 
ähnlich  in  Salzburg,  g.  Sftas  8. 857,  Nr.  996. 


1G8.  In  Closewitz 
Da  hat's  geblitzt, 

Da  harn  die  Bauern  die  Ohrn  gespitzt. 
Da  hatten  die  Prcussen  ein  üuus  gebaut 
Von  laater  Kartoffeln  und  Sanerkratit. 


169b.   In  drr  him-bam  bolschcn  KircbO 
Geht  es  bim-bam-bolisch  zu. 
Tanzt  der  bim-bam-buUche  Ochse 
Mit  der  bini*bam-bolschen  Kah. 
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171.  1  wünsch  a  nuis  Joar, 
A  Ctiristkiiidl  mit  knuuni  Hoar, 

An  gnidaran  Tisch, 

In  niaüm  Eck  an  brotna  Fisch, 

In  da  Min  a  OlasI  Wein, 

Dass  da  Herr  und  d'  Frau  recht  lusii  konn  sein. 

D'Mitsch-BOhmen,  Silrestcransincen  (Neues  Hlait  1891,  S.  279).  Die  Wünsche  sind  in 
Hcischeliedern  verbreitet,  v^;!.  «imrock  978,  083,  98ö,  SOiis  S.  IOC,  Böhme  IGlöf.,  161Ö, 
Wimdwboni,  Anhug  S.  31«  37»  40;  die  b«ideB  «rst«a  Zeil«»  treten  mit  uaebfol^ndem 
Gegen vanscb  in  einem  Quodlibet  vom  Jahre  1610  in  folgender  Geitalt  auf  (Zs.  1  dentidie 
Phil,  lö,  ö(}: 

Goten  Morgen /ein  glUckaeligs  newcs  Jar/ 
ein  ncliön  jungen  Onadln  in  ktnnam  Eaui 
Geb  euch  Gott  awier  so  ticL 


DnhmL 


^  ■ 


■rr. 


\12   Jakub  ging  und  wollte  äich  erquicken, 
Seine  SchOler  mochte  er  nicht  schicken, 
Ging  die  Strasse  woht  auf  und  nieder, 

Bis  er  endlich  ein  Mädchen  fand, 

:,:  0  du  zuckersüsses  Mädchen, 
0  du  reizend  schünes  Kind!  :.: 

0?ierstfiii.  Die  Kimler  sind  in  zwei  TJi-ihen  imf«r<*stel!t,  .Takob  peht.  in  di>'  Hruulo 
klatschend,  dazwischen  auf  und  ab.  Bei  ,.ü  du  zuckersüssf^i  Midchen*  uimmt  er  üich  ein 
andens  Kind  nnd  tantt  mit  ihm  avf  und  ab;  dieaes  mxm  nachher  den  Jakob  «pieleo.  — 
Zu  Böhme  S.  I77f.  Nr.  190,  Erk-Böhtu.-  ;>71:  MülL  r  S.  -m-.  .Amnr  -intr"  (Kiasentant). 
IHane  Hejer,  Der  richtige  Berliner  l'Ml  S.  III  nr.  00.  Schumaon  19U0  S.  lö.J 

173.  Jakob  hatte  sieben  Sdhne, 

Sieben  Söhne  hatt  Jakob. 
Sie  ussen  nicht,  «sie  tranken  nicht, 
Lebten  alle  lieueriich, 
Ifachten's  alle  so. 

Nun  rascher,  stets  gesprochen,  mit  dou  entä^prcchenden  Bewcguugeu,  aiu  Sthlus» 
allgemeines  Umdrehen: 

Mit  den  Fingern  tipp  tipp  tipp, 
Mit  dem  Köpfchen  nick  nick  nid£, 
Hit  den  Füsschcn  patsch  patsch  patsch, 
Hit  den  Hündchen  klatsch  klatsch  klatsch. 

Weida.    In  Gro8«schwabhau:>ou  nur  der  erste  Teil  ohne  Z.  4«  Adam  statt  Jakob. 
Simrock  900,  BSbm»  »r.  237  t,  Lewaltor  Heft  5,  Kr.       [H.  Mayer,  Berliner  liKM 

is.  142  m  82,1 

Bei  l.ewulter  ist  noch  ein  drittes  ÜeslU  (Bbnlich  aaserer  Kr.  8?)  aagehingti  sUtt 
erscheint  in  Oberstein  folgender  Schlass  (zu  Böhme  4>id): 
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Alle  meine  Entchen 
Schwimmen  auf  der  See, 
Köpfchen  unterm  Wasser, 
Schwänzchen  in  der  Höh. 

Der  Textanfang  (ob  auch  diese  Art  des  Spiels?)  i>t  alt.  er  findet  sich  in  Fischarts 
SpielverzcichniB,  Gescliicbtsklitterun^^  Kap.  'J.'i  (Adam  hett  sieben  Söhn)  und  bei  Candorin 
(Konrad  Ton  Hürcl.  s.  Bolt«  oben  4,  S.  184)  rrwfthnt.  In  einem  Quodlibet  des  Jahres  1610 
(s.  Zs.  für  deutsche  Phil.  15,  &G)  ist  allerdinf;s  der  Sehen  anders  gewendet:  „Adam  der 
hatt  sieben  Söhn  und  achte,  rabt  was  »ic  machten?"^  (Antwort:  eine  Mandel).  —  E>er  zweite 
Teil  kommt  im  Vogtland  und  in  Thüriogen,  wohl  auch  anderwärts,  als  volkstümlicher 
Tanz  unter  dem  Namen  'Vogelsteller'  Tor,  s.  Nr.  203. 


174  Kam  ich  vor  ein  grosses 

Haus, 

Da  guckten  drei  alte  Hexen  raus. 
Die  erste  bot  mir  Essen, 
Die  zweite  bot  mir  Trinken, 


Die  dritte  nahm  "nen  grossen  Stein 
Und  warf  mich  vor  mein  rechtes  Bein. 
()  weh,  o  weh,  o  weh! 
Ich  mag  nicht  wieder  nach  Jene  gchn. 


Grossmölscn  bei  Erfurt,  der  Eingang  ist  verloren.  Zu  Erk-Böhmo  1891,  Sinirock  188, 
Böhme  S,  .'»45  Nr.  ;'4.S;  nahe  stehen  auch  Sinirock  lOfcO,  Böhme  «X9  und  l.VJOf.,  Schu- 
mann Iii  f.,  i;»8,  200a,  Müller  8.  h'Ai  Nr.  101  ^Anfang):  vgl.  noch  Mannhardt  (i'iOIT.  Das 
Motiv  ist  uns  schon  dreimal  begegnet,  s.  Nr.  J15,  (>\  iu ;  ursprünglich  wird  es  aber  ent- 
weder in  03  oder  im  oben  gegebenen  Stücke  Hein.  —  In  Thüringen  bis  ins  Vogtland  findet 
man  das  Ganze  auch  mit  einer  eigentümlichen  Einleitung  versehen  (Jena,  Abweichungen 
aus  Weida): 

175a.  Petrus  schloss  den  Himmel  auf, 
Warf  den  Korb  (Trug  cn  Sack)  voll  Semmeln  raus  (naaf;. 
Sagt  ich:  gib  mir  eine, 
Gab  er  mir  gar  keine. 
Sagt  ich:  gib  mir  zweie, 
Gab  er  mir  nur  eine, 
usw. 

Gab  er  mir  nur  zweie. 

Da  ging  er  mit  mir  (Schickt  er  mich)  zu  Biere. 
Da  schenkte  er  mir  (Strickt  er  mir  paar)  Strümpfe. 
Du  nannte  er  mich  (Schimpft  er  mich  nc)  Hexe. 
Da  warf  er  mich  mit  Hüben  (Haut  er  mich  mitm  Kiemen). 
Da  trat  er  hin  (Stand  er  da)  und  lachte. 
Da  führt  er  mich  in  eine  (Schickt  er  mich  in  die)  Scheune. 
Da  fuhr  er  mit  nach  Jene  (Schickt  er  mich  nach  Gone). 
Nun  Jena:   In  Jena  stand  ein  grosses  Haus, 
Da  guckten  zwei  alte  Hexen  raus. 
Die  eine  warf  mich  mit  eim  Stein, 
Die  zweite  trat  mich  auf  mein  Hein: 
O  nel 

Ich  mag  nicht  wieder  nach  Jene  geh. 
Weida:  Als  ich  nach  Gene  kam, 

Standen  meine  vier  Paten  da. 
Die  erste  Hess  mich  mit  essen. 
Die  zweite  sah'.s  nicht  gerne  an. 
Die  dritte  nahm  en  Kieselstein, 
Warf  n)ich  an  mein  buses  Hein. 
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«0  web,  0  web,  mein  bOeet  Bein, 

Wärs  doch  nicht  der  Rieselstein!'' 
Die  vierte  nahm  en  Sappentopf, 
Warf  mir'n  an  mein  bösen  Kopf. 

weh,  o  weh,  mein  böser  Kopf, 
Wiir*t  docb  nicht  der-Suppentopr!"^ 


Ui«niiMan«r8.l86iiiid222t  [DShiibardt2, 14.]  Das  Yorgesetitebt  eine  Zählgescblebt» 
wie  Böhme  12^10  und  erinnert  mit  einzelnen  Stellen  en  Böhme  68!)  und  1520f.  und  unsere 
Nammcr  134h.  Eigonartip  ist  aber  der  Anfang.  Er  gemahnt  zunSchst  an  Schnmami  078 
und  moss  mit  diesem  und  den  eben  angeföhrten  Stücken  bei  Böhme,  wozu  noch  die 
Mheten  TeTweianngen,  eine  Sippe  bilden.  Pctms  aber  gehört  onprteglieh  einem  Wetter- 
Spruch  an,  vgl.  unaero  Nr.  l."S  und  ISG  mit  Simrock  SSI  usw.,  Böhme  98:5  usw.;  dazu 
nocb  Simrock  825  und  Rocbholz  S.  1  i'J  Nr.  22.j.  —  Im  Anfang  und  sonst  in  mancherlei 
weicht  eine  vogtlKndiach-tb&ringischo  Fassang  ab,  die  bei  Danger  285  aufgezeichnet  ist 
und  in  Groasaehwebhauea  (mit  Abweiehuegen  «ns  Wolftgeflbit  im  Neutldter  Kreise  Ter 
1870)  »0  lentet: 

175 b.c.  's  war  einmal  eine  alte  Praa, 
Die  hatte  gebackne  Bim. 
Sagt  ich:  gib  mir  eine, 
Da  gab  sie  mir  gu  Iceioe. 
Sagt  ich:  gib  mir  zwee, 
Da  tat  sie  sich  rumdreh. 
Sagt  ich:  gil)  mir  dreie, 
Da  tat  sie  luich  Hoschrcic. 
...  Da  ging  sie  mit  mir  zum  Biere. 
...  Da  strickte  sie  mir  paar  BtrUmpfe. 
.  .  .  Da  tat  sie  mich  behexe. 
.  .  .  ?  (Da  stuss  sie  mich  in  die  Rieben) 
...  Da  stellte  sie  sich  hin  und  lachte. 

...  Im  Dorfe  steht  ene  Schenne  (Da  epeni  sie  mich  in  die  Seh.) 
,  .  .  Qing  sie  mit  mir  nach  Jene  (Da  schickt  sie  mich  weg  nsch  J.). 

l>sfan  scMIcsst  sieb  in  OrosssdiwabhaiMW  die  HeieageecUebte  verfcHnt: 

175  b.  Kamen  wir  vor  ein  BlIdEerhaas,  Die  dritte  stieg  anfh  alten  Banm, 

Guckten  drei  alte  Hexen  raus.  Der  krachte. 

Die  eine  lockte  mich  rein.  Da  steltlen  sie  sieb  hin  and  lachten. 

Die  zweite? 

In  Wolbgef&hrt  dagegen  wurde  weiter  geiUüt: 


Dieser  Schluss  weist  auf  ganz  anderen  Zusammeuhang,  etwa  eine  Fortsetzung  dea 
Ziblapiele  Tom  wildee  Tier  oder  vom  Wolfe  (Böhme  8. 663  Nr.  572ft.)?  —  ,Im  Dorfe 
steht  ene  Scheune"  stanittit  natürlich  aus  dorn  Abilblreim  42  SSW.;  in  siaen  lolcben  gebt 
ftbrigens  Düngers  Aufzeichnung  am  äcblttss  ftber. 


Neustadt  a.  U.,  alt;  sonst  ohne  die  beiden  letzten  Zeilen.  In  Wiegendorf  b.  Weimar 
aaeh  Hsrieak&fer,  in  GrosHcbwabbaaseD  MfitadteUebechen  (vgL  Böhme  833  aad  IIerbsl> 


IT/jc  Da  frassen  mich  die  Wölfe. 

üm  zwölf  spien  sie  mich  wieder  aus, 
Um  pin.H  war  icli  wieder  zu  Haus. 


1  "fl.   Kau/käfer.  flieg! 
Der  Vater  i.si  im  Krie;.'. 
Die  Mutter  i.st  im  Fommorhind, 


Pomroerland  ist  abgebrannt 
Ist  sie  in  die  Kirch  gekrochen, 
Ist  der  Schlüssel  abgebrochen. 


Digitized  by  Google 


Deutscilä  iviuilerlieder. 


409 


Tnütsrht  l  in  Nr.  I.'IS).  In  Koburg,  wie  wohl  allcrwärts  son?!t,  Maikäfer:  statt  Poiimierland : 
Engeüaad.  —  Zu  Böhme  71)8ff.,  Simrock  586,  Mannhardt  S.  354».  [Erk-Bohme  ;j,  1850. 
Marriage,  Badiscbe  VI.  or.  274.]  Z.  4  im  Quodlibet  Müller  S.  222.  Die  Scblussteilo 
stMonit  au  Nr.  68  (rgt  bei.  Böhme  82S}«  aber       Übarkitung  aeheiot  hitt  eigens  ge- 

gwchaffen  zu  sein. 

Eine  andere  Fortfübruuj;  der  ersten  Zßile  bietet  ein  Jenaer  Vers: 

177.  Maricnkürerchen,  fliege! 
Deine  Mutter  ist  no  alte  Ziege; 
Dem  Vater  ist  in  Ammerbach, 
LSnft  allen  hflbachen  Mildchen  nach. 

178.  K 09 sei,  Kussel,  Taler,  Hing  — 
Wer  sitzt  in  diesem  Kessel  drin? 

Des  Kaiwrs  jQngatea  Tfichterlein. 
Wer  mim  den  Kessel  scbliessen? 

Sarnitlial  i.  d.  Pfals.  Gehört  offenbar  in  dem  Liedc  von  der  eiogemaoerten  Königs- 
tochter, Bnhmc  S.  457  ff.,  xum  Anfong  TgL  daeelbit  namentlich  123»  127, 13e-140b  14S— 145, 

liiü^  XGl,  auch  unsere  Nr.  261. 

179.  Komm,  wir  wollen  wandeln 
Von  einem  Ort  zum  andern. 

Du  kam  ein  oitcr  Mann, 
Der  sagte,  der  sagte: 
Bift  mtschiknl 

Jena.  Am;fuhrong  wie  bei  Böhme  S.  594  Nr.  445  (»gl.  Nr.  1184  und  1865  di  s  t  isten 
Teils).  In  Kunitz  b.  Jena  die  Schliisszeile  des  landlBufigen  Textes:  Wir  brauchen  keine 
Kutsch.  VgL  noch  Simrock  902,  Bochholz  S.  56  Nr.  127,  Schumann  608,  Unoger  Siii), 
Lewalter  Heft 5,  Nr.  4.  [H.  Meyer,  Der  riolitige  BerUaer  IdM  8. 143  nt.  73.  Dihnhardt  1,  78.] 

Ans  Grossmölcen  bei  Erfurt  hörte  ich  den  lendlinfigen  Tett  ohne  den  Eingang,  d»er 
mit  einer  Erweiterong: 

ISi).  Kl  ra  rutsch, 
Wir  fahren  in  der  Kutsch. 
Ri  » Iles-<dien, 
Wir  Ikhren  m  dem  Chaischen. 

181.  Krüh,  kräh,  kräh, 
Dein  Nesi  brennt  anl 
Messerschleifer,  Kopfabschneider, 
Kommt  der  JSger  pnff  pnfl  paff. 

Glauchau,  um  Zu  Böhmo  ^vv^,  Simrock  6Slf.,  Wegener  3S3.  Senat  werden 

Idai*  und  Uarienk&fer  mit  dem  Hausbrände  bedroht. 

182.  Kuchenweida, 

ZwiebaeksjTera, 

Bettelgreiz, 

Manseschleiz. 

Neaitidter  Kreis,  vogtländischer  Ortsspott. 

183.  Liius  und  Flieh, 
Das  ist  mein  Vieh; 

Wenn  ieh  schlafe,  arbeiten  sie. 

Knniti  b.  Jena. 

Mtielir,  4.  Teieina  t,  Volkekand«.  1907.  27 
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4.10  Scblftger: 

ld4.  Leier  leier  Maler, 

Hat'n  Sack  voll  Taler; 
Hafn  Sack  »ich  zugebung, 
,  Sin  so  alle  rausgosprung. 

GruscächwabhaatGD  b.  Jena,  gesungeu  wie  Ringel  ringel  Reibe.  In  Knuits  Anfang: 
H&ller,  MQllcr,  Mabler,  and  Z.  3f:  Hat'n  Sack  voll  Läase,  kann  sc  nich  erbeisse,  wuzu 
jodocb  auch  Nr.  149.  VgL  Sitnrock  im  f.,  BOhme  875  (Anfang  auch  333,  Simrock  G09, 
Stöber  "M-f  ,  Scbumann  Ö5M)).  Über  die  Bexichung  dos  Miillernain''ns  auf  weisse  Schmetter- 
linge s.  ätöber  S.  119,  auch  Dies,  Et^moL  \\örterb.  unter  farfalla.  Aber  auch  die  he- 
Ziehung  aof  du  Ungeifefer  hat  hMtminiten  Anhalt:  HftUinaü^en  helvsen  im  Kinder* 
Tene  die  Lluse^  wi«  HUlerflöhe  bei  GrinmelshauMD. 

185.  Lern  ewas,  da  iianiwte  was, 
Stiehl  dir  waa,  da  haste  was, 
Lftss  dich  aber  jn  jn  nich  kreiel 

Wiegendorf  b.  Weimar,  alt 


1        r  •■ 

r1— 1— 

1  — n 

186.  Liebe,  liebe  Sonne, 

Schein  eine  Viertelstande! 

Mach  dein  kleines  Türchen  auf, 
Ltiss  du-  liebe  Sonne  raus. 

Neustadt  a.  d.  Orla,  alt  (beim  Wä^chetrockuoa  gesungen).  In  Z.  3  hat  eigentlich 
Pelnu  oder  ein  anderer  Wettermacher  zu  steheo,  TgL  viele  Fasrangen  des  Liedes  to& 
den  drei  Jungfrauen  (Nr.  167}  sowie  manches  bei  Nr.  175a  Angefühlte,  ansaerdem 
Simroolt  563,  545,  5ü7,  Wogenar  20&. 

187.  Lieber  Ofen,  ich  bet  dich  an:      Fanfundawansig  Töpf  zerbrochen, 

Sei  dorh  mein  Gevattprsmunnl  Und  das  war  noch  nicht  gctiag, 

Denn  ich  hab  in  diesen  Wochen  Auch  den  alten  Essigkrug. 

Remda.  Die  AtiraiipsziMl«»  gebort  einem  AuKlösevors  im  Pfunderspiel  an,  Ygl. 
Simrock  Ü7ü— Ü77,  Bölinie  S.  G6iJ,  Dunger  ;{H3f.    ISchumunu  IWj  S.  72.J 

lS8a,   Lingcl  rm;,'cl  Lercln-n, 
Drei  Hasen  und  drei  Sperken  (=  Sperlinge). 
Ist  dos  nicht  ein  Wunderding? 
Der  Vater  bat  nen  Fingerring'. 
Die  Mniter  hat  nen  Ohrenrin^^  (.  .  .  das  Goldelein). 
Wisplc  wasple  Jud.  komm  rein  (Herr  Storpion,  o  komm  herein), 
(Fnd)  such  das  liebe  Hülzelein. 

Rüth  bei  Koburg,  Abweiclinngcn  aus  Schorkendorf.  Verwandtes  dazu  kenn  ich  nicht. 
aoBser  folgendem  Vers  aus  Remda  : 

l^><b,   Liiig-  Iidl:  Lerche, 
Zwei  iluseu  und  zwei  Zwerge. 
Der  Greier  bat  sein  Bing  Terloren. 
Jnde,  komm  herein! 

189.  Linke,  rechts,  links,  rechts, 
Donnerwetter,  das  geht  schlecht! 
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Wei<U,  Soldatenspicl.  Anders  Simrock  510,  mit  Erweiterung  Schumann  TiO.»,  wozu 
Iie«altcr  U«it  i,  Nr.  24  und  ein  Vers  ans  WeissenfeU  nach  der  Weise  des  Torgauer 

190.  Soldaten,  Kameradfln, 
Die  essen  gerne  Braten. 

11)1.  :,:  Machet  auf  das  Tor,  :,:  ;,:  Was  will  er  denn?  :,: 

Es  kommt  ein  grosser  Wagen.  Er  will  die  NN.  holen. 
:,:  Wer  dtat  darin?  :,:  Was  hat  sie  geatohl^n? 

ESn  Hann  mit  goldnen  Haaren.  Im  Garten  eine  Roae. 

Ofltbeim  t.  d.  Rhön:  in  BOlune  &  &B7f.  Nr.  a34f.,  Lawalter  Heft  %  Nr.  1»;  ob«a  9, 899, 

Sr.  [Züricher  1002  nr.  W.  Scbuinann  1005  S.  22.]  Die  jjoldncii  Haare  erscheinen  auch  in 
der  Ton  Pctscb,  Herrigs  Archiv  103,  367  mitgeteilten  Berliner  Fa^äung;  anderwärts,  auch  in 
Tbürisgen,  trägt  der  Mann  einen  roten  Kragen  und  erinnert  so  an  den  roten  Fuhrmann 
in  einer  Fasmig  d«s  Ii«d«s  von  der  Xöaigatoehtcr  im  Tonne  (Simroek  916  s  BSlime 
JS.  461,  Nr.  146). 

192.  Madam,  branchen  Sie  was 
FOr  die  Batt,  für  die  Bläns, 

Fflr  die  Dopphoppbop|>, 
FOr  die  Wandmasdiien» 

Für  die  Läus? 

Go'^'pnfl  von  Glaiicliau,  utn  IRSO.  Die  Sprechweise  der  slovakischfn  Fallenhändicr 
wird  nicht  ohne  Humor  nachgeahmt.  Unter  Wandmaschittn  hat  man  sich  gewiss  die  an- 
^neifamea  Tierchen  Tonustellen,  die  an  der  Wand  *masehierfln\ 

193.  Mädchen  mit  dem  roten  Mieder, 
Gib  mir  meinen  Taler  «iederl 

Gibst  dn  mir  mein  Titler  nicht, 
Bin  ich  auch  dein  Idebater  nicht. 

I<Sbatedt  bei  Jena. 

194.  Madel,  Midel,  wasch  dich,  pnts  dich,  kUmm  dich  ichön. 
Wir  wollen  snsammen  mm  Tauen  gehn. 

Kanits  bei  Jena. — [Wird  aneb  ebiem  Signal  nnteigelegt;  B.  Hqror,  Berliner  1904  B.  1G0.| 

190  a.  MariedMtt  sass  anf  einem  (oder:  breitem)  Stein 
(Giebichenstein:  Anna  sass  am  Grttfen^in), 

Sie  kämmte  sich  ihr  krauses  Haar. 

Da  trnt  ih-  Bruder  Karl  zu  ihr: 

Mancchen,  warum  weinest  du? 

Ich  weine,  weil  ich  sterben  mnss. 

Da  griff  er  in  die  Tasche 

Und  zog  sein  blankt  s  Messer  raus 

Und  stach  Mariechen  durch  das  Herz. 

Da  trat  der  stolze  Fähnrich  her: 

Nu,  Karl,  du  siebst  ja  blutrot  aus? 

Ich  sehe,  seh  so  blotroi  ans, 

Weil  ich  ICsriechen  erstochen  bab. 

Mariechen  ward  ein  Eogelein 

Und  Karl  das  war  ein  Bengelein  (oder;  Teafelein). 

Nun  las.st  uns  alle  fröhlich  sein. 

Dombarg;  mit  geringen  Abweichungen  und  teilweise  ToUatuudiger  in  ganz  Tbäringou. 
Die  Weise  ist  überall  die  ron  Lewalter  Heft  1,  Nr.  2ö,  dusdi  von  BBbme  8.  &4C  gegebene.  — 

27» 
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Schläger: 


Die  ol.ige  Fassnn?  stellt  in  tler  licrvorgehobenen  FrajEre  dem  Volksliede  ^B5ckel  Nr.  103, 
Lew&ltcr  Ueft  1,  Nr.  24,  £rk-Bölime  1^  42e,  Böhme  S.  Ö4ö)  niher  als  die  meisten  mir 
«onst  bekftiittt«B.  Der  Sehlitii  (bumt  der  lettten  ZeU«,  tu  der  Nr.  110b  sa  TeigleiebAB) 
scheint  in  dieser  Form  eiaem  Thüringer  Neckvcrsc  za  entstammen  (Nr.  70)  und  teigt 
gelegentlich  noch  Enreitenuigem»  t.  B.  oben  9,  898  Nr.  70  nnd  in  anderer  Art  ane  Weldar 

Hkrteclieii  kun  im  Himmelreich 

Und  Ädelbert  in  den  tteTen  Teich. 

M.  kriegt  non  Rosenkranz 

Und  Adelbert  nen  Ilutteiisciuvanz. 

Doch  findet  man  aacb  Ursprünglicheres,  das  diese  Zusätze  herbeigeiogen  bat,  so  Kunitz 
nnd  GrowtehwabhanBen: 

Mariechen  ward  ins  Grab  gesenkt, 

Und  Kart  der  ward  nn  Galgen  (Gr.:  Balken)  gehiiti^t  — 

VHS  nicht  nur  im  Vulksliede  wiederkelirt,  sondern  auch  an  den  Ausgang  de»  alten  lilinger- 
Hedea  eriroert  "  In  KOUwn  wird  du  lied  mit  dn«r  Enreitenng  antgefBbrt: 

195b.  Mariechen  aase  auf  breitem  Weil  ich  hente  sterben  mass. 

Stein  Da  litk  er  wieder  weiter. 

Und  kämmte  sich  ihr  blondes  HMr.  Da  kam  der  stolze  Caro. 

Und  als  sie  damit  ferti«:»  war,  Der  zog  sf^in  langes  Messer  raus 

Du  i^iiirr  sie  in  ihr  Kämmerlein.  Und  stach  Muriechen  durch  die  Brost. 

Da  legte  sie  sieb  scblaTcn.  Da  fing  sie  an  zu  bluten. 

Und  «1s  sie  wieder  munter  ward,  Mariechen  ward  ins  Grab  gelegt. 

Da  fing  sie  an  zu  weinen.  Marieeben  ward  ein  Engelein. 

Da  kam  ihr  Bruder  Karl  herein:  Karl  der  ward  ein  Bengelein. 

Mariechen,  warum  weinest  du?  Caro  ward  ein  Stengelein. 

Eine  verkürzte»,  am  Schlu^is  unserer  hr.  1>S  angeglichene  Fassung  steht  oben  5,  204,, 
^ir.  21),  wo  noch  auf  Wegener  GT^  verwiesen  ist.  [Grössler,  Mansfelder  Bl&tter  11,  1S& 
Dibnbardt,  TolkakBnIIdMi  1,  66.  2,  124.  KSbler-Meier  nr.  16.  Das  Laad  6,  16  (1898). 
Frömmol  14G.  Adler.  Propr.  IWi  S  r>.  Notholl  1901  S.  42.  Zflricher  1902  Nr.  961—966. 
Eskaobe,  Siegerlftnd.  Kinderlicdchen  1897  S.  H  nr.  Ml.  Schamaon  1905  S.  27]. 

läne  Nsebahmung  ist  offenbar,  was  fai  Kunits  nach  dertelben  Weite  gesengen  nnd 
gespielt  wird: 

19G.  Die  Anna  sass  im  Kämmerlein 
Und  schrieb  ein  Brief  an  Bräutigam. 
Da  ging  die  Türe  kling  kling  kling. 
Da  trat  herein  der  Brttntigam, 
Und  reichten  sieh  die  Qhid  xosamm. 

So  noch  swoimal  Z.  3—5  mit  «Orosspapa*  nad  .Orossmsma*.  Denn: 

Da  ging  die  Türe  nsw. 

Da  tmt  herein  der  bdse  Wolf* 

Schliesslich  mnss  der  Wolf  haschen.  —  Im  einzelnen  dem  UinUefat  im  gansen  aber  der 
landl&nfigea  Form  entsprechend  ist  die  Obexsteiner  Fassang: 

19')  c.  Mariechen  war  allein  za  Hans  nsw. 
Sie  kämmte  sich  die  Haare  fein. 
Da  fing  sie  an  zu  weinen. 

Da  ging  die  TOte  klinglingling, 
Da  kam  der  gnte  Vater  (dann:  die  gnte  Mutter)  herein: 
I,  warum  weinest  da?  :,: 
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£i,  weil  ich  heute  sterben  rooss. 
Da  ging  die  Türe  klinglingling, 
Da  Itara  der  Brader  Fritz  herein. 
Er  nahm  ein  Mesier  au  der  Tasch 
Und  «tacti  Mariechen  durch  nnd  durch. 
Uaricchen  war  ein  Engelchen, 
Der  Fritz,  der  war  ein  Hcngelchen. 

Oberstem  hat  ausserdem  eine  schnöde  Umdiehtaag  aufsaweis«o,  die  jedoch  auf  eine 
«ödere  Grundfunn  suräckiugeben  scheint: 

197.  Anna  sitzt  auf  Rasen  usw. 
Und  trinkt  ihr  Schnäpschen  Braontewein. 
Und  als  sie  damit  fertig  war, 
Da  fing  sie  an  an  hirkeltt. 
Da  kam  eine  grosse  Bubensebar. 
Die  schrieen  alle:  Annai  ol 


198 u.  Meine  Mutter  backt  Kücbie, 
Sie  backt  sie  so  hart, 
Sie  schliesst  sie  ins  Schrinkchen 
Tncl  gibt  mir  nit  satt: 
Sie  gibt  mir  drei  Brocken 
Für  die  Hühner  zu  locken. 
Wenn*8  mir  aber  nochmal  lo  geb^ 


Adjö,  Mama,  adjö,  Papa, 

Didel  di  didel  di  hopsasa! 

Doch  koDun  ich  nicht  weiter  bis  tlber  die 

Brück, 

Da  nehm  ich  mein  BUndi-1  und  geh  wieder 

zurück. 

Zurück  au  Mama,  surttck  an  Papa, 


So  schnür  ich  mein  Bündel  nnd  ng  adjtt:   Didel  di  didel  di  hopsasa! 

Samstbal  i.  d.  Pfalz.  Im  Neastfidter  Kreise  baxta  ich  au*  iltanr  Zeit  eu  Bruehstück, 
4ae  aoscheiaead  tu  demselben  Lieds  gehflrt: 

198b.  Wenn  mich  meine  Mutter  noch  mal  so  pullt, 
So  nehm  ich  mein  Ranzel  und  geh  in  die  Luft. 

Indes  erinnert  dies  auch  ;ui  Bühiiie  170b  Ruc  liholz  S.  ,'Um;  Xr.  709.  —  Bölinie  506, 
«Hiö  and  Nachtrag  stehen  unserer  Fassung  nahe.  Z.  b  und  G  stammen  aber  aus  einem 
anderen  Liede,  das  leb  in  rein  Tolkstfimlidier  Gestalt  niefat  naehweisen  kann,  sondern  nur 
in  J.  Brabms*  Yolkskiaderiiedera  (Nr.  3:  Ach,  mein  Ucnnlein,  bi  bi  bi);  dasselbe  Bruchstück 
findet  sich  in  einem  Quodlibet  bei  Müller  S.  228,  dem  Zusammenhange  nach  könnte  es 
wohl  aus  unserem  Liede  genomroea  sein.  Indes  zeigt  eich  dieselbe  Yerbiaduog  wie  in 
unserem  Text  aneh  In  der  Fassung  des  Wunderboras,  Anhang  8. 81.  ~  Sehr  eotf ernte 
Ähnliclikeit  im  Haui>tthema  zeigt  Erk-Böhme  2,  KXiO;  der  zweite  Teil  der  Weise  findet 
sich  ebenda  2,  1001.  —  In  Weida  hörte  ich  om  1880  ohne  das  Einschiebsel,  nach  der 
Weise:  Kommt  ein  Vogel  ijoflogen: 

19ÖC.  Meine  Mutter  bückt  Küchel, 
8ie  bückt  sie  so  hart, 
Sie  schliesst  sie  ins  Schrinkel 
Und  gibt  mir  nicht  satt 


Da  nehm  ich  mein  liänzel 
Und  sage  ade: 
Ade,  liebe  Mutter, 
UTir  sehn  uns  nidit  mehr! 
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109.  Meine  Mutter  hat  geset: 
Nehu  dir  keine  Baacrtned, 
Nehm  dir  eine  ant  der  Sladt, 
'Wenn  sie  tantend  Taler  hat 

Weida,  der  erste  Reim  pebürt  abnr  der  dörflichen  Mundart  ati.  Schlusszeile  auch: 
Wenn  sie  ao«b  keiA  Hemde  iiat  ygL  Ororibo  8ä6,  Erk-BQbme  2,  185  b.  [DUmheidt  1, 30.) 


200.  Meine  Mutter  achickt  mich  her, 

Ob  der  KafTce  fertig  war. 

„Nein,  mein  Kind,  da  masst  noch  warten, 

Geh  derweile  in  den  Garten  " 

QroMscbwabbauAea  iu  Xbüriogea,  alt. 


Jetzt  schlägt's  eins,  jetzt  schlägt's  zwei, 
Musst  du  (Muss  ich)  in  der  Schule  sei« 
Fragt  der  Lehrer,  wer  ich  bin: 
Ich  bin  Jungfer  Eigensinn. 

Weise  durcbgingtg: 
nur  Zeile  5: 


Vgl.  Sohuniann  l?>('>a  und  Gerhardt -Pctsch,  oben  0,  2T1  Nr.  11.  Dort  wird  ncbtig- 
vermalet,  dass  der  zweite  Teil  angeflickt  sei,  and  für  den  ersten  auf  Wegeoer,  Volks- 
tfimliehe  Lieder  B.  281,  Nr.  995  hmgetriesen,  wosn  ich  oeeh  BAhme  496f.  (mit  Anhang 
Nr.  44)  and  41t8  Simrock  512,  Schumann  646  angeben  kann.  (H.  Mejer,  Berliner  \90t 
8.  147  iir.  IT":  „Amtmann  B8r.*l  Den  Fort«rang  zeigt,  in  aiideron  Zii.sammenhang  gebracht, 
Hflller  S.  205  Nr.  2  und,  vielleicht  in  arsprünglicber  Fassung  bis  auf  den  hineingedrungenea 
Kaffee,  Schtmumn  436,b. 

Oberatein  a.  d,  Nfthe* 

(Portietnog  folgt.) 


Die  iranische  Heldensage  bei  den  Armeniern, 

Nachtrag. 

Von  Bagrat  Chaiatianz. 
(Vgl.  oben  14,  85-47.  290-301.  385-395.) 


Vorwort. 

(Rustems  mythische  und  historische  Gestalt.  S'  ino  Popularität  bei  den  Xachbarydlkcm 
I>ie  Umarbeitung  der  iranischen  Sagen  auf  dem  fremden  Boden.    Die  Wege  ihrer 

Verbreitung.) 

Für  die  Wichtigkeit  auch  dieses  Nachballs  der  iraniachen  Heldensage 
sprechen  die  intereasauten  Züge,  die  von  Firdousis  Erzählungen  abweichen 
oder  dort  überhaupt  fehlen.  Nochmals  niöchto  ich  betonen,  dass  die 
Ferlor  des  berühmten  Dichtor^t  von  Tos  nicht  alle  Taten  der  pcrsi-^f  heii 
Heiden  verewigt  hat.  Das  Umherziehen  des  halbwahnsinnigeu  Kustem 
mit  dem  ijeichnam  seinea  Sohnes,  das  wir  in  den  kaukasischen  Nacii- 


I 
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klängen  der  persischen  Sage  finden  (oben  14,  38H  f.,  unten  Nr.  8),  ferner 
die  Befreiung  des  von  dem  Divenkdnig  bedrängten  Königs  von  Turän 
durch  Rüstern  und  dessen  Krönung  zam  Herrscher  von  Turän,  dies  alles  ist 
dorn  Schöpfor  dos  Schah-Nameh  völli«?  fremd.  Auch  das  Zeugnis  des  Moses 
von  Oliorone  über  Rüstern  Sagcik  bestätigt  (Hph  (oben  14.  38).  Ausser- 
dem lernen  wir  hier  einen  geftihrlif lipn  Gei^ner  <les  Holden,  den  Riesen 
Salman  Snti,  kennen,  von  dem  aucli  eine  kurdische  Sage  zu  erzählen 
weiss  (olien  14,  "JiK't  —  208);  und  Kutstems  (Jrossvater  Sam  erlebt  märchen- 
hafte Abenteuer  und  lieiratet  zwei  Frauen  auf  einmal. 

Weun  wir  auch  nicht   t^.'ststellen  künnon,  auf  welche«  Vorbild  die 
gewaltige  Gestalt  Rustems,  iles  llaui>tlielden  von  Iran,  zurückgeht,  so 
finden   wir   doch    in    ihm    munche    Züge    mythischer    Helden  wieder. 
Seine   Riesenkraft,  sein  langes,  an  Unsterblichkeit  grenzendes  Leben, 
seine  Kämpfe  mit  Ungeheuern  stellen  ihn  dem  babylonischen  Gilgamei 
und  dem  grieohiBchen  Herakles  zur  Seite.   Seinen  Anlenthnlt  in  der 
Grab«,  wo  er  seinen  Tod  finden  sollte,  mOobte  ich  nnf  den  uralten 
SonnenmythQs  der  Baby lonier  sarackfAhren.  Er  ist  eine  heilbringende 
Kraft,  gerecht^),  edel,  Befreier  des  Landes,  Anwalt  der  Untefdrflckten, 
aabesiegbsr  im  Kampfe,  welche  Sigensehaften  nach  dieser  Bichtnng 
altdn  der  Sonnengottheit  eigen  sind.  Die  langjährigen  Kriege  awischen 
Iran  und  Tnran,  welche  die  Volksphantasie  sn  regem  Schaffen  spornten, 
▼ereinigten  die  Helden  des  weiten  Landes  in  einem  harmonisch  xn- 
sammengefttgten  Epos.  So  entstand  ja  anoh  das  Epos  der  Oriecheo.  In 
diesen  Kriegen  tritt  die  Persönlichkeit  Rnstems,  des  Herrschers  Ton 
Sehistän,  in  den  Vordergrund,  er  wird  zniA  Haupthelden,  der  jede  Schlacht 
entscheidet  und  das  feindliche  Heer  in  Rntsetzen  bringt.    Je  mehr  der 
mythische  Besieger  des  'Weissen  Diy'  als  'Fürst'  auf  historischen  Boden 
gerflckt  wird,  desto  mehr  wird  seine  ursprünglich  fabelhafte  Persönlichkeit 
als  unbesiegbare  Stütze  des  Landes  nationalisiert.    Es  war  Firdousi, 
der  den  rohen,  hochmütigen,  mit  Ungeheuern  kämpfenden  Pehlevan  des 
Altertums  v<»redelte,   vervollkommnete   und   zum  Nationalhelden  erhob. 
In   dieser  Uniformunji^  dran^  Rustems  Gestalt  dann  über  die  (ironzen 
seines  Landes  hinaus  und   lebte  in   den  Saiden   der  Nachbarvölker  fort. 
Die  Kurden  z.  B.   kennen  gni!Z'>  Stücke  aus  Firdousi  auswendig,  uud  die 
Arjuenier  entnehmen  ihnen  niuuclies,  das  sie  in  Prosa  weiter  fortpflanzen. 
Doch  auch  in  anderen  Fassuni^en  waren  Rustems  Taten   seit  alters  den 
fremden  Stämmen  wohlbekannt,   und  er  behauptete  auch  hier  sein  iiohes 
Ansehen  als  mythischer  Held  und  als  iranischer  Pehlevan,  wenngleich  er 
begreif licherNveise  in   maucheii  (iegenden  durch  einen  anderen  Kecken 
verdrängt  oder  ganz  vergessen  ward.    Wenn  nun  hier  nur  einzelne  un- 

1)  Sarna»  (Sonne)  wird  stets  bei  den  BabjlooierD  als  'Richter  des  Uimmels  and  der 
Erd«*  beteicbnet. 
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▼arbnndene  Abentener  Ruttems  bekumt  und,  obwdü  Firdonti  sein  gan««« 
Leben  im  Zusammenhang  dargestdU  hatte,  so  ist  der  Grand  dnfHr  nicht 
allein»  daas  diese  Sagen  Ton  Hanse  ans  andi  stftokweise  m  den  Naolibar- 
Tfllkem  flbergingen,  senden  es  kommt  aneh  die  prosaieehe,  freie  Über- 
Iteferungsart  bei  den  Armeniern  nnd  d«i  kawTrasiadien  Stimmen  in 
Betracht,  welche  den  engen  Verband  der  Teile  des  Epos  leicht  anflögt. 

Die  Übernahme  des  Sagenatoffes  ging  natOrlieh  auf  dem  frimden 
Boden  nicht  ohne  manche  Umwandlung  und  Änderung  vor  sich.  Dom 
Geschmack,  dem  Verständnis  und  den  Anschauungen  des  Volkes  gemäss, 
ward  die  eingewanderte  Sage  mit  neuen  Einzelheiten  ausgeschmückt; 
nameutlich  gingen  dio  iranis^chen  Holdon  in  »ior  nouon  Heimat  ihrer 
Herkunft  verlustig,  iiidem  sie  iiationaliaiert  wurden  und  in  die  Reihen  der 
einheimischen  Kecken  als  deren  Blutsverwandte  eintraten.  So  wird  Zal 
in  einer  armenischüi)  Fassung  König  von  Sassun  und  Bruder  des  arme- 
nischen Nationalhßlden  David  genannt  (oben  14,  296);  eine  andere 
Version  nennt  Rüstern  als  Vater  des  Mhor  (unten  Nr.  2,  2).  der  sonst  Sohn 
des  David  ist  (s.  oben  12,  260);  der  Kampf  zwischen  dem  Vater  und  seinem 
anerkannten  Sohn  nimmt  hier  kein  tragisches  Ende;  die  Kurden  wissen 
auch  Ton  den  Taten  der  Sfthne  RnstemS)  Atambji  und  Düro,  au  beriehten 
(Nr.  3,  3).  Die  Osseten  mdlich  lassen  Röstern  und  seinen  Bruder  Besa 
(sie)  einmal  aus  dem  Geschleohte  der  Daredsaiten,  ein  andemal  ans  dem 
der  Sannasen  stammen  (oben  U,  889). 

Weiter  ist  die  ünsuyerlJlssigkeit  des  Erzählers  au  beaditen,  der  bei 
der  Wiederholung  der  Sagen,  die  er  Ton  seinem  Tater,  einem  bekannten 
Enähler  im  Dorfe,  von  einem  wandernden  Aiogen*)  oder  einem  Fremd- 
ling gehört  hat,  TöIIig  von  seinem  GedSchtnis  abhängig  ist  Da  die 
Sagen  nieht  in  Yersform  abgefasst  sind  und  nicht  gesungen  werden,  wie 
z.  B.  bei  den  Russen  die  'Byliny'  (Geschehnisse)  oder  auch  teilweise  bei 
den  Kurden,  so  ändern  sie  sich  im  Munde  der  Überlieferor.  Das  Ge- 
dächtnis lässt  den  Erzähler  öfter  im  Stich  und  veranlasst  Verstümmlungen 
der  Eijrennampn,  wie  auch  des  Inhaltes  selbst.  So  neunt  eine  Fassung 
den  Rut^tem  'Turänier'  (oben  14,  385).  Sein  bekanntes  Liebesabenteuer 
mit  der  Tochter  des  Königs  von  Semen^'aii  uud  der  Kampf  mit  dem 
Sohn  werden  vielfach  auf  andere  iranis-clie  Helden:  Burze,  Faliramaz, 
Bezan  (Hijen)  (oben  14,  -"J!)  f.  389),  teilweise  auch  auf  Siuwus  (unten 
Nr.  lU)  üliertragen.  Ebeuso  wird  Bijens  Liebe  zu  Menije,  der  Tochter  des 
Königs  Afraaiab,  auf  Burze  uud  die  von  iJiv  geliebte  Mirdjane  Djazb 
Übertragen  (Nr.  0).  Der  Streit  Kustems  mit  dem  König  Kej-Käos  wird 
in  zwei  sehOnen  Sagen  (Nr.  7.  12)  anders  begründet  Nicht  selten  flicht 
der  Erzähler  auch  Mftrehenmotive  ein;  so  erlebt  Oathl  Gahraman,  ein 

r  hftasfin  wandernde,  mit  dem  'Sat'  (einem  sielMr^ni'i'ton.  guitarrcnarti<?en 
lusduuientj  Tersehene  VoUss&nger,  deren  ßepertoir  in  Märchen  und  histohsclien 
Lied«ni  besteht. 
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Sohn  Rustems,  in  einer  p^aTischon  Fassung  Abenteuer,  die  häufig  in 
Märchen  vorkommen  (oben  14,  301).  Ja,  die  gewaltige  Gestalt  des  Helden 
verblasst  einmal  zu  einem  geschworenen  Frauenfeinde  (St.  4).  Rnstems 
Sii)psehaft  löst  sich  auf  verschiedene  Weise  auf:  Barzc  heisst  oft  Sohn 
Kustems,  Bejan  (Beza  usw.)  bald  Bruder,  bald  Neffe  "Riisti'ms,  wslhrend 
jener  nach  der  ])ersisch6n  Quelle  Sobrabs  Sohn  und  die:$er  Uivs  Sohn 
ond  Kustoins  Enkel  ist. 

Kndlich  werden  die  Eigennamen  mannigfach  verstümmelt;  am  reinsten 
sind  erhalten  Rostam,  Köstaru,  Rstam,  Kstanii  Zal,  H(».stoniela  (-^  liusteui  *); 
Bejan,  Began.  Bego,  Vjan,  Beza.  Bezan  (=  Bijen);  Fra/.am,  Faramerz, 
Feraraaz,  l  aiamaz  (=  Pahramaz) ;  Burze,  Burzi,  Brzu,  Brzu  (-  Barzu); 
ziemlich  verdorben  ist  Marudjan,  Maxmaridjan,  Mirdjane  Djazu  (=  Mcnije). 
Die  >amen  der  Könige  Ton  Iran  und  Turin  nnd  bit  rar  Unkenntlklikeit 
▼erdreht:  Qeavgebad  (<s  Key  Kobad),  Qer  Xosra,  Qeaxsir,  QeaTXBir 
abn  Baraq  (  »Key  Xosräu),  Qaiqavüz,  Kevs,  KekeTOs  (=  Key  Eäos), 
Alfasyan,  AlTasya,  A]faiya  Gabn  FBa,  Afroniap  (^^^  Afrasiab).  Die  geo- 
graphtaehen  Namen  fehlen  begreif lieberweiBe  fast  gAnslidt;  durch  die 
groBfle  Entfemang  entochwanden  sie  leicht  dem  Oedächhiisse  und  worden 
durch  blosse  Gattungsnamen  (Land,  Stadt,  Flnss  usw.)  ersetat  Ausser 
Qeabl  (Kabnl),  Astarz  (Istazr)  und  Zahl  (Zabulistlin)  sind  die  Qrts- 
beseichnungen  meist  einheimisch  (Kaf  kufa  =  Kaukasus,  Karti,  Abraset, 
Earaia,  Saasun,  Poladi  Darband,  Karadag  nsw.)* 

Dem  Inhalte  nach  lassen  sich  die  bei  den  obMi  genannton  Völkern 
verbreiteten  Sagen  in  wenige  Gruppen  zusammenfassen;  die  beliebtesten 
Episo  It  n  Ii  Si  liah-Nameh  sind:  1.  Das  Liebesabenteuer  Rustonis  mit 
der  Tocliter  des  Königs  von  Semengän  und  sein  verhängnisvoller  Zwei- 
kampf mit  seinem  Sohn  Zohrab,  wobei  der  Krieg  zwischen  Irin  und 
Turän  entweder  ganz  fehlt  oder  nur  nebenher  erwähnt  wird.  2.  Der 
Zank  Rustems  mit  Key-Käos,  verbunden  mit  dem  Einfall  der  Turänier 
und  deren  Vertreibung  aus  dem  Lau<li'.  'J.  Der  Kampf  Rustems  mit  dem 
Riesen  Salman  Snti  (wahrHclieinlich  iranischen  ürHj>rungs).  4.  Einige 
dunkle  Spuren  des  Kampfes  Kustems  mit  dem  (Weissen)  Diven  und 
5.  mit  Isfendiar,  »Ipi-  hier  oft  (ian  Pil«^  oder  (ran  Poläd  (Eiserner  Körper) 
genanut  wirti.  6.  liusiem;?  Sturü  iu  die  (irube,  die  der  böse  Cegal  ihm 
gegraben  hatte,  wobei  der  Held  von  seiner  Mutter  gerettet  wird  (!). 
7.  Sehr  populür  ist  Bijt-ns  EiebcHabenteuor  in  Tnran,  welches  in  mannig- 
faciien  Versionen  vorkonuui.  8.  Endlich  überliefert  eine  Sage  ilie  Er- 
luordung  des  nacli  Turän  geflüchteten  Kronprinzen  Siawus*).    Von  dem 

1)  Rustem  ist  als  Eigenname  bei  don  Penera  nnd  bei  den  in  deren  Macbbancbaft 
vohnenden  Anncnieni  sehr  verbreitet. 

2)  Sine  Gnippe  fBr  aich  bilden  die  Safen  von  Boni,  in  denen  amiser  BQene  nnd 

Menijcs  Liebesgescbichte  noch  fremder  Stoff  aiu  anderen  Sagen  und  MRrchen  zug>  flossen 
iht   Daher  sclu  int  es  mir  bedenklieb,  diese  fBr  original  oder  auch  (&r  verwandt  mit  dem 

Barzu-^tameh  zu  lialtün. 
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teuflischen  Dahak,  (kr  l>ei  den  nltiii  Armeniern  unter  dem  Namen 
Ajdahak  bekannt  war,  und  von  df?ni  eine  der  schönsten  Partien  de* 
Schah-Naineh  handelt,  wissen  unsere  Sagen  uielits  zu  bericliteii:  t-lieuso- 
wenig  von  »len  Abenteuern  Zale,  der  eine  ziemlich  unbedeutende  Rolle 
spielt.  Xur  weniges  wird  von  Isfendiar  erzählt,  den  Firdousi  dem 
Kuhteni  als  dessen  ebenbürtifjen  Nebenbuhler  gegenüberstellt;  wahrschein- 
lich sind  seine  Abenteuer,  die  viel  Ähnlichkeit  mit  denen  Rustems  haben^ 
auf  diesen  übertragen  worden,  der  auf  die  Yolksphantasie  einen  stärkeren 
Bindrack  gemacht  hatte. 

Der  Übergang  der  iraniscbra  Sagen  zn  den  NachbarTOlkem  war  nicht 
immer  unmittelbar.  Die  atten  Armenier,  welche  nicht  nur  geographisch, 
sondern  aneh  politieoh  und  kulturell  mit  den  Persern  eng  verknüpft 
waren,  empfingen  diese  Ersählungen  direkt  und  flochten  sie  in  den  Kreia 
ihrer  Nationalmythen  ein,  wie  die  Legende  von  Binrasp  Ajdahak  und  von 
dessen  Besieger  Tigraoes  seigt  (oben  14,  36— dB). 

Die  Zeit  und  der  Einflnss  des  arabischen  Mirchenschataes  Yerdrftagten 
diese  Sagen  ans  dem  Gedftehtnis  desYolkee,  das  heut  seine  Kenntnis  von 
Rnstami  Zal  in  Aderbeidjän,  der  OrenaproTina  Persiens,  wieder  direkt 
ans  persischer  Quelle  oder  aus  den  stQekwdsen  Bearbeitungen  der 
Kurden  entnimmt.  Für  diese,  die  zum  Teil  in  Persien  am  Urumiasee 
und  in  der  anstossenden  Provins  der  Türkei  hausen,  standen  die  Türen 
des  iranischen  Sagensohatzes  stets  offen.  Doch  schmücken  die  poetisch 
s<«hr  begabten  Kurden  den  fremden  Stoff  oft  mit  eigenen  Zügen  aus.  So- 
fügen  sie  an  die  Erzählung  von  Küstern,  den  seine  Mutter  aus  der  Grube- 
zieht, nachdem  er  den  heimtückischen  Cegal  samt  dem  Baum  mit  einem 
Pfeilschuss  durchbohrt  hat,  noch  neue  Verse  an  (unten  Nr.  '2,  4).  Auf 
einem  an  leren  We^fo  ist  das  iranische  Epos  nordwärts  zu  den  kaukasi- 
schen Stämmen  godiun<,'en.  Wenngleich  sich  hier,  Herodot  zufolge,  die 
persische  Herrschaft  schon  unter  Artaxorxes  1.  geltend  maciitc,  so  kamen 
<loch  später  nach  armenischen  iiml  arabischen  Berichten  die  Alanen, 
Xazaren  und  andere  im  Nordosten  des  Kaukasus  )iau3en<ie  turko-tatarische 
Horden  auf  dem  Kriogspfad  in  enge  Berührung  mit  den  Persern,  wenn 
sie  bis  nach  Aderbeidjän  und  Ostarmenien  hineindrängen.  Die  auf 
diesem  A\  e;^'e  zu  den  Osseten,  Imeroten,  Svaneten,  PSaven  und  anderen 
kaukasischen  Bergstftmmeu  gelangten  iranischen  J^agcn  wurden  von  den- 
selben Horden  weiter  nach  den  südrussischen  Steppen  gebracht,  wo  sie 
mit  den  russischen  Volkssagen  des  Wladimir-Zyklus  verwuchsen.') 


1)  EiD^ebuDd  bandelt  darüber  Wsevolod  Miller,  Exkurse  in  das  Gebiet  des  ru&ii»cheD 
Volksrpos  (UosUn  1898).' 


Di«  faranficbe  Heldenatg«  b«i  d«n  Amenicn,  Naclitrag. 


L  Rostom  md  8almaii.*) 

Salmnn  war  ein  Riesenliold,  gross  wie  ein  Bersr:  sein  Name  erschreckte 
jeden,  der  ihn  hörte.  Am  anderen  Ende  der  Welt  lebte  ZaI,  dessen  Sohn  der 
tapfere  Rostom  war.   Zal  allein  zahlte  dem  Salman  keinen  Tribut. 

Eintt  bestieg  Zal  sein  Rosa  und  tag  ans,  am  Salmas  kennen  an  lernen. 
N'ach  langer  Reise  begegnete  er  einem  Riesen,  der,  eine  Pfeife  so  gross  wie  ein 
Schloss  rauchend,  an  ihni  vorüberritt,  ohne  ihn  zu  beachten.  Das  rechnet'^  /nl 
sich  zur  Schande  und  schleuderte  seinen  Speer  auf  den  Reiter;  dieser  kehrte  um, 
ergriff  ihn  am  Hals,  band  ihn  unter  sein  Ross  und  titt  weiter.  Bei  einer  Quelle, 
«o  ein  Zelt  fDr  ihn  anff^esehlagen  war,  machte  er  Balt,  nagelte  Zais  Ohr  an  eine 
Säule  des  Zeltes  und  schlief  ein.  ,Er  sagte  mir  nicht  einmal  seinen  Namen,  wer 
er  sei.**  dachte  Zal.  Als  der  Riese  erwachte,  frag'tc  er:  .Jlursch,  wer  bist  du?" 
„Ich  hm  aus  dem  Lande  des  Zal,"  erwiderte  dieser,  der  ihm  vor  Angst  seinen 
Namen  nicht  zu  nennen  wagte.  Der  Riese  befreite  sein  Ohr  und  entliess  ihn  mit 
den  Worten:  „Geh,  sage  dem  Eostom,  dem  Sohn  des  Zal,  er  solle  kommen  nnd 
sich  mit  mir  in  einem  Zweikampfe  messen,  um  zu  entscheiden,  ob  es  ein  oder 
awei  Helden  auf  der  Welt  geben  soll!    Ich  bin  Salman." 

Seufzend  kehrte  Zal  heim.  Rostom  .sprach:  Piostom  i»t  dein  Sohn,  und  du 
seufzest?''  Du  erzühlte  Zal  sein  Abenteuer  mit  Suliuun.  Der  Held  nahm  seinen 
Reffen  Yj&n  mit»  nnd  beide  verkleideten  sich  als  Derwitche.  Bostom  hinterlieaa 
die  Weisai^,  wenn  sein  Ross  NachSebalag  mit  dem  Hnf  die  Erde  scharren 
'  werde,  so  solle  man  seine  Rüstung  darauf  binden  und  es  freilassen.  Vj;in  }>csass 
eine  unj^ehcuero  Stimnn  iikruft;  wenn  er  im  O.sten  schrie,  horte  man  ihn  im 
Westen.  Beide  Heiden  nahmen  nun  ihren  Weg  durch  das  Land  der  Divs,  indem 
bald  Bostom  einen  Dir  als  Keule  ergriff  nnd  mit  ihm  die  flbrigen  mchlt^,  bald 
Tj&n  durch  sein  Geschrei  die  Argen  in  die  Fltidit  trieb.  Sie  bo^egneten  einem 
geflügelten  Div,  der,  ein  Mädchen  in  den  Klanen  haltend,  durch  die  Luft  llo^. 
Vjän  schrie,  Rostom  schlenderte  einen  Berg  nach  ihm,  und  der  erschrockene 
Böse  Hess  sein  Opfer  los.  Rostom  brachte  die  befreite  Jungfrau  (eine  Rönigs- 
toditer)  an  ihrem  7afer,  der  ihn  out  Mnom  Bemegefthrten  bewirtete.  Piötalich 
geriet  die  ganie  Stadt  in  Terwlming;  ea  kam  Sainmn,  vm  den  Tribut  fElr  sieben 
Jahro  zu  holen;  der  aber,  der  den  Tribut  dem  Riesen  brachte,  ward  von  ihm 
weggeführt  und  umgebracht.  Vjän  erbot  sich,  die  Abg-abe  zu  (iberbringen. 
Rostom  hörte  im  Traume  das  Geschrei  des  Vjän:  |,Bceile  dich,  ßostoml  Salman 
hat  mich  entnhrt.*  Der  Held  erwachte;  Nachsebalaq  war  sdion  da.  In  einem 
Angenblicke  war  er  in  Salmans  Schloss,  wo  er  Vjftn  gebnnden  fand.  Beide 
Becken  schritten  mm  nrai  Kampf;  von  ihrem  gewaltigen  Ansturm  zerbrachen  die 
Speere;  da  stiegen  sie  von  den  Rossen  und  wurden  handgemein.  Tnd  sie 
kiimpfen  noch  heute.  Von  dem  gewaltigen  Ringen  der  Helden  entsteht  das  Erd- 
beben, dann  hört  man  auch  Yjäns  Stimme  aus  der  Erdtiefe. 

2.  Hostam.-) 

1.  Rostam  und  Salmnn  Snti.  Zal  zog  zur  Jagd  nach  dem  Berg  Kafkufa.^) 
Dort  begegnete  er  einem  Biesen  aof  einem  Boss,  den  er  mit  seinem  Streitkolben 

1)  Veröffentlicbt  rom  Bischof  G.  Sruanztianz  iu  seiuer  Sammlang  'Mit  Geschmack 
nnd  Geruch*  (Koostantinopel  IS&i,  S.  201— 2(U)  ohne  Nennung  dos  Erz&hlers. 

2|  Üie  Kr.  2-6  ülnd  von  8.  Haikani  1904  TerOffentUcht  (Eroinsche  ethnognpUscbe 
Sammbinfr,  h?jr.  von  d^ni  Lazarevschen  Institut  der  oricut.ilisihon  Spra  'i  i:  in  Moskau 
3— (X):  'Armcoiscb-kurdiscbe  Sagen'}.  Der  Erzähler  von  Nr.  2  ist  Petrui»  Yertojäu  aus 
üoks  (eBtUicb  rom  Wansee). 

3i  Gemeint  ist  wohl  der  KanksBos,  der  im  Volke  anch  Kavkav  genaaat  wird. 
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Ton  hinten  angriff;  dieser  beugte  sich  hei  Seite  und  bat  den  Rocken,  ihn  in  Ruhe 
zu  lassen.  Als  er  aber  sah,  dass  er  zum  zweiten  und  dritten  Male  verräterisch 
•ang^riffen  wnrde»  paekt«  er  ZaI  vie  ein  Kind  und  legte  ihn  unter  sich:  ,Ieh 
will  dich  freUateen,  da  da  ein  armseliger  Mensch  zu  sein  scheinst,  wenn  da  den 
Tränier  Rostam  sendest,  dass  er  mit  mir  kämpfe  Ich  bin  Salman  Snti,**  sagte  der 
Riese.  ZaI  versprach  dies,  kehrte  traurig  heim  und  blieb  sieben  Jahre  im  ge- 
schlossenen Zimmer  sitzen,  bis  Rostaro  herangewachsen  war.  Als  der  junge  üeld 
Tom  Vater  erfobr,  was  diesem  gescheben,  zog  er  mit  seinem  Neffen  Pejän  ans, 
nachdem  er  ra  Hanse  geboten  hatte,  ihm  sein  Bms  Akümn  fialaq  mit  seinen 
Waffen  nachzuschicken,  sobald  es  mit  dem  Huf  die  Erde  scharren  werde. 
Während  Rostam  bei  einer  Quelle  einschlief,  erschlug  der  bei  ihm  wachende  Pejän 
j&waozig  Divs;  die  übrigen  zwanzig  tüteten  sie  in  ihrem  Hause;  ihre  Schwester 
nahm  Pejän  zur  Frau;  sie  hiessen  jedoch  das  Mädchen  bis  sn  ihrer  Wiederkehr 
snrUckbleiben.  In  einem  Dorfe  angekommen,  fenden  sie  dort  grosse  Verwinmng; 
die  Leute  des  Salman  Snti  waren  erschienen,  um  Tribut  an  holen.  Rostam  er- 
schlug einige,  die  übrigen  trieb  er  fort  mit  den  Worten:  „Oeht,  sagt  dem  Salman, 
^r  solle  mm  Kampf  mit  Rostara  kommen!"  8a!man  eilte  mit  seinen  Pehlevanen 
und  seiner  ischwesler  nach  dem  Raiuplpiuu;  zuerst  sollte  Pejän  kämpfen;  er 
ward  aber  von  mehreren  Becken  angriffen  nnd  sn  Boden  geworfen;  da  rief 
Salmans  Schwester,  man  solle  ihn  in  ihr  Zelt  briogen,  damit  sie  ihn  selbst  töte, 
und  rettete  so  den  Helden  vom  sicheren  Tod.  L>er  Jüngling  aber  gewann  das 
Herz  der  Schönen,  und  sie  schonte  sein  Leben  und  verbarg^  ihn  bei  sich.  Nun 
schritten  Salman  und  Rostam  zum  Kampf,  nachdem  Aschari  Balaq  mit  der 
Bflitang  Tor  seinem  Herrn  erschienen  war;  bald  abw  stiegen  die  Streiter  Ton 
ihren  Bossen  nnd  wurden  bandgemein.  Der  laoteBnf  PejAns,  der  dadurch  seinem 
Oheim  ein  Lebensseichen  geben  wollte,  mehrte  die  KraÄ  des  Helden,  er  über- 
wältigte Salman  und  trennte  ihm  den  Kopf  vom  Ruropfe.  Darauf  heiratete  er  die 
Schwester  des  Riesen  und  verliess  sie  nach  einiger  Zeit  mit  dem  Auftrag,  falls 
sie  einen  Sohn  gebäre,  solle  äie  ihm  seinen  Armring  an  den  Arm  binden. 

8.  Bostam  und  Mb  er.  Dem  Helden  wurde  ein  Sohn  geboren,  den  die 
Mutter  Mher  nannte.  Der  Knabo  seichnete  sich  durch  ungewöhnliche  Kraft  aus. 
Als  seine  AltersgeHihrten  ihm  einst  vorwarfen,  er  habe  keinen  Vater,  zog  er  ans. 
seinen  Vater  zu  suchen.  Kr  traf  ein  Heer,  das  im  Kampf  mit  Rostam  begrilTen 
war,  und  schloss  sich  ihm  an.  Der  Entscheidungskampf  fiel  Rostam  und  seinem 
unerkannten  Sohne  in;  drei  Tinge  dmierte  ihr  Kampf,  endlich  besiegte  Bostam 
den  Gegner  und  wollte  ihm  schon  den  Todesstreich  Temetsen,  als  er  an  dessen 
Armband  seinen  eigenen  Sohn  erkannte.  Beide  erschlqgen  nun  die  Feinde  und 
kehrten  heim. 

>.  Kostam  und  Djanpil-.  Der  aus  Eisen  geschmiedete  Djanpilc-,  dessen 
Augen  von  Fleisch  waren,  schlug  dem  Rostam  täglich  3G6  Wunden,  die  dieser 
mit  Hilfe  eines  Balsams  heilte.  Da  versammelte  Bostam  seine  Pehleranen  und 
ftagte  sie  um  Bat:  diese  schlugen  den  'Salomo'  auf  und  lasen  darin,  Djanpite  sei 

ganz  von  Eisen,  der  Held  .solle  zwei  Pfeile  anfertigen  und  seinem  Gegner  vor  dem 
Kampfe  zurufen:  „Zeige  mir  deine  .\ugenl  Dann  schlagen  wir  uns,"  Als  nun 
Djanpilc-  auf  Rostams  Forderang  ihm  semc  Augen  zeigte,  durchbohrte  er  sie  mit 
seinen  Pfeilen  und  tötete  den  Biesen. 

4.  Bostam  und  Tsegal.  Tsegal  war  Bostams  Feind.  Er  grab  auf  dem 
Kampfplatz  eine  Grube  4()  m  tief,  40  m  lang,  and  bedeckte  sie  mit  Holz.  Dann 
bat  er  Ko>tam.  ihm  den  Gang  seines  Rosse?  ?u  zei^t^n.  Nichts  Böses  ahnend, 
ritt  der  Held  über  den  Kampfplatz;  doch  das  kluge  Ross  witterte  die  Gefahr  und 
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blieb  vor  der  Grube  stehen;  als  sein  Herr  die  Sporen  gebrauchte,  fibenprang  es- 
diese:  beim  zweiten  Male  aber  stiirztn  es  in  die  Grnlin  Da  nahm  Rostnni  '^^rirvn 
Bogen  und  nagelte  Tsegul  mit  eineir.  !*feilö  an  den  iiaum;  der  Pfeil  durchbohrte 
den  Vcrrüter,  den  Baum,  den  berg  Kalkula  und  flog  bis  in  das  Land  der  Turanier. 
Tergebent  Terraebte  man  den  Helden  aus  der  Tiefe  va  beAreien;  de  rief  Roatam^ 
seine  Mutter,  die  ihro  Huure  hlneblietB  und  den  fiobn  bennsn^.  Der  Held  mng. 
sein  'Loblied*  (kardiecb): 

Den  Banm  vnd  den  Tiegal  und  den  Felsen  sncb. 

So  war  der  Rustami  ZsL 

Kr  lebte  ;)(;•'>  Jahre, 

Er  ist  noch  klein  wie  ein  Kiod; 

Hie  Mtttter  ntbm  ihn  enf  ihren  Bosen  und  bmdite  ihn  neeb  HsoBe. 

8.  BoeUni  wad  seine  BnkeU) 

1.  Rostam  nnd  Asfandiar.  Ale  Roatam  in  Kot  war,  befabi  ibm  Oott  im- 
Tranme,  einen  Ztigel  annifertigen  and  ibn  ins  Meer  zu  werfen;  er  tat  dies,  ond. 
aas  den  Weilen  sti^  das  Fenerross  BacbSi  Balaq  empor,  das  er  beim* 

ßÜirte. 

Dem  Pamath  Schah  gebar  die  jüngst  «einer  40  Frauen  einen  Sohn,  i!er 
Asfandiar  genannt  wurde.  Der  König  versprach  seinen  Thron  dem,  der  liosiam 
mit  gebondenen  Ulndeo,  barfOssig,  die  Scbnbe  mit  Erde  gefIlUt  mn  den  Hais 
gebftngt,  SU  ibm  bringe.   AsTandiar  erbot  sidi  dazu  nnd  aog  ans.    Aber  Zittern 

ergriff  ihn,  als  er  sah,  wie  Rostam  einen  wilden  Ochsen  in  einer  Hand  Uber  das 
Feuer  hielt  nnd  briet.  Um  die  Kraft  des  Gegners  zu  prüfen,  rollte  Asfandiar 
einen  Felsbiock  vom  Ücrge  herab,  den  der  Held  aber  mit  einem  Fuss  zum  Stehen 
tmcbte.  Daranf  forderte  ihn  der  Königsaohn  anf^  sich  ihm  in  ergeben.  Rostam. 
war  bereit,  ihm  tu  folgen,  wollte  aber  seine  Hände  nicht  bmden  lassen;  nnd  es 
entspann  sich  ein  Kampf,  der  sieben  Tage  dauerte.  Zal  sah,  dass  der  Stern 
seines  Sohnes  sich  verfinsterte,  erkannte  daraus  seine  Gefahr  und  eilte  zu  Rostam, 
den  er  hart  bedrängt  fand.  „Wie  kannst  du  mit  ihm  kämpfen,  da  sein  Körper 
von  Eisen  istl^  rief  er  dem  Sohne  zu.  Auf  den  Rat  seines  Vaters  verfertigte  der 
Held  ans  einem  besonderen  Holz  swei  Pfeile,  nnd  als  Asfendiar  ibm  auf  seine 
Bitte  sein  Gesicht  zeigte,  durchstach  er  seine  Augen  mit  den  Pfeilen.  Der  er- 
blindete Held  bat  nun  seinen  Gegner,  ihm  ein  Haus  mit  einer  Säule  in  der  Mitte 
zu  bauen;  als  er  aber  [wie  SimsonJ  diese  ergriff  und  umri  am  su  Rostam  »m- 
zubrmgen,  sprang  Rostam  durch  die  offene  Tür  hinaus,  wuhrcnd  Asfandiar  dnnnen 
sein  ßade  fand. 

2.  Rostam  nnd  Tsegal.    Pamath  Schah  fordert  TS  egal  auf,  seinen  ibm 

vcrhassten  jüngeren  Bruder  Rostara  umzubringen;  er  lässt  daher  eine  Grube 
graben,  in  der  ein  Spicss  aufgerichtet  wird,  und  diese  mit  Kraut  bedecken.  Auf 
Tsegals  Bitte  reitet  nun  Kostam  seinen  Ilachsi  vor  und  stürzt  in  die  Grube,  so 
dass  der  Spiess  ihm  das  Her/,  durchbohrt;  Rostam  sieht  sein  Ende  nahe  und 
bittet  TSegal  nm  seinen  Bogen,  um  sieh  vor  den  Vögeln  «n  schätzen,  und  nagelt 
mit  einem  Pfeilschnss  den  Vetriiter  an  den  Banm,  hinter  dem  er  sich  an  Ter- 
bei^n  snebt. 


1)  Der  EniU«  ist  Vstdan  Maitirosian,  ein  Landmaan,  der  Magere  Zeit  in  Wim 
lebte.  Die  Sage  wird  bei  den  Kurden  an  endgen  Stellen  gesungen. 
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d.  Atanbji  nnd  Dttro.  Pamath  Schah  lieia  das  Geachtaehk  Boataois  T«r* 

tilgen;  nur  zwei  schwangrere  Frauen  vermochten  sich  zu  rotten,  deren  eine  im 
Gebirge,  die  andere  zwischen  den  sieben  Meeren  Zuflucht  suchte;  der  greiie  Zal 
ward  ia  eine  Grabe  geworfen.  Die  erste  Frau  gebar  den  DUro,  die  zweite  den 
Atambji,  aw«i  wahro  Kedsen.  Einea  Tagea  kam  Atambji  in  dto  Stadt  daa  Pamath 
Sehah,  wo  er  aach  adner  Haldeogestalt  als  em  Nadikomme  Roitaiaa  trkannt 
und  zu  Zal  in  die  Grube  geworfen  wurde.  Einst  bat  die  Königstochter  ihren 
Vater,  den  Recken  m  ihr  zu  schicken,  sie  wolle  7m  Rache  für  ihren  Bruder 
Asfandiar  sein  ülut  trinken.  Die  Begleiter  des  Helden  machten  unterw^g  halt 
and  achliefen  ein;  sorällig  ging  DOro  Torbei,  sab  den  gebandonen  Pehleranen  und 
-erAihr  Ton  ihm,  wer  er  war;  daranf  erwhlngen  beide  Brflder  die  Wächter  nnd 
kehrten  zu  ihren  Müttern  heim.  Diese  wiesen  sie  an  Rostams  treuen  Vasallen 
■in  Mesr.  rait  dessen  Hilfe  sie  an  Pamath  Schah  Rache  nehmen  könnten.  Unter- 
wegs begegneten  die  Brtider  dem  weissen,  roten  und  schwarzen  Di?,  Rostams 
Dienern,  nnd  nahmen  aie  mit  Ans  Hear  anrttckkehrend,  umzingelten  die  Helden 
mit  ihrem  Heer  die  Stadt  dee  Königs.  Da  legte  die  KOnigitocbter  Hittnerkieider 
an,  nahm  ein  Küstchen  mit  Arznei  und  ritt  anm  Kampfplatz.  Sie  forderte  Atambji 
auf,  Tor  dem  Kampfe  an  dem  Kästchen  zu  riechen  zum  l^cweise,  daas  er  ihr 
standhalten  könne.  Als  der  Held  roch,  verlor  er  das  Bewusstäcin^  ward  von  der 
Prinzetain  entfuhrt  nnd  in  ein  Zimmer  eingesperrt.  Durch  eine  Alte  aus 
Roatama  Hans  befreit,  eilte  der  Becke  wieder  tom  Kampfjplatse,  wo  er  die 
Köni^'stochter  seinem  Bruder  gegenüber  fand;  mit  einem  Hieb  warf  er  sie  vom 
Pferd  '  aiiT  Erde  und  wollte  ihr  .schon  den  Todcsstreich  versetzen,  als  er  zwei 
weisse  brüste  erblickte.  Dann  tutete  er  den  Pamath  ächah,  der  sich  im  Meer  zu 
bergen  suchte,  erschlug  sein  ganzes  Geschlecht  nnd  befreite  Zal  aas  seiner 
'Grobe. 

4.  Rostam  und  die  Frnien.*) 

Als  Zals  Sohn  Kostam  vom  König  von  Spnban  wegen  seiner  Heldentaten  aus 
>dem  Hanae  gestoaaen  wird,  begibt  er  aieh  in  die  ^mde;  ihn  begleitet  leine 
Mutter,  die  aber  bald  heimlich  ein  Ltebearerhältnia  mit  einem  Dir  anknapft. 

Dieser  bewegt  sie  daza,  den  Sohn  hinterlistig  zu  binden,  der  dann  vom  Div  ge- 
tötet wird.  Das  treue  Ross  bringt  den  Leichnam  seines  Herren  zu  einem  Alten, 
der  ihn  mit  Hilfe  des  'lebenden  Wassers  und  der  PÜanzen'  belebt,  die  einst  Rostam 
auf  Wunsch  aeiner  Mutter  aua  dem  Garten  dea  aiebenköpfigen  Dir  geholt  und 
die  der  weiae  Alte  ihm  entwendet  hat.  Rostam  erachMgt  die  Mutter  aamt  ihrem 
Buhlen  und  tut  das  Gelübde,  kein  weibliches  Wesen  zu  lieben,  das  mit  roher 
Milch  erniihrt  sei.  —  Einem  armen  Manne,  bei  dem  Rostam  nachts  einkehrt,  wird 
ein  Mädchen  geboren,  das  der  Held  mitntmutt  und,  als  es  erwachsen  ist>  heiratet. 
Dodi  die  FVan  bleibt  ihm  nicht  lange  treu;  durch  einen  Zauberapmeh  haucht  aie 
einen  tiefen  Schlaf  von  einem  Monat  auf  ihn  und  begiebt  sich  xa  ihrem  Geliebten, 
einem  Dir.  Das  zweite  Mal  aber  schliift  der  Held  nicht  ein,  sondeni  fol^t,  in  daa 
Fell  eines  Hundes  gehtlllt,  heimlich  seiner  Kniu;  er  wird  aber  erkannt  und  von 
dem  Div  gebunden.  Nachts  bittet  Rostam  seinen  Sohn,  ihm  sein  Schwert  aus  dem 


1)  Der  Lrzühler  ist  Dsvo  Aruthünian.  —  [Diese  drei  Beispiele  für  die  Treu- 
lo^iKkoit  der  Frauen  sind  auch  tonst  bekannt:  ihn  troalose  Mutter  (B.  Kfihler,  KL 
Sehr.  1,  ;'>'X!;,  b)  der  vom  Bnhler  gefesselte  und  vom  Sohne  gerctt^-te  Haan  (Liebrecht, 
Zur  Volkskunde  S.  12.  Oben  i:t,  140),  c)  der  Ruhler  in  der  vom  Manne  gettageoea  Ktste 
^Chauvin,  Bibl.  arabe  8,  nr.  24:  dasu  oben  13,  JriQ).] 
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Banse  za  holen,  enchligl  den  XUt  Bant  der  Frav  and  kebrfe  mil  dem  Sohne 

heim.  —  Unterwegs  trifft  er  einen  Mann  mit  Fraa  und  Kindern,  der  schon  sieben 
Jahre  eine  f^^rosse  Kiste  auf  dem  Rücken  trügt.  Beim  Mahle  sieht  Rostani,  wie 
die  Frau  üte  Kiste  heimlich  aufmacht  und  schneli  eine  Schüssel  voll  Speise 
hineinlat.  Kostam  bietet  der  Fhni  die  Hilfte  «einee  Geldes,  wenn  sie  die  Kiste 
^ITne;  als  sich  die  Fraa  weigert  dies  aa  ton,  aertrttmmert  er  die  Kiste  mit  einem 
Fussstoss,  und  ein  kräftiger  Jüngling  springt  heraus.  Sofort  begreift  der  Mann 
<den  Saclirerbalt  und  erschligt  seine  Fraa  samt  ihrem  Bahlen. 

6.  Bedjln.*) 

Rostam  lebte  in  der  Stadt  Qaqavuz  mit  seinem  Neffen  Bedjän.  Einst  erbot 
sich  (!ic<5or,  ifon  Dieb  zu  fangen,  der  mt'hrmnl'^  (ien  Obstgarton  einer  alten  PVan 
Terwustete.  .Sem  Hegleitcr  Kiv,  der  sein  Pierti  iialten  sollte,  ergriff  die  Flucht, 
üls  er  da»  Geschrei  des  nahenden  Divs  hörte,  uod  rettete  sich  in  eme  Uöhle,  uus 
•der  ihn  Bedjte  herausholte.  Im  Zweikampfe  anteriag  der  Dir,  ward  aber  Tom* 
flelden  ▼erschont  und  Ubergab  zum  Danke  seinem  Besieger,  mit  dem  er  sich  rei^ 
brüderte,  oitien  Büschel  seiner  Haare;  wenn  er  in  einer  Notlage  diese  anallnde, 
ao  werde  er  ihm  zu  Hilfe  eilen. 

Bedjän  legte  sich  bei  einer  Quelle  bei  Spahan  nieder  und  schlief  ein.  Da 
ging  die  Königstochter  Maxmaridjän  mit  ihren  Dienerinnen  vorüber  und 
achickte  ein  Ifidchen  Wasser  ao  holen;  dies  wnrde  ohnmiehtig,  als  es  die 
•SdlOniHHt  des  schlafenden  Helden  sah.  Nun  ging  Mazmaiidjan  selbst  hin  und  nahm, 
von  ^,ie^e  vnm  unbekannten  Recken  hingerissen,  diesen  mit  sich.  Al-^  rler  Künif: 
das  erfuhr,  schickte  er  seine  Pehlevanen,  um  Bedjän  gefangen  zu  ihm  zu  bringen; 
aber  dieser  erschlug  sie  und  das  ganze  anrückende  Heer.  Am  nächsten  Tage 
aetite  er  den  Kampf  fort  und  blieb  Bieger.  In  Versweiflnng  lad  der  Kdnig 
■den  Helden  aar  Hahlseil  und  fragte  ihn,  womit  er  besiegt  werden  könne.  Als  er 
vernahm,  dass  nur  das  Haar  des  königlichen  Bosses  ihn  bändigen  könne,  liess 
der  tückische  Fürst  ihn  wir  zum  Scherze  mit  diesem  Haar  binden  und  gebot,  ihm  den 
Kopf  abzuhauen.  Den  Henkern  tat  jedoch  der  tapfere  Recke  leid,  und  sie  warfen 
ihn  in  eine  Grube.  Aach  die  Künigätuchter  sollte  sterben,  doch  ward  sie  ebenfalls 
geschont  and  masste  halbnackt  nmhersiehen  nnd  darch  Betteln  Bedjftn  nnd  sich 
enihren. 

Rostam  erfahr  von  der  Gefangennahme  seines  Neffen  durch  einen  (in 
persischer  Sprache  verfaasten)  Brief,  den  ihm  einige  'weise'  Leute  von  Maxmaridjan 
überbrachten.  Er  verkleidete  sich  als  Kaufmann  und  zog  mit  einer  Karawane 
ans.  Anf  dem  Wege  nach  Spahan  traf  »  40  Dirsi  anter  denen  sich  der  *Brader' 
Bedjftns  befand;  diese  gaben  ihm  einen  Büschel  ihrmr  Haare  mit  der  Anfforderang, 
sie  in  der  Not  zu  Hilfe  zu  rufen  In  Spahan  angekommen,  bereitete  Rostam  ein 
Mahl  für  das  niedere  Volk.  Hedjan  erkannte  sofort  das  Essen,  das  ihm  Maxma- 
ridjan brachte:  denn  er  pflegte  dies  bei  seinem  Oheim  tu  essen.  Uostam  zündete 
dea  liuarbiiächel  der  Dtven  an  und  eilte  zu  der  Grul>e,  aus  weicher  der  ein- 
gesperrte Held  von  seinem  Bruder- Dir  herausgezogen  werde.  Die  Btadt  wurde 
^em  Boden  gleich  gemacht. 

Auf  dem  Heimwege  trafen  sie  den  Kir,  den  Bedjän  im  Zweikampfe  mit  semem 
•Speere  durchbohrte. 


1)  Ersihlt  TOB  demselbea  Daro  Arathftnian. 
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G.  Sam.») 

!>arii  war  der  Sohn  eines  Königs.    Einst  sandte  ein  heidnischer  Fürst  sein 
Ros^    I  hurab  za  seinem  Vater  mit  der  Auffordening,  er  solle  entweder  e» 
büQcli^'cii  oder  ihm  IVibni  BaUMi.  Sun  läomto  e«  vnd  zog  mit  ihm  aaf  die  Jagd. 
Eine  Gaselle  Terfolgend,  traf  et  in  einer  Höhle  eine  Alte,  bei  der  er  einkehrte; 
▼OQ  dem  Bild  einer  Schönen,  dw  er  hier  erblickte,  entsllekt,  entaddots  er  sich 
diese  um  jeden  Preis  zu  erlangen.   Die  Alte  riet  ihm,  er  solle  zuerst  sie  heiraten^ 
dann  werde  er  die  Schöne  finden;  aber  Sam  wies  dies  Anerbieten  voll  Ekel  zurück. 
Auf  den  ivui  der  Alten  befreite  er  einen  Kaufmann  von  40  Küubern,  die  sich  ihm 
•öfort  eii^ben,  als  aie  »einen  Xmmen  nnd  den  seinet  Roases  hörten.  Die  emente 
Aufrordcrnng  der  plötzlich  aufgetauchten  Alten  lehnte  der  Held  wiederum  ab  und 
schlug  den  Weg  nach  ("'ininmrin  (China)  ein,  wie  es  ihm  die  Alte  gebot,  und  er- 
legte unterwegs  einen  Div,  der  ihm  den  Weg  sperrte.    Am  Ziele  angelangt,  warb 
er  um  die  Hand  der  Königstochter  und  erlaugte  auch  des  Königs  Zustimmung; 
allein  die  Matter  «oUte  ihre  Tochter  noch  nl^t  fortgeben;  um  Sam  m  Terderbeo,, 
stellte  sie  sieh  krank  nnd  rerlaogte  sn  ihrer  Beilnng  die  Leber  dea  sehwarMa 
Divs.    Der  Held  gewann  glOcklich  dies  Heilmittel,  nachdem  er  eine  neue  Auf- 
forderung der  Alten  ab^«schlagen  hatte    Die  Mutter  verlangle  nun,  Sam  solle  don 
Drachen  töten,  der  seit  sieben  Jahren  in  der  Nähe  der  Stadt  hauste;  und  der  Held 
erlegte  den  Drachen.   Er  sollte  endlich  den  'Apfel  der  Unsterblichkeit'  aus  dem 
Lande  der  sieben  Difs  für  seine  Schwiegermutter  holm.  Die  Alte,  obgleieh  rva 
Sam  wieder  nnrUckgewiesen,  gab  ihm  einen  Rat,  durch  den  er  den  Zeuberapfel 
gewann.    Als  er  sich  der  Stadt  näherte    hrnchte  ihm  die  Alte  die  Knude,  seine- 
Braut  sei  gestorben.    Sam  wurde  ohnm  n  litig. 

Inzwischen  hatte  ein  Derwisch  öamü  Vater  verheissen,  seinen  vermissien 
Sohn  aosftndig  zn  machen.  Mit  Hilfe  eines  Dirs,  dea  treoen  Dienen  4m  Helden,, 
gelangte  er  sn  der  Stelle,  wo  dieser  noch  bewasstlos  lag.  Die  herannahend» 
Gefahr  ahnend,  brachte  die  Alte  den  Helden  wieder  zum  Bewusstsein  und  gestand 
ihm,  die  Königstochter  sei  noch  am  Leben.  Sara  entführte  gewaltsam  seine  Hraut 
und  kehrte  mit  dem  Derwisch  heim.  Als  er  die  erneute  Aufforderung  der  wieder 
anfgetanchten  Alten  anrückwies,  verwandelte  diese  sich  und  die  Königstochter  in 
Tauben  und  flog  mit  ihr  fort  Üm  seine  Braut  wiedennllnikn,  sollte  der  Held  ia 
eisernen  Schuhen  und  einen  eisernen  Stock  in  der  Hand  die  Welt  durchwandern.') 
Eines  Tages  legte  er  sich  prmfidet  bei  einer  Quelle  nieder;  da  erschienen  zwei 
Tauben,  und  er  hörte  die  Siiinme  der  Alten  fragen,  ob  vr  sie  jetzt  heiraten  wolle. 
Sam  versprach  c»  und  äutt  plutzlich  zwei  Hchönc  Jungfrauen  vor  sich,  die  er 
nicht  ron  einander  unterscheiden  konnte.  Br  heiratete  beide  und  Itthrte  sie  mit 
sieh  heim. 

Leipsig. 


1}  Der  Enihler  hoistt  Sscho. 

2)  [TgL  R.  Kohler,  Kl.  Schiift«ii  1,  31$.  573.] 

CScblnss  folgt.) 
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Bilderbogen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

Von  Johannes  Holte. 


Da  G8  mir  zweifelhaft  ist,  ob  ich  bald  zur  Ausführung  eiuer  lauge 
geplanten  Übersicht  über  die  volkatümliehe  Bilderdichtung  der  älteren 
Zeit  golaniTHti  \Yer(ie,  möchte  ich  einige  Stücke,  die  mir  der  Beachtung 
wert  erscheinen,  lieber  schon  jetzt  den  Leseru  dieser  Zeitschrift  vor- 
legen.'^ Leider  ist  ea  ana  ftussereu  Gründen  nicht  möglich,  jedesmal  der 
Bildbeschreibung  aach  eine  Reproduktion  beizageben.  Sehr  erw  ünscht 
wflre  es,  daae  die  Bestände  unserer  öffentlichen  Bibliotheken  nnd  Museen  an 
solchen  Bilderdichtungen  durch  einen  nicht  bloss  kunstgeschiehtlich,  sondern 
ancb  literarhistorisch  geschulten  Fachmann  aüfgenommen  wQrden. 

L  Die  Ham  braten  den  JUger. 

Im  Epilog  der  Flöhhaz  (1573)  afthlt  Fisehart*),  um  die  Daseina- 
berec]iti<:;iMig  dieses  Werkchens  zu  erweisen,  eine  Reibe  von  Dichtungen 
auf,  die  gleichfalls  geringfügige  Stoffe  behandeln: 

W«r  Bichl  nidit,  ww  f9r  f eltitm  atnit 

Vnser  Brieffiti!»l<T  malen  heut, 
W  Da  sie  fähren  lu  Feld  die  Katzen 

>Vider  die  Hund,  MäuU  ?ad  die  Katzen? 
W«r  hat  dl«  Hafen  nicht  gMlboi, 
Wie  Jrifrer  sie  ;mi  Spiß  TDibdräbaB, 
Oder  vio  vuudcrbar  di«  Affen 


1)  Froher  veröffentlichte  ich:  Niederländische  Bilderbogen  des  IG.  Jahrhunderts 
(T^dtehiift  voor  iiedarL  Taal*  en  Letterkande  14»  119—168).  —  DUdaxitedldite  daa  17.  Jahr^ 

handorts  gesammelt  tob  C.  Wendeler  (oben  15,  27—45.  150—165).  —  Bigome  und 
Chicbeface  (Archiv  f.  neuore  Spracli.  n  lOG,  III,  80-  86).  —  Niemand  (Jahrbuch 

der  ShakespeareKesellschaft  21),  l)--J7.  90t'.  Zs.  f.  vgl.  Litgesch.  9,  73-88).  —  Neidhart 
(ob«B  16^  14'-27).  —  Doetor  Siamaan  nnd  Dr.  Kolhmaan  (oben  12»  396—807).  —  Zum 
Mftrehen  vom  Bauern  und  Teufel  (oben  8,  21—25.  11,  261).  —  Altweibermfihle  (Archiv  t 
neuere  Spr.  1(J2,  241  -  253).  —  Zwei  böhmische  Flugblätter  des  16.  Jahrh.  (Archiv  t 
slawische  Phil.  18,  126  —  137).  —  Zwei  Bildergedicbte  vou  Muscherosch  (Jahrbuch  f.  Gesch. 
fibaas-Lothringana  13,  165— 17a  21,  169f.).  —  Dia  baidcn  Mahanhahiar  wa  Cohnar  (abd. 
21,  156-159).  —  Zwei  Flugblliftcr'  von  den  sieben  Schwaben  (oben  1,  1:10-4^.7).  — 
Gefliehte  anf  den  Pfennig  (.Zs.  f.  dtsch.  Altert.  48,  13—56).  —  Zwei  Bilderbogen  aus  der 
Kefomiatiouäzeit  (.Alemannia  25,  88—91).  —  Ein  Augsburgor  Flugblatt  anf  den  Frieden 
so  Baatatt  (abd.  n.  F.  7,  289  -2dl).  —  Soldatensegaa  (F^,  Oaxtaasaaaaiaebaft  1896 
S.  184:  vgl.  G.  Liebe,  Der  Soldat  in  d<  r  1,  ntschen  V.  rganfrenheit  1891»  8.  97.  Alemannia 
11,  211.  Zs.  f.  öst  Vk.  5,  271).  —  Der  Krieg  zwischen  £atzeu  und  ünnden  (Montanas, 
Schwankbücher  1899  8. 487).  —  Zwei  Bilderbogen  M.  Lindeners  (abd.  8. 636).  —  8alb«n 
anf  vanchiedene  St&ndo  (Wirkram,  Werke  5,  LXXXYI). 

2)  J.  Fischart,  Der  Flöliliaz,  .^1>druck  der  1.  Ausgabe  von  C.  Wendeler  1877  8.67, 
Narh  der  2.  Ausgabe  von  löTT  in  Fischarts  Werken  ed.  HaufTcn  1,  128  (18^). 

Z«iuebr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.  1907.  28 
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fiolto: 


M  Des  Buttcnkrämers  kram  begaffen? 
Vnd  andre  Prillen  vnd  sonst  grillen, 
Uarmit  heut  fast  das  Land  erfüJlcn 
Die  ftieHtaialer  vod  Patvontenr, 

Unter  diesen  drei  Bilderbogen')  aeheint  der  zweite  da*  von  Hans 
Baohfl  1550  Terfamte  und  auf  einem  illustrierten  Folioblatte  TorOffent- 

liebte  Gedicht  *Die  basen  fangen  vnd  praten  den  jeger'*)  zu  bezeichnen. 
Indes  ist  der  Gegenstand  schon  vor  Hans  Sachs  vielfach  bildlich  dar- 
gestellt worden.  Auf  Tonfliesen  und  Miniaturen  des  13.  bis  15.  Jahrb. 
erscheint  der  ITn^e,  homblasend  auf  den  Jäger  Jagd  machend  oder  einen 
gefesselten  Hund  zum  Galgen  fahrend.')  Ein  von  den  Hasen  am  Sptesfje 
gebratener  Jäger  figuriert  seit  Beginn  des  16.  Jahrli.  in  verschiedenen 
durch  die  iSürnberger  Künstler  Nicolaus,  Albrecht  und  <ie()r<;  <ilockendon 
illustrierten  Gebetbüchern*);  Cranach  malte  1549  'ein  Tucli,  da  die  Hasen 
die  Jäger  fallen  und  braten';  Virgil  Bolis*  zeichnete  denselben  O egenstand 
und  auch  Hirsche,  die  dem  Jäger  nachsetzen,  mit  der  Inschrift:  'Alle  ding 
verkhert  sich'  (Passavant  öSd);  Konrad  öaldörfer  Hunde,  die  von  Hasen 
geritten  werden.")  Betiüuderö  ausführlich  behandelten  diesen  btotf  die 
Fassadenmalereien  eines  Wiener  Hauses,  das  von  Maximilian  1.  1509 
dem  Haapelmeiater  Friedrich  Jiger  verlielien  ward  und,  nadi  einem  Brande 
um  1558  emenert,  bis  zum  Jabre  1749  atand.")  Nach  den  erhaltenen 
Zeiebnungen  war  auf  32  Feldern  dargestellt,  wie  der  auf  seinem  Throne 
eitaende  KOnig  der  Hasen  den  Befehl  snr  Yerfolgnng  der  Jftger  nnd 
Hönde  erteilt,  wie  eine  Schlacht  geliefert  vrird,  die  Gefangenen  von  den 
aiegreieboi  Hasen  heimgefOhrt  werden  nnd  den  Hasenkönig  nm  ihr  Leben 

1)  über  den  Streit  xwiachen  Katzen  und  Hunden  vgl.  MoatanuSf  Scbwankbücher  ld9t> 
8. 487.  ß68;  Ober  den  Kiftmer  mit  den  Affen  H.  Ssehs,  Fabeln  nnd  SehwInks  «d.  Ooetie 

2,  68  nr.  220.  Meissner,  Archiv  f.  neuere  Spr.  58,  242.  251.  6.'),  217.  Hseterliack,  Le 
?pnrf?  sHtirique  duns  la  peintuie  flamaade  1907  p>.  165.  242.  312.  D'Allemagne,  Lea  cartes 

k  jouer  1^  57  (lUOti). 

2)  H.  Sachs,  Fsbeln  ed.  Goetse  1,  846  nr.  1S8.   Mit  den  Bflde  sbfedniekt  in 

Scheiblcs  Kloster  1,  lOS  (iy4€). 

Vprl.  oben  15,  158 f.  Maeti  rlinck.  I.c  <?f>nre  satirinnc  ir»fi7  p.  t.')— 47.  C'i.  Wander, 
Spiichwörterlexikon  2,  i}75:  'Der  Hase  würde  eher  den  Hund  jagen .  Bergner,  Uandbnch 
der  Urebllehen  Konstaltertftmer  1906  8. 572. 

Jl  Gcb(t1)Urli  des  Kurfürsten  Albrcfht  von  Mainz  1521  in  Aj-chafTenliurg,  Herzog 
Wilhelms  IV.  von  Bayern  1535  Bl.  5-lb  in  Wien,  Mis.sale  von  15l:i  BL  «0  auf  der  Nürn- 
berger Stadtbibliothek  (Waagen,  Kunstwerke  in  Deutschland  1,  082.  Waaj^en,  Kunst- 
denkmäler in  Wien  2,  22.  Bredt,  Z».  f.  Bacherfreonde  U,  484).  Messbneh  in  P««t 
(Wattonbach,  Archiv  f.  östcrr  (Irschichtf"  IJ,  .'13  und  .Schriftwp<?pn  im  Mittelalter*  l.s% 
8.372').  Anzeiger  f.  K.  der  d  \  orzeit  lb57,  217  Tat.  G  (Spielkarte)  -  D^Allcniagne,  Les 
csrtes  I,  44.  Note«  k  Qaeries  4.  ser.  7,  259.  853.  8,  137  (Bilder  in  England). 

5)  C.  Schuchardt,  I..  Cranach  1,  103  (1Ä"»1).  A.  Bartsch,  Pemtre-gravcur  9,  278 
nr.  271  und  Xagler,  Küns(!<  il-  xil. mi  17,  18.  Andrcst'n,  r'nntro-£»Taveur  2,  Lichten- 
berg, Über  den  Humor  bei  den  deutschen  Kupferstechern  ISUt  S.  K>.  Gericht  der  Tiere 
Aber  den  JIger,  grosser  Kupferstieh  ▼so  P.  Kolpe  (Weilar,  Annslen  2,  490). 

G)  Leisching,  Das  Wiener  Hascnhaoa  (Zs.  f.  bildende  Knnst  n.  F.  4^  185<^139.  18£^. 
Baccbtuld,  Georg  Königs  Wiener  Beise,  FTogr.  Iö75. 
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anflehen,  dann  der  Prozess,  die  Folterung,  Hiurichtung,  das  Hob  lachten, 
Hängen  und  Braten  der  gefangenen  Jäger  und  Hunde,  endlieh  tlas  Fcst- 
iiialil  und  diu  Faschingsfreude  der  llaseii.  Wie  diese  Motive  später  iu 
den  Zyklus  der  'verkehrten  Welt'  aufgenomtuen  und  immer  wiederholt 
ivurdeu,  ist  oben  15,  158  angedeutet  worden.*) 

Auf  dem  hier  abgedroekten  Folieblatte  ans  der  Mitte  dee  16.  Jahr- 
honderte,  das  im  Sammelbande  2,  205  des  Heraogliehen  UiMeume  xu 
Ootba  erhalten  ist,  mischt  sieh  noch  eine  Satire  auf  die  Geistlichen  ein, 
die  allein  neben  den  Jigem  bildlich  Torgefdhrt  werden,  obwohl  der  Text 
ancfa  Uber  Adlige,  Banem  und  Handwerker  Klage  fflhit. 

ün  vrsach  wir  keyn  Jeger  praten; 
Wir  köodens  lenger  mt  geraten, 
Wann  sSkdieD  hoehmüt  if  mit  tds  treyben, 
DaB  schier        hafi  iitk  land  kann  pleyben 
•  Auff  dem  feld  md  in  dem  wald,  « 
Wie  eben  er  sich  gleych  verhalt, 
Ca  aey  in  standen  oder  hecken, 
So  hillll  TOS  yefaandt  keyn  verstecken. 

Tns  jsgt  der  Adel  nit  allaya, 
t«  Es  ist  yeUsndt  eyn  gantze  gemayn. 
Die  pawrcn  jagen  in  dem  Schnee, 
Der  Adel  halt  keyn  vorteyl  mee; 

Wann  er  dem  wilprett  lang  nach  lauilt,  * 
8o  halt  es  der  pawer  heymiicb  vetkanllt 
i>  Die  pfaffen  vnd  die  Nannendnicker 

Machen  sich  auch  also  mncker 
Vnd  Wollen  sich  jagens  vndterstan. 
Deßgleycben  mancher  handtwercks  mau 
W6ln  VHS  vnd  rnser  kynder  Dressen. 
»•  Daramb  so  han  wir  ms  Twmesssn, 
Solchen  knaben  nach  su  deychen; 
Vnd  wenn  wir  jlcnn  eynen  erschleycben, 
So  muß  ers  zalen  mit  der  hawt, 
Wiewül  man»  vns  nit  vertrawi. 

• 

1)  Etwas  aadens  ist  m,  mm  aaf  dnem  englischen  Bilde  Ibse  nnd  Hahn  den 

Koch  l/rafon  (Asliton.  Ohap-book-;  of  fhc  1*^.  contnry  18?2  p.  2<>'^)  oder  auf  cinom  von 
M.  T.  ächwind  gezeichneten  Münchner  lülderbugen  die  Ticro  tranemd  den  Jäger  zu 
Grabe  geleiten  oder  auf  einem  Nürnberger  Kupferstich  'Der  Thier  und  Jäger  Krieg' 
(*AUea  ist  nun  nmbgefceliret,  was  man  fast  siebt  in  der  Weif  .  .  .  Nifarnberg,  Paulas 
Fürst  1652.  Im  Germntiisclieii  Mnscnm  zn  Nüniborp)  die  Tiere  eine  Stadt  der  Menschen 
belagern.  —  Die  letztere  YorsteUang  kehrt  übrigens  ähnlich  auf  einem  anderen  Kupfer- 
stiche desselben  Verlages  *Oer  Hins  tand  Katsen  Krieg'  ('Na«h  dem  das  Katten  Yolek 
viel  Batsen-Blnt  vergosseo*  .  .  .  NümiHri;,  P.  Fürst.  Ebendort  Benntit  ist  die  Fabel: 
Der  Katze  eine  Scholle  anhSnp'r'n''  >vierl.  r.  Hie  Katze  \on  Minsen  gefesselt  oder  be- 
graben: BoTioskij,  Kusskija  narodnija  kartinki,  Atlas  1,  lüti-lTO  (1881)  und  Zs.  L  Bücher- 
freonde  6i,  177.  Jaim«,  Moiie  de  la  earicatan  1,  163d  (1888).  A.  Laborde,  Reise  in 
Spanten  3,  180  (1811:  Tamgena).  Archiv  f.  n.  Sprachen  64,  10.  65^  214.  317. 
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Bolte: 


(HoUg«biiitl:  fn  der  Mitte  ii«bfe  nun  di«  Eutn  einen  JI9W  nad  «iaen  Hand 

braten:  links  wird  ein  Jä^cr  an  einem  Bäumt;  eniporjiftzogen,  rechts  drei  gefangt'ne  Hände 
Ton  Häsen  geleitet.  Im  Hintergründe  fähren  zwei  U«sen  einen  Mönch,  xwei  andere  einen 
Oei9tli«]ien  weg.  Im  Bilde  steht  äber  dem  Mönche: 

Ich  het  nit  gemaint,  das  du  hettest  gcgagt, 
El  ist  BOth  rar  wai  man  aagt) 

Du  altor  schal ck  Hans  Kützel  or, 
Du  hast  gejaget  manches  jar 
Vnd  TnnsMr  eitern  lil  g^mgeot 
Drnmb  lo  mtotn  yetnindt  hangen. 

Die  hnod,  die  wir  gerangen  ban, 
Die  hand  anch  groA  schalt  daran; 
Wann  sy  nit  spürten  rnd  hiilfTen  jagen. 
80  weren  wir  jagena  offt  Tertcagea. 


8.  Die  Gftnae  h&ngen  deo  Facha. 

Das  Motiv  dieses  im  Satninelbaade  2,  206  des  Gotbaer  HaseuDift 
erhaltenen  QaerfoUobhittes  ans  dem  16.  Jahrb.,  der  dareb  Ganse  anf- 
gehftugte  Fncba,  ist  mit  Nr.  1  verwandt  Es  begegnet  uns  bereit» 
an  eioem  Oborstabl  sn  Sherbone  (Wright,  Histoire  de  la  carioatare  187jV 
p.  84),  in  anderen  mittelaltorllclion  Kirchea')  und  in  Georg  Glockendon» 
Missale  v.  J.  1542  (Zs.  f.  Bücherfreunde  6,  Als  etwas  Undenkbares, 

Unmögliches  erwähnt  Rosonpiflt  (Keller,  Fastnacbtspiele  1,  299;  Tgl.  Alt» 
gute  Scbwftnke  S.  17.  32)  die  Zeit,  'wenn  die  gans  ein  wolf  wirt  jagen'. 

Wer  gern  Leflgt,  naaebt  vnd  stüt» 

Stelz  müssig  gct,  bult  vnd  spilt, 
Ziüetst  der  Meister  im  reigiit. 

[Holzschnitt  mit  dem  Monogramm  G  P (ähnlich  Napler,  Mono^'niinniisfen  Nr.  '2908, 
auch  Nr.  234.  235.  238.  242)  and  der  Jahreszahl  1544.  Kocht«  unten  packen  drei  Gänse 
einen  Fuchs,  Uiika  fthien  sie  ihn  zn  einem  Baum,  an  dem  acboa  drei  Föchse  hilngen. 
Im  Binteigiiinde  tragen  ein  Fuchs  und  ein  Wolf^  auf  dea  Hintarbflincn  laufend,  mehrere 
Hfinsp  davon,  während  citi  Fuchs  sieben  mit  den  HAlicn  SMammengebtuideoe  Gime  anf 
einem  Kahne  üben  Was.ser  lährt*).J 

Herr  Fuchs,  seyt  keck  Mid  habt  gednlt, 
Ir  habt  den  todt  doch  woi  verschalt. 
Dort  oben  hangt  ewr  vater  auch. 
Der  fraß  vil  Genfi  in  seinen  bauch. 

s       'Wolan,  seyt  ich  denn  ye  mnU  hangen 
Ynd  Ican  kein  gnad  bey  eoch  erlangen, 
So  gebt  den  Wolfen  andi  solehen  Ion, 
Die  teglieh  grOesem  schaden  thnoP 


1)  Meiisner,  Archiv  f.  n.  Sprachen  56,  278f.  58,  248.  «iö,  •>16.  220. 

2)  YgL  K.  Saldütto  bei  Kagler,  Honognmmiaten  2,  266  nr.  14. 
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Euch  Soll  gedeyen  geleycber  Ion 

10  Wano  yr  hawt  geleycben  schaden  duD 
An  enton,  haner,  geiw,  hau  toA  bennen, 
Scliiittlts,  ket  Tii[d]  ejr:  wer  kanB  als  noinen? 

'O  lieboi  genB.  firiwht  mir  mein  leben! 
Ich  will  mich  euch  gefittigen  geben 

11  Vnd  schwören  einen  tbewron  aid, 
Kainer  ganß  hinf&rea  zu  thun  kein  layd.' 

Schweyg  nur  still,  ich  kenn  dich  wol. 
Vertraw  ich  dir,  so  bin  ich  vol; 
Da  bbt  ein  aoleher  falioher  tropfT, 
M  Da  aobwftnt  ein  ayd  nnb  ein  genfl  kopff. 


8.  Der  Fach«  predigt  den  Gänsen. 

Ein  mittelalterlicher  Scherz,  «lern  erst  später  eine  go^'en  <lio  Geistlich- 
keit fj;erichteto  nat irische  Tendenz  untergelegt  wurde,  ist  die  niif  kircli- 
iichen  Stein-  urnl  Holzrelief»  wie  auf  GemäldeT!  so  häurig  dargestellte 
Predigt  des  Fuchses  vor  einer  Schar  von  Gänsen,  iliihnern  oder  Enten. 
Bisweilen  erscheint  statt  des  Fuchses  auch  der  Wolf,  wie  2.  B.  an  dem 
Wiener  Iluuse  'Wo  der  Wolf  den  Gänsen  predigt',  auf  dem  Friese  zu 
Schwärzloch,  in  der  Kirche  zu  i^iorzheim  und  auf  dein  unten  als  Nr.  4 
folgenden  Blatte.')  liu  Keformationszeitalter  his  mau  daruub  ejue  auti- 
katholiscbe  Polemik  heraus;  so  Flacius,  der  im  Catalogus  testium  veri- 
tatis  1556  S.  677  eine  Fuldaer  Aesophandschrift  erwähnt  mit  Bildern  des 
den  Schafen  predigenden  'Wolfes  nnd  der  den  Minsen  predigenden  Katae, 
so  Fiechart,  Job.  Wolf  und  Wolfhart  Spangenberg.')  Daneben  lebt  aber 
die  alte,  börmlose  Frende  an  dem  Tiermftrehen  weiter  fort  Das  Lied 
Tom  neuen  Schlanraffenland  (bei  Uhland  nr.  241,  8)  beriohtet  unter  den 
nnmögliehen  Dingen:  *Da  gingen  die  gens  in  kirchen,  predigt  in  der 
Fncha";  die  Unterschrift  eines  1760  angefertigten  Strassborger  Gemftldes, 
da«  einen  Fuchs  auf  der  Kansel  den  heranschwimmenden  Enten  predigend 

1)  Otte,  Handbuch  der  kirchlichen  K'nn«tarrh5olopic*  1,  4'J5  (BrandenbnrK,  WjemUf 
Lübeck,  Ebstorf).  Kraus,  Geschichte  der  christl.  Kunst  2,  411.  Wrigbt»  Uistoire  de  )a 
«arioetare  1875  p.  73 L  Chainpfleurj,  Histoire  d«  la  carieatnre  an  moyen^Aga'  1876 
p.  146.  1)2.  i:>G.  LangloiB,  Stalles  de  la  catbedrale  de  Rouen  1838  p.  159  pl.  13.  Waagen, 
Kunstdenkm&Ier  in  Wien  2,  ifiJ  (Gebetbuch  dos  Herzogs  Wilhelm  IV.  vm  Bajcrn  15.T> 
BL  24a}.  Meissner,  Archiv  t  neuere  Sprachen  5G,  276.  279.  58,  248.  254.  (io,  211.  21df. 
221.  22iBL  229.  E.  aas*»  Wsailh,  Kaistdaflkniilar  fn  den  RbeiBlaadMi  2,  18  Taf.  2S. 
Beigncr,  Kirchl.  KnnstaUartAmsr  8.571.   Annalen  f.  naasan.  Altertumskunde  1'),  71. 

9  W.  Spangenberg,  Dichtungen  1887  S.  ^K,  (r.anskrtni-  ir/)7).  Uhland,  SchriOen 
aiü.  Wander,  Sprichwörterlexikon  5,  ^G8;  *Wcnn  der  Wolf  den  Gänsen  predigt,  so  ist 
der  Engen  seia  Ldugeld*.  Meianer,  Atcbir  f.  neniura  8pr.  86,  278. 

3)  Fischart,  Die  Gelehrten  die  Verkehrten  t.  686  (2,  318  ed.  Kurz).  'Der  Fuchs  kaa 
auch  (Jon  GSnsen  prcditrcn'.  Wolfiiis,  Lcctioncs  memorabiles  2,  INjs  (lti(A»i.  Grimm, 
Beinhart  Focfas  1834  S.  CXCII.  —  Hasen  predigen  den  Löwen:  Beeker,  Holzschnitte 
alter  Meister  2  (1810),  D21.  liefatenbeig,  Hamor  1897  8. 84  Waldis,  Esopitt  4^  96. 
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B«lto: 


zeis^t,  warnt  nur  allgemein  vor  Uer  List  des  Fuchses ganz  im  Sinne  den 
bpricli  Wortes:  'AVenn  der  Fuchs  predigt,  so  hüte  der  Gänse!'  (Wanderl,  1*252). 
Und  auch  unser  Gedicht,  das  ich  einem  Querfolioblatt  des  16.  Jahr- 
hunderts im  Sammelbande  2,  178  des  Gothaer  Museums  eutuehme,  schildert 
tD  ähnlicher  Weise  die  Hofhrt  der  Oaos  und  die  Tacke  des  Fuchses. 
Den  weiteren  Zng,  dtus  Fnohs  nnd  Wolf  den  Gftnsen  etwa»  yorringen, 
finden  wir  noch  bei  K.  Sa)d5rfer  (Andresen,  Peintre-graTenr  2,  17. 
PassaYant  4,  209)  bildlich  vorgefährt  Ironisch  redet  man  ja  auch  sonst 
Tom  Wolfsgesange.*)  Der  *Reaterton\  den  der  Wolf  und  seine  Genossen 
anstimmen,  ist  Tom  Verfasser  des  Fingblattes  »emlich  nnvoUkommen 
nachgeahmt;  swar  stimmt  die  Yerssahl  bis  anf  eine  hinter  Y.  &3  fehlende 
Zeile  zu  der  nennzeiligen  Melodie  bei  Bfthme  (Altdeutsches  LiedOTbnch 
nr.  426.  Erk-BOhme,  Liederhort  nr>  1292),  aber  Silbenaahl  nnd  Reim' 
Stellung  weichen  ab. 

[Holisehnitt:  Obm  Unkt  pniligt  d«r  Faehs  dm  GiiueB;  ncihts  lehna  Wolt  nod 

Fuchs  (irmsp,  Hühner  und  Storch  Chor  singtn.  Unten  tarnieren  BUha  and  GaiW,  »llf 
Fuchs  und  Wolf  sitzend,  daneben  zwei  Mundo  als  Kampfwärter.J 

Vsa  tfSM  vtsriMMtgia  fiprsag  vsd  bsdihrt  dir  QiaBi 

Die  Ganß  spricht. 

Ich  byn  ein  Ganß  nach  meiner  art,  Mit  Pater  noster,  mantet,  schauben,  i» 

Doch  dringet  mich  die  hol^  Anff  das  man  mir  Ikst  nach  thet  plicfcen 

Wenn  ich  komm  in  die  kirehen  gsagen  Tnd  ich  lil  atbn  möcht  Yentricfcen. 

Mit  ^sser  zir,  hoffart  md  prangen,  Das  were  mein  lost,  frewd  vnd  beger 

»  Gar  kleyn  ist  die  andacht  mcyn,  Darumb  80  pranp  ich  köstlich  her, 

Sonder  möcht  ich  die  schünst  seyn  Wiewul  üelena  durch  yr  prangen  i» 

Fflr  ander  all  in  dem  geachninek  Ward  toq  Fkris  gewaltig  gefangen 

Tnd  sie  Ittrtreff  in  allem  stach  Tnd  weg  gellet  in  ürembde  landt: 

Hit  schlajer,  goUer,  ketten,  hanben,  Hochllurt  bracht  sie  m  lasten  schaadt. 

Der  F  u  c  h  ß  spricht 

Fraw  GanU,  ich  trit  feyn  leyß  hin  nach 
»  Vnd  kan  ench  helffen  lii  der  sadi. 
Anff  alle  ort  byn  ich  geliert, 

Wie  gaucklers  würlTol  abgeriert, 

Kan  euch  die  federn  wol  abklangen. 
Vielleicht  wird  mir  ein  rauche  schauben, 


])  Mündel,  Alemannia  9,  237  (vgl.  Gerard,  L^ancien  Alsace  k  table  1SG2  p.  G3): 


Der  Fuchs  den  Enden  predigen  thut, 
Als  meinet  Ers  mit  ihnen  gut. 
Er  ringt  |  Dmon  «in  lo  8di0n  gessng. 
Bis  er  Sie  am  Kragen  fang; 

Er  schmeichelt  |  Ihn  mit  «teineu  Schwans, 
Itis  er  »it  Her  an  den  1  haiitz. 


Vnd  wer  den  j  Fuc  hs  Schwantz  itroiduo  kan. 
Der  ist  belibt  bejr  Jedermann. 
Damm  Ne  |  met  Endi  woU  in  acht! 
Fuchs  Schwänzen  bat  manehen  la  Leid  hrach^ 

Vnd  ist  geschehen  in  diesem  Jahr 
1760,  als  der  Fuchs  be.v  den  Kaden  wsr. 


2)  VVackernagel,  Voces  rariae  animantiam  1869  S.  75'**. 
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1»   Eyn  new  par  StilTel  vnd  PantofTel. 

Ich  hilff  euch  machen  vil  {^ynlöffel. 

Wies  ein  ond  ncme,  laß  ich  euch  sorg^en, 

Bin  bewt  bey  euch,  beym  andern  morgen. 

Danunli  schair  ich  rnnr  aoff  mein  sehaats, 
M  La£  ench  tretten  tat  Affen  tentt» 

Bis  euch  eins  mala  der  wolfT  erschnapt 

Vnd  bald  mit  euch  den  wald  eyntrapt. 

Alßdann  so  trab  ich  auch  meyn  straü, 

Bin  nit  als  trew,  wie  PrangeP)  was 
n  Fraw  halden  mit  lejb,  gat,  ehr; 

Dar  «alba»  megd  lebt  kayne  mehr. 

Wae  im  Walffs,  Fuoht,  Handts,  vnd  Storehß  OBsang  ist 

Der  Wolff  spricht. 

Ich  siag  hie  in  dem  Reütter  thon,  Das  die  baam  schreyen  mordio, 

Im  stegreyft  ich  mieh  neren  kan,  Bift  mieh  die  Bavren  kommen  an. 

Wo  ieh  TmMrab  in  dickatt  weiden;  Erschlagen  mieh;  das  ist  mein  Ion» 

40  In  Märckt,  Steche  knmb  ich  seiden,  So  gacbieht  manehem  g&ten  Compan.  « 
Sonder  haw  holU  im  wald  also. 

Der  Fneha  apriehi 

Herr  Dootor  WolfT,  ich  han  vil  lia^  Geben  aies  nicht,  so  nymb  ich  aelb,  m 

Ich  sinff  aach  mit  zo  allor  friaf.  Trag  das  zu  haufT  in  holes  gewelb. 

Die  Bawren  mflssen  mir  geben  zinst  Zuletzt  mich  der  Hundt  hyn  rieht, 

ilüner,  geaij,  entten  autl  das  minst.  Denn  \n\iU  mein  schütz  mir  nichts  nicht 

Der  Hund  spricht. 

Herr  Doctor  WolfT,  ich  bin  der  dritt, 
M   Im  Reattera  thon  sing  ich  auch  mit. 

Ich  reyü  vnd  pcyU  mich  Tmb  eb  peyn 

Tnd  will  all  ding  haben  alleyn. 

Ich  aehmeck  rnd  spUr  aaff  alle  ort, 

Das  mir  nichts  entlaufT  hie  rnd  dort 
CO   Es  gschech  mit  recht  oder  vnrecht, 

Bis  mich  der  8chelro[en]8chinder  schlecht. 

Söloh  Ion  der  Nagenraafft  empfeeht. 

Der  Storch  spricht. 

Herr  Doctor  WolfT,  ich  bin  der  vierdt,  Den  Frawen  kan  ich  hendt  abschlahen, 

Der  Rentiers  thon  wirt  wol  qnintiert  Das  jn  atrilmpff  an  der  gOrtel  hahen, 

«d  Ich  kan  gar  maysterlicb  zwacken  Vnd  greyff  ca  heymlich  frne  Tnd  apat^ 

Die  FröecbTDdAttemana  den  lacken.  Bifl  mich  der  .  .  .  w 


^  *Der  WoUr  dea  CAmmb  FMdlst'* 

[Kupferstich  des  17.  Jahrb.  in  Folio.  I).  Funek  Exeodit.  SOxSBJftfiln.  Anf  dner 

im  Freien  errichteten  Kanzel  steht  der  Wolf  und  predi^rt  den  um  ihn  versammelten 
Gänsen;  swei  bat  er  bereits  an  den  Hälsen  gepackt  und  zu  sich  gesogen.]  —  (Berlin, 
Kgl.  BibBothek). 


1}  Bei  Gottlfied  von  Stnssbarg  Braogin«. 
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Gleich  wie  der  Wolff,  wenn  er  eioh  gleieh  eriiöhet 

Und  auf  dem  Stul  als  wie  ein  Rabbi  stehet, 
Der  Tjehren  wil  das  arme  ^ünßg«8chlccht, 
Daß  man  vermeint,  er  were  schlecht  und  recht, 
•  Doch  gleicbwol  tracht  zam  raabe  zu  gelangen 
Und  eine  nich  der  endeni  pllcgi  sn  ftmgen: 
So  iet  die  art  der  Tolscbgesinnten  Letite, 
Die  laurcn  stäts  auf  eine  gute  beüte 
Und  geben  doch  die  beste  reden  für, 
10   Daß  einer  Elid  und  Seele  für  sie  schwUr. 
Wer  ater  traot,  wird  ihre  Pikten  [IJ  Aihleo, 
Die  wie  der  Wolff  mit  feisten  gflnsen  spielen. 


5.  Sechzehn  Eigenschaften  eine»  Hthüneu  Pferdes. 

'Welches  ist  das  schönstp  Tier  auf  der  M\lt?'  fragt  im  Buche 
Sidrach^),  jener  um  1243  eatstaiideneu  und  bis  ins  16.  Jahrbimdert  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Niederland  vielgelesenen  Kompilation 
niittelalterliciion  Wissens,  der  König  den  Weisen,  und  diesor  nennt  das 
Pferd  als  das  schönste  und  stärkste  Tier,  durch  Hns  man  Ehre  und  Herr- 
schaft gewinne.  Das  schönste  Pferd  aber,  fährt  ISidrach*)  auf  eine  neue 
Fra^^o  des  Königs  fort,  muss  vier  lange,  vier  breite  nnd  vier  kurze  Din^e 
haben:  langen  Hals,  Beine,  Röckgrat  und  Sclnvanz.haare«,  breite  Brust, 
Kreuz,  Maul  und  Nüstern,  kurze  Gelenkef?],  Kia  kt  ii,  Ohrcu  und  Schwauü- 
knocheii,  dazu  grosse  Augen.  Diese  Gruppierung  der  Kennzeichen  der 
Schönheit  erinnert  an  die  mittelalterlichen  Definitionen  einer  schönen 
Fran,  Ober  die  Beinhold  Kfthler  (Kl.  Sobrifleii  3,  22)  gründlieh  gehandelt 
hat.  Es  gibt  aber  nach  andere  Schönheitekataloge  fOr  Pferde,  in  denen 
ihre  Eigenaohaften  denen  anderer  Tiere  gleichgesetzt  werden.  Der  kaieer^ 
liehe  Stallmeister  L.  t.  C.  berichtet  in  seiner  ^Ritterlichen  Rentterkonst* 
(Frankfurt  a.  M.  1584  Bl.  4b),  vor  alten  Zeiten  sei  ein  gemeines  Sprich- 
wort entstanden,  daas  die  fümebmsten  Tugenden  eines  Pferdes  von  dielen 
Tieren,  nftmlich  von  Wolf,  Fnchs  und  Frau  hergenommen  seien  nnd  dass 
jedwedes  Roes  haben  mllBse  *vom  Wolff  die  Angen  vnd  Gesicht,  die 
fressigkeit,  die  Sterke  de0  Rflekens,  vom  Fuchsen  gerade,  kurfse  vnd 
spitzige  Ohren,  langen  ^-nd  dicken  Schwantz  vnd  ein  sanfften  gang  oder 
trab,  von  der  Frauwen  die  lioclifahrt  tjchöne  Brust,  glatte  vnnd  zierliche 
Möni,  Haar  vnnd  gestalt  deft  Leibs  vnnd  lassen  gern  auffaitzen'.*)  Ähnlich 


l)  U  Hbro  di  SidM\  \<nhh\.  ds  A.  BsrtoH  18G8  eapi367.  Das  BnchSidnch  (mnd.) 
hsg.  Ton  Jellioghstts  1901  cap. 

9)  Sidraeh  ed.  Bsrtoli  cap.  369  vod  p.  XXII  (bansAiiidi).    Im  niederdeatichtii 

Texte  fehlt  dies  Kapitel.  Im  französischen  Sydrso  eip.444  (Bomsiiia  13,  636).  —  £beaso 
in  den  Nuvt-lli-  antichc  ed.  Biagi         iir. '.>G 

3;  Ebenso  J.  Oamerarius,  De  iractandis  equis  «.  tJ.Toxo/nxo,-  (Tubingac  l.^yi»;  Bl.  Ji»a  - 
Caiseciolo,  La  glori«  dd  cavaUo  (Tenesia  1689)  p.  168  nnd  Joh.  Colmn,  Oeeonsmia 
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verlanj^t  das  um  1505  gedruckte  Strassbur^'er  J{ätsolbuch'),  dass  oin  ^utes 
Pferd  zehn  Ei«^enschaften  habe,  zwei  vom  Hasen  (das  es  schnell  sey, 
bald  laut!';  das  es  thetig  sey  leiclitlioh  im  lautfen  uff  all  ßeiten  und,  wo 
not  ist,  sich  zu  winden),  zwei  vom  Fuehs  (das  es  dar  augea  und  ein 
gilt  gesicht  hab,  die  ander  ein  feinen  schwantz),  zwei  vom  Wolf  (das  es 
woll  essen  mafr  «"d  das  es  sanfft  trab),  zwei  vom  Esel  (das  es  gut  starck 
hüfft  hab  und  Jas  bor  uit  fallen  loss),  zwei  von  der  Frau  (das  es  hofFertig 
sey,  ein  stoltzeu  freyeu  gaug  hab,  die  auder  das  es  tugondhafftig  uud 
gehorsam  sey).  Nach  einer  französischen  Regel*)  soll  das  Pferd  15  Eigen- 
«ehaftoo  nach  Jungfrau,  Fuchs,  Hirsch,  Esel,  Rind,  nach  einer  englischen*) 
«benfallt  15  ^ropertyes  and  condidons'  haben,  je  drei  Tom  Hamii  Weib, 
Fachs,  Häsen  und  Esel;  nach  einer  dentschen  Anfseiclinang  aus  der  Mitte 
des  17.  Jahrbonderto*)  moss  ein  Roes  15  Togenden  besitzen,  je  drei  yom 
Wolf,  Esel,  Hasen,  Jongfirau  und  Fachs.  Zu  dieser  lotsten  Liste  fOgt  eine 
liollfindische*)  noeh  drei  8di5nheiten  des  Pfauen,  wflhrend  ein  lateinisches 
Epigmmm  von  Oeltes*)  dem  Hirsch,  Eber,  Widder,  Esel,  Fuehs  and  der 
Frau  je  drei  Eigenschaften  entlehnt: 

Cervas,  aper,  rerrex,  asinus,  valpes  molierqac, 

Bit  trIlMu  Mb  Botns  fit  gaiiarosBa  eqniu. 
Sit  Caput  argutuin,  corvh  elata  pedesque 

Aerei  et  gracilcü:  haec  tria  cerrus  hAbeL 
s  Hirtos  Sit  pila  spumctqae  per  on  tmor«, 

Sient  «per  celeri  devoret  or«  cibom. 
Sitque  iuncttira  brcvis  otulique  patentes, 

Coataque  sit  ventris  maxima  sicnt  oti«. 
Psr  nt  Tox  asfaio  dnrmnqw«  in  corpofs  tergum, 
}«      Sit  tnevis  «k  eoeai  rnigals  tots  tont. 

ntrnlis  lütö  61.827«.  Nach  einer  von  W.  Gregor  (Folklore  Joomal  2,  106.  1881)  mit- 
geteilten schotti sehen  R«g«l  soll  ein  gutes  Pferd  drei  Bgenschsfli  tmb  FaeiiB  (dccp- 
ribbit,  stndght-backit,  boshj^tailt),  drei  vom  Hasen  (cleaa-lhnbt,  qoidk-eet,  pri^-logstt) 
and  drf»i  von  der  Frau  haben  (weel-hippit.  weel-breaetit,  easj-mountit). 

1)  Hsg.  TOD  Butsch  1876  or.  Vib.  Ebenso  Oamemrius  BL  28a  (Icpos,  vulpes, 
Inpus,  asinus,  mnlier),  der  noch  efae  dritte  tiste  Ton  je  zwei  Eigenscbeften  TOita  Flieh  Ispns, 
aiignilla,  serpcns,  leo,  fcmitia,  felis  anßhrt.  Dem  letzteren  Verzeichnis  f&gt  Csraeeie>lo 
1589  p.  1G8  noch  Vachs  mirl  Rind  bei  und  zitiert  zwei  Ottaren  Loigi  Pulvis. 

2)  liontaigloo,  Becueil  de  poesies  francoises  G,  198  (1857).  —  Aua  dem  Munde  eines 
picardischen  L'feidehladlen  stammen  *LeB  qnaUt^  d^ine  bonne  jument*  (iwd  Tom 
Rind,  drei  vom  Hfnch,  twef  tob  Faehi,  «i«r  TOn  der  Fmä)  in  der  Berne  des  tnä.  pop. 
1,  277  (IK^i^). 

H)  W'right  ec  Halliwell,  Beliquiae  antiqaao  1,  232  (1842). 

4)  Memorial  dei  Zacbsrla»  BBangier  tos  8t.  Gallen  (Hnndachiift  Md  458  der  Tflbiager 

üniTersitätsbibliothek). 

.'))  Koddigo  en  emstige  Opschriften  1,  227  [falsche  Spiteniahl  statt  245),  Ameterdam 
IGUO.   G.  J.  Meijer,  Oude  ncderl,  Spreuken  en  Sprcekwoorden  IS.^  ö.  105. 

6)  Konnd  Celte«.  Epigraoune  heg.  von  Hurtffelder  1881  6.  Vt  (III,  4Sii  *De  XXIV  [f] 
bonis  proprietatibos  equoram'.  —  Caspar  Reuschlein  (Uippiatria,  Strassl  urg  l.''.t:{,  S.  t?) 
führt  zehn  'Vergleichungen  der  Pferdfi'  mit  and-  rcn  Tieron  an:  Hirsch,  Fuchs,  ungarischer 
Ochse  und  Ziegenbock,  Schwan,  Kamel,  Ebel,  abertiial  Hirsch,  Löwe,  Jungfrau,  Elefant 
Ebenao  nnch  Jihna  (Bom  und  Heiter  1,  53)  Albreebi  von  Oonetantinopel  (ffippopiomn  1613). 
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Bolte: 


Ind«  mxw  «emti  nttUi  tt  ve&tigia  p-f  sso 

Explieet,  ut  viilpii  limgsqM  cauda  fluat. 
Protuberans  pectns,  cluncs  cph  femina  <:e<tet. 

Soadpiantqua  aaam  t«rga  libeiis[!]  domiaum: 
ift  Qu  dw  dote  «nquiii  aolliü  Imdalittor,  et  qui 

ViBc^  AmyelteaDi  Ilii<«p1uliiniqiie  fmiin. 

Id  dieae  OeMlItdiaft  gehört  audh  niuer  1618  g«dzackter  fiildcrbogeu, 
der  gleich  dem  Btraaelniiger  Ribelbneh  vier  Tiere  (Him,  Fnebt,  Wolf; 
Eeel)  und  die  Frau  zur  Yergleichimg  heransiebt,  aber  mebr  und  andere 
Besonderheiten  anfilhrt.  Der  Kopfentecher  freilieh  hat  sieh  damit  begnügt, 
dem  Pferde  jene  vier  Tiere  beizogeseUen*).  —  Nebenher  bemerke  ich  nach, 
dasB  rieh  einige  Dichtongen  auf  eine  ParaUele  Ton  Pferd  nnd  Weib  be- 
schränken; eine  'OompanÜBOn  de  la  femme  an  oheral*  steht  in  Le  cabinet 
satjriqne  1, 220  (1667)»  Theobald  Hock  (SehOnee  BlnmenfeM  1601  cep.  68; 
Nendrnck  1899)  legt  dar,  dam  'Ein  achSne  Fraw  vnd  ein  achönes  Pfordt 
sollen  in  Tier  Stacken  gleich  aein*,  and  der  Altenbnrger  Bargvogt  Georg 
Elemsee  hetzt  diesen  Vergleich  in  einem  langen  und  lan  jAveiligeu  Reim« 
werke'),  das  zugleich  eine  grobe  Schmähschrift  auf  die  Weiber  darstellt, 
zu  Tode.  Er  zählt  11  Stücke  auf  (Kopf,  Augen,  Ohren,  Mähne,  Brust, 
Jugend,  Gesundheit,  Gang,  Geborsani,  Besteigbarkeit,  Zaum)  und  dicht 
allerlei  Exkurse  über  Franenmoden,  HansDägdo  n.  dgl.  und  breit  Tor- 
gotragene  Historien  ein:  vom  nmgetragenen  Heiltum,  von  den  nenn 
Häuton  der  Weiber  (oben  11,  i'öT),  von  Hans  Sachsens  Oedicht  vom  Hausrat, 
vom  Weib  im  Bnmaeo,  Semiramia,  Tollia,  Bosimunda,  der  Matrone  von 
Ephesua  u.  a. 

m 

Kotier  [sie!]  nrnd  eigeotlicbe  Beschreibung  deren  IG  EjrgenschaLfften,  \  welcher  ein 
t^Sn  md  wol  proporlioiiiMtes  Pfcidt  an  ti«h  haben  mL  )  [Kopferstieh:  18,6x38;9  cm. 

Ein  Rahmen  enthAlt  ein  kreiarondes  Hauptbild  (Pferd  in  WaMIandschaft)  nnd  Tier  runde 
Nebcnbilder:  a)  cm  Hase.  Üraschrifl;  1.  Der  Haas  läiiflt  schnei,  2.  Sprintrt  leichtfertijr» 
Vnd  zum  3.  WirfTt  sich  kortz  henunb.  —  b)  ein  Fuchs.  Umacbrift:  1.  Der  Fuchs  bat  ein 
Uefaian  kopll,  2.  Knitae  Ohcaa^  Vnd  mm  8.  «bi  groMen  tehvaiitt.  —  c)  efai  W«l£  Un- 
Schrift:  Der  Wolff  hat  1.  ein  scharff  gesteht,  3.  Ein  gut  gebiss,  Vnd  zum  3.  h»rte  haar.  — 
d)  f*in  Esel.  Umschrift:  D^r  Esel  hat  1.  ein  starcken  R&cken,  2.  Starcke  haef,  Vnd  txiak 
gute  Fuss.  —  Darauf  folgt  der  Teit  in  vier  Spalten.]  Gedmckt  im  Jahr  1018.  « 
(Wolfenbflttel).  ZfUeit  ia  Wdlen  Aaulni  2,  477  ar.ses. 

1)  Vgl.  die  Türbilduag  «uMs  gaati  fimaagelhaffien  Pferds'  C90  Vena)  bei  G.  Liebe, 

Der  Soldat        S.  108. 

2)  KmtM  Eridenng,  Wie  eio  Ffeid  vBd  ein  FiawenpenoD  in  vielen  St&ekee  mit 

t  inander  verglichen  werden,  auch  einander  gleichen  sollen.  Jetzt  auffs  new  Tbersehen. 
liL'l  1  4.i8B"-eii  S*  (Berlin  Yh  yy41).  —  Allgemein  l.intet  die  Senten«  von  1651  bei 
Uiidebrandt,  btammbnchbUiter  des  norddeutschen  Adels  1874  S.  287:  'Weiber  und  Pfordt 
•«iiidt  Löbens  ««liitt,  |  Seindk  ei«  ohne  Tflefc,  ist  et  ein  gnft  OHek.  )  Dmnb  niiab  wol 
wahr,  was  sie  Tor  har!  I  Den  solcher  Kanf  hat  groß  Gefahr'.  Freien  und  Pferdekaofen 
werden  ja  auch  im  Sprichwort  miteinander  verglichen.  Rolland,  Faune  populaire  de  Ia 
France  4,  laS.  Jähn«,  Rosa  nnd  Reiter  1,  77-81.  —  Endlich  gibt  e«  auch  gereimte  Auf- 
xlMnagen  der  Fehler  eines  Ffiardet:  Hönes  Aaidgcr  f.  K.  des  tUittdaUcn  1831, 17& 
BomnniaSI.  14«. 
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Mancher  mücht  groß  verwundrung  han, 
Was  dieses  Pferdt,  welchs  hic  thut  stun 
Beneben  den  Tier  Thiern  herum, 
Bedeuten  thet.    In  einer  Sum 
Wil  ich  solches  gar  kurtz  erklürn. 
Den  Leser  darmit  nicht  beschwern. 

Ein  wol  proportionirt  Pferdt 
Sol  drey  cigenschafTt  haben  wehrt 
Von  einem  Hasen;  denn  derselb 
Im  Feldt  laufTt  gar  geschwindt  vnd  schnell; 
Also  sol  auch  ein  gutes  Roß 
Schnell  Tnd  gschwindt  InufTen  ohn  verdroß. 
Zum  andern  so  springt  auch  der  Haß 
Leichtfertig  hrumb  im  grünen  groß; 
Deßgleich  ein  adlich  Pferdt  auch  thut 
Ein  sprang  in  andern  wolgemuth. 
Zum  dritten  so  wirft  sich  der  Haß 
Gar  kurtz  herumb  ebener  maß; 
Ein  gutes  Pferdt  sich  lencken  lest 
Vff  beyde  seilen  v(T  das  best 

Vors  ander  so  sol  ein  schon  Pferdt 
Auch  han  drey  Eigcnschafften  wehrt 
Von  einem  Fuchsen,  welcher  wird 
Mit  einem  kleinen  Kopff  geziert, 
Auch  kurtzc  Ohren  hat  darnebn, 
So  jme  die  Natur  thut  gcbn, 
Vnd  einen  grossen  Schwantz  darbey; 
Also  ein  Pferd  auch  gzier[ejt  sey 


10 


Boho: 


Äüt  solchen  Stücken,  wnnns  sol  seyn 
-  Ein  üchuns  Pferdt  ohne  tadel  fein. 

Zum  dritten  mms  ein  Pferdt  noch  bao 
Drey  fiygenschafften,  wanns  sol  bstan, 
Von  einem  Wolff.    Dann  derselb  bat 

7.  Ein  schärft  Gesicht;  also  auch  gnt 

Ein  Pferdt  bey  nacht}  als  wers  am  Tag, 
Tod  riebt  rieb  mib  obn  alle  Pbig, 
Da  doch  aein  Benter  nicbl  kau  aehn, 
"^'ohin  odr  navß  das  PrercU  sol  gehn. 

8.  Zu  lern  «o  ist  der  WolIT  begabt 
Mit  eineai  guten  Gebiii  hart; 
Del%leich  ein  Pferdt  auch  haben  sol 
Ein  gut  GebiO,  aola  deyen  wol. 

9.  Vber  das  bat  der  Wolff  ancb  bar, 
Welche  trantz  hart  scyn  jmmcrdar; 

So  soi  ein  Prerdt  auch  harthärig  seyn, 
Welche  es  vberauü  ziehrn  fein. 

Zum  Tierdten  ao  aol  aoch  ein  Ro0 
Drey  rigenaebafll  Tom  Baal  groft 
kn  jhm  han  vnd  sich  darmit  schmttckn. 

Ii).    Dann  dersell)  hat  ein  stanken  Riickn; 
Also  ein  l'ferdi  auch  wol  besiut, 
Wann  es  ein  starcken  RUckcn  hat. 

n.  Der  Biel  bat  aoch  atarcke  FQB; 

Gleicher  weiß  ein  Pferdt  haben  mnfi 
Starcke  vnd  giir  cremde  Beyn, 
Wann  es  sol  wol  gezieret  seyn 
Vber  das  auch  der  Esel  hat 

13.  Qar  gute  UQff,  daranff  er  gat; 

Wann  gleicher  maaaen  ein  gnt  Pferdt 
Oat  HüiTe  hat,  ists  lobens  wehrt. 

Zorn  fünfften  vnd  auch  letzten  fein 
Soln  an  eim  schönen  Pferdt  auch  seyn 
Vier  Bigenschaflken  von  eim  Weib, 
Weldte  aie  tritgt  an  jrem  Leib. 

13.  Dann  sie  ist  fornen  wol  gebrftet 

14.  Vnd  binden  auch  gar  wol  gerö«t: 
AlöQ  em  Pferdt  auch  ztohren  thut 
Ein  ächune  Bruüt  vnd  hindern  gut. 

15.  Ein  junge  Fraw  leat  gern  auffsitcen 

16.  Vnd  trabt  gar  sanfft  ohn  alles  schwitzn; 

Gleicher  weiß  sol  ein  gut  Pferdt  than 
Vnd  sein  Herrn  gern  aufTsitzen  lan, 
Auch  mit  jm  traben  sanfft  davon, 
So  (bata  allenthalb  wol  bestan. 

Diß  aindt  die  aechzeben  Eigenschafft, 
Mit  welcbn  ein  Pferdt  sol  seyn  behalTt. 
Wem  nun  ein  solch  PTerdt  ist  beschert, 
Dersclbig  mag  es  halten  wehrt, 
Autii  achten  vor  ein  groU  KIcinat; 
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Dann  man  derielben  wenig  hat,  m 

Die  soleh  Eigenschaft  haben  all 

Vnd  (lerne  es  nicht  fehlt  zumal 

An  pim  oder  dorn  andern  Stück. 

Derhalb  hat  der  ein  grosses  Glück, 

Der  da  bekonpt  ein  Bolehes  Pferdt;  «• 

Dann  et  ist  grosaee  Geldl  wehrt. 

Gednekt  im  Jahr  1618. 


0.  Tierische  EigenechafteB  4er  Vemehen. 

Die  mittelalterliche  Tiersymbolik  and  deren  Weiterbildung  bei  der) 
Satirikern  des  16.  Jahrhunderts  zur  Erläuterung  des  folgendea  Bilder- 
bogens an  dnrchmasteni,  würde  sn  weit  führen.  Ich  yerweiee  Dur  anf 
F.  Brinkmaim  (Die  Metaphern  1:  Die  Tierbilder  der  Sprache.  1878)  und 
R.  Riegler  (Dae  Tier  im  Spiegel  der  Sprache.  1907)  imd  fahre  ala  eine 
Parallele  ana  der  eraten  Hftlfte  dea  16.  Jahrhonderla  eine  Aa&eiehniing  des 
Fratera  Johannea  Hanaer  (f  ld48)  aoa  der  oben  15,  20  aitierien  Wiener 
He.  4120,  BL  119a  an:  'De  natnria  animalinm  qnoad  abdicandam  propriam 
volantatem*. 

1.  Leo.  Des  leben  natur  für  pricht 

In  zorfi,  sterk  vnd  gesiebt. 
Abo  wi  saia  gecMbtikiyt 

Fursiclitir',  ■^'^retip,  massich  penjt. 

2.  Ajnborn.  Das  ain^ehiim  dj  natur  bat. 

Aller  rajnikayt  «8  nach  gut. 
Aso  aol  der  menseh  sein  persyt 
Mit  aller  rechter  rayniicavt. 

3.  Ujersch.   Der  hjersch  ist  frej  au  zwang, 

6an[c]  sledit  aafMik»  mittel  vnd  «ofigang. 
Dem  8ol  di  r  mcasch  nacbgan, 
Dj  drew  stukol  vor  aiigcn  hau. 
1.  Paul  her.    Drejerlaj  ist  des  pautlier  art. 

Ein  wann,  ain  gr^ii;  »in  leopart; 
Das  ist  ncydfs.  ^rwdts  i?grimms]  vnd  sorea  TOl» 
Vor  dem  sich  der  meosch  buttau  sol. 
5.  Elich.        Der  eich  sein  natur  helt. 

Da«  er  dj  gehurft  meit  vnd  felL 
Dj  ret  "^ol  der  mensch  han, 
Ze  meinen  das  gut  vnd  das  poU  lau. 
[119b]  6.  Helfaat.    Der  helfaot  dj  natur  bat. 

Das  er  fa.st  vnd  stark  »tat. 
Also  sol  der  moiisrli  sein  frey, 
Das  er  nit  vankelmütig  soy. 

7.  RoB.         Die  roA  seind  frech,  eehnel  md  gut, 

Wenn  mau  sy  recht  sSmen  tiiaL 
Al.so  sol  der  mensch  lart  Tud  reitt 
Recht  geczimet  sein. 

8.  MaiiL       Das  maid  ist  giob,  hirt  iw  wenden, 

Wenn  man  es  prauclit  an  allen  cnden^ 
Als  ayf^cr  syn  an  frawn  vnd  man, 
Dy  mau  hart  da  tou  wenden  kn. 
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Boltc: 


l«.  Esel.  L>«r  esel  dj  art  an  jm  bat, 

L>as  n  Ton  strajchen  nit  pald  gat 
Alz  etlicher  mensch  in  dher  xert. 
Der  da  nichts  rmb  ttraffen  pert. 

10.  Ochß.  Der  ochO  pocht  rnd  stost  vatt. 

Wann  man  jm  that  rberlast. 
[12i*a]    .\lso  tbnt  maniger  man. 

Der  da  ist  gäch  md  nichts  Tbcneben  kau. 

11.  Po f fei.  Des  pufelß  natnrlirhkaTt 

Ist  Tast  stark  mit  stolhait. 

Also  thnt  der  mensch  iw  aller  frist, 

Der  da  gich  rnd  tomig  ist 

12.  Kameltjer.    Das  kuneltjer  dj  hocbfart  an  jm  hat. 

Das  es  geren  Tnder  svarer  porde  g»t. 
Also  ist  aim  gebaltigen  pavren. 
Der  tiglich  stelt  nach  travren. 

13.  Wolft  Der  wolff  nur  dj  art  hat. 

Das  er  nur  dem  raub  nach  gat. 
Also  that  der  mensch  zw  aller  friit. 
Der  allzejt  poß  argenwillig  ist. 

14.  Sav.  Der  saw  nerlichkajt. 

In  das  kot  sj  sich  legt  vor  faulkart. 
Also  thot  der  mensch  alle  zert. 
Der  da  stark  pej  der  falle  lejdt. 

SPECVLVM  BESTIALITATIS  |  Das  ist:  |  Der  TnTemünfltigen  Thier:  oder  Narrvn- 
cpiegel,  darin-, nen  sich  ein  jeder  nach  seinem  Gefallen  stülschveigend  i  besduven  kaa. 


TCupfersticL:  Ein  C«Ta!i#^r  in  Feierfcut,  B-iir.i.Mn  und  Ilatisctuheo  reii<T  auf  eitfo 
Esel  aof  den  B«  ?cLaa*r  zu,  auf  d*r  «rh  -lenen  RecLtrn  eine  Eule  hahrtd:  riorson 
l»j  ani'ire  Tiere.;  —  •BraunscLwcig  rnd  Wolfen: ürel.» 


BfldnlMven  dei  I61.  wid  17.  Jalviiaiidaiits. 


Vorred. 

FyUiiigoras  thut  fabalim, 
Das,  wenD  die  Serftn  emigrini 
Von  den  Thimn  nll  in  gemein, 

So  kebreng  bey  den  Menschen  ein, 
In  jhr  Natnr  sie  gantz  rerkehrn, 
Wie  dieser  Spiegel  hie  thot  lehm. 
In  diesn  ein  Jeder  selmi  eolt 
Yad  sieb  darinnen  epiegeln  wol. 
Trifft  man  jhn  nneh  in  diesem  Spiel, 
80  schweig  'T  Stil!  vnd  «atr  nicht  viel; 
Führt  er  ein  Bestialisch  Wesn, 
Er  ander  sich,  so  wird  er  gnesen. 

1.  PavQS.  Pfaw. 

Der  Pfaw,  der  jhm  sein  Schön 

zamist. 

Ein  Spiegel  der  der  Uodart  ist, 
Wann  einer  allein  oben  achwimi^ 
Seiner  Gaben  sich  vbernimt. 
Schaw  an  die  Füß,  diis  End  sihe  aut 
So  wirst  die  Flügel  Tallen  laho. 

2.  Canis.  Hnnd. 

Der  Neid,  dw  Tberall  regirt, 
Am  Hnnd  genta  recht  ivird  adnm' 

brirt. 

Sem  Zän  gantz  scbarpfl  die  thnt  er 

wetien, 

Bald  diesn,  bald  ein  andern  Terletan, 

Gon  jedem,  was  jhm  gönnet  Gott^ 
So  gh^rsta  nicht  vnter  die  Hondsrott. 

3.  Gnlo.  Yielfrafi. 

Gnlo  Tielfrsfi  an  die  iLeni, 
Welche  kr&nckt  Vnenattiglichkeit, 

Die  jhren  Hunger  nimmer  stilin, 
Ihr  gruste  Sorg  ist  den  Bauch  futlo, 
Der  Bauch  jhr  Gott,  dem  thua  sie 

gebn, 

Führen  ein  Bestialisch  Lehn. 

4.  Leo.  Low. 

Der  bat  eins  rechten  Lowen 
Graut, 

Der  darchanfl  bei  sich  hat  kein 

Gfit. 

Sein  Zor[Cjn  den  l^.m  niemand  stiHn. 
Vnd  thut  stets  wie  oin  Low  nur 

brülln. 


Sein  Zorn,  damit  er  stete  dnrebgeht, 
Zeigt  an  sein  Beetialittt 

.0.  Ursus.  Beer. 

im  Hunger  der  Beer  jmmer  bnimt> 
Also  der  Geitzig  nicht  erstumbt; 
Je  mehr  man  gibt,  je  mehr  er  will. 

Sein  Magen  hat  kein  Maß  noch  Ziel. 

Drnm)i  («t  hornacher  diß  sein  Letzt, 
Daß  man  jhn  wie  ein  Beeren  hetzt- 

6b  Gallus.  Haan. 

Der  Haan,  der  Geilheit  rechtes 

Bild, 

Mit  einer  Hann  ist  nicht  g^estillt. 
Also  den  fleischlich  üiiz  unbrent, 
Mit  einem  Weib  ist  nicht  content 
Endlich  man  jhm  den  Hals  absticht, 
Aleo  dem  Bnhler  andi  geschieht 

7.  A Sinns.  Esel. 

Der  Esel  will  getrieben  eeyn. 
Also  die  Faulen  in  gemeb. 

Wo  Schlag  rod  Streich  da  hören  auff, 
Da  taogt  gar  nichts  jhr  Gang  vnd 

Lauil. 

Das  Fleisch  kein  Nnta;  den  Danck  sie 

babn, 

Wie  Esel  werden  sie  begrabn. 

8.  Leriathan.  Krumme  Schlang. 

Die  Sachen  drehen,  wenden 
gsehwind 

Das  ist  ein  Kunst  der  Menschenkind. 
Anders  der  Mnnd,  anders  das  Hertz, 
Das  treiben  sie,  ist  nur  ein  Schertz. 
Leviuthan  die  krumme  ächlan<,' 
Wird  endlich  jhnen  machen  bang. 

9.  Ororodiliis  Crocodil. 

Crocodilszahren  werden  new, 
Gelinde  Wort  vnd  fUsche  Trew, 
Betrug  ist  gross;  dmmb  wol  sn 

schaw, 

Nicht  allen  Crocodilen  traw! 

Wem  [!J  Crocodila  sem  Tück  verübt, 

Ichnewmon  jhm  sein  Rest  bald  gibt 

10.  Vulpecnla.  Furh-<. 

Wer  Lowcns  Haut  nicht  haben  kau, 
Ein  Fuchäbeltz  zieh  derselbig  an. 
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Boke:  BilderbogoD  deti  li>.  und  17.  Jahrhunderts. 


Darob  List  bringt  man  zuwegen  viel, 

•0  In  die  I/an^  es  nicht  glucken  will. 
Fucbs  mass  man  doch  mit  Füchsen 
fangn, 

Doch  endlich  UeibeD«  beede  haogn. 

II.  Lepus.  Hase. 

Der  Haft  der  ist  ein  forchtsam 

Thier, 

Gar  bald  wirfil  er  aaff  sein  Panir, 
Ii  Bey  der  TVommel  da  hält  er  nicht 
Alto  auch  manchem  Hasen  gschicht; 

Für  seinem  Muth  hat  er  das  Glück, 
Daß  man  jbm  endlich  bricht  das 
Gnick. 

13.  Paittacve.  Fappongey. 

Aof  gnte  Speift  der  Pappeogejr 

•0  Ist  abgericht,  redt  alles  frcy. 
Viel  Pappengey  gibts  jederzeit, 
Die  sind  auch  abgericht  auf  die 
Leut, 

Vmb  8<dimai»«en8  willen  jedes  Zill 
Beden  sie,  wae  man  haben  will. 

13.  Pica.  Häher. 

•s       Fin  '^pottvop^p!  der  HAher  ist, 
Im  antichreyen  er  keins  vergist, 
Andre  vnd  beedes  eich  Territh. 
Alto  et  auch  dem  Schwetser  geht; 
Wer  aUes  nnr  will  reformim, 

M  Thnt  eich  am  ersten  raimm. 

14.  Ulala.  Stocketil. 

Die  Einbildung  bringt  eim  diB 
bey, 

Er  mein,  da0  sein  Eni  ein  Palck 

sey, 

Den  iiebt  er  vnd  hält  jhm  gar  hoch. 
Also  gehts  in  der  Welt  anch  noch. 
M  Ifen  lafi  eim  recht,  veihAt  den 

Sirauss; 

Ein  Gal  heckt  doch  kein  Falcken  aoß. 

15.  Vespertilio.  FledermanO. 

Der  Vogel  Sonn  vnd  Tage 
schencht, 
Dammb  er  bey  der  Nacht  nnn 
fleucht 


Es  werden  angedeutet  mit 
Die  Schuldenor  da  kein  Credit:  lo» 
Verbeiigen  sich  üeü  Tags  im  Hauß, 
Zu  Nadila  sie  je  sich  wagen  anfi. 

16.  Pica.  Hels. 

Die  Hetz  die  l&st  jhr  hupfTen  nicht, 

Schwetzen  vnd  hupfTen  ist  jhr  Sitt. 
Was  man  hat  gwobnt  von  Jugend  >«» 

aoll, 

Eodert  sieh  selten;  merek  wol  dranff! 
Ein  Moren  man  nicht  wischet  weiB, 
Es  ist  verloren  Hfih  vnd  Fleiß. 

17.  Simia.  Affe. 

Der  AfT,  so  alles  nucli  will  than, 
Ein  solchen  Menschen  zeigt  er  an,  »»<> 
Der  alle,  wss  trefflich,  imitirt 
Vnd  ihm  hieran  seihst  gratniirt. 
Doch  bleibt  ein  Äff  ein  Äff  allzeit, 
Wenn  man  jhm  anlegt  gülden 

Gschmeid. 

18.  Cancer.  Krebs. 

Der  Krebs,  der  alle  Ort  durch'  ii» 
krencht. 

Ein  rechten  Grübler  der  anzeigt. 
Der  alls  will  wissen,  als  er^n'imln; 
Kein  Kunst  ist  bey  jhm  nicht  /.u 

llndn. 

Als  geht  zurück,  er  steckt  im  Rott, 
Bringt  nichts  davon  denn  Hohn  vnd  is» 

Spott. 

An  den  Leser. 

Ein  guter  Spiegel  nimmer  treugt. 
Was  sehfin  vnd  hUlich,  er  anceigt. 

Zei;;t  er  ein  Macul  in  dorn  Gsicht, 
Mit  dem  Spiep^el  er  zürnet  nicht, 
£r  säubert  sich  vnd  macht  sieb  iw 

rein, 

Daß  er  neben  andern  sch6n  mj!g 

seyn. 

Wer  meint,  er  sey  damit  verletzt, 

Zu  diesem  Mann  er  sich  hic  setzt. 

Bleibt  Singular  uufT  seinem  Tand, 

Reit  mit  jhm  ins  Bchlanraffenland.  im 

A'  Aj  1)11  die  machet  klug. 

Dem  Weisen  ist  diß  eben  gnng. 
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Chrj».')  in  lib.  80.  honi,  23. 

Quid  fiilolcm  te  ilicd?  nee  (>iiim  os  hoino,  si  manifeste  posstini  videro,  cum  tarqnam 
asinas  rccatcitres,  lasciTias  autcm  ut  taaras,  tanquam  cqoos  vero  pust  muiiercs  hinnias, 
v«nM  Unqutm  xtaa»  induIgCM,  «t  vt  uulni  catnom  iinpingacs,  et  inalaiii  memoriae 
tonctt  T«lot  camelus,  porro  rapias  qaidem  nt  lapiu,  et  nt  Mrpens  irMCttris,  fotb«  ut 
Bcorpfus,  818  Huhdolus  ut  vulpo.',  nequitiac  verö  tanqiiam  aspi«  et  tipera  vonfnnm  st»n'ps, 
et  aicüt  illd  maligQUS  Daemoa  fratres  uapugoes:  <|uomorio  to  cum  honiinibus  connumerarö 
valcam,  talii  in  te  nntum  tigo»  cum  non  intn««r? 

ENDE. 

Ziifinden  in  Mftmberg,  b«;  Paulus  Ffint«n  Knurthandler  tltd«,  etc. 
Berlin. 

(FortsetsuDg  folgt,) 


Kleine  MitteUungen. 


Selietbensprfiehe  aus  Oberdsterreich. 

Im  Sulzkammergote  zählt  eb«Dio  wie  in  den  anderen  AlpcngebietMi  daa 
Seheibenschiessen  au  den  aonnUglichea  ßelnstigungen  der  Bevölkeronfp.  Die 

Miinner  und  älteren  Burschen  Üben  sich  in  der  Handhabung  des  Scheibenstutzens, 
während  die  iün^orc  Goncration  sich  mit  der  harmlosen  Armbnist  f  Baluster')  vcrjrnüf't. 
Bei  festlichen  Anlässen  werden  mit  Bildern  und  Sprüchen  versehene  Scheiben 
Terwendet,  welche  nach  dem  Oebranch  in  der  Schiesshalle  aufbewahrt  werden. 
So  zeigt  die  Schiesablltte  in  Laufen  bei  lacbi  eine  grosse  Anzahl  solcher  Fest- 
scheiben, unter  welchen  besonders  einige  aus  der  Zeit  der  Pranzosenkrief^^e  mit 
Napoleonbildern  und  Darstolinniren  von  Kriogscpiäodcn  interessant  sind.  Audi 
Vorkommnisse  aus  dem  täi;lichL'n  Leb(  n  der  Älpler  werden  dargestellt,  wie  die 
unter  5  und  t>  niitgeleiltea  Sprüclie  bezeugen. 

Die  ersten  vier  Sprache  stammen  ans  Goisern  und  haben  Begebenheiten, 
welche  wahrscheinlich  nicht  ganz  Trei  erfunden  sind,  zum  StolT.  Die  Scheiben 
wiesen  die  Jahreszahl  l'KK)  und  VMH  auf  und  dienten  beim  Armbruslschiessen. 
Sie  hing^en  im  Jahre  l!J('3  in  einer  kleinen  Seitengasse  dos  Marktes,  an  der 
Wand  eines  Studels.  Jm  darauffolgenden  Jahre  waren  diese  Zeugnisse  eines  ur- 
wüchsigen, derben  Humors  schon  rerscbwunden.  Alle  Sprflcfae  sind  in  der  Rechte 
Schreibung  des  Originales  wiedergegeben,  nicht  allein  der  Ursprfin^ichkdt  halber, 
sondern  auch  um  dadurch  «  in  Beispiel  ZU  geben,  wie  lantgetren  die  llpler  ihre 
Mundart  zu  schreiben  verstehen.') 


1)  Gemeint  ist  Johannes  Chrygostomus,  Homillae  in  Malthaeum  Mc>  4,  §8^ignc, 
PatTologia  Graeca  57,  48.  Paris  ISf'c» . 

2)  Andere  Scbeibenspräche  aus  Oberöaterreicb  rerüffeiillicliteu  K.  f.  i'igor,  Zs.  f.  üäurr. 
Volkskunde  4,  19eiL  (1896)  und  J.  K  Blinker,  «bd.  18,  3f.  (1907). 

Z«ltMbr.  d.  Vw«iiM  H  Vollcflkaode.  l9Vh  29 
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2odcr,  Beck: 


1. 

Dos  Gaßlngcb  wa  gar  nit  ra, 
wan  nit  ofl  nnlit'")  Duinhcit  g>rha, 
da  saiid  n  drei  Boam  Fönsero  ^)  gwöo, 
%  Laaem  *)  wo  oda  grad  dnSnL. 
oaner  is  glei  mit  dn  Loatero  da, 
auf  oamal  Itrörhn  zwoa  Spiial  a, 
«r  schrei  waü  a  kau: 
kemta  frschwind  Bnam: 
(lawal  li^'t  t<r  schon  drin 
ö  da  ScheiUngrum. 
dö  zögn  glci  auQer 
bo  H&nd  und  F5Qii, 
und  liamtn  wnl  n  frstunkn, 
hat  ban  Bach  erst  wascbu  müaa. 

2. 

Zwoa  PoioNT*)  Manteha 

sand  spehn  ausgang«, 

ÖS  thals  huld  soviel 

nm  Nciigkcit  planga^ 

ttod  wiaa  a  so  gloat  habn, 

0  jcgorl,  auweh, 

da  kemant  zu  alln  Ureim*) 

a  Paß*)  Baam  daba, 

du  boast's  gscbwind  vcrstUkll) 

ÖS  hats  no  niamt  keat, 

da  sant  dö  zwoa  Meoscba 

bintarn  Stadl  umigrent, 

auf  ei  mall  inaehts  an  Kiacbar, 

alles  is  bin, 

and  dd  swoa  nftifririna  M enaeba 
ligg  in  da  Scheiftgruam  drin. 

3. 

Dö  lleiufalzer'';  Menscher, 
al  Leat  sagns  für  gvis, 

baba  ansgsclioptö  Wadl 
nnd  f»inj:s'"itzto  Biss. 
oane  davau 

batta  Bbw  baut  Talora, 

dö  hatt  schanderlö  >!jaiiicrt 

und  wa  narrüoh  bald  witrn 

Zorn  Ulack  kcman  t;iüd  ilukLuoclit. 

d6  bittens  recht  sehen, 

dö  mfim  mitai  Mentacbem 

Wien. 


Bisa  sacha  gchn. 
obs  ÖS  pfnndn  habm, 
do  wird  ma  nit  in, 
Bii  ton  Schflttnahl 
batts  do  Wieda 
an  ooin  Fröswerkzeug  drio. 

1901. 

4. 

An  Blckevbttain 

hon  Eiseiiniatin') 

den  schnappt  a  blanigö'*/  Goas 

5n  QeldbciU  davon, 

e  ia  bon  Daxn*) 

ÖD  BcnV  ?wön, 

da  hert  a  wen 

Oa  Ooiastall  rOn, 

•  hutt  ginoat, 

c  hat  s  Weibl  ghert, 

dawcil  hatt  Goas 

bon  Fenterl  ausablert; 

dön  Gcldbcitl 

don  a  ö  da  Ilcnd  hatt  ghabt, 

dem  datt  em  Goas 

bon  Fanater  «inigtehnapt. 

Da  Bua  de  fungt  soB  trenn  a, 

weil  e  ohc  BeiÜ 

Bit  hoamgeh  kan. 

5. 

Das  Holzn  ond  Jagn 
macht  an  buogrigen  Uagn. 

6. 

Da  b&t  ich  jetzt  a  Reh, 
do  kam  wieder  a  Hirsch  daher. 

Dort  lannet ")  Bix  t>ein  Bam^ 
wo  der  lürsch  lierkara. 

l!i35. 

Das  Bild  7.'  i;:t  >  inen  Wildschützen,  dor 
obfii  (  in  Keh  tr.i.;fertig  macht,  wTihrond  sein 
Gfwelir  an  den  nahestehenden  haum  gelehnt 
ist.  YoB  dieaer  Biehtnng  kommt  nun  ein 
•tattlicsher  BUrscb  daher. 

BaimiiDd  Zoder. 


1)  fenaterln.  —  2)  Orteehaft  bei  Ck»!sem.  —  3)  Posem,  Ortaehaft  nSrdL'  tob  Goiaem. 

—  1  L'n^'lück.  —  -^i  Schar.  —  (i)  Rcinfalz  Häiuer^fruppe  bei  Gyiseni.  —  7)  Bäcker  in 
Qoisem.  —  6)  =  begehrliche.  —  9)  Dato  iat  ein  Uausname  in  der  Ortaeiiaft  Berg  bei 
Üoiaam.  —  10)  launet  -  lehnt. 
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Alto  Stadeatolllieder. 

'Comerz -Lieder  der  Porsche'  ist  ein  11  OktavblüUer  umfassendes,  bier- 
getitnktM  Heftchen  betitelt,  das  ans  dem  Nachlaaie  dea  ipiftflieb  Bevoldingisehen 
Bato  and  Oberrogta  Alois  Stapf  (geb.  den  30.  Okt  1768  an  Wangen  im  Allgin, 

gest.  den  9.  Okt.  181')  in  Ragenried  bei  Wangen)  stammt  and  wihzead  Miner 
Wflrzbargcr  Studentenjabre  karz  vor  1790  entstanden  ist.^) 

Bs  enthält  folgende  18  Lieder: 

1.  Aaf!  erthönet  frolie  Lieder  (3  Str.). 

2.  Der  Pursch  von  altein  Schrott  und  Korn  (23), 
8.  Perest  trifolium,  pereant  Philistri  (G). 

4.  leh  bin  meinem  Uftsdehen  gut  (3). 

5.  Courage,  wohlauf  (5). 

6.  Pursche,  Icrmet,  sanft  und  schwärmet  (9).  Landcsvalir. 

7.  Brüder,  lasst  die  Väter  sorgen  (2).  —  Vollständiger  in  Rüdigers  Auswahl 
guter  Trinklieder,  Halle  1791  Nr.  90  (3),  Oommeneh- Bach  1796  Nr.  8  (8:,  Melier  180B 
(Berliner  Ms.  gerni.  oct.  2C>4;  Nr.  !>  (14  dreizeilige  Str.),  Berliaisehee  OnniiieislMieh  1817 

8,  3-1  (S),  Bonner  ßurschcnliedpr  181«»  S.  70  (8). 

8.  Ein  reizend  Mägdchen  und  gut  Bier. 

9.  In  Sanitätern  omninm  (3).  —  Heiser  1808  Nr.  2.  Fink,  Uoaikaliieher  Hans- 
schatz 1843  Nr.  474.  Leipziger  Commenbndi"  1869  8. 208.  —  Stapfe  Fassnag  hat  daen 

obszönen  Zusatz  zur  2.  Strophe. 

10.  Kosen  aul  den  Weg  gestreut  (4).  —  Str.  i  —  2  stammen  von  Hölty  her 
(1777.  Bdhme,  YolkstOmliehe  Lieder  1896  Nr.  668,  Str.  1-3.  7.  Friedlaender,  Das  deatsehe 
Lied  des  18^  Jahrb.  2^  27^.  Dann  helsst  es  weiter: 

8.  Stoeaet  an!  sie  lebe  hoeb,  4.  Stossst  an  anf  Josephs  wohl! 

flift  uns  pinst  beglüfk'  t,  I.;in.r(>  soll  er  leben, 

die  am  Winterabend  noch  Friede,  grosser  Kaiser,  soll 

wie  im  Lern  entsfteket,  stets  sein  Haupt  umschweben, 
die  entfernt  von  Modo  T&nxen  [1.  Tand]     Blfiho  in  dem  Bosenduft 

flf^ntsche  Sitfi'ii  lu-L.f.  und  iK^im  Saft  <\or  Ifeeben, 

deutsches  Ucrz  und  deutsche  lland  bii  dir  einst  der  Väter  Kruft 

an  Alter  nns  biethet.  gewfinsehte  Bah  wird  geben. 

11.  Brnder!  nas[t]  das  freye  Leben  {b,.  —  Stimmt  su  Kind Icbeus  Studenten» 
Uedem  1781  S.  3'J  (5);  doch  eind  Str.  2  und  3  nmgestellt  nnd  einige  YerBadenngen  vor- 
genommen: 4,3  Ohampajmer  —  4,5  Blüh,  Saline  —  4, »i  dein»^  S'ihnr-  —  .',  i  K'hiig 
Friedrieh.  Auch  im  Commerscb-Bacb  17'J5  S.  Ohne  die  letzte  Strophe  bei  Keil 
8. 103,  Melsei  1808  nr.  8,  Bonner  Bnracbenlieder  1819  S.  139.  Vgl  Friedlaender  2,  324. 

12.  Herrlich,  herrlich  ist  di»  s  Leben  i3y.  —  Str.  1  und  3  stehen  mit  ge- 
rin j^rn  Abweichungen  in  (Rüdigers)  Trinkliedern  Hall'  IT'.i!  S.  L';»i:  'Freunde,  herrlich  ist 
da>  i.ei<en'  (12),  Str.  3  und  b.  —  Str.  2  und  3  aus  Kindlebeus  Lied:  'Brüder  iasst  die 
Sorgen  fahren*  (Studeatenlieder  1781  8. 12  =  RQdigers  Auswahl  gnter  Trinklieder  1791 
8. 25),  Str.  8:  *Tribien  mag  ich  nicht  vergiessen'  und  Str.  ö:  'Bruder,  anf  dein  Wohl- 
erjr<'bon  f5*>y  dir  dieses  GIhb  pfbraclif.  Alliin  die  letztgcnaiinte  Strophe:  'Rnulcr.  nuf 
dein  Wohlergehen',  die  wir  auch  in  einem  anderen  Liede  bei  Küdiger  antrafen,  ist  schon 
1770  gedraekt;  TgL  Friedlaender  2,  212. 

Als  hanptaBchUeb  beachtenswert  teilen  wir  die  Nr.  1—6  nnd  8  hier  voll' 
atttndig  mit 


1)  1790  starb  der  in  Nr.  6  and  10  erwfthate  Kaiser  Joseph  H. 

29« 
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Beek: 


1. 

1.  Auf!  erthSoet  Crohe  Lieder, 
ftobe  Fttnch«  Lieder, 

ladet  Freuml»^  ein! 

Es  ist  Weisheit,  meine  Biüdtr, 

meine  liebe  Brüder, 

doh  des  Lebens  fteyen; 

dieweil  vir  hier  bejssrnmen  seja, 

cj  so  laßt  uns  lustig  scyn! 

Der  edle  Gerstera  Safl 

gibt  dem  PoTsebe  KnXL 

2.  Mancber  will  nur  stets  atadieren, 
stets,  nur  stets  stndisniD, 

und  immer  saur  sehen; 
er  will  Catonem  immitireu, 
ja  immitiren, 
iminpr  litister  srhen. 
Aber  der  gefält  uns  nicht, 
der  keine  Zeit  abbricht, 
aorgenfirer  sn  seyn: 
dnun  schenkt  die  Ollser  ein! 

3.  Dnun,  Heir  Brnder, 

du  solst  lobi  n, 

da,  js  du  solst  leben 

«od  dem  m&gdchen  aaeh. 

Laß  dir  noch  ein  frisch  Qlafl  gaben, 

frisch  Glas  Bier  dir  pcben, 

sauft«  nach  Purscben  Brauch 

hier  in  Ceres  HeiUgtliank! 

BrAdsf,  sef«  es  Pflieht  nnd  mlim 

sorgen  frey  ?n  ?eyn 

Drum  ächenkt  die  Gläser  eio! 

Z 

1.  Der  Purseh  von  altem  Scfarolt 

und  Korn*) 

glüht  Toll  von  edelmuth; 

am  schweren  Stiefel  glirt  der  Sporn, 

die  Feder  strott  am  Unt 

2.  Als  Pnrsebe  fOfart  er  stete  bej  sieh 
den  Sehmuek,  woran  ihm  liegt, 

den  Hieber,  df-r  sich  f&rchterlicb 
an  seiner  soite  wiegt. 


3.  Was  kümmerts  ihn,  weoa  auch  ein  Loch 
den  EUonbogen  se!|rt! 
Uan  kennt  den  Tcutsrhen  Purste  dedi, 
Tor  dem  sieh  alles  beofct. 

d.  Er  höhnt  Senat,  Magnificom 
und  Rector  ins  G^'sicht : 
was  liegt  ihm  am  coUHtlium! 
Das  beugt  den  Pnische  nicht. 

b.  Weh  dir,  wenn  du  dich  zu  ihm  drüngut 
im  pwflmMsn  Reek, 

er  flucht  dir,  du  Pomadehengst, 
dir  dr<<lit  si-in  Knotenstock. 

Ii.  Für  Bril  l'  r  <  lilTii^t  ieiu  Busen  vam; 
er  fülilt  mit  ihrer  noth; 
fBr  sie  braucht  er  den  starken  Ann 
nnd  sehenet  keinen  Todt 


Wer  sah,  vor  dem  er  jemals  wich? 
wer  Boh  ihn  jemals  feig? 
die  Schande  nähm  er  nicht  auf  äicli, 
nicht  um  des  Mogols  Seich. 

10.  Er  ist  so  munter  wie  ein  Reh, 
das  nm  die  Quelle  tanxt, 

wenn  <  r  r!.''i!  L'ros.^.'n  r>i<'rtisch  sieht 
luit  Brüder[nl  Braf  umptlanzt. 

11.  Dir  Giri:;er  sind  jtst  alle  leer, 
die  Krüj;e  aber  voll; 

Drum  bringt  dann  irisches  Bier  daher 
nnd  trinkts  der  lYenndsehaft  wohl! 

12.  Schon  schiumt  ans  Tolletn  Krag  der  Saft 
ins  leere  Ulm  hiuein. 

und  unserer  trauten  Brüderschaft 
soll  das  gewcjbet  noya. 


1.  Wem  er  Ton  Hermanns  edelmntii 

und  Schlachten  singen  hört, 

so  mahnt  ihn  sein  Tcutsches  Blut: 

Sey  du  auch  Hermanns  werth! 

ö.  Will  dann  der  Philister  Uauf 
das  lang  geborgte  Geld, 
sitzt  er  bcy  nacht  und  nebd  anf, 
nnd  fort  ins  freje  Feld. 


1)  Steht  auch  im  Akademischen  Lustwäldlcin  von  Runfseiscn  (Ältdorf  IVM)  Nr.  47 
(10  Str.),  in  Mohers  Burscbeuliedero  (Wittenbetg  läOB.    Berliner  Ms.  getm.  oct. 
Nr.  80  (11),  im  Kommenbnch  tiermania  (Tübingen  1815)  Kr.  S&  (21),  Kommeisbneb 

Teutonia  (Halle  IfsUJ)  Nr.  19  (14),  im  Berlinischen  Komm,  rsbuch  1S17  Nr.  P.)  (21),  im 
Töutscht-^n  Lirilerbuch  fnr  Hochschulen  (Stuttcrart  t**?.'?  ;  Xr,  "J.Vi  rj;,  In  Seh«  rers  Deutschen 
Ötudenteuliederu  {Lpi.  Ib44j  Nr.  ü7  (24).  Vgl.  Keil,  Studentenlieder  d«8  IT.  uud  18.  Jahr- 
hunderts 8. 72  und  Hoffmann-PraU,  Unsere  Tolkstamliehen  Lieder  1900  8. 42. 
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13.  £r  triokt  den  vaterländischen  Saft 
nttd  flUilt  t&eh  Tentteh  und  grofi, 
in  Anne  wohnet  Biesenkrafl, 
ttiid  Freybeit  i»t  Min  Loofi. 

I  I.  Wenn  lauter  Donner  oben  loUt, 
das  Hobgewölbe  kracht, 
80  fragt  der  PoKch,  waa  es  noch  wolt, 
aod  settt  sieh  liin  und  Ineht. 

lö.  Ffihvrt  du  einet  fldefiter 
dein  Mägdehen  an  der  Hand, 

so  (It-rik  an  nTi<;cro  Bnidersduift 
in  d(*m  Philibtur  laud! 

AVi»?  sooli:r,  d<'r  sain  liebchen  hat, 
wie  seclig  lebt  der  mann! 
In  FricdrieJ»  oder  Jeeepbi  Stellt 
iet  Iceineir  besiw  dran. 

* 

17.  Ein  ndlgdchen  lieben  mit  Teratead 

iät  keine  mode  mehr, 

man  gibt  [aiis£restrirh<  ii]  H;iad 

und  spricht:  Votro  öervilour. 

IS.  £iu  mAgdchen  sein  wie  Postpapicr 
vergnldet  a,n  dem  Schnitt, 
Ein  mSgdchen  lo  wie  dieses  hier 
verdient  wohl  einen  Ritt 

r.).  Am  (großen  Hut  brennt  fejerlieh 

4\'-  Lninksväter  Reih; 

er  schäzt  ihn  mehr  bei  jedem  Stich, 

nie  wSi*  er  gvt  und  nen. 

20.  Er  schwört  bejm  gröl^ten  Forsche  Hut^ 
nod  wts  ihm  heilig  edieintt 

sicli  ewig  der  Philister  bmtfa 
ala  abgesagter  Feind. 

21.  Laut  donnernd  hört  man  ihn  im  Kampf 
die  schlanke  Klinge  zichn; 

man  äicht  vor  seinem  Hieb  wie  Dampf 
[Die]  8eh[B]urren  und  Philister  llieho. 

23.  t^nd  uns  gehOret  Hermann  an, 
nnd  Teil,  der  Schwoizcrporsch  [I.  Held] 

und     ik-r  <leii{-cJie  Bicdormannt 
wer  hat  den  äand  goz&hlt? 


23.  Mit  Eichenlaub  den  HuÜi  beiLrauit, 
IHteh  auf  und  trink  das  Bier, 
das  schäumend  euch  entgegen  braust 
im  Vaterlande  hier! 

3. 

1.  IN  r.  Mt  t rifolium,  pereant  Plültstri ')t 
pereat  Magnilicua, 
Pedell  md  andi  der  Sjrndieus 
nobia  odiesi. 

8.  Ete  flottes  Leben  Ähren  wir, 
ein  Leben  voll  der  Wonne, 
die  Gaß  ist  unser  Standquaüer, 
bey  Sturm  nnd  Wetter  schwärmen  wir, 
der  Mond  ist  nnsere  Sonne. 

3.  Mihi  Sit  propositum 
in  tobema  meii, 

Viunm  sit  appoaftnm 
morientia  ori. 

4.  Und  haben  wir  im  Gersten  Saft 
die  Gurgel  aiisgebadet, 

80  haben  wir  muth  und  kraft, 
madien  mit  dem  Teufel  Brudendiaft, 
der  in  der  HOlle  hiratei 

5.  Vita  nostn  hre?M  est, 

hrfvis  pt  jucunda: 
poüt  [exjactam  jnrentutem 
post  molestam  senectatem 
nos  habebit  tnmulns. 

6.  Stirb  verflnehtes  Kleeblatt  ans, 

fahr  zur  Hölle  nieder, 
stirb  d«  auch  rnngnihcus, 
cbl  Pcdcü  und  Sjndicus! 
Ihr  sejrd  nos  inwider. 

4. 

1.  Ich  bin  meinem  mftgdchen  got^}, 
aber  auch  dem  Weine: 
wenn  das  närrchen  spröde  that, 
laß  ich  sie  alleine. 


1)  Ein  Mischmasch  aus  Schillers  Räuberlied  (17S(J.  Friedlaonder,  Das  deutsche 
Lied  im  18.  Jahrh.  ?^SS),  der  ersten  Strophe  von  •'Moiim  est  prnposttimi'  dc.s  Arehipoeta 
Walthor  (ZfdA.  iü,  ■i'M»}  und  swei  Strophen  uus  «iner  ITitj  gedruckten  Fassung  des 
«Qandeamus  igitnr^  (Keil  8. 165«  Enden,  Euphorien  11,  984)  nebet  der  ebenda  über* 
lieferten  Verdeutschung  der  einen  Strophe. 

•J)  Eine  bcascro  Fassung  bfi  Mclzor  1?^8  Nr.  7  verteilt  j>^de  Strophe  an  Solo  und 
Tutli.  IStr  1,5  Liiukst  —  1,»  Sprach  sie:  Sdimollis,  Zecher!  —  2,8  drückte  —  2,4  cnt- 
aflckte  —  2,s  lob  sie  so  ~  ^e  wir  hente  leben  —  2,s  Gllaer  heben. 
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Beck,  LobiMj«r,  H«aft: 


und  trink  auf  ihr  Wohlergehen 

diesen  vollen  Becher; 

\rürde  dies  das  nSmlien  sehn 
hieß  sie  mich  ein  Zecher. 

2.  Die  mich  oinst  mit  Zärtliehkeit 
an  den  Busen  drücket, 
Der  aey  die[«e]8  GtaS  geweyh^ 
weil  sie  mich  entzücket. 
Hundert  Jahre  d-  iil  imr  so» 
wie  wir  alle  deukeu; 
Liebe  Brflidert  laBt  wu  froh 
Teile  OUaer  eenken! 

5. 

1.  Conrat"'.  wrihl  auf! 
Mein  froher  muiii  uicht  singt, 

SO  l«Dg  dos  QM  im  Beutel  aoeh  kUngt, 

ich  lebe  vergnügt,  bin  ein  Student, 
der  &U  das  seine  bald  bringet  zu  End. 

2.  leb  gebe  in  die  Schohl,  wo  Venns 

mich  lehrt, 
wo  man  die  niagJchea  mit  Küssen  rerchrt, 
in  beqventize  ich      T«g  imd  bey  Nncfal) 
wdl  Baebw  aieb  »elbst  zum  Praeses 

gemacht. 

3.  ViTat  es  lebe  ein  brafer  Jurist» 

dems  Corpns  jnri*?  das  liebste  nicht  ist; 
es  lebe  dabej  das  schöne  Geschlecht, 
des  dem  Juristen  in  pnii  ist  reeht! 

4.  Ihr  Bücher  hinweg,  euch  acht  ich 

nidit  mehr, 

für  mich  taagt  mehr  ein  schSncs  GesicbL 

Cnpido  allein  bej  Bier  und  bej-  Wein 
soll  ätets  Professor  in  Htudiis  sejn. 

5.  Wer  uns  fudirt,  die  Galle  aufrührt, 
dem  würde  mit  Lachen  der  Buckel  ge- 

«dtmint; 


dei  naebts  «if  der  Stnfi  die  Küng»  mm 

wetzt, 

mit  hauen  und  Stechen  wird  mancher  ver- 
lest. 

6. 

1.  PtaKsebe  lennet,  sAuft  »ad  sehwiimet» 

nur  vermeidet  Zank  und  Streit, 
laßt  die  PUz  Philister  lachen, 
leBt  sie  iiat«  mintn  mieheii, 
nur  tum  iftoffm  ufi  beieit! 

2.  Heinriette,  die  Brünette, 
sey  bejr  jedes  PÜInehe  ScbmanA, 

sie  muß  snufTen,  tabark  raneben, 
muß  zu  jedem  Pursche  tauchen; 
sonst  mit  ibt  ins  nacbtqitetier. 

'.i.  Furcht  und  Schrecken  kann  erwecken 
unser  ungeheurer  Hut, 
wenai  ihn  nur  Philister  sdien, 

müssen  sie  auR  Wege  geben 
unser  Hut  ist  voller  Wmh. 

4.  Unser  Säbel  ist  capabla 
jedem  Streich  zu  widerstehen, 
wenn  ihn  nur  der  Pursch  regieret, 
md  der  Kerl  den  ttrrieh  Tei^ftfet» 
peretit  snm  Zeitvertieib. 

5.  Jagt  die  Bnben  ans  der  Stuben, 

der  fidcle  Pursche  sizt; 
wo  deutsche  Pursche  schwärmen, 
dürfen  keine  Buben  Icrmen, 
fort  mit  eaeb  ins  Knoteareieh. 

G.  Josephs  SSbne!  laut  ertbönc 
anaer  Taterlands  Gesang! 

Den  Bef'lürlcer  dcufscli-T  Staaten, 
den  Vollender  f:n>Uer  Thatcn 
preise  unser  Lobgusuog. 


I)  Über  die  Torwiekelte  GeseUdite  dieses  Liedes  vgl.  Kopp,  Oeatsebes  Volks-  nnd 

Studeutenlied  in  Torklassischer  Zeit  1899  8.  899— 2.'^),  Fricdlaendcr  2,  31^1  und  Hoffmaun- 
Prahl  S.  11.  Die  1.  Strophe  unserer  Fassunj:  erscheint  1775  (bei  Keil  S.  181):  'Burschf, 
l&rmet,  sauft  uuü  schwärmet ,  in  der  Liebes-itosc  o.  J.  Nr.  3C:  'Musen,  lärmet',  in  Raufs- 
eisens  Akademisebem  Lnstwlldleia  1794  Nr.  40:  'Brüder,  Urmef  =  Berlinisches  Kommers- 
buch 1817  Nr.  bS  (41;  umgedichtet  bei  Kindlcben,  Studentenliedcr,  Halle  1781  S.  15: 
'Freunde,  siDjret.  tanzt  und  springet'  Rüdigers  Auswahl  pnter  Trinklieder  Hallo  171)1 
S.  4i).  —  Str.  2  bei  Kindleben  S.  15:  'Antoinette  die  briint-tte  komm  an  uusru  treue  Brust' 
aad  RfidigerlTdl  S.49.  —  Str.  6-8  stammen  ans  A.  Nlemaans  Yaterlaadslied  *  Alias 
gchwi  iLre'.  de>«.  ri  Bei;inn  hier  als  0.  Strophe  fo)^:  es  -.tthf  in  Xiernanns  Akadeinisrhem 
Liederbuch,  Dessau  und  Leipzig  1782  S.  III.  Die  erste  Strophe  auch  bei  Büdiger  1791 
8. 47  und  im  C^merseh-Baeh  1795  8. 29. 
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7.  Joseph  lebe,  ihn  erhebe 

nur  der  brafo  musensohn, 
Herz  und  Hand  dir,  Herr,  xu  wejheOi 
fanden  wir  uns  hier  in  Uejheo, 
segnen  dich  auf  dentBchem  Thron. 

6.  Leer  deo  Bedier,  Jnnger  Zeeheti 

trink  den  Saft  dtr  Fröhlichkeit! 
Jeder  machs  so  meiner  Prüder, 
trinli  das  Ulat»  hier  Ut^uUch  and  bieder 
uBsenr  wartheD  nreondichnft  so. 

9.  Alles  sehweige,  jeder  neige 

milden  Thönen  nur  sein  Ohr, 
hört  icli  sinp  das  Lied  der  Lieder! 
hört  ihr  lueiue  lieben  Brüder, 
hüfi  ihr  B^der  insgesust! 

Ravensburg. 


(Dm  folgende  BUtti,  welches  mindestens 

noch  5-0  Strophen  dieses  „tandesTsten^ 
enthielt»  i«t  leider  ansgerisseo). 

8. 

Solo:  iiiin  reizend  milgdchcn  und  gut  Bier, 
Chor:  Teijogon',  verjagen,  rerfagen  Gram 

und  Grillen; 
Solo:  l>rum,  Vichc  Brüder,  laßt  uns  hier 
Chor :  fein  öfters  die  öchiiioUis  Glfiscr  füllen; 
Solot  Sanft  Inpfer  bis  mm  DebeiifaiB! 

El  lebe  mein  ni^'drhen,  das  bitthon 

um  meinen  Durst  zu  ötillen 
Ohor:  um  deinen  Daist  sn  stiUen. 

Paul  Bdck. 

(Die  Anmerkongen  von  J.  Bolte.) 


Zum  Siebeu8prunge. 

(übeu  1.'),         11,  Ml.) 

Einen  weiteren  kleinen  Nachweis  kana  ich  beibringen  aus  ineincr  Vaterstadt 
Rinteln  an  der  Mittelweser,  wo  ich  lb47  geboren  bin.  Dort  habe  ich  in  meinen 
Knabenjnhren  —  ea  wird  nach  Mitte  oder  gegen  Ende  der  fttnlkiger  Jahre  ge- 
wesen sein  —  mehrmals  die  Siebensprttnge  tanzen  sehen.  Der  TUnser,  der  von 
nns  Knaben,  nuch  wohl  von  Erwachsenen,  zn  dem  Tanze  aufgefordert  wurde,  war 
ein  Mann  ans  dem  Volke  (Karl  PifTer);  sein  Tanz  galt  den  Zuschauern  als  eine 
iieluütigung,  die  den  Tänzer  zugleich  mehr  oder  weniger  in  unseren  Augen  herab- 
setzte. Ich  erinnere  mich  bestimmt  der  folgenden  (von  dem  Tansenden)  dabei 
geanngenen  (oder  mit  Singstimme  gesprochenen?)  Worte,  die  ich  hodidentsob 
in  der  Erinnerung  habe  nnd  die  wahrscbeiallch  auch  damals  hochdeutsch  (früher 
sicher  plattdeutsch!)  gcsung^pn  wurden:  „Tanz  mir  mal  Hie  Sicbcnsprüngel  Seht 
mal,  wie  ich  tanzen  kann,  tanzen  wie  ein  Edelmann**.  An  die  Singweiso  habe  ich 
keine  bestimmte  Erinnernng. 

Kassel.    Edward  Lohmeyer. 


Uau8in$cbrirten  auH  Detmold.') 

1.  DEU .  HER .  BEWAK  -  DEINEN  •  AVS  •  VND  •  KiNGANGK  •  VAK  •  NY  •  AN  •  BIS  • 
IN .  EWIGHEIT  •  ANKO  •  l«6-0'4* 

(Krummestrasse  Nr.  2). 

2.  DIS  IKDISCHF.  KAYS  VEKGENGLICH  IST,  DAS  HIMMELSE  HAVS  MEIN 
WONNYNG  IST,  EWIG  HEIN  FKOM££  CHBIST-/  HEKMAN * KATO  •  EUESABET  • 
LOMANS  .  ANNO .  DOMINI .  Ifrlö- 

(Kmmmestrasse  Nr.  42.    Der  Sprach  steht  in  einer  langen  Reihe.) 

1)  [Zu  der  oben  ]\  42Sf.  Terzeichneten  Titeratiir  über  detifsrbe  Tlausinschriften 
kommt  noch  Aug.  Andrae,  Uansinaebriften  aus  deutschen  Dürfern  und  Städten  (Globus 
69,  ISl'-lSO.  1906).  John,  Sitte  in  WestbShmen  1905  &  345.  Kassel,  Jahrbuch  flir 
Geschichte  Elsass-Lothringens  lM,  2i'>5— 347.  1905.  Ballns,  Hanwasehlifiott  in  Uns  mid 
Unkel  (Zs.  f.  xhein.  Tolkak.  4»  216t)] 
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Heuft,  Mitischke,  Rciterer: 


3.  CANDIDB  BT  C0N8TANTEB- 
ANKO  1734* 

(Neustadl  Nr.  6). 

4.  HERR  ICH  TRAUK  AUt  DICH.  LAS  MICH  NIMMFRMEIlll  ZI  SCHANDEN 
WEHDEN.  ERRETTE  MICH  DURCH  DEINE  GERECHTIGKEIT  l  ND  HILF  MIR- 
PS.71'17&3* 

(ScbfU'erstrasse  Nr.  IT.  Der  Bpmdi  steht  in  einer  lon^n  Reihe.) 

5.  Pax  intrantibos.   Sulus  exeuutibus.   Concurdia  babituntibus. 
Der  QCHZt  lä^t  bic  argencv  aufs  Ixr  erteil  mai^en  taib  ein  ocmfin^der  vera^rtel  flc  iii4rt> 

Bnwl  Johann  Ton  Schroedetu.  1?J0. 

(Langestrasse  Nr.  ^ft,  HofaiHitlieke). 

6.  DIB  MIB  NICHTS  GÖNNEN  UND  NICHTS  GEBEN,  UÜSSEN  DBNNOCU 
LEIDEN,  DAS  ICH  KAN  LEBEN.  GOTT  ERHALTE  DIE  EINWOHNEB  UND  DI8 

HAUS. 

(Krummestrasse  Nr.  10.  Der  Spruch  ist  nur  eine  ileihe.) 

7.  MEIN  GOTT  T  ASS  DIR  REFOHLEN  SETS  DIESES  HAUS  SAMIT  DIE 
DARINNEN  GROSS  UND  KLEIN.  ERHALTE  SUi  GESVNDT,  GIB  IHNEN  BRODT, 
BEWAHRE  SIE  VOR  UNGLÜCK  UND  FEUBRSNODT. 

(Langestrasse  Kr.  20.   föne  lange  Reihe.) 

8.  .£DIBVS  IN  PATRIS  MIHI  MANSIO  FIRMA  PARATA  EST.  lTunc?J  JIRImvö 
CVBIS  INVIDIAQTE  FROOVL 

(Bmchstrasse  Nr.  8.  Eine  Reihe.) 

Oelde  i.  W.  Haos  Heaft 


Kindurreiiu  uuü  Aberglaubeo  aus  Weimar  und  £ttei*2ibarg.^) 

1.  In  der  Stadt  Weimar  benutzen  die  spielenden  Kinder  beim  Auszahlen 
neben  den  allgemein  ▼erbreiteten  Verachen  aoch  eins  von  lokaler  Färbung.  £a 
lautet: 

Weimar,  Jena,  Eiaenaeh, 

OlM'rweimar,  Vip^i'lbacli. 
Ebiiogsdorfer  Lagorbior 
Schmeckt  bo  ^ut,  das  trinken  wir. 

(Ehringsdorf  mit  grosser  Brauerei  und  Oborwcimar  licyeu  südlich  dicht  vor  Weimar, 
Vieselbach  an  der  Eisenbabnstrecke  nach  Erfurt,  werttich  von  Weimar.) 

3.  In  Bttorsbnrg  (nordwestlich  von  Weimar)  sagten  frdher  die  alten  Leate 

von  einem,  der  sich  beim  Abendmahl  recht  fromm  und  aiidächtig  stellte,  im 
Leboii  aber  keinen  christlichen  Wandel  zeigte:  «Där  Halonke  dnht,  als  wnlle  är 
dr  lieben  Marie  de  Fiehschen  abbeisse^. 

3.  Wenn  ebenda  die  grosse  Kirchengtoci<e  zuweilen  etwas  dumpi  und 
traarig  klang,  hieas  es:  «Horcht!  *8  hangt  eena  an  dr  Glocke"  (=  es  wird  bald 
Trauüii;('Iüat  fKr  einen  Gestorbenen  geben). 

I.  An  Sonn-  und  Fticrtai;*!!  durfte  man  nicht  spinnen,  sonst  wickelte  Prau 
üoiie  den  Spinnerinnen  Unrat  und  Schmatz  in  den  Bocken. 

1)  Die  erste  Nacbriclit  verdauk«  ich  liurru  Uurgcrscbullchrcr  SpanK^-'iiliurg  iu  Weimar, 
die  folgenden  Heim  Büigerschnllehrer  a.  D.  Unrein  in  Weimar,  gebfirtig  aas  Ettenharg. 
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5.  Folgte  im  Sommer  auf  den  Regen  wieder  heller  Sonneniehein,  so  sagte 
Bum:  ,De  liebe  Marie  trocknet  ire  Wengein      ihre  Windeln)  ufn  Zaune". 

Vk  Regnet  oder  schneit  es  am  Karrrcitiig,  so  gibt  es  kein  gutes  Jafar,  denn 
„es  hat  dem  Herrn  Jesus  ins  Grab  geregnet  (geschneit)**. 

7.  Wer  in  der  Osternacht  zur  Geisterstuude  stillschweigend  Wasser  aus 
dem  Dorfbmnnen  holt  und  den  rechten  Angenhlick  trifft,  der  hat,  wenn  er  kostet, 
Wein  geschttplt  Das  Oaterwasser  mnss  man  aufbewahren  nnd  sich  das  Gesicht 
damit  waschen,  dann  bekommt  man  ,ein  frisches,  schönes  Ausgehen 

8.  Am  Oätermorgen  kann  man  sehen,  wie  die  8onne  beim  Aufgeben  ,drei 
Freudensprünge  inactit'*. 

U.  In  der  Walpurgisnacitl  reiten  die  Hexen  auf  den  Blocksberg  und  ,,iunzen 
dn  Schnie  wlig*^.  Am  Abend  vor  Walpurgis  versteckte  man  daher  regelmässig 
die  Ben«  nnd  Mistgabeln,  sowie  die  Reisigbesen,  damit  sie  nicht  Ton  den  Hexen 
gestohlen  und  zum  Ritt  auf  den  Blocksberg  benutzt  würden,  und  machte  mit 
Kreide  drei  Kreuze  von  aussen  an  die  StalltUren,  Im  Stfiüinnorn  stellte  man  den 
liesen  mit  dem  Stiele  nach  unten  neben  die  Tür,  um  dadurch  den  Hexen  den 
Eintritt  an  Terwehren,  da  sie  sonst  das  Vieh  behexen  nnd  den  Kflhen  die  Milch 
entziehen. 

10.  Der  Glanbe  an  Hexen  war  allgemein  verbreitet  und  ist  noch  immer 
nicht  nnsijostorben.  Einer  Hexe  durfte  man  nicht  Ja  nnd  Nein  antworten,  «^onst 
wurde  man  behext.  Kl)enso  al|i,'emcin  t;luul>io  man  an  Drachen,  und  zwar  „reiche", 
die  den  Menschen  allerlei  Gute»  durch  die  Feueresse  zutragen,  wie  „arme",  die 
alles  Gnt  ans  dem  Hause  forttragen.  Wenn  eine  ETexe  einem  Drachen  nicht  so 
Willen  ist,  so  wird  sie  von  ihm  „braun  und  blaa  gedroschen*^;  daher  rflhren  die 
braunen  und  blauen  Flecken  auf  den  Gesichtern  mancher  Hexen. 

11.  Scluiltelt  der  Wind  in  den  zwol  f  Niichten  tüelitic:  die  Obstbäume,  so 
gibts  im  Herbst  viel  Obst.  Eine  reiche  übsternie  erzielt  man  auch,  wenn  man 
in  der  Nenjahrsnaeht  in  bloMcm  Hemd  stillschweigend  dte  ObstbRame  mit  8trob- 
seilen  umwindet 

Weimar.  Paul  Mitsschke. 


Die  zwölf  goldenen  Freitage« 

Zn  der  oben  15,  96—98  mitgeteilten  hsl.  Empfehlung,  an  zwölf  Freitagen  zu 
rasten,  vermag  ich  jetzt  eine  gedmckte  Fassnng  ans  einem  rragmentierton  Flog- 
blatte  in  'vichzutraj^en: 

Geistliches  (i  naden  br  ii  n  n  I  c  i  n  mit  /.woH' Röhren,  das  ist,  eine  kurze  Form 
und  Weise,  die  ailerseligste  Mutler  Gottes  Manu  an  12  heiligen  Freylagen  zu  ver- 
ehren, und  jede  Woche  doch  wenigstens  ein  Mal  um  ein  seliges  Ende  anzurufen. 

Papst  Eugenias  [also  nicht  Clemens]  flchreibt  nnd  lehret:  wenn  ein  christlicher 

.Men- Ii  n.ichfol|.'eDilc  12  Frey  tage  zn  Ehren  der  allerheiligsten  Mutter  Gottes  Warin 
bei  \Va->:  r  uriil  Broil  fiistct,  dem  ^cllil'k.  t  .^ir  1"J  'I  di^c  vor  si-iiioin  Knde  tw  Half  und 
Trost  eino  Schaar  boiligcr  Engel,  damit  er  vou  üott  nicht  kunne  geschiedeD  werden,  und 
ihm  werden  gegeben  sieben  Geben  des  heiligen  Geistes:  Itens  daft  er  keines  bdfcn  Todes 
sterben  wird;  2tens  daß  er  wird  nicht  Terdsmmet  weiden,  venu  er  dem  Goten  nachstrebt; 
.'Itens  d»l^  «T  in  ktiiir  Arnnith  kommen  wird,  wenn  er  enfln  hr.  n  lernt;  Itiris  daß  er  ohne 
das  liochwürdigste  Sakrament  nicht  sterben  VFird;  öteas  dali  er  sein  Ende  12  Tage  vorher 
«rfahren  wird;  6tens  daß  ihm  die  soUfrste  Hotter  Gottes  mit  allen  HeiUgen  dienen  will; 
uml  7tens  dalJ  sie  seine  Seele  in  ila.^  ewige  Leben  führen  wird.  Wer  nnn  diese  heiligen 
iiobethe  der  12  Frejtage  weiß»  der  ftoU*Bie  snch  andern  offenbsren. 
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Befteittv  Sdittta: 


Die  zwölf  Freytagc:  Der  erste  Frejta^  üt  Tor  des  Herrn  FUtucht;  der  2t6 
vor  unser  lieben  Frau  Verkttodignogsteg;  der  8te  ist  der  beilige  CbsLrfreytag;  der  4te 
isi  vor  unser-:  Krl  isers  Ilinimelfaliit:  der  5te  ist  vor  dem  heiligen  Pfingsttapp;  ilcr  Gte 
ist  J0t  St.  Jobaanis  Baptistatag;  der  7to  vor  St.  Petri  and  Paulitag;  der  8te  vor  unser 
liebes  Fm  Himmelfalirt;  der  9te  ist  Tor  dem  8t.  MidiMlitag;  der  lOte  vor  8t  Simoii 
JodUeg;  der  Ute  ist  tat  dem  St.  Andreeeteg;  vad  der  ISte  ist  m  dem  belUgen  Chnsttage. 

[Bei  den  Rumänen  im  Harbachtale  in  Siebenbürgen  beginnt  der,  welcher  eine 
langwieric,'0  Krankheit  hat  oder  einen  hcissen  Wunsch  tTfülU  sehen  möchte,  ein 
zwötffreitä^'i^'OJi  Fasten.  Er  fiisiet  jeden  Freita?  vor  einem  grösseren  Feiertap, 
also  vor  dem  h.  Theodor,  vor  den  40  Märiyrcni,  vor  Ostern,  vor  dem  h.  Georg, 
vor  Himmelfahrt,  vor  Pfingsten,  vor  Peter  und  Panl,  Ilie,  Christi  Verklimn;, 
Kreuz-Erfaöhmig,  Nicolai  und  Weihnachten.  (Panline  Schnllerm,  Archiv  f.  siebenbflig. 
Landesknnde  n,  F.  33,  351.  1906.)] 

Weiasenbach,  Post  Liezen.  Karl  Reiter  er. 


Segensprüciie  aus  üeu  Alpen. 

Meine  Nichte  Angela  Millin^^er  aus  St.  SI;;rtin  a.  d.  S.  brachte  mir  am  Ü.  Oktober 
IfO'j  ein  gcschriebeneci  iiuch,  in  dem  sich  mehrere  'Regen  und  Gebete^  befinden- 
Der  Segen,  welcher  zu  beten  i.st,  so  nsan  ausgeht,  lautet: 

Ein  schöner  Segen,  so  man  ausgeht. 

0  du  alierheiliirste  Drcifaltifrkctt  in  <>incr  'Jottheit,  Gott  Val-^r  t.  Gott  SoJin  t,  nnd 
Gott  heiliger  Gciät  f  behütet  mich  und  alle  meine  Leute,  die  mit  mir  ausgeiicu,  oder  zu 
Hans  bleiben,  anheate  diesen  ganten  T«g  nnd  Naeht,  und  allstit  vor  allem  übel  nnd 
Herzenleid,  am  l.cih  iinrl  an  der  Seelen,  und  am  Lebeu  allzeit,  Ameu.  Sowohl  als  der 
Herr  Jesus  lobet  und  schwebet,  gleich  so  «ahrhaft  wird  mich  auch  N.  N.  sein  big.  Kogel 
bebfithen,  im  gansea  Hin-  und  Hergeben,  Gott  der  Vater  ist  meine  Macht,  Gott  der  Sohn 
ist  meine  Kraft,  Gott  der  big.  Geint  ist  meine  Weisheit.  Der  Engel  Ootte»  schlage  alle 
meine  Feind  und  Wiedersaeber  auf  die  Seiten,  Amen,  ftt 

Ell)  gar  kräftiger  Segen 
(zur  Zeit  eiin'a  bost-ii  Ungewitters  zu  sprechen). 

Jesus  Christus  tin  König  der  Gl^rr  ist  gekommen  in  Frieden  f  Gott  ist  Monsrh 
geworden  f  und  daß  Wort  ist  Fleisch  geworden  f  Christns  ist  von  der  Jungfrau  Maria 
geboren  worden  f  nnd  am  t  gestorbea  f  Christns  ist  roa  den  Todten  auferstanden  t 

r'hristus  ist  gegen  Himmel  ßefahrcu  t  Christus  überaindct  f  Christus  herrschet  f  Chriato« 
regieret  f  <;hri8tus  wolle  uns  vor  alleu  bösen  Wetter,  D  niiorsrhlag,  Blitzstnililcn,  vor 
Hagel  nnd  Regengüssen  Behüthen  t  Christus  gieng  in  mitten  unter  nio  im  !•  rieden  f  uud 
das  Wort  ist  Fleisch  geworden,  nnd  hat  nnter  nns  gewöhnet  f  Christ  ist  h«y  nns  mit 
Maria  f  tliehet  ihr  wi.  ilri,.  n  büsen  flrister  der  KIcmcnte,  denn  der  Löh  von  dem  Geschlechte 
Juda,  die  Wurzel  Da  vidi  hat  überwunden  f  o  big.  Gott  f  h.  starker  Gott  f  h.  onsterb- 
lieher  Qott  f  erbarme  dich  naaer.  Amen, 

0  +  M  ^  B 
3  Vater  unser  und  8  Ave  Maria. 

Weiisenbach,  Pos»  Liezen,  Steiermark.  Karl  Keiierer. 
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Bmuisehweigtoehe  Segensprikelie. 

Avner  den  Heilsegco,  die  ich  oben  10,  62t  TerOffentlicht  babe,  sind  noch 
folgende  sn  meiner  Kenntnii  gekommen: 

1.  Gegen  d«e  Herxtpann: 

Ribbcnherisptmi,  ik  irtrike, 
lo  Goddes  Namen  wike< 
Im  Namen  usw. 

2.  Gegen  das  Bluten: 

Blut,  steh  stille, 
Denn  dw  ut  GottM  Will«. 

Wie  selig  ist  der  Tag,  Du  sollst  nicht  bluten  nodi  sehwiren. 

Wie  selig  ist  die  Stunde,  NicJit  wehe  tun  noch  zehren. 

Wie  selig  ist  die  Wunde,  Im  Namen  der  Dreifaltigkeit,  Qott 

Wie  selig,  was  ich  safi;!  Vater,  Sohn  nnd  heiliger  Geist. 

Dieser  Sprucii  iiiuss  dreimal  gesurft  werden,  wobei  man  drei  Pinger  der 
rechten  Hand  auf  die  Wunde  legt.  [Vgl.  Ebermaun,  Blut-  und  Wuudsegen  1903 
8.71—75.} 

3.  Geigen  die  Rose.  Man  hauche  auf  diejenigen  Körperteile  det  Leidenden, 
die  TOD  der  Bose  ergriffen  sind,  nnd  sage  dabei  leise  folgende  Worte: 

Die  Rosi!  hat  in  dieser  Welt  +  Rose  4-  Rose  4-  weiche, 

Uns  Gott  als  Königin  gesandt  Flieh  auf  eine  Leiche 

Und  über  ihr  das  Sternenzelt  Und  Isss  die  Lebenden  be&eit 

Ab  KrOnongsmantel  ausgespannt  Yoa  nnn  an  bis  in  Ewigkeit!  Amen. 

(Dieaen  letalen  Segen  bebe  ich,  wie  den  Torigen,  von  emem  alten,  nun  ver» 

atorbenen  Manne  in  Schöningen  erhalten,  der  die  beiden  ^rttcbe,  wie  er  aagte, 
ana  einem  Kalender  in  sein  Notizbuch  geschrieben  hatte). 

Drei  Rosen  hatte  !;ie*)  in  ihrer  Hand.  Die  dritte  vcrsohwaad 

Die  erste  vergab  sie,  In  ihrer  Uand. 

IH«  sweite  serbradi  sie^  In  Nanum  nsw. 

Was  i«k  bier  flndr. 
Das  Tersebwind«. 

4.  Gegen  die  Gicbi  Die  Gicht  beapricbt  man  bei  snnebmendem  Monde  drei 
Freitage  hintereinander  auf  einem  Krenawege  mit  den  Worten: 

Wn-  ii-h  sehe,  das  nehme  ZU, 
Was  ich  fühle,  das  nehme  ab. 

5.  Gegen  das  Oberbein: 

Der  Mond,  den  ich  sflhe,  der  nrhrne  zn.       Wie  dpr  Totft  im  dra!). 
Und  mein  Oberbein,  daa  ich  bestreiche,       Im  Namen  Gottes  usw.,  aber  aSmen'  darf 
Das  nebme  ab  nicht  gesagt  werden. 

6.  Gegen  Blasen  auf  der  Zunge  muss  dreimal  stillschweigend  gesagt  werden: 

Wer  mik  belügt,  will  ik  wedder  boleigen, 
flall  drei  Sehoek  Kxdm  dordi  en  Ais  fleigen. 

Braunschweig.  Otto  Schiitie. 


1)  Wohl  die  Matter  Maris. 
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Bolte: 


Cbarles  Perrault  über  französischen  Aberglauben. 

Dass  Charles  Per  ran  It  (geb.  1628,  gest.  1703)  nicht  bloss  von  literarischem 
Interesse  geleitet  ward,  als  er  die  Volksmärchen  zuerst  in  die  fraozösische  Litcratar 
einltthrte,  «ondem  auch  zugleich  eine  gewisse  Freude  an  der  Beobachtung'  der 
Enäblaagsweise  des  Yolkes  «nd  seines  Vontelltugskreises  empfand,  ist  ein  nabe> 

liegender  Gedanke.  Einen  direkten  Beweis  jedoch  dieser  volksknndlichen 
Neigungen  liefern  die  nachfolgenden,  bi>iher  ungcdrucktcn  Aurzcichniingren  von 
ihm,  auf  die  erst  jüngst  Pletscher  (oben  10,  4öl)  hingewiesen  hat.  Sie  stehen 
auf  iwei  Quartblätteni,  die  der  auf  der  Pariser  NationalbibHothek  (Fonds  fran^ais 
23  991.  84  Bl.  fol.)  beHndUchen  Haodschrift  Ton  Perranlls  ^M^moires  de  ma  rie* 
angehängt  sind  und  von  P.  Patte,  dem  ersten  Herausgeber  dieser  Memoiren 
(Avignon  1759),  nicht  beachtet  wurden,  Da  die  späteren  Editoren,  Collin  de 
Plancy  (1826)  und  Paul  Lacroix  (lö42  und  lb7b},  sich  mit  einem  Abdrucke  von 
Fattea  Text  begnügten,  blieben  auch  ihnen  diese  aus  dem  vorletzten  Lebensjahre 
Pcrranits  herstammenden  Blltter  unbekannt. 

Ich  habe  die  einzelnen  Sätze  Perruults  numeriert  und  mit  ein  paar  Literatur^ 
nachweisen  versehen,  auf  die  man  hoffentlicli  iiirht  die  anErphän^ten  tadelnden 
Bemerkungen  des  Autors  Uber  die  Zitierwut  unselbständiger  Jünglinge  anwenden  wird. 

£85a]  Dm  sitiersWtom  et  arrenr«  Papalairas. 

1.  Qui  pootroit  les  reeneillir  toates,  feroit  1«  plus  gros  Kur«  qni  fat  jamais. 

2.  Quc  c''est  VII  mauuais  presagc  d'estrr*  trrizu  a  table  et  qu^il  eu  nieurt  dant 
rauQe(,ej.  Si  ccla  cstoit  aiiui,  ce  seroit  eucore  pis  d'jr  eatre  quatone. 

8.  Qoe  de  manger  de  cerueaoi  auant  la  8t.  Laurent  cela  fait  anoir  mal  aux  dents 
a  ccux  «(Iii  cn  mangeat. 

•1.  Quil  y  :i  irioins  do  mobile  dans  los  des  animaux,  lorsqae  la  lune  est  eu 
decours  que  quand  olle  [üst)  plaine,  qu'  II  y  a  plus  de  cliair  daos  les  ecreaiBses  ea  plaiae 
lan«  qu*en  vn  autre  temps  etc. 

5.  Talis  tota  qualis  qoarta,  nisi  mutotur  iu  SClta. 

(j.  Quand  II  ident  a  la  St.  G« niais, 
11  plcut  quaranta  jour»  apres. 

7.  II  0*7  »  aueuae  assuranee  aax  predietions,  queUes-qaeltes  soient  partieulienM 
aux  horoscopcs.  11  est  vray  qu^  II  arriuo  quelquo  fo'.s  qu'elles  rencontrent  bim,  mais  11 
vaudroit  mtViix  qu'plli^s  rf"  ronroTit'riasseTit  juiiiais:  car  ■^i  olles  t;c  rer)ront[r]oIent  Jamals, 
ou  ponrroii  tenir  poiir  c<'rtain  ie  coiitraire  de  ce  qu'cUi-s  auoieiil  preüit. 

8.  Qa*  II  j  a  des  joun  heuraux  «t  d'autrea  mallieuraux. 

9.  Qu«  l«a  pi«ms  soat  opiniatres. 

Dreizehn  bei  Tisch.    Wandfr,  Deutsches  Sprichwörterlexikon  6,  1K>5. 

'6.  Andere  Hegeln  tör  den  Laurentiustag  (10.  August)  bei  Wander  2,  ISJl  und 
Yermololi;  Ol«  laadwirtsehaftllche  Volksweiaheit  1,  .%7t  (1905). 

\.  Über  den  Einfluss  des  Mondea  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen  vgl.  Gerfaaidt, 
Der  Aberglaube  in  der  h.  Novelle  des  Ui.  Jahrb.  (üiss.  liostock  lfl<X;)  S.  HO. 

G.  Ebenso  bei  Lc  lioux  de  Lincy,  Proverbcs  fraugais  1,  7S  (1812).  Caleadrier  de« 
boM  labonrear«  1618  («beoda):  S'il  pleut  la  veille  «aint  Qervais,  |  Pour  le«  Ueda  c*«it 
!-\'jnp  Tiiiitirais  '  .  .  .  A  rnusc  qa«  pu  treut«  Jouis  )  L«  tamps  humide  aara  son  eoara. 
Ycriuoloff  1»  2^9  lum  i;>.  Juni. 

7.  Horoskop:  Gerhardt  8. 115. 

8.  I  ber  Unjf  lückstapc  vgl.  Wuttkc,  Der  deutsche  Volk8abcr;;:laube  §GG.  Ucrhardt  SAl^- 
0   Über  Beseelung  der  F.  Is.  n  virl.  Srl.illut,  FMlkloie  de  France  l,  32ö;  über  die 

Eigenschaften  der  Edelsteine  Kich.  Schröder,  Glaube  und  Aberglaube  in  den  afi> 
lUchtuagea  188G  8. 120-125. 


Digitized  by  Google 


Kleia«lHittdliing»tt. 


.  «.iiutrti  le  matin  au  sortir  de  son  logis  poiie  malbeor. 
.  Sei  BDI  U  fftU«  Ott  ött  maoge  porto  ntlhenr. 
<'üa»t««tt  Ott  dot  eiMmx  rompt  Pomitie  «k  Ii  boan«  intalli- 

<r '  lii,  pleure  le  dimaocbe. 

rrvno  bel«tt6  Ott  traaeta  de  oon  chtmin  ^  d«  mauosis 

'  III«;  gurcou  ne  sans  ancnne  fiUe  entre  Ptix  «»11*^11  den  conclles 
.^lieuic  fiUe  0^0  saus  aucun  garcou  entre  ellcs  giicrit  <ie  la 

iir«  qa«lqtte  moment  «n  joor  dn  somedi  Ott  Ton  Toit  loife  le 

i>  Forcelainc  oa  vn  miroir  ca«äor  prosuge  quelquc  malheur. 
.  vn«  certaiae  place  ov  d*estre  anpres  de  certaioes  penoanes  puHo 

Ii'::  .sainU  gelcu&  au  mois  d'Aaril,  cö^t  a  diro  qa*Il  gele  plus 
'  (lo  ces  saiats  la  quo  la  Teillo  ou  lendemain. 
'\  qn*m  boiteni,  qn^ra  boiin  aeit  plu  meritant  on  ajt  plna  d^eaprit 

dVne  cb[o]aett«  ou  d'rne  orfraje  prcsage  la  niort  d'vn  malade. 
scQiier  le  jour  de  Pasque  empeaebe  d'anoir  la  fieure  pendant  toute 
l-antre  Paaqtt«  au  moins. 

;iiKrc  impair  est  plus  heurcux  que  lo  noinbre  pair. 
,  lor  est  toujuun  tel  qne  le  joar  de  8t.  Denis,  froid,  a'U  «st  £roid» 
plottieux,  seiem  t*ü  «et  «eieia  «te. 

iic  fant  ponit  porger  117  se  baigaer  peadaat  le«  joan  caaicalaireB. 

•  iiifaag  eines  Entmannton:  Lucian  bei  Griintn,  Mjtbolo^ic  '\  ffiS. 
verschütten:  Wuttke  ^ Liebroiht,  Znr  Volkskunde  a.SM. 
■>ec  nicbt  ?erschenken:  Les  «vaDgUes  des  qucnouilles  IBoö  p.  41  (vgl.  oben 
llui  qai  eibria«  sa  da»e  par  amonn,  lo  jour  de  Fan,  de  cotiteaux,  saebiea 
..our  reftroidera*.   Wuttke  §  5(17. 

Iroux  de  Lincy  1,  85:  *Tel  rit  le  veadredi,  qui  dimandie  pleurera'.  Wander 
u  rhardi  S.  11». 

i^'aoit  eiaes  Wiesele:  Grimin,  Mjthol.*  8.  1081.  3,  8S4.    Rolland,  Faune 

I.'  la  France  1,  63.  7,  123. 
.leiUaaft  des  aiebenten  Sohnes:  Oiimm  3,  440.    Wnttke  $479.  l<iebrecbk 

Le  Roox  de  Liney  1,  82:  *Nal  sanedy  saaa  ioleO'  (Oraterl  Floiflegiaa  1610) 

i.v'  soleil  par  ezcellcnce  |  An  samedi  fait  la  reverence*  (Calendrier  IGIS).  Wander 
•Kein  Sonnabend  bat  so  wenig  Glnck,  die  Sonne  scbeint  pjnen  Blick'.  l>ictionnaire 
,jverbe«  daaois  17G1  p.  U07;  'lugen  luverdag  uden  soel*.  Uarrebomoe,  bpreekwoordeu- 
-  2,  606:  *Geen  saterdair  100  kwaad,  of  de  loa  aehijnt  noeg  of  laat'.  Wuttke  §  72. 

i7.  Zerbrechen  von  Gills:  Wuttke  §  St«, 
l'.».  Kalte  Tnjrc  im  April:  Ycrmoloff  1,  201  f. 

.iL  Euleuscbrei:  Grimma,  48j  nr.  8.   Wuttke  §  271.   i^vangike  des  quenoailles 
48:  H^ttand  le  eeifniear  dVn  hoetel  eet  malade,  et  na  cofbaald  vteat  «lier  desaas  la 

minee,  c'est  irrant  siirnc  qiiMl  morn  d*'  roste  maladu''.  Rollan*!  2,  IH.  Roemer,  Aber* 
'lanbe  bei  den  Dramatikern  des  16.  Jahrh.  in  Frankreich  (Digs.  Rostock  liAXi)  S.  43f. 

2S.  Tergil,  £cl.  8,  7&:  'Mumero  dena  impare  gaudct\  Festus  p.  109:  'Imparcm 
nomenun  aaUqid  pmeperiocea  honinilnia  eaee  cndidemaf . 

24.  Ualendrier  1618  (bei  Lo  Roax  1,  77):  'Repardc  bien  anparavant  |  Et  apres  saint 
Denis  [9.  Okt.]  les  jours!  |  Car  si  ta  vois  qu'il  gele  blanc,  |  Les  Tieox  assarent  qoe  toiyoura 
Le  semblable  tempa  tu  revois  |  Avaat  et  aprta  sainte  Cnix\  TermolofF  1,  438. 

^.  Hnadatage:  lieteecbt  8.33Tf. 
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Bolto,  Sikoia: 


(86*J  16  oetolivft  im 

Paradoxe 

Qn'  II  n^eat  pas  vtUe  a  tout  honnne  de  douenir  scaaant. 

II  m'ost  arriuL-  de  dire  a  mm  enfans  rm  chose  qiranruTi  Per»?  n'a  pontestrc  jamals 
ditte  a  ses  cnfans.  Prenez  gardc,  lear  dis  jo,  de  voas  j«tter  a  corps  perda  daiis  i'estnde 
des  Bcleocei  qne  Tosa  n'ayes  biea  eiamlnd,  A  voetre  esjnrit  est  aasei  tont  ponr  en  poilw 
]f  poids  et  ne  pas  succnmber,  car  II  eu  est  de  la  scionce  comiue  da  Tin,  on  ne  doit 
prondrt'  de  l'vn  ot  de  l'autro  qu'autrint  qm  Ion  cn  pent  porter  et  de  sortc  qne  l'esprit 
denieuro  toujourii  le  Diaismo.  puur  counoistre  l'effect  bun  uu  iiiauuais  que  fait  la  srieoce 
snr  eeloy  qni  estndie,  II  qu*«  Toir,  il  dsss  la  connemtioii  II  ne  peut  s^empeeeher 
de  citer  \c>  passaj^es  des  anf.  iirs  (pril  »  lus.  car  ccst  vne  tnarque  qu'  II  ne  digero  pas 
ce  qu'II  lit,  paisqu'll  le  rend,  conirne  11  l'a  pris.  II  doit  alors  retrancher  qnelqac  chose 
de  ses  lectures  oo  les  quittcr  mesmcs,  ^'i!  ne  peut  s'abstenir  de  ea  mauuaise  habitude  de 
eiter  des  peasages  a  tout  momeDt.  II  «it  euideiit  en  ce  cas  la  que  sa  «deaee  domin«  et 
gonneine  son  eipiiti  an  liea  qne  «m  esprit  deoroit  gowienier  sa  seimce. 

BerÜD.  Johannes  BoUe. 


Ein  lunsbrucker  HaasiüYeutar  auH  dem  Jabre  1626. 

Selten  finden  wir  Nachrichten  über  die  Einrichtungen  kleinerer  Bürgerhänser 
aus  der  älteren  Zeit;  gcwfihnlich  sind  es  wohl  nur  InvenÄare  von  Schlössern  und 
dergleichen,  die  noch  auf  uns  gekommen  sind.  Nun  ist  es  mir  bei  meinen 
archivalischen  Porschnngea  gelungen,  ancb  ein  solches  von  der  enteren  Art  anf- 
znllnden  (im  Innsbmcker  Stadtarehir),  das  nicht  nur  ▼om  knUnrhistorischen,  sondern 
auch  vom  sprachlichen  Standpunkte  recht  interessant  ist.  ' 

Das  Inventar  wurde  am  13.  N'ovember  If.L'fJ  im  Siechenhaus  5^u  Inn<;bruck 
aufi.'^etinmmen.  als  ein  lunuT  nieder  und  zu;L;leich  Kirchpropst  zu  St.  NiUolaus  sein 
Ami  anlrut.  ich  will  liier  niehl  daa  ganze  Inventar  wiedergeben,  weil  sich  vieles 
darin  wiederholt.  Interessant  vor  allem  sind  aber  die  Einncbtungsgcgcnstände  in 
der  Wohnung  des  ^SiechenTaters',  namentlich  die  Art  der  Betten  und  die  ver- 
schiedenen Küchen-,  Speise-  und  Trink^eschirre. 

Aus  diesem  Teile  des  Inventars  ist  hcrrorzuhcbcn:  ,,Tischj::wanndt.  2  Tiseh- 
tiechcr  mit  plaben  Leisten  [mit  blauem  Randj  —  2  claine  Tischtiechlcn  auch  mit 
laben  Leisten  —  ain  härhes  [grobes]  Tischtiechl  in  Trylch  [DrillichJ  ge* 
wirckht  —  7  Banndtiecher  mit  plaben  Leisten  —  mer  IS  allerlay  Hanndtiecher  — 
2  gwirekhte  gwiflcte')  Vmbleg')  —  ain  Fazenet  [Scbnapflnch]  mit  seiden  außgenäeth 
—  mer  ain  Fazenet  mit  Bostleiflten  [rostfarben,  rot?J  —  ittem  2  in  Triich  ge- 
wirckhtc  Tischtiechcr. 

Püthleingwandt.  Ain  par  Leylach  [Leintuch]  mit  roten  Leisten  —  3  par 
Leylach  mit  plaben  Leisten  vnnd  angewirckhlen  Frannßeo  —  8  par  Leylach  mit 
Rostleiaten  —  2  par  Leylacher,  ains  mit  Madelen*)  Tnd  ander  mit  Franfien  ^ 

1)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  nicht  gani  klar;  es  köTinto  anrh  verschrieben 
seiu  für  .gwirfelt";  doch  gibt  äcböpf  im  ürolitchen  Idiotikon  für  ein  Wort  wtflen  die 
Bedeotnng  »stampfen*'  an,  was  hier  anf  die  Art  der  Herstelinng  des  Stoffes  deolea 
würde,  wfihrend  Sehmeller  im  bayr.  Wtb.  für  ein  NVort  wiffeln  die  Bcdeutong  kennt:  mit 
Nadol  und  Faden  vorweben,  zustechen  etwas  /.••ri i    ms.  und  f  rner:  bestiVken. 

2)  Dafür  konnte  ich  keine  Erkl&rung  linden;  mit  Ymbleg  dürfte  vielleicht  eis  Cbenug 
«der  sogar  eine  Alt  Serttette  gemeint  sein. 

3)  Das  eiosige  darauf  passende  Wort  scheint  mir  mcdel,  rnfwiele,  Dem.  TOn  made  = 
Wann  sn  sein«  das  rieUeicbt  eine  Umlicbe  Fonn  der  Venierang  bedentete. 

I 

I 
I 
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mer  aln  par  hlrbene  Leylaehtr  mit  FrBnDßlot  —  2  hörbene  Peteiechen  [Bett» 

aberzQge]  —  12  hörbene  Rißziechen  [Polsterüberzüge],  darunter  aine  mit  plahen 
Kölisch^)  —  ittem  2  pur  dergleichen  Leylacher  —  deigleicben  ain  grob«  par 
Leylach.* 

Dieses  Bettxeng  war  Hn  ainer  gefiroeisten  Trachen*  aufbewahrt.  Nan  erfahren 
wir  weiter,  was  alles  im  Gebrauch  aaf  einem  Bette  gewesen  ist  In  *der  Herrn 

Camer'  waren  1  Betten  aargestellt:  ^ain  Sponpetbsläte'),  darauf  4  federritene') 
Vnterpeth,  darunter '2  mit  /iechcn  —  2  parchptone  Oberpeth  mit  khöllischer ziechen  — 
am  foderritencr  Polster  mit  ciain  >,'c\vej^lter  [?]  köllischen  ziechen  -  2  federritene 
Polster,  der  ain  mit  uiner  hürbenen  ziechen  vnnd  der  ander  one  ziechen  —  uin 
parchetes  KhiS  [Kissen]  one  siechen  —  mer  2  federitene  Kifl,  das  ain  mit 
ainer  rnd  das  andere  one  sieeben  —  ain  grarbte  deckhen. 

Mer  ain  Petstat  mit  ain  halben  Himbl,  daraur:  2  federritene  vndterpeth  mit 
werchen  [aus  Werch  oder  gewirkt?]  ziechen  —  wider  2  vnterpeth  mit  plab 
geweglteo  keliiscben  ziechen  —  2  parchetene  Oberpeth  one  ziechen  —  1  parche- 
iewt  Polster  mit  dner  Mirben  ueeh«i  —  4  parchetene  Kifi  mit  daffel  besest, 
Tnnd  eins  mit  aIner  hörben  siechen  —  1  parebetener  Polster  mit  ainer  cerrifienen 
kellischen  ziechen  —  ain  cnnglische  Döckhen." 

Auf  den  Ii  'pedtstätten'  in  der  'Gastcamer'  des  Sicchi'nhau.^os  befanden  sich 
je  ein  Unterbett,  ein  Oherbctt  und   ein  Polster.     Auf  einem  I'ett    in  der  Camer 
darneben',  dann  auf  'ain  himbipedlsial'  und  einem  anderen  Ben,  die  'in  VurhauU 
standen,  nnd  anf  xwei  weiteren  Betten,  von  denen  das  eine  in  der  ^KhOchin 
Oamerr  anigestelit  war,  war  das  gleiche  Bettzeug  mit  je  einem  Strohsack. 

Sehr  reichhaltig  war  der  Bestand  des  Geschirrs  zum  Kochen,  Essen  und 
Trinken  Vor  allem  einmal  allerlei  Kannen  aus  Zinn;  ^3  Vierten*)  —  4  drey- 
drinckhen')  ~  23  maß«)  —  U  drinckhen  —  4  fröggen")  —  2  dreyfröggen')  — 
6  praile  nidere  Khandlen." 

Ansserdem  gab  es  noch:  ^ain  prann  wdener  Rhroeg  mit  ain  zinen  Lnckh 
[befestigter  Deckel]  —  3  Khätenflöschl  [?]  —  3  große  vnd  ain  cleinerer  Plan 
[flacher  Holzteller]  —  IC  groß  vnd  cleiuLre  Schiülon  I'  Eßich  schißelen  — 
ain  Aichc*)  Gießfnß  —  ittem  zum  tegln  hen  <;eltrauch  Kandlen:  aiu  vierten,  ö  maß, 
2  drinckhen,  1  froggen  vnd  uin  trinckh  khößeie." 

Ana*  HeBing  vnd  Gloggspeifi*  waren  folgende  Geräte:  «ain  Tiacbplan  [Platte]  — 
b  groß  vnd  cleinere  Peckbeter  [Becken]  —  ain  glaet  pßlnndl  —  ain  Tiachring[?]  — 
meßingene  Leichter  —  2  gloggspeißene  Höfen,  jeder  auf  3  fießen  —  mer  ain 
inpßin<?t»ne  SrhiBl  —  in  der  Khüchen  zum  tcirlichen  gebrauch:  ain  merser  sambt 
am  meßingenen  Stempfl  —  2  gloggspeißene  Haffen.** 


1^  Kölisch,  Qoliacb,  Golicb,  gewöhnlich  weiss  and  bloa  od«t  weiss  nod  rot  gewürfelte 

Art  Leinwand. 

2;  Spannbettstatt  oder  Spannbett,  tragbarer,  fireistehender  Site,  dessen  Kisten  in 
«incm  nach  Art  nnssnr  Jagd-  und  FeldstShla  gespannten  Gestelle  liegen  (Sehmeller  2,  672); 

vielleicht  ein  za8ainmerl.  ).'Jiarcs  Bett. 

3)  Fcdcrltt  ist  eine  Art  geköperter,  oft  blaugestreilter  Leinwand,  welche  wegen  ihrer 
Biehtbeit  besonders  sn  ünterbetts!ecb<m  oder  Fedeigeflss^n  gebraucht  wird. 

4)  1  YicrtoD  Uder  Viertel  war  gleich  2  HUB  s  4  Seidl  oder  Trinkel,  drinkhen. 

5)  Wahrscheinlich  ^  H  Sridfl  (s.  Xot.^  1). 

G)  Der  Masskrog  war  gewöhnlich  aus  Steingut,  und  mit  einem  sinncocn  Decicel 
(iaek)  Teraohea. 

7)  Fröggen  =  frackele  =  '/s  Mass. 

8)  £otweddr  =  die  £ich,  ein  Mass,  oder  eichen,  aas  EichenboU. 
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Sikora,  Audri-c: 


Ferner  •Kupfergschir':  „ain  Padplan  [?]  —  ain  drinckh  khößelü  -  claiiu*  hennp 
kbdftelen  —  in  der  Khüchen.  so  tcf^lioh  gebraucht  wierdt:  ain  kupfonie  |tfann  — 
ain  cleinerc  pfann  —  3  khupferne  Pückhat  [Becken]  —  .!  Seichpfannen  [ein 
Geschirr  zum  Durchseihen  von  Flüssigkeiten]  —  ain  khupferncs  Hcnngkhößelä  — 
ain  WaBergasen^)  —  ain  grofie  rnd  ain  doinere  Leberpfan  [?]  —  am  laDpicelclc 
[länglich]  Pratpfan  —  mer  ain  glackhtcr  [mit  einem  Deckel  versehen]  grolier 
Waßorkhöül  —  ain  etwas  clcinoicr  dergleichen  kliTiB!  —  ain  waüerwiinndl  —  ain 
milch  khuBl  —  nifr  ain  rloincs  ilrinckh  klioL'u'ie  mit  ainm  [.uckh  vnd  znpfen 
[eine  Art  Pipe  wie  beim  Fuss?]  —  um  kanndl  —  uin  kupferaes  (iieüfaü  —  im  Päd: 

ain  eingemanerter  Kbdßl  too  4  Schaff  waßer  grofi* 

Ferner  war  noch  an  oiaernem  Küchengeschirr  vorhanden:  „24  grofi  rnd  cleini>re 

EiL'un  Pfannen  —  5  schrtpF-  vnd  faiml)-"  khiillen")  —  ain  große  vnd  ain  cleinere 
Pratpfunni'n  —  *2  Mueüer')  —  ü  Khiechhpipß*)  —  '2  Pratspirß  —  2  Host  — 
2  Dreylueli  —  ain  fcurhundt  —  ain  hcrütpüäl  [yj  —  am  ofenpiuch  —  >  eiliene 
Leichter  —  6  Baffendeckhen.*^ 

Im  flbrigen  sind  noch  unter  'geraainer  Tarnus'  verschiedene  Tmhen,  Kaaten, 
dann  eine  Mainpanckh'  [Bank  mit  Lehne],  'uin  alter  schwarzer  Seßl,  ain  griener 
Seßl,  ain  lang'o  Speißdruchen  [ztir  Aufbewahrung  von  Küchen vorrat],  ain  Sidl- 
druchen**^,  etiich  clamc  drichien'  und  noch  folgende  Gerate  verzeichnet:  „ain  eißene 
Sehanffl  —  ain  Lutem  [Laterne?]  24  biltene  Schiftten»  clain  rnd  groß  —  bejr 
50  hUaene  Tiscbtöller  —  etiich  bUiene  IchUlen  —  ain  Baiztann«)  —  2  MeUtanfl*) 

—  etiich  Khathöfen")  —  ain  Pttlffersib  —  ain  Asthackfaen  —  ain  Fleischpeiil  — 
etiich  Protkhcrb  —  7  NVaßerschäfTer,  clain  vnd  £;roß  ~  ain  clains  Hiickhl  —  ni!> 
Prothenng  —  ain  Nudipredt  —  4  hilzcne  Mueiier  [die  Holter,  ein  Trog,  gewöhnlich 
aom  Anmachea  des  Teiges]  —  da  Spaelradt  —  etiich  hilxene  Staaen*)  — 
4  ziber***),  clain  vnd  groß,  gnet  vnd  pefl  —  ain  8<Airr  —  ain  drachter  [Trichter] 

—  ain  ganz  khomstär")  —  ain  halbs  khornstär  —  ain  slraiffmesser  —  ain 
«anngen  —  ain  Spansag  [Säi^e]  —  ain  höchl  —  ain  haspl  —  ain  w.  iGer  SrL*l 
ain  Schneiwag  —  ain  Eßichkhruog  —  2  Pfaneißen  —  ain  hilzenti  Pfannenkhnecht 
[Vorrichtung  zum  Halten  der  Pfanne]  —  ain  Pickhl  [kleine  Spitzhauc]  —  ain 
Raven.* 

Innsbrack.  Adalbert  Sikora. 


1)  Gatzen  ist  eiu  dem  Schöpflöffel  ähnliches  Geschirr,  gewöhnlich  von  Kupfer,  /um 
SebSpfen  tob  FifissigkeHea  ans  «ioem  grösseren  Geflss. 

2j  faimcn  hat  die  Bedeutung  sch&umon  und  Schaum  wegtH  limeti. 
:()  Die  Köllen  ist  ein  Löffel  mit  langem  Stiele,  besonders  KocblüffeL 

4)  Der  I.öffcl,  die  Kelle,  mit  der  das  Mus  in  der  Pfanne  gerflhrt  wird. 

5)  Xüeeb«!  =  in  8«limsb  gvbaekMSt  Raebeo  «qb  feiacrmn  Teig;  Kfieehelspieß  =  Eisen« 
sn  d^'sscii  Spitze  die  f^-pliarkrm'ti  Küfrb.'l  nn-^  dem  sieden'Un  Schmäh  ;:pbolt  werden. 

G)  Eine  J3ank,  die  zugleich  Sitz  und  Bcb&Unii»  für  Wische,  Kleider  usw. 

7)  Mentanfl  ist  nach  Sehmsller  (Bajnr.  Wtb.  1,  491)  das  MeUgellss  der  Älpler;  dv» 
Salzlaufl  dürfte  demnach  ein  hSlsenss  Qefbs  rar  Aofbswalmttg  des  Salsss  Min. 

8)  Khat,  kat.  ^  Köt  =  Kot. 

9)  Stötten,  Stamm,  Klots.  Im  Gebirge:  roades,  weites  Oefäss  für  Milch  usw.  aus. 
Linden-  oder  Ahenbels. 

10)  -  zuber,  offenes  Qefftsa  zum  Waschen  mit  zwei  Haudhabea. 

11)  Stftr  in  Tirol  Mass  f&r  Getieide  =  Vt  Wiener  Metten. 
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Das  neue  Tliiini^cho  MDseiim  iur  Volkskunde  in  Autworpen. 

Am  IS.  Aujcust  \Wt  ist  in  Aiilwrrpen  tin  Muzcum  voor  vluamsi;ho  Folklore 
eröffnet  worden,  das  ich  ^leuh  diUMuf  unter  der  Leitung'  seines  Vorsifandes, 
Dr.  Max  Elskamp,  besuchen  kunnie  und  das  in  vieler  Hezichunj^  neues  und  von 
anderen  %'olk8kttndlichen  Museen  abwetchendos  bietet,-  so  duaa  es  wohl  einer 
Icarzen  Anzeige  an  dieser  ütclle  wttrdifr  erscheint.  Konnzeichnend  für  diese 
Sammlang  ist  die  grosse  Liebe  und  Sori^falt,  mit  welcher  sie  zusaminengebracht 
ist.  fi'rnor  die  in  Grponstitnden  vorgeführten  verschiedeti-  n  Formen  des  Aher- 
gluubens,  die  wir  äunst  meistens  nur  in  der  Beschreibung  kennen  lernen  und 
gewöhnlich  in  unseren  deutschen  volkskondlichen  Museen  fehlen. 

Das  neue  Museum  ist  in  einem  kkM'nen  mehrstöckigem  alten  Gebäude  in  dii- 
Heiligengeiststrasso  Nr.  lü  untergebracht,  dicht  neben  dem  bekannten  Museum 
Plantin  Ks  ist  nicht  nötig  hier  uaT  den  Xutzon  der  neuen  Schöpfung  einzugehen, 
an  deren  Zustundeknmmr;n  eiri<»  Anzahl  l'ür  das  vi, iniische  Volk  bf>«rpi»ter1er 
Alauncr  seit  Jahren  wirliWii;  aber  dringend  nötig  war  es,  »lenn  in  dem  industriellen 
Belgien  schreitet  die  Nireltierung  and  das  Verschwinden  alter  Bräuche  und  Dinge 
womö^ich  noch  schnelior  Torwärts,  als  bei  uns. 

Zur  Belebung  des  rlämischen  Volksbewusstseins,  das  in  Antwerpen  ja  eine 
gute  Stalte  hat,  wird  das  neue  Museum  sicht-rlich  britrairon,  und  an  den  Wänden 
der  Siile  sind  auch  die  Namen  der  um  die  viiimische  Bewegung  verdienten 
Männer:  Willems,  Prudens  van  Duyse,  Pol  de  Mont,  de  Bo,  A.  de  C'ock, 
Tcirliock  u.  a  angeschrieben  and  zwischen  ihnen  auch  unser  HoCTmann  von 
Fallersleben,  der  einst  dichtete:  'VInmeo,  bei  Tag  und  X  n  lit  denk  ich  an  euchl' 
Noch  fehlt  ein  beschreibender  Katalog,  u^jer  eine  iriiti'  Xuamlijst  der  verzanielde 
voorwerpen  i«t  vorhündeii,  welche  aueh  rrkcimin  las.st,  nach  wt-lchen  ürundsiit'/en 
das  Museum  «.iMciiLii  wurde.  Den  Hi-ginn  macht  das  iiaus  mit  allen  zu  semer 
Binrichtung  gehörigen  Dingen,  namentlich  den  Ziegelarten,  unter  denen  die 
Papensteene  hervoizuhebcn  sind,  die  von  den  Mönchen  in  S.  Bernhard  an  der 
Scheide  seit  dtm  17.  Jahrhundert  in  den  Handel  gebracht  wurden,  darunter  solche 
in  Krötenform  ^padden),  putstecne  (Hrunnensteint»\  nWv  i:plirannt  in  offenen  Öfen 
'Klampen)  und  lehrreich  für  die  alten  Ziegeliui nu  u.  Die  Herd-,  Feuer-  umi 
Leuchtgegenstande,  darunter  die  Kesselhakeu  (hulenj,  zeigen  nur  wenig  Abweichendes 
von  den  auch  bei  uns  bekannten  und  gesammelten  Formen,  namentlich  in  nieder« 
deutschen  Gegenden.  Wir  müssen  auf  dem  ruliiptc  volkskundlicher  Gegenstände 
jetzt  vergleichende  Reihen  xh.ifrcn,  nachdem  wir  aus  den  einzelnen  Land- 
schaften den  Stoff  gesammelt  halicn.  Ich  wenigstens  Ii aiic  f,'ciiindeti,  dass  vieles, 
namentlich  im  Üeleucbtungs-  und  Hauswesen,  von  Portugal  bis  Siebenbürgen 
ftind  gewiss  noch  weit  darüber  hioaus)  fast  identisch  ist  und  die  gemeinaame 
Kultur  verrät.  An  das  Hans  schliessen  sich  die  Möbel,  die  Kflcho,  Speise 
und  Trank,  Wo  die  Gegenstande  sich  nicht  in  natura  bewahren  liessen,  sind 
L'ntc  Nach!)ildiingen  in  Gips  oder  Holz  vorhanden,  SO  bei  den  iiutterklunipen 
(botcrkiompen),  wie  die  Bäuerin  sie  zu  Markte  brachte  und  die  mtt  dun  Molkereien 
natürlich  auch  verschwinden.  Reich  vertreten  sind  die  Lebkuchen  und  alten 
Lebkuchenformen,  bei  denen  die  Trachten  und  namentlich  die  Beiligendarstellungen 
hervorzuheben  sind,  wie  denn  ein  gut  katholischer  Zug  das  ganze  »ich  hier  aus- 
prägende Volkstum  kennzeichnet.  Die  Brut-cf  iK kc  in  den  verschiedensten  Fc»rmen 
fehlen  nicht,  wobei  auch  die  .lalireszeiten  Ijerueksicluigt  sind,  was  Freund  Hotlei 
in  Tölz  zur  Beachtung  empionlen  sei.  Roggenbrot  wird  heute  in  Belgien  nicht 
mehr  gegessen;  um  so  beachtenswerter  sind  die  hier  ausgeatellten  alten,  milnn- 

Z«ItMbr.  d.  Vmlos  £  Volkskand«.  1907.  aO 
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liehen  und  weiblichen  l'iguren  aus  dunklem  Roggenniehl,  roh  gcslukci.  \vic 
afrikaiiiscbc  Fetisch flguren,  mit  sehr  ausgeprügtcn  münnlichen  nnd  weiblichen 
Oesohleebtsteiten.  Das  sind  der  Roggen -Tent  und  das  Roggen*  wijf,  die  sich 
Verliebte  seh»  rzweisp  in  der  Fastenzeit  gegenzeitig  schenkten. 

Folgt  das  Familienleben  mit  ;illem,  was  duzu  gehört,  mit  eicer  reichen 
Sammlung  von  Kinderspielzeuir.  alUtn,  was  sich  ntif  die  Hochzoitfn  ii»d  den 
Tod  bezieht  Auch  hier  findet  man  Totenkronen,  allerlei  Grabscbmuck  und  den 
Seelenkmehen  (sielekoekje),  den  ersten  Prannkuchen,  den  man  asa  Weibnachls- 
«bcnd  bäckt  nnd  mm  Gedächtnis  der  rerstorbenen  Familicnglieder  Ins  Feuer 
wirfc.  Hier  soUinst  eich  an  die  Aveibliche  Handarbeit  mit  den  zum  Nähen, 
Kl  ippcin.  Spinnen  nötigen  Oeruten,  die  Kleidertracht  und  eine  rriclio  9aniinlung 
von  Holzschuhen  (Klompen)  in  verschiedenen  Formen  und  Verzu-runire«!.  Die 
Abfeilung  Schmuck  beginnt  mit  Tütowicrungon,  die  auf  den  AbgUsiicn  der  be- 
treffenden Körperteile  nach  der  Natur  aafgemalt  und  namentlich  bei  den  SehilTern 
reich  vertreten  sind,  im  Lande  der  starken  linucher  ist  dem  Tabak  und  den 
Pri'ifL'n  eine  licsnndoro  Aliteilting  ^•cwidmet.  Die  Tonpfetfen  mit  langem  dünnen 
Hohr  und  kleinem  Kopfij.  zuweilen  mit  I leiliirendnrstrlluiifjen.  spielen  <!a  eine 
Kolle,  und  ea  Ichlen  auch  nicht  die  olt  sehr  uriümlichen  Eiikeiten  der  allen  Tabaks- 
pakete in  rohen  Holsachnitten,  mit  schönen  Versen  und  qualmenden  Türken  oder 
Negern.  Wer  setuerseit  hertthmt  oder  beliebt  war,  erscheint  im  Bilde  auf  den 
bemalten  Pfeifenköpfen,  bis  herab  zu  den  Führern  im  letzten  Burenkriege:  de  Wet, 
Botlia,  Krüger.    Die  auf  den  Tabak  bezügliche  Pammlunfr  zahlt  über  "2(!'>  Stück. 

Die  auf  die  Handwerke  bezügliche  Abteilung  enthält  nicht  nur  die  Geräte 
nnd  Instrumente  der  einzelnen  Gewerbe,  sondern  auch  die  Darstellungen  der 
Festlichkeiten  der  Gilden  and  was  damit  snsammenbängt  Auch  die  alten  oiiginellen 
Aushängeschilder,  die  in  unseren  Städten  versehwunden  sind,  fehlen  da  nicht. 
Da  ist  ein  Schild:  Hier  verkoopt  nien  Kanarienvof^els.  deren  zwei  dabei  abgemalt 
.sind  —  nur  eme  Kleinig'keit,  aber  immerhin  aueh  in  eine  solche  Sammlun;; 
gehörig,  die  uns  eben  das  VoikHkundliche  in  allen  seinen  Stufen  vorlühren  will. 
Unter  den  Pestlidikeiten  der  Gilden  finden  wir  den  alten  Neujahrawonsch  der 
Kraenktnders  (in  Kupferstich),  Arbeiter  an  den  SchifTskranen,  Tcrtretcn  mit 
französischem  nnd  rlämischem  Verse: 

Notts  tommes  les  enfsats  de  la  groe,       Kraenliaders  werken  den  wija, 

Nou<  tr;nail|(m^  !e  vin  cru,  Voeren  voor  iodor  wie  mugh  zijii, 

l'our  M  M.  tiegutiants  et  boiirgeois,  Heeren  Kooplioden  cn  borgcrs  tc  gaer. 

Kou8  vous  äonhftitons  one  heurousi?  annee.  Wy  U  wonsrhen  on  zaiig  nieujaar. 

Die  auf  das  soziale  Leben  bezügliche  Abteilung  umfasst  die  Schule,  d«  n 
Kriegsdienst^  VergnUgungsgcscUschartcn,  üiTentliche  Spiele,  Kirmessen  and  Umzüge. 
In  der  Abteilung  Schule  findet  man  x.  B.  Klapperinstrumente,  um  den  Rhythmus 
beim  gemeinsamen  Gebete  an  regeln,  die  Terschiedenen  Formen  der  Pennüle, 

die  Formen  der  Tintenfässer  und  darunter  ganz  verschwandene.    Wie  ein  Thium 

aus  meiner  .lu'^fnd  t  lueliie  da  auch  der  'Stecher'  vor  mir  auf,  das  aus  Horn  jre- 
drechselte,  unten  inii  einer  Stahlspitzc  versehene  zylindn.^rlK',  wnh! verschlossene 
Tiutenfass,  welches  man  ins  Kolleg  mitbrachte  und  vor  sicli  in  die  Talel  sticss. 
So  nur  wird  beute  noch  der  Vers  im  Studentenliede  rerständlich: 

Wohl  gespitzt  die  Güuicfcder  Sass  ich  da  vor  dem  Katheder, 

Und  den  Stecher  tintenvoll.  Dem  der  Weislioit  Born  entquoll. 

Das  ist  freilich  schon  ein  halbes  Jaiirhundert  her,  und  welcher  Bruder  Studio 
weiss  heute  etwas  vom  Stecher  und  der  Gänsefeder?  Der  Abschnitt  Uber  das 
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Soldatenleben  zeigt  Züge,  die  wir,  iin  Lande  der  allgemeinen  WehrplUcht,  nicht 
kennen.  In  Belgieo  besteht  noch  das  Loten,  eine  hohe  NamiDer  befreit  vom 
Dienste,  und  um  solche  zn  erlanf:«},  wenden  die  Kekrnten  allerhand  Zanbermittel 

an,  die  reichlich  im  Museum  vertreten  sind.  Da  hält  der  Losende  den  Schädel 
einer  Ratto  in  der  Hand,  wenn  er  in  die  Urne  greift,  er  tfA^i  oinrn  3fnria- 
Then'siatalur  bei  sich,  der  als  besonderer  Talisman  der  hetitc  iwcU  in  Belgien 
verebnen  Kaiserin  Uildnis  trügt,  oder  ein  StUck  vom  Stricke  einoä  Gehängten; 
Nr.  1398  seigt  eben  gesegneten  roten  Fäden  von  Hoogstraten,  weteher  das  dort 
verehrte  heilige  Blut  durstellt  und  ^ut  für  die  Befreiung  beim  l^osen  ist,  auch 
das  'Kaiseikarl^ulx't'  tra<,'€n  die  I.oseiulL'ii  bei  sich,  dazu  allerlei  H(Mligeiiiiiedaillen. 
KoiiiiDt  der  Mann  frei,  so  gestaltet  er  aus  seinem  Loszettel  ein  Danivvoliv,  lässt 
ihn  in  Silber  fassen  und  bringt  ihn  dem  Heiligen.  Solche,  mit  französischer  und 
vlimischer  Inschrift,  sah  ieh  vielfach  in  der  Angnttinerktrebe  in  Antwerpen.  Z.  B. 

Was  die  Fischer  gebranehen  an 
Oei^t,  die  in  Belgien  noch  sehr  häufigen 
Boj;cnschützenge8elischaften(S.Sehastians- 
gesells(  haften) .  die  zahllosen  N'ereiiie 
und  ihre  Vereinsabzeichen  und  Me- 
daillen, allerlei  auf  Volksspiele  bezttglicliea 
Gerät  ist  mit  Erklärungen  hier  zn  sehen. 
Da  will  ich  nur  eine  bezeichnende 
Belustigung  hervorheben,  die  sich  auf  eine  Flasche  (Nr.  1541)  bezieht:  Das  Pieis- 
pisscn  der  Weiber.  Dieses  fand  unter  strengem  Ausschlüsse  der  Männer  auf 
Kirmessen  statt,  wobei  die  Weiber  ans  ziemlicher  fintfemong  in  eine  mit  einem 
*  Trichter  versehene  Flasche  pissen  roossten.^)  Diejenige,  welche  die  nicht  kleine 
Flasche  zuerst  gefüllt  hatte,  gewann  den  Preis.  Die  beute  noch  in  Belgie;.  ^e- 
brüuchlicliön  Umzüge  der  Tiiesen  und  des  Bosses  Bayard  sind  nur  durch  Ab- 
bildungen vertreten,  während  ich  im  Mnscum  dfs  Steen,  am  Antwerpener  Hafen, 
die  Uber  mannshohen  uuü  iiolz  geschnitzten  Köpfe  der  Biesen  sab.  (Gute  Nach» 
richten  Uber  den  Umzug  mit  den  Riesen  in  Belgien  Anden  sich  bei  v.  Reinsbei^ 
Daringsfeld,  Das  festliche  Jabr,  Leipzig  1S63,  8.  238  ff.). 

Ich  übergehe,  um  nicht  zu  breit  zu  werden,  was  über  di(?  volkskiiiiitIi(  hcn 
Seiten  von  Verwaltung  und  Justiz  (Bcstuur  en  Goreeiit)  im  Museum  enthalten 
ist,  worunter  auch  Wild  die  bereigeräte,  verbotene  Spiele,  laische  Münzen,  Kerb- 
bölier  sieb  befinden,  und  gehe  Aber  zu  der  so  rächen  Sammlung,  die  sich  auf 
das  religiöse  Leben  bezieht,  die  religiöse  Erziehung,  Abläse,  Gebete,  Bruder- 
schaften und  Beginen,  Pilgerfahrten,  Prozessionen,  Votive,  allerlei  Devotionalien. 
Die  SammUing  der  Litaneien  ist  da  hrichst  beachtenswert:  wir  finden  solche, 
meistens  in  alten  Drucken,  vom  Kvangelisteu  Johannes  für  die  Keuschheit,  vom 
H.  Eligius  iür  die  (xefangenen,  vuin  Ii.  Rochus  gegen  die  Pest,  vom  Johannes 
r.  Nepomuk  gegen  das  Ertrinken,  vom  H.  Antonios  v.  Padua  fBr  Wiedererlangung 
verlorenen  Gutes,  von  S.  Hubertos  gegen  die  Bnndswnt  usw.  Die  Statuten, 
Regeln  und  Privilegien  der  geistlichen  Brüderschaften,  Beguinagen  usw.  sind  reich 
vertreten,  nicht  minder  alles,  was  sich  auf  die  noch  so  blühenden  Wallfahrten  und 
Pilgerschaften  bezieht,  die  jetzt  so  erleichtert  sind,  dass,  wie  tch  in  Anschlügen 
in  den  Kirchen  Belgiens  and  am  Niederrhein  sah,  sie  nach  Rom  und  Jerusalem 
jetzt  W  Absahlnng^  veranstaltet  werden!  Die  Pilgerfehnen,  Ansiige,  Muscheln 


1)  [Vgl.  dazu  VaL  Schumanns  Nachtböchlcin  1893  Nr.  "  und  J.  Frojs  üartcngesell- 
aehatt  1896  8.  S78.] 
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vod  Stäb«  Bind  teil«  im  OrifHnal,  teils  in  Abbildnogen  vorbuidea,  die  Tersobtedenen 
Heiligenbilder,  Legenden  und  Medaillen  der  siihlreichen  OnadenaMIten  kann  man 

hier  bequem  überschauen.  Da/a  Votive  in  Wachs  und  Silber,  ganz  ähnlich  den 
»üdüeutschen.  doch  fehlt  in  Belgien  die  Kröte  (Gcbürraattor>.  dafür  treten  aber 
Hunde,  Katzen,  Kanarienvögel  auf,  die  wieder  in  SUddeutschlund  fehlen.  Ich 
will  hier  bemerken,  dasa  in  dem  niederrbeiniscben,  durch  Heinrich  Ucioe  be- 
songenen  Walirahrteorte  Kevelaer  aeit  kantem  von  der  Oeiatllcbbeit  auf  daa 
atrengste  Terboten  iat»  die  hiirhst  primitiven  'janzen  Körper',  Augen,  FUsse,  Hiinde 
aus  gelbem  Wachse  tu  verkaufen.  Ks  gi'hirif,'  nicht,  trotz  holiein  Atiiiohot,  die 
noch  dort  rorhnnricncn  i^xoinphiro  zu  erlangen.  Audi  AnschUige  in  den  Kirchen 
mit  den  Aufforderungen  zu  bedevaurien,  Ablassankündigungen  sind  gesammelt 
In  den  katboUachen  Teilen  Deotachlands  lieaae  aich  ftbniicbet  maammenbringen; 
ala  Knlturaeogniaae  Ton  grossem  Belange  dtfrflen  sie  anch  in  unseren  Tolkakund- 
liehen  Museen  nicht  fehlen. 

Ich  lasse  auch  die  Volksbücher,  die  gedruckten  Lieder,  iillcs  was  üich 
auf  Musik  bezieht,  die  Puppenspiele,  beiseite,  die  man  hier  iurtreiTiicb 
tttudieren  kann  oed  erwähne  20m  Schloaae  nur  dm  Teil  des  Museums,  der  uns 
den  Aberglauben  und  die  Zauberei  des  vlämiachen  Volkes  ror  Aagen  (Ohrt. 
Waa  da  von  Zaubergeräten,  Wahrsagekünsten,  Stemdeuterei,  Geisterlehre,  Hexen, 
Kurpfuschern,  ZaubertrUnken,  lU  ^chui.riiniren  usw.  mitgeteilt  wird,  ist  vortrefflich 
n-cordnet  und,  soweit  mö^heh,  diireii  ( iog^enstando  oder  Abbildungen  erläutert. 
6ehr  vieles  deckt  sich  mit  dem  l>ei  um  vurhandenen  Aberglauben,  aber  in  keinem 
unserer  Museen  ist  alles  das  so  flbersichtlich  zusammengebracht»  und  Antwerpen 
verdiente  da  ala  Vorbild  Beachtung.  Wir  finden  die  Zanberkarten«  die  Tabellen 
für  Traumdeutung,  das  in  der  Ändreasnacht  gegossene  und  gedeutete  Ulm,  die  ' 
Veranschaiilit  hupf:  des  W.ihr.-^agens  aus  Mehl  oder  dem  Kaffeosatze,  das  Licbesv- 
thermometi  r.  deji  Tierkreis,  Planetcnstellungen,  Wachsherxen  mit  Nadel»  durch- 
stochen, um  Rache  zu  nehmen,  Früchte  von  Trapa  nataus,  dem  Teufel  geweiht, 
um  ihn  günstig  su  stimmen,  Amulette  der  verschiedensten  Art  usw. 

Man  erkennt  aus  diesen  kurzen  Anführungen,  dass  die  gegen  3(»«»0  Nummern 
Sablende  Sammlung  sehr  vieles  enthält,  was  in  unseren  dentsrhcn  v(ilk>kuiidlichen 
Museen  bisher  wenigstens  systematisch  nicht  gesammelt  wurde,  and  ich  möchte 
sie  da  als  Vorbild  empfehlen. 

In  einem  Begleitworto  heben  die  Begiündcr  des  vlämischen  Volkaknnde- 
mnsenms  hervor,  dass  sie  es  aus  Liebe  zu  ihrem  Volke  geschaffen  hätten,  um 
die  stofflichen  Zeugnisse  seines  geistigen  Lebens  auch  di>r  Zukunft  zu  bewahren. 
Sie  wollten  auch  dem  gemoinon  Mnnno  spin  Museum  ;:eljeii.  das  ihn  vielleicht 
mehr  zum  Nachdenken  veranlassen  würde  uLs  all  dit;  iMuseen  mit  köstlichen 
Kunstscbätzen.  „Während  auf  unserer  Scheide  die  Schiffe  aller  Völker  der  Erde 
verkehren,  während  Oberall  die  Stimme  der  Völker  einen  gemeinsamen  Chor> 
gesang  anheben,  ist  es  nötig,  dass  auch  wir  miisiti^ien.  Pseilich  wird  unsere 
Stimme  nur  schüchtern  k!int,'en,  aber  wir  wollen  doch  unficre  Musik  ertönen 
lassen.  Und  darum  soll  inaii  wissen,  wie  bei  uns  die  Glocken  läuten,  wie  unsere 
Wohnungen  aussehen,  was  unsere  .cVrbeiten  sind,  wie  es  sich  luit  unserem 
Geschmack,  unserer  Nahreng,  unseren  Vergnügungen  verhält.  Damm  soll  in  dem 
grossen  Völkergesang  noch  die  Stimaw  unseres  kleinen  Vaterlandes  miterklingen.* 

Das  ist  durch  das  'Muzeum  voor  Vlaiim.sche  Folklore'  in  seiner  Weise  auch 
treiriicti  erreicht  worden,  und  den  germanischen  Stammesbrüdern  an  der  Scbetdo; 
gt:bührt  auch  von  untrer  Seite  aas  Dunk  dafür. 

München.  Richard  Audree.. 


i^ij  u^cd  by  Google 


Kleine  Mitteilaogcn. 


461 


Splelmanntbiisse  Im  14.  Jahrhundert. 

Za  don  Yoii  Gierke')  gesammelten  Zügen  des  üamors  im  alten  deutschen 
Recht  gehört  auch  die  folgende  Ltfnebnrger  Satzung*)  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
Daes  rechtlosen  Leuten  für  einen  ihnen  zugefügten  Schaden  nur  eine  Scheinbusse 
gewährt  wird,  ist  Jüngst  bckiinnt^}:  hier  aLer  müssen  sie  durch  ihr  eigenes  ncrüt, 
die  Wnrfel,  die  Höhe  der  Busse  bestimmen,  die  ihnen  für  eine  Scbeltrede  auf> 
erlogt  wird: 

'Were  dat  jenich  loder  edder  ghennde  man  an  der  stad  queine,  de  gheld  neiiic  dor 
»Ines  gfaylende«  willen,  vnd  wolde  de  enen  gudea  man  vorhüinen  mit  wordm  eder  mit 
daden,  wordc  he  dar  vmme  tncbteghet  vnd  ossched«  ho  betaiiage,  mcn  scheid«  cmc  dre 
worpele  in  de  hund  doen;  alsc  maniiich  oglie  lie  worpp,  ahn  maniL'lion  pcnnif^  seholde 
be  eine  to  betcrioge  gbeacn,  vad  ooscbolde  dar  ncno  noed  mer  vinmc  lidcn.  Dat 
esBchold«  aner  nicht  wem  vaser  herea  gheaynde  fder  der  stad\ 

Eine  lat einlache  Faasnng  derselben  Bestimmung  ans  dem  15.  Jahrhundert 
lanlet:  *Si  histrionee  qnenqtiam  offenderint  facto  vel  rerbo,  et  correcti  fnerint  pro 

codcm,  et  si  requirant  emendum,  tunc  tesscrns  projiciant,  et  quot  oculos  sive  asset 
projecerint  cum  taiibos  [talisj,  tot  habebnnt  deoarios  pro  emenda.'        J.  B. 


IHe  Attl'gMbey  Strieke  tufi  Sand  lu  winden. 

(Tgl.  oben  17,  172-186.) 

Herr  Professor     Wünsche  macht  mich  darauf  anfinerlcsam,  dass  die  Sand- 

Strickaufgabe  auch  in  einer  hessischen  Sage  bei  J.  W.  Wolf,  Hessische  Ssgen 
(185''}  Nr.  S.  '>,s  vorkommt.  Die  Sage  splbst  ist  wioderL'epri'ben  von 
A.  Wünsche  in  seinem  Buche:  Der  Sag'enkreis  vom  gcpreilien  Teufel,  Leiji/^ig 
und  Wien  1U<J5  S.  5t).  Zu  einem  hessibuhen  Mauer,  dessen  Geholt  abgebrannt 
war,  nnd  der  kein  Oeld  hatte,  es  wieder  anfonbanen,  kam  einst  der  Teufel  als 
grüner  JSger  nnd  versprach,  ihm  zu  dienen,  wenn  er  stets  Arbeit  für  ihn  habe, 
sei  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  sei  er  sein.  Der  Hauer  ging  auf  dun  Vertrag 
ein,  denn  or  dachte,  Arbeil  will  ich  schon  immer  für  ihn  haben.  Zuerst  trufj  er 
ihm  auf,  dds  abgebrannte  Hans  wieder  aufzubauen,  doch  das  war  schon  am 
nächsten  Morgen  fertig.  Dann  musste  er  ihm  die  Icker  pflügen  ttnd  eggen,  doch 
auch  diese  Arbeit  war  in  einem  Tage  getan.  Hieranf  befohl  er  ihm,  eine  Strasse 
bis  zur  !^tadt  zu  bauen,  was  ebenfalls  nur  einen  Tag  in  Anspruch  nahm.  Jetzt 
trat  dem  Uauer  der  Angstsehweiss  auf  die  Stirn,  denn  er  sah  ein,  dass  er  sehr 
leichtsinnig'  «gehandelt  hatte.  Als  seine  Frau  ihn  i^o  trübneli;,'  und  liustcr  umhcr- 
schleichen  sah,  fragte  &iti  itin,  Mas  ihni  denn  leide  und  warum  er  nicht  zufrieden 
sei.'  Der  Bauer  erzählte  ihr,  was  vorgefallen  war  und  dass  er  nicht  mehr  lange 
zn  leben  habe,  da  der  Teufel  jede  ihm  aufgetragene  Arbeit  sehr  schnell  fertig 
bringe.  Da  lachte  die  Frau  und  sprach:  Da  ist  leicht  zu  helfen.  Sie  ;.:ab  ilim 
einen  i^iiten  Rat,  dass  er  wieder  ganz  heiter  wurde.  Als  der  Teufel  am 
nächsten  Tage  hohnlachend  seine  Arbeit  forderte,  führte  ihn  der  Bauer  zu  einem 
Sandbnckel  nahe  bei  seinem  Hanse  und  sprach  zu  ihm:  Das  Seil  am  Brunnen 


1)  0  Gicrkc,  Der  Humor  ini  deutschen  Eecht,  %  AnO.  Berlin  1886.  Vgl,  Liebreeht, 
Zar  Volkskunde  1S70  S. 

2)  Das  alte  Stadtrecht  von  Lüneburg  hsg.  von  W.  Th.  Kraul         S.  2«f. 

3)  Grimm,  Bechtsalteitamer*  8. 078.  Gierke  8. 44. 
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ist  faul,  drehe  mir  aus  dem  Sand  ein  Seil,  das  metnen  Kindeskindern 
noch  aashält!  Kanin  hatte  der  Teafel  den  neuen  Anfing  fernommen,  eo  fahr 
er  wfltend  anf  nnd  segte:  Das  hat  dir  ein  anderer  geraten,  der  klüger  ttt  als  da. 

Damit  Yerschwand  er.  wiihrend  ihn  der  IJuult  herzlich  aushichlc. 

In  der  Anmerkung  zu  dieser  Sixge  (s.  Hessische  Sagen  S.  191')  erinnert 
J.  W.  Wülf  an  die  Sage  von  Michael  Scott  and  seinen  Teuielsgcsellen,  denen  er 
nie  genug  Arbeit  geben  konnte»  bis  er  ihnen  endlieh  befiehl:  *Qebt  nnd  windet 
mir  Seiie,  welche  mich  anf  den  Mond  bringen  nnd  macht  sie  ans 
Mfihlcnschlamm  und  Meersand.*  Das  vmchaffte  ihm  Ruhe  and  wenn  es 
an  anderer  Arbeit  fehlte,  so  schickte  er  sie  ans  Scildrehen.  Zwar  glückte  es 
ihnen  nicht,  eigentliche  Seile  zustande  zu  bringen,  allein  man  sieht  duch  bis  aiuf 
diesen  Tag  an  dem  Meer  noch  Spuren  ihrer  Arbeit  (Irische  Elfcnmärchen.  Über- 
setsl  Ton  den  Brlldem  Grimm.  Leipsig  18S6.  Einleitong  8.  XXXT). 

Ich  verweise  noch  auf  die  Geschichte  von  dem  'Gentleman  of  Paris,  who 
was  rcduccd  in  Circumstancea*,  die  ich  oben  17,  l$ö  nach  Qreys  Anagabe  dea 
Hudibras  mitgeteilt  habe. 

Halle  a.  8.  Th.  Zacharias 


Berichtfl  imd  Büchenmzdgnn. 


A.  PHouety  Zur  Psychologie  des  Bauemtams.  Ein  Beitrag*  (Im  Ansehluas 
an  synodale  Yerlumdlongen,  sowie  in  Yerbindung  mit  dem  ^Anaacfaiias 
fQr  Wohlfahrtspflege  auf  dem  Lande'  zusammengestellt).  Tflbingen, 
J.  a  B.  Mohr  (P.  Siebeck)  1905.   VI,  306  S.  S'. 

In  unserem  Volksleben  vollsieht  sieh  immer  mehr  eine  verhingnisvoUe 

Spaltung:  auf  der  einen  Seite  überreizte  Hochkultur,  auf  der  anderen  kerniges 
Bauerntum;  zwischen  beiden  oft  kaum  noch  die  Möglichkeit  einer  Verständigung. 
Hier  greisenhaftes  Absterben,  dort  jugendlich  kraftvolle  Gesundheit!  'Derselbe 
Unterschied  swischen  Jugend  nnd  Aller,  swischen  Mittelalter  und 
Neuzeit,  welcher  in  der  ganzen  Welt  grundsfttslich  andere  Lebens- 
prinzipien mit  sich  bringt....:  Dieser  selbe  Unterschied  charak- 
terisiert unseres  Eraehtens  den  IIau[)Ueil  des  heutigen  Abstandes 
zwischen  Bauerntum  und  Kultur"  Diesen  Satz  /u  beweisen,  ist  die 

ausgesprocheuc  Tendenz  des  Uuchcs.  Nach  einer  eingehenden  Betrachtung  des 
bäaerlichen  Lebens,  seiner  ftnsseren  Bedingungen  nnd  Erscheinungsformen,  wird 
das  ret^piOse  EmpQnden  des  Bauern  und  sein  Verhältnis  sum  Dogma  behandelt. 
Auf  eine  Untcräuchung  und  Würdigung  der  bäuerlichen  MumI,  folgen  Veigleiche 
des  Bauerntums  mit  dem  Mittelalter,  der  Ualbkultur  und  der  Kinderwcit. 

Verf.  hat  als  evangelischer  Pfarrer  lange  Zeit  in  inniger  Berührung  niit  dem 
niederdeutschen  Bauerntum  gelebt  und  stutzt  und  erweitert  seine  anf  eigener  An- 
schanung  beruhende  Kenntnis  durch  Heranziehnng  einer  weitschichtigen  Literatur 
älterer  nnd  neuerer  Zeit   Wenn  so  das  Tatsachenmaterial  des  Buches  als  durchaus 
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zuverlässig  angesprachen  wetdm  darf,  lo  werden  —  bei  dem  poleraiBChen  Cbaroktcr 

der  Darstellung  —  nicht  alle  Verallgemeinerungen  und  Folgerungen  unungefochten 
lilt  iben  Die  Tendenz,  einer  dekadenten  Zeit  den  Spiegel  urwüchsifj^on  Haaern- 
turas  vorzuhalten,  rechtfertigt  es  z.  B.  nicht,  'Über'-  oder  'Hochkultur'  einfach  durch 
^Kultor*  SU  enetien.  Der  Unterecbied  tod  Kaltur  nnd  Hochkultor  witd  swar 
(S.  VI)  benroigehoben,  aber  die  Darstellttng,  der  es  anf  die  Herausarbeilnng 
starker  Gq^euefttze  ankommt,  Tenaeidet  es,  die  Stellung  der  gesunden  Knltar  fU 
präzisieren;  man  könnte  sie,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  etwa  dem  reiTcn  Mennes- 
alter  vergleichen.  In  der  wohlwollenden  Beurteilung  bäuerlicher  Hetrügereieu, 
Bofern  sie  an  Stadtern  rerttbt  werden,  vermag  ich  dem  Verf.  nicht  au  folgen. 
Immerhin  bietet  das  temperamentvoll  geschriebene  Bneh  onch  dem  Leser,  der 
nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Verf.  über  in  li  nmt,  AnrL'f,'ung  und  reiche 
Belehrung;  besonders  die  Abschnitte,  die  von  der  Bauornkirche  und  der  I?auorn- 
schule  handeln,  enthnUen  Beherzigenswertes.  Freilich  ist  der  V<'rf  sich  bcwusst, 
dasä  seine  ideale  Schilderung  luiuerlicher  Verhültaisse  schon  heule  tn  den  meisten 
Qegenden  nicht  mehr  an  Hecht  besteht,  dasa  besonders  die  bäuerliche  Moral  dnrch 
die  Berührang  mit  der  Hochkaitnr  schwer  gelitten  hat,  und  so  schliesst  daa  Bnch 
mit  einer  sorgenvollen  Betrachtung  der  weiteren  ivuwicklunt;  des  !?;iuerntums. 
An  Druckfehlern  sind  nur  neben  Hundhinf^en  \_S.  78),  ihren  'S.  14.'j)  und  konif^ierton 
(S.  io.y)  aufgefallen:  Kosstnna  (S.  42  Anm.  1)  und  daselbst  (Auin.  'l)  Jak.  Hruekhurdt. 

Wilmersdorf.  Oskar  Cbcrmann. 


Albrecht  Keller,  Die  Schwaben  in  der  Geschichte  des  Volkshumors. 
Freiburg  (Badeu),  J.  Bielefelds  Verlag  1^07.  XVI,  388  S.  8".  8Mk, 
geb.  10  Mk. 

Die  Geschichte  weit  verbreiteter  Vorurteile  ist  immer  reizvoll  und  zuweilen 
belehrender  als  die  Geschichte  von  Tatsachen.  So  war  es  gewiss  anch  eine  dank» 
bare  Anfgabe,  dem  absonderlichen  Leamand  der  Schwaben  genaner  naehtulHigen, 
Jones  bestgehänseltcn  Stammes,  der  unter  anderem  Gesichtspunkte  doch  wieder 
so  ernst  genommen  werden  mussie,  dass  der  Sprachgebrauch  des  1  h.  .fahihunderts 
das  ganze  Mittelalter  als  'schwäbisches  Zeitalter'  nacii  ihm  benannte.  Mit  grossem 
Fleiase  hat  K.  daa  verstreate  Material  rasammengetragen,  daa  den  wechselnden 
Rnf  der  Schwaben  beleachtei  Sdion  swei  Gedichte  des  10.  Jahrhunderts,  der 
Modus  Liebinc  und  der  Modus  Flornm,  kennen  den  pßfBgen  Schwaben,  doch 
lüsst  sich  eine  Ausnahmcstetlnng  des  ganzen  Schwnbenstamnies  in  altdeutscher 
Zeit  nirgend  erweisen.  Die  Stauferzeit  ist  das  I'Ihreiizeilaher  der  Schwaben; 
schwäbische  Kittersittc  wird  vorbildlich,  schwäbische  Sprache  gilt,  ohne  es  doch 
aar  Schriftsprache  su  bringen,  fttr  besonders  fein,  die  Sehwaben  haben  das  Vor- 
strittrecht in  der  Schlacht  und  tragen  die  Reichssturmfahne;  von  ihrer  Tapferkeit 
künden  Mären,  deren  Nachhall  uns  in  Chlands  'Schwäbischer  Kunde'  begegnet. 
.Aber  die  folgende  Zeit  aulhliitiender  städtischer  Kultur  lüsst  mit  den  ritterlichen 
idealen  auch  «lie  ritterliche  Gloriole  der  Schwaben  erblassen;  das  Ende  der 
Stauferherrschaft  und  die  in  Schwaben  rasch  eintretende  staatliche  Zersplitterung 
vernichtet  ihr  politisches  Ansehen;  übelwollende  Nachbarn,  Tor  allen  die  Schweizer, 
Dieken  ihnen  viel  am  Zeuge.  So  finden  die  allenthalben  nach  Stoffen  nus- 
schauenden  8(  liwankdichter  des  IH.  Jahrhunderts  üclion  viele  Schwabenncckereien 
im  Volksmunde  vor,  die  in  Bebels  Fazetien  noch  harmlos,  ohne  ausgeprägte 
Spitze  gegen  die  Stammesart,  ron  Späteren  aber  immer  deutlicher  als  die  Sflndrn 
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dos  Sündenbockes  der  deutschen  Stiimmo  aufgetisclit  werden.  Dor  pinrältigo,  der 
grobe,  der  gemütliche  Schwab  wird  stehende  Figur  in  der  burlesken  Dtchtnng  bis 
zum  18.  Jahrfauudert.  In  der  AnfkläniDgueil  erbebt  eich  wohl  noch  manche 
bildung^stoke  Stimme  fiber  schwäbische  Rttcketttadigkeit,  aber  der  nüchterne 
Blick  der  Zeit  bemerkt  auch  die  Übertroi bangen  der  Sohwabenpossen,  und  so 
beginnt  jetzt  die  'Schwäbisch  Ehr-Bcttnn=:'.  Siopreich  wird  sie  aber  erst,  als 
Schwaben,  nach  Vischers  Wort,  ,aus  seiner  engen  Existenz  die  Welt  auf  einmal 
mit  oiDem  Schiller,  Schelling,  Hegel  aberrascht."  Unbetorift,  noch  ferner  in 
seinem  eigenlttmüchen  Werte  verkannt  sn  werden,  kann  seither  der  Sehwabe  mit 
Freiheit  auch  der  etgei'r  ^  ii wachen  gedenken,  und  so  sind  es  gerade  Schwaben, 
wie  L.  Aurbacher,  Hie  i  alh  ^  verstohemlen  Gtegcnwuri  die  Streiche  der  sieben 
Schwaben  und  Ähnliches  humorvoH  erneuen. 

Das  ist  in  grossen  Umrissen  die  Geschichte  von  Schwabens  Raf,  wie  sie  K. 
ans  reichlichen  Quellenzitaten  and  sparsamem  eigenem  Raisonnement  aufbant 
Nicht  auf  alle  Strecken  fallt  von  den  Quellen  her  gleiches  Licht.  Jener  grosse 
L'msrhwuntr.  der  aus  dem  ritterlichen  Schwaficn  der  Stauferzrit  diis  eiiiniltirf 
Schwublt'iti  inacbt,  behiilt  trotz  der  Bemühungen  des  Verl.  etwas  Unvurnuitclles, 
Dunkles;  wir  sehen  zu  wenig  von  dem  Keimen  und  Anwuchsen  der  neuen 
Stimraonjf.  Bei  dem  omenten  Umschwünge  tm  ausgebenden  Jahrhundert 
werden  die  Anfangu  weit  besser  sichtbar:  vor  allem  war  hier  der  Verf.  in  der 
Lage,  aus  Srhwahm  selbst  charakteristische  Weckrufe  zu  verzeichnen,  das  alt*? 
Vorurteil  durcli  iiliu'  Lfistnn^cn  zu  besiegen,  z.  B  aus  J.  M  Armbrusters 
'Schwäbischem  .Museum'.  An  umsichtigem  Durchsuchen  der  Lileruiur  hat  es  K. 
gewiss  nicht  fehlen  lassen;  eher  verleiten  Ihn  Sammellust  nnd  das  verzeihliche 
Streben,  in  seinem  Buche  die  unterhaltendsten  Schwabenanekdoten  beisammen 
zu  hal  l  11.  dazu,  allzuviel  von  den  innerschwiibischen  Ortsncckereten  aufzunehmt-n, 
die  sich  ähnlich  in  alli^r  Welt  finden.  Beim  11'.  Jahrhundert  erhalten  auch  Gegner, 
wie  Ueiurich  Heine,  das  Won;  sollten  die  Maschen  einmal  so  weit  gezogen  werden, 
so  würe  vielleicht  auch  Grillparzers  Urteil  manchem  interessant,  das  mit  neuen 
Erfahrungen  alte  Vorurteile  bös  verquickt;  er  spricht  von  Schwaben  als  Der  alten 
Heimat  alter  Sparren,  Zum  Märchen  schon  gewordenen  von  je,  Dem  Vaterlande 
der  Genies  und  Narren"  (Nachruf  an  Lcnati.  luti.-Ausg.  181>1,  S.  ili').  Die  jüngste 
Gegenwart  hat  der  Verf.  zum  Schluss  nur  gestreift,  dafür  aber  der  Geschichte 
von  den  sieben  Schwaben  ein  recht  dankenswertes  Sonderkapitel  gewidmet,  das 
die  neuen  Forschungen  ttber  den  amüsanten  Steif  ausammenfasst,  Radlkofcrs  kleine 
Sttulie  in  Virchow-Holtzendorffii  Voitragssammlunf  Überholt,  auch  die  älteste 
Fassung  der  Geschichte,  die  comedia  de  Irpnre  (|u:idam  aus  dem  Endo  des 
l'>.  Jahrhunderts,  nach  Boites  Montanas  abdruckt.  Ein  ähnliches  Sonderkapitel 
gilt  der  Geschichte  vom  Schwaben,  der  das  Lcberlein  gefressen.  —  K.*s  Dar- 
stellung iat  frisch,  aber  im  einzelnen  nicht  immer  genau  abgewogen;  dass  Bans 
Sachs  „den  gesamten  geistigen  Besitz  seiner  /oit  in  Verse  gebnicht  habe'*^ 
(S.  Hl),  ist  etwn«!  kühn  frf«ai;t.  'eni/iirl  i ml,  Anmut'  für  dessen  Schwanke  ent- 
schieden schiel,  auch  niil  dem  'herzigen  Schuubiein  (S.  287)  kann  icli  mich  nicht 
befreunden,  doch  haben  derartige  Einzelheiten  der  Gesamtleistung  gegenüber 
natttrlich  geringes  Gewicht.  S.  (ii>  vf'Are  wohl  dem  Satze:  „Dass  Franck  in  seiner 
Volkskunde  von  Bohemus  abhängig  ist.  bat  Erich  Schmidt  nachgewiesen'*  hesser 
eine  Form  zu  geben,  die  sofort  deutlich  macht,  dass  es  sich  um  einen  jungen 
h'f^rschcr  dieses  >iameii8  handelt;  S  31  lies  vor  dem  letzten  Zitat  'Gräter'  statt 
*Gräber'. 

Berlin.  Heinrich  Lohre. 
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ßerichte  ond  Böch«mixei|;en. 


Arthur  Hoims,  Islflndorbiich  Sammlung  I  und  II.    Herausgog^'hen  vom 
Ku'i-twart    München,  Georg  D.  \V.  Cailwey,  1^07.    Xill,  21H)  und 

310  S.  1-2". 

In  (]fn  Irtztcn  .fahren  hnt  sich  kein  iiuicrer  in  De  utschland  so  eifrig  um  das 
Hekätuntwerden  der  isiiindisclien  Sa^tx  hemühi  wie  Ailliur  Bona«.  Mehrere  Artikel 
in  den  Freusiiischcn  Jahrbüchern  und  im  Kunstwurt  haben  jene  eigenartige  ErzübU 
prom  TOD  neuen  Seiten  beleuchtet;  auch  der  Pachmann  kann  aas  diesen  weit* 
blickenden  Aufsätzen  mit  ihren  kühn  duri'hi^i'fiihrirn  Leitgedanken  vieles  lernen. 
In  dem  viirlic^'orxipn  'Tsländrrbuch'  schenkt  uns  Bonus  Vr  r  ioutsi'hun'^'cn  :u]«- 
gcwiihlter  Stücke  von  islamiischon  Hnucrnpt'<?rhichton  und  Konigsgeschichlen. 
Line  Uucllentiumnilung,  die  etwa  dem  Kulturiuslunker  den  Urtext  crsctzcu  küunte, 
Ul  es  nicht;  dafür  sind  die  Proben  bu  frei  aas  ihren  grosseren  Znsammenhängen 
heraaagehoben»  dafür  reicht  auch  die  sachlich-sprachliche  Genaaiglteil  im  einzelnen 
nicht  uns.  Aber  die  schmucken  Bändchen  wollen  mehr  bieten  als  vergnügliche 
Unlerhaltung.  Honu?*  denkt  an  Erziehung  des  •rrschirhtürhrn  Blickes  und  des 
Furmgcfühls.  Er  hat  den  Eindruck  stark  erlebt,  der  von  diesen  ehrliclien, 
illnsionslosen,  erdenhafteo  fjebensbildem  aosgebi  Sie  vermögen  in  der  Tal  «ans 
dem  Bann  der  Phrase  zn  reissen«  die  für  ans  alles  darchtrSnkt  hat,  was  *ger- 
inanisch'  oder  'deutsch'  mit  Betonang  heisst." 

Ich  glautie,  B.'s  Übertragunj^en  besitzen  die  Eigenschaften,  nuf  die  es  am 
Ende  ankommt.  \V«r  die  Originale  kennt  und  nun  B.  liest,  fühlt  sich  noch  in 
Ähnlicher  Luft.  Gs  ist  schwer,  diese  islandische  Prosa  zu  rerdentschen.  Schon 
das  genaae  TrelTen  dos  Gedankens  ist  keine  Kleinigkeit.  Und  dann  die  drei  zu 
meidenden  Klippen:  der  halbdichterische  und  altertümliche  Ausdruck;  der  buch- 
müssig  ungelenke :  der  niatti'.  uiiteralltä^Iiche.  iiii.'rl;iul>t  triviale  ''denn  eine  Art 
Triviaiilut  geiiört  ju  zum  Sitlu;.  Es  liige  niclil  im  Kaiunen  dieser  Zeitschrift,  auf 
solche  Pormfragen  einzugehen  und  Vorzüge  wie  Mängel  unserer  Texte  ira  einzelnen 
XU  «reranschanlichon.  Am  besten  ist  B.  der  zuletst  genannten  Schwierigkeit  Herr 
geworden  Seine  Sprache  schmeckt  nie  abgestanden;  oft  überrascht  sie  durch 
einen  kecken  Treffer.  Mehr  Einfalt,  tm  lir  Frciluft  kann  man  iiir  da  und  dort 
wünschen.  Deutsche  volkstümliche  Ijzahler  siml  wohl  (liiiui  uesiit,  die  man  in 
unserem  Falle  brauchen  konnte,  um  „denseibigen  auf  das  Maul  zu  sehen,  wie  sie 
reden.*^  Aber  nachdem  ich  einmal  meinem  Zerroatter  BeigfQhrer  eine  Übersetzte 
Saga  vorgelesen  hatte,  war  es  meinem  Sprachgefühl  eine  Stutze,  mir  ihn  als  Hdrer 
zu  denken  und  den  Ausdruck  so  lange  zu  modeln,  bis  er  ihn  vrrvtiin;le. 

Dem  von  so  viel  Tjcbc,  Einsicht  nnd  Sprachbegabunp  durchzogenen  deutschen 
Islämiei luK  Ii  wünschen  wir  auch  unter  den  FreundtMi  der  Volkskundi»  viele  Leser. 

Berlin.  Andreas  Ueualer. 


M.  Longworth  Dame.s,  Populär  poetry  of  tlio  Baloclu-K,  vol.  1  -  J.  London, 
D.  Nutt  l'J07.  XXXIX,  204.  MI,  224  S.  J5  Sh.  (The  Foilt-lore 
Society,  publications  59  [1905]). 

Seit  is^d  haben  Forscher  v\:    I  th,  Burton,  T.  M.  Mayer  und  Damcs  der 

Volkspoesie  der  am  Nordwcs-frunie  Indien'j  wohnenden  Halutschcn  nachgespült; 

insbesondere  hat  Dame-s,  der  schon  eine  Monographie  über  die  .Sprache  der 

nördlichen  Balutschen  uuJ  1104  ein  Buch  über  ihr  Volksleben  (vgl.  aach  Folk- 
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Bolte,  R(mB*Sklarek: 


lore  T3,  252 — 274)  vcrfasste,  sich  um  die  Sammlung  ihrer  Prosaerzählungen*}  und 
Dichtungen  verdient  gemacht.     Das  vorliegende  Werk,  ein  würdii,'os  Seitenstück 
zu  Üarnicsteters  Chants  des  Afghancs  (lÖiiS— 90),  enthält  ül  Balladen,  Liebes- 
iicdcr  und  Legenden»  daranter  vielo  in  mehreren  Fassangen,  ferner  eine  Ansaht 
ron  Wiegenliedern,  Schnaderhflpfeln  and  Rätseln;  der  1.  Bund  bringt  die  englische 
überaetzong  nebat  Erlänternngen,  der  2.  die  Originaltexte,  nnter  die  auch  alle 
früher   von   anderer   Seite  pnbliziurtcn  Stücke   aufgenommen    siiui.     Von  den 
historischen   Liedern   stammen    die   ältesten    aus   dem    lo.  JahrhnnHett,   wo  die 
Häuptlinge  der  Kinds  und  der  Lasbaris,  Mir  Chäkur  und  Mir  Ciwaiiurüm,  wegen 
der  schönen  Gobar  in  einen  dreisaigfäbrigen  Kampf  gerieten,  deaaen  AbscbJnaa 
die  mit  Hilfe  der  'Tttrlsen'  aus  Herat  nnd  Kandahar  bewiritte  Vertieibong  der 
LaabArls  bildete;  aber  auch  noch  1881  ist  auf  den  Tod  eines  Uäupllings  ein 
liingcs  Lied  entstanden.   Den  Volkscharnktcr  kennzeichnet  es  wohl,  dass  in  diesen 
Halladen  als  ärgster  Fehler  di^r  (ieiz  und  als  grossie  Tugend  die  Grossmut  genannt 
wird;  mehrfach  werden  Uelden  gefeiert,  die,  wenn  einer  Witwe  oder  einzeln 
stehenden  Fran  ibr  Yieb  geranbt  wird,  freiwillig  als  Rächer  eintreten.  Die 
metrische  Form  der  Lieder  ist  einfach:  eine  Anzahl  gleichartiger  Verse,  meist 
durch  den  Reim  verbnnden,  aber  nicht  in  Strophen  gegliedert,  wird  nach  einer 
einförmigen  Melodie  zur  Be^^leilunir  L'iner  Art  Gitarre  und  Violoncell  gesungen. 
Die  V'erse  bestehen  in  der  Regel  aus  vier  Hebungen,  denen  gewöhnlich  je  ein  oder 
xwei  Senkungen  folgen;  doch  auch  drei-,  lUnf-  nnd  sechataktige  Verse  kommen 
vor.  Die  Sänger  bildm  einen  besonderen  Stand;  sie  gehören  dem  Stamme  der 
Dombi  an,  die  auch  in  Afghanistan,  Persien  und  Nordwestindien  erscheinen  und 
mit  den  verschiedenen  Dialekten  dieser  Landschaften  vertraut  sind.    Ihr  Privileg 
Wird  so  hoch  geachtet,  dass  ein  Balutscbe,  der  ein  Gedicht  verfasst  hat,  es  nicht 
selber  vorträgt,  sondern  es  einen  dieser  berufsmässigen  Sänger  lehrt,  die  nur  io 
seltenen  Fällen  sugleich  Dichter  sind.  Vielmehr  wird  bei  den  meisten  Diebtoogeo, 
wie  bei  den  Davidischen  Psalmen,  im  Eingange  der  Name  des  Verfassers  genannt, 
z  Ii.:  „lU-hän  Khan  ^'w^t,  für  seine  Freunde  singt  er*;  „Der  Dombki  Jäm  Durrak 
Hingt,  Her  Märtyrer  der  Liebe  singt":  ..Die  Bfdächäni-Krauen  siiif^en.  Häni  Mirdosts 
Tochter  und  Rani  Sälürs  Tochter  singen,  Segen  rufen  sie  auf  Mithä  herab." 
Aach  Allah  wird  angenifen,  oder  der  Lantenapieler  nnd  die  Znh0rer  werden  ermahnt 
Es  gibt  auch  Lieder,  die  den  darin  aufbietenden  Helden,  a.  B.  Cb&knr  nnd  Owabarftm, 
selber  togeschrieben  werden  und  in  der  ersten  Person  abgefusst  sind;  man  wird 
ub<,'r  dienen  Ang'aben  selten  mehr  Glauben  beimessen  als  etwa  dem  'Ich'  im 
nicderliindiüchen  Nationulliede  'Wilhelmus  vnn  Nassouwe'.    Die  Ausdrucksweiso 
durchaus  vulksmüssig  und  einfach;  vom  Einilusae  der  persischen  Kunst* 
dichtnng  sptüri  man  höchstens  in  den  Liebesliedem  des  schon  genannten  Durrak 
(aus  dem  18,  Jahrh.)  etwas.     Fremde  Stofle  werden  durchweg  nationalisiert,  so 
1,   III   die  araltische  Liehesgeschichte  von    Leila   und   Medschnun   (v:;!.  oben 
Ij,  die  persische  von  Ferhad  und  Schirm    1,  ]17\  die  IjOgcnde  vom  edel- 

mütigen 'Ali  (1,  Itil),  die  Schilderungen  des  jüngsten  Gerichtes,  der  Hölle  und 


1)  Balochi  tales,  io  der  Zeitschrift  Folk-lorc  Bd.  ;i,  4.  uud  8  (21  Nommeru;  19  ist 
dop;)elt  geslblt).  —  Zn  Folk-lore  3^  517  (Fuchs  hetst  den  Tig«r  auf  sebi  Spiegelbild  im 

Brunnen)  v-l.  Bcnfey.  Paiitsrli.it.mtra  1.  IT^V  Kir^  IiIpT.  ^V,  iiihiiiniut  T,  '2'":  jü  nlH 
(krauker  König  verzichtet  auf  Heiiuug  durch  Kinderblut)  vgl.  Hiiiiiiiaiins  Armen  Heinrich; 
tu  3,  522  fTi^'cr  vom  schlauen  Mann  mebrcckti  Beafej  1,  C»0<>;  zu  '\  021  (.hölzerne  Frau) 
▼gl.  Grimm,  KHH.  87  und  ebd.  4.  205  (Drei  Freier  retten  die  tote  Jungfrau  durch  ihr 
F(  rii;,'la-i,  fliegende»  Sopha  und  Perle:  der  erst«  vrhiU  sie  snr  Fran,  weil  er  sie  entkleidet 
gfSfhcn). 
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des  Paradieses,  das  Kampigesprüch  von  Jagend  and  Alter  (1,  16ö).  Eigentümlich 
ist  die  Legende  tod  der  Strafe  eioee  anbarmhersigen  Vaters  (1,  109),  der,  ala 
ihm  40  Söhne  auf  emmal  geboren  werden,  39  davon  aassetat  niul  in  deeaen  Hand 

sich  (liirauT  eine  Melone  in  ein  Mcnschenhnupt  verwandelt  (vgl.  R.  Köhler,  Kl. 
Sehr  1.  1'>  L  Banset,  Nonv.  contcs  herberes  p.  249)  und  die  Ballade  von  Dosten 
(1,  IIb),  der  aus  langer  Gefungenschaft  gerade  an  dem  Tage,  wo  seine  Braut 
einem  anderen  Termfihlt  werden  sull,  heimkehrt  und  unerkannt  ein  Lied  von 
aeinem  Sehicksal  aingt.  Zwei  Varianten  an  der  L^ende  vom  Einsiedler  und 
Engel  (Qesta  Born.  SO.  R.  Köhler  1,  148.  578.  Chauvin,  Bibl.  arabe  6,  I9(i)  be- 
gegnen 1,  153  und  156  auf  Moses  übertragen,  die  erste  rerhunden  mit  dem  Motiv 
der  dem  Wanderer  aafgetrageiien  Fra^'eiK  die  Geschichte  von  dem  ungläubigen 
Sultan,  der  ui  einem  Augenblick  die  Ereignisse  vieiur  Jahre  uurciikbl  (U.  Kühler 
%  210.  Chanrin  7,  100),  eracbeint  1,  ld9,  die  dnreh  eine  Taube  ttbennittelte 
Liebeabotachafl  1,  115.  J.  Bolte. 


Danäntiill  OjujUSs  gjujtottc  es  szerkesstette  Dr.  Bebestyön  Gyuta. 
(Sammluiig  aua  dem  recbtsseiti'^eQ  Donauge^n  '  gesammelt  und  heraus^ 
gegeben  von  Dr.  Gyula  Hebestyeii  )  lUniapest  Az  Athenaeum 
Keazrenytäraulat  tulajdooa  1906.  YIU,  5d9  S.  S". 

Den  jUngst  angezeigten  Bünden  der  von  der  Kisfaludy- Gesellschaft  heraus- 
gegebenen Sammlung  ungarischer  Vo!ksdicht«n?;cn  (Magyar  Nepköltesi  Oynjtemeny) 
ist  binnen  Jahresfrist  wieder  ein  neuer  Band  (der  achte)  gefolgt,  der  ungemein 
reiches  Material  zur  Kenntnis  angarischer  Volkspoesie  bringt.  Gyula  Sebestycn, 
der  bedentende  nngariache  Volkaknndler,  hat  darin  die  Ergebnisse  swanatgjfthriger 
Sammlerarbeit  niedei^elegt..  Die  Sammlung  enthält  Volksbräuche,  Balladen, 
Lieder  (darunter  Kinderreime,  -reif,'cn  und  spiele),  Briefe  in  Versen.  Heschwürungs- 
formcln,  Märchen,  Leirenden  und  Sagen  aus  dem  Gebiet  reehts  von  der  Donau  — 
Aus  der  Fülle  des  Interessanten  sei  hier  besonders  hervorgehoben  die  grosse  Reihe 
der  Volksbrilaehe  und  Vollcsschanspielet  die  die  kirehliehen  Feste  begleiten.  Wir 
ßnden  Weihnachtsspiele,  Spiele  am  Dreikönigstag,  am  3.  Februar  an  Ehren  des 
hl.  Blasius,  am  12.  März  zu  Ehren  des  hl.  Grefjor  (Schulkinder  ziehen  von  Haus 
zu  Haus  mit  Gesungen,  die  das  Li-rncii  in  der  Schule  feiern,  und  werben  die 
Kinder  zum  Schulbesuch),  zu  PUngsten  (ein  kleines  Mädchen  zieht  als  Ptingst- 
königin  unter  sehr  anmutigen  Gesängen  ron  Gefahrtinnen  nmher),  am  Jobanniatag, 
am  13.  Oeaember  (Lacta)  und  am  28.  Dezember  (Unschaldige  Kindiein).  Im 
Anhang  gibt  der  Herausgeber  eingehende,  lichtrolle  Aufschlüsse  über  die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  dieser  Spiele,  wie  überhaupt  die  Anmerkungen,  die  über 
100  Seiten  umfassen,  eine  Fülle  der  Belehrung  bieten  Fast  jeder  neuen  Gruppe 
ton  Diebtangen  geht  eine  kleine,  anaamm^fhsaende  Abfaandlnng  voratis,  in  der 
mittelalterlichen  nnd  trolksnachbariidien  EinQflsaen  nachgegangen  wird.  Die 
Notizen  zu  den  einzelnen  Dichtungen  beschrttnken  sich  dann  meist  auf  AufQhrang 
un!rarischer  Varianten.  Die  Märchen  und  Sagen  werden  durch  Hinweise  auf 
K.  KulWers  Kleinere  Schriften  dem  grossen  iuternatioualen  Märcbeoscbatz  ein- 
gegliedert. —  Dorch  eine  Anzahl  Briefe  in  Versen  wird  unsere  Außnerksamkeit 
anf  dieaea  bisher  noch  aiemlich  vemachläasigte  Gebiet  gelenkt,  nnd  alle  werden 
wohl  dem  Wunsche  des  Herausgebers  bcipOichten,  dass  künftige  Sammler  auch 
diese  VolksdIphtnn:ren  in  ihr  Bereich  ziehen  möchten-  —  Neun  Murchen,  sieben 
Legenden  und  sieben  ürtssagen  bcschlicssen  die  Sammlung.    Die  Märchen  und 
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Rona^SUareiEt  Zaehariaa: 


Legenden  lichandeln  meist  sehr  bekannte  Stoffe,  z.  B.  Märchen  Xr.  1:  Das  Märchen 
vom  Wettkampf  mit  dtm  dummen  Tenfei  (Der  Held  führt  den  Namen  Markalf; 
«r  ist  „Narr  «inet  KöDii^s**;;  Nr.  i:  Variante  sa  Grimm  36;  Nr.  4:  Eine  Zosammen- 
«tellang  von  Narreastrdchen,  die  aebr  beliebt  ist;  Nr.  0:  M&rcfaen  vom  Stntenei. 
Legenden  Nr.  1:  Legende  vom  Hufeisen;  Nr.  2:  8t.  Feier  als  Wettermacher; 
Nr.  ü:  St.  Poter  auf  der  Weinlese;  Nr.  7:  Christus,  i'elrus  und  der  Schmied. 
Besonderes  inluresse  erregt  ein  Ruhmenmärchen  Nr.  i>.  Es  unteractietdet  sich 
von  der  bekannten  Form  der  Rahmenerzählung  dadurch,  dass  der  Erzähler  selbst 
nar  den  Rabmen  eraShlt  and  die  Zahörer  von  ibm  aafgefordert  werden,  die  ein* 
geschobenen  Geschichten  zu  erzählen.  Üier  handelt  e.s  sicli  um  eine  arme  Frau, 
die  ihre  Kinder  (die  Zahl  richtet  sich  ^'-anz  naeli  di  r  Zahl  der  crzählfähigen  Zu- 
hörer) im  Walde  verlassen  hat,  .sich  verirrt,  im  I  ranin  die  Weisung  erhiilt.  sieh 
in  einem  W'aldbrunnen  zu  waschen,  dann  werde  sie  das  Schicksal  ihrer  Kinder 
ijrfehren;  aie  tat  ea  und  erblindet.  Der  Ersfthler  verai<^ert,  daas  aie  erat  dann 
wieder  aehend  wUrde^  wenn  die  Kinder  erwachsen  aeien,  nnd  fordert  nnn  jeden 
auf,  die  Geschichte  eines  Kindes  zu  erzählen,  denn  sonst  bliebe  die  arme  Frau 
bis  an  ihr  Lebensende  blind.  Jeder  Zuhörer  muss  die  Geschichte  seines  Helden 
bis  kurz  vor  die  Hochzeit  führen,  dann  wird  er  unterbrochen  und  dem  nächsten 
das  Wort  gegeben.  Wenn  alle  soweit  siud,  nimmt  der  Erzähler  den  Faden  wieder 
auf  nnd  fDhrt  alles  sn  glttcklichem  Ende.  Die  Mniter  wird  gesucht,  gefunden  nnd 
geheilt,  und  die  «grosse  Hochzeit  wird  gefeiert.  —  Zum  Schluss  sei  als  Kuriosno 
noch  ein  Weinliedcln  n  angeführt,  das  eine  Situation  schildert,  die  den  Herans- 
geber an  eine  ähnliche  in  Goethes  16.  römischer  Elo^-ie  erinnerte.  Freilicli  ist  der 
Verlauf  des  Erlebnisses  ein  anderer.  Der  ungarische  Sänger  kommt  im  Dunkeln 
zum  Stelldichein  sum  Weinbei^g  nnd  umarmt  in  der  Dankelhcit  einen  Pfahl  an 
Stelle  seines  Mädchens. 

Berlin.  Elisabet  Ronn-Sklarck. 


W.  Ciland^  De  studie  van  het  Sanskrit  in  verband  met  ethnologie  eP 
klassieke  philologio.  Rede  uitgesproken  op  'Jt2  october  1906.  Utrecht, 
C.  H.  E.  Breijer  (A.  Ooethoek)  1906.  38  S.  8*. 

Die  vorliegende  Schrift,  die  Antrittsrede  des  durch  sein  'Altiudisches  Zauber- 
ritnaV  (Amsterdam  1900)  und  andere  Arbeiten  rtthmlichst  bekannten  Verfassen 
bei  seiner  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  Unirersilät  zu 
Utrecht,  handelt  von  der  W'ichtigkcit  des  Studiums  der  Ethnologie  und  der  Sprach- 

wi<5sensrhnrt  für  den  I.t  i^sischen  I'hiloloiren  und  den  Indoln^cn.  Wir  beschäftigen 
nns  hier  nur  mit  dem  ersten  Teil  der  Schrift,  wunn  gtv.eigi  wird,  welche  Früchte 
die  Verbindung  der  philologischen  Studien  mit  dem  Studium  der  Ethnologie  und 
Volkskunde  zu  zeitigen  vermag  (S.  1U— 24),  und  heben  das  wichtigste  heraus.  — 
iJer  primitive  Mensch,  so  führt  Galand  ans,  hegt  die  Überzeugung,  dnss  gleiche 
Ursachen  f^leichc  Folgtjn  haben,  und  dass  Dinge,  die  einmal  in  Berühruni;  n.i!- 
einaiuli  r  ::p\vesen  sind,  auch  dann  noch  aufeinander  zu  wirken  forlfahren,  nachdem 
die  licrührung  aufgehört  hat  (vgl.  Krazer,  The  golden  bough*  1,  Dil).  Die 
Zauberei,  die  Üastardschwester  der  Wissenschaft,  wie  man  sie  genannt  bat,  beruht 
auf  dem  Prinzip  der  fdecnassoziation.  Indem  man  z.  B.  durch  Schlagen  auf  eia« 
Trommel  Donner  hervorbringt,  glaubt  man  Hegen  erzeugen  zu  können  (nach- 
ahmende oder  mimetische  Magie);  man  kann  seinen  Feind  schädigen  oder  töien, 
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wenn  man  sich  ein  Abbild  von  ihm  macht  and  dieses  wie  seinen  KümuI  behandelt 
(sympathetische  Magie  oder  'Bildzauber';  s.  Prcuss,  Globus  86,  38'.>).  Kein 
Wunder  ferner,  wenn  dem  Wilden  Ungldck«  Krankheit  und  ronteitiger  Tod  als 
eine  Folge  von  Behexung  gelten,  und  das»  er  allerlei  Vorsichtsraassregeln  dagegen 
cr>;reif[.  In  einem  «rcnihrdctcn  Zustand  beflnilet  sicli  lAn  jedLT.  der  als  l)os(indrr)> 
heilig  anf5:e8ehen  wird  oder  der  mit  dem  Tode  m  unmiitelt>at(/  Herührnnj;  kommt. 
Eine  solche  Person  heisst:  Tabu;  ein  mit  dem  iat.  sacer  bcgritflich  vollstüiuli^ 
abereinetimniendcs  polynesiechM  Wori.  Von  den  Grondaneeliennngen  der  Wilden 
linden  eich  nneh  bei  den  Kultnrvdlkem  eine  Menge  Spann.  Der  Knitas  der 
Hötner,  der  alten  Inder,  der  Chinesen  und  Assvrer  ist  nichts  anderes  als  eine 
organisierte  Magic.  So  sind  insbesondere  die  religiösen  Gebrüuche  der  Inder  mit 
all«  rliuiid  Anschauungen  nnd  Praktiken  durchsetzt,  die  uns  lebhaft  an  die  An* 
schauungen  und  iVaktiken  der  Wilden  erinnern. 

Wie  weit  rerbreitet  z.  B.  der  Glaube  ist,  daas  man  gewieae  Personen  schützen 
nnd  isolieren  muss,  weil  sie  beilig,  gefilhrlich  nnd  gelfthrdet,  knrs,  weil  sie  Tabu 
sind,  eigibi  sich  aus  dem,  was  berichtet  wird  üb^r  den  indischai  Snfitaka  (den 
Brahmanen,  der  das  die  Schulzeit  abschliessende  Bad  «»enommen  hat),  den 
Mikado  der  älieron  Zeit  (r^l.  Engelbert  KämpFera  Bericht  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert bei  l'razcr  1,  234 f.)  und  den  I-'lamen  dialis  bei  den  Römern.  Aus  den 
zahlreichen  Vorschriften  Ober  das  Verhalten  des  Sn&taka  bebt  Galand  einige 
heraas  und  vergleicht  sie  in  aehr  glttcklichcr  Weise  mit  den  Täbamassr^lo,  die 
für  den  Mikado  und  den  Flamen  dialis  galten.') 

S  handelt  Caland  über  die  Vorstellungen,  die  sich  der  Wilde  von  dem 

Weyen  der  S*  ele  macht  (s.  Frazer  I.  2-17n"  ).  Der  Wilde  denkt  sieh  die  Seele 
als  ein  kleines  Männchen,  als  em  Insekt,  als  einen  Vogel.  Er  glaubt,  dasa  sie 
nar  in  sehr  loser  Verbindung  mit  dem  Körper  steht,  nnd  hält  es  dämm  fOr  nicht 
angefiihrlicb,  zu  niesen  oder  sn  gähnen.  Man  denke  an  die  verschiedenen,  über 
die  ganze  Erde  verbreiteten  abwehrenden  Ausrufe  heim  N'ie«cn  und  an  die  Sitte  der 
Inder,  wenn  jemand  eahnt,  mit  Daumen  und  Mittelfinger  /u  schnalzen,  um  die 
Seele  um  hiniweichen  aus  dem  Körper  za  verhindern.»)  Wie  der  Wilde  glaubt, 
dass  die  Seele  während  des  Schlarcs  zeitweise  vom  Körper  Abschied  nimmt,  so 
Archtet  er  anrh,  die  Seele  könne  im  wachenden  Znitand  entweichen,  wovon 
dann  Krankheit,  Wahnsinn  und  Tod  die  Folge  sind.  Ist  er  in  Berttbrnng  mit 


1)  Eine  von  den  Tabuwassregeln,   dcneu   der  Hainen   dialis   unterworfen  war 
prupagioes  e  Titibtts  altil»  praetonta«  non  aneeedit;  Gellios  10,  !&,  tS\  4>rklirt  Oaland 
anders  und  «atsehiedea  richtiger  sla  Fräser  (Golden  bon^h  1.  oösf.  .   Doch  i.st  CalantU 
i:rk19raDg,  sowMt  Ith  sehe,  nicht  neu;  vgl.  i,  6.  Marquardt,  Kömische  Staatsvorwaltong  :i 

.im),  s.  oia. 

8}  Es  ist  wobl  kaum  nütig  zu  bemerken,  dass  die  KOrperSffimngen  wie  Nase  und 
Xnad  nicht  aar  als  Ansgaagspforten,  sradera  auch  als  FJn^^angspfoxten  etwa  ffir  b<>»e 
Oei^t.-r.  für  ■»chädliche  Substanzen  aii^'esclien  werden.  Dahor  kann  man  die  von  Caland 
•  rwähnteii  Ausrufe  und  Gesten,  sowie  aodero,  auch  erklären  aus  dtui  Btslrcbeu,  das 
Hineinfliegen  von  etwas  Üblem  sn  verhindere.  TgL  aar  Tylor,  Asftage  der  Knltnr 
(187a}  1,  97-104.  Ober  den  indischen  Olbnaberglaubcn  sagt  Tavemier,  Voyages  des 
Ind.  s  1.  ch.  11:  Lcs  Idwlatres  des  InJrs  nnt  cettc  coütump,  qne  qaand  quelqu'un  bäille 
lU  lont  cUquer  leurs  doiKt^j,  ea  criant  jiar  plusicurs  foi*  Ginarami,  c'cst  k  dire,  souvicn- 
toj  de  IVacami,  qui  iwusse  parmi  ces  Idolatres  poar  nn  gcand-saiat.  Iis  diseat  qae  ce 
dsqueneat  de  doigts  ne  se  fait  qae  ponr  «^mpeseher  qne  qnelqne  manvais  esprit 
n^entre  daaa  le  cerps  de  eelny  qni  biille. 
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einem  Toten  gewesen,  so  i»t  diese  Gefahr  besondert  gfMS,  4tt  die  Seele  des 
Verstorbenen  die  der  Lebenden  an  sich  gesogen  heben  kann.   Dieser  Gleabe  ist 

noch  bei  den  alten  Indern  sehr  lebendii;  Bei  einera  gewissen,  den  'Vätern*  dar- 
gebrachton Oprer  findet  ein  'Zurückrufon'  der  Soole  statt  Caland,  AUindiscIier 
AhneriKuIt  \^'.^'->  S.  17sf).  Ferner  verweist  Caland  auf  den  von  Frazer  1,  263f. 
geschilderten  birmunisciicn  Brauch. 

Einen  interessanten,  wenig  beachteten  Fall  von  Darchkriecben  bespricht 
Caland  aaf  S.  17f.  Wenn  im  alten  Indien  nach  der  Verbrennung  eines  Toten  die 
Verwandten  nach  Hause  zurtickkt  hrten,  wurden  zwei  Äste  in  den  Hoden  ge- 
schhi^en  nrul  obon  mit  einer  diiimpn  Schnur  zusammengebunden.  Ailc  Vcr« 
wandten  fingen  untor  tiicscni  lio^^i  ii  <liii('h,  wonnir  der  letzte  die  Schnur  durch- 
schnitt und  die  Aste  iiutst-tnunderwurl.  Culund  erl\lürt  diesen  indischen  Urauch 
ebenso  wie  Frazer  S,  399 — 401  die  entsprechenden  Biüache  bei  anderen  Völkern: 
die  Verwandten,  die  mit  dem  Tode  in  BerUhrang  gewesen  sind«  verbarrikadieren 
einfach  dem  Geiste,  der  ihnen  folgen  möchte,  den  "Weg;  sowie  der  letzto  <iuixlt 
den  Bogen  hindurch  i<?t,  wird  dieser  vernichtet,  dnmit  der  Geist  nicht  folgen  kann. 
—  Aber  haben  wirs  nicht  mit  einer  lieinigangszeremonie  zu  tun  (vgl.  Uldenberg^ 
Religion  des  Veda  S.  577)?  Im  Übrigen  halte  ich  das  in  so  mannigfochen  Verw 
Wendungen  voritommende  Darchkriecben  oder  Durchziehen  im  Omnde  für  nichta 
weiter  als  eine  Nachahmung  des  GebnrtsakteSt  eine  /ut/u.i]«(  rij^  ytv^ctw^  (zuletzt 
hierüber  Kahlo,  oben  10,  318). 

Auf  8.  i»f  zeigt  Caland,  dass  sich  der  Inder,  genau  wie  die  wiltlen  Vrdker 
(Frazer  1,  203),  die  Seele  als  ein  kleines  Tier  oder  einen  Vogel  vorstellen.  Vgl. 
die  Stellen  bei  Caland,  Die  altind.  Totengebräuche  t896  8.  78.  135;  Oldenberg^ 
Kel.  des  Yeda  8.  563.  581. 

Wenn  die  Gefahr  besteht,  dass  die  Seele  den  Körper  verlsssen  könnte,  wenden 
<lic  Wilden  allerlei  Mittel  an,  um  sie  zum  Bleiben  zu  bewegen.  Besonders  gross 
ist  diese  (icfahr  bei  festlichen  Geleg-enhei  ten:  mnn  fürchtet,  die  Seele  der 
Person,  um  derentwillen  em  Fest  abgehallen  wird,  könne  von  missgtinstigcn 
Geistern  geraubt  werden,  und  bestreut»  «m  das  an  ▼erfaiodem,  das  Haupt  dieser 
Person  mit  Keiskömem  (Frazer  1,  254).  Caland  veiigieicht  dies  Bestrenen  mit 
den  xa7*)c;jVa?-a  bei  den  Griechen  und  wendet  sich,  im  Anschluss  an  Samter, 
mit  Recht  jregen  die  frühere  Auffassun?  der  x«T«y<V'f?tT«  als  eines  Symbols  der 
Fruchibarkeit. ')  Nur  sei  es  nicht  nötig,  den  f^rieehischen  Brauch,  wie  Samter 
will,  als  das  Überbleibsel  eines  Sühnopfers  zu  erklaren. 

Der  kulturlose  Mensch  bftU  es  nicht  für  schwer,  die  Geister  za  betragen  und 
irre  zu  leiten.  Dieser  Glaube  lebt  noch  in  den  religiösen  Gebrftnchen  der  Rultnr- 
Völker  fort.  Caland  verweist  auf  das  römische  Fest  der  Compitalia;  die 
wollenen  Puppen,  die  man  den  Laren  an  diesem  Feste  zur  Nachtzeit  an  den 
Kreuzwegen  und  vor  den  Haustüren  aulhing,  sollten  die  Laren  bewegen,  die 
Lebenden  zu  schonen  (ut  vivis  parcerent),  indem  sie  die  Puppen  an  deren  Statt 
annahmen.  Keinesfalls  ist  das  Aufhängen  der  Pappen  als  eine  Ablösung  ehe> 
maliger  Menschenopfer  aufzufassen  (Frazer  2,  .■!44.  '.\f)2;  vgl.  jetzt  namentlicb 
G.  Wissowa  im  Archiv  f.  Religionswissenschaft  7,  53  fr.).  Caland  verweist  ferner 


1)  ÄhBlieh  hat  P.  Stengel  neuerdinga  (Hennss  41,        die  hfi  Tcraehiedenea  Gel^n- 

heiten  gestreuten  ttamxi«/mta  für  eine  .Mtindung,  *ein  Futtor'  für  Lüse  Dämonen,  erklirt. 
Ich  darf  auch  auf  moinf  »Mgenen  Ausfülirunpon  über  die  Bedeutung  des  XOmeistretteilS 

verweisen  tWiener  Zs.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  17,  139.  2ü,  293). 
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auf  <lt'n  ii]iii.<(hen  Truiyam bak ;i ho ina .  auf  das  dem  Rudra  Tryambaka  dar- 
gcbrachie  Opfer  (A.  Uillcbraudt,  iüiuuihieiuiui  1^97  S.  Höf.;  Oldcnbcrg,  Rel.  des 
Veda  8.  442f.  Tgl.  St9f.).  Dieses  Opfer  findet  anf  einem  Rrcnsweg;  statt.  Am 
Schlass  der  Zeremonie  werden  die  Opferknchen  hoch  anfgehängt,  als  *Weg« 
zehriing'  für  den  Rudra,  damit  er  freundlich  vorübergehe,  ohne  die  Menschen  zu 
schädigen.  —  Hier  fehlt  der  Raum,  die  Einzelheiten  von  Calands  interessanten 
AusfübruDgen  wiederzugeben.  Nur  ein  Punkt  sei  hervorgehoben.  Wenn  der  er> 
wähnte  römische  Brauch  in  der  Weise  geflbt  wurde,  das»  den  Laren  *tot  pilae, 
4]uot  capita  servorom;  tot  effigies,  qnot  essent  liberi,  ponebantur'  (Festus 
p.  239),  so  wurden  beim  Tryambttka^Opfer  so  viele  Opferlcuchen  fttr  den  Bndra 
bereitet,  als  die  Familie  dos  Opforcrs  Mits<Iipfier  zählte'' 

Dem  Wilden  gilt  die  ganze  Natur  als  beseelt;  I-lrde,  PHtinzen.  IJäuriic  Flüsse 
haben  eine  Seele,  und  dementsprechend  werden  sie  von  ihm  behandcli  i^Frazer 
],  IG9).  Spuren  dieses  Animismus  bei  den  Kulturvölkern:  Wenn  der  Inder  eine 
gewisse  Plhine  mm  Gebrauch  bei  Znnberhandlungen  ausgraben  weilte,  so  streute 
er  erst  3x7  Gerstenkörner  oder  Bohnen  um  die  Pflanze  herum.  Caland  ver- 
weist ferner  auf  zwei  vor  Plii  ius')  geschüdcrfo  ntäurhe,  (He  man  heim  \m- 
graben  der  Iris  und  der  Verbena  beobachtete,  und  auf  die  Vorschrift  des  Cato, 
wonach  man  ein  Schwein  als  SUhnopfer  schlachten  musstc,  wenn  man  einen  Wald 
umbauen  oder  darin  graben  wollte.  Gsland  macht  auch  hier,  wie  schon  in  seinem 
Altindischen  Zauberritaal  S.  10t).  1'>0,  auf  einen  bei  den  Tschirokis  herrschenden 
Brauch  aufmerksam.  Wenn  der  Modi/.inmann  bei  den  Tschirokis  das  Zauberkraut 
aus  dem  Boden  gerissen  hat,  stärkt  er  ein  Kü;^^olchen  in  das  Loch  und  deckt  es 
mit  loser  Erde  zu;  'it  seeins  probable  tbat  the  bead  is  intendcd  us  u  compen- 
sation  to  the  earth  for  the  plant  thvs  tom  from  her  bosom*  (Mooney,  The  sacred 
formulas  of  the  Cherokees  p.  399)  Als  ein  beseeltes  Wesen  wird  die  Erde  in 
einem  Verse  des  Atharvaveda  1,  35)  angeredet:  Das  Locb,  das  ich,  0  Erde, 
in  dicb  f^rabe.  das  mö^o  sclincll  wieder  anwachsen  nsw. 

Die  vergleichende  Methode  ists,  die  die  J/iisung  so  vieler  elbnologiscb- 
philologischer  Problome  ermöglicht.  Oft  aber  sehen  wir  uns  vor  unlösbare  Rätsel 
gestellt;  wir  müssen  suMeden  sein,  wenn  wir  zu  einem  unerklfirbarcn  Branche 
«in  oder  zwei  Parallelen  nachzuweisen  imstande  sind.  Vielleicht  finden  dann 
andere  die  Lösunr^  des  Pviitsels.  Ein  solches  unlösl»aies  Ratsei  licirt,  nach  Caland 
S.  5Sr,,  in  folgendem  indischen  Brauche  vor.  Beim  indischen  Tieropfer  war  eine 
der  ersten  und  wichtigsten  Handlungen  das  Fallen  und  Herrichten  eines  Opfer- 
pfostcns,  yüpa  (an  den  das  Opferüer  gebunden  wurde).  Man  zog  in  den  Wald, 
«m  einen  geeigneten  Banm  auszusuchen.  Da  galt  nun  die  Vorschrift,  das  man 
nicht  der  > :  ten  Baum  nehmen  durfte,  der  passend  erschien;  auch  nicht  den 
zweit*'n  oder  dritten:  an  mindestens  drei  zum  vüpa  peeirneten  Bäumen  musstc 
man  vorübergehen  ihiehe  die  genaueren  .\nj;al)en  hierüber  nach  den  indischen 
Ritual  btichern  bei  J.Schwab,  Altiud.  Tieropler  1S8GS.  4).  Eine  merkwürdige 
Parallele  weist  Caland  nach  ans  der  vorhin  zitierten  Abhandlung  Mooneys  über 
die  heiligen  Formeln  der  Tschirokis.    Wenn  der  Medizinmann  der  Tschirokis 


1)  Und  obendrein  noch  ein  Opfttkochen;  für  die  noeh  nicht  geborenen  Faniilicn- 
glieder,  wio  »  s  in  d<  r  f  i  .  rlieftrung  hcisst.  —  l'.irf  iiian  vieUcicht  an  'den  Cber«ch(i««ig«n' 
denken?   iSichc  It.  M.  Meyer,  Archiv  f.  Etiligioaswisseiinchaft  10,  b^J. 

9)  Siehe  dte  Stellen  bei  Gtimm,  D«ut«che  Mythologie'  S.  1147 f.  In  der  einen 
.St  lle  favis  ante  et  nioll«  terrse  sd  piameatom  dnii  ,  riin.  u.  h.  SÖi,  lOT)  mnss  Caland 
iabii  g«l«««n  haben,  denn  er  fibersetsb:  *beonen  en  houig'. 
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auszieht,  um  ein  crewissos  Heilkratit  zu  suchen,  so  muss  er  in  einigen  Fäüei!  ^)ie 
Mooney  nicht  naher  bezeichnet)  an  den  ersten  drei  Kräutern,  die  er  findd.  vor- 
übergehen, bis  er  ein  viertes  gefunden  hat;  erst  wenn  er  dieses  ausgezogen  hat, 
darf  er  zu  den  drei  ersten  znrttckkehren.  AI»  eine  sweite  Parallele  führt  Oaland* 
mit  starken  ZweiTeln  allerdings,  den  eigenartigen  mos  maiorum  der  I{öm<  r  <in, 
der  den  erfstcn  Interrex  daran  vcrhindortr-,  din  Wahlromitipn  ?.u  halten  —  Soweit 
(\ilnnd.  Indem  wir  den  römischen  mos  niaiormn  liebtr  aus  dem  Spiclo  lassen, 
ntachen  wir  wenigstens  einen  Versuch,  den  indischen  Brauch  zu  criihiren.  Isl 
darin  ein  Rest  von  der  grossen  Sehe«  tu  erblicken,  die  man  in  der  allen  Zeit 
überhaupt  vor  dem  F&lten  eines  Baumes  empfand?  Vgl.  B.  Prazer,  Golden 
bough  1,  IM  fr.;  namentlich  das,  was  er  auf  S.  181  über  die  Dajaks  auf  Borneo 
und  dir>  Gonds  in  Vorderindien  mitteilt  ')  W.  Crooke.  Populär  religion  5,  ^7 
(prejudice  againsl  cutüng  trees).  Uidenberg,  Kel.  des  Veiia  S.  'iöGf.  ü  ler  bv 
absichtigte  man,  indem  man  sogar  an  solchen  Bäumen,  die  passend  waren,  vorüber* 
ging,  eine  Tünschnng  der  Geister,  die,  wie  bei  allen  wichtigen  Bandlungen  nach 
dem  primitiven  Glauben,  so  auch  bei  der  hochwichtigen  Prozedur  der  Baom- 
anslrso  dvn  Menscdicn  /n  schädigen  versuchton'^  Und  nocli  uins.  Da  es  in  d<'n 
indischen  HitiialbüciiLTii  luis?t,  das-s  man  mindestens  an  drei  Bäumen  vorüber- 
gehen d.  h.  also,  si<»  stehen  lassen  muss,  so  liegt  die  Versuchung  aussor- 
ordenUid)  nahe,  den  indischen  Brauch  za  verknüpfen  mit  gcwiitsen  Branchen  beim 
Einsammeln  der  Ernte,  beim  Suchen  von  Beeren  und  dei^leicben;  die  Versuchung 
ist  nm  so  grösser,  als  uns  aacb  bei  diesen  Bräuchen  die  Dreiznhl  entgegentritt. 
Einige  Andentungen,  pinigp  weniiro  Hrispiole  nus  dorn  von  Mannhardt.  V.  Jahr» 
und  anderen  gesammelten  überreichen  Material  müssen  hier  genügen.  Wir  findoti. 
dass  bei  der  Ernte  die  suerst  geschnittenen  Ähren  besonders  ausgezeichnet 
werden.  Beim  Schneiden  der  ersten  Ihren  werden  feierliche  Zeremonien  beobachtet; 
man  iässt  sie  auf  dem  Felde  liegen,  oder  man  hängt  sie  in  der  Wohnstube  auf, 
oder  man  napplt  .sie  über  der  Haustür  an  fVicl  büiiflirpr  werden  allerdinir'^  d-r 
letzten  viirrn  oder  Halme  in  dieser  W'i  isc  ;;f'i  lirt.  Drei  Ähren  werden  sehr  ntt 
erwähnt,  und  wir  erfahren  auch,  dass  man  drei  Ähren,  oder  einige  Ähren,  oder 
etwas  Getreide,  stehen  Iässt  (Mannbardt,  Baumknltua  1875  S.  209t.),  In 
Bussland  bleibt  ein  Streifen  Ro^n  ungemttht  stehen,  und  die  Abren  werden 
zusammengebunden;  *the  unreaped  patch  is  looked  upon  as  taboocd;  und  it  is 
bolicvo  1  that  if  jiny  onc  meddles  wtth  it  he  will  shrivel  np.  and  borome  twisied 
up  Itke  ilie  inierwüven  ears'  (Ralston  bei  Frazer  2,  "230 Auch  bei  der  Flachf- 
crnle  lägst  man  einige  Büschel  Flachs  stehen,  oder  drei  Hände  voll  Flachs,  oder 
drei  Flacbsstengei  (Wuttke  §  435.  Jahn,  OpfergebFäuche  8.  198).  Auf  den  Obst- 
baumen Iässt  man  immer  einiges  Obst  s>i(dii'n.  'so  tragen  sie  spttter  reichlich* 
(Wuttke  4:11.  Gtl9;.  Wenn  die  Rinder  im  W.ikic  Erdljccrcn  suchen,  so  le^t-n  sie 
die  drei  ersten  Beeren  auf  einen  Baumstanipf  l'üi  die  h.  Maria',  oder  'für  die 
armeu  Seelen';  beim  Filzesummein  legeu  die  Weiber  die  drei  ersten  PiUe  in 
einen  hohlen  Baum  (Wuttke 

Ualle  a.  S.  Theodor  Zachariae 

1)  Whoii  theDyaks  feil  the  jungle  ou  tho  lülls,  tliey  oftcu  leavc  a  fcw  trccs  standin}; 
OD  the  iiill-tops  as  a  refugo  for  the  dispossessed  tree-spirits.  Similarly  in  India,  tho 
Gouds  ailow  a  grove  of  typieal  trees  to  remain  as  a  home  or  reservo  f«r  Üie  woodkud. 
spirits  vh«n  thej  are  Clearing  away  a  jangle. 
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indischer  Brauch  UiüL  U&r- 

cben  172  p\.  340, 
1  iinsluMirlv 
Inschriiten  447. 
Ininisclie  Sagen  414' 424. 
Ischtar  77. 


I  Jablonov.skyj.  V.  354. 
I  .facimirskij  218. 
.Iiir(,l,,  G.  :i>l. 
Jacobus  a  Voragiiie  4ii. 
.  Jaffd  in  Schweden  241. 
tJakovlev,  G.  348. 
Jakab,  k.  m 
.lakubcc,  J.  217. 
Jakuskin,  E.  348. 
Jamnika  341. 
:  Jsniuk,  N.  A.  347. 
Japan,  Latornenfest  383. 
Jütakas  173-180. 
.Javasev,  A.  23i>. 
Jedcmskij,  M  ;U8. 
i  Jekyll,  W.  341. 
t  Jelconü^aja,  J.  A40. 
;  Jinistiache  Enihlungcn  ISOf. 

Joc'helson,  W.  342. 
I  Juhaonisbaum  94.  359. 
John,  Ä  21H.    Da»  Fahnen* 
.schwingen  der  Flcischfr  III 
Eger  201—2«}. 
.loscpb  und  Petrus  Hn).  K>2. 
Jude,  der  ewige  G3, 143— lüO. 
iJol  115. 
Joatioger,  C.  43. 

Kahle,  B.  2<i0.  .'pi. 
Kaintil,  lt.  F.    BeilräKe  zur 
I    Volkskunde    des  Ostkar- 
patliengebietes  (1-4^  316 
bis  321. 
Kalleiih:u-li  L'!*",. 
Kandschiir  172. 
Kaninchen  12. 
Knniowski  (Sag**n)  .'tl'.». 
Kanne  Wirtszeichen  llHi. 
Kapras  '222. 
Kiirlowicz,  J.  213. 
Karlssage  4-3  48.  330. 
Katanor,  N.  345. 
Katze  n.  Mänsc  427. 
Katzcti-.trio;.'el  244. 
Kegel  lihi. 
Keller,  A.  4(1:1. 
Ker,  W.  P.  2U9. 
Kerbschnitzerei  247. 
Kerze  bei  Sterbenden  36lf. 
Keltengospräch  31K). 
Keule  im  Kasten  24<J. 
.Xeyland,  K  2401. 
I  Klod  353.  PHejr«  107.  K.  aw 
Holz  .l')3.    K.  vcrwüusebt 
I     BIO  8.  Lied,  Spiel. 
'Kinderlosigkeit  Is8.  1931.  8. 
Unfrachtbarkeit. 
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Kirchhoff,  A.  217. 
Kittredgo,  G.  L.  210. 
Klemm,  0.  285. 

Klerasee,  G.  4M. 
Klinger,  W.  2\  \. 
Klofspiel  240 
Kluge,  F.  äB4  '2U. 
KnOchel  imfen  85  -  91. 
Kohrl^-cia  :'17. 
Kocliuriowski.  J.  21  l. 
Kolli,  K.  I-  3fi. 
Konrad  von  Maro  41). 
KoBstanser  Wejtelironik  52. 
Kopp,  A.  201. 
Koppenwahl  IKi. 
Korencvskij,  P.  340. 
Kosaken 
Kosii,  .M 
Koslko,  V.  .MS 
Krankheit  IG'Jf 
Kranz  WirtsiiRUiizeieben  195f. 
Krapfen  liT)  -  7."). 
Kraus,  A.  217. 
Krauss,  F.  S.  20G. 
KreisfaiiRcn  32^^  f. 
Kri'uzt.t.«  iii        -w.  i;  47ü. 
Krisit'Dtri  n,  M.  .'»v»4. 
Kroatische  Völkerkunde  S:!4f. 
Kronfcld.  E.  M.  24». 
Kropatscnek,  (*.  245. 
Kr  Ol.'  i>f. 
Kuba,  L.  227. 
Küchengerät  455. 
Kuckuck  27tif. 
Knha«,  Pr  t»T. 
Kühn.  M.  jn:,. 
Kurdisclie  Sagen  7(» — HO. 
Kuielja,  Z.  :5.'H». 
KusnecoT,  8.  .ilO. 

Lafontaine,  J.  1. 
Landesvater  44<!. 
Laudtinanson.  y.  240. 
Laofcer,  E.  2u8. 
Laufen  441. 
I-aurenliii-lag  I.r2. 
LcliensalttT.  s.  Altorsstulen. 
Lccicjewski.  J.  212. 
Legcuden  2iK>.  Spätiaittel- 

alterliche  42- (ö.  143-1(50. 

21!i  -        Aus  .I.>m  Höhmcr- 

wulti  uiid  Kiiiilaiid  l'*>  bis 

II  «5. 

Lelnnann-Nitscho,  Ii.  'Ml. 
Lehnchen  rufen  !l7. 
Lrmf.-e,E.  Zum  Faugstcinchen- 
snicle  8.'»— 81).  Drei  russische 

Wurfspiclo  mit  Kndeheln 

H9-;u. 

Lesbos  t>. 

Lettische  Märchen  11.  Iii. 
Lerickij,  0.  .■>54. 
T,ib.i\ius  1.'>1. 
LiUusäa  2I'.>. 

Licht  woissaL't  372.  Ins  Grat» 

gegeben  374. 
Liciiiski  21.0. 

liebesbriefc  m  4G7.  «geback 


Liebhaber  als  Frau  Oö<J. 

Lieder,  deutsche :  Kinder  2(U 
bis    298.   1^7— IM.  418 
Studenten  44a  f.  Balladen 
»Mir.  Historische  2S-1  Ans 
Vorarlberg  :li'T-.'ill.  Es 
war  einmal  ein  Mann  277 
2'.i.").   Freierwahl  )«>."..  liraf 
und  Nonne  'MlH.  Häuschen 
snss    im  Schornstein  .'il»2. 
\  1  ^|■hlafener  Jüger 
Kiniiesbaner  288.  Kifer- 
süchtigier  Knabe  3<J8.  Lieb- 
haber gewarnt27'.>.  MSdchcn 
erstochen  289. 4 1 1.  MSdchen- 
räubcr  .'{07.    Klt-iiuT  Mann 
2iH.    MüMcr  v  rkmift  Frau 
2*>7.    V.Ti.as..-  .  :   Kock  .%7. 
Schäfer  und  Edelmann  2*.)1. 
Schwester  dient  unerkannt 
21>.).  Strickerin  :m.  Turm 
häuser2.'»8  2(X)-2W.  Zahlen- 
lied üll  —  Balutscheu  1»».'). 
Bosnisch  227.  Dänisch 
Kroatisch    221.  Nieder- 
l&ndiscb    '2ffX  Ru.<;.sisch 

a43f.  S47f  yr»o-;{:>:i.  Ru- 
thentsch  .'Uö-;51h.  Schwe- 
disek  240.  Scrbit.cb  2a0. 
351.  Slowenisch  222.  —  I 
s.  Frühliogslidder,  Volks- 
lieder. 

V.  Liliencron,  K.  2i».'>. 

T.  Lipperbeide,  F.  24Ö. 

Litaneien  459. 

Lithbcrg.  N.  2H). 

Ljudkevvf,  S.  Hö'J. 

Lohmri/er,  H.  Zum  Siebcn- 
sprunge  447. 

Lohr,  M.  368. 

Lohre,  IL    Uec.  m  41». 

Löland.  R.  213. 

Lopaciiiski,  H.  21.'). 

Lorenti,  F.  21U. 

loreti  G3. 

Losen  der  Rckmteu  4«'^. 
Louvet  1.V2. 
Löwe  H.  Aal  241 
y/ticcw,  U.  WML  Ücc.  122. 
Lncian  124. 
L\icius,  V.  2.'i<l. 
Lüilicko,  K.  41. 
Ludwig,  H.  2  IG. 
Luther,  M.  327. 
Luzel,  F.  M.  B3ü. 
Luzern  62. 


Mac  Tallach  :;29. 
Mädchen  rettet  vom  (Ja 

'XA.   .M.-ranb  23u. 
Maeterlinck,  L.  :hV>. 
Ma^nabotti,  A.  dci  2.>>. 
Mai;'raf  2.nI. 
Maikäfer  4UH 
Mailand,  0.  1(»9.  338. 
.Maileht  n  '.»7.  2:5:'.. 
Maiowski,  K  21.>. 
Malchus  118. 
iüalta  3:U]. 


Igen 


Mfinlit  n:  :}28  -  :y2.  Klassifi- 
zierung 229.  Schlüsse  3. 
Naturdeutcndo  129-142. 
Lügcnm.  186.  Madchi-n  ohne 
Hände  .'{40.  Fliehcuder 
Pfannkiichrn  133.  Rechtoder 
l'nrerht  Versenkte 
.S-hiiissi«']  141.  Schneider 
im  Himmel  lO^t  Spicl- 
hansel  KM.  Strohhalm, 
Kohle,  liobne  129.  Zauber- 
schwert 'M\K  —  Afrikanisch 
Mi\  Ägyptisch  124. 
345.  Amerikanisch  341. 
Arabisch  389.  Balutscheu 
Wu  Bulgarisch  184.  22Hf. 
Dänisch  137.  142.  3:11. 
Englisch  138.  Französisch 
33:).  Indisch  172.  .^3L  34<J. 
Italienisch  :i35.  Kroatisch 
22.'),  Maltesisch  .33i>.  Nieder- 
ländisch 12.  131.  .m.  Nor- 
wegisch 1.37.  Kuinänisch 
Hf.  13.  IOC»  330.  Kassisch 
at  129.  183.  888.  844f. 
Schweiz  83(J  Serbisch  227. 
Slowenisch  223.  Ungarisch 
8.  109.  838.  407.  Wendisch 
13<). 
SlsreS,  F.  320. 

Uaria  7.  -bilder  Rchwart  12S. 
Marko  Kraljcvic  3öl. 
.Markov,  A.  34.;.  M't, 
Markuskreus  llSi. 
Martin,  des  h.  Miittor  KiO. 

Tag  72. 
Martin,  Minoiil  .4. 
Martjnov.  S.  V.  :>44i. 
Maslov,  A.  A.  347. 
Matthias  Paris  148. 
Matthias  Corvinus  350. 
Mauleselmilch  1.S4. 
Maurer,  H.  127.  24«. 
Maus  m  132.  u.  Katxe  427. 
Uedisin  890. 
Meier,  J.  201.  -2«  Hl. 
.Meisinger,  O.  201*.  211. 
^lenschcn     haben  tierische 

Eigenschafton  4371. 
van  Uerle,  A.  258. 
Messen  1G9. 

Messer  verschenken  4ö3. 
Mesula  210. 
Metalle  3ü9. 
Morer,  Rad.  3C0 
Michel,  II.  127.  Bce.  234.  285. 
Miller,  V.  343. 

Miiiiifit,  ({.  .'.00.  Sitzungs- 
1    Protokoll  12S, 
I  Mmns,  8.  22. 

Mitrovi.',  A.  227. 

MitJLinarhf,  J.  S.  l.V) 

.Mit^.^rli/. ,  .  I'.  Sa^'i-ii  vi.i; 
Tautenburg9^  HH»  Kinder- 
reiin  nnd  Abcigluuben  au& 
Weimar  and  £ttersburg 
i  l.s  f. 

Moo,  M. 

Mogk,  E.  iW. 
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Mond  12.  T:^.  l.'ri. 
Honwski,  S.  210. 
Moskstt  347. 

Möti.ket,  Philipp  1«. 
Murkvii  13. 

Müller,  D.  H.  :5S0. 

~,  J.  E.  V.  2(M. 

Miwenm  Ar  vlim.  YoUnkinide 

4:)T. 

Myers.  €.  S.  .•!41. 
M V 1 1 li t  iu )  •  i ebalt  d«r  Kiiid«r- 
lieder  i*"*!.  , 

Kaiiic  nach  d«m  Grosmter 

17:;. 

Katurdcutun;;  und  Sa^cncnt- 
wickluna:  1  —  1»;.  129-14^?. 

Nejcdly,  Zd.  2VX 

üfiibatttr,  Ii.  Einem  die  Hölle 
hciss  macbi-n       -  .';'JS. 

Neuhaus  or<d>ort  lH>J. 

Neajahr:i-i,'*'biick  7i'.  -wunach  { 
40G 

Neweil,  W.  W.  32".».  ' 
Nicodennis-eTans-flium  55. 

Niederdeuf*;!  Ii*'  V.rs'  Ii'. 
Niederländische  Lieder  i 
Märchen  \±  131.  m  | 
Niederle,  L.  218  f.  l 
Niemals  ISO. 

Noicia  öl.  Ol«.  .'tS. 
Norwcfnsche  Märclicn  137. 
de  KoTMre,  F.  115. 


Oberlin,  J.  J.  .M. 
Odo  de  Ciriimtoiiia  Ii. 
Oftn  -210.  Jlsi. 
Oldenburg  11. 
OMenbur^,  S.  045. 
Olrik,  A.  210. 
Opferbraach  4TI. 
Orlov,  A. 

Ornamente,  textile  2'Jl. 
Ortcl,  A.  '.'.'.S. 
OrtM-fiaft^li.  d  317.  448. 
Oaiiiibrück  li'.KS. 
Ostern  44;>.   Eier  240. 
0«tpreassen  m. 
Otto  Ton  Freieing  45. 

Palästina  :'ös. 

Pancatantra  %\\. 

Papagenospifl  2M.  i 

Papierdrache  355.  I 

Paris,  G.  ;V.-..s. 

Pecher,  K   J«**.».  JiJ. 

Teisker  218. 

Pekar,  J.  2Ut. 

Pest^ramma  VM\. 

Pcrrault,  Cli.  I.>2. 

Persisclics  Spiel  b«».  i 

Pctershausett.  Chronilc  48. 

Petkov,  S.  I. 

Petras  16.  Himiuelspfüriner 
lÜ3f.  P.  tt.  Antooiaa  101.  l 
Jeveph  lOil.  102.  Matter: 
224.  j 


Pfaff,  F.  2i  l 
PfanokuGlieii  Uielit  133. 
Pfeile  der  Ueiratiliutjgen  105. 
Pferd  hat  16  Eigeiwehafte» 

4.{2. 
Pflansen  121. 
Philippinen  341. 
Piekoiii&ikf  817. 

Pierre  R<>rstnre  52. 

Pilatus  }5— üö.  Berg  52.  02. 

.See  .M.  .V).  fi8. 
Pira,  A.  241. 
PironkoT,  M.  229. 
Piain  !!(;. 

Polikarjjov,  Tli.  ;;17. 
Follrku,a  21<)  JITJ.  N.  u*ro 

Arbeiten   zur   südslav.  n. 

russischen  Volkskunde  S22 

bis  231  343-::i»4. 
Polisiano.  A.  2<M>. 
Polka  JM. 

Poluiücbe  Märchen  •').  S.  13. 

Spiel  S8.  Volkakiinae  310 

bis  217. 
Polyphem  220 
Pommer,  .1.  2iC). 
Portueiesiachcr  Aberglaube 

B14.  Religion  246  Spiel 

H7. 

Pradcl,  F.  900. 

Prasek  221. 

Proispissen  4ÖI». 

Priebe,  U.  32*). 

Pnlci,  L-  .'»7.  257. 

Puppe  aufgehängt  470.  Teir- 

leiht  Fruchtbarkeit  1C2. 
Pyrenäen  U4. 

quelle  mit  Wein  gemilt  221. 
8age  lUO. 

ßabben,  E.  2i:). 

ßättiel  244.  2i»»-3u7.  Aul- 
gaben 174.  18B. 

RAuber  reuig  224.  226.  fiber- 
listet :i3^1. 

Uauano,  P.  m,  296. 

Rebhuhn  7. 

?.  d.  Kecke,  F.  'MX 

Reif,  Wirtsieiflieii  lOr.. 

Keimende  Zunanu  n  |  . 

Reiskel,  K.  207. 

Itrilfttr,  K.  Die  iwölf  gold. 
Freitage  44!»  f.  Segens- 
«prächc  aus  den  Alpen  4öO. 

Keitzenstoin,  K.  122.  ;130. 

AVi.s,/,-/,  /i.  .US.   Ree.  116. 

Reuteituii  y.\*). 

Kheinlaml  81. 

Khcinpfals  bl. 

Klieinsbeim  97. 

Rhythmus  slaw.  Vcllc-licdcr 
:'>51.   Kalutschcn  4(Ki. 

Ilnhicr,  I>ie  .>-ch9n8tft  der 
Feen  HXi-lOil. 

Ridinger,  J.  R.  29. 

Robot  personifinert  316, 


Rochholl,  E.  I..  i'A. 

Kockenfabit  32}  f. 

Böddiger,  M.  246.  358-960. 
Albert  Vowf  113. 

Roland,  A.  240. 

Romdahl,  A.  240. 

BvM^Sklartk,  E.  m  Un- 
iraritehe  Volknnlfehen  (4) 
I't1)-ll2.   Ree.  467. 

Rf'tho,  Jüh.  .'>;;. 

HozdoKkvj.  J.  852. 
Hübf  zahl'  211. 
Rttdberp,  6.  241. 

Romänischer  Aberglaube  I.'m). 

Märchen  4.  8.  13.  Kö.  3:;«;. 
Ruiimielj.ntt  275.  388. 
'  liunen  21l^ 
Knnzifall  43. 

I  Kassischer  Brauch  ItiO— 171. 
!    Lieder  343.  Märchen  !l.  10. 

13.;.  Spiel  88. 

1    bUf.  Volkskunde  230—234. 
I  34.1~.'V>I. 
j  Rastern  4 14  f. 
'  I{ntheni8che  Lieder  310. 

Siidis,  H.  14.  K;  42(i. 

V.  Sachsenheim.  H.  2j7, 

Sadüwski,  H.  Jlii. 
.Sagen:  von  Tautenburg  IVS. 
j    Armenische   414.  Buko- 
winaer  310.   Ksrdiache  76. 

Sahr,  .1.  203. 

1h  Sale.  A.  58  352f. 

Salin,  B.  2.t8. 

Salman  4P.). 

Salomos  Urteil  174. 

Salz  verschütten  l"»:;. 


Samter,  E.  127.  .'Uin 
Sandstrickc  172-lSi;.  401. 
Sängerstand  416w  466. 
I  Sanakrit  468. 

Sartorif  P.  Fener  and  Licht 
im  Totengebrancho  361  bie 

I  386. 

Satirisehe  Bilder  yVkm.  Maler 

3Ö5. 

I  Bavfienko,  J.  354 

Savry.  S. 

Scapulimantia  '-'M.  .'W. 
Saj?.cn.  N.  347. 
Srharfsinnigo  l^otel25. 174f, 

.SaM'lj,  .J.  --'L':;. 

Schau.'ii  ]<;!•.  174.  -Spiel 334f. 
I  Scliat2sagen  OS. 
I  Scheibeosprflche  441  f. 

Seralejevskij,  Y.  349. 

Schildkröte  7  f. 

Schiller.  F.  (Räuber)  445. 

Si^kov,  St.  N.  230. 
I  Sehl'iffer,   G.    Kaehtese  su 
den  Sammlungen  deutscher 
Kinderlieder   (l-2(K)i  20 1 
:    bis  2'.).^.  387—414. 

Schiangenbeschwömng  124. 

Schleswig-Holstein  82. 

Sehlfiisef  venenkt  141. 
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Scinnid,  Allr. 
Scbniidt,  Er.  2uJu 
Schneider  im  Himmel 

Spoit  i". 

Si-hnippcl ,    E.  Das 
preussischo  Hölzchcn- 


Slowinzcn  •ilt). 
■  t>inirnov,  N.  3-1!». 
Hü.  SolM.lov.skij,  A.  '511. 

Socbiu,  V.  l-'T  :•.(«> 
08t-  Siiegaard,  Th.  J.  241. 


KlÖtzchcnspiol  '.>l-!»4. 
Schönheiten  des  Pferdes  X-Vl. 
Schottische  Märchen  lüä. 
Schräder,  F.  357. 
Schrot.  M. 
ö{erhaküv>kyj,  V. 
r.  SchuUnburg,  H'.  Alte  Tfir- 

riettel  dli. 
Schalterblattscbaa  3^9. 
SchuUcms,  A.  207.  245. 
— ,  F.  X'^S. 

Schuhe- Veltrup,  W.  127.  24(;. 

Sehättt,  a  Ttentimmen  im 
Braansebweijdseben  3U  bis 
:'.i:'>.  Rriunischweig.  Segen- 
sprüche  451. 

Schnabcnnock  ri'i>  n  Mti. 

Schwiabe  225.  229. 

Schweiigenebaft  163. 

Schwanjungfrau  ;V20 


oder  Sökeland,  H.  li'T. 


Sokoiowiki  215. 
Sonne  79 T.  am 
15:t. 

Späncbcnspiel  1>4. 
Span^enber^,  NV. 
Spanische  Spiele 
23  f. 

8peranskij,  JJ.  A.  345. 
M.  N.  847. 

SpieKcluDfjsmotiv  ISl, 
Spiele     d«'!'    Df eschi  r 

.s.".r. 


Sonoabeiid 


Verse 


Tille,  V.  '2\>. 
TintoDstcchcr  lö.s. 
l'iroler  im  Lied  t!70. 
Ti.«chieug  4."4. 
Tirio,  8.  14(i. 
Tuchter  j-äut:t 

.Tod  da.s  Gewisseste  42.  T.u. 
I    I.eben.<alter  äli.  42.  n.  SoMet 

104.    L'rs)irung  12. 
!  Toskana  24i'. 

Totenbräucli."  J-Jl.        f  -fe^t 
-hocUieit  o2u.  -lieder 


ii:>, 

i  20:5. 
iTove  m. 
ITriwino,  G.  CfX  iöS. 
TrojanoTir,  S.  '22s. 
:V_>r..   rmVckij,  S  N.  m. 
Höh-   lrii!.icvn,  N.  ^ 
eben  91  f.  Klot240.  Knöchel  Türriogel  :il4. 
89  f.  8.  Abiftblreime. 
Spiclmannsbusse  461.  „ 
Spicss,  K.  24i».  tifhauscn:  Venasborj: 

Spinne  'Mh    '  Ulrich,  J.  (' 

SpiDoen  am  SonntaK  448.  :  Unchelk  hc  Kimkr  ly., 
SprichwSrtet  IHB»  ISW.  aürt.  •  Unfrnchtban"  Frau  H.J 


F.il]j,'steiiuh<»n 


•_><;i. 


24<;. 


•hwcilischc  Kulturgeschichte  Ssakäinanei  '.H) 


Spiel  88. 
Schwein  139. 

Schweizer  Lcgcaden  43.  loO. 

■_'(■,()  Märclu-n  I"'-''.  Sioben- 
«spruii^yi  Volkskunde  Ii  l.'i 
Wirtsnauszcicheii  197. 
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Hiibezahl  im  heutigen  Yolkägiauben. 

VoD  Bichard  Loewe. 


Als  ich  im  August  und  September  dieses  Jahres  eine  Reise  in  das 

Kieseilgebirge  untenmliiii,  beabsichtigte  ich  nur,  niicli  Aber  die  Lage  und 
Beschaffenheit  der  örtlichkeiten,  an  denen  die  Erzählungen  von  ünbezahl 
spielen,  genauer  zu  unterrichten.  Erhebliches  noch  über  Rtihizahl  solbgt 
am  dem  Yolki^niunde  zu  hören,  hegte  ich  nicht  die  IlotVnung.  Hatten 
<loch  so  gute  Kenner  des  Riesengebirges  wie  Regell  und  Cogho  die 
Behauptung  nutgestollt,  dass  das  Volk  heutzutage  nichts  Ton  Rübezahl 
wisse,  und  hatte  doch  selbst  Konrad  Zacher,  der  in  seinen  Rübezahl- 
Annnlcn  (Pi'stsehrift  der  Ortsgruppe  Breslau  des  Kiespni:!:oV»irgs-Vpr<'ins, 
Breslau  \iHH),  S,  75ff,)  durch  Zusammenstellung  der  vorhimdi  neu  Zeug- 
nisse die  Existenz  unseres  Berggeistes  im  Volksglaub«  n  «Icr  Rlcsi  n- 
gebirgsbewohiier  für  das  10.  und  17.  Jahrhundert  klar  erwn  hou  tiai,  mir 
einen  sphricht.Miien  Zweifel  gegen  liegells  Ansicht  gewfii;L  Und  wi'iin 
auch  L'hirh  Jahn  (oben  II,  336f.)  noch  einiges  Ober  Uiitn'/alil  aus  dfui 
VolksLjlautien  d»»s  Isergebirges  aus  dem  Jahre  I88'_'  beigebracht  hatte,  so 
war  düö  ja  au.-»  uiner  nicht  von  Fremden  besuclitt  ii  til  gend,  in  der  auch 
schon  inzwischen  die  Sage  fast  gauz  erlu&clien  svin  konnte.  Was  aber 
'Kübeuzahl.'s  Wagenspuren'  anlangt,  die  mir  auf  einer  frühereu  Reise 
geseigt  worden  waren  (oben  15,  176CP.),  so  neigte  ich  mich  bereits  der 
Ansicht  zu,  dass  ihr  Name  wie  auch  die  der  meisten  flbrigen  nach  Rübeaahl 
benannten  Punkte  auf  Erfindungen  Ton  OebirgsfQhrem  beruhten;  was  ich 
aber  sonst  noch  damals  Ober  den  Berggeist  herausbekommen  hatte,  war 
so  wenig  gewesen,  dass  ich  auch  auf  meiner  zweiten  Riesengebixgsreise 
im  besten  Falle  wieder  nur  auf  einige  schwache  Keminisaensen  an  den- 
selben zu  stossen  hoffte.  Zu  nietner  Freude  jedoch  wurde  ich  in  dieser 
Erwartung  grflndlich  enttäuscht. 

Wenn  die  meisten  Rieseugebirgsbewohner,  Aber  RQbejcabl  befragt,  die 
Antwort  geben«  dass  sie  nichts  von  ihm  wflssten,  so  beruht  das  bei  vielen 
derselben  nur  auf  der  Scheu,  als  abergläubisch  aogesehen  au  werden.  Ich 
vill  ein  Beispiel  dafflr  anfahren.  In  einem  Dorfe  erkundigte  ich  mich  bei 
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*U;u  \iHii\HU  ii\ii:<<i*'Ai  Leut*-!!.   ('itifTn  !*iebenun<la';hizi^jährigen.   ond  einem 
vi<?riin'la(;htzijfjährig*!n  Mann'     litif  h,   mna  *ie   über  Rübezahl  wü*5tetk. 
\)t'T  üTHUrTH  wollt*;  rriif  lietii«  Au^Kunft  geben  mit  der  B«5^rründan2.  «ia^s 
»lie  CieMrhicljl^jn   von  iliibezahl,   der  ein   Treibt  gewesen  sein  »»jU«*.  nur 
.VlÄrrdien  wären:  der  letztere  behauptete  überhaupt  nichts  von  Rübezahl 
zu  wjjifien,   nu<i  nur  rnit  Muhe  bracdite  ich  au«  ihm  heran-,    i.i--*  er  mir 
'Knbe%Mh]i4  f^UHtf^arten'  als  eine  bestimmte  Ortlichkeit  nanL:r  Zufillig 
kam  ich  nun  npsiter  zd  dieses  Mannes  Sehwiegeraohne.  der  mir  bereit- 
willigst eine  ]ieihe  von  Kilbezahlgeschichten  mitteilte  nnd  mir  dann  aach 
Hagt<?,  tlass  auch  »ein  Schwiegervater  itokhe  zu  erzählen  pflege.  Freilich 
kann  in  die«eni  Falle  der  Schwiegerraker  aocb  lesen  und  schreiben,  der 
Hchwiegenobo  lurnn  e»  Dicht  Doch  hatte  mir  auch  ersterer  ohne  Bedenken 
ens&hlt,  dan  «oid  Vater,  als  seine  Sehwester  das  ^hitdge  Fieber'  hatten 
das  Blut  besprochen  habe.  Wenn  er  aber  wie  so  viele  andere  von  Rflbe- 
xabl  nichte  wisiien  wollte,  so  wird  eben  dam  schon  die  Schale  beigetragen 
haben,  in  der  ja  gerade  die  Geschichten  von  Rdbezahl  als  ^Märchen*  oder 
'Hagen*  bezeichnet  werden;  anch  Bficher  mit  Titeln  wie  ^Härchen  Ton 
Kflbesahr  findet  man  im  Riesengobi rgo  verbreitet   Immerhin  hat  zu  der- 
irrtOmliehen  Anschauung,  dass  die  Riesengebirgsbewohner  nichts  Qber- 
Kflbosahl  wflssten,  vielleicht  noch  ein  zweiter  Umstand  beigetragen.  Im 
nordwestlichen  Teile  des  Riesengebirges,  in  Schreiberhau  und  Umgebung^ 
wo  man  wohl  am  meisten  nachgeforscht  hat,  scheint  RQbesahl  wenigstens 
nicht  in  der  Vorstellung  aller  Leute  die  gleiche  dominierende  Stellung 
unter  den  Geistern  einzunehmen  wie  in  den  Qbrigen  Teilen  desselben, 
besonders  im  BQdosten.   Ich  werde  hierauf  noch  weiter  unten  zurttck- 
konimtm. 

Nach  Leuten,  die  willens  sind  Aber  Rübezahl  zu  erzfthlen,  muss  man^ 
allerdings  in  den  meisten  Teilen  des  Riesengebirges  suchen.   An  yielen> 
Orten  wissen  auch  in  der  Tat  nur  noch  alte  Leute  von  ihm.   Anch  ist. 
der  Grad  der  Bereitwilligkeit,  von  ihm  zu  sprechen,  bei  den  einzelnen, 
rorsonen,  die  Auskunft  geben,  ein  sehr  verschiedener.    Im  allgemeinen 
empfiehlt  es  sich  nicht  gleich  mit  der  Tfire  ins  Haus  zu  fallen,  sondern 
mit  den  Leuten  erst  vertraut  zu  worden  und  sie  zuerst  z.  B.  nach  der 
UrflndungAsage  ihres  Dorfes,  die  ja  meist  nichts  Wunderbares  euthftit,  zu 
befragen.  Doch  findet  man  auch  noch  Leute  —  besonders  im  Südosten  — , 
die  sich  eine  besondere  Freude  daraus  ninclien,  von  ihrem  Berggeist  auch 
einmal  einem  Promden  zu  erzfthlen.    Meine  Krkundigimgeu  haben  sich 
sowohl  auf  die  altgemeinci)  Anschauungen  Ober  l^lbe/.aid  wie  auch  auC 
die  über  ihn  unilatitVndon  Krziihlungen  erstrockt.  Unter  letzteren  befinden 
sieh  nun  allerdings  auch  soli  li»\  die  ans  der  Untcrlialninirsliteratur  allgroniein 
bok;innt  sind.    An   oinor  Ixiu  klu'oinflussun::  durch  die«e  lä<<t   sich   Iii- r 
nicht  xwoifidir.   i;i  vielleicht  sind  dioM'  r.i/;ihluni:«»n   /.um  Teil  ::ar  nicht 
volkstünilioliou  Urspransjs.    überall  aber  erscheinen  dieselben  beim  Volke- 
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auch  in  volkstümliches  Gewand  gekleidet,  weswegen  ich  hier  auch  davon 
einige  Proben  mittcilf.  Um  dem  herrschenden  Irrtums,  dass  das  Volk 
im  Riesenjrebiry:<>  niclits  von  Rübezahl  wisse,  wirksam  cntgpixonztitrf'ten, 
nenne  ich  hier  die  Namen  meiner  ( tewährsleute.  Aueh  ihr  Alter  habo 
ich  meist  hinjsujjjefü^,  weil  «lies  nicht  ganz  unwesentlich  für  die  Bcnrteilunti: 
des  Alters  der  mir  von  ibueu  mitgeteilteu  Auschuuuugen  und  Erzählungen 
sein  dürfte. 

Da  die  Vorstflliin^en  ül»»'r  Rübezahl  in  den  verschiedenen  Teilen  den 
Riesensjebirges  nicht  gatiz  einander  j^leicben  und  auch  nicht  liberal]  ixlcit  h 
lubendif^  erscheinen,  so  empfi«'hlt  sicli  eine  iMiiteilung  des  mir  initi,^et(?ilr»'n 
Materials  nacli  geographische«!  Gesichtöpunkten.  Ich  beirinne  mit  dem  Süd- 
osten des  (Jebietes,  wo  die  Vorstellungen  vom  Dasein  unseres  (Jebirgs- 
geistes  noch  am  lebhaftesten  sind,  und  rechne  diesen  Teil  deshalb  westlich 
bis  zur  Klbe.  llieruu  schliosse  ich  dun  Nordo&len,  wu  das  Dorf  der  einst 
zu  Kübeüalil  in  näherer  Beziehung  stehenden  Kräutersucher,  Krumm- 
hflbdl,  liegt.  Von  hier  gebe  ich  weiter  auf  den  Nordwesten  und  dann 
auf  den  Sfidwetten  Aber,  zu  welcbem  leteteren  aneh  noefa  der  tuslieeliiache 
Teil  des  Riesengebirges  gehört,  den  ifih  noch  separat  bebandeln  werde. 
An  die  Darstellung  der  Aoscbauangen  und  Ersfthlungen  von  Bfibexahl 
werde  ich  dann  noch  Ausfflhrungen  Aber  die  NameDsform  unseres  Berg^ 
geistes  in  den  deutschen  Teilen  des  Riesengebirgea  scbliessen, 

1.  Der  Sttdoften. 

Ich  bep^inne  hier  mit  Kiesenhain  im  Riesengrund,  wd  die  Haiipt- 
lokalisierun^'  Rühe/ahls  stattirefiimlen  hat.  Der  Mann,  der  mir  hier  wolü 
am  besten  hätte  Auskunft  geben  können,  der  über  .SO  Jahre  alte  Wirt 
der  Bergschmiede,  war  leider  erkrankt,  so  dass  ich  ihn  nicht  sprechen 
konnte. 

Icli  erfuhr  in  Kiesenhain  zunächst  einiires  von  der  das(  ll)st  iroborenen 
und  wohnenden  Frau  Dix,  geb.  Spindler,  Gattin  des  Wirtes  /.nin  Uieseu' 
grund.  Sie  hat  ihr  Wissen  über  Rübezahl  hanptsä(  hlieh  v(.n  ihrer  Mutter, 
Anna  .Sj)indler,  »ob.  Mitzinger  aus  Riesenhaiu,  deren  Vater  Steiger  am 
Bergwerk  auf  dem  Kiesberg  (dem  Südwestabhang  der  Schneekoppe)  war. 
Frau  Dix  sagte  mir,  dass  überhaupt  die  alten  Leute  in  Riesenbain  Arflber 
sehr  viel  vou  Rübezahl  gesprochen  hätten.  Im  einselnen  berichtete  sie 
folgendes: 

^Rühezahl  hat  des  NHchts  Wasserrüben  gestohlen,  die  im  Riesengrunde 
gebaut  wurden;  man  durfte  sich  aber  nicht  darQber  beschweren,  weil  mttn  seine 
Rache  za  fUrchteo  hatte.  Auch  neckte  er  die  Uvle  viel,  machte  s.  B.  die  Tflre 

aiiT  und  dann  wieder  zu.  ohne  dass  er  sichtbar  werde. Von  ciaem  unterhalb 
ih  s  Tcufel-f^'iirtchf  'der  sich  hoch  am  0>i.d>hangc  des  Brunnberges  befindet) 
ziemlich  am  nürdlichca  (oberen)  Ende  Riesenhains  iiegeudeo,  etwa  2  iit  hoben 
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Stein,  den  mir  ihr  Sohn  gezeigt  und  als  einen  Stein  Uübezahlä  bczcicboete  hatte, 
sagte  sie,  es  habe  dort  in  der  Nähe  aehr  gestaaken.  Mehr  behauptete  sie  Ton 
Bllbezahl  nicht  aa  wissen. 

Etwas  mehr  erfahr  ich  von  der  unrerehelichten  Carolina  Bueh- 
berger,  die  1840  zu  Riesenhaio  geboren  wurde  und  jetzt  in  Oroas^Aupa  II 
wohnt,  wo  sie  Botin  nach  Riesenhain  ist  Sie  hat  ihr  diesbesfiglicbos 
Wissen  von  ihrem  Oroaevater  Gottfried  Buchberger,  der  im  Alter  von 
98  Jahren  in  Riesenhain  gestorben  sein  soll*,  wie  Gastwirt  Dix  sagte,  war 
sein  Todesjahr  186*2,  so  dass  er  1764  geboren  wäre.  Ich  erfuhr  von  ihr 
zun&chst  in  Riesenhain  folgendes: 

Rabeiahl  hat  sich  im  Teufetslnstgärtchen  aushalten.  Dort  ist  ein  Mann 
eingedrungen,  der  sagte,  es  gUbe  keinen  Rttbetahl,  und  der  oben  gt  ruren  hsil: 
„Komm  her,  Rübo/ahl,  ich  bin  tia.*^  Rübezahl  hiit  darauf  dtn  Mann  hinab- 
gesdileudert,  so  dma  er  tot  unten  liegen  blieb,  da  wo  jet/.t  der  Stein  unterhalb 
des  Giiriebens  liegt  Der  Stein  deckt  das  Grab  des  Hannes.  Das  Vieh  hat  sich 
vor  dem  Stein  gefOrchtet  und  dort  nicht  gehwssen;  auch  war  es  sehr  liait  beim 
Stein. 

Zu  Grossvaters  Grnssvatrr  i.st  Rübezahl  f,'ekommen  am  Lichtenabend.  Er 
trat  ein,  ohne  ein  Wort  zu  sprccliL-n,  und  legte  nur  .seinen  Hut  nieder.  Hein  Hui 
war  von  Rinde,  sein  Bart  ein  Graubart,  so  wie  er  an  den  Fichten  hängt.  [Gemeint 
ist  offenbar  die  Schmarotmplhuuce  üsnea  L.,  in  Schlesien  *Rflbenhls  Sari* 
genannlj.  Die  Leute  waren  erschrocicen  und  redeten  ihn  nicht  an.  Sie  spannen 
weiter,  ond  RQbezuhl  machte  Hewegungen,  als  ob  er  auch  spänne.  Was  er  aber 
spann,  ist  wieder  nur  Grau  hart  gewesen.  Dann  ging  er  wieder  hinaus,  ohne  ein 
Wort  gesprochen  zu  haben. 

Zu  diesen  Erzählungen  fügte  Carolina  Buchberger  zunächst  nur  noch 
dio  Bemerkung,  <!nss  Rfibezah!  auch  eine  Frau  nniiien-;  Emnm  gehabt  habt». 
Mohr  wüs^ite  sie  iiiciit  übei'  ihn.  Doeli  Vit^ss  wie  mir  liaM  darauf  bei  ihrem 
I'(irti:aiii;e  >aict'ii.  da«'«  der  .^lanii,  den  Hübezalil  aus  tleui  Tenfelshist- 
gürteheii  geHclileudert  lialie,  dort  die  Spritigwurzel  liabe  graben  wollen. 
Es  ist  (las  otteubar  die  wirkliche  Gestalt  der  Sage.  Die  Springwurzel 
muss  ihr  wohl  selb.st  so  sehr  mit  dem  Aberglauben  verkunpft  erschienen 
sein,  dass  sie  diesellx»  zunächst  gar  nicht  nennen  ninehte  und  mir  die 
Geschiclite  anders  erzählte,  als  w  ie  sie  ihr  wirklich  bekannt  war.  Als  ich 
sie  am  folgenden  Tage  in  (iross-.Vupa  befragte,  wie  die  Springwurzel  aus- 
gesehen und  welchem  Zwecke  sie  gedient  habe,  behauptete  sie,  dies  nicht 
ZU  wissen.  Auch  betonte  sie  jetzt,  dass  sie  selbst  JlQ bezahl  nieutals  ge- 
sehen hätte,  auch  ihr  ürossvater  nicht  mehr,  sondern  nur  ihres  Gross- 
vaters Grossvater.  Wenn  nun  auch  die  erste  Darstellung,  die  Carolina 
Buchberger  Aber  den  herabgestflrzten  Mann  i;ab,  unrichtig  ist,  so  geht  doch 
soviel  daraus  hervor,  dass  auch  der  Glaube  existiert,  Rabezahl  strafe 
die  Leute,  die  seine  Existenz  leugnen,  und  diejeuigen,  die  ihn  höhnisch 
Kflbezahl  rufen. 

Dass  das  Teufelsgärtchen  als  Wohnsitz  RObezahls  gedacht  wird,  folgt 
auch  aus  einer  mir  gemachten  Bemerkung  des  Gastwirts  Dix,  wonach  die 
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von  dort  faerabfflhrende  Rinne  *RabesahlB  Kntechbahn'  heiwt  Man  braucht 
sich  ja  auch  nur  daran  zu  erinnern,  dass  auf  Rfibexahl  viele  Zfige  des 
Teufels  übertragen  worden  sind  und  er  selbst  bisweilen  mit  dem  Teufel 
ffir  identisch  gehalten  wurde  (Tgl.  Zacher,  Rabezahl-Annalen  S.  80).  Gast^ 
wirt  Dix  (geb.  1848)  sagte  mir  im  fibrigen  noch,  daas  sein  Täter,  wenn 
ein  Kind  unartig  war,  gesagt  habe:  .Der  Rtkbezabl  holt  dich.* 

In  Qross-Aupa  erhielt  ich  annftchst  Hitteilungen  von  dem  dort  1825 
als  Sohn  eines  Tagelöhners  geborenen  Valentin  Braun,  der  selbst  auf  dem 
Riesberg  eine  Henung  hatte  und  noch  jetzt  in  Oross^Aupa  II  wohnt.  Er 
berichtete  folgendes: 

Rübezahl  ist  ein  Berggeist,  der  im  Teafelslaslgarten  hauet   Der  Berggeist 
wollte  aber  nicht  Rübezahl  hci»sen,  weil  das  ein  Spottname  war,  aondern  mit  » 

seinem  wirklichen  Namen  Johann  KUbenzähler;  Johann  war  sein  Taufnamo.  (Hier 
haben  wir  ulso  noch  den  'Dominas  Johannes^  die  ehrende  Hem  nnun^'  Küliczahls 
bei  den  Kräutersuchern  nach  Frütorias.)  Rübezahl  hat  auch  Spektakel  gemacht 
und  Komttdie  gespielt,  man  weiss  nicht  mit  was  Ittr  Instromenten:  so  cotstend 
ein  Gewitter.  Gr  erschien  bald  in  kleiner,  bald  in  grosser  Oestal^  bald  wie  ein 
8emmeljonge,  bald  wie  ein  Forstadjnnkt 

Valentin  Braun  erzfthlte  mir  femer  ausser  zwei  Geschichten  Ton  den 
einat  im  Riesengebirge  Gold  suchenden  Venedigera  auch  vier  Terschiedeno 
von  Rabezahl,  von  denen  die  beiden  ersten  freilich  nur  Varianten  jon^ 
Härchen  sind,  die  wir  aus  IfusAus  kennen.  Jch  lasse  hier  diese  vier 
Geschichten  folgen.  (Die  tberscbriften  rflhren  hier  wie  bei  allen  folgenden 
Erzählun^n  von  mir  her): 

1.  Rflbezahl  und  Emma.  Bs  ist  ciomal  eine  Prinzessin  namens  Emma 
durch  das  Riesengebirjfe  gereist.  Der  Bergfreist  stahl  sie  nnd  schleppte  sie  in 

eine  Höhle.  Scino  Miilter  musstft  sie  bewachen,  damit  sie  nicht  daronliere.  Doch 
schrieb  Emma  von  der  [Ir,hle  aus  ihrem  Vater,  dem  Könijtrp,  dnss  er  sie  holen 
sollte,  wenn  sie  sich  aus  der  Hohle  bclreii  hatte.  Sie  Uberredete  den  Berggeist, 
dnss  er  in  seinem  Lastgarten  Raben  zählen  und  sie  dazu  mit  hinaufnehmen  sollte, 
wahrend  er  aber  eifrig  zählte,  gelang  es  ihr  so  entwischen.  Ihr  Vater  holte  sie 
dann  ab.    Die  I^ate  aber  nannten  den  Beiggeist  von  nun  ab  spöttisch  RttbezaU. 

2.  Rübezahl  und  die  Grasmäherin.  Eine  Fran  ging  in  das  Riesen- 
gebirge, um  Gras  für  ihre  Ziege  zu  mühen.  Rubeznh!  trat  zu  ihr.  Sie  sagte: 
, Rübezahl,  bleibt  dn^  Wotter  snhön?"*  Dtr  Herggeist  füliltc  sich  durch  den  Namen 
Bflhezabl  beleidigt  uiul  machte  ein  Gewitter.  Die  Frau  ratUe  schnell  ihr  Gras 
snsammen  nnd  wich  dsno  vor  dem  Unwetter  Zn  Hause  gab  sie  das  Gras  ihrer 
Zun^e.  Die  aber  krepierte  daron.  Ais  die  Fran  aber  die  Ziege  aufschnitt,  war 
das  Einijpweidc  ganz  von  Gold. 

'i.  Kiil)('7ahl  und  die  Berghexe.  RührzahJ  ging  einst  wie  ein  Forst- 
adjunkt aussehend  auf  dem  Kiesberge  einher.  Da  sah  pr  eine  schünp  Fniu  .\uf 
einem  Stocke ')  sitzen.  Er  sanfte  zu  ihr:  „In  Schwarzenthai  ist  MusiK.  wollon 
wir  hingehen  nnd  tanzen";  er  war  überhaupt  ein  grosser  Liebhaber  von  Krauen. 
Sie  war  einverstanden  nnd  ging  mit.  In  SehwaRenthal  aber  litt  es  Rttbexahl  nicht, 


1)  Stock  bezciclinot  im  Hiosoug.  birgsdialekt  d.-n  Qntorett  Teil  eisoi  Uaamstavunss. 
Auf  Baumstämpfen  siUea  bekanntiich  die  UoizweibloiD. 
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daai  die  anderen  Burschen  auch  mit  ihr  tanzten.  Die  eiitannten  ihn  wohl  nnd 

wurden  neidisch  auf  ihn;  auch  die  schüno  Frau  selbst  >fv-urde  unzufrieden.  Sie 
ging  hinaus  und  kam  bald  wieder  herein  in  ihrer  wahren  Gestalt  als  Bcrghexc 
mit  einer  Karbatsche  in  der  Hand.  Damit  schlug  sie  den  Rübezahl  und  verschwand 
«odann.  Die  Burschen  lachten  ihn  ans«  er  aber  lief  davon, 

4.  Rttbeaahl  will  Dentscbland  ertranken.  Rttbesaht  wollte  nicht,  dm 
die  Leute  ron  Deutschland  herUberkimen.    Er  nahm  vom  Mittagestein  einen 

grossen  Teil  Steine  und  wollte  sie  in  den  grossen  Teich  werfen,  damit  Deutsch- 
land  überschwemmt  und  ertränkt  würde.  Auf  dem  Woge  begegtiotc  ihm  ein  altes 
Mütterchen  und  sn-^te:  ^Wo  fachst  du  hin  mit  den  Steinen?"  „Ich  will  sie  in  den 
Teich  werfen*^  lautete  die  Autwort.  „liulie  äu8~  äpruch  das  Mütterchen.  Darauf 
Terscbwand  ee  —  es  war  die  Mutter  Gottes  und  Rabezahl  mosste  die  Steine 
zurücklassen;  es  sind  die  Dreietelne.  An  diesen  sind  auch  noch  als  Merkmal 
*  die  Ketten  zu  sehen,  mit  denen  er  die  Steine  auf  seine  Hocke,  die  er  auf  dem 
Rücken  trog,  gebunden  hatte 

Ausser  den  hier  mitgeteilten  Sagen  erzählte  mir  Valeiitiu  Braun  auch 
noch  eine  (ileschichte  von  Eübezalil  aus  seinem  eigenen  Leben.  &  yvnr 
im  Jahre  1868,  als  er  einmal  auf  dem  Koppenberge  drei  Heuhaufen  gemacht 
und  sich  dann  etwa  drei  Minuten  weit  von  ihnen  entfernt  hätte,  um  zu 
mähen.  Als  er  nach  einer  Stunde  wieder  zurückgekommen,  wären  di*^ 
Heuhaufen  verselnvunden  gewesen  und  es  hätte  statt  des^son  (»in  Heri^stock 
dagelegen  von  einer  Form,  wie  er  sonst  im  tiebirge  nicht  im  (iobrauche 
ist.  Kr  zeigte  mir  den  Stork,  der  aus  einem  schlangenartig  gekrümmten, 
dicht  über  der  Krde  ah^csehnittenen  Kuieiiolzstamme  bestand,  von  dem 
die  Aste  entJ'ernt  worileii  waren.  Kr  behauptete,  dass  niemand  anders  als» 
Hübezalil  den  Tauseli  vori;eiioniineii  iiaben  könnte. 

Weiteres  erfuhr  ich  von  dem  iu  Ur088-Au|>a  im  Jahre  1833  als  Sohn 
eines  Fassbinders  gcbürciieu  und  dort  noch  wohnhaften,  jetzt  erblindeten 
Handarbeiter  Wilhelm  (Jleisnor.  >«ath  diesem  ist  Kübezahl  jetzt  noch 
im  Hochgebirge  zu  sehen,  besonders  auf  dem  Blauseitenberg.  (Hierunter 
ist  der  Brunnberg  zu  verstehen,  auf  dessen  Oatabhaug  im  Süden  ein  Teil 
dl«  Blauhölle  heisst,  weil  die  Felsen  dort  blau  scbimmero,  wie  mir  Gast- 
Wirt  Dix  und  sein  Sohn  sagten;  auch  der  Blaugrund  ist  in  der  Nihe.  Der 
Name  ^Blanbaile**  hat  offenbar  auch  Beziehungen  an  Rabeaahl  als  Teufel. 
Weiter  nördlich,  auf  dem  Ostabhang  des  Brannberges,*  liegt  das  Tenfels- 
gärtchen,  noch  weiter  nördlich  daselbst  andere  Stellen,  die  „Eabexabls 
Lustgärten^  genannt  werden.)  Nach  W.  Gleisner  hat  Rabeaahl  einen 
langen,  weissen  Bart,  raucht  seine  Tabakpfeife,  hat  ein  Bflndel  auf  dem 
Rücken  nnd  einen  langen  Stock  in  der  Hand;  doch  trägt  er  sich  das  eine 
Mal  80,  das  andere  Mal  so.  —  Von  Rflbezablgeschichten  aus  früherer  Zeit 
erzählte  mir  W.  Gleisner  nur  die  von  der  Grasmäherin.  Seine  Darstellnog 


1)  Anf  meine  Frage,  wai  denn  die  Detttschoo  Räbesshl  »leide  getsa  httteo,  dass 
er  sie  «rtrlaken  «ulltc,  antwortet«  Valontin  Braun:  «Wsbrscbeinlich  hsttee  sie  ihn  geneelt, 
hatten  gesagt  *Du  Rübezathr." 
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stimmt  hier  gant  zu  Hiuftus:  „Das  Kind,  da«  die  Orasmiberiii  mitgebracht 
hat,  schreit  yiel;  da  tagt  die  Mutter:  „Rfibexahl  soll  dich  holen*.  Dieser 
erscheint  darauf,  fiDllt  aber  den  Korb  der  Frau  mit  Laub.  Die  Ziegen, 
die  KU  Hause  das  Laob  fressen,  sterben  davon;  aufgeschnitten  zeigen  sie 
Dukaten  in  ihren  Eingeweiden.**  W.  Gleisner  sagte  mir  auch,  dass  er 
Wel  Yon  Rfibezahl  gelesen  habe  (Valentin  Braun  dagegen,  der  die  Geschichte 
•abweichend  von  Musäus  erzählte,  kann  nicht  lesen).  Im  übrigen  berichtete 
er  mehrere  Qeecbichten  von  Rfibezahl  aus  seiner  Zeit,  darunter  eine  als 
eigenes  Erlebnis.  Ich  lasse  sie  hier  folgen: 

L  Rübezahl  in  der  Wiesenbainle  In  der  Wiesenbaude  [auf  der  weissen 
Wiese,  an  der  Nordseito  wieder  des  Hrumiherges]  hat  sirli  Rübezahl  öfters  bei 
niichtüchcr  Zeit  ini  Winter  gezeigt,  wenn  die  iiaude  mit  Schnee  vprschüttet  war 
und  man  Lichtlöcher  schaufelte.  Eine  aus  Spindelmühle  gebürtige  und  jelzi  in 
GroBS-Ani»a  wohnende  alte  Frau,  die  in  der  Wiesenbande  beschäftigt  war,  hat  iha 
oft  darch  die  Lichtlöcher  gesehen  nnd  davon  ersihlt. 

2.  Die  Pascher.  Vor  etwa  40  Jahren  wollten  ungeföhr  zwanzig  Pascher 
von  Preussen  nach  Österreich  in  der  Nacht  mit  Wagen  fahren.  Als  sie  üb(^r  das 
Stirndle  oberhalb  der  Geiergucke  ihren  Weg  nehmen  wollten,  streckte  dem  ersten 
ein  Mann  —  es  wur  der  liübeozähler  —  ein  liein  vor.  Der  Pascher  fuhr  duneben, 
Rübezahl  steckte  wieder  ein  Bein  Tor.  Der  Pftscher  fuhr  abermals  daneben;  als 
aber  RabezabI  sam  dritten  Male  ein  Bein  vorstreckte,  fahr  der  Paseber  —  er  war 
ein  mutiger  Mann,  ein  ehemal i|<^er  Soldat  —  doch  an  der  gleichen  Stelle  über  die 
Grenze.  Die  anderen  Pascher  fuhren  hinterdrein.  Doch  der,  welcher  vorangefahren 
Vfar,  starb  am  dritten  Tage;  den  anderen  hat  es  nichts  getan. 

3.  Hübc-zuhl  als  Wegweiser.  Vor  etwa  '6b  Jahren  gingen  einmal  drei 
M&nner,  Christoph  Scharf,  sein  Brader  Emil  Scharf  und  Anton  Zinecker  Im  Dunkeln 
von  der  Ricsenbande  zur  Wiesenbande.  Christoph  Scharf  fiel  ein  Stack  herunter, 
ohne  Schaden  zu  nehmen;  Emil  Scharf  blieb  in  der  Angst  sitzen,  wobei  ihm  die 
Ffisso  erfroren;  Zinecker  ;iber  ging  einer  Laterne  nach.  Der  Mann,  d<'r  di«- Laterne 
tru;:,  kam  ihm  abiT  sehr  verdächtig  vor;  auf  einen  Schritt  desselben  m  j^Nte  er 
immer  vier  bis  fünf  machen.  Vor  der  Wiesenbaude  verschwand  der  Aiaun;  da 
dachte  sich  Zinecker,  dass  es  der  RUbenzähler  gewesen  wiire  Zinecker  wohnt 
noch  heate  anf  dem  Fachsberg,  Christoph  Scharf  in  Nieder^Marschendorf. 

4.  Rabezahl  als  Irreführer.  Am  8  September  l^""  ging  ich  mit  Engelbert 
Bensch  vom  Heuernten  aus  der  Tramjteihau  le  über  die  Wiesentiande  und  die  Koppen- 
flecke auf  die  schwarze  Ko|)pe  zu.  Da  big  Nebel,  aber  kein  ^verirrsamer".  Auf 
einmal  sahen  wir  im  Nebel  einen  Mann  mit  langem,  weissem  Barl  und  einem 
Bflndel  auf  dem  Rücken.  Wir  fürchteten  uns  and  wichen  ihm  ans.  Bald  aber 
sahen  wir  ihn  vor  uns  und  immer  wieder  an  einer  anderen  Stelle;  einmal  setste 
er  sich  aach  auf  einen  Stein.  Er  trag  einen  dreieckigen  Hut;  niemals  aber  Hess 
er  sich  ganz  genau  sehen.  Es  war  Rübezahl,  der  uns  viele  Standen  lang  Irre- 
leitete. 

Kille  Äusserung  über  Kübezalil  hörte  icli  in  Uross-Aupa  noch  vou 
der  etwa  tiO  Jalire  alten  Frau  Barbara  O  leisuer,  geb.  Knosfel,  die  im 
ijogierliaus  der  Frau  Marie  üleisuer  bedienstet  ist.  Sie  sagte,  sie  habe 
Rübezahl  oft  auf  den  Borgen  gesehen,  wie  er  eine  Hocke  trug;  wenn  er 
«her  merkte,  ilass  sie  ihn  sähe,  so  ver>r]ivvanil  er.  Als  sie  sah,  dasa  icU 
mir  Notizen  machte,  gab  »le  mir  keine  weitere  Auskunft. 
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Mehrere  Geschichten  von  Rübezahl  erzählte  mir  dagegen  der  Zimmer- 
polier Berthold  Hintner  in  Braunbor^  (Braunbauden)  unterhalb  rb  p  Fuchs- 
bnrgo^^•.  derselbe  ist  auch  in  (tross-Aupa  geboren,  dnch  hat  er  seine 

Rübo/.aliierzählungt'ii  luiiiptsäclilirli  von  siMncrn  Orossvator  viitorlicherseits 
aus  Kb»in-Aupa.  Er  weiss  viele  solche  ( losehichten,  von  denen  ich  jedoch 
nur  oini;j;('  nn/.nhörcn  Zoit  hatte.  Von  diesen  ist  eine  auch  in  ein  Märchen 
des  Ahisäus  einirctlociicen.  Dorli  nagte  mir  Berthold  llintner.  da^s  »>r. 
obwohl  er  .null  eintiüil  ein  Buch  über  Rübezahl  gelesen  hätte,  mir  nur 
solche  Ctescliichrt  ii  -  ibc,  die  er  vom  Vater  und  Grossvater  hätte.  Er  be- 
richtete mir  l'ulgendeH: 

1.  BUbozahl  und  der  Holzarbeiter.  Eia  armer  üolzarheiter  suciite 
einraal  nach  einem  Kollegen.  Bs  gesellte  aicb  aacb  ein  anderer  Arbeiter  za  ihm. 
Alt  sie  aber  in  den  Wald  gekommen  «raren,  arbeitete  der  Kollege  nichts,  and  der 
erste  Arbeiter  konnte  allein  nichts  machen.  Sie  frühstückten  dann  zusammen, 
ruhten  aus,  bis  die  Fr.iuen  das  Mittag-esseii  brachten,  und  ruhten  dann  weiter  aus. 
^Wieviel  Arbeit  werden  wir  uns  heute  rechnen?"  fragte  endlich  der  KoUefje.  „Heute 
werden  wir  uns  wenig  rechnen,  denn  wir  haben  nichts  getan*,  lautete  die  Antwort. 
^"Wir  «erden  uns  sehr  viel  rechnen^,  antwortete  der  Kollege:  daraof  stellte  er  ia 
emer  halben  Stande  siebenlaasend  Klötce  nnd  sweilansend  Klafter  Uolx  tn  Ordnang. 
Es  war  niemand  anders  als  Rttbezahl.  —  Der  Arbeiter  bekam  nun  Dorst.  Da 
safi^tc  Rübezahl:  ^fn  Prag  geht  eine  Kuh  über  die  Brücke;  die  wollen  wir  aus- 
mclken."  harauf  hieb  er  die  Harke  in  einen  Stamm;  der  andere  musstc  den  Topf 
unterhalten.  Die  Milch  lief  sogleich  so  stark  Uber  den  Griff  der  Hacke,  dass  der 
Topf  m  einer  halben  Minute  roll  war  and  der  Schaum  herablief. 

&  Rdbesabl  als  Toter.  Rttbesahl  sagte  einmal  m  seiner  Fran:  «Wenn 
ich  gestorben  bin,  dann  musst  du  mich  auf  das  Leichenbrett  binden,  damit  ich 
dir  nichts  tun  kann.**  Die  Frau  erwiderte:  ^Du  wirst  mir  nichts  tun;  wir  haben 
ja  immer  sehr  p;ut  miteinander  gelebt"  Da  safjte  Rübezahl:  ^Seeh«  aus.  T.iche 
aus.  Du  mosBt  mich  aufbinden."  Als  er  gestorl  en  \Nar,  band  sie  ihn  dann  auch 
aaf  das  Leichenbrelt  fest.  Dann  spann  sie  flcissig  weiter  am  Spinnrad.  Als  sie 
eine  Zeitlang  gesponnen  hatte  und  noch  weinte,  bekam  sie  plölslich  eine  Pnsssocke 
in  das  Gesicht  geworfen.  Sie  sah,  dass  die  Socke  von  ihrem  Manne  wnr,  nnd 
zog  sie  ihm  wieder  an.  Von  nun  ab  nahm  sie  ihn  besser  ins  Auge.  Als  er  nun 
das  linke  Pein  emporhob  und  die  andere  Socke  hinübcrwerren  wnlUr.  nahm  sie 
Keissaus.  Sie  ging  an  das  Ofenloch,  griff  eine  Handvoll  Asche  und  streute  sie 
auf  die  Stiege.  Daun  ging  sie  rücklings  die  Stiege  hinauf.  Als  sie  zum  Schlage 
kam  (znm  Tor,  wo  man  das  Heo  einfährt),  da  sah  sie  Rabesahl  ntit  dem  Breit 
auf  dem  Rücken  unten  vor  der  Treppe  stehen.  Als  er  die  Fusstapfen  sah,  sagte 
er:  „Eins  herunter,  und  keins  hinauf.^  Das  Hrett  stemmte  sich  darauf  in  die 
Decl.e  ein,  so  da*<s  er  nicht  fort  konnte  In  der  Frühe  erschien  dann  die  Fmn 
mit  dem  .Vachbar,  der  ihren  Mann  loainachte,  ihn  in  das  Zimmer  trug  und  bis 
znm  Begräbnis  bewachte.  Rübezahl  ist  dann  aach  nicht  wieder  unruhig  geworden. 
Er  wurde  darauf  begraben. 

8.  Rübezahl  als  Gläubiger.  Ein  armer  Mann  aus  RrummhUbel  ging 
traurig  in  den  Wald,  als  ihm  dort  ein  anderer  Mann  begegnete  und  nach  dem 
(Ininde  seiner  Trauri^^keit  fragte.  _Mir  wird  mein  Haus  verauktioniert,  ich  hahr» 
kein  Geld  und  viele  Kinder"  lauiete  die  Anivvort.  Da  hat  der  fremde  Mann  dem 
armen  Mann  Geld  geliehen  und  gesagt:  ^In  einem  Jahre  musst  du  wieder  hier 
auf  demselben  Fleck  sein  nnd  die  Prosente  mitbringen.'^   Als  das  Jahr  vorttber 
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Vidi,  erschieo  auch  der  arme  Mann  an  der  bestimmten  Stelle,  hatte  aber  weder 
Kapital  noch  Prosentc.  D«  «agte  d«r  Fremde:  »Weil  du  so  pflnkUich  biit,  worde 
ich  dir  das  Geld  schenken;  merke  dir,  ich  bin  RObesahl.* 

4.  Rübezahl  als  Rindesretter.  Eine  Frau  aus  dem  Riescngrunlt'  i;in;,' 
mit  ihrem  Kinde,  oinem  kleinen  Mädclien,  zam  .Jahrmarkt  nach  Marschendorl'.  Auf 
dem  Hückvvege  verirrte  sie  sieh  und  lief  die  ganze  Nacht  vergeluMis  timlier.  Da 
trat  ein  Mann  zu  liu  und  fragte:  „Wo  gehst  du  tiin?'*  Sie  antwortete:  „Icli  will 
nach  Banse  gehen;  wo  bin  ich  denn  hier?**  Da  aagte  der  Hann:  «Do  biat  im 
Walde;  ich  gehe  schon  immerrort  hinter  dir  her.**  Der  Mann  seigte  nnn  der 
Frau,  die  bis  in  den  Riesenkessel  gekommen  war.  einen  Heimweg  und  verlor 
sich  dann  wieder.  Die  Krau  kam  ijut  nach  Hause,  bemerkte  aber  nun.  dass  sie 
ihr  Kind  rcrloren  hatte.  —  Ein  Jahr  darauf  wollte  aie  m  den  Wald  gehen,  um 
^«Dnhola  wa  holen.  Als  sie  anf  die  Wiese  kam,  bemerkte  sie  dort  ein  Loch, 
das  in  die  Erde  ging;  in  dem  Loche  aber  stand  ihr  Kind.  AI«  sie  ihr  Kind  «n 
sich  rief,  stand  derselbe  Mann  vor  ihr,  der  ihr  vor  einem  Jahre  den  Weg  gewiesen 
hatte,  und  sagte:  ^Komm  nur  herein,  du  kaimst  dein  Rind  Im  I  ommen."'  Als  sie 
in  die  Hiilile  getreten  war,  sah  sie  dort  hinter  Siieke  voll  (iold  stehen.  Sic  ilurRe 
SO  viel  Gold,  Wie  tsiu  konnte,  in  ihre  Schurze  ralTen,  und  ausserdem  erbiclt  äie 
ihr  Kind  snrtlck.  Der  Mann  sagte  dareor:  «Der  Rttbezaht  hat  dein  Kind  gerettet*^ 
und  verschwand. 

Als  mir  Berthold  Miotner  Ton  RQbexahl  als  Totem  ersftblt  hatte,  be- 
merkte er  bei  der  folgenden  Geschichte,  dass  Rflbexahl,  nachdem  er  als 
Mensch  gestorben  wftre,  doch  als  Geist  weitergelebt  hfttte. 

Ferner  sagte  er  mir,  dass  Rabezabl  in  seinem  Garten  gegenüber  der 
Bergschmiede  [also  im  Teufelsgärteben]  einen  Apfelbaum  gehabt  hätte,  an 
dem  ganx  kleine  Äpfel  reiften;  su  Weihnachten  brflcbte  er  diese  Äpfel 
armen  Kindern.  Erst  Tor  zwei  Jahren  hätten  Tonristen  dbn  Apfelbaum 
weggeschnitten.  Von  diesem  Apfellmum  hört  man  fiberiianpt  im  Umkreise 
viel  reden.  So  mgte  mir  Valentin  Braun,  dass  im  Teufeislu.stgarten  ein 
Apfelbaum  stehe,  «Irr  k<Miie  reifen  Früchte  bringe,  und  VVilholm  (Jlcisner 
bemerkte,  dass  im  Teufelslustgarten  Äpfel  so  gross  wie  Kirschen  wHeh>^en, 
die  nur  auf  einer  Seite  rot  wftren;  es  wilcLson  dort  aber  auch  wirkliche 
Kirschen,  ferner  Birnen,  l*Haumen  und  allerhatid  Rlumenwerk. 

Von  Rübezahl  berichtete  mir  ferner  Frau  Maria  Wimiin  i  ,  ueb. 
Buchberger,  die  18.'i4  in  einer  Baude  im  Blaufrrunde  creboreu  wurde  uuU 
jetzt  in  Ttro'äs-Anpn  H  wnlnrt.  wo  ihr  Manrj  l'iddiraif nri-  i^^t. 

Als  Kiinl    liut  Frau  W  iiii'ncr  viel»'  <  i eschiehteii  \nn  ]!iii>ezahl  i;('li<.rt, 

die  sie  abt-r  nicht  mehr  wl'1.<s.    Desto  lel»endigei'   ist   in  ilir  ]Uilie/.alils 

liild  als  eines  (leistos,  <ler  noch  heute  in  ihrer  Heimat  lebt.    Sie  sagte, 

dass  Rübeicalil  sich  imnitT  auf  den  hüben  Bergen  aufhalte:  i^ein  Wohnsitz 

aber  wäre  die  Blauhölle.    Doch  sei  er  auch  dort  nur  selten  zu  aeliauen, 

weil  er  sich  den  Blicicen  der  .Meeschen  entziehe,  wenn  er  sich  bemerkt 

sehe.    Docii  habe  sie  selbst  ihn  zweimal  im  Leben  erblickt.    Sie  erzählt 

darilber  folgendes: 

„Als  ich  als  dreizehnjähriges  Madehen  die  Rühe  hütete,  suh  ich,  wie  fünf 
andere  Ktthe,  die  über  der  BlaaböUe  weideten,  in  Gerahr  waren  abznstDrsen. 
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fiine  Btünte  achon  und  blieb  anton  serachmettert  liefpen.  Da  kam  plöüslich  Rabe<- 
4Uihl  ron  den  Knieacbeiben  herunter.    Er  war  von  der  Statur  wie  ein  Mann,  trug 

«ine  runde  Kappe,  einen  Mantel  mit  Gürtel  und  hohe  Stiefel  und  hatte  eine  Peitsche 
in  der  Hand;  genau  konnte  ich  sein  Gesicht  nicht  sehen,  weil  ich  zu  weit  stand. 
Er  rettete  die  vier  anderen  Kühe,  indem  er  sie  cmporboltc.  Als  die  Eigeotümerin 
«md  der  Hirt  der  Kfihe  erachienen,  war  er  aehon  yerachwnnden.* 

«Zun  zw^ten  Male  aah  ich  Rübezahl  als  Mildchen  von  l'>  oder  16  Jahren; 
meine  Schwestern  waren  damals  bei  mir  und  sahen  ihn  auch.  Wir  sahon,  wiu  er 
von  einem  Felsen  zum  aiuieroii,  wo  kein  menschlicher  Fusis  hingelangen  kann, 
hupftti  und  sprang,  besonders  in  der  Jiichtung  von  den  Kniescheiben  auf  TeufeU- 
InatgUrtchen  an.  Er  aab  dieamal  «na  wie  ein  Junge  mit  eng  anliegenden  Hoaen. 
Ala  wir  unaerem  Valer  daron  enählten,  aagte  er:  ,lhr  werdet  etwaa  Scbönea  ge- 
aehen  haben";  in  Wirklichkeit  glaubte  er  es  dennorh." 

Auch  sarjto  Frau  Wimmer  noch:  „Andere  Leute  fürchten  sich  vor  Rübezahl: 
ich  habe  mich  niemals  vor  ihm  gefürchtet,  denn  er  ist  ein  guter  Geist. Auf  die 
Frage,  ob  denn  Uubezahl  jetzt  noch  da  sei,  antwortete  sie:  „Gewiss,  die  Ülau- 
bölle  iat  ja  auch  nocb  da.* 

VITelteres  hoffle  ieh  von  Anton  Zinecker  auf  dem  Fachsberge  so 
erfahren,  der.  nach  der  Erzählung  Wilhelm  Gleianera  einmal  von  dem 
Berggeist  mit  einer  I^ateme  nach  der  Wieaenbaude  geftthrt  worden  war, 
und  der,  wovon  Konrad  Zachera  Sohn  gehört  hatte  (Zacher,  Bübezahl- 
Annalen  3. 75,  Fuaanote),  selbst  stundenlang  von  Rübeaahl  au  erzählen  pflegte. 
Leider  niusate  ich  auf  dem  Fuchaberge  erfahren,  dass  Anton  Zinecker  schon 
gestorben  war.  Sein  Sohn,  Karl  Zinecker,  bezeugte  mir,  dasa  sein  Vater 
sehr  viel  von  Tlübozalil  L;*s|ireK}it'ii  liilio,  sagte  aber,  dass  er  seine 
Oescliiciiteii  nicht  mehr  wiedererxähloii  könne.  lÜUT  wie  der  Fuchsborg 
TLU  seiueul  Xaiiieii  gekommen  sei,  berichtete  er  mir  auafährlich  nach  der 
Erzählaug  seiiief:  Vatere. 

Nach  Mitteilung  von  Karl  Zineckers  Frau  hat  Anfdu  Zinecker,  der 
1^1  ■^  im  (•'asthaiis  zur  I^^uchsbaudo  selbst  geboren  war,  die  (leschichte  von 
<ler  ( irasmiiliorin  in  zwei  Formen  orzählt,  nach  deren  r  itier  das  von  Rübezahl 
ilii  in  den  Korb  u^oparkte  Tjunb  gleich  in  diesem  und  nach  deren  anderer 
<  -  vi-\  in  den  Kingewei<len  fler  Ziogp  zu  (loM  wurde.  Nach  ihr**r  Mit- 
teilung lint  auch  Anton  Zineckers  im  .iabre  1818  in  einer  der  Auerwies- 
bandon  gflauenc  Frnn  viel  von  Uühe/.ahl  zu  boricliten  m'wusst.  Diese 
hatte  besnihiers  dies  (iet^chichtu  von  Kübezahl  umi  der  l'iinzosin  erzählt, 
die  icli  liier  nach  dem  Berichte  ihrer  Scliwieircrtoclitcr  wiedergebe: 

liübezuhi  halte  em  unterirdisches  Reich.  Er  liebte  die  Frauen  sehr  und  ging 
ala  Prinz  Terkletdet  an  einem  König,  nm  sich  um  dessen  Tochter  an  bewerben. 
Er  erhielt  sie  anch  and  nahaa  aie  mit  in  aein  Beich.  Alle  Frühjahr  brachte  er 
ihr  neue  Kammerfrauen  dorthin.  Er  selbst  war  bald  bei  ihr,  bald  aber  oben  auf 
der  Erde.  Im  Winter  aber  starben  die  Kammerfrauen  Darüber  betrübt  fragte 
sie,  warum  sie  im  Winter  keine  Gcäcllschaft  hätte.  Da  erklärte  er  ihr:  ,,Im 
Frühjahr  werden  Rttben  ausgesät,  und  aus  den  Rttben  mache  ich  dir  Geaellachaft; 
aie  mttssen  im  Winter  rerwelJcen."  Sie  wollte  nun  wiaaen,  wie  er  das  mache, 
und  ging  mit  ihm  auf  die  Erdoberfläche.  Da  pochte  er  mit  dem  Stabe  auf  die 
Kilben,  und  es  entstanden  JUnglioge  und  Jungfrauen  daraua.   Ala  er  nnn  einmal 


Digitized  by  Google 


RülMiabl  im  hentigen  Tolkagkaben. 


11 


abwesend  war  —  es  war  noch  vor  Schluss  des  Sommers,  ehe  die  Rüben  ver- 
welkten — ,  ging  sie  auf  die  Erdoberfläche  und  mechte  au«  einer  Bttbe  einen 
Wiichter.  Dann  aber  entfloh  sie;  der  Wächter  musste  aie  datror  achfitzen,  dasa 
Ihr  Rübezahl  auf  den  Hals  kam. 

Im  Südosten  des  Kicseugebirges  erfuhr  ich  endlich  noch  RObezahl- 
geschichten  von  Vinzenz  Holl  mann,  Besitzer  der  Scharf  baude  auf  der 
Teufelswiese,  der  aber,  wie  schon  die  fnilit  ren  Besitzer,  sein  Vater  \m*\ 
sein  GrussTater  mütterlicherseits,  die  Winter  in  St.  Peter  anbringt.  Er  ist 
1852  geboren.   Er  erzählte  mir  folgendes: 

1.  Rübezahl  auf  einer  Feder  liegend.    Bttbezahl  lag  einst  auf  einem 

Stein:  ein  altes  Woib  knm  hinzu  und  sagte:  „Du  liegst  ja  zu  hart,  du  nuisst  dich 
auf  Fodt'rn  logen.  Sie  gab  ihm  darauf  eine  Feder.  Er  tnt  sie  auf  Hrn  Stein 
und  legte  »ich  darauf.  Da  sagte  er:  „Em  liegt  sich  jetzt  bald  nocli  tturicr  als 
froher.'' 

2.  RQbezahl  und  die  schwangere  Fran*  In  derN&he  der  Scbneefcoppe 
begegnete  Rttbezahl  einmal  einer  schwangeren  Fran.  Sie  erschrak  ttber  ihn,  nnd 
die  Geburt  wurde  dann  gerade  so  wie  Rübezahl. 

3.  Rübezahl  und  d^'f  Botaniker.  RtihezabI  <;'iu<;  einitKil  mit  einem 
Botaniker  Blumen  zu  suchen.  Da  sahen  sie  beide  eine  Hlume  von  einer  Art,  wie 
keiner  von  beiden  schon  eine  hatte.  Jeder  wollte  sie  ptliicken;  so  bekamen  sie 
Streit  nnd  gingen  aoMinander.  Doch  kamen  sie  am  näeh^n  Tage  wieder  zn> 
sammen.  Da  fanden  aie  wieder  eine  Art  BInme,  die  jeder  Ton  beiden  pflttcken 
wollte.  Da  packte  Rübezahl  den  Botaniker  und  würgte  ihn;  darauf  gingen  sie 
wieder  auseinander.  In  acht  Tagen  aber  kamen  sie  zum  dritten  Male  znsamni"n. 
Da  saf,'le  der  Botaniker:  ^Wus  willst  du  mit  den  I'hiinen  macheny  üib  sie  nur, 
ich  werde  aie  in  die  Apotheke  schaCTcn  und  dir  das  Geld  dafür  bringen."  KUbe- 
cahl  gab  ihm  seine  Blumen  nnd  wartete  sodann  acht  Tage,  aber  der  Botaniker 
kam  nicht  znrttck. 

4.  Rübezahl  und  der  Riese.  Rübezahl  hat  einmal  rauchen  wollen  und 
sich  eine  Pfeife  gekauft.  Da  er  keinen  Thbak  hatte,  stopfte  er  sich  Moos  in  die 
Pfeife.  Er  hatte  aber  auch  kein  Feuerzeug.  Als  er  eine  Strecke  weiter  r^e;jangen 
war,  begegnete  er  einem  lüesen,  den  er  anhielt,  ob  er  nicht  Feuerzeug  hätte. 
„Feuerzeug  habe  ich  nicht,  aber  Feuer  will  ich  dir  machen**  erwiderte  der  Kiese. 
Dann  nahm  er  zwei  Steine  aur  und  schlug  Feuer  damit.  Darauf  sagte  er  weiter: 
^Hier  hast  du  einen  Stein  und  hier  habe  ich  einen  Stein;  die  wollen  wir  in  die 
Höhe  werfen  und  sehen,  welcher  am  längsten  oben  bleibt."  Der  Riese  warf 
zuerst,  und  es  dauerte  fast  eine  halbe  Stunde  bis  sein  Stein  wieder  unten  war. 
Darauf  warf  Kübezahl,  nachdem  er  in  der  Ta.sehe  den  Stein  mit  einem  Vogel 
vertauscht  hatte.  Der  Vogel  kam  nuiürlich  ^^^ur  nicht  wieder  zurück.  Da  sagte  der 
Riese:  „Du  bist  ein  Betrüger;  mit  dir  will  ich  nichts  mehr  zu  ton  haben*'  und 
ging  seiner  Wege.   [Vgl.  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  1,  H6.  329.] 

6.  Rübezahl  will  Deutschland  ertrUnken.  Rübezahl  wollte  einmal 
Deutschland  i  t  i  iken:  dazu  nahm  er  den  Mittagsstein  und  wollte  ihn  in  <len 
grossen  Tei(  h  w(  liVn,  Er  tat  eine  Kette  um  den  Hals  und  hängte  sich  daran  den 
Stein  auf  den  Kii(  kcn  Da  begegnete  ihm  eine  Frau  und  sagte,  er  solle  ruhen, 
wann  es  ihm  zu  schwer  würde:  sie  wolle  ihm  wieder  aufhelfen.  Darauf  mhte 
er  aus.  Als  er  aber  wieder  aufstehen  wollte,  vermochte  er  es  nicht  nnd  musste 
den  Stein,  stehen  Isssen.  Der  Mittagsstein  ist  dieser  Stein,  an  dem  der  Ring  noch 
au  sehen  ist,  an  welchem  die  Kette  befestigt  war. 
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Die  leiste  Erzählung  hatte  mir  etwas  abweichend  schon  Valentin' 
Braun  gegeben  (oben  S.  5).  Sie  wurde  mir  noch  an  verschiedenen  Orten 
ersfthlt  und  scheint  Oberhaupt  die  verbreitetste  RObezahlgeschichte  im 
ganzen  Riesengebirge  zu  sein.  Nur  nach  Braun  sind  auf  diese  Weise  die 
Dreisteine  als  eine  Absplitterung  des  Mittagssteins  entstanden;  nach  allen 
abrigen  Erzählern  ist  nur  der  Mittagsstein  auf  diese  Weise  an  seine  Stelle 
gekommen;  von  einigen  freilich,  auf  der  bdhmischen  Seite,  wurde  flberhaopt 
der  Stein  nicht  mit  Namen  genannt  Vinzenz  UoUniann  bemerkte  auch 
nochf  man  sage,  dass  Rflbezahl  ein  Bergwerk  bei  seinem  Garten  gehabt 
habe.  (Reste  eines  Bergwerks  befinden  sich  auf  dem  Kiesberge  auf  der  . 
Ostseite  des  Riesengrnndes,  auf  dessen  Westseite  der  Brunnberg  mit  den 
verschiedenen  Gärten  Rübezahls  Woist.)  Mein  Gewährsmann  meinte  ferner 
noch,  <la>>  liübezahl  jetzt  nicht  melir  lebe,  weil  er  nicht  mehr  sichtbar 
sei.    Auch  habe  sich  in  St.  Peter  nieniutnl  vor  ihm  gefürchtet. 

Bemerkenswert  erscheint  mir  noch  die  Mitteilung  des  nclitzehnjährigen 
Sohnes  von  Vinzenz  HolImanT>  wonach  in  St  Peter  seine  Altersgenossen 
und  er  »ich  noch  die  Gesclächten  von  Rübezahl  orzählten,  die  sie  von 
Eltern  und  Gro.sseltern  trehört  lultten.  Kr  selh^jt  wenigstens  aber  glaube 
uicht  mehr  an  die  Wahrheit  dieser  Erz&bluugöU. 

2.  Der  .Nordosten. 
\m  Nonlostfii  des  Hiescii^djiri^cs  lialu>  ich  leider  nnr  sehr  kiirzu 
Zeit  vcrw  t'ib'ii  können.  Ich  ciliitdi  liier  meine  hauptsächlichste  Anskimft 
von  Hfiniann  Hase,  jetzt  Villenbesitzer  in  Krummluibcl.  «geboren  183i> 
in  der  von  jeher  im  Besitze  seiner  Vf  ifiiliren  bettudliclieii  Haseubaude 
bei  der  Schlingelbaude  unweit  ilei  Du  inteine.  Obwohl  Hase  selbst  uicht 
mehr  wundorgläubi^^  iftt,  unterrichtete  er  mich  doch  beri'itwilli^.st  über 
alles,  an  was  er  sich  noch  orimiert.  Wie  er  mir  sagte,  spricht  man  in 
seiner  Gegend  seit  HO — 40  Jahren  nicht  mehr  viel  über  Rübezahl;  dagegen 
war  in  früheren  Zeiten  sehr  viel  von  ihm  die  Rede,  mehr  noch  als  vom 
Nachtjäger.  Unerklärliche  Erscheinungen  bezog  man  eben  auf  Rttbezahl, 
so  z.  B.  die  Irrlichter.  Im  einzelnen  erzählte  man  folgendes; 

Rübezahl  war  ein  hagerer  Mann  mit  eingcrulleoea  Bscken  und  vorstehcaden 
Aagenknochen  and  mit  gmoem,  schimmeligem  Barte,  der  bis  aber  den  Nabel  reichte. 

Als  But  trug  er  einen  Dreispitzer;  sein  Rock  war  meist  giaugrün.  —  Aof 
meiner  Ke_;el!iahn  oberhalb  der  Kirche  Wang  hat  Uiibe/.ild  Kegel  ;,a-,schüben. 
l'.uieii  LiisIlm; Uli  hat  vv  hfi  den  Ürcisteinen  gehabt,  riiicn  ar.cioron  am  (Jehaiij^c. 
Auf  dem  luaieUlen  Dici^tein  beliind  sich  Rübezahls  Kiinzt'i.  Jiekannl<>r  ist  Kübe- 
sahls  Ranzel  in  der  Nähe  der  Schneegreben.)  Beim  Katzcnschloss  waren  auch 
Rübezahls  Taufstcin  und  Hackofen.  —  An  den  Dreisteinen  traf  Kttbezahl  einmal 
in  seinem  Lustgarten  mit  einem  Wurzelhncker  /usumnien.  Diesen  zwang  er, 
Keirf'l  für  ihn  auf/usetzen  und  verspra<"h  ihm  als  Lohn  dafür  das.  was  lic^rcn 
bleiben  würde.  Es  blieb  aber  nur  ein  Stein  liegen.  Deu  tat  der  Wurzelhacker 
in  seinen  Sack,  um  ibn  fortzutragen.   Als  ihm  derselbe  aber  zu  schwer  wurde. 
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warf  er  ihn  fort.  Später  Uhorlojfte  er  sich  die  Sache  und  ging  zurück,  fand  aber 
den  Stein  nicht  mehr  wieder.    Uieaer  war  in  Wirklichkeit  Gold  gewesen. 

Auf  den  Inhalt  der  übrigen  ihm  BiwA  bekannten  Geschichten  vonBflbe- 
salil  konnte  «ich  mein  (Jewährsmann  nich  mehr  besinnen:  mir  erinnerte 
er  sieh  nocli,  dass  in  einer  dcrsoibon  Rübezahl  ein  Gespräch  mit  einem 
Nieswurzhacker  hatte,  während  des  Gesprächs  aber  verschwand.  Die 
<  n's(  hiclito  vom  Mittagsstein  erzfthlte  er  nicht  von  Rübezahl,  sondern  vom 
Teufel.  Dieser  hätte  den  Mittagsstein  in  den  grossen  Teich  werfen  wollen, 
um  Schlesien  zu  ersäufen;  da  wäre  ein  altes  Bettelweib  gekommen  und 
hätte  mit  ihrem  ,,Rulie  aus''  seinen  Plan  zunichte  genmcht.  (Die  Über- 
-Iragung  dieser  (ieschichte  auf  den  Teufel  erklärt  sich  daraus,  dass  Kübe- 
^ahl  s(  Ihst  auch  als  Teufel  nufgefasst  wurde  (vgl.  S.  5)  und  dass  es  sich 
hier  zugleich  um  eine  böse  Tat  desselben  handelt.) 

Dass  es  einen  *(tarten  Rübezahls"  bei  den  Dreistoinon  gegeben  hat, 
bestätigte  mir  auch  der  Bergverwalter  August  Teichmann  in  Hermsdorf 
bei  Waldenburg,  der  1840  in  Krummhübel  geborene  Sohn  von  Karl 
Benjamin  Teil  lunaun  ( 1 7;'"»  —  IsilO),  einem  der  letzten  Laboranten  (Kräuter- 
sacher  und  Apotheker),  dessen  Vorfahren  seit  Jahrhunderten  Laboranten  ge- 
wesen waren.  Nach  ihm  lag  dieser  Harten  Rübezahls  auf  ilem  Wege  von  der 
Hasenbaudo  zu  'l.  ii  Dreisteinen,  auch  nicht  weit  von  Rübezahls  Kegelbahn, 
und  war  für  die  Laboranten  eine  Fundstelle  bestimmter  Pflanzen.  Doch  sind, 
wie  mir  Hermann  Hase  sagte,  «lort  alle  besonderen  Pflanzen  jetzt  fort- 
gepHückt.  —  Uli  habe  mir  diesen  (»arten  Rübeznhl^s  leider  selbst  nicht 
mehr  zeigen  liissen  können.  Doch  ist  er  vielleicht  mit  einem  anderen 
Punkte  iiientisch,  der  mir  schon  früher  gezeigt  worden  war.  Als  ich  im 
Anfange  meiner  Reise,  bevor  ich  noch  wusste,  «lass  man  im  Riesengebirgo 
noch  viel  von  Rübezahl  spradi.  von  <leni  Fremdenführer  eines  Hotels  in 
der  Nähe  der  Kirche  Wan?.  einem  aus  Hrückenberg  gebürtiir(>ii  jfinii^eren 
Manne,  mir  l^ilbeziiliU  Kt-i^rlliahn  zeiiren  lioss,  fiilirte  dieser  n\\c]\  auf  dem 
Wege  zur  SciilingcllKuiiif  ikuIi  i'twa  1')  .Minuten  aufwärts  und  dann  ein 
klein<>  Stfiek  vom  links  hinunt(>r  zu  einem  l*unkte,  den  er  ricn 

'■InMMX'hartl i<  licn  darien  nannte,  in  welchem,  wie  er  yaqte,  Rübezalii 
logiert"  halten  s(»lle.  Ks  war  (»in  'j:raslM'\va<  list'ni'r  Raum  /.wisclien  zwei 
grossen  nio'islirdfcktfn  Steinen  unil  i"in<'m  kleineren  Steine,  in  dem  keine 
liesoMflereu  I'lian/.en  standen.  Ob  dies  nun  ili'r  in  der  Nähe  lier  Dreisteine 
liegend»;  "Rübezahls  Lustgarten'  ist  oder  nieljt.  jeiirnfalls  iiatien  wir  liiei- 
in  dersellten  <Jeirend,  in  der  die  Sagen  von  R(ilu'/.alil  mul  ilua  Krüuter- 
Hueliern  spielen,  einen  'iH  rrsehaJtliehen'  Garten,  der  zu  Rübezahl  in  Be- 
'/.ieliimir  xtelif:  es  erinnert  das  ja  an  den  'Dütninus  dohannes',  wie 
Riibe/.alil  bei  den  Kränti  rsui  In  i  ii  iiaeh  Prätorin^«  hieos.  Der  Name 
"lierrs(  haftlicher  Uarteir  k.ian  ja  au<  h  uninuglicli  l  a  lindung  eines  Fremden- 
führers sein:  hätte  ein  solcher  sich  einen   liarten,  in  dem  Rübezahl 
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einmal  gewohnt,  erdacht,  so  würde  er  ihn  sicher  auch  Rübesahle  Garten 

oder  Lustgarten  genannt  haben. 

£inige  weitere  Mitteilimixen  aus  diesem  Gebiete  erhielt  I<  Ii  ntir  noch 
vom  riastwirt  Eduard  Liebig  in  Wolfshau  oberhalb  Krummhübelh,  geboren 
in  Wolfahau  1849,  wo  seine  Vorfahren  seit  1754  wohnen.  Nach  ihn^ 
warde  in  seinem  Dörfehen  anster  Tom  Nachtjäger,  der  des  Nacbtä  mit 
seinen  Uunden  jagte,  vom  grossen  Leuchter,  der  den  Leuten  des  Nachte 
nach  Hause  leuchtete,  und  von  den  Spinnweibem,  die  von  den  Kuhhirten 
oft  spinnend  im  Walde  gesehen  wurden,  auch  viel  von  Rübezahl  erzählt; 
doch  w&re  vom  Nachtjäger  noch  mehr  als  Ton  Rübezahl  gesprochen 
worden.  Von  ersterem  wusste  er  mir  denn  auch  noch  ein  besondere 
Geschichte  aus  Brückenberg  zu  erzählen;  von  letzterem  dagegen  hatte  er 
alle  Erzählungen  vergessen.  Er  erinnerte  sich  nur  noch  daran,  daM- 
Rübezahl  ein  Geist  war,  der  sieh  bald  hier,  bald  dort  im  Rie-sengebirs^e 
aufliielt  und  rr  rschiodene  Gestalten  annehmen  konnte,  am  häufigsten  aber 
wie  ein  Jäger  aus  alter  Zeit  aussah.  Im  übrigen  berichtete  er  mir  noch 
folgende,  ihm  einst  von  .«eniein  Vater  erzählte  Geschichte,  in  der  Rübe- 
zahls Name  zwar  nicht  vorkommt,  die  aber  doch  hier  bemerkenswert 
erscheint: 

Ein  Mann  aus  di  r  Gegend  von  Krunmihübel,  namens  Tihndel,  pllücktc  Beeren 
am  grossen  Teich.  Da  kamen  zwei  ihra  unbiikaiuile  Lnuw  zu  ihm  iind  riefen 
ihm  za:  „Tihndel,  Tihndel,  seid  Ihr  auch  hiery**  Auf  tinnml  suii  Tihudel  eine 
Kegelbahn.  Ds  sagten  die  Httaner  zn  ihm,  er  möchte  für  sie  Kegel  anfsetsen. 
Das  tat  er  denn  auch,  und  sie  kegelten  eine  Zeitlang.  Als  er  non  aber  eiomal 
eine  Kugel  zurückschieben  wollle,  sah  er  plötzlich  die  Leute  nicht  mehr,  worüber 
er  in  Verwumlerunj:;  geriet.  Bald  darauf  verschwand  aneh  die  Kegelbahn.  Eine 
Viertelstunde  sjiäier  kam  ein  lurchibares  L'nweUtir,  vollständig  durchnüsst  raasste 
Tilindi  I  sich  fortmachen.    Das  war  der  Dank  für  sein  Kegclaufsetzen 

^iVir  imbeu  ull'fnl»ar  auch  hier  eine  urs|'rüiiylielii'  Kiibf/.aliliieseliichte 
vor  uns.  Der  Weg  /.um  grossen  J'eich  iiiiiauf  führt  über  Kül)e7,ahls  Kegel- 
bahn, und  K«'gel  aufsetzen  niusste  Tilin<b  l  den  beiden  M.uinern  gerade 
wie  in  der  oben  mitgeteilten  iMzaliluu^  lluseh  der  Wuizelhacker  dem 
Riibezaiil.  Die  Unwetter  im  Kit  songebiri-e  sendet  aber  eben  auch  nur 
letzterer.  Vielleicht  hat  einmal  ein  Wiedererzähler  der  Geschichte  den 
Rübezahl  aus  Furcht  vor  dessen  Kache  nicht  juit  Namen  genannt.  Oder 
aber  —  und  das  ist  wohl  noch  wahrseheinlicher  —  hat  man  Rübezahl 
hier  deslialb  ausgemerzt,  weil  mau  sonst  gewohnt  war  von  ihm  allein, 
nicht  aber  von  ihm  zusammen  mit  einem  seiner  (iesellen,  zu  erzählen. 
Die  ganze  Geschichte  gehört  auch  offenbar  gleichfalls  in  den  Kreis  der 
Erzählungen  von  Rübezahl  und  den  Kr&utersuchorn:  die  Beeren,  die  Tihndel 
suchte,  werden  oben  an  Stelle  von  Kräutern  getreten  sein,  da  Msbare  Beeren 
am  grossen  Teich,  der  in  der  Knieholzregion  liegt,  kaum  noch  gedeihen 
dürften;  dagegen  waren,  wie  mir  Hermann  Hase  sagte,  die  Teichrfinder 
die  Fundstelle  der  Wurzelhacker  fQr  wilden  Baldrian.  Zudem  gab  Eduard 
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Liebig  als  Tihudels  Heimat  selbst  die  Unigegoad  von  Kruinmhübil,  also 
die  Heimat  der  Liibornnten,  an,  Das8  sich  in  dieser  Gegend  das  Kriiuter- 
sachen  über  den  Kreis  der  borufsmäasigeD  Laboranten  noch  hinaus 

erstreckt  hat,  ist  aas  Liobii^s  Mitteilung  ztt  folgern,  wonach  er  selbst  noch 
am  lohannistage,  ao  dem  die  Kräuter  besonders  heilsam  seien,  solche  zu 
Ueilaogen  sammelt,  die  er  unentgeltlich  Tominimt.  ^ 

8.  Der  Nordwesten. 

Im  Nordwesten  des  Riesengebirges  ist  Agnetendorf  der  Ostliche  Pnnkt, 
an  dem  ich  Nachforschungen  angestellt  habe.  Mein  Hauptgewfthrsmann 
war  dort  der  daselbst  1830  geborene  nnd  jetst  noch  wohnhafte  Gottlieb 
Leder.  Derselbe  hat  ein  grosses  Interesse  ffir  Schattsagen  und  weiss 
solche  Ton  yielen  Punkten  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  Ton 
Agnetendorf  su  erzählen.  Unter  anderem  berichtete  er  mir  auch  die 
schon  ans  Cogho,  Tolkssagen  aus  dem  Riesen-  nnd  Iser- Gebirge  (1903) 
S.  48i  bekannte  Geseluchte  Tom  alten  Pflagner  in  der  Agnetendorfer  Schnee- 
gi  iilic:  von  dem  Fermden,  dem  sehr  unwohl  wurde,  während  Pflugner 
die  Felswand  geöffnet  und  darin  Edelsteine  blühen  sah,  sagte  er:  ^iRübe- 
zahl  als  der  Herr  der  Schätze  hatte  ihn  vielleicht  betäubt.*' 

Im  übrigen  bemerkte  er,  dass  von  Rfibezahl  früher  viel  erztUilt  wurde,, 
mehr  als  vom  Nachtjäger;  Tom  grossen  Leuchter  hätte  man  überhaupt 
nicht  viel  gesprochen  und  Yon  den  Holzweiblein  nur  gesagt:  „Den  Napf 
haben  die  lIohNvpiblein  ausgesessen*,  wenn  man  einen  inwendig  aus- 
gehöhlten Stein  sab.  Von  Rübezahl  sagte  er,  dass  er  ein  Geist  war,  aber 
wie  ein  Mensch  aussah  und  einen  langen  Bart  hatte,  llübezalil  wilrc  mit 
den  Leuten  auch  wie  ein  Jtfensch  gereist,  hätte  sie  aber  irregeführt  und 
allerl(>i  Possen  mit  ihnen  gespielt.  Er  hätte  nicht  Rübezahl  heissen  wollen,, 
sondern  (inoni  wie  sein  wirklicher  Name  gewesen  wäre,  üottlieb  Leder 
crzählte  dann  die  CJeschichte  von  Rübezahl  und  der  geraubten  Jungfrau 
so  wie  Musäus,  der  ja  bekanntlich  den  Rübezahl  'Gnomenfürst'  nennt,  und 
ebenso  in  Übereinstimmung  mit  Musäus  auch  die  (Jeschiclite  von  der 
Grasmälu  rin  und  ihrer  Zi(>ge.  Im  übrigen  erinn<'rte  or  sich  noch  an  drei 
Rübezahlerzühlungeti,  von  denen  freilich  dio  von  lvilh('/.n}i!  als  (iläubiger 
(wie  auch  schon  bei  Berihold  llintner  aus  Braunberg;  vgl.  S.  8 f.)  sicli  auch 
bei  .Miisäu'«,  doch  etwas  mehr  abweichend,  wiederfindet.  Die  Erzühluugea 
waren  fol^M'iiik': 

1.  Der  liuckclige  und  der  Gerade').  In  Ticf-Hartinannsdüri  im  Vor- 
gebirge des  liiescQgebirges  war  einmal  ein  Gutsbesitzer,  der  eine  schöne  Tochter 
hatte,  die  er  einem  Bockel  ige  a  geben  wollte.  Die  Tochter  aber  wollte  ihn  nicht 


1)  [Vgl.  Müsius,  Ulrich  mit  dem  Bühel  J.  W.  Wolf,  Deutsche  Märchen  iS4ä 
Nr.  :U.S:  'Die  zwei  l  uckligen  Musikanten'  uml  Erk-Böhme.  J-iedeHmrf  1,  Nr.  15.  Grimm, 
KilM.  182.  Jahn,  Vullusagen  aus  Pommern  Nr.  101.  Bolt«,  Archiv  t.  neuere  i>pracbtia 
99»  Ut,  J.  Bolt«.] 
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«nd  lieble  eben  amleren,  der  gerade  niid  «diOn  war.  Dsriber  lrMi%  wollte  der 
Buckelige  nach  Itöbmen  anewandern.  Als  er  Uber  dat  Rieteogebiiige  kam,  wnrde 
«8  Abend.   Doch  mih  er  b.ikl  ein  Licht  und  giqg  darauf  zu.    Da  fand  er  ein 

schönes,  grosses  GeliauiJo  mit  Hettnn,  uml  wenn  aocH  ki  iiu>  Menschten  in  (l.  fn 
Hause  waren,  so  blieb  or  lioch  dort,  ura  zu  übernachicn.  In  der  Nacht  aber  er- 
schienen zwei  Männer  (es  waren  Diener  Rüt»ezahls)  and  rissen  ihn  aus  dem  Bette 
Sie  b%elieii  and  wOigten  an  ihm  hemmf  daaa  er  groaee  Schmeiten  daroo  hatte, 
und  warfen  ihn  dann  wieder  in  das  Bett  Als  er  sieh  des  HoigeDS  in  dem  Spiegel 
iah*  hatte  er  keinen  Bockel  mehr,  und  auch  im  Gesicht  war  er  viel  schöner  ge> 
worden.  .Vtin  ^'lanbtc  er  die  Tochter  des  Gutsbesitzers  doch  erhalten  zu  können 
und  i^iuf:^  nach  Tiol'-HarttnüPn'^'lorf  zurück.  Alle  verwunderten  sich  dort  über  ihn. 
Als  er  die  Geächichte  erzählte,  machte  sich  sein  Nebenbuhler  aaf  den  Weg,  in 
4er  Hoffnung,  daas  er  im  Riesengcbir^e  irodi  Tiel  sch&ier  werden  wflrde.  Auch 
«r  kam  su  demselben  Oebftnde,  wo  es  ihm  scheinbar  gans  wie  dem  ersten  erging; 
als  er  sich  aber  des  Morgens  in  dem  Spieirel  iuh,  hatte  er  einen  Bockel  bekommen 
und  war  auch  im  Gesicht  hässlieh  geworden.  Im  Arjier  lief  er  nach  Böhmen 
imtl  suchte  sich  dort  sein  Brot  Der  andere  aber  erhielt  die  Tochter  des  Gats* 
besilzers. 

2.  Hübe  zahl  schenkt  eiu  Hu  leisen.  Kübezahl  fuhr  einiiiul  mit  einetn 
Fahrmann  und  gab  ihm  als  Belohnung  für  die  Fahrt  ein  altes  Uufeisen.  Der 
Fahrmann  warf  das  Ding  als  wertlos  fort;  es  wnrde  aber  hinten  von  der  flber- 
gespannten  Kette  festgehalten.  Als  der  Fohrmann  still  hielt  ond  hinten  mm  Vagen 
ging,  sah  er  dort  ein  funkelndes,  goldenes  Hufeisen  hangen. 

d*  Rfibecahl  als  Gläubiger.  Ein  Mann  wollte  sich  von  Rübezahl  Geld 
borgten,  frintr  an  eine  bestimmte  -Stelle  iii:d  rief  dort  'Gnom'.  Üa  er^-chim  Rübe- 
zahl "und  bor;:te  ihm  das  Verlangte  unter  (i<  r  lledin^un!,'.  d;iss  er  es  an  einem  be- 
stimmten i  age  zurückerhielte.  Als  nun  dieser  J  ag  erschienen  war,  ging  der  Mann 
mit  dem  Gelde  wieder  an  die  betreffende  Stelle.  Er  rief  ^nom*,  aber  Rflbetahl 
kam  nicht.  Er  rief  'RUbesabi*,  aber  auch  jetzt  erschien  dieser  nicht  Ei  entstand 
aber  bald  ein  Wind,  der  kleine  Briefe  herantrieb.  Da  sagte  der  Mann  zu  seinem 
Jungen,  den  er  bei  sieh  halte:  „Nimm  doch  einmal  einen  Ikief  und  Ii(s  ihn  mir 
vor!'*  In  dem  lirjelc  über,  den  der  Knabe  vorlas,  stand;  „Dir  sind  deine  Schulden 
erlassen.    Gnom  " 

T)ie  <  i cvi  liii'lito  vorn  MittaL^sstein  und  vom  gr(>>s('n  Tficli  er/.ählte  auch 
Oottfi  i.  ■!  Leib  1  vom  Teufel,   d«  i   Srlilesien  ertränken  wollte  {'v^i.  S.  13). 

Weiteres  ertiilir  ich  in  Aj^iHiendi  rf'  von  Aui^nst  l*i)il.  der  <lort  \Hi2 
i;ol>orL'n  ist.  l)erNeli>t'  ;j^ab  von  selbst  bei  don  einzelnen  (ieiätera,  die  er 
kannte,  an,  wo  sie  gesehen  worden  seien,    .So  erzählte  er: 

.,üie  wei.Hse  Frau  ^inir  über  die  Felder,  ohne  jemandem  etwas  zuleide  zu  tun. 
Das  tat  auch  der  Nuchtjiiger  nicht,  der  mit  drei  Hunden  um  du  .lahreswemle  kam 
und  dann  aach  bei  Ta^c  gesehen  wurde:  er  ist  dann  luiiig  durch  den  Husch 
gegangen.  (Diese  Darstellung  weicht  allerdings  von  der  gewöhnlichen  des  Nacht- 
jägers ab;  doch  wird  uberall  der  Wald  als  sein  Aofenthaltsort  gedacht)  Der 
^Tosse  Leuchter  entstand  auf  Wiesen  und  hat  den  Menschen  nach  Hause  t:eIouehtet. 
Röbe/.ahl  war  auf  dem  Gebirge  auf  dem  hohen  Stein,  Uber  der  Wicscnhaude  und 
über  dem  grossen  Teich."* 

Feld,  Husch  und  Wiese  s^Iht  es  lienui;  in  uoniilt«'! barer  UingeblUig 
Agiietendorfs:  die  weisuie  Frau,  der  Nachtjäger  und  der  grosse  Leacbter 
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«int!  also  ilort  lieitiiisclie  (ieatalten.  Allenlin'j's  lehnt  sich  Ai^neteiulorf 
nach  Süden  liin  auch  an  »las  zum  Kaimue  aiilsteigeinie  Gebirge  an;  die 
Punkte»  aber,  die  August  Pihl  mir  dort  angab,  liegen  nicht  etwa  direkt 
südlich  von  Agnetendorf,  sondern  in  durchaus  büdöstlicher  Richtung.  Er 
«agte  auch,  daas  er  selbst  noch  nicht  bis  in  jene  Gesjenden  gekommen  sei, 
sondern  r,nur  bis  zur  Toterbaudo"  (auf  deni  Kanmio,  direkt  südlich  von 
Agnetendorf).  Der  hohe  Htein  (jetzt  Iluhcnzullurnstuin)  liegt  eine  Yiortel- 
«tunde  westlich  von  der  Kirche  Wang  und  wird  noch  mit  zu  dem  von  den 
Krummhübler  Laboranten  dem  Rübezahl  zugeteilten  Gebiet  gehört  haben, 
wie  die«  aaeh  noch  mit  dem  grossen  Teiche  der  Fall  gewesen  sein  wird, 
«über  dem  grossen  Teiche"  liegt  bereits  der  Kamm  und  in  dessen  sfld- 
lichem  Teil  hier  die  Wiesenbande.  «Ober  der  Wiesenbande*  aber  erhebt 
sieh  der  Brnnnberg,  die  Haaptlokalisiemngsstfttte  far  RfibeEahl.  —  Im 
fibrigen  bemerkte  Angast  Pihl  über  den  Berggeist  nnr  noch,  dass,  wenn 
ein  Mensch  mit  recht  behaartem  Gesicht  gekommen  wfire,  man  gesagt  bitte: 
„Da  kommt  Rflbesahl.'* 

Über  den  Geisterglanben  in  Kiesewald  erfohr  ich  einiges  dnrch  die 
daselbst  1835  geborene  und  jetzt  in  Petersdorf  wohnhafte  Henriette  Glnm, 
geb.  SobSn,  die  Ton  ihrer  Stiefmnttw  darüber  wnsste.  Danach  gab  es  in 
den  Büschen  bei  Kiesewald  Holzweibehen,  die  bisweilen  ein  Zeichen  gaben; 
aber  auch  der  Nacbijfiger  hielt  sich  dort  auf,  der  viele  Dackerl  gehabt 
hat  und  den  Leuten  nachgegangen  ist.  Der  grosse  Leuchter  brannte  wie 
<?ine  Schütte  Stroh  und  leuchtete  den  J^euten  nach  Hause,  worüber  die 
Stiefmutter  auch  noch  eine  besondere  Geschichte  von  einem  verirrten 
Banem  zu  erzählen  wusste;  auch  Henriette  Glums  Vater  hat  gesagt,  dass 
ihm  selbst  der  grosso  Leuchter  oft  nach  Ifanse  l;»  leuchtet  hätte.  Von 
anderen  Geistern  aber  hat  die  Stiefmutter  nii  lits  pr/iililt,  wed»  r  v(»n  Kübe- 
znhl  noch  von  Zwergen  und  von  Riesen,  uacli  welchen  Geistern  ich  noch 
besundcrs  frai^tc 

Im  (ie^onsatze  hierzu  bezeugte  mir  der  1831  in  Kaiserswaldan  geborene, 
alter  schon  1842  nach  Kiesewald  gektunniene  Wahiarhfiter  Gnthier.  dass 
nuia  in  letzterem  Dorfe  ebensogut  von  Kfibe/ahl  wie  vuü  den  llol/.- 
weiblein,  vom  Nachtjäger  und  vom  grossen  Leuchter  gesprochen  habe 
Irgend  etwas  Näheres  dariil»er  aber  wollte  er  mir  nicht  angeben. 

Desto  redseliger  erwies  sieh  der  18'^4  in  Kiesewald  geborene  und 
noch  jetzt  dort  ansässige  Waldarbeiter  August  Liebig,  dessen  ßltem  und 
Grosseltern  beiderseits  gleichfalls  aus  Kiesewald  gebflrtig  waren.  Derselbe 
machte  unter  anderem  auch  Angaben  Ober  Punkte  in  der  Nfthe  Ton  Kiese- 
wald, an  denen  es  gespukt  hätte:  so  wäre  es  beim  BnehhQbel  nnterhalb 
der  Kocbelhftuser  beim  Schneidersteg  im  Korallenstein  wie  eine  Tflr  ge- 
wesen, aus  der  in  der  Dunkelheit  immer  ein  Schornsteinfeger  getreten 
wäre  und  Feuer  gespien  hätte,  ohne  irgend  Jemandem  etwas  anleide  zu 

tnn.  Femer  wären  die  Menschen  auf  der  Pumpelwiese  beim  Bnchhübel 
Z«itMlir.  d.  Vwcio«  f.  Volk«li«iiil0L  ISOS.  2 
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oft  verwirrt  geworden,  und  der  Kiesewalder  Kuhhirt  Gottlieb  Schön,  Ai  r 
die  Kriege  von  1813 — 181i>  mitgemacht,  hätte  von  dort  aus  eintna!  auf 
den  Felsen  am  Eibenrando  einen  Haufen  Ottern  und  oben  daraut  d.ii 
Otteriikönig  mit  einer  goldenen  Krone  gesehen,  ein  andermal  abur  au 
demselben  Orte  vier  Alusi kanten  um  einen  kleinen  Tisch,  vor  deueu  da* 
Vit'li  eiligst  weggostörzt  wäre. 

llokwüiblein,  Nachtjäger  und  grosser  Leuchter  waren  August  Liebig 
80  gut  wie  Henriette  Glum  bekannt,  wobei  er  freilich  letzteren  für  einen 
'Aberglauben'  erklärte.  Der  grosse  Leuchter  solle  auf  dem  Felde  wie  eine 
Schütte  Stroh  gebrannt  und  den  Lenten  nach  Hause  geleuchtet  haben^ 
woiÜT  ftie  ^Goit  besahVt  ieh"  h&tt«i  tagen  mfitgen;  sonst  b&tte  er  ihnen  die 
Uftuser  angesfindet;  m  Wirklichkeit  hfttte  sich  derselbe  ans  kleinen 
Lichtem  susammengezogen,  den  Inrlichtem,  die  hrmmende  Dünste  auf 
feuchten  Wiesen  vftren.  Von  den  Hokweiblein  und  dem  Nachtjäger  aber 
wnsste  August  Liebig  mehr  als  Henriette  Glum  zu  berichten.  Ton  ersteren 
sagte  er,  dass  sie  oftmals  ron  alten  Leuten  gesehen  worden,  wenn  diese^ 
aber  nfiher  gekommen,  Terschwunden  wftren.  Ein  Mann  aus  Agnetendorf, 
der  die  Kriege  Ton  1818—1815  als  Artillerist  mitgemacht  hatte  und 
deshalb  ^Kanonier*  genannt  wurde,  habe  oft  im  Walde  gesehlafen,  sei  aber 
dort  dreimal  fortgeschleppt  worden,  wie  man  gesagt  h&tte,  von  den  Hols^ 
weiblein;  seitdem  habe  er  das  Schlafen  im  Walde  unterlassen.  Aach  Tom 
NachtjSger  erzfthlte  mir  August  Liebig  swei  Geschiehten,  die  sich  auf  gant 
bestimmte  Personen  in  Kiesewald  besogen.  —  Doch  wusste  mein  Gewahrs- 
mann auch  noch  von  anderen  Geistern  zu  berichten.  So  vom  Wassermann, 
der  unterhalb  der  Kochelh&user  im  Zacken  beim  schwarzen  Woge  gehaust 
und  oft  die  Leute  unter  das  Wasser  in  seine  trockene  Behaasung, 
wo  sie  ihn  hätten  bedienen  nifissen  und  woraus  sie  nach  Ttelen  Jahren 
wieder  hervorgekommen  wären,  hinabgezogen  hätte.  Ferner  von  Zwergen, 
welche  die  Leute  mit  in  ihre  Behausungen  in  die  Felsen  genommen,  w<v 
dieselben  bis  zu  hundert  Jahren  geschlafen  hätten  und  von  wo  sie  dann 
wieder  nach  Kiesewald  gekommen  wären,  wo  sie  aber  niemand  mehr 
gekannt  hätte.  Auch  von  Kiesen,  die  oft  mit  kleinen  Leuten  gekämpft 
hätten  und  von  diesen  mit  Steinen  totgeworfen  worden  wären  (eine  Vor- 
stellung, die  freilicli  nur  an  den  Kampf  Goliaths  mit  David  anknüpft). 
Weiter  iidfh  vom  Waldgeiste,  von  dem  es  den  nachts  im  Walde  schlafenden 
Holzarbeitern  geschienen  hätte,  als  ob  er  ihr  Holz  spaltete,  das  dann  aber 
am  Morgen  in  Wirklichkeit  noch  ungespahon  gewesen  wäre. 

Endlich  sprach  August  Liebig  auch  über  Kübe/.ahl.  Derselbe  habe 
meilenweit  im  (iobirge  herum  gehaust  und  auch  Leute  meilenweit  za  seiner 
Hegleitung  dorthin,  wo  er  gehaust«  mitgenommen.  Er  habe  auch  den 
Leuten  zum  Possen  Holz,  Steine  und  ähnliche  Dinge  in  ihre  (Järten  ge^ 
tragen.  Er  sei  nach  eine  Art  Waldgeist  gewesen,  und  ein  alter  Mann 
aus  äciireiberliau,  namens  Holland,  der  nun  schon  über  dreissig  Jahre 
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tot  sei,  habe  i^osagt.  er  wisj^o  nicht,  ob  nicht  Rübezahl  und  (b>r  Waldgeist, 
von  wplfhciii  letzteren  er  bt'hauj)t('to.  da.ss  er  neben  ihm.  llolhind,  in  seiner 
Hfltte  goschhifen  hiltte,  eine  mul  dieselbe  Person  seien.  Besondere  Ite- 
schichteii  von  Kübezalil  konnte  An^'ust  Liebij;  mir  nielit  er/.ahlen.  Auch 
verneinte  er  meine  Frage,  ob  Rübezahl  den  Leuten  öfters  Dinuc  tiesrhonkt 
habe,  die  sich  in  (iold  verwandelt  hätten;  nur  <li<«  ITolzwoihlein  hätten 
<len  Frauen  öfters  I^aub  in  die  Schiir/e  i^etan,  das  dann  zu  (  Jidtl  "geworden 
wäre.  Ferner  verneinte  er  auch  meine  Anfrai^en,  ob  Kübezahl  (iewitter 
mache  und  ob  er  die  Kräuterkuude  gelehrt  liabe.  Letzteres,  obgleich  er 
mir  uugab,  tlass  in  Kiesewald  früher  auch  viel  Kräutersainmler  gewesen 
wären  (die  freilich  das  Kräutersammeln  nur  im  Nebenberuf  getrieben 
imben  werden). 

Doch  wurde  mir  eine  Rübezahlgeschichte  auch  von  einer  in  Kiese- 
wald sreborenen  älteren  Frau,  die  jetzt  in  Nieder- Schreiberhau  wohnt, 
und  deren  Mann  keinen  Namen  «cenannt  wissen  will,  berichtet.  Leider 
hatte  ich  keine  Zeit  melir,  sie  noch  weiter  zu  befragen.  Sie  erzählte  mir 
die  Geschichte  von  Külte/.alil  auf  einer  Feder,  die  ich  in  anderer  Form  schon 
in  St.  Peter  (vgl.  S.  11)  erfahren  hatte,  richtig  pointiert.    Dieselbe  lautete: 

Rübezahl  hat  sich  einmal  auf  eine  Feder  ^e\egi,  die  er  sich  mit  einer  grossen 
Zwecke  angenagelt  hatte,  um  das  Schlafen  auf  Federn  zu  probieren.  Da  lug  er 
aber  «ehr  tehk^i  Daraiir  nagte  «r:  „Wenn  sich  anf  einer  Mer  ao  acblecht 
lieft,  wie  wird  sich  erat  auf  rielen  Federn  Hagen  1* 

Ziehen  wir  das  Faxit  aua  den  mir  Ton  Kiesewaldem  gemacbteo  Hit- 
teilnngen,  ao  mflaaen  wir  sagen,  daaa  Bflbezahl  in  ihrem  Dorfe  mindestena 
nicht  bei  allen  Einwohnern  eine  Hauptfigur  in  der  Geiaterwelt  gewesen 
sein  kann.  Es  gab  dort  Laute,  die  nur  Ton  einigen  anderen  Geistern, 
überhaupt  aber  nicht  von  unserem  Berggeiste  ersfthlten,  während  wieder 
andere  Personen,  die  dort  ein  grösseres  Interesse  für  die  Geister  hatten 
und  eine  grössere  Ansah!  derselben  kannten,  doch  von  Rflbesahl  kaum 
mehr  als  Ton  anderen  Geistererscheinungen,  die  bei  ihnen  ein  Pins  ans* 
machten,  sicher  aber  weniger  als  von  denen,  die  allen  Eiesewaldern 
bekannt  waren,  wussten.  Dm  dies  darzntun,  habe  ich  hier  die  An« 
schannngen  der  Bevölkerung  Kiesewalds  von  Geistern  überhaupt  nicht 
ganz  summarisch  behandeln  können.  Es  ftUt  jedenfalls  auf,  dasa  August 
Liebig,  der  in  Kiesewald  geboren  war  und  stets  dort  gewohnt  hatte  und 
dessen  Eltern  und  Grosseltern  beiderseits  von  dort  waren,  trotz  seines 
ausgebreiteten  Wissens  über  die  Geister  doch  nur  so  wenig  von  Rübezahl 
KU  berichten  wusste.  Wenn  man  einzelne  Rfibezahlgeschichten  auch  in 
Kiesewald  erzählte,  so  hat  das  vielleicht  nur  daran  gelegen,  dass  Rabe- 
zahl überhaupt  seit  alter  Zeit  ein  Mittelpunkt  für  Erzählungen  geworden 
war,  die  sich  leichter  von  Ort  zu  Ort  for^flanzten  als  die  VorsteHnngen, 
die  mit  Rabezahl  als  Geist  verknüpft  waren.  Dass  Rübezahl  in  Kiese- 
wald nicht  eigentlich  heimisch  war,  folgt  auch  aus  der  dort  vorkommenden 
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Meiniingf  dan  er  die  Leute,  die  er  tob  dort  mit  «ich  *euf  du  Gebirge' 
(d.  h.  aaf  die  Hohe  des  Gebirge«,  den  Kamm  und  deraen  oäcbste  Um- 
gebuDg)  in  seine  BehausoDg  führte,  erst  meilenweit  fortschleppen  musste. 
Das  berührt  sich  ganz  mit  der  Vorstellung  in  Agnetcndorf,  nach  der  unser 
Bersi^'fist  „auf  'lern  liolu'ii  Stein,  über  dem  grossen  Teich  und  Über  der 
Wiesenbaude^  za  Hause  ist.  Die  einzige  wesentliche  Bereieheraog,  xvelchc 
—  nach  di't»  mir  ijeinachton  Mitteilungen  —  die  Vorstollungen  von  Kiibo- 
sahl  in  Kieseuaid  erfahren  haben,  die,  dass  er  Menschen  in  seine  Be« 
hansuog  mitschleppe,  erklärt  sich  aus  <ler  dasulbst  lebendig  gebliebenen 
Anschauung,  dass  Geister  verschiedener  Art,  Zwerge  sowohl  wie  Wasser- 
mann. Monschen  in  ihre  Wohnungen  ziohcn;  ntiol)  auf  die  llolzweiblein 
ist  das  ja  übertragen  worden,  die  im  Walde  schlafende  Menschen  toq 
einem  Ort  auf  den  anderen  schleppen. 

Über  den  Geisterglauben  in  Petersdorl"  erfüll^'  ich  eini;;cs  von  der 
1845  dort  geborenen  und  jetzt  in  Kiesewald  wohnhaften  Mathilde  Thiel, 
geb.  Liobig,  die  ihre  Kenntnisse  darüber  hauptsächlich  von  ihrer  irloichfalls 
in  Petorsdorf  <cobor<*non  (frossniiitror  lint.  Hif>  boriehtcte  mir  j-liii/.t'lheitr'n 
von  den  llolzwi'iblein,  vom  Nachtjäger  und  vom  L'tosst'ii  LcMuIiter.  Sie 
orzählto  dalH'i  ciiu'  allbekannte  (Jesf hidite,  die  ihr  ilire  (jirossmutler  von 
ihrrr,  der  ( irossmuttur,  MuttiT.  l)t>iichtot  hatte:  „AI*»  meine  ürgrossmutter 
einmal  Kühe  austrieb,  kam  ein  liol/.weibleiu  aus  einem  Haufen  Heisi«? 
und  tat  ihr  die  Schürze  voll  Rirk«'iiluub.  Die  Urgrossmiitter  dachte,  das 
Laub  sei  iiiclitsi  wert,  iiiid  seiiüttete  es  wieder  ans.  Zu  llausf?  angekommen, 
bemerkte  sie  noch  ein  jjaar  lihittor  an  der  Schürüe:  aU  »ie  nTilier  hinsah, 
waren  e.s  al)er  Dukaten.  Sie  ging  wieder  zurück,  fand  aber  iiiclits  mehr.'* 
Von  anderen  (i.  istern  als  .i.  n  genannten  wus^te  Matliilde  Thiel  nichts  zu 
sagen,  auch  nichts  von  Rübezahl,  von  dem  überhaupt  nicht  gesprochen 
worden  wäre. 

Weiteres  bt  rii  htete  mir  der  Maurer  Eruht  Friedrich,  der  1837  in 
Petersdorf'  j;oUureu  wurde,  etwa  von  1857 — 1887  in  KaiserswaUlau  w*>hut<  , 
8eit<lem  alier  wieiler  in  Petersdorf  ansässig^  ist.  Derselbe  erzählte  mii', 
wie  er  einmal,  um  Feuerhulz  zu  holen,  zum  Buchhflbel  in  die  Nähe  der 
Pumpel wieso  gegangen  sei:  als  in  Schreiberhau  die  Glocken  schlugen, 
hätte  dort  eine  wunderschöne  Mu.sik  begonnen  (vgl.  S.  18)  und  fast  drei 
Viertelstundeu  gedauert,  ohne  dass  jemand  zu  sehen  gewesen  wftre;  sein 
Begleiter  hätte  ihn  gewarnt  gans  liinsugehen,  weil  er  sonst  nicht  wieder- 
kommen wftrde;  er  habe  es  auch  nicht  getan.  Weiter  teilte  er  mir  mit, 
wie  einmal  sein  Vater  im  Walde  von  einem  Mitarbeiter  einen  Hexenschuss 
erhalten  nnd  auch  später  im  Fleische  seiner  Hand  ein  Haar  gefunden 
habe.  Als  besonderen  Geist  nannte  er  mir  den  Alp,  der  als  weisse  Maus 
erschienen  sei,  wie  ihn  Leute  an  seiner  schlafenden  Grossmutter  gesehen 
h&tten;  seine  Grossmutter  selbst  habe  oft  weisse  Hftuse  gesehen,  die 
niemand  anders  sah.  Ausserdem  kannte  er  auch  Holzweiblein,  Nacht- 
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jäi^er  und  d^n  urosseii  Leuchter.  „Dif  NarhtjiTgcr"  freilich  crkliirto  er 
fiir  l{auhs<h(U/.i'n,  und  auch  der  grosse  Leuchter  war  nach  ilim  in  Wirklichkeit 
♦■ijic  nntfirlicln'  Rrscheinuug  (vgl  S,  18).  der  wie  die  IrrliclittM-  auf  sumpfieren 
Wiesen  entstände  und  von  der  Luft  fortgetrieben  würfle:  niuu  hatte  dem- 
selben ausweichen  ntüi^üen,  um  nicht  zu  verbrennen:  als  er  noch  ein  Schul- 
kind gewesen,  wäre  einmal  der  grosse  i.eiichtor  an  ihm  vorbeigesnust. 
Meine  Fragen,  ob  man  auch  von  Kiesen,  Zwergen,  Kobolden  und  Wald- 
geistern gesprochen  hätte,  verneinte  er. 

Dagegen  brachte  er,  als  ich  ihn  nach  den  Hol/.weiblein  und  dem 
Jfachtjager  gefragt  hatte,  von  selbst  die  Rede  auf  Rübezahl.  Er  sagte, 
dai»  die  alten  Leute  viel  vom  Berggeist  RabexaU  gesprochen  hätten. 
Achtzigjfthrige  Leate  hätten,  ah  er  selbst  noch  Kind  war,  erzählt,  dass 
Rftbezahl  sich  in  den  Bergen  aufhielte  und  nur  im  Winter  in  die  Dörfer 
käme.  Derselbe  habe  viele  Spässe  unter  den  Leuten  getrieben.  Er  sei 
buckelig  gewesen  oder  habe  sich  doch  bnckelig  gemacht 

Es  gab  also  in  Petersdorf  gerade  wie  in  Riesewald  Leute,  die  nur 
von  Holxweiblein,  vom  Nachtjäger  und  vom  grossen  Leuchter,  daneben 
aber  auch  andere,  die  von  noch  mehr  Geistern  und  dann  auch  von  Rflbe- 
sahl  wussten.  Das  verschieden  grosse  Interesse  an  der  Geisterwelt,  speziell 
aber  auch  das  an  den  lustigen  Streichen  Räbezahls  wird  hier  die  Cnter- 
schiedo  bewirkt  haben;  daneben  mögen  aneh  noch  verwandtschaftliche 
Rcziehnn^en  und  Verkehrsbexiehungen  einzelner  Personen  zu  denjenigen 
Teilen  dos  Kiesengebirges,  in  denen  Rübezahl  die  Hauptrolle  unter  den 
Ueisterii  spielte,  von  Bedeutung  gewesen  sein.  Beachtenswert  erscheint 
auch  wieder,  dass  Rabezahl  auch  in  Pet.  rMlnrf,  das  selbst  im  Tale  liegt, 
auf  den  Bergen  hausend  gedacht  wurde.  Und  das  Laub,  das  sich  in  der 
Schürze  in  Gold  vorwandelt,  hatte  nach  der  Petersdorfer  Darstellung  ein 
Uolzwcibchon,  nach  der  auf  dem  Fuchsbergo  aber  Rübezahl  hinoingetan. 

Im  nordwestlichsten  Punkte  des  Kiesengobirges,  in  Sclireiberhau. 
habe  ich  meine  Naehfor?:f'lninfr«'n  <lncli  in  dessen  östliibsft  n  Teilo,  in 
Nieder-Schreibprhnu,  L;L'trieh<'ii,  weil  diosor  Bozirk  von  lieii  iit"!i  dos 
dort  alles  überllutemien  1  "rcnidetivorkehrs  am  weitesten  entfernt  liegt. 
Feh  erhielt  dort  zuuüclist  Auskunft  von  einem  daselbst  184.')  geborenen 
Manne,  der  seinen  Namen  nicht  genannt  zu  wissen  wünscht.  Derselbe 
berichtete  mir  (er  ist  selbst  nicht  mehr  wundergläubig),  dass  vuui  L:r">sen 
Leuclitcr  viel  gesprochen  und  vom  NaehtjäE^er  viel  Aiiekdot.n  erzählt 
worden  seien,  während  er  sich  au  die  llulzweibleiu  nicht  eriunern  konnte. 
Wenn  Leute  noch  spät  auf  dem  Felde  gewesen  wären,  so  hätten  sie  sich 
geängstigt  und  gesagt:  „Der  Nachtjäger  kommt. Nachdem  ich  meinen 
Gewährsmann  nach  den  Holzweiblein,  dem  grossen  Leuchter  und  dem 
Nachtjäger  gefragt  hatte,  begann  er  selbst  von  Rflbezahl  zu  sprechen,  von 
dem  gleichfalls  viel  erzählt  worden  sei.  Derselbe  habe  allerlei  Spässe 
gemacht  Öfters  sei  es  vorgekommen,  dass,  wenn  ein  Hochzeitspaar  durch 
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den  Wald  fulir,  sich  Kübozalil  mit  einem  üeschenk  herangeschluliyii 
habe:  es  sei  ein  Korb  voll  von  Steiüen  gewesen,  die  sich  nhor  sjuitcr  in 
(.iol»i  verwanflelt  liiittcn.  ^'o^  (h  r  Abendburg,  einer  nordwesthrh  von 
Schreiherhaii  bereits  im  Iser^L'biri,^'  *^ele;?eiitMi  FelsViildnng;.  bericbtete  mir 
mein  (iewäliröüiaun,  «lass  mau  durf  viel  (iold  gefunden  liaben  wolle.  Di** 
Abeudburg  habe  an  gewissen  Tagen  otien  gestanden;  wenn  aber  die  Zeit 
abgelaufen  gewesen  wäre,  so  habe  der  Berg  zugeschlagen  und  die  noch  in 
ihm  Bi  lindlichon  ein^esolilossen.  Man  habe  sich  einen  (ieist  in  der  Abend- 
buri^  gedaclit,  der  aluT  nicht  derselbe  wie  Rflbezahl  gewesen  wäre.  (Hier 
weicht  also  die  heutige  Sage  von  einem  alten  Berichte  ab;  vgl.  K.  Zacher, 
Kflbezahl-Annalen  S.  84.) 

In  Me*ier-S(  iueil)crhau  erhielt  ich  ferner  Auskunft  von  dem  Steinmetz 
Auyust  Liebig,  der  dort  1840  geboren  ist.  Derselbe  war  gleichfalls  nicht 
mehr  wunderglüubig.  Wie  er  mir  sagte,  wurde  in  Schreiberhau  vom 
Waldgeist,  vom  Nachtjäger  und  von  RQbezahl  erzählt.  Rübezahl  solle 
meiätena  zwischen  den  Schueegruben  und  der  Schneekoppe  und  auch 
noch  weiter  bis  nach  Schniiedeberg  hin  gehaust  haben;  dort  liege  auch 
seine  Graft,  ein  grosser  Stein  zwischen  Peterbande  nnd  Spindlerbaade, 
linker  Hand  (hier  liegt  bekanntlich  „RflbesahlB  Grab'');  mit  der  Abend- 
burg dagegen  habe  er  nichts  an  tun.  Die  Kinder  worden  mit  BflbeEahl 
furchtsam  gemacht  Aber  nicht  Yon  Rfibeaahl,  aondera  Tom  Nachtjäger 
wurde  ersihlt,  dass  er  die  Lente  irrefflbre. 

Sehr  eingehend  Aber  die  Geistererscheinuugen  in  Sohretberhau  und 
Umgebung  nnterricbtate  mieh  der  selbst  noch  wunderglAubige  Landwiit 
August  Wiesner,  der  1845  in  Hinter-Schreiberhau  geboren  wurde  und 
jetzt  in  Nieder-Schreiberhau  wohnt.  Hinter- Schreiberhan  ist  der  west- 
lichste Teil  des  ausserordentlich  grossen  Terrains  von  Schreiberhau;  den 
Hochstein,  nördlich  Ton  ihm,  rechnet  man  schon  zum  Isergebirge.  August 
Wiesner  erzählte  mir,  wie  auf  dem  Wege  nach  Petersdorf  sein  Nachbar 
einmal  von  einem  schwanen  Manne  an  eine  Linde  gedrückt  worden  sei, 
und  wie  in  Mittel- Schreiberhau  an  einer  Stelle,  wo  einmal  ein  Hann 
ermordet  wurde,  auf  ihn  selbst  einmal  in  einer  Winternacht  ein  Pudel, 
der  ihm  bis  an  den  Hals  reichte,  zugekommen  wftre:  in  beiden  Fällen 
seien  die  Geister,  schwarzer  Mann  und  Pudel,  sogleich  mit  einem  Knalle 
verschwnnden.  Am  Fornstein  beim  Hoehstein,  wo  einmal  ein  Jäger  er- 
mordet worden  sei,  erschiene  öfters,  den  Kopf  unterm  Arm,  ein  Jäger  in 
alter  Tracht,  der  aber  niemandem  etwas  zuleide  täte.  Im  Hartenberger 
und  Seifershauer  Revier  erschräken  die  Leute  oft  vor  Geistern;  dort  liege 
auch  der  Hexenplan. 

I^tz  seines  grossen  Interesses  fär  die  GeisterwoU  waren  aber  die 
Holzweiblein  August  Wiesner  unbekannt.  ^Vohl  alter  kannte  er  den 
grossen  Leuchter,  den  Waldgeist  und  den  Naelitjägor.  Vom  grossen 
Leuchter  erzählte  er  mir  auch  eine  besondere  Geschichte  ans  Nieder* 
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Sclii'L'i l>evljaii  (ilif  icli  älmlich  auch  vom  Steinmetz  Liebig  gehört  habe), 
xiud  vom  Waldgeistü  berichtete  er  mir,  dass  ihm  sein  Schwiegervater 
öfters  im  Walde  bei  Hiiitei -Schreiberhuu  begegnet  sei;  der  Schwieger- 
vater habe  sich  sehr  erschrocken,  aber  der  Waldgeist  habe  ihm  nichts 
zuleide  getan.  Über  den  Nacht jai;*  r  aber  erzählte  er  folgende  Ueschichte: 

Meine  Muhme,  eine  gewisse  Frau  Friede  uus  Mittel-Schreibcrhau,  ging  einmal 
in  den  Wald,  Beeren  zu  suchen.  Da  wurde  sie  mit  ihrem  Namen  gerafen,  sie  aolle 
kommen.  Sie  trerirrie  sieh  infolgedesacn  and  fand  nicht  wieder  nach  Hanse.  Am 
nächsten  Tisgc  suchten  sie  die  Nachbaren  und  fanden  sie  beim  Naehtjageloch  im 
Hartenbeiger  Revier.  Der  Nachtjäger  mnss  sie  irregeführt  haben. 

Was  nun  endlich  Bübecahl  betrifft,  so  war  von  ihm  meinem  Gewfihn- 
maune  nichta  weiter  bekannt,  als  dass  er  in  den  WAldem  des  Biesen- 
gebirges hause  und  dass  er  einmal  den  Hittagsstein  for^etragen  habe,  an 
dem  noch  die  Glieder  der  Kette  an  sehen  seien,  mit  der  er  ihn  sich  anf 
dem  Rücken  festgebanden.  Auch  wnsste  Augnst  Wiesner  nicht  an  sagen, 
ob  Rübezahl  jemals  einem  Menschen  erschienen  wäre.  Auch  in  der  Abend- 
borg  sei  Rübezahl  nicht  gewesen.  Aus  der  Abondhurg,  in  der  viel  Schätze 
Terborgen  seien  und  die  sich  an  bestimmten  Tagen  öfiPne,  sei  vielmehr 
einmal,  als  eine  }ilivj:d  dort  die  Kflhe  hütete,  eine  weisse  Frau  heraus- 
getreten und  habe  ihr  Laub  in  die  Schürze  getan,  das  sich  sp&ter  in  Gold 
Terwandelt  hätte. 

Auch  August  Wiesners  Frau  Pauline,  geb.  Anton,  die  1S43  in  TTititor- 
Schreiberhau  geboren  ist,  sagte  mir,  dass  ihr  Vatci  cinnial  dem  WaM- 
geiste  begegnet  wäre,  und  dass  nicht  Rübe/Jihl,  sondern  der  Geist  in  der 
Abendburg  Laub  schenkte,  das  zu  Göhl  würde. 

Während  es  also  im  östlichsten  Teile  Schreiberhaus  Leute  gegeben 
hat,  die  noch  viel  von  Rübezahl  sprachen,  schcitit  dies  im  westlichsten 
Teile  des  ausserordentlich  ausgedehnten  Doift  s  nicht  mehr  der  Fall  ge- 
wesen zn  sein  wenigstens  wenn  wir  aus  den  Bekundungen  des  in  der 
Geisterwelt  so  sehr  bewanderten  August  Wiesner  einen  Schluss  ziehen 
dürfen.  Der  Waldgeist  war  es,  dem  man  in  den  Waldorn  bei  Hinter^ 
Schreiberhau  begegnete,  während  Rübezahl  offenbar  in  den  höher  gelegenen 
Wäldern  unterhalb  des  Riesengebirgskammes  gedacht  wiinlf:  wrnn  in 
JJieder- Schreiberhau  der  Steinmetz  August  Liebig  Rübezahls  Aufenthalt 
zwischen  Schueegruben  und  Schneekoppe  angab,  so  war  das  sogar  auf  dem 
Kamino  dos  Riesengebirges,  also  noch  über  den  Wählom.  Brmerkenswert 
ist  aber  jedenfalls  der  Unterschied,  der  zwischen  dem  Bekanntsein  von 
Robezahl  und  dem  rlpr  Molzwcihchen  lierrsi  lit :  während  die  Gt^stalt  Rübe- 
zahls nach  Westen  hin  alliniililicli  abMasst.  f'  hlfn  die  lIolzwi'ilir)it>n.  von 
denen  in  den  Nachbardtirfern  PetiMsdorf  und  Kifsi-wald  meist  leldiat'tere 
Vorstellungen  als  \on  Kühezahl  vorhanilfii  sind,  in  Schreiberhau,  wo  au 
ihrer  St«  lle  iler  ^^  ald^eist  sttdit,  vollständig;  andi  rcrscits  ist  den  meisten 
Petersdorfern  und  Kiesewalderu  der  Waldgeist  unbekannt:  der  Wald- 
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arbeitet  August  Liebig  in  Kiesewald  hat  ihn  violleicht  nur  durch  Schi  t'ili*  r- 
hauer  Waldarbeiter  kennen  gck-nit.  Zu  bi  achttMi  ist  auch,  dass  in  usuiä 
Schreiberhau  der  Nachtjäger  «li-rjeuige  lieist  ist.  «ler  dtni  Waiideit  r  Irre- 
führt: in  Oross-Aupa  tut  das  Rübezahl,  uud  auch  io  der  Hasenbaude 
waren  die  Irrlichter  Verkörperungen  deä  letzteren. 

Obgleich  die  RübezuhläULrc  iiu  Nordwesten  des  Riesengebirges  weniger 
tief  wurzelt,  so  scheint  doch  aucli  «lort  der  Name  Johannes  für  Rübezahl 
bekannt  gewesen  zu  sein.  Im  Gasthof  zum  Kochelfali  bf?i  Schreiberhau 
befand  sich  nämlich  früher  ein  kleines,  automatisches  Pochwerk,  daa  tdä 
iwei  Figuren,  von  denen  die  eine  Rübezahl,  die  andere  seine  Frau  dar- 
stellte, gedreht  wurde,  wahrend  ein  Gnom  Pfeffer  stampfte.  AufderKa^a» 
dea  Poehwerks  Btend  eine  Inschrift,  welehe  der  Vater  des  jetzigen  Besitzers, 
als  er  im  Jahre  1871  den  Gasthof  übemahro,  Ton  derjenigen  derfrüherea 
Kasse  hat  abschreiben  lassen.  Die  zweite  Kasse  ist  noch  im  Besitze  des 
Jetsigen  Wirtes.  Die  Inschrift  beginnt  mit  den  Worten: 

„Hans  Kübezahl  bia  ich  genaiiDt 
Und  bin  bekannt  im  ganien  Land. 

Zum  Kochclfall  bin  ich  gekommen 
Uud  hab  mir  hier  ein  Weib  genommen." 

Ernst  Friedrich  aus  Potersdorf  (vgl,  S.  *20),  der  mich  zuerst  auf  diese' 
Inschrift  aufmerksam  gemacht  hat,  hat  dieselbe  schon  als  Kind  gesehen. 

Gross  Lichterfelde,  3.  Okt.  1907.- 

(SchlttBs  folgt) 


Naehlese  zu  deu  baiumlungen  deutscher  lüudeiiieder. 

Von  Georg  Sohlftger. 

(VrI.  oben  17,  204-298.  ^87-414.; 


201.  Mein  Finger,  mein  Daum,  mein  Ellnbogen! 

W,M  1,1.  als  Nacliabmung  des  Glockengeläuts j  mit  gleicher  Beicichnung  Schollea  81, 
iächutnanu  2<._'c  und  (mit  ein«  reimcaden  Zeile)  SimrockTJW.  Erwdtema^ii  finden  sich 
»ftor,  aber  ohno  daas  jene  Bensiebnonir  wtlÄR«.  so  Wundorhorn  :i.  12<J  Tanireime), 
Hsndelmann  S.  ;W,  40.  —  In  den  deutschen  d.n  lli  udcr  Grimm*  Nr.  70  wird  «n- 

achcJnond  als  Volk  !ic  .IVr  ich'tück  ^ropcben:  'Alicji  Uuhmc,  mioo  Duhue,  Mieu  Ellboog  sind 
twey  L  bnxens  liiulet  sicii  unsere  Zeile  srbon  in  einem  Qaodlibet  vpn  1610:  Zeitscbr.  f. 
denudia  Phil.  15,  58,  Wdm.  Jshrb.  3,  126  Nr.  :13.  —  Bfthne  8. 681  St.  4tn  bat  kanm 
«tvaa  mit  nnaerein  Stflck  in  tnn. 
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'202n.  Mein  lieber  (Icrr  Büttchcr,  ich  treibe  die  Keifen; 
Ich  will  mir  ein  neues  BescblUgel  einküufcn. 
Ich  binde  sie  nass,  ich  bindo  das  Fom: 
Mein  lieber  Herr  BOttcber«  :;:  wie  gefällt  Ihnen  dH?  V 

Köth«n.  Sclir  ähnlich  Drosihn  301.  [Lemke,  Vtl.  1,  132 1  Du  Liedehen  fehlt  bei 
Bübme,  mtiss  aln  r  dorh  diu-  ^'owissi-  Y<  rl>reitung  haben,  wenigitens  iit  mir  neeh  eine 
andere  Fassun«,'  mis  Lubstedt  Ihm  Ji-tki  hi  kannt; 

'202  b.  Ich  bin  der  Böttcher,  ich  treib  da»  Fa«s  ein, 
Das  Foas  mag  sein  gross  oder  klein. 
Ich  bin  der  Bötleher,  ich  binde  das  Fass: 
Hein  liebw  Schati,  wie  gelallt  dir  das? 

Hoffmann  von  Fallersleben  gibt  Weim  Jahrb.  5,  151  «leh  bin  der  Batteh«r,  ieh 
binde  <laü  Fass*  als  Anfanji:  rirtrs  IJfdog  von  F.  W.  A,  Schtnült  von  Wonicuchon  utvl  fnirt 
hinzu,  d«M  es  am  meisten  durch  das  MUdbeimiscbe  Liederbach  ;;Nr.  tiiK))  vorbreitet 
worden  sei;  die  IhaHehlndt  beschrtakt  sieb  aber  auf  die  Eingangsworte  und  das  Venmass. 


I  I 


-# — #- 
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Weida,  unter  dem  Namen  'Vofr.^latflKr'  sehr  b«lIobt<r  und  naneHtlirb  bei  Kinder- 
festen geübter  Tanz.  Ein  Lfindlor  als  Vordcrtani;  dann  stellen  sich  di«^  beiden  Partner 
einander  gegenüber  auf  und  t)ingen  mit  den  entsprechenden  Bewegungen: 

■ji'.ia.  .Mit  den  Füsschfn  trapp  Uupp  trapp, 
.Mit  den  Hündchen  klapp  Ivlapp  kiupp: 
Ich  sag  dir*s  hUbseh,  ich  sag  dir's  fein, 
Lass  dich  mit  Iteinem  (Iceiner)  andern  ein. 

Bei  den  Worten  .Tdl  sag  dir's  hübsch'*  usw.  wird  einmal  mit  dem  rechten,  einmal 
mit  dem  linken  Zeigefinger  gcdiolit.  bei  der  letzten  Zeile  drelien  sieli  beide  auf  dem 
Absatx  um.  Dann  von  vorn.  —  Einen  ähnlichen  Wortlaut  geben  Duoger  U'.l,  MüUer  S.  170 
Nr.  14?,  Drosihn  281;  femer  steht  Eilr-B5bme  9,  1096,  anrh  in  der  Weiso  Tersehiedea. 
Der  Naehtans  erinnert  an  unsere  Nr.  1T;5  mit  Böhme  S.  i'J4,  Nr.  'iTi  II  I.ewalter  Heft  5, 
Nr.  34);  Humperdinck  ein  übniichcs  Stück  in  sein  .Marchenspiel  llän^i  l  und  Grctel 
verarbeitet.  [Troicbel,  \V estpreusseu  lölfö  S.  147j.  —  Aus  Thüringen  sind  mir  einige 
Tcztabweiehnngen  bekannt,  so  Kfilleda: 

203b.  Mit  den  Füssen  tapp  lupp  tupp, 
Hit  den  Hfinden  patsch  patsch  patsch: 
Das  sag  ich  dir,  dus  merk  da  dir, 
Da  sagst  kein  böses  Wort  ron  mir. 
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lo  Bemda  statt  der  letiten  Zeilen: 

2(>3c.  :,:  Ich  sage  dir,  :,: 
Dreimal,  dreimal  rnm  mit  dir. 

'2(H.  Morgen  ist  Jahrmark(t), 
Kauf  ich  mir  eia  Uutter<|uark, 
Kauf  ich  mir  ein  Birnstiel, 
Spriciit  meine  Mnlter,  ich  eas  an  Ti|>l. 

Cnlmltnch  im  Naitatldter  Kreia,  alt  Zo  Tergldchea  fBr  daa  Aalang  Nr.  96  vad 
2>aagerll3,  für  dea  ScUaw  l)aager320. 

20Ö.  Moiigen  wolln  wir  Wasser  taagen, 

Dass  die  Mutter  waschen  kann. 

Häng^  es  auf  die  Licne, 
Dutikcliilau  und  grüne! 
Jun;;(er  Lieschen,  seit  di  dal. 

Kiel.  Erinnert  an  einen  sehr  bekannten  Hingelreifacvers:  Siinrock  'Jl'i  -  Böhme 
^.  442  Nr.  68. 


jr-^  ^ — ^ 

 ^ — ' 

- 

* 

r  ^ — ^l 

~0  j3  0  #-1 

1 — ^ —  1 

L«.«  1 

306a.  HOiler,  hastdn  nichts  aa  mahlen?      Matter,  hast  da  nichts  an  mahlen? 
Deine  Hdhle  steht  ja  still.  Deine  Mtthle  steht  ja  still. 

Ich  will  dir  den  Boggen  mahlen,  Ich  will  dir  den  Kaffsa  anhlen, 

Sieb,  ich  mahle  ganz  geschwind         :,:  Sieh,  ich  mahle  ganz  geschwind  v 

Ebeaao  Str.  3  and  4:  Hauer  —  schlagen':'  —  dt  n  ö]  orsclilagen. 

Vater  —  sägen?  —  die  Bretter  sägen. 
Das  Gaan  leheini  eise  VerwSmamng  aiaei  katiea  YetBCa  la  sein,  der  ia  Gross* 
mdlecn  bei  Erfnrt  MUi«r  lautete: 

-iOGb.  Maller,  hast  du  nichts  sa  mahlen? 
Deine  Mdhle  steht  ja  still. 
Du  sollst  uns  den  Roggen  mahlen, 
Ei,  so  mahle  doch  geschwind! 

[Ein  Spiel  nach  U.  f.  rhcia.  Vk.  4,  56.} 

"207.  Mutter  (Ohr)  Hunger,  (das  andere) 

ich  (das  andere)  Wo  denn?  (N'ase' 

ha  (Auge)  Da.    (Mund  auf,  Finger  hinem). 

GrossscbwabbaiueD.   Itci  jedem  Wort  wird  dur  catsprccbeude  Gedcbtsteil  aDg«ti|ipt 

208.  Matter,  kauf  mir  ein  roten  Rock! 

Morgon  kommt  mein  Freier. 

Ich  dachte,  's  war  ein  FIcischerbursch, 

Da  war*s  ein  lumpger  Mcior. 

Löbstedt  bei  Jena.  Kntferot  vergleicht  sieb  Simrock  i)>J  ^  Itöhrae  136it.  Mei^r 
wohl  =  Maurnr,  wie  in  dem  sonst  nD^entftndUchen  Anfang  des  BH&ckenspielei  ,.Heier  snr 
Brücken"  hei  Lewalter  Ik-ft  1,  Nr.  1^,  woraus  denn  bei  B«hmc  S.Ö87,  Nr.90&r.  richtig 
ebae  Meyembo  Br&cko  geworden  ist. 
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2(>;».  üben  auf  dem  Bergle  E  scheckets  Paar  Ochsle, 

Da  steht  e  schons  Haus,  E  geblUmcIte  Kuh 

D*  hnglk  mit  mei  Vater  Gibt  mir  mei  Täter, 

Mein  Tnihwagen  raos.  Wean  ich  heiraten  tn. 

Gibt  er  mirn  »et, 
So  heirai  Ich  net, 

Und  schlaf  beim  Müdle 
Und  frag  ihn  ^ar  net. 

Roth  l)ei  Kobiirp.  Trnhwaircn  =  Aussteucrwapen.  Die  ersfp  Sfroplio  fjohört  demnach 
in  Jen  Mund  eines  Mäilcheus,  dem  das  Gante  bei  Müller  S.  l«io,  Nr.  llü,  ohne  Str.  1 
bei  Krapp,  Odenirftlder  Spinnatnbe  300  angepant  ist,  wtinwnd  Btr.  3  nnd  8  bei  Erk-BObme  2, 
S.  71»:;,  lUüG,  Str.  5  und  6  (aucli  Kl*  uud  E.  Meier  S.  l'2f,  Nr.5G  und  57,  Krapp  5;i 
für  sich  stoben,  oline  einen  linndigen  Schluss  zu  ^ostaHen.  6tr.  2  .illoin:  Süss  S.  207, 
Nr.  otö;  S.  221.  Nr.  Ö90;  Drosibn  357;  spöttisch  mit  einer  aiiütren  Eiugaugüütrophc: 
Wimd^bom,  Anbang  8. 101.  —  Ob  es  «ich  voa  Hant  aus  um  ein  Ganzes  handelt,  lisst 
sich  hiernach  nidit  entscheiden. 

310.  On  dran  dre  katter. 

Unser  Vater  steht  Gevatter, 
Deine  Mutter  gebt  zam  Tee, 

ABC. 

.Jena.  VgL  Simrock  btX«,  Kochbols  S.  114,  Danger  287 f.,  Drosihn  —  Folgender 
Spraeh  aas  Annaberg  im  Engebirgc  seigt  die  frantOsisdira  Zahlen  richtig  erhallen,  die 
ikbrigen  Iremden  Brocken  aber  ^toilicb  Tcrderbt: 

211.  Un  devx  trols  qnatre,  Hachen  Sie  die  Tfire  zu. 

Mademoisellc  avi  a  "Watlt  r,  Nein,  das  wäre  mir  sehr  lieb, 

Mademoiselle  avi  a  toub  (auch:  waacb).      Wenn  die  Türe  offen  blieb. 

Hierzu  be.sonders  Minirock  861,  Danger  389,  Bfthme  1861;  für  die  Beurtoilnng  sehr 
lehrreich  J^ewalter  Heft  2,  Nr. 

212.  One  bunc  Tintofosa, 
Meino  Kindor  frasga  wos, 
Olle  Tak  a  üiemabrut. 
Nimm  die  Kenl  an  schlo  aie  tirt! 

Hbrsebbwg  i.  SchL    Ihnlfoh  Dnnger  297,  wotn  auch  313  TergHchen  werden  nag, 

und  ntit  anderer  Eiagaagsseile  MAllcr  S.  184,  Nr.  2S,  Dunger  IGT».  Bicmabrut:  Brot, 
das  (inen  Höhmergroschcn  kostet  —  Sonst  in  Mitteldeutschland  mit  aaderem  An&ag,  so 

Niederpöllnitz  im  Neustädter  Kreise: 

"21  "5.1   Eins  zwei  drei, 
Bicke  blicke  bei. 
bicke  backe  ilonigbrot, 

Schlag  Bieben  Kinder  tot: 
Sieben  Kinder  fireaeen  Brot 

Die  Schlussieile  erinnert  un  den  Drosselruf  bei  Rot  bliolz  B.  75^  Nr.  l  Ui,  auch  an 
Dunger  20«'».  Sonst  ist  zu  212  und  21'^a  noch  tm^err»  Nr.  I  J.'i  m  vergleichen.  —  Eine 
Jenaer  Fassung  Iftsst  denselben  Eingang,  in  Z.  u  ursprünglicher,  erkennen: 

21. "ib.  Rins  7vrei  drei, 
iiickc  bohnc  hei, 
Bicke  bohue  ohne  Brot, 
Vieraebn  Kinder  lagen  tot  .  .  . 
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Dm  Weitere  bei  Nr.  60b;  dieselbe  Verbindung  Scluunaim  360,  Duiigor  2d4,  Drorihn  2S9, 
Mätler  $.  20&,  oben  8,  407,  Nr.  U, 

'214.  Uiic  dune  dippedc, 
Dippe  dappe  domioe. 

Eitel  Bröl 
In  der  Not. 
Dippc  dappe  dus. 

Greiz.  Vgl.  Simroclc  830f.,  Boclibolt  S.  lldf.,  Nr.  237-239;  Böhme  1T29. 

215.  One  done  Tiotenfat», 

Geh  in  die  Schul  ond  lern  ewu, 

Komm  nach  Hause,  saj»  auf. 

Kannst  du  nicht«,  dann  schlag  ich  drauf. 

Culniitzsch,  alt.  In  andcron  Fussun^ori  scl>r  verbreitet,  vgl.  Simrock  SJ<»— 82y» 
Böbmc  4G0,  1858,  Rochholz  S.  133,  Nr.  271,  Uungier  l  lOf^  Schumann  3L2a,  i02,  vgl  auch 
E.  Ueier  8. 148   llit  einem  mndereti  Foitgeag  (zu  nnievett  Nr.  104.  220,  IGTe):  oben  8» 

415,  Nr.  42.  (H.  Mev^r,  Hrrliner  1;h>4  S.  148  nr.  174.  Hruschka-Toischer  ISDl  S.  428. 
Alemannia  34,  235.  Dähubardt  1,  43.  2,  132,  151.  Trcichel  1895  S.  129.  130.  Zs.  f.  rhein 
Vk.  2,  122  3,  11«;.] 

21G.  :,:  Paul  kämmet  sich  sein  Haar  : ;       l'.  uimnii  sicli  eine  Frau. 
P.  k.  8.  sein  schönes,  schönes,  schönes         P.  tanzt  mit  seiner  Krau.  - 

Haar.  P.  kOBMt  teine  Frau. 

P.  prUgelt  seine  Frun. 
Paul  wäscht  sich  sein  Gesicht  usw.  P.  jagt  sie  vor  die  Tttr. 

P.  putat  sich  seine  Schob.  F.  holt  sie  wieder  rein. 


156 


Hsrnbnrg.  [Schnnann  1905  S.  Id.]  Naehafamnagsspiel  nach  Torbildem  wie  Nr.l^ 
usw. 

■-'17.  Pumpernickel,  Sauscnickel 
Saas  auf  einer  Weide, 
Halt  ein  klein  knrz  Hendel  an, 
Lachten  alle  Leute. 

Kunitz  b.  Jena,  alu  i  iiii<  Ii  «ler  lorm  Hcmdcl  zu  urteilen  eher  vofftlftutiisch.  I'uiiipor- 
nirkd  liodeutct  wohl,  wie  so  oft,  *  in  utiIm  liolfiriis  Kind,  nichteinen  Kobold.  Vj;l.  oben  11, 
4(>1.  Zu  dem  NamoD  Pumpernickel  (pumpen  -  pcdcre)  s.  Z».  f.  d.  dtscli.  L  nterr.  21,201 
»ach  Nd.  Kbl.  90,  34.  und  Alemannia  2,  62.  Bsbme  13G6  gibt  den  Anfangsseilen 
einen  Fortgang,  <ler  unserer  Nr.  208  enfs|(ricbt.  —  Im  Quodlibet  von  UJlM;  Tander  Nickel 
saaa  auff  einer  Weiden  (ZcilBchr.  f.  d.  i'iiil.  15,  51).  —  Znm  Schiusa  vgL  Nr.  240. 


2l!^.  Rab,  Rub,  der  Geier  kcimint! 

ürossschwabhausen  i.  Th.,  gerufen,  wenn  die  Kinder  eine  Krähe  siuen  sehen.  In 
dem  benachbarten  Lehnstedt  hicss  es  um  1SG8  vielmclir:  Kab,  Ilab,  der  I?;iucr  kuuinit. 

2l9a    Reiter  die  Pferd,  Die  Tihren  ins  Holz. 

Die  Spillinge  (Pflaumenurt)  sind  gelb,  Da  kepft  der  Kurron, 

Die  Äpfel  sind  grün,  Da  fallen  die  Narren 

Die  Mädchen  sind  schön;  In  tiefen»  tiefen  Dreck. 
Die  Jungen  sind  stols« 
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Grosstnölacn  L  Tb*  ~-  Z.  7  and  8  ersclieinen  mit  kurzem  Kingaage  Simruck  118  = 
Mhne  40!),  woin  ich  noch  ein«ii  Yen  tu  Seherkcndorf  bd  Xotorg  mittelen  Innii: 

219  b.  Es  sitzen  drei  Uansen 
In  einer  Schanzen. 
Da  wackelt  die  Schanzen, 
Da  lachen  die  Hansen. 

Nur  wenig  AhuUchkeit  bietet  Simrock  127  -  Böhme  4M;  auch  mit  L  o  und  G  des 
4)no<11ibeti  bei  St6b«r  Nr.  137  ist  «enisr  anxafang»D.  Man  darf  annelmen,  dui  .lachen" 

ans  .b^'  II'  miäsrentaodcn  ist,  wie  wir  es  bei  Wegener  Nr.  882  finden.  Aus  der  Lieder- 
handsilirifr  d«'S  Potni-^  Fji^ricius  üini  IGih;)  liat  A.  Kopp  in  Horrigs  Archiv  117,  21f>f. 
eineu  plat(eu,  aber  merkwürdigen  Studentensingsaag  mitgeteilt,  dcascn  eine  Slruphc  au& 
-cngsts  mit  Sünroek  118  s  Böhme  409  renrandt  ist; 

(Str.  ti)  Ich  weis  myr  gar  ein  habsche  Karren, 

DaraufT  so  sa<isen  wol  sieben  schock  Narren, 

Da  wackelt  die  Kurre, 

Da  Helen  die  Narren  .... 

Im  ganzen  11  Strophen:  es  bandelt  sich  offenbar  um  eins  jener  Erzeugnisse  des  Bicr- 
stnmpfsiQDs,  bei  denen  ans  eiaev  Gmndstrophe  dnreh  das  Einsettra  anderer  Rrimworto 
immer  neue,  9fter  zotige,  selten  witzige  Ucbildr;  gcscbuffcn  werden  —  die  unzähligen 
Zutiatzstrophen  tum  Wirtshaas  an  der  J«ahn  geben  wohl  das  bekannteste  nad  abstoasendste 

Beispiel. 

Welches  ma|(  aber  die  Grnndstrophe  gewesen  sein?  Die  abgedruckte  Strophe  kaum, 
sie  scheint  vielmehr  als  Stegreiffortsetzung  an  ein  volkstfimliches  Bild  aaankttftpfen.  Kopp 
verweist  auf  oinm  Vers  bei  Püh!>  r  der  nach  Hoffnann  Ton  Falletdebeu,  Gesell- 

schaftslieder Nr.  a51  folgendermassen  lautet: 

Wenn  man  thnt  sosammenklanben 

Sechs  Poeten  mit  ihren  Dauben  (—  Birngeapinsten), 

Sechs  Organisten  mit  ihren  Mucken, 

Sechs  Componisten  mit  ihren  Stucken. 

Und  ihut  sie  setzen  uul  ein  Ivurren,  ' 

8o  fahrt  anderhalb  Dntcet  Narren. 

Wann  bricht  der  Karrn, 

So  fallen  die  Narrn, 

Und  ob  wol  ist  zerbrochen  der  Karren, 

So  bleiben  doch  achtzehn  grosser  Narren. 

An  rliescs  Stück  kann  sich  dad  in  L'M'n,  c  — c  Einpeflickto  unmittelbar  anschlicssen;  der 
ischorkenrlnrrAr  Vers  dagegen  klingt  mit  Simrock  118  wie  einem  Quedlibot  nach  Art  des 
i'on  Kopp  gelundenen  ontwachsun. 

Übrigens  kann  maa  ia  vogtUndisehen  Zeitungen  Sfter  Anseigen  wie  die  folgende 
finden,  bei  denen  vielleicht  derselbe  gesellige  Ilundrcim  durcbscbiuuncrt:  ^.l'nserm 
lieben  NN.  zu  seinem  heutijjen  (je?>nrtsta^'  ein  (Irfimal  donnerndes  Horb.  fl:i<äs  \\\c  franr>> 
Obergai^se  wackelt  und  er  vor  Freude  zui-  Auua  X.  zappelt."  Wackeln  und  zappeln 
gdiOren  nitanlich  snm  eisernen  Bestand  jener  Beimerei  bei  Fabrietna  nnd  sind  nur  in 
einzelnen  Strophen  durch  audero  Ausdrücke  ersetzt.  Besteht  hier  wirklicher  Zusammen- 
hang, HU  gewinnt  anrh  die  Uerleitung  Ton  Nr.  2I9b  und  Simrock  118  aas  i^uodlibetstrophen 
an  Wahr&chüiuliclikeit.  — 

Doch  sor&ek  an  219a!  In  Ronda  findet  aleh  eine  andero  Ebleilnng,  sa  der  Schamaan 
135  und  Uerrigs  Archiv  ia3,  867,  wie  avcb  Simrock  350  =  B«hm«  585,  Brk«B<hme  2,  8.  755 
Nr.  US^l  sa  vergleichen  ist:      ,  .  .  ■ 
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aO  Sehliger: 

319c  Bluie  fiander,  SillMnehinllen  Fahren  wir  ins  Hote. 

Werden  deinem  Frito  gefallen.  —  Kepft  der  Kanm, 

Die  Äpfel  die  sind  reif,  Lachen  die  Narrn. 

Die  Mädchen  die  sind  steiT.  Geht  die  Mühle  klipp  klapp 

Die  Burschen  die  sind  stok.  O  du  alter  Kaffeesack! 

In  QromehwabbanseD  bei  Jena  beginnt  das  Ganse  sofort; 

2l9d.  De  Appel  sin  grien, 
De  Mächen  «in  tohien. 

Der  Scblosa  hrisst: 

Da  kippelt  der  Kam, 
Da  falln  de  Narrn; 
Da  tanzt  de  Laus, 

Da  hippt  der  Floh  Ine  Hochschenbans. 
Noch  mehr  flnreitmt  erseheint  dtt  Ausgang  in  folgender  Weidaer  Fuenng: 

219  e.  Ich  will  dir  mal  was  sagen:   Da  lachen  die  Narren. 

Spann  dich  an  Wagen,  Da  hnppt  der  Floh  zum  Fenster  nans* 

Fahr  Uber  die  Wiesel  Da  huppt  er  sich  ein  Bcinel  aus, 

Die  Apfel  sind  sUsse,  Macht  er  sich  ein  Pfeifel  draas, 

Die  Birnen  sind  reif,  Pfeift  er  alle  Morgen, 

Die  Mftdel  sind  steif,  Vevgebn  ihm  seine  Sorgen. 

Die  Jni^ien  sind  stolz.  Geht  die  Mühle  klipp  Jdapp 

Da  fahr  mer  ins  Holz,  Und  der  Esel  tripp  trapp: 

Da  keppt  der  Karren,  0  du  alter  Pfeffersack  I 

Hier  sind  zun&cbst  die  Zeilen  12—1')  auszuscheiden:  sie  gehören  in  einen  anderen 
Ver«,  dpf  als  Abifthlreim  erscheint,  bald  wie  liier  mit  anderen  Seltsamkeiten  vcr- 

buuileu  (Simruck  833,  ßölime  17Ö4,  Orosibu  222,  dazu  auch  verändert  Dunger  58  uud 
96,  Bühmt  1738;  Mfliler  8. 3161),  in  Semstbal  1.  d.  Pfols  mit  einem  nnprBnglieb  fremden 
Ycrse  Torvachscn  ist,  zu  dem  man  Simrock  Stübcr  31  ">  und  314,  B5hme  758,  761, 
76:i,  im»  166  und  «69,  Xobler,  Schweiz.  VI.  2,  234f.  vergleiche; 

220.  Storch  Storch  Stttcke  Steen,        Mach  ich  mir  e  Peifel  drans, 

Trag^  mich  ufm  Rücke  heem,  Pcif  ich  alle  Morge 

Lass  mich  awcr  nit  falle!  —  Mit  de  junge  Storche. 

Keiss  ich  dir  'ne  Feder  nius, 

£s  ündet  sich  denn  auch  das  Ganze  ohne  diese  /eil^  ii:  Wegeuer  3«}2,  Drosibn  '^i  = 
Bölmie  8.718,  aber  wiederum  erweitert,  und  es  seigt  »idi,  dan  wfa*  ea  in  Z.  11  mit  dem 
Cberblelbeel  einer  andorcn  Entlehnung  zu  tun  haben.  Der  Floh  spielt  n&inlich,  neben 
nndercm  ans:enehm<n  (litier,  ofli  r  seine  Rolle  in  spöttisehen  Versen,  die  ciiu'  Bettler- 
Ii  o  c  b  z  c  i  t  darstellen :  er  fcldt  zwar  Böhme  122Öf.  und  Simrock  ii21,  erscheint  aber  Hübmc  1230 
und  Wegener  80  Var.  (allerdings  mit  anderem  Anfanir,  ni  Simrock  091  gehörig)  und  sogsr 
mit  derselben  Krweitcmng  Böhme  1231  f.:  vgl  iinsrre  Xr.  IC».').  Anderseits  sind  in  anderen 
Vprs«»n  die  Kcize  des  Landlebens  iint  ;;iin7.  .'Ihnlicben  Farben  awp'emalt;  vgl.  Nr  IJl, 
dabei  in  124 b  ein  deutlicher  Anklang  au  uuscrc  Z.  11.  Es  i&t  nicht  ganz  leicht  zu  sagen, 
w»  das  Ungetlefpr  eigentlich  seine  Heimat  hat,  doch  mag  es  am  ehesten  die  Bettter- 
hochzoit  Kein  oder  ursprünglich  vielleielit  die  Tierhocbxeit ,  rliu  hiliifig  Anklänge  an 
LügenrnrirclitMi  uti'l  ilrru-lricli.  n  zeigt.  K.  Müller.  ot>*>n  5,  202  Nr.  brinirt  Tin«ere 
Z.  11  in  ganz  anderem,  (»Üenbar  auch  jüugerem  Zusammenbauge.  Iber  die  drei  t>chluss- 
seilen  der  Weidaer  Fassung,  die  in  den  eben  betrachteten  Zusammenhingen  «fter 
fehlen,  aber  bei  Simrock  833,  BShme  1761,  Dnnger  58  ?orhanden  sind,  kann  ich  nichts 
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Bestimmtes  s«g«ii,  will  jedoch  darauf  hinweisen«  daas  ein  sehr  lhiilieh«>r  SeUtin  dem 
NaeliklaDg  eines  alten  Volksliedes  eignet:  Wondeiliorn,  Anhang  S.  (U,  Böhme  101  — 104^ 

Simrock  248 f.  {vorn  altes  Quodlibet,  Weim.  Jahrb.  126,  Zeitaehr.  f.  dentsche 
Phil,  lö,  böU  erwähnt  auch  bei  Nr.  73  and  122  b. 

221.  Riili  riili  rixchen,  Der  springt  dem  Fücbschcn  auf  die  Nas. 

Dort  oben  läuft  ein  Füchschon;  Das  Füehschen  schreit:  Hihi  hoho, 

Dort  oben  springt  ein  alter  lias,         Wer  springt  auf  meiner  Nase  so? 

Samsthal  i.  d.  Pfalz.  Es  yer^'lcicht  sich  der  Schlass  von  Simrock  847  und  84ü, 
Stöber  12D.  Fuchs  uad  Hase  in  sprichwörtlicher  Verbindang:  R.  Köhler,  Kl.  Schriften 
3,  351,  dnta  BSlime  1516  und  8. 689  Nr.  95  fifyifaifr,  Proverbionim  eopta  i,  154]. 

222.  Ringel  riiigel  iieihe, 
Wir  sind  der  Kinder  dreie, 
Und  steigen  auf  den  Bnlderbaseh 
Und  ac)ireien  alle:  Hasch  liiiscb  bnsch! 

Jena.       In  Remda:  Wir  sin  er  (=  ihrer)  ibre  - dreie  Und  treten  .  .      in  der 

Koburger  Gegend  Hullebnsch  oder  Wollebusch.  In  filinluliein  Wortlaut  ungemein  ver- 
breitf^t:  nur  <lrr  Schlnss  lautet  gleich  bei  SÜSS  S.  22  Nr.  lÜO,  auch  Böhme  S.  440  Nr.  52. 

iHruschka-Toisc  h-r  1H91  S.  444.] 

22  ;.  Rin:^:  I  t  l :  n  !  Reihe,         Der  Vater  R-oht  /um  Biere, 
Wir  sin  er  unser  dreie;  Die  Mutter  geht  zum  Weine, 

Wir  sin  er  unser  ?iere,  Kost's  e  Qroscber  neune. 

•2-24.  Ringel  ringel  Rose,  Moru^on  wolln  wir  fasten, 

Butter  in  die  Dose,  Cbermorgeti  Sei)  weinchen  schlachten, 

Eier  in  den  Kasten,  Das  soll  sugen  Qnieki 

Westfälisch.   Vgl.  Böhme  S.  445  Nr.  8.1,  Sachse  'JG,  Wegener  Oi),  Simrocit  5. 

'2-25,  Ringel  ringel  Rosenkranz, 
Miidel,  gehst  du  mit  zum  Tanz? 
„Nein,  ich  bab  keine  Schuh." 
So  zieh  des  Vaters  SchlSppchen  an 
Und  tanz  die  Löcher  znt 

Samsthal  l  d.  Pfals.  Tgl.  Simrock  384  =  Böhme  541  ^  Boehboli  8. 313,  Nr.  743. 

226.  Ringel  ringel  Robcuhrunz,         Wohnet  Lust  und  Freude. 
Veilchenkraoz,  Grosse  Nflsse,  kleine  NOsse  — 

Anf  der  grünen  Weide  Kikerikikil 

Seebausen  i.  d.  AUmark.    Zn  vergleichen  Drosihn  97;  diese  Ähnlichkeit  macht  es 

wahrscheinlich,  dass  der  Vers  eigentlich  zn  dem  verbreiteten  Spiel  „Wir  1r.  t.*n  nuf  dti^ 
Kctt»  "  Jir,rt.  v::l.  meine  Abbandhinp  in  il<  r  '/pitsclirifl  für  flen  deutsclien  Unterricht  1908. 
Der  ä<  hluss  äluielt  «lern  uincs  anderen  Kitigelrfilielicdchens:  Böhme  S.  142f.,  Nr.  68  und  71» 
vrota  anch  oben  9,  277  nr.  54.  [Treichel  1895  8.  lOl.] 

3*27.  Ringel  ringel  Rose, 
Schöne  Aprikose; 
Blühen  wie  Veigissmeinnicht, 
Alle  Mädchen  mag;  man  nicht. 

Seehansen  i.  d.  AUmark.  Nebenform  zo  Bdhme  S.  444  Mr.  79. 
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2*28.  Ringel  ringcl  Kose, 
Wo  liegt  Frohse? 
Hinter  Lflttgen-8cb0n«beck, 


Da  kochen  sie  Kohl  und  Schweinespeck. 
Grosse  NQase,  kleine  NOeie, 
Rikerikikil 


SechaoMii  i.  d.  Altmark.  Dfr  Scblnm  gleich  Nr.  226.  [Vgl  Za.  f.  rheiii.  Yk.  4,  4.'».] 

2:?9.  Rote  rolo  Kotznase! 
^Vcida.  Dem  Trutiiaha  zugerufen,  um  ihn  zu  reisea  und  sein  KoUeru  nacbzuabmeu. 


Weida.    V<»1.  Dunger  iisf.,  UlM'.,  UuIuuq  l'W;  auch  Sumock  473. 
231,  Sag  mal:    .J'ntcrtn  Ofen  liegt  ein  Messer". 


Dem  \  ater  jst  ein  Menscbenfrfcsscr. 
Sag  mal:  „Gatter". 

Wenn  der  Hand  heckt,  bist  da  Gevatter. 
Sag  mal:  , Wegweiser*. 

Dein  Vatrr  ist  ein  Hosensch  ...... 

Sag  mal:  ^iioluniler". 

Wenn  die  Kuh  seh  ,  hult's  Maul  unter. 


Grossschwabliansen  lic  i  Jona.  Ähnliches  Bölitnf  12M('..  H.  Sleicr  S.  219,  Wegeaer  ISSff. 
Aus  dem  Mansfeldtsclicn  wird  mitgeteilt  (.Aus  der  Heimat  18H9  Hr.  18): 


Sag  einmal:   „Hindfaden  übern  Graben'*. 

Morgen  wird  dein  Schatz  begraben. 

2'3-2.  Säge  sage  Bock  Bock  Hock, 
Schneider,  flick  mir  meinen  Kockl 
Wenn  ich  zähle  eins  zwei  drei, 
Muää  mein  Rücklein  fertig  sei. 


Kunitz  b.  Jena.   Vgl.  Böiiinc  b^d  und  S.  äU>s,  Xr.       -  Lowaitor  lieft  5,  Nr.  '2ä; 
-als  Aobftagsel  an  ein  fremdes  Spiel  in  uoserer  Nr.  2<5f. 


Jena.  In  Orosssthvabbana«»: 

■ 

23;ib.  S.,  Schm.,  Bb., 
Kribbel  krabbal  giek  nein 
Un  en  grossen  Patach  drein 

Zu  Sitnroek  17,  Böhm«  17^,  131,  156. 

234  a.  Schacke  schacke  Keiterplerd,  Wenn  sie  grösser  werden, 

Das  Pr«-d  ist  keinen  Dreier  wert.  Beiten  sie  anf  den  Pferden; 

Wenn  die  Kinder  kleine  sind,  Geht  das  Pferdchen  tripp  trapp  trapp 

Beiten  sie  auf  den  Stecken  mm;  Und  wirft  den  kleinen  Beiter  ab. 

Jena.  Zu  Siraruck  129  (mit  Stöber Süss  S.  7,  Nr.  -r,),  13n,  \:\ö  mit  Wegonerl25: 
liuhm«  547,  3ö7f,  362 f.,  805;  Roehholi  8.310»  Nr.  7äO.    Unser  Anfang  geb«rt  voM 


230.  Knppreeht,  Rap[)reoht,  btfser  ßabe, 
Geh  in  deine  Tluppreehtsstobe) 
Leg  dich  auf  die  Ofenlrnnk. 
Lass  ein  F  .  .  .  drei  Kllen  lang. 


23^ja.  Sülzeben 


Quiek  quiekchcn 

Krabbele  Mäuseben, 

Kleines  Fäustchen 

Und  ein  grosses  Patschbändeben. 


Schmälzeben 

Butterbrötehen 

Batterweekcben 
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•eigentlich  zu  tiiiurock  13G,  Wegcner  131,  Böhme  346  (vgl.  auch  Schollen  16X  das  ScbliU8 
-«üuMit  an  «uere  Nr.  51.  —  Kine  küneie  FMmag  im  Ncvatidtor  Krabe: 

234  b.  Scbacke  scbncke  rilUcbeiit 
Wir  reiten  auf  dem  FüUcbeti. 
Wenn  wir  grOaaer  Verden, 
Beiten  wir  auf  Pferden. 

[DCluiliardt,  YolkiUlinncliH  1,  8.  %      Dagegen  gibt  BObme  868  nnr  Etegaag  nnd 
-Sehlnai  der  Telleren  Perm. 

S85a.  Scbaeke  ichacke  Beitert  Fftllt  er  in  den  grOnen  Klee» 

Wenn  er  fUtt,  dann  leti  er.  Rann  er  wieder  anferBtehn. 

Füllt  er  in  den  Graben,  Fällt  er  in  den  See, 

Fressen  ihn  die  Eabcn,  Sieht  man  ihn  nicht  meh, 

Freasen  ihn  die  Müllermücken,  Fällt  er  in  den  Sumpr, 

Die  ihn  hinten  nnd  vorne  zwicken.  Da  liegt  mein  Keiterchen,  pflumpfl 

Neustädter  Kreis.   Zu  bimrock  108—110,  Böhme  344,  3öy,  ätil,  3{i4,  417,  Wegcner  123, 
191,  130,  Dnager  80t,  eben  8,  410,  Nr.  18.   TieUMh  Tetgldelien  aiefa  BestlOM-  «ad 

Sclini^ckenreitne,  v^'l.  uii8t>re  Nr.  150,  2"7,  ferner  iiocli  HöIiiih'  1  }5S"  Die  MüllcnnQcken 
(ebenso  Wegener  12^)  bedeuten  doch  wolil  die  graufarbigen  Scbmarotzi-rticrrhen,  die  bei 
'Grimmelshausen  Müllerflöhe  heissen.  —  Verwandt«  Thüringer  FassuDycn  sind  noch: 

235  b.  Hottp  hotte  Reiterl  Da  fressen  ihn  die  Rubon. 

Fällt  er  hin,  so  schreit  er.  Fällt  er  in  den  grtinen  Klee, 

Fällt  er  in  den  Uraben,  Da  schreit  er:  0  weh,  o  wehi 

Grossschwabbaoseo. 

235c.  Schacke  schacke  Reiter I  Fressen  ihn  die  Raben 

Wenn  er  fällt,  ihinn  schreit  er.  Fällt  er  in  don  Smnpf, 

Fällt  er  auf  die  Erde,  Schrein  die  Krösehe:  Plumps! 

Beissen  ihn  die  Pferde.  Fällt  er  in  das  grüne  Gras, 

Flllt  er  in  den  Graben,  Ach,  was  achadt  dem  Kinde  daa? 

Eacisdrilti. 

23C.  Scherenschieirer,  Scheren-  Die  geben  wir  uns  zum  Unterpfand. 

Schleifer  Da  hast  üie,  da  nimm  üic, 

Ist  die  beste  Konat  Da  hast  sie  alle  beide. 

Die  rechte  Band*  die  linke  Hand 

Onwnnaieen  bei  Erftut,  auch  sonst  in  ThQiingea;  in  Jena  lautet  Z.  4r  Die  geb  ieh 

dir  usw.  Die  rechten  nnd  linken  Hände  werden  taktmässig  und  abwechselnd  gegen 
einander  gcschlap'™.  znni  Pchluss  alle  beide,  Shnlich  wie  es  son':t  zu  dem  Verse  „Der 
Kackuck  auf  dem  Zauue  baatt*  geschieht.  —  Z.  3  und  4  in  eiuum  undcreu  Spiele:  Dunger  351  = 
Bohne  609. 

237.  Schnecke  Schneeke  achniere, 
Zeig  mir  deine  Uürner  alle  viere. 

Wenn  du  mir  sie  nicht  zeigen  willst, 
Schmeiss  ich  dich  in  ScliinHor.sgTaben, 
Fressen  tiich  die  Ratten  uiul  Kaben. 

Calmitzsch  im  Neustädter  Kreis,  alt  Ähnlich  vor  1870  in  Wolfsgefäbrt;  Z.  3: 
Wenn  da  mir  sie  nicht  alle  tiere  weisi  5: . . .  Hvade  nnd  Raben*  [OAhnhaid^  TtL  1,  SO. 
HnisehkapToiMher  1891  8.^  f.]  —  Das  Ganse  gehört  mit  nnieren  Nr.  150  nnd  ^  n- 

bitidir.  e.  TaMias  t  Toilukuiwl«.  190a.  8 
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8di]lg«r: 


Mmmcn  und  woi.st  )i:tiiti<;  eateprecbeiide  FortseUangen  auf.  So  in  Wiegendorf  bei  Weimar 
und  KiiDiU  bei  Jeua  Z.  4fr.: 

Werf  ich  dich  in  Grahon, 

Fressen  dich  die  Raben ; 

Werf  ich  dich  ins  Uuhncrhaas, 

Backen  (Fressen)  dich  di«  Hfliiner  aos. 

Und  in  GroMBcliirabliaasen  in  anderer  Beib«: 

Schmeiss  ich  dich  ins  Hflbnerhans,      Fressen  dich  die  Horn  CO* 
Fressen  dich  die  Hfihner  anf.  Schmeiss  ich  dich  in  Graben, 

SchmeisB  ich  dich  in  Ronit  ifressen  dich  die  Baben. 

Man  darf  annehmen,  dass  ili*^  letzte  Fassung  bis  ,aus'  das  Ursprünglichste  gibt,  und 
doss  alle  anderen  Zcilcnpaarc  zagowachsen  sind.  —  Vgl.  Simrock  569,  573,  577, 
Böhme  885 IT.,  Dünger  (iO,  Wegcncr  253  ff. 


— 


8S8a.  Schdn  Annchen  an  der  Mtthle, 

Sie  snss  und  spann  sich  mttde 
Und  sang  ein  Lied  dazu. 

Und  als  sie  das  gesnngen, 

Da  kam  hcreinj^espnmgen 
Ein  Ritter  hold  und  schön, 
(gesprochen:)  „Was  machst  du  da?" 


Ich  mache  ein  Geschmeide 

Von  Sammet  und  von  Seide, 
Von  Silber  und  von  Gold. 

,So  komm,  mein  holdes  Midohen 
Mit  deinem  goldnen  Rädchen 
Und  schenk  dein  Herse  mirl" 


Giebichcnstein.  —  Ea  ist  längst  erkannt  worden,  dass  eine  ziemlich  schwache  Kunät- 
diohtung  zugrunde  liegt,  eine  siebieltnstrophige  Boroante  *I>ie  junge  Spinnerin*  tob 
H.  W.  Ton  Stainford,  zuerst  im  Vossiscben  Hosenalroanach  von  1781  (B.  HC)!!.),  dann 
in  StaiiifordH  Darli<;pla.'is<  iiLn  Gedichten  (Hannover  1.S08)  erschünif^n,  nen  abgedruckt  in 
Kürschners  ISationailitcratur  1351,  8.202-200.  Die  Tatsache  ist  von  Hnffmann  von 
FaUenleben  (Unsere  TolkstfimHchen  Lieder  *  Nr.  254)  ermittelt  trorden;  Ablademngen 
ans  dem  Volksmundo  sind  b<  i  I.cwaltcr  Heft  4^  Nr.  84,  Erk-Höhmc  1,  74d  (nach  Mündel 
Xr.  10,  ebenda  auch  auf  Miiadel  Nr.  18  «nd  Krk-Irmcr,  Volkslieder  1.  Nr  7  v»>rwipscn) 
und  von  J.  Meier  in  der  Beilage  sur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  189Ö  S.  „40.  niitgeteilt 
worden.  fZs.  f.  rbein.  Yk.  3, 112.]  —  Das  stftttt  jedoeb  keineswegs,  wie  man  wohl  gemeint  hat, 
die  Auffassung,  dass  jede  Oronze  zwischen  Volks-  und  Kunstlied  zu  verwischen  sei;  im  Gegen- 
teil zpi^'t  (  Ik'ii  bi'i  (iit  sinn  Liede  der  Vergleich  recht  deutlich,  wie  im  Volksmund  ein  völlig 
neues  Gebilde  erwächst.  Zu  derselben  Beobachtung  führt  unsere  Kinderfassung,  die  meines 
'Wissens  hier  som  erstenmal  anfgeseichset  wird.  Sie  hat  jede  Erinnerung  an  die  dem 
kindUehen  Sinne  nicht  liegende  ursprün^'h'che  Handlung,  einen  vergeblichen  Verfuhrnngs- 
versuch,  vcrlorpn  nn  l  nn<  <1.  in  moralisch  geschwollenen  Urgedicht  -  in  KuMm  tstfu  kchi  n 
kindlicher  iiomantik  aufbewahrt.  Übrigens  ht  uusere  Fase>ung  nicht  unmittelbar  aus 
Staafords  Gedicht  berroit^egangen,  sondern  ans  einer  Form  des  Volkslieds,  wie  es  denn 
für  da.<;  Ktndcrlied  als  Hegel  sagenommcn  werden  darf,  und  zwar  scheint  der  Wortlaut 
bei  Mündel  und  Erk-Hölime  am  nfichüten  zu  ?l.1i>ii.  nlme  die  uTiTnitteU)aro  Quelle  zu 
sein;  der  kindlichen  Auiiassuug  eigen  ist  Jedoch  die  Umstellung  der  iSlrupbeu  V,  und  4 
nnd  die  kecke  Art,  wie  die  hiernach  entstehende  Klnft  durch  eine  gespiecheae  F^age 
überbrückt  wird. 


Die  Weise  pil<t  in  ihreu  beiden  Anfangszeilon  dentlicli 


Hauptfhema  dos  alten 


geistlichen  Wiegenliedes  ^Joseph,  lieber  Joseph  meiu"  (Lilicutrou,  Deutsches  Leben  im 
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•;.  Du  ist  aber  ein  ZaCall,  wie  die  Weise  der  folgeodeo  Ober* 


i.nachen  Ton  der  Mahle 
>d«  kable 
anttenrand 

sie*e  Ternommes, 
.T  gekommen, 
lg  ood  Bcfaön. 


Best  Eltofn,  liebe  SleiDe? 
.Ach  nein,  idi  habe  keine*. 
Komm  mit  mir  anf  mein  fiebloeal 

Da  sollst  dn  herrlich  leben, 

In  Samt  und  Seide  schweben, 
Sollst  haben  was  dn  begehrst  I 


^hOaer,  grfiaer,  sdiSn  schmeckt  der  Wein  am  RLt  ln  (mit  HändeUatsehea). 
'0\  Kinder  heben  rlie  Arme  and  fsasen  eich  an  beiden  Binden,  nntar 

leheQ  dio  beiden  l^anstellor. 

Kindernlande  hab  ieh  eonst  nnr  ein  Brudistllckehen  ans  Ilsenburg  crbhfea 
Iiättc  ilio  dritte  Strophe,  der  Gnmdform  gstrauer  als  in  Giebichenstsin, 
rtlaat  gehabt: 

Sollst  haben  ein  Geschmeide 
Von  lauter  Samt  und  Seide, 
Von  Perlen  und  von  Gold. 

liier  wäre  der  Umstand  ^'eVilitbcii,  ilass  das  Ma<1(lien  eine  Waise  ist. 
Schlunee  seien  aus  der  Urdichtuu>;  rlic  8t«Udn  aufgeführt,  an  die  unser  Kinder- 
die  ▼erwandte  Fassung  noch  aokliugeo,  weil  sie  taeiit  bOhscba  Strnfliditar  auf 
lieh«  Ansiesa  dar  Tolinaberlisfemng  (wenn  ieh  mieh  so  aosdrOeken  dsrf)  werfen. 


Ein  Mädchen  holder  Mienen, 
>u  Anncben,  sass  im  OrOnen 
Bädcben,  spann  rergntfgt, 
i  aang:  .  •  . 

d.  . . .  Dmm  aits  ich  jnnges  Midchen 

nd  trill  und  trill  ein  Pädcben, 
^nd  sing  ein  Lied  dasn. 

4.  Als  sie  kaum  ansgeanngen, 

Da  Iviim  (liilieri^psprungrn 
Ein  Ritter  jung  und  fom: 
So  fleissig?  •  -  Ja,  zu  dienen. 
Will  man  sein  Brot  verdienen, 
•  Hnss  man  wohl  üeissig  sein. 

5.  Dein  Brot?  Da  liebes  HIdchent 
Hit  einem  Sptnnerädchen? 

Nachtrag.  Eine  Aazabl  voUtsifimlich  gewanddter  Fsssnngen  hat  J.  Heier,  Kunst- 
lieder im  Yolksmande,  8.  ZIXff.  neben  dem  Kunstlied  abgedruckt,  so  das»  bequeme 

Gelegenheit  lur  Vt  rgleichung  geboten  i  t.  Zwei  seiner  Tf  xt«  i;,-  n  die  Unt^^rbrcrhung 
des  Gesänge?  (hirrli  [rosprochene  Worte,  die  also  nicht  erst  dem  Kindermuude  zuzuschreiben 
ist.  Ich  kaiiu  hin  uunracbr  auch  in  einem  älteren,  der  Urfassung  sonst  sehr  sabsstehenden 
Omsks  nachweisen  (Gans  neue  Lnst-Rose,  Fcankfnrt  a.0.  oad  Berlin,  Trowitsseh  and 

3» 


Und  Wiingleia  doch  so  rotl 
Hast  Eltern  nooh?  ~  Ach,  keinel 
Far  mich  bin  ich  alleine: 
Ftflh  nahm  sie  mir  der  Tod. 

7.  Der  Ritter:  Hure,  Mädchen! 
Lass  dieaea  SpinnerBdcben 

Und  schenk  dein  Herscheo  mir. 

Sollst  Schätze  dir  gewinnen, 

Will  dir  ein  Leben  spinnen, 
Ein  KUrstcnlebcn,  dirl 

8.  Im  schönsten  meiner  ScblOaser . . . 

9.  Sollst  gchti  in  lauter  Seide, 
Sollst  tragen  ein  Geschmeide 
Von  Perlen  und  ron  Gold  .  .  . 
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Soho,  0.  J.  [Jena,  UniTersit&tsbibliothek  G.  B.  o.  1128]  Nr.  11,  S.  13-15:  Daett.  £iA 
HeeUenbargifleliar.  Bitter  und  ein  SpinneniiUchCD).  Ei  hdnt  d»  in  Btr.  4  md  ö: 

'  (Ritter:  So  fleissig?) 

Ach  ja,  mein  Herr!  an  dieooi  mw. 

(Hut  du  Eltern?) 

Ach  nein,  ich  habe  keine  nsw. 

Beide  Male  ist  offenbar  das  kurzatmige  Zusammentreffen  Ton  Frage  und  Antwort  in  der- 
selben Zeile  der  Stein  des  Anstossea  geweMn  («So  fleiwig?*  —  Jal  lu  dienen;  »Bart 
Eltern  noch?-  —  Ach,  keine!). 

S^.  Sechs  mal  sechs  ist  sechs-  Wenn  die  Frau  will  KafToo  kocht  », 

unddrcissig:  Hat  der  Mann  den  Topf  zerbrochen; 

Ist  die  Frnu  auch  noch  so  lleissig         Wenn  die  Frau  will  Semmeln  holen, 
Und  der  Mann  ist  liederlich,  Hai  der  Hann  das  Geld  geetohlMi. 

Gebt  die  Wirtschaft  hinter  sich. 

.  QrossmBlsen  b.  Erftut^  ibniieh  oben  8,  418  nr.SB  [H.  H«y«r,  Bertiner  1904  &  189 

nr.  38.  Dahnhardt,  Vtl.  1,  25.  Trcirhol  IS^  R.  15'2.  Zs.  f.  rlu-in.  Vk.  18,  III.].  Gewöhn- 
lich nur  die  erste  Ilülfte  und  zwar  mit  vertauschten  l'^ü  n,  so  Simrock  b'.l2,  Hührae  1401, 
Meinert  117.  Das  KafleetriukcQ  scheint  jedoch  gern  lianut  zusammengebracht  zu  werden, 
irf«  die  Faisongen  l»ei  Simrock  und  fidhne  seigen.  Anderseito  cvianert  die  tweite  Strophe 
na  manche  Fassungen  des  Liodea  Tom  bneUigen  llinnlein  (Nr.  889). 

340n.  Sechs  mal  sechs  ist  sedurnnddreisaig; 
Komm,  wir  wolln  ins  Besenreisig. 
„*s  Besenreisig  ist  noch  (gar)  zu  griin.^ 

Komm,  wir  wolln  zu  Tanre  ^ehn  (sprich:  giehn). 

„Tanzen.  1 1:  ;  en  darf  ich  nich. 
Meine  Muuer  prügelt  mich.* 

Groasschwabbausen  b.  Jena;  Abweichung  aus  Wulfsgefährt  im  Neost&dter  Kreis 
(ror  1870).  Die  BollettverteUang  ist  von  mir  Torgeseblugen,  du  St&ck  selber  gibt  dato 
keinen  unmittelbaren  Anhalt.  Die  Rinnbildlichc  Bedeutung  des  Ganges  ins  Besenreisig  ist 
bekannt,  vgl.  Krk-Hohmf  1,  i^.  :>\:),  Böhme  %iS,  Rochholz  8.  177:  dein' Inhalte  nach  wäre 
dann  unser  Vers  ein  Bruchstück  zu  Simrock  69i),  Wunderhom,  Anhang  S.  77  t,  wilueDd 
in  den  Kettenreimen  StOber  549  und  Boehhols  S.  475f.  der  Gnudgebslt  verdnnkett  wire.  — 
l  i  ri^'eit^  läs^t  sich  auch  mit  der  natürlicheren  Teihuig  nach  Beimpaaien  ein  Sinn  Ter- 
einigen:  das  MSdrlieii  widx^  mit  der  Anfforderung  zum  Tanz  atis,  der  Bnrsrhe  ver- 
zichtet«} Jedoch,  da  iluu  die  Hauptsache  misslungen,  spöttisch  auf  den  Tanz.  —  Im  Nen- 
stldter  Krws  ist  dsa  Tsntraotir  weiter  ausgesponnen  worden,  wobei  ein  Tielbeanebtes  ein- 
aames  Wirtshaus  zwischen  Weida  und  Mftnchenbenisdorf,  die  Hohe  Reuth,  md  dss  nshe- 
geiegene  Dorf  Bocka  eine  Rolle  spielen; 

240b.  Sechs  mal  sechs  ist  sechs-  Komm,  wir  woUn  so  Tanne  geh» 

unddreissig,  Auf  die  Hohe  Reulhe, 

Komm,  wir  woiln  ins  (nach)  Besen*  Wo  die  Bocksclun  Miidel  sind 

reisig.  Mit  den  weissen  Spilzenhauben, 

Besenreisig  ist  noch  (gar)  zu  giün,  Sehn  sie  wie  die  Turtehuuben. 

Weida,  die  Abweichungen  aus  Niederpöllnitz,  wo  Z,  GlY.  lauten: 

Sind  die  ßockcr  Madlicb  da, 
Ham  sie  rote  Röcke  an, 
La(üien  alle  Leute, 

was  wieder  an  Nr.  217  ankUngt,  wihrend  sonst  Orosihn  3tö  mit  der  angeiogenea 
Leipsiger  Fssanng  veiglichen  weiden  kann. 


Digitized  by  Google 


D«atadi6  KiadnUtder. 


87 


241.      Sechstaasend  Mann,  dio  zoe-en  ins  Manörer,  :,: 
Di  bumwalum  di  bomwalam,  die  zogen  ins  Manöter, 

Di  bUDiwaluin. 

Hei  einem  Bauer  da  nahmen  sie  Quutiore  usw. 
8«g,  Bauer,  an,  was  ist  denn  dein  Vermügen? 
Mein  YennOgen  iit  swei  schöne  jange  Hidcben. 
Sag,  Baaer,  an,  du  kOnntat  mir  eine  geben.  — 

Zwölftnusend  Mann  usw. 

(Reiter;  zwei  Stiefel  nnd  zwei  Sporen;  etwas  geben). 

Oberstein.  Daa  Lied  wird  nicht  aufgefährt,  es  wird  nor  dazu  im  Kreise  innr<;r}iifrt. 
YolUt4ndiger  b«i  Lewalter  Heft  2,  Nr.  4  (TgL  oben  1^  9d.  037.  16^  86  'Le  joU  tunbour'. 
DxiemaandeHjkaehe  Bladtti  d.  V.  tot  ondenoek  van  taal  tn  Tolkdevcn  in  Ned«rland  6^ 
M-:>1  111—115.  Zu  dem  dort  6,  III  gedrucktai  Oroningtt  Text»  teQt  nns  H«ir 
Dr.  W.  Zaidema  in  Amsterdam  die  Melodie  mit: 


Diie  tdielna  im  •  bocn^ 


TT 

«e 


nü  ket    eo  •  itan,  lie 


?^i-.^--JY=g=trr=rrri 


dm    wal,       em  do    n«ia  -  jei  te   tw  -  imoo  iten* 


ram-bom,  watmaal  ik  er  em,  oin  de  mefo-'jes  te  tertioosien,  yembein,(108tr,).l 

242.  Spinne,  Mädchen,  spinne  1 
Dein  Hemdchen,  des  wnrd  dflnne, 
Dein  Unterrock  bat  «noh  ein  Loch: 
^inne,  Mädchen,  spinne  dodil 

Ldbitedt  b.  Jena,  Zam  Anluig  Tgl.  Simioek  860. 

348.  Struwelpeter,  Stmmpelhans,  Sieb,  da  kommt  Ton  der  Poliiei 

Rrabbelfritz  und  NäschcrfranSi  Schnell  einer  herbei: 

Ltlgenpaal  und  Tintenktaus  Ein  jeder  sich  nach  Hanse  troll, 

Standen  aü  vor  einem  liaus.  Sonst  mach  ich  euch  ein  Frotokoll. 

Samstlial  i  (1.  Pfalz.  r.!t<<iarts<  !>•  Einflflasa  sind  ebeoeo  nnveikennbar,  wie  Ent- 
stehung im  Kiodennand  wahrscheialich  ist. 

^14    Sunnc,  Mond  un  Steme, 
Ick  geh  mit  mint'  T.antprnp. 
Mino  Lanterne  pick  un  (in, 
Morgen  lobell  de  Hochlid  «in. 

Jbmborg.  Znm  fichliua  vgl  Bdboe  8. 480  Nr.  200.  LateraenUed«  wie  die  folgenden, 
n  B«hme  1659,  Sehnnaui  610-61SL 
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'  245a.  Latente,  Lateroe,  Meine  Laterne  ist  so  achöD, 

Sonne,  Hoad  und  Stemel  Damit  kann  man  echdn  spazieren  gehn 

:,:  Brenn  auf,  mein  Licht,  :,:  In  den  ^tinen  Wald, 

Aber  meine  liebe  Laterne  nicht!  Wo  das  Echo  schallt. 

HolstdD,  s.  B.  Gagend  tob  Kiel.  [Nd,  KenbL  34,  57.] 

24jb.  Lantcrne,  Lanterne,  In  dem  grönen  Waide, 

Sonne,  Mond  nn  Stemel  Wo  die  Buchse  knallte. 

Brenn  np,  Itltt  Licht,  brenn  to,  lütt  Fiff  pall  f^nff, 

Licht,  Du  fliegt  se  in  de  Laft. 

Aber  minp  Icwe  Lanterne  nich.  De  Bäcker  de  backt  de  Stuten  to  lütt, 

Mine  Lantcrne  is  so  schön,  De  Kopraann  de  giiTt  (o  wenig  in  de  TUt, 

Da  kann  man  god  mit  spazceren  gebn  Juchhe-e!  juchhe-e!  juchhe-e!  jachhe-el 

Ellerbeck.  Die  drei  letzten  Zeilen  selbständig  Scbumann  GIG.  —  In  einen  Heische- 
▼eri,  «tinaemd  an  Mr.  84,  168,  geht  das  Ganse  ans  ia  fddgcnder  Fsssmg  au«  Nordwsst- 
dentoebland: 

846.  Sonne,  Mond  wnd  Sterne      Fflr  die  kleinen  Schwalben, 
Erlenditen  die  Laterne.  Oder  einen  Grote« 

"Wer  die  Freude  will  erleben.  Für  die  kli  in  n  Boten. 

Muss  einen  Stummel  Licht  ausgeben    L:r'?t  uns  nicht  zu  lange  stehn, 
Oder  einen  halben  (nämlich  (iroten)     Denn  wir  müssen  noch  weiter  gehn. 

(Aas  der  Heimat,  äoontagsblatt  zam  Nordhfluner  Coarier  1880,  Nr.  ]'.)).  Es  wird 
angegeben,  dass  die  Abzeichen  von  Sonne,  Mond  and  Sternen  in  die  Kfixbislatemen  ge- 
schnitten shid,  mit  denen  die  Kinder  im  Spttsonnner  wnsiehen. 

?47.  Tanze,  Püppt  hen,  tanze, 
'    Was  kosten  deine  Schuh ir*  (oder:  üast  du  nicht  schöne  — ) 
Lass  mich  nur  mhig  tarnen, 
Du  gibst  mir  nichts  das«. 

Weida.  —  Sehr  ihnlich  Müller  8. 178  Kr.  10,  Dange«  46  =  BOhme  fi67;  entfenter 
Herrigs  Arehir  103,  868  sa  FrOmmels  Kiaderrnmen  ans  Berlin  45w 

248.  „Tripstrille,  wo  die  Pfütze  über  die  Weide  hangt.'" 

Nenstädter  Krei«,  Or1SHi)n1t  atif  Triptis.  Tndrs  licpi  c'mo  landlüufigo  Redensart  vor: 
Tripstrill  in  Schwaben,  berüiiinl  durch  »eine  rclzuiühle,  ht  »eit  dem  17.  Jalirbundort  ein  Überall 
and  Nirgends  geworden,  wie  ia  dem  belouroten  ScbersgediehA  vom  BehwerhMgen.  [VgL 
Bolte,  Herrigs  Archiv  102,  249—253.  Ein  Zeugnis  v  ni  1761  für  Tripstril  bei  Richter, 
(Kf.rr  Viilksschriffen  im  siebonjährigen  Kriege  ISiili  S.  1  (O  F.  Ailanins  (  Rninnor), 
iuiiiüie  Wawroch  itKX)  S.  llü:  „Ich  hob  immer  geglaubt,  das  irotMlaui]  is  nur  so  a  Ort 
wie  Jelkieeh  oder  TribetrilL*]  Za  der  oigentflmlieben  Ortehestimmnng  TgL  Zsmeke,  Dia 
deutschen  Universitäten  im  Mittelalter  1857,  S.  ..Zwischen  Ffiogstea  and  BssUngen, 
da  der  Weg  über  die  Wejdea  hangt*  [und  Archiv  102,  2jOJ. 

249.  Trofi  iroü  trille,  De  Bauer  wilPs  verlcanfe; 
De  Bauer  hot  e  Fülle.                Do  laaft  des  Fülle  weg, 
Des  Falle  will  nit  laafe,            Do  liegt  de  Bauer  in  Dreck. 

Sarnsthal  i.  A.  Pfalz.  [Eakiiche,  Siegerländ.  Kin  li  rlii  Uhen  nr.  53— 54.]  Eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  zeigt  Schollen  1(>,  das  aber  auch  zu  Nr.  2.>4  gehört.  In  Jena  Anfang: 
Schack  sohack  r&Uchcn,  Der  Bauer  hat  ein  Füllcben;  Schiuss:  Das  Füllchen  lief  vorn- 
weg, Und  der  Bauer  fiel  in  Dreck.  —  Der  Anfsag  findet  sieh  anderwSrts  sn  eben  Ketten- 
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Teim  gefügt  (Simrock  170,  Böhme  1518  nach  Wuiid.  rboni,  Anhang  S.  GO),  der  Simrock  296, 
Sachse  S.  19  mit  ursprünglicherem  Eingänge  steht.  In  Weida  beginnt  er  als  Kinder- 
piedigt:  Hdiie  H«mi3  Äpfel  sind  keine  Bim  usw.,  der  Schloss  leokt  aber  iu  Knielied 
ein:  Kdt  iat'e  Jm  Winter,  Jettt  fUlt*e  Kind  runter. 


2'iO.  Unsre  alte  Sehwiegermatter 

Die  kocht  Mus, 

Sie  rttbrt's  roit  dem  Finger 

Und  stampft's  mit  dem  Fasa. 

Sarnsthal  i.  d.  Pfalz.  Ähnlich  F..  Meier  S.  IG  Nr.  77;  nur  die  Eingangszeile  ent* 
«priebi  BAlme  1901  =  Eikncbe  95,  Hiedetd.  Jalubneh  10,  118f.  sn  Simrock  40Bt, 
Scbunann  123,  Böhme  1802-1806. 

251.  Wm  e  ricbtger  Schneider  is,  der  wiegt  sieben  Pfund, 
Und  wena  er  daa  nicht  wiegen  tat,  da  iai  er  nicht  geaand. 

Calmitisch  im  Keaitldtcr  Kr«I«,  in  Simrock  dfö,  BOhroe  1871,  E.  Meier  8.  67 
Nr.  876. 

252.  Waa  gnoken  Se  mich  an,  Dann  dttrfen  8e  aicfa  aher  nich  kefam. 

Als  wollten  Se  mich  bam?  Herzen  Se  mich  un  kUasen  Se  mich, 

Fragen  Sc  doch,  Aber  zerdräcken  Se  mir  meine  Kranae 

Vielleicht  kriegen  Se  mich  noch.  nich! 

Mei  Vater  i«  e  guter  Mann,  Die  is  gestärkt, 

Aber  meine  Mutter  wird  sich  webrn,  Dasa'a  meine  Matter  nich  merkt 

LeaMti  bei  Wckob,  um  1890.  Zum  Aafang  vgl  BOhme  269{  du  ▼oiletite  Reimpaar 
ist  aud  Beaters  Bostonpartie  (8tromtid3,  Kap.  23)  [rg).  Treichel,  TL  aae  Westprenssen  1896 
8.  löl]  allgemein  bekaont. 

253.  Wussernixe,  zieh  mich  ein, 
Zieh  mir  Schub  and  Strumpfe  anal 

Kaaiti  bei  Jona.  Vgl.  Böhme  8. 578  Nr.  410. 

351.  ,Wai  anchat  da?*"  FUr  meinen  Schata. 

Paar  rote  Schab.  D^cr  ist  denn  das?" 

„Pttr  wen  denn?*^  Das  wirat  da  gleich  erfehren. 

(Jroasehwabhansen  bei  Jena.  Ein  Kind  geht  um  den  Kreis  und  wihlt  eich  cdilieialich 
ein  anderes,  das  non  das  Spiel  fortsetst  —  Za  Böhme  S.  580  Nr.  433. 

255.  Wenn  alles  rar  and  tener  ist, 
So  essen  wir  weissen  Käs, 
Und  wenn  tlie  Sclmh  zerrissen  sind, 
So  fahren  wir  in  der  8chäs. 

Sarnsthal  i.  d.  PfaU.  Krapp,  Odonw&lder  Spinnstube  283  and  293,  Str.  3. 

256.  Wenn  der  Schneider  reiten  will  und  hat  kein  Geld, 
So  setzt  er  sich  anf  den  Ziegenbock  and  reit  in  die  Welt 

Gera.  Sonst:  —  und  hat  kein  Gaul  —  und  nimmt  den  Schwanz  ins  Maul,  wie 
Simrock  iOß;  s.  nticli  o!m  n  8.  Ili'iir.  25.  In  {rrösseren  ZuBammenhang  gpf  r.n  ht;  Simrock  196^ 
besonders  Rochhoiz  Ö.  llHi  Nr.  Ml.   (Eskuche,  Siegorlüud.  Kindcrliedchcn  nr.  ISO.] 
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S57.  Wenn  die  Gloek«  neben  achNIgl» 

Kommt  der  (Name  eines  Lehrers)  engefegl 
Mit  dem  Stock  und  Besenstiel, 
Haut  die  Kinder  gar  zq  yiel. 
Gar  zu  viel  ist  ungesand, 
NN.  ist  ein  Sehweioehnnd. 

1878.  Tgl.  H.  Meier  B.  214.  [Dlhnliardt,  Yti.  1,  16f.] 

25iSa.   Wenn  die  Lierrn  spazieren  gehn 
Auf  der  grUoen  Wiesen 
Zn  der  Tante  Uese, 
Drehn  «ie  aich  nun  —  dideldnm. 

Kobeqr.  Stolta,  Metriidie  StadiMi  Aber  das  dealedie  TflUtdiad,  CiefBlief  ftogiwaai 
188^  8. 16  gibt  den  Ten  folgendenaaaseB: 

258  b.  Lasset  ans  spazieren  gehn 
Anf  die  grflne  "Wieea 
Zn  der  Jaagfer  lieee, 
Kehren  wieder  um. 

Zu  mbme  S.688  Nr.  374. 
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259.  :,:  Wcnn's  Kirmse  wird,  :,: 
Da  eohlaiiht  mei  Toter  en  Bede; 
:,:  Da  taaat  aeine  Malter, :,: 
Da  echwänsk  der  rote  (Da  wackelt  der  ganse)  Rook. 

Lehnstedt  in  Thöringea,  Abweichung  von  WeUbgttfährt  im  Neust Sdter  Kreise  (vor 
1870).  Statt  der  Kirmse  erscheint  öfter  Ostom,  anch  Weihnachfon.  Vgl.  Simrock  513, 
Böhme  617,  Muller  S.  165  Nr.  129,  Schuiuann  13»,  abweichender  iächoUen  43,  H.  Meier, 
OitlHedand  B.  SSOf. 

2tK)a.  Wenn  wir  auf  der  See-e  Und  ich  möchte  singen: 

fbbren.  Je  ju  ja,  je  ju  ja, 
Und  die  Fiacblein  sehwimmeB,  Wer  ist  da? 

Fkenet  sich  mein  ganaes  Hers,  (Anna)  folge  naeh. 

Ostheim  vor  der  Rhön.  Ein  Kind  geht  um  den  Kreis,  singt  und  wählt  Zu  BShme 
8.468  Nr.  1G9,  Nachtrap  73,  Lewalter  Heft  5,  Nr.  35.  Erk-Bi.hinf  189f);  oben  9,  279 
Nr.  57.  [Schumann  IIKX)  S.  21.  Dähnhardt,  VtL  2,  65.  Eskuche,  SiegerULnd.  Kinder- 
lieddien  nr.  909.)  Etwas  sbweiebend  Groassehwabbanien  bei  Jena: 

2ij<tb.  Wir  fabreu  auf  der  See,  Mit  I.ust  und  mit  Singen. 

"Wo  .  .  .  Lli,  eli,  wir  sind  hier! 

Freuet  sich ....  Jnngfer  (Anna),  folge  mir. 

In  Seehaosea  L  d.  Altmarb  iit  aogchörigerweise  ein  Ten  wobl  an*  einem  Ueiicb«« 
lied  «ingednugea: 

260c.  Wir  fahren  auf  der  See,  ßcnc,  benc,  wir  sind  hier! 

Wo  die  Fiscblein  schwimmen.  Der  Goldflach,  der  Goldfisch, 

Folgt  jedes  Jahr  lanter  Heil  nnd  Segen.       Der  folge  mir. 
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261.  Wer  da«  nicht  kaao, 
Der  kriegt  kein  Mam. 

Weida,  tarn  Zeichnen  einer  drudcnfosa&bnlicheQ  Fi^ur  geaagt.  —  Aiinlicb,  aber 
nur  alt  Endn&il  Simroek  866;  ra  Teigleiciten  Mieb  Bdhme  S.  662  Kr.  574  und 
„Wer  dae  siehe  kaa,  km  ndit  Tiel*  n  Fisduots  SpielTeneiehnb  (GeicliiditBklltteniar 
Kap.  Stt). 

rTlTj^Wi  f  r  rT7rr-f-f-^^ 

S6S.  Wer  meine  Gau  gestohlen  hat,  :,:  der  ist  ein  Dieb^  :,: 

Und  wer  sie  mir  dann  ',vH"^»rL'ibt,  den  hab  ich  lieb. 
Wir  gratulieren  dir  zu  (ioincm  neuen  Orden, 
Dass  du  bist  ein  Günsedieb  geworden: 
Viel  Oltlek,  Heieter  Ginsedieb!  :,: 


Köthen.  Sonst  nur  (ins  erste  Reimpaar  mit  oder  ohne  Schlnssifilp,  i.  B. 
Simroek  94-1,  Böhme  S.  46ö  Nr.  Itüi  (dazu  auch  S.  -jyö  Nr.  14öü),  Erk-Büünie  3, 
1896,  Deagtf  3M;  Tgl.  «neh  Dmger  S98,  [Sehnmaim  1906  8.  94.]  —  Lewalter 
Heft  %  Kr.  11  fügt  den  Ven  aa  ein  Naehakmongispiel;  etwas  Ahnliokes  oben  bei  unserer 
Mr.  84 


'2t;;>.  Wer  mit  will,  der  kimmt, 
Wer  dableibt,  der  stinkt 


Weida. 


,  n                              1     ■  ■  m  ß  1         ■  h  

-rJ^t — s-  -  T — z  •    P — P           ^  h — N — ^— ^ 

264.  Wer  sich  ins  Kloster  will  begeben 
In  stiller  Rnh  nnd  Einsamkeit? 
„*B  kann  sein,  's  kann  sein,  's  kann  abermals  seinl* 
So  trete  für  mich  ins  Kloster  ein. 


leb  sitze  hier,  bin  gans  ▼crlaseen 
In  stiller  Roh  nnd  Einsamkeit. 
*8  kann  «ein  usw. 

Köthen.  Zu  Simroek  904,  Böhme  8.493  Nr.  886,  Drodhn  298.  [Schansttn  1906 
8.  18).   Der  T«xt  ist  Uer  sehr  trümmerhaft  überliefert,  abtt  nidit  ebne  QescUsk 

dem  neuen  Sinn  angepasst.  IMc  Vcrsaltcilurii»  leigt  schnn,  dass  Ton  Haus  aas 
keine  VVechselrede  vorliegt;  ob  übrigens  diese  in  der  Spielform  herrortxitt,  weiss  ich 
nicht. 
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Wer  will  durch  das  Rosentor? 
Schöne  Jungfrau,  trat  hervor! 
Jungfrau  zart,  Jungfrau  fein, 
Du  sollst  Rosenkdnigin  sem. 

ZwL'i  st.  hen  im  Kreis  und  poben  sich  Bhimennamen,  i.  B.  Rose  und  Nelko,  von 
denen  nur  einer  gilt.  Sie  rufen  ein  Mädchen  in  den  Kreis,  r&t  es  den  gütigen  Namen, 
so  wird  gaingen: 

Ja,  j«,  ja,  das  geht  wohl  an, 
Das  Tor  wird  Each  wohl  angetan. 

Jungfrau  zart,  Jungfrau  fein, 
Ihr  sollt  Roseakfoigin  «ein. 

ftt  anderen  Falle: 

Nein,  nein,  nein,  das  geht  nicht  an, 
Das  Tor  wird  Bm^  nicht  aafgetan. 
(ScMnss?). 

Arnstadt,  offenbar  niolil  roIkstSmlicb.  Die  Weise  kommt  tu  Scholliederu  melirfach 
Tor;  BShine  gibt  sie  8. 067  Nr.  381  als  „alte  Volkswefse."  In  Friedliadets  Kommersboeh 

(Leipzig,  Peters)  steht  sie,  wie  &nch  alli^-enuiin  nblich.  zu  dem  Studcntenmn  -ang 
„Lasset  di(>  feurigen  Bomben  erschallen";  es  wini  dazu  bt'incrkt,  dass  sie  seit  1ö<kS 
titudentenweise  aultritt,  aber  auch,  dass  sie  un  das  altu  Kranzsingelied  „Ach  Jungfer,  ich 
will  ihr  was  auf  s«  ratan  geben*  aakliagt  fFriedla«tid«r,  Lied  im  18.  Jahiirandert  S,  SfifT.) 

In  der  Tat  sind  die  beiden  Erk-Böhmo  3.  1<)G1  gegebenen  Singweisen  zu  diesem  Volks- 
liede  deutlich  v<»rwandt.  In  uriscrom  Falle  jedoch  ist  mir  die  Herkunft  ans  Schule  oder 
Kiudergarten  wahrschcinlicbtr  als  unniittelbarer  Zusummenhang  mit  dem  VoUuliede. 


Schottisch.   Beliebte  Texte  dasu; 


266a.  WidewidewitI,  was  macht  der  Schneider? 

er  hat  gesiohln. 
er  soll  an  Gali^cn» 
er  baumelt  schon. 


»  1» 


Weida. 

Anders  Grossschwabhansen: 


266b.  Willewillewatt,  was  macht  der  Schneider? 
«      .  macht  schöne  Kleider, 

»      M     .     macht  Klunkern  dran, 
.      ^     «    geht  dir  nischt  an. 
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lo  Kuniti:  Widewideweon.  Z.  4:  Dass  mer  sehe  noch  anziehn  kann.  Yerbunden  in 
Amnmbaeh: 

266c.  Widewidcwilt,  mein  Mann  ist  Schneider, 
,     «    ,    wen  geht*s  was  an? 
,    ,    ,    macht  schttne  Kleider, 
nun    OMchi  Fnnteii  diaa. 

Videwidevitt,  er  hat  gestohlen, 
•     1»    «  geht's  was  an? 

»     n  mass  an  Galj^on, 

„     ^     „      er  hängt  schon  dran. 

Vgl.  Simrock  Itöff  ,  liöbme  329ft,  Dunpcr  153f.,  oben  5,  8,109  Nr.6j  8,  8.407 
Nr.  26.  Zwei  ganz  andere  Texte  hörte  ich  anderwärts: 

267.  Alleweilo  i^ieht  das  Tanzen  an, 
Alleweile  tunz  ich  mit  mrin  Mann. 
Wenn  er  iud\  luet  tanzen  kunn, 
Schaff  ich  mer  wedder  en  annem  an. 

Alleweile  (iieite)  is  das  Wasser  iaa, 
Alleweile  (Morgen;  bad  ich  meine  Fraa. 
Wenn  ae  aioh  nich  baden  laaat, 
Han  ich  ae  metn  Stäwelknäebi. 

OroMsehwabhaasen. 

266.   Willewillf Witt,  mein  Mann  ist  krank. 

„     „     „  waa  fehlt  ihm  denn? 

n     n    9  den  Doktor  holen, 

,     ,    „  daa  Fell  Teraohlen. 

Kobm^;  vgi  Donger  191.      In  Koblenz:  Heidewidawam  n«w.;  Z.3  and  4:  U.,  ei 

SchQppclio  Wein,  H.,  daa  kann  net  sein.  Yffl  «neb  noch  Simrock  166,  Schollen  4li, 
[Eskuche,  8iegeri&nd.  Kinderliedchea  nr.  197.] 

^'  0.  Will  mal  in  mein  nuaachengehn.       Will  ich  in  mein  Küchlein  gehn, 

Will  mein  Truj)|n'hi'n  kuhrpn,  Will  mein  SUp[)lein  koclii'H, 

Sitzt  ein  buckiijj  Männel  da.  Hat  das  bucklig  Manne!  mir 

Will  es  mir  verwehren.  Töpfchen  uU  zerbrochen. 

Bocklig  Männel,  darfat  niebt  wehren,  Männel,  hast  den  Topf  aerbrocbent 

IRTill  ja  nar  mein  Treppcben  kehren.  Kann  ja  nno  kein  Sttpplein  kochen. 

Will  ich  in  mein  üurtchen  gehn,  Will  ich  in  mein  Ktllerchen  gehn, 

Will  mein  Blltmel  giessen,  Will  mein  Weinchen  holen, 

Fingt  daa  bocklig  Männel  an  Hat  daa  bncklig  Männel  ja 

Fürchterlich  zu  niesen.  *8  PSascben  mir  gestohlen. 

Bncklig  Männel,  darrst  nicht  niesen,  Warum  hast  du'n  Fass  gestohlen? 

Muss  ja  doch  mein  BlUmel  giessen.  Kunn  ja  nun  kein  Wein  mehr  holen. 

Will  ich  in  mein  Kämmerlein  gehn,  Will  das  bucklig  Männel  da 

Will  mein  Bettlein  machen,  Mir  norh  mehr  verdorben. 

Sitzt  das  buekli«?  Männel  da,  W  onie  icl»  einmal  dafür 

Fängt  hell  an  zu  lachen.  Ihm  das  Fellchen  gerben. 

Bncklig  Männel,  darfat  nicht  lachen,  Lässt  dann  *a  Stehleo,  *s  lAcben,  *b  Niesen 

Will  ja  nnr  mein  Bettlein  machen.  Und  tut  mich  nicht  mehr  verdrieaaen. 
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Sarnatlial  i.  d.  Ffali.  Sehr  gebildete  Uuifurmung  eines  wAhrtcbeiolich  ochteo  Volks* 
liedes;  ähnlich  Wanderhom,  Anhang  S.  54,  darnach  Simrock  265,  ErkoBöhne  1,  u;  4a» 
BMuM  1S87.  Andere,  iefiweis  anpcftiiffliehen  Tttite:  Erk-BBhm«  »lieiidA,  Böliine  1S98 

(dabei  wird  auf  Stöber  187  verwiesen,  wo  ich  aber  in  der  zweiton  Auflage  nichfs  firHf^n 
kann).  [Ziirichcr  V.HrJ  nr.  S.S5— H;«t.  Ilhistriort  von  E.  lile,  Münchner  Bilderbogen  nr.  üll] 
Bei  £.  Meier  S.  347  huudek  as  sich  niclil  um  eiueu  Kobold,  sondern  um  einen  häaslichen 
und  nVxgebidea  Ehemum.  —  Eiaea  AnklMg  fkndea  wir  oImb  Ib  Nr.  S8&.  —  Ein  IhiilidMr 
PUgegeirt,  der  E^etifc-Fanteati,  kemmt  fan  6.  QesMPig«  von  Hiitvah  HirUo  vor. 

270.  Wir  reisoD  nach  der  Sudi  Berlin, 
Wer  reiat  mit? 

£■  kosi  jft  mar  ein  Silbergroseben, 
Wer  reiat  mit? 

Wir  reiseo  ana  der  Stadt  Berlin  naw. 
Oiebieheiuteia.  Zu  BShne  8. 675  Nr.  68L 


271.  Wir  woUn  den  Zatu  binden, 

So  binden  wir  den  Zaun. 

(Anna  Schmidt)  hübsch  und  fein, 

Soll  der  Zaun  g-ehundcn  sein? 


Wir  wolln  den  Zann  Iflaen, 

So  lösen  wir  den  Zaun. 

(Ann.i)  hübsch  und  fein, 
Soll  der  Zaun  gclöset  sein? 


Oberstein.  Zu  Böhme  S.  4.'>G  Nr.  122  =  Erk-Böhme  3,  1878,  liewalter  Heft  5  Nr.  4-L 
In  Weida  ganx  wie  bei  B6hme,  nur  lautet  die  swcite  Zeile  rerdorben:  Aus  heneliebster 
Anna  bier. 


Welches  gehet  in  daa  Holt. 

Bochgebome  Ann«  dn, 

Schliess  dein  Rörbdien  eng«*  n! 


S7S.  Wir  woUen  nna  ein  Körbchen 

flechten, 

Haben  noch  kein  Holz  dazu. 
MQi*!!^n  erst  ein  Mädchen  wählen, 

(Hierbei  wird  ein  icranz  enger  Kreis  mit  TcrBchlnogenen  H&nden  gebildet.) 
Amitadi.  Entfente  Verwandtschaft  mag  bestehen  mit  Lewalter        3,  Nr.  87. 

273.  Wir  wollton  gern  in  Garten  gebn, 
Wenn  nur  der  böse  Wolf  nicht  kam 
Und  bis«?  mich  in  die  Bein. 
Schneid  Köhl  ab, 

Jena,  lu  Simrock  941,  Bühmc  S.  574  Nr.  402,  aber  wohl  verquickt  mit  einem  anden, 
das  bald  in  sweiieiliger  Form  (Simrock  916,  BOhme  8. 664  Nr.  876,  Sachse  &  17}  f«r- 
kommt,  bald  anslUirlieher  sie  Zihlspiel,  wie  in  Jena: 

874.  Wir  wollten  gern  spazieren  gebn. 
Wenn  nur  das  bSee  Tier  nicht  käm. 
Wann  kommt's?  (kann  anch  fehlen). 

Schlug  eins,  kam  nicht: 

Schlug  zwei,  drei,  vier,  fünf,  sechs,  kam  nicht; 
Schlug  sieben,  kam. 

Hierzu  Böhme  S.  5(>5  Nr.  372 ff.,  Nachtrag  Nr.  71;  Dunger  044.  Singer,  oben  iü,  62. 
[Sehnmann  1905  8.  öl.) 
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S75a.  :,:  Wir  üehen  dordi, 
Wohl  durch  die  goldne  Brfleke. 
:,:  Sie  ist  ontzwfi,  :.: 
Wir  wolln  äie  lassen  flicken. 
Aus  was,  aus  was? 
Ans  emerleif  aitt  ttreietlei. 
Der  enite  komnil,  der  «weite  kommti 
Der  dritte  wird  gefangen 
Mit  Spiessen  und  mit  Stangen. 

Weida.  Aasfährang  wie  bei  B«kme  S.  522  Nr.  -'80.  [?gL  Feilberg,  Brobrille-legcn 
1905;  daxQ  oben  Ifi,  35^.]  Di*'  voHot?!*-  Si!h(>  wird  so  lanpe  ansgehalten,  bis  es  den 
beiden  Kindern,  die  den  Brückenbog^u  oder  ursprünglicher  das  Fallgatter  vorsteUeo,  ge- 
langen ist,  einen  von  der  »elmell  dnrdikriediendeD  Kette  ebtneefaneiden.  Der  Gefangene 
wird  gefragt;  «Willst  da  Torte  oder  Sehukolade?"  8o  bilden  afeh  ewei  Gruppen,  wobei 
das  Hinzukommende  iininor  die  Hüften  des  VornsUliouden  umfasst.  Die  beiden  Reihen 
müssen  dann  ihre  Kr&fte  durch  Ziehen  mesaen  wie  bei  Mnllenhoff,  Schleswig-Holst.  Sagen 
8.  48G,  Handelmenn  8. 67.  Doch  heb  ich  aoeh  das  Wägen  gesehen,  wie  es  bei  Bochholi 
8.  874  daigeiteUt  ist.  —  [Eskuchc,  Sie^'t  rliind.  Kinderliedchcn  nr.  342.]  Singer  (oben 
13,  172)  will  ans  dem  Brück euspielo  den  bekannten  Aberglauben  hcnvusfliulou,  dass  ein 
lebendes  Wesen  eingemauert  werden  moss.  Warum  dann  nicht  rielmehr  aus  dem  Spiele 
von  der  Termauerten  Königstochter,  Nr.  178  nnd  281?  —  Der  SeUase  hat  uriipränglich 
wohl  die  Bedentnng',  des«  das  Fangen  durch  ein  herabgelessenee  Fellgetter  geschieht: 
so  ist  es  noch  bei  MullenholT  S.  "lOl  nnd  RjuidcdTnann  S.  GO  („Den  letzten  wöUt'  wi 
fangen  In  de  güldenen  Stangen,  Ue  blift  darin  behängen"),  auch  Böhme  8. 522  Nr.  289 
erkennbar.  Es  wäre  dann  an  eine  Vorrichtung  za  denken,  wie  sie  uns  in  mittelalterlichen 
Epen  Öfter  begegnet.  Die  landlinllgwte  Tenfeellang,  der  enek  eine  biofige  Bede- 
Wendung  zu  Hilfe  koiiirnt  (vgl.  Süss  S.  268  .Dä  kommen  die 
und  mit  Stängen  Und  woTn  dö  Fuchs  kWö  fan^'en" ;  Simrork 
Ton  Reisigen,  die  mit  Spiesseu  und  Stangen  bewehrt  sind. 
Foim  in  KOIledn  entwiekdt: 


•ilt'n  Weiber  ein  Mit  Spieß 
Nr.  r)'Jl),  ist  natürlich  die 
Daraus  hat  sich  folgende 


275b.  Wir  wollen  ttber  die  Magdeburger  ürUckc  ziebn. 
Wir  kommen  gezogen 
Mit  Schwertern  nnd  mit  Stnogen, 
Der  letste  wird  gefangen. 

Oer  AnsdracJc  erinnert  hier  ea  die  hiblfaclie  ErsUdung  Ton  Christi  Gefangennahme. 

—  In  Tieleu  Fassungen  namentlich  Mitteldeutschlands  erscheint  der  Goldschmied  aU  der, 

welcher  die  Hrücke  zerbrochen  hat.  Ei[?entlich  ist  er  es  wohl,  der  sie  windet  machen 
soll;  TieUcicbt  liegt  Jas  falg€udor  Foüiung  aus  ürossinöls' u  i.  'Ih,  zugrunde: 

275 c.  Wir  ziehen,  wir  sieben  Mit  seiner  goldnen  Dam. 

Durch  die  goldne  Brücke.  Der  erste,  der  zweue, 

Wer  hat  sie  gemacht?  Der  dritte  wird  gefangen. 
Der  Goldachmied 
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Sdiliger: 


Die  Teroieintliehe  Uotat  des  Goldschmieds  hat  in  Lehnstedt  dem  Spiel  eine  guu 
aadara  Woidang  gegeben; 

27öd.  Wir  wollen  eine  Brücku  bauen. 
Wer  hat  sie  denn  Benitaen? 
:,:  Der  Goldacbmied.  :,: 
:,:  Jagt  ihn  alle  naua  :,: 
Und  prUgell  seine  Hocke  tm» 

EigentftaiUeh  lautet  tia  Anslidter  Teit: 

*275e.  :,:  Citronias  :,:  Mit  Wu^cu, 

Mit  der  goldnen  Brttcke,  Hit  Sagen; 

Sie  iil  kapnt,  '^i  Das  erste  Glied,  dee  swette  Glied, 

Wir  wotln  sie  wieder  flicken  Das  dritte  wolln  wir  ftuigen. 

Oer  Anfang  mag  hier  Ähnlich  gelautet  haben  wie  oben  *J,  87B  Hr.  67;  dnrch  welcfaM 
Missverstflnilnis  er  peSndert  worden  ist,  lüsst  sich  nicht  einsehen.  Z.  6  und  fi  sind  ^leifb- 
falls  nicht  Tersl&ndlicb;  möglichenfalls  liegt  ein  Wortlaut  zugrunde  wie  bei  Böhme  S.  ö'26 
Kr.  801  ^Uit  was  nnd  wdcherla  Saoben?'*  —  In  OlMntdn  M  dnieb  BdmTnrindennig 
die  Brücke  vemthwnndan.  Der  WorUant  lat  (gaaoagen  wie  BAhme  8. 444  Kr.  7^: 

276  f.  :,:  Ziehet  durch,  :,: 
Dnrcfa  die  enge  Gasse. 

Ist  entzwei,  :,: 
Woiln  sie  wieder  machen. 

Die  An^^hrung  iat  eigenartig;  sie  lägst  noch  erkennen,  daaa  es  sich  um  Brücken« 
bogen  h^n  'i'lt.  Das  erste  Kind  stützt  die  erhobene  Hand  gegen  eine  Wand  oder  einen 
Baum,  dauu  schlängelt  sich  der  Zug  erst  durch  diesen  Bogen  und  weiterhin  immer 
schneller  durch  den  jedesmal  vom  Anföhrer  gebildeten  n&ohsten  Durchgang.  Zum  Schlnis 
wird  taktmlsflig  gesproehen: 

Schneider,  Schneider,  hopp  hopp  bopp, 
Mach  mir  einen  neuen  Rock! 
Bis  ich  sähle  eins  zwei  drei, 
Mass  das  Köcklein  fertig  sein. 
Zick  sack,  Wasserrad, 
Hol 

Zn  diesem  Anhängsel  vgl.  unsere  Nr.  232.  —  Sclilieaslich  sei  noch  eine  sehr  mtfrendate 
Fassung  ans  Oanabrück  angef&brt,  die  sieh  dnrch  den  Schlnss  als  hierher  gehlMg  aaaweist: 

275g.  : :  ^Y\r  haben  einen  Baoi»,  :,; 

Mit  OoM  und  Silbur  beladen. 

:,:  Urinn  kr  ioi^h  da  durch,  :.: 

Der  k'Ut  •  wird  gefangen  (oder:  soll  es  haben).  . 

Die  Quelle  für  diese  merkwünii^e  Knfstclhing  gibt  offenbar  die  Pressburger  Fassnng, 
B^bme  S.  523  Nr.  202,  in  der  es  heisst:  „Mer  weru's  schon  bann,  Mit  Gold  nnd  t>ilber 
beschlagen.* 
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276.  Wk  *W9it  vir  zwei  gehn  am  den  Ring, 
Wh-  zwei,  wir  cwei  sind  Geschwisterkind. 

Sala  suhl. 

Der  letzte  Posten  wendet. 

Wir  zwei  usw,  Schlusszeile; 
Der  letzte  Posten  schliessct. 

Sarosthal  i.  d.  Pfalz,  kauiu  Tolkstümlich. 

277a.  Wisst  ihr,  wisat  ihr,  wer  ich  bin? 
Ich  bin  der  lustge  Finke; 
Wenn  icb's  Geld  TerkUmmeU  bab, 
Oeh  idi  fto  Born  nnd  trinke. 

Weida,  alt.  Ein  1743  aufgezeichnetes  Stadentenlied  bei  Kopp,  Deutäclicü  Volks-  und 
Stodentmlied  in  Torkknisebcr  Zeit  8. 280  beginnt:  WoUt  ihr  wiaten,  wer  ich  bin?  leb 
hab  elncn^rrohon  Sinn.  [Hruschka-Toischor,  Yl.  ans  Böhmen  1891  8. 40i.]  In  Ammer- 
bacb  b.  Jena  mit  geringen  Abweichnngen: 

377  b.  Wollt  ihr  wissen,  wer  ich  bin? 

Ich  bin  ein  Iiistger  Finke; 

Wenn  ich  mein  Geld  versofTen  hab, 

Geh  ich  an  Brunn  und  trinke. 

278.  (Die  jungen  Liimmcr)  Wolln  hSilm,  wolln  bääm! 
(Das  alte  Schaf,  dnmpf)  Wolln  erst  noch  ein  paar  Schmölen  Areesenl 

Neustädter  Kreis,  alt.  Za  BShmo  lOßi,  Bochhols  8,97  Mr.  308:  aneh  Stöber  878, 
Simiock  78a  ~  Böhme  1066,  Weganer  227. 

279a.  Wollt  ihr  wissen,  wollt  ihr  alten  Weiber:  Brillen  gucken. 

wissen,  jungen  BUrscbchcn:  Hut  absetzen. 

Wie's  die  alten  Männer  machen?  jungen  Mädchen:  Didelamdei, 
:,:  Hosen  ziehen,  :,:  So  mass  's  seil 

(Bei  don  If'tzten  Zeilen  wird  henimj^ohüpft.) 

GrossschwaVihauscn  «nd  Lehnstedt  iii  Thüringen.  Zu  Simrock  ^>  V  Röliiiie  S.  VM 
Nr.  240  -242,  Nicolais  Kl.  f.  Almanacb  2,  20.  [Scbumano  IdOö  S.  lÜ.J  —  'Diriuui  d^i  und 
90  mnes^B  sei*  als  Kehrreim  eines  Uedes  auf  die  Balsthsler  Volkinrecsanimlung  (la^O)  bei 
Tobler,  Schweis.  TolksL  1,  72.  —  Anderwirts  andere  Nacbahmangen,  s.  B.  in  Üstbeim 
T.  d.  BJiön: 

279b.  kleinen  Mädchen:  Pfippchcn  schlagen, 
kleinen  Knaben:  Peitschen  knüllen, 
feinen  Damen:  Schob  abkratzen, 
feinen  Berren:  Hnt  abnehmen, 
alten  Schuster:  Pechdraht  ziehen, 
alten  Weiber:  Brill  aufsetzen, 
alten  Männer:  Prischen  nehmen,  hatzi  1 

In  Obertteia: 

279c.  V  Wollt  ihr  wissen,  :,:       kleinen  Knaben:  Trommel  schlagen. 
Wic's  die  kleinen  Mädchen  machen?   feinen  Damen:  Lückchen  brennen. 
:,:  Ptippi  hen  wiegen.  feinen  Herren:  Schnurrbart  drehen. 

Heiaa,  bcisa,  Püppchcu  wiegen.  alten  Frauen:  Stühlchen  sitzen. 

allen  Männer:  Schnäpschen  trinken. 
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SeUiftr: 


Weise  a  (Osnabrück): 
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Weise  b  (Arnstadt): 
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280a.  Wo  seid  ihr  denn  so  lange  gewesen?  Wolilauf  dal 
Wo  seid  ihr  denn  so  Uuage  gewesen?  Schöner  aU  wie  du! 

Im  Garten,  haben  die  Günsc  gehfitet  USW. 
Wieviel  Stücke  habt  ihr  riOf^h? 
Sechzig  Stücke  haben  wir  noch. 
D«Ton  gebt  ihr  einM  her. 
Da? Ott  geben  wir  keiiMi  her. 
Da  nehmen  wir  sie  euch  alle  weg. 
Da  stellen  wir  uns  ein  Ilündlein  vor. 
Dem  Hündlein  geben  wir  Weissbrot. 
De  stellen  wir  uns  einen  Wächter  vor. 
Dem  WBchter  geben  wir  Trinkgeld. 
Da  stellen  wir  nni  einen  Wagen  vor. 
Den  Wagen  reisten  wir  alle  ein. 

Weida,  gtswogea  nach  a,  der  zweite  Kehrreim  jedoch  ^'leicli  dem  ersten.  Dieselbe 
Art  der  Ausführung  1u  rrs<  ]it  in  Osnabrück  aadArastadt,  wtiurend  in  Jen»  oad  BotheniteiB 
Jode  Strophe  Bede  und  Gegenrede  umfasst. 

230  b.  Wo  seid  ihr  denn  so  lang  gewesen?  Wohlaar  dal 
Wir  sind  in  onsenn  Garten  gewesen,  SchSner  als  wie  dal 

Was  habt  ihr  denn  im  Garten  gemacht? 
Wir  haben  nnsre  Gänse  getöhlt. 

AVieviel  Schock  haht  ihr  denn? 
Zehn  Schock  haben  wir. 

Die  nehmen  wir  euch  allr  wop. 
Du  stellen  wir  uns  ein  Hündchen  vor. 

Dem  Hündchen  trebeii  wir  Weissbrot. 
Da  stellen  wir  uns  ein  Wage»  vor. 

An  den  W.is^en  spannen  wir  Pferde, 

Dann  lahrun  wir  zusammen  furl. 

Jena.  [Schumann  1^  S.  Kotboh  TJUi  ä.  —  in  Osnabrödc,  KotbenaieiD, 
Arnstadt  hcisst  es  vielmohr  ,iu  eurem  Garten",  Jcdeofalls  richtiger,  denn  in  der  Jenaer 
Fetm  ist  aidit  alles  in  Ocdnosg. 
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280c.  Wo  svid  ihr  dean  so  lunge  gewesen?   W.  d  ! 
Wir  lind  in  eurem  Oarleii  gewesen,  Schöner  noch  alt  dal 

Was  itabt  ihr  in  unserm  Garten  gemacht? 
Wir  haben  enre  Gänse  gecXhli 

Und  wieviel  Schock  habt  ihr  ge;&ahU/ 
Sechsehn  Schock  haben  wir  gesUilL 

Und  davon  geben  wir  keines  her. 
Da  gehn  wir  hin  und  nehmen  eins. 

Da  stellen  wir  nns  einen  WSehter  vor  w.  o- 

Da  stellen  wir  nns  ein  Htlndchcn  vor  (Laib-Brot). 

Da  steilen  wir  nns  eine  ivutsche  vor. 
:,:  Und  in  der  Kntsehe  fahren  wir  :,: 

BoÜMoatein.  —  IHe  Mgentthnlidi«  Verdoppcluoi,'  der  letetmi  Zeile  findet  sieh  auch 

in  Osaabc&ek  and  Grossschwabhausen.  Die  Amstädter  Fassung  entspricht  der  Kothen- 
Steiner,  nur  Z.  1  ppblii  bcn  statt  pewf»s<»n,  Z.  7  bis  Und  von  den  sechzig  kriegen  wir 
eins.  Und  .  . .  kein.s.  Und  . . .  eins.  iJa  stellen  wir  uns  .  .  .  Z.  13:  Weissbrot.  —  Ja 
Oanabifiek  fehlt  die  erste  Ftage;  das  Weitere  wie  in  Arnstadt,  aber  Str.  4ff.: 


Da  stellen  wir  einen  Esel  vor. 
Dem  Esel  geben  wir  Schläge. 

Da  stellen  wir  eiiu'  Kiuscho  vor. 
:,:  Und  in  dt  r  Kui.schc  fahren  wir, 
Und  auf  dem  Esel  reiten  wir.  ;,: 


280d.  Und  davon  kriegt  ihr  doch 
kein  Fear. 
Und  davon  kriegen  wir  doch  ein  Paar. 

Du  .'-irllcn  wir  ein  Hündchen  vor. 
Dem  Hüiidclu'ii  geben  wir  Weissbrot. 

2liüe.  Wir  haben  enre  Gänse  frestohlen, 

Ja  ja  ja  ja  ja  ja. 
Wieviele  Schock  waren*a  denn? 
Es  waren  ein  halbes  Schock. 

Wir  stellen  uns  einen  Wächter  vor. 
Dem  Wächtrr  ijcbcn  wir  ein  uutcs  Wort 
Wir  siclK'n  uns  ein  Hündchen  vor. 
Dem  üündcbcn  geben  wir  gutes  lirol. 
Da  stellen  wir  ans  ein  Ktttschchen  Tor. 
:,:  Das  Ktttschchen  reissen  wir  alle  weg 

Das,  wi«  es  scbeiot,  noch  nicht  anfgezeichnetc  Spi'  I  s<  iiliesst  sieb  in  gewisser  Weise 
an  das  von»  Herrn  ms  Niniv»'  odipr  Nonnenftiii  an  fBolti'  in  dieser  Zs.  4  und  G,  Böhme 
S.  508  Ht.  'JtiSff.):  Drobnngen  und  Abwehr  finden  sich  in  einzelnen  Fassungen ,  no 
mm«  309,  S71b,  mt^  «Ol 


2öl.  Zing  zang  zt'llcrlcin, 
Wer  klopft  an  meinem  Tore? 
Ein  wunderschönes  Engelein, 
Das  sprach  so: 
Zeltsctar.  d.  Vereins  L  Vollukimde.  1908. 


Erster  Stern,  zweiter  Stern, 
Dritter  Stern  soll  meine  sein, 
Eins  swci  drei! 
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SeUIger: 


Hienn  lehliesrt  «ieli  «UgemaiAer  GIiimiiiwmIi,  wobei  jedes  Kind  die  Hfiften  de« 
Torhergebendoi  umkUmmart»  mit  Qnaok  qiuelc  osw. 

Ob«nt«iii.  Eigentamlidie  Hisefafwin  au  nnsarer  Nr.  44  und  dem  Spiel  von  der 

vcnnaueitcn  Köm'frätochter  (Böhmo  S.  4."j7ir.,  vgl.  unsere  Nr.  ITS;  sehr  ähnlich  ebenda 
iir.  lööj.  Zeilo  u  hat  offoubar  die  Vermittlung  gegeben,  Stern  ist  aus  Stein  verderbt. 
Die  Spielform  (bis  auf  da»  Anhängsel)  ist  die  des  crstgeaanaten  Liedes. 

282.  Zwei  Dutzend  alte  Weib«r, 

Die  steckt  man  in  einen  Sack, 
Und  wenn  sie  nicht  parieren  wolln, 
Da  schlagt  man  sie  auf  den  Frack. 

Löbstedt  b.  Jena.  Zu  rergleiehen  Sachse  45. 

283.  Zwei  Madchen  wollten  Wasser  holn, 
Zwei  Knaben  wollten  pumpen. 

Da  guckt  der  Herr  zum  Fenster  nas 
Und  sprach:  ihr  seid  üaianken. 

Löbstedt  b.  Jena,  Fingerspiel.  Za  Böhme  51 7  b,  Sehtunaiui  enrsifeert  oben  fi^ 
2(ri  Nr.  22  ond  9,  273  Nr.  4ti.  IDäbnhardt,  Yü.  1,  Ü.] 


Naehtiige. 

Nr.  4  (oben  17,  269),  Z.  Ii.  1.  die. 
'    •  (17,  S$9).  [Vgl  DAIinliardt,  Ytl.  3,  ST.] 

9  (17,  2Ö9)  und  112    V?l.  Sinjr^r  oben  13,  52 f. 

IIb  (17,  270)  1.  Anders  ifiir  Anricres).   (VgL  Schumann  lOÜö  S.  21.J 

13b  (17,  271).    Vgl.  Singer  oben  1'6,  177. 

le  (17,  273).  YgL  stim  Anfang  oben  11,  46L 

25  (17,  273f.).  Der  sonderbar  entstellte  Eingang  von  Erk-ßöbmn  2,  73(i  nr.  960  ist 
wohl  mit  nr.  VMi  Str..'  zusammenzunehmen,  wozu  noch  Mündel  146  nachzutragen  ist. 
Zu  Schuiuanu  '6ib  vgl.  Krupp,  Odenwälder  Spinnetube  28S.  [Uru^chka-Toischer  1891 
8. 443.] 

31  (17,  275)  nnd  171.    Zu  Beifleneheid  Nr.  46  vgl.  noch  R  K6hler,  KL  Sefaxiftea 

i,  2asf. 

38  (17,  277).    Vgl.  noch  .MOndel  212. 

41  (17,  278).  Vgl.  Singer  oben  13,  58.   fSehomann  1905  8.  47  f.] 

42  (17,  278).    [Dähnhardt,  VtL  1,  41.  'J,  39.] 

44  flT.  ?T1>).  Zum  Eingang  vgl.  Mündel  28  =  Erk-B-ilinx'  '2,  '".^^  nr.  Sil:  Dreimal 
um  das  Uäuslein  rum  Und  dreimal  um  den  Loiden.  Der  Fortgang  ist  ganz  fremd;  etwas 
er^prünglicher  bei  Krapp,  Odenwtider  Spinnshibe  273.  (Schnmann  1905  8. 47 f.) 

52a  (17,  281).    [Schumann  1905  S.  ao.] 

53a  (17,  282^.    [Hruäi  lika  Toischer  1891  S.  438.] 

62  (17,  '2m).   tHraschka-Toischer  1891  S.  4o2.] 

64  (17,  284).  Zu  den  beiden  SchlnnseUen  TgL  Hfindeh  Nr.  100:  Stxaesburg  ist  eine 
schöne  Stadt,  Wo  mein  Schatz  gelegen  hat 

e7a  17,  284).  (Vgl.  Dähnhar  lt,  Vtl.  1,  40.  2,  129f.^  Zu  K  rhholz  i:V»  ist  noch  der 
Kachtra<,'  auf  8. 543  zu  berücksichtigen,  sowie  auch  Toblcr,  Schweix.  VL  1,  70  nadv 
Yemalekun,  Aipcusagcn  4G2. 

est  (17,  285).  LVgL  DIhnbardt  1,  39.] 

69  (17,  285).  [Zs.  f.  rhein.  Vk.  2,  123.  Hruschka-Toischer  S.  4.r..j 
71  (17,  286),  IDihnhardt  1,  36f.  2,  liJö.  Zs.  f.  rheiu,  Vk.  2,  123.J 
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72  17,  i*;^ri .  Kopp,  Deutsches  Volks-  untl  Stndentenlied  in  vorkla-^itisclier  Zelt  S.  1?<; 
</^bl  aus  eiuem  hiederdruck  d«»s  18.  Jli.  lolgeude  ulTenbaro  UmdichtuDg  de«  aheii  Keims: 

Icii  kann  stricken,  ich  kann  nehn, 
und  aucli  uas  dem  Fcustcr  sehn, 
dann  bin  sbfl^ebt, 
«btt  lam  HAynthen  nidit. 

ÄhnUeh  b«i  Xta|i|it  Odeawilda  SfnmwtQbft  Kr.  146,  2. 

73.  74  {17,  28<J).    [Dähnhardt  1,  36.    Zs.  f.  rhein.  Vk.  2,  123.] 
77  (17,  287).    [Dihnhardt  1,  :\r,.    Zs.  f,  rheio.  Vk.  2,  mt\ 
81  (17,  287).   Vgl.  unten  su  J«r.  167  a, 

84a  (17,  S8S).  Za  Erk-B9hme  1,  Nr.  149:  *Eb  fUbr,  es  fuhr  ein  b«wer  ins  h»h  .  .  . 

mit  seinem  weglein  stolz'  Ambraser  LicMlcrhiich.  lig>r,  von  Bergmann,  Nr.  81  um!  Lieder- 
handsrhrift  des  Petnts  Fahririns,  H«'rrij.:s  Archiv  117,  2Ö0.  —  [Schumann  VM't  S.  :i2.] 
Zu  Dungt^rä  Fa.«»uiig  des  Kirnicübauero  liat  R.  Köhler,  Kleine  Schriften  3,  301  Verwandtes 
nMbg«wtesen.  —  In  «inem  8tnd«ot«nli«de  des  18.  3h.  heilst  m,  aaadwlBmd  alt  Um- 
schreibung fürs  Trinken:  'Nun  fahr  ich  einmabl  ins  Holt*  (Kopp,  Dentschos  Yolks*  nnd 
Studentenlied  in  vorklassischcr  Zeit  Nr.  257\ 

85  (17,  289;.  Zum  I.icüe  vuu  den  Wiuterrosen  vgl.  noch  Hlümml,  Uerrigs  Archiv 
118, 12. 

88  (17,  -m).   (Dähnhardt  2, 190.  Sdwmonn  1905  8.8f.) 

89  (17,  201).   Z.  4  1.  Zit  ronon. 

91  (17,  293).   (Schumann  ItHiO  S.  ;{ö.   Zs.  f.  rhein.  Vk.  3,  110.] 

92  (17,  21)1).  Vgl.  «ach  Toblor,  Sobweii.  VL  1.  CXf.  2, 188-190,  Mltttor  2GB-965. 
Eins  altenburgische  Fassung  cnth&lt:  Am  häuslichen  Herd,  Sonntagsblatt  der  AItenbui|^er 
Zeitung  181)8,  Nr.  I  I,  8  III.  [John,  Mitt»  L  siobs  YoUuk.  'd,  314.  190&.  Toblor,  Yl 
im  Appenzellerlande  V.K^i  S.  73.J 

f7a  (17,  295).  [Das  obon  14,  78  ton  Kopp  aogefobrte  Li«d  N.  von  Bostels  *Iek 
was  ins  in  der  Well*  hat  noch  einen  Nachfolger  gefunden  bei  J.  C.  Heini,  Poetiaehe 
Lnst-Stnnden,  BxMUiadiveig  1702  8. 137: 

Et  was  er  mahl  ehn  Peerd, 

Et  was  er  mahl  ehn  R' firmniel-l*eerd, 
Dat  Peerd  hard  einen  witten  Steert, 
Et  was  er  moU  ehn  Peerd.  (17  Str.)] 

97  b  (17,  295).  IVgl.  Schomann  10U5  S.  32. J  Die  Weise  steht  in  B,  i^t  also  mit  zwei 
Venettnngsseiehen  tn  lesen.  —  In  der  Anmerlrang  L  in  Brehms*  Volkskinder- 
Hedem. 

88  (17,  j^Vi'O.  IV-I.  Dälinhai  Jt,  Vll.  2,  Cl  ]  Zu  <l.  r  Abwoirliun-  in  St.  11  sind  noch 
verschiedene  Fassungen  eines  bekannten  Kiudergebois  zu  vergleichen,  s.  K.  Köhler,  Kleine 
Sehriften  3,  880  und  340f.  —  Ober  die  Lilie  alt  Grabespftanse  im  Yolkslied  bandelt 
BUfanml,  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  7,  161. 

99  (IT,  -yx, .  [Vgl  Schumann  1905  S.  29.J  Za  Str.  2  vgl.  noch  ein  Paasionslied, 
lobler,  Schweiz.  VuUul.  1,  ai: 

Er  nahm  sie  bei  der  si  liiii  i-wiiissen  Hand 
Und  iübrt  sie  durch  ileri  grünen  Wald. 

101  (17,  m).    (Zs.  f.  rhpin.  Volksk.  3,  III.] 

111  (17,  31)0).  Zu  Erk- Böhme  2,  678  mr.  SSu  vgl.  Tobler,  Schweiz.  VI.  1,  20<Jf. 
(Sehloss)  nnd  2,  228f. 

112  (17.  .W>).    S.  oben  zu  Xr.  % 

116  (IT,  'f!^:  .  P.lati  un  !  grün  ist  Narrentracht,  Wer  das  trägt  «ird  ansgelaeht. 
Ztscür.  f.  d.  deutschen  Luterricht  2U,  593. 

119  (17,  392  .  Vgl.  Singer  oben  18,  57.  • 
128  (17,  392).  (Zs  f.  rbein.  Tk.  2,  Gt.  118:  *Prits,  bleibe  hier*.] 

4* 
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121  (17,  392).    [Zs.  f.  rhcin.  Vk.  a,  112.    Herr  Bibliotheksdircktor  Dr.  Edw.  Loh- 
mcyor  in  KaH%>A  teilt  folgende^  Tor  90  Jahtan  gehMe  Fatsnng  in  der  Lippwchea  aad 

Kinteler  Mundart  mit: 

[llänscbeu  sat  in'u  Scbostin  (Schorastin) 
Flicke  seine  Schäo, 
Kimra  «n  jfkddet  Unke, 
Kdk  (Saeh)  ao  Dipe  tlo. 

^Htotehen,  wenn  de  i^en  wot. 

So  frijo  diu  na  mi! 

Den  will  fk  jawi^n  di.' 

"Uans,  oiuim  sc  sich,  Uaos,  oimm  aq  meb^ 
Sa  Kai  «b  achsiwan  Ftot,** 
'Smlr  Salben  dnip,  atntr  Salben  dtup, 
Denn  wart  ha  waer  j|$t.*] 

Zum  Idiimiiitri  Fuss  vgl.  Erk-Böhme  2,  781  nr.  1031. 

124  (17,  ZU).  1S3.  2190.  VgL  Tobler,  Schwelt.  YoUuL  1,  2U6t  liiraicbka-Teischcr 

131  (17,  896).    Ztt  Z.  3  vgl  eine  altanbtt^iacba  Faeaiing  von  Nr.  92,  5  (a.  obu 

S.  51)  nnd  Krapp,  Odcnwälder  Spinnstube  293,  Str.  1.  (Uitt.  a.  bajr.  Volkskunde  llMjT,  8;u| 
141  (17.  ni»7).    Zur  t  istcii  Hälfte  vpl.  noch  G.  Mojer,  Essays  und  Ptudion  1,  '.U'A: 

daselbst  verwiesen  aut  Fn^chbier  S.  40i>,  Birlinger,  Schwäbisch -Augsburg.  Wörterbuch 

S.  466,  Naaff  879  (au  KaidbOhmaa). 

143c  17.  ^97).   YgL  Singer  oben  13,  177 f.    [Trdchal  189&  nr.  83.  Hnnelika- 

Toischer  S.  1 1  1 

145b  (17,  'Meiu  Feioalieb  ist  von  Flandern'  usw.  Aiubrascr  Liederbuch  Nr.  77, 
wosn  aneb  ebenda  Nr.  178,  Str.  4. 

153  (17,  4(11).  Vgl.  oben  zu  Nr.  134  ~  Zit  Z.  (S£  gibt  Clara  Yiebig,  Das  Weiber- 
dorf 8. 177  ein  Wiegenlied  aus  der  Eifel: 

Hoch  uf  ein  Daach,  uf  ein  I>aacl). 
Haot  secb  en  Könd  liair  dud  gduach. 
Et  tiel  crunner,  erunoer  — 
Bnbedebub,  mbedebnb. 

Dabei  weist  die  dritte  Zeile  Tielmehr  auf  ein  Knielied. 

156  (17.  lOl}.    [Zs.  f.  rbein.  Vk.  2,  V2r,  :  Ilirterni  GfiHinrbon.   Tn-iflifl         f?.  11??  ' 

167a  (17,  -lor.  Die  Anfungszoilc  scheint  jodocli  ursprünglich  ein»  xu  sein  mit  Nl. 
—  1670;  Die  Fortsetzung  mit  dem  Kiudlcin  zeigt  auch  BOhme  981  und  entfernter  ver- 
wandt eine  Passung  bei  Tobler,  Schwoii.  VL  2,  8. 889  •  247.  —  Avefa  Maria  tpiimt  in 
«ancli.  n  IJ  lorn  dem  Herrn  einen  (roten)  Kock,  s.  Erk-Böhnic  3,  206«}- ^^v;:^! 

168  1(6).  Auch  hier  zeigt  e.s  sich,  da.ss  immer  wieder  alter  Vorrat  au  Worten 
und  Wendungen  sich  den  neuen  Ereigni»seu  unbequemen  muss.  Ein  um  17(30  auf- 
geaoiebnetes  Lied  auf  Johann  ▼on  Werth  (oben  13,  323)  bringt  IblgMide  Strophe: 

Hans  Ton  der  Wehr  hat  ein  Sehans  gebant 
Aas  BattPT  nnd  Milcb  nnd  Sanreakrant 

(Hruschka-Toischer  S.  1<;S.I 

169  (17,  4<i5).   [Zs.  f.  rhein.  Yk.  2,         'Auf  dem  bibabnuten  Berge'.} 

171  (17,  m).    Vgl.  zu  Nr.  Jl. 

172  (17,  406).  Die  Weise  ist  bemerkenswert»  weil  sie  in  ahertfimlicher  Art  den 
Vortanz  (Heigen)  in  gradrai  nnd  den  Kachtaos  (Springtans)  in  nngradem  Takte  seigt 
[Zs.  f.  rhcin.  Vk.  4,  5.3.  | 

174  (17,  407)    Ob  das  Stück  als  ein  Auslauter  deis  Liedes  von  deo  drei  Juogfraneo 
angesehen  werden  darf? 
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178  (17,  4(>9)  und  alt.  Zun  IJ«d«  von  d«r  KdniitBtoelitw  im  Timne  Tgl.  »vdi 

Singer  obon  i:»,  G3. 

185  (17,  410 .  lo  Ernst  Dablmanns  'Lüttjend5rp'  find  ich  folgende  o^ncliwörtliche 
Red«Dssrt  ans  d«m  Hildeshdnüselira  (RnnstwtrtdO  Nr.  18  8.818):  Vin  itillt  deck  w«t, 

denn  haste  vat  —  awer  lat'n  jed'n  et  St  iniL'r  '    Der  Sinn  entspricht  in  nnderem  Kraiia 
dorn  Gocthiächon  'So  weisA  er  aller  Mcn»(  lu  n  Yei-iaA^n  lu  dem  seinigen  in  machm*. 
191  (17,  411).   [Zs.  f.  rhein.  Vk.  4,  54.J 

m  (17,  411).  Vgl.  aneh  Sing»  obui  IS,  177.  [Am  Sntin  teilt  uns  Hr.  Prof. 
Dr.  W.  WiM«r  eine  27  Zdlen  enthaltende  ?ariavtd  in  195«  mit: 

Marieellen  ras»  anf  einem  Stein 

VnA  kUmmtP  sieh  die  Locken  fein. 
Da  ging  die  Tür<>  klin(;lingling, 
Da  kam  der  liebe  Grosspapa. 

Dann  erscheint  diu  Grossniania,  der  Vater,  die  Matter,  und  allen  antwortet "Mariechcn  auf 
ihre  Frage:  *Ieh  weine,  du»  idi  eterben  ronsB.^ 

Da  trat  die  bSse  Fee  (bei  Erk-Bdhme 

42  m  der  böse  Päbti.Ticli)  herein 
Und  stach  Mari<>cht:n  d'ircli  dus  Herl. 
Uarieoben  kriegte  n  äilbem  üsag. 
Die  Fee  die  Inriegte  n  schvarten  Sarg. 
Mariechen  foli^teii  all  die  Leut, 
Der  Fee  der  foltitc  niemand  nach. 
Mariecht^n  kriegte  n  Lorberkranx, 
Die  Fee  die  kriegte  n  Katten«ehwant.j 

200  ^17,  414).  Vgl.  Kopp,  Dcotücbcs  Volks-  und  Studentcnliod  in  vorklassiscber  Zeit 
Nr  88,  Str.3  (nm  1748): 

Meine  Mutbnr  schickt  mich  her. 
Fraget,  ob  der  kleine  Bmder  fertig  «Sr. 

Es  ist  eine  Stogreifstrophc.  die  sehr  wohl  an  einen  TolkstBmliehen  Vers  anknüpfen  kann. 
i'/a.  f.  rhein.  Vk.  3,  127:  ^Doktor  Peer'.] 

Oberalein  n.  d.  Nnhe. 


Der  Schwank  von  der  faulen  Fran  nnd  der  Katze. 

Ton  Johttimes  Bolte. 


Im  hintarpommersclien  Dorfe  Oarzigar  bei  Lauenburg  kennt  man  eine 
lustige  Geschichte*)  von  einer  Bauerntochter,  die  so  trfige  war,  dann  man 
sie  nnr  ^Nabers  Fulo*  nannte.  Aber  wer  faal  ist,  muss  seblan  nein.  Alt 
ein  Mann  aus  der  Nnchbarschatt  seine  Fran  dnreb  den  Tod  verloren  hatte 
und  allgemach  auf  eine  neuo  Heirat  dachte,  da  hflllte  sich  Fnle  nachts  in 
ein  Laken,  ging  unter  sein  Fenster  und  rief:  ^Yaderke,  du  dest,  wat  du 

1)  Blätter  für  pomniersche  VoUukonde  5h  (1^1)  =  Bronk,  Yolksknadliches  ans 
Ganigar  8. 27:  'Nabors  Fulc'. 


Digitized  by  Google 


54 


dest;  awer  frig  du  Nabers  Fulel'  Als  sie  das  einigemal  getan,  glaubte  üvi 
Alaiiu  eudlicli  dem  Rate  seiner  Verstorbenen  folgen  zu  müssen  und  hielt 
bei  Fides  Vater  um  sie  im.  Der  wiinite  ihn  wolil,  willigte  aber  ein.  uml 
die  Hochzeit  ward  y;ofciert.  Wie  nun  am  erston  Morgen  der  .Alann  aut 
die  Feldarbeit  ausging,  da  staud  Fule  nicht  auf,  um  ihm  das  Trühstück 
zu  bereiten;  und  wie  er  mittags  heimkam,  lag  sie  noch  im  Bett,  und  er 
musste  sich  selber  etwas  zu  essen  kochen,  und  der  Rater  sah  ihm  dabei 
zu.  Da  ging  er  hinaus,  band  «ich  eine  tüchtige  Rute  und  befahl  der 
Frau,  att&nstehen,  den  Kater  xwiaehen  die  Knie  an  nehmen  und  fest- 
anhalten.  Er  prügelte  nun  den  Kater  mächtig,  und  der  kratzte  dafftr  die 
Frau,  die  i^in  hielt.  Zu.eaaen  bekamen  weder  der  Kater  noeh  die  Frau; 
denn  der  Mann  sagte:  *Bi  mi  is  dat  ao,  wer  nich  arbeidt,  de  kriggt  nck 
niacbt  to  ätent.*  Ala  es  am  n&chaten  Tage  ebenao  herging,  war  Fnle  ao 
weit,  daaa  aie  fortan  seitig  anfatand  und  alle  Haoaarbeit  pünktlich  Ter- 
richtete. 

Aua  dem  Harze  erxfthlt  Prdhle*)  eine  Ähnliche  Kur,  die  ein  Mann  an 
aeiner  jungen  Frau,  einer  veraogenen  Predigeratochter,  yomahm.  So  oft 
aie  die  Speiaen  verdorben  hatte,  aagte  er,  die  Katze  mflaae  die  Schläge 
dafür  haben;  denn  (und  daa  iat  ein  ganz  paaaender  Beweggrund  aeinea 
Yerfahrena)  der  Schwiegervater  hatte  ihn  gebeten,  aeine  Tochter  doch  nicht 
zu  aehlagen.  Dann  muaate  die  Frau  die  Katze  auf  den  Bflcken  nehmen, 
und  er  achlug  darauf  loa,  bis  die  Frau  hinatflrzte.  Auch  in  einem  dftniachen 
Schwanke*)  erzieht  ein  Groaaknecht,  der  die  Witwe  dea  Pftchtera  geheiratet 
hat,  dieae  zu  zeitigem  Au&tehen,  indem  er  die  Katze  auf  ihrem  Bflcken 
bin-  und  herzieht  Die  MotiYiemng  der  Heirat  iat  hier  wieder  eine  andere; 
der  Beaitzer  hatte  dem  Knechte  den  Pachthof  yeraprochen,  falla  er  die 
Frau  zähmen  kOnne. 

Man  wird  yielleicht  geneigt  aein,  in  dieaen  Erzählungen  von  der 
kurierten  Faulen  nur  eine  moderne  Abwandlung  dea  weitverbreiteten 
mittelalterlichen  Schwankos  von  der  Zähmung  einer  widerspenstigen 
Frau")  zu  erblicken;  denn  wie  hier  die  Züchtigung  der  Katze  dem  Weibe 
als  abschreckendes  Beispiel  dieut,  so  schüchtert  im  französischen  Fablel 
'de  la  male  dame\  in  Sibots  mhd.  Gedichte  'Frauenzucht'  und  j&ngeren 
Beitenstücken  der  Manu  di*-  junge  Gattin  dadurch  ein,  dass  er  aeinen 
Habicht,  .Ta^illnind  und  sein  Koss  vor  ibron  Augen  totschlägt,  weil  sie 
seine  Befehle  nicht  aus^^cfiihrt  haben.  Allein  unsere  Erzählung,  der  ich 
mich  nicht  erinnere  in  den  Anekdotenaammlungen  dea  16.  und  17.  Jahr- 

1)  Pröhle,  Kinder-  und  Volksmürcheri  1S53  Nr.  53:  'Der  strenge  Mann\ 
J)  KriBtensen,  Jysko  Folkerainder  12  {-  Aeventjr  fka  Jylland  3),  255  nr.  48:  'Den 
unde  Kooe'. 

3)  a  KSb]«r,  KMnen  Schriften  1,  137.  a,  40—14.  Data  aoefa  Castelli,  Weib«r-Cur 

((}<  dichte  '2,  85.  m'ii.  Blfittcr  f.  pomm.  Volkskunde  G,  C  8,  101,  10,  21.  Volkakande 
(Mut)  If),  98.  Stoffea,  Svenaka  lagbdeker  1,  lU  (1902). 
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hunderte  begegnet  zu  sein,  inrar  doch  bereits  im  15.  Jahrhundert  bekannt, 
was  die  beiden  folgenden,  bisher  ungedruckten  Gedichte  bezeugen  mögen. 

DsB  erste  rObrt  von  dem  Scbveizer  Jörg  Zobel  von  Sanct  Gallen  her, 
▼on  dem  uns  eine  Mfinobnor  Handschrift  (Cod.  germ.  568,  Bl.  245b  bis 
268b)  zehn  1455—56  geschriebene  Oediehte^)  überliefert:  eine  Harien- 
klage,  ein  Loblied  auf  Maria»  Legenden  von  Alexius,  Eustachius,  Basilius, 
die  Erzftblung  vom  Narrenapfel  (Gesta  Romanorom  74),  einen  Streit 
zwischen  einem  Reichen  und  einem  Armen,  wer  leichter  selig  werden 
m5ge,  eine  Klage  Aber  Pfaffen,  Gutsherren  und  Eaufleute  und  endlieh 
swei  NoToUen,  nimlieh  die  aus  der  indischen  Qukasaptati  herstammende 
von  dem  mit  einem  Kalbe  geftfflen  Ehemann")  und  die  nachstehende, 
nicht  ohne  Gewandtheit  eiaftblte  Ton  dem  Rosstftuscher,  der  die  wider- 
^»enttigsten  Pferde  an  bändigen  wusste  und  darum  Tom  Edelmann  sum 
Schwiegersohne  erkoren  ward.  —  Die  andere  Dichtung*)  ist  in  sieben- 
seiligen Strophen  Ton  siemlioh  ungefüger  Mache  abgefasst  durch  den 
Mysner,  wohl  einen  fahrenden  Singer  des  15.  Jahrhunderts,  ron  dem  uns 
dieselbe  Münchner  Handschrift  Germ.  1020  noch  einen  Spruch  auf  den 
Janker  Pfennig  überliefert.  Auch  hier  Term&hlt  ein  Edelmann  seine 
trüge  Tochter,  mit  der  er  nicht  fertig  KU  werden  weise,  einem  Bauern, 
der  sich  gerühmt  hatte,  er  Torstehe  faule  Pferde  und  Frauen  behende  zu 
machen.  Wiederum  bat  die  Katze  zugleich  die  Rolle  eines  Prügelknaben 
und  eines  Peinigers  für  die  Frau,  und  die  Kur  hat  denselben  guten  Erfolg. 
Hinzugefügt  ist  noch  die  Erziehung  des  trigen  Ackeigauls  des  Edelmannes; 
diesen  lässt  der  Bauer  bangem  und  dann  hinter  einem  anderen  Pferde 
ackern,  dem  er  hinten  einen  Sack  mit  Hafer  angebunden  bat 

1.  Jörg  Zobela  Gedicht  von  dem  klugen  Rosstäuacher  und  seiner 

faulen  Frau. 

(Aus  Cgm.  im,  Bl.  24öa.) 

Es  was  ains  mala  ain  edelmao,  Trcw  kind,  das  wären  töchterlin, 

Der  hett  ain  frawen  wnl  ;,'ctann,  Die  zoch  man  uf  gnr  ztichteklich. 

Die  im  asermasscn  liebe  wus,  Zwo  liie  waren  ain  ander  glich, 

Als  ich  in  uincm  buche  las.  Sy  wuchsen  vf  an  alles  arg; 

t  Sj  im  gebar,  die  sehttn,  die  fin,  Die  tritt  von  in  gesondert  ward,  ao 

1)  Vgl.  Gocdcke,  Grnndriss  *  1,  In  Baeehtolda  Oesehiehte  dfir  dentsehen  literatur 
in  der  Schweiz  f1S!>'21  ist  Zolicl  T'"'r::rs:^pn. 

2)  (^ber  den  Stoff  dieses  Gedichtes,  das  ich  gelegeotUch  Tei^ffeutlichen  werde,  vgL 
Benfe;,  PaDtsehatantra  1,  144,  Bt-dier,  U»  fabUsnz*  8. 193f.,  AdolphttS  fob.  7  bei  üliich, 
Latein.  Novellistik  des  :^IittelalterB  190i;  S.  i:V 

?>)  Im  Miinrhner  Cod.  gcmi.  KJ20  Bl.  ü^ia  ohne  Absetzung  der  Verse.  Die  Strophen- 
form ist  die  des  Sempacherliedcs  and  des  ächüttensam  (Böhme,  Ad.  Liederbuch  ar.  373. 
Etk-BOhme,  Liederiiort  nr.  231.  d42).  An  der  Teztäberliefemng  habe  ich  nor  die  nOtigsteD 
Änderungen  vorgenommen.  Ober  die  Ha.  TgL  noch  F.  Wilhelm,  Alemannia  M,  116f.  Dan 
^Junker  Pfeniüg*  des  Ifjsnert  habe  ieh  in  der  Zs.  f.  deotscbei  Altertnm  48^  82  heraus- 
gegeben. 


Digltized  by  Google 


56 


Bolt«: 


Dip  was  so  recht  TDgeachlachi, 
Das  Dieinea  hy  ir  belibes  mocht 
Die  swo  die  warm  taf^cntlich  Ynd 

schön, 

Ücis  imMiklich  gütz  .seytt  von  in. 
n  Da  die  zu  Iren  tagen  komen, 
(Als  ieb  es  ayder  han  Ternominen) 
Der  tater  gab  io  man,  also 
Nach  irem  «ilen  versoii^  er  die 

zwo. 

Der  tnten  gar  niemen  gert; 
»0  Wan  menklich  hett  von  ir  gehört. 

Das  ay  lo  recht  böse  waa 
,  VndaoYtigeert[?  angehört,  ungelert] 

vnd  so  las, 
Das  riiemeu  by  ir  belihen  kund. 
Der  vater  gedacht  ze  der  selben 

stund: 

si  'Mich  ennicht,  wer  mich  Tob  sy 

bitt, 

Das  ich  das  vnhail  von  mir  tätt. 
Sy  niempt  mir  bertz,  sin  vnd  luut. 
Das  sy  so  recht  scbantlich  tut, 
8y  wil  RiirB  herts  im  lib  Tersencken.* 

so  An  dem  begund  er  ^edencken 
An  ainen,  drr  nach  by  im  sas, 
Ain  rosstöschel  wase  das, 
Er  kood  mit  rosseo  sohch  küß, 
Es  was  kain  roft  nit  so  bdß, 

»  Er  macbts  togentiiches  mut, 
Da  mit  gewan  er  er  vod  gilt. 
Der  her  gedacht  in  sinem  sin: 
'Zwar  ich  solt  im  min  tochter  gien, 
Ob  er  sy  auch  gezämcn  müg 

4«  Ynd  Bj  nach  sim  «ilen  sOg. 
Won  sy  ist  so  bös  vnd  verhit, 
Solt  ich  sy  schlachon  mit  einem 

schit, 

Ich  mQst  sy  schlachen,  das  sy  starb, 

B  das  sy  imer  guug  wurd.'  . 
4*  Er  nam  das  featenklioh  in  sin 

Vnd  schickt  bald  nach  im  bin. 
Der  rostaschel  kam  gegangon. 

Er  ward  von  im  gar  schun  enpfungeu; 

Er  sprach  zu  im:  'Nun  sitz  zu  mir! 
M  Won  ich  mnB  etwas  sagen  iHer, 

Das  verstand  von  mir  gar  eben. 

WiU,  ich  wil  dier  min  {ochter  geben.' 

Der  rostUschel  sprach:  'Das  sol  nit 

sin. 


Was  maint  ir,  das  ir  spotend  min?* 
Der  her  sprach:  *Dn  best  kein  spot 

an  mir; 

Bitst  du  mich,  ich  gib  gy  dir. 
Das  solt  du  von  mir  werden  gewar.' 
Er  sprach:  'So  schlacht  mirs  frülich 

darr 

Der  her  sprach:  *Das  sol  sin. 

Nun  sc,  hnb  dier  die  tochCer  min»  c» 

Vnd  was  ich  dir  gUtz  an  ir  gob. 
Das  heb  mir  vf,  die  wil  ich  lebl' 
Der  rostüschcl  sprach:  'Was  ist  dar 

▼mb? 

8y  wirt  noch  giit,  won  sy  ist  jung. 

Ich  wil  sy  füren  mit  mir  hain,  *» 

sy  wir  baydc  san  aluin, 
Da  wil  ich  ir  zucht  vnd  er  erzögen. 
Mit  wem  wolt  sy  den  badritz  pflegen r 

Gr  furt  sy  bain  Tnd  het  sy  wol» 
Als  man  ain  frawen  bilich  sol,  t» 
Die  nach  eren  stellen  tut. 
Das  doch  der  nie  kam  ze  mut; 
Wan  sy  was  bos  vnd  vugschlacht. 
In  sinem  hertsen  er  gedacht: 
'Zwar  ich  sol  dich  dar  zu  pringen,  n 
Diis  du  last  von  di-^ipn  dinjrcn.' 
Au  aiaeiiJ  morgen  er  ausraytt. 
Er  sprach:  'Lug,  das  das  essen  ward 

berait, 

Won  ich  kmn  her  wider  schier!* 

Sy  sprach:  'Was  seist  du  daran  mir?  «• 
Ich  li^'  vnd  srhlafT,  Ids  mich  beafigt, 
Vnd  Wil  essen,  so  es  mir  fügt. 
Ich  acht  nit  fast  of  dini  wort' 

Da  der  man  das  erhört, 
Er  rait  da  hin.  als  ich  euch  sag,  •& 
Vnd  kam  her  wider  zc  mitentag 
Vnd  q-inj;  frölich  in  das  luis 
Da  sas  die  katz  bim  herd  vnd  rnst, 
Ynd  lag  sin  wib  danocht  im  b^ 
Mit  der  katsen  er  do  ret:  t* 
'Wes  hast  du  dich  nit  wol  bedacht 
Vnd  hast  ain  füir  zum  hafen  gemacht, 
Das  die  spis  gesotcn  war? 
Sicherlich  vnd  geschieht  es  mir  mer, 
Das  nit  gekochnt  ist  die  spis,  n 
Ich  schlach  dich,  dss  dn  ror  mir  list* 
Mit  dur  katzcn  er  das  ret, 
Dar  nach  ^^iung  er  zu  dem  bet. 
Da  sin  wib  ine  lag. 
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Der  SehiTMik  von  der  fitalen  Frau  und  der  K«ti«. 


>•><>  Er  vrinst  ir  ain  sül|^en  guten  tag 
Vnd  do  er  also  Tor  ir  ttie, 
Ton  rechter  bo»h«yi  so  tanckt  tf 

im  nie. 

Also  gieng  er  wider  rs 
Vnd  liess  sy  sclilaflen  in  dem  hos. 
10^  Sy  lag,  bis  ilus  ir  eben  was, 

Da  ständ  sy  of  rnd  trenck  vod  aft. 

Die  wil  wae  der  man  im  slal 
Vnd  versach  die  roß  Uber  all 
Vnd  gieng  dar  nach  wider  hain. 
Er  sprach:  'Zart  allerliehsti  min, 
Mich  hungert  ser;  gib  mir  ze 

essen  r 

Sy  sprach:  *An  welen  galgen  bist 

gesessen, 
Das  du  nit  kamst  ze  rechter  ^it? 
Nun  fris  das  brot,  das  dort  lit, 

11»  Won  ich  dir  rate,  koch  alain!' 
Er  gedacht:  *Zwair  ich  main. 
Du  «erdist  verwandlen  dinen  aom.* 
Er  Schwaig  aber  stil  bis  morn, 
Do  sas  er  zu  dem  herd  alain, 

130  Die  katz  by  im  uuf  aineni  stain; 
Zu  der  sprach  er:  'Gedenck  daran 
Ynd  td,  das  ich  dich  gehayssen 

bsn! 

Vnd  beheltstus  nit  in  dinem  sin« 
Zwar  du  kumst  mirs  nimer  hin.* 

ua       Also  rayt  er  wider  vß 

Ynd  ließ  die  katzcn  by  dem  hus 
Ynd  och  die  firawen,  da  sy  lag« 
Vnd  kam  her  wider  ze  mitemtag 
Vnd  fand  die  katzen  by  dem  fllr: 

«0  'Ally  frcüd  dio  wirt  dir  tür; 
Ich  schlach  dich,  das  du  schriet 

Waffen. 

Wie  hast  so  lästerlich  Tenchlaffenr 

Er  macht  ain  nit,  die  was  gros, 

Vnd  trug  die  katzcn  in  der  schos 
II»  Ze  siner  frawcn,  du  sy  lag: 
'Nu  hör  vnd  merck,  was  ich  dir 

sagl 

Die  kats  die  halt  Terschallen  ser. 

Ich  seit  irs  gestert,  tät  sb  mer. 

Das  ich  irs  nimer  über  säch.' 
140  8y  sprach:  *Wie  bist  du  doch  so 

gücb! 

115  rate]  data  Us.  152  ksatt 


ÖT 

W'na  wilt  der  kutzen  gewinen  ab?' 
CSr  sprach  bald:  *Kan  sc  vnd  hab, 
Das  ich  die  katzen  sere  schlach  r 
Dar  ab  sy  jemertichen  sacb, 

Won  sy  wa?  n;>kend  vnde  p!os.  i« 
Er  jfab  ir  katzon  in  die  sehe». 
Er  sprach:  ^Heb  fast  md  lass  sy  uit! 
Won  entrint  sy  dir  nun  einen  trit» 
Ich  wil  dich  fQr  die  katzen  schlachen.* 
Vnd  begnnd  also  anfaclu  n,  i» 
Er  schlug  die  katzen  vf  den  schwantz. 
Das  wib  er^rayff  sy  by  dem  kantz 
Vnd  hub  sy  fast  vnde  ser. 
Die  kals  die  etalt  sich  genac  ze  wer 
Ynd  zerkratzt  sy  so  jämerlich,  »» 
Das  sy  nit  was  ain  menschen  glich. 
Als  boürund  er  die  katzen  hetzen, 
Sy  gund  fast  pissen  vnde  kretzen, 
Das  sy  schray  das  bitter  mort. 
Do  der  man  das  erhört,  i«« 
Er  schlug  die  katzen  aber  ain. 
Die  katz  kratzt  fast  vnde  schray 
Vnd  zart  sich  von  dem  wib  mit  gwalt. 
Der  man  schwur  fast  vnde  schalt: 
'War  vmb  hast  du  die  katzen  glun?  tti 
Zwar  des  must  du  strayche  hän.* 
Das  wib  gar  schnei  zii  im  sprach, 
Do  sy  in  also  zornig  sach: 
*Was  wohost  du  ziehen  mich! 
Siech,  Wie  recht  jemeriich 
Mich  die  katz  hatt  zerrissen 
Ynd  so  recht  hart  gebissen! 
Nun  veiigib  mirs,  das  bit  ich  dich. 
Ich  kund  sy  nit  beheben  sicherlich.' 
Der  man  der  sprach:  'Sy  dir  vor» 

geben; 

Doch  so  lug  by  dinem  leben. 

Ob  die  kats  nie  wider  mich  tät 

Vnd  ich  dich  me  hebintz  bätt. 

So  lass  sy  nit  by  dinem  lib!' 

*Das  wil  ich  tun,'  sprach  das  wib.  i«» 

[GJca  mornen,  da  es  tage  ward, 
Er  hüb  sich  aber  uf  die  fart 
Ynd  rayt  mit  den  rossen  ra. 
Das  wib  das  gieng  frw  im  hus 
Vnd  Ingt,  was  die  katz  kUnd  kochen,  im 
Do  laß«  bim  fwr,  das  was  gptrochen. 
Das  wib  sprach:  'Du  verschlatTcs  tier, 


^  Hiho«,  NscksB.  IGl  sber  nie  Us. 
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Boite: 


Heb  dich  vom  herd  vil  bald  vnd 
•chierl 

Won  ich  wil  lelber  rUren  fnd 

kochen 

i'>o  A!Iy  disy  i^^antzy  wochcn 

Vnd  v/m  im  hus  zu  Bchafänd  ist; 
Won  du  so  rechfc  verecblaffen  bist« 
Dm  ich  dich  licht  ne  mttat  haben. 
Ich  weit  vil  lieber  sin  veiyraben, 

1*1  Denn  das  ich  dich  noch  ainust  hUb.' 
Sy  saß  zum  hcrd  vnd  scharbet  rüb 
Vnd  wUsch  die  häfTen  vnd  riebt 
sich  Bii 

Vnd  gedacht:  Weder  epatt  noch 

frw 

Wil  ichs  an  katzen  mit  nie  län; 
»ot>  Won  ich  wil  selber  l'rw  vf  stun. 
Das  bu8  wil  ich  versorgen  selb.' 
In  dem  to  kompt  der  man  Tom 
feld. 

Als  bald  er  in  das  huso  gieng, 

Wie  tui^oiitlicli  sy  in  enpflerif^ 
ioi  Vnd  enpfieug  im  mantei  vnd  den 

hut. 

£r  gedaebl:  Ba  ndeht  noch  werden 
gut, 

Das  ich  die  katzen  han  geschlagen.* 
Er  be^Muul  sy  dar  mu  h  fragen) 
Oh  die  katz  Lrekücluit  hct. 
no  Sy  spritch:  'Vnd  tattcst,  das  ich 

dich  bfit» 
Das  du  die  katsen  lieasiai  gann. 
So  wiWt  ich  selber  frw  tF  stun 
Vnd  schaffen,  waa  man  schaffen 

8ol.' 

lur  tipruch:  'Das  getolt  mir  iast 
woL 

lu  Was  dir  dar  vmb  sy  ae  müt^ 
Das  tii;  e«  tonekt  mich  sicher  g*it/ 
Sy  ward  so  ir'it  viid  tugendlich. 
i>y  versach  da«  hus  vnd  och  das 

vicb, 

Vnd  wos  man  schaffen  seit  Tnd  tun, 
tt«  Das  tet  sy  aygenlich  Tnd  scbun 

Viui  irolies  an  katxen  nOmer  roe; 

Sy  lorolit,  sy  müst  sy  heben  als  ee. 
ward  so  gemach  vod  so  uuu, 

•J»S  wider  bi6  Hs. 


Das  menklich  wnnder  darab  nam; 
8y  verwandlat  gar  den  alten  sin.  »• 
Ains  mala  do  schldtt  ir  ?ater 

nach  in. 
Als  kamentz  dar  baydy  sand. 
Zii  im  nam  er  den  tochter  man, 
Er  forst  in  bald  vnd  fragt  in  der 

mir, 

Ob  im  sin  wib  gehorsam  war.  ss» 
Er  sprach:  'Sy  gefeit  mir  wol; 
Won  sy  tut  alles,  das  sy  sol. 
Sy  ist  mir  gehorsam  in  allan 

dingen.* 

Er  sprach:  *Wie  kondest  ay  darsü 

bringen? 

Siclierlich  mit  straichen  grossen.'  s*\ 
Er  sprach;    'Weder  straych  noch 

stos 

Han  ich  ir  al  mio  tag  nie  geben.' 
Der  scbwecher  sprach:  'Non  sag  mir 

eben, 

Wie  hast  du  sy  dar  zu  2ogt!n? 

Sy  was  ye  stan  r  vii!!  vngebogen,  n» 

Ich  wesUn  gcren,  wie  dem  wiir.' 

Er  seytt  ims  aygcnlich  vnd  gfir. 

Der  scdiwecher  sprach  aber  ziL  im: 

'Sicherlich  du  hast  giit  synn; 

Du  hast  dor  such  so  wislich  tän.  S4S 

Ich  weit,  das  ain  yc^'•lich  man, 

Der  da  heu  ain  sölich  wtb, 

Die  ao  bfia  vnd  wider  kib, 

Das  sy  die  katsen  mVMin  heben. 

Das  weit  ich  ir  ze  bussf  geben,  n* 

Das  sy  die  katzen  also  pIos5 

Fast  Tiuist  lieben  in  ir  scholi. 

Won  ich  main,  das  noch  meoger  bnb 

Ain  soUch  wib  nodtx  hfit  te  tag 

Vnd  tit  er,  ala  der  hat!  getan,  t» 

Sy  UeO  Tilicht  anch  da  von, 

Das  sy  wnird  ir  it,  die  wil  sy  lebt." 

Da  nm  die  red  ain  ende  be«. 
Die  ich  Jörg  Zobel  iian  gesprochen. 
Die  frawen  die  send  selber  kochen  tt» 
Vnd  willig  ain  httr  Tnd  ferd. 
So  ja^n  man  katzen  von  dem  herd 
Vnd  auli  dem  hus  mit  aincr  rnt. 
ir  iiebeu  fraweo,  band  ach  in  hut* 
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2.  Wie  ei«  Batter  efaiM  Amen  BddmaiiBes  fliiile  Tochter  oad  trftges 

Pflerd  meieterl.  Yoin  Hynier. 

(Am  Cgn.  1060,  61.  60a.) 


I.  Vil  wunder  in  dem  iaod, 
Vor  war  ich  sag, 
Mit  aaebeii  mMeher  lumd 
Die  hört  man  alle  tag 

Mit  Trenidcn  fanden  Ted  litt, 

Als  dem  edelman 

Vnd  dem  bwer  geschehen  »st. 

i»  Der  edeloian  was  Try  des  [50 bj 

geroiites 
Vod  kund  glympfl  vnd  fug 
Vnd  [was]  gar  arm  des  gntesj 
Vnd  [Ket]  ein  toebter  vnd  ein  acker 

pffert  eilig. 

Die  warn  (UIc  vnd  las 
Mit  allen  sachcn, 

Dar  vmb  trug  er  in  nyd  vnd  haß. 

3.  So  hat  Mch  vermessen, 
Ais  ir  soll  vorsi  in, 
Dar  bawer,  [derj  was  gesessen 
Hinder  dem  edelman, 

Der  het  sich  beruroct  an  manchem  ende, 

Das  er  kond  Tawlo  pfert 

Vnd  treg  frawen  luacben  bebende.  . 

t    Ffarbas  vngefert, 

Soll  ir  wissen  n.i. 

Da  der  edcimuii  hört  die  uier, 

Er  fbr  bald  sn, 

Wie  wel  er  sich  «chempt  f  nd  thet  ym  we, 
Doch  so  gab  er  die  toebter 
Dem  bnwer  zu  der  e. 

5.  Da  nii  der  schympIT 
Vnd  brntlanlT  Ei^csrhalie, 
Der  buwer  [mit  glympffj 
Nu  zu  ir  sprach: 

muß  an  acker  fam, 
Ir  aolt  das  hnß  bevam«* 

6.  Sie  sprach:  ^Meinster,  gern; 
Ich  tha,  was  ir  weit/ 


Er  nam  babern  vnd  kercn 
Vnd  zobe  vff  das  feit, 
So  best  er  kood, 
Vnd  kam  an  hnß  ' 
In  der  sehenden  atnndt. 

7.  Da  der  bawer  wert 

Das  huß  vfT  tet, 

Do  was  kcyn  fewer  an  dem  herd, 
Sye  lag  noch  an  dem  bet. 
Er  sprach:  'Ist  das  war, 
Ich  wit  dich  wacker  machen, 
Vnd  k(ist  es  bnt  vnd  bare". 

[51a]  8.  Ein  katz  vS  dem  herd  lag. 
Die  snort  vnd  procht, 

Er  sprach:  'Nii  ist  es  mittag, 
Vnd  hast  mir  nichts  kocht, 
Vnd  stet  das  huß  vnkert. 
Wer  hat  dich  das  gelert? 

9.  'Katz,  ich  sag  dir  eben, 
ThastU  motten  me, 

kh  wil  dir  des  smerfi  geben, 
Es  tnt  dir  we. 

Wir  hnn  nicht  gnack  do  mit; 
Frü  vff  ston,  spat  neder, 
Das  is  der  bawer  ait.' 

10.  Sic  vi-ard  lachen, 
Da  sio  vcrnam; 

Er  ward  sich  zu  feld  machen. 
Da  er  vrider  Icam, 

Da  If^  die  kata  vnd  aie  vnd  schUefT. 
Der  bwer  bald  liff 

11.  Vnd  sucht  ein  gnlen  stecken, 
Trat  er  dacht: 

Ich  muC  euch  wi'Oken, 
Vnd  trut:  sy  lur  die  betstat: 
'Stet  vff,  es  ist  zyt. 
Ir  mnftt  die  kataen  hallen, 
Daj  sy  so  lang  lyt* 


Str.  2,  s  lies  etwa:  Do  was  er  arm.  —  8,  s  pfodit]  pfücgt  Hs.  —  8, 3  ErJ  Sie  Hs.  — 
9,s  SDonere  Hs.  —  11,  t  Trat,  mhd.  drtte  =  eiUg,  alsbald. 
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Bolto:  Dar  Sdiwiak  von  der  ÜMÜea  fnn  nnd  der  Katse. 


12.  Der  buwer  schlug  in  die  katzeo, 
Si«  fallt  [sie]  nacket  ploO; 

Sic  ward  grfilich  kratzen, 

Das  blut  von  ir  HoC. 
'Sol  icli  die  katzea  Ion? 
Halt  sie  vast! 
Sie  will  nit  Tffston.* 

13.  Sie  ward  iehen: 
*Lieb<«r  nioinster  mein, 

Ir  üolU  ir  das  vbersebeu, 
loh  wQ  ir  hvatg  sin, 
Lat  sie  durch  ^oi  darroni 
Was  die  katz  nit  thiit, 
Das  wil  ich  für  sie  thua.' 

14.  Do  epmch  der  bawer: 
[51b]  *Lnt  die  kntzen  genl' 
Sie  Mich  [in  an  gar]  swer: 
'Wie  sol  ich  das  versten? 
üet  der  schympfT  also  zu, 

So  halt  der  henckcr  mo.' 
An  dem  dritten  moiigen  frvr 

15.  Der  buwer  für  zu  acker 
Vor  dem  wald. 

Sie  was  word«i  wacker 
Vnd  stund  Tff  bald 
Vad  bereyt  das  bnfi. 
Der  buwer  kam 
Vnd  spyn  die  ptTcrt  vß. 

16.  Er  ging  in  das  hnO  mit  sehall 
Vnd  sähe  sich  vmb  weyt  breyt, 

Ks  ward  yra  wol  f;cfal!cn. 
Der  tisch  was  sohoen  liereyt. 
Kr  dacht:  Myn  kunst  ist  bewert 

Berlin. 


An  der  frawen  Tnd  katzen, 
Die  lyt  nicht  ner  rff  dem  herd. 

17.  Der  bwer  ciug  vnd  wyüe 
Ging  von  dem  tisch 

Za  dem  edelman  lyO; 

Er  sfmich:  *Die  toehter  ist  schnelle  twI 

risch', 

Vnd  sagt  ym,  wie  sie  die  kutzen  haben 

mUst 

Er  sprach:  'Ich  han  ein  fwle  acker 

pffert, 

Das  dörflk  wol  sölicber  bofl  * 

18.  Er  ward  vor  snarchteu  [?]: 
*Das  kan  ich  gnnck.' 

Er  nam  die  fwlen  gurren 

Vnd  spyn  sie  in  den  \)^\n'^ 
Vnd  ein  ander  pfi^rt  vütii  dnin. 
Dem  band  er  habern  vff  den  arii. 
Do  es  ward  slditig  an, 

[52  uj  l!t    Ea  ward  grulich  schalten» 
[Das  sag  icn  ungelogen,] 
Nymand  mocht  es  halten. 
Es  het  swen  pflng  gezogen, 

So  gern  het  es  den  habem  gehebt, 

Ks  mocht  in  nit  hcrreichen; 
Das  mancher  also  tet 

30.  [West  ich]  von  mannen  rad 

knaben, 

Diu  fwle  geäind  hon, 

Ich  hiefi  sie  anch  die  katzen  haben. 

Als  der  bwer  hat  geton, 
Vnd  ließ  sie  werden  1er, 
So  wurden  sie  risch, 
Singt  euch  hie  Mysner. 


Str.  15, 7  und  18,  <  spyn  =  spannt«,  das  alt«  stark«  PrSterltam. 

17,4  riach  -  hurtig,  behende. 

18, 1  lies  etwa:  Kt  ward  im  swcren  (:  18,s  mereo). 

lU,  t  an  lagen  Us. 

20, 8  leh]  vnd  Hs.   Van  kannte  anch  20,  i  ond  20,  s  nngciadert  lassen  nnd  den 
Satz  schon  in  19,  t  beginnen;  Wenn  (statt  Das]  mancher  also  tet . .  . 
20,6  leie  Gb.  Leer  =  hnngrig. 
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Die  inuiisclie  Heldensage  bei  den  Anaeniem, 

Nachtrag. 

Von  Bagnt  Chalatfauu. 

(Vgl.  oben  17,  414—424.) 

7.  Rostam  bllft  dem  KSnlge  Koy-Rolifid  gegen  die  Toranter*). 

Air«siaii-&alm-PhiSa,  der  König  von  Tnrän,  bekriegte  RenTgebath,  den  Kdnig 
Ton  Iran,  besiegte  ihn  und  nahm  sein  Land  in  Besitz.  Da  rief  der  greise  Zal 

seinen  vierzehnjährigen  Sohn  Kostam  zu  sich,  und  um  zu  prüfen,  ob  er  stark 
genug  sei,  dem  bedrängten  König  Hilfe  zu  leisten,  befahl  er  ihm,  einen  schweren 
Streitkolben  zu  holen.  Als  Hostara  dies  ohne  MUhc  tat,  küsste  ihn  Zal  and  gebot 
ihm,  sich  ein  Ross  aus  dem  väterlichen  Stalle  für  die  weite  Kcise  aneznwUblen ; 
allein  anf  welche»  Pferd  er  seine  Hand  ^gte,  das  neigte  den  Bauch  sar  Erde. 
Da  begab  sicli  der  Held  ins  Gebirge  und  wühlte  hier  aus  den  sieben  Herden 
seines  Vaters  den  Hengst  Kcxse-Balaq  aus.  Der  Hirt  ery.ahlte  ihm,  der  Hengst 
sei  ein  Spross  eines  dem  Mi'cre  entstiegenen  Kosses,  das  oinor  Siute  beigewohnt 
habe;  als  es  wieder  ins  Meer  tauchte,  erscholl  eine  Stimme  aus  dem  Waaser, 
<ler  Hengst  sei  allein  fQr  Eostam  bestimmt  Unterwegs  begegnete  dem  Helden 
«in  Schmied,  der  dem  Rosse  goldene  Hnfeisen  anschlog;  als  er  fertig  war,  sprach 
er  ra  Rostam,  der  Tag,  wo  die  Tluroisen  abfielen,  werde  sein  End«>  sein.  Darauf 
verschwand  er  sofort.  Als  Zal  dies  hi.rtf ,  erkannte  er  in  dem  Schmii  d  einen 
gottffesandten  Engel;  er  legte  nun  dem  Sohne  den  Panzer  an,  band  ihm  das 
8chwcrt  und»  den  Dolch  um  und  liess  einen  Ferlmuttersattcl  mit  vergoldeten 
Steigbügeln  anf  den  Bex§e-Balaq  legen.  Erst  beim  Abschied  gebot  dem 
Rostam,  zum  König  KeaTgebath  an  reiten,  der  sich  seit  vielen  Jahren  mit  seinen 
Lenten  in  einer  Festung  im  Gebii^  eingeschlossen  hielt,  und  ihm  kond  zu  tan, 
es  seien  noch  zwölf  Städte,  darunter  7iibl-\  Qahl,  Sisaii,  Rchruz,  Navruz,  Lahar, 
öanduliar.  A\1a.  Ba^dn  ia  dea  Händen  seines  Vaters.  Mit  seinem  Beistande  solle 
er  den  Feind  bekriegen. 

Dem  König  Keavgebatfa  träumte,  dass  jemand  eine  Schfissel  toU  Gold  and 
ßdelateinen  vor  ihn  stelle;  erwacht,  sprach  er  zn  seinen  Leoten:  „Beate  wird  ein 
Sohn  Zais  mit  froher  Botschaft  zu  uns  kommen."  Es  gelang  Hostam,  den  König 
7.XI  dem  Kr\\.'j:  ^c^qü  iIlii  Ftiiid  /u  bewegen;  er  rüstete  sein  Heer  und  zog  mit 
di<'scm  und  dem  Heldon  aus.  Als  der  König  von  Turän  dies  (rfuhr.  .sandte  er 
den  Fehlevan  üeilim  samt  r2(XK)  Kriegern  aus.  Allein  Rostam  tötete  ihn  im 
Zweikampf  nnd  erschlug  das  ganze  Heer  bis  anf  einen  Hann,  dem  er  die  ZAhne 
aaszog  ond  in  die  Stirn  hineinnagelte;  dann  entliess  er  ihn  als  Boten  so  seinem 
König.  Nach  diesem  Siege  eriiob  sich  das  Land;  der  König  vereinigte  sich  mit 
Zal;  da  stiessen  zam  Heere  Mirab  ans  Qabl"),  Zang  aus  ^har,  Qargin  aas  Gala, 

1)  Die  Nr.  7— J2  sind  unter  dem  Titel  'Hogtam-Zal'  vom  Archimandritcn  (■raregin 
Ovsephian  io  der  von  Rrraad  Lalayan  heraosgegebenen  Etbuographiachen  Revue,  Bd.  7—8, 
306-258  (Tifli«  mi)  veröffeotKeht,  leider  obue  Nennong  d«r  Ezslhler. 

2)  Die  Im'I  iiiiiif.  pKivinz  Zabttlistän,  das  <}«biet  Zals. 

3)  Die  heutige  Stadt  Kabul. 
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Tfls  MB  Nasar,  Heladt  ans  Sisän,  AtIb,  Bafpla.  Wieder  beigann  die  Schlacht  oiit 
Zweikimpfen,  in  denen  die  genannten  Pehlevanen  den  Sieg  erfochten;  nnr  Zaag^ 
ans  äahor  verlor  sein  Leben.  Da  hielt  es  Kostam  nicht  lüoger  aas,  beiliiQg 
Rexse-Balaq  und  stürzte  auf  die  Feinde,  und  beide  Heere  wurden  hand;jemein. 
Der  Ki'mi^  von  Tnmn  ward  gesehlagen  und  ergrilJ  die  Flucht,  er  überschritt  den 
Fluäs  Ava-Sahdarud  und  rettete  sidii  in  sein  Land. 

8.  ttostam  und  Zorab;  Boatev  und  Brso;  der  Binftdl  der  Tnranler. 

Einst  verlicss  Rostaiu  im  Ärger  das  väterliche  Haus  und  zog  in  die  Fremde. 
In  einer  Stadt  ^)  eingekehrt,  heiratete  er  die  Tochter  amaea  Anawirtea.  Daranf 
verlieaa  er  aiCf  indem  er  ihr  Tor  der  Abreiae  aelnen  Namen  offenbarte  und  ihr  ein 
Armband  mit  dem  Auftrage  gab»  fiüla  aie  einen  Sohn  gel)üreii  sollte»  diea  nm  deaaen 

Arm  zu  binden  and   ihn  dann  zam  Vater  in  seine  Heimat  /u  entsenden.     Sie  • 
gebar  den  Zorab.    Er  zeichnete  sieh  durch  ungewöhnliehe  Süirke  aus  und  ward 
ein  Liebling  des  Königs.   Dieser  trug  ihm  auf,  mit  einem  starken  iieere  gegea 
Iran  sn  sieben  und  die  *StSdte  Roatama*  lu  teralören.  Daranf  gab  Zorab  das 
Armband  aeiner  Fran  (aicl);  wenn  aie  eine  Tochter  gebXren  würde,  aollte  sie  ea 
verkaufen:  andernfalls  sollte  sie  ea  dem  Knaben  um  den  Arm  binden.   Der  Held 
richtete  in  Iran  eine  furchtbare  Verwüstung  an.    Als  Dostam  p'e^eii  dii-  Pehle- 
anen  auszo<r.  untcria*;  er  dreimal  jiu  Zweikampfe  mit  ihm.  Nur  durch  List  gelang 
eii  ihoi  Zorab  zu  Hoden  zu  werfen  und  ihn  mit  seinem  Dolche  zu  durcbbohreo;  da 
drohte  ihm  der  aterbende  Held  mit  der  Bache  aeinea  Vatera  Boitam.  Wahnatnnig 
Tor  Granif  hob  der  onglttckliche  Vater  den  Leichnam  Zoraba  auf  aeine  Schalter 
und  irrte  so  drei  Jahre  lang  in  der  Welt  herum.   Eine  Alle  veraprach  dem  Zal, 
»einen  Sohn  zu  heilen,  und  richtete  es  so  ein,  dass  Rostam  sie  traf,  wie  sie  eio 
Stück  schwarzen  Stoffes  (der  für  die  Zelte  gebraucht  wird)  im  Flusse  wuscli.  Als 
er  sie  fragte,  was  sie  da  tue,  antwortete  sie,  sie  wolle  sich  ein  Kopftuch  aus  dein 
Stoffe  machen.    Eratennt  sagte  der  Held,  dasn  werde  der  Stoff  nie  dttnn  genug 
werden.  Da  erwiderte  die  Alte:  ,Ebenaowenig  kann  der  Tote,  den  da  trügat, 
lebendig  werden."   Bei  diesen  Worten  kehrte  Roatem  die  Vemanft  anrfick,  nnd 
er  begrub  al.shald  den  Leichnam  seines  Sohnes. 

Zorabs  Frau  gebar  den  Brzü.  Der  ersfhlu;'  «'inst  cini;^e  Pehlevanen  aus  dem 
Konigshcere,  die  sein  Saatfeld  zertraten;  er  wurde  luslgenouimeu  und  zum  Kunig 
Alfaaia  Öaba-Piacha  gebracht*).  Hman  riet  dem  Faraten,  ihn  als  einen  Sproaa 
lon  Stemme Zata  an  töten;  aber  Phiran  aprach  dafUr,  ihn  mit  einem  Heerenach 
Ir:in  zu  senden,  um  das  Land  seines  Vaters  zu  erobern,  und  erhielt  fttr  seinen 
Rat  vom  König  einen  Chalnth  Geschenk).  Im  Zweikampfe  mit  Rostam  zerbrach 
]ir/ö  de«5<<f'n  .Sehild  und  Arm.  Erstaunt  über  die  aulfallende  Ähnlichkeit  des 
Oc-gners  mit  Zuialj,  sciuckte  der  alte  Held  um  nächsten  Tage  seinen  Sohn  Feramaz 
in  seiner  Rfiatung  aom  Zweikampfe,  mit  dem  Anllrage,  den  Gegner  lebend  gefangen 
zu  nehmen.  Mit  einem  Schlage  aerbrach  Braö  den  Schild  dea  Penamaa;  doch 
t.'i.Iang  CS  diesem  endlich  ihn  mittels  eines  Wurfstrickes  gefangen  zu  nehmen. 
li'jiUim  Hess  den  Helden  in  eine  Grnhü  werfm.  A!«  Brzos  Mutter  die  Gefangen- 
fi  ihme  ihres  Sohnes  erfuhr,  eilte  sie  zu  ihm  und  btlieae  ihn  mit  Hilfe  einer  Frau, 
•lic  ihn  insgeheim  ernährte  und  dafür  begehrte,  dass  der  Held  sie  heiraten  solle. 

1)  Wohl  in  Turüu.  Der  Erzähler  fagt  hinzu:  ,Der  Schwieger ratcr  würde  den  Helden 
«rofjl  ffetHtet  haben,  wenn  er  ihn  erkannt  bitte.* 

2)  Vgl.  die  Sage  von  Kyros  bei  Herodot. 
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Die  ifwiiseli«  Held«Bia|re  M  den  Am«iiieni,  SuelAng. 


L'nierwegs  begegnete  Ilostam  den  Flüchtlingen:  im  Knmpre  mit  Hrzo  \\;\d  er  ihn 
mit  einem  Hieb  Tom  Pferde  herab  and  wollte  schon  den  Todesstreich  lUbren,  als 
die  Mutter  rief,  et  «ei  ja  Min  Enkel.  Boitam  kttute  itm  und  brachte  ihn  nach 
Ainuie  ZabI*).  Es  kamen  60  Peblevanen  am  dem  Hanse  des  Tfla  und  ebensoviel 
aus  dem  ron  Oodan,  nm  Bostam  ta  begrttssen.  Der  König  aber  schickte  ihm 
ein  Geschenk. 

Die  Kunde  davon  bt'trübto  sehr  den  König  von  Turan.  Eine  Uexe  namens 
Süsün  erbot  sich  den  Feind  gefangen  za  nehmen;  doch  sollte  der  König  den 
Helden  Filatem  ans  ÖinimaCin  (China)  berbeikonmen  nnd  für  sie  ein  Sas*)  an« 
fertigen  lassen,  das  beim  Spiel  tausend  T5ne  ersehallen  iiesse.  Darauf  zog  sie 
nach  Iran,  schlug  ihr  Zelt  auf  dem  Felde  auf  und  behexte  durch  Zauberkunst  den 
Tüs.  Diesen,  Godarz  und  seine  Söhne  Giv  und  Bahram  und  noch  andere  Pehle- 
vanen  machte  die  Hexe  trunken,  band  nie  an  den  Händen  und  hielt  sie  im  Zelte 
gefangen.  Da  kam  Feramaz,  um  sich  nach  seinen  Gefährten  umzuseiico,  and 
geriet  in  Zweikampf  mit  Filasem.  Schon  war  er  in  arger  Bedrftngnis,  da  erschien 
ZaI  nnd  befteite  ihn  ans  der  Hand  FUaaems.  Auch  Bostam  eilte  herbei  und 
erschlug  den  gefährlichen  Feind  und  trennte  seinen  Kopf  Tom  Kampfe.  Darauf 
sandte  er  erst  Brzu  und  dann  Guri,'in  aus,  um  die  Strasse  vor  der  anrückenden 
feindlichen  Schar,  die  vom  König  geführt  wurde,  zu  schützen.  Phiran,  dem  sein 
Riralc  Hman  an  allem  die  Schuld  gab,  ritt  dem  Brzü  entgegen  und  sachte  ihn  zu 
übenreden,  der  König  Ton  Irin  hStte  ihm  vorgelogen,  dass  er  ehi  Enkel  Eostama 
sei.  Der  Held  kehrte  mit  ihm  anm  König  Alfhsia  anrttek,  angeblich  nm  seme 
Hand  zu  küssen,  eigtiff  dessen  Thron  nnd  brachte  ihn  seinem  König. 

Die  beiden  Könijro  vereinbarten  nnn.  den  Krieg  durch  einen  Zweikamiif  z» 
entscheiden.  Du  der  Koni;.,'  von  Iran  von  Körper  schwach  war,  erbot  sich  Hm*», 
ätutt  seiner  zu  kämpfen.  Rostam  hielt  es  nicht  mehr  aus  und  folgte  ihm  nach. 
Darauf  wurden  die  beiden  Heere  handgem^n.  Peramaa  erschlug  die  Hexe  Sfilsan 
und  befireite  die  gefangenen  Pehlevanen,  die  sogleich  in  die  Schlacht  stürzten. 
Der  König  von  Tnnn  ergriff  die  Flucht  und  ging  tiber  den  Finss  Avasah •Darnd 
zorfick. 

9.  Boatsn«  Sehnans  in  Tnriui*). 

Frühjahr  wara;  sehn  Tage  von  Nisan^)  waren  veigangen,  awansig  bliebeo 
noch  (tbrig;  da  sammelte  Rostam  seine  Pehlevanen  llirab€  Qabli,  Tuse  Nazar, 
Zange  Sahnri,  ZavarC-,  Giv,  Brzn.  Peramaz  n.  a..  nnd  zog  nach  Ttträn.  Auf  der 
königlichen  Wiese  Hess  er  Zelte  aufschlagen  und  einen  Schmaus  bereittn.  Vom 
Weine  tranken,  schlief  er  bald  ein,  nachdem  er  Giv  als  Wuciiter  auf  die  Brttcke 
gestellt  hatte.  Als  der  König  Alfasia  Öaba-Phiscbani  dies  erfuhr,  fhigte  er,  wer 
es  gewagt  habe,  seine  Jagdwieae  au  betreten  und  an  verderben.  Der  kluge 
Phiiftn  erkannte  in  dem  kühnen  Feinde  Rostam  nnd  riet  dem  König,  ihn  in  Hohe 
7U  lassen.  Hman  riet  dagegen,  ihn  zn  nmzinc^oln  nnd  anzugreifen,  und  bekam 
dafür  ein  Chalath  (Geschenk).  Dem  h.  ftij:en  Ansturm  der  Feinde  leistete  Gl?, 
wie  sehr  uuch  die  Strcitkolben  niederprasselten,  Widerstand.  Da  nUherte  sich  ihm 
der  König  und  versprach  ihm  viel  Reiobtnm,  wenn  er  au  ihm  flbeigehe.  Zavare 


1)  Aivan  bedeutet  im  Persischen  *Palast\ 

2)  Eine  Art  d«r  siebenaaitigen  Gaitarre,  das  Instrument  der  wandernden  Musiker. 

■*))  Dio  TOFliegcndo  Fassnnfr,  obf^leich  in  FlroiR,  ttlgt  noch  die  denUichstea  Spuren 
einer  poetischen  Yolksäborlicferun^. 

4)  Nisan  ist  der  erste  Monat  der  Mobammcduier. 
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rief:  «BoBbitii,  stehe  aoft  Man  hat  den  Gtv  get&teL*^  Bostem  erwachte;  er  hörte, 

■dass  Givs  Stimme  bis  zum  Himmel  schallte,  so  heftig  kämpfte  man,  und  sprach: 
„Hobt  mir  eine  Schale  Wein!  Süss  klingt  Oi\s  Stimme  im  Kampfe.  Solange  Giv 
noch  lebt,  ist  die  ganze  Welt  (d.  h.  der  Feind)  kein  H  cir  wert."  Und  er  schiief 
wieder  ein.  Wieder  versachte  der  König  too  Turiin  mit  Schmeiohel werten  Giv 
in  bestechen:  „Glücklich  ist  der,  dem  du  dienst.*^  Dann  erschien  Filasem  io 
der  Schlacht  und  stieas  ihn  mit  einem  Hiebe  von  der  Brttcke  berab*  allein  er 
stand  wieder  auf  und  nahm  seinen  Posten  ein.  Nochmals  weckte  Zavar»  den 
Rostam;  da  er  aber  wiciier  die  süsse  Stimme  Givs  vernalini,  schlief  er  nihi^r  rin. 
Mirabr-  Qabli  eilte  in  die  Schlacht^  doch  getroffen  von  dem  Streitkolben  i  ilasemä 
sank  er  vom  Pferde  zu  Boden.  Dasselbe  Schicksal  traf  auch  den  Zangü  Sahuri. 
Aman  atttrmte  mit  gesocktem  Schwerte  anf  das  Zelt  des  schlafenden  Rostam  loa, 
allein  ein  Engel  in  der  Gestalt  einer  Alten  vertrieb  ihn  mit  drohenden  WorteD. 
Zavart"'  trat  dorn  Filasem  entfjef^'en  und  zerbrach  seinen  Schild,  doch  der  Gegner 
stioss  ihn  vom  ITerde  und  hob  das  Schwert,  um  ihn  zu  tüleo;  da  erschallte  das 
4röhnende  Geschrei  des  erwachten  Rostam,  und  Filasem  liess  von  Zavarü  ab. 

Rostam  stand  auf  und  gürtete  das  Schwert  um,  auf  den  Rucken  band  er  den 
geschmackten  Dolch,  dessen  Griff  fiber  die  Schulter  hinausragte,  hängte  auch  den 
Bogen  um,  schnürte  den  Gürtel  fest,  zog  den  Panzer  an  und  warf  den  Pelz*)  um 
die  Schultom,  Er  rnllte  die  Aui^en,  dass  jedes  Auge  einer  chinesischen  Tasse 
glich,  drehte  den  Schnurrbart  aufwärts,  dass  er  über  die  Ohren  hinausragte:  sein 
Haar  sträubte  sich  und  durchbohrte  den  Panzer.  Er  rief  die  Stallkoecbtc,  die 
striegelten  das  Ross,  legten  den  Perlmnttcnattel  auf  und  hängten  die  rei^ldeten 
Steigbügel  daran.  Er  ergriff  seinen  300  Bathman*)  schweren  Streitkolben  und 
rief  Gott  an.  Qcaxsir*)  ibn  Baraq  erfuhr,  was  «geschehen,  und  eilte  mit  seinem 
Heere  zum  Schlnchlfelde.  .\\n  Rostara  in  den  Kampf  ritt,  verliess  Giv  endlich 
die  Brücke,  und  der  Feind  strömte  hinüber.    Roütam  erschlug  im  Zweikampi  den 

Pilasem;  die  Tnranier  eigrilTen  die  Flucht  und  gingen  in  ihr  Land  surttck. 

10.  Siavate  EnDOidug. 

GW  und  TUsC'  Nazart  waren  Yeziere  des  iranischen  Königs  Qcaxsir  (der  eine 
war  ein  Riese,  der  sweito  aber  ein  Schwächling.)  Einst  teafen  die  beiden  Pehle- 

vanen  um  Mceresufcr  einen  Riesen,  der,  den  Kopf  anf  den  Knien  einer  Schönen 
ruhend,  srhlief.  Der  Rie.sc  erwachte,  p  ickte  Tüs,  presste  dessen  Kopf  zwischen 
seine  !<(  inc  luid  s(,'lilicf  wieder  ein.  (üv  itiicte  ilm  und  befreite  Tüs.  Darauf 
entstund  ein  Sircit  zwischen  den  beiden  Kecken  um  die  Schöne.  Der  König 
wollte  die  Sache  durch  einen  Zweikampf  entscheiden  lassen  und  beschied  Rostam 
daan  her.  Rostam  aber  nahm  ihiMu  das  Mädchen  fort  und  gab  es  dem  Kfinige 
zur  Frau,  da  dieser  "Witwer  war,  des  Königs  Sohn  Siavüs  aber  nahm  er  mit  in 
seine  Siadt.  Als  nun  die  junj^e  K'jnijjin  einst  beim  Turnier  den  schönen  Siarös 
sah,  bat  sie  den  König,  ihn  nicht  mehr  fortzulassen.  Nach  einiger  Zeit  zog  der 
König  mit  Siarä»  und  Gefolge  anf  die  Jagd.  Der  Königssobn  kehrte  aber  bald 
surllck,  um  das  Armband  seines  Vaters,  das  er  au  Haus  TCigessen  hatte,  sn 
holen.  Die  Kcnii^in  packte  den  schönen  Jüngling  »in  Gewände  und  verlangte,  er 
solle  bei  ihr  schlafen;  und  als  er  sich  weigerte,  schlug  sie  ihm  die  2^hne  ans. 


1)  I)(>r  P'dü  ^Mlt  auclt  lieutzutage  im  Orient  als  Zeichen  des  vornehmen  Standes. 

2)  Bathniau,  etwa  15  Pfuud. 

3)  Terstfimmelt  aus  Ktj  Chosriu,  dem  Namen  des  Königs  ron  Iran. 
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MU  bliiSüem  Gesicht  trat  er  vor  seinen  Vater;  auf  seine  Fra^e,  oh  er  kruiik  sei, 
antworiete  er  nichts.    Als  der  König  nach  einigen  Tsgen  in  seine  Stadt  Astanc 
jsurtick kehrte,  warf  ihm  die  Königin  vor,  er  hätte  ihr  statt  eines  Sohnes  einen 
Buhler  gebracht.     Der  Fürst  gcrift  in   Zorn  und  befahl  Giv  und  Gnrijpn.  don 
Siavüs  zu  töten  und  ihm  dessen  Blut  zu  bringen,  damit  er  es  trinke  und  seinen 
Rachedurst  stUle.    AUeio  die  edlen  Recken  liessen  den  Königssobn  frei  und 
braobten  deu  Könige  seine  Kleider  mit  dem  Blnte  eines  getüteten  Bandes  besndeli 
SiavQi  flachtete  an  dem  König  Ton  Tnrfio  in  die  Stadt  Qemgah.   Anf  dm  Rat 
Phirans  gab  ihm  der  König  seine  Tochter  zur  Frau,  indom  pr  ihn  schwören  lies», 
so  lange  er  Icbo.  seine  Hand  nie  wider  Turän  zu  eriicbcn.    Di  r  böse  finian  aber 
schmiedete  alsbald  gegen  Siavüs  Hiinke;  er  »chrieh  m  seinem  Namen  einen  Brief 
an  den  König  und  die  Pebleranen  von  Iran,  in  dem  sie  um  Hilfe  gebeten  wurden, 
■da  er  den  Thron  des  tnranischen  Königs  in  Besitz  nehmen  wolle.    Der  Brief 
'vnrde  mit  dem  Siegel  Siavo.ss  versiegelt  und  einem  Eilboten  übergeben,  den  dann 
Hmans  Leute  gefangen   nahmen.     Als   der  Kiini;,^  den   an^^eblichcn   Verrat  de» 
Siavüs  i.Ti'iihr.   liess  er  ilm  auf  der  Ja^d  überfallen.    Allein  der  Krtnigssohn  tötete 
die  ausgesandten  i^ehicvanen.    Als  aber  der  König  das  liaus  seines  Schwieger« 
Sohnes  mit  einem  cabireiefaen  Beere  nmzingeltc,  erhob  Siavl^i,  tren  seinem  Scbwnr, 
seine  Hand  nicht  gegen  die  Tnrftnier,  sondern  liess  sich  rnhig  töten,  nachdem  er 
vorher  seiner  Frau  den  Auftrag  gegeben,  sein  Blut  in  einem  Kruge  aufzubewahren 
und  es  jedem  zu  geben,  der  nach  ihm  fragen  werde.    Auch  erhielt  die  Krini«»«- 
tochter  von  ihm  ein  Armband,  das  sie,  falls  sie  einen  Knaben  gebäre,  um  dessen 
Arm  binden  solle.   Die  Frau  gebar  nach  seinem  Tode  einen  Sohn,  den  der  biut- 
-dtlrstige  Bman  amanbringen  sachte. 

Da  erschien  dem  Giv  ini  Traume  ein  Reiter,  der  ihm  befahl,  den  Sohn  des 
SiavOis  au?  di-r  ihm  drohenden  Gefahr  zu  retten  und  zu  holen.  Nach  siebenjähriger 
Wanderung  gelangte  er  endlich  m  die  .Stadl  tiianfi^ah:  stritt  der  Kleider  bedeckte 
seinen  Körper  das  langgewachseae  iiuar.  Hier  euldeckie  er  den  Sohn  des  8iaviis, 
den  er  mit  seiner  Hntter  anf  das  Ross  des  getöteten  Beiden  setste,  am  das  feind- 
liebe Land  rasch  zn  verlassen.  Alsbald  benachrichtigte  Bman  den  König  von  der 
Entführung  seiner  Tochter  und  ihres  Sohnes.  Phiran  setzte  mit  5fK>  Pehlevanen 
dem  Giv  nach,  der  aber  erschlug  sie  allesamt  bis  auf  Phiran.  Diesem  band 
er  die  Hände  und  cniliess  ihn  als  Boten,  nachdem  er  ihm  das  Uhr  durchstochen 
hatte.  Giv  gelangte  glücklich  in  die  Stadt  Astanc,  wo  der  Sohn  des  SiaTfis  anter 
'dem  Namen  Qeavxesr  ihn  Baraq  den  Thron  seines  TCrstorbenen  Grossraters  bestieg. 

11.  Rostanis  Streit  mit  dem  Könige  nnd  dessen  Beilegung. 

Diese  Erzählung  ist  nor  eine  kürzere  Fassung  der  Ton  mir  oben  14,  290 — 294 
mitgeteilten  öage. 

18.  RoaUm  rettet  den  toranisehen  Ktoig,  tdtet  ihn  aber*  als  dieser  sicii 

▼errikterisch  erweist 

Einst  verlies»  der  Sohn  de«  Königs  Ton  Iran  im  Ärger  Ober  die  Streng«  seines 
Vaters  das  Land  und  begab  sich  zu  dem  König  von  Turan  in  seine  Residenz- 
stadt Qeangah,  wo  er  bei  dem  Herrscher  freundliche  Aufnahme  fand  Als 
QeanqUs.  der  König  von  Divs,  mit  einem  zahlreichen  Divenbecre  die  Kunigs- 
stadt  belagerte,  erbot  sidi  der  iranische  Kronprinz,  den  Feind  la  bekriegen,  and 
sog  in  roUerROstang gegen  QeanqOs,  indem  erdessen  Leoten  viel  Verderben  brachte. 

Unterdes  sogen  Giv,  Mehrabti-  Qabli  und  Bejan  aus,  den  Königssohn  zu  suchen, 
•and  gelangten  in  die  Stadt  Qeangah.   Hier  warde  der  letztere  im  Zweikampf  mit 
UitM^T.  0.  Vereiu  f.  Vulkakonde.  190«.  5 
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Oir,  ohne  von  ihm  erkannl  sn  werden,  besi^  «nfk  gefangen  genommen.  Er 

versprach  ihm.  wieder  nach  Iran  znrück/ukehren;  zuvor  aber  sollten  sie  seinem 
Gelübde  gemü.ss  das  Land  des  tnranischon  Königs  von  dem  verheerenden  Feinde 
befreien.  Die  vier  iranischen  Helden  stürsiten  allein  in  den  ivuiupf  geilen  die 
DiTB  und  bedittogten  sie  sehr. 

Rottam  aber  wollte  nicht  länger  warten,  sammelte  sein  Heer  und  toip  eilends 
nach  Turän,  am  die  vermissten  Pchlevanen  and  den  Künigssohn  zu  Sachen.  Er 
fand  sie  auf  dem  Schlachtfelde  vor  der  Stadt  Qeangah.  Der  turanische 
König  stand  von  seinem  Throne  aaf,  als  er  den  iiostam  sah,  and  begrUsste  ihn. 
Der  mlraireiehe  Held  entsdiied  sofort  die  Schladit;  mit  einem  Behwraihieb  irennte- 
er  dem  feindliehen  Könige  den  Kopf  vom  Kampfe  and  trieb  sein  Beer  in  die- 
Flacht.  Da  er  aber  dem  Herrscher  von  Turän  nicht  traute,  wollte  Rostam  8chon> 
seine  Stadt  zerstören.  Nor  nuf  Bitten  des  Sohnes  seine«  Königs  Hess  er  sich  von 
diesem  Vorhallen  zurückhulten.  I>ein  siegreichen  Helden  huldigte  aneh  der 
luruiuäche  König,  indem  er  ihn  auf  seinen  Thron  seute.  Als  aber  Roslaiti  mit 
dem  Königssohne  nnd  den  drei  iranischen  Redten  die  Heimreise  nach  Iran  antrat, 
befahl  der  heimtückische  König,  alle  Wege  mtt  zahlreichem  Heer  zu  besetzen. 
Von  allen  Seiten  \nnzingeU,  sah  Tvostam  sich  genötigt.  Bejan  um  Hilfe  nach  Iran 
zu  schicken.  Um  den  irani.schen  Herrscher  saroraelten  sich  Za),  Tüse  Nasari, 
Godarz  und  Buhrame  Gabaii  mit  ihren  Mannen.  Es  begann  ein  furchtbarer  Kampf 
awischen  den  xwei  femdlichen  Heeren,  der  drei  Tage  nnd  drei  Nächte  tobte. 
Bostam  tötete  den  König  ron  Tnrän  mit  e^er  Hand,  schlug  seine  Krieger  in  die- 
Flucht  und  bestieg,  um  des  Friedens  sicher  zu  sein,  dessen  Thron.  Nach  sieben- 
Jahrcn  aber  übergab  er  die  Krone  dem  zwülfjührigen  Sohne  dos  turani':f  hpn 
Könige  nnd  verliess  mit  seinem  Heere  das  Land.  Man  sagt,  Rostam  habe  neun- 
hundert Jahre  lang  gelebt. 

Leipzig. 


Der  klage  Yezier, 

ein  kaschmirischer  V  olksroman, 
abersetzt  von  Johaimefl  Hertel. 


Den  interessanten  Volksrooian,  den  ich  im  folgeDdeu  veröffentliche^ 
verlanke  ich  einem  Brahmanen  in  Snn.iijar,  dem  trefilichen  Pnndit 
Sahajrtbhatta,  dem  wir  schon  für  die  Beschaffung  von  vier  Handschriften 
des  Tantrakhyayika  zu  g^rösstem  Danke  verpfiichtet  sind.  Seine  glflck- 
licheiT  Funde  fillirten  mich  darauf,  bei  ilim  aiiztifragen,  ob  nicht  auch 
iiltero  Formen  anderer  bekannter  Krzählungssammluiiüen,  wie  die  Vetäla- 
{»arieaviiie^Jitikä,  die  Siinhäsanadvätriinsikä  usw.,  in  Kasdimir  vorlianden 
seien,  nnd  nh  er  nicht  imstande  wäre,  mir  gute  Erzühlungen  ans  dem 
Volksiiiuml  zu  liefern.  Seine  Sn^die  nneh  ;ilteirii  Fassungen  der  Er- 
zithlun^sliteratui'  ist  gänzlich  ergebnislos  vorlauten.     Die  zweite  ihm 
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gegebene  Anregimg  hat  er  mit  mehr  Glflck  befolgt,  und  der  Yolksronian, 
den  ich  heuto  als  erstes  Erf^cLnis  seiner  Sammeltätigkeit  der  Volkskunde 
als  Material  zuführen  möchte,  bcrcuhtigt  tins  zu  der  Hoffnang,  das»  wir 
noch  manches  Interessante  aus  Kaschmir  erhalten  werden. 

Ich  hatte  bei  dem  Pandit  angefragt,  ob  es  in  Srinagar  noch  Sitte  sei, 
dass  Märchenerzähler  auf  Strassen  und  Plätzen  ihr  Publikum  uuterhielten. 
Kr  antwortete  mir.  dass  rlaron  koino  Tlnrlo  sfM"n  könne.  Die  Leute,  die 
mit  der  volkstüinliclion  lir/.alilunt^sliteratur  vortravit  »pien.  wohnten  über- 
haupt nicht  in  ih.T  Stadt,  sondern  auf  dem  i^ando  und  auch  da  meistens 
in  Walddörforn;  dort  linde  er  sich  die  Erzählungen  von  einein  Kenner 
kasclimiriselier  ( ic-  liu  htcii  erzählen  lassen,  sie  aufgeschrieben  und  übersetzt. 

Die  Kemsciii  ift  des  voriiei^enden  Volksroraaus,  die  er  mir  gesandt 
Imt,  ist  ein  Manuskript  von  134  liuartaeiten.  Es  enthält  den  Text  in 
Kaschmir!  mit  schwarzer  Tinte,  darunter  mit  roter  Tinte  eine  Interliuear- 
version  in  Sanskrit  mit  gelegentlichen  Erläuterungen  sachlicher  und 
sprachlicher  Art.  Um  das  Zitieren  zu  erleichtern,  gebe  ich  am  liande 
meiner  Übersetzung  die  Pagination  der  Handsciirift.  Meine  Obersetzung 
ht  nach  der  Interlinearversiou  gefertigt,  da  ich  kein  Kascbmlri  kann  und 
anf  lange  Zeit  hinaus  sicher  nieht  die  Mnsse  finden  werde,  mich  mit  dieser 
Sprache  an  befassen.  Da  die  Interlinearrersion  sehr  sorgfaltig  gefertigt 
und  der  Pandit,  wie  mir  M.  Aurel  Stein  Tersicherte,  der  beste  der 
lebenden  Sanskritkenner  in  Kaschmir  ist,  der  natflrlich  auch  die  moderne 
Sprache  seines  Landes  beherrscht,  und  da  er  seiner  Übersetsung  Be- 
merkungen beigegeben  hat,  wo  Dinge  Torkommen,  die  dem  Europäer  nicht 
ohne  weiteres  verständlich  wären,  so  ist  diese  Interlinearreision  eine  Tellig 
sichere  Grundlage.  An  allen  aweifelhaften  Stellen  hat  mein  hochyerehrter 
Freund,  der  Oberbibliothekar  des  India  Office  F.  W.  Thomas,  die  mir 
hier  nicht  zugänglichen  grammatischen  und  lexikalischen  Hilfsmittel  der 
Kaschmirl  verglichen  und  mir,  wo  diese  versagten,  genaue  Auskünfte  von 
Seiten  des  Herrn  J.  C.  Chatterji  und  einer  Autorität  wie  G.  A.  Grierson 
vermittelt.  Den  genannten  Tierren  sei  auch  an  diesem  Orte  für  ihre 
Bemühungen  mein  herzlichster  Dank  ausgesprochen.  Ich  glaubte  darum, 
die  hübsche  Erzählung  den  Förderern  und  Freunden  der  Volkskunde  nicht 
vorenthalten  zu  dürfen.  Dass  übrigens  Pandit  Sahajabhatta  den  Kaschmlri- 
Text  gewissenhaft  aufgezeichnet  und  ihn  ebenso  «rewissenhaft  übersetzt 
hat,  kann  man.  wenn  nicht  das  Äussere  sehon  dar.uif  schliessen  Hesse,  der 
Bemerkung  zu  Seite  fSl ')  entnehinrn .  in  (K-r  er  erklärt,  dass  ein 
Kaschmir! -Wort  ihm  unbeknmit  ist.  Ein  weiii.:er  Lri  \vi>senhafter  Arbeiter 
würde,  da  der  Sinn  der  SifUe  vüIÜl;  klar  ist.  ein  anderes  Wort  in  den 
Kaschmirt-Text  oder  wenigsten»  iu  die  iutcrlincarrersiou  eingesetzt  haben. 

r  Irh  zitiere  nach  Seiten  des  Originals,  die  taa  RaDde  der  Übemtsnog  ao* 

gegeben  sind. 

5» 
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Ueine  Cbeneizang  iat  in  der  Pro«a  wie  in  den  metriaohen  Stellen 
mttgliebat  einngemAss.  NatQrlioh  habe  ich  mich  bemflht,  unserem  Sprach- 
gebrauch dabei  Rechnung  xn  tragen,  aUo  bisweilen  SnbstanUva  durch 
Pronomina  oder  Verba  orsetzt  und  umgekehrt,  habe  auch  in  einigen 
wei)iti:en  F&Uen  tautologische  Sfttze  zusainnieiigezoo;«^].  Dabei  habe  ich 
mich  aber  aorgsain  gehütet,  etwn  lilldliche  Ausdrücke  durch  um  geläufige 
XU  ersot/.t  n  uml  überhaupt  den  Ton  des  Originals  zu  verwiticliPii.  Dass 
ich  inhaltlich  nichts  binzngetan  oder  weggelassen  habe,  brauche  ich  kaum 

au  botOIUMK 

Nach  Form  und  Stil  ist  der  Roman  echt  volkstümlich.  Wir  findt  n 
hier  die  wohl  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Mischung  von  Frosu  uuii 
Tarsen,  die  für  volkstümliche  Erzählungen  so  charakteristisch  ist.  Die 
eingestreuten  Strophen  ('Liedcheu')  sind  im  Kasohmirl-Text  gereimte  Vier- 
teilen ich  habe  sie  darum  auch  in  der  Übersetzung  als  solche  gegeben. 
Der  Stil  ist  behaglich  breit  und  sclieut  sich  nicht  vor  ^Viede^holuugeu, 
die  ein  geschulter  Schriftsteller  vermeiden  würde.  Es  wird  ntomals  unter- 
lassen, zu  berielit.M!  das;»  die  Helden  die  Nacht  überschliefen,  am  Moigen 
aufstanden  und  liir  Mahl  verzehrtiMi.  bevor  sie  ausgingen. 

Der  klii;:e  Minister  ist  eine  Krsclieinuug,  die  nnj^  in  der  indischen 
(Jesehichte  und  in  der  indischen  Erzählung^lit.  ianu  hautii;  liegeLTiit-t  uml 
ihrt>  Erklärung  darin  findet.  da!*s  di»»  ni«'isrt'ii  illdi^L•heIl  llcrrsrlier  »vh 
sor^rlos  den  (irmi-sru  liiui^i'lK'ii,  dl.'  iiium  ihr»'  bevorauicie  Steilunij  in 
reichem  Masse  gewährt,  während  die  Kegi«'rung  in  den  Händen  des 
U'itiMidtii  .Ministers  lieirt.  Das  kommt  auch  in  unserem  Human  zuai 
Ausdruck,  ebenso  dii-  iMldicbkeit  des  .Miuisterpostens  in  Inuieu  und  die 
liepilogenlieit,  den  künttigen  Minister  mit  dem  künitigeu  König  zu&anuueu 
£U  erziehen. 

Amlererseits  möchte  ich  glauben,  dass  die  darin  häufig  vor- 
kommenden Verkleidungen  des  Ministers  (Voziers)  in  eine  Frau  ein 
nioluunmodaiiisoher  Zug  sind;  denn  nur  die  Tracht  niuiiamTiu  ilanischer 
Frauen  i.utet  tiewähr  für  das  (lelinLrt  n,  und  es  ist  et\v4i>  al  leres,  ob 
gelegeiHÜch  eine  solche  Verkleiduni:  benutzt  wird,  was  Mvh  natürlich 
in  allen  Literaturen  tindot.  oder  ob  VerkK  iduugen  in  solcher  liämigkeit 
auftreten  bei  einem  Erzähler,  der  im  iianzm  »ehr  iriit  motiviert.  In  der 
vorliejendon  Form  ist  der  liotuan  niohatnniodaniM  ii:  v^'I.  namentlich  die 
Heiii^f^vit  des  Freitags  S.  lol,  üie  H«.h  iiicirs,^  i  räuohe.  von  denen  S.  81 
in  Str.  :>:i  und  dann  noch  öfter  die  Rede  ist.  ebt>n^  die  überall  häufige 
Erwähnung  Hiottes'  odi^^r  *des  Herm\  Um  diecs^en  K:ndmok  nicht  an  tci^ 
wi«tCtn.  habe  ich  überall  die  im  Ka^ehutirt'Text  stehenden  Aosdrieke 
Vexier.  Diwan,  Dir.  Dsehin«  Mo$chfe  l>eibeh,i;ton  und  nur  aus  einem 
iu$$ef.libon  ii  runde  —  um  den  Mi»$Uut  de»  häuf.g  Torkc^mmenden  Korn- 
posUuii»  :>:haU-^.'hn  oder  P.ii$chäh-^'hn  zuTemjeidtu  —  die  Au»drficke 
Köj;:>  und  KeiiU^si^bu,  KöE:ir*io«.'':ter  ::ebraucbt. 
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Einen  historischen  Hintergrund  hat  unser  Roman  sicherlich  nicht. 
Das  beweisen  allein  schon  die  aberitonorlichen  Beziolmti'jen,  in  die  er  die 
Länder  Rüs  (Russland),  Rüni  (Ost-Rom,  d.  i.  die  l'üikiM)  und  Arb 
(Arabien)  setzt.  Vielmelir  ist  die  ursprünglichste  Form  desselben,  die  sich 
bis  jetzt  nachweisen  lässt,  die  erste  Erzählung  der  Votiilapaneavim.satikä, 
am  besten  bei  Somadeva.  Kathäsaritsnjara  LXXV  (Ausfjabe  von  Brock- 
liuus  S. '290,  von  Duriruprasäd  und  Parab  S,  467;  Cbers.  von  Tawney 
234.  in  sehr  hübschen  Versen  von  F.  von  der  Leven  in  seinen 
•Ludisciien  Märchen'  1898  S.  12);  ferner  bei  Ksem  e n  dra ,  lirhatkathnnianjari 
IX,  71;  Prosabearbeitnn^'  von  Sivadäsa,  od.  Uhle  S.  7,  von  .Iainl)hala- 
datta,  ed.  Jivananda  Vidyasäojnra.  Calc.  1873,  S.  7;  Baitäl  Paehisi,  über- 
aotzt  von  Oosterley  187.3,  S.  Jd.  W  euere  Literatur^)  findet  sich  in  den 
zitierten  Werken  von  Oesterley  S.  18  U  Tawney  2,  241  und  von  der  Loyen 
S.  125.  167.  Namentlich  ist  zu  l)ea(  hten,  dass  in  unserem  Tionian  Ö.  83ff. 
wie  in  der  nioimolischen  Fassuni;  (Benfey,  Pantsch.  1,  457;  von  der  Leyen 
S.  126)  duü  Liebespaar  ertiippt  und  ins  Gefängnis  gebnu  ht  wird.  Die 
Rettung,  die  in  der  mungolischen  Fassung  wie  Sukasaptati  t.  sinij>l.  19, 
Marätlil-Überset/nng  19,  Textus  oruatior  28  vor  sich  sjohfc,  ist  in  unserem 
Roman  sehr  hübhch  umgebildet  (S.  87).  Von  der  LevLU  verweist  noch 
auf  Tawney  1.  91  und  Benley  1,  457.  |Chanvin  6,  178.  Oesterley  zu 
Kirchhof,  Wendunniut  1,  382  und  6.  240).  —  Ferner  hat  die  mongolische 
Fassung  mit  unserem  kaschmirischen  Ilüinau  das  Gottesurteil  gemeinsam; 
Benfey  1,  457,  von  der  Leyen  S.  127,  unser  Roman  S.  101  — 108.  Von  der 
l^eyen  verweist  auf  Sukasaptati,  textus  simpl.  15.  An  gleicher  Stelle  steht 
CS  in  der  Marätbl-übersotKung.  Im  Textus  oruatior  (24)  und  in  der  Hs. 
A  (17)')  fehlt  es.  Tawney  bei  Jacobi,  Pari^istaparran  S.  28  und  von  der 
Leyen  S.  127  verweisen  auf  Jätaka  62.  Wenn  von  der  Leyen  daran» 
einfach  den  Sehlnw  sieht:  „Ursprünglich  ist  es  buddhistisch*',  so  entbehrt 
dieser  Schluss  allerdings  jeglicher  Begründung.  {R.  Kdhler  1,  ^l^'  Hertx 
zu  Gottfried  von  Strassburig,  Tristan  1901  S.  545.  Beinisch,  Somali- 
Sprache  1,  157.]  —  Im  Teztns  simplicior  und  in  der  Marätht-Übersetanng 
der  l§nkasaptati  ist  mit  dem  Gottesurteil  die  Erzählung  von  der  weg- 
genommenen Fussspange')  rerbunden,   die  sich  auch  im  Textus 

1)  [Swjnnerton,  Iuili.Tn  iii-!ifs  \).  I  I''  l':n;i.  s.  l'ulk  -  lur.'  i,  285.  Küiios.  Tiiik.  Vni. 
S.  2ÖÜ.  Dozut),  Coutes  albamüs  p.  1<U.  —  Zur  Zcichenspracbo  der  Frinze^.^iu  v^l. 
U.  Köhler,  EL  Schri(t«n  2, 491.  8ti«fel,  Archir  f.  nenoro  8pr.  III,  IdSw  Chsttvin,  Bibliograt  bi« 
snbc  .'i,  144.  2121.  21h;.  8.  T.'j.  —  Za  dem  messingen Vog«l,  in  dem  verbor^an  der 
Veri-  r  ins  Ztmmrr  der  Prinzessin  «jelan^ft,  vpl.  ob.  ii  M(l  zu  Gonz^^nbarb  nr.  (IS'.  Rua, 
Lc  novclle  dcl  Mambriaiio  ISbÖ  p.  Gl.  Dariucstcter,  Chants  pup.  des  Afghancs  p.  1.%. 
Abeig,  Nylaod  nr.  279.  —  Zu  der  Terkleidniif;  des  Liebhaben  als  Hideben  vgl. 
oben  45Gf.  Montanus,  Schwankbüclior  S.  üCr».  Ciianvia  8,  71.  Varnhagen,  Italioiiischc 
Drucke  \s9J  S  _..t  P.  livk  i,  Ar,  luv.  f  sl  .v  Phil.  19,  241.  22,  3ü7.  Kusela,  Cbromk  der 
Sev£enko-<jfs.  in  Lcrabcrg  IIKX),  Heft  l,  S.  11. j  , 

2)  Schmidt,  Zs.  der  deatschea  moiyenlbid.  tfcsellschnft  biL 

3)  [Benfey  1,  4561.  ChsariD  8,  75.  Nicolaides  190G  p.  205;  oben  IG^  456'.] 
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Hertel; 


ornattor  als  Nr.  24  and  in  der  Handttdirift  A  ah  Nr.  17  findet  Die 
Fasanng  des  Texios  simplioior  und  der  Marätiil-ÜbersetxoBg  emtspriefat 
Hemacasdra,  Parisistaparvan  II,  506 — 545').  Die  Zeicbenbotochaft 
unseres  Komans  und  seiner  ftiteren  Fassungen  ist  bei  Hemaeandra  damit 

verbunden. 

Wie  in  dem  folgenden  Yolksroman  ans  Kaschmir,  in  vielen  .Tiitak.i- 
ErzöhluDgen  und  sonstigen  indischen  Eiräblungssammluugen  iat  in  der 
ErzäliliHi^^  lies  Paridistapanran  eine  Anaahl  einzelner  Geschichten,  die 
ursprünglich  unabhängig  waren,  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Zu  der 
Zeichonbotschaft  (Str.  477 — 409),  dem  Spangenraube  und  Gottesurteil 
(50fi — 545)  gesellen  sieh  dip  Ehebrecherin,  die  sich  von  ihrem  rohen  Buhlen 
misshandeln  Iflsst"),  als  nbnr  ihr  königlicher  Gatte  sie  mit  einer  Blume 
schlJljrt,  in  Ohnmacht  fällt')  (.')4(>— .')S0).  und  die  mii^otroue  Frau,  die 
ihren  üntton  verlongnet  und  dem  Uenkortode  preisgibt,  um  einem  cleudeu 
Räuber  zu  folgen*)  (594—640). 
■ 

1)  Ausgilbe  des  SaDskrit-Textes  von  Herinaim  Jacobi,  CaIcutU  1801.  Eine  dcutscbe 
Ührrsetzunp  'l^r  für  die  vergleichende  MäTchenkumlo  wicliti^cn  Tfilc  (ii.  si  s  Werkes  wird 
in  kurzem  unter  dem  Titel:  „Erz&blongen  aus  Uemacandras  Parisiftaparvan"  im  Verlap 
von  W.  Heims  ia  Leipzig  erseheinm  and  «ins  'BibUotbek  morg«iilliidiseli«r  IMUiler*  er- 
dfttei). 

2)  Tawney,  Kathäsarits.  1,  1G9.  (Wetzel,  Koisr  der  Süliue  GiafTef?  od.  Fischer  und 
holte  IdilC  S.  217.  Cbaavin  57.]«  —  Entfernter  steiit  die  Geschichte  der  Königin 
KinnaTa  (Benfej,  Pantteb.  1,  442),  die  sneh  im  Knnälajätaka  (.'>3G)  «ntbalteo  i»t 
(J.  J.  Meyer,  Two  twice-told  Tales  p.  3  =  Tb«  Universily  of  Chicago,  The  Deccnnial 
rublicafioTi^,  vol.  G.  ÜKX}).  Zu  der  Bevorzn  frnn  des  Krüppels  vgl.  Tawne\,  Kath.i- 
sarits.  2,  IUI.  K^^emendra,  Br>  M.  16,  G2ä.  Jataka  l\Ki.  Jaina>Faäcataatra  (Purv&bhadra 
4,  5  s  Sflbnidt,  T.  on.  8. 268.  Dsntns  in  einseloe  HandadiTiftsn  des  textna  sirapticior 
interpoliort;  daher  bei  Bcnfey  S.  3<>.'t,  Fritze  S.  :i:i8.)  Dasakumäracarita  (>  (.Täiftltatbft 
Tarkavacaspati  S.  IGS.  l»(<ter>on  S.  Parab,  Bombay  1889  8.  183.  üben,  »on 
J.  J.  Meyer  S.  207).    [G.  Paris,,  üben       A  und  i4K] 

3)  iSukasaplati  textus  simpl.  9,  Maiüthi-Übcrä.  'J,  Tcxtus  ora.  17,  Vctülapaücavim- 
»atika,  äiTsdBw  10  (OhU  S9,  tf),  JambbaiadatU  11  {Jiv.  Tidj.  8.41).  OMtetiex,  Baitil 
VnchUi  Nr.  10  mit  Aum.  Tavrucy,  Eathfisarits.  3,  282.  Kfcmendra,  Bf-  M.  9,  5ßi. 
Chauvin  2,  160  nr.  17.    (Wetzel,  Sohne  Giaff  rs  S.  217). 

4)  Jaina-Paiicatantra  4,  U  (Hamb.  Handschriften  4,  lü.  Fritze  S.  1132.  Pürnabbadra 
(Sehraidt,  Teztua  oraatior)  4,  8.  Benfey  1,  468  9,  547.)   (Steele,  Knaa  Jatakaya  p. 

II.  Köhler,  Kl.  Sclir.  1.  r)31.|  Dai.idin,  Ddsakumuracarita  übers,  von  Meyer  S.  2'.>7,  Chauvin 
G,  r.i7.  8,  Iii»;  vgl.  2,  122  nr.  HG,  8,  Wi  nr.  170  und  171.  Aus  dem  Jaina-Panrnt.  Sukasapt. 
on.  14.  Jätaka  Sii  mit  Anm.  Tawney,  Kathako<;a  2).  XVII.  —  Vgl.  Vttalaparicav., 
divadfis«  3  (üble  8.  IS,  n),  Jambbaladatta  3  (Jir.  Vidy.  S.  5!0),  Oeateriey  8.  61 
und  180.  Tawney,  Kathas.  2,  347.  Von  der  Leyeii  S.  31.  i:5G.  Kyoinendra  9,  22".. 
Zu  Str.  6:]0ff.  Tgl.  Chauvin  3,  37  iir.  41.  —  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Schlos.s 
uosexer  Erzähluag  zwei  £rz&lUung.«istropheu  cotbäU«  die  sich  auch  im  Jaina-Paücatautra 
und  im  Jatak»  finden.  Unserer  Strophe  636  enNpriebt  8tr.  4  des  Jataka  (Engl  Üben. 
0  Billy  jackal),  Panc.  Bühler  (Fritze)  4,  03.  unserer  Str.  636  die  fünfte  des  .lAtaka  (Engl, 
l'bers.  Another'a  Fault  .>\  Panc.  Bühler  (Fritze)  04.  .Alle  diese  Strophen  sind  Üb>  rsetztingen 
desselben  Originals.  iJiu  Jataka-Strophen  klingen  mehr  an  Uemacandras  Fassung  uu,  wie 
Qberbanpt  daa  Jataka  m«br  m  Hemaeandra  stimmt 
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Der  kluge  Vezier. 


Fls  war  einmal  ein  KTmiIl^  namens  Scliühi  Ali,  und  sein  Yezier  hies  Usmün  i 
%S  edcr  der  König  noch  sein  Vezier  hatten  einen  Sohn.  Da  spendeten  die  beiden 
Almosen  und  rerrichteten  andere  fromme  Werke,  iind  6oU  schenkte  beiden  einen 
43obn;  und  der  Sohn  des  Veziers  ward  mii  dem  des  KOnigt  am  gleiche  Tage 
üttd  an  gleicher  Stande  geboren.  Und  der  König  spendete  an  religiOaen  Zwecken 
Rupien  zu  FTunderttaasenden.  der  Vczior  zu  Tausenden. 

Die  beiden  Knaben  wurden  nun  an  denselben  ürt  gebracht  und  der  Übbut  j 
•einer  Amme  anvertraut.   Ala  sie  fünf  Jahre  ult  geworden,  kamen  sie  in  dieselbe 
Sehnte,  und  mit  iwölf  Jahren  waren  sie  aller  Wiaaenacballen  nnd  der  Waffen- 
IQhrnng  kundig.    Zn  Hinnem  herangereift^),  aeien  nnd  tranken,  gingen  nnd 
«pielten  und  jagten  sie  stets  zusammen.   So  verstrich  eine  lange  Zeit. 

Einst  nahte  wieder  der  Sommer.  Es  trat  grosse  Hitze  ein,  und  es  war  die 
Zeit  des  Zeih*).  Da  sprach  der  Prinz  zum  Könige:  „O  Herr,  lass  mich  gehen, 
ixm  Luft  zu  schöpfen'),  weit  hinein  in  den  Waldl  Ich  will  den  Sohn  dea  Veziera 
■mit  mir  nehmen.*  Der  König  lagte:  «Gehet  ihr  beide%  und  gab  ihnen  eine 
Leibwache,  ausserdeni  Kosse,  viel  Reichtum,  Zelte,  Vorhänge  und  Diener.  Da 
nahmen  sie  beide  Urlanb  vom  König  und  machten  sich  auf  den  Weg'. 

Sie  iMn<,'en  und  g^ingen  nnd  verbrachten  die  Nächte  wo  sie  vhon  ihr  Weg 
iungeführt  hatte,  bis  sie  sich  um  Abend  des  fünfzehnten  ia^es  auf  ciaer  Ebene 
tefanden.  Bie  «ahen  die  Ebene,  die  atcb  weitbin  dehnte,  mit  grünem  Grase 
fieiiert  war,  bedeckt  mit  duftenden  BInmen.  Ein  Wasserlanf  flosa  durch  ihre 
Mitte,  und  infolge  der  Menge  der  Bäume  waren  selbst  die  Tage  dort  gleichsam  |  nur  t 
helle  Nächte.    Der  Wind  hatte  scih.st  den  Toten  Leben  cingerächcit. 

Als  der  Köoigssohn  und  sein  Minister  diesen  Ort  erblickten,  waren  sie  boch- 
«rfrent  «nd  aehliigen  hier  ihr  Lager  auf.  Zelte  wurden  errichtet,  Vorhänge  an- 
gelwacht; aie  aasen  nnd  tranken,  und  als  die  Nacht  hereinbrach,  legten  aie  sich 
A^hlich  schlafen. 

Als  es  am  niiehsten  Morg-cn  völlig  hell  geworden  war,  vernahm  der  Königs- 
«ohn  mit  grosser  Freude  den  Gesang  der  Vögel.  Kr  hefalil  den  Küchen,  Speisen 
und  Getränke  fertig  /u  muchen,  da  er  mit  dem  Minister  ziisatumen  einen  Ausflug 
unternehmen  wollte.  „Bis  ihr  Speisen  nnd  andm  TafeigeuUsse  fertig  gemacht, 
kommen  wir  beide  von  unserem  Aasflog  anrflck."  Dann  fasste  er  den  Vezier  hei 
der  Hand,  und  beide  machten  sich  zn  Fuss  auf  den  Weg.  Als  sie  wiederkamen, 
apeisten  sie,  dann  ruhten  sie  sich  aus:  und  so  taten  sie  manehen  Tn<^. 

Einst  nun,  als  sie  wieder  ausgegangen  waren  und  sich  um  ein  Krüh*) 
entfernt  hatten,  tauchte  pUttslich  in  der  Feme  vor  ihnen  eine  goldfankelnde  Wand 
auf.  Da  sagte  der  Königsaohn  zu  aeinem  Vezier:  .Welch  wunderbares,  fhrcht- 
erregendes  Ding  j  ist  da  vor  unseren  Blicken  aufgetaucht?'^  Ht  r  Vezier  sagte:  « 
„Komm,  wir  wollen  sehen  "  Sii-  gingen  und  gingen,  und  als  sie  herankamen, 
sahen  sie,  dass  da  L'in  Vorhang  von  (ioldl)rokal  ausgespannt  war.  Da  sagte  der 
Prinz  zu  seinem  Vezter;  „Ist  tlwu  ein  stolzer  König  hierhergekuiumcn  Wer 
mag  er  sein?**  Der  Vesier  sagte:  „Wir  wollen  es  erfiragen.*  Und  so  gingen  sie 
welter  und  weiter,  immer  nm  die  Brokatwand  henim.  Aber  immer  wollte  keine 


1)  D.  h.  «twB  fönfsehnjlhrig.  VgL  S(VS1  und  74. 

2)  Eiu  Monat,  der  in  unseren  Bdai  und  Juai  fUlt  (Saaskrit  jydftha). 

.■{)  O.  h.  in  (Ii«'  Snmmi'rfrisrhc. 

4)  'Kuf  ;  daher  eiu  Langeoinass  'Rufweite'. 
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Tflr  enrhetneo.  Nach  drei  Stendal  wttcn  ne  sehr  ennfldet;  troudem  gingen  sie 
am  Seogier  noch  ein  Stück  veiler  nt  Ptes,  bis  ne  in  der  Brokatwand  eine  THr 

efrilickteo.  Zugleich  sahen  sie  Hunden^  von  Soldaten  aof  dem  Platze  atefaeo,  die 
CoUTi^väoder  and  andere  Kleider  aas  Brokat  trogen  nnd  goldene  Stabe  in  deo 

fland«^n  hatten. 

Als  sie  solche  Soldaten  sahen,  fürchieien  sich  beide  sehr;  und  vährend  sie 
neh  niebt  zo  rühren  trauten,  fiel  auf  sie  der  Blick  eines  SoküUeo.  Dieser  acfaritt 

•  auf  sie  an  ;  nnd  fragte  sie:  ,Ver  seid  ihr,  und  vie  kommt  ihr  hierher?  Ifna 

wird  euch  hier  töten,  denn  keinem  ist  hier  der  Zutritt  erhuibt.  VösQph  Rbio  ist 
di.T  König  von  R"ig').  Dessen  jungfräuliche  Tochter  ist  hierhergekommen,  um 
Luft  rn  Bchöpf<*n.  ?ie  weilt  schon  einen  Monat  hier  und  redenkt  noch  einon  hier 
zu  weilen;  dann  kehrt  sie  nach  Hau^e  zurück.  Ich  luhle  Mitleid  mit  eurer  Jugend. 
Wenn  euch  aber  ein  anderer  hier  sieht,  dann  schneidet  er  eoch  deo  üals  ab,  ohxk» 
euch  an  fragen  nnd  ohne  eine  Antwort  abniwarten.  Macht»  daas  ihr  nngeaehen 
davonkommt!''  So  sprach  er  und  entfernte  aich  selbst  Und  auch  sie  iwechten 
sich  {schleunigst  auf  dem  Wege  davon,  auf  dem  sie  ^^^«.kommen. 

Als  sie  weit  weg  waren  ron  der  Brokatwand,  blieben  sie  auf  einem  freien 
Platze  stehen,  und  der  Prinz  sagte  zu  seinem  Veauer;  ,IJöre,  Vezier,  wenn  du 

•  wirklich  mein  Vezier  bist,  dann  bewirke,  wie  do  es  flir  gut  hältst,  |  daaa  ich  die 
Königstochter  an  sehen  bekomme!**  Der  Vetier  entgegnete:  ,80  stflrmiacb*)  bist 
du?  Hast  du  doch  selbst  gehört,  wie  es  steht!  Wie  könnte  also  dein  Wunsch 
in  Erfüllung  gehen?''  Aber  der  Prinz  sagte  zum  Ve/ier:  _B(.konitnc'  ich  d?e 
Königstochter  zu  Gesichte,  gui.  Wenn  nicht,  so  nehme  idi  mir  das  Lcbei,.-  Da 
saun  der  Minister  eine  Weile  nach  und  sprach:  ^Komm  mit  ins  Lager,  wir  wollen 
nns  stSrkeo  an  Speise  and  Trank,  Dann  wollen  wir  ton,  waa  an  dicaem  Unter- 
nehmen nötig  ist.  Aber  du  darfst  im  Lager  keiner  Seele  etwas  von  nnaerem 
Abenteuer  verraten.* 

Sie  kamen  ins  Lager;  aber  dem  Königssohn  wollte  \ür  Kummer  kein  Bissen 
die  Kehle  hinab.  Da  trottete  ihn  der  Vezier  und  brachte  ihn  halb  durch  Zwang', 
halb  durch  Güte  zum  Kssen.    Üer  Abend  kam;  aber  auch  io  der  Nacht  senkte 

I  Bich  kein  Schlaf  auf  beider  Augen,  i  Der  Vezier  lag  io  schweren  Soi^en:  «Tötet 
aich  der  Prinz,  wie  soll  ich  mich  dann  vor  seinem  Vater  Terantworten?^  So 
tiv^Uj  es  endlich.  Da  liess  sich  der  Vezier  eine  Anzahl  Kuchen  und  ähnliches 
Iii!«  erk,  Fleisch  und  andere  gewürzte  Speisen,  ferner  Schmucksachen  und  kost- 
bare Gewänder  auf  dr  n  Rur  kpn  packen  und  nahm  den  Königssohn  bei  der  üand. 
Dann  machten  sich  beide  wu-der  zu  Fuss  auf  den  Weg. 

Als  sie  nach  der  am  rorigen  Tage  besuchten  Ebene  kamen  und  die  Brofcat- 
wand  erblickten,  blieben  sie  in  einer  Entfernnng  von  einem  Krnh  von  ihr  stehen. 
Da  gewahrte  der  Vezier  einen  bohlen  Baum.  Dorthin  führte  er  den  Prinzen,  bat 
ihn.  in  die  Huhlunf;  zu  kriechen  und  sprach:  „l>Ieib  ruhig  sitzen  und  rede  kein 
Wor;!  Ich  will  die  Prinze.H^in  hiorherführeD."  D.mn  leirtc  der  Vezier  Mädchen- 
kleidung  an,  band  sieh  viele  Schmucksachen  um  und  verwandelte  sich  so  in  die 

•  Tochter  eines  \^:^^er^.  Uaraaf  häufte  er  rings  um  die  Offnuog  des  Baumes  j  Rasen, 
am  den  Prinzen  an  verbeiigen,  nnd  brachte  darin  ein  ganz  kleines  Qnckloch  an. 
Sodann  ging  er  in  seiner  Mildchentracbt  nach  dem  Platze,  auf  dem  die  Brokat- 
wand aul'{,'e«pannt  war.  und  sprach  zu  den  Wiichtern  des  Platzes:  _M«  I(iet  der 
Prinzessia:  die  Tochter  des  Vezier«  ron  Kum'j  ist  gekommen,  tun  hier  Luft  zu 

1,  RuüsUud. 

2)  WOrtIteh:  riegellos. 

ii)  Rüm  bedcntet  Törkei  (nach  einer  HitteUnag  der  Herren  Tlionis  nnd  Chatteiji). 
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«chSpfen.   Sie  hat  gehfirt,  dass  die  Tochter  des  Kdnigs  Ton  ROs  hier  weilt»  niul 

darum  ist  sie  gekommen,  die  Prinzessin  zu  besuchen.'' 

Die  Posten  erstatteten  die  Mcldon^^.  Es  crginj,'  der  Befehl,  die  Tochter  des 
Veziers  vorzulassen,  und  diese  ward  vor  die  rrin2ci>äin  geführt.  Die  Prinzessin 
aber  war  so  scböD^  dass  die  Augen  der  (angeblichen)  Vczierstochtcr  schon  von 
weitem  dadurch  rein  worden.  Dann  kam  die  Veaienlocbter  ntther,  trat  ror  die 
Prinzessin  und  begann  sich  mit  ihr  za  unterhalten,  und  diese  war  von  der  Unter- 
haltung mit  ihr  sehr  befriedigt.    Da  sprach  die  Vezicrstochter  zu  der  Prinzessin: 

„Wer  ist  denn  hier  ausser  den  mancherlei  Vöf^eln?    Lass  uiw  also  hinausgehen  * 
und  einen  Spaziergang  machen!"  Die  Prinzessin  sprach:  «FIs  sei."  Und  so  fassten 
sich  beide  Damen  bei  der  Hand  und  gingen  hinaus    Sie  gingen  und  gingen,  bis 
sie  an  jenen  Baum  kamen,  in  dem  sich  der  Prinz  befand.  Die  Prinzessin  mnsste 
sich  vor  dem  T5aume  setzen,  und  beide  Damen  verweilten  im  Gespräch. 

Da  üel  düs  Prinzen  Blick  auf  das  Antlitz  der  Prinzessin,  und  er  verlor  die 
Besinnnng  Aber  in  seiner  Ohnmacht  entfuhren  ihm  Klagelaute;  und  die  se  Klage- 
laute vernahm  die  Prinzessin  und  sprach  zu  der  Vezicrstochter:  «Wer  seufzt  hier? 
Dtt  hast  doch  gesagt,  es  weile  niemand  an  diesem  Orte.*  Sie  antwortete:  „Es 
mögen  wohl  Diven  und  Dachinnen^}  sein.  Wer  sollte  sonst  hier  sein?  Steh  anf, 
wir  wollen  anderswohin  spatieren.*  Als  sie  aber  aufgestanden  waren,  da  sang 
der  Prinz  ein  Liedeben:  | 

1.  ,. Warum,  o  KönigstöchtSlleiB,  gehst  du  hier  auf  und  nieder?  i». 
Als  hatt'  ich  TI:iiif  },'cr(iiicht'\  vermag  «lein  HiM  mich  za  befavseheu. 

0  geh  nicht  fort  von  diesem  Ort,  o  kehre,  kehre  wieder! 

Lass  ab  Ton  deiner  SchSchtemhoit  und  lass  uns  Worte  tauschen! 

2.  Enthüll  dein  Antlitz!  Im  Gespräch  wird  deine  Angr^t  entweichen: 
Komm  her  tn  mir!  Wir  wollen  dos  des  anders  Blick  gcoicssco. 

Ich  tröste  dich,  ich  will  mich  dir  als  Opfergabe  reic]i<-n  :  "i 

AncU  ich  bin  eines  K&niga  Spross:  dmm  Isss  ans  freundschsft  scbliessen!' 

Als  die  Prinzessin  das  gehSrt,  gab  sie  znr  Antwort: 

3.  „Bist  da  ein  Dsehiun,  bist  da  «in  Div,  bist  da  ein  Henseh  am  Ende, 

Warum  denn  zeigst  du  dich  ni^t  schnell!'*  Was  hältst  du  dich  zurBcke? 
^rib  acht,  wio  ich  t  in  ftinkelndnü.  ein  scharfes  Schwert  dir  sende, 
Das  saiij.«  dir  auf  Kupl"  uud  T.i  ili  und  haue  dich  in  Stücke. 

1.  Den  ganzen  WaM  peb  idi  zum  Fr;»««  (hm  Klammen  auf  der  Stelle, 
Vernichte  dich,  ol>  Dtschiiiu,  ob  Div,  samt  deinem  Weib  im  Brande. 

1  Bist  dn  ein  Mann,  se  tetg  dieh  lehnell!  Ich  jage  dich,  Oeselte,  i%. 
Mit  abgesdiaittner  Nase  dann  sa  Esel  ans  dem  Lande.* 

Da  sagte  die  Vezierstochter  znr  Prinzessin:  ^Ach  Prinzessin,  das  sind  nn- 

sichtbare  Dschinnen,  die  da  reden;  es  ist  nicht  gut,  sie  zu  verhöhnen.  Kehr  ins 
LuycT  zurück!"  Damit  nahm  sie  sie  bei  dir  Il.md  und  führte  sie  hinter  die 
lirokatwand.  Als  die  beiden  Damen  sich  dort  niedergelassen  hatten,  sagte  die 
Prinzessin  zu  der  Vex.ierslochler:  „Höre,  Vezierstochter,  bis  heute  war  es  bestimmt, 
dass  ich  zwei  Monate  hier  bleiben  sollte.  Kno,  da  sich  Dschinnpn  anschicken, 
hier  zn  erscheinen,  werde  ich  schon  moiigen  nach  Hanse  znrttckkehren;  geh  auch 
dn  nach  deinem  Wohnort!**  Die  Vezierstochter  sagte:  ,Gnt.  Ich  komme  morgen 


1)  Gespensili  r. 

2)  Der  Hanf  wiril  in  Kaschmir  wie  Opium  ;:t'raucht.  Vgl.  unten  Ul. 
:i)  Diese  Bctcucruiij-sformel  kehrt  S.  VJ  uud  51  wieder. 
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wieder,  dich  zu  besuchen,  und  dann  wollen  wir  beide  zurückkehren,  jede  in  ihre 
Heimat."    Damit  verabschiedete  sich  die  Vezierstochter  von  der  Prinzessin. 

Der  Vezier  kam  wieder  zu  dem  Prinzen,  legte  die  Mädchenkleider  ab  and 
seine  eigenen  an.  AU  er  in  die  Baomböble  sah,  bemerkte  er,  dass  der  Prin 
ohamichtig  geworden  war;  er  sagte  niehta  nad  rflfatie  aicfa  nicht  Da  weinte  der 
Yesier  «ehr  und  aang  mit  Beeng  anf  ihn  dieses  Liedcben: 

5.  ,feli  g«h«  ftt  den  Tod  Ar  deine  Sache: 

Drum,  Für^ti-riRpross,  aus  deinem  Schlaf  erwache! 

Mit  der  Prinzfs>in  will  ich  'lieh  vermählen; 
Hör  aut  mit  dürren*)  Sorpon  dich  zu  quälenl 

C.  Ich  schwör^s  bei  dem,  der  mich  erzcogte,  morgen 
Will  ich  mit  List  für  dein  Begehren  sorgen. 
0dm  wir  ins  Lager  jetit!  Steh  «nf  geschwinde!* 
Und  die  ßesinmtng  kam  dem  KOnigskinde. 

Der  Tezicr  nahm  den  Prinxen  bei  der  Hand,  und  beide  gingen  zu  Fuss  ins 
Luger  zurück.  Der  Vezier  tröstete  den  Künigssohn  und  sagte  wieder:  ^So  lange 
meine  Lchcns^cit  läuft,  werde  ich  deinen  Nutzen  rdrdcrn  und  mit  Lehen  und 
Odem  daliir  eintreten.  Wenn  aber  nichts  vorwärts  geht,  dann  j  töte  ich  mich 
selbst;  denn  alle  Leute  werden  mich  verhöhnen.  Sic  werden  zu  mir  sagen: 
aSehet,  der  Vezier  hat  fttr  seines  Herrn  Sache  keinen  gefunden  und  ihm 
die  Prinzessin  nidit  zugeführt.  Und  anf  mich  wird  dann  der  Name  'Herren- 
sphädifrer'  fallen,  und  ich  werde  niemandem  mehr  mein  Antlitz  zeigen  können. 
Darum  sjige  ich:  Wenn  ich  kein  Mittel  finde,  dann  hat  es  keinen  Zweck  mehr 
für  mich,  zu  leben.''  Und  der  Prinz  erwiderte:  „Wird  mir  die  Prinzessin  nicht 
za  teil,  so  töte  ich  mich  selbst'^ 

Da  sprach  ihm  der  Vezier  viel  Trost  zn;  dann  liess  er  ihn  essen  und  trinken 
und  ass  selbst,  worauf  sie  beide  anf  einem  Lager  ruhten  Aber  keinem  Ton  beiden 
wollte  der  Schlaf  kommen.  Der  Vezier  tröstete  den  Prinzen;  bei  sich  |  aber 
dachte  er:  -Was  soll  ich  bei  diesem  schwierigen  Unternehmen  tun?" 

Endlich  wurde  es  Tag.  Der  Vezier  liess  den  Prinzen  ein  Reisroahl  <  ssen 
und  ass  selbst;  dann  sagte  er  zu  ihm:  „Setze  dich  in  dein  Zelt!  Ich  will  gehen, 
um  dein  üntemehnen  zn  fördern.** 

Darauf  legte  der  Vezier  Müdchcnkleider  an  und  verwandelte  sich  (auf  diese 
Weise  wieder  in  die  Vezierstochter.  Diese  machte  sich  zu  Fusse  auf  und  sre- 
langte  zu  der  Prin?:«'8»in.  die  schon  alles  mm  Aufbruch  nötige  Geriite  hatie  zu- 
sammenpacken lassen  und  nur  noch  auf  die  Vezierstochter  wartete.  AJs  sie  die 
Vezierstochter  erblickte,  ward  sie  sehr  froh.  Beide  uoterhieltco  sich,  nnd  endlidi 
begannen  sie,  sich  zu  verabschieden,  damit  jede  von  ihnen  nach  Hanse  reisen 
könnte.  Da  sprach  die  Prinzessin  zu  der  Vezierstochter:  „0  Vezierstochter,  ich 
bin  sehr  mit  dir  |  zufrieden  (dir  sehr  gnädig).  Bitte  mich  um  irg(md  etwas;  und 
wenn  du  mich  auch  um  mein  Leben  bittest,  so  will  irh  dir  auch  dieses  geben. 
Da  sagte  die  Vezierstochter  zu  ihr:  „Mir  hat  der  ütrr  schon  alizunei  gegcbeo; 
ich  bogehre  nichts  weiter.**  Aber  die  Prinzessin  sagte  wieder:  „Bitte  midi 
trotzdem  um  etwas-  Worum  dn  mich  bitten  wirst,  das  werde  ich  dir  geben,  denn 
du  hast  mir  sehr  viel  getan."  Da  sagte  die  Vezierstochter:  „Wirst  du  mir 
wirklich  geben,  worum  ich  dich  bitteV*  Die  Prinzessin  sagte:  „Jawohl,  ich  werde 
es  dir  geben. ^    Die  Vezierstochter  sprach:  ^Gib  mir  darauf  die  Hand!'")  Da 

1)  Wörtlich:  unfruchlborcQ. 

2)  Wörtlich  t  Qib  die  Hand  auf  (meiae)  Hand. 
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gab  ihr  die  Printesrin  die  Hand  darauf  und  sagte:  «Allee,  woram  da  mich  bittest, 
will  ich  dir  geben,  das  echwOre  ich  dir  bei  dem  Herrn."    Denn  die  Kfiaiga* 

tochter  wusste  nicht,  woram  sie  bitten  würde;  sie  dachte  in  ihrem  Herzen:  „Sie 
mag  mich  um  •JiHMKHi  (Goldstücke)  bitten,  oder  m«!^  mich  nuch  um  4<>0>HMJ 
bitten:  \  die  will  ich  ihr  schenken.  Was  könnte  sie  weiter  erbitten,  als  dieses h 
Da  sprach  die  Vezierstncbter:  „Nun,  Prinzessin,  höre  mir  aufmerksam  zul  Als 
ich  dich  snm  Spaziergang  heransfllhiie,  setsten  wir  nns  beide  im  Schatten  eines 
Baumes  nieder.  Da  seurzte  jemand;  das  war  der  Sohn  des  Rönigit  TOn  Rüm, 
der  sich  damals  in  dem  hohlen  Stamme  des  Baumes  befand.  Als  dieser  nümlich 
die  Schönheit  deines  Leibes  gewahrte,  da  entstiegen  seinem  Munde  die  Seufzer. 
Der  liegt  nun  auf  den  Tod  darnieder  um  deinetwillen  und  sagt:  'ich  kann  nur 
am  Leben  bleiben,  wenn  die  Römgütochter  meine  Freoudin  wird;  wird  sie  nicht 
meine  Prenndin,  so  ist  es  mein  Tod.*  Und  in  seiner  BetMnbang  nennt  er  nur 
deinen  Namen.  Er  isst  nichts,  er  trinkt  nichts.  Partim  also,  o  Königstochter, 
bitte  ich  dich,  '  du  musst  mit  ihm  Freundschaft  schliessen.  Tust  du  es  nicht,  so  n 
muss  er  }>terhen.  Dich  wird  die  Schuld  au  seinem  Tode  tcelTea.  Wie  wirst  du 
das  einst  vor  Gott  verantworten?" 

Die  Prinzessin  sagte  aar  Yeaierstochtsr:  „Sprich  die  Wahrheit,  Tochter  des 
YesiersI  Wie  kam  er  in  den  hohlen  Banmstamm?  In  welchem  Verhiltnis  stehst 
du  zu  dem  Rönigssohn,  nod  in  welcher  Weise  verkehrst  du  mit  ihm?  Das  sage 
mir  aufrichtig,  sonst  lass  ich  dich  töten."  Da  erzählte  ilir  die  Ve/.ierstochter  ihre 
Geschichte:  „Vernimm,  o  Königstocht'r.  ich  will  dir  meine  ganze  Geschichte 
berichten.  Ich  bin  des  Prinzen  Vezierusohn.  Wir  waren  beide  hierhergekommci; 
in  die  Sommerfrtscbe ')  und  liessen  ms  anf  einer  Ebene  nieder.  Dieser  Ort  liegt 
Ton  hier  ans  |  drei  Kmh  entfernt.  Ein  Monat  war  seit  nnserer  Anknnft  rer-  i* 
strichen.  Wir  beiden  machten  viele  Tage  Ausflüge  in  die  Umgegend.  Einmal 
kamen  wir  auf  diesen  Pfad.  Kaum  waren  wir  einen  Krüh  f^eg^anfren,  da  erblickten 
wir  die  funkelnde  Brokatwand.  Der  Prinz  fnii^te  mich;  'Was  ist  da  einem 
goldenen  Berge  gleich  in  unser  Gesichtsfeld  gekommen?'  Ich  sprach  zu  ihm: 
'Komm,  lass  uns  sehen  T  Wir  n&herten  mn  and  erfahren  alles  dnrdi  deine 
Tttrsteher.  Sobald  der  Prinz  erftihr,  dass  sich  hier  eine  Prinzessin  niedeigelsssen 
habe,  sprach  er  za  mir:  '0  Sohn  des  Veziers,  bist  du  in  Wahrheit  mein  Tecier, 
so  musst  du  mir  zum  Anblick  der  Prinzessin  verhelfen".  Und  ich  redete  viel  7M 
ihm:  'Wi»-  soll  ich  das  zuwege  bringen?'  Als  er  aber  taub  war  gegen  alle  meine 
Worte,  I  da  zog  ich  Fraucokleidung  an,  ward  zur  Vezierstochtcr  und  liess  den  i» 
Prinzen  in  dem  hohlen  Baume  niedersitzen,  indem  ich  ringshemm  Rasen  anhiinfte* 
nnd  liess  nur  ein  kleines  Qnckloch  davon  frei.  Daraof  ging  ich  zu  dir,  nnd 
vras  hernach  geschah,  wie  ich  dich  herausführte,  das  weisst  du  alles  selbst.  Ich 
habe  dir  nun  meine  Geschichte  völlig  wahrheitsgemiiss  erzählt:  jetzt  kannst  du 
tun,  was  dir  l)>  liebt.  Tüte  mich  oder  verschone  mich!  Ich  habe  alles  im  Dienste 
meines  Herrn  getan.* 

Als  die  Prinzessin  dies  gehört  hatte,  entbrannte  in  ihrem  ganzen  Leibe  von 
eben  bis  unten  ein  Fener.  Ihre  Angen  leuchteten  anf,  wie  enisflndete  Fackeln; 
sie  leckte  ihre  Lippen,  rieb  ihre  Vorderarme  aneinander  und  empfand  bittere 
Reue:  „Warum  habe  ich  mich  durch  den  Eid  gebunden l**  Dann  dachte  1  sie  eine  .'.i 
Weile")  in  ihrem  Herzen  nach  und  sann:  „Lasse  ich  den  X'ezierssohn  loten?  Ich 
habe  mich  doch  ihm  gegenüber  durch  einen  Eid  verpflichtet;  wie  soll  ich  mich 
dann  einst  vor  Gott  verantworten?  Der  Vezierssobn  verdient  BeilUI»  der  sich  im 

1)  W.irtlicli :  um  Luft  zu  trinkpn. 

2)  Der  Text  spricht  von  einem  pabara  -  etwa  drei  Stunden. 


Digitized  by  Google 


76 


Bolto: 


Dienste  «eine«  Herrn  eolchen  Hflhen  nntersiebt:  also  ist  er  nicht  des  Tode» 

würdig.'^    Als  sie  dies  Überlegt  hatte,  sagte  sie  zu  dem  Vezierssohn:  .Hätte  ich 

fUr  nicht  v'invn  Eid  geschworen,  so  liesao  ich  dich  töten;  utirl  auch  den  Prinzen 
wUrde  ich  hinrichten  lassen:  jct/.t  aber  daii'  ich  euch  nicht  umbringen.  So  höre, 
was  ich  Jetzt  rede!  Er  komme  nach  Jahresfrist  in  meine  Residenz;  in  ihr  will 
ich  die  Seine  werden." 

So  sprach  sie  und  ging,  nnd  aneh  der  Tesier  entfernte  sich,  begab  tid»  sn 
n  dem  Königasohn  und  spruch  |  zu  ihm:  ^Was  da  begehrst,  ist  erfDlIt:  doch  mnsst 
da  dich  ein  Jnhr  «gedulden."    Dann  erzählte  er  ihm  alles,  wie  «»s  ihm  n>it  der 
Prinzessin  ergangen.   Darauf  packten  sie  alles  zur  Abreise  und  kehrten  in  ihr» 
Residenz  zurück. 

Dübein. 

(Foorfietiiing  folgtl 


Kleine  Mitteilungen. 

Zam  deufwlieii  YolksUede. 

(Vgl.  eben  13,  101.  213.  S48.  1.%  219.  14,  217.  16,  181.) 
31.  Vsa  lUsn  Weilie. 

1.  Behftt  midi  heüt  dsr  höchste  got  rer  dnom  tiet! 
Ich  hört  von  einem,  der  bet  geklu<;et  mir: 

'Mit  ganczen  trcw<*n  rat,  ^f's-  ll.  wie  tr.:i  icli  ir? 
VoD  dem  bau  ich  «in  vbul  veib,  ich  wolt  ir  gern  geruttczu' 
Nnn  mN«k,  g^sellescbsllt,  irat  ich  dir  welle  sag^n! 

Einen  RÜtcn  stecken  soitu  ulweg  poy  iir  Ti  ai,'i  ii, 

|  l!)a]  Oumit  s<'\tn  ^<An  W'  ili  in  il<'i!i  hatiU  aulT  vnd  nidcr  jagen 

Vnd  soU  Pf  fri-il'i'ii  ii]-<)  lan;:.  [liU  [ir]  jj«*lig  «ler  att«»n, 

'J.  Treib  ir  djü  ra^'U  toui  baubt  beiab  piä  aufl  dyti  iiiU, 
1<;t  sj  ^'crn  straich,  so  dnnckenB  aaß  der  messen  snsss. 

Sejstu  ein  rechter  wayd-^esell,  so  j;ib  ir  grnO, 

Dalsjsi  yr        l  klatren  laß  zw  dorn  uestcn  vndciweKCu! 

*Es  hiltVt  mich  nir,  sprach  sich  der  mit  dem  vbelu  weib, 
'Ich  hon  sye  lang  gesehlagen  mit  einem  grossem  scbeyt; 
Wie  fast  ich  a  itT       schlSg,  dennoch  het  syc  ein  maul,  dnz  waß  weyt» 
Dai  pert  sie  aho  lang  gon  mir,  rwar  icli  niüst  ir  schweigen.* 

Zwar,  get>oll,  du  ha&t  ir  nit  recht  getroffeu, 
Dn  soltigt  nemen  einen  stecken  sage  waicfa 
Vud  soll  sje  scblachcn  mb  ir  hstb,  piß  aye  wirt  plaich, 
Vnd  la  nit  :ih,        ir  tior  rugg  nun  werde  Waich. 
Also  suilj  iiian  ein  v  i««!  w(  ib  altiiir  ucwn  stund  troffen. 

H.  Wan  du  nyc  trej  ßtuiid  goüsl,  so  daz  l4'JbJ  ist  ir  nwrgon  prot: 
Vnd  sye  das  gißt,  so  wer  ir  aneh  des  fierden  not; 
Wird  ir  den  funfften  nit,  sye  geschvrnr,  es  wer  ir  tod: 
Ein  rascher  gesell  geh  ir  daz  sechst,  ao  mecbat  der  treyer  gepayten. 
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Wann  hin  all  vml'  den  iiiittoTi  tap  sy  klafftet  nier, 
Sy  spricht,  er  habli  viiib  vnscliulii  ^'eschlagen  also  Ber, 
8jo  lat  oit  ab,  er  Ira^  ir  dann  das  sibent  her, 
Dennoch  w»  hat  sya  xway  vor  ir,  d*  mit  wilD  ve^or  lewten. 

Gen  dem  abcnt  (hatj  sy  pß  ein  genomen, 
Sr>  ist  ir  'ler  s^hcflc]  fjroß,  dyo  aiij^'t-n  naO. 
Wer  ein  rbei  weib  hab,  der  txcflü  noch  paü. 
Er  gab  ir  einfi,  dai      d«s  leehodon  woU  vergafi. 
Es  hat  ein  ead  vom  vbeln  weib^  nim  «prechont  alle  amea! 

Diese  grobe,  wciberfeindliche  Lehre  des  lö.  Jahrhundertä  AM  im  Münchner 

■Cod.  gprm.  >;il,  Bl.  48b.  Die  ersten  acht  ZeiltMi  hat  bereits  F.  Keinz,  Ein 
Mei»tersinuer  doH  lö.  Jahrhunderts  und  sein  Liederbuch  (Sitzongsbehchte  der 
Münchner  Akademie  1801,  S.  6H7)  mitgeteilt. 

32.  SoMatenlebM  Ii  Batavia  (um  1730). 

1.  Das  V.itprI.ind  das  «ill  ich  pniioili        4.  Doch  «Ucht  ich:  Laß  es  nur 
So  lan^  ich  auf  der  Erden  bin,  geschehen! 

Und  sollt  ich  alle  Welt  darehreisen.  Komm  ich  nur  oacb  Batavia, 

Es  kommt  mir  nimmer  aus  dem  Simi.  Da  wird  es  sdum  weit  bessn  gehen. 

Ich  laß  andre  imrnfrhin  Es  ist  rin  H-rren  Lfbrn  da. 

Frembdon  Ländern  Ehr  orwrisoD,  Aber  lest  emptind  ich  ja, 

W&r  ich  nur  in  deiner  Hand.  Dafi  ich  mich  sehr  weit  versehen, 

Tivat  liebstes  Taterland,  Heine  Uoffnung  ist  gestrand. 

Ja  Vivat  liebstes  Vaterland.  Virat  etc. 


2.  Ich  meint,  ich  hätt  es  schon  getroffen [!], 
Wenn  ich  nur  in  Ost-Infh"i'ri  wär. 

Drnni  bin  ich  lang  darnach  gegangen, 
Allein  es  fiel  mir  liemlich  schwer 
Auf  den  Wasser  hin  und  her 
Mit  dem  Schnr!mrk  s<^hr  bohanfren, 
Der  mich  krumb  zusammen  band^). 
Tivat  etc. 

3.  SobaM  wv  an  die  Caap  gekommen, 
Teriladerte  aich  unsre  SpciQ*;, 

Da  bat  man  nn>        ürodt  ^^nommoni 
Und  wir  bekamen  trucknen  Keiü. 
Bo  sind  wir  dnrch  KUt  and  Schweiß 
Hoch  14  Wochen  hergeschwommen. 
Da  sich  Noth  and  Kummer  fand. 
Tirat  etc. 


5.  So  bald  wir  hier  den  Wall*)  berühren. 
So  treten  wir  ins  Zuchthuuß  ein. 

Doch  mögen  wir  drey  Tag  spatzicren 
Und  ohne  Geld  fein  Instig  sejn. 
DaraulT  hört  man  groß  nnd  kleia 
'Trille  Baar«'n'*'>  commandiren. 
Hier  beschließt  der  freje  Stand. 
Vivat  etc. 

6.  l^un  gellt  es  ans  Calender  machen. 

Die  eintzge  Labung  ist  Arak'), 
Hey  T.\<:  iirnl  Nacht  miiLi  irh  nnn  wachen 
Und  springen  wie  cia  Kackerlack 
Kaum  berffhrt  man  den  Bftllsack:'), 
Hfiret  man  die  Rotting'}  krachen, 
Fliegend  muft  man  an  die  Wand. 
Vivat  etc. 


1)  Denn  von  den  Scharboek  wachsen  denen  Menschen  Arme  and  Beine  gants  irmmb 
snsammon. 

2)  Einige  Schiffors,  ^ol.ald  sie  an  die  <'ap  kotntrietj.  treben  sie  den  Yolck  keinen 
-Zwieback  mehr,  sondern  lassen  selbigen  von  denen  Hatten  Ircßen. 

8)  Laad  wird  der  Wall  [nl.  Wal  =  Ufer]  genennot. 

4)  Trilleii  |nl.  drillen]  hoist  soviel  als  exercircn,  und  Baaren  so  werden  die  ueo 
angekommene  Rccruten  gennTui  U  [nl.  baar  ans  malai.  bt-haroe  =  NeoUng). 

5)  Arak  ist  eiue  Art  Ürandtcwein. 

6)  K  aker  1  ak  ist  einen  Kefer  nicht  Tiel  angleich,  nur  dsfl  er  sehr  geechwinde  lanfien  kan. 

7)  Ist  eine  Matraiczo  |nl.  bultzak]. 

8)  Itottint!:  [njalai.  r'ttatil  i  t  .in  Spanisch  Rohr.    Wenn  nun  ein  Edler  H^rr  ge- 
fahren komt,  so  wird  darmit  auf  cmo  Kiste  geschlagen,  daß  solches  die  Kecruten  all 
hftren,  geschwinde  lulanlfen  und  gleich  die  Mauer  Barada  machen  können. 
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7.  Kommt  diinn  ciu  Edler  Herr  gefahren, 
Da  höret  uian  ein  recht  gekliag: 

*NMr  boven*)  8|iriiig«n  Baarea, 
Laat  foort  gaen*)  Baarshp  Knij^pel  spring!* 
Ist  das  nicht  ein  gchlitnTnr  s  Dinj^I 
Wärst  da  gleich  von  üO.  Jahren, 
Dennoeli  «int  dn  Butr  g«nmndt 
Vivat  etc. 

8.  üod  wenn  mwi  dann  die  Poat  vill 

fegen»), 
So  maß  der  arme  Baar  danu. 
Das  WaBer  gicBeti*)  atif  den  Wagen, 

Da«  steht  uns  täglich  zweimahl  an. 

Und  wpr  nicht  rocht  trilkn  krin. 
Larnnt  man  e»  mit  vielen  Schlügen 
llit  der  Botting  in  dar  Haod. 
Vivat  etc. 

9.  Was  toll  man  von  der  K«st  denn  sagen! 

Gantz  (lüntT  Kafjaiio;''!,  s(  hleclitcr  Reifi, 
So  (lalJ  man  ufft  in  seinen  Magen 
Von  nichts  als  lauter  WaUer  weiß. 
Das  ist  der  Soldaten  SpeiB 
An  den  Werck  und  Feycr  Tagen, 
So  i.';t  es  mit  der  Koat  bowandt. 
Vivat  etc. 

10.  Das  Fleisch,  so  ans  die  Küche  gönnen, 
mnB  von  alten  Pfilfel  sejn, 

So  ofit  die  Hund  nicht  beißen  können, 
Denn  ist  ea  doch  noch  liemlicb  klein. 


Sieht  mau  in  dcu  BuBspass*")  nein, 
Muß  maanß  Reiß  und  Waßer  nennen 
Und  der  LifipUpp'}  angebranadt 
Tif  at  etc. 

1 1 .  Das  Reißgeld*)  kan  nietit  lange  kliBctew» 

T'nd  damit  spielet  man  nicht  fem. 
Vier  StQbers  mäßen  erstlich  bUnckeo, 
Die  haben  den  Garbier  sam  Uetm, 
Und  wenn  einer  dann  aneh  gern 

Doch  rin  Kopien  Thce  will  frineken» 
Ist  das  (ield  schon  angewandt. 
Yitrat  etc. 

12.  Und  wofür  soll  man  Toback  kautTeo» 
Den  allerbesten  Zeitvertreib? 

Man  (larff  nicht  zum  Chinesen  laufTen, 
l'nil  wo  hU^ihct  denn  oin  Soopgen  Kneipp 
Vor  daä  Griuimen  in  den  Leib 
Yen  den  vielen  WaBer  aaaflen? 
Kaufte  doch  mit  leerer  And! 
Viral  etc. 

13.  Was  moB  man  nicht  vor  Kranekheit 

tragen! 

Es  ist  ja  keiner  recht  geannd, 

Dem  hört  man  dieß,  dem  jenes  klagen. 
Den  :Ufii  iieist  drr  rothe  Hand*<), 
Ja  es  hat  fast  jede  Stund 
Ibre  fast  besondre  Plagen, 
Und  man  ist  gleich  ftbennannt. 
Vivat  etc. 


1)  Hinanff  oder  an  die  Mauer. 

2)  Machet  geschwinde.   [Knibbelaar  =  Zauderer]. 

3)  Die  Batterie  abkehren. 

4)  Weih)  es  wo^-on  der  großen  Hitze  sehr  stanbigt,  so  wird  von  den  Wachen,  ao  in 

der  Stadt  liej^en,  alle  Tage  zweimahl  Wasser  gegossen. 

5)  Der  Brej,  su  alle  Tage  gekocbet  wird  [malai.  katjang,  eine  Art  kleiner  Erbaen 
oder  Linsen}. 

G)  Die  Suppe,  so  Sonn-  und  Donnerstags  gekuchct  wird.  [Puspas  bestellt  nach 
C.  r.an^liann.  Ostindische  Beise  1705  S.  85  ans  Scbweinefleiecb,  das  mit  Granpen  ond 

Wein  gekocht  ist.j 

7)  Ein  Brey,  so  der  Sonntags  Nachmittage  gekoehet  wird.  Dann  wird  der  Kenn 
von  einigen  Kokosnnßcn  genommen,  auf  einen  Reil»  Eyßen  zerrieben,  in  Waßcr  gethan 

und  an?prtruckt.  alsdann  siehot  das  Wa^s■  r  wir  Milrh,  solches  wird  gekochet,  n>'iß  hinein 
gethan  und  zu  einen  Brey  gekochet.  [Liplap  ist  nach  Langhaoß  1705  S.  IGü  und  nach 
ßarehewiti  Reisebeschreibong  1730  8. 113  Reis  mit  Coeosmileb.] 

8)  Ein  jeder  Hann  bekömmt  von  der  Oompagnie  monatlich  40  Pßmd  Reiß,  so  er  aber 
nicht  alle  verzehren  kan,  Da.s  vor  I.ni  Überschuß  -MTipfa)iL"Mie  Geld  nnn  wird  BeiBgeld 
gencnnct  und  belauft  sich  monatlich  auf  10  Stfiber  oder  (>  Gr. 

Dj  Ein  Schluck  Brundtcwcin  oder  Arak.  [ICuip  ist  nach  Lan^hanß  1705  S.  167.  199. 
340  nnd  Barchewits  6. 113  ein  ans  Beis  gewonneaor  Branntwein.] 

]•)>  liiithe  Hund  ist  wie  hier  zulande  ein  Friescl,  und  zwabr  hat  innn  am  gantzen 
Leibe  lauter  j,'antz  t.1<  im^  Was.serbläßgen,  welche,  so  man  sich  erhitzet,  an  zu  stechen 
faugtin;  auch  &o  mau  aul'u  Rette  liegt,  nt  c:»  nicht  anders,  als  wenn  man  auf  lauter  Madeb 
oder  Domen  lige. 
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14.  MiuU0tcn *)  fliegen  meh  mit  Hanffeo, 

T>aß  kann  man  an  den  Füüen  sfhn. 
Was  b»t  man  davon  nicht  Best  iure r< Ion 
Und  mnB  dann  lu  den  Meiater'j  gelrn, 
Dtat  Y«rbind«fc  didi  ao  selrihi, 

I>aR  du  fjeck  \\n<\  tnll  möpst  werden 
Und  kömmst  tantzend  von  Yerbannd. 
Vivat  etc. 

15.  Ist  einer  zu  der  Lieb  gebnhren 
Und  geht  den  gchwartzcn  Engelu  zu, 
Der  iai  ao  gat  iJa  halb  vailiAnn, 

Er  findet  Tatr  und  Nacht  koin  Rah. 
Eh  da  es  denckst,  so  kriegest  da 
Truyper,  Schankers  und  Klappohren*;. 
Dieses  ist  Js  gnnng  bekannt. 
Yirnt  etc. 


16.  Und  was  dennoch  inlest  vesiret, 

Thut  einer  stnnp  Dii'nste  wold*\ 
So  wird  er  scbweerlich  commandirct: 
Bedencke,  wie  manus  machen  soIH 
Drinckat  dn  dieb  denn  einnnbl  voll, 

Wirst  dn  •wacker  abposrlnnierct 
Und  darzu  noch  eingobannd*J. 
Vivat  etc. 

17.  Drumb  sfys  beschießen,  ich  vermtflu» 
Dein  Lob,  o  werthes  Vaterland, 

Und  mache  dies  tn  deiner  Khre 
A'i  i':rii'n  frembdcn  Orth  bekannt. 
Brin^'t  mich  Gott  nuu  in  den  Stand, 
So  bleib  ich  in  deiner  Hand. 
YiTst  Bebst««  Yateriandt, 
In  Tivat  liebates  Vnterlandt 


Aus  dem  Berliner  Ms.  germ.  oct  437,  Bl.  86a:  „Em  Lied,  das  ehemals  ia 
Bnta? ia  aaf  dortige  Lebensart  gemaehel  worden.*  —  Die  hollftndische  Ostiodische 
Compegnie  nnlerhielt  im  17.  und  18.  Jahrfanndert  aaf  Java  und  den  KachbariDseln 
eine  starke  Tmppenmacht*),  in  der  viele  Deutsche  standen.    Manche  von  diesea 

haben  spif'T  ihro  Erlebnisse  in  Buchrorra  veröffentlicht,  so  der  Nürnberger 
J.  S.  WurÜbain,  der  Leipzii^er  J.  von  der  Behr,  die  Nürnberger  J.  J.  Merckicm 
und  J.  J.  Saar,  A.  Herport  aus  Bern,  David  Tappen  aus  Bernbarg,  C.  Barckhardt 
nun  Halle,  D.  Partbey  aas  Frankenbei^,  J.  V.  Vogel  aas  TbllriDgen,  der  Ulmer 
C.  Frik,  der  Scblesier  C.  Langhanft  nnd  der  Thiirioger  B.  C.  Barchewits^).  Aach 
der  Verfasser  der  aiticrten  hsl.  Selbstbiographie,  der  sächsische  Schreibe  Johana 
Gottfried  Prcller  aus  Zeitz,  Sohn  eines  Wurzener  Kürschnermeisters,  wanderte, 
TOD  Abenteuerlust  gepackt,  1726  durch  Deutschland  nach  Amsterdam  und  trat, 

1)  |N1.  Moskiet.1  Eine  Art  K'ff^'Kf  Mü.  ken.  so  meist  des  Nachts  herum  fliegen^ 
und  wenn  die  Menschen  von  ibuen  gestochen  werden,  so  gäcket  es;  wenn  nnn  die  Menschen 
solehes  nieht  Tcitragen  kfinnen  nnd  kratien  mit  denen  Fingen  dszOber,  so  fallen  große 
LOeber  in  die  Beiae. 

2)  Ein  Baibier  wird  ein  Mt-'ister  penennet. 

Ü)  Inl.  Druipcr,  Klapoor].   Sejnd  Stieffgeschwister  derer  Franzosen. 

4}  Wenn  ein  Kcrrl  sich  wohl  aufrühret,  seine  Dienite  wohl  Terriehtet,  ao  wird  er 
nicht  toichtlich  Ton  Ratavia  w^  eommaadtret,  sondetn  mnfi  seine  Zeit  dsselbst  ausdienen, 
dahinrre^'cn  ein  liederlicher  weiter  nnd  an  die  beaten,  bisweilen  noch  scUeehteiten  Ortcr 

geschicket  wird. 

ö)  Eingobannd  ist  so  viel:  wenn  einer  in  oder  außer  der  Stadt  einige  verbotene 
fixeesse  begangen  nnd  bej  denen  Oflfieiers  darflber  geUaget  wird,  ao  wird  er  eiogebaand» 

ist  80  viel  als  ein  Arrest,  doch  muß  er  währen<Ier  Zeit  alle  seine  Dienste  selber  verrichten,, 
darff  aber  die  übrice  Z<  it  nicht  von  der  Post  wept''  In  n.  wo  er  bescheiden  lieget. 

6)  Nach  Zedlcrs  Lniversal-Leiicon  i),  iilii  {IV-^i)  waren  es  gemeiniglich  1JU(J(J  Manu 
regulierte  Soldaten  nnd  eine  Flotte  von  50  SebiflTen.  Ein  ZosammentrelTen  mit  Lands- 
lentcn  beschreibt  Barchewilz  1T:'.()  S.  IJ.J:  vgl.  auch  Frik  1G'.»2  S.  92. 

T  Wurfifbains  Ueiübcschreibnnfr  (1();12— rrschi,  n  NünihrrLr  H"t<',  .T.  ton  der  Hohrs 
11041- r.i)  Jena  lUCiÖ,  J.  J.  Merckleius  (,1014-5^)  Sbg.  itibvS,  J.  J.  8aars  [iHU-bd) 
Kbg.  1G72,  A  Herports  (Ui59-68)  Bern  1669,  David  Tappeos  (1667—82)  Hannover  17(H^ 
C.  Burckhardts  H  TIDHallo  u;;t;5.  l>.  Parthovs  (1077-8»;)  Nh-.  1n'.»8,  J.  W.  Vogels 
(lC7Sf.)  Altenbur{i  17u|.  C.  Frikens  ^Itl-o-s:,,  Ulm  1602,  0.  Langhaofl  {m'i^UQO) 
Lpx.  1705,      C.  Barchewitz  (1711-22;  Chemuitz  lioU. 
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nachdem  er  in  Hessen  mit  Mühe  und  Not  brandenhurg-ischt'n  Werbern  und  einer 
Ztgeunerbande  entronnen,  als  Soldat  in  deu  Dienst  der  Kompagnie.  Mancherlei 
Dngenach  erlebte  er  aaf  der  Seereiie  und  während  seioer  Dienstjabre  in  Batariaf 
wo  er  1733  sam  Korporal  befördert  ward,  bis  er,  Ton  *HeiiD8Qcht**)  ergriffeu,  in 

seine  Vaterstadt  zurückkehrte  und  dort  1736  einen  Hausstand  gründete.  Er 
schildert  trocken  und  s;ichlich  seine  persiinlichfu  Erlebnisse,  ohne  viel  auf  die 
fremden  Oeg-enden  und  Landessitten  einzugehen,  wie  das  namentlich  Frik,  Laiiir- 
hanU  und  Barclicwitz  tun,  ergänzt  aber  seine  Erzählung  durch  die  beiden  hier  ab- 
.gedrockten  Lieder,  deren  niederlfindische  Dnd  malaiisebe  Ansdrttcke  er  in  ans- 
fttbrlicben  Randnoten  erläotert').  Diese  anscbaDliehen  Beschreibungen  des  Soldaten- 
lebens  liefen  ofTenbar  in  Prellers  Bekanntenkreise  um,  ohne  daas  er  den  Verfas^ 
kannte-  Er  selber  bosass  uohl  einige  Gewandtheit  im  Versemachen,  wie  drei 
geistliche  Lu  der bezeuj.'en,  darf  aber  schwerlich  als  Urheber  der  Soldatenlieder 
^ingesehei^  werden,  da  er  sich  sonst  gewiss  dazu  bekannt  hatte. 

33.  SeeTabri  isob  Batavia. 


1.  i^autcr  scblimmo  Ding  sejnd  das, 
lauter  schlimme  Ding, 

Wonn  man  aiifs  Wasser  geht, 
Nichts  von  der  Fahrt  versteht. 
Lauter  schliinmo  Ding  gejiid  das, 
lauter  scblimne  Ding. 

2.  Lanter  etc. 

Wenn  man  das  Lsnd  vcrliehrt, 
Daan  ist  es  ans  flanqoirt. 

Wir  seuffzen  mit  Rt^gier 
Nach  einem  Gläüg^on  Bier. 

4.  Woim  man  solchs  Wasser  driuckt. 
Das  äo  miserable  stinckt. 


5.  Coffee,  Chocolad  und  Thee 
Hingt  auf  der  Brsmmseyl  Bbee*). 

$.  Liegt  man  ia  bester  Beb, 
Dann  heists:  Kaer  boren  toe!*) 

7.  Bsan  komt  der  grofie  llaan 
(JadmlR:  Hottolian!«} 

8.  Jetzt  kh'ii;:t  es:  O  brass  Bhe<>, 
U  brass  an  t'Marsolisejl  mee.') 

0.  Dann  hoißt  es:   O  scboot  an, 
Vat  acn  met  alle  mann!') 

10.  Set  hem  digt  aen  bet  Wsndi 
Giobt  Blaßen  in  die  Hand'). 


1)  Bl.  K^b.  Znr  Geschieht«  dieses  Ansdmeites  vgl.  F.  Klage,  Heimweh,  ein  wort* 

geschichtlicher      rsm  h  (Fn  i^nrsr  i.  H.  lOOl)  S.  M. 

■2)  Die  erwähnten  gedruckten  Roisebeschreibungeu  enthalten  nichts  derartig«  >.  Nur 
Christoph  Langhaaß  (Noue  Ostindische  Heise  ITOÜ  S.  G18)  dichtet  ein  Abschiedslied  vou 
Batavia:  'Adieu  nnn  lebet  wohl*  (18  Str.),  nad  E.  Hesse  flicht  in  seine  <Ost*Indiseh« 
R.  is.  1  *  s(  I  r.  itnnf;'  (Dresden  KWT),  auf  die  mich  Hr.  Prof.  Klage  freundlichst  anfmerkssm 
macht*»,  Sj.  L'2U  ein  holländisches  Lied  auf  die  Bewohner  von  Batavia:  'Aanhoort  rrcT 
Matrooäie,  cn  luvstert  toe  een  poosie'  (^17  Str.)  ein,  sowio  mehrere  deutsche  Gedichte:  S.  .'»4 
'Ihr  Berge  weit  von  hinnen*  (11),  S4t  *Adjea,  adjea  Batarta*  (19),  S47  *Fkhfet  weU,  ihr 
bnnten  Au-  ii'    I  t  ,  auch  einige  eigner  Mache  (S,  293.  298.  :i.V.r. 

ö)  Aut  Bl.  y;>b,  ;)Ta  und  O'Ja  der  Handschrift.  Preller  hatte  sich  voreenommen. 
dcu  hülikndischen  Gottesdienst  nicht  wieder  su  besuchen,  weil  der  Predi^ier  so  hart  ani 
PapistfQ  and  I.atberan«r  schalt,  and  erbaute  sich  auf  diese  Webe  in  der  Einsanheit 

D  Weiln  dio  Bramm  liliee  (ul.  ra  und  ree.  Winscliooten.  Seeman  H'iSl  S.20l.>j  so 
hoch,  dati  kein  Soldat  hinaufkommen  kau,  so  ist  sa  verstehen,  dsü  dergleicbea  aoeh  sehr 
schwerlich  zu  bekommen. 

5)  Wenn  was  Schweres  sa  veiiiditen,  daß  das  Vokb  alle  beysaDmea  seja  mafi,  so 
wird  all^o  ;,'eruiren,  und  heist  es  so  viel,  dali  .vii;  alle  hinauf  kommou  müflen. 

<■«,  Der  ^'roUe  Mann  wird  hie  d.  r  H  ;  riüinn  vf>r-;t 1.  ;t.  Hottolian  ahcr  wini 
gesungen,  wenn  was  schweres  fort-  oder  lunaui  zuziehen  ist,  damit  das  Volck  alle  zusammeo 
einen  gleichen  Back  tfaat. 

7)  Desgleichen. 
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11.  WauDÜ  '0  hoe  kejre'  heifit, 
Dana  adderi  w  allvm«iti*}. 

12.  Wer  nieht  'mit  Kfagten  haalt*» 
Wird  mit  dem  Thaii  besahlt*). 

13«  Die  Spille'')  meiata  axuh  treu. 
Wind  om,  wind  om  de  Broj! 

14»  ffier  mn»  der  Edelmem 
Gleieh  «i«  der  Bauer  dren*). 

ldk  Kriegt  einer  wm  vors  Oat» 
So  beiBt  ob:  Buk  meer  wat!*) 


16.  Ein  aaafltae  Bettelein 
Maß  iett  «in  BillMwk*)  aeyn. 

17.  Die  Baden  fnUan  ab, 
Die  Waden  »erden  seidap. 

18.  Der  Toback  gebt  daradi; 
Der  Xlft  ist  aneh  bald  ant 

19l  Daa  Kleid  gebt  reiBend  fort, 
Und  eejnd  noch  lang  niebt  dtot. 

90.  Mein  Yorntb  irird  aebr  klein. 
Da  eeblag  daa  Pnlver  drein. 


21.  Lanter  seUimme  Ding  seynd  daa, 

lauter  sclilimme  Ding; 
Herr  Hrudcr,  was  ich  -ing, 
Sejod  das  uicbt  scbUmmö  Ding? 
Lauter  acbliouno  Ding  a^nd  daa, 

lanter  aeblinune  Ding* 

Die*  Lied  folgt  auf  daa  rorige  in  dereelben  Handechrift  El.  OOa— 93a  mit 
einigen  einleitenden  Worten:  ,Za  diesen  nan  will  ieh  noch  oachfolgendeB  bey> 
fügen,  so  aof  das  BchilTaleben  gemaehet  worden,  welches  denn  allao  Inntet.* 


34.  IlMir  Bradsr  Mslsbsr. 

1.  tJnaa  kaaelit  da  Teitl  der  iriU  a  tihta  wem. 
Hat  a  do  kein  roa  nit,  wie  will  er  einer  wem? 

Ninibt  sein  iTnj(«tta  a  alta  kiie, 
Setzt  den  Yeitl  draaf  danae. 
Veitl,  ieit  kanat  reiten. 

Beitt  TeitI  teUt»  bot  fu,  bot  riat  fax,  reitt  Veltl  raitt, 

Vi  ifl,  nim  da  alta  khne, 

Seit  di  drauff  und  nitt  steiff  soe, 

Beitt  Veitl  reitt,  bot  lux. 

2.  Unsa  knecht  der  Veitl,  der  will  a  ribta  wera. 
Hat  a  do  kein  aatel  nit,  wie  will  er  ainer  wem? 
Nimbt  aeia  mnatta  a  alta  gatadtl, 

Macht  den  Veitl  draua  an  aatel. 

Veitl  etc. 

Veitl,  bind  zwei  raifi  an  d'  gstadtl, 
Steig  in  d*  bigl,  spring  in  aattl, 
Baitt  ete. 


\)  De  c:l''i<'1ion. 

2)  Wer  nicht  aus  allen  Kräfften  ziehet,  wird  mit  einem  stück  Strick  geprügelt 

8)  Die  Spille  iat  ein«  Maaehiene,  dnreh  weleb«  die  Anken  aaf  vnd  die  Maaten, 

Stengen  und  Uhoen  in  di«  Höbe  {;owiindcn  werden.    [NL  brni  =  Stosü.] 

41  Teil  lialjo  i^rlhcr  post^lion,  daß  GralTi'iis  und  Barons  ror  Solldaten  mit  nach  Indien 

gegangen  seju,  deswegen  aber  doch  von  keiner  Arbeit  rcrscbonet  worden. 

5)  Wenn  einer  waa  scbwerea  Terbiwdian,  eo  bekömmt  er  gemeiniglich  sein«  Straffe 

vor  daa  Oat  oder  Hintoro,  und  dann  wird  aUeaeit  dem  acUageadea  sngeraffPB:  *Baak^  etet, 

iat  so  viel,  er  soll  liart  ziLschlageu  [nl.  raken  -  treffenl. 

(>)  Ein  Hnllsack  ist  oinc  schlecbte  Materazze  [nL  bultiak]. 
i^ilecbr.  d.  Vereins  (.  Yolkskund«).   VXß.  6 
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BoU«: 


8.  Unit  kaeebt  der  Teitl  der  will  «  ritt«  wen. 

Hat  do  kain  mantl  nit,  wie  will  er  ain«r  wen? 

Nimbt  sein  mnetta  a  alta  thür, 

Henckbts  dein  narren  hinten  für  .  .  . 

Teitl  nin  dein  alte  tbftr, 

Sebiriiigs  ums  maul  und  hinten  ffir  .  .  . 

Wer  ist  der,  dor,  diri  der? 

Yeitl  reitt  gar  steiUf  daher, 

Diri  diii  der,  Teitl  Mitii  deher, 

4.  Unsn  kneebt  der  Teitl  der  will  n  reiter  wearn. 
Hat  a  do  kain  luu&dtchue  rit,  wie  wil  er  niaer  wem? 

Nimbt  sein  rotiftta  aiii  kirhta  brey, 
Steekbt  den  narrn  d'  daixen  drein  .... 
T«iU«  bin»  vorher  in  brej, 
Naher  eteekh  die  braien  drein  . . . 

5.  Un^-a  kiieclit  der  Veitl  der  will  a  reiter  wero. 
Hot  do  kaiu  stiiTcl  iiii,  wio  will  er  «iner  wem? 
Nimbt  sein  muctta  zwei  rierkibl^ 

Ifaeht  den  Teitl  dnras  a  Stiffl  .  .  . 

Teitl,  wblielf  in  deine  kibl, 

Hast  ja  gar  a  ^[steiiTts  baiir  stifll  .... 

0.  Unsa  kneclit  der  Veitl  der  will  a  reiter  wen 
Hot  da  kain  zam  nit,  wie  will  er  ainer  wernt* 
Wmh  sein  mnetta  an  kitUnam, 
Macht  den  Veitl  draae  ain  lam  , .  . 

Voitl,  niiii  diis  kittlbram 

An  das  bis,  [So\  bast  ain  zarn  .  .  . 

7.  Unsa  knecht  da  Veitl  der  will  a  reiter  wcru. 
Hot  a  do  kvn  bixen  nit,  wie  will  er  ainer  wem? 
Ninibt  sein  Muctta  a  roatigs  giehlon, 
Machts  dem  Vi  itl  zu  an  gscbon  .  .  . 
Veitl,  d'  uiutta  hat  a  bix; 
Zeieh  an  nnd  «ehioM  af  nix!  .  .  . 

S.  Veitl,  laes  dai  mnetta  weill  wittn  aelbrt  mit  dir. 

Hot  ja  do  ka  ros  nit,  wie  wUl  si«  reittea  mit  dir? 

Auf  den  bockb  n  ilt  sie  lierzue 

Neben  dir  und  um  dein  kue  .  .  . 

Veitl,  dmck  d'  khne  hinein, 

TP  mnetta  macht  an  boekbsiimng  drein  . . . 

NB.  Ad  cadenlias  loro  eqnino  fiat  ietns. 

Ava  den  Uber.  980  der  Inoabmeker  UniTenitätebibUothek  Bl.  159  a,  einer  om 

17C()  in  einen  süddentschen  Kloster  entstandenen  Liedersammlung,  aas  der  schon 
oben  13,  222— 22G  einige  Stücke  abgf.irijckt  wurden",  mit  der  ÜbL'rschrirt: 
'Servns  cqucs'.  —  Dies  weitverbreitete  8potiiied  ;^L'ht  bis  ins  10.  Jahrb.  zurück: 
denn  schon  im  Quodlibet  Gickes-Gackes  löll  und  in  Hans  Steinbergers  Sieben 
lächerlichen  QeBchniUtx*)  ateht  eine  Strophe:  *Dnaer  Bmder  Xelcher  wollt  ein 

1)  Über  Johann  von  Werth  {nhon  l.">,  Tgl.  noch  Uhland  Nr.  204.  M.  LindenisTr, 
Komödiprob  177G.  Wolfgr.  ^Inllnr,  Johann  von  Werth  ]^'>S.  Oldtmann.  Annnli-n  des  histor. 
V.  f.  den  Niederrhein  ~i  '6.  A.  Hartmann,  Historische  Volkslieder  1,  ^121).  335  (11)07).  SebUlot, 
FolUore  de  France  4, 373.  f  Anf  Blfimnle  Abdruck  obigen  IJedes  in  Nairla  Deotechen  Kand- 
arten  2,  1(>6  werJo  ich  erst  boi  der  Korrektur  aufmerkRam.)  —  2)  Nr.  0  (Lübben,  Zt.  t.  dticb. 
FbiL  15,  Ö5.    Kopp,  Euphorien  8,  128.  717).  £rk-Böbme,  Liederhort  8,  539. 
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Reuter  \vt>rdi'n'.  Eine  vicizehnstrophige  Fassnnfj^  in  schlosischpr  Mundart  aus 
drm  Kndo  des  17.  Jahrhunderts  veröffentlichte  Palm';,  rine  sirl)zehnstrophi;jrc 
»tciiL  in  dem  um  1705  gedrucktea  Bergliederbücblein').  Unsere  innsbrucker  Version 
zeigt  «tall  Melehw  den  Namea  Teitl,  wie  anoh  eine  schweizerische •  eine 
frttnkiscbe  und  diei  österreichische  AafceichniiDgen  neueren  Datams').  Andere 
taufen  den  Helden  Michel,  Jakob.  FI  ans,  Jan  oder  allgemein  den  alten 
Mann.  —  Vgl.  Simrock,  Kinderbnch  S.  I  i'!.  ÜH.  Lux,  Kinderreime  S.  64.  Böhmen 
(Hruschka-Toischer  S.  389 f.:  'Mci  Bruder  Jakob';  'Unser  Vetter  Jakub';  'Unna 
Brouda  Micher.  Laube,  Teplitz  1ÜU2  S.  71.  BiUmml,  Das  deatscbe  Volkslied  7, 
167.  a,  8.  85).  Schlesien  (Brie  2,  1,  Nr.  10  «  Pirmemoh  2,  284:  »Inse  Bnider 
Mmleher*.  Hoftnumn-Bichter  Nr.  S61  =  BOhme,  KL.  8.  952  -  Erk.Bdhme  3,  539 
Nr.  1754:  'Unser  Bruder  Malcher';  vgl.  Erks  Nachlass  14,  120.  Schlesiens  Vor- 
zeit 7,  3:  Buch,.  ,!.!  1S'J9;.  Rheinland  (Weyden  1H2(J  S.  234  =  Erk  I,  4,  Nr.  IH: 
'ünae  Broder  Meicher'.  Erk  1,  5,  Nr.  20:  'Unser  Vetter  Melcher'.  Zarmühleti  IST.') 
8.  113:  'Unser  Vetter  Melcher.  MUnsterische  Geischichten  lä2ö  S.  247:  'Mui  Munn  ac 
wttU  riden*.  Die  nnten  folgende  westfiUisehe  Lesung).  Niedersachsen  (Wegcner 
1879  Nr.  134.  L.  Grote,  Ans  der  Kindeittebe  1872  6.  86f.:  'Janmann  woll 
ftden*.  *Alter  Hann  wollt  reiten'.  'Unser  Bruder  Melcher^.  [Smidt,J  Kinder-  nnd 
Ammenreime  1^36  S.  14  =  Böhme.  KL.  S.  258:  'Janman  woll  rieden'.  Diermissen, 
üt  de  Mu.Hskist  iSiV.'  S.  '24:  "üid  Mann  wull  riden'.  Schumann,  Volksremie  aus 
Lübeck  iö9i>  6.  'Jii:  011  Munn  wall  riden'.  Firmenich  3,  Ö6:  '011  Mann  wall 
riden*).  Brandenbarg  (Erlt  1,  8,  Nr.  17:  «Olle  Mann*  -  Finnenich  1,  124. 
Kretsschmer-Znocalmaglio  8,  676.  Kopp  1906  S.  89:  'UUe  Hann  wnll  rieden*). 
Pommern  (Kretsschraer-Ziiccalmaglio  1,  410:  '011  Mann  wnll  rieden'.  HeitrSge 
zur  Gesch.  Pommerns  1898  S.  2üa:  Brunk  Nr.  10).  Proussen  (Firmenich  3,  113 
^  Frischbier,  Kinderreimo  l'**)7  S.  ."58:  'Hanske  wull  riede'  =  Rochholz  lH.'i7 
S.  1G9).  —  Die  ntederliiadiächen  Fassungen^)  legen  ebenso  wte  die  »chon  an- 
gefahrte Mttttstexiche  das  Lied  der  eigenen  Freu  des  Verspotteten  in  den  Mund: 
*Jan  mynen  man  aon  mider  worden*;  in  den  dänischen  nnd  schwedischen*) 
erhftlt  der  Eingang  meist  noch  einen  eigentümlichen  Znsata.  So  beginnt  die 
ftlteato  skandinavische  Version  nach  Steen  Billes  Handschrift: 


1)  Ftommaons  Deatache  Mundarten  6,  135  (1859):  ^Eum  Bmder  Halchfr*. 

2)  Nr.  12('>.  Abgedruckt  mit  verschiedenen  Fehlem  bei  Böhme,  Kiadsrlisd  S.  256 
^  Erk-Böhmo  3,  ')37;  vgl,  Kopp,  Altero  I.iodcrsammlungen  lOOfi  S.  88. 

3)  Gassmann  lOOÜ  Nr.  148:  'llnspr  Broder  Vcitl'.  DilfurUi  2,  2*.»!:  'Uu*er  Vetter 
TcitT.  0b«i5^  288:  «ünserKaeohtderVeiti*.  Das  denttche  VoUnlied  (Wien)  8,  118:  Da 
Tdchtr.  4,  37.  9,  13G:  ♦On««r  Knecht  der  Ferdr.  Zfövk.  8,  179.  —  Bunker  n.  Plger, 
Kinderreimc  19<X'  S.  \  (Unsa'  pnita'  Ktia'l)  nnd  3ü  vUnser  Knecht  hasst  Hansi). 

4)  Aalgezählt  bei  F.  van  Duysc,  Het  oude  Dfiderl.  lied  2,  1177  Nr.  324  (Monea  Au- 
s«ig«r  1888,  385.  Holfinsan  F.  Nr.  162;  Firinenteh  3,  668.  Bnellaert*  8. 99.  Csosse- 
nsker  S.  :i97.   Lootena-Fcys  S.  199.   Van  Vloten  1894  8.  14  etc.). 

Grundtvig,  Qamle  danske  minder  3,  '20 {.  Fcilbcrrj,  Fra  Heden  1S(;3  S,  i:i.'p. 
Meiler,  Folkeaagn  fra  Bombolm  lSti7  S.  53.  Madscn,  Folkemindcr  187ü  S.  98.  Berggreen 
Folktiange  1*,  Nr.  190.  Skattegraveren  1,  167.  12,  48.  Kriatensen,  l)3rreCiU«r  1896 
8. 191—193  (nur  Nr,  45(>  auf  8.  192  beginnt  anders:  'Niels  Taikkcmand  manglet  en  nj 
Luc  s  ,  1  Mg  han  en  Kakkclovnstue')  uud  Skja>mtcv!s<  i  tWl  S.  ?r,S-"2T0.  Ln^m.  Nvländska 
folkvifior  1,  3^18  (1867;:  'Audraa  mänoer  drogo  ut  i  fält'.  Kasswurm,  Eibofolkc  2,  123 
(vgL  Bodihels  8. 3I6>.  Nerwegisck  bei  Lindraums,  Noiskc  FJeldmelodier  Nr.  26. 


Alto  mand  haffae  hatt,  min  haffue  ingeo; 

S:i  tuj^fi  ii'gh  oti  fla-'n  kat.  trior»^  iegh  minn  man  an  hat. 
Nu  rief  miu  mau,  lauer  iiail  huUucr  bao.  etc. 
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Endlich  möchte  ich  noch  eine  bisher  ungedruckle  wesUülische  Fuäsang,  die 
Herr  Prof.  Dr.  F.  Kluge  einst  in  Rörbecke  bei  Soest  für  Reinhold  Köhler  auf* 
setehnele,  mitteilen: 

1.  üsr  Bncur  Michl')  wull  u  iiuitr  wiem,       u.  Usr  Brsear  Michl  wuU  n  Kuitr 


Da  hn  hei  keinen  Chlul  [Gaul]  oit, 
Do  kann  hei  keinen  wftm, 
Du  namm  de  Mspmmp  n  Hitteobaek 
Uq  satt  u  Melchrt  oern  drop'j. 
Was  dafc  nil  e  lehoine  Biiiterai? 
Jo,  dat  waa  iw  ieholna  Boltevai. 

2.  Uar  BraarMiclil  mll  n  Boitr  «ftra, 

Da  har  hei  keinen  Satl  nlt, 

I>o  kuiin  hei  keinen  wipiii. 

Do  nam  de  Ma>mme  n  Kumpestblatt 

XJm  boh*  ei  dem  UelchH  wol  fOr  dat  Chatt, 

Dat  Kunpeetblatt  woll  ffir  dat  Chatt 

Den  Hittenbnck,  den  Melehrt  dnqi  .  .  . 

3.  Uff  Bnenr  Midil  weil  n  Bnitr  v^ro, 

Da  har  hc'i  kciruMi  Sclinnrh^ft  nit« 

Do  kunii  liei  kfin-n  wSrn. 

Do  nam  de  }d»*aiuie  n  Ueienplock 

(Hedenpflockj 
Un  bann*  ne  dem  Melclirt  woll  fSr  den 

Kopp  .  .  > 

4.  Usr  Brx'ur  IMichl  wull  n  Rnitr  «mn, 
Dn  har  hei  keinen  Schabl  nit, 

Do  kttOJi  het  keinen  wslro. 
Do  nam  de  Ifannme  de  Oernpuip 
Un  keng  ee  dem  Melchrt  woll  an  de  Sott 

[Seite]  .  .  . 


Da  har  hei  keinen  Behpnni  nit, 
Do  knnn  hei  keinen  wfrrn. 
Do  nain  de  Msemme  nc  Schfiddechafl 
Un  ataek  sa  Hau  Pitfr  woll  eehter  de 

Uaekn  ... 

6.  Uir  Bnrar  lUehl  wull  n  Bnitr  winit 

Da  har  hei  keinen  Schtürmel*)  nit, 
Do  knnn  hei  keinen  ws&m. 
Do  nam  de  Mieinme  n  Keffepott 
Cn  eatt  le  dem  Meldnt  well  np  den 

Kopp . . . 

7.  Uff  Bnenr  llieU  wnll  n  Bnitr  wkta^ 
Da  har  hei  keine  Pnitsehke  [Peitaehe], 

Do  knnn  hei  keinen  wfem. 
Do  nam  de  Mxmmc  n  Uoesnbant  [Strumpf- 
band) 

Un  gab  se  dem  Melchrt  wol  in  de  Hant. 

Dat  Hoesnbant  wol  in  de  Uant 

Deu  Kaffepott  woll  up  den  Kopp, 

De  §cbQddeehifl  woll  echter  de  Hackn, 

1)    I  I  .npuip  \;o\  an  de  Suit, 
Di'ii  Hcii  iiplock  \v<ill  für  den  Kop;». 
Dat  Kompcstblatt  woll  für  dat  (Jiiatt 
Den  Hittenbnck,  den  Melchrt  drup. 
Was  dat  nit  e  khoine  Raitemi? 
Jo,  dat  waa  ne  Scheine  BnitomL 


35.  Volkslieder  aus  Hessen,  gesanmelt  von  den  Brüdern  Briaun. 

Wenig  l}ekannt  ist^  dass  die  Brüder  Grimm  einmal  in  ihrer  hessischen  Heimat 
neben  den  Märchen  nnd  Snjjpn  auch  Volkslieder  anfzeichnetcn.  Sovrohl  die  Ije- 
freuiiduleu  lleruus<;el)(,'r  des  Wunderuorns  scheinen  8ie  dnzu  aogereg't  zu  haben*), 
als  der  V^erkehr  uut  der  westfulischen  Familie  v.  Haxthausen.  „Ich  habe  auch 
Doeb  allerband  hiibeche  Lieder  geMmmelf*,  schreibt  Jnkob  1H15  an  Angmt 
von  Haxthaosen*),  ^doch  plattdentsohe  keine,  sonst  könnteetn  «ie  wobl  hmncheD?* 
Und  1819  bittet  Wilhelm^)  denselben  Freund,  einige  Lieder  seiner  Sammlang  an 
Räumer  mitznteilen,  dem  er  selber  schon  „das  wenige,  was  er  knn»it*\  t;t><!chickt 
habe,  namentlich;  Warum  bist  du  doch  so  traurig,  bin  ich  aller  Freuden  ?oU** 


1)  Seester  Variante:  Hans  l'ittr. 

2)  n  Sägebock,  un  satt  irn  Sun  Hans  Pittr  drup. 

3)  8tr.  6  nnr  in  dff  Soest»  T^on« 

4)  schackO 

'i)  Stci<;,  Goethe  und  die  Bräder  Grimm  1092  S.  i6w  Steig,  v.  Aiaim  and  di» 
ihm  Duhe  »tauilcn  3,  3 f.  ^1901). 

6)  Frenndesbtiefe  von  W.  nnd  J.  Oiinun  hsg-  von  A.  Beifferscheid  1878  8. 29. 

7)  Ebenda  8. 216. 
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Verinntlich  haben  die  BriKior  ihre  Lioderscbätze  zam  Danke  lür  maiicho  Miirchen- 
aafzeiehnung  un  August  von  ilaxihausen  abgetreten,  der  eine  Lesu  von  deatscben 
Tolksltedern  mit  ihren  Melodien  Torberaitete  und  1816  in  einem  Briefe  an 
Kretuchmer  der  vielen  Ton  den  Brttdeni  Grimm  eriialtenen  fliegenden  Blätter  nua 
Wien  ^^edenkt').  So  erklärt  es  sich,  daas  ein  aas  Hnzthaosens  Nnchlass  an  seine 
Schwester,  Freifrau  Anna  von  Amswaldt,  oder  unch  direkt  an  Hermann  Restner 
gelan^r  Quartband  des  Kcstnermasoams  in  Hannover  neben  Liederaufzeichnungen 
▼Oll  der  Hand  BaitlMnuens,  HofTnunna  von  Fallersleben  n.  a.  auch  solche  der 
Brüder  Grimm  enthält  Einige  aind  bereite  in  der  knrsiebigen  Göttinger  Zeit- 
schrift 'Wünschelruthe'  1818  gedmcki*);  nnter  den  übrigen  scheinen  mir  mehrere 
der  nicht  aas  gedruckten  Vorlagen,  sondern  aus  dem  Volksmunde  goschüpften  auch 
heut  noch  des  Abdruckes  wert.  Als  Fundorte  werden  genannt  Ippinfrhniisen  bei 
Wolfhagen,  westlich  von  Cassel,  und  Wilmslmuseir^j,  womit  wühl  Wxiiuigshuusen 
bei  Ziegenbain  gemeint  ist,  ietaterea  mit  dem  Datum  'Deaember  1809.* 

1.  Alles,  was  auf  Knb  n  sehwebt,  3i.  Dm  Kadimittagi  Klock  zwei 

Das  kommt  von  einer  Taub?.  Dann  fliegt  meine  Taube  rur  Nahrung  ani, 

Dio  Tsabo  ist  ein  gotreues  Tier,  Dann  so  wird  mir  Ajigst  und  Qoal, 

Tauben  di«  gefallen,  TTanben  die  gefallen  Wann  ieh  kofan  Trabe,  wann  Idi  kefaie  Taube 

nihr.  «ehe. 

2.  Des  Morgens  frBh  Klock  halber  «in       4.  Des  Abends  spät  dann  kommt  de 

Dann  steh  ich  aus  uioincm  Betticin  auf,  wiodsr. 

Dann  wollt  ich  seiiii,  was  meine  Taube  macht.  Fremde  hat  sie  mitgebracht. 

Ob  sie  schlafet  oder  wachet,  Daun  so  kehrt  sie  bei  uiir  ein. 

Ob  sie  nach  am  £«beD,  ob  sie  noch  am  Daß  sie  welltot  sicher,  dag  sie  wollten  sicher 

Leben  ist  sejn. 

MUndHeh.  (Ton  V,  Grimme  Hand  anf  Bl.  Sa  der  Ha.)-  ^  Schweiz  (Brke 
hei.  Nachläse  S9«  431:  I^der  der  Brienier  llldcbe»,  Bern  um  1810--aO,  S.  11), 
Baden  (Bender  Nr.  144),  Franken  (Ditfurth  2,  Nr.  375),  Hessen  (Mittler  Nr.  002), 
Rheinland  (Simrock  Nr.  309.  Erk  1.  5  Nr.  fö.  Hoffmann  v.  F.  1820  im  Berliner 
Mgq.  710  Bl.  54a.  ümgedichtet  bei  Kretzschmer  2,  ;{71  Nr.  182),  Altenbnrg 
(Erk-Böhmc  3,  5Ü1  Nr.  1781),  Schlesien  (Hoffmann  Nr.  26ö.   Mittler  Nr.  603). 

2.  One  helMMaetiie  HidohM. 

1.  Bs  ging  ein  Jftger  durch  den  Wald, 

lubtig  in  (lern  Waldy 
Begegnet  ihm  nio  Jungfränli'in, 

ju  he,  dildum  de,  lustig  in  dem  Walde. 

2.  'li^i  wilst  du  nicht  mein  labstin  sein?' 
•'Ach  ja,  ach  Ja,  ich  will  sie  Min.** 


1)  Reifferscheid,  WcstfUliscbe  Volkslieder  1879  S.  VIII.  —  3?  Lieder,  dio  sie  aus 
älteren  Handschriften  nnd  Drucken  kopiert,  schonkten  die  Brüdi^r  am  IX  April  1883  an 
Meusebach,  der  sie  iu  Böttingen  besuchte;  jetzt  im  Berliner  Ub.  gcrro.  qu.  709. 

S)  Wflntehelmlfae  S.  90:  *Ieh  lieb,  ieh  lieb  und  darfo  nicht  safen*.  —  »6:  «Es  schwamm 

ein  Entchen  auf  wilder  See".  —  !)9:  'Drei  Wochen  vor  Ostern*  (=  Hs.  Bl.  Sa). 

.'$)  'Miindlich  Wilmshausen  IW  stflit  aach  B!.  7  a  nntfr  dem  von  Hoftmann  v.  P. 
abgeschriebenen  Liede:  >Des  Montag»,  des  Muntags  in  aller  Früh'  (-1)  -  Erk-Bohme  2, 
Hr.  867,  Str.l.  2.  7.  6. 
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3.  '"Eure  Libsüo  will  icli  sein, 
Eon  Ubttin  will  ieh  sein." 

4.  ~  <*Ei  V»tter,  aehaai  air  «m  «inen  Umui, 
Der  mir  die  Zd(  vertreiben  kenn!" 

&  *Ei  Tdohterlda,  Met  noch  n  klein; 
Sohiaf  da  ein  Jlhrehen  noeh  allein!' 

G.  ''Ach  nein,  ach  nein,  ist  eben  rocht; 
Ich  habs  probirt  inits  Jü:;{>n;  Knecht." 

7.  'Ilast  (ins  probirt  miu  Jägers  Knecht, 
So  wolU'n  vtir  fürs  peistlich  Recht.' 

8.  ''Vors  geistlich  Jiecht  da  ging  ich  nichtf 

Ineüg  in  dem  Wald» 
Ein*n  bnven  Kerl  abeehlag  ieh  nicht, 

ja  he,  dildnm  de^  lästig  in  dem  Walde." 

Fliegenden  Yolkabintt  (von  W.  Orimm  abgenclirieben.  Bl.  IIa). 


3  t.  Der  leichtl 

1.  Ich  fdng  durch  einen  grasgrünen  Wald, 
Da  hört  ich  die  Vögcloin  siogen. 

Sie  sangen  bo  jungen,  sie  sangen  so  fein, 
Die  kleinen  Vügelein  in  dem  Wald, 
Die  hört  ich  so  gerne  aingen. 

2.  'Sing  mirs  so  hQbsch,  sing  min  »0  fein, 

Heut  Abend  will  icli  liei  dir  seyn^ 
Will  schlafen  in  deinen  Annun.', 

3.  Her  Tue:  vprpinp,  der  Abend  Icam, 
Feiosliebchen  ilaü  kam  gegangen. 

Er  klopfte  so  leis  mit  seinen  Ring: 
*8ehnts,  sohliftt  du  oder  wacliest  du,  mein 

Engelskind? 

Mündlich  in  Hessen.  Ippinghausen. 
Vgl.  £rk-Böhme  2,  390  Nr.  503.  Kopp, 


srtioe  Liebhaber. 

4.  ''Ich  habe  nocli  nicht  gesclilafen, 
Ich  hab  immer  gedacht  in  meinem  Sinn, 
Wo  uiag  mein  Henalleriicltster  tpeU  sin. 
Wo  macht  «r  so  lange  geblieben?'* 

6.  'Wo  iehs  so  lange  gewesen  bin, 

Das  darf  ich  dir  Sch&tichen  wohl  sa;;on: 
■Wold  liisi  dem  Bier,  wohl  bei  dem  Wein, 
AIlwu  die  schönen  Junfem  seyo, 
Da  bin  ich  alleieit  gerne.* 

6.  £ä       kein  Abbel  so  raad  und  so 

roth, 

Der  Warm  hat  ihn  gestodien. 

(Von  J.  Grimms  Hnnd  anf  B1.  17a). 
Eaphorion  8,  519. 


3  b.  Oer  leichtfertige  Liebhaber. 

1.  Ich  ging  einmal  durch  einen  grasgränen  Wald, 
Da  hört  ich  die  Yügelein  singen. 
Sie  sangen  sieh  (so)  jnnr,  sie  sangen  sieb  (so)  alt 

Oleielnri»  die  (^kleinen)  Vögclein  in  dem  Wald, 
Wie  gern  hört  ich  sie  singen! 

'J.  'Sing  an,  sing  an,  Fr.ui  Narlitigall, 
Sing  mirs  von  meinem  Feinsliebchen  !* 
*'Komm  eehiere,  komm  sehiore,  wanns  finster  ist! 
Wann  niemand  auf  <!<  r  Galicn  ist. 
Herein  thn  ieh  dich  laßen." 

Der  Tag  verschwand,  der  Abend  kam, 
Feinsliebchen  das  kam  gegangen, 
£r  klopfte  so  leis  woIU  an  diu  Thür. 
*'Ja,  ja,  ja,  wer  ist  dafür?" 
'Ich  habe  schon  lange  gestanden.* 
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4.  "So  lange  gestaDden  hmt  da  es  uoch  nicht. 
Ich  habe  noch  nicht  geschlafen." 

5.  'Wo  ich  80  lange  geblieben  bin, 
Das  darf  ich  dir,  Sch&tzclien,  vohl  sagen: 
Beim  Bier  ond  «iieh  beim  kflhleit  Wein, 

Wo  alle  wafkcre  Mädchen  seyn, 
Dil  v&r  ich  bald  deiner  rergeßon/ 

(l  Ich  sag  e?  cnrh  Mädchen  wohl  iiugeuiain, 
Traut  keinem  jungen  Gesellen! 
Sie  versprechen  euch  Tiel  und  haltens  ein  Weil, 
Sie  fOhren  eoch  anf  eines  Karren  Seil. 
Sind  das  nicht  brave  Sebelmen? 

Mfladlich.  (Yon  W.  Grimma  Hand  anf  BK  18«.) 

4.  FaMBtergaag. 


1.  *War  steht  dransen  vur  meinem 

Ifer  niirs  so  icis  aafwccken  kann?'  — 
"Mach  auf,  maeli  auf!  Die  Tbflr  ist  ver- 

schloßcn, 

Es  steht  ein  schfiaer  Chevaulegir  danror." 

2.  dn  mein  lieber  Chevaulegir, 

Wamm  kommst  du  so  spat  \m  Mitternacht?' 
''Bei  hellem  Ta£;e  darf  ichs  nicht  wagen, 
Sonst  sind  es  ja  all  meine  Sachen  umsonst. 

ii.  "-Ho  will  ich  jetzt  deine  Matter  drum 

fragen. 

Ob  du  sollst  seyn  die  Liebste  mfn. 

Sollst  <lii  CS  nicht  seyn  die  Liebste  mein, 
So  will  ich  mich  setzen  in  don  Krieg  hinein. 


4.  <*WeU  ia  den  Krieg,  wobl  bei  die 

FranTiosen. 
Die  Franxosen  die  sejn  sehr  weit  Ton 

hier; 

Allwo  die  schönen  Trompeter  blasen, 
AUdabei  ist  mein  Standquartir.*^ 

5.  Lieben  das  ist  eine  schöne  äacbe. 
Wenn  mans  ja  keine  Falsrlilieit  spürt. 
Täglich  muss  einem  das  Herze  lachen, 
Als  wann  mans  denn  nicht  bei  ihr  wSr. 

G.  £i  80  will  ich  mir  laßen  ein  Bildlein 

malen. 

Das  soll  ja  seyn  gleich  eben  wie  da. 
Das  will  ich  in  meiner  Tasche  tragen, 
Dali  ich  es  gedenke  ewig  au  dir. 


Mündlich  in  Wilrashauseii.  Dcc.  ISO').  (Von  J.  Grimms  Hand.  Bl.  27a).  — 
Zti  Str.  1  Tgl.  Erk-Böhmo  2,  ti22  Nr.  S 16— 817,  zu  dec  Drohung  unter  die  Soldaten 
zu  gehen  in  Str.  iJ  ebd.  Nr.  818. 

5«  Ah|8WlMM. 

1.  Des  Abends  wann  ich  scldafen  ireh,  so  kommt  mda  Bchati  in  mir. 
Mit  eiaem  kleiaea  Riegelein  verriegelt  ist  die  Thikr. 

2.  'Ach  tiegel  nicht  so  feste  sa,  mein  Sehats,  mein  Aagealmstf 
Da  sollst  auch  bei  mir  schlafen  gehen  ia  meiaem  Sdioes', 

3.  Dana  fallen  die  Nellcen  blltterchen  ia  meinen  Sebeof 


4.  *Sollt  ich  dann  dransen  im  Garten  stehen  im  grünen  Gras! 
Dafi  mieh  nein  Schats  verlafien  hat,  das  kiftaket  mich  so  gar. 

.').  D»  bist  ja  nun  kenn-  Junfi^r  mrlir,  du  t>i>t  ja  nun  ein  Weib, 
Da  trlgst  ja  nun  kein  Krinxchen  mehr  auf  deinem  Leib.* 

Mttndlicb  in  HeBen.  Ippinghausen.  (Von  J.  Grimms  Hand  aaf  61.  (ia.)  — 
Vgl.  Erk-Böhme  2,  351  Nr.  527  c  und  Köbie^Meier  1696  Nr.  122. 
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6.  Fragoiente. 

Warinii  woitu.st  du?  Ich  lebe  noch, 
üb  ich  auch  nicht  bei  dir  bio,  ich  lieb  dich  doch. 
Weinest  da  dann  demtirogcn, 
Dafi  kh  iMb  bot  dir  gelten? 

MaB  denn  ein  jeder  wißem^  was  ieh  and  da  gethaa? 

Wann  wir  uns  lieiilc  küßcn,  w:is  ^^ohls  fi'n  andern  an! 
Scbwarzbraone  Augei)  uud  schvan;;e«ichste  Schab, 
Dan  SSbel  an  die  8«ite,  acbwarz  ßSodchen  an  den  Hat. 

Ach  Scbätzelein,  sch  Scbätzeleio,  ach  vart«  noch  ein  Jahr, 
Bis  daß  dia  Weidra  Kirschen  tragoo,  nehm  ieh  didi  Tonraht. 
Die  Weiden  tragen  keine  Kirschen,  l)isteln  keinen  Klee, 
Daran  solst  dn  gedeneken,  ich  nehm  dich  nimmermehr. 

Klein  bin  ich,  das  vcili  ich,  darum  wcrd  ich  veracht; 
Warnm  hat  tni'  Ii  mein  Vater  nicht  größer  gemacht! 
Und  wenn  er  uiirs  noch  einmal  so  macht. 
So  veifcanf  ich  das  Hlnsdien  and  ich.  anf  dem  Dach. 

Unter  dem  Boden  liegt  Uafcrstroh,  auf  dem  Bodon  liegt  Hen; 
Wenn  mich  mein  ScbStiehen  nicht  haben  will,  weiß  ich  mir 

wieder  swei,  drei. 

Hflndlich  in  Ippinghausen.  (Yon  J.  Grimma  Hand,  Bl.  Ba.  24  a.) 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Drei  Frimizlioder  aus  Tirol. 

Ein  iranz  eigenartig^cr  Zwpi«^  der  Volksdirhtung,  der  bisher  nnch  unbekannt 
war,  tritt  uns  in  den  Friinizlicdern  entgegen,  welche  eine  Parallele  zu  den  floehzeits- 
liedern  bilden.  L)as  Volk  fasst  dos  erste  bl.  Messopfer  eioes  jungen  Priesters,  'die 
Primix',  nnd  das  darauf  folgende  Hahl  als  dessen  Hochzeitsfeier  auf.  [Piger, 
oben  0,  396.]  In  der  Kirche  ersehallt  froher  Gesung:  man  bittet  darin  Gott  um 
Gnado  für  sich,  den  Nens-cwoihton  und  die  Gemoinde'  U-h  ^ebc  drei  solcher 
IVimizlieiier  aus  Niederrasen  (Hh.  Hruneck,  (ili.  Welsüerg),  die  ich  geschriebenen 
Liederbüchern  der  Vorsinger"  Johann  Flankensteiner  (um  1800,  Nr.  1  und  2)  und 
Josef  Baumgartner  (1878,  Nr.  3)  entnehme,  hier  wieder,  am  einen  Begriff  von 
dieser  geistlichen  Volksdichtung  geben. 

1. 

1.  fröhlich  strömt  zu  deiner  Halle,  2.  Herr,  du  gibst  ja  dein  Gedeihen, 

Jesus,  beut  die  Ghristensehar,  Wenn  die  Andadit  zu  dfar  ßammt» 

M    \  Trügen  blicken  alle  Sieh,  wie  wir  ans  alle  freuen 

Iii:  cMf  deinen  Hochaltar,  Anf  das  neu«>  Hirtonarnt! 

Wo  dar  üeugeweibte  stehet  Hoch  erhaben  ist  die  Würde, 

Und  «(»n  erates  Opfer  bringt  Die  den  gnt^n  Hirten  tiert, . 

Und  fBr  uns  zum  Vater  flehet,  Aber  schwer  i>t  aui^h  die  Bürde 

Dass  es  durch  die  Wollten  dringt  Jenes  Amtes,  das  er  führt 

1)  [Die  Sitte,  die  erste  Messe  eines  Priesters  durch  ein  Gelegcnbeitsgcdiclit  zu  leiern, 
weist  P.  van  Dayse  (Tolkdmnde  18»  12.  Oent  1906)  in  Oeat  lir  das  17.  bis  19.  Jahi^ 
hundert  nach.) 
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G.  Dir  geweiht  üod  deiner  Ehre 
Opfert  «r  dort  am  Altar 

Und  Turkündet  deine  Lehre 
Nach  dem  Geiste  rein  und  wahr; 
Er  versöhnt  mit  Gott  ans  wieder. 
Wenn  die  Sünde  UM  «ntiweit, 
Stirkot  alle  KirehengUeder 
Durch  die  Knft,  die  Gott  verleiht, 

4.  Segne  ihn  mit  deiner  Oflte, 
Nimra  sein  0\)f<'T  gnädig  an, 
Dass  die  neue  Kirchenblüte 
Einst  snr  Kröte  reifen  Icniin  l 
Lette  eile  seine  Werke 
Zu  dem  Wohl  .1  r  ri  r!  Snheit, 
Gib  ihm  Segen,  Kraft  und  St&iko 
lu  des  Lebens  Pilgeneit! 


ü.  Segne  euch  die  Leitern  beide. 
Segne  de  durch  ilir»n  Sohn! 
Ihres  hohen  Alters  Freude 
Sei  der  treuen  Pili  ,L'e  I-ohn. 
Die  Gescbwisterte  belohne 
Bier  und  dort  für  ihren  Sinn, 
Leite  sie  inr  Tugendkrone 
Einst  in  deinem  Bekhe  hin! 

6.  Segne  alle  seine  Fremde 

Und  erhöre  ilir  Gfibi^t, 
Segne  endlich  die  Gemeinde, 
Die  SU  dir  vm  Gande  fleht! 
Leit  uns  alle  auf  der  Erde 
Hin  zu  deiner  Seligkeit! 
Dann  sind  wir  nur  eine  Herde, 
Du  der  Hirt  in  Ewigkeit. 


1.  Täter,  blicke  gnädig  nieder. 

Blick  auf  deine  Kinderschsr! 
Fromme  Dank-  niui  JubclUedef 
Uiiugcn  uiic  lieudig  dar 
Ab  don  Feite,  weldiei  heate 
Die  Gemeinde  liier  begeht. 
Da  Tor  dir  der  Neugeweihte 
Opfernd  am  Altaro  steht. 

2.  Der  dn  Heil  und  Gnade  spendest, 
Gott,  wie  gut,  wie  gross  bist  du! 
Inuner  aene  fürten  leadert 

Do  der  Christenherde  zn. 
rnn  vom  Tode  zu  erretten 
Kam  einst  Jesus  auf  die  Welt; 
Seine  Stelle  n  Tertreten 
Sind  die  Priester  nun  beatellt 

3h  Dich  in  Wahrheit  aasabeten, 
Hoehtopreisen  deine  Macht 

l'nd  nm  Hilf  in  iinsern  Nöten 
Wird  dies  Opfer  dargebracht, 
L«A*e  nni  «Uen  hier  «nf  EidCB 
Und  den  Seelen  in  der  Pein 

Ein  Ver8Öhnnngsopr<»r  werden. 
Laß  es  uns  zum  Huile  äeiu! 

}.  O  <ei  gnädi?,  Gott,  uns  allen, 
i>eAk  ou  deines  Sohnes  lilut, 
LiA  es  gn&dig  dir  geftilen, 
Wae  der  nene  Prieeter  Int! 


Kafipfe  fest  des  FHodena  fiande 

Durch  dott  >rroßen  Opfers  Kraft, 
Segne  uns  im  Tränenlaiidi?. 
Gütt,  durch  deine  Pricsttrschuftl 

5.  Sieh  auf  uiisern  NfU^ftwcihten, 
Gib  ihm  Stärke,  Kraft  und  Licht, 
Laft  ihn  deine  Gnade  letten 

In  Krfülluii^  Seiner  Pflicbt! 
Gib  ihm  deinen  Vatorse^i-n, 
Daß  er  deineu  Wurt€ii  Ircu 

Auf  dee  l^ebeoa  rauhen  Wegen 
Seiner  Herde  Vorbild  aei! 

6.  Segne  auch  die  Eltern  beide» 

Sepnc  >l<;  durch  ihren  Sohn! 
Ihres  liohen  Alters  Freud« 
Sei  der  Ireuvu  Pllego  Lohn. 
Segne,  grofter  Heir  der  Welten, 

Alle,  die  ihm  wohlgetan, 
Nimm  das  Gute  zu  vpr<?elten. 
Nimm  für  sie  sein  Opfer  an! 

7.  Sppne  alle  seine  Frenade 
Und  erltöro  ihr  Gebet, 

Segne  endlieh  die  Gemeinde, 
Die  zu  dir  um  Gnade  fleht! 
Leit  uns  alle  auf  der  Erde 
Hin  zu  deiner  Seligkeit! 
Dann  lind  wir  nmr  eine  Herde, 
Du  der  Hirt  in  Ewigkeit 


m. 

1.  Willkommen,  Tag  der  Freude!  I^ut  cztöncn  Licderschalle, 

Juble  mit  Fröhlichkeit,  I^afit  euch  hören,  PDlIeiknalle, 

Hier  im  honten  Kleide  V  Stimmt  mit  ein  in  den  Feieigeaang! 

JMebtet  lioeheffrent! 


92 


Kaiodl: 


Bfiltrl«e  iiir  Yolkikuide  des  Oatkarptleiisebtetes. 

(Vgl  oben  17,  31ß-32t) 
6.  IMmw»  ZwNrar. 

ort  meint  mun,  dass  die  von  Yolksronchem  aurgczeicbneteo  überliefeningco 
einen  schon  Überwundenen  Standpunkt  kennseicbnen.  Intbeeondere  hUt  man  es 
knam  tür  möglich,  doss  jemand  noch  so  'domm'  sei,  bei  Krankheiten  und  in 

anderen  schwiorijjcn  Laj^cn  bei  Zauberern  und  Zauberinnen  Hilfe  zn  suchen.  Aber 
es  ist  bekannt,  dass  \Vahrs-i;;erinnen  noch  heute  selbst  in  grossen  Si  ifiit-n  gute 
Geschürte  machen  und  auch  von  Mitgliedern  „gebildeter  Kreise  uuigesucht 
werden.  Und  auch  sonst  ist  der  Glaube  an  Zanbermittel  noch  nicht  efstorben. 
Zum  Beweise  folgen  hier  einige  Notixen  ans  Osernowitzer  Tageblättern  der  letzten 
Jahre')* 

A.  Ein  Eheglückszaubt-riT  vor  Gericht.  Mau  berichtet  uns  au«  StanisUtt: 
Der  in  einem  liiesiq-en  Vororte  hausende  Klemens  /.ubrzycki,  in  seinen  Mussestanden  ein 
simpler  Maurer  —  ist  ein  ganz  gewaltiger  Mann.  Ihm  suU  die  Geibtorwelt  zu  Dieastöo  stehen, 
mit  deren  Hilfe  er  alle  Sebmersen  seiner  leicbtgllnbigffn  MUniMsehea  sn  Ibidem  vennag; 
natürlich  gegen  angemessenes  Entgelt.  Sein  Spezialfach  aber  soll  die  Wiederherstellung 
des  eheljrheii  Friedens  gewcsc^n  soin.  Ein  Pröbchen  seiner  Kunst  wird  in  der  vor  dorn 
hiesigen  ätral'gerichto  verhandcUen  Anklageschrift  geschildert.  EUue  vertrauensselige 
Naehbario  erflehte  bei  ihm  Glllek  und  Segen  fBr  ihre  miglttekliehe  Ehe.  Der  Zauber* 
inäc!ili>,'i'  lifss  sich  in  ein  vollst&ndig  dunkles  Zimmer  sperren,  und  indem  er  ilt?ü  l'hering; 
seiner  Klientin  über  einen  Topf  siedenden  Wassers  hielt,  niumielte  er  die  entsprechende 
Zauberformel  vor  sich  hin.  Die  Glücksuchende  harrte  unterdes  hoffend  vor  der  Türe  des 
Brfelget,  von  dem  die  Gesehichte  jedoeh  nicht«  in  berieUen  wsiiis.  Uie  undankbare 
Mitwelt  bezichtigte  den  TAkhIAIot  des  Betruges,  und  das  (lericbt  ■^ab  ihm  durch  die  Ver- 
orteilong  zu  sveimouatlicher  Kerkerstrafe  Gelegenheit,  über  die  Vervollkommuang  seiner 
•piritistiseben  Ehegllekethoorie  ^miü  eroetlicb  nachtudcnken.  (Cieniowitier  Tagblatt 
1903,  S9.  Jnli.) 

B.  Das  Gold  in  den  Pruth  geworfen.  Die  Dienstniagd  Katliarina  Pfeifer,  ein 
sechzehnjähriges  unerfahrenes;  Mädchen,  ist  das  Opfer  eines  ebenso  plnmprn  wie  für  d»»n 
geistigen  Stand  unseres  Landvolkes  charakteristischen  Schwindels  geworden.  Eine  gewisse 
Katbarina  Oorak  maebte  steh  vor  einigen  Wochen  an  des  genaaBte  Lmdmidelieii.  faeraa 
und  redete  ihr  ein,  sie  sei  imstande  durch  Zauberkünste  zn  bewirken,  dass  ihr  flilieht-r, 
Wfh'hor  sif»  verlassen  und  sich  nach  Koloiiioa  bc^joben  habe,  rilijjst  zu  ihr  zurörkkihr-'. 
Zur  Auntüliruug  dieser  Zauberkunst  beuutige  siu  ein  Hemd  der  vcriusscnen  Verliebten  und 
dpen  entepreebenden  Geldbetrag.  Deidei  wurde  ihr  willig  übergeben,  nnd  als  naeh 
längerer  Zeit  die  erhoffte  Wirkung  nicht  eintrat,  drang  die  niisstrauisch  gewordene 
Pfeifer  auf  die  Zurückgabe  des  Geldbetrages.  Das  Hemd  wurde  ihr  auch  ziirürkccitellt, 
Während  der  Geldbetrag  unter  dem  Vorgeben  vorenthalten  wurde,  er  sei  in  .Ausübung  der 
«UerdiagB  wirknngatoa  geblieboaen  Zanberknnrt  in  d«n  Prath  (FJnw  bei  Csemowiti)  ga- 
v  orfi  n  worden.  Erst  als  die  Zauberin  von  'b  r  Hildtläche  verschwand,  wandte  sich  die 
von  bekannter  Seite  aufgeklärte  Betrogene  un  die  Polizei,  welche  ua«h  der  Schwindlenn 
fahndet.  (Bukowiner  Nachricbten  VAU,  3.  August.) 

Zu  diesem  Berichte  sei  folgendes  bemerkt:  Der  Glaube,  dass  man  mit  Zubilfe- 
name  von  allerlei  Mitteln  eine  in  der  Ferne  weilende  Person  herbeiholen  kdnne, 

1)  Einige  ähnliche  Nachrichten  aus  Galiiien  sind  in  der  Lemberger  Zeitschrift  l  ud 
imA  gesammelt.  Aus  der  Bukowina  habe  ich  sthf^n  früher  einiges  in  der  ZföVk.  8,  121  f. 
mitgeteilt.  Uber  die  Bedeutung  dieser  uiutlcruen  Lü^cheinuugcn  für  die  Auffassung  und 
ErkUmng  Uteier  habe  ieh  ia  meinem  Handbuch  der  Volkskande  (1900)  8. 131  diug« 
Bemerkungen  gemacht 
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tat  weit  Terbrcitet  Wiederholt  tauchten  GcrUcbte  auf«  das«  man  dort  oder  da 
einen  Menschen  durch  die  Lnft  fliegen  sah.  So  wurde  t.  B.  vor  einigen  Jnhr- 
sehnten  viel  davon  eniMt,  das«  man  einea  Tages  im  heftigen  Blnnnwind  einen 

Mann  Uber  den  *Weinbcrg'  in  Czornowiiz  fliegen  sah,  und  vor  einigen  Jahren 
üuichto  wieder  ein  solches  Gerücht  auf.  ühor  die  Mittel,  mit  denen  dio  Hexen 
einen  Menschen  durch  die  Lnft  herbeiführen  können,  wird  allerlei  erzälitt.  Die 
einen  sagen  folgendes:  Wenn  ein  Mcuücii  in  der  Fremde  ist  und  seiner  Familie 
keine  Niusbricbten  ankommen  läatt,  ao  dasa  man  annehmen  mnaa,  er  habe  sie 
bSawiUig  im  Stich  gelassen,  so  geht  man  zu  einer  Hexe  nnd  bittet  sie,  den 
Flüchtigen  zurückzubringen.  "Wenn  nun  die  Hexe  um  Mitternacht  in  den  Ofen 
bläst  und  dabei  gewisse  Worte  murmelt,  so  muss  der  Mensch  Kommen,  und  zwar 
üiegi  er  durch  die  Lnft  herbei  und  ist  ganz  verwirrt.  Eine  andere  Überlieferung 
lantel:  Wenn  ein  Hsdcfaea  einen  Mann  oder  «mgekehrt  ein  Bnradi  dn  Mld<äHNi 
fQr  immer  eigen  haben  will,  so  wendet  man  folgendea  Mittel  an:  Man  TenehaRt 
aicb  zunächst  drei  .Zeic  heiV^  von  der  erwünschten  Penon,  nimlich:  ein  Stückchen 
von  ihrem  Hemd  um  des  daran  haftenden  Schweisses  willen,  einige  Haare  von 
ihrem  Scheitel  und  ein  Stückchen  Lehm  von  dem  Boden,  auf  den  sie  getreten  ist. 
Hat  man  diese  „Zeichen^,  so  nimmt  raun  ferner  das  Kraut  ^yPrychot'' das  in 
Nadelw&ldem  sehr  hänttg  vorkommt,  gibt  eine  gewisse  ZanberflUaaigkeii  dasn  nnd 
atelU  alles  in  einem  Topfe  auf  den  Herd,  woliei  man  aber  darauf  achten  mnss, 
dass  der  Topf  nicht  in  die  Xiilie  von  Kolilen  komme,  weil  sonst  alles  vereitelt 
wird.  Sobald  nun  dus  zauberkundit;e  NVeib  dieses  Gemisch  'ührt,  so  wird  die 
betreffende  Person  durch  die  Luft  herbeigeführt.  Hierbei  schreit  sie  fortwährend: 
«Vaaaer,  Waasw.*  Selbst  wenn  man  dieae  Penon  nnterwega  fängt  nnd  Ihr 
Waaaer  gibt»  rekat  aie  sich  loa  nnd  wird  wetteigetragen,  wohin  sie  der  Zauber 
ruft.  Sobald  nun  die  Hexe  den  Fliegenden  sieht,  schickt  sie  schnell  ein  anderes 
Weib  yor  die  Schwelle  des  Hauses,  welches  ein  Messer  mit  einer  Hirschbornschale 
in  der  Hand  hält  und  dieses  langsam,  sehr  langsam  in  die  Erde  stösst.  Wenn  das 
Messer  bis  zum  Hefte  in  der  Erde  steckt,  bleibt  der  Fliegende  bei  der  Schwelle 
4ea  Hansea  stehen  nnd  gehört  nun  der  Person,  die  ihn  gewttnacht  hat  Würde 
man  das  Messer  schnell  in  die  Erde  stecken,  so  wttrde  sich  der  Fliegende  so 
rasch  zur  Erde  herabsenkcn  müssen,  duss  er  tot  bleiben  müsste.  Darauf  muM 
auch  jedermann  achten,  der  den  von  Dursi  gequält*'n,  wenn  er  nach  Wasser  ruft, 
tränken  will.  Auch  er  muss  ein  Messer  langsam  in  die  Erde  stecken,  bis  der 
Fliegende  sich  herabgeaenkt  hat,  nnd  ebenso  das  Messer  wieder  langsam  herant- 
sieben,  wenn  jener  wieder  seinen  Flog  antritt. 

C.  Wiedernm  eine  Zaaberin.    Der  Poliieiberieht  meldet:  Erst  kftnlieh  wurde 

über  einen  Itetrugsfall  berichtet,  woDarli  .  in  Tlaui  riiweib  einem  unerfahrenen  jungen  IHoast- 
jiiädchcD  unter  dem  Vorgeben  imstande  tu  sein,  ihren  Geliebten  mittels  Zauberkünste 
ans  der  Ferne  herbcizubringeu,  Cield  herausgelockt  und  eich  dann  geflüchtet  habe.  Gostera 
fiua  ward«  wiedetam  eine  solche  Schwindlerin  aagehalten  nad  in  Haft  frenornneo.  Der 
Fall  wird  vtin  der  Anjeigfiin,  der  Dieiistm.ipd  Panline  Sendek,  folgenderm-isscn  dar- 
gestellt: Am  leisten  Sonntag  abend»  kam  zu  ilir  ein  Weib  and  redete  ihr  zu,  ihre  Zanber- 
kfittste  in  Ansprach  zu  nehmen,  um  den  Geliebten,  welcher  &ie  verlassen  hat,  zu  ihr 
lurückzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  verlangte  die  Zauberin  iwei  silberne,  wenn  nöfhek 
nicht  gfhrauchte  Löffel  oder  sccb'^  SdlitTjriildcn.  Diese  (Ji^genst.'iiido  müs^tcn  n.ich  ihrer 
Angabe  dem  Teufel  ia  den  Bacheu  gesteckt  werden,  worauf  der  Zauber  wirksam  seia 
wflr^  Die  Sendak,  welebe  dtesen  Aafordatnngen  idcht  Badkenanim  keanta»  wies  das 
yftSb  ab.  Als  selbes  gestern  dasselbe  Ansinnen  an  die  AaialgsEin  stdlte^  ▼eranlaMts  die 
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Dienstgeberin  der  letzteren,  welche  mit  Recht  in  diesen  Machinationen  eine  Verleitonp  ^ 
ihrer  Magd  zum  Diebstahle  erblickte,  die  Aahaltung  der  Schwindlerin.    Bei  der  Polizei 
nannte  sie  sich  Marin  Tymoliczuk  und  gab  an,  eine  Hauseigentänierin  aus  Kalictanka 
za  sein.   Als  jedoch  ein  Wachmann  beauftragt  wurde,  diese  Angaben  in  bezog  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  priifon,  finderto  sie  diese,  behauptete  in  der  Roschergasso  zu  wohnen  aod 
bezeichnete  sich  bald  aus  Woloka  bald  aus  Stancstic  herkommend.  Sie  wurde  in  Haft  ge- 
nommen und  wird  dem  Strafgericht  überstellt  werden.  —  Zu  der  gestern  gemeldeten  Ver- 
haftung der  Maria  Tymiliczuk  wegen  versuchten  Betruges,  welche  sich,  wie  bereit«  be- 
richtet, für  eine  Wittin  aus  Kaliczanka  ausgab  und  dringend  bat,  man  möge  sie  mit 
Ruckflicht  aaf  ihre  ohne  Aufsicht  zurückgebliebene  Wirtschaft,  ihre  ungemelkten  Kühe 
und  dgl.  nach  Hanse  lassen,  ist  noch  nachzutragen,  dass  bei  einer  an  ihr  vorgenommenen  . 
Leibesuntcrsuchung  ein  Dienstbuch  auf  den  Namen  Emilie  Tndan  aus  Untcr-Stanestie  ' 
Torgefunden  wurde,  mit  welcher  identisch  zu  sein  die  Verhaftete  auch  zugibt.    Sie  dürfte 
unter  verschiedenen  Namen  Betrügereien  vorübt  haben  und  wurde  dem  Strafgerichte  ein- 
geliefert.   ;,Buk.  Nachrichten  1904,  25.  nnd  LH'».  August.)  ' 

D.  Rosziszuj  ad  Pluska.  (Plötzlich  gestorben.)  In  den  Morgenstunden  des 
10.  d.  M.  ist  der  '>G  Jahre  alti>  Grundwirt  Fedor  Polick  in  seiner  in  Rosxiszny  ad  Ploska 
gelegenen  Wohnung  plötzlich  gestorben.  Dor  Verstorbene  ist  mit  dem  weit  und  brc-it 
bekannten  'Gesundbeter'  und  Kurpfuscher  Fcdor  Polick  auch  Bojkieniuk  identisch,  za  dem 
jahraus  jahrein  eine  ganze  Anzahl  Kranker  nicht  nur  aus  allen  Teilen  der  Hukowina,  , 
sondern  auch  aus  Galizicn,  Rumänien  und  Rusnland  pilgerten,  um  für  ihre  Leiden  Heilung  ! 
zu  suchen.  Trotz  aller  Mühe  gelang  es  der  Gcudarmeriu  niemals,  den  gewerbsmässigen 
Kurpfuscher  zu  erwischen.  In  der  Ausübung  seines  Berufes  hat  ihn  nun  der  Tod  ereilt. 
Während  er  eine  Bäuerin  ans  Jalowiczora  ad  Ploska  durch  seine  Sprüchlein  und  dnrch 
Besprengung  mit  geheimnisvoll  präpariertem  Wasser  ..gesund  zu  beten"  sich  abmüht«, 
stürzte  er  plötzlich  zusammen  und  i>ab  schon  nach  kurzer  Zeit  seinen  Geist  auf.  Die  vom 
Gemeindearzte  vorgenommene  Leichenbeschau  hat  ergeben,  dass  Polick  infolge  Hen- 
lähmung  eines  natürlichen  Todes  gestorben  ist.   (Buk.  Nachrichten  1904,  22.  Oktober.} 

Hierzu  sei  bemerkt,  dass  in  jener  Gegend  unter  den  Huzulen  einige  derartige 
Zauberer  bekannt  waren,  und  sich  grossen  Zuspruchs  erfreuen.  Vgl.  meine  Mit- 
teilungen darüber  im  ülobus  Bd.  76,  272. 

E.  Eine  seltsame  Spukgesthichto,    Unter  diesen  Titel  brachte  das  Czemowiticr 
Tagblatt  am  2'\  November  1905  folgenden  Bericht:    Im  Hause  eines  gewissen  J. 

in  Brodina  ist  es  seit  einiger  Zeit  nicht  recht  geheuer,  schreibt  unser  Gewährsmann.  Ein 
ganz  unbegreiflicher  Tcufelsspuk  erfüllt  das  Haus  dieses  Mannes.  Mit  Feuer  fing  es  an. 
Zuerst  entstand  im  Salon,  ohne  dass  irgend  eine  Ursache  bekannt  gewesen  wäre,  ein  Brand. 
Einige  Tage  darauf  brannte  es  plötzlich  in  der  Uolzkammer  und  mehrere  wertvolle  Gegen- 
stände fielen  dem  Feuer  zum  Opft-r:  wie  das  Feuer  entstanden  sein  konnte,  war  und  blieb 
unerklärlich.  In  dieser  Woche  wurde  in  diesem  Haust'  ein  Säugling  von  unsichtbarer 
Gewalt  aus  der  Wiege  geschleudert.  -\ls  die  Mutter  das  Kind  zurück  in  die  Wiege  leRt4*,  i 
lieg  es,  wie  von  Menschenhänden  geschleudert,  sofort  wieder  in  die  Höho.  An  demselben 
Tage  fiel  alles  Wandgeschirr  im  Hausu  mit  einer  solchen  Heftigkeit  zu  Boden,  dass  einige 
Fensterscheiben  zersprangen.  Dann  fiel  ein  Stein  aus  der  Zimmerwand  mitten  aufs  Fenster 
und  zerschlug  wieder  einige  Fensterscheiben.  Und  dergleichen  unerklärliche  Vorfälle  | 
mehr  ereigneten  sich  im  Laufe  weniger  Tage  in  dem  also  verhexten  Hause.  Da  brachte 
der  Herr  des  Hauses  seine  beiden  Kinder,  die  vermeintliche  unschnldige  Ursache  des 
Geisterspuks,  zu  seinem  in  der  Nähe  wohnenden  Schwiegervater  K.  Da  ging  derselbe 
Spuk  nun  auch  in  diesem  Hause  los.  Alles  wurde  von  unsichtbarer  Hand  zertrümmert  nnd 
zerschlagen.  Geschlossene  Schränke  öffneten  sich  von  selbst,  und  die  darin  befindlichem 
<}egenstände  wurden  in  das  Zimmer  geschleudert,  dass  es  einem  bei  dem  Rummel  ordentlich 
gruselig  wurde:  Eine  Laterne,  die  an  der  Zimmerwand  hing,  wurde  durch  das  Vorhaus 
in  den  Hofraum  geschleudert  usw.  Und  dabei  hatte  K.  das  Haus  seit  zwanzig  Jahreo 
schon  bewohnt  und,  bis  seine  Enkelkinder  zu  ihm  gebracht  wordon  waren,  nie  etwas  .ähn- 
liches wuhrgononimcn;  er  war  auch  überhaupt  nie  in  seiner  Ruho  gestört  worden.  Um 
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sieb  nan  zu  überzeugen,  ob  der  Spuk  denn  wiikhch  tou  den  Kindern  ausgehe,  trordcn 
diese  edillessUdi  In  ein  drittes  Bens  gebn«bt»  und  nneh  hier  wiedtrhelte  sieh  dasselbe 

Sebattspiel.  Das  Ereifniis  hat  im  Orte  und  in  der  Umgebung  begrciflichernrcise  grosso 
Anfrogrung  hervorpfrufcn,  und  liaufenwefsf»  steht  das  neugierige  Volk  da  und  pafft  das 
.Wunder*  an,  ohne  dass  jeniaod  es  sich  zu  erklären  vermag.  Auch  der  Berichterstatter, 
der  OOS  dies  neMeC,  trill  den  S|iDk  mit  elgeneB  Augen  gesehen  haben.  —  Die  ZnBehrifl> 
die  wir  der  Kuriosität  halber  dem  Inhalte  nach  wiedergaben,  ist  mit  J.  S.  gezeichnet  und 
trägt  den  Fo8tst«iiipel  Scletin.  An  eine  Mystifikation  ist  wohl  nicht  zu  denken,  doch  wird 
sieb  die  Spukgosehicbte  hoffentlich  früher  oder  sp&ter  auf  natürlicho  Weise  erkl&rea 
lasaeiL 

Diese  Mitteilungen  erregten  mein  Interesse.  Ich  wandte  mich  nach  Urodina 
und  Falken  um  Auftknnft  Die  Berichte  lentetoo,  daae  in  der  gansen  G^nd 
daron  in  gaas  ähnlicher  Weiae  eneftblt  werde.  Einige  wolHen  den  8pak  anf  eine 
fHthere  Frau  eines  eingemieteten  Bewohners  dos  yauses  zm  ir  kführen,  die  von  ihm 
getrennt  lebte.  Diese  Frau  «oll  am  Ungarn  dann  nach  Brodina  gekommen  sein 
und  sich  auf  diese  Weise  geriicht  haben.  Ich  erwähne,  dms  derurlijjre  Vor- 
kommnisse nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Auch  aua  Czeriiowilz  sind  mir 
Flllle  bekannt,  daaa  Spnk  gemacht  wurde»  nm  den  Hanaberm  oder  die  Hans- 
bewohner  an  fingatigen  ond  an  achfidigen.  Daa  Spektakel,  daa  in  einem  Hanae 
der  Dreiglockengane  (Kflraidinergasse)  vor  etwa  20  Jahren  sich  abspielte,  ist  noch 
liier  gut  in  Erinnerung.  Da  wurden  vor  allem  die  Fensterscheiben  eingeworfen, 
ohne  dass  man  sich  den  Urheber  erklären  konnte.  Das  gab  .\iil;is8  zum  Erzählen 
von  allerlei  Spukgeschichten.  Uundcrte  von  Leuten  veräununelten  äich  darauf  hier 
▼or  dem  Haoae,  and  viele  wollten  etwas  Schreckliches  gesehen  nnd  gehört  haben. 
Indea  war  offenbar  allea  anf  einen  im  aicheren  Veraleck  in  der  Nachbarschaft 
verborgenen  Böswilligen  zurückzufahren,  der  mit  einer  Onmmiachlender  ana  der 
Feme  geschickt  die  Fensler  einschlus^ 

Von  hohem  Interesse  ist,  dass  schon  vor  fast  zwei  Jahrhunderten  ähnliche» 
vorkam.  In  emer  Kronstüdter  Chronik  (Queiien  zur  Geschichte  der  Stadt  Kron- 
atadt  4,  400)  wird  anm  Jahre  17*28  folgendea  ertfthU:  „Um  dieae  ^eit  begab  aich 
eiwaa  beaonderea  in  der  Wallachiachen  Yoratadt  bei  Cronen  (d-  i.  Kronstadt):  Bs 
wohneten  junge  wallacbiache  Eheleute  in  einem  Uause,  Uber  welche  des  Mannes 
alte  Matter  einen  Zorn  gefasst.  Bald  hierauf  fing  sieh  in  dem  Flof  ein  Ziegel-, 
Stein-  ond  anderer  Sachen -Werfen  an,  dass  sich  die  Emwohner  und  Nachbar  niclu 
getrauten,  sieber  hinauszugehen.  Man  sähe  die  geworfene  Sachen  nicht  eher,  bis 
aie  niederllelen.  Es  wnide  anerat  eine  Soldatenwache  ittr  daa  Hana  geatelle^ 
welche  aber,  weil  aie  nicht  beatehen  konnte,  mit  der  8tadt*Trabanten-Wache  ab- 
gewechselt  wurde.  Endlich  legte  sich  dieses  Werfen,  nnd  man  wollte  wiaaen,  daaa 
solche  die  erattroete  Mntter  darch  Zauberei  angerichtet  bätte.^ 

F.  Verborgener  Schatz.  Es  ist  leider  eine  bekannte  Tatsache,  dass  bei  uns  im 
Lande  noch  heutiuta^'e  (Ilt  Ab'  ri'Innhf  s*»hr  stsrk  grassiert  und  man  die  Linuilicvölkernng 
gerade  für  alles  Mystische,  Dunk!*-,  Gebeime  leicht  gewiuaeu  luum.  Ein  l^rasses  Betspiel 
UstlBr  bot  die  am  Donnerstag  stattgefbndene  Bchwnrgerlchtsrerbandlnng.  Es  hatten  sich 
der  Tischler  Karl  Obcinicki,  der  Taglöhner  Mihai  Mauka,  der  Grundvrirt  Nikifw 
Ihnatuik  um!  ih-r  Griunlwirt  Horasim  Maroczko  wf'g'Pn-?  Vfrbi>  chens  des  Betruges  2U  ver- 
antworten. Als  Vorsitzender  fungierte  Laadgcrichtsral  Lukusiowicz,  dio  Anklage  vertrat 
Staatsanwaltssttbstitnt  Dr.  Lehmann,  die  Verteidigung  führten  die  .Advnkaten  Dr.  Fiseber, 
Dr.  Bieber  und  Dr.  Mittelmann.  Di  r  AnUage  entnehmen  wir  fulgendes:  Don  Angeklagten 
Karl  Obelnicki  und  Mihai  Hiiukji  wir<f  rnr  I  n^t  pclppt,  im  Kinvorstiin  Ini«  mit  einander 
sa  Bojan  (Bukowina)  in  den  Jahren  l'JOI,  11HX>  und  IIKJO  unter  der  Vorspiegelung,  einen 
Ten  Qeistera  bewachten  Sehati,  welcher  sieh  in  eloMB  Keller  befiadet  und  den  nur  da 
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vom  Teufel  beses&eucr  Uusole^X  sogenannter  aMeisler",  der  sich  in  Seletin  beändet, 
sn  OSiieii  imitaiid«  ui,  13  PerMiiea  G«ldbetrig«  in  d«r  G«Muntii5he  von  112  K.  hena»» 
gelockt  zu  haben:  ferner  worden  die  Angeklagten  Mibai  Hauka,  Nikifor  Ihnatiak  and 
Uenisiin  Moroczko  b  esc  Luid  igt,  im  Jahro  1904  zu  Kotul- Ostritza  (Bukowina)  irn  Ein- 
verständnisse miteinander,  als  sie  von  oiuer  Keiso  nach  Kusslaud  zarückkelirt«n,  dm 
P«tro  Hdneciuk  ein  Scliloss  nnd  eine  nlte  Höni«  tob  einem  Keller,  in  dem  dch  «in 
8dintn  befindet,  vorRcwicKen  und  erkl&rt  ra  linboit  den  Schatz  in  Russland  hnben  n 
■wollen,  wobei  sie  I  ni  Mchicczuk  ."KX)  K.  herauslockten,  die  als  Kaution  für  den  «Udster* 
benötigt  wurden.  Dio  Angeklagten  Obelnicki  und  Uaoks  sind  der  ihnen  au  X<a»t  |;el«gtea 
Boidlnngcn  geständig,  irlhrmid  die  AngeklagtMi  Ihnntink  nnd  Hnroeiko  lemgnen.  Dü 
Aageklngiten  Kart  Obelnicki  und  Mihai  Uanka  worden  gemitt  dem  Verdikte  der  Ge- 
«?rhTY(*rpnen  r.n  zwei,  lizw  Ir  ;  Monaten  schweren  Kerkers  rcnirt^ilt.  Die  N'crhandlnng 
gegeu  Nikifor  Ihnatiak  und  lleraairo  Maroczka  wurde  zwecks  EinTernahme  weiterer  Ent- 
lutnngszcugen  ausgeedneden,  beide  jedodi  anf  Terinngen  dei  StaalMBwaltt  mlbit  fer- 
haftet*  (Bnkow.  NadiiieliteB  1906,  24.  JnniO 

Oln  EIhmoIwAm  «inlfir  Tlnrt. 

Es  ist  Uaum  zweirdhart,  dass  die  folgenden  Aufzcichnungün  nnf  irgend  einen 
Aldo^e^  der  abctiteuorlichen  Nnturg-csohichte  des  Mittplultcr«?  zurückgehen.  Ich 
fand  de»  polnischen  Text  in  cincn\  vom  Jahre  18*24  datierten  Hefte,  in  das  Josef 
liensdorf,  ein  nach  Polen  eingewanderter  Kurländer,  allerlei  Aufzeichnuogen 
getunkt  hat  Dm  Hnfl  wnrde  mir  in  Putilla  (Bokowina)  von  Herrn  Ludwig 
Beosdorf  zur  Benatsaqg  überkuen.  Ich  gebe  den  polnischen  Text  in  der  Original* 
schreibnng  wieder. 

0  Onotnch  niektorych  Zwierii|t. 

1.  Experiolne    iest  zwierne 

Pazur.  Gdyby  on  byt  spalony  i  starty 
a  dany  iakcnui  koniowi  w  oblolEn*  nie 
b^dzie  iadl  przez  '6  doi. 

2.  Lew  zwierze,  po  Greckn 
Bernbt)  po  Cbaldeys.  Aaiamna 
nazwany.    Gdyby  z  i^  «kory  zro- 

biony  rzemiü,  opasawszy  sif  niin 
niobvdzio  siv  bal  nieprzyiaciolow.  A 
zeby  iui\'so  icgo  kto  iadl  i  uoiiy  io^o 
aiy  napil  przez  3  dni,  uleczony  btnlzic  od 
kwartany;  a  gdyby  oczy  iego  pod 
paszkiem  byty  nossone,  nikt  w  a^zie 
nnd  noäzacym  gory  wzia^c  nie  b^dzie 
nv'>g\.  ho  s^dzicgo  lasisawego  i  przyiem- 
nego  nad  siv  uzna. 

,1.  Wefjorsz  ryba.  Jego  mocy  sa 
dziwne.  Gdyby  on  zdcchi  przesz  wody, 
mai^c  zewn^  nienamzzone  cialo,  a  wziol 
bys  octa  mocnego  a  zmiesalbya  z  krwiit 
s^pa,  a  polozyibyz  pod  gnoiem  na  iakim 
miesci,  anim  razem  ozewiony  b^dzie;  a 


1)  Ygl.  oben  S.  94 
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Über  die  Bigenachaften  einiger  Tiere. 

1.  Bzperiolaa  heisti  dat  Tier  Faser. 

Wenn  man  es  verbrennt  und  zerreibt, 

und  dit'.ses  Pulver  einem  Pferde  im 
Hafer  reicht,  so  wird  dasselbe  drei  Tage 
nicht  fressen. 

"2.  Der  Löwe,  ein  Tier,  griechisch 
Berabt,  cbaldäiach  Aalamea  genasni 
Wenn  man  eich  mit  einem  ans  aener 
Bant  gemachten  Kiemen  umgUrtet,  wild 

man  sich  vor  keinem  Feinde  fQrcbtcn. 
Wenn  aber  jemand  durch  drei  Tage  von 
seinem  Fleische  essen  und  von  seinem 
Wasier  trinken  wflrde,  verlieit  er  das 
Fieber.  Wer  seine  Augen  anter  dem 
Gttrtel  Ufigt,  wird  im  Gerichte  stets  ob- 
siegen, weil  der  Richter  ihm  immer 
gnädig  und  geneigt  sein  wird. 

3.  Der  Aal  ist  ein  Fisch.  Seine 
Eigenschaften  sind  merkwürdig.  Würde 
er  durch  Wasser  umstehen,  ohne  dsss 
seine  inneren  Oigaae  Schaden  genommen 
llftttcn,  und  wUrdest  do  starken  Essig 
mit  Adlerblot  mischen  «nd  aiies  an 
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iezeli  by  robak  z  tego/'  w^gorza  byl 
wyi^ty  a  w  pomicnione  zrnieszanic  zlozony 
zostalby  przesz  iedcn  micsiac,  robak  ten 
by  odmienil  si^*  w  vr^'^orza  czarnego, 
ktorcgo  gdy  by  kto  jadl,  zarazby  umurl. 


4.  tiasica  zwicrzc.  Jezeliby  serce 
tego  zwicrzencia  kto  lad},  pokiby  si^ 
ieszcze  ruszalo,  czyni  wiadomoHL' 
przyslych  rzeczy.  Jezeliby  serce,  oczy  i 
ivzyk  pies  iaki  ziadl,  zaraz  utraci 
glos. 

5.  Dudek  ptak,  po  Chaldeis. 
Bori,  po  Grecko  Ison  nazwany. 
Oczy  iego  noszone  czyni:|  czlowieka 
grubego;  a  iezeliby  oczy  iego  noszone 
byly  na  piersiach,  wszyscy  uspokoieni 
b^dq;  a  iezelibys  giowe  iego  w  kieszeni 
mial  przy  sobic,  nieb^dziecz  mogl  byc 
oszakany  w  kupnie. 

G.  Pelikan  ptak,  po  Chaldeis. 
Voltri,  po  Grecku  Iphitari  na- 
zwany. Jego  moc  icst  ta:  gdyby  rcgo 
dzieci  pozabiiane  byly,  bylc  ich  scrca 
nienaruszono,  a  krew  iego  wzi^ta  byla, 
a  ciepla  w  pyszczki  onych  dzieci  zabi- 
tych  wypuszczona  byla,  zaraz  ozywione 
zostaiit.  Gdyby  zas  zawicszil  tey  cz^'äii 
na  szyi  iakiego  pt^ika,  tuk  dlugo  lataö 
bydiie  nieprzystaiqc,  poki  upadlszy 
niezdechnie.  Takzc  prawa  noga  iego 
odci^ta  wcicple  po  trzech  tniesoncach, 
dia  ciepla,  ktore  nia  tcn  ptak,  stanio  si^ 
zywa  I  ruszac^  8i\;  b^dzic.  ( )  tym  swiadczy 
Hermes  w  ksii|dzc  Alachorath  i  Pliaius. 


7.  Kruk  ptak.  Jak  Ewax  i  Aron 
mowin,  nia  on  moc  dziwne;  iezeliby 
iego  iayca  uwarzonc  byly,  a  znowo  w 
gniazdo  wlozone,  zaraz  knik  leci  do 
roorza  czerwonego  na  iedn:(  wyspe, 
gdzie  Alodrias  pogrzebany  icst,  zk:|d 
przynosi  kamie»,  ktorym  dotyka  siv 
iaiek  swoich,    a  zaraz    osurowieii}  i 

Z»iUchr.  d.  Voreinn  f.  Volk*konile.  1906 


irgend  einer  Stelle  unter  Mist  legen,  so 
wird  es  belebt  werden.  Und  wenn  man 
aus  diesem  Aal  einen  Wurm  heraus- 
nehme und  in  die  genannte  Mischung 
einen  Monat  lang  legen  wUrde,  so  würde 
dieser  Wurm  sich  in  einen  schwarzen 
Aal  verwandeln;  wer  von  diesem  isst, 
stirbt  sofort 

4.  Das  Wiesel  ist  ein  Tier.  Wer 
das  Herz  dieses  Tieres,  solange  es  noch 
bebt,  aufisst,  weiss  das  Zukünftige. 
Frisst  ein  Hund  das  Herz,  die  Augen 
und  die  Zunge  dieses  Tieres  auf,  so 
verliert  er  sofort  die  Stimme. 

5.  Der  Wiedehopf  ist  ein  Vogel, 
chaldäisch  Bori,  griechisch  Ison  genannt. 
Wer  seine  Augen  bei  sich  trägt,  wird 
dickleibig.  Trägt  man  seine  Augen  auf 
der  Brust,  so  beruhigen  sich  alle(?). 
Wer  aber  seinen  Kopf  in  der  Tasche 
trägt,  wird  bei  keinem  Kaufe  betrogen 
werden. 

G.  Der  Pelikan  ist  ein  Vogel; 
chaldäisch  wird  er  Voltri,  griechisch 
Iphitari  genannt.  Seine  Kraft  ist  fol- 
gende: Tötet  man  seine  Jungen,  ohne 
deren  Herzen  zu  beschädigen,  und  flösst 
ihnen  in  die  Schnäbel  sein  warmes  Blut 
ein,  so  werden  sie  sofort  lebendig. 
Würde  man  diesen  Teil  von  ihm 
(offenbar  ist  ein  vorangehender  Satz 
ausgefallen)  an  den  Hals  eines  Vogels 
hängen,  so  wird  dieser  solange  ununter- 
brochen umherfliegen,  bis  er  tot  nieder- 
fällt. Schneidet  man  seinen  rechten 
Fuss  vom  warmen  Körper  ab,  so  wird 
dieser  wegen  der  dem  Vogol  inne- 
wohnenden Wärme  nach  drei  Monaten 
lebendig  und  wird  sich  rühren.  Das 
bezeugt  Hermes  im  Buch  Alachorath  und 
Plinius. 

7.  Der  Rabe  ist  ein  Vogel.  Wie 
Ewax  und  Aron  sagen,  hat  er  eine  merk- 
würdige Macht  Wenn  man  seine  Eier 
kocht  und  wieder  ins  Nest  zurtlcklegt, 
so  fliegt  der  Rabe  sofort  zum  Roten 
Meer  auf  eine  Insel,  wo  Alodrius  be- 
graben liegt.  Von  dort  bringt  er  einen 
Stein  aad  berührt  mit  demselben  die 
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bind],  AadMe: 


stan^  äi^  iakie  przedtym  byiy.  Dziwna 
iest  to  rzecz  iayka  wanone  odsa- 
rowic. 

8.  Kftnia«  po  Cbalde:  Bifiens, 
po  Grecku  molos  oaswanr.  Gdyby 

glow;i  iny  \v7i^'ta  a  noszona  byla  na 
piersiach,  sprawie  miiosc  i  lask^  n 
wszyatkich  ludzi  i  Biuioglow.  Jezeliby 
SM  nvienoiia  byia  na  szyi  korsey, 
mepnyaUuiie  biegac,  pokiby  14  nienn- 

9.  Synogarlica  plak,  pro  Chald. 
Knlona,  po  Grecka  Pilas  nazwany.  Ze- 
by  iey  serce  spalone,  a  na  jaykacb 
iakiego  ptaka  polozone  byio,  nieb^dzio 
si^  rodzic  z  nich  plöd;  a  iezcliby  nogi 
iey  Htwinono  byly  na  diewie,  to  dnewo 
rodsic  wi^y  nie  bfidsi«. 

10.  Kret  zwicrze.  Moc  iego  iest 
dziwna.  Jezeliby  no^^a  iego  obwiniona 
w  list  bobkowy  a  wiozona  bylu  w  pysk 
kontowi,  b^dzie  unikal  z  Boiarni,  a 
gdyby  w  gniasdiie  iakiego  ptaka  polo- 
mna,  nigdy  z  iaiec  onych  nie  b§dzie 
mögt  «ynieiö  ptöd. 

11.  Koa  ptak.  Moc  iego  iest 
dziwna.  Bo  gdyby  piora  z  krydln  iego 
prawe«:ü  zawiegzone  hy\j  w  posrodku 
domu  im  czerwoney  nici  iühzczo  nie- 
saiywaney,  nikt  nieb$dsie  mogl  spad  w 
tym  donra,  poki  nie  b^dsie  sdi^to. 
Gdyby  serce  iego  bylo  podlozooe  pod 
gtowy  spiac(»?o,  a  jjytalbys  si^  go  oeo, 
powie  wszystko  cukolwiek  czynil  wielkim 
gloaeiu.  Gdyby  w  wode  stadzicnni) 
wnncone  bylo  a  datkow^  krwi%  amte- 
azaoe,  potym  namazane  byly  tym  skronie 
cayie,  roechoraie  st§  smiertelnie. 


Kooiec. 
Csernowits. 


Eier,  woraof  sie  sofort  wieder  roh 
werden  wie  iVTor.  Ea  iik  diea  eine 
merkwOrdige  Sache,  gekoehfe  Eier  wieder 
rob  an  machen. 

8.  Der  Froschgeier,  ehaldiisch 
Bißens,     griechiech    Molos  genannt. 

Trägt  man  seinen  Kopf  anf  der  Brust, 
so  gewinnt  man  die  Liehe  und  Gunst 
alier  Menschen,  besonders  der  Fraaeo. 
Hängt  man  diesen  Kopf  an  den  Halt 
einer  Henne,  so  hOrt  sie  nicht  auf 
nmhersidmifen,  bis  sie  ihn  abwirft. 

9.  Die  Kohlmeise  ist  ein  Vogel, 
chaldäisch  Mulona,  griecbisch  Pilas 
genannt.  Verbrennt  man  ihr  Herz  und 
streut  die  Asche  auf  die  Eier  eines 
Vogels,  so  werden  keine  Jungen  aus- 
schlflpfen.  Hingt  man  ihre  FOase  an 
eine»  Banm,  so  wird  er  keine  FMtcbte 
trsgen. 

10.  Der  Maulwurf  ist  ein  Tier. 
Seine  KraTt  ist  merkwürdig.  Wickelt 
man  seinen  Fuss  in  ein  Lorbeerblatt 
und  steckt  es  einem  Pferd  ins  Maul. 
80* wird  es  Tom  Sdilachifeld  weglaufen: 
legt  man  ihn  aber  in  dn  Yogdnest,  so 
sehlüpfen  ans  den  Eiern  keine  Jongen 
ans. 

11.  Der  Star  ist  ein  Vogel.  Seine 

Kraft  ist  wunderbar.  Würde  man  eine 
Feder  von  seinem  rrchten  Flügel  in  der 
MUle  des  Hauses  uul  einen  nicht  ge- 
rissenen roten  Faden  aufhängen,  ao  wird 
niemand  in  diesem  Hanse  schlafen 
können,  bis  man  die  Feder  nicht  heranter- 
nimmt.  "Wenn  man  sein  Herz  unter 
den  Kopf  eines  Schlafenden  legen  würdt', 
so  muüs  dieiier    auf  jede   Frage  mii 

lauter  Stimme  antworten.  Wirft  man 
aber  das  Hers  in  Bmnnenwasser,  dem 

Wiedehopfblut  beigemengt  ist,  und  reibt 
man  damit  jemandes  Schläfen  ein,  ao 
erkrankt  er  schwer. 

Ende. 

Raimund  Friedrich  Raindl. 
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Westfälische  Uochzeitsladung  in  Mlgsoari.*) 

Wer  am  Samstag  tind  Sonntag  den  6.  and  7.  April  in  der  Umgegend  von 
T'Iorissant,  St.  Louis  Co.,  MiasoTiri,  dos  Weges  zog,  dem  konnte  es  u'pschehen, 
<iaä3  ihm  zwei  mit  Biindeni  geschmückto  Keiter  begegneten,  die  ihn,  uach  wenn 
-«r  ifaii«ii  fremd  war,  mit  Mhücheni  Znrnf  begrnsiten,  wobei  sie  ihre  Stöcke 
achwaagen,  an  denen  Tiele  lange  Binder  flatterten.  War  es  dem  Wandersmann 
um  Auskunft  zu  tun,  so  konnte  ihm  jeder  Ortskundige  borichtent  dass  die  beiden 
Bursche  die  'Nögers'  seien,  die  am  J'imstag  und  Sonntag  vor  der  Oochzoit  als 
Hochzeitsbitler  umherritten,  um  finznladea,  was  sich  am  Ehrentag  von  Braut  und 
Brauiigum  einfinden  sollte.  Und  z\var  seien  es  (so  fordere  es  der  Brauch)  zwei 
Junge  Lente  ans  den  dem  Hanse  der  Bmnt  annüclut  gelegenen  Anwesen,  die  mit 
der  elirenrollen  Aufgebe  betraut  worden  seien,  als  'Ntfgers*  (auch  Nödigers 
-genannt)  in  reiten.  In  diesem  Falle  hiessen  die  Hochseltsbitter  Heinrich  Hoormann 
und  Georj!^  Bohlmann,  so  würde  der  Kundige  dem  wissbegierigen  Unbekannten 
weiter  berichtet  haben,  und  ihre  Aufgabe  sei,  71  Familien  einzuladen  zur  Teil- 
nahme an  der  Hochzeit  des  Bräutigams  Joseph  Burcke  mit  der  Braut  Maria 
fioormann,  die  am  kommenden  Dienstag,  den  9.  April,  begangen  werden  würde. 
•Und  swar  wttre  es  Ehrensache  Ar  die  Nflgers,  alle  Bbiladongen  an  den  beiden 
Tagen,  Samstag  und  Sonntag,  zu  bestellen,  und  es  sei  keine  gans  kleine  Aufgabe, 
fertig  zu  wcrdeii  beizeiten,  weil  sie  in  jedem  Hanse,  das  sie  aufsuchten,  die 
Einladang  in  gcnöriger  Art  und  Weise  vorbringen  niüsstcn.  Die  Nögers  zögen 
auch  nicht  etwa  auf»  Geratewohl  aus,  siondern  an  beiden  Tagen  vom  Uausc  der 
Bntttii,  die  ihnen  am  ersten  Tage  (Samstag)  jedem  awei  Stttcke  'Lind*  (Band)  an 
•den  Stock  beliestigl,  der  ein  unerUtsalicher  Bestandteil  ihrer  Ausstattung  ist.  Am 
ersten  Tage  sowohl,  als  aach  am  zweiten  schmückt  die  Braut  die  Keitpferde  der 
Nögers  mit  Büfujcrn,  die  sie  ihnen  in  die  Stirnhaare  und  die  Schweife  flicht  und 
am  Zaumzeug  betestigt.  Die  Hochzeitsbitter  selbst  haben  rot-weiss-blaae  Bänder 
um  ihre  Hüte  und  im  Knopfloch  eine  Kokarde  mit  Band  in  denselben  Farben. 

So  ausgerastet,  die  gereimte  Einladung  tren  im  OedSchtnis,  reiten  die  Nögers 
fort,  freudige  Bufe  a&sstossend,  die  Stöcke  schwenkend,  anf  Pferden,  denen  msn 
acbon  monatelang  eine  sorgsamere  Pfl^  angedeihen  Hess.  Kommen  sie  nun  ror 
ein  Anwesen  geritten,  dessen  Bewohner  zur  Hochzeit  geladen  werden  sollen,  so 
steigen  t^ie  von  den  Pferden,  die  dann  an  den  Zaun  gebunden  werden.  Lärmend 
nahen  sie  sich  dem  Hatis,  das  sie  mit  dem  Bufe:  'HochÜt'  betreten,  worauf  die 
NiJgers  alsbald  ihre  langen  Einladungen  aufsagen,  nachdem  Torher  die  Stühle  an 
■4)ie  Wand  gerückt  oder  sonst  entfernt  worden  sind.  Denn  der  Ndger  geht,  während 
er  seine  Sprüche  hersagt,  mit  dem  Hut  in  der  Hand  im  Zimmer  auf  und  ab.  Der 
^dere  mafhts  sich  unterdessen,  den  Hut  auf  dem  Kopf,  auf  einem  Stuhl  bequem. 
Dieser  tritt,  sobald  der  erste  sich  seiner  Aufgabe  entledigt  hat,  an  dessen  stelle, 
"Während  jener  den  Stuhl  einnimmt.  Jener  beschlie&st  seine  lange  gereimte  Ein- 


1)  Herr  Prof,  l)r.  Kicluird  Andrce  in  München  übersendet  uns  nachstehenden 
Ausschnitt  aas  der  deutsch- auicnkanibcLen  Zeituiig  Die  Amerika,  bsg.  vua  der  Gcrinau 
literarj  soniety  of  8t  Lovis*  vom  21.  April  1907,  der  «In  wertvollM  Seitenstück  sa  der 

oben  n,  10'-'  I.eschriebenen  pommerschcn  Hochioit  in  Rio  gründe  do  Sul  bietet.  Über  die 
Einfordernog  der  Händer  durch  den  Hochzeil sbitter  vgl.  oben  7.  :'A  (Lüneburg'].  8.  128 
(BrauDschweig).  9,  äl  (MarschUudJ.  10,  iiü  (Bergiscb).  Über  Hochzeitsbitter- 
epr flehe  oben  16,  442. 
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ladung,  in  der  er  von  ihrem  Ritt  nach  Hesaeii,  Sadkaen,  Trier  und  —  nach  Mexik» 
erzählt}  mit  den  Worten: 

Endlich  gelangten  wir  an  der  N.  N. ' ;  Hof; 
Da  gibt  es  GemÜM,  Seholtem  and  Schinken, 
Da  kaoii  man  aoeb  dllehtig  ein*b  «p  dtinkaa. 
Eia  gebratene  Mettwurst  wird  auch  nicht  fehlen. 
Enten  und  Gins«  werdet  ilir  nicht  bekonamen« 
Denn  die  bat  der  Fuchs  alle  mitgenommen. 
Hihaer  md  Tanbea  werdet  ihr  aneh  aidit  kriegen, 
Dean  damit  ging  der  Habicht  fliegoL 
Wenn  you  noch  mehr  willt  -wcden. 
Dann  mött  jou  den  Wiakibaddel  nich  vergeten. 
Mhi  Kamexad  N.  N.  iet  nieh  dtuam, 
De  g^t  Tan  Geller  noeh  lang  nich  ktomn. 

Nachdem  der  eine  NOger  ao  geendet,  eprichi  der  andere  eeine  EinladuDg. 
Ihren  Schlnaa  bilden  folgende  Strophen: 

Wenn  jou  meol,  dut  ik  hier  stoh  als  cn  Iromuier  Jub, 
Da  biat  vd  en  Stück  Lind  an  Stoek! 

Stück  von  sewen  Ellen  I 

I»  fßrri  Ilochtitsnßger  nich  tau  feile, 

Nich  vaa  de  roen  wulleo  Lind, 

Wo  de  Bor  ein  BUchaen  mit  Ünt, 

Sondern  van  de  feinen  siden  Lind, 

Wo  de  Wiclitcr  stolz  mit  sind, 

I0  min  Ferd  kin  pralen  wert, 

80  bint  (hn  StSek  Lind  an  Stert! 

Min  Stock  i    r  t,  min  Hant  is  biet. 

Min  Stock  is  Iiin;,'cr  als  min  Bchn, 

Det  kennt  jou  alle  doch  wul  »ehn. 

Man  wilnidi  ik  yon,  hliwt  gesund, 

Bie  dat  Roscnblatt  welkt  an  Punkt'}  | 

Und  de  Hase  fängt  den  Hunt! 

Lind  an  Stock,  oft  Hus  up  en  Kopp! 

Diese  letzten  Worte:  'Band  an  den  Stock,  oder  das  Hans  auf  den  Kopf  1 
(gestellt  nämlich)  werden  vona  Nöger  mit  besonderom  Ausdruck  hcrfircsagt.  worauf 
der  Hausvuter  die  Flasche  hervorholt,  während  die  Huusfraii  ein  langes  8ttick 
Seidenband  herbeiacbafll)  daa  aie  in  nwei  gleiche  Hilflen  teilt,  worauf  die  beiden 
SIflcke  an  die  Stöcke  der  Nager  befeatigt  werden.  Nachdem  der  eine  der  beiden  | 
Nöger  die  Hausleate  sodann  noch  anfgi  Fordert  hat,  sich  am  Tage  vor  der  Hochzeit 
im  Hanse  der  Braut  einzufinden,  nm  bei  den  Vorbereitungfn  Hilfe  tji  leisten  in 
der  Küche,  schwingen  die  beiden  sich  auf  ihre  Pferde,  und  fort  gebts  mit  er- 
hobener  Stimme  und  geschwungenen  Stucken. 

Die  Pflicht  der  Nfldjger  beacbrinkt  aich  tlbrigena  nicht  nur  anf  daa  Besorgen 
der  Einladungen.  Ein  groner  Teil  der  Vorbereitungen  auf  die  Hochaeitsfeier 
wird  von  ihnen,  nnter  ihrer  Aufsicht  oder  Hithilfe,  getroflTen.  Im  Notfälle  be- 
dienen sie  nnch  die  Gäste.  In  dem  von  uns  besprochenen  Falle  haben  die  beiden 
^öger  sogar  einen  Tanzboden  gebaut. 

1)  Hier  wird  der  Same  der  Braut  eingeschoben. 

SO  ünrentftndlicb,  aber  «Mlieh  aas  dem  QrigiDalmaaaskript»  desHo  sieh  der  eia» 
der  Nöger  bedieat  hatte. 
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So  wollten  die  Hocbzeitsbittpr  von  Florissant  ihres  Amtes.  Zweimal  schon  im 
Verlauf  des  gegenwärtigen  Frühjahre  konnte  mau  dort  bändergescbmückte  Nödigers 
Teitos  Mben.  Im  Jfthre  1906  m11  dita«r  Brauch  ehr«  zu  fllnfMalM  geflbt  worden 
sein.  FkmKdi,  die  Atten  klegen,  die  Sitte  sei  im  Rlohgang  begrilTeii;  Mher  habe 
es  keine  Hochzeit  ohne  NSdiger  gegeben,  jetzt  schicke  man  wohl  aaetett  ihrer 
Mmch  gedrückte  Einladangen  ans.  Und  sie  mögen  Recht  haben;  denn  auch  hier 
wird  das  Schriflwort  gelten:  'Der  Herr  nimmt  weg  die  Sitten  der  Alten'.  Aber 
^nz  aussterben  wird  wohi  der  aus  der  Heimat  überkommene  Brauch  in  nächster 
2eH  noch  nicht,  nachdem  ihn  tinraal  die  hier  geborene  Qeneration  gettbt  hat; 
dODD  aehon  amfc  Jaliren  sind  es  in  Ametika  geborene  imge  Leute,  die  ida  Nfiger 
Aber  Land  reiten. 

Wann  dieser  Braach  dort  eingeführt  wurde,  and  von  wem,  konnten  wir  bisher 
noch  nicht  erkunden.  Die  Mehrzahl  der  in  der  P'lorissant  Valley  angesiedelten 
•deutschen  Familien  stammt  aus  der  Umgegend  von  Meppen  in  Hannover,  einige 
ana  dem  oldenbnigischen  Mttnaterlande,  andere  aoa  Westfalen.  Um  1946 
Mlleii  nnr  fttnfoder  aedis  denhMshe  Familien  dort  anaiasig  gewesen  sein;  swieehen 
1846  nnd  1H6«>  kamen  dann  die  meisten  ron  jenen  Familien,  die  heute  den 
Grundstock  der  deutschen  Herz-Jcsu-Opmünnde  in  Florissant  bilden  Mö<^»'n  sio 
noch  lange  an  der  Sprache  der  Viiter  und  allem,  was  gut  und  schön  ist  am 
deutschen  Wesen,  festhalten,  wie  es  Sachsenart  ist! 


Zu  dea  Mtileken*). 

Bine  entTemte  Ähnlichkeit  bat  die  *Haarteiiettr*,  die  in  Lochern  (Oelderland) 
«och  nm  1870')  so  gehalten  wurde:  an  einem  bestimmten  Tage  in  Anfang  Mai 

«tanden  die  Baiiernuiädchen  ans  der  l'inj'f'^'rnd  in  einer  langen  Reihe  auf  dem 
Markt;  und  die  Burschen  spazierien  vorüber  und  sahen  sie  sich  an,  bis  jeder  eine 
nach  seinem  Geschmack  gefanden  zur  Gesellin  beim  bevorstehenden  Jahrmarkt» 
Darüber  hinana  war  man  nieht  gebunden,  wenn  anoh  oß  genug  die  Ehe  das 
Snde  gewesen  sein  mag.  Haartekenr  heint  wOrUich  ^Ifigdeanswahl';  also  ging 
der  Brauch  wohl  zurtick  auf  eine  jMÜigdeTermietiing,  wie  sie  unter  gleicher  Form 
in  Ctrecht  üblich  war');  da«-?  man  eine  solche  Versammlung  draller  Mädel  be- 
natzte, sich  eine  Jahrnrat  lafri  udengenossm  zu  suchen,  lag  auf  der  Hand. 

Ganz  so  bildeten  sich  auf  dem  'Vrijster markt'  (wörtlich  Freierinneninarki;  in 
-Schagen  (Nordbolland)  bis  nm  1650  die  Paare  fOr  die  nlehste  Kinnes;  nnr  ver- 
sammelte  man  sich  anf  dem  Friedhof  und  mnsste  jede  sowie  jeder  Beteiligte  dem 
Wächter  am  Tor  ein  Dabbdtje  (nach  jetsigem  Geldeswert  etwa  25  Pf.)  darreichen, 
das  freilich  ihr  zurilckgegeben  wurdet  wenn  keiner  sie  wählte,  wie  ihm,  wenn 
■er  keine  Wahl  tat*). 

Allein  auf  dem  ^Vrijstermarkt',  wie  er  in  Schermerhorn  (unweit  Schagen) 
bis  1730  abgehalten  ist,  war  noch  ToUer  Emst,  was  sonst  ni»d  in  den  deotscben 
Malleben  so  Schein  oder  Sehers  abgeblasst  war:  man  kaufte  sich  dort  eine 

1)  [Tgl.  oben  17,  97.  S88  oad  data  noch  Zs.  t  rhsin.  v.  weitfIL  Yolksknads  4,  68. 

206.  2ao.  Lehnausrufen  in  Oberhesaea  bei  Mülbause,  Zs.  f  hct^s.  Gp.ch.  n.  F.  1,  2^M.  18r,7  f 

2)  Wenigstens  sprechen  das  Xedcrland'-rh  Mafrazijn.  Jalirj,'.  isri6,  nml  auf  dessen 
Autorität  bin  J.  ter  Gouw  (Volkswrmaken,  Haarlem  IbTl,  ä.  i~i2)  davon  im  Prisens. 

3)  J.  ter  Goaw  8. 467,  leider  eba«  Zeitangabe. 

4)  J.  ter  Oonw  8. 478. 
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Gattin.  Heiratslustige  Hsiuernbarschcn  setzten  unter  sich  einen  'Kauflat;''  an  und! 
beauliru^teu  den  Ausrulcr  der  Gemeinde,  ihn  allbckoflnt  zu  machen.  Ort  der 
Btttdlnng  war  immer  ein  WirtebaiiB,  und  flwar  in  der  Regel  das  *Z«n  FUken'; 
denn  dort  hing  noch  no  Bnde  dee  18.  Jabrhwideite  «ne  kaUigtaphierle  Ordmmf 
des  GeschäFtsganges  in  Knittelversen,  vom  Dorfscbolzen  unterzeichnet  und  be- 
siegelt. BpsonHers  merkwürdig  ist,  dass  sie  dem  Erbherm  des  Dorfes  das  'Jas 
primae  noctis  beilegt,  freilich  ausdrücklich  bemerkt,  wer  M'olle,  könne  sich  davoa 
loskaufen;  in  Wirklichkeit  war  es  iangät  gesetzlich  in  eine  Gebuhr  geuodurt.  Vor 
dem  Falken  alao  renammeln  aich  die  heiratalustigen  Itldchen;  aber  keine  witl 
die  erste  sein,  die  btneintritt;  «idlioh  kommen  die  Burschen  hetana  nnd  foidern 
eine  anf  hineinznkommen.  Diese  nennt  eine  andere,  die  mitgehen  müsse,  dicM- 
eine  dritte  usw.,  bis  alle  genannt  sind  nnd  nun  aus  freien  Stficken  hineingehen. 
Der  Wirt  verliest  die  Ordnung;  man  singt  und  tanzt  (denn  auch  ein  Spielmano 
ist  herbeigerufen)  und  trinkt;  endlich  stellen  sich  die  Mädchen  in  eine  lieihe,  die 
Boiadien  ihnen  gegmilber,  nnd  der  *niaakkoop'  (lUkler)  gebt  hin  nnd  bor,  bie- 
wenigstens  eine  *ncb  rerkanfl  hat'.  Dem  Kftofer  (oder  sämtlichen  Käufern,  wenn 
mehrere  Geschäfte  gemacht  werden)  liegt  ob,  ausser  dem  Kaufpreis  (an  den  Vater) 
die  Zeche  der  f^anzen  Gp-^elkchaft  zu  bn/ahlen  und  ihr  obendrein  ein  Abendessen' 
von  Reisbrei  mit  Zimmet  und  Zucker  durzubieten.  Meistens  leben  die  so  gebildeten 
Paare  von  diesem  Abend  an  wie  Mann  and  Weib;  es  fo^  doch  aber  immer,, 
wenn  auch  bisweilM  erst  nach  Jahren,  die  kirebliche  Trannng.  Wird  aber  das 
Zmammenleben  bis  auf  diese  Yenchoben,  so  bdcommt  der  Bräutigam,  falls  die 
Braut  vorher  stirbt  oder  ein  verborgenes  Körpergebrechen  un  ihr  befunden  wird, 
dpn  Kaufpreis  zurtick;  falls  er  sich  der  Khe  entzieht,  hat  er  eine  Busse  zu  zahlen^ 
von  der  ein  Drittel  dem  Vater  der  Braut,  ein  Drittel  dem  üerm  und  ein  Drittel 
den  Armen  zarällt.  So  besagt  wenigstens  die  überlieferte  Fassung  der  Ordnung, 
die  ich  aber  nicht  als  gans  anthentiseh  befaracfaten  mOchte,  weil  sie  nnr  in  einer 
Dramattsiening  ^der  Vrijstermarkt'  erhalten  ist'). 

Das  wäre  also  der  germanische  Brautkauf  in  optima  forma,  aber  auch  eben 
nur  in  Fnrm:  denn  es  hat  gewiss  jeder  Küufer  schon  vorher  seine  Wahl  bestimmt 
und  jede  Gekaufte  recht  gut  gewusst,  dass  sie  einen  Käufer  finden  werde  nnd 
wen.  Die  anderen  kamen  nnr  des  Spaases  nnd  des  kostenfreien  Essens  und 
Trinkens  wegen  hin. 

Amsterdam.  Willem  Zaidema. 


SanlLt  Baspinus  und  f  onus» 

K.  Krebs  (Die  politische  Pohümstik  der  Jesuiten  1800,  S.  324)  zitiert  ein» 

Satire  V.  .1.  1619,  in  der  den  Jesuiten  geraten  wird,  sieh  nach  der  schönen  Stadt 
Amsterdiim  mit  ihren  Heiligen  Raspinus  und  Pohuh  /u  wenden,  das  sei  eui  ircff- 
licher  Aufenthaiuort  für  vertriebene  Jesuiten;  dazu  ein  Uoizachuitt,  der  ihre  Reise 
dorthin  darstellen  soll.  In  einer  ander«)')  gelangen  sie  talsftchlich  an  8.  Baspiao» 
nnd  PoDO  ins  ZmAtbans  an  Amsterdam.    Und  es  gibt  swei  FlngschrifleB  (ebd.),. 


1)  J.  ter  Qouw  S.  471 :  Scbeltemm,  Staat-  en  Letterkundig  Menf>elwcrk  IV,  3,  S.  199; 
!■  N  yn,  Lusthof  der  huwelijken,  Amsterdam  M'y^\,  S.  HjO:  Claas  Braio,  Noordbollandsche 
Arkad^a,  Amsterdam  1732,  8.  3^;  (Jan  Schröder)  De  VriJst«rmaKkt,  Kluchtspel  (Possa)^ 
Amsterdam  1713. 

2j  Sefaeibl«,  Fliegenda  Blltter  des  16.  «ad  H.  Jahtfa.  1850  8. 192  mit  Tafel.  TgL 
WeUer,  Anaalen  1,  375  nr.  fiOO.  508w  ß09. 
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«welche  beide  die  'Wallfahrt  der  Jesuiten  eii  Rospino  and  Pono*  besingen." 
KretM  geatebt,  dass  er  die  Antpielnng  nicht  Terstebe,  und  utit  hinin:  „Mir  iat 

nur  bekannt,  dass  des  Amsterdamer  Zuchthaus  wegen  seiner  teilweise  im  Wasser 
befindlichen  Keller  rprrufcn  war"').  Dir<-  in  ihm,  dem  naturgcmass  tlie  nieder- 
ländische Schwank-  und  Fossenspieliitt^rutur  des  17.  Jahrh.  fern  !  itr,  nirht  zu  ver- 
übeln; denn  nur  sie  kann  Uber  diese  wunderlichen  Heiligen^)  Auikiarung  bringen. 

In  Abraham  de  Coninokt  *8pel  ran  de  Loterije*  (Ameterdam  1616)  eraihlt 
ein  Bettler,  wie  er  im  Ameterdamer  ZnchthanB  einmal  einen  warmen  Btteken  be- 
kommen habe: 

Mits  lefc  Sinto  Baspinm  mefc  oftNrhaad*  niet  won  ««ren, 

d.  h.  weil  er  sich  nicht  za  der  gewöhnlichen  Arbeit  der  ZaehthBnaler  bequemen 
woHlef  das  als  Farbstot  verwendete  Brasilienbots  an  raspeln'),  (wonach  das  Zncht- 
bans  selber  *ruphnia*  genannt  wvrde): 

\  Sey:  K  en  caa  nl«t  raspen;  maar  beinik  i«  eonnenl  «Qn  soo  leom, 
En  met  Siate  Laben  hnlp  ofllerde  iek  altnlcl«»  hoop  atof  nsw. 

Sankt  Labor  bedarf  wohl  keiner  ErfcUtrong  mid  leigt  uns  obenein,  dass  wir 
in  'Sankt  Ponus*  das  ^icchische  rsVo;  =  Arbeit,  Anstrengung,  Tor  vns  haben.  Es 
war  <?omit  wohl  eine  verbn  itnte  Redensart,  dass  man  im  Amsterdamer  Zuchthaus 
8.  R:is[  inus  nnd  S.  Labor  verehre.  Diese  konnte  leicht  nach  Deutschland  dringen, 
wo  Amsterdam  als  Musterstadt  galt  wie  Holland  als  Masterstaat*). 

Sbenao  war  in  Bayern  *0  Hengott  Ton  fiendieimr  vm  18dO  ein  geUnllger 
Ansmt  oder  FIneh*)  und  besieht  sich  doch  auf  daa  nndte  KnuiBx  im  rornen 
Bentheimer  Schlossgarten.  —  Einer  unserer  Satiriker  hat  S.  Ponus  statt  S.  T^abor 
eingesetzt,  weil  ihm  dieser  Name  gar  sa  durchsichtig  war,  oder  auch  bloss  weil 
er  griechisch  kannte. 

Amsterdam.  Willem  Zuidema. 


1)  Dies  ist  mir  nicht  bekannt  und  wohl  onr  eine  inige  Darstellung  einer  biswoilen 
dem  widerspenstigen  Zachtb&nsler  auferlegten  Strafe;  er  mnsslo  fortwährend  ein*»  Pnmpe 
in  Bewegung  erhalten,  die  dergestalt  eingerichtet  war,  dass  das  Wasser,  sobald  er  nacbliess, 
ihn  selber  IlMgtsMmt«. 

2)  [Vgl.  dasu  Hauffen,  Caspar  Scheidt  1889  S.  22f.  B.  Köhler,  Kl.  Schriften  21] 
;{)  [Äbß^cbildfft  nnd  bcschriebfn  ist  dies  Zuchthaus  auf  einein  Aiiirsburger  Flugblatt 

Ton  1630  untor  dorn  ironischen  Titel  'Amäterdamischer  Qcsuadbrunn  =  Scheible,  Die 
fllageadsa  B&ttmr  d«s  16.  and  17.  Jahih.  1860  8. 836.] 

t)  [Da.s  ühnlich  detn  Anisti-rdanifr  fingerichtf  te  T^mnuT  Zuchthaus  preist  Seb.  Hnluie 
in  einem  gereimten  Dialoge:  Bremer  /.ucbtbauß.  l4>16  (Berlin  Yh  4125»,  •'>).] 

5)  Wenigstens  wird  es  so  verwendet  in  'Fetermanns  Jagdbucb',  das  teilweise  in 
bayiisehar  Mnndsrt  geschilsbea  and  bei  den  Ystlegeni  der  UfüMhner  *FII«gead«B  Bllttai^ 
etschisnea  ist 
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LanSaf: 

Berichte  und  BfleheraiizeigeiL 


Neue  Forschungen  über  die  äusseren  Denkmäler  der  deutschen  Volks- 
kimde;  TOlkstbmlichen  Uanstoa  und  €U>rit»  Tracht  und  iiauenikiuiit. 

I.  Dw  NinbM. 

Das  wichtigste  literarische  Ereignis,  über  das  wir  in  dieser  Anieige  su  be- 
richten haben,  ist  die  Vollendung  der  Bauemhauawerke  des  deutschen  und  des 
österreichischen  Architekten  und  ln};enicurvcreins.  Wir  besprechen  zunächst: 
„Das  Baaernhaus  im  Duutschen  Reiche  and  in  seinen  Grenz- 
g:ebi6ten''^).  Von  dem  rairat  encliienttneD  Tafelbandt  ist  die  lehnte  (Schlos»-) 
Lieferang  Miagegehen,  und  tvm  ist  dieselbe  einigen  Landesteilen  gewidmet»  die 
bislang  liberhaapi  noch  nicht  vertreten  waren.  Hessen-Nassau  ist  darin  mit  fflnl^ 
die  Provinz  Sachsen  mit  zwei.  Sachsen -Koburg-Gothu  mit  zwei  und  Sachsen- 
MeiniriL'cn  mit  drei  Tafeln  i  L  ilat  ht.  Ausserdem  ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
für  duä  ganze  Tafelwerk  und  endlich  eine  gescbmacitvolie  Umschlagmappe  bei- 
gefügt Auch  dieie  letetm  Tefeln  ttehen  ihren  sahlieidien  Vorgüngem  in  keiner 
Weiw  naeh.  Zwei  von  ihnm  bieten  naleriecdie  Anaichten  nach  Photographie,  die 
anderen  enthalten  architektoniiiAe  Avhahracn,  und  auch  hier  ergibt  der  Vei^gleich 
wieder,  das«?  die  Zeichnunj^en  weitaa»  den  Vorzuij  vor  der  Photographie  rer- 
dieneii.  Nur  sie  geben  für  den  Forscher  wie  für  den  praktischen  Aichitekten  das 
Gegenständliche  mit  der  Klarheit,  die  fUr  diese  Dinge  notwendig  ist. 

Wenden  wir  nne  nnn  dem  nmlhngreichen  Teztbande  an,  in  denen  Bedakti<m 
sich  drei  bewährte  Fbrscher  and  Kenner,  Lutsch,  Rosamann  und  MQhlke,  geteilt 
haben,  so  müssen  wir  ims  zunächst  mit  der  'historisch-f^eog^raphischen  Einleitung' 
auseinandersetzen.  Dieselbe  ist  von  Dietrich  Schäfer  geliefert,  und  sie  Hess  also 
nach  dem  wissenschaftlichen  Ansehen  des  Verfassers  etwas  Gutes  erwarten. 
Allein  es  muss  Ton  vornherein  gesagt  weidm:  wenn  die  Herausgeber  gehofft 
haben,  daas  ein  namhafter  Hiatoriker  wie  Schäfer  nnn  anch  eine  gnto  Einleitan^ 
für  das  Bauernhaus  werk  würde  schreiben  können,  ao  lehrt  das  vorliegende  Besultat. 
dass  sie  rT:rUndIich  getäuscht  haben.  An  Läntre  freilich  hat  Sch.  es  nicht 
fehlen  lassen,  denn  er  hat  mit  .'jl  Seiten  den  sechsten  Teil  des  ganzen  Buches 
geliefert,  und  hierin  allein  kann  ich  es  cinigermassen  verständlich  finden,  weshalb 
nur  aein  Name  anf  dem  Titel  genannt  iat  Geht  man  dann  aber  anf  den  Inhalt, 
ao  findet  man  awar  aehr  viel  Angaben  fiber  wirtadiaftlii^  VethBltniaae,  viel 
Statistik  über  die  Verbreitung  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  und  Bevölkerungs- 
dichte, viel  politische  Entwicklunp^en  und  übcrgenug^  Territorial -Geschichte,  und 
man  zweifelt  im  Vertrauen  auf  Schäfers  Zurcrliissi;,'keit  durchaus  nicht,  dass  alles 
richtig,  vielleicht  sogar  manches  von  neuen  Gesichtspunkten  aus  dargestellt  ist. 
Dagegen  kann  der  Leaer,  dem  man  dieae  51  Seiten  allein  zn  leaen  gibt,  wohl  mit 
dem  beaten  Willen  nicht  merken,  daaa  er  ea  mit  der  Einleitung  gerade  für  ein 
Banemhanawerk  an  tun  hai  Wosn  alao  dieae  lange  Anaeinanderaetsong?  Was 


T  Dresden,  Q.  Kflhtmann  1906.  Test  ZIT,  331  8.  fol.  mit  548  Abb^  daaa  ein  Atlas 

mit  120  i<'oliotafeln. 
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•davon  wirklich  zur  Sache  gehört,  hätte  sich  wohl  auf  dem  lüniten  Teile  des  be- 
anspruchtCD  Raumes  ausführen  lassen.  Statt  dessen  sieht  man  überall,  dass  die 
flinleitang  von  nmm  Ctetohiten  g^tehrieton  ist,  der  flbeifaaapt  nicht  du  leitMle 
pcffsOiiliflhe  Verhilfaua  mr  BmenilitnstotscbttD^  hat  Auf  die  «iderm  Teile  des 
Boches  ist  nit^nfb  Bm^  geaommen,  und  demeDtspreehend  hat  auch  keiner  der 
(übrigen  Bearbeiter  ans  dieser  *?o<renannten  'htstori«rh-(reoirrnphi9chen  Einleitung' 
irgendwelche  erlicnnbare  Folgerungen  gezog'cn  Gerade  die  Dinge,  über  die  man 
▼on  dem  Verfasser  der  historischen  Einleitung  eine  Aufklärung  oder  doch  wenigstens 
eine  FOrdemii^  der  Erkenntnie  erwartet,  werden  nicht  behandelt.  Die  Frage« 
wieweit  die  Verschiedenheit  der  deutschen  Bauernhaneformen  und  ihre  Grenzen 
gegeneinander  sich  etwa  aus  historischen  Verhältnissen  ergeben,  wird  von  Sch. 
überhaupt  nicht  aufgeworfen,  ebenso  wenig  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
iiöohst  wichtigen  Abweichung  von  Hans-  und  Sprachgrenze  östlich  der  Weser. 
Seh.  beriehtet  (8.  S9b):  „Im  ganzen  Osten  abertrifft  der  Nadelwald  den  Lanb- 
wald  tut  vm  das  Sechäbche*;  dass  damit  aber  ein  höehst  wichtiger  Oeeichts^ 
ponkt  gegeben  ist»  nm  die  Ausbreitung  des  Blockbaucs  zu  beurteilen,  das  wird 
mit  keinem  Worte  crwühnt.  Ebenso  lesen  wir  auf  S.  /jOa:  „Auf  den  Abhängen 
der  Alpen  herrscht  der  Laubwald  vor**;  dass  demgegenüber  die  Verbreitung  des 
Blockbaues  in  den  gleichen  Gebieten  sehr  auffällig  ist,  bat  Scb.  nicht  bemerkt. 
•Selbst  Ton  den  wenigen  Stellen,  wo  Seh.  tUierhanpt  anf  Banshanfragen  eingeht, 
reist  die  Behandlung  sweier  höehst  wichtiger  EVsgen,  bei  denen  es  sich  am  nichts 
Oeringercs  als  um  die  Entstehung  der  beiden  verschiodenen  deutschen  Holaban* 
Techniken  und  der  beiden  verschiedenen  deutschen  üuustypen  handelt,  zu  scharfem 
Widerspruch.  Gerade  in  diesen  beiden  Frngen  wäre  eine  methodische  Hchandlong 
mit  Beweis  und  Gegenbeweis,  wie  sie  überall  von  dem  Hititoriker  erwartet  wird, 
dringend  am  Platae.  Werna  Sch.  anf  Seite  6a  bie  b  schreibt:  ,Der  Blockban  ist 
dann  der  herrschende  geworden,  soweit  nicht  Fachwerk  oder  Flechtarbeit  seine 
Stelle  vertrat",  so  soll  damit  doch  wohl  gesagt  sein,  dass  er  der  häufig  begegnenden 
Meinung  sich  ansehliesst,  welche  für  die  Frühzeit  dem  Blockverbande  ein  starkes 
Qbeiigewicht  über  das  Fachwerk  an  lokaler  Verbreitung  zuschreibt  Das  ist  aber 
bekanntlieh  eine  gttnslicb  onbewtesene  Annahme,  iBr  die  snm  mindesten  ein 
€hrnnd  Toigehraeht  werden  mnss.  Für  mich  ist  sie  hdchst  nnwahrsciieinlich. 
Beiflglieh  der  Entstehung  der  Haustypen  erklärt  Sch.  anf  Seite  6b:  «Dass  sich 
die  zwei  Formen  [der  ober-  und  niederdeutsehi»  Typn«  die  Sch.  hartnäckig  als 
„fränkisch**  und  „siichsisch^  bezeichnet]  schon  zur  Zeit  des  Tacitus  und  der 
Völkerwanderung  unterschieden,  i&t  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.**  Worauf 
sich  diese  Behauptung  stutzt,  fragen  wir  reiigebens.  Sch.  lisst  dann  *die  ent- 
aeheidendeSondernngswisehen  frllnkisohem  and  sichsischem  Typns*  wahrscheinlich 
erst  nachkarolingisch  auftreten  (S.  8).  Auch  das  ist  durch  nichts  bewiesen. 
Gerade  die  Tatsache,  die  auch  Sch.  hervorhebt,  dass  „die  Verbreitung  der  beiden 
Hausformen  im  östlichen  Kotonisattonsgebiete  ziemlich  genau  zusammenfällt  mit 
<ler  Herkunft  der  Kolonisten**  (S.  öa),  und  dass  also  beide  schon  im  12.  und 
18.  Jahrb.  gmis  scharf  geschieden  waren,  kann  nicht  genug  betont  werden.  Wer 
die  erstaunlich  grosse  Zihigkeit  in  der  Erhaltung  der  Hausformen  kennt,  kann 
unmöglich  annehmen,  dass  die  beiden  Typen  sich  binnen  dreier  Jahrhunderte  m^- 
gebildet  haben  sollten.  Und  ausserdem  ist  es  bei  der  völligen  Verschiedenheit 
dieser  beiden  Typen  für  mich  Uberhaupt  gänzlich  ausgeschlossen,  dass  beide  sich 
aus  der  gleichen  Urform  entwickelt  haben  sollten. 

Wenn  ich  also  an  meinem  Bedanem  geawuogen  war,  der  Einleitang  g^n- 
flbcr  eme  sterk  ablehnende  Haltong  emsonehmen,  so  freue  kh  mich  omsomehr. 
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die  übripen  Teile  des  Textes  im  alJgemeinen  mit  wärmster  Anerkennunfr  anzei^i» 
zu  küaneu.    Die  Arbeit  verteilt  sich  in  folgender  Weise:  Westbanno^er  von 
Prejawa,  Weaiblen  von  Snels,  Oldenbnifr  vnd  Oatfriesland  von  Jansen  nnd  Otto, 
Wesernmndien  ron  Wagner,  OstbuinoTer  Ton  Sdillfbdke,  Bnmnaeliweif  von 
Pfeifer,  Gebiet  der  Elbemündung  von  Faulwasser,  Schleswig-Holstein  von  Mühlke^ 
Tjübock  und  Lauenburg  nach  Mitteilungen  des  Architektpnvcreins  zu  Lüljcck, 
Mecklenburg  von  Hamann,  Ponaraem  von  Bernh.  Schroid,  Ostpreussen  von  Dethlefseo, 
Wcstpreussen  ron  Beroh.  Schmid,  Posen  von  Kohte,  Brandenburg  nach  Mit« 
teilongen  von  Hartang,  TielTeabacli  und  Richter  ^  Schleaien  Ton  Lntaeh,  Kgr. 
Sacbaeo  von  L.  F.  K.  Sebmidt,  Sachscn-AItcnburg  von  L.  F.  K.  Sehmidt.  Altmaik 
von  Prejawa,  Thüringen  von  Lutsch,  Hessen,  Prov.  Hessen-Nassau  und  (iross- 
hcrzogtum  Hessen  von  Ijutsch,  Rheinpiovinz  und  Grenzgebiet  Rheinprovinz -West- 
falen von  G.  Heuser,  Lothringen  von  Heidegger,  Bayrische  Rheinpfaiz  von  Milier, 
Elsas»  TO»  Slatemanii,  Baden  too  Koaamann  and  Hnmmel,  Urttrttembeig  von 
Gradmann,  Bayern  Ton  Thierseh  nnd  Fflrtecb.  Bei  dieser  Zosammentetiaag  fing;! 
sieh  freilich,  ob  nicht  an  Stelle  der  gewühlten  Einteiinng  nach  politischen  Gremea 
besser  eine  solche  nnrh  den  Huupitypen  gewühlt  worden  wäre,  denn  so  wio  t^^«? 
jetzt  vorliegt,  sind  viellach  die  gleichen  oder  ähnlichen  Bauformen  nicht  in  einem 
Zusammenhang  behandelt,  wie  z.  B.  in  dem  Kapitel  'Hessen'  einerseits  oberd.  und 
niederd.  HanaCnnien  nebeneinander  besprochen  werden,  anderefseits  aber  das  den 
oberd.  Formen  Hesels  verwandle  Bans  von  Unter-  nnd  Mittelftnnkoi  erst  viel 
splter  in  dem  Knpitel  'Bayern'  zur  Sprache  kommt   Ausserdem  ist  es  bei  der 
grossen  Zahl  der  Mitarbeiter  auch  natürlich,  dass  die  verschiedenen  Beiträge  hier 
und  da  etwas  ungleich  ausfallen.    So  ist  z.  B.  der  Abschnitt  liheinprovinz  ent- 
schieden zu  knapp  geraten,  derjenige  für  Lothringen  geradezu  kümmerlich  und 
völlig  ungenügend,  was  nmsomehr  in  bedanem  ist»  als  wir  hier  im  Kaminland* 
einem  ganz  besonderen  Tjrpus  gegenüberstehen.   Trotzdem  aber  war  es,  wie  der 
Erfolg  zeigt,  durchaus  richtig,  die  Bearbeitung  des  Textes  zu  vcrtoilrn.    Pnst  alle 
Mitarbeiter  sind  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  ihren  lokalen  Hausformen  bis  ins  einzelne 
nachgegangen,  und  wenn  man  diese  tiberaas  wertvolle  Publikation  durchmustert, 
in  der  eine  geradem  erstamitiche  FdUe  an  Arbait  nnd  KenntBiswn  von  den  bnde^ 
knndigen  Verfassern  niederlegt  ist,  so  kann  man  nicht  mehr  im  Zweifel  sein, 
dass  ein  einzelner  Bearbeiter  die  Datatellang  wohl  niemals  mit  fthnlicher  Tief- 
gründigkeit  hätte  bewältigen  können.    Dazu  haben  in  sehr  erfreulicher  Weise  die 
Mitarbeiter  sowohl  für  die  Tafeln  wie  für  den  Text  in  einer  Art,  die  der  Gesamt- 
anläge  des  Werkes  durchaus  entspricht,   Überall   die  kulturgeschichtliche  Be- 
traditongaweise  in  den  Vordergrund  gestellt,  indem  sie  die  Siedelnngsverhiltnisse, 
die  Wirtschallsawecke  nnd  die  volkstflmliche  Technik  betonen.  So  ist  ein  Werk 
schwerer  Arbeit  entstanden,  nicht  aber,  was  SO  nahe  gelegen  htitte,  in  erster  Linie 
ein  Werk  des  ästhetischen  Genusses.    Gewiss  enthält  das  Buch  auch  manche 
entzückende  Motive  in  Einzelformen  sowohl  wie  in  Gruppierungen,  aber  das  b( 
hier  nur  wie  eine  Art  Zugabe,  und  deshalb  wirkt  das  Ganze  böcbüt  befriedigend. 
In  glackverheissender  Weise  sehen  wir  hier  flberall,  wie  die  bislang  su  oft  ge- 
trennten Interessen  von  Architekten  und  Hansforschem  sich  zn  einer  hAhcien 
Einheit  zu  verbinden  streben.  Auch  insofern  dürfen  wir  hoffen,  dass  dieses  grosse 
Werk,  welches  den  dctitschcn  Architekten-  nnd  Ingeniearvereinon  snr  höchsten 
Ehre  gereicht,  Epoche  machen  wird. 

Im  folgenden  hebe  ich  zunächst  die  verhältnismässig  wenigen  Punkte  hervor, 
die  ich  vom  Standpunkte  der  Hanaforsehnng  weiterhin  anr  Frage  gealeltt  wissen 
möchte.  6. 64b  erklärt  Prejawa,  es  liege  bei  dem  niederdenlaoben  Ainae  «nnver- 
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kenDl>ar  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  griechisch-italischen  Wohnhausu  vor,  bei  welchem- 
•ieb  die  Ueioeren  Binme  um  d««  durch  eb  Oberlicht  erlenehlete  Atrinu 
grqppieren*.  Di«  GnmdiiMfthnlichkeit  gebe  ich  ni,  «ber  et  nmas  dabei  betont 
werden,  dass  damit  nicht  etwa  die  Annahme  eines  Ziuamaieiihanges  angedeutet 

werden  soll,  denn  der  !ot?tore  wiirc  entschieden  zu  beslrpiton.  —  Auf  S.  76  Abt. 
Oldenburg  and  Ostfriesland  fehlt  bei  Abb.  4  die  Angabe  der  lieizvorrichtung- 
(Ofen  oder  Kamini),  die  gerade  für  die  Kenntnis  des  Tisel'  oder  'Saales'  so 
wichtig  ist  Leider  wird  auch  im  gleicheii  ZatammeDlMOge  nach  der  Entalehmig 
dea  Peaela  nicht  gefragt  —  S.  8db  (Osthannover)  meint  Schlöbcke,  es  sei  nicht 
aasgeschlossen,  dass  es  sich  bei  den  runden  Walmen  ^uni  ein  Cbprhleib'^rl  des- 
ältesten  Zeltdaches  handelt*.  Diese  Meinung  dürfte  kaum  Beifall  In  Jen.  — 
S.  122  (Schleswig- Holstein).  Mttblke  glaubt  aus  dem  Umstände,  dass  im  Nord- 
firieaeahaaae  der  Herd  aleta  am  Scbnittpnnhte  Ton  KSehCi  Stöbe,  Kammer  nnd 
Feael  ateht,  aehlieaaen  an  aollen,  daaa  daa  aof  «eine  alte  ana  dem  Biniaem 
atammende  Gewohnheit**  zurückgehe,  bei  dem  der  Herd  in  der  Mitte  ein<>8  ehemals 
ungeteilten  Wohnflügols  gelegen  habe  Mühlke  denkt  dabei  an  2^1Ientcilang,  wo 
doch  wohl  eher  eine  Zeilcnanfügung  anzunehmen  ist.  Ausserdem  darf  man  bei 
dieser  Frage  nie  ausser  acht  lassen,  dass  die  Lage  des  Herdes  stark  durch  dea 
Gebrauch  des  BeilegeroiBiia  bedingt  iil,  der  eine  mOgücbst  grosse  Nfthe  de» 
Herdea,  wenn  anch  nicbt  wtbcdingt  Toranaaelat,  ae  doch  höchst  wttnschenswert 
macht.  —  Über  die  Sntwicklongen  der  preussischen  Haosrormen  begegnet  eine 
von  der  Redaktion  nicht  ausgeglichene  Verschiedenheit  der  Anschauungen  bei 
zwei  verschiedenen  Autoren.  S.  141a  erklärt  nämlich  Dethlefseo,  dass  ftlr  die 
ostpreoasische  Bauweise  der  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  noch  hente  in  den> 
Formen  des  allen  heidmachen  Prenaaens  an  erkennen  aei,  die  der  deetsefae  Ordea 
▼orMnd,  und  die  aeitdem  allerdings  mancherlei  Änderungen  erfahren  haben.  Im 
Gegensatz  dazu  sagt  S.  147b  Schmidt:  „Man  kann  %vnhl  mit  Recht  annehmen^ 
dass  die  vollständige  Übereinstimmung  in  der  Griindanlage  der  älteren  Hauern- 
bäuser  hier  [in  Westpreusaenj  sowohl  wie  in  Ostpreussen  auf  die  Zeit  der  ge- 
neinaamen  denlichea  Ordenahentachaft  anradnnflUwea  ist  Hiemadi  handelt  ea 
sich  alao  weder  nm  einen  alawiachen,  noch  um  einen  prenaanehen  Banatfpna.'^ 
ESne  Klärung  diesea  Qegensatzca  w8re  nicht  nar  fUr  die  Geschichte  der  lokalen 
preussischen  Hausformen  wichtig,  sie  wttrde  znu-loich  auch  für  die  Altersbestimmung 
der  Bauernhaustypen  im  allgemeinen  von  Bedeutung  sein.  —  Noch  ein  zweites  Mat 
begegnet  eine  ähnliche  Verschiedenheit  der  Anschauungen,  wenn  auch  in  einer 
etwaa  minder  widitigen  EVage.  Bei  der  Besprechung  der  LanbenbSnaer  weiai 
K<^e  (Fror.  Posen,  S.  154b)  auf  die  Ibnlichkeit  zwischeo  den  Laubenhüuseni 
der  Dörfer  und  denjenigen  der  Städte  hin  und  schliesst,  „dass  sie  ohne  Zweifel 
auf  gemeinsame  Vorbilder  zurückzuführen  sind'*.  Im  Gegensatz  dazu  erklärt 
Lutsch  (Schlesien,  S.  160a  bis  b):  „Obrigens  unterscheiden  sich  die  Laubenhäuser 
der  Dörfer  sehr  wesentlich  ron  denen  der  Städte:  in  letateren  ziehen  aie  aieh, 
eine  dmrcblanfende  Halle  bildend,  vor  der  Qiebelaeito  hin,  ana  den  Dorfhänaem 
springen  sie  ror  einem  Teile  der  Langaeite  TOr*.  Ich  glaube  mit  Kothc,  dass  vor 
allem  die  Ähnlichkeit  betont  werden  muss,  und  ich  sehe  in  dorn  von  Lutsch  mit 
Rocht  hervorgehobenen  Unterschiede  eine  Modifikation,  die  durch  die  veränderten 
Verhältaisae  bei  der  städtischen  Bauweise  bedingt  ist.  ~  Bei  der  Behandlung  des- 
besatsohen  Faehwavka  vermiaae  ich  einen  Hinweia  anf  die  chankteriatiiche  Ver- 
bindnng  der  Hanptsänlen  mit  Kopfband  nnd  Strebe,  die  nnter  den  Namen  «halber 
bzw.  ganzer  Mann**  und  „wilder  Mann**  (im  Yogelabeig)  bekannt  ist.  ~  Der  auch, 
anf  S.  272a  (Baden)  aaftretenden  Behauptung  «Die  Konatmktioasart  des  Anfbaaea 


Digitized  by  Google 


108 


wnr  in  garu  alten  Zeiten  zweifellos  der  Blockbau",  sofern  sie  als  grundsätzliche 
aiigemeingüliij^e  Änscbaunng  and  nicht  etwa  nur  als  Ei^bois  der  lokalen  Poncbang 
gemdnt  itt,  habe  ich  schon  fiüher  widenproefaen.  ~>  Auf  8. 518  b  (OberfhukcD) 
wire  eioe  kartographi«die  F^ttetellimg  der  Bloehheiigramii  erwOnacht  gewetee, 
die  von  der  Orla  in  SeidiMii-AItenbarg  zur  mittleren  frtnkischen  Schweiz  hinflber- 
streichen,  und  Ton  denen  auch  auf  8.  199  die  Rede  gewesen  ist.  Wenn  diese 
und  ähnliche  kartographische  Abgrenj:argen,  die  dem  Prospekt  zufolge  auch 
anlanglich  beabsichtigt  waren,  unterblieben  sind,  so  ist  auch  das  wohl  vor  allem 
auf  dM  VerMgen  der  bistoriech-geographiaehen  ESnleitiing  nirliclaanihreB. 

ScUieielich  möchte  ich   noch  eine  Reihe  entwicklungsgeschichtlicher  Be> 
raerkungen  aus  dem  inhaltschweren  Buche  herausheben,  die  für  die  Hausforschung 
von  Bedeutung  sind,  und  an  die  weiterhin  anzuknüpfen  sein  wird.     Bei  Be- 
sprechung des  niederdeutschen  Hauses  der  Wcsermarschen  sagt  Wagner  S.  83: 
«Je  grosser  die  Qelhche  and  je  niedrigar  die  fidteMrinde«  desto  Sltttr  die  Anlage . . . 
CJrsprflDglicb  mögen  die  Hftaser  wohl  gar  keioe  BeüenwMade  gehabt  haben,  eine 
Bauweise,  die  in  eineelnen  Moorgegenden  sich  bis  vor  etwa  70  Jahren  noch  er* 
haiton  hat."    Zu  dieser  für  mich  sehr  einleuchtenden  Behauptung  gibt  W.  eine 
'ichr  interessante  Abbildung  eines  Hauses  ohne  Seitenwände.  —  Aus  Osthannover 
stellt  Schlöbcke  (S.       nachweisliche  Beispiele  für  den  späteren  Anbau  eiue« 
«Stabettdeels*^  hinter  dem  Fielt  Msamnen,   Anderereeits  aber  berichtet  er  «od 
•belegt  ea  imnk  konatmktive  Beimae,  daaa  in  der  AUemiedenuig  vide  datierte 
Ulaaer  bereits  des  IG.  Jabrh.  Ton  Anfang  an  dazugehörige  Stubenrächer  beeittea» 
„Auch  diese  Hausbauart  mu?s  damals  schon  jithrhiinfiertelang  im  Gebrauch  und 
ererbt  gewesen  sein."  —  Dass  in  Nordschleswit;  die  Fesel  bei  den  ältesten  liuusem 
ohne  Feuerstätte  sind,  betont  Muhlkc  (8.  1*27)  ausdrtlcklich.  —  Dethlefsen  gibt 
(S.  141  b)  nach  Bezaenbeiger  die  interessante  Bntwicklnng  des  litaniaeheD  Baases 
aus  dem  alten  Rauchhaus-Einraum.  —  Sehmidt  berichtet  aus  Vestpreasaeo  Ober 
die  im  Werder  gohräuchliche  Giebelbekrönung,  ein  schlankes  ausgeschnittenes 
Süulchen  mit  Kugel  und  Wetterfahne :  der  Besitzer  liebe  sie  sehr,  und  er  über- 
trage sie  bei  Neubauten  auf  den  neuen  Uuus-  oder  Öcheunengiebel  (S.  150a).  — 
Kobte  weist  daraaf  hin,  daas  [ia  Posen]  „die  ABafBhm^  in  Blooidiola  ea  geatattet, 
iigend  eines  der  Gebilnde,  selbst  das  Wohnhaus,  vermittels  aateigelegter  rander 
Hölzer  zu  verschieben,   falls  es  einer  Vergrösserung  des  Hofraumes  bedarf 
(S.  152a).    Die  Bezeichnung  'das  Uaus'  für  den  Flur  des  Erdgeschosses  erstreckt 
sich  auch  auf  Schlesien  (8.  163a),   daneben   begegnet  der  Xumo  'Hauseren' 
(S.  IG^a).  —  Genaue  Aufnahmen  der  niederrheiniscben  Uerdwand  mit  der  iacken- 
platte  Anden  sich  8.  ÜMt.  —  Für  den  Abschnitt  *Baden  gibt  Koaanuum  tine 
intereaaante  entwieklangsgesohicbtltche  Einleitnog,  indem  er  swei  hwptaicbliehe 
Urformen,  das  Einheitshaus  und  das  lediglich  als  Wohaatfittc  fQr  Menschen 
•dienende  Gebäude  unterscheidet  und  das  letztere  wieder  in   'ebenerdige'  und 
'gestelzte"  Formen  trennt  (8.  2fil).   Anf  8.  •iR4— 65  steigt  er  in  Abb.  -1 — 8  in  höchst 
lehrreicher  Weise  an  fünf  veischiedeneu  liausformen  aus  ein  und  demselben  Dorfe, 
wie  die  Ftrstaefawenkung  von  der  Giebelfront  aar  Traalfront  aidi  vollsieht.  —  Ia 
der  badischen  Rheinebene  tat  der  Steinbaa  schon  sehr  Mb  in  die  banerUche 
Technik  eingedrungen.    Hummel  nennt  CS  'iHs.h)  Häuser  mit  steinernem  Unterbao 
schon  aus  den  Jahren  1502  und  15i»'\  das  ist  dieselbe  Zeit,  in  der  der  Steinhau 
auch  in  den  Studien  erst  sich  mehr  ausgebreitet  hat,  z.  B.  in  Frankfurt,  oder  wie 
■eine  auf  S.  S90a  erwftbnte  wOrttembei^gische  Banordnnog  von  1495  für  die  Stildte 
•ein  steinernes  Erdgescfaosa  verlaagt    Wenn  daneben  aogar  schon  aaa  dem 
16.  Jabrh.  eine  gante  Reihe  bänerlichw  volter  SieinhSoaer  aioh  in  der  badiadien 
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üheioebeue  findet,  so  führt  üummci  daä  aaf  direkte  Nachwirkung  römischen  Baa- 
einfliiMes  «nrttck,  ebeDao  wie  er  Mflb,  um  das  hohe  Atter  wiaerer  Haustypen  wa 
erhfliten,  dmaf  hinweieki  dsM  «die  QrandriMBnUge  des  fMnIulelwn  Hauset  Ton. 

den  frühesten  ans  bekannten  Beispielen  an  fast  unvcränderiieh  geblieben  ist** 
(S.  289  a).  —  Aas  ähnlichen  Anschuunngen  horans  führt  Grad  mann  das  *Allgäuer- 
haas',  das  'Landerhaos'  der  Ostschwciz  und  das  badische  'üoizeuhaus'  auf  alt- 
alemaoiiiscbest  mit  xUo-romaoiscben  Überlieferaogeii  Tersetztes  Erbgut  zurück 
(S.39la),  ebenso  wie  Tbierscb  (8.  304a)  das  Hans  dea  Aehenieetjpi»  und 
(8*  318b)  dio  oiederbayrische  Uofanlage  mit  römischer  Überlieferung  in  Zusammen- 
hang bringen  möchte.  —  Für  die  Geschichte  des  Stubenofens  bemerke  ich  folgendes: 
In  Litauen  war  der  Ofen  vor  dfr  Einführang:  der  Kacheln  aus  Zieg^eln  gemauert 
(S.  142  b),  und  die  gleiche  liauiiri  üaJet  sich  Jetzt  noch  in  den  äUcrea  Üäusern 
WestpreoHenB  (8. 148a).  In  Schlesien  findet  sieh  der  Kaehelofen  in  älterer  Dareh- 
bildnng  noch  aas  grUaen  napfartig  geformten  Kacheln  bestehend  nnter  dem  Namon 
der  'Napplaofcn';  auch  hier  also  war  die  Konkavkachel  üblich.  Wenn  schliesslich 
Ijitsch  (S.  löilb)  die  Tatsache  berichtet,  dass  in  Böhmen,  im  ßrlitztale  an  seiner 
Nurdostgreoze  und  gelegentlich  aach  im  iiirschbeiger  Tale  ausnahmsweise  der 
Bkekofen  in  der  Stabe  beibehalten  sei,  swMChen  Ofen  ud  Wand  atehend,  so 
scheint  aoch  er  aosonehmen,  dass  der  Beckofen  Mber  atindig  in  der  Stabe  aeinen 
Platz  hatte*  denn  er  spricht  (S.  170a)  von  den  Fällen,  ,wo  der  Backofen  ans  der 
Stabe  heraus<^edrän<,^t  ist**. 

Schliesslich  hebe  ich  noch  hervor,  dass  viele  der  Autoren,  besonders  Latsch. 
Prejawa  and  Schmidt,  auch  in  volkskand lieber  Hiosicht  viele  Einzelheiten  mit- 
teilen. Den  gansen  Inhalt  des  reichen  Werkes  in  einer  kavsen  Anseq^  anaa- 
deuten,  ist  unmöglich.  Es  wird  der  Baosforschnng  anf  Tiele  Jahre  als  nnerschttpf- 
liohe  Fundgrube  und  als  sichere  Stütze  dienen,  und  es  kann  von  nns  allen  nvr- 
mit  lebhafter  Freude  und  mit  Dank  entgcgcnj^enu turnen  werden.  — 

An  zweiter  Stelle  ist  zu  berichten,  dass  auch  „Das  Bauernhaus  in. 
Österreich -Ungarn  und  in  seinen  Orenxge bieten*")  seinen  Abschlnss  gs- 
fanden  hat.  Vom  Atlas  ist  die  SchlassU^enuig  erschienen  mit  Titelblatt  und 
einem  Inhaltsverzeichnis  der  Tafeln.  Dabei  liegt  eine  von  A.  Dachler  ent- 
worfene sehr  willkommene  Karte  der  f^ansformen  der  österreichisch-ono'Bri^chen 
Monarchie,  mit  Angabe  der  Verbreitungsgebiete  der  Stämme,  der  Siedelungsurten, 
der  Hausformen,  der  Baatcchniken  nad  der  Zierformen.  Inhaltlich  bietet  diese 
Schlnsslieferang  ausserdem  die  Tafeln:  Niederaeterreioh  4—5,  ObeiOsteiTeich  5-~7, 
Böhmen  1*2 — IG,  Galizien  1;  rerner  aus  den  Ländern  der  ungarisdien  Krone: 
Ungarn  3—4  und  Kroatien  1  Davon  geben  die  oborösterreichischen  Tafeln 

ziemürh  viel  l>auiiche  Einzelheiten  und  architektonische  Motive;  auf  der  Tafel 
Böhmen  Nr.  Iti  interessiert  uns  besonders  die  Zeichoong  der  kumbtntertcn  Koch-, 
Back-,  Heia-  und  Lenehtrorticbtung;  vor  allem  sind  nm  den  gatisischen  und 
angarischen  Tafeln  drei  Tortrelllicbe  Blfttter  herronnhebeo,  die  der  Sorgfalt  ihres- 
Terfertigers  J.  R.  Banker  wieder  das  beste  Zeugnis  ausstellen.  —  Der  Text,  durch 
eine  Inhalt8an{»nbe,  ein  Verzeichnis  der  Abbildungen  im  Texte  und  ein  solches 
der  Texitafeia  eingeleitet  und  mit  guten  Orts-  und  Sachregistern  ausgestattet, 
zerftilU  in  zwei  Teile.  Den  ersten,  gcscbichtlichen  Teil  hat  anf  i9  Seiten. 
M.  Haberlandt  geliefert,  der  als  Vertreter  des  Vereins  fttr  Österreichische  Volks- 

1)  Verl.  d.  Osterr.  lagenicur-  n.  Architekten -Vereines  in  Wien  und  von  G.  Kfihtmaan, 
Dresden  1906.  Atlas  von  75  Foliotafeln  und  eino  I.andicarta,  nebst  TeitiMUSd  Ton  XVIII,. 
228  S.  Gr.      mit  67  Abb.  im  Text  und  sechs  Texttafolo. 
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Itnnd«  data  AQUcbras  des  GeaamtwerkM  an^hM  hat.  Kurz  nud  klar  and  mit 
völliger  Behemehimg  der  wiBsenschaftliehen  Intenaint,  die  hier  in  Frage  kommen, 

hal  er  sich  seiner  Aofgube  entledig^.   Er  betont  den  Wert,  den  das  Baaernhaoa 
als  unmittelbares  biologisches  Zeugnis  in  besonderem  Masse  hrRit:^,  nnd  er  be- 
leuchtet (8. 4)  die  verschiedenen  wissenschaftlichen   Gebiete,    fUr  welche  das 
Studiam  des  Baaernbauaes  und  seiner  Knitar  Ton  Wichtigkeit  ist,  indem  er  zagleich 
•auf  die  modiflcierenden  EinflOaie  det  pefaSnlichen  Geachmackee  dea  BanhenD» 
femer  der  Orttiehkett  und  dea  lokalen  Banatolfea,  aowie  apSter  dann  aneh  der 
-fttdtiachen  Kaltur  verweist,  Uberall  daa  entwicklniigsgeschichtliche  Prinzip  scharf 
herTorholx-nfi.     In  dem  Abschnitt   „Geschichte  und  Literatur  der  H;iTi(>rnhau8- 
forschung'  in  Osterreich-Ungurn"  gibt  er  eine  ganz  vortreffliche  Zusatnmcnstellnnf^ 
■der  einschlagigen  Literatur,  und  endlich  bietet  er  auf  15  Seiten  einen  Überblick 
Iber  die  „Beeiedlong  der  österreidiitch-nngariiehen  Monarcfaie*,  wobei  er  aaeh 
■den  Beaiedelnngaformen,  die  ao  notwendig  zor  Sache  gehören,  in  entaprecbender 
Weise  seine  Anfmerksamkeit  zuwendet.    Haberlandt«  Einleitung  leistet  alles,  was 
tnan  von  ihr  erwarten  kann,  und  sie  hält  sich  in  einem  richtigen  Verhältnis  zu 
dem  Umfange  des  ganzen  Textbandes.   Nur  eine  einzige  kleine  Bemerkung  habe 
ich  dazu  zu  machen,  indem  ich  darauf  binweiae,  dass  8.  20  einmal  wohl  nnr  Ter> 
«ehentlieh  «Binselhana*  nnd  ^Binheitahana*  ala  gleichbedentend  encheint.  In 
Wirklichkeit  beseiofanet  der  erste  Anidmck  eine  Siedelongafonn,  der  «weite  eine 
Wirtschaftsforra. 

Ausser  dieser  Einleitung-  ist  nun  die  gesamte  übrige  Textarbeit  von  A.  Duchler 
Reistet.  Er  behandelt  hintereinander  die  Gehöftformen,  die  Banembtinser  nach 
^Smndriae  nnd  Hansfonnen  (Banclutnbenhilnier  nnd  oberdentwhe  HMnaer),  die 
Yerbreitnng  der  Hanaformen,  die  Hentellnng  dea  Banemhanaea  im  Hinbiidi  anf 

^ie  einzelnen  Hau  steile,  femer  die  Gebäude  und  Anlagen  ausser  dem  Wohnbauae, 
die  religiösen  Anlagen  (Bauopfer,  Zauber-  und  Abwehrmittel,  Kapellen,  Krf^n^e, 
Bildstöckel,  Marterl,  Herrgottswinkel  und  Ileiligenbüder),  endlich  die  ZuTlormen 
des  Bauernhauses.  Ein  paar  kurze  Kapitel  über  ilauüinschriften  und  vulhstüm- 
liebe  Benennnngen  am  Hanse  bilden  den  Scdilnaa.  Waa  Daehleif  in  dieaem  Werke 
geleistet  hat,  verdient  entschieden  lebhafte  Anerkenntmg,  denn  er  hat  nna  ein 
Handbuch  für  den  volksttlmlichcn  Wohnbau  in  Österreich -Ungarn  geliefert,  das 
unzweifelhaft  sehr  häuflg  und  mit  vielftK  hcm  Erfnltr  bcnulzt  werden  wird.  Er 
gibt  eine  übersichtliche  und  bequeme  Zusamuientassung.  Auch  d&ss  er  z.  B.  die 
ainzelnea  Hausteile  in  geacbloiaenen  Obersiebten  jedes  für  sich  behandelt,  hat 
natttrlich,  besonders  snr  ersten  Binfttbmng,  dnrohans  aein  Gvtee,  aber  —  bei  der 
vorliegenden  Arbeit  liegt  der  Vergleich  mit  dem  deutschen  Parallelnntemehmen 
zu  nahe,  und  trotz  aller  Sorgfalt  und  Tnisicht  des  Verfassers  ist  es  doch  selbst- 
verständlich, dass  sein  Werk  den  Vcrirlri'"^  mit  dem  von  zahlreichen  Mitarbeitern 
gelieferten  deutschen  Textbande  nichi  ausiiulten  kann.  Hätte  man  ausser  einer 
aoldien  Znaammenfeaanng  noch  eine  Reihe  beschreibender  lokaler  Monographien 
-gegebea,  durch  die  das  dentsdie  Werk  mit  seinen  ▼ielen  qneUenmVsaigen  Mit- 
teilungen und  den  umfangreichen  grundlegenden  Materialdarbietungcn  sich  so  sehr 
auszeichnet,  dann  wäre  das  Ideal  erreicht  worden.  So  aber  hat  das  österreichische 
Werk,  das  meines  Erachtens  bezüirlioh  der  Tafeln  in  mancher  Hinsicht  das  höhere 
Lob  verdienen  würde,  sich  bezüglich  des  Textbandes  von  dem  deutschen  Werke 
weitaus  den  Bang  ablaufen  lassen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  zu  Dachlers  sehr  anerkennenswerten  Ansflihningen 
■folgendes:  Wenn  D.  auf  S.  33  die  Meinung  ansspricht,  das  Einheitshaus  sei  ^allem 
J^nacheine  nach  eine  Terrollkommoete  Form  des  ans  mehreren  getrennten  Gebinden 
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bestehenden  Gehöftes,  des  sogenannten  Hauienhofes",  so  ist  dem  wohl  eutgegen- 
SBbalteD,  datt  beide  Firmen  als  lelbiländig  nebeneinaniier  stehend  m  betrachten 
sind.  8.  46  rertritt  D.  die  Ansicht,  der  aneh  ich  snneige,  dass  der  Ofen  im 
letzten  Qrande  aaf  den  Backofen  zarttckznfahren  sei.  Einen  Grand  dafUr,  weshalb 
er  die  Entwicklung  der  Ofeiistube  den  Pranken  und  Alemannen  zaschreibt,  gibt 
er  nicht  an.  Dass  diese  Entwicklung  aber  erst  im  11.  Jahrhundert  beginnen  sollte, 
das  ist  für  mich  in  Anbetracht  der  firflben  Ansdebnang  der  Ofeaslnbe  über  gans 
Dentsebland,  sowie  aneh  veit  weder  sadilicbe  noch  sprachliche  Sparen  iigend 
einen  anderen  vorhet^benden  Znstand  erkennen  lassen,  völlig  ausgeschlossen. 
D.  freilich  ist  der  Meinung,  im  uberdeutschen  Hause  sei  das  Ursprüngliche  eine 
„Herdslube",  neben  der  dann  nvuv  Oemächer  entstanden  seien,  und  er  geht  dabei 
Ton  der  liauchstube  aus.  Dem  ist  cntgegenzuhulten,  datis  eiaerücits  die  ent- 
«icklungägeachichtliehe  Btellung  der  tfet^reichiscben  Raadiatabenbavser  bislang 
dorchana  noch  nicht  genOgenä  klaifsstellt  ist  —  auch  in  D.'g  Beschreibung  aaf 
S.  51 — 54  nicht  —  und  dass  vor  allem  die  Rauchsiube  keine  typische  Erscheinung 
des  oberdeutschen  Hauses  ist.  In  diesem  letzteren  ist  nach  der  bislang  gültigen 
Anschauung  die  Stube  erst  entsuuden,  als  zu  dem  Herde  der  Ofen  als  zweite 
Feneistelle  hinantrat  —  D.  bal  leider  B.  54ff.  darauf  TSniditet,  bei  dar  Be* 
tandlnag  dw  ▼erschiedenen  Haasformen  dem  oberdentsohen  Haaw  als  Typus 
•annftchst  eine  besondere  Besprechni^  angedeiben  an  lassen,  wodmdk  das  Gemein- 
aarap  erst  einmal  klar  znr  Anschauung  gekommen  wäre.  Statt  dessen  werden  nur 
<iie  Unternrtl  ti  a)  das  fränkische,  b)  das  bayrische  und  c)  das  alemannische  Haus 
■besprochen,  und  so  kommt  das  AUgemeineatwicklungsgeschichtliche  nicht  zu  seinem 
Keäito.  —  S.  64 — 90  gibt  D.  einen  l»egleitenden  Text  an  seiner  TerdienstTollen 
Bansformenbarte.  Leider  ist  dabei  die  Besprechung  von  Siedelungsformen  und 
von  Hausformen  nicht  hinreichend  getrennt,  so  dass  der  Leser  sich  schon  vielfach 
niit  dip<»on  Dingen  beschäftigt  halien  muss,  wenn  er  wirklich  ein  klares  Bild  ge- 
winnen soll.  Der  Nachdruck  liegt  bei  D.  stark  auf  den  V  arianten,  die  Gesamt- 
iMgriffe  treten  demgegenflber  sa  wenig  henror.  —  Wenn  D.  in  den  Abschnitt 
^rstellnng  das  Banemhaases*^  (8. 90—153)  den  Bloekwerkaban  flir  jflager  hHlt 
«la  den  Bttnderban  mit  Flechtwerk fUllongen  (S.  9C),  so  habe  ich  dieser  Aollhssang 
schon  oben  widersprochen.  Sehr  interpssant  ist,  was  D.  über  Lehmüfen  und  Stein- 
öfen mitteilt,  die  er  —  wie  ich  glaube  mit  Hecht  —  für  älter  erklart  als  den 
Kachelofen  (S.  131).  Wenn  er  dabei  freilich  die  Konkavkachel  und  die  Konvex- 
inchel  für  Glieder  einer  einsigen  Entwicklnngsreihe  hllt,  so  stimnra  ich  dem  nicht 
4)ei.  Sehr  eingehend  ist  auf  S.  144II'.  die  Behandlung  der  volkstümlichen  Lencht- 
gerate.  —  S.  150  wendet  sich  0  frctren  dio  Ausnutzung  der  Formen  der  Alm-, 
Schwaig-  und  Sennhiillen  für  die  Erforschung  des  Bnuernhauses.  Die  Gründe 
sind  mir  nicht  völlig  klar  geworden.  Dass  man  jene  iiuuten  gewöhnlich  „uls 
Urbilder  des  Banembanses*  betrachte,  ist  in  dieser  Fassung  nicht  gans  antreffend. 
Bs  sind  eben  sehr  einfecbe  Bansaolagen,  an  denen  sich  noch  saanche  sehr  ein- 
fache ^ferkmale  erhalten  hahf>n,  die  man  meines  Erachtens  für  die  Erkenntnis  des 
primitiven  Wohnhauses  mit  Recht  ausnutzt,  (übrigens  wird  man  in  dem  betrelTenden 
Abschnitt  Uber  die  Bezeichnung  „Schwaighütrc**,  die  sich  in  der  Überschrift 
findet,  nicht  aufgeklärt.  Das  Inhaltsverzeichnis  schreibt  „Scbweigbtttten*.  Was 
ist  Torsusidien?  —  Dar  letzte  HaoptalMchnitt  S.  1801!.  behandelt  die  Zierformen 
4es  Banemhanses.  Die  alte  Anschauung  ron  der  sogenannten  'YolkskaMt*  ist 
vielfach  davon  ausgegangen,  dass  in  ihr  die  Reste  einer  altn.itionalrn  Kunst  vor- 
lügen. üt?>halb  hllt  man  bei  ihrer  Rchandlting  imtner  zugleich  eine  Geschichiö 
der  germanischen  Elemente  in  der  dcuUsciien  Kunsi  gegeben,  von  iacilus  un- 
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fangend.  Aach  Daobtor  tat  eo»  and  in  Gmude  iit  nichte  dagegen  einEowendeow 
Nor  mttnte  immer  klar  erkenntlidi  gemacht  wenten,  wie  weit  «icb  die  Pcnehaag- 

dabei  aaf  das  Typische  der  atigemeinen  prtmitiren  Kunetetttwicklndg,  wie- 
weit auf  die  nationalen  Friigen  and  endlich  wie  weit  auf  das  8pe«iel!  Bäner- 
üche  im  Gegensatz  zum  Stiidtischcn  richtet.  Bei  der  Behandlung  (ier  Einzel- 
heiten der  Zierformen  hat  D.  meines  Erachtens  zu  viel  verallgemeinert;  dass  z.  B. 
alle  OMbelTeniernngen  nnprangtieb  Pferdeköpfe  gewesen  seien«  avsgefaend  von 
dem  angenagelten  RossschSdel  (S.  2Ü1),  ist  doch  cnmal  fUr  Oberdeatschland  mehr 
als  zweifelhaft  —  An  Tatsachen  und  Formen  gibt  D.  ein  sehr  reiches  Material, 
Uber  das  ein  sorgnilti^^^'s  Sachreg-iRter  Anskunfit  gibt,  and  insofern  ist  das  Bach 
zu  häufiger  Benutzung  durchaus  zu  empfehlen. 

Von  den  «Kroatischen  Banformen"^}  ist  das  vierte  Heft  erschienen.  Ich 
habe  dasselbe  trols  wledeiholter  Yersache  nicbt  erreichen  können  nnd  holVe^  das- 
nächste  Mal  darüber  bericbten  Sa  dflrfen. 

Frnidi^st  begrüssen  wir,  fi;i«'<  uls  umfangreiche  Ergänzung  zu  dem  Öster- 
reich i-^cien  Bauernhauswerke  neuerdings  erscheint:  Das  Bauernhaus  in. 
Ungarn-).  V'orgesehen  sind  fünf  Lieferungen  mit  zusammen  60  Tafeln  and 
entsprediendem  Text,  der  in  utigariscber,  deatscher  and  englischer  Sprache 
erscheint  Demsnfolge  sind  dankenswerterweise  aooh  die  Aaikchiiflen  aaf  die- 
Tafeln  in  diesen  drei  Sprachen  nebeneinander  gehalten.  Das  Werk  beginnt 
gleich  mit  einem  Doppolheftc.  so  dasa  bereits  24  Tafeln  vorliegen,  die  ein  allge- 
meines Urteil  geälaUeii.  Sämtliche  Tafeln  sind  nach  Aufnahmen  von  Kertesz 
und  Svab  gezeichnet  von  Svab,  eine  riesige  Arbeitsleistung,  der  das  Werk  eine 
vofsflgliche  Einheitlichkeit  in  der  Anordnang  and  der  kOnstlerisoben  Wirknag 
zn  danken  hat.  Freilich  hätte  sich  diese  £inbeidichkeit  der  Zeichnung  auch  er- 
reichen hissen,  wenn  die  Aufnahmen  einer  glänzen  lleihe  von  Mitarbeitern  durch 
einen  cinzi^'on  Zeichner  ausgeführt  worden  wären.  Wenn  man  dus  deutsche 
Werk  kennt,  fragt  man  »ich  unwillkürlich,  ob  nicht  auch  hier  die  Zusammenarbeit 
mehrerer  Tonaziehen  gewesen  wäre.  Torläufig  moss  aber  darchana  festgestellt 
werden,  dass  ia  der  tou  den  fleissigen  Heransgebem  getroffenen  Aaawafal  der 
Gegenstände  eine  Einseitigkeit  bislang  nicht  zu  erkennen  ist.  Nur  kurz  mOchta 
ich  darauf  hinweisen,  dass  nicht  bei  allen  abf^ebildeten  Häusern  der  Grundris»^  bei- 
gegeben ist,  und  (lass  da,  wo  die  Grundrisse  vorhanden  sind,  mehrfach  die  innere 
Ausstattung  an  Mübein  usw.  nicht  mit  eingezeichnet  ist.  Das  ist  ein  kleiner 
Msngel,  denn  im  Ornndriss  seigen  sich  die  WtrtscbaftsTerbftItnisse,  in  der  innere» 
Ansstattong  des  Hanses  aber  erkennt  man  die  Hansknltnr.  Endlich  will  ich  gleiche 
htnxafügen,  dass  bei  der  Abbildung  mancher  Zierformen  nicht  erkenntlich  ist,  ob 
sie  in  Schnitzwerk  oder  in  Malerei  ausgeführt  sind,  und  dass  es  ausserdem  für 
den  Furnertitühuoden  erwünscht  gewesen  wäre,  wenn  diu  Tafeln  eine  nähere 
geographische  Einteilung  nach  Distrikten  usw.  erhalten  hätten.  Im  Übrigen  machen 
die  schön  ansgestatteten  Blätter,  snf  denen  mehrfach  photographisehe  Abbildongeo 
in  Antonie  mit  zeichnerischen  AaJhahmen  vereinigt  sind,  einen  sehr  guten 
Bindraek.    Ausser  den  Darstellangen  ron  Wobnhaiisem  Anden  sich  wiederholt 

1)  Herausgegebeu  vom  Kroatischen  lugenieur-  und  Architekten -Verdu  in  Agram. 
KoB)m.-yerl.  G.  Kähtmeaa,  Dresden. 

2)  Herausgegeben  mit  Unterstütiuns'  d<^s  königl.  ungar.  Ministpriams  f.  Kultus  u 
ÜTitfrricht  u,  d.  Ministeriums  d.  Innern  vom  ungar.  Ingenieur-  uud  Architekten-Verein 
nach  Aufnahmen  von  K.  Hubert  Kertesz  u.  Julias  8vab,  gezeichnet  von  Julius  Svib. 
Badapsst,  Toldy  L.    Verlag  f.  d.  aassenogsrisehsn  Linder,  Leipilg,  K.  W,  Hieneusan» 
Fol.  40  Hk. 
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auch  solche  von  Wirtschaftsgebäuden,  häufig  von  Lageplünen  begleitet.  licäonderii 
zahlreich  sind  Einzelheiten  der  TolkstUmlichen  Ornamentik  in  Zimmermannsarbeit 
und  in  Benalannf,  TorstSnder  und  die  charakterittiachen  Torbanten,  reichverxierles 
llolzwerk  dtr  Vorhallen  und  Zäune,  ßalkenverzierungen,  Kreuze  in  Bolz  und 
Stein  usw.  Ü;is  Flachreliof  an  Säulen  und  Eckslcinun  zeigt  sicli  2.  bpsntiders 
klar  u\  der  sorgfälti^'on  Aiifnalime  einer  reich  verzierten,  steinernen  Vorhalle  i  HIatt  8) 
oder  in  den  Flachschnitzereien  eines  Tores  (Taf.  17).  Als  Einzelheiten  der  Möbel- 
auttetlong  begegnen:  ein  Schrank  (Tuf.  eine  Bank  (Taf.  11),  eine  andere  mit 
Klapplehne  (Thfel  16),  ein  Hockstahl  (Taf.  13),  eine  Geschirrbank  (Taf.  12),  ein 
LSffcIbaiter  (Taf.  14),  OFenkachcln  (Taf.  16),  dazu  Einzelheiten  der  Verzierungen 
an  Schrank  und  Truhe  (Taf.  17),  sowie  P'isenbesehla?  nn  Schloss  und  Bünilern. 
Taf.  20  gibt  die  sehr  interessante  Abbildung  eines  evangelischen  Kirchhofes  mit 
reich  geschnitzten  Grabäüuien,  und  endlich  gewährt  die  farbige  Tafel  '24  einen 
goten  Biadmck  Ton  der  kolorlstiaehen  Wiricnng  der  TelksUmlichen  Bauweise  Unfpiraa. 
Nach  den  Yorliegraden  Tafeln  so  urteilen,  wird  der  Nachdmek  «ehr  stark  in  der 
Aufnahme  von  volksttiinlichen  Architekturmotivcn  und  von  Einzelheiten  der 
Dekoration  tind  Ornnmentik  liegen,  wns  sich  dadurch  erklärt,  dass  in  der  Dekoration 
uohl  am  meisten  das  spezifisch  Nationale  am  ungarischen  Hause  in  die  Er- 
aeheinung  tritt.  Verglichen  mit  den  vorliegenden  Bauernhauswerken,  dürfte  es  am 
meisten  dem  schweizerischen  ähnlich  werden.  Schon  jetat  lunn  man  feststellen, 
dass  ein  reicher  Schais  an  unu'aHschen  Bau-  und  Zierformen  hier  im  Bilde  fest- 
gehalten wird,  und  dass  der  Heniitzer  aus  den  Tafeln  eine  irnte  und  sieliere  An- 
schauung von  jenen  Formen  K'C'^vinnt.  Insofern  kann  das  Werk  sehon  jetzt  durehaus 
empfohlen  werden.  Zugleich  sprechen  wir  den  lebhaften  Wunsch  aus,  dass  in 
dem  in  Vorbereitung  beftwUiehen  Tothaade  auch  die  Interess!»  der  Hana^ 
forsehnng  möglichst  berllcksichtigt  werden,  da  das  ungarische  Bans  fttr  die  Bni* 
wicklnngsgeschichle  besonders  des  oberdentsoheo  Hatises  nnaweifelhall  Tiel  so 
lehren  hat. 

Frankfnrt  a.  M.  Otto  Lanffer. 

(FortüetzuDg  folgt.) 


Mr.  8.  H.  Steinmetz,  De  sttulie  der  volkonkunde.  s'Gravenhage,  Hartinns 
Nijboii,  1907.  67  8.  8*.  0,90  fl.  (1,50  Mk.). 

Hauptzweck  des  Bflchleins  von  Steinmetz  ist,  zu  zeigen,  welche  Probleme  die 
Kihnoloi^'ie  der  Xatnrvfilker  sich  jrestelli  hat  utul  noch  stellt.  Der  Verf.  gibt  nun 
zunächst  einen  Ül)ert)hck  von  lier  l']ntwicklung  der  Wissensehaft,  von  ihren  ersten, 
unbewtiMtca  Anfängen  bei  den  üriecben,  wie  ein  üerodot  und  Strabo  sie  dar- 
bieten, Uber  die  Reisebesehreibnng  des  Marco  Polo  und  die  Berichte  der  Jesuiten 
ans  Amerika  ond  Oslasieo  hittt  bis  avr  Entwicklung  der  KenntDis  im  18.  Jahr- 
hundert, das  besonders  Stldafrika,  Sibirien  und  die  Inselwelt  des  stillen  Ozeans  und 
der  Südsee  erschloss.  und  l>is  zur  bewusstcn  Sammlertätigkeit  des  19.  Jahrhunderts, 
ilas  die  vorhandenen  Liiekrn  auszufüllen  suchte.  Ging  dieses  in  die  Breite,  so 
soll  nun  da3  *2U.  in  die  Tiefe  gehen.  War  früher  die  Kenntnis  der  wilden  Völker 
nur  ein  Nebenprodukt,  Mission,  Handel,  Eroberung,  die  ]&upt(riebkrSlle,  so  hat 
sich  dies  erst  in  der  leisten  Zeit  geändert.  Die  Frahistoiie,  die  Geographie, 
insbesondere  die  Anthropogeographie,  zeigten  die  Entwicklung  der  Menschheit, 
ihre  Verändenin'rsnihigkeit,  und  die  Forschun<,^en  eines  [jubbock  wiesen  den 
Zusaminenimng  des  prübislorischcQ  Europäers  mit  den  wilden  Völkern  und  dem 
Zettocbr.  d.  Vereia«  f.  Volkakaiid«.  tSOL  8 
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Kahle: 


Kulturmenschen  auf.  Man  vetigleicht  die  Beligioneo,  die  aocialen  OrdnnDgan  der 
Fkunilie  nnd  des  Staates,  des  Becbta  bei  den  yenchiedensten  Vttlicera  in  strenger 
Methodik.  Diese  neue  Arbeitsweise  nennt  der  Verfasaer  die  'soziologi8che\  Nicht 

zurück  steht  diu  Hetriichlung-  der  äusseren  Kultur!  man  vcrfül^'l  einzelne  Geräte 
wie  Bo^n  und  Pfeil  usw.,  mun  steigt  auf  zur  H»'tr:u  htung  der  Kunst  Hier  schiebt 
St  eiue  Erörterung  ein  über  die  Fragen ;  was  bedeuten  nun  die  'Wilden'  eigentlich 
ftU*  uns;  waa  hat  man  unter  den  *  Wilden*  an  verstehen,  wie  verhalten  sie  sich 
an  vnaeren  yonritem;  haben  wir  aie  ala  Degeneration  aafanfeaaen;  kann  das 
Studium  dieser  Völker  tiberhaapt  etwas  zu  den  eben  behandelten  Onteianchangen« 
d.  h.  also  Uber  Urformen  des  Rechts,  der  Familie,  der  Religion  usw.>  beitragen? 
St.  zeigt  nun,  dass  es  nicht  anpfeht,  von  den  'Wilden'  als  von  einem  Kulturtypui» 
zu  sprechen.  Unter  ihnen  befinden  sich  viele,  diu  sich  in  ihrer  Kulturstufe  nicht 
sehr  nnterscheiden  ron  unseren  Vorvätern,  d.  h.  den  alten  Gefmanm,  das  gileicbe 
gilt  s.  B.  für  die  alten  Griechen.  Er  vergleicht  mit  ihnmi  beispielsweiae  die 
Araukaner,  die  Massai,  die  Turkmenen  und  Kirgisen.  Wie  barbarisch  waren  die 
Ungaren  noch  im  IH.  .lahrhun'lert!  Man  ßndet  Parallelen  für  die  mtMslen 
charakteristischen  Institutionen  der  roiuanischeo,  germanischen,  slawischen  und 
semitischen  Volker  bei  den  noch  lebenden  oder  erat  vor  kurzem  ausgestorbenen 
Natnrvttlkem.  In  den  Sugen  und  alten  Qebrincben  oaserer  Volker  atosaen  wir 
fortwährend  auf  Analogien  mit  der  Denkart  und  den  Gebräuchen  der  Wilden. 
So  li  bt  deren  Auflassung-  noch  mitten  unter  uns  fort  als  lebende  Ertnnerunir  an 
unsere  eigene  N'orzeit.  i)at;egrn.  duss  unsere  Vorväter  einmal  auf  dem  Stand- 
punkt der  Wilden  gelebt  haben,  wendet  man  wohl  ein,  diese  ^^ehüiten  einer  ganz 
anderen  Art  des  Blenachengescbleohta  an.  Ea  ^be  Vötkergruppen,  die  von  Anfang 
an  an  höherer  Entwieklnog  —  unsere  Kulturvölker  andere,  die  allein  au  einem 
niederen  Leben  und  endlichem  Untergang  bestimmt  seien.  Diese  Ansicht  sucht 
St.  durch  den  Hinweis  7.u  entkräften,  dass  es  innerhalb  derselben  Cruppo  Stämme 
gäbe,  die  auf  einer  niederen  Stufe  verharrten,  wie  z.  H.  die  Bedawi  in  Arabien^ 
die  Syrier  in  Mesopotamien,  jetzt  noch  lebend  wie  vor  1000  Jahren,  die  Osseten 
im  Kankasns  und  andere  uns  verwandte  Völker  im  Hinda-Kusch;  auf  der  anderen 
solche  wie  die  Finnen  und  Ungaren  im  Gegensatz  zu  den  ihnen  verwandten 
Theremissen  und  Wotjaken.  Es  gibt  also  auf  der  einen  Seite  Reste  von  im 
allgemeinen  hoher  stehenden  Viilkern  in  nicdri<:erfn  Stadien,  auf  der  anderen 
solche,  die  sich  aus  niedriger  stehenden  Kassen  emporgehoben  hat>eo.  Von  einem 
prinzipiollen  oder  materiellen  Unterschied  zwischen  unseren  Ahnen  nnd  den 
^Naturvölkern'  kann  also  keine  Bede  sein.  Die  Völkerkunde  hat  erkannt  und 
stellt  als  Grundsatz  auf,  dass  die  Menschheit  ursprünglich  eins  in  ihrer  Anlage  ist. 
Es  ist  alier  hervorzuheben,  das«  wieder  jedes  Volk,  jetlo  Völkcrgruppe  rinc 
besonders  difTprenzierto  V(  r!:an-('nheit  hat.  So  erklärt  sieh,  dass  jetzt  die  Wilden 
eine  andere  Anlage  haben  als  die  Kulturvölker,  so  dass  die  Völker  eine  ver- 
schiedene Höhe  der  Entwicklung  mit  Uesonderheiten  jeder  Rasse  erreicht  haben. 
80  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  unsere  Veiyangenbeit  in  mancherlei  Hinaidil 
aus  dem  gegenwärtigen  Zustund  der  Wilden  erklärt  werden  kann.  Welches  sind 
nun  aber  die  Ursachm.  die  J.ii^er-  und  Fischervölker  auf  ihrem  Entwicklunps- 
stadium  festhielten?  Da»  ist  eins  der  liauptprubiemo  der  V  olkorkunde  der  Zukunft. 
Aber  soviel  kann  schon  gesagt  werden,  mun  darf  »leherlicij  nicht  eine  Ursache 
dafür  annehmen.  In  solche  Einseitigkeit  haben  sich  viele  der  früheren  verdienst* 
vollen  For.<icher  wie  Lobbock,  Morgan,  Tylor,  Spencer,  Post,  Wilken  verstrickt. 
Iiier  hat  neue  Forschung  nachzuprüfen  und  vorsichtig  zu  entscheiden.  Hier  müssen 
Volkskoade  und  Geschichte  heilen,  wir  dürfen  uns  nicht  mit  der  Induktion  durch 
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1}losse  Anfzühluog  b^Dügen.  Die  Volkerkuode  bildet  das  beate  Laboratorium 
für  die  Uatenuchiuig  Aber  den  Zaaamnenbaiig  switchen  Menteh,  KaltaTf  Oesohichto 
einerteita,  und  der  Tencbiedenheit  der  Erdoberfliche  ander«raeit8.  Mit  dem  ron 

ibr  gelieferten  Material  kenn  die  Anthropogeograpfaie  am  besten  arbeiten,  denn 
die  Naturvölker  stehen  in  enf^stom  Zusammenhang  mit  der  Erde,  sie  sind  dorn 
Einfluss  der  geographischen  Umgebung  nm  meistt-n  unterworfen.  Rine  weitere 
Aufgabe  der  Vüliierkunde  ist  das  Studium  der  Charakteristik  und  Verbreitiint,^  der 
Baaaen  and  Ydlker.  Noch  iat  es  ein  nngelSate«  fVoblem,  ob  wir  erbliche  geiätige 
Eigenschaften  der  Rassen  anzunehmen  haben.  Kach  eioem  Hinweia  auf  die 
Wichtigkeit  der  Völkerkunde  für  die  Kolonial politik  —  die  man  ja  endlich  auch 
bei  uns  eingesehen  hat,  indem  man  an  eine  Sammlung  des  Rechts  der  Ein<;eborenen 
unserer  Kolonien  gegangen  ist  — ,  erörtert  der  Verf.  die  Frage,  wie  die  ethno- 
graphiachen  Stadien  in  fordern  seien.  Wir  brauchen  bessere  und  mehr  Be- 
aciireibangen  der  wilden  Völker.  Die  Ethnologie  muaa«  was  in  Deutschland  bereits 
4n  einem  Fall  geschehen  ist.  auch  an  den  Universitäten  reilreten  sein. 

Das  sind  die  Hauptgedanken  dpr  natürlich  nioht  fiberall  Neues  bietenden, 
aber  durchaus  klar  und  üborzongcnd  ^geschriebenen  Arbnit,  dir  allen,  die  sich 
über  die  Entwicklung  der  Völkerkunde  und  der  ihrer  harrenden  Probleme  unter- 
richten wollen,  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Heidelberg.    Bernhard  Kable. 


JMiniiBd  Friedrieh  Kaindl^  Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpathen- 
lindern.  I.  Geschiclite  der  Deutschen  in  Galixien  bis  1772.  Mit  einer 
Karte.  XXI  und  369  8.  II.  Geschichte  der  Dentechen  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  bis  1763,  in  der  Wallachei  und  Molden  bis  1774.  Mit 
einer  Karte.  XI  nnd  421  8.  (Allgemeine  Btaatengeschicfate.  Dentsidie 
Landesgeschichten,  hsg.  von  Armin  Tille,  8.  Werk).  Gotba,  Friedrich 
Andreas  Perthes.  8^ 

Nicht  ohne  Wehmut  kann  der  Deutsche  diese  Geschichte  des  Deutschtums  in 
fernen  Ostmark cn  lesen.  Überall  ein  holTnungs frohes  Aufstreben  der  aus  den  ver- 
schiedensten üc^'endea  als  Kullunriiyer  ins  Land  fjerufcnen  Deut'^chen,  eine  kurzp 
Blute  deatscber  Kultur,  und  eia  allmühlichcü  Ilcrabsmken  und  Aulgchcn  in  fremden 
NationalüSten,  so  dass  heut,  gegen  frttber  gemessen,  nur  noch  kfinimeriiclie  Beste 
des  Deutschtums  ihr  Leben  fristen,  und  nur  einselne  Insdn,  wie  Siebenbdrge« 
mit  seinen  Sachsen,  aus  der  wogenden  Flut  anderer  Völker  emporragen.  Mao 
wird  übrigens  kaum  die  bei  den  Zipsern  pebriiuchliche  Redensart  'das  Madchen  ist 
nii^  Flandern,  es  wandert  von  einem  zum  andenr,  vielleicht  auch  nu  ht  die  Ver- 
wunschuug  verüucnier  Flumändcr*  (2,  2ü<J)  als  eine  Erinnerung  darun  auffassen 
dfirfen,  dass  sich  einst  Flanderer  dort  niederliessen.  In  Oberscbeffleos,  im 
Jaadischen  Unterland,  sang  man: 

Da  bist  oin«r  von  den  Slaoderem, 

rjrhst  von  einer  zu  der  anderen; 

Deine  Lielie  ist  nicht  fest. 

Weild*  Ton  einer  snr  andern  gehst. 

Üod:      Hein  &ehsii,  der  ist  von  FIsaderi, 
Hak  alle  Nacht  en  anderi; 
Zu  jedpr  Fairt  r-r.  lUi  Inst  mein! 
Und  jedi  lahrt  er  heim. 

Vgl.  A.  Bender,  OberBcbelTlenzer  Volkslieder,  8.  27  uud  23ä. 

8* 
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Im  DWb.  fiiid«t  man:  FUmdtr  ^Flitter,  Lappe,  Lumpe';  JP1and«rI,  Flmtdtrienr 
HUtterhallet  Midchen*  (Scfameller  1,  588);  acfawttb.  Ftandenr  *Flatteigeiat*;  FUmdtm^ 
Fiandrkt,  Mblilg  im  Beim  auf  'andere':  Trcalosigkeit  and  PlatlerhafligkeU  der 

Weiber  und  .Tunerproscllon  ausziulrückon.  Es  werden  dann  Verse  aas  Hans  Sachs 
und  Ayrer  beigebracht.  Es  ist  denn  auch  dort  sclion  die  richtige  Schlossfolserung 
gezogen,  das»  das  Juamlem,  yiandrm  eben  im  Anklang  an  den  Namen  des  Landes 
gebildet  ut>  ohne  eigentlich  etwa*  mit  ihm  an  tun  an  haben.  A>  Bender  bemerkt 
in  der  Anm.  S.  i83,  daae  das  Wort  vor  etwa  50  Jahren  in  aeiner  nreprQnf  Udien 
Bedeutung  nocli  ^anz  lebendig  gewesen  sei. 

Der  Verf.  hat  eine  erstaunliche  Masse  von  Quellen  verarbeitet  —  inwieweit, 
nun  :tlles  richtig'  au.-j;4e.schöpft  und  verwertet   ist,  dns  m  betrrteilpn,  muss  ich 
anderen  überia&sen  —  und  er  entwirft  uns  ein  Bild  von  dem  Werden  und  Wuchsen 
der  dentBoben  AneiedlangeQ,  vom  altmfthlicben  Eindringen  fremder  Elemente  in  die 
denfacben  Stidte,  von  der  ßefebdnng  der  Dentscben  dwrch  den  einheimiachen 
Adel,  von  der  mannigfachen  Bedrückung  durch  die  grossen  Herren.   Aber  auch 
von  innf»rem  Zwist  der  Deutschen  wird  uns  Kunde,  vom  Hader  der  Patrizier  mit 
den  Ztinften,  von  Neid  und  Missgunst  der  Stüdte  untereinander.    In  alten  be- 
handelten Ländern  verläuft  die  Entwieklung  im  weseoüichen  in  den  gleichen 
Bahnen.  FOr  die  Geechicbte  dea  dentscben  Rechte,  dea  Öffentlichen  wie  dea 
privaten,  fUr  die  Geschichte  der  Zünfte,  wie  überhaupt  der  dentschen  Kultur, 
insbesondere  der  deutsehen  Landwirtschaft,  des  Handels,  dos  Bergbaues,  der  Kun.st 
wird  Kaindls  üarstellune:  eine  wichtige  Quelle  bleiben.  Auch  die  deutsche  Sprach- 
wissenschaft wird  Gewinn  von  ihr  haben.   Die  grosse  Fulle  deatscner  Personea- 
und  Ortanamen,  die  K.  ans  den  Quellen  anflDbrt,  bietet  manchei  Intereaaante.  Fttr- 
die  ToIkBfcnnde  im  engeren  Sinne  lallt  weniger  ab,  doch  findet  cieb,  beeonders  im 
aweiteo  Bande,  einiges  Hierhergehörige,  von  dem  ich  folgendes  notiert  habe.  Schon 
rein  äusserüch  unterscheiden  sich  die  Deutschen  von  den  Völkern,  in  deren  Mitte 
sie  lebten,  durch   die  Tracht.    Aber  leicht  neigten   sie  zur  Annahme  z.  B  der 
malerischen  ungarischen  Kleidung    So  bemerkt  der  ungarisclie  Geograph  Bei  in 
der  eraten  Hälfte  dea  18.  JabrbmidertB,  data  die  Deatachen  in  Fressbniy  nur  anm 
geringeren  Teil  dentadie  Oewandnng  tragen,  die  meisten  aBgen  die  angarische^ 
vor  und  mit  dieser  nähmen  sie  auch  ungarische  Sitten  an  (2,  95).     Noch  im- 
17.  Jahrhundert  war  es  vielfach  Erfordernis,  so  z.  R.  in  Leutschau,  dass  die  deutschen 
Ratsherrn  in  deutschen  Mänteln,  deutschen  Schuhen  und  Hüten  ins  Katbaus  und 
in  die  Kirche  geh«»  mneeten  *wegen  babmiden  deatadiem  Redite*  (8,  162).  Aber 
es  weigerte  eich  dort  schon  daselbst  nm  1650  ein  Apotheker  dentsdien  Kamens, 
anders  denn  in  ungarischer  Tracht  an  den  SitzQn<:en  zu  erscheinen,  weil  er  anr 
ungarischen  Partei  in  engen  Beziehungen  stimd.    Vielfach  haben  sich  alte  Formen 
deutschen  Rcclites  lilnsrec  in  den  Ansiedlan^-cn  g-chalten  nl«!  im  Mutterland.  So 
wurde  der  Zweikampf  uls  gerichtliches  Beweismittel  in  Ungarn  erst  im  Jahre  148+ 
aufgehoben,  'weil  diese  Art  dea  Geriehtsbeweises  ansstthalb  dieses  Reiches  in  der- 
Weit  schon  etwas  Dnerhörtes  ist*  ('2,  283).  Noch  am  Ende  des  14.  Jahrhnnderta 
schwuren  die  Siebenhürger  Sachsen  den  Eid  bei  entblösstem,  in  die  Erde  ge> 
stossenem  Schwert  oder,    wenn  es  strittige  Grenzen  ^n\i,  mit  blossen  Füssen, 
gelöstem  Gürtel    und  einer  ICidscholle  auf  dem   Flaupte         L'H.M).     Nach  dem 
Ofener  Siadtreehl  niuHsten  von  zwei  Fragnerinnen,  die  ein<iuder  um  Markt  »ich 
beschimpft  hatten,  die  eine  den  'Bagstein  tragen  ttbcr  ir  Achsel  anf  dem  Rngk*, 
die  andere  sie  mit  einer  Gerte  antreiben.    Sobald  aber  diese  jene  verspottete, 
erhielt  sie  den  Stein  zum  Tragen  {i,  287).   Wenn  hier  K.  aar  Erklärung  hinzufügt 
^Backstein,  Ziegel',  so  ist  dies  falsch.    Das  Wort  kommt  von  bsgen  'zanken^ 
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«treiten,  hadern'.  Ich  verweise  hier  auf  die  kürzlich  erschienene  interessante 
JUbeit  voD  Eberhard  Frhr.  t.  Kttnisben;  'Ober  die  Strare  des  Steinlrdgena*  (Unter- 
Mebaofen  zur  denisches  Staats-  nnd  Rechtageichidite,  hag.  Ton  Oierke»  91.  Heft). 

Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  konnte  man  in  manchen  Kirchen  Ungarns  den  etwa 
kopfgrosäen,  in  Eisen  gebundenen  Stein  (/<//)/>•  »r  -/  s  ?.)  sehen  (2,  312).  Int 
Jahrp  1719  wurde  in  Nassbach  in  Siebenbürgen  eine  brau,  die  für  einen  Vampyr 
gehaiten  wurde,  ausgegraben,  geplahit  und  verbrannt.  —  Die  Lesbarkeit  des  Buches 
'leidet  flbrigens  »«eilen  nnter  der  Falle  des  in  den  Text  Anfgenommenett  Uateriali. 

Heidelberg.  Bernhard  Kahle. 


Theodor  Abeling,  Das  Nibelungenlied  and  seine  Literatur.  (Teutonia. 
Arbeiten  zur  germanischen  Pliilologie  hsg.  von  Willulrn  ühl.  7.  Heft.) 
Leipzig,  Eduard  Avenariua  IdOl.    VIll,  257  S.  8*.   8  Mk. 

Den  wertvollsten  Hcstandtril  dieses  Buches  bildet  eine  chronologisch  ge- 
ordnete Bibliographie  des  Nibeluogealiedes.  die  mit  dem  Jahre  I70i'>  einsetzt  und 
mit  dem  Jahre  11)05  schliesst  Sie  umfasst  auf  130  Seiten  nahezu  1300  Nummern 
nnd  bedeutet,  waa  Seichhaltigkeii  anlangt,  einen  entschiedenen  Portscbritt  Aber 
Zarnckea  sehr  reipektabie  Leiitnag  hinaus.  Trotadem  habe  ich  einige  Bedenken. 
Dass  die  Literatur  der  nordischen  Sage  fast  nur,  soweit  sie  in  Dentscblan  !  <  r 
schienen  ist,  Berücksichtigung  fand,  mag  hinj^ehen.  Weshalb  aber  auch  i;o 
Schriften  tiber  die  deutsche  Sage  vom  hUmen  Seyfried  so  gut  wie  ganz  ausser 
Betracht  geblieben  sind,  will  mir  nicht  einleuchten.  Im  Übrigen  ist  die  Biblio- 
^phie  swar  nicht  absolut  ▼oUstindig,  doeh  dflrRe  kaum  etwas  ton  Belang 
fehlen  -  es  sei  denn  ein  Hinweis  auf  Scberers  'Kleine  Schriften*.  Ja,  hier  und 
da  hätten  die  Angaben  des  Verfassers  noch  sparsamer  sein  können:  wem  ist  mit 
der  Aufziibiung  sämtlicher  Abdrücke  einer  für  Schulzwecke  hergestellten  Aaswahl 
der  Nibelunge  Not  m  der  'Sammlung  Göschen'  gedient? 

Auch  der  sweite  Teil  des  Buches,  der  die  Entdeckung  des  Nibelungenliedes 
schildert,  die  ftltesten  Ausgaben  mustert  und  eine  genaue  Beschreibung  aller  Hand- 
schriften bietet,  verdient  Anerkennung,  obwohl  der  Verf.  hier  meist  nur  Bekannte» 
übersichtlich  zusammengestellt  und  lediglich  in  Einzelheiten  Neues  beigesteuert 
bat.  (Ober  J.  ü.  Obereit,  den  'Entdecker  der  Nibelungen',  ist  jetst  der  Aufsatz 
von  Thomas  Stettner  im  Gtoethe-Jahrbuch,  Bd.  28,  S.  192—204  zu  Twgfeieheu.) 

Was  das  Buch  sonst  noch  enthält,  TOrmsg  ich  nicht  su  billigen.  Völlig 
verfehlt  scheint  mir  der  Abschnitt  über  die  historischen  Grundlagen  des  Nibelungen- 
liedes: so  sicheres  ist,  dass  die  Nibelungensage  an  historische  Vorgänge  anknüpft, 
so  sicher  i«it  <^s  auch,  dass  sie  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  aus  der  Geschichte  allein 
gedeutet  werden  kann.  Lachmann  und  Mültenhoir  waren  mit  Gregor  von  Tour» 
ebenso  vertraut  wie  der  Yerfasser,  und  wenn  sie  es  rorzogen,  Siegfried  nicht  mit 
4em  burgnndiscbenBegerik  zu  identifizieren,  so  hatten  sie  dafür  ihre  Qrttnde,  und 
zwar  sehr  gute  Gründe.  Freilich  ist  auch  damit  nichts  gewonnen,  dass  man 
Siegfried  mit  einem  neuerdings  vielbeliebten  Zauberwort  für  eine  •Miirchentigur' 
erklärt:  darin  sehe  ich  keine  Lösung,  sondern  nur  eine  Zurückschiebung  des 
Problems. 

Venig  sutreltend  scheint  mir  ferner,  wss  der  Verfasser  tIber  die  Entstehung 

des  Nibelungenliedes   sagt  und  wie  er  die  einzelnen  Handschriften  bewertet. 
Längst  begrabene  Hypothesen  feiern  da  frrihliche  Urständ :  die  Handschrift  C  soll 
-den  relativ  äitestca  Teil  enthalten,  die  erste  Niederschrift  gegen  Ende  des  10.  Jahr- 
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handerts  in  der  Fassauer  Gegend  erfolgt  sein;  selbst  Rudolf  von  Ems  wird  wieder 
bemüht  (S.  240).  Unter  deo  Nachfolgern  Lachmaons  (S.  231)  hätte  vor  allen 
Dingen  MoUenhoff  CZvr  Gdgebtchie  der  Nibeliiiige  Noi\  Braaniebweig  185'>) 
genannt  werden  mHaaen.  Nen  iat  die  Ansicht  (8.         dan  ent  durah  Wollirnnts 

Hinweis  auf  das  Nibelungenlied  jene  nilgenieine  Nachfrage  nach  ihm  entstand, 
fOn  der  die  /alilreichcn  Hiindschrirton  zeugen.    'Da  ha»ret  ourh  i^ploube  zuo.' 

In  einem  kurzen  Schlusswürt  'Zur  Ästhotik  des  Liedes'  ver^jlricht  der  Ver- 
fasser —  wunderlich  genug  —  den  'Macbeth'  luil  dem  Nibelungenliede.  Ölmkettpeare 
tthrt  dabei  sehr  «chlecht;  Abeliog  will  ihm  nicht  einmal  zugestehen,  daas  er  ein 
philosophischer  Kopf  gewesen  ist;  ich  habe  ihn  bisher  immer  ffir  einen  sehr 
philosophischen  Kopf  irehulton.  für  einen  \vt  it  philosophischeren  scinon  nngrb- 
lichen  Doppeigunger  F.ord  Bucon,  dmeu  Bedentnng  fOr  die  Geschieht«  der 
Philosophie  meist  Uberschützt  wird. 

Berlin.  Uermann  Michel. 


Oskar  Wiener,  Das  deutsche  Handwerkerlied.  (Sammlung  gemeinnfitsiger 

Vorträge  hsg.  vom  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung  genieinnfltziger 
Kenutoisse  in  Prag.  Nr.  348-849.)  Prag,  J.  .6.  CaIto.  1907.  .31  S.  8^ 

Ein  gut  gemeinter,  aber  her7.lich  schwacher  Yortrsg.    W.  beherrscht  sein 

Thema  in  keiner  Weise;  isi'a  schon  bedauerlich,  dass  er  «^irh  mit  Hfii  her^  An- 
sichten über  den  ZiisammeDhani:  von  Arbeit  und  Rhythmus  nicht  auseinander- 
gesetzt, dass  er  zu  seinen  Darlegungen  über  die  unehrlichen  Gewerbe  Otto 
Denekes  rortrelfUches  Bnch  Ton  unehrlichen  Leuten*  (S.  Aofl.  Berlin  1889)  nicht 
benngssQgen  bat,  so  bieibt's  vollends  nnbegreiflidii  dass  er  selbst  Sdisdes 
Sammlung  'Deutscher  Handwerltslieder'  (Leipzig  1HG5)  nicht  kennt.  Schätzbar  ist 
allein  der  Hinweis  auf  das  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammende  Herberi^shiich  im 
Stadtarchiv  zu  Brllx,  Uber  das  Walther  Dolch  m  der  Beilage  zur  'Bohemia  rom 
19.  Pebmar  1906  nShere  Mitteilungen  gemacht  hat. 

Berlin.  '  Hermann  Michel. 


Paul  Sehiilot,  Le  folk-lore  de  France,  tonie  4:   Lo  peuple  et  Thistoire,. 
avoc  une  table  uualytique  et  alphabetique.    Paris,  E.  Guilmoto  iiK)7. 

491>  S.   1(?  Frcs. 

Wiirdiji  reiht  sich  der  vorliegende  Schlussband  des  19<)4  von  Sebillot  be- 
gonnenen  grossen  Repertnriums  der  Volksmeinuii^t'n  Frankreichs  an  seine  Vor- 
giinger,  in  denen  wir  die  ausgebreitete  Sacbkcniuniä  des  Verfassers  ebensosehr 
wie  die  Ubersichtliche  Anordnung  und  die  klare  und  knappe  Darstellung  sn 
rtthmen  hatten  (oben  15,  362.  IG,  118.  17,  ISl).  Nachdem  uns  in  den  frflheren 
Bänden  die  Vorstellungen  über  Himmel,  Erde,  Gewässer  und  Tiere  vorgeführt 
waren,  zeisrt  der  vierte  das  Verhältnis  des  Volkes  m  den  von  Menschenhund 
schatfenen  Bauten  und  seine  Urteile  Uber  die  einzelnen  Stünde  und  die  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten.  Die  Anlage  des  ganzen  Werkes,  die  wir  erst  jetst  völlig 
liberschauen  kdnnen,  ist  somit  entsprechend  dem  Begriffe  'Folklore*  folgerichtig 
von  den  Gegenständen  der  Aussenwelt  hergenommen  und  entwickelt.  Unleugbar 
hat  eine  snirho  Oliederong  grosse  Vorzü<;(',  da  sie  rioles  Zujsammenjrehönye  aus 
den  sonst  getrennten  Gebieten  des  Aberglaubens,  der  Sitte,  Sage  und  Dichtung 
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vereinigt  nud  beiipieltiireite  readi  erkennen  Utest,  wie  d«e  Volk  Ober  Qoellen, 
aber  Ifönee^  Aber  KirchenattSre  denkt  nnd  licfa  ihnen  gegenüber  benimmt,  und  ich 
wflntchte  sehr,  wirbesüssen  für  Deotscblnnd  ein  ähnlich  angelegtes  Werk;  anderer- 
seits vermissen  wir  manches  ron  dem,  wes  wir  zur  'Voiiiskunde'  rechnen,  die 
Meinungen  und  Bräuche,  die  sich  an  Gebart,  Bochzeit,  Tod,  an  die  Be8chäflij>:ungen 
des  ßauern  nnd  Handwerkers,  die  Feste  des  Jahres  knilpfen,  manchen  charakte- 
ristischen Zng,  der  sieh  in  Haoa,  Oerttt  nnd  Tracht  offenbart.  Jedenfalls  hat 
S^billot  innerhalb  seines  Systems  TrefTIichcs  geleistet.  In  erstaunlicher  t'Ulle  fahrt 
er  die  Trudilionon  über  die  prähistorischen  (irahticnkmiiK'r,  dlv  oiiu"  ZoitliiiiLC  von 
den  Archäologen  für  Opferaltäre  erklärt  wuidrn.  die  Steinbeile,  die  römischen  und 
nuUeliiltcrlichen  Bauwerke  und  die  sich  daran  anschliessenden  abergläubischen 
Bräuche  vor,  veneicbnet  die  Spuren  des  Bauoprers,  die  auch  in  Deutsdiland  be- 
kannten Bansagen,  die  RrsEhtnogen  von  Glocken,  von  dem  cum  Gastmahle  ge- 
ladenen Toten,  von  den  Kriegslisten  der  Belagerten,  von  törichten  oder  verbuhlten 
Priestern  und  Mönchen,  von  gewalttäti^'en  EdeÜPiiten  und  hochmütigen  Schloss- 
hcrrinnen,  von  dem  Brauche,  Heiligenslatuen  zu  prügeln,  wenn  das  Gebet  keine 
Erhörung  gefunden,  oder  Kirchenstaub  sur  Heilung  Kranker  zu  verwenden 
(8.  160.  172;  vgl.  oben  16,  SSO),  Volksetymologien  von  Btadl-  und  Strassen- 
namen  asw.  Besonders  interessant  ist  das  Schlussk»pitcl  Uber  die  in  8age,  Sprich- 
wort und  I.iod  rortlebendon  historischen  Persönlichkeiten  von  Hannihal,  Oiisar, 
Karl  dem  Grossen  und  Roland  ab.  I>;i  erscheinen  neben  den  Hi'rrschern  l-Vanz  I.  und 
Heinrich  IV.  auch  das  historische  Original  Blu.ubartä  (S.  '.>j4)  und  auswärtige  Generale 
wie  Gallas,  Johann  von  Werth,  Marlborongh,  dagegen  fehlt  gans  Ludwig  XIV. 
Die  französische  Revoltttion  hat  namentlich  in  der  Vend^o  and  Bretagne  sieh  tief 
dem  Volksgedüchtnis  eingeprägt  und  ist  zu  einem  Markstein  der  Zeitrechnnn^'  g;e- 
worden:  auch  die  Gestalt  Napoleons  I.  lebt  natürlich  fort,  obwohl  hier  Sebillot 
scharf  die  literarische  'legende  semipopulaire'  von  der  Volkssage  scheidet,  in  der 
Kenzeit  scheint  die  saganbitdende  Ffthigkeik  an  «chwindw;  während  die  AUKeiten 
von  1914  in  FVankreieh  das  Andenken  von  unersättlichen  Schlemmern  aurttckgelassen 
haben,  hat  kein  Ereignis  des  Krieges  von  1870  eine  wirkliche  Sagenform  an- 
irenommen.  Ein  Literaturverzeichnis  von  20  und  ein  SolgßiUiges  Sachregister  von 
t>t>  Seiten  sind  dem  schonen  Bande  beigegeben.  J.  Boltc. 


Deutsche«  Leben  der  Vergangenheit  in  Bildern«  Ein  Atlas  mit  1 7 GO  Nach- 
biUluogen  alter  Kupfer«  und  Holzschnitte  aus  dem  15.  bis  IS.  Jahr- 
hundert, mit  Einführung  von  II.  Kienzle,  hsg.  von  Kiiijon  DiederichB, 
Bd.  1.  Jena,      Diederlchs  1^0$.  XI,  2ö8  ä.  fol.  13,50  Mk. 

Der  reichhaltige,  scb9a  ausgostattete  Bilderatla-s,  dessen  erste  Hälfte  uns  vor- 

licjjt,  ist  ein  Puralcipomcnon  zu  den  zwölf  von  Sieinhausen  hernusr^Ci^ebenen 
Monographien  zur  deutschen  Kulturgeschichte  und  zu  A.  Martins  deutschem  Bude- 
wesen, deren  Vorzüge  bereits  in  dieser  Zeitschrift  gewürdigt  wurden.  Er  bringt 
das  von  dem  kunstsinnigen  Verleger  in  vielen  Knpferstichsamminngen  nnd 
Bibliotheken  gesammelte  Anschauungsmaterial  zur  Geschichte  des  geselligen  Lebens, 
soweit  es  in  jenen  Werken  noch  nicht  veröffentlicht  wurde.  Die  technische  Wieder- 
j,iibe  ist  trelTlich  gehin^^'pn,  wie  schon  eine  Vergleichung'  mit  dem  bekannton 
kulturgeschichtlichen  ßildcrbuch  Georg  Hirths  lehrt.  Jedem  Hilde  ist  eine  auch- 
liche  ^ISoterung,  die  Angabe  des  Aufbewahrungsortes  des  Originals  und  ein 
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Verweis  aaf  die  kunatgcscbichtliche  Literatur  ioeigedruckt;  wir  hätten  aar  noch  einen 
YmneTk  Qlier  die  hi«  imd  da  Torii^fMide  Äbw^bung  tob  der  Originalgröftte 
gewttntcbt  Lob  Terdient  ancb  die  Mehliche  Anordnung  der  913  ▲bbildmigeoB« 
die  uns  zuerst  die  Frühzeit  des  RnpCnntiches  und  Uolzschnittes  und  dann  das 
Leben  der  Bauern,  Bürger,  Vornehmen  und  das  Kriegsleben  während  des  15.  and 
16.  Jahrhunderts  vor  Aw<^cn  stellen.  LehrriMch  für  den  Volkskundler  sind  die 
bildlichen  Zeugnisse  über  Trachten  und  Geriile  der  Bauern  und  Handwerker  (zu 
Nr.  99  vgl.  Uanpe,  Oedtdite  aber  den  Hansrat  1899),  Ober  die  abeiglftabitcben 
Yoratellnngen  von  den  Hexen  (386—411),  oder  von  dem  Werwolf  (3S4)  nnd  dem 
in  rinen  Hund  verwandelten  hartherzigen  Steuererheber  (Nr.  413;  vgl.  oben 
16,  42ü*),  die  Sittenbilder  des  Tanzes  um  ein  Kleinod  (Nr.  45.  47;  dazu  Wickram, 
Werke  6,  LXXVJII),  der  un^jlcichen  Liobeapaare  (Nr  Ö.'j.  84.  210.  4G4.  48(;. 
Tijdschrirt  voor  nedcrl.  Taalk.  14,  144.  141),  der  vier  Alter  der  Liebe  cNr.  48«». 
Wickram  A,  ODC  8«  350),  der  vollkommenen  Fraa  (Nr.  581.  Tijdacbrift  14,  133), 
f<^er  die  Bilderbogen  mit  den  der  Yolkephuntasie  und  Volkssprache  so  geläufig 
gewordenen  satirischen  Personifikntionen  des  Ncidhart  ((544.  Oben  15,  44),  Niemand 
(.■)70.  Zs.  f.  vgl.  I.itgescb.  y,  73),  des  Nasentanzos  (641.  Oben  15,  32»),  der 
NarrcnmUhle  (604.  Wendeler,  Archiv  f.  Litgesch.  7,  318.  12,  485),  de«  Leim- 
stenglers  (646.  R.  ROUer,  Kl.  fiobriflen  3,  626),  dea  ESerbttttera  (4G6.  489. 
Hennentaaler:  Tijdaehr.  14,  149^  der  Fram  Siemen  (639.  Oben  12,  296),  der 
Frau  Seltenfrid  (680.  Tijdschrin  14,  r2l>),  der  den  Teufel  in  die  Flaebl  schlagenden 
Vettel  (397.  4(;2.  GIO.  Oben  In,  150),  der  sieben  um  eine  Mannshose  streitenden 
Weiber  i20.  T{  KöIiUt  2,  47lj)  usw.  Für  die  Uteraturhistoriker  wichtig'-  sind  die 
Einblattdiucke  mit  Uedem  (332.  54ii.  547.  842),  mit  Gedichten  von  Folz  (461), 
Kdbel  (843),  Lindner  (841.  Montanas,  Schwankbfleber  8.  C42),  dem  Prosadialog 
vom  HanshaUen  (148.  Alemannia  16,  207.  29,  Y)  n.  a.  Insbesondere  werden  sich 
die  Hans -Sachs -Forscher  freuen,  hier  nicht  bloss  sechs  Flugblätter  des  Nürn- 
berger Meisters  oder  wenig^stens  deren  Holzschnitte  zu  finden  (die  Nr.  675.  4G8. 
643.  r)77.  173.  c>71  entsprechen  nämlich  den  Nr.  22.  57c.  93 b.  98.  101.  217a  der 
Bibliographie  der  Einzeldrucke  im  24.  Bande  der  Keller -Goetzeschen  Ausgabe), 
Bondem  ancb  in  Nr.  255  einer  biaber  unbekannten  Vorlage  fQr  das  Geaprlch  der 
Kindbettkellerin  mit  der  Hnusmaid  (1531,  Folio  1,  5,  513  b;,  in  Nr.  480  einer 
solchen  für  den  Narr cnbrülor  (l.'in4.  Folio  3,  lli^b}  untl  in  Nr.  tw'J  einer 
Illustration  zu  dem  Sc  hwank  von  den  Huusraaiden  im  Pflug  (1532.  Folio  1,  >.  -Aü d) 
zu  begegnen.  Zum  Entgelt  sei  darauf  hingewiesen,  daas  die  sechs  Frauen  des 
Alten  Teatamenta  in  Nr.  Sil  mit  Hilfe  eines  Saebaisoben  Oedichti  von  1530  (Polio 
1,  1,  47  b)  riebtiger  benannt  «erden  können  nnd  das»  die  Darstellungen  des  Krebs« 
roiters  and  des  eine  Nonne  im  Rückkorb  trugenden  Münches  (Nr.  121.  344)  avf 
Wickrams  Losbuch  (W.  rke  1,  10.  (\\.  8,  .'}4s)  ztn ück<;ehen.  Möchten  diese  wenigen 
Stichproben  viele  Leser  reizen,  hier  eine  Bereicherung  und  Vertiefung  ihrer  An- 
schauung der  deutsclien  Vergangeiüieil  zu  suchen!  J.  Bolte. 

L^On  Sabler,  iMontbeliard  ii  table,  etude  historique  et  «'conomique.  Paris, 
II.  Champion  l'JO?.  183  B.  8"  (aas:  Memoires  de  la  8oc.  d'^malation 
de  Montbeliard). 

Das  liebenswürdige  ond  reicbliiiltigc  ßuch  ist,  wie  man  aus  der  Vorrede 
erführt,  unt^  r  ib  ni  Einflüsse  von  Ch.  Gt'rards  Werk  I.'ancienne  Alsuce  a  table 
(iHlT't  ei'.tvtaniien  und  l  ietet  gleich  jenem  einen  Beleg  dalür,  dnss  im  Elsass*  und 
der  Nuchbarschali  Iranzosischer  und  deutscher  Geist  gelegentlich  aufeinander 
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Jurdernd  uiiii  befruchtend  wirken.  Gerard  würe  una  Deutschen  nicht  so  sympathisch, 
wenn  er  nicht  Ton  seiner  elsftuiBchen  Mutter  dentaehee  OemUt  und  deotsche 
Gründlichkeit  geerbt  hätte,  und  aneh  unser  Autor  stammt  von  deutschen  Ahnen, 
<lie  sich  seit  1723  in  Montbeliard  gehutton  haben  und  früher  vielleicht  mit  Deutsch- 
land noch  in  lebendigerem  Verkehr  standen,  bis  der  alte  wOrttPmbergische  Besitz 
Mömpelgard  definitiv  an  Frankreich  kam.  Freilich  sind  nicht  alle  deutschen  be- 
aietraqgen  Monfböliarda  rthnüieher  Ali  Sehr  reiches  Material  hat  nnaerem  Antor 
4ie  Bpoche  gebracht,  in  der  ein  jüngerer  .Prins  des  wflrttembeigiseben  Hanaes, 
Leopold  Eberhard  1670 — 1723,  in  M.  regierte  und  ein  Privatleben  in  einem  Stil 
führte,  der  etwa  Ludwig  XIV.  und  den  XV  verband  und  übertrumpfte.  Er 
brachte  es  lertig-,  seinen  sogenannten  Erbprinzen  mit  der  eigenen  Tochter  zu  ver- 
iieiraten.  Von  diesen  Beziehungen  zum  würUem bergischen  Herrscherhausc  ab- 
gesehen, die  natarlioh  fDr  viele  Privatlente  von  grosser  Bedentnng  waren  (kam 
doch  der  groä^e  Zuolog  Cuvier  aus  seiner  Gebnrtsatadt  M-  Uber  die  Karlsschule 
in  SlHttg:art  naeh  Paris;,  ist  jedenfalls  von  einer  stärkeren  Beeinflussung  nicht  viel 
zu  merken.  Wenn  in  M.  früher  viel  Elsasser  Wein  getrunken  ward,  so  erklärt 
sich  das  einfach  daraus,  dass  das  filsass  mit  seinem  reichen  Weinvorrat  vor  der 
TOre  lag.  Sonst  finde  ich  nur  wenig  DciUschcs,  einoitl  Gftteanx  d*«rbrea,  ver- 
4ttntlich  Banmknchen,  ein  andermal  bntterans,  worin  wir  Hagebntten  suchen  müssen; 
auch  war  die  Sprache  des  Schlosses  natürlich  gelegei^ch  gemischt;  'oii  ila  ont 
fait  goutcrding'  heisst  es  IßHI  Daas  im  Schlosse  um  1700  eine  Pleischpresse 
existierte,  um  den  rohen  Safi  auszupressen,  hiingt  wohl  mit  dem  ausschweifenden 
Lebeu  des  Schlossherrn  zusammen.  Von  dem  bekannten  weitgereisten  und  einst 
wichtigen  Getränk  Hypocras  begegnet  uns  hier  ein  Resepi,  bei,  dem  Apfel  nnd  Milch 
verwendet  werden;  es  muss  lange  filtriert  werden,  damit  es  wieder  klar  wird.  Dass 
die  Franzosen  nns  sehr  irrttlralich  als  Sauerkrautesscr  be/eichncn  (in  Lübeck  war, 
so  Weit  ich  weiss,  bis  KS7(i  Sauerkraut  ganz  unbekannt),  geht  daraus  hervor,  duss 
man  in  M.  seit  aiten  Zeiten  Donnerstags  Sauerkraut  isst  Vielleicht  geht  die 
Berliner  ZnsammensteUang  von  Erbten  und  Sanerkrant  gar  anf  Ihmtdsiscben 
Einflnsa  aoittck? 

Berlin.  Edaard  Hahn. 


.N.  ii,  Politis,  Fautjha  avfxßoka.     (Abdruck  aus  der  EsreitjQii  zov  idy. 
7iavcjiiaxt]fiiov).    Athen  190f).    7G  S. 

Politis  gibt  in  seinen  'yx.ju.vj'Xtx  s^jußo).«.  eine  danken.swerte  Zusammenstellung 
von  den  im  Ritus  der  griechischen  Kirche  üblichen  Hocbzcitsbräuchcn.  Er  erörtert 
zunächst  die  Frage,  wann  die  kirchliche  Einsegnung  der  Ehe  die  heute  ttbllche 
Form  bekommen  habe,  und  legt  dar,  dass  dies  am  Schluss  des  II.  und  Anfang  des 
I'2.  Jahrhunderts  geschehen  sei.  Im  Folgenden  bespricht  er  dann  diejenigen 
Zeremonien,  die  aus  früh»»rem  Volksbrauche  von  der  Kirche  übernommen  sind.  — 
Wie  bei  anderen  Vertragen  wurde  bei  der  Verlobung  ein  Handgeld  (*f/;.i,3aji') 
gegeben,  das  derjenige  verliert,  der  vom  Vertrüge  znrttcktritL  Häufig  wurden  bei 
der  Verlobnng  in  Griechenland  goldene  Hansen  gegeben,  jedenfhlh  aber  stets  der 
King,  der  daher  auch  cfpp%ßii!v  genannt  wird.  In  alten  Zeiten  wurde  beim  Ver- 
traije  statt  Geld  häufiq'  r«in  Ring  gegeben,  als  '  in  Wertstück,  das  der  den  Vertrag 
Schliessendc  gerade  bei  sich  führt;  bei  grösseren  ücächiiltcn  wurde  er  als  ungeeignet 
betrachtet,  weil  sein  Wert  in  keinem  Verhältnis  zur  Bedeutung  des  Geschäftes 
stand.  Bei  der  Hochzeit  wird  er  nach  Politis  Meinung  nicht  als  Wertstflck 
^gegeben.  Die  Kirche  sachte  den  Ring  bei  der  Terlobnag  ans  Bibelstellen  zn  er- 
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klüreD,  aber  der  Brauch  ist  nicht  bloss  christlich,  er  findet  sich  auch  bei  Moharomc- 
danern  und  im  Aitertam.  Bei  den  alten  Römern  gab  der  Brletigam  den  Biof 
der  Braut.  Diese  Sitte  wurde  lange  ron  der  Kirche  beibehalten,  aber  nach  dem 

Ritual,  das  die  Handschriften  de*  12.  and  14.  Jahrhanderts  Uberliefenit  tragen  beide 

Brautleute  Ringe,  Hör  >rann  einen  goldenen,  du'  Hr-tn»  einen  eisernen.  P.  weist 
dnnuif  hin,  dass  im  rciiublikaiiischen  Rom  dor  ^oltk-ne  Ring  Vorrecht  der  Sena- 
toren und  Ritter  war,  während  die  niederen  Stände,  ebenso  wie  die  Skiaren, 
eieeme  Rin«e  tragen.  In  der  Zeit  des  fsidoma  tragen  Freie  goldene^  Preigeiaaaene 
silberne,  Skiaren  eiserne  Ringe.  P.  schliesst  daraus,  dass  der  Mann  der  Praa 
einen  eisernen  Ring  als  Zeichen  der  von  ihr  geforderten  Unterordnung  gab.  Durch 
den  Wechsel  der  Ringe  wollte  flio  {^irrhe  auf  die  L"^L'enseitige  Treue  und  l'nter- 
urdnung  hinweisen.  AU  Analogie  für  diese  Auffasitung  führt  P.  den  Ring  an,  den 
Prometheus  in  Erinnerung  an  seine  Fessel  trägt,  femer  die  Ohrenringe,  die  bei 
anderen  Tttlkem  ron  den  Skiaren  getragen  werden,  sowie  die  in  einigen  Oegeaden 
der  Levante  bestehende  Sitte,  dass  Frauen  nm  Beweise  der  rnterwürflgkeit  gegen 
ihren  Mann  einen  Ring  <lureli  die  Nase  tragen,  feh  trhmbe  nirht,  dass  diese  Bei- 
spiele mit  dem  V'erlobnngsringe  zusammengehören;  letz(erer  wird  doch  wohl,  wie 
es  auch  die  Auffassung  der  Körner  witr,  als  ein  Pfand  anzusehen  sein.  Dass  der 
Ring  der  Braut  aus  Eisen  ist,  erklirt  sich  woM  ans  der  Vorstellung,  dass  die 
Geister  sich  ror  dem  Eisen  sehenen. 

Bin  weiteres  W/t^o^w  der  Gheschliessung  ist  der  Kranz  der  Brautleuie. 
Vielfach  werden  in  den  griechischen  Kirchen,  zum  Teil  noch  heute,  silberne 
Kränze  aulhewahrt.  die  für  liie  Trauung  henutzt  werden.  Als  eigentlich  erforderlich 
gelten  indessen  natürliche  Kränze;  gebräuchlich  waren  besonders  solche  aus  Wein- 
reben, die  rielfach  noch  heute  ttblieh  sind.  Der  Brauch  der  BekrKnrang  bei  der 
Rochaeit,  wie  bei  jedem  gottesdienstlichen  Akte,  war  schon  im  alten  Hellaa  ror* 
handcn,  ebenso  wie  bei  Etraskern  und  Römern  —  Auf  die  Bekränzung  folgt  das 
Trinken  ans  einem  gemeinsamen  Becher,  der  bisweilen  zerbrochen  wird. 
Vielfach  wird  auch  Brot  eingetaucht  und  von  den  Brautieuten  verzehrt.  P.  ver- 
gleicht die  römische  confarrcatio  und  stellt  verwandte  Gebräuche  aus  neuerer  Zeit 
zusammen,  ans  Frankreich,  der  Bretagne,  England,  Skandiaarien,  ron  den  Kir- 
gisen, aus  Japan,  Indien,  Madagaskar,  Nen*Gainea,  von  den  Fidschi-  und  Samoa- 
Inseln,  von  den  Irokesen.  Dass  der  Brauch  auch  im  alten  Griechenland  existiert 
habe,  schliesst  F.  /uniiclist  aus  der  Erzählung  des  Curtius  (VIII,  4,  27),  dass  die 
Brautleute  bei  den  Makedoniern  ein  mit  einem  Schwerte  geteiltos  Brot  geroeinsam 
essen;  in  Zusammenhang  damit  bringt  er  den  Ritas  eines  den  ufl;  ^x.us;  des 
Zeus  und  der  Hera  nachahmenden  Festes  in  Samos,  bei  dem  ror  das  Kitd  der 
Göttin  Knchea  aus  Met,  Fett  und  Honig  gelegt  wenli  ti.  Auch  den  Mythus,  das 
Fer.-^ephone  im  Hades  von  einem  Granatapfel  isst  und  dadurch  an  die  Unterwelt 
^'oliuiuien  wird,  erklärt  F..  viclleiclu  mit  Recht,  daraus,  dass  Persephnne  durch 
das  Teilen  der  Speise  mit  Hades  i^Oemeterhymnus:  ä,u<jü  /  v'w/x>iV«^)  die  (iattin  des 
Gottes  wird. 

Nach  dem  Trank  aus  dem  gemeinsamen  Becher  geht  der  Priester  nach  der 

alten  I:irrhlichen  Vorschrift  mit  dem  Brautpaare  dreimal  um  den  Altar,  indem  er 
oder  das  Volk  einen  «^ei^tlicli.  n  Gesang  anstimmt.  Damit  verbindet  sieh  d.  r 
Ritus  der  xct7:t/-'r«*r«,  der  Ik'streuung  mit  Früchten  usw.,  bisweilen  auch  uie 
Yerhallung  des  Brautpaares.  Mit  Recht  bringt  F.  diese  Sitte  mit  der  Um- 
wandlung des  Herdes  durch  die  Braut  in  Verbindung,  einem  Brauche,  den  wir 
bei  antiken  und  modernen  Völkern  finden.  F.  bemerkt,  der  letitere  Brauch  sei 
«llerdings  aus  dem  alten  Griechenland  nicht  direkt  bezeugt      er  schliesst  seine 
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Existenz  daraus,  dass  bei  der  Gebart  ein  solcher  Ritus  bezeugt  ist  (Arophidrotnia) 
and  OetmrU-  und  HochBeitariten  starke  Obereinstimmiiogen  zeigen«  weil  aie  beide 
mit  der  ADfeahme  eines  nenen  PamilienmilgHedes  snsammenbSngeiir  eine  An- 
nahme, .der  wir  11  so  eher  zustimmen  werden,  als  jn,  wenn  anch  nicht  gerade 
das  Umwandeln  des  IlerJes,  so  doch  dna  überschütten  mit  Körnern  am  Herde 
auch  aus  dem  alten  Gnecbeoland  überlicrert  ist. 

Zn  den  altgriechiscben  Amphidromien  und  damit  zusammcDhüugenden  liiauchea 
stellt  P.  Parallelen  ans  dem  modernen  Griechenland  zusammen,  von  denen  hier 
einige  mitgeteilt  seien.  Diejenigen,  die  der  Geburt  beigewohnt  haben,  gelten 
als  unrein  und  dürfen  das  Haus  nicht  verlassen,  cht»  sie  der  Geistliclie  durch 
Gebete  gereinigt  hat.  Am  achten  Tage  trägt  die  Hebamme  das  Kind  m  die 
Kirche,  damit  es  dem  Gebet  beiwohne.  Bis  zum  achten  Tage  glaubt  man,  dass 
die  Wfldinerin  dnreh  die  *QialiM*  (altgriechiscb  Ocllo),  eine  kinderrmelireiide 
Ünholdin,  in  Gefiihr  sei,  weshalb  man  sie  nicht  einen  Angenblick  im  Hanse  allein 
lässt.  Wer  das  Haus  betritt,  reinigt  sich  darch  Überschreiten  eines  angezündeten 
Scheites.  An  die  Stelle  des  Flcrumtrar^ens  um  den  Herd  ist  im  kirchlichen  Ritus 
ein  dreifaches  Herumtragen  um  das  Taufbecken  getreten.  In  Cypern  wird  die 
Wöchnerin  nnd  die  Hebamme  am  fünften  oder  siebenten  Tage  nach  der  Geburt 
im  Hause  herumgefUhrt,  aar  Versöhnnngr  des  Hansgeistes.  Bemerkenswert  sind 
anch  einige  Spuren  von  altem  Herdknlt  (bei  der  Einftthmng  der  Braut),  die  P^ 
ans  ßpirus  und  Messenien  anfuhrt 

Berlin -Charlottenbnrg.  Ernst  Samter. 
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70  Stanzen  herauiizugebcii.  L.  benutzt  dazu  zwei  Drucke  von  1520  and  1M<3  nnd  fügt 
ErlBaterangen  binstt. 

M.  Kristcnson  og  A.  Olrik,  Sopbns  Bngge  1833-1907.    Daaika  Stadier  1907. 

177— 1!>2.  —  Eine  ausführliche  Würdigunj:  von  Bugges  Sapr>nforschnngcn. 

M.  Olsen,  Valbj-amulettens  roueiodskrift.  Cbristiania  Videnikabe-eeLskabs  forband- 
tinger  1907,  mr.  7.  Christiaola,  J.  Djbwad.  19  8.  —  0.  deotet  die  Insehrifk  des  runden 
Steincbena:  Wifir  Alba^  ^  «wider  Neid*  nnd  fssst  ea  als  Amulett  vider  den  bOsen  Blieb  aut 

K.  Reuseht'l,  Volkskunile  und  vo1k.-:kuüil!iclie  Vereine.  Deutsche  Geschicht.«:blatter 
9,  GO— 8.'>.  —  Schildert  den  Betrieb  unserer  SViasenscbatt  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
und  wünscht  den  verschiedenen  Vcreiuen  Einheit  im  grossen  bei  möglichster  Viel- 
.gestaltigkeit  nnd  Anerkenonn;  bereebtigter  Eigenart 


Ana  den 

bitzaugs-Protokoilen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Freitag,  2."».  Oktober  1007.    Der  Vorsitzende,  Fror.  Dr.  Roodifrcr. 

machlo  Mitteilungen  über  die  Feier  de«  70.  Geburstages  von  Herrn  {iehcimen 
ßcgierungs-  und  Stadtrat  Friedet,  dem  vom  Verein  eine  Auru^se  überreicht 
trorden  ist.  Herr  Priedel  hat  mit  aeinem  Danke  einen  Bronzeabgusa  der  ihm  «na 
•diesem  Anlasa  von  der  Geseliachafl  Brandenbniisia  gestifteten  Medaille  ttbersandl. 
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Die  Bibliothek  des  Vereins  ist  in  die  Räume  des  Maseuius  für  deutsche  Volks- 
knnde,  RlotterttrMse  36,  Uberftthrt  und  dort  werktitglich  von  10^3  Uhr  den  Mit- 
gliedern sogftngUcfa.  Dio  ^Mitteilungen  rnier  dem  Verein  der  Sammlung  Air  deatwbe 
Volkekande*  BoUen  vom  nächsten  Jahre  ab  in  die  Zeitschriit  für  Volkslcande  auf- 
genommen werden.  —  Herr  Prof.  T.udw  ig  sprach  über  den  18  }'>— öOin  Berlin  sehr  be- 
kannten Weinhändler  Louis  Drucker  und  zeiß'te  dessen  Bild  mit  einer  von  Adnif 
iilenzel  gezeichneten  Umiabmuiig.  —  Herr  Stadtverordneter  ti.  Sökeland  k'gte 
eine  Ansah!  osthieaiacher .  Schmnckaachen,  znm  Teil  von  hervorragend  feiner 
Goldflligranarbeit,  vor,  welche  ein  ungenannter  Gönner  der  kdniglichm  Sammlung 
für  deutsche  Volkskunde  überwiesen  hat.    Die  Schmucksachen  stammen  aas  dem 
Anfange  bis  zur  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  und  wurden  von  dem  bekannten 
Sammler,  Poatdirektor  Esslinger  in  Leer,  zusammengebracht.    Derselbe  Gönner 
hat  der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  eine  ostfriesische  Kucheneinrichtung 
aum  Geschenk  gemacht,  wio  aie  auf  der  dritten  Deutachen  Kunatgeverhe-Aus- 
atellnng  190G  in  Dresden  vorgeführt  wurde.  —  Herr  Hofphotograph  F.  A.  Schwarte 
legte  vier  Photographien  von  Föhringer  Volkstrachten  vor.  —  Darauf  sprach  Herr 
"R,  Mielke  über  ii;is  (leuts(>he  Dorf.  Unter  Vorführung  von  74  Mchtbildcrn  ei  läuterte 
er  die  geographische  Verbreitung  der  ans  geschichtlichen,  wirtschaftlichen  und 
landwirtBchafUiehen  Uraachen  hervorgegangenen  Dorflypen.    Die  erste  der  drei- 
Zonen  iat  vom  nordweatdeutsehen  Btnzelhof  beeetst,  wfihrend  die  Zone  des  Hanfen- 
dorfes  sich  vielfach  mit  der  Aoahreitung  der  Franken  deckt,  die  sich  <Ien\  Gebiet 
der  süddeutschen  Uaufendörfer  wie  ein  nördlicher  Querriegel  vorgelagert  haben. 
In  der  dritten  Zone,  die  sich  mit  der  späteren  Kolonisiition  deckt,  f?nden  wir  neben 
vereinzelten  Haafendörfem  das  Strassendorf.    Weiler  besprach  der  Hedner  die 
landecbafllichen  Formen,  die  aich  aua  dem  Zusammenwirken  von  Landtchaft, 
Stammesart;  Wirtschaft  und  politischen  Bewegungen  herausgebildet  haben.  In 
Kiederdeutschland  ist  das  sächsische,  zum  Teil  auch  das  friesische  Haus  für  den 
Ortscharakter  bestimmend.    Die  friesischen  Insel-  und  Küstendörfer  sind  schon 
sehr  früh  verändert  worden;  auch  in  Westfalen  schwächten  die  Abstufungen  der 
politisch -wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  Bedeutung  des  Hofes  als  Grundlage 
aller  rechtlichen  Zuatände  ab.  Im  Koloniallande  hat  das  System,  das  die  Grund- 
berren  mifbiachten  und  nach  der  Kraft  der  vorgefundenen  Verhältnisse  diesen 

anpasstcn,  zu  verschiedenen  Spielarten  g'erührt;  so  sind  die  Dörfer  in  Sachsen- 
Brandenburg',  Mecklenburg'- Ponunera,  den  beiden  Preusscn,  in  Posen  und  Schlesien 
leicht  als  grössere  Gruppen  erkennbar.  Ebenso  haben  die  mitteldeutschen  Dörfer 
in  Rheinland -Westfiüen,  in  der  Pfalt,  im  Weserbergland,  in  Hessen-Nassau  und 
Thflfingen  besondere  Formen,  obschon  hier  die  Stammesart  am  meisten  sutage- 
tritt  Das  ursprttngiich  siemlich  einheitliche  Gebiet  Oberdeutschlands,  dem  nur 
ein  kleiner  Teil  vorgermnnischer  Pjcvölkernn«:;^  cin^^elap-iMt  ist,  wird  durch  die 
mittelrheini.schc  Tiefebene  mit  dem  md.  Haufendorf  unü  h  tu  Finzelhof  des  Nord- 
westens in  Beziehung  gcsctzi,  durch  die  einheitliche  Wiriächaltsentwiciiiung  jeducii 
an  selbständigen  Formen  gebradit;  in  Eiiaas-Lothringen,  Hessen-Darmatadt,  Baden, 
Württembeig,  Bayern  sind  besondere  Gestaltungen  erkennbar,  die  aich  nur  in 
grossen  Zflgen  mit  den  politischen  Grenzen  decken. 

Freltajr,  den  22.  November  1'.M>7.  Der  Vorsitzende  teilte  ein  Schreiben 
von  Fma  Prof.  Mnrio  Andree-liysn  ni  .Münclieo  mit,  m  dem  sie  für  den  Glück- 
wunsch des  Vereins  znm  VA).  Geburtstage  dankt  und  K.  Weinholds  gedenkt,  der 
ihren  volksknndlichen  Bestrebungen  aeineraeit  mit  besonderem  Wohlwollen  und 
gutem  Rate  zur  Seite  stand.  Herr  Robert  Mielke  hatte  Ankündigungen  einer 
Spielwarenftrma  M.  Boll  in  Stolp  eingesandt,  welche  pommerBChe  Dorfanlagen. 


Digitized  by  Google 


Bnumer: 


viid  Tracfatoillgaren  auf  den  Markt  bnogw  will  Der  Terliwiil  denlielwr  TmiM 
ftlr  Yolkskiinde  bat  fDr  die  von  ihm  beabaiehtigle  *8aiiimlaiig  denlaeber  Volks- 
lieder' eine  aus  Prof.  BoUe  in  Berlin  und  Prof.  J.  Meier  in  Basel  bestohcnde 
Kommission  erwählt,  welche  in  einem  Rnndschreiben  zur  Katalofrislerung  der  hsl. 
Materialien  auffordert.    Herr  Prof.  Dr.  Bolle  besprach  die  Ankündigong'  eines 
Werkes  von  Prof.  Gallee  in  ütreeht  über  dus  niederlündiäcbe  Uaus  und  die  Volks- 
trachten in  Holland  und  legte  das  nene  Werk  Wiatrands  Uber  achwedlaohe  Tolka> 
trachten  vor.  Dendbe  teilte  ferner  einige  gedruckte  L^beebriefe  in  Versen  mit, 
wie  sie  vor  etwa  40  Jahren  in  Thüringen  auf  Märkten  feilgehalten  wurden,  und  zeigte 
an  ausgewählten  literarischen  Beispielen  die  Entwicklang  dieser  Oattun^^  seit  dem 
1 1.  Jttbrhuudert.  —  Darauf  hielt  Fräulein  Elisabeth  Lemke  einen  Vortrag  über  das 
italienische  Kind.   Italien  ist  reich  an  Kindern.   Man  pflegt  die  Bambini  von  den 
KOaaen  an  nach  oben  bis  i«  den  Armen  mit  Binden  einaaachnfiren,  wie  ea  adion 
im  Altertum  ^a^schah;  die  Tornehmeren  ziehen  Aber  die  Binden  einen  Sack, 
dann  Kleider;  iMadclien  erhalten  wie  bei  uns  rosa  Bünder,  Knaben  l)Iaije.  Die 
sehr  angesehene  Amme  (baja^  tiiigt  eine  Iant,'e  seidene  Kopfbinde  und  bäufitr  hohe 
goldene  Kämme.  Vielfach  werden  auch  Ziegen  als  Ammen  beuuuu   Den  Süugimg 
legt  man  in  mn  mit  Deeken  bel^ie»  Korbgestell,  gibt  ihm  Klappern,  Tierßgnren 
Ton  Pappe  nsw.  als  Spielseng  und  achotst  ihn  mit  Amuletten  gegen  den  böien 
Blick.  In  der  Johannisnacht  stellt  man  ?al^  und  Besen  vor  das  Haos,  am  das  Kind 
gegen  Hexen  7ii  feien.    Kröten  werden  als  gute  Uausgeister  angesehen  und  ver- 
ehrt.   Tiaufen  lernt  düs  Ki-.d  :ini  üängelbande  und  im  Laufkorbe.    Gross  ist  die 
Zahl  der  Findelkinder  m  ituiiun,  20  UO  )  Kinder  sollen  jährlich  ausgesetst  werden, 
besonders  in  den  lOdltehen  Provinaen.  Zu  Weihnachten  legt  man  in  Neapel  den 
znlelct  eingelieferten  Findling  als  heiligen  Ohrist  in  die  Krippe.  Die  Bmftbmng 
■der  Rinder  ist  im  allgemeinen  wenig  angemessen.    Die  Rinderspiele  sind  den 
unsrigen  ähnlich.    Beliebt  ist  ein  Fantrsteinchenspiel,  dann  ein  auf  der  Erde  be- 
triebenes Spiel,  wobei  dreieckige  Steine  durch  Abteilungen  geschnellt  werden,  die 
mit  Kohle  auf  die  Erde  gezeichnet  sind  und  die  Namen  der  Wochentage  tragen; 
ein  anderea  Spiel  heiast  Esel  und  Dieb,  ein  anderes  schon  Ton  Goethe  bemerktes 
'Morra'.    Da  der  Schulzwang  fehlt,  gibt  es  in  Italien  noch  viele  Analphabeten. 
Die  Geislliehkeit  bemüht  sich  um  die  Sehulerzicbung  der  Kinder,  •welche  der  Staat 
früher  sehr  vernachlässigt  hat;  kleine  Kinder  werden  öfter  schon  als  Mönche 
gekleidet.   Ein  Festgebrauch  ist  es,  am  Gründonnerstage  Schnecken  zu  essen;  zu 
Weihnachten  hangen  die  Kinder  mnen  Strumpf  für  G«ehenke  hinaaa;  das  Weih- 
nachtsessen sind  schwere  Aale.  Das  Bpiphantasfeat  wird  mit  Aufitthrangen  ge^ 
feiert,  bei  denen  die  Kinder  eine  Rolle  spielen.  Die  Reinlichkeit  steht  in  geringem 
Ansehen  bei  der  italienischen  Jugend,    Kinderleichen  belegt  man  in  Neapel  mit 
Zuckerwerk,   lias  dann  die  anderon  Kinder  'zum  Andenken'  erhalten.    Auf  die 
Schönheit  seiner  Kinder  ist  der  ituliener  sehr  stolz;  Künstler  wie  Feuerbach  malten 
sie  mit  Vorliebe,  —  Herr  Priedel  bemerkte»  dasa  es  in  Italien  üblich  sei,  die 
Kinder  mit  dem  Gesicht  nach  aussen  auf  dem  Ann  an  tragen,  woher  Tielleicht 
ihr  aufgewecktes  Wesen  herrühre.      Endlich  berichtete  Herr  Dr.  Ed.  Hahn  über 
eine  Donaufahrt  vnn  V\m  nach  Wien,  die  er  im  Sommer  1907  auf  einer  eigens 
zu  detn  Zwecke  neu  erbauten  üugenuiuuen  Dimer  Schuchtel  aui>geführt  hat,  einem 
alten  Fahrzeugt^pus,  der  in  der  Mitte  einen  kajütenartigen  Aufbau  trügt  Früher 
war  Ulm  der  Sita  einer  sehr  lebhallen  Schiffahrt,  der  erst  die  Neoseit  ein  Ende 
^^eraacht  hui;   1897  war  die  letzte  Schachtel  von  Ulm  nach  Wien  gefahren.  Zur 
Zunft  der  L'lmcr  Schiffsmeiäter,  deren  Akten  leider  nicht  aufzufinden  sind,  wurden 
aar  verheiratete  and  über  iiO  Jahre  aite  Meister  aogelasseo;  nach  VoUendong  der 
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«raten  Fahrt  wurde  ihnen  ein  silbernes  SchiiTerzeichen,  eine  Timer  Schachtel  dar- 
stellend, verliehen,  das  die  Ehefrau  als  Schmuck  trag.  Früher  fuhrrn  die  ülmcr 
ScbifTer  Freitags  ab.  die  heutigen  wollten  an  diesem  Tag-c  nicht  abreisen.  In 
GUnzburg  besicliligten  die  lleisendcn  das  Museum,  in  dem  ein  Stadluiodell  die 
alte  römische  Anlage  dentlich  erkennen  lüwt.  Auf  der  weiteren  FVihrt  an  der 
frflhoen  Universitätsstadt  Dillingen  vorüber,  «orde  bis  Kelhcim  in  rünT  Tagen  kein 
Schiff  gesehen.  Lutlwig  der  Erste  von  Bayern  würdigte  die  Scliönheit  und 
"Wichtigkeit  der  Donaustrassc,  wovon  die  Befreiungshallc  bei  Kelheini  und  der 
Ludwigskunal  Zeugnisse  sind.  Straubing  ist  bekannt  durch  die  Agnes  Bernauer; 
ein  Pflog  im  Stranbinger  Wappen  beaieht  sich  anf  die  groasartigen  Wasserbanten 
dar  Stadt.  Bei  Deggendorf  knflpft  sich  eine  Tettfelsaage,  wie  sie  ähnlich  in  Nord- 
deutschland wiederholt  auftritt,  an  einen  grossen  Berg  sfldlich  der  Stadt  Auf 
der  schfineu  Strecke  Passau-Linz  verkehrten  früher  Fahrzeuge  mit  dem  eigcntüni- 
licluMi  Nanun  Fiiesstein.  An  Pöchlarn,  der  Heimat  Rüdigers  im  Nibelungenlied, 
dem  Wullfalirtsort  Mariataferl  und  den  an  beiden  Donauufcru  liegenden  Orte 
^Krummer  Nnubanm'  Torttber  gelangte  man  in  die  Wachau,  ein  Tal  von  grosser 
Schönheit  mit  einem  SchefTeldcnkmal.  An  die  Tenfetsmaaer  heftet  sich  manche 
Sage.  Vorbei  um  Orte  Spitz  mit  eiiietn  Üerg^c  in  der  Mitte.  Dürnberg-,  wo  Richard 
Löwenherz  ;reranf^M:'n  sass,  und  Krems  gelangte  man  mit  ^^rosser  Flui  nach  Wien. 

Freitag,  den  13.  Dezember  1907.  Der  VursUzendc  legte  mehrere  neu 
erschienene  Werke  vor.  Berr  Stadtverordneter  U.  Sökeland  teilte  volks- 
knndliche  Beobachtungen  ans  dem  Blsass  und  Schwarswalde  mit,  die  er  bei 
aeinem  Besuch  des  Anthropologenkongresses  in  Strassburg  im  August  ge- 
sammelt hatte.  .\us  dem  Vortrage  von  Kassel  in  Hochfeldcn  im  Elsass  über 
tdaässischc  'J'racbten  umi  ihre  Entwicklung'  hol)  er  hervor,  dnss  so  ciiar.ikte- 
riatische  Tracbtenteile  wie  Zipfelmütze  und  Sciileircnhaulie  l\eineswegä  von  hohem 
Alter  sind,  sondern  im  Elsasa  eine  ganse  Reihe  andersartiger  Vorgänger  haben. 
Er  legte  dann  einen  Firstziegel  mit  Kopfdarstellung  ans  Mttllbeim  in  Baden, 
zu  dem  er  ein  Seitenstück  in  der  Geilend  von  Strassburg  auf  einem  Bauernhause 
bemerkt  hatte,  vor;  mit  Prof  Andree  war  er  der  Meinunj^,  dass  diesen  raeist  über 
4em  Uauscingange  angebrachten  Ziegeln  eine  unheiiabwehrende  Kraft,  wie  den 
sogenannten  Neidküpfen,  zugedacht  war.  Ferner  berichtete  er  vomOdilienberg  mit 
seiner  der  Schntapatronin  des  Elsasses  geweihten  Kapelle  und  Quelle,  sowie  Ton 
den  ausgezeichneten  Sammlungen  des  Herrn  Spiegelhaider  in  Lenzkirch,  welche 
sich  besonders  auf  die  zum  Teil  ausgestorbenen  Hausindustrien  des  Schwnrz- 
waldes  beziehen.  Hier  fand  er  auch  einen  Lederzettel  mit  der  bekannten  Sator- 
Formei,  bestimmt  in  Feuersnui  in  die  Flammen  geworfen  zu  werden  und  sie  zu 
ersticken.  Von  den  Schwarawälder  Volkstrachten  war  in  einem  frOher  bekannten 
Orte  Neustadt  beim  Sonntagskircbgang  kaum  noch  etwas  wabrsunehmen;  in  Furt- 
wanizen  sah  er  Hoch'/eit.s/iii,'e  ra.st  pinz  ohne  Volkstrachten.  Dat^ep-cn  trugen  die 
Frauen  im  Sehapliaehiale  und  Renchtalc  noch  zuniJich  viel  die  alte  Tracht:  doch 
fehlten  die  charakteriäiischun  ötrohhüie.  im  Schwarzwald  ist  es  Sitte,  bei  Hochzeiten 
In  der  Ortszeitnng  eine  allgemeine  Einlndang  znr  Feier  im  Wirtahanse  an  erlassen; 
«her  mit  Ausnahme  der  allemftchsten  Verwandten  des  Brautpaares  besahlen  alle 
Gäfite  selbst  ihre  Mahlzeit.  An  den  älteren  schornsteinlosen  Bauernhäusern  findet 
häufig  der  Rauchabzug  durch  eine  «eitüche  Dachluke  statt,  nicht  wie  bei  dem 
sächsischen  Hause  durch  ein  sogenanntes  Eulcnlocb  unter  dem  Giebelünst.  - 
Herr  Geheimrat  Friede!  wies  auf  den  Neidkopf  von  1704  in  der  Heiligengeist- 
etrasse hin,  der  als  Mednsenhaupt  zu  deuten  sei.  —  Darauf  hielt  Herr  Professor 
Dr.  F.  N.  Finck  einen  höchst  lehrreichen  Vortrag  Uber  die  Zigeuner.  Sie  sind  seit 
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etwa  einem  halben  Jahrtausend  in  Deutschland  bekannt  und  doch  \n  ihrer 
Wesensart  noch  wenig  gewürdigt.  Auf  sie  ist  die  Nachricht  eines  iuacrar» 
vom  Jabre  13^  Ton  einem  Attf  Kreta  Jebenden  hamitiMhen  Stamme  an  beaiebcn. 
Üfachdem  man  die  Zigeuoer  bald  fttr  AfHkaner  (Ägypter),  bald  fDr  Tataren  (Tätern) 
oder  Mongolen  erklärt  hatte,  ist  ihre  Sprache  als  eine  indische  festgestellt  worden; 
lind  7war  hezeirhnete  Miklosich  den  Nordwesten  Indiens  als  Ursprnng^Iand  der 
Zigeunersprache.  Sie  ist  ein  Prakrit-Dialekt^  der  besonders  auf  der  Landstrasse 
heimisch  war.  Da  in  ihr  viele  armenischen  Lehnwörter  vorkommen,  die  auf  die 
Zeit  Tor  dem  11.  Jahrhnndert  weisen,  werden  die  Zigeaner  Indien  vor  dem 
11.  Jahrbnndert  rerlassen  und  diinn  in  Armenien  g^cweilt  haben.  Man  untersoheidet 
drei  Hauptp^ruppen  der  deutschen  Zig-euner,  die  östlichen,  die  weslliehrn  und  die 
liannoversehen  nebst  den  süddeutschen,  welche  verschiedene  Baumarten  ah  Sym- 
bole, alle  aber  den  Igel  als  Wappentier  fuhren.  Die  bäiteste  Strafe  für  einen 
Zigeaner  ist  es,  ans  der  Oeraeinsehall  aasgestossen  an  werden.  Der  Haoptmum 
kann  aber  den  Verstossenen  wieder  in  die  Gemeinschall  aufnebmen.  Alle- 
sieben  Jahre  treten  die  Landsmannschaften  zu  einer  Beratung  ansammcn.  Die 
Ehcschliessung  findet  durch  Entführung  statt;  nach  zwei  Jahren  kommt  das 
Paar  zurück  und  wird  mit  konventionellen  Ohrfeifjjen  empfanden;  dann  mnss  es 
längere  Zeit  Dienste  leisten,  bis  schliesslich  die  ofüzielle  Verbindung  erfolgi. 
Ebebruch  wird  vom  Hauptmann  dorch  Zmchiessen  der  Kniescbeibe  geahndet 
Die  Franen  stehen  im  fltMigen  in  geringer  Aehtong,  und  ihre  Bertthrnng  verun- 
reinigt.  Eine  eigentumliche  Sitte  der  Zigeuner  ist  der  Zwcikampl^  der  nie  vom. 
Hauptmann  verhindert  wird,  auch  wenn  er  ihn  nachträglich  missbilligt.  Alters- 
schwache Zigeuner  wurden  früher  oft  mit  ihrer  Zustimmung  lebendig  blähen. 
Über  ihre  frühere  Kcligioo  hat  der  Kedner,  der  sich  periodisch  viel  bei  den 
Zigeunern  anfgehalten  hat  und  oft  für  ihresgleichen  angesehen  wurde,  fast  niefata. 
ermitteln  können.  Sie  meinen,  wenn  Kinder  sterben,  Gott  habe  sie  aufgefressen. 
Dann  sng-en  sie  auch,  ein  Gottvater  sei  gestorben  und  ein  kleiner  Gott,  der 
Sohn,  re^Mere.  Ausserlich  haben  sie  sich  dem  Katholizismus  zugewendet  und 
lassen  ihre  Kinder  mit  BUcksicht  auf  zu  erwartende  Geschenke  so  oft  wie  möglich^ 
laufen.  Anf  ihren  Wanderungen  machen  sie  an  Kreuawegen  Zeichen  oder  Weg- 
weiser für  nachkommende  Genossen,  indem  sie  kleine  Zweige  mit  drei  Sprossen 
in  die  Erde  stecken.  Ea  ist  ein  viel  verbreiteter  Irrtum,  dass  die  Zigeunersprache 
mit  der  internationalen  Gaunersprache  zusammenhänge,  die  vieiraehr  hauptsächlich 
semitisch  ist.  Die  Zigeuner  sind  Nomaden,  nomadisierende  Industrielle,  aber  keine 
Berufsguuiier.  Alle  Versuche  die  Zigeuner  ansässig  zu  machen,  sind  bisher 
erfolglos  gewesen;  nur  Frauen  suchen,  wenn  sie  vor  der  Entbindung  stehen,  der 
besseren  Pflege  wegen  fttr  einige  Wochen  ins  Gefängnis  zu  kommen.  Wegen  der 
unausbleiblichen  Degeneration  infolge  andauernder  Inzucht  und  wegen  der  Un- 
möglichkeit, sie  in  einem  Kulturstantc  zu  dulden,  sind  die  Zigeuner  dem  Unter- 
fange geweiht  Die  Zahl  der  in  Deutschland  vorhandenen  Zigeaner  ist  kaum 
abzuschätzen.  —  Herr  Direktor  Minden  erzählte,  dass  bei  Pillkaileo  eine  Zigcuner- 
niederlassung  bestand,  die  aber  meistens  leer  war,  und  wies  auf  ihre  musikalische- 
Begabang  bin.  Herr  Dr.  Mahn  regle  eine  Nachforschung  nach  dem  Liebesznubor 
bei  den  Zigeunern  an  und  erwähnte  den  ?onst  für  diesen  Zweck  verwendeten  iSlcch- 
apfel  und  den  bei  Zifreunern  beliebten  igelbraten.  —  Der  bisherige  Vorstand 
wurde  auf  Antrag  der  Herren  Maurer  und  Dr.  Uahn  durch  Zuruf  für  das  Jahr  löOd^ 
wieder^wäblt 

Steglitz.  Kail  Brauner. 
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Karl  Wcinliolii,  mit  (Jessen  Biuh  über  die  Weihnaclitspiele  und  -lieder 
aus  Süddeuteclilaud  inul  Schlesien  (li>53)  dio  wissenschaftliche  Erforschuug 
dieses  (iphietes  der  deutschen  Volksdichtung  erst  auhob,  ist  später  nicht 
wieder  auf  <iiesen  (ie^enstand  zurflckj^ekommeu;  doch  gelangten  aus  seinem 
Nachlasse  einige  Handschriften  an  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berliu, 
die  seine  Hrgebnisse  zu  ergfinzcn  geeignet  sind').  Ich  ziehe  davon  zunächst 
ein  bisher  nirgends  genanntes  Weihnaebtspiel  aus  dem  Salz  kämm ergut 
hervor,  das  von  Frans  Tachiscbka  in  Wien  (1786—1855)  nieder- 
geschrieben ist  nnd  1858  Ton  ihm  «a  W«inhold  geschenkt  ward  (Ms.  gemi. 
fol.  1188.  19  Bl.  fol.).  Ein  Vermerk  Aber  Ort  und  Zeit  der  Aufzeichnung 
fehlt  l«ider. 

Das  Stock  schildert  in  nenn  Stenen  das  Gebot  der  Schätzung,  die 
Herbergsuche,  die  Yerkfindigung  des  Engels  an  die  Hirten»  die  Anbetung 
der  Hirten,  die  der  h.  drei  Kfinige,  nachdem  diese  sich  ausammengefunden 
und  bei  Herodes  erkundigt  haben,  die  Flucht  nach  Ägypten  und  den  Befehl 
snm  bethlehemitisehen  Kindermord.  Wenn  somit  fast  alle  Teile  der 
biblischen  Brsfthluag  berflcksichtigt  sind,  so  ist  doch  mit  besonderer  Liebe 
die  Ssene  der  Hirten  auf  dem  Felde  ansgefflbrt,  der«a  Personal,  Teitl 
und  Jodl,  schon  im  ersten  Auftritte  Verwendung  fand.  Zugleich  erweist  sich 
hier  ein  direkter  Zusammenhang  mit  einem  alten,  bereits  im  16.  Jalir* 
hundert  in  Deutschland  vorbreiteten  Woihnachtspiel;  39  Verse,  die  das 
mfihselige  Leben  der  Hirten  aur  Winterszeit,  wo  nachts  die  Wtflfe  in  ihre 
Herden  eiuBubrecheu  droben,  und  das  Erblicken  der  Himmelsröte  sum 


V  r)as  Ms.  germ.  qu.  1327  enthält  >Iie  von  Wciohold  1H.'»3  S.  175— 18Ö  beschri.  l-oii'-n 
vier  bayrischen  Weilmachtspiele  des  17.  Jabrh.  (127  61.4");  Mgq.  1:128  ein  Kripp^'lspiel 
and  Paradeisspiel  SOS  Oberatrier,  iii  Fohnsdorf  bei  Jttd«0barg  1807  aofgenHurt,  Abschrift 
MS  Kraffts  bsL  Statistik  dos  Bezirks  Fohnsdorr  im  Archiv  des  Johanncams  sa  Graz 
20  Bl.  4');  Mgq.  n?^'  ein  Panideisspicl  aus  Juilenburg  in  Oberstei<>rinark  i.'S  Hl  t  '  : 
Mgq.  1331  ein  1880  vod  Karl  Adrian  an  das  städtische  Museam  tu  Salzburg  geschenktes 
Uallein«r  Wsihnaebtspiol,  18i7  von  Weinhold  «bgetehriebea  (66  S.  4*),  dsan  1906  toü 
Adzisa  in  d«r  Zi .  l  Merr.  VoUukniids  9,  80-lOB.  142-100  henflgg«seb<a. 
ZAftielir.  4.  Vartlaa  t  Tolkaknnde.  l$OBi  9 
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Gegenstände  haben,  keiiiu'ii  wir  bereits  aus  dyr  1582  gedruckten  Aktion 
'>'ativitas  Christi'  di's  niagdeburgisehoii  i'farrers  Ambrosius  Pajx',  au»  der 
1589  aiu  Berliner  Hofe  gespielten  Weihuachtskomödie  eines  ungenannten 
Kompilators')  und  aus  mehrereu  im  H).  Jahrhundert  im  Böbmerwalde 
(Neudörfl),  OberSstetreieh  (8i  Otwald),  Chiemgau  (Seebruck,  Rosenheini, 
Wessen),  Steiennark  (VorderUberg)«  Kftraten  (Wolfsberg),  UDgarn  (Krem- 
nitz), Öataneichisob-  and  Prenssiscb- Schlesien  (Ober^nd  bei  Znekinntel, 
Licbtenwalde,  Beinenkron)  aufgezeiobneten  Yolksschaospielen.  Offenbar 
sind  diese  Yersreihen  des  16.  Jehrhanderts  sumeist  dwch  bei.  Tradition 
fortgepflaoBt  worden;  an  Tisch  im  Böhmerwalde  soll  sich  nach  der  Er- 
innerung eines  Greises  ein  geschriebenes  ChristklndeUSpielbnch  tob  1605 
befunden  haben,  das  im  wesentlichen  mit  den  heutigen  Fassangen  aber- 
einstimmte'). —  Der  letate  Abschnitt  des  StQckes      401 --692),  der  die 
Begegnong  der  h.  drei  Könige  mit  Herodes  und  mit  dem  Christkinde 
darstellt,  ist  uns  bereits  ans  dem  von  Pailler")  gedruckten  Gm  an  den  er 
Oreikönigspiele  bekannt,    in  dem  noch  eine  Prosasaene  zwischen 
Herodes,  seiner  Gattin  nnd  seinem  Sohne  hinangefflgt  ist    Auch  diese 
Partie  bii^  altes  Dichtergat;  denn  35  Verse  daraus  begegnen  uns  schon 
1557  in  Hans  Sachsens  Komödie  *Die  Empfängnis  und  Qebnrt  Johannis 
and  Christi'  (Folio-ansgabe  3,  1,  180=  11,  162  ed.  Keller-Qoetze),  dessen 
Nachwirkun(>;  auf  die  bayriscli-österrelchischen  Volksschauspiele  zuletat 
W.  Köppen*)  in  einer  scharfsinnigen,  bisweilen  allerdin«^s  mit  unsicheren 
Vermutungen  operierenden  Untersuchung  dargelegt  hat.   In  Rflcksicbt  auf 
diese  Arbeit  liabe  ich  mich  mit  kurzen  Hinweisen  in  den  Fussnoten 
begnfigt;  auch  Yersxftblong  und  Szeneneiuteilung  rühren  Ton  mir  her. 


1)  Eine  kurtze  Ooniüilien  von  der  Geburt  des  Herren  Lhristi  lüöW,  hsg.  von  <i.  Fried 
IsMider,  Berlin  1839.  Dain  J.  Bolt«,  Dss  Beriinw  WeihnaeliUpiel  tob  1589  (Jahrbaeh  f. 

niederdontscbe  Sprachforschung  9,  94-104.  18S4)  und  über  die  Übereinst iimnnng  mit  dpB 
Volksschauspielen  Sehrohr,  Dctit^rli.'  Wnibnachtspielc  ans  riip<>ni  18.^8  S.  ^-j.  175.  Hart- 
maaD,  Oberbayrisches  Archiv  54,  IG  (l»7ö}  und  Volksschauspiele  1HÖ*J  8.  5Ä.  Vo^t,  Die 
BchlensdMa  W«ibBachtspi«le  1901  8. 183. 

2)  Aminann,  Tolkssehaospiele  aus  dem  Bdhmcrwalde  1,  VIIE  (ISOS). 

ih  Pailler,  Weibaaebtlied«  uad  Krippeaapiele  ai»  Oberösteireieh  and  Tiiol  2,  322 

4)  W.  Köppeu,  Beiträge  zur  Gfächichte  der  deuti^chen  Weihnachtapiele  1893  S.  TS  bis 
133.  —  Gin  aehwediaelier  Ableger  niMersr  OhriatkomMian  iat  dia  16fi9  an  Abo  jfedmckte 

Hinnesis  Aetlierca'  von  Erich  Kolniodinus  ;Hanselli,  Samlado  Vittcrhot^arhoter  21.  257-  ."^IT. 
187G'i :  denn  .■sio  folf^t  bis  auf  den  l.'tztfn  Akt  j:r'^tri:'n  d^m  beachtenswerten,  ganz  im  Stile 
des  1(>.  Jalirhuuderts  gehaltenen  deutaclieti  Wutlniuchtspiele  des  Stockholmer  Schulmeisters 
Patnia  Pacbiua  «Salutaria  Jean  Christi  Natifitaa*  (Holmiae  im  Bolte,  AdB.  36,  79i:. 
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Paraooea. 


Joseph 

Mariu 

Ein  Kngel 

Die  drei  Könige 

HeRHlfla 

Eraliold 


Ein  Schringelebrtar 
Ein  Bote 
Ein  Wirt 
Jodel  I 
Vdtel } 

Zwti  Haakenhuaehte. 


Protor* 
Engel  Cilogt.} 


Eine  gate  Zeit  die  geb  euch  Qottl 

Ich  bin  gesandt  ein  gnter  Bot, 
Euch  zn  erklärn  eine  neue  Mär, 

Daran  ihr  each  werdt  wundern  sehr: 
Euch  ist  gcborn  der  Heiland  groß 

Ana  Maria  der  Jnngfhin  Sdioß, 
Wie  der  Prophet  Miehea«  redt, 

iat  Hea  und  Stroh  aein  beatea  Belt. 


Er  leidet  Amnt  mii  Geduld, 

Zd  bezahlen  eure  Schuld. 

Um  fu  stilln  des  Vaters  Zorn, 
Ist  er  für  euch  auf  die  Well  get>orn. 

Die  Hede  folgender  Weis 
Darauf  aoUt  ihr  achten  mit  Fleiea. 
(QalitalK) 


u 


1.  Das  Gebot  der  Schätzung. 
Jod'L 

ji      Hein  liaba  Veidl,  wia  gebts  häld  biazad  ana? 

T  geh  hif)  \vo  dawöll,  hör  i  ma''a  gnna: 

De  gaju  Wold  is  vakehrt, 

Lüüt  oana  Cn  undurn  koan  Raa  uaf  dV  Erd. 

W&n  ma'  glei  oa^m  aand  nnd  nixi  h&ö, 
M   Qlaabst  du's,  ma''  send  doh  bessa  dräü 

Als  wia  undarö,  de  gnua  han  Sacha  and  Göld, 

Laaaa  eam  aöiba  koaö  Raa  auf  de  Wöld? 

Yeitl. 

Ji,  ^  Jodni  «e  ie  wähl  w&hr, 

Ma^  han  ah  koan'n  Schtrit  a  ganz  Jähr. 
>»    Is  den  nid  cI'  S  a  f^uacis  Schtuk? 

Wän  uns        d  N'oih  a  wi  ng  drukti 

Aß  denka  ma^  allwel  auf  Uod, 

Der  bfllft  ttn»  gki  aue  da'  Neth. 

Mar  ralioiba  d«  wttld'n  Wolf  nnd  Bea«ta, 
M  Und  Um  die  &nda  thoan  m^r  nna  &ire  n<d  adkea^n. 

Ein  Bote  (kommt). 

Vom  Kaiser  Auguslua  bin  ich  gesandt, 
Was  mannbar  iat  in  aeinem  Land, 
Soll  ich  verkOndigen  jedermann, 
Daae  sich  ein  jeder  dasn  schicken  kann. 

If.  =  Ofen  (Uartmaan,  Yolk&schauspiele  S.  1);  vgl.  Oberafer  (Schröer  185ö  S.  03). 
ScUesiseh  (Vogt  S.  ica  277). 
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M  Ihr  Bttiger,  Baum  und  ünteHan, 

Man  wird  euch  keineswegs  rerschon. 

Auf  daß  ihr  kommt  und  «itolt  euch  ein, 
F'in  jeder,  wo  sein  lli'rkommen  tut  sein, 
Auf  daß  ihr  alle  beschrieben  werdt, 
M  In  welches  Ort  ein  jeder  gehört^ 

Damit  man  weiß  in  all  scinn  Landen, 

Wie  viel  Leut  da  sein  vorhanden. 

Das  ist  des  Kaisers  sein  Mandat, 

Daß  sich  keiner  zu  entschuldigen  bat.    (G«lit  ab.) 

Jod'L 

M      Veidl,  daß  di  God  behiat!  Hör  des  Ansinnal 
Daß        miaßa  zaa  dar  Obrigkeit  dibin» 
Und  söiin  Uns  bschreibn  lassen. 
Des  Ding  känn  i  in  meinn  Kopf  ned  fassen, 
Dae  nar  ilna  ärme  Loid  gftr  a  ao  achindt 

M   Sözt  si  oana,  nimmt  man  eam  ba'n  Qrind 

Und  schmeißt  oan'n  nach  en  andan  itt  d'Keieba  nein. 
1  moan,  ma'  jniaßa  peinigt  seiü. 

Veitl 

Jod'l,  aiM  den  Ding  ksnna  na'  nika  micha; 

De  Herrn  tbat'n  Uns  na  glei  aoalftcha. 
M   Schau,  durt  geht  a  Zimmamfin! 
Meiii,  ob  der  noh  niks  woaß  dkvoü? 

Joseph  (tritt  avf). 

Gott  geb  euch  eine  gute  Zeit! 
Was  machet  ihr  hier,  liebe  Lent? 

Veit'l. 

Hai),  liaba  Y&da,  Mbt  niks  diToü  g*heart, 
M  Daft  mar  Ans  all«  b'schreiba  werd, 

Daß  an  irda  soll  ziag'n  in  d'Schtld, 
Wo-r-a'  aeiü  Herknmma  häd'i^ 

Joseph. 

Ist  das  Ent,  das  ich  itat  hör. 
Ich  will  gleich  <;e)icn  und  der  &adie  recht  nachfrsgen» 

«•    Damit  ich  meiner  Gomalinn  kann  sagen, 
Daß  wir  ans  auch  können  richten.  (Gabt  ab.| 

Jod']. 

Von  den  Bing  llB*n  mar  ans  niks  ilnllobten, 
Ma'  wölPn  hirz  gchn  nAch  Hans 
Und  onserg  G*achaftn  richten  ans.  (Beid*  iiebaa  ab) 


biyUizeu  by  LaOO^^lC 


Ela  WdliBMlitipi«!  «u  dem  Stlskammctgnt«. 


8.  HwMrgmichiiiig. 

Wirt  (tritt  auf) 

Der  Kaiser  Augustus  hat  Geht  ein  jeder  seiaem  Stamme  nach. 

Aasgehen  lassen  ein  Mandat,  £a  aind  auch  ankommen  schon  zumal 

Da6  sich  ein  jed«r  das»  bequem^  Vou  ftemden  Leuten  eine  große  Zahl. 
Komme  her  mich  Bdhlehem;  Die  m^sheii  mir  wa  schaffen  riel, 

Zn  der  Beiehreibnng}  die  da  geschah»  Da  ich  meinen  Natsen  suchen  will. 

(ioMph  vod  lUite  koMMB). 

Maria. 

N     Gott  Lobl  Die  Reis*  hat  auch  ein  find. 
Bin  herslich  froh,  daS  sie  vollendt. 

Geh,  mein  Joseph,  am  Ilorberg  fragt 
Da  siehst  wohl,  daß  aich  neigt  der  Tag. 

Joseph. 

O  mein  Haria,  es  soll  geschehn; 

•«   Bin  schon  bereit,  ich  will  gleich  gehn, 

Ob  ich  doch  mücht  ein  Herberg  finden, 

Darunter  wir  hetit  bleiben  kUnnten. 

Ich  glaub,  dort  steht  ein  Wirt  heraus 

Gleich  bei  der  Tür  wohl  vor  dem  Hans. 
M  Ich  will  ihn  gans  frenndlich  reden  an.  — 

Gott  geb  euch  Glück,  mein  guter  Mann! 
.    Ach  liebur  Herr,  beherberget  uns  doch  hetttl 

Wir  sein  gar  ehrbare  rromnie  Lcut. 

Seht  wohl,  mein  Weib  die  geht  gar  hart. 

Wirt 

»s      Ich  habe  just  auf  euch  gewartt, 

Ich  hjxb  ein  Wirtshaus  für  die  Reichen, 
Schaut  ihr  euch  um  llcrberg  bei  eures  Gleichen! 
Schert  euch  fort  von  meiner  Tür, 
Oder  sonst  bekommt  ihr  8(611  Ton  mir. 

Joseph. 

IN      Ach  lieber  Herr  Wirt,  ich  bitt,  ich  bitt 

Wirt 

Hebt  ihr  Geld,  vielleicht  kaans  geschehen. 
Wo  nicht,  so  laßt  eneh  nicht  lang  sehenl 

Maria. 

Ach  Gott,  ach  Gott,  die  harte  Welt! 
Ist  denn  ails  nur  um  das  Geld! 
tM  Den  ewigen  Lohn  befamchtet  man  nicht,  ' 
Oleich  wSr  alls  mit  dem  Geld  anagerichtt. 
Ich  bitt  euch  durch  den  Schöpfer  mein, 
Laßt  aus  doch  dMse  Nacht  hinein  I 
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Wirt 

Ihr  mflnt  adKMi  binanft  Tor  die  Sladi 

110   Waram  kommt  ihr  heut  so  spat! 

Ihr  müßt  schon  liegen  aaf  der  Gassen, 

In  mein  Haus  kann  ich  euch  nicht  lassen. 

Wenn  ihr  wollt  in  die  serrissene  Hatten, 

So  dflrft  ihr  mieh  nicht  hng  bitten. 
11»   Da  könnt  ihr  heat  Naehi  drinn  Terbleiben, 

Wird  each  kein  Mensch  danras  Tertreiben. 

Joseph. 

So  dank  eneh  Gott  um  dieses  Ort! 
Wir  wollen  gehen  avfh  Herren  sein  Wort. 

Nun  komme,  Getreue  mein! 
110   WoHg  nicht  kann  anders  sein, 
bo  wollen  wir  ans  beide  eben 
Zngleicb  in  Qottes  Schnts  begeben.  (Oobon  aU«  «bo 


3.  VerkttüdigaBg  «■  die  Hirten. 

(Dto  Mdan  Hlitoa  koiDaMB.) 
Jodl. 

*I  glaub  ned,  daß  so  firme  Loid 

*Gftinden  wem  bei  diesa  Zoid 
m   Als  mir  arme  Hirten  in  den  Länd. 

Srhit-r  -t]!"'  N;icht  is  nn?  hikannt 

•Voi;  l  uiia  Jamnia  und  groÜa  Noth, 

*Yadeaa  uns  koam  das  tagla  Brod; 

•Tftg  und  Nicht  hin  ma'  koau  Bna, 
IM  *Dls  richten  uns  di  lansigm  Wölfa  ana 

•Und  dabei  andre  wildi  Thier, 

*D''  !  hn  main'n  Schafan  wohl  gscbpier. 

*So  bkis  1  geh  zum  erschtenma], 

*DaB  CS  klingelt  iba"  Berg  und  Thal. 
1»  Wie  wird  dis  Dlog  so  bitta  eraehUrn! 
_  Bs  wild  den  WOlfhaa  gjkt  n«d  g'läll'n. 

VJÜf.  --  Pape  15^2  (Nd.  Jahrb.  D,  98  v.  III).  Berlin  1089  S.G»6f.  Bajr.  Wald 
157  f.  (Bsrtmstui,  YoUiHehaiMiiiitle  8.  482).  Knnraiti  (Wrimar.  Jahrb.  8,  896,  mI).  Meo- 
(lörfl  (Ammann,  Yolksschaaspielc  a.  d.  BOhmenralde  1,  11  v.  33  f.).  Obergrund  (Peter, 
Volkstümliches  aus  (")sterr.  Schienen  1.  388,71).  St.  Oswald  (Paillar,  WeihBacht«U«d«r 
aus  Oberösterreich  2,  241,  »  f ). 

127  f.  =  Pape  t.  19C  Beilin  6, 7 f.  BW  169 f.  Kr  386,  tif.  Obgr.  388^  »1  Ot«. 
J4I,  uf.  8chlesiBch(TeKtkWeilnia«htspiel«8.18&.278).  Tordenb«ig(WeiBhold,  Weihnscfat- 
spiele  8.  156,  t  f.). 

129 1.  -  Berlin  G, » t.  BW  101  f.  Kr  399, 3  f.  N  41, 94  f.  Obgr.  :W8,  u  f.  Osw.  241,  uf. 
Sddes.  18&I. 

131  f.  =  Bw  163f.  N  ll.srf.  Obgr.  lÄS,  is f.  Osw.  241,  i5  f. 

i:J3f.  =  Berlin  7,   f.  HW  IG7t  N  41, « f.  Obgr.  389,  lot  Osw.  24i,itt 

135 -lay  ?gl.  Berlin  7,  6  f. 
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Jodl. 

t>.  Hoan  Baa,  wer  wird  schlulla     Daß  mar    Ii  zwccn  söll'n  renna, 
kinna,  W:ui  nin'  s  üind'l  geha  wuli'n, 

W&m  oam  gMh  dar  Bni^I  wCekit     Und  oaa'n  ifd*r  a  weng  wis  nebna, 
flio  So  wAs  siach  i  woarla  nimma.         Daß  nu^'a  §n  kloail*D  Rind'J  g6b*D.  u» 
Mi  häVa  moaat  bai'n  Hoar  anf^'h«!»», 

Vaitl. 

7.  ZV^*n  meina  kännai  achon     Ha'  lan  Hiri'n,  hin  6*aclitrapaai  im 
teaffiK,  Mid      Wölfen,  mid  en  Bearn, 

Thuat  en  irda,  wfts  eam  g'frnit.         Miaßa  Tag  and  Nacht  umlaufe; 
1  bleib  iig  n  ond  thua  noh  BcbnaaiTa,    Bai  da  Nacht  du  achUlt  ma  gern. 
Big  i  meini  Schal  auatreib. 

Jodl. 

S.  I  woafl  ned,  wäa  ana  ta  keaiiim,  Thoan  adien  geigna  nad  schön  sioga, 
»M  Braada,  dort  im  Himmel  oben.        UuTagleichla  tntanmU  adilSg«, 

LV  Eng'ln  thoan  jfi  g'nna  amrenna,  Thuat  in  Lift'n  so  schtMli  kliqgai  sm 
Saud  jä  Schieblweis'  umg'fäga»        Miaßn  g'wiß  a  Hohzat  han. 

Veitl. 

9.  NuoM,  80  muaß  i  doh  ah  gufTa,  Jogas,  jogas,  lieba  Jodl, 
Walst  ma''  von  da  Hohzat  soaat.'  Jegas,  jegas,  lieba  Bua! 
Du  lalit  mi  a  so  nöd  schlafTa,  I  siag's,  i  siag's,  es  is  a  sod'l, 

»»  Walst  hoint  8o  vül  z'plauda'  n  woaßt.    Obnad  gehts  hoind  narrisch  zua. 

(Beld«  itobeii  aat) 

Jodl. 

MO      Veitl,  mich  hat  geduogt,  i  bab  la  Schlaf  hör'n  singa 
Und  gär  a  aiaM  Schtinm  daklinga, 
Koan  ao  aohen^a  G*«aag  hin  i  nie  g'hOrt, 
8o  lang  i  l«b  dä  anf  dar  Erd. 

VeitL 

Häb'a  wohl  g'btfrt,  dcrfa  ah  wohl  aägn. 
M  Wäg  gfilfs,  hoint  Nicht  hed  ai  wla  anainig'ii. 

Hölf  God,  was  stach  i  da  hiodiü! 
V:\r  Zida'n  i  nimma  p'd'n  kSn. 
£s  gibt  von  eam  8o  an'n  Glanz  und  Schein, 
Es  dea'f  wohl  gar  ao  Eog'l  sefn. 
SM  San  naa'  na  sichtt,  hoamla  nnd  atehttfll, 
We>*n  9Mn  hdr'n,  wia  ar  lüga  wOll. 

Engel  (komiDt) 

1.  Stakt    etil]»  Obar  Wae-  tea     al  -  lo  iwei,llerelft,wa«nei*Be   Be-  de  itf! 

2.  türcht  euch  gar  nicht,  freut  euch  viclmehrl 
IM  Ein  grosse  FVeud*  ich  ench  erklär. 

'6.  Geboren  it»i  Christus,  der  Welt-Ueiland, 
Den  Gott  der  Herr  in  die  Welt  geaandt, 
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Bolle: 


4.  Zu  Bethlehem  in  der  David-Stadti 
Wie  Micheas  weiß  gesaget  hat 

MO      5.  Von  einer  Jungfrau  ist  er  gebOKn» 
Maria  heisst  sie  auserkoren. 

6,   Dtmsplhen  sollt  ihr  verehren 
Als  euren  hüchsten  Gott  und  Herren.   (0«ht  ab.) 


Jodl. 
VeiUI 

Veitl. 
Hn  Jodll 

Jodl. 


Jodl. 
Folg  mir  xAtAil 

YeitK 
Wohin? 


HS       Nnch  Biüilt  hcm,  da  schteht  mein  Sinn, 
Du  flnd'n  mur  u  Kind  niit  da  sehen  Maid. 
Oeh  mid  mir  vah  Engl  sein*n  B*acheidl 

Veitl. 

Was  bringa  mar  vn  Rindelein? 
I  han  nWiH  fil«  a  T.ambalein, 
210    I  moan,  es  wird  zufried'n  sein, 
Und  dä  dftsom  an*ii  Wecka, 
I  moaa,  ee  wird  icbifi  glecka. 
Jodl,  w&t  IhiUMi  denn  da  eim  bringa? 

Jodl. 

1  mueß  eam  huld  däAar  ui«  ainga. 
tr»  Da  woottk  wohl,  da«  war  a  ma  Wflll, 
8o  bin  i  äha  lelba  nftl  TflI. 

Wan  i  war  a  Hoa', 
So  bracht  i  eam  Oa^ 
I  bracht  eam  a  nctia  Lerama, 
210   i  woUt  eam  noh  wohl  besea  kemma. 
Geh,  Veitl,  geh  und  b*atnn  di  ned  lang, 
Geh  and  rieht  dar  a  weng  was  a'mmml 
Schieb  n^d  a  so  he,  HeirgodB  Koad, 
Als  wann  i  dar  a  Lunpenweri  hat  g'aoatl 

Veitl. 

tis       Geb,  Jodl,  geh,  sey  ned  so  scbper! 
Gib  ah  a  weng  was  her! 

Jodl 

Mein  liaba  Veitl,  vom  Neid  red'n  nia^  gär  nid, 
Von  dem  hän  i  all  meifi  Lebtag  an'n  Fried. 
Alle,  was  i  han  in  mcin'n  g:uiz'n  Vamög'n, 
»•  Tbat  i  iOr  das  kloatl  Kindl  ha^^geVu. 

Sehen,  lieba  ßruada,  thuu  mi  a  Bißl  äiihöm, 
Gehn  ma'  gehn  hin  und  thoan*s  mid  ans  nehaial 

\ 
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I  tr»g's  glei  hoam  meina  Lena. 
Sie  mnaft  mtfn  Mh«n  IoIm, 
9M  80  oft  §1b  M  hungat,  wU  koeha. 
So  brauchts  koan  llitnehma  ned 
Und  häu  koio  Bftdaiei  aafo  Weg. 

Teitl. 

Mein  JodM,  wia  anf^'schikt  zmachst        du  d&herl 
A  Väda  und  Maada  hißt  d:i  koan  Kind'I  nrd  her, 
uo    Und  koan  söllas  ja  gar  ned  um  Guad  und  Gdid, 
Es  kimml  ja  als  Richter  und  Heiland  aaf  d'  Wöld. 

(Er  fckBL) 

I.  ßna«  wintt  ia  bist,  so  ifblVn  na  i^dill,  UV  WkV    IllatliMl  U«gB  vad  a«]ite1in. 

GM»  aar  ftdil»  daß    kaa  •  aa  OhU«  Koaa'k  a  iU-da  •  i«i  ia-ieUom! 

Jodl. 

2.  Lieba  Boa,  das  i&  u  Glük, 
Das  Ana  ia  dar  Eng'!  g'achikt, 
Und  bab*n      BothMbaft  g^hOit» 
Dafi  dar  lieiländ  kimmi  aaf  d'  Eni. 

Yeitl. 

SM      3.  Na,  nn,  nn,  so  «öHn  ma'  lattfen, 
W&n  ma'  glei  mod  miate  aehnaoffen, 
Lau  rn  ma'  rund  Uber  Stok  nad  SohlM*n 
Und  beim  Kindl  thoaü  mar  ant  aoaicboaa^D,  (Bsiiis  bsImb  aaj 


4.  IMe  Anbetaag  der  HirteB. 

(JiMSplS  Marl»  nad  ds«  lOBdlcio  J—ns.  -  Dto  Iwid«»  Hlrtaa  komm««.) 

Jodl. 

Naoilt  da  san  ma'  aebän  dabd. 
SU  DaB's  &ba  a  aiada  erbtttig  a^I  — 

Noon,  so  griaß  enk  God  oho6  ftll'n  Vadrofii 

Bitt'  nbar  um  Verzeih nuB, 

Duü  i  da  niid  mein'n  (ischpani)  ihua  kemraa, 

1  bitt,  thoat's  ma*^'s  ned  in  Üb'l  aurnebma. 

Joseph. 

110       Kommet  beide  her,  ihr  Hirten  mein! 
Was  fUr  eine  Noih  treibet  euch  herein? 

Jodl. 

Um  Mitanacht  ganz  unvaschn 
Da  is  a  großes  Wunda  g'scheha, 
Hüd  God  an'n  Eng'l  zu  uns  g'sandt, 
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BolU: 


at«   Uäd  g'said:  Giboa^n  is  da  Wöldheikod, 
Zq  Bellilelwni  in  da  Davidichtädt, 
Hierbei  er  eh  g*iebprocli«  häd. 
Sitg  uns  die  Wahrheit,  and  fein  g'schwind, 
.  I  bitt  dib,  Väda,  soe^  fies  das  Kindl 

Joseph. 

'  MO      Kommt  nur  herein,  ihr  Birten  mcini 
Ich  wiil  euch  seigea  da«  Kindelein. 

Veitl. 

Soll  IIdb  däs  Ding  n^d  krenka  all, 
Dafi  H  miaBt*«  haesen  ia  kilfn  Scbt&lll 

Joseph. 

Ja,-  wir  haboi  wohl  eiekehreii  mOasso, 

tu  Auf  daß  wir  ans  auch  beschreiben  ließen; 
Denn  wir  sein  auch  too  Davids  Geschlecht. 

JodL 

Ja,  mein  Yada,  es  is  ali's  schan  recht. 

0  Joseph,  wia  is's  bald  so  bittila  n-rimmla  hcßala  kältl 

Da  hcd  i  (IA  n  schnecwoiU's  Liimbci,  das  soid't  sich  gar  bald; 
a«o    Wunnat's  bald  dag  wüllut  hab'n, 

So  wöllt  i  dib  häld  ah  ^ntd  brgAb'n. 

1  wollt  da«"  noh  gern  mehras  g€b'n, 
Diiniid  das  wild  Viach  dahaltad  's  L«b*a. 

Mein  lieba  Schaz,  nimm  än 
*4»   Von  mir  alls,  was  i  han! 

Da  gieb  i  der  a  weng  an  Oa',  Schmalz^  Mühl  und  MillU, 

Dabei  t  mi  dir  iliiempfttbll. 

Bitt  iba,  nimm  va*'lieb  mid  racina  Gab! 

Du  woaUt  wohl,  daß  i  sölba  ned  ?fll  häb. 
»w    Mein  liobii  Sch.iz,  mein  lieb»  Kind, 

I  bitt  gar  sjchoii,  duwal  ma**  da  banuna  sind, 

So  wollet  uns  nnsa  Grobheit  vaseiha 

Und  ans  allen  Glik  und  Heil  valeiha. 

Joseph. 

Habt  Dank,  ihr  Hirten  allsngleich, 
lu  Von  Gott  dem  Vater  im  Himmelreich 
Um  eure  Sehenkang  nnd  die  Guben, 

Die  wir  von  euch  empfangen  haben  1 

Gott  wird  euer  Belohner  sein, 

DaU  iiir  seid  kommen  zu  ans  herein. 

M  iiria. 

HO       O  Hirten,  das  wiir  meine  I^ilt, 
Ich  hoff,  werd's  mir  abschlagen  nit, 
Was  ihr  gesehen  oder  gehfirt, 
  Dafi  ibr*s  bei  eudi  behalten  werdt 

880f.  =  Obefgrand  (Peter  1,  308,  i).  -  054.  S66  s  Obgr.  40D,  i4f. 
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Veitl. 

0  Mnada,  buid  da'  däs  ned  eini 
m  Em  ÜB»  loll  Ur«  TMehwieg»  uyn* 
Noon,  so  b'biet  enk  God  allzesam! 
Mar  w5Un  gehn  waitar  in  Godaa  Kam. 

Veitl  nod  Jodl      AbmtbMi  «Iosmi  aMk  d«r  vorlrnftlMBdiB  Mtlodl«) 

Liebes  Seli&sa'l,  liebet  Kiod, 
Liegst  so  ärm  In  KrippU  drinn 

m  Äufn  Hoi  und  auCn  Schträh, 
Als  wAnnst  a  Hirt'nhna  wa''8t  so. 

Hast  koan  Proad'I,  hast  koun  Janka'l, 
A  klonn's  Winda'')  is  dein  Gwanda'l, 
In  das  dih  d'  Muada  g'wikelt  had. 
m  Wie  groB  ia  lOd  bei  dir  d&  d*  Ifothf 

Wia  arm  liegst  da  hoint  auf  dar  Lrdea 
Und  wirst  elnstmäl  Rtchta  werden! 
Nimm  uns  nacba  allesand 
fiia  ins  lümmliieii  Vadalindl 

MO      Du  bist  das  Rind  nnd  hast  dfi  W4nl, 

Wie  dar  Engl  g'soat  7u  lins  Hirt, 

Daß  d'  da  liebst  im  TirnKi  Schtall; 
Dein  Woiuiing  vvui  du  üimm'lssall. 

Lieb«  Muada,  lieba  Viida, 
at»   Ma''  bitn,  dawal  ma  sand  noh  däda, 
Tbnif  s  IM  giitd  aab  Biarbarl  sehn, 
H&bt*s  <s  ah  wia  mir  recht  ge^l 


6 


BdiUfwobldl  im    Hbi,  im    Krip-pa  hip-pel,    im  gro*bea  Wla-de> 


lein!   Ma''  wöMen  dih    bo  •  ne  -  dei  -   -    en,      lieb   lür-tea   Km  -  de  -  lein. 

(Qeben  «b). 

Maria. 

In  meinem  Hersen  heb  ich  alle  Wert» 

Die  ich  Ton  Hirten  hab  gehört, 

Und  hab  es  auch  betrachtet  wohl, 
ai>s    Was  aus  dem  Kind»?  werden  soll. 

Nämlich  der  ganzen  Weit  iicilund, 

Der  ans  vom  Himmel  ist  gesandi 

Ach  Joseph,  Heber  Gemahl  mein, 

Die  Noth  [?  N'acht]  fallet  über  uns  herein; 
«0«  Laß  uns  gehen  hinein  ins  arme  HUttelein!  <Baide  ab.) 
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Boll«: 


5.  Zasammentreffen  der  h.  drei  Könige. 
König  Melchior  cwtt  auf. 

Ich  bab  UU8  einem  Stern  Terstanden, 
Welcher  cwchicucu  ist  in  untern  Landen, 
Daß  ein  Moer  KOoig  geboren  wär. 

Deswegen  ist  auch  mein  Begehr, 

Daß  ich  df^nselben  wollt  betten  an, 
Ihme  nach  ein  Opfer  than. 

König  Hulthnaar  (Mnmt). 
Ich  bitt  den  Herrn,  er  bericht'  mich  recht 
Ich  bin  auch  Ton  einem  Königs- Geschlecht 
Und  hab  alldort  in  unscrn  Landen 
Ans  einem  nenen  8tem  Teratanden, 
Dafl  ein  neuer  König  geboren  wir. 
Deswegen  ist  auch  mein  Begehr, 
DiiB  ich  denselben  wollt  l)f'tten  an 
Und  ihnic  auch  ein  Opfer  thun. 
Vielgeliebter  üerr  und  Freund, 
Wie  wnnderhar  kommen  wir  snsammen  heunti 
80  wollen  wir  mitsammen  fort. 
Liebster  Herr,  wer  kommt  alldort? 
ich  sich  ihn  auch  daTür  an, 
AU  wär  er  eine  königliche  Person 
Ans  Morgenland,  nach  adner  Oesteü 
Das  wollen  wir  erfahren  bald. 

Kaspar   (kommt  und  stellt  sich  zwischen  sie). 

Ihr  liebe  zwei  Herrn,  versagt  mir's  nicht, 
Könnt  ihr  mir  geben  keinen  Bericht, 

m    (Denn  ich  hab  gnr  gewiß  vernommen, 

lUiU  (  in  neuer  König  auf  die  Welt  sey  kommen. 

Hab  dies  erkannt  an  einen  Stern 

In  meiner  i^aiiüe  weiten  Fern) 

Wo  doch  derselbe  an  erfragen  sey  ?  • 

Melchior. 

«so      Eben  von  diesen  wollen  wir  auch  gleich  sagen. 
Denn  das  ist  auch  unser  Begchrn, 
Dafi  wir  den  König  sehen  gern 
Und  ihne  auch  anbetten  möchten 
Und  ihme  auch  eine  Schenkung  brächten. 

Balthasar, 

m      Wie  es  einem  König  gebflbren  sollt, 

Weihrauch,  Myrrhen  und  rotes  Oold. 

Gefällte  den  Herren  eben. 

So  wollen  wir  uns  auf  die  lieis'  begeben. 

m-m.  4(Jö-408  =  Gmundcn  (Pailler  2,  823f.). 
416-444  =  amanden  (FaiUer  2,  324C). 
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Kaspar. 

VielgeUebtu  Ucrrn,  es  gur  wohl  thnt  seyn. 
4M  80  wollen  wir  gleich  nach  JeniMlem  hinein. 
Denn  das  ist  die  Hanpiatadt  in  Jndea. 

Ich  Terhoir,  er  sey  gewißlich  da; 

So  wollen  wir  folgen  diesen  Stern. 

Welcher  ans  leuchtet  ron  fern.    (AUe  drei  geben  ab.) 


Die  h.  ilni  Kttoige  bei  Heftdet. 

(KöoiR  Harodea  and  BraholdJ 

Herodes. 

Von  beant      hub  ich  beachlosseo, 
Daß  ich  meinem  iUth  nicht  weich«  dem  großen. 
Geschehen  mnfi  «IIa  nach  meinem  Smn, 
Dieweil  ich  König  ron  Jndea  bin. 
Geh,  Emhold,  sag  den  Käthen  za, 
Daß  es  eio  jeder  roiiaiehen  thal 

Emhold. 

Ihr  Ktfnigliehe  Majeittt,  es  aind  voihanden  drei  Hemi, 
Die  wären  bei  ihio  Hajeatät  gem. 

Ii  er  od  es. 

Laß  sie  kommen  zu  nur  herein! 
Will  sehen,  was  ihr  Begehren  that  seyn. 
(Dia  hall,  dtai  Kdntita  kommaa.) 

Melchior. 

4ta      Ihr  Majestät,  wir  haben  in  unscrn  Landen 
Aus  einem  neuen  Stern  rerstandeo, 
Daß  ein  neuer  König  geboren. 
Nun  babea  wir  den  6tem  verloren. 

Herodes. 

Groß's  Wunder  ihr  mir  zeiget  an, 
4ia  Dmin  ich  wich  nicht  genug  verwondem  kann. 
Hab  aacb  jetot  diea  gehört  von  ench, 
DaS  ein  nener  König  geboren  sey. 
Der  herrschen  soll  im  Judeaknd. 

Kaspar. 

Ist  denn  der  SIem  each  nicht  bekamuti 
«as  80  verhoff  ich  doch,  er  se^  nna  an, 
Daß  dieser  Ort  nicht  sei  weit  davon. 
Don  kommen  wir  alle  drei  7.n  verehren 
Als  unsere  h(>chsteQ  Gott  und  Herren. 


4IÖ-486  ^  Gmwiden  (Pailler  9,  325-327). 
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ilerodes. 

Liebste  Könige,  sogt  mir  zur  Frist, 
m  WiDD  euch  d«r  Stera  erachienen  iü? 

Balthasar. 

Ihr  Mujeütut,  vor  dreizehn  Tagen  um  Mitternacht; 
Dwin  haben  wir  uns  mt  die  Beis*  gemacht 

Herodes. 
Soyd  ihr  getrost  nur!   In  der  Still 
Bei  meiaeB  Gdehrtea  ieh  nachfragen  will, 
«TS  Daß  aie  mir  in  der  Sdirift  naebaehen, 

Wo  solches  Wunder  aoll  geschehen. 
Erforsch  ich  etwas  von  dem  Kind, 
So  werd  ich's  euch  anzeigen  ^'schwind. 
Uabt  Dank,  daB  ihr  seid  kommun  her, 
4M  Hir  angeieigt  die  neue  Mir.  (m»  dm  unig»  vibn  ab.) 

Herodes. 

Drei  weise  Könige  das  sind^ 
Brfohr^n  am  Stomen-Firmament 
Et  rnnfi  aclion  aeyn  gewifl, 

Daß  ein  neuer  König  geboren  iaL 

«M   (Zu  Ernhold.;  Ernhold,  hell  einen  Schrirt^n_ lehrten, 

Der  naobscblügt,  wo  soll  Messias  geboren  werden  1 

iftnMA  vHA  ab.) 

'Sollte  jezt  ein  neuer  König  kommm, 
*So  wird  mir  g'wiß  mein  Reich  genonunen* 
*rch  aber  will  solfhes  greifen  an, 
«90    *DaU  ich  niuche  untcrütan, 

*DaO  mich  keiner  ans  meinem  Beich  vertreibe 
*Und  ich  noch  KAnig  in  Jadea  bleibe. 

Der  Schriftgelehrte  (kommt) 
Was  befehlen  Ibro  königliche  Majestät? 

Herodes. 

Schlage  mir  nach  in  der  Schrift,  wo  Messias  geboren  wird! 

Schriftgelehrte  (saebtladam  Buche  nach). 

Zu  Bethlehem  im  Lande  Judea.  Denn  so  steht  es  bei  den  Propheten  ge- 
schrieben: 'Du  üethlohcm  iiu  Lande  Juda  bist  durchaus  nicht  die  geringste  unter 
den  schönen  Städten  in  Judea;  denn  von  dir  wird  ausgehen  der  Herrscher,  der 
mein  Volk  Imel  r^eren  wird.*  (Gebt  ab.i 

II  e  ro  rl  es. 

Der  mein  Volk  Israel  regieren  uirüi  ich  und  meine  Familie  vom  Thron 
verworfen!  Da  mn0  ich  ein  Vorkehrung  treffen,  damit  die  Sache  verhinderl  werde. 
Ernhold,  Infi  die  Könige  in  mir  kommen!  (U»  waUg»  tMiaa  «in.) 


487-19-J  =  Hans  Sachs  11,  186,  a-u.  Ob*  r^Tund  (Peter  1,  40^.  Omanden 
(Pailler  2,  328}  dort  2,  321  aaeb  die  folgende  Frosaatello). 
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Herodes. 

Da  ich  die  Sache  hab  vernommen, 

Wo  dieser  Künij,'  her  soll  kummea 
4U   Und  wo  er  soii  fjpuboren  seyn, 

Zieht  ihr  nadi  I^lebem  hineinl 

Da  mOAt  ihr  each  bei  dtetem  Thore  eben. 

Wo  ihr  seyd  herein,  wieder  bineae  be^ben; 

Zeigt  euch  ein  jedt  r  «'cro  die  Stadt 
•00    Wollt  also  folgen  meinem  "Rath 

ünd  hinziehen  zu  diesem  Kind. 

Findt  ihr^e»  so  Mgt  mirV  euch  geeehwind, 

Daß  ich  kann  solcbes  eudi  Terehreo 

Ala  meineo  höchsten  Oott  und  Herrenl 

Die  Könlxei 

•«6      Groflen  Daok  ihr  kOnigUche  Majestät, 
Daß  Sie  sich  so  viel  bemtthet  hat  (Ovhen  «bo 

Herodes. 

*  Zieht  ihr  nur  hin!  Nachdem 
*  Kommt  ihr  zurück  ron  Uetblehem, 
*8o  werde  ich  «nch  alle  drei  erwttq^  lassen, 
<io  *Den  neu  gebornen  Kttnig  auch  dermassen.  «kiit  A-) 

7.  Die  Anbetunjf  der  h.  drei  Könige. 

(Uio  drui  ^Moigc  kummeu.) 

Raspar. 

•Ihr  Herren,  sehet  von  Tirn! 
*Vor  «08  steht  der  neue  Stern. 

Melchior. 
Just  er  mir  vor  dem  Aug  erschien. 

Bai  tli  iisar. 
Deshalb  ich  stark  urfreuct  bin.    (^^aboo  a\>.} 

Maria  mit  dem  Jesuskinde. 

SU      Ach  liebes  Rind,  wer  kommt  herzu? 
Kannst  du  denn  haben  keine  Ruh! 
Es  seyn  vorhanden  vornehm,  stattliche  Leut 
Weiß  nicht,  bedent*«  Leid  oder  hreod. 
Ach  Gott,  sie  seyn  schon  vor  der  Thür. 


493  -50-2.  50,*, -5W  =  Gmuuden  iI'aill.T  .".i?^).  -  W-olO  ^  Hans  Sachs  11,  ItW, 
4—7.  Obergriind  vPeter  1,  III)  Kremnitz  (Wfimar.  Jahrbuch  410).  —  Ö09t  =  lädel- 
pöck  T.  1807  f.  c  Weinhold,  Weihnacbtspiele  S.  200). 

511-547.  5öÖ-*596  =  Grounden  (PaiUer  3,  328  >  381,  mit  eioigoi  UnuMlaageD).  — ' 
.'•11  f.     Hans  Sachs  11,  1^^,  12  f.  (v^>i.  Chnattinni  1511  V,  1.  EdelpOek  t.  1577  L  Eutr 
.  mann,  Volksschan?pinlt!  S.  4öy,  v.  IW  f.). 

Zaltachr.  d.  Vereins  t  Vollukande.  1908. 
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ISO    Komm  her,  mein  liebstes  Kind,  zu  mir! 
Komin  her,  mein  Schatz,  in  meine  Arm.en! 
Hit  Qednld  «ollw  wir  die  8«sli  trfahrei). 
(Oto  drai  K6nlg»  tretan  eliD 

Melchior. 

Mein  liebe  Frau,  fUrcht't  euch  gar  nicht! 
Wir  begehren  aichte  ale  den  liebes  Fried. 
tu  Wanm  wir  aber  her  teyn  kommen. 
Heben  wir  aus  einen  Stern  Temommen, 

Daß  ein  neuer  König  geboren  sey 
Nach  dos  liarabans  [I.  litlaams]  Prophezei. 
Den  kommen  wir  uüe  ürci  au  verehren 
uo  Als  ansera  höchsten  Gott  and  Herren. 

BalthaBar. 

Ach  Koni;,'  aller  Ki »nig  werth, 

Ein  tierr  des  fümmelu  und  der  Erd» 

Wie  arm  triltt  man  dieh  jetet  an! 

Drum  ich  nicht  nntcrteaaen  Icann, 
»»   Weil  ich  dein  Gottheit  thne  gespiercn, 

Dir  UrhiLS  Gold  zti  proKcntiten. 

Du  wirst  regieren  ewiglich, 

Drnm  bitt  ich  dich  demathiglich, 

Nimm  mich  einmal  mit  dir  sogleich 
SM  Uinanf  in  das  himmlisch  Königreich! 

Kaspar. 

Ach  Gott,  der  ganzen  Welt  Heiland, 
Der  da  das  bimmlisch  Vaterland 

Verl.-issen  hast  aus  lauter  Lieb, 

Die  dich  in  tiiosi-ii  Stall  hortrieb, 
^♦6    Weil  ich  ganz  driner  GolOieit  vcrg'wiwet  biOf 

So  nimm  von  mir  zugleich  auch  hin 

Myrhn,  Weihraach  und  noch  Gtold  anl 

Ach  göttlicher  Königssohn, 

Hochwerthestes  Kindelein, 
»M    Wirst  auch  einmal  gcdf»nken  mein, 

Wann  sich  mein  Seel  thut  scheiden 

Von  meinem  Leib  nm  letzten  End, 

Dafi  sie  mit  dir  in  ewiger  Preod 

Triamphirt  und  herrschet  in  Bwigkeit. 

Melchior. 

5»«      Nun  grüß  ich  dich,  mein  Herr  und  Gott. 
Was  leidest  hier  so  große  Nothl 
Da  liegest  in  dem  wilden  Stall, 

Dein  Wohnung  wär'  im  Htmmelssaal. 

Herzallerliebstos  Kind«  1»  in, 

Armselig  ruh»i  uu  Kti[)|)L'lein; 

Dein  göttlich  Wille  doch  dies  wollt. 
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Nimm  hin  aach  von  mir  diese»  8oM» 
Der  ich  weit  au»  feraea»  Lend 

Bin  kommen  her  ganz  unbekannt! 
••i    Denn  Gold  und  Weihrauch  ^'ebühret  QoiU 
Hetle  mich,  Uerr,  uus  uiler  Noth, 
Wenn  icb  ans  diesen  Leben  weich, 
Nimm  mich,  o  Oott^  auf  in  dein  Reicht 

Maria. 

Hocbcdle  König  und  Herren  meiO) 
tT«  Habt  großen  Danic  nno  insgemein 
Von  wegen  der  stattlichen  Verchrl 
Vergelte  Gott  ench  hier  und  im  Himmel  mehrl 

Balthasar. 

O  lieb  Maria,  gesegnet  seyl 
So  wollen  wir  denn  heim  alle  drei, 

Vi    Ein  jeder  in  sein  eignes  Land. 

Nun  Gott  behüt  und  bewahr  euch  zur  Handl 
Wir  hoffen  mit  größter  Zurcrsiclit, 
Dein  Sohn  wird  es  uns  abschlagen  nicht, 
Er  werde  nns  avf  gleiche  Weia' 
•M  Anschauen  in  dem  Paradeis, 

Allwo  sein  Reich  kein  End'  wird  nehmen. 
Dort  wollen  wir  wieder  zasammenkommeo. 

Kaspar. 

So  wollen  wir  wiederum  reisen  fort 
Und  das'n  Uerodes  kuad  machen  dort. 

Engel. 

Ihr  drei  König,  ich  eng*  euch  xar  Hand, 
Ziehet  wieder  in  euer  Land, 
Gehet  nicht  zu  Herodes  hin! 
Er  führt  gar  einen  falschen  Sinn, 
Er  will  euch  alle  drei  erwürgen  lassen, 
Den  neu  gcbomea  König  auch  dermassen. 
Ein'n  andern  Weg  nehmt  in  euer  Reich, 
Gottes  Segen  sey  mit  eochl 

Balthasar. 

Ist  denn  Uerodes  so  voll  List? 
Das  haben  wir  ja  nicht  gewiftt 

Melchior. 

in      So  wollen  wir  denn  lliehn  aus  Herodes  Händen 
Und  wollen  uns  hin  nach  Indien  wenden. 

(Ol«  Xenls«  gateB  alM 

ö«6f.  =  Chousünu»  V,  l.  Ö.  tiy.  —  Üü3f.  =  Obgr.  414. 
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8.  Die  Flneht  naeh  Aegypten, 

Joseph. 

U  Maria,  wie  geht  es  dir  doch  wohl? 
Igt  auch  du  Kind  gestind  and  moU? 

Maria 

Bin  herzlich  froh,  daU  d'  kommen  bist. 
m  Scban,  was  derweil  geschehen  istl 

Drei  Köni(p  weja  kommen  bb  allem  GIflek  * 

Vielleicht  von  Gott  uns  zugeschickt. 
Wie  ich  dir  anzei!,'cn  kann, 
Habens  ihre  Schätz  und  Eeicbthnm  aufgethan 
«M  Hit  größter  Rerereoz,  und  hier 
Nehmen  sie  wieder  Urleab  Ton  mir. 

Joseph. 

Bat  uns  Gott  heunt  aUo  erfi-eut 
Und  uns  erseigt  Barmhersigkeitt 

0  mein  Maria,  was  sagst  da  dasn? 
ilv    Weil  du-s  KinJ  schon  ist  in  dor  Höh, 
So  wollen  wir  uns  legen  schlailen; 
Doch  du  hast  zu  gebiclhca  und  scbafleu. 

M  ari  n. 

Allzeit  gcschclu',  Herr,  defti  Wille. 
So  legen  wir  uns  denn  in  alier  ötiUe.    (Sie  schlafen  eiu.) 

Elidel. 

«M      *Joscph.  Joseph,  steh  nnf  geschwind 

*Ünd  entüieh  mit  dem  Kmd 

Und  seiner  Mutter  sammentlicbl 

Denn  der  bOse  Kdnig  hat  sich 

Entschlossen,  alle  Kinder  zugleich 
fie    Umbringen  zu  liis>(en  in  .scinora  Reich. 

Darum  will  ich  dir  rathcn  tein, 

Daü  du  flücluosl  ms  Aegypten  hinein.    (Gebt  ab) 

Joseph  (iTHncht). 

O  mein  Mariti,  sohlafTet  ihr? 
Traurig  ist  verkündigt  mir, 
•1»  Ich  soll  mit  each  ond  anch  dem  Kind 
Fliehen  ins  Aegypten  geschwind. 
Herodes  der  böse  Köni^  thut 
Trachten  nach  des  Kindlcin  Blut. 

Maria. 

*Ach,  wo  wollen  wir  hin  bei  der  Nacht! 
«10  *Wer  liat  doch  das  Ungtack  erdacht! 

697—66^2  =  Gnnndsn  (Psiller  831-888).  —  615  f.  s  H.  Sachs  1 1, 189,  is  t  Köppen 
&  128  f.  -  020  f.  =  H.  Sachs  11,  189,  ss  f.  Obernfsr  1091 C  Kvemaits  (Weim.  Jb.  3.  415). 
Kdppen  8.  m. 
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*Scyn  auch  nicht  sicher  von  den  wiMf  n  Thierea 
*Und  von  Mördern,  die  im  Wald  umirrea. 
Ach  Joseph,  liebster  Joseph  mein, 
*Gott  wird  anaer  Oeleitonann  seyn, 
m  *Br  wird  «na  leigen  alle  Weg  und  Stnwaeii, 
*Er  thut  die  Soinigen  nicht  verluawp, 
*Thut  einen  Engel  uns  mitsendon, 
*L)er  uns  behüthe  ailer  Orten  und  Enden. 
Drum  steh  ich  auf  ganz  zuversichtiglicb. 

Joseph. 

«4»      Gotts  Seegüll  wallte  über  dich  tind  mich! 
Gleich  will  d(^1^  ich  für  dich  bt'reiten, 

Damit  du  und  üus  Kiud  kunni  durch  die  Wildnii^ 

reiten. 

Maria. 

So  komme  ber,  da  allerliabii»  Schatil 
Weil  du  allhier  hast  keinen  Ort  noch  Platz, 
«4»  So  wollen  wir  reisen  in  das  Aegypten-Land. 
Gott  bebUth  euch  allesamrotl 

Joaeph. 

0  harte  Xacht,  o  schwere  Reis! 
Der  Wind  schneidt  kalt  wie  Schnee  ond  Eis. 
*\Vir  müssen  ins  Aegyptcr-Land, 
850   *Der  Weg  isl  weit  und  unbekannt. 
Wer  wird  sieb  aber  uns,  der  Armen 
Und  stockfremden  Leut,  erbarmen!  (Si«  i«imii 

U.  Der  Kindermord  zu  Bethlehem. 

Herodes  (tritt  auf). 

Wils  ist  nun  zu  thun,  was  ist  nun  Rath? 
Meine  Meinung  mich  betrogen  hat. 
»i  Drei  Könige  sind  gewesen  hier, 
Die  gewiß  rersprocben  mir, 
Wenn  sie  gefunden  haben  das  Kind, 
Werden  sie  mir'.s  anzei^'Cn  g'sehwirul. 
Nun  seyn  sie  nur  sehnn  viel  zu  lang  aus, 
Sie  seyn  gcwiülich  zurück  nach  Haus. 
Daram  isi  mir  nicht  wohl  im  Sinn, 
In  großem  Zorn  ich  ganz  entbrinn. 
*Ich  will  der  Sache  Ihnen  recht 

UJlf.  =  H.  Sachs  11,  185»,  38  f.   Oberufer  lOÖif. 

G»l-6»8  =  a  Sachs  11,  189,  m-190.  «.  Oberahr  1096-1100. 

647  f.  =  Pressburg  (Schröer  l)v.s  S.  19.S). 

«Vinf.  =  H.  Sachs  11.  lS9,3of.   Chnustiiius  V.  3  S.  7-2.   Oberufor  lOD-'H. 
<;'»;J~6bü  =  Gmuodcn  (Pailler  J,       f.)  —  G'Jlt  =  Guiai)d«n  iPailler  2,  338). 
ä4i3f.  s  H.  Saobs  11,  IOl',  ss  f.  (Kuppen  8. 102  fühlt  Yens  an,  die  nnr  entfernt« 
Ähnliebkeit  haben). 
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Boltet  Bin  WeOitiMlibpiel  bub  dem  Salfkammeigiito. 


•Geh,  Ernhold,  holl  mir  moine  Knechtl 
Ich  will  sie  schicken  eilends  heram 
Um  die  Stadt  Betblebem  um  nod  am, 
*Daß  sie  einAtllen  mit  Gewalt 
*(Jnd  die  KnäbleiD  mit  iwei  Jahren  alt 
*Obn  Erbarmen  erwUrgen,  erstechen 
*Oder  ihnen  die  Hftlee  brc(  hon 

(Zwt>i  Uuuk«r«ku«clite  koauaen-) 

Erster  Henkersknecht. 

Ihr  Miyestftt,  nun  aeyn  wir  hier. 
Was  eollen  dann  Terricbten  wir? 

Hcrodes. 

Geht  um  die  Stadt  Bethlehem  immer  dort 
Im  guuzen  Lande  immer  fori! 
Die  kleinen  Knftbleln,  die  ihr  da  flndt 
Zweijährig  nnd  die  daninter  sind, 
*Die  thut  ohn  alb  Mitleid  und  Erbarmen 
•Hei  flen  Reichen  und  den  Armen 
*  Ermorden  klein  und  großl 
*Oer  Matter  reißt  sie  aus  der  Schuß, 
ErwQiigt  sie  ohne  aller  Scheut 
Denn  reich  nnd  arm  das  gilt  mir  gleich. 

Zweiter  Elenkersknccht. 

Ihr  Majestät,  so  haben  wir  dann 
Euren  Befehl  vernommen  schon, 
m  Nvn  wollen  wir  als  getreue  Knecht 
Alles  schon  rollztehen  recht.   (0»li«o  «b.) 

Herodes. 

Geschieht  die  Sach  nach  meinem  Sinn 
Und  sind  alle  Kniililein  gerichtet  hin. 
So  wird  wohl  auch,  wie  ich's  vermein, 
m  Der  neugebome  König  getödtet  sejrn< 
Und  ich  so  aller  Sorgen  frei 
Kann  sicher  leben  in  meinem  Reich. 

Berlin. 


(iÜT-G7U  =  H.  Sachs  11,  15)2,  5-a  (Kiippeu  S.  102).  Obergtuud  i,Poter  1,  liy,. 
077  -  680  s  H.  SMfas  11,  192,  »  -  it. 
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Bübezahl  im  heutigen  Volksglauben. 

Von  BIchwd  Loewe. 
(Vgl.  oben  S.  1-  24.) 

4.  Der  Sttdweeten. 

Sütilich  vom  Kamm  i  pc  imct  nuiii  das  Kiesengebirge  westlich  iiieiist 
bis  Neuwelt,  mit  dorn  das  südöstlicli  von  ihm  gelegene  Ilarraohsdorf  und 
das  Docli  wcitor  südötstüelH!  Seifenbacli  am  l\'iit'elsberg  eiuc  (Gemeinde 
bilden.  Auskunft  erhielt  ich  hier  zunächst  vuu  dem  18'2(i  in  Neuwelt 
gebüieiieu  und  seit  etwa  li^GT  in  Seifenbach  wohnenden  Zigarrenhändler 
Franz  Rieger,  der  selbst  aber  nicht  mehr  wundergläubig  ist.  Von  seiner 
OroBsmntter  aus  Nenwelt  hatte  er  fulgendes  erfahren: 

Auf  lietu  Teufeläherg  und  in  der  Nähe  hörte  man  viel  HundegeboU:  das 
war  der  Nach^üger.  In  der  Bnc^enwaldnng  auf  demselben  Berge  befimd  licb  der 
Strohmann,  der  den  Leuten  nach  Hanao  leuchtete.  Auf  dem  Tenfeleberg  hat  der 

Teufel  Kegel  geschoben,  die  bis  nach  Hochstadt  hinflogen:  die  Kegel  waren  von 
üold;  mun  hiit  sie  gesucht,  über  nicht  j^efundcn.  Das  Lnubwciblein  (Inpwfibel) 
hat  den  Frauen  Laub  in  die  Schürze  getan,  das  zu  Gold  wurde.  Das  Laubweiblein 
ist  BUbezahls  Pran  gewesen. 

lu  dem  auf  dem  Teufidsberge  kegelschiebenden  Teufel  haben  wir 
auch  ursprünglich  Kübezahl  zu  selieu,  wie  dieser  ja  öfters  im  Riesen- 
gebirge zum  Teufel  geworden  ist.  Einen  Kegel,  der  zu  (lold  wird,  schenkt 
Bllbeaahl  «ohon  oacb  einer  Darstellung  vor  Prätorius  (Zacher,  Rflbezahl- 
Annalen  92).  Und  von  Rflbezahls  Kegelbahn  obertialb  der  Kirche  Wang 
moss  gleichfalla  die  Sage  bestanden  haben,  daas  die  Kegel  von  dort  un« 
gehener  weit  geflogen  sind,  da  mir  mein  ans  BrUckenberg  gebürtiger 
Fahrer,  der  mir  die  betreffende  örÜiehkeit  wies,  sagte,  daes  ein  von 
Robeaabl  von  dort  gesehleuderter  Kegel  unterhalb  der  Brotbaude  gezeigt 
werde.  Ob  der  Teufelsberg  nach  Rflbezahl  als  Teufel'  sogar  seinen  Namen 
ffihrt,  oder  ob  Rfibsxahl  als  Teufel  dort  lokalisiert  worden  ist,  weil  der 
Berg  sehen  Teufelsberg  hiess,  will  ich  an  dieser  Stelle  nicht  nntersuchen. 
—  In  besug  auf  Rübezahl  sagte  mir  Franz  Rieger  sonst  nur  noch,  dass 
auf  dem  Kaltenberge  nach  dem  Blbfalle  an  ein  Mann  gewesen  wftre,  der 
so  getan  hatte,  als  wSre  er  Rflbezahl. 

Weiteres  erfuhr  ich  in  dieser  Gegend  von  dem  1832  in  Harrachsdorf 
geborenen  und  seit  1845  auch  in  Seifenbach  wohnhaften  Johann  Knappe, 
der  auch  nicht  mehr  wnnderu:lriu1iig  ist.  Derselbe  sagte,  dass  der  Nacht- 
jftger  bei  Kaoht  mit  seinen  Hunden  gejagt,  der  Strohmann  wie  eine  Schütte 
Stroh  gebrannt  und  den  Leuten  nach  Hause  geleuchtet  haben  solle.  Auch 
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vom  Laubwoiblein  wäre  erzählt  wordon;  doch  wäre»  ihm  weder  bekannt, 
dass  sie  d(»n  Leuten  Laub,  das  sich  in  Gold  verwandelt,  gegeben  liättp, 
noch  dass  ?ie  Rflhezahls  Frau  uewosen  wäre.  Auch  von  Riesen  und 
Zwergen  (aber  nicht  von  Koliohleii  und  vom  ^^'aldg(•ist)  wäre  f^esprochen 
worden;  doeh  erinnerte  er  sich  nicht  mehr,  was  das  war.  Von  Rübezahl 
wäre  viel  i^esproclien  worden,  weniger  zwar  als  vom  Nachtjä^rer,  aber 
mehr  als  vom  Strührnann.  Man  hätte  viele  Geschichten  von  ihm  erzäldt. 
Er  soll  Wunder  gewirkt  haben.  Aufgehalten  haben  soll  er  sich  „mehr 
auf  dem  Gebirge"  (d.  h.  auf  dem  Kamm  und  nach  dem  Kamme  zu).  Er 
wäre  ein  hässlicher  Mann  gewesen  mit,  lungi-m  Kopfhaar  und  mit  einem 
Bart  beinahe  bis  auf  die  Kniee;  er  hätte  einen  grossen  Hut  auf  dem 
Kopfe  und  eine  Kleidung  von  Rinde  getragen. 

Endlich  erhielt  ich  hier  noch  Auskunft  Ton  Franz  Riegers  Tochter, 
Mathilde  Bieger,  die  in  Seifenbaefa  geboren  ist  nnd  ihr  Wissen  von 
ihrer  ebenfalls  dort  geborenen  Mutter  hat.  Nach  ihr  hätte  man  etwa 
folgendes  gesprochen: 

Der  Nachtjäger  hat  des  Kschts  oft  wie  ein  Hand  gebellt.  Der  8tn>bmsQQ 
hat  wie  eine  Schütte  Stroh  gelirannt  attd  den  Leuten  nach  Hause  geleuchtet.  Das 
Buschwoibicin  hat  den  Leuten  Zeug  gegeben,  bei  den  Hofbauden  auch  einmal 
einer  Ft;iu,  die  Liiase  i;esucht.  eine  Schürze  voll  Laub,  tiessen  nicht  fortgeworfener 
Rest  zu  Gold  wurde.  Das  Huschweiblein  wird  erst  in  hundert  Jahren  wieder- 
kommen; e»  ist  ▼ertchwonden  mit  den  Worten: 

pich  komme  nicht  «h«r  in  Böbrn^rlnnd, 
Weil*  nicbt  ist  hi  FSrrtett  Hand." 

Vom  Kegelspiele  des  Teufels  berichtete  Mathilde  Keger  dasselbe 

wie  ihr  Vater,  setzte  jedoch  noch  'hinau,  daas  der  Teufel  die  Kegel  Ton 
*  einem  Teile  <1es  Teufelsberges  aus,  der  Teufelsfelsen  heisse,  geschoben 
haben  und  dass  man  dort  noch  seine  FussabdrOcke  seben  solle.  Im 
übrigen  sprach  sie  noch  von  „Teufels  Rosengarten**!  den  sie  dann  auch 
.^Rübezahls  Rosengarten'^  nannte  (Rübezahls  Rosengarten  liegt  bekanntlich 
auf  der  Kesselkoppe).  Von  Uübozahl  selbst  will  Mathilde  Rieger  zueilt 
aus  einem  Schulbüchlein  erfahren  haben.  Später  habe  sie  einmal  von 
einer  aus  den  Hofbauden  gebürtigen  Frau  in  Seifenbach  gehört,  dass  eine 
Höhle  Rühe/ahls,  die  Schatzkammer  genannt,  existieren  solle:  man  finde 
sich  dort  nicht  /.iirerht:  weim  man  Licht  nehme,  lösche  es  aus  (gemeint 
ist  „Rübezahls  ScIiat/kaiiiiiKT"  am  Pantschefall). 

Aus  den  mir  in  Xeuwelt- ilarrachsdorf-Seifenbacli  gemaciiten  Angaben 
darf  mau  wühl  so  viel  schliessen,  das»  Jiübezahl  dort  nicht  den  ersten 
Platz  in  der  (ieisterwelt  eiiiirenommen  hat.  Das  ma^  zum  Teil  an  der 
westlichen  I^age  dieser  Punkte,  zum  Teil  «larau  gelegen  haben,  dass 
hier  ein  Teil  von  Rübezahls  Tätigkeit  auf  den  Teufel  übertragen 
worden  war. 

In  Ober-Rochlitz  erfuhr  ich  einiges  von  dem  daselbst  1835  ge- 
boreneu Weber  Franz  Biemanu,  genannt  Schmid.   Derselbe  sagte  mir, 
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dass  houtzutage  niemand  mehr  von  Geistern  rede  und  die  jungen  Leute 
an  nichts  mehr  glaubten.  Audi  er  selbst  glaubte  nicht  mehr  daran  und 
konnte  mir  nar  folgendes  Wenige  Ton  dem,  wae  man  froher  erzählt,  be- 
richten: 

Jht  NacMjäger  MHe  wie  ein  Hund:  kifT,  kaff,  kilT,  kalT.  Der  8trohmnnn  war 
ein  Geist,  der- Stroh  getragen  hat  Der  Tenfel  bat  einmal  einen  Stein  getragpo, 

aber  damit  nicht  weiter  gehen  können:  da  ist  der  Stein  irgendwo  liegen  geblieben. 

Tltlbcziihl  hat  sich  in  Rübezahls  Rosengarton  anTgchalten,  wo  er  die  Haner  nm 
den  Garten  gezogen  und  Blumen  gepflanzt  und  gepflückt  hat. 

Doch  8a<;:te  mir  Franz  Biemann  noch,  dass  auch  sonst  viel  von  Rübe- 
zahl erzählt  worden  sei.  —  Weiteres  teilte  mir  in  Ober-Rochlitz  der 
gleichfalls  dort  geborene  und  mit  Franz  Biemann  etwa  in  gleichem  Alter 
sfohen  le  ehomalige  Holzfäller  Franz  Gebert  mit.   Nach  ihm  hat  man 
•   früher  folgunde-s  erzählt: 

Der  Nachtjäger  schlug  an  die  Fichten  und  machte  wie  ein  Hund  „kiff,  kaff, 
kiff,  kalT".  Der  Strohmann  hat  wie  eine  Schütte  Stroh  gebrannt.  Das  RUttel- 
weibel,  das  sich  auf  Kratzelsebenc  aufhielt,  bewirkte,  dass  das  Garn  beim  Spinnen 
kein  Ende  nahm,  nnd  gab  Lanb,  das  sieh  in  Oold  verwandelte.  Doch  ist  des 
Rüttclweibel  fortgegangen  (seitdem  haben  die  Leute  nichts  mehr  von  ihm)  mit 
den  Worten:  ,Icb  komme  nicht  eher  in  Böhmerland  asw.** 

Von  Rdbezahl  hfttte  man  erzählt,  dass  er  die  Leute  erst  auf  einen 
Irrweg,  später  aber  wieder  auf  den  richtigen  Weg  gebracht  habe;  er, 
Gebert,  glanbe  nicht  daran,  weil  es  ihn  niemals  geäfft  habo.  Wn^  Rilbe- 
aahis  Rosengarten  betreffe,  so  hätten  hier  die  Bewohner  der  Hof  bauden, 
wenn  ein  Tourist  in  die  Nähe  gekommen  wäre,  eineu  Mann  hingestellt, 
der  80  hätte  tun  müssen,  als  wäre  er  Rübezahl.  Von  der  Entstehung  von 
Rübezahls  Rosenuartoii  (bekanntlich  eine  aus  FoUblöcken  aufgemauerte, 
kreisäholiche  Einfriedigung)  eraähite  er  folgende  auch  sonst  bekannte 
Sago: 

Eine  Komtcssp  wnnlo  von  oincni  Büren  angefallen,  aber  durcii  einen  Jäger 
gerettet.  Sie  verhelfte  sich  in  den  Jiiger,  worauf  sie  ihr  ^'ater  zwang,  in  ein 
Kloster  zu  gehen.  Aus  Gram  darüber  erschoss  sich  der  Jager.  An  der  Stelle, 
wo  er  sich  erschossen  haUe  oder  wo  er  begraben  liegt,  legte  dannf  die  Komtesse 
den  Rosengarten  an. 

Weiter  befragte  ich  in  dieser  Gegend  den  Wirt  der  au  Ober-Rochlita 
gerechneten  Lnftschenke,  Wenzel  Stumpe,  der  1S46  in  Sahlenbach,  nord- 
östlich Ton  Ober-RochlitB  und  hdher  hinauf  gelegen,  geboren  ist  Wie 
er  mir  sagte,  wäre  tou  Rübezahl  mehr  als  Tom  Nachtjäger  und  Tom 
Buschweibel  gesprochen  worden;  Tom  Strohmann  weiss  er  Oberhaupt  nichts. 
Das  Buschweibel  habe  eine  Hocke  auf  dem  Rfleken  gehabt,  in  der  es 
wohl  Holz  getragen  habe;  Rüttelweibel  sei  nnr  der  Name  fOr  einen 
grossen  Vogel.  Für  Rübezahls  Rosengarten  kennt  Wenzel  Stnmpe  die 
Ausdrücke  ^Rosengartr,  ^Rübezahls  Rosengartl*,  'Teufels  Rosengartl*.  Es 
wachse  (woTon  ieh  mich  selbst  Überzeugt  habe)  dort  meist  nur  Futter, 
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aber  auch  Blumen  wie  Ilabmichliub.  Die  Sage  von  der  Komtesse  uud 
dem  Jftger  ist  ihm  völlig  unbekannt.  Vielmehr  solle  Rabezuhl  dort 
die  St^ne  im  Bingo  gebaut  haben,  und  es  habe  auch  noch  alte  Leute 
graben,  die  ihn  noch  in  seinem  Rosengarten  gesehen  haben  wollten:  er 
solle  einen  langen,  ireissen  Bart  gehabt  haben.  Auch  wiren  viele  Oe- 
sdiiehten  Uber  Bflbesahl  erzfthlt  worden,  doch  kOnne  er  sich  an  keine 
mehr  erinnern. 

In  den  dem  Hosengarten  zunächst  gelegenen  Hofbauden  befragte  ich 
den  jetst  dort  ftltesten  Mann,  Vincenz  Sc  beer,  der  1841  auch  in  einer 
Hofbaude  geboren  wurde.  Er  hält  sich  im  Winter  ebensogut  wie  im 
Sommer  in  den  Hofbauden  auf.  Sein  Wisssen  hat  er  von  seinem  Oross- 
vater,  der  gleichfalb  schon  aus  einer  Hofbaude  stammt.  Letsterer  habe 
▼iele  Geschichten  von  RQbezahl  ersäblt  und  wenige  nur  vom  Nachtjäger. 
Vom  Strohmann  sei  Oberhaupt  nichts  gesprochen  worden;  Rflttelweibel 
sei  nur  der  Name  ffir  einen  Yogel  (Aber  das  Buschweibel  finde  ich  hier 
bei  mir  keine  Notiz).  Vincenz  Schecr  sagte  ferner,  das«  die  jetzige  Jugend 
fiber  Rübezahl  lache,  stellte  ihn  sich  aber  auch  selbst  bereits  als  Mi  iisehen 
vor  und  verglich  ihn  mit  Eulenspiegel,  der  'ähnliche  DummbeitiMi'  gemacht 
habe.  Für  'KübezahU  Rosengarten'  kannte  er  sonst  nur  noch  den  Aus- 
druck 'Rübezahls  Lustgarten*;  die  l{e/.t>ichnnng  'Teufels  Bosengarten*  er- 
klärte er  als  unrichtig.    Dazu  erzählt  er  folgendes: 

KQbeznhl  hat  den  (Jartcn  vor  mehr  als  hundert  Jahren  gebaut.  Als  der  Baa 
fertig  war.  hat  or  dort  inii  seiner  Frau  getanzt.  Auch  viele  andere  Leute  haben 
mitgetanzt.  Kübezahl  ist  viel  umhergegangen  und  hat  vielerlei  Späsae  mit  deo 
Menschen  gemacht.  80  bat  er  einmal  gesagt:  ,H«bt  acht,  ihr  Leote!  Es  ist  leichler, 
eine  Last  bergab  m  tragen  als  bergauf*. 

Der  Teufel  hat  einmal  einen  grossen  Stein  getragen  und  wollte  ihn  in  den 
schwar/cn  Teich  werfen,  damit  Warmbrunn  untergehe.  Da  kam  ein  altus  Weib 
und  sagte  zu  ihm,  er  möge  ruhen.  AU  er  geruht  hatte,  konnte  er  nicht  wieder 
mit  dem  Steine  aufstehen.  Der  Stein  steht  dort  noch,  und  die  Kette  daran  ist 
noch  zu  sehen. 

Bei  der  letzten  Ersählung  hat  Yincens  Scheer  auch  «zuerst  'Rfibexahr 
gesagt,  dann  aber  dies  Wort  in  *der  TeufeU  korrigiert.  OffSsnbar  hat  er 
hier  beide  Versionen  gehört  gehabt  —  Ober  RObesahls  Bosangarten 
machte  er  noch  folgende  Mitteilungen: 

«Frtther  haben  hier  viele  Blumen  gestanden;  ausserhalb  des  Gartens  standen 
weniger.  Die  Frcnuiin  haijcn  aber  die  Hlumen  mit  licr  Wui/.ol  ausgerissen,  so 
dass  jetzt  keine  mehr  dort  vorhanden  sind.  l'I-s  waren  weisse,  rote,  blaue  und 
gelbe  Blumen,  durunter  auch  iiubmichlieb.  En  wui  auch  eine  Art  gelber  Blumen 
da,  die  aufsprangen  wie  Bosen.  Diese  Blume  hiess  güle  (gelbe)  toUitto.*^ 

Wie  es  scheint,  tritt  Bflbezahl  im  Südwesten  des  Biesengebirges  um 
so  mehr  in  der  Geisterwelt  hervor,  je  weiter  man  nach  Nordosten,  d.  h. 
je  näher  man  seiner  Lokalisierung  im  Bosengarten  rflokt.  Dabei  ist  es 
schwer,  in  diesem  Gebiet  viel  über  Bfibezahl  an  erfahren,  weil  der 
Wunderglaube  hier  Oberhaupt  sehr  znrfickgegangen  ist.   Letzteres  liegt 
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wahrsclieiiilicli  wuiler  an  dem  starküi)  Yerkehi'  in  der  grossen  Markt- 
getneinde  Kochlitz,  zu  der  auch  Sahlenbach  und  damit  auch  die  Hof- 
bauden gehören;  doch  mag  auch  der  Fremdenverktdir  in  ^'euwoit-Uarracha- 
dorf  das  seinige  dazu  beigot ragten  haben. 

Dass  freilich  in  nicht  zu  ferner  Vergangenheit  aucii  in  diesen 
Gegenden  der  Glaube  an  Rübezahl  uocii  ganz  lebendig  war,  geht  aus 
einer  Mitteilung  hervor,  die  mir  in  der  Wosseckerbaudo  von  der  daselbst 
1871  geborenen  Fran  Ludmilla  Endler  gemacht  wurde.  Dieselbe  er- 
innert sich  nimlieh  noch,  dass  die  in  der  Wosseckerbande  Terkehrenden 
Leute  (die  doch  grösstenteils  aus  Rochlita,  Seifenbach,  Harrachsdorf  und 
Neuwelt  gewesen  sein  werden)  Ton  den  Qaargsteinen  fQnf  Hlnoten  ober- 
halb der  Baude  gesagt  bitten,  dass  Rflbexabl  dort  einen  Scbata  verborgen 
halte;  sie  glaubten  ihn  dort  sein  Qeld  zählen  au  hören  und  fQrchteten 
sich,  des  Abends  dort  Torbeisugehen. 

Auch  mass  der  Glaube  an  Rflbezahl  frflher  sogar  noch  weiter  sAd- 
lioh  Terbreitet  gewesen  sein.  Wie  mir  nämlich  Frau  Endler  auch  noch 
berichtete,  hat  ihr  im  Jahre  1830  in  Witkowita  geborener  Stieftater, 
Johann  Hollmann,  viel  Geschichten  von  Rfibeaahl  ersftblt,  darunter  auch 
toldie  Tom  Rosengarten.  Auch  vom  Nachtjäger  und  von  den  Laub« 
weibern,  die  T.auli  in  Gold  verwandelten,  liätte  er,  doch  seltener,  geredet, 
während  andere  Leute  der  Gegend  wieder  mehr  vom  Nachtjäger  ge- 
sprochen hätten.  Vom  Strohmann  wuaste  Frau  Endler  überhaupt  nichts. 
Von  den  Geschichten,  die  ihr  Stiefvater  von  Kübezahl  erzählt  hatte, 
erinnerte  sich  Frau  Rndler  nur  noch  an  eine,  die  allerdings  auf  diesen  in 
der  Hauptsache  erst  übertragen  worden  an  sein  scheint.  Ich  gebe  sie  in 
folgendem  wieder: 

In  Ober-Rochlitz  kam  ein  Graumännlein  (grnmandl)  jeden  Abend  zu  be- 
stimmten armen  Leuten,  um  miuuspinnen.  Die  Leute  hatten  Angst,  dass  man 
von  ihnen  sagte,  es  spuke  bei  ihnen,  und  wollten  ausziehen.  Sie  wuschen  ihr 
Spinnzeug  und  machten  sich  aom  Umsog  fertig.  Absuds  aber  kam  das  Grau- 
männehen,  brachte  eine  BQrste  mit  and  wasch  auch  sein  Spinoxeog.  Als  die 
Leute  OS  nun  fragten,  we^ihalb  es  das  tiitc,  sagte  es:  ^Ihr  wascht  euer  Gefieder 
[Spinnzeug],  icb  wasche  meines;  ihr  zieht  aul'  den  Berg,  ich  ziehe  mit."  Da  be- 
acblo8«en  die  Leute,  in  ihrem  allen  Huuse  zu  bleiben.  Am  nächsten  Morgen  über 
bnidite  ihooi  das  Granmftniilein  Geld,  damit  sie  sich  ein  nenes  Haas  bauen 
könotim.  Es  ssgte,  es  wäre  Rübesahl,  und  wsr  verschwanden.  Seitdem  ist  es 
nicht  wieder  zu  den  Leuten  gekommen. 

Dass  dbrigens  in  dieser  Gegend  nicht  jeder  Punkt,  von  dem  eine 
Sage  ging,  auf  Rübezalil  he/.o^on  wurde,  folgt  aus  einer  andern  F,r7.fihlung 
von  einem  Stein,  der  'Jaliobs  Grab'  genannt  wird.  Es  ist  ein  rechteckiger 
Stein  in  Deckelform  zwischen  Schneegruben  und  Wosseckerbaude,  etwa 
200  Schritt  von  einem  Hauptgrenzstein  auf  der  österreichischen  Seite. 
Man  saq-te.  dass,  wer  sich  auf  diesen  setze,  nicht  wieder  fortf^elicn  könne. 
Johann  HöHmaiin  erzälilto  eine  rjesehichte  davon,  wie  es  einem  Pascher, 
der  sich  uuu  gerade  darauf  gesetzt  hätte,  übel  ergangen  wäre. 
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5.  Das  tschechische  Gebiet. 

Auch  noch  südlich  von  Witkowitz,  in  dem  tschechischem  Teil  des 
Riesengebirges,  müssen  mindestens  früher  Orsehichten  von  Rübezahl  er- 
zählt worden  sein.  Ich  erfuhr  davon  durch  Frau  Anna  .Schwarzbach, 
geb.  Diiizny.  ans  Reichenberg  in  Böhmen,  Hie  ich  zufallig  in  Gross- 
Aupa  antrat".  Sie  sajite  mir,  dass,  als  sie  ein  Kind  war  (sie  ist  18ü4  ire- 
buren),  ihr  von  ihrer  aus  der  Genend  von  Starkenbach  ;;t'l)ürti^'^<  n  und 
nach  Starkenbneh  selbst  verheirateten  Urgrossmutter,  Anna  llaüek,  ver- 
schiedeuü  Geschichten  vou  Kübezahl  erzählt  wurden.    So  die  folgende: 

An  einem  Karfreitag  ging  eine  Frau  mit  ihrem  Kinde  nn  einem  Felsen  des 
Ricsengebirges  vorüber.  Der  Fels  war  gespalten,  und  sie  bemerkte  ein  Licht 
darin.  AU  sie  niUier  trat»  sab  si«,  dass  es  kein  Licht  war,  sondern  Steine,  die 
im  Sonnenglanz  wie  CMd  lenchteten.  Sie  lieaa  daa  Kind  hineintreten,  das  itann 

mit  den  Steinen  spielte.  Plötzlich  bemerkte  sie  den  Berggeist  Kübezahl  vor  sich, 
der  zu  ihr  sprach,  sie  möge  ihrer  Wege  gehen,  er  würde  das  Kind  behüten.  Sie 
ging  darauf  in  die  Kirche.  Als  sie  aber  zurückkam,  war  der  Fels  finster  und 
geschlossen.  Nachdem  sie  lange  vergeblich  nach  ihrem  Rinde  gesucht  hatte,  ging 
•ie  traarig  nach  Banse.  Unterwegs  begegnete  ihr  ein  altes  Hattcrehen,  das  sie 
nach  der  Ursache  ihrer  Traurigkeit  fragte.  Als  sie  den  Vorfall  erzählt  hatte, 
snf,'te  das  Mütterchen:  «In  diesem  Fcl.sen  sind  Gold,  Silber  und  Schatze  ver- 
borgen, und  sU'is  ;in  diesem  Tage  ülTncn  sich  die  Schütze,  wenn  die  i^assicm  (ge- 
lesen wird.  Wenn  ihr  in  einem  Jahre  in  dieser  Stunde  wiederkommen  werdet, 
so  werdet  ihr  ener  Kind  zarQckerhalten."  Daraaf  rerschwand  das  Mflttercben. 
Am  Karfreitag  des  nächsten  Jahres  trorsfinrnte  die  Pran  nicht,  zn  dem  Felsen  an 
eilen,  und  sehnsuehtaroll  wartete  sie,  bis  die  Passionsstunde  kam.  Da  sah  sie 
plötzlich  dt  n  Felsen  vor  sieh  erlenehtet.  Sie  rief  und  spmnc:  näher,  und  mit 
aasgestreckien  Armen  kam  ihr  Kind  ihr  entgegen.  In  den  Hiindcn  bicll  es  noch 
denselben  Apfel,  den  es  im  Jahro  zuvor  bekommen  hatte.  Darauf  trat  eine  Gestalt 
näher  und  sagte:  ,,Ieh  flbergebe  euch  euer  Kind.  Hier  bebt  ihr  auch  eine  Scbtirce 
voll  Wurzeln,  die  euch  Glück  bringen  werden,  wenn  ihr  sie  weiierpHanzt  und  die 
Kinder  damit  lieilt.*'  Darauf  verschwand  die  Gestalt  wieder.  Als  die  Frau  nach 
Hause  kam,  sah  sie,  dass  der  ApHd  in  Wirklichkeit  ein  Stein  von  Gold  war.  Aus 
den  Wurzeln  aber  stellte  sie  Arzneien  her,  die  sie  für  teures  Geld  verkaufte.  Es 
war  die  Qltickswnrzel  oder  Hanswurzel,  die  man  anf  Dächer  pflanzt. 

Diese  Geschichte  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Ton  'Rübe* 
zahl  als  Kindesretter',  die  ich  von  Bertbold  Uiotner  aus  Braonberg  hdrta 
(S.  9).  Andrerseits  zeigt  sie  itabe  Berflbmngeii  mtl  einer  Oeschiehte 
vom  (Jeist  der  Abendburg,  die  mir  der  Waldarbeiter  Aogust  Lieb  ig  aus 
Kiesewald  folgendermasaen  erzählte: 

Eine  Frau  ging  einmal  mit  ihrem  Kinde  fort,  Himbeeren  tu  suchen.  Sie 
kam  zur  Abendbmg^  die  wie  ein  Schloss  aussah.  Die  Frau  ging  hinein,  aetzte 
das  Kind  auf  eine  Tafel  nnd  sah  sich  alles  an.  Der  Geist  der  Abendbui^  zeigte 
ihr  alles.  Als  es  gegen  zwölf  Uhr  mittags  kam,  sagte  der  Geist  zur  Prau,  sie 
Sülle  die  Abendburg  verlassen.  Heim  Fortgehen  aber  vergass  sie  das  Kind. 
Nach  einem  Jahre  traf  die  Fruu  zur  selben  Stunde  bei  der  Abendburg  wieder  ein. 
Als  sie  sah,  dass  die  Tttr  00*00  stand,  ging  sie  hinein.  Der  Geist  war  da  und 
hatte  dem  Kinde  einen  roten  Apfel  geschenkt  Er  beschwor  die  Mutter  hoch  nnd 
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teuer,  dem  Kinde  den  Äpfel  nicht  ta  nehmen.  So  lange  das  Kind  den  Apfel 
hitte«  brauchte  sie  nicht  fltr  aetne  firnahrnng  nnd  Bekleidung  na  aorxen.  Die 

Mutter  nahm  das  Kind  mit  und  tut  80,  wie  ihr  der  Geist  befohlen  hatte.  Neu- 
gierige aber  rieten  ihr,  den  Apfel  an  xerachneiden.  AU  sie  das  tat,  war  daa  Rind 

sofort  tot. 

Hierzu  spi  noch  dieselbe  Geschichte  in  clor  Form  geffig-t,  wie  sie  mir 
der  Steinmetz  August  Liebig  aus  Nieder-Schrciberhau  erzählt  hat: 

Die  Abendburg  ist  eine  verwünschte  Burir,  in  der  Schätze  liegen.  Sie  steht 
zu  gewissen  Zvüvn  ollen.  Auf  diese  Weise  ist  einmal  ein  Mann  mit  seinem 
Jungen  hineingekommen,  den  er  aber  beim  Weggehen  dort  vcrgass.  Der  ßerg 
aehloaa  aich,  bevor  der  Knabe  binanagehen  konnte.  —  Nach  einem  Jahre  ging 
der  Mann  zur  aelben  Zeit  wieder  zur  Abendbnig.  Dieae  atand  offen  nnd  er  sab 
sein  Kind  noch  an  derselben  Stelle  stehen,  wo  er  es  verhissen  hatte,  mit  einem 
Apfel  in  der  Hand.  Kr  nahm  dasselbe,  rUhrte  aber  kein  Geld  an.  Der  Jnoge 
starb  aber  bald  darauT. 

Frau  Schwarzbach  erzählte  mir  noch  eine  zweite  Ueschiclite  von 
Kiibezahl,  die  sie  von  ihrer  1802  in  Starkonbach  »j^ebuienen  (irossiniitter 
gehiirt  hatte.  Ich  gebe  ihren  Bericiit  hier  nur  verkürzt  wieder,  ohne  doch 
etwiui  Wesentliches  zu  übergehen: 

Eine  Frau,  die  hoch  oben  auf  dem  Riesongebirge  wohnte,  war  tief  in  bchuiden 
geraten,  die  sie  uiehl  zahlen  konnte.  Da  lief  sie  in  ihrer  Not  in  der  Dreikünigs- 
nacb'  Rabesahl  ala  Beiggott  an.  Rabesahl  erschien  aneh  nnd  aagte,  dasa  er  zwar 
nicht  der  Herrgott  sei  und  nicht  allmächtig,  dass  er  aber  doch  imstande  sei,  ihr 
zu  helfen.  Er  ging  darauf  hinunter  und  zahlte  vor  Heridit  alle  ihre  Schulden  in 
Gold.  Dann  kam  er  wieder  hinauf  und  brachte  ihren  Knulern  Spielzeug  mit,  das 
sie  sich  gewünscht  hatten.  Sie  selbst  aber  lehrte  er  die  Anwendung  aller  Krauter, 
ao  daaa  aie  Tom  Yerkanfe  derselben  und  der  daraus  henccatellten  Anneien  leben 
konnte.  Doch  machte  die  Frau  kein  Geheimnis  ana  Rttbezabls  Lehre,  ao  daaa 
die  Knude  der  Kriiater  nnd  Anneien  an  vielen  Leuten  drang. 


Der  Einflnaa  der  Unterhaltimgaliteratur  zeigt  •  sich  nicht  bloaa  in 
einzelnen  Erz&hlungen,  die  über  Rübezahl  umgehen.  Er  tritt  noch  mehr 
in  iler  Ftinii  iles  Namens  Rübezäl  hervor.  Mit  Ausnahme  des  Südoatena 
habe  ich  diese  Form  im  allgemeinen  Gebrauche  im  Iliesengebii^e  ge- 
funden, nur  dass  das  fl  nieist  nur  mit  geringer  Lippenrundung  gesprochen 
wird.  Im  Südosten  aber  hört  man  daneben  auch  Ribeuziil  (ich  schreibe 
hier  absichtlich  nicht  streng  phonetisch).  So  bediente  sich  dieser  Form 
Karoline  Buchberger  aus  Riosonhain,  die  nicht  lesen  und  schreiben  kann 
und  die  atieli  zu  mir  nur  in  reinem  Riosentrcbirq-'^dialekte  zu  sprechen 
imstande  war.  Gastwirt  Dix  nus  Rin^^t  nliaiii  liilirte  dieselbe  Form  ans 
dem  Munde  seines  Vaters  au.  Aber  aucli  die  aus  eitu'r  Haude  im  Hlau- 
gnind  gebürtige  Moria  Wimmer,  die  im  Uulbdialekte  zu  mir  sprach, 

1)  Frau  Schwarzbacb  setzte  noch  hiuzu,  dass  ihre  Qroasmnttei  seHMrii  a]le  Ktftnttt 
nnd  die  darani  hargentelllen  Arsneien  gekannt  nnd  aneh  aie  dieis  Kenntnis  gdahit  hltt«. 
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sagte  regeliuäsaig  Ribenzäl.  Der  aus  Klein-Aapa  stainineude  Berthold 
UiDtiier  in  Braunber«?  «gebrauchte  selbst  die  Form  KÜbezäl,  teilte  mir  aber 
auf  meine  Anfrage  mit,  dass  die  alten  Leute  noch  Rlbensäl  sagten. 
Freilich  spraehen  nach  schon  d«r  alte  nnd  mir  im  rwnen  Dialekt  er- 
zahlende Valentin  Brann  sowie  Wilhelm  Gleisner  in  Gross- Anpa  RSba- 
zäl  (wobei  das  a  der  Mittelsilbe  wohl  auf  Angleiehung  an  das  ä  der 
letalen  Silbe  bemhen  wird);  doch  sagte  Gleisner  meist  Mer  Rübeosähler". 

Ribenaal  ist  nun  diejenige  Wertform,  deren  sich  Prfttorius  im  Titel 
seiner  Daemonologia,  RSbexäl  aber  die,  deren  sich  regelmftssig  tfnsios 
und  nach  seinem  Vorbilde  s&mtliche  Unterhaltungsschriftsteller  der  Fo^e- 
seit  bedienen.  Sie  ist  auch  die  allein  in  der  Schule  abliehe  sowie  die 
aoch  im  Riesengebirge  allein  schriftgemftsse  Form,  die  tor  allem  an  nn- 
zfthligen  Schildern  Ton  Gasthftusern  nnd  Villen  dort  an  sehen  ist.  Letaterer 
Umstand  mag  ganx  besonders  zu  ihrem  Vordringen  bcigetri^en  hab^. 
Hierbei  aber  haben  sich  dann  weiter  aoch  solche  Leute,  die  nicht  lesen 
und  sehreiben  konnten,  nach  denen,  die  es  konnten,  gerichtet 

Die  Form  Ribensäl  hat  sieh,  wie  es  seheint,  nur  noch  im  Sttdoeten 
des  Riesengebirges  erhalten,  wo  die  Rabezablsage  Oberhaupt  am  festesten 
haftet.  FOr  eine  ursprOnglich  weitere  Ausdehnung  dieser  Form  oder  doch 
der  Form  RiilM'n/.äl  kann  ich  wenigstens  ein  Moment  geltend  machen. 
Ernst  Friedrich  in  Petersdorf,  der  mich  zuerst  auf  die  S.  24  er- 
wähnte Inschrift  am  Koohelfalle,  die  er  bereits  als  Kind  ge^»  ^i^n  lifittt', 
aufmerksam  machte,  zitierte  die  Anfangsworte  derselben  (ISIi  ist  ja  die 
Inschrift  erneuert  worden)  aU  Hans  Kübenzäl,  während  er  sonst  Rübe- 
aäl  sprach.  Andrerseits  scheint  auch  die  Form  ^Ribezäl  alt  zu  sein,  ds 
ich  Ton  einem  sehr  alten  Manne  in  St.  Poter  wiederholt  Ktbezsel  hörte, 
offenbar  eine  Angleichung  an  das  volksetymologische  Hübenz^ler. 
wobei  aber  gerade  der  erste  Teil  des  Samens  unverändert  geblieben 
sein  muss. 

Schlussbemerkungen. 

M"ine  Naclit"urM  liiiiii.rcn  Im  RiosengebirLre  hal>en  orir«'l)t'iK  da-^s  wirk- 
liih  ilort  Fr/ülilimgen  von  HiilM'/.alil  im  Finlauft'  sind  nml  es  früher  noch 
in  viel  grüss'-rt-r  Zahl  irowcscii  sr-in  imis-<t'n.  Manches,  was  ich  in  den 
Sagen  Aber  ihn  mi(u'^«  r.-iir  IkiIm'.  w.  r.l.  n  Kennt  r  der  Märclion-  und  der 
Schwankliteratur  nnilerwärts  \vie<iei  tiiideu :  wir  »eben  al>er  jedenfalls 
so  viel,  dass  Rülit  zahl  im  ]ii(  s,  ngebira:e  zu  einem  Mittelpunkt  von  Er- 
zählunüon  vom  Volke  »selbst  .icmachi  worden  ist.  Was  über  den  Nacht- 
jäger iui  Uie>eugfl>irge  er/.alilt  wird,  scheint  nicht  erlieMich  von  dem. 
was  man  von  demselben  sonst  in  Schlesien  und  vom  wilden  Jäger  in 
anderen  Teilen  Deutschlands  berichtet,  abzuweichen.  Das  Analoge  gilt 
auch  für  die  übrige  Geisterwelt. 

In  bezug  auf  die  Anschauungen  über  Rübezahls  Aussehen  und  seine 
Anfeuthaltsorte  hat  :>ich  bei  meinen  Nachforschungen  manches  heraus- 


Digitized  by  Google 


RftbtnU  im  iMsttgtn  VolksglmlicD. 


159 


gestellt,  was  aus  dtMi  Zeu;;nissen  der  Vorganj^enheit  noch  nicht  bekannt 
war,  weniger  in  bezug  auf  <lie  Anschautuii^eii  über  .sein«  Tätigkeit.  Viel- 
fach kennt  die  Saje  aucli  tmie  Frau  Kübczahls,  die  sio  aber  keineswegs 
überall  mit  der  I'riii/.essin  Kinnia  identifiziert;  einmal  läsat  sie  dagegen 
das  Luubweibeliüu  ula  solche  erächeinon. 

Meine  Ergebnisse  sind  natArlich  noch  sehr  lückenhaft.  Es  konnte 
das  auch  nicht  anders  sein,  da  meine  Reise  kaum  drei  Wochen  gewährt 
bat  und  ich  erst  am  vierten  Tage  derselben  bemerkte,  dnss  noch  Er- 
zählungen Ober  Rflbc/ahl  im  Volke  vorhanden  sind.  Zu  vielen  Leuten 
habe  ich  auch  vergebliche  üäiige  tun  müssen,  und  meinen  ursprünglichen 
Zweck,  mir  die  Örtlichkeiten  der  Rübezahlsagc  anzusehen,  durfte  ich  auch 
nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Da  aber  die  Sage  beständig  au  Boden 
▼erliert,  so  habe  ich  mit  der  Veröffentlichung  meiner  Sammlungen  nicht 
zögern  zti  dflrfen  geglanbt. 

Oross-Lichterfelde,  3.  Oktober  1907. 

Nachtrag. 

Herr  Bergverwalter  Teich  mann  in  Hermsdorf  bei  Waldenburg  (vgl. 
13)  hat  weiteres  über  Rabesahl  zn  erkunden  gesncht  und  mir  folgende 
eigenliändige  Niederschrift  eines  Be^mannr  KOgesandt: 

Ich  bin  in  Wolfshau  ge^mrcn  und  erzogen  worden.  Von  meinem  Grossvater 
GotUieb  Licbig,  der  17;i<t  zu  WuJfshuu  geboren  und  1871  dort  starb,  habe  ich  oft 
von  Rübezahl  erzählen  hören.  Der  Rübezahl  hat  seine  Blumen  and  Kräuter  auf 
dem  Oebiige  beimchfc  und  soll  gaiu  verbost  (t^vetea  sein,  wenn  Leute  seinen 
Tenfelsbart  abgerissen  nnd  mitgenommen  haben.  Da  bei  er  es  donnern  and 
blitzen  und  heftig  regnen  lassen,  dsss  die  Leate  nlcbt  wnssten  wobjn.  Dies  kann 
ich  Ihnen  heslimmt  niiiteiU'ti. 

Hermsdorf  bei  Wsldenboi|r,  den  1. 1.  08.  Karl  Uebig,  Beigfaener. 

Atlsserdem  hat  mir  Herr  Teichroann  vom  Lehrer  Liebig  in  Forst- 
langwasser  einen  Brief  fibersandt,  aus  dem  ieh  folgendes  heranshebe: 

Wohl  erinaere  ich  mich  noch  dnnkel,  dsss  meine  Hnitsr,  die  SQS  Kramm* 

hUbcl  war,  oft  nnd  viel  Geschichten  erzählt  hat,  die  sich  auf  Rübezahl  besogen. 
Und  ich  möchte  auch  *M'h;uiptcn,  dass  unter  diesen  Geschichten  viele  wnren,  die 
aus  dem  Volksbcwutsstsein  ^geschwunden  sind,  wahrscheinlich  deshalb  t^csch wunden, 
weil  der  Aberglaube  gar  zu  »ehr  ui  denselben  liervorirut  und  die  heutige  Welt 
sich  doch  sehr  von  dem  Abeiglttabea  losgemacht  hat .  .  Wollte  doch  neulich  mir 
selbst  der  alte  Mill&koer  in  Beigschmiede  weiss  machen,  dsss  Rllbesahl  mich 
geälTt  habe,  weil  ich  i<7»  Stunden  auf  dem  Brunnberg  umherirrte,  ohne  mich 
zurechtzufinden,  ich  wusste  alur,  dass  ich  im  Nebel  den  Weg  and  die  Richtung 
verloren  hatte  und  Rübe/.<ihl  darun  nicht  schuld  war. 

Ich  benutze  die  (Jcli'Lrmlicit  iineh  zu  ein  paar  anderen  naciiträgUchon 
Bemerkungen.  Auch  einer  meiner  lit-iden  ersten  Gewälirslonto  in  Schreiber- 
bau (ich  vermisse  nur  eine  JSotiz  darüber,  wer  von  beiden)  sagte  mir» 
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Hfrtel: 


dass  man  sieb  Kübezahl  als  einen  Waldgeist  vorgestellt  habe.  —  Bezüglich 
4er  Auasagen,  welche  mir  im  Jahro  1904  ein  dreizohiijähriges  Mädchen 
(es  war  dio  Tochter  des  Besitzers  der  Dumlichbaude)  gemacht  hat  (vgl. 
oben  15,  176),  bemerke  ich  noch,  da^s  sie  mir  betreffs  des  Kornstehlcns 
ans  sich  selbst  nor  sagte,  dass  Rübezahl  einem  Müller  Hafer  gestohlen 
habe,  zu  ihren  weiteren  Än^5scrlmL^cTl  aber,  das«  dor  Mflller  reich  war 
und  dass  er  den  Hafer  einem  .irmeii  Manne  i^esclienkt  habe,  erst  durch 
meiae  weitere  Fragestellnng  veranlasst  wordon  sein  köimte. 

Gross-Liehterfelde,  21.  Januar  1908. 


Der  klnge  Vezier, 

ein  kaschmii'ischcr  Volksroman, 
ttbersetst  Ton  Johamiea  Hertel. 
(Vgl.  oben  8. 66—76.) 

Als  der  König  die  Rfiekinmfl  des  "Ptioxm  erfuhr,  zog  er  ihm  mit  seinem 
Vezier  entgegen.  Zn  Hunderten  nahm  er  die  Bosse,  su  lausenden  die  Elefanten, 

BO  Honderttausendcn  die  Krieger,  und  führte  den  Prinzen  mit  dem  Vezier  in 
setnon  Pulasl  Er  setzte  ihm  herrliche  Speisen  vor,  sorgte  für  das,  was  das 
Fest  erheischte,  utid  war  sehr  zufrieden;  und  auch  der  Vezier  war  hocherfreut. 

Darauf  erging  ein  Befehl  des  Königs  an  seinen  Vezier,  für  die  beiden  einen 
Lustgarten  herstellen  und  in  dessen  Mitte  einen  Palast  errichten  an  lassen.  Und 
der  Vesier  liess  einen  Palast  in  einem  Lustgarten  bauen;  und  in  dem  Palsste 

s)  Hess  er  |  goldene  Sophas  aafstellon  und  Perlenketten  au  deren  Decken  hingen. 
Tu  den  Gartt  ii  aber  Hess  er  Bäche  leiten  und  fruchtbare  Baunae  pHanzen.  Und 
dann  li(?ss  der  Koni:;  den  Prinzen  mit  seinem  Vezier  zu  sich  rufen  und  sagte  zu 
dem  Prinzen:  „Der  Sohn  des  Vcziers  sei  dein  Vezier.'*  Sodann  setzte  er  dem 
Prinaen  ein  Stttck  Land  ans  zu  KKK)  khftr')  und  sprach  su  ihm:  «Deine  Ans> 
gaben  sollst  du  durch  Anweisungen  an  meinen  Schate  begleichai.*  Zugleich 
entbot  er  die  Schatzmeister  vor  sich  und  befahl  ihnen,  die  Anweisungen  des 
Prinzen  zu  honorieren;  und  das  befahl  er  ihnen  in  Gegenwart  des  Prinzen.  Und 
wuitt?r  befahl  er  dem  Prinzen:  „Geh  und  weile  mit  dem  N'eziersaohn  im  Garten 

■ji  und  sei  fröhlich!  Denn  einen  neuen  Garten  habe  ich  ftir  euch  beide  errichten 
lassen."  —  Da  begab  sich  der  Prins  mit  dem  Sohne  de«  Vesiers  in  den  Oartes, 
und  sie  hielten  sich  im  Palaste  auf,  um  ftöhlich  zu  sein.  Aber  unter  allen 
Lustbarkeiten  magerte  der  Prinz  infolge  seines  Liebeskummers  ub  Ton  Tsg  ZB 
Tage,  und  der  Vezierssnhn  spendete  ihm  Trost,  soviel  er  vermochte 

Einst  kam  dur  König  uiii  seinem  Vezier  in  den  Garten  und  sab,  da^s  der 
Prinz  Uber  die  Massen  abgemtii^ert  war.    Der  Vezicrssohn  crvrog,  was  zu  tun  sei, 

1)  Eia  'HoUmsss  (hier  gebnueht  wie  unser  ^Scheffer). 
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legte  dann  die  Vordcrarmo  zasammen  und  sa^te  zum  König:  ^Dicse  f^'anze 
Geschichte  hän^t  mit  einer  Königstochter  zuHammen:  um  ihretwillen  vernillt  der 
Prinz  vou  io^  zu  Tttge  mehr.  Ich  habe  ihm  {  niich  Kräftea  Trost  gespendet,  aber  t* 
der  Prini  kommt  nicht  davon  ab.*  Da  tfborlegte  der  K.6täg  nnd  sagte  tä  leinem 
Yeiier:  ,Die«e  Königstochter  mnas  meinem  Sohne  vormihlt  werden.*^  Der  Veaier 
sagte  snrn  König:  „Die  Prinzessin,  o  König,  ist  die  Tochter  des  Fürsten  von 
Ros;  dieser  aber  ist  ein  schrunkenloatr  IJirrsf  her.  Wollten  wir  ihm  Boten  senden, 
die  Werbung  um  die  Prinzessin  zu  überbringen,  so  würde  er  zornig  wortion,  sein 
lleer  gegen  uns  schicken  und  uns  aus  dem  Lande  jagen.  Wir  werden  ihm  im 
Kampfe  nidit  gewachsen  sein.* 

Der  König  dachte  nach;  dann  liess  er  seinen  Sohn  vor  sieh  kommen  und 
sprach  zu  ihm:  „Welche  Prinzessin  dir  geföUt,  die  will  ich  dir  vermählen,  ansser 
jener."  Der  Prinz  entgegnete:  „Wenn  da  nicht  |  jene  mir  vermählst,  so  ist  mein  » 
Glück  dabin.  Wird  nicht  sie  die  Meine,  dann  will  ich  mich  überhaupt  nicht  ver- 
rnttblen.**  Der  König  versuchte  alles,  um  ihn  zu  trösten,  aber  der  Prin^  wuiUe 
nichts  hören.  Da  ward  der  König  somig  und  sprach  la  seinem  Sohne:  ,Geh! 
Lass  deinen  eigenen  Vezier  dafür  sorgen  I*^  Darauf  kehrte  er  im  höchsten  Zorn 
mit  seinem  Vezier  in  seinen  Palast  zaröck. 

Der  Prins  weinte,  nnd  sein  Yeaier  sang  ein  Liedchen,  ihn  au  trösten: 

7.  ;,Wiia  weinst  du  Tr&nen,  Prinz,  ia  deinem  Schmers? 

Ach,  (leino  Tränen  brechen  mir  das  Hcn. 
Um  deinen  Kammer  nehm  ich  mir  das  Leben; 
Doch  wird  dir  Qott  noch  seinen  Segen  geben. 

8.  Die  Zeit  ist  d«.  Mach  dich  zur  Fahrt  bereit! 
Der  Weg  sor  Stadt  ist  einen  Uonat  weit. 

I  Die  Königstochter  löst  ihr  Wort  dann  ein.  M 
Stell  ans  anf  Uanderttaneend  einen  Scheinl*) 

9.  Die  nehmen  auf  die  Reise  vir  mit  fort; 
Bei  NiK-ht  verlassen  heimlich  wir  den  Ort, 
Zur  iNacbtseit  satteln  wir  zwei  Bossa  gut 
Und  stellen  ooi  in  naaree  Gottes  Sat.*- 

Da  antwortete  der  Königssohn  dem  Vezier  gleichfalls  mit  einem  Liedchen: 

10.  „Mein  Freund,  mein  Freund,  mein  Freond,  o  mein  Vesierl 
Mein  Vater  liess  mich;  Mitleid  i^t  bei  dir. 

Er  hat  eich  seinen  Pfliditen  sngewsadt, 
Ein  mieht^gee  Feaer  ist  in  mir  enthrsnni 

11.  An  einem  Tage  kamen  wir  snr  Welt; 

Seit  diesem  Tag  ist  dir  meia  Herz  gesellt. 

Zugleich  wanl  uns  des  Lehrers  Wort  zatell| 

Su  tu,  wie  dir's  gefällt,  zu  meinem  Heill'* 

I  Darauf  Ubergab  der  Prinz  dem  Vezier  eine  von  seiner  Hand  geschriebene  »t 
Anweisung,  mit  der  dies«  r  zum  Schutze  ging,  die  hunderttausend  Goldstücke  zu 
holen.   Sodann  machte  der  Minister  alles  fertig  zur  Fuhrt.  In  der  Nacht  erhoben 
sich  beide,  sattelten  die  Rosse,  bestiegen  sdbst  zwei  derselben  nnd  liessen  awei 
mit  Gepäck  beladen;  und  indem  jeder  Ton  ihnen  ein  bepai^tes  Pferd  vor  sich 

1}  Eine  Aaweieaag  an  den  Sehats  des  Königs.  Siehe  obea  8. 160,  is. 
SdUclir.  d.  T«KiiH  t  Volkskimd«.  1908.  11 
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herg'ehen  licss,  iimi  I  ti  n  sie  sich  zusammon  noch  in  der  Nacht  auf  den  Weg'.  Als 
der  nächste  Tag  anbrach,  hörten  es  der  Konig  und  der  Vezicr  und  alle  Leute, 
«ad  die  weinten  nm  den  Primen. 

Der  Tesier  bemahte  sich,  seinen  Herrn  n.  iriisien:  «Kein  Omnd  nur  Sorge 
mn  den  Prinzen  ist  vorhanden,  o  König;  denn  mein  Sohn  ist  mit  ihm.  Im 
Gcg^entcil,  er  wird  die  Königstochter  erringen  und  heimführen.  Mache  dir  daröhor 
gar  keine  Gedanken!"  So  |  ^0^9  er  Trost  in  des  Königs  Uerz;  und  der  König 
waltete  wieder  frohgemut  seiner  tlerrscherpÜichten. 

Unterdeesen  setzte  der  Yesierssohn  mit  dem  Prinsen  die  Reise  fort  Am 
Abend  kamen  sie  an  einen  Ort;  der  Tag  ging  snr  Rüste;  sie  flbemaeliteten  nnd 
erhoben  sich  beide  am  Morgen,  um  schleunigst  ihre  Rosse  zn  besteigen  und 
vreiterzutrabcn.  Wohin  sie  am  Abend  kamen,  da  rasteten  sie  stets  und  setzten 
ihre  "Reise  fort,  sohalil  es  liell  wurde.  Und  so  ritten  sie  den  (ganzen)  Tag,  um 
(stets;  da  zu  übernactiten,  wohin  sie  des  Abends  kamen.  So  ritten  und  ritten  sie 
einrä  Hooat  lang  bis  snr  Residenn  der  Prinsessin,  die  Rfls  hiess. 

Vor  der  Stadt  sahen  sie  eine  alte  Frau  in  einem  Terftdienen  Hänschen 
sitzen.  |  Da  traten  sie  beide  in  die  Hütt  in,  banden  ihre  Tlosse  im  Hofe  an  nnd 
setzten  sich  nieder  zu  einem  Gespräch  mit  der  Alten.  Die  .\Uc  sprach:  .,Wer 
seid  ihr  denn,  meine  Söhne?  Und  wo  kommt  ihr  her?"  —  Der  Vezierssohn  er- 
widerte: «Was  sollen  wir  sagen,  Mütterchen?  Wie  stark  hat  uns  unsere  Reise 
ermüdet!*)  Doch  höre,  ich  will  dir  berichten.  Wir  sind  awei  Ranfmannssdhne, 
nnd  Rüm  ist  unsere  Heimat.  Wir  sind  Brflder  imd  von  unserem  Vater  gesandt, 
um  Handel  zu  treilieii.  So  bestiegen  wir  denn  ein  ^chifT;  aber  mitten  auf  dem 
Meer  crhub  sich  ein  .^turtn.  das  SchifT  /erseheilte,  und  unsere  Diener  |  sind  alle 
ertrunken,  und  all  unser  Gut  versank.  Wir  wissen  selbst  nicht,  wie  wir  beide 
trotz  des  Sturms  ans  Ufer  kamen.  Als  wir  an  den  Strand  gelangten,  da  weinten 
wir  zunächst;  dann  aber  priesen  wir  den  Herrn.  Denn  wenn  wir  alles  erwogen,  so 
waren  wir  beide  allein  am  Leben  geblieben.  Darauf  machten  wir  uns  zu  Fuss  auf 
den  Weg.  Es  hun'::;erte  uns  sehr.  Am  Ahciul  kamen  wir  in  eine  Sta  lt.  l^ort  sahen 
wir  einen  Kaufmann  auf  seinem  Kaufstande  sitzen.  Wir  gingen  zu  ihm  und 
Sitten:  ^Gib  uns  etwas  zu  essen  um  Gottes  willen!  Uns  hungert  sehr'.  Da  er- 
barmte er  sich  unser  nnd  hiess  uns  auf  seinem  Ranfstand  Platz  nehmen.  |  Dann 
Hess  er  Kuchen  und  Milch  holen  und  speiste  uns,  bis  wir  gesättigt  waren,  und  es 
wurde  wieder  hell  in  unserer  Seele.  Sodann  frni^te  er  uns,  wer  wir  wären  und 
was  nns  /uirrslosücn  sei,  und  ich  erzählte  ihm  un.s«  re  u'anze  Geschichte.  Da 
mussie  auch  der  Kaufmann  wtinen  und  sogte  dann  wieder  zu  uns:  Was  soll  ich 
fttr  euch  tun?  Der  Herr  musste  euch  dies  wohl  schicken.'  Und  er  spendete 
nns  viel  Trost  nnd  sagte  wieder:  *Lobet  den  Herrn!  Denn  trotz  allem  hat  er 
doch  euch  beiden  das  fieben  «geschenkt.*  Ich  sagte:  'Wie  sollen  wir  den  Herrn 
toben?  Wir  weinen  beide  Wie  sollen  wir  wieder  nach  Qnuse  kommen?  Was 
wir  besassen,  das  ist  alles  untergegangen.  Was  haben  wir,  um  unser  Leben  zu 
fristen?'  Als  der  Kaufmann  das  hörte,  zerriss  ihm  der  Kummer  um  unser  Schicksal 
daa  Hers.  |  Er  «;benkte  nns  400  Bapien,  femer  sehn  Gewänder,  weiter  nicht  wenig 
Wegzehrung  nnd  was  wir  sonst  zur  Reise  brauchten.  Sodann  gab  er  uns  vier 
Pferde  und  sprach:  'benutzet  zwei  als  Lasttiere  und  zwei  zum  Reiten!'  Darauf 
entlioss  er  nn>,  ging  hinaus  und  belud  zwei  der  Rosse,  und  wir  selbst  bestiegen 
die  beiden  anderen.    Unterwegs  berieten  wir  uns;  'W^ie  sollten  wir  nach  unserer 


1)  8o*dasB  wir  kaum  r«den  kSonen. 
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Stadt  ziehen?  Dort  werden  die  Leute  alle  sagen:  'So  war  ihr  Antlitz');  der  Herr 
hat  sie  gcdcmütigt.'  Unsere  Angehörigen  werden  uns  schelten.  Das  sehen  wir  ein. 
Wir  wollen  also  lieber  von  hier  ans  Handel  treiben.  Yielieicbt  segnet  uns  der 
Herr.'  Nach  dieser  Berfttntiff  tind  wir  hierhergekommen. 

Der  Herr,  Mdtterchen,  mffge  diesem  Kanfisann  Oesandheit  achenkeD;  deim 
wie  wären  wir  ohne  ihn  hierhergekommen?   Wir  haben  dir  nnn  nnser  Abenteuer 
geschildert;  |  erzähle  nun  anrli  du,  Mütterchen,  wie  es  dir  ei^ngen!   Hast  da  n 
keinen  Sohn?    Wo  ist  dein  üiiilc?    Wie  Tristest  du  dein  Leben?'* 

AU  das  die  Alte  gehurt,  sugte  sie:  „Mein  Alunn,  o  Sohne,  ist  »eit  12  Jahren 
toi  Ich  hatte  vier  Söhne;  auch  die  sind  dem  Tater  nachgestorben.  Von  meines 
Vaters  Seite  ist  niemand  mehr  am  Leben,  ebensow^ig  ron  der  Seite  meines 
Schwiegervaters.  Ich  muss  betteln  geben,  wenn  ich  essen  will."  —  Nach  diesen 
Worten  sagte  der  Vezier:  .,Mach'  dir  keine  Sorgen,  Mütterchen!  Sieh  in  uns 
deine  Söhne,  sei  du  nnsere  Muttori  Koche  uns  Speise  und  teile  unser  Mahl!  Mit 
welchem  Angesicht  sollten  wir  nach  Hanse  kehren?"  —  Als  die  Alte  das  gehört 
hatte,  ergoss  sie  sich  in  SegenswOnschen  und  sprach:  ,Oai  |  Ihr  sollt  leben  1"  Sie  «« 
räumte  ihnen  das  mittelste  Zimmer  des  Hauses')  ein.  Die  beiden  brachten  in  ihm 
ihre  Gebrauchsgegenstände  unter  und  logton  ihr  Siegel  an  die  Tür. 

Dann  begaben  .sie  sieh  mit  ihren  Pferden  auf  den  Markt,  um  sie  zu  verkaufen. 
Für  die  Rupien,  die  sie  daiiir  losten,  kauften  sie  Gebück,  Schmelzbutter,  Reis, 
Fenerbolx,  Sals  nnd  Sesamöl.  Das  brachten  sie  der  Alten  ins  Hans  nnd  sagten 
sa  ihr:  „Sei  firöhtich  and  iss  davon,  was  dir  beliebtl*  Da  fronte  sich  die  Alte 
sehr,  bereitete  ein  Mahl,  trug  es  ihnen  auf  und  ass  mit  ihnen.  Und  als  ein 
Tag  vergnnfjr-n  war,  da  wnsste  der  Vezier:  „Die  Alte  ist  unser'*.  Zu  dem 
Prinzen  aber  sagte  er:  „Vertraue  der  Alten  nichts  von  unserem  Geheimnis  an!** 
Der  Prina  sagte:  ^Wie  könnte  ich  das  wollen?  Trage  mir  nar  anf,  was  ich  tnn 
soll!"  Der  Hinister  en^egnete:  „Mach  dir  keine  Sorgen!  Nor  Oednld  ist  nötig.* 

Eines  Abends  nach  der  Mahlzeit  |  sagte  der  Vezier  zu  der  Alten:  „Mütterchen,  » 
hr>t  euer  König  einen  Sohn  oder  nicht?"    Die  Alte  sagte  zu  ihm:  «Mein  Sohn, 
einen  Sohn  hat  er  nicht,  aber  eine  Toclitcr."    Da  fragte  sie  der  Vezier  weiter: 
„Miittcrcben,   mit  wem  ist  sie  denn  verheiratet?'*    Die  Alte  sagte:   „Bis  jetzt  mit 

niemand."  Der  Yesier  sagte  wieder:  „Htttterdien,  ich  machte  gestern  einen 
Ausgang  nach  dem  hiesigen  Markt  Da  war  jemand,  der  zu  einem  anderen  sagte: 

„Voriges  Jahr  ist  die  Königstochter  nach  einer  anderen  i  lt  zu  einem  Arzt 
ge.sandt  worden,  um  sie  vom  Star  7.\\  heilen:  und  noch  ist  der  Star  nicht  entfernt. 
Mütterchen,  leidet  die  Prinzessin  wirklich  am  Star?  in  welcher  Stadt  wohnt  denn 
der  Arzt,  |  d«r  sie  vom  Star  befreien  soll?**  Die  Alte  antwortete:  „Mein  Sohn,  le 
spridi  so  etwas  nicht  wieder!  Wenn  es  dem  König  sn  Ohren  käme,  liesse  er  dich 
bestrafen.  Was  würde  er  dir  für  die  Lüge  antun!  Das  An<^esicht  der  Prinzessin, 
mein  Sohn,  irleicht  dem  Mondo.  Ihre  Augen  sind  blau  wie  Lotushlumen,  ihre 
Nase  ^-leicht  einer  Sesamähro.  nnd  ihre  Brauen  sind  wie  Hog^cn.  Wie  viel  soll  ich 
reden?  Wer  die  Schönheit  des  Korpers  der  Königstochter  sieht,  der  wird  darüber 
wahnsinnig.  Vergangenes  Jahr  war  sie  nach  einer  Gegend  anf  zwei  Monate  in 
in  die  Sommerfrische  gegangen;  aber  schon  nach  einem  Monat  kam  sie  znrttck. 
Der  Grund  ihrer  eiligen  Rückkehr  ist  nicht  bekannt.  Sie  heisst  Vazlrmäl."  Der 
Vezier  sagte  zu  ihr:  „Mütterchen,  wns  weiss  ich?  Ich  habe  nur  gehört,  was 
einer  zum  andern  sagte;  |  das  habe  ich  dir  wieder  gesagt.  Was  habe  ich  mit  3; 
diesem  Gerede  sn  schaffen?*  Die  Alte  sagte  so  ihm:  „Was  wissen  die  Lente, 

1)  =  J)io  Frucht  ihrnr  bösen  Taten"  (Sahl^abhatt*)'  ' 

2)  „Dia  Vorratskammer'  (Sahajabbatta). 
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mein  Snhn?  Die  haben  das  vielleicht  einmal  gesagt,  als  sie  die  Prinzessin  ge- 
wahrten, wie  sie  in  einer  Sänfte  einen  Ausflug  unternabni,  umgeben  von  Eiefanteo, 
Konen  und  Soldaten."  Der  Yezier  erwiderte:  „Wenn  es  die  Leute  nicht  wissen, 
Mfltlerehen,  wie  kannst  da  ea  denn  wiaaen?"  Die  Alte  antwortete:  »Daa,  meia 
BoliDi  will  ich  dir  erklären.  Ich  selbst  war  einst  des  Königs  Gärtnerin;  ich  wir 
es,  die  der  Prinzessin  die  Rlunien  bnichtc.  Daher  weiss  ich  es.  Jetzt  brinjjt 
meine  Schwester  ihr  die  Blumen;  denn  seil  meine  Sühne  gestorben  sind,  komme 
ich  nicht  mehr  zur  Rönigtitochter;  |  aber  meine  Schwester  erzählt  mir  alles  Voo 
Zeit  an  Zeit  reidit  aie  mir  anch  ein  Mahl.*  Der  Yeai^  fragte  sie  weiter:  .Wo 
wolml  denn  deine  Schwester?*'  Die  Alte  apracb  an  ihm:  «An  dem  nnd  dem  Ort 
steht  eine  Moschee;  neben  ihr  steht  ein  kleines  Häuschen,  in  dem  wohnt  sie.''  Der 
Vc'zier  fuhr  fort:  „Warum  nahm  sich  eine  solche  Schwester  nicht  deiner  nn?  Du 
niussiest  ja  beiteln  gehen!"  Die  Alte  sprach  zum  Vezier:  „Mein  Sohn,  wer  gibt 
einem  anderen  etwas,  wenn  der  Herr  es  nicht  gibt?"  Da  sagte  der  Vezier  wieder 
n  ihr:  »Geli  Ton  heute  ah  nicht  mehr  an  deiner  Sdiweater  nnd  sag  ihr  auch  nieb^ 
was  dir  begegnet  ist!  Waahaatdadennjetat  Ar  Sorgen?"  Die  Alte  apradi:  »Was 
sollte  ich  auch  bei  ihr?  Wenn  es  jetat  nur  euch  beiden  gut  ginge,  so  hätte  ich 
genu;,'.*'  Da  sagte  der  Vezier:  „Geh  nur  nun  schlafen,  Mütterchenl  Anch  wir 
wollen  hinaufgehen,  um  zu  ruhen;  denn  der  Schlaf  kommt  über  uns." 

So  ging  denn  die  Alte  im  Erdgeüchosü  zur  Ruhe,  und  die  beiden  stiegen  ins 
erstt  Slockwerlt,  nm  aich  niederanlegen.  Ala  der  Prina  sieh  anf  sein  Leger  niede^ 
gelassen  hatte,  sagte  aein  Yeaier  an  ihm:  «Die  Kttnigatochter,  Prina,  hat  mir  die 
Wahrheit  gesagt  Bia  jetzt  hatte  ich  ihr  noch  nicht  getraut,  aber  nun  ist  mein 
N  crirauen  auf  das  Wort  der  Prinzessin  unerschütterlich.  Ferner  wissen  wir 
nun,  wer  zur  Königstochter  Zutritt  hat  Sage  nur  niemand  etwas  tod  demem 
Oeheiiunis!'^ 

Darauf  legteo  lidi  beide  nieder  und  achliefen  ein.  Ala  ahw  der  Moigea 
dimmerte,  aagte  der  Veaier  zum  Prinaen:  ,8teb  auf!  Wir  wollen  anagehen,  um 

das  Gesicht  an  waschen."  Dann  sah  derVesler  nach  den  Wandnischen.  |  Darin  ge- 
wahrte er  eine  Anzahl  ron  Fetzen  zerrissener  Kleider,  die  der  Alten  gehörten,  und 
ein  alU's  Kopftuch,  wie  es  die  mohammedanischen  Frauen  tragen.  Diese  nahm 
er  heimlich  an  Hieb,  und  ebenso  heimlich  nahm  er  einen  irdenen  Topf  Dann 
gingen  sie  beide  hinaua.  Der  Alten  tmgen  sie  auf,  ein  Mahl  su  bereiten  und 
ihnen  zu  geben.  Dann  gingen  aie  an  Fnas,  um  die  Moschee  zu  suchen.  Als  sie 
sie  gefunden  hatten,  sahen  sie  auch  in  ihrer  Nähe  das  kleine  alte  Häuschen  und 
erkondigtcn  sich,  wem  es  gehörte.  Sie  erfuhren  von  den  Leuten,  dass  es  lai 
lieuHzts  der  Gärtnerin  der  Königstochter  sei.  Da  zog  der  Vezier  heimlich  das 
alle  Frauenkleid  an,  legte  das  alte  Kopftuch  nm  und  gab  seine  eigenen  Kleider 
dem  Prinaen.  Dann  aagte  er  an  ihm:  „Bleib  hier  sitsen,  bis  ieh  wiederkomme!* 
Sodann  nahm  er  den  irdenen  Topf  in  die  Hand  nnd  ging  in  daa  Httnachen  der 
Ottrtnerin 

im  Uofe  sang  er  ihr  dieses  Liedchen: 

1*2.  .0  Mutter,  gCBtcm  Nacht  kam  ich  nach  weiter  Reise 
Hierher;  gib  mir  dem  Herrn  r.n  l.iobp  etwas  Speise! 
Erhalte  dich  der  Herr  oebst  Mauti  uud  6o\ia  gesund: 
Bedecke  mir  mit  ktiftgein  Mahl  des  Topfes  Ornnd! 

V\.  Den  ganzen  Tag  sog  bettelnd  ich  durch  diese  StAdt, 
(iiiig  weiter  dann,  weil  niemand  was  gegeben  hat 
Bo  liiib  ich  meinen  Lauf  bis  an  den  Fliiss  genommen: 
Vor  UuBger  ist  Icein  Schlaf  mir  nachts  ins  Auge  Jtommen. 
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14.  Idi  tnt  ia  deinen  Hof,  ale  icli  dae  Frfihrot  sab; 

Vor  Hunger,  Matter,  bio  ich  jetzt  dem  Tode  nah. 

Dem  Hemn  opferst  du,  gibst  du  mir  etwas  Brot; 
0  Vater,  Motter,  höill    Euch  klag  ich  meine  Not. 

15.  Mein  Tater  Matten  flocht  aas  Qres,  znm  Sitzen  drauf. 
Die  trug  die  Mutter  dann  nm  Markte  inm  Terkanf. 

Wir  assen  uns  für  das,  wat  da  erlöst«*,  satt, 

Nim  sind  sie  tot,  ich  bettle  nun  in  Dorf  nn  i  St  ull. 

I  16.  So  lanf^e,  Mutter  Gärtnerin,  befjrüss  i(!h  dich.  «i 
Bahrt  dich  durch  Preis  und  Gross  kein  Mitleid  denn  für  mich? 
INeh  triflt  dea  Mordet  SAold,  atorb  ioh  in  Hungen  Orana; 
Der  Bichtar  hfirt'a  und  kommt  und  brennt  dir  weg  dein  Hana.* 

Da  sang  der  Hann  der  Oirtnerin  dieier  das  Liedeben: 

17.  «8teb  anf^  o  GIrtoerin,  steh  auf  und  geh  geaehwCad, 
Ffthr  aie  kerda  and  g:ib  die  Hand  dem  Bettlorkind ! 

Gib  ihr  von  saurer  Milch,  Yon  Brüh  und  Reis  ein  Mahl, 

Dass  sie  nicht  stirbt!    Sonst  spicsson  sie  micli  auf  den  Pfahl.* 

Die  Gärtoerio  kam  heraus  und  trüt  auf  die  Schwelle,  um  ihr  das  Liedchea  zu 
singen: 

18.  .Warum,  o  BetUerkiad,  brichst  du  in  Trfinen  aus? 
Es  l&dt  mein  Mann  dich  ein;  tritt  ein  in  unser  Haas! 

Es  endigt  keiner  wühl  mit  Lust  das  Leben  sein; 
Warum  stehst  da  nicht  auf  und  kemmtt  ta  mw  herein? 

I  19.  Komm  aar  heteia  ins  Hans!  Ich  geb'  dir  Speise  gut  « 
0  «eine,  «dne  nieht  aaa  deinen  Augen  Blut, 

0  lass  dein  Seufzen  sein  und  lass  dein  klagend  Flehn! 
Komm,  iss  dich  bei  uns  satt!    Der  Hunger  wird  vergehu.^ 

Darauf  fasste  die  Gärtnerin  die  Bettlerin  bei  der  Hand  und  führte  aie  in  ihr 
Haus,  bereitete  ein  lockeres  Muhl  und  speiste  sie  damit. 

Nun  war  in  demselben  Hause  die  noch  uoTermühite  Tochter  der  Gärtnerin 
nnd  band  fttr  die  Prinsesain  einen  Binmenkranz.  Da  band  auch  das  BeUlerw 
nädoben  einen  achdnen  Blnmenkrans,  viel  schöner  als  der  der  Gtrteentochter. 
Darauf  ging  sie  und  liess  den  Blumenkranz  und  ihren  irdenen  Topf  im  Baose 
snrück.    Die  Leute  riefen  ihr  nach,  so  viel  sie  konnten;  sie  hörte  nichts. 

Als  sie  zum  Prinzen  gekommen  war,  zo:::  «ie  ihr  eigenes  Kleid  an  und  wurde 
wieder  zum  Vezierssohn.  |  Dieser  bcricbteto  dem  Prinzen  die  ganze  Geschichte,  «« 
uid  beide  kehrtm  in  Ihr  Qnartier  snrflck. 

Als  aber  die  Kranabinderin  sab,  dass  der  Binmenkranz  des  Bettlenn8dchens 
viel  schöner  war  als  ihr  eigener,  sagte  sie  zu  ihrer  Tochter:  „Dieser  Kranz  ist 
viel  schöner:  trag  heute  diesen  für  die  Königstochter  hin!"  Ihre  Tochter  sagte: 
„Freilich  ist  er  viel  schöner.*  Und  sie  nahm  ihn  und  ging  mit  ihm  zur  Prinzessin. 
Als  die  Prinzessin  den  Kranz  sah,  der  viel  schöner  war  als  andere  Tage,  freute 
sie  sieb  sehr  und  sprach  an  der  Tochter  der  Oirtnerin:  „Wer  hat  beute  dieaeo 
wunderschönen  Biamenkrana  gebunden?'*  Die  Tochter  der  Gärtnerin  legte  die 
Vorderarme  zn.sainmpn  und  sagte:  „Ich  habe  ihn  selbst  {gemacht,  ganz  langsam; 
darum  ist  er  so  schon  geworden."*  Da  gab  ihr  die  Prinzessin  hundert  Rupien  und 
ausserdem  Gewänder  und  sagte  zu  ihr:  „Dies  gebe  ich  dir  zur  tiuluhnung.  Bringe 
mir  alle  Tage  einen  solchen  ^Blumenkranz,  |  so  will  ich  dir  Tag  fttr  Tag  auch  die  «• 
Bdobnung  geben.*  Darauf  enilieaa  aie  sie,  und  die  Tochter  der  Gftrtnerin  ent- 
fernte sich. 
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Hertel: 


Als  «ie  nach  Brase  kam«  enählte  «ie  Vater  nnd  Motto'  alle«,  was  ihr  be- 
gegnet  war.  Ihre  Ellem  Irenten  sich  sehr;  aber  auch  eine  grosse  Sorge  kam  über 

sie,  und  sie  sagten  zueinander:  „Wer  wird  uns  morgen  für  die  Königstochter 
einen  solchen  Kranz  binden?  Wir  sind  daza  nicht  imstande.*^  Ihre  Tochter 
sprach:  ,Die  Bettlerin  hat  ihren  irdenen  Speisctopf  hier  vergessen.  Morgen  wird 
sie  seihet  kornmea,  nm  Ihn  za  suchen.  Dann  soll  sie  nns  den  BlnmenkranE 
binden.*^  Sie  liessen  die  Nacht  vorübergehen;  am  Morgen  aber  gingen  sie  aas, 
die  Bottlcrin  zu  suchen.  Sie  suchten  drei  Stunden,  aber  nirgends  lief  sie  ihnen 
in  die  Hände.    Da  kehrten  sie  sehr  bcküninierl  nach  Hause  zurück. 

Der  Vezierssobn  aber  tat,  was  ihm  oblag.  Wie  tags  vorher  warf  er  das  ge- 
flickte Kleid  um  seinen  Hab  nnd  legte  ein  Kopftnch  nm,  wie  es  die  HSdchen 
tragen,  nnd  verwandelte  sich  so  wieder  in  die  Bettlerin.  Dann  bereitete  or  ein 
««  Prastha')  Milchbrötchen;  |  aber  unter  ihnen  waren  zehn  Kar.sa')  mit  einem  Lazin<- 
mittel  rermengt.  Er  sonderte  die  beiden  Sorten  und  sagte  zum  Prinzen:  „Iss  nur 
deine  Mahlzeit  (heute  ohne  luich):  Ich  bleibe  diesmal  lange  aussen."  Dann  eilte 
er  leichten  Fusscs  in  seiner  Verkleidung  als  Bettlerin  aus  dem  Quartier.  Die 
Bettlerin  trat  in  den  Hof  der  Gärtnerin  nnd  sang  ihr  dieses  Liedchen: 

20.  «Bs  liegt  o  6lrtn«TBkind,  der  Flach  des  Herrn  auf  dir, 

Weil  goBtern  meinen  Topf  du  hast  verborgen  mir. 

O  (Jflrtncrskiml,  was  bringt  Tür  Koichtum  dir  d.ts  Stück? 
Drum  komm  heraus  uud  gib  mir  meitieii  To{>f  zurück !" 

Als  die  Giirtncrin  den  "Ruf  der  Bctteldirue  vernommen  hatte,  lief  sie.  so 
schnell  sie  konnie,  liinaus  in  den  Hof,  nahm  sie  bei  der  Hand,  führte  sie  hineiu 

«r  nnd  sagte  sn  ihr:  ^Deinen  Topf  |  hast  du  hier  Tcrgesseo.  Wir  haben  dich  gestern  , 
gesucht  und  haben  dich  heute  gesacht;  nber  nirgends  liefst  du  uns  in  die  Hände. 
Die  Bettlerin  antwortete:  „Der  Herr  gehe  rxieh  allen  Heil.  Als  ich  hier  eine  ITand 
voll  leckerer  Speise  gegessen  und  mich  dann  entfernt  hatte,  ging  ich  und  ging 
und  kam  au  einen  Fluss.  Ich  trank  aus  ihm  und  schlief  ein  und  weiss  nichts 
TOn  dem,  was  bis  heute  früh  geschehen  ist  Als  ich  aber  heut  morgen  vom 
Schlafe  aufstand,  da  konnte  ich  meinen  Topf  nirgends  finden.  Ich  schlug  midi 
selbst  und  ^ab  mir  Backenstreiche  mit  beiden  Händen  und  weinte  sehr  drei 
volle  Stunden  lang.  Da  fiel  mir  i'in,  dnss  ieh  meinen  Topf  doch  g-ar  nicht  mit  an 
den  Fluss  gebracht  hatte,  und  dass  ihn  \v(dil  die  Tochter  der  Gärtnerm  versteckt 
iutben  könnte.    Ich  machte  mich  hierher  uui  und  weinte  und  weinte;  und  so  kam 

41  ich  auf  den  Markt  Dort  |  sassen  Milchhändler  nnd  bereiteten  Milchbrötchen.  Als  diese 
sahen,  wie  ich  einherging  und  weinte  und  weinte,  riefen  sie  mich  heran:  ich  aber 
ging  nicht  zu  ihnen  hin.  Denn  mein  Herz  wurde  zu  Asche  wegen  meines  Topfes. 
Die  Mik'hhiiadier  dachten:  'Sie  wird  Hunger  haben,  darum  weint  sie';  und  deshalb 
kamen  mir  zwei  Männer  nauhgelauren,  und  als  sie  mich  eingeholt  hatten,  sagten 
sie  SU  mir:  'Hallo,  Dirne,  nimm  und  issf  Ich  hidt  mein  Kleid  nnf,  und  was 
der  eine  Mann  mir  gab,  das  band  ich  in  den  Zipfel  meines  Kleides;  was  der  andere 
mir  gab,  das  nahm  ich  in  die  Hand.  Und  ich  sprach  zu  mir:  'Ich  will  essen.' 
Aber  da  fiel  mir  in  meinem  Herzen  ein:  'Ist  das  etwa  Gift?  Es  wird  doch  kein 
Gift  .st  in  V  Und  ich  a^i^  keinen  Bissen  davon  und  lief  hierher  nach  eurem  Hause. 
Xun  hab  ich  euch  alles  erziihlt,  was  mir  begegnet  ist.** 

Nach  diesen  Worten  reichte  sie  die  10  Karsa  Milchbrötchen,  in  die  das  Laxier- 

o  mittel  gemengt  war,  |  der  Tochter  der  Gärtnerin  und  sprach  zu  ihr:  „Sieh  um 
Gottes  willen  einmal  nach,  ob  dies  kein  Gift  ist|^    Das  Mädchen  Inchte  nnd 


1)  GewichtSL 
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sprach:  .Juwobl,  natttrlich  iit  da«  Gift*  Und  damit  asa  M  die  BrOtcbcn. 
Oanraf  USate  die  Bettlerin  den  Zipfel  ihrea  Gewandea  und  rerfeiite  an  alle  einen 

Teil  der  Brötchen  ond  ass  die  andern  selbst.  Daraaf  erhielt  sie  Speise  von  den 
Gärtnorslculen,  und  nach  der  Mahlzeit  sagte  sie  zur  Gärtnerin:  „Nun,  Matter,  gib 
uiir  meiuen  Topfl  Ich  will  gehen."  Die  Gürtnerin  antwortete  ihr:  „Mädchen, 
ich  will  mich  für  dich  oprero,  ich  will  fUr  dich  zum  ratuchip^)  werden;  binde 
einen  Blnaaeokranx  wie  geatern  und  achenk  ihn  una!  Denn  gestern  brachte  aeine 
Tochter  der  Pnnseaain  deinen  Krana,  nnd  ala  die  Prinxeiain  ihn  aab,  da  sagte  sie 
sn  meiner  Tochter:  *Wer  hat  beute  diesen  Kranz  gebunden?  Bis  heute  j  hast  du  m 
mir  einen  solchen  noch  nicht  gebracht,  (eh  bin  dir  heute  besonders  gnädig.' 
Und  damit  ^'ab  sie  ihr  eine  Geldbelohnuug  und  Kleider  und  sa<;te  wieder  zu  ihr: 
'Bring  mir  morgen  wieder  einen  solchen  Kranz!  Ich  will  dich  dafür  ebenso  be- 
lohnen.' * 

Als  die  Betteldime  daa  hfirte,  ward  sie  im  Hemn  sehr  froh  nnd  dachte: 
«Mein  Anschlag  beginnt  in  ErflUlnng  zu  gehen.**  Laut  sagte  sie  dann  zur  Gärtnerin: 
„0  Matter,  wäre  ich  nicht  ins  Unglück  gestürzt,  warum  käme  ich  dann  in  dein 
Baus,  um  zu  bt^lleln,  und  warum  triebst  du  dann  deinen  Spott  mit  mir?^  I>ie 
Kranzbinderin  erwiderte:  „Ich  schwöre  dirs  bei  dieser  meiner  Tochter:  ich  rede 
die  Wahrheit  Warum  sollte  ich  deiner  spotten?"  Da  machte  eich  dte  Bettel- 
dime daran,  einen  Kranz  zu  binden,  und  nach  oder  iVs  Stunde  hatte  sie  ihn 
fix  und  fertig:  aber  der  ELrans,  den  sie  beute  gebonden  hatte,  war  viel,  viel  schttn«: 
als  der  gestrige. 

luzwischen  aber  begann  bei  der  Tochter  der  Gärtnerin  das  Laxiermittel  zu 
wirken,  |  und  awar  hellig  nnd  anhaltend*).  Die  Mutter  schlug  sich  mit  beiden  u 
Bänden  ins  Geeicht*)  ond  rief:  «Wer  soll  denn  jetet  mit  dem  Rrsns  anr  Prinzessin 

gehn?  Ich  selbst  darf  nicht  hingehn,  mir  ist  der  Zutritt  verboten.  Was  soll 
ich  jetzt  anfang'en?''  So  redete  sie  jeden  Augenblick  mit  sich  selb.st  und  weinto. 
Dann  sagte  sie  zu  Her  Hetteldirne:  ^Bore,  Mädchen,  ich  will  ffir  dich  zum  Opfer 
werden.  Zieh  du  dda  Kleid  meiner  Tochter  an  und  geh  du  mit  dem  Kranz  zur 
Prinzessin  nnd  sag  ihr:  'Die  Tochter  der  Gärtnerin  iat  krank  geworden.  Sie  hat 
mir  den  Anftrag  gegeben,  den  Kranz  so  ttberbringen.  Ich  bin  ihre  Rnsine,  die 
Tochter  ihrer  Mutterschwe.ster.*  Das  sollst  du  ihr  zuerst  sagen,  und  dann  gibst 
du  ihr  den  Krnnz.  Und  die  Belohnung,  die  sie  dir  gibt,  die  bringst  du  uns 
richti}x  her.  Geh!  Ich  will  mich  für  dich  opfern.  Ich  gehe  mit  dir  bis  zur  Tür 
(des  Pulitäics).'^  1  Die  BeUeldirue  sugte:  ,Ich  wilfs  luu."  Die  Gürtnerin  gab  ihr  yt 
die  Kleider  ihrer  Tochter,  vnd  die  Bettlerin  zog  sie  an  (Iber  ihr  geflicktes  Kleid. 
Die  Gärtnerin  sachte  sie  durch  riele  Bitten  zu  bewegen,  jhre  eigenen  Kleider  ab- 
zulegen und  sich  auszuziehen;  sie  aber  wollte  davon  nichts  hören,  denn  sie  dachte 
in  ihrem  Uerzen:  „Wollte  ich  mein  Bcttlerg^ewand  ablegen,  so  miisstc  ich  mich 
entbiüssen.**  Und  weil  sie  daran  dachte,  wuille  sie  nichU  hören.  Da  schnitt  die 
Gärtnerin  ihr  den  Saum  des  alten  Kleides  ab,  so  dass  dieses  unter  dem  anderen 
Tersebwaod.  Dann  legte  sie  ihr  ein  Kopftuch  um,  und  die  Bettlerin  sah  nun  wm 
eine  Prinseasin  aus.  Dann  gab  aie  ihr  den  Kranz  in  die  Hand  und  git^  mit  ihr 


1)  „Wenn  die  Kascbmiror  eino  Schwiegertochter  erhalten,  oder  auch  wenn  unter  ihnen 
jemand  von  schwerer  Krankheit  befallen  ist,  so  schlachten  sie  p'mpn  <rrosscn  Bock  oder 
einen  grossen  Widder  nnd  teilen  sein  Fleisch  stückweise  unter  Augeiiurige  uud  Fremde 
ans.  Das  nennea  sie  ntficbip.**  (Sshsjabhafts.)  8.  la 

L')  Hi«r  hab«  ich  die  fär  mwere  BegrilF«  allsustsike  Bealistlk  des  Kasehmirem  etwas 
gemildert. 

3)  Zum  Zeichen  der  Verzweiflung.  S.  tiO. 
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bis  zur  Tür  (des  Palastes),  und  die  BeUleriii  trat  vor  die  Königstochter.  AU  «le 
Tor  ihr  ttaad^  legt»  lie  den  Knuis  Tor  ibr  nieder. } 

w  Da  richtete  die  Prinsessiii  ihren  Blick  auf  ihr  Geeicht  nnd  iprech:  «Wer  biet 
da?  Eine  andere  Kranzbinderin  ist  heote  gekommen.'*  Die  ßetteldirne  mh  sieh 
nach  allen  Seiten  um,  nnd  da  sie  keine  Sklavin  g-cwahrte  und  nur  die  vor  ihr 
sitzende  Prinzessin  zu  sehen  war,  legte  sie  die  Vorderarme  zusammen  and  sprach 
M  ihr;  „Ei  Prinzessin,  ich  bin  der  Yezierssohn,  der  in  weiblicher  Verkleidong 
Tor  dich  getreten  wer.  Dn  easaeet  im  Walde,  von  einer  Zeltwand  rings  nngebeo, 
am  Lnft  sa  schöpfen;  nnd  ich  ftthrte  dich  heraus,  dich  meinem  Herrn  za  scigen. 
Nun,  Prinzessin,  das  Versprechen,  dns  du  mir  dort  gegeben  hast,  das  isl's,  um 
dessentwillcn  ich  hierher  gekommen  bin;  und  den  Prinzen  habe  ich  mitp-rbracht" 
Und  dann  erzählte  er  ihr  alles,  was  weiter  geschehen  war:  ihre  nr^^volle  lUise, 
wie  eie  eicb  rentellt  hatten,  und  welcher  Kammer  ttber  ihn  nod  den  Prinaen  ge- 

M  kommen  war.  t  Dann  hob  er  sein  Kleid  nnd  zeigte  ihr  sem  Bettelgewand  nnd 
sagte  weiter  zur  Prinzessin:  „Nun  kannst  du  tun,  was  dir  beliebt:  töte  mich,  oder 
verschone  mich!  Wenn  da  mich  hinrichten  Iftast,  so  sterbe  ich  doch  im  Dienste 
meines  Herrn. ^ 

Als  die  Prinzessin  das  gehört  hatte,  hing  sie  ihren  Gedanken  nach.  Sie  über- 
legte wohl  «rine  halbe  Stnmte  in  ihrem  Helsen:  «Der  YesiefHoha  wird  dodi  diea 
alles  nidit  um  seinetwillen  getan  habend  Denn  wer  nimmt  nm  seines  Herren 
willen  so  schwere  Mühen  nuT  sich?   Darum  will  ich  dem  Yezierssohn  erst  ins 

Herz  sehen,  ob  er  die  Wahrheit  redet,  oder  ob  er  lügt."  Daratif  sngte  die 
Prinzessin  zu  ihm:  „Höre,  Sohn  6es  Vcziers!  Da  beginnst  in  mir  Liebe  zu  er- 
wecken.    Uu  bist  sehr  kiug  und  bist  schön;   ich  wiil  deine  Freundin  sein. 

si  Kttmmere  dtcb  nicht  nm  den  Prinsen«  bleib  dn  die  Nacht  bei  mirl*  |  Da  weinte 
dw  Y«yerssohn  sehr,  legte  die  Yordersrme  ansammcni  und  ssgie  snr  Prinsesstn: 
„Höre,  o  Königstochter!  Das  darfst  du  nicht  sagen.  Da  bist  meine  Ernährerin*}. 
Und  dor  Prinz  würde  mich  töten.  TTtvi  wie  könnte  ich  mich  einst  vor  Gott  rer- 
antworten?  Lass  mich  lieber  erdolciiefi!  Das  ist  immer  noch  besser  als  jenes.* 
Über  diese  Worte  freute  sich  die  Prinzessin  sehr  und  sagte  zu  dem  Yeziers- 
sohn; „Höre,  Sohn  dm  YesiersI  Ich  wflnsdm  dir  Glttdt  ni  deiner  Gcsinnaag. 
Ich  bin  dir  sehr  gnfldig,  denn  da  gehst  fttr  deinen  Herrn  in  den  Tod.*^  Daranf 
wies  sie  mit  der  Hand  durch  eine  Seitentfir:  „Dort  siehst  dameinen  Park.  In  dessen 
Milte  steht  eine  Villa.  Sag  ihm.  er  soll  dorthin  kommen.  Auch  ich  will  mich 
dort  einstellen  in  der  zweiten  Nachtwache.    Ich  werde  die  Kette  am  Parktor 

»6  lösen.^  I  Mit  diesen  Worten  cntliess  sie  den  Vezierssobn,  schenkte  ihm  hundert 
Bnpien  nnd  GewSnder  aar  Belohnnng  fttr  die  Gärtnerin  nnd  aagte  sn  ihm:  ,Gib 
ihnen  die  Belohnnng,  damit  sie  nicht  hinter  nnser  Geheimnis  kommen  t*  ünd 
hocherfreut  entfernte  sich  der  Vezierssobn. 

Als  er  in  das  Haus  der  Oärtnerin  kam,  gab  er  den  Gürtnersleuten  die  Be- 
lohnung der  Prinzessin  und  richtete  mit  ihr  grosse  Freude  an.  Dann  ftab  er  ihnen 
ihr  Kleid  zurück  und  ging  zu  seinem  Prinzen.  Er  erzählte  ihm  alles,  was  er 
erlebt  hatte,  nnd  der  Prina  IVeote  sich  sehr.  Wieder  nnd  wieder  legte  er  die 
Hftode  zusammen  zu  Segenswünschen  für  den  Vezierssobn.  Sie  setsten  sich  beide, 
nnd  ihr  fröhliches  Gespräch  wollte  kein  Ende  nehmen. 

Als  der  Abend  knm,  asscn  sie  beide  ihr  Mahl;  dann  legten  sie  wunder- 
schöne kostbare  Gewünder  an  und  entfernten  sich  Hand  in  Hand..  Ibre  Schritte 
fahrten  sie  zum  Parktor.   Sie  stiessen  daran  nnd  sahen,  dasa  die  Kette  gelöst 


1)  Meine  Ucrrln,  die  mir  als  solche  heilig  ist. 
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mr.   Bie  traten  in  den  Pirk  ein  nnd  sdiritlen  nach  der  Villa.  Da  fanden  aie 
auch  I  den  Eingang  an  dieaer  nnvenchloeaen.  Sie  attegen  die  Treppe  empor  nnd  «r 
aaben  in  einem  Zimmer  ein  mit  MakhmaP)  überzogenea  Ruhebett.    Vor  diesem 
stand  ein  brennender  Leuchtür;  aber  kein  Mensch  war  za  sehen.   Der  Prinz  sagte 

zum  Vczicrssohn:  ^Dic  Königstochter  hat  die  "Wahrheit  gesagt."  Der  Vezters- 
sobn  sprach:  „Lo^s  dich  auf  dctu  Ruhebett  nieder!  Ich  kehre  in  unser  Quartier 
«orflck.  Die  Königstochter  wird  gleich  kommen.*  Mit  dieaen  Worten  entfernte 
er  Bich,  achloss  das  Parktor,  und  ging  in  aein  Quartier. 

Der  Prinz  sass  indessen  auf  dem  Kuhebett  und  wartete.  Als  aber  die 
Prinzessin  nach  zwei  Nachtwachen  noch  nicht  erschien,  da  dachte  er:  „Mein 
Vezicr  iät  ein  Schädiger  seines  Herrn.  Er  hat  sich  hier  ufTenbar  einen  Scherz 
mit  mir  crlaabt.**  Und  bei  diesem  Gedanken  begann  er  heftig  zu  weinen.  Und 
dann  kam  der  Schlaf  ttber  ihn.  Und  als  die  Prinxeasin  in  der  dritten  Kachtwache 
kam,  da  sah  sie,  wie  (1er  Prinz  in  festem  Schlafe  lag  und  tief  atmete.  |  Da  holte  m 
sie  ans  einer  Wandnische  ein  GePäss  mit  Milch  herab  und  strich  Milch  um  des 
Prinzen  Lippen,  und  dann  machte  sie  mit  Milch  drei  Funkte  auf  seioo  Stirn, 
worauf  sie  wieder  in  ihr  Gemach  zurückkehrte. 

Ala  die  Vögel  ni  awitschem  binnen,  erwachte  der  Prini,  stand  anf  nnd 
ging  in  aein  Qaartier,  nnd  nnterwega  atiesa  er  harte  VerwOnachnngen  ana  gegen 
den  Vezicrssoho.  Dieser  sass  inzwischen  am  Fenster  und  erwartete  ihn.  Da  sah 
er  den  Prinzen,  wie  or  Vcrwünfichnntron  ansstoascnd  hornnkam,  und  sagte  bei 
sich  selbst:  „Entweder  ist  die  Prinzessin  gixr  nicht  gekommen,  oder  sie  ist  nach 
der  festgesetzten  Zeit  gekommen.  Inzwisclicn  wird  der  Schlaf  den  Prinzen  Uber« 
mannt  haben,  nnd  sie  wird  wieder  gegangen  aein.*^  Ala  der  Flrini  nnter  das 
Fenster  gekommen  war,  sang  er  seinem  Vesier  dieaea  Lied  an: 

81.  „Yesier,  Sohn  des  Vctfera,  das  Wort,  das  sie  gesprodien, 

Die  Königstochter  hat  es  schnöde  mir  gebrochen. 

:  Wf>nn  nicht,  bist,  du  solbst.  Vexier,  ein  Witwensohn,  i* 
Und  treib.sl  imi  mir,  d.  ia  Königssohne,  Spott  und  Hohn. 

22.  Zwei  Wachen  harrte  ich  auf  sie  io  stiller  Nacht; 
Dann  ««int  ich  blnt*ge  Trimin,  nnioBst  hatt  kh  gewacht. 

Dann  riss  ein  fester  Schlaf  iiiidi  au^  der  Licbestiot ; 
Schaff  mir  das  Kfim'gskiml!    Sonst  geh  ich  in  den  Tod." 

Da  fiel  der  Ulick  des  Vezicrs  auf  das  Gesicht  des  Prinzen;  er  sah,  wie  seine 
Lippen  voll  Milch  waren,  und  gewahrte  auch  die  Milcbfleckea  aaf  der  Stirn.  Und 
er  antwortete  mit  einem  Liedchen: 

23.  gAla  du  wie  tot  im  Schlafe  lagst,  da  ist  gekommen 
Die  KOnigsnaid  sv  dir  nnd  war  in  Lieb  «atglommen. 
Sich  in  den  Spiegel  nur!   Drei  Punkte  ton  das  kund 

VoD  Milch  anf  deiner  Stira  nnd  Mileh  um  deinen  Ifnad.* 

Da  ging  der  Prins  snm  Vozier  hinein,  sah  im  Spiegel,  dass  seine  Lippen  mit 
Milch  bestrichen  waren  nnd  dass  drei  Punkte  mit  Milch  auf  seine  Stirn  gemacht 
worden  waren,  nnd  sngie  zu  seinem  Vezicr:  „Ei,  Vezicr,  |  woher  kommen  dio  «o 
Milchilecken,  und  wie  kommt  es,  dass  meine  Lippen  mit  Miich  bestrichen  sind?'* 
Der  Vesier  spraeh:  ,Ei,  Prinz,  dass  dir  die  Lippen  mit  Mileh  heatrichen  worden 
sind,  soll  dir  sagen,  daas  du  wohl  noeh  immer  Milch  trinkst*),  nnd  die  drei 

1)  „Ein  kostbarer  StofT."  Saltajabbatta.) 

2)  Wörtlich:  „Durch  das  Wcioen  überfiel  mich  ein  gntor  Schlaf.* 
8)  =  ,Ein  klones  Kmd  bbt."  (Sahigabbatta.) 
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Hertel: 


Milchflecken  auf  der  Stirn  bedeuten:  'Ich  bin  in  der  dritten  Nachtwache  ge- 
kommen.'" Als  der  Prinz  die  Worte  des  Vezicra  gehört  hatte,  sagte  er  sich:  „Er 
hat  recht'',  und  begann,  sich  mit  beiden  Händen  ins  Gesicht  zu  schlagen,  weiate 
und  weinte  tind  sprach  dies  Liedchen: 

-i.  „Ü  neige,  mein  Vezier,  dein  Ohr  jetxt  meinem  WortI 
Dms  sie  die  Heine  trird,  was  soll  ich  tnoi  hiafntt 

Nach  ihrem  Anblick  brennt  wie  Feuer  mir  der  Leib; 
Durch  welche  List  lock  ich  heraus  da«  sohöoe  Weibi^ 

D«  sagte  der  Vezier  za  ihm  das  Liedchen: 

25.  „Dir  wird,  mein  Prinz,  (1«-s  Wunsches  Ziel:  sfi  ohne  Bangen! 
Doch  masst  swei  Monden  lang  <lu  zügeln  dein  Verlangen. 
Lass  jetzt  das  Weinen  sein,  sonst  packt  das  Fieber  dich. 
Ffir  dieh  ]iat*s  keine  Not;  die  Soxge  ist  für  mich." 

[  Sodana  lion  d«r  Vesier  durch  die  Alte  Reis  mit  Terschiedenen  Torsfiglicbeo 
Brühen  kocheUf  nnd  beide  asscn,  als  der  Abend  gekommen  war;  und  nach  die 
Alte  wurde  von  ihnen  gespeist.  Darauf  begann  der  Yczierssohn  mit  ihr  ein  langes 

Gespräch.  Mitten  in  der  Unterhaltung  fraf»te  er  sie  nach  ^Sprich, 

Mutterchen!  Kommt  ausser  der  Kranzbinderin  noch  jemand  anders  zu  der 
Königstochter?"  Die  Alte  erwiderte:  „Mein  Sohn,  ua  dem  nnd  dem  Ort  wohnt 
ein  Lehrer,  der  hat  eine  unverheiratete  Tochter,  und  diese  kann  ansgeseicbnet 
lesen.  Noch  heute  liest  sie  unter  der  Liitimg  ihres  Vaters;  und  sie  unterrichtei 
tlic  Töchter  der  Reichen  in  dieser  Kunst  Nur  diese  eine,  die  Tochter  des  [.elircrs, 
hat  noch  Zutritt  zur  Prinzessin,  um  ihr  Lesestunden  zu  erteilen;  sonst  hat  niemand 
mehr  Zutritt  zu  ihr.''  Der  Vezier  sagte  zu  der  Alten:  ,Nuu,  la&s  sie  gehn  und 
leg  didi  aelbal  nnn  ichlafent*^  Auch  die  beiden  MSuner  stiegen  hinauf  in  ihre 
Kammer,  um  su  schlafen.  Der  Vexier  aber  sagte  sum  Printen:  ,Mofgcn  gehe 
ich  in  Mädchenkleidung  zu  dies(  in  Lehrer,  nm  bei  ihm  zu  lesen.  Wir  weiden 
sehen,  ]  was  Gntt  (dann  für  uns)  tut." 

Sie  verschlielen  die  Nacht,  und  am  Morgen,  als  es  vnlh};  hell  geworden  war, 
packte  der  Vezier  Miidchenkleidcr  aus.  Dann  gingen  beide  fort  und  begaben 
sich  an  eine  Stelte,  an  der  der  Vester  heimlich  diese  Kleider  anlegte.  Sein 
eigenes  Gewand  legte  er  in  die  Hand  des  Prinzen,  ebenso  20  Rupien.  Dann 
sagte  er  zu  ihm:  „Wenn  wir  zu  dem  Lehrer  kommen,  dann  sagst  du  au  ihm: 
'Das  ist  meine  Schwester;  dieser  sollst  du  I.esestnnden  erleilen'.  Und  dumit  zahlst 
du  ihm  diese  Rupien  aus.  Pra^t  er  dich:  'Wer  seid  Ihr  denn?  Wo  kommt  ihr 
her?'  80  sajj6i  du  zu  itmi:  Unser  Vater  ist  ein  Kuui'mann.  Er  wohnt  an  einem 
Orte,  der  soundso  heisst  Der  ist  hierhergekommen  auf  einer  Handelsreiae.  Ich 
bin  sein  Sohn,  und  dieae  ist  meine  Schwester.  Heute  ist  der  Vater  für  einige 
Zeit  verreist,  um  in  eine  andere  Gegend  zu  ziehen,  und  hat  zu  uns  gesagt:  'Bleibt 
hier  zurück!  Denn  ich  weiss  nicht,  ob  die  Strasse  dort  nicht  verflucht  ist'l. 
Sobald  ich  wiederkomme,  ziehen  wir  nach  unserer  Heimat  zurück.'  |  Jetzt  also 
miissen  wir  vorläufig  hier  bleiben,  bis  er  zurückkommt.  Heute  sagte  meine 
Schwester  an  mir:  'Acb*  lass  mich  Lesestonden  nehmen  1'  Da  erkundigte  ich  mich, 
ob  es  hier  einen  Lehrer  gäbe,  der  sie  unterrichten  könnte,  und  bin  nun  zu  dir 
i^ckommen.  Und  nun  möge  dein  Unterricht  gut  vonstatten  geben.'  Dann  gehst 
du  allein  wieder  fort  und  wartest  draussen  auf  mich.*^ 


1)  Im  Kaschmiritext  steht  ein  unbekanntes  Wort.  Sah8jabha{|a  bemerkt:  .eio  an* 
bekanntes  Verbnm.* 

2)  s  ob  die  Strassen  dort  sicher  sind. 
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Getagt»  geten.  Sie  fragten  aieh  durch  bis  inm  Hann  dea  Lehren  vnd  traten 

zusammen  vor  ihn.  Nach  der  Begrassong  sagte  der  Prinz  zu  Ihm:  ^Dics  ist 
raeine  Schwester;  du  sollst  sie  im  I.oson  unterrichten."  Die  htiiien  Iniilen  ein 
Buch  mitgebracht,  und  die  Kauftuannstochter  sollte  unter  der  i^itung  deü  Lehrers 
den  Text  lesen.  Die  swanzig  Rupien  hatten  sie  ihm  ausgezahlt  Der  Lehrer 
fragte  den  Prinsen:  «Mein  Sohn,  wenn  gehöret  du  an,  und  wena  dieaea  Mfidchen?" 
Und  der  Prinz  berichtete  ihm,  wie  der  Vezier  ea  ihn  gelehrt  hatte.  DarauT  Uber- 
g-ab  der  Bruder  seine  Schwester  dorn  T^ehrer  und  hat  ihn.  sie  IniUi  wieder  zu 
entlassen,  worauf  i  er  sich  entfernte.  Draussen  blieb  er  stehen,  um  den  Vezier  ** 
zu  erwarten.  Der  Lehrer  fragte  die  Kaufmannstochter:  y^Wiv  heisst  du,  meine 
Schweater?*  Sie  entgegnete:  „Ich  heiaae  Khotan^X  m^in  Vaterl*^  Bald  merkte 
der  Lehrer,  daea  ihre  Fähigkeiten  viel  grOaser  waren,  ala  die  aeiner  Tochter,  und 
er  sprach  zu  ihr:  „Wo  hast  du  bia  jetzt  Unterricht  genossen?**  Khotan  sagte  an 
it'n<:  „I5ei  meinem  Lehrer.  Vater.'*  Per  Lehrer  sHgle  weiter  zu  ihr:  ^Aueh  meine 
Tochter  heisst  Khotan,  gerade  wie  du.  Ihr  sollt  beide  zusammen  den  Text  lesen.*" 
Dann  rief  er  seine  Tochter  und  licss  sie  beide  zusammen  leaen.  Die  beiden 
achloeaen  Freandachall.  Dann  nahmen  aie  lUof  Eraäblnngen  dorch*),  and  die 
Kaufmannatochter  Terabechiedete  aich  Ton  dem  Lehrer  nnd  von  ihrer  Freondiu 
und  ging. 

.Als  der  in  die  Kaufinannstochter  verkleidete  Vezierssohn  zum  Prinzen  kam, 
erzählte  er  diesem  alles,  was  ihm  begegnet  w^or.  Dann  zog  er  wieder  seine 
eigenen  |  Kleider  an,  nnd  beide  kehrten  in  ihre  Herbeiige  aarttck.  In  dieaer  Weiae  •» 
nnn  beaochte  der  Veziemohn  einen  Monat  lang  die  Leaeatonden;  nnd  tSglich 
nahm  er  für  die  Tochter  seines  Lehrera  je  ein  Setaka*)  Milchbrötchen  mit,  die 
die  Freundinnen  heimlich  miteinander  verzehrten. 

Einst  h'Mü  der  Ve^iersisohn  wieder  ein  Setaka  Milchbrötchen  hergestellt, 
wovon  er  die  eine  liiilfte  mit  einem  Laxiermittel  vermiacht  hatte.  Beide  Sorten 
aonderte  er,  nahm  aie  und  ging  wie  alle  Tage  in  die  Leaeatnnde.  Br  laa  mit 
aeiner  Freundin  unter  der  Leitung  des  Lehrers  seinen  Text  und  gab  ihr  dann  wie 
bisher  die  Milchbrötchen.  Ihr  gab  er  die  mit  dem  Laxiermittel  versetzten,  während 
er  selbst  die  anderen  ass.  Er  f^ab  ihr  alle  Hrötehen  in  seiner  Gegenwart  zu 
essen;  dann  lasen  sie  wieder  beide  zusammen,  dann  erzählten  sie  sich  und  er- 
sahlten.  Ala  ab«:  V«  oder  andertbalbe  Stunde  Tergangen  war,  begann  bei  der 
Tochter  dea  Lehrera  daa  Mittel  heftig  au  wirken*),  nnd  von  halber  Stunde  an 
halber  Stunde  wurde  es  i^cblimmen  Sie  mnsste  sich  niederlegen;  der  Lehrer 
wurde  sehr  besorgt  und  sa^'te  zu  seiner  Tochter:  |  .,T  iohi'  Khotan,  wer  wird  heute  t,« 
zu  der  Prinzessin  gehn.  um  sie  /u  unterrichten':'''  Seine  Tocliier  antwortete:  „Lieber 
Vater,  weshalb  sorgst  du  dichV  Meine  Freundin  wird  heute  gehen,  um  sie  lesen 
au  laaaen.*  Dann  aagte  aie  an  ihrer  Freundin:  „Ucbe  PVeundin,  hör,  geh  du 
heute  nir  mich  anr  Königstochter,  dass  sie  ihren  Text  unter  deiner  Leitung  lese ! 
Mein  Vater  wird  dich  bis  zum  Palasttor  begleiten.  Erkundigt  sich  die  Prinzessin 
nach  mir,  warum  ich  nicht  gekommen  bin,  so  sag  ihr  alles,  was  mir  begegnet 
ist;  und  sage  weiter  zu  ihr:  'Ich  bin  ihre  Freundin,  und  sie  hat  mich  eben  be- 


1)  Der  PaQ(jit  bemerkt,  dass  der  Name  von  dem  des  Landes  Khotan  helgaleitet  ist, 
da  die  dertigea  Fraaen  ab  Ideale  weiblicher  Scbönheit  gelten.  Er  bemerkt  weiter: 
^  Aller  Orten  nennen  die  Hobamedauer  ihre  Tdehter  der  guten  Yorbedeutong  wegen 

Khotan". 

2)  Wörtlich:  .Dum  macbteo  rie  Enihlongen  fftnf  an  Zahl*. 
8}  Eia  Hddauaa  (Juiam  a6r). 

4)  Ich  mildere  hier  wieder  den  Auadroek. 
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auftragt,  heute  zu  gehen  und  der  Prinzessin  Tjescstunde  zu  erteilen.  Wenn  sie 
bis  morgen  gesund  wird,  kommt  sie  morgen  wieder  selbsi.^*^  Die  'Freundia 
sprach:  ^ Schön,  ich  gehe  heute  Ar  dich  rar  PriDseeehi.*'  Dann  g»b  die  Tochter 
des  Lehwrs  ihr  ihren  Vater  mlti  um  ihr  den  bis  rar  Tür  sa  leigen,  md 
•r  als  sie  bis  znr  Tar  gekommen  waren,  ging  der  Lehrer  wieder  hinaus;  {  sie  selbst 
aber  ging  hinein  zur  Prinzessin. 

Die  Königstochter  richtete  ihren  Bück  auf  ihr  Gesicht  und  schöpfte  Verdacht, 
ob  nicht  wieder  der  Vezierssobn  in  weiblicher  Verkleidung  vor  ihr  stüade.  Sie 
fragte:  „Wer  bist  da?**  Er  sprach:  «Ich  bin  die  Freondin  der  Tochter  deines 
Lehrers.  Sie  ist  krank  geworden  nnd  hat  eben  m  mir  gessgt:  ,Geh  da  hente, 
der  Prinzessin  den  Text  zu  erklären!"  Als  das  die  Prinzessin  hörte,  war  sie  sich 
darüber  klar,  dass  sie  den  A'eziersso'm  vor  sich  hatte.  Darauf  begann  sie  den 
Text  zu  lesen,  und  wiihrend  des  Losens  ward  sie  'ihr'  sehr  geneigt.  Sie  schickte 
ihre  Dienerinnen  (mit  einem  Auftrage)  du  und  dortbin,  weil  sie  sehen  wollte,  ob 
sie  den  Yesierssohn  ror  sich  hattet  oder  nicht 

Der  Venerssohn  sah  sich  nach  allen  Seiten  nm,  und  als  er  niigeods  eanea 
Menschen  gewahrte,  legte  er  die  Vorderarme  zusammen  und  sagte  snr  Prinsessin: 
.,Ich  hin  der  Vczierssohn."  Und  dann  erzählte  er  ihr  alles,  was  sich  zagetragen 
halte;  wie  er  ht  rLinfrelangt  war  und  was  er  getan  hatte.  Und  dann  sagte  er  zu 
ihr:  «Der  Prinz  weint  um  dich;  zeige  ihm  um  des  Herrn  willen  heute  dein 
M  AntlitKl*  I  Die  Prinsessm  MfmA  tu  ihm:  „Ei,  Vezier,  an  dem  Tage,  an  dem  ich 
es  ra  tan  Tersprochen  hatte,  war  ich  sn  ihm  gekommen,  nnd  swar  in  der  dritten 
Nachtwache.  Aber  da  lag  der  Prinz  im  Schlar  und  schnarchte.  Ich  sngte  /ü 
mir:  'Wenn  ich  ihn  wecke,  so  be<^ehe  ich  eine  Sünde'.  Da  strich  ich  ihm  Milch 
um  die  Lippen  und  tupfte  ihm  dri'i  Milchtlecken  auf  die  Stirn.  Nun,  Vezier,  was 
bedeuten  diese  Zeichen?"  Der  Vezier  aniwortete;  „Ei,  Prinzessin,  die  um  die 
Lippen  gestridiene  Milch  soll  ihm  sagen:  *Da  trinkst  wohl  noch  immer  Milch?* 
nnd  die  drei  Tapfen  anf  der  Stirn:  *In  der  dritten  Nachtwache  war  ich  ge- 
kommen/" Die  Prinzessin  sagte:  ^Ich  wttnsche  dir  Glück  zu  deiner  Klugheit 
Du  bist  ein  idealer  Vezier.  Nun  höre,  Vezier,  heute  werde  ich  in  der  ersten 
Nachtsvache  kommen.  Sag  ihm,  er  soll  sich  wieder  in  der  Villa  einstellen.  Ich 
werde  wie  damals  die  Rette  lösen." 

Mit  diesen  Worten  entUess  sie  ihn,  nnd  der  Vesier  ^ng>  ESr  begab  sich  nach 
dem  Hanse  des  Lehrers  and  sagte  an  seiner  Preandin:  habe  diKr  Prinsessin 
n  den  Doterricbt  erteilt."  |  Dann  TCiabschiedetc  er  sich  von  dem  Lehrer  und  sagte 
wieder  zu  seiner  Freundin:  „Ich  weiss  nicht,  ob  es  wahr  ist;  aber  auf  dem 
Markte  hörte  ich.  mein  Vater  sei  gekomn)en  und  werde  morgen  in  aller  Frühe 
nach  seiner  Ileimat  aufbrechen.  Sollte  dies  wahr  sein,  so  mUssten  wir  jetzt  Ab- 
schied nehmen.*  Und  als  der  Tesier  das  gesagt  hatte,  entremte  «r  aich. 

Als  er  sam  Prinzea  kam,  sog  er  wieder  seine  eigenen  Kleider  an  aod  er- 
sählte  ihm  alles,  waa  ihm  begegnet  war.  Da  freute  sich  auch  der  Prins  aehr, 
und  beide  schritten  aus  und  kamen  nach  ihrer  FTerborge.  Fröhlich  asscn  sie 
ihren  Reis.  Der  Vezier  sa:;le  zum  Prinzen:  „Höre,  Prinz,  dass  nur  heute  nicht 
der  Schlaf  über  dich  kommt,  wie  das  erste  Mal!  iieute  kommt  die  Königs- 
tochter schon  in  der  ersten  Nachtwache.*  Der  Prins  erwiderte:  «Hente  bleibe 
ich  wach.* 

Darauf,  als  der  Abend  kam,  rersehrten  sie  ihr  Ifohl,  entfernten  sich  dann, 
und  als  sie  bis  ans  Parktor  geschritten  waren,  sahen  sie,  dass  die  Kette,  die 


Dsr  klnge  TcsUnr,  «ia  kaachmiriidier  Yolkannuui. 
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erste  Mal  |  ein  Zimmer  mit  einem  mit  Brokat  bezogenen  Ruhebett,  und  vor  ihm  20 
einen  brennenden  Leuchter.   Der  Vezier  hiess  den  Prinzen,  sich  auf  das  Lager 
aetien  und  atgte  xa  ihm:  «Sciüafe  ja  bettle  nicht  ein!  Sonat  t»t  alles  rerl<Hreii.'^ 
Oer  Königsflohn  entgepiete  ihas:  ,Heate  aoll  kein  Schlaf  ftber  mich  kommen.* 
Der  Vezier  verabschiedete  sich  und  ging  nach  seiner  Herberge. 

Nun  wartete  der  Prinz  bis  um  Mitternacht;  als  aber  bis  dahin  die  Prinzessin 
noch  nicht  gekommen  war,  begann  er  heftig  zu  weinen  and  sagte  bei  sich:  „Mein 
Veaier  hSIt  mich  ftlr  domm.  Schon  an  jenem  Tage  lial  er  seinen  SpoU  mit  mir 
getrieben^  nnd  heute  tnt  er  ea  nrieder.  Er  hat  an  mir  geragt:  *8ie  wird  in  der 
ersten  Nachtwache  kommen'.  Jetzt  sind  schon  zwei  Nachtwachen  vergangen:  wie 
sollte  da  die  Prinzessin  noch  kommen?  Mein  Vezier  belügt  niich,"  Unter  diesen 
Gedanken  weinte  er  heftig,  nnd  durch  d  is  Weinen  fiel  er  gebrochen*)  nieder. 
Und  wieder  überßei  ihn  der  6chlaf.  Diu  iVinzessm  kum,  sixh  ihu  schlafen  und 
hörte  ihn  aehnarehen.  De  holte  aie  tou  oben  drei  Wainttsae  heranter  nnd  legte 
ihm  zwei  daron  in  die  linke  Hand,  eine  in  die  rechte.  |  Dann  vertanscbte  aie  n 
einen  ihrer  Schuhe  mit  einem  der  seinigen  und  ging  in  ihr  Gemach  zurück. 

Als  es  heller  Tag  geworden,  erwachte  der  Prinz.  Er  sprang  auf  und  schlich 
sich  leise,  leise  aus  dem  Park.  Aber  er  weinte  und  weinte,  als  er  nach  seiner 
Beiterge  ging.  Da  gewahrte  er  die  Nüsse,  die  er  in  beiden  Binden  hielt,  und 
sagte  bei  aich  aelbat:  ,B!a  waren  aichcr  Daehinnen  da;  und  die  worden  mir  daa 
erste  Mal  die  Milch  um  den  Mund  gestrichen  und  heute  die  NUsse  in  die  Hände 
gelegt  haben.  Gut,  duss  sie  mich  nicht  gefressen  liaben.  So  wird  die  Geschichte 
sein.  Und  der  Vezier  wird  die  Prinzessin  verführt  haben,  ihm  selbst  ein  Stell- 
dichein zu  gewähren.  Er  wird  bei  sich  geiuigt  haben:  'Der  Prinz  hat  mir  viel 
Muhen  ▼emrsacht:  ao  will  ich  ihn  den  Daehinnen  analiefem;  die  mögen  ihn  fressen. 
Dann  bin  ich  ihn  los  und  kann  aelbat  die  Printessin  freien/*  80  grübelte  nnd 
grübelte  er  auf  seinem  Gang. 

Inzwi.schen  sass  der  Vezier  auf  dem  Fenster  und  wartete  auf  ihn.  Als  er 
den  Prinzen  heftig  weinend  herankommen  sah,  da  dachte  er:  |,Auch  heute  wird 
dw  Prina  tii^jeaehlafen  aein,  und  die  Printeaain  iat  nicht  mit  ihm  nsammen« 
gekommen.*  |  Als  nnn  der  Frins  an  den  Vesier  herankam,  sang  er  daa  Liedchen:  n 


26.  .Hein  «ignsr  Vater,  o  Yetier,  lien  mieh  Im  Stich, 

Da  aber  hörtost  bis  sum  bcotgeD  Tag  auf  mich. 

Jetzt  hat  das  Köni^akind  dir  deinen  Sinn  verkehrt, 

Und  nun  bist  <lu  mein  Feind,  den  ich  alü  Fnutnl  verclirt. 

27.  Gabst  mich  den  Dschianen  preis,  kamst,  als  du  dich  gewandt, 
Znrttek.  Sie  gaben  mir  die  Kftsse  in  die  Hand, 

Doch  wollten  sie  mich  nicht  mit  ihrem  Schwerte  morden. 
Dn  liebst  das  Königskind  und  bist  mir  fremd  geworden 

1*8.  Solch  ein  Verrat  am  Freund  geübt,  0  ist  das  billig? 
Am  Freund,  der  in  der  Jugend  dir  tu  folgen  willig! 
Mnn  gab  i«h  meinen  Leib  som  Frass  des  Feners  Flammcai. 
PAil  nft  die  Welt  dir  sa  ond  wird  dein  Ttta  Terdammen.* 


Als  daa  der  Yeaier  hdrte,  brach  er  in  Trftnen  ana  nnd  dachte:  „Der  Prina 

wird  mir  sterben;  was  soll  ich  jetzt  tun?"  Dann  frtigte  er  den  Prinzen:  „Prinz, 
ist  die  Königstochter  nicht  gekommen?  Rist  du  wach  geblieben?  Der  Schlaf 
wird  dich  doch  nicht  wieder  übermannt  luiben?^  Der  Königssohn  entgegnete 
ihm:  ,Bis  zu  Mitternacht  |  war  ich  wach;  dann  ist  infolge  des  anhaltenden  u 


1)  WMUeh:  «wie  abgescbaltteii*. 
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Weinens  der  Schlaf  über  mich  gekommen.  Als  ich  dann  ans  dem  Schlaf  er- 
wachte, fand  ich  in  meiner  linken  Hand  zwei  Walnüsse  und  eine  in  der  rechten. - 
Da  fiel  der  Bück  des  Vezicrs  aui  üie  FUsse  des  Prinzen,  und  er  sah,  daas  die 
PrinzeMin  mit  ihm  einen  Schuh  getanacht  hatte.  Da  sprach  er  wa  ihm  daa 
Liedeben: 

29.  „Was  .strömt  aus  doinon  Aupen  blutpcr  TrHrion  Flon? 
Warum  denn  richtest  da  den  Blick  iiicJit  auf  den  Fuss? 
Sic  sagt:  'Zwei  Wachen  lang  hielt  tnicli  der  Schlaf  umfangen; 
Dram  bin  Ich  in  der  dritten  cnt  an  dir  gegangen*. 

90.  Sie  gab  dir  ihren  8e1inh,  hat  deinen  mitgenenmen; 

Das  tat  sie  zum  Beweis,  dass  sie  zu  dir  gekommen. 

Dass  dn  mit  Nfis^scn  spi.■l^t,  das  will  sie  femer  sagen. 
Drum  lass  die  Sorgen,  rrin?;,  und  liOre  auf  zu  klagen! 

31.  IlIi  Mchvvür's  Lp!  dem,  der  mir  das  Lehen  gab,  dir  in, 
In  meinem  Uerzon  liadcst  koiue  Falschheit  du. 
Nor  reinige  dein  Hers,  stell  dich  in  Gottee  Bind«! 
Er  tSäutf  was  da  I»egehrst,  gewi»  in  gutem  Ende.* 

Dann  spendete  er  dem  Prinzen  Troet;  sie  wuschen  sich  und  asten  ihr  Morgen- 
mahl.    Darauf  legte  der  Vester  sich  und  dem  Frinien  Kanfknannskleidnng 

an.  I  Cfni  ihre  Arme  legten  beide  swei  goldene  Armspangcn,  und  in  den  Leibgurt 
steckte  jeder  100  Goldstücke.  Dann  assen  sie  eine  Portion  Reis  und  gingen  aus, 
um  von  Kaufstand  zu  Kaufstand  zu  schlendern.  Als  sie  so  dahinschritten  und 
schon  mehr  als  vier  kruh  zurückgelegt  hatten,  katuen  sie  an  den  Stand  eines 
Goldschmieds.  Dort  fanden  sie  einen  Goldschmied,  der  in  seiner  Kunst  ein 
grosser  Meister  war.  Da  stiegen  sie  auf  seinen  Stand  lunauf,  und  der  Goldschmied 
fragte  sie:  „Wer  seiil  ihr,  und  woher  kommt  ihr?"  Der  Vezicr  sagte:  „Wir  sind 
Kaufleute  aus  der  und  der  Stadt  und  sind  mit  Waren  hierher  gekommen."  Der 
Goldschmied  sagte  weiter:  „So  machet  eine  Bestellung  bei  mir!  Habt  ihr  nicht  etwas 
an  aehmieden  oder  lo  Tmiaen?"  Der  Yeaier  aagte  sa  ihm:  «Wohl,  GoId> 
achmied,  dn  sollst  nns  ans  Messing  einen  Papageien  schmieden,  so  gross  wie 
ein  Füllen.  Seinen  Bauch  sollst  du  so  geriiamlg  machen,  dass  ein  sechzehn' 
jähriger  Jüngling  darin  Platz  hat.  Der  Papagei  muss  aber  mit  künstlichen  Vor- 
richtungen vorsehen  sein,  so  dass  alle  seine  Glieder  ein/.ehi  tiergestellt  sind,  aber 
durch  eiueti  Schlüssel  rcrbundeu  werden  können.  Auch  Luft  muss  in  sein  luneres 
dringm  kdnnen,  damit  der,  |  der  in  ihm  aitst,  nicht  sterben  mnss.  Die  Beine 
müssen  anf  Rädern  gehen,  damit  man  ihn  an  einem  Stricke  fahren  kann.  Einen 
solchen  Papageien  sollst  du  uns  schmieden.^  Der  f iold.schmied  entgegnete: 
„Höre,  Knnfmann.  das  kostet  tausend  Rupien;  und  ausserdem  musst  du  mir 
tauseud  als  Belohnung^;  geben. Der  Yezier  sagte:  ^Du  sollst  dreitausend  haben, 
aber  du  darlbt  niemand  etwas  von  nnserm  Handel  Terrnten.  In  14  Tagen  aber 
mnss  der  Papagei  fertig  aein."  Der  Goldschmied  sagte  das  an.  Da  holte  der 
Vezier  zweitausend  Rupien  heraus  und  zahlte  sie  ihm  aus,  indem  er  sagte:  «An 
dem  T.ice,  da  du  uns  den  fertigen  Papageien  ablieferst,  zahle  ich  dir  ein  weiteres 
Tausend  als  l'xddhnuiiir  Dann  voralircdcten  sie  mit  ihm  den  Tag,  an  welchem 
sie  wiederkommen  wollten,  und  kehrten  in  ihm  Lierberge  zurück. 

Der  Goldschmied  setzte  sich  hin  nnd  schmiedete  T»g  und  Nacht  mit  seinra 
Gesellen,  und  noch  vor  dem  festgeaelsten  Tage  war  das  Werk  ToUendei  Als 


1}  als  „Trinkgeld". 


Ijiyitized  by  Googl 


Der  klogo  Veiier»  «in  kaMliiniriMli«r  Tonmoniaii. 


175 


der  Tag  heraokam,  sagte  der  Yczier  zum  Prinzen:  ^Geh  nun,  wir  wullcn  den 
Goldschmied  beradieii.  |  Auf  beute  bat  er  den  Abliefemngstag  angcset^'  Sie  » 
Dabnuen  ihre  Mablieii  ein,  machten  «ich  zatammen  mt  ond  kamen  an  dem  Ootd- 
•cbmied.   Dort  Tandcn  sie  den  beweglichen  Papageien  fertig'.  Der  MeiBter  aeigte 

ihnen  die  Vcrwonduiif;  des  Sclilüssols;  wie  der  Papnr^^^i  711  zerlcfrcn  and  zu  ver- 
binden war,  das  alles  lehrte  er  sie.  Sie  waren  mit  s(  im  t  .\rlioit  sehr  zufri('den 
und  zahlten  ihm  die  Belohnung  von  tausend  Rupien.  Daruul  zerlegten  sie  den 
Papageien  in  eeine  Teile,  holten  twei  Trüger,  legten  ihnen  die  verpuckten  Tdte 
auf  nnd  begaben  sieb  nach  ihrer  Herbetge.  Dort  lieraen  sie  den  Papageien  in 
ihre  Kammer  bringen,  sahlten  den  Trägem  ihren  Lohn  and  entliessen  sie.  Sie 
selbst  aber  verschlossen  die  Tür  und  setzten  sich  in  ihrer  Kammer  nieder. 

Der  Vezier  fii^rff'  die  Teile  mit  dem  Schlüssel  zusammen,  stie<r  ilann  gelbst 
in  des  Vogels  Bauch  und  yerschloss  auch  diesen  mit  dem  Schlüssel .  Dann  sasfl 
er  drei  Standen  darin  and  anterhielt  «ich  mit  dem  Prinzen  wie  ein  Papagei,  so 
dass  ea  von  auaeen  |  den  Anschein  hatte,  als  ob  der  Papagei  selbst  redete.  Ja  » 
der  Prinz  irrte  sich  sogar  einmal  selbst  und  deichte:  «Der  Papagei  redet  ^^^  l  in 
ist  denn  mein  Vezier  gcganj'on?  Kommt  er  denn  g-^r  nicht  wieder?"  So  dachte 
er  etwa  eine  halbe  Stunde;  dann  kam  er  zur  Besinnung  und  mussto  hieben  Her 
Vezier  im  Bauche  des  Papageien  fragte  ihn:  „Warum  lachst  du?*  Der  Prinz 
entgegnete:  „Hörst  da  denn  nicht?  Ich  hatte  mich  selbst  getäfliohi  und  geglaubt, 
der  Papagei  sei  es,  der  redet  Darum  mnsste  ich  lachen.*'  Da  schloss  der  Vezier 
den  Baach  des  Papageien  aal^  kam  heraus  und  sagte  zu  dem  Prinzen:  „Morgen 
nach  dem  Prilhmahl  steige  ich  in  den  Bauch  des  Papnf^oien:  dn  aber  legst  ihm 
einen  Strick  uni  den  Hals  nnd  Hihrst  ihn  von  Kaufstand  zu  Kaufstund;  und  ich 
werde  mich  mit  den  Leuten  unterhalten,  wie  jetzt  mit  dir,  damit  sie  glauben,  der 
Papagei  rede.  Dn  aber  saget  zu  ihnen:  «Ich  habe  den  sprechenden  Papageien 
ans  dem  und  dem  Lande  gebracht;  fUr  100000  Rupien  ist  er  mir  feil.**  Indem 
du  dies  sagst,  |  gehst  du  nach  dem  Platze,  an  dem  die  Königstochter  wohnt.  Za  n 
Tausenden  werden  die  Neugierigen  herbeiströmen  und  werden  lärmend  immer 
hinter  uns  herlaufen.  Durch  diesen  Lürai  wird  das  Gerücht  zu  der  Prinzessin 
dringen,  dass  ein  redender  Papagei  za  verkaufen  ist.  Wenn  sie  das  hört,  wird 
sie  durch  die  Hand  ihrer  Dienerinnen  die  100000  Rupien  schicken.  Den  Diene- 
rinnen gibst  du  ihn  dann,  die  Rupien  iiügst  da  m  unsere  Oerbeige.*  ßo  in« 
stmierte  er  den  Prinzen. 

Nachdem  sie  die  Nacht  geschlafen  hatten,  wuschen  sie  sich  am  Morg^en  das 
Gesicht,  verzehrten  ihr  Mahl,  warteten  noch  ein  wenig,  und  dann  kroch  der 
Vezierssohn  in  den  Bauch  des  Papiigeien.  Der  Bauch  wurde  verschlossen,  der 
Prins  legte  einen  kleinen  Strick  um  den  Hals  des  Papageien  nnd  sog  ihn  mitten 
ttber  den  Markt.  Dabei  redete  der  Papagei,  so  laut  er  konnte.  Als  die  Leute 
den  redenden  Papageien  sahen,  liefen  sie  immer  hinterdrein  und  riefen  einander 
zu:  nHört,  ihr  Leute,  so  ein  Wnnder  hat  man  wahrürh  bis  hente  noch  nicht  ge- 
sehen." Alle  waren  auls  höchste  erstaunt.  Einige  schrien,  andere  lachten,  und 
so  Tausenden  strömten  sie  hinter  dem  Papageien  her.  | 

Der  Prinz  sagte:  ^Icb  rerkanfe  den  Pkpageten  für  100000  Rupien."  Indem  n 
er  daa  wieder  und  wieder  sagte,  ging  er  weiter  bis  anf  den  Plata,  an  dem  die 
Prinzessin  wohnte.  Diese  hörte  den  Lärra  and  sah  zum  Fenster  hinaus.  Da  er- 
blickte sie  die  Menschenmenf^^p  und  sagte  zu  einer  Dienerin:  .^Oeh  schnell  und 
erkundige  dich,  warum  die^e  vielen  Leute  zusammen  gehen!"  Die  Dienerin  er- 
kundigte sich  und  berichtete:  „Prinzessin,  ein  Kaufmann  ist  aus  einer  fremden 
Stadt  gekommen  mit  einem  Papageien  so  gross  wie  ein  junges  Pferd;  nnd  dieser 
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Papagei  redet.  Jedem,  der  ihn  etwas  fragt,  gibt  er  eioc  Aniwort  Er  ist  ver- 
küaflich  und  kostet  100  (K  O  Rupien.  Und  die  vielen  Leute  geben  immer  hinter 
ihm  drain.'  Als  die  KSnigstochter  dai  bdrto,  Ibtate  sie  ein  grosses  Verlaagcs. 
Sie  händigte  ihren  Dienerinnen  die  100  (KX)  Rupien  ein  und  sprach:  ^Geht  und 
gebt  sie  dem  Kaufmann  und  lasst  euch  den  Papageien  geben!"  Die  Dienerinnen 
gingen  zu  ihm,  gaben  ihm  die  Goldstücke,  erhielten  den  Papageien  und  brachten 
ihn  zur  Prinzessin.  Nun  begann  die  Prinzessin,  sich  mit  ihm  %u  unterhalten;  und 
der  Papagei  |  gab  ihr  auf  ihre  Beden  6h  Antwort  Da  war  die  Kdnigstodiln' 
hocherfirent  und  Hess  ihn  an  ilir  Sopha  binden;  and  bis  som  Abend  nnterhieU  sie 
sieb  mit  ihm. 

Als  sie  nun  ihr  Reismahl  verzehrt  halte  und  fClr  sie  die  Schlafenszeit  ge- 
kommen war,  entfernten  sich  alle  ihre  Dienerinueu,  und  die  Prinzessin  blieb 
allein.  Da  sagte  sie  zum  Papageien:  nNuii,  Papagei,  jetzt  schlaf!''  Der  Papagei 
antwortete:  «Was  hindert  dich  am  Schlaf?  Es  ist  ja  so  wenig!  Dsr  Pirios  will 
deinetwegen  sterben.  Wie  willst  dn  das  ▼er.  Gott  Tcrantworlen?" 

Als  das  die  Prinzessin  hörte,  ward  sie  so  erschüttert,  dass  der  Staub  von 
ihrer  Fusssohle  fiel,  und  sie  kam  auf  den  Gedanken,  der  Papagei  müsse  allwissend 
sein:  „Denn  wie  hätte  jemand  ausser  dem  Vezier  die  Geschichte  erfuhren  können?" 
Sie  schwieg  eine  halbe  Stunde;  dann  fragte  sie  den  Papageien  wieder:  nSoll  ich 
schlafen,  Fapsgei?*  Der  Papsgei  aber  gab  ihr  dieselbe  Antwort  Wieder  wsr 
die  Prinzessin  eine  halbe  Stunde  still,  dann  fragte  sie  ihn  nochmals;  aber  auch 
zum  dritten  Male  sagte  der  Papagei  dasselbe.  Da  kam  der  Prinzessin  das  Ver- 
ständnis, und  sie  dachte  in  ihrem  Herzen:  „Er  redet  mit  mir;  gewiss  steckt  in 
ihm  der  Yezierssoho.  Was  wiire  auch  sonst  bis  jetzt  aus  ihm  geworden?  Der 
Papagei  wird  aus  Messing  sein,  und  der  Tester  wird  aus  ihm  reden.**  Bei  diesem 
Qedanken  mossle  sie  IMcbehn  and  ssgte  sa  dem  Papageien:  »B<Sr,  Papsgei»  Isst 
jetzt  einmal  den  Vezierssohn  aus  deinem  Bauche  heraus!'^  Da  kam  der  Yezier 
aus  dem  Rauche  dns  Papa^^nen  heraus,  legte  die  Vorderarme  nisammmi  und 
sagte  zu  der  Prinzessin  dieses  Liedchen: 

32   -W.'irmn,  Prüitcssin,  hast  du  so  ein  hartes  Ucn? 
Mein  Herr,  dor  KöDigasohn,  quält  sich  in  Todesschmcrz. 
Warum  mfssaebtest  du  mich  so,  o  KöDigsmaid? 
Kommt  kdn  Erbsraisn  Uber  dich  ob  meinem  Lt&ät' 

Da  sagte  die  Prinzessin  dieses  Lied  zum  Vezier: 

'd'6.  »Yvtinr,  vcnuuim  den  Trost  und  merk  ilin  dir  genau! 
leb  will  dir  tsgea,  wie  ieh  werde  eisst  tar  Fhm. 
Nur  wem  ich  einst  die  Hochzeitssprüche')  lesen  kann 
Auf  meines  Vaters  Wunsch,  nur  dem  gehör  ich  an." 

• 

I  Der  Vezier  sagte  zur  Prinzessin:  „O  Röni<(siochter,  schliesse  nnr  einstweilen 
mit  dem  Prinzen  Freundschaft!  Später  will  ich  schon  einen  passenden  Plan  er- 
sinnen, durch  den  du  dem  Prinzen  die  Hochzeitssprtiche  lesen  sollst.**  Die 
Prinzessin  erwiderte  dem  Vezier;  „Beschwöre  mir  deine  Rede  mit  dem  Namen 
Gottes,  damit  sie  wahr  seil*  Da  beeidete  der  Vesier  seine  Worte,  und  die 
Prinzessin  sagte  an  dem  Tester:  «Geh  und  entferne  didi  durch  den  Park  und 
schicke  den  Prinzen  wie  rorber  in  die  Villal  Heute  werde  ieh  sogleich  kommen** 


1)  .Die  Mohamedaner  Isssen  bvi  Hochteiten  Ton  ihren  Lehrern  viele  solehs  feisr* 

liehe  Erkläriitigcn  schreiben,  auf  Gruod  deren  die  Gatten  eine  Frau  nicht  rcrlassen  kfiniieBi 
and  ebensowenig  die  Frauen  den  Maon.  Das  nennt  man  niki*  (Sah^bhatja). 
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Dann  frii<,'<o  sie  weiter:  ^Wo  ist  eure  Herberge?  Ich  werde  von  morgen  ab  eine 
Dienerin  Hinsenden,  damit  ihr  mir  brieflich  Nachrichten  senden  könnt  Dieser 
hündigL  ihr  die  Briefe  ein.  Und  auch  ich  werde  Briefe  dorch  ihre  Hand  be- 
stellen."  Der  Vesier  sagte:  ,Ja,  so  ist  es  gut*,  rembschiedete  sich  nnd  entfernte 
sieb  durch  das  Parktor.  |  Das  Tor  machte  «fr  leise  sn»  nnd  die  Kette  blieb  nn-  ii 
geschlossen. 

Dann  lief  er  schnell  davon  und  kam  in  seine  Herberge,  Er  erzahlte  dem 
Prinzen  sein  ganzes  Erlebnis  und  schickte  ihn  sogleich  fort,  indem  er  ihn  bis 
zam  Paiktor  begleitete.  Dort  ssgte  er  sa  ihm:  «Geh  nun  hinein,  lege  aber  die 
geschlossene  Rette  fori  Ich  kehre  in  unsere  Herberge  snrUck.*  Der  Prinz  trat 
ein  in  den  Parkt  der  Vesier  begab  sich  nach  der  Tlcrber^^e.  Der  Prinz  schloss 
zwar  das  Tor,  vorg-ass  ober,  die  Kette  anziiietren.  Dann  schritt  er  durcli  den 
Park  und  eelanjrte  in  die  Villa.  Dort  lirannte  der  Ijeuchter,  nnd  er  setzte  sich 
uui  das  HuhebeU.  Und  sogleich  trat  die  Prinzessin  heraus  und  ging  auf  ihn  zu, 
and  beide  taten»  was  der  Gel^nhelt  entsprach  nnd  was  sie  so  lange  ersehnt 
hatten.  Dann  sassen  beide  fröhlich  beieinander  aaf  dem  Rnhebett  nnd 
plauderten. 

Döbeln. 

t.Scblu«'!«  folgt.) 


Die  weissagende  indische  Witwe. 

Von  Theodor  Zacharlae. 

(Vgl.  oben  15,  82-88.) 

Oben  14,  207  ff.  302ff.,  ist  an  der  Hand  vencbiedener  Reiseberichte 
gezeigt  worden,  dass  zu  den  Gegenständen,  die  die  indische  Witwe  auf 
dem  Wege  som  Scheiterhaufen  tn  tragen  pflegte,  ein  Spiegel  gehört. 
Ich  will  noch  das  Zeugnis  des  Portugiesen  Femäo  Nnnia  in  der  Ohronica 
dos  Reis  de  Bisnaga*)  hinzufflgen,  wo  es  heisst,  dass  die  Witwe,  die  sich 
▼erbrennen  lassen  wollte,  in  der  einen  Hand  einen  Spiegel,  in  der  anderen 
einen  Zweig  voll  Blumen  trug*).  Die  Sitte,  wonach  die  Witwe  einen 
Spiegel  in  der  Hand  hielt,  in  den  sie,  einigen  Berichten  sufolge,  beständig 
hineinsehen  mnsste,  ist  in  mannigfacher  Weise  gedeutet  worden  (vgl. 
oben  15,  74f.).   Neuerdings  bat  W.  Galand  im  Archiv  fflr  Religions- 


J)  Bisnaga  (Vijayanagara)  in  Südindifn,  die  rinst  berühmte,  jcf;t  in  Trünirnrni 
li.'^'cnio  Ilanptstadt  des  niäclitifjsten  Königreiches,  das  im  MittdaHt-r  (l.;.ni— ir>(»5)  «uf 
der  indischen  Malbiosel  bestand.  Cesare  Fedorici,  der  die  btadt  kurz  nach  ihrer  Zer- 
störung und  Plfindmng  besuchte,  nennt  sie  6esene(r«r  (oben  14,  20^ 

2)  (A  mollier)  leva  hüu  espelho  na  roäo,  e  na  outra  huu  ramo  de  florcs.  —  Chroniea 
ilos  P.eis  de  Hisnaga.  Hanuscripto  inedito  do  aecolo  XVI  publicado  por  David  Lopos. 
Lieboa  1M97,  p.  TG 

Z«it8ctir.  d.  Vereine  t  Volkskunde.  1906.  12 
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Wissenschaft  11,  ISf^.  im  Anscliluss  an  meine  Ausführungen,  die  fragliche 
Sitte  besprochon.  (Jcstüt/t  auf  einige  Stellen  in  don  filteren  indischen 
Ritualtcxteu  (von  (Iciicii  (miic.  P;ira;*knra  2,  G,  28.  audi  von  mir  obon 
15.  81  bereits  heraiiL^ezogen  wurikn  ist)  möchte  er  das  Hiueiubli''k»  n  in 
den  Spiet^el  als  eine  Massregel  2ur  Verlängerung  dos  Löbens  anselieii  (^wer 
.sich  selbst  erblickt,  bleibt  i\m  Leben;  im  entgegengesetzten  Falle  ist  er 
ein  gatäsuh,  d.  h.  einer,  dosscn  Ijebensäther  weggegangen  ist,  einer,  der 
dem  Tode  nahe  ist;  s.  (^ilanrl.  ZeitsclirilY  d«^r  deutseheu  morgen].  Ges. 
53,  218).  Ich  selbst  hatte  nauientlich  auf  <lie  übelabwelirt-inle  Kraft,  die 
dem  Si)iegel  zugeschrieben  wird,  und  schliesslich  auch  auf  die  Müglic  h- 
keit  hingewiesen,  dass  der  Spieg«!  in  der  Hand  der  indischen  Witwe  aU 
ein  Mittul  zur  Erforscliung  der  Zukunft  auzuseheu  sei.  Weit  verbreitet 
ist  ja  der  Glaube,  das«  Sterbende  in  die  Zukunft  zu  schauen,  Zukünftiges 
vorauszusagen  imstande  sind  Es  galt  aber  zu  zeigen,  dass  man  den 
indiscbeu  Witwen  tataftchUeh  die  Gabe  der  Weissagung  zuschrieb,  d»$8 
man  neh  an  ne  wie  an  ein  Orakel  wendete,  am  die  Zukunft  au  erfaluren. 
Ich  konnte  hierfflr  nur  drei  Belege  beibringen  —  aus  den  Moenra» 
institutiona  et  cerdmoniee  des  peuplea  de  l^Inde  des  Abbe  Daboit,  ans 
Ward«  Account  of  tbe  writings,  religion  and  mannen  of  the  Hindoo«  und 
aus  HfigeU  Werk  Aber  Kaschmir.  Seit  dem  Absohlnss  meines  Aufsatzes 
sind  mir  noch  einige  weitere  Belegstellen  bekannt  geworden.  Zwei  davon 
will  ich  im  folgenden  mitteilen. 

t.  Der  mohammedanische  Inder  Lutfullah  hat  im  7.  Kapitel  seiner 
Autobiographie  eine  ansfQhrliche  Schilderung  ein«r  *Snttee*  gegeben,  die 
in  dem  Dorfe  Maholi  bei  Sätära  (Prftsidentschafit  Bombay),  wenige  Jahre 
vor  dem  allgemeinen  Verbot  der  Witwenrerbrennungen  (1829),  stattfand. 
Lutfullah  und  seine  Begleiter  begeben  sich  nach  dem  Yerbrennungsplats; 
sie  finden  die  junge,  etwa  15  Jahre  alte  Witwe  nicht  weit  Ton  dem 
Leichnam  ihres  Gatten  unter  einem  heiligen  Feigenbaum  sitsend,  bereit, 
sich  auf  dem  in  der  Herrichtung  begriffenen  Scheiterhaufen  zu  opfern. 
Dann  heisst  es:  *Sbe  was  surrounded  by  her  relatives  and  others,  about 
twenty  persons  in  number.  To  theae  she  kcpt  on  talking  and  foretelling 
many  things,  on  being  interrogated'  (Autobiogra]>hy  (d'  Lutfullah, 
a  Mahomedan  gentleman;  od.  by  Kastwick.  Collection  of  British  authow, 
▼ol.  412,  Leipzig  lHä7,  p.  174).  Diese  Stelle  hätte  mir  nicht  entgehen 
sollen.  Ich  konnte  jedoch  für  meine  Abhandlung  nur  die  Cbersetsung 
einzelner  Teile  der  .Vutobiographie  bunnt/.en,  die  im  Atlsland,  Jahrgang 
1857,  erschienen  iat';;  und  in  der  Cbersetsung  des  Stflckes,  das  Ton  der 

1)  Sirho  nln  ti  if),  ST  und  Tgl.  noch  Ucrriga  Archiv  U5,  95.  E.  H.  Megror,  Mjtlio- 
logie  der  GiTinaiicn  S.  12of. 

*2)  Vgl.  Benroj,  Pstttschstantra  1,  401.  AUea»  waa  aonat  in  LatfnUalu  BesebMibDag 
der  Suttcc  bemerkenswert  ist»  tat  in  meioar  Abhaudlnag  antsr  Venrsla  saf  Ausland. 
Jahrgang  läöl,  «rw&hnt  wordoo. 
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\VitwenvcrbrenDuiiu'  liauiicU,-Jst  gerade  der  eben  zitierte  Passus  ungenau 
wiedergegeben  worden  (Ausland  18ä7,  Nr.  4'>).  Den  Hinweis  auf  die 
Leipziger  Ausgabe  von  TiUtfuIlahs  Autobiographie  verdanke  ich  Herrn 
Professor  Victor  Chauvin  in  Lütiich. 

8.  Den  zweiten  Beleg  entnehme  ich  ernem  Briefe  des  Jesuiten- 
miMionara  Andreas  Strobl,  datiert  Savai  «faepor')  den  18.  Oktober  1743. 
In  diesem  Briefe  ersftiiU  Strobl  Ton  dem  Ableben  des  Königs  Jaisingh  IL 
Ton  Jaipur  in  Räjputänö,  nnd  wie  15  *  Weibspersonen*  mit  seinem  Leich- 
nam Terbrannt  wurden.  —  Aus  den  folgenden  Notisen*)  mOge  erhellen, 
wie  und  warum  der  Pater  Strobl  an  den  Hof  dieses  indischen  Königs 
kam. 

König  Jaisingb  (Jayssimfaa)  ron  Jaipur  regierte  von  Ißd!) — 1743.   Er  sland 

unter  der  ßotmüssigkcit  des  Grossmoguls,  des  Kaisers  von  Dehli,  doch  wusstc  er 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grude  selbständig  zu  machen.  Der  Pater  Augustin 
HttUerstein  (über  den  mun  Richthofens  China  1,  üÜU  vergleichen  möge)  bezeichnet 
ibn  als  'ein  sicheres  Köoiglcin  in  dem  Reich  des  Oroas-Mogols,  deme  es  doch 
nicht  sinnsbar\  Aber  nicht  von  Jsisinghs  politischer  Stellang  oder  von  seinen 
Kriegstaten  soll  hier  die  Rede  sein,  sondern  vor  allem  von  seinen  Bauten  und 
von  seinen  Verdionsten  um  die  WissiMisctiaft.  'Hillen  hy  (h(>  Iiulian  mania  of 
foundin^  a  c.ipital'  i:at)  Jaisinj^h  die  alte  Jiiiuplstaili  seines  UeiClus,  Amber,  auf 
und  gründete  südlich  davon  eine  neue:  Jaipur  (Jeypore;,  die  etiuige  regelmässig 
gebaute  Stadt  Indiens.  Als  ein  vortrefflicher  Pttrst  wird  Jaisingb  geschildert;  the 
flower  of  the  Hindu  prinoos  of  Hindostan'  hat  man  ihn  genannt  Sein  Name  soll 
noch  heute  io  Rüjputiinä  in  gutem  Andenken  stehen.  Er  hat  *nichts  als  grosso 
Üin?o  unternommen',  sagt  P.  Strobl  von  ihm.  'L^ntor  anderen',  sagt  derselbe 
Autor,  *wus  den  König  über  andere  dieser  Zeit  in  Indien  regierende  Monurchen 
weit  erhoben',  war  seine  grosso  Freigebigkeit  gegen  dio  Armen  und  sein  Be- 
streben, doreh  eine  weise  Gesetigebnng  ^die  in  dem  gemeinen  IKTcsen  schädlich 
eingeschliehene  Misshräuch,  so  viel  möglich,  abzastcllcn'.  Er  verbot  den  öffent- 
lichen Verkuuf  ^'eisiii^er  Getränke;  er  sehrilt  ein  fjogcn  die  Mädchenmorde,  f^eg'on 
den  tibertriebenen  Luxus  l>ei  iiociueiien,  gugen  die  Menschenopfer  und  gegen 
die  Witwenverbrennungen;  ubschon  er  letztere  'oücntlich  nicht  verbieten 
durfte,  ja  nach  seinem  selbst  eigenen  Hinscheiden  nicht  konte;  roaisen  dreyc 
Königinnen  samt  swölf,  weis  nicht  Hof-Vr&alein  oder  Kebs-Wetbern 
mit  ihme,  wie  man  sagt,  freywillig,  inderoKuuch  aufgegangen' (Strobl). 
Noch  eins  hebt  Strobl  an  Jaisingh  hervor:  'sfine  ganz  besondere  Uochschiitznng 
derer  Wissenschaften  und  gelehrten  Männer  .  Bekannt  ist,  dnss  Jaisingh  die 
Vetälapaucaviiii^ati  aas  dem  Sanskrit  in  die  Braj  Uhü.sä,  die  'Sprache  der 
Knhharden\  flbersetzen  liess.  Aus  dieser  Übcrsetsnng  ist  die  Uindi-Obersetznng 
geflossen,  dio  H.  Oesterley  in  dem  1.  und  einsigen  Bande  seiner  Bibliothek 


I)  So  nennt  der  P.  Strobl  dio  Residenz  des  Kf'iii;:^  'vgl.  .Asiatic  Rescarches  ö,  IK');; 
auch  bloss  Jae|i(tr  ^tnyapura),  oder  bloss  Savai,  oiitr  auch  Jpne-^nr  (Javanajinr»'.  Sonst 
ist  'Sawtti'  —  auch  hcnlo  —  eio  Titel  der  Könige  von  Jaipur.  Si»"he  lule-fiamcll, 
Hobson<JobBOD,  ww  edKion  ed.  bj  W.  Crooke,  I.ondon  1909,  p.  778. 

2/  ZusaiiiiiK  ri^^o>l' llt  vorzugsweise  nach  den  leider  ISckenllAften  Bttd  nicht  inuncr 
klaren  Nachrichten,  die  in  den  Briefen  der  Jcsuitenmissionaro  vcrstr».Mit  sirtil  I.fttrrs 
«difiantes  «t  curieuses;  Der  aeuo  Wclt-Üott,  herausgegeben  von  P.  Joseph  Stucktcin  und 
•oder»). 
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oricnUiiiächcr  Märchen  und  Erziihiungen  (Leipzig  1S73)  itx%  DeaUcbe  Ubertrageo 
bat  Jaisinghs  LieblidgswitseDicliafteti  waren  Mathematik  und  ABironomie. 
*Le  Baja  Jaeamg*,  prophezeit  der  Pater  Pona  (1740),  *Bera  regard^  dana  lea  aieeles 
tt  Tenir«  comme  le  Kestanrateur  de  TAstronomic  Indiennc'.   Jaisingh  Hess 
ein  arabisches  astronomisches  Werk  (San«lcrittitel:  Siddhftntasamrnj)  und  den 
arabischen  Text  ron  Euklids  Elementen  (Kekhuganita)  durch  seinen  liofgelehrtcn 
Jagann&tha  ins  Sanskrit  ttbersetaen;  er  verbesserte  die  astronomischen  Tabellen 
des  firanBÖsisehen  Mathematikera  La  Bire,  usf.  In  Terschiedenen  Städten  Nord- 
indiena  errichtete  er  astronomische  Observatorien:  in  Jaipnr  aelbat,  in  Dehli, 
Benares,  Muttra  (Mathurä)  und  UJjain  (üjjayinl).    Dieso  Observatorien  (Sanskrit: 
iiiiinanuindira;  Strnbl  nennt  sie:  Stern-Seh-Thürne)  sind  alle,  mit  einer  Ansnahnic. 
zuerst  beächrieben  worden  von  dem  F.  Joseph  TiclTenluller  in  seiner  Descnptio 
Indiae  (Obersetat  Ton  Joh.  Benumlli,  der  den  Namen  des  Antors  fiUsdilich  Tieffen- 
tbaler  achreibt).   Das  Obserratorinm  in  Jaipur  ist  vor  kurzem  «iederheigeatellt 
worden  (The  Jai[)ur  Obscrratory  and  its  huilder.    Fnblished  under  the  patronage 
of  H.  H.  ihe  Maharaja  Sawui  Madho  Siii<,'h  of  Jaipur.    Allahabnd  1902)  Die 
lostrumentc,  womit  der  König  die  Observatorien  ausstattete,  sollen  z.  T.  von  ihm 
selbst  errnnden  worden  sein.  ABtronomiselie  ßeobacbtaogcn  konnte  Jaisingh  anf 
diesen  Obaervatorien  nicht  ansltlbren  ohne  die  Hilfe  von  Bnropttern,  Sein  Be- 
streben war  es,  'ausbUndige'  europäische  Mathematiker  an  seinen  Hof  an  sieben, 
die  besonders  der  Stern-Kunst  erfahren  wären.  'auT  welche  sich  seine  inheimi«^^" 
Mathematici  mit  weniger  Geschicklichkeit,  und  bishero  sehr  unglücklich  verUgi  i 
hatten  (P.  Uallerstein).   Er  schickte  deshalb  Gesandte  an  die  Potentaten  Kuropas 
(unter  der  Pohrong  des  P.  Manuel  Pigoeredo?);  er  riehtete  Briefe  an  den  porto- 
giesischen  Vizekönig  in  Goa  und  an  die  Jesuiten  in  Chandernagor  (Bengalen). 
In  den  Jahren  1728—29  sollen  sich  die  Zeitungen  Europas  mit  laisinf^^h  bt'schiifligt 
haben.    In  Lissabon  wird  dem  P.  Hallcrstcin  (!7H5)  Jaisingbs  IJrief  an  den  Vize- 
könig zu  üou  gezeigt,  'welcher,  ob  er  in  Arabisch,  Persisch  oder  Syrischer  Sprach 
verfasset  wäre^  er  nicht  abnehmen  konnte»   So  hört  anch  Strribl  in  Liasaboo 
(1737)  Ton  einem  dem  Kaiser  des  Reiches  Mogol  nnterworrenen  Unterkönig,  der 
den  Glaubenspredigern,  sonderlich  denen,  die  der  Mathematik  kundig  sind,  gar 
f^rncigt  ist.    InttToasant  sind  die  fünf  Fragen,  die  der  König  an  den  Astronomen 
P.  Claude  lioudier  in  Chandernagor  richtete  (aufgezählt  in  einem  Briefe  des 
P.  Oalmette;  1733).   Der  Einladung  dea  Königa  nach  Jaipnr  folgten  annSchst  der 
genannte  P.  Boudier  und  der  P.  Pona  (1734)    Die  geographiachen  nnd  astro- 
noraischen  Beobachtungen,  die  sie  auf  der  Reise  nach  Jaipur  machten,  sind  in 
den  Letlres  ediftantes  1j  (Parfs  I7si\  ''<:'~ —f.O,  veröffentlicht  worden.  Der  P.  Pons 
—  dem  wir  einen   für  seine  Zeit   vortretliichen   Überblick   über  die  indische 
Literatur  verdanken;  der  so  viel  Sanskrit  verstand,  dass  er  sich  mit  den  lirahuiuncQ 
in  Bcnarea  Uber  religiöse  Dinge  unterhalten  konnte  —  war  mit  der  Tatsache  be- 
kannt, dass  die  griechischen  Namen  der  Planeten  und  Zodiakalzeichen,  sowie 
gewisse    t  i  c r  h  i  so h  e  Termini.  /.  B.  ./fct,  xfvrps»-  (Skr.  horä,  kendra)  in  den  astro- 
nomisehni  ^^  ^Ikl'n  d(>r  Iruier  vorkommen.    Dies  setzte  er  in  Dely  den  Astronomfii 
an  dem  berühmten  Observatorium  des  Königs  Jaesing  auseinander,  mit  dem  be- 
merken, daas  sie  schon  trüber  enropäische  Lehrmeister  gehabt  haben  mflssten. 
*Quand  noua  füroes  arrives  ä  Jaepour  (ersählt  Pons  weiter),  le  Prince,  pour  se 
bien  convaincre  de  la  verite  de  ce  que  j'avois  avanr*',  voulut  seavoir  Petymologie 
de  CCS  mots  ^recs  que  je  lui  donnai'.    Zwei  andre  Jesuiten   traten  von  Ooa 
aus  die  lieise  zu  dem  Uerrscher  von  Jaipur  an:   P.  Anion  Gabelsperger  und 
P.  Andreaa  Strobl,  beide  aas  Bayern  gebürtig.   Sic  verliessen  Goa  am  31.  Okt. 
]738  und  trafen  in  der  Uegteitnng  eines  Brahmanen,  den  ihnen  der  König  ent- 
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gegengeschickt  hatte,  nach  einer  langwierigen  Reise  iun  1.  Mürz  1740  in  Jaipur 
ein.  Gabelsperger  starb  bald  daranr;  Strobl  wirkte  mehrere  Jahre  lang  in  Jaipur 
all  Seelaoii^r  einer  kleineo  Christengemeinde  (der  König  hatte  für  eie  eiae  Kirohe 
erbanen  laeten)  «pd  als  Hofmalhenialikni.  In  einer  Reibe  Ton  Briefen  hat  er 

aber  seine  Reise  nach  Jaipur  und  Uber  seine  Tätigkeit  daselhet  Bwicht  erstattet 
Strobls  Gönner  und  BpThützcr  Jaisingh  starb  nach  einer  langen,  ftlr  sein  Land 
segensreichen  Regierun<;  am  2.  Okt.  1743  im  Alter  von  bl  Jahren.  'Science', 
«ebreibt  James  Tod,  'expired  with  him'. 

Eine  aueffihrliohe  BMcbreibung  der  Witwenrerbrenoung,  die  nach 
Jaieingbs  Tod  stattfand,  hat  Strobl  nicht  geliefert.  Das  Wenige,  was  er 
sagt,  deckt  sich  fast  gana  mit  dem,  was  wir  aus  anderen,  viel  eingehenderen 
Beschreibnngen  erfahren.  Wenn  er  z.  B.  bemerkt,  dass  man,  mit  un- 
unterbrochenem Geschrei  und .  immerdauemder  Znsammenschlagung  der 
Hände,  Lflrmen,  Getfimmel  und  GetOs  gemacht  habe,  auf  dass  das  Seufzen 
und  Weinen  der  brennenden  Frauen  von  den  Umstehenden  nicht  möchte 
Temoromen  werden,  so  wird  das  auch  anderwärts  berichtet;  erwähnenswert 
ist  Tielleicht  nur  der  Volksglaube,  der,  wie  Strobl  hinaufOgt,  bestanden 
haben  soll:  Wer  das  Houlen  und  Wehklagen  eines  auf  dem  Scfaeiter- 
liaufen  sterbenden  Weibrs  anhört,  der  wird  von  Stund  an  taub  werden. 
Daher  bemühte  sich  ein  jeder,  der  einer  Witwonverbrennung  beiwohnte, 
niöL^liehst  viel  J^ärm  an  machen,  um  das  Geschrei  der  sterbenden  Frauen 
au  übertönen. 

Aus  Strobls  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  VVitwenverbrennungen 
lu'hf»  ich  ]ottt  die  Stelle  herau.s,  wo  er  von  iloni  ITollsehen  der  Witwen 
spricht.  Strobl  schi-cibt  (Df>r  neue  Welt-Bott,  'roinns  5.  Erste  Hnlbscheid, 
r^Ml  H3.  Wi«n  17.')8,  Hrief  .\r.  t;44,  8.  16):  'Lüclierliche  Diu-.'  crzelilen 
(Jieüe  licidt'ii  voll  solchen  Schlacht-Opfern  der  Ehelichen  Liflto.  welche 
utfiiilieh  aus  frt'VLMii  Willen  (es  ^ehot  zwar  nicht  allezeit  ohne  ZwaiiL;  und 
(iewalt  zu)  sich  mit  ihren  Ehc-.Mäiiin'rn  in  der  (Jlut  verijraix'U.  Diese 
HeldiniMMi,  sagen  sie.  müssen  durch  einen  ausserordculliclit  n  Beruf  ihrer 
(Tötter  zu  einer  so  heroischeu  Todes-Art  brnitieii  werden:  und  sev»'  ebi-u 
dieses  die  Urbach,  duss  manche  von  dem  Scheiter-Uauffeu  sich  ius  zu 
machen  zaghaft  suchen,  weilen  sie  in  Erwähliing  ihres  Selbst-Mords  auf 
eigene  Kräften  zu  viel  Tertrauet,  und  solchen  Eutscliluss  blind  gefasset 
haben.  Alles,  was  solche  Weiber  kura  vor  ihrem  Feuers-Tod 
reden  nndTorsagen,  wird  fär  lauter  ungezweiffelte  Weissagungen: 
sie  aber  selbst  ftlr  etwas  mehr,  als  menschliches  angesehen; 
wie  man  dann  auch  ihrem  Ascheu  ganz  ausnehmende  Ehren  bezeiget'. 

Halle  a.  S. 
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Kleiiie  Mitteiiuugeu. 

Zum  Sagenseliatse  des  lurwinkels* 

Aus  dem  Muade  des  Gerblbauers  Uauragnrtoer  in  Hohenwiesen  (unter  der 
Hochalpe)  Teraahm  ieh  folgende  Sagen,  welche  ich  nach  atenogmphisehen  Aaf- 
leicbnungen  hier  wiedergebe,  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  keine  derselben  in 
Sepps  Altbnypriscliern  Sii|;en8chatz  HSTO)  vorüntli't. 

1.  fJcini  'Stcim'rnen  Gaster'*),  auf  dem  We^^'o  zur  l'ii)hi Imoosalpe  unterm 
Koüäteiii,  8lei)t  eine  Kapelle  uus  IJulz;  auf  Sebustiani  wullfuhrten  diu  isarwiaklcr 
seit  der  Peslseit  (1634)  xn  derselben;  dort^  an  dem  Steinernen  Oaster,  sieht  das 
Nacht-G'jaid  durch  die  Laft.  Da  haben*«  einmal  beim  KlufTenbacher  i^auern, 
wo  ich  als  Hube  aufgezogen  worden  bin,  einen  Hund  gehabt.  Der  ist  allemal, 
wenn 's  Nacht-Gjaid  dnrchg'eruhrt'n  ist,  dcm(selbon)  die  gnnzo  Niicht  nnchjielüufcn; 
der  ßauer  wusste,  dass  alle  Pünzlagc  [=  ÜounerstageJ  das  Nacht- Gjaid  übcis 
Steinerne  Gaater  her  am  Klaffenbaeher  Höre  Torbeisaast;  deshalb  hat  der  Bancr 
diesen  Hund  einmal  an  einem  solchen  Pflnzlage  eingesperrt;  da  hat  dann  einer 
vom  Nacht-G*jaidf  der  einen  grossen  Hut  aufhalte,  beim  Fenster  an(ge)klopft  und 
hat  zu  dem  Rnuern  ir'snu't:  'ühNt  den  Hund  mitlauron  lasst  oder  net?'  Der 
Bauer  machte  nun  gleich  das  Fenster  auf;  der  Hund  war  auch  gleich  drausscn: 
in  der  Frtth'  ist  der  Hund  wiedergekommen;  aber  der  Klailcnbucher  bat  ihn  gleich 
erschossen;  ich  mnss  mich  selber  wundem,  dass  dem  Baoem  nichts  danaf 
passiert  ist. 

2.  Am  Hrilli'l  i'citior  Al[)0  hinterm  Hoch \viLsorhcr<;e"  stoht  ein  'Wunder- 
bnum',  das  ist  ein  alter,  i;un/.  vctilrchli  r  TaxiMil-auiii ;  der  hat  kleine,  gekrauste 
Zweige,  dio  ganz  gewirbelt  sind  und  bis  zum  Hoden  wie  gewundene,  viereckige 
Strilnge  heranterhängeD.  Jetzt  ist  er  nicht  mehr  so  schön,  wie  er  schon  war;  es 
sind  schon  Herrschalten  aus^m  Bad  Rreat  dagVesen  nnd  haben  den  Wunderbauiu 
angeschaut.  (Vermutlich  eine  Haselflchle,  dio  durch  besonders  starke  Wind- 
exposition  abnorm  prdrehte  Zweige  besitzt.) 

3.  Die  Üurl-Hcx  von  Hochenwiescu,  die  bei  meinem  Nachbarn,  dem 
Bachmair,  gehaust  hat,  die  hat  Gold  machen  können.  Beim  ßachmair  sieht  man 
noch  den  Biss  in  der  Maner,  der  entstanden  ist,  wie's  die  Hex'  derwiscbt  haben. 
Hit  einem  rundscheibigen,  feichtenen,  alten  Tisch  haben  sie's  in  dem  Winkel, 
wo  sif  hinterm  Tisch  gesessen  ist.  ^'L'^a-n  die  Mavier  'ncindniclit.  Wrim  aber  der 
Tisch  nicht  au<?  eincrlri  Holz  (aus  lauter  gleichem  Hölze)  gewesen  wäre,  hüttens 
die  Uqx  nicht  derwisclien  können. 

4.  Der  Bruder  Ton  der  Darl-Hex  von  Hochenwiesen,  der  ist  ein  ganz 
heiliger  Mensch  gewesen;  in  G  lissach  in  der  Kirch*  (uralter  Koltort  am  An- 
fange des  Isartalcs)  muss  sein  heiliger  ficib  liegen;  wie  z'  Länggrics  noch  keine 
Kirche  war,  ist  fipr  g-unzc  Isarwinkel  auf  Gaissach  zur  Kirche  gegangen.  F.mnial 
bat  nun  der  heilige  Mann  auf  diesem  Kirohenwege  nach  Gaissach  über  einen 
durch  ein  plötxlich  eingerallenaa  Unwetter  hoch  angeschwollenen  Bach  geben 

1}  l>aa  ^Stohume  6Mt<a'  ist  eia  uralter  Verbindungsweg  svischen  dem  Acheatil« 
und  den  Isartsle;  auch  eia  Zugweg  des  FOhawinde«. 
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müssen;  da  hai  er  ein  Brett  über  den  Bach  gelegt  und  ist  drüber  g'gnngen;  von 
dem  Augenblicke  ub  bat  der  Messner  Oaissach  die  (Wetter-)  Glocken  nicht  mehr 
läoten  kttneen;  und  wie  der  heUtge  Mann  beim  Heimgefaeo  die  Brettl  Ton  dem 
Buch  wieder  weggenommen  hat,  haben  die  Glocken  von  Gaissach  von  selbst 
\\i('dor  das  Läutoii  anf^T.in'^'Cn  ■ —  Vermutlich  ist  hierbei  das  von  dem  phristlirhpn 
Priester  verbotene  Wetterl. iuteii  geiin  iiit.  Xaeh  einer  aus  anderer  (Quelle  stanimendeii 
Sage  soll  nach  dt-ui  Tode  diet>ci>  ileiligeii  die  Huusglucku  m  Hohenwiesen  von 
aelbet  geläatet  haben. 

5.  Beim  Lainer,  einem  Nachbarn,  haben's  öfter  Butter  gerQhrti  und  wic's 
nachgeschaut  haben,  hat  die  DurUHex  jedesmal  die  Butter  schon  in  der  Schürs* 
d'rio  gehabt  (Molkmstehlcrin). 

6.  Die  Durl-iicx  von  liochenwiescn  ist  unterm  Glockengeläutc  der  Gaissacher 
Kirt^  nach  Yenedig  sur  Wach« weihe  gefahren  und  ist  dabei  noeb  frflh  genug 
snr  Rirehenmesse  in  Oussach  gekommen.  (Venedig  ist  hier  vielleicht  eine  Er- 
innerung an  das  Patriarchat  von  Aqaileja,  dessen  Ditfzesc  ehemals  bis  Augsburg 
reichte.) 

7.  In  Langgries  war  einmal  ein  Kooperator;  dem  haben  die  Hexen  arg 
zugesetzt,  so  dass  er  ganz  „aurmarig^')  geworden  ist  und  in  der  Predigt  einmal 
ansrtef:  ,iJetzt  lasst^s  mich  doch  einmal  in  Rnbl  Ich  kenn*  ench  schon.  Neun 
sich  ich  allein  in  einer  Bank.*^ 

8.  Beim  Schwei/.er,  einein  \Virts!i;uise  auf  der  jensL'itii^en  Tsartalsciie,  hahon's 
einnral  Musik  geraurht ;  da  geht  emer  von  den  Musikanten  in  der  Nacht  heim,  und 
da,  wo  der  Leitcrmuhl-Fleck  ansgeht,  begegnet  ihm  das  Nacht-G'jaid;  du,  wo 
beim  Wohlmut  im  Hötsl  die  Sohinderhtltten  steht,  gebt  einer,  der  einen  grossen 
Hut  nnter  der  Achset  getragen  hat,  anf  den  Maslkaoten  zo;  der  aber  amgi  sein 
Sehwegelpreirerl  heraus  und  blast  auf;  wie  der  mit  dem  Hat  das  Schwegelpreiferl 

gehört  hat.  du,  da  ist  er  davon. 

9.  In  der  Luul»er-( iruben  hat  der  alte  Aschonlidier,  cm  Nachbar  vom  Klalfon- 
bacher  und  Hochcnwieser,  immer  etwas  einschlagen  g'hürt,  weil  eins  umg'gangeu 
ist,  bis  ein  Geistlicher  gekommen  ist,  der  hat  dann  den  bösen  Menschen,  der 
da  umgeben  musste,  gebannt.  (Mark-VersetierV) 

10.  Bei  der  Kirche  /'  inggries  hört  man  abends  zwischen  'J  und  10  I'hr 
da«»  so}j.  'Wischperl  ,  man  heisst  es  auch  da«?  'alte  Spicl-Mannl  ;  das  geht  mit 
einem  mit,  lange  Zeit,  bis  zum  Wiesenwirt;  dann  bleibts  hinten. 

11.  Das  Ilcrdmannl  klopft  nicht  bloss  in  Holzwäoden,  sondern  auch  in  der 
Mauer  am  Herd. 

18.  Die  Helzgergesellcn  haben  frQher,  wie  andere  Oesellen,  auch  etwas 

stucken  (ein  Meisterstück  ablegen)  müssen;  so  auch  der  Metz{;er  Hannsl,  der  auch 
nebenbei  ein  Sautreiber  war:  wie  das  Stucken  an  ihm  war,  hätte  er  ein  Kalb 
Schluchten  sollen;  aber  er  hat's  nicht  fertigbringen  können,  gar  nichts  hui  er 
ausgerichtet;  das  Kalbl  ist  halt  nieht  g*fallen.  Da  Ist  ein  alter  Ibnn  gekommen, 
und  der  hat  dem  Metager  Hannsl  ans  der  Not  bei  seinem  Meisterstück  geholfen, 
der  hat  das  Stichmesser  genommen  und  hat's  dem  Kalbl  ins  Diech  (dicke  Fleisch 
am  Oberschenkel)  <;cstnsscn.  Patsch,  ist  das  Kalbl  umg'fallen;  aber  im  selben 
.Augenblick  schreit  ein  zuschauendes  Weib:  «Auweh,  ich  bin  ins  Diech  gestochen!" 
Das  war  die  Hexe,  die  dem  Metzger  Hannsl  'hinlerstellig"  war  und  ihn  am  Ab- 
schlachten des  Kalbes  in  zauberhafter  Weise  rerbindert  hatte.  Die  hatte  ihm  das 
MoisterstQck  rerhexen  wollen;  nun  hatte  sie  das  Stiebmessor  im  Diech. 


1)  Siehe  mein  Krankheitsnamcnbueh  8.  SUR, 
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13.  Beim  KlafTenbacher  im  Isarwinkcl  in  der  Nähe  steht  ein  SöldaerhäQsl, 
zvm  HansbUehler  geoftimt;  von  da  ist  einmal  eine  Dirne  von  der  llelkttatt  auf 

der  Trat  Veingegangen  auf  den  Klaffienbacher  Hof  zu:  sie  hat  einen  Sechter 
(Milchgeschirr)  auf  dem  Kopfe  getragen,  und  wie  sie  so  dahingeht,  stn  ift  sio  von 
einer  Nnss.staudcn,  an  der  sie  vorbeigeht,  mit  der  Hund  etwas  von  den  Stauden 
ab  und  schiebt's  in  Sack;  wie  sie  z'üaus  das  Laub  anschaut,  denkt  sich  die 
Dirn:  «Aber  da«  is  a  beanndera  Lnab.*  Es  war  daa  Laub  lauter  Frauen- 
taler. Wie  die  anderen  im  Hans  diea  gesehen  haben,  sind's  aach  'neos  nr  selben 
Niisastauden  und  haben  sich  Lanb  abgestreifl;  wie  sie  nach  Baus  gekommen  sind, 
waren  die  Blätter  kein  Gold,  sondern  'bare  Steinl',  die  sie  in  der  Tasehc  heim'tragcn 
haben.  (Die  äeissigc  Magd  erhält  zur  bestimmten  Zeit  ihre  i^elohnung,  der 
Massiggänger  nichts).  Über  die  Bedcntung  des  Uaiclstranches  im  altgermanischen 
Knllvs  und  Zanberwesen  vgl.  oben  11,  l-^Ki. 

14.  Der  Hirt  von  der  HüUel-Alpe  (hinterm  Hocbwieserberge),  wo  der  oben 
erwähnte  Wunderbaum  steht,  hat  einmal  seine  Geissen  gesiucht,  und  da  ist  er  bis 
aufs  Gerstenried  bei  der  Hochalpe  (wo  auf  einer  früheren  Gipfel -Rodung  die 
wertvolle  Futterpllanze  llordcum  silvaiicunt  gewachsen  ist)  hinaufgekommen;  du 
ist  er  bis  som  Felsen  'gingen,  der  war  von  reinem  Gold;  der  Hirte  wollte 
sich  ein  StUckl  weghacken,  aber  sein  Hirtenhackl  ist  ihm  zu  gut  gewesen  dafür: 
da  ist  er  wieder  zuriickgogang-on  bis  zur  Fiöllel- Alpe  hinab,  um  sich  einen  Pickel 
zu  holen:  bis  er  aber  wieder  auis  Gcrstenried  hin  kommen  ist,  war  nichts  mehr 
von  dem  Golde  da.  Aber  ein  armer  Tiroler  ist  g'wesen,  der  hat  sich  einen  iSuck 
voll  daTon  eing*fasst  mit  den  Wortai:  ,«Icli  nnd  mriae  Kinder  gelangen  a^on 
mit  dem.^  Gesehen  bat  aber  seitdem  niemand  mehr  etwas  von  dem  Golde  anf 
dem  Gerstenried.  (Versäumnis  der  rechtxeitigen  Bodenknltnr,  die  frOber  im 
goldenen  Zeitalter  crträgnisreicher  war.) 

Bad  Tölz.  Max  Böfler. 


Yolkslieüer  aus  der  Eifel. 

Vor  etwa  drcissif:^  Jahren  ^vr^^pte  ich  in  dem  Eifeldorfe  Bell  (Kriis  May<'ti' 
in  der  Nähe  des  sugenujuwouenen  Laacher  Sees,  inmitten  eines  suD^csfroheii 
Völkchens,  wo  an  Sommerabenden  das  Dorf  widerhallte  von  den  Weisen  alter 
Volkalieder.  Ich  fing  bald  an,  die  Texte  dieser  Lieder  mit  den  mir  bekannten 
Liederbüchern  zu  vergleichen  und,  wenn  ein  Lied  dort  nicht  zu  finden  war,  es 
genau  nach  der  niündlichcn  Angabe  der  Sänger  nuTzuzeichnen.  So  kam  im 
Jahre  l>i7i>  eine  Sammlung  zustanfle.  di»»  .'i:»  aus  dein  \ Olksmnnde  geschöpfte 
Lieder  enthielt.  Nachstehend  gebe  ich  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Anfange 
ond  tänt  vollständige  Texte.  Der  Heraosgeber  dieser  Zeitschrift  hat  einige  Nach- 
weise anderweitiger  Überlicferangen  betgeRlgt 

AU  Pallalalam  goboren  war  (5  Str.).  —  Unten  9r.  i. 

An  der  Weichsel  gegen  Osten  (5).  —  Erk-Böhm'',  l.iodorliort  3,  Nr.  1127. 
Kübler-Moier,  Volkgliodcr  von  der  Mosel  18%  Nr.  2ö2.  Marriagc,  Volkslieder  aas  der 
badischen  Pfalz  19o2  Nr.  145». 

Die  Keiso  nach  Jfitland,  die  fällt  mir  so  schwer  (6).  Erfc«B6bme  3^  286 

Nr.  112'.».    Köhlcr-Meicr  Nr.  3(0.    Marriiipfo  Xr.  117. 
Einstmals  jagt  ich  nach  vincm  Wilde  (G). 

Bs  gibt  ffirwahr  kein  bessres  Leben  (•)).  —  Erk-BSbms  8»  415  Nr.  15?«. 
KOhlsr'Heicr  Nr.  rcc».   Bender  Nr.  135. 

Es  ging  ein  flotter  Jigersmaan  (7). 
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Es  ging  eiu  Jäger  jagcD  (b).  —  Erk-Böbme  3,  298  Nr.  l-i37.  Kötiler-Mcicr 
Nr.2a6.  ]CMnlagoKr.& 

Es  ging  ein  JIgor  wohl  jftgen  {B^  —  Sric-BShaie  8,  SOI  Nr.  1440.  Kdbler 

Meier  Nr.  ÄUJ.   Oben  17,  309. 

Eg  waren  einmal  Sic  und  Er  (8). 

Es  vtren  tw^U  die  liebten  sich  (8).  —  ISric-Bdbme  1,  334  Kr. 93.  Kfihlcr^ 
Meier  Nr.  m.  Marriago  Nr.  18. 

Es  woJiDt'  ein  Müller  an  jenem  Teich  (11).  —  Erk-Buhme  1,  179  Kr. 
IC«blet^Hei«r  Nr.  129.  Marriago  Mr.  200. 

Es  zog  ein  Terliebtei  Pasr  in«  Mailand  (9).  —  ErkoBAbme  1,  171  Nr.  4i)e. 
Kfthler-Meier  Nr.  "21. 

Heimat,  o  Heimat,  jctit  mnss  ich  dich  verlassen  (ü,\  — ■  Unten  Nr.  1. 

Hier  Hegt  ein  jnngcr  Soldat  (4).  —  ßrk-BSbiDe  8,  262  Nr.  1384.  K«bler- 
Mcier  Nr.  274. 

Hört  mich  an.  ihr  lieben  Leute  i  ti.  —  Vgl.  Erk- Böhme  2»  650  Nr, 853. 
ich  bin  ein  flotter  Schneider  (0:.  —  Unten  Nr.  0. 

Ich  bin  ein  junges  Weibehen  ((!}.  -  Ditftarth.  FrSnkieehe  YL  2,  147  Kr.200. 
Treichcl,  Tl.  ans  Wctkprensscn  8. 82.  Hnwehka-ToiMher  S.  3S^.  Blnminl,  Erotieehe  VI. 

S.  14. 

Ich  ging  oiunial  spaxicron  ^0.  —  Köhlcr-Mcipr  Nr.  137. 

leh  gasa  einmal  vor  meiner  Türe  (5).  —  KOhler-Meior  Nr.  127.  Oben  Id,  286. 

Ich  steh  an  diesem  Eisengitter  («i).  —  Erk-ßöhme  2,  528  Mr.  727.  KSUer- 
Meier  Nr.  21).   Treichcl  f.  T".    Marriagc  Nr.  W^. 

Ich  wünscfct,  CS  wSro  Nacht  (4).  —  Eik-Böhmo  2,  til8  Nr.  814. 

In  dee  Gartens  dnnkler  Laube  (7).  —  Erk-BMmo  1,  410  Nr.  147.  Kfthler- 
Meier  Nr.  183.  Oben  12,  78.  lö,  :W5. 

In  einem  (iunkelprünon  Haine  {3\  —  K?5hler Meier  Nr.  H»2. 

Joäe|iii,  herzliehster  Juäcph  ^0).  —  Krk-Böhmc  1,  ItSä  Nr.  5C. 

MAdeben,  meine  Seele  (4).  —  K«bler-Meier  Nr.  172.  lMehel.S.54. 

Mer  sollt  sich,  hols  der  Deibel  (4).  —  Erk-ßöhme  2,  4M1  Nr.  tWl. 

Nxin  ists  rhnikel,  nun  ist«  trübe  (3}.  —  Erk- Böhme  2,  IOC  Nr.  098.  Köhler- 
Meier  Nr.  53.    Marrittge  Nr.  Gl. 

Sehftki,  mein  Scbatt,  reis  nicht  so  weit  von  hier  (6).  —  Erk-Babme  2,  dliX 
Nr,  76»;.   Köhler-Meicr  Nr  2:»1. 

Und  als  ich  von  der  Keine  kam,  ei  oi  oi  (6).  —  Erk-Böhrae  1,  48(i.  3,  872 
ttt  Nr.  900:  'Ich  ging  in  mciuen  Stair. 

Vor  Ostern  reist  ich  fort  (7).  —  Unten  Nr.  2, 

Wenn  im  Dnrf  dio  L'hr  nicht  geht  (5).  Hoffuaan-Prahl,  Unsre  volkstüm- 
lichen Lieder  Nr.  1213:  'Welch  Tierchen'. 

Wo  bleibt  mein  stolzes  Leben  (5).  --^  Unten  Nr.  6. 

Zwischen  Berg  nnd  tiefem»  tiefem  Tal  (3).  —  Erk«B5hme  1,  027  Nr.  170. 

I.  Seldntonlmililtd*). 

I.  Heimat,  o  Heimat,  jetzt  mnss  ich  dich  verlassen. 

Kngclland  dus  lä«st  nns  keine  Kuh, 
Wir  marschieren  nach  Frankreich  au. 
Frankreich,  o  Frankreich,  wie  wird  es  dir  ergeben, 
Wenn  da  die  prenssiBchen  Soldaten  wiret  sehen. 
Die  preussischen  Soliiati-'n  sind  schwars  und  rot, 
Weh,  0  weh,  Franzosen brut. 


1;  Str.  1  und  2  begegnen  bei  Erk-BObme  3,  219  Nr.  1838  in  dem  Liede  *De«  Morgens 
swisehen  drein  und  vieren*,  Str.  3  nnd  4  ebenda  3,  244  Nr.  1375  in  '0  du  Deutschland, 
ich  mnss  matseUeren*,  Str.  5  ebenda  :i,  •'>72  Nr.  767:  'Ade,  jetst  mnss  ich  scheiden'. 
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2.  Bruder,  ach  Brader,  jetzt  bin  icli  schon  geschossen. 
Ein«  ftvni&siseho  Kugel  hat  mich  getroffen. 
Bringet  mir  sogleich  einen  Feldant  her, 
Dass  meine  Wunden  verbunden  wer'n. 

Nun  ade.  hfnliebstcr  Vater,  4.  Ntjti  riih\  herzlii'listo  Matter. 

Nun  ade  und  lebe  wuhll  Nun  ade  und  lebe  wolill 

Wellt  Ibr  mieli  ooeh  «iomtl  sehen,  Ihr  habt  mich  ja  geboren, 

Oobt  hinauf  auf  liohe  Höhen,  Für  den  Körnt:  erzogen. 

Schaut  hinatt  ins  tiefe  Tal,  1-t  «las  uiriit  f  in  Herzeleid, 

Seht  ihr  mich  zum  letzten  Mal.  Eim'  f-auzc  Traurigkeit. 

ö.  Nun  ade,  herzliebstes  Mädchen, 
Nnn  ade  and  lebe  wohl! 

Wir  habra  ja  so  manchmal  beiaammen  graeaien 

Vnd  9o  manchen  sQssen  Schlaf  vergessen 
l  nd  so  manche  liebe  lange  Nacht 
In  lautM  Liebe  sugebneht. 


2.  Der  Naniwerii« 

1.  Vor  Ostern  reist  ich  fort, 
Wuäst  nicht,  au  wclrhm  Ort. 
In  der  Ferne  blieb  icii  stehn 
Und  dacht:  Wie  wird«  mir  gebn. 
Wenn  ich  kein  Geld  niobr  hab, 
Und  auch  nicht  fechtt-u  datf? 

2.  Mein  Vat'^r  \v.'iiiti"  srlir, 
Meine  Mutter  noch  vi«>l  mehr. 
Hein  Brader  und  meine  Schweater 

[>ic  gaben  mir  zum  Itosten 

Zehn  Tüll T  an  Mnld, 
Die  ich  \ *■! /r liroii  «^ollt. 

3.  Vor  Prag  da  kam  ich  an, 
Die  Sehildvaeh  hielt  mich  an: 
*llein  Freund,  tun  Sic  mir  sagen, 

Ich  mns^  Euch  etwas  fragen. 

Wo  kam  die  itcisc  herir' 

„Von  Hambui^  komm  Ich  berl* 

4.  *L(>gen  Sie  Ibr  Felleisen  ab 

Und  zeigt  mir  Kuorn  l'asj! 
Denn  ich  muss  ihn  einschreiben. 


I  auf  der  WtnderMlMft*). 

Die  Herberg  vill  ich  Euch  zeigen: 

Ha  (Iraiifscn  vor  dem  Tor 

Im  Schi  11  zum  si  hwiirz^n  Mohr.' 

.'i.  Auf  der  Ucrhcrg  ktftn  ich  an. 
Man  nahm  mich  fnnndlieh  auf. 
«Outen  Tag,  Vater  und  Matter, 
Bi-ingen  Sic  mir  Brot  im«!  Butter, 
Und  dazu  ein  gut  Glas  Bier, 
Heute  Nacht  logier  ich  hier." 

6.  'Set  willkommen,  lieber  Sohn! 
Arbeit  die  hast  du  schon, 
Di'nn  OS  sind  ja  hier  bestellet 
Zwei  reisende  Gesellen 
Bei  moinem  Schwiegersohn; 
Er  ^bt  anch  guten  Lohn.* 

T.  .Für  diesmal  sag  ich  Dank, 
Denn  ich        noch  jung  tnnl  schlank. 
Und  ich  will  noch  weiter  reisen 
Bb  ins  Rfinigreich  von  Pr^nssen, 
Bis  nach  B«'rlin  in  die  Stadt, 
Die  so  schöne  M&dohen  hat." 


3.  Der  Schneider  und  die  Studenten 

I.  Ich  bin  ein  tlotter  Schneider  Ich  ging  tio  gern  spazieren. 

Und  kenn  die  halbe  Welt,  Doeh  ist  mdn  Bentel  leer. 

l>o<  ii  liali  ich  oftmals  leider  Das  macht  mir  so  viel  Hiize, 

Kriii  Kn'U7t  r  l'nares  Geld.  l>n<!  niarhl  mir  so  viel  Pein: 

Das  tut  mich  oft  genieren  Die  Arbeit  kuim  nichts  nützen. 

Und  Srgert  mich  oft  sdtr.  Sie  iist  mir  zu  gemein. 


1)  Erk-holime  0,  IM  Nr.  10%:  'Von  Hause  muü  ich  fort'  und  1597:  'Ihr  Burschen 
hört  mich  an*.  Ditfnrth,  Frlnk.  Tl.  2,  m  Nr.  307.  Schade,  Handwcrkilieder  1865 
S.  1S5. 
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2.  Erst  neulich  wulll  ich  aiugeu, 
Ab  der  Stndeate  kam. 

Und  ich  bei  meinem  Lidichen 
Ganz  llott  beim  Scboppt^n  sass. 
Und  als  ich  wacker  tauzte 
Die  KreoB  nnd  «nch  di«  Quer, 

Icatn  zu  (!io?om  Kampfe 
Das  ganz  Studcntcnbecr. 
Ich  schrie  bei  meiDCui  Liebchen: 
'Ach  Gott,  nan  lebe  wolil! 
Hilf  mir  denn  5=io  zcrfrcrinpn, 
Sonst  schlagen  «ie  uiicli  tot.' 

3.  Sic  brachten  mich  ur  Stiege, 
Und  warft'o  mich  liinab. 

Man  lien  mich  unten  liegen. 

Ich  war  beinahe  tot. 

Und  in  (fom  \vililtMi  Tosen, 

Ich  mochte  fast  vergcbo, 

Zerrissen  sie  mir  meine  Hoie, 

Ich  konnte  kaum  mehr  stehn. 

Ich  hatte  ja  kein  Heiiido 

An  meinem  Leibe  un. 

Ach  Gott,  wie  ich  mich  schBmte, 

Als  das  die  Damen  sahn. 


i.  Ein  jeder  wollte  wiüseo. 
Wer  ich  Ton  Stande  wir; 

Doch  einer  unter  ihnen 
Der  8praug  so  eilends  her: 
'Ua,  ja,  du  bist  ein  Schneider, 
Uan  kennt  dich  am  Gerach. 
An  dcinrn  flotten  Kleidern 
Ist  nur  gestuhleo  Tuch. 
Kein  Geisbock  darf  beim  Balle, 
Mit  Geis  poUeren  dmm. 
Hinaus  mit  ihm  zum  Saale, 
Empfoh!  mich,  Herr  von  Zwirn/' 

o.  Was  ist  aus  mir  geworden, 
Du  teurer  Engel  du! 
leb  mdehte  mirh  ermorden 
Und  sprengen  in  ilie  Luft. 
Die  ganzf  Welt  snll  hi  hcn. 
Wenn  ich  von  Wut  entbrannt. 
Komm  ich  ins  be8s*re  lieben. 
Komm  ich  ins  Vatcrlaud. 
Komm  ich  ins  Lan<l  di  r  Kustii, 
Wo  kein  Student  mehr  herrscht. 
Was  Sigort  mich  dio  Hose. 
Das  Liedchen  ist  jettt  ans. 


4.  PallalaJaii^). 

1.  Als  Pallalnlam  r>^'""'rcn  trar, 
Sebaoeweiss  war  er  gcklcidt. 

Er  hCrte  so  gerne  die  Trommel  rihren, 
Er  .sah  so  gerne  Soldaten  marschieren. 
Bappedapp,  sprach  Pallalalaro. 

2.  Als  Pntlalalam  wohl  Schüdvach  stand 
Mit  seinem  gcladnon  Gewehr, 

Da  kam  oiu  üftizier  aus  Osterreich  her, 
So  hübseh  und  fein  gekleidet  war  i-r. 
Pack  dich  fort,  sprach  Pallalnlam. 

3.  Ais  PalUlalam  vollt  freien  gchn. 

Du  hatt  fr  noch  keine  Krawatt: 

Die  Mutter  nahm  dou  Schottelplack-) 

Und  warf  ihn  dem  Pallalulam  über  den  Nack. 

Bin  ich  Staats,  sprach  Pallalalam. 

4.  Als  Pallalalam  beis  Hidehcn  kam, 

Stands  hinter  der  Stubentür. 
Sie  hntt'  ein  weisses  Kleidche»  an 
Mit  vielen  schönen  iMndcrn  dran. 
Bin  ich  da,  sprach  Pallalalam. 


1)  Eine  deat«che  Umbildung  des  ans  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  vlämischen 
Liedes  von  Picrlala  {F.  vnn  Dtitsc  Het  oude  nedcrlundsche  lied  "2,  lUiO  Nr. 322):  vgl. 
£rk,  Volkslieder  2,  1,  Mr.  11  und  Erk  Böhme  3,  040  Nr.  ITüü.  Im  Stadentenliede  (Fried- 
lacnder,  Commevshuch  1S99  Nr.  32;  ist  der  Held  lu  einem  Bierlal«  geworden. 

S)  Sehllsseltiicli. 
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HoaÜt  Struck: 


&  Als  Pallalalam  nn  SterlMii  kam, 

Die  Kene  war  j^elion  an, 

Die  Glocken,  dio  bimmclD,  die  bammeln,  die  bomincln, 
Die  Glocktio,  die  bimmdo,  die  batumeln,  die  bomnieln, 
fiia  ich  tot,  Bpiach  Pallalalam. 


5.  Der  rerohe  MtM  te  der  Hille  >). 


1.  Wo  bleibt  mein  stolsea  Lebea, 

Wo  bleibt  dio  zeitliche  Ehr, 

Die  mir  id  der  Welt  ward  gegebenl 

Sie  hilft  mir  jetzt  nicht  mehr. 

-J.  H&tt  Ich  in  m einem  Leben 
Betrachtet  die  Ewigkeit 
Und  b&tto  den  Armen  gegeben 
Ein  Almosen  in  der  Zeit, 

Und  hätt  auch  nicht  genouimon 
Der  Amen  SehweiBs  und  Blut, 
So  wür  ich  nicht  gekommen 
In  diese  Höllenglut. 


4.  Wis  hilft  mir  reichen  Pk'nMer, 
Was  hilft  mir  Geld  und  Gnt? 
Idi  liab  kein  Tröpfchen  WeMCf 
In  dieser  HüUcngiut. 

5  Acli  kärii  doch  nnr  oin  Vögeleio 
Alle  Jahr  eiDnial  hierher 
Und  brächt  in  seinem  ScbnSbclcin 
Ein  Trtpfdien  ans  dem  Heer! 

6.  So  liätt  ich  doch  noch  UotTonng, 
Ans  dieser  ewigen  Pein 
Nach  langen,  langen  Jabien 
Einmal  erlöst  so  sein. 


7.  Berg  und  Tal  soll  über  mieh  bllen 

Alle  Felsen  lu  ilocbi>n  mich. 

Und  mein  Herz  soll  mir  zerspalten, 

Wenn  ans  mir  eine  FalseUidt  spridit 

Oelde  l  W.  Hnns  Henft 


Eine  Gesehlelite  der  Wanyaruanda. 

Die  im  folgenden  mitgeteilte  Geschichte  stellt  ein  Stück  der  Volksliteratur 
des  Reiches  Ruanda  dar,  das,  wie  bekannt,  den  äusscrsten  Nordwesten  unserer 
oetafrikaniichen  Kolonie  ^nimmi  Es  gehört  also  tww  n  dm  mnugänglicbeten 
Teilen  des  Gebietes,  ist  aber  in  Anbetracht  seiner  bedeutenden  Ifeereehöhe  und 
besonders  wegen  der  zahlreichen,  grösstenteils  arbettsamcn  i^evölkening  als  überaus 
vielversprechend  zu  bezeichnen  Diese  Bevölkerung,  die  Wanyaruanda*\  zcrnült 
in  zwei  deullicli  ^rtschjedenc  Teile:  Neben  der  herrschenden  Klasse  hamitischer 
Viehzüchter  (Watutzi),  wie  sie  sich  überall  im  Zwischenseengcbict  aufgedrüngt 
hat,  finden  wir  als  grosse  Hasse  die  seit  nralten  Zeiten  angesessene,  haekbanende 
I^undbevölkerung,  Bantuneger  (Wahutu);  Uber  Charakter  und  Gchriiuche  sind 
wir  durch  eine  Iteiho  von  Forschern,  von  v.  Götzen  bis  Richard  Kandt,  neuer- 
dings autli  (luith  die  katholischen  Missionare  ziemlich  unterrichtet.  Über  die 
Sprache  besitzen  wir  nur  dUrfliges  Material;  ausser  den  kleinen  Sammlungen  vou 


1)  Vgl,  Aruim-Brontano,  Wunderhorn  1,  :>j7  cd.  Birlingcr-Crccelins:  'Es  sterben  zwei 
Brüder  an  einem  Tat:'  mul  Znrmühlen,  Des  Dülkencr  Fiedlers  Lioil.  rViu  h  1875  Nr.  (k>: 
'Als  Lazaruü  auf  der  Striisseu'.  Zu  Str.  5— Ii  s.  E.  Kühler,  Kl.  Schrillen  '2,  37:  £in  Bild 
der  Ewigkeit;  aneh  Bensekel,  Weltgeriehtsspiele  1906  8. 123f.  8a9f. 

2)  Wir  sind  gewohnt,  alle  ostafriknnischon  Binnenstänimo  mit  ihrem  suahilisierten 
Namen  sa  beseichnea;  phonetisch  (Lopsios-Meinhoi)  genau  wäre  ya-iia-^wanda. 
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Sir  H.  Johnston*)  und  vom  Grafen  von  Götzen^)  raii  den  danin  anknüpfenden  llc- 
merkun^en  von  A.  Soidel')  ist  nur  eine  von  Siubimann  mitgeteilte  Reihe  Zalii- 
wOrter^)  ta  neniieD;  Kiuidt  bringt  ferner  in  Mteem  Aafaatte  K3ewerbe  in  Rnanda'*) 
eine  Ansah!  technischer  Ansdrttcke.  Die  Weiesen  Titer  haben  einen  Katecbienins 
und  ein  Gebetbuch")  herausgegeben  und  sollen  auch  eine  Fibel  gedruckt  haben, 
ebenso  hat  die  neue  proteatentische  Mission  (Berlin  ÜI)  mit  sprachlichen  Arbeiten 
begonnen.  Immerhin  kann  es  bereits  als  sicher  gelten,  dass  das  Kinyaruanda  im 
wesentlichen  eine  dialektische  Modiftkation  der  ja  wohibdtannten  Sprache  des 
sfldlieh  benaehbarten  Umndi  daratelli 

Von  dem  zweifellos  ausgedehnten  Ifärcbenschatze  der  Wahutu')  war  überhanpi 
nichls  bekannt  ^wesen,  bis  der  Mswahili'^)  Ndovu  Mwidau  in  der  in  Tansja 
erscheinenden  Suaheli-Zeitung  'Kiongozi' {-hinl  1*>(>').  2.  Jahrg.  Nr.  13)  eine  ihm 
von  seinem  üerra'")  mitgeteilte  Wanyaruunua- Erzählung  'Die  Geschichte  von 
Kagombegcmbe*  rerttlfeatlicbte  (in  Ki-8wabili,  nicht  im  Urtextl),  die  ala  Erstlings- 
gabe aas  branner  Hand  Tielleieht  interessant  genug  ist,  bier  in  Überaelsang 
wiedergegeben  an  werden. 

Die  deschiolite  vsn  KaieaibegeBilM. 

Es  war  einmal  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  hatten  ein  Söhncben,  Kagembe- 
gcmbe  mit  Namen.  Dies  Kind  war  von  seiner  Geburt  an  mit  grossem  Verstände 
begabt  Eines  Tages  sai^te  es  zu  seinem  Vater:  „Vater,  wenn  du  die  Kinder  dor 
Walutzi^';  ruzen  wirst,  so  wirst  du  sierbea."  (Die  Wanyaruanda  haben  nämlich 
die  Sitte,  die  Rinder  im  Nacken  mit  einem  Pfeile  an  ritaen,  am  das  BInt  an 
trinken,  erklirl  Ndorn  Mwidan).  Und  an  seiner  lintter  sagte  er:  «MnUer,  wenn 
dn  anf  dem  Feld  der  Watatai  ackern  wirst,  so  wirst  du  sterben.*^  Und  zu  seiner 
Grossmuüer  sprach  er:  „Gro^'iniutter.  du  wirst  vor  lauter  Lüge  sterben." 

Jahre  vergingen;  da  g\ng  der  Vater  Rinder  zu  ritzen,  wurde  von  einem  Speere 
durchbohrt  und  ütuib.  Und  als  die  Mutter  aufs  Feld  ging,  wurde  ihr  vun  der 
Backe  der  Posa  abgeschlagen,  sie  stttrzte  nnd  starb  unterwegs.  So  starben  Vater 
und  Mutter,  nnd  Kagcmbcgembe  blieb  übrig  mit  seiner  Qrossmutter.  —  Eines 
Tages  schlachteten  die  Watutzi  ein  Rind,  und  die  Byäne  stahl  im  Vorbeigehen 
die  FUsse.  Als  Kagembegembcs  Grossrautter  die  Hyäne  mit  deti  1^ inderfüssen 
sah,  sagte  sie  zu  ihr:  ,,Gib  mir  die  Filssc,  ich  will  dir  mein  ürosskind  Kagembe- 

1)  Tho  l'ganda  Frotectorate ^  (London.  Hutchinson,  19()1)  S  97M. 

2)  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West*  (Berlin,  D.  Beimer,  1809;  S.  l.>7f. 
B)  Ztsehr.  f.  afrik.  a  oieia.  8pr.  %  89f.  (1996). 

4)  Mit  Fniin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika  (Beriin,  D.  Beimer,  1894)  8.S3ä,  Anm. 

5)  Ztschr.  f.  Ethnolo{;ic  'M,  öi'U— 372 

G>  Katckisnm.  Kkitato  kya  babanja.  Trier  11»U7.  32  S.  —  Ikitabu  chi  sala.  Ebd.  10U7. 
XXZ,  894  8. 

7)  Dio  Wafutzi  scheinen  mit  ihrer  Sprarhc  auch  übcnill  iliro  Fabohi  usw.  (aber  nicht 
die  iiistorisclie  Tradition!)  verloren  zu  haben.  Die  bekannte,  wiederholt  rerOffentücbte 
Gandagcschicbte  von  ,Kintu'*  nimmt  eine  Mittelstellung  ein. 

8)  Sein  Spraehgebraach  ojanya  (nana)  =  GroBsmnttcr  lefaoint  daranf  sa  deuten,  das» 
er  der  Tribut  d-  r  W.Tjrunya  .^n^Jr•■^'"r^. 

9)  'Führer;  erscheint  monatlich,  herausgegeben  von  Heichstehrer  O.  Rutx  (zum 
weitaus  grösütcn  Teil  aus  Heiträgen  der  Eingeborenen  bestehend;  alle,  die  sich  mit  dorn 
Tolkstani  des  modemaa  Oatafrika  besehlftigen,  seien  besonders  daranf  hingewiesen!) 

10)  Er  sagt  nur  onklar;  Nimepata  kwa  bwana  waaga. 

11)  S.  oben! 
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SIntdr,  Bolisener: 


gcmbe  geben."  Die  Hyiinf  gab  ihr  die  Knochen,  und  die  Grossmutter  sagte: 
„Ich  werde  den  Kagembcgembe  heute  fortschicken,  Wasser  zu  schöpfen;  sein 
Wasserkrag  hatte  am  Rande  eine  Lücke,  das  sei  dir  das* Zeichen;  das  ist  d«r 
Kagembegembe,  ergreife  ihn.*^  Die  HjrSne  ging  aam  Plast  ond  «artete,  und  die 
Grossmutter  sandte  ihr  Orosakind  fort.  Jedoch  Kagembegembe  rief  einer  Aniahl 
';n.nor  Kameraden,  sie  sollten  znsammen  mit  ihm  zum  Flugs  gehen,  und  in  den 
Krug  jndrs  Kindes  brach  er  eine  LUclie.  lind  als  die  Hyäne  sah,  dass  jeder  Kruir 
eine  Lücko  hatte,  fragte  sie:  «Wer  von  euch  ist  der  Ka^cmhegembc?'^  Und  das 
Kind  antwortete  ihr:  „Schau  doch  die  KrUgc  an,  dieser  ist  Kagembegembe  nad 
jenes  ist  Kagembegembo  und  ich  bin  Kagembegembe  und  der  dort  irt  Ri^inbe- 
gembe.*  Die  Hyäne  wusste  nicht,  wer  denn  der  Kagembegembe  war,  und  aagle 
ZQ  ihnen:  „Macht,  dass  ihr  nnch  Hause  kommt!'' 

Und  die  Hyäne  «rinir  /ur  (irossmuttcr  und  sagte  zu  ihr:  „Warum  hast  du  mich 
angelogen?  Ich  bin  um  Flusse  gewesen,  über  alle  Kinder  sind  Kagembegembe.^ 
Und  die  Orosamntter  aniworteio  ihr:  „Geh  jetzt  aufs  Feld,  ich  werde  den  Kagembc* 
gembe  hinschicken,  die  flolshanfen  anKoaUnd«!.*  Und  zu  Kagembegembo  sagte 
aie:  «Oeh*  und  zttnde  die  Hoizhaufen  auf  dem  Felde  an!"  Aber  Ragembegembe 
nahm  Pfeil  und  Bn^en  mit,  band  Laub  an  die  Pfeilspiti^n,  zündete  es  an  nad 
schoss  damit  auf  alle  Uolzhaufen;  und  sie  fingen  Feuer. 

Und  die  Hyäne  kehrte  zur  Grossmutter  zurttck  und  sagte  zu  ihr:  „Weshalb 
hast  du  mich  wieder  angelogen,  warom  habe  ich  von  Kagembegembe  nichts  ge- 
sehen?'^ Und  die  Grossmutter  antwortete:  „Verstecke  dich  in  der  Nähe  des 
Feldes,  ich  werde  den  Kagembegembe  hinschicken,  um  Feuer  zu  liolen."  Aber 
Kagembegembe  machte  Feuer  durch  Drillen  in  trockenem  Iffslz  und  brachte  es 
seiner  Grossmutter.  Dort  beim  Felde  wartete  indes  die  Hyanc  lange,  bis  der 
Hunger  sie  ergrilT,  und  aie  ging  zu  einigen  gerade  eine  Ziege  schlacbtfladco 
Wanjamanda  (Wahntn;  d.  Obs.)  und  stahl  die  Ffiese  der  Ziege.  Und  sie  kehrte 
zur  Grossmutter  anrttck  und  fuhr  sie  zornig  an:  „Weshalb  lügst  du  alle  Tage?" 
Und  die  Grossmutter  antwortete:  „Der  Kagembegembe  ist  sehr  schlau,  aber  ich 
bin  noch  viel  schlauer  als  er;  gib  mir  jetzt  diese  Küsse,  damit  ich  sie  koche  un^i 
dem  Kagembegembe  zu  essen  gebe;  «enn  er  sie  gegessen  hat,  wird  er  sehr  müde 
sein  und  einschlafen.*  Als  Ragembegembe  fertig  gegessen  hatte,  legte  er  sieb 
sum  Schlafen  nieder,  aber  er  schlief  nicht,  er  nickte  nur  die  Angen  an.  Und  die 
Grossmutter  sagte  zur  Hyüne:  „Jetsl  ist  der  Kagembegembe  eingeschlafen  Ich 
werde  einen  Stiick  holen  und  ihm  eine  Schleife  um  den  Hals  bin ien,  das  Rnde 
werde  ich  auf  den  Hof  neben  liic  Tür  k'i^a^n.  In  der  Stacht,  wenn  er  fest  schlaft, 
komm  und  ziehe  ihn  heruuäl  '  Als  duiut  die  Grossmutter  ihrem  Grostikiod  die 
Schleife  um  den  Hals  gelegt  hatte,  ging  sie  schlafen.  Sobald  sie  fest  scbltet; 
nahm  Kagembegembe  die  Schleife  Ton  seinem  Halse  nnd  legte  sie  vorsichtig  an 
den  Hals  seiner  Grossmutter.  Als  in  der  Naeht  die  Hyäne  kam  und  im  Hofe  ain 
dem  Stricke  zog,  schrie  die  Grossmutter  laut  und  zeterte:  „Du  ziehst  ja  nicht 
den  Kagembegembe,  mich  ziehst  du  fort,  mich!"*  Aber  die  Hyäne  erwiderte: 
HHacht  nichts!  Wie  oft  du  mich  angelogen  hast,  jetzt  habe  ich  es  saU;  meine 
Rinds-  und  ZiegenfUssc  habe  ich  dir  gegeben  and  habe  den  Kagemb^mbe  nicbt 
bekommen,  jetzt  habe  ich  es  satt;  fertig  1**  Und  die  Hyäne  Tcrachlang  die  Oroes' 
mutter. 

Am  Morgen  kam  der  Kf'mij;  von  Ruanda  und  frap;te  Ka;,'embe!jembe :  „Wa« 
war  das  gestern  Nacht  fUr  ein  Geschrei?''  Und  Kagembegembe  antwurleie:  ,Uie 
HyUne  war  aar  Grossmutter  gekommen,  ihr  Gleld  einsafordera.**  Da  lachte  der 
König  und  gab  Kagembegembe  Land  und  Binder,  und  als  er  groia  war,  gab  er 
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ihm  eine  Frau;  and  Ragembegembe  bekam  viele  Kinder,  «ad  er  ist  erst  in  hödiitem 
Alter  geitorben.  — 

"Wem  liillt  da  nicht  als  Analogie  die  deutsche  'Stieftiftittor'  ein?  Aber  bleiben 
wir  in  Afrika!  Es  ist  charakteristisch  für  die  arrikanischo  Anrrassunn^,  dass  die 
Grossmutler  ihren  Enkel  nur  durch  List  und,  selbät  scheinbar  unschuldig,  durch 
Umvege  der  Hyftne  Tenchaehem  wid  bewitigeB  bu  kSnnen  glaubt  Sie  gebraucht 
nie  Gewalt»  da  sie  Weiterangen  etwa  durch  Einsprach  des  Hinptlings  fOrchtet, 
daram  sacht  sie  Kngembegembc  <iuf  weniger  aafrüllige  Weise  der  Hyiinc  zu  über- 
liefern. Dasselbe  hat  ja  Mcrensky  in  der  Basuto-'(Va8oth9-)  Sage  von  .Hubeane" - 
gesehen').  Die  ganze  Geschichte  findet  sich  sehr  ähnlich,  oft  mit  denselben 
Worten  tierichtei,  lui  erslen  Teil  der  liaronguerzühlung  v«»!  „Muiipi^  wieder-). 
Der  Gedanke,  dass  ein  menschliches  Wesen  von  dem  ihm  drohenden  Unhell  dnrch 
wunderbaren  Verstand,  Hellsicht,  unterrichtet  sein  könne,  ist  dort  in  SQdalVika 
durch  ÜLMi  redenden  Talisman  ersetzt:  in  dicsera  Falle  warnen  den  Jungen  zwei 
unsichtbare  ihm  seil  seiner  Geburt  auf  dum  Haupte  sitzende  Federn.  Die  Aoia- 
zuln  erzaiilen  gleiches  von  dem  Balg  einer  Schwalbe  oder  einem  Mäusefell'). 

Gross-Lichtcrfcido.  Bernhard  Struck. 


Das  Jahr  1800. 

ErtiNwnNigen  altor  GsesMisasser. 

Tom  Jahr  1809  and  den  Brobemngen  Napoleons  war  in  der  Hatte  der  Weber- 
Zense  die  Rede;  du  sagte  ihr  sonst  schweigsamer  Bruder  Huis*)  laut  und  lang- 
sam: „Der  Napoleon  wird  wohl  t^eiiacht  haben:  Ein  Gott  und  ein  Kaiser! 
Als  er  in  Wien  einj^ezogen  ist,  hiit  die  ijuise  bald  |t,a'lucht,  die  österreichische 
Prinzessin,  die  später  seine  Frau  geworden;  er  hat  ihr  gefallen.'"  Ein  Wort  gab 
das  andere,  ein  von  einem  junnen  Ißldchen  gesprochener  Vers  schien  ans  jener 
Zeit  zn  stammen  und  kitrae  Bnflhlangen  folgten. 

Unterland,  Oberlaad,  *s  Eckels  in! 

Pfeifpt  ein  Esel,  ('^n)  fnnzi^f  c  Kuh. 
Uriscbone  Knödl  und  ein  nachmehlnes  Mus, 
Fackelits  Mandl,  mach*»  Krapfele  in! 

D.  h.  Ihr,  die  ihr  tief  und  hoch  wohnt,  aus  Kleie  bereitete  Knödl  esst  uaii  von 
geringem  Hehl  Mns  kocht  (Pnstertaler);  ihr,  deren  Stadtwappen  ein  verwachsenes 
Hinnchen  ist  (Sterzinger),  schiieist  ror  dem  Feinde  enre  Tore  (wie  man  das 
Opfergebück  Krapfen  schliesst  ! 

Der  Huis  erzählte:  ^hh  die  Franzosen  das  erstemal  nach  Tirol  kamen, 
das  ganze  Moos  bei  Sterzing  war  voller  Leut,  sind  sie  nicht  weiter  als  bis  Trenz 
kommen.  Anf  der  Stelle  am  Wege,  wo  auch  nicht  einer  weiter  kam,  steht  jetzt 
«ine  Kapelle,  auf  der  es  abgemalt  ist  «Bis  daher  und  nicht  weiter  kamen  die 
febdlichen  Beiter*.  Die  Unsrigen  hatten  gebetet  nnd  *  Unsere  Frau*  in  Treoa*) 

1)  Mitt.  d.  gcogr.  Ges.  Thür.  0,  III— lU  (1888);  Seidel,  Gescbickteo  und  Lieder 
der  Afrikaner  (1896)  S.S70-276. 

2)  Jnnod,  Les  Cbsnts  et  les  Coates  des  Bsronga  (Laoeanne,  Bride],  1897)  p.  158 

bis  1g:3. 

'ä)  CalUway,  Isinganckwane,  nensumansuniane,  nczindaba  zabantu  (Natal,  J.  A.  lilair, 
1867)  p.  97. 

-1)  Matthias  Ilolzmann,  frOher  Holzkncflit. 
5)  Das  wondertfttige  Hadonaenbild  dort. 
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bttte  sie  gesebatst.  Nachher  bamen  die  Bayera.  Die  Ünsrifen  haben  wohl 
«teder  gebetet,  aber  jene  haben  die  'Beten'  (Rosenkränze)  verworfen,  da  hat  sie 
CS  nicht  mehr  dcrtafl'}  (nicht  mehr  (ii»'  Kr-tft  irhibt,  die  Feinde  zurörk- 
znhalten).  —  Bayern  la^^'cn  in  Sterzin^:  im  Quartier.  Der  Sanüwirt  Andrea» 
Uofer  ist  kommen,  und  wie  er  es  hürte,  hat  er  gesagt:  'Die  muss  ich  aassn 
(hiaaui)  bringen*.  Der  Landrichter  aber  wollte  daa  nicht  haben.  Aber  jener  bat 
sich  nicht  derwehren  lassen  nnd  ist  die  Stiege  biitanl^cgaQgen  zu  ihnen.  Seine 
eigenen  Leat  haben  ihn  an  die  Füsse  gcfasst  und  so  wieder  die  Stiege  Oer  (herab) 
gezog-en,  dass  sein  Kopf  nachgeschleift  hat  Die  Bayern  aber  sind  dnrch  und 
aufs  Moos')  geflohen.  Sie  haben  die  grossen  Gewehre  gehabt  und  die  Tiroler 
uur  die  kleinen;  da,  wenn  sie  geschossen  haben,  hatte  es  kei  Schneid.  So  gescheit 
waren  aie  schon;  sie  fahren  drei  Henwagen  anf  das  Moos,  scbttlteten  daa  Ben 
aas  und  hatten  dadurch  eine  *schöne  Burg'  (waren  geboigen).  Die  Bayern 
wurden  gefangen  genommen  und  nach  Mareit  gebracht. 

„Nach  der  Sfhhuht  haben  die  Weiber. fiii^t  der  einstige  Bergknappe  Jendel') 
hinzu,  _meinc  Multer  isi  dabei  gewesen,  mit  Kühen  die  Verwundeten  nach  dem 
Murcitor  Schlosü  gel'ahrcii.  Sie  waren  noch  nicht  weit,  nur  biä  zur  Brücke,  da 
hörten  sie  wieder  schieasen.  Wieder  war  es  voller  Leat  im  Mooi,  es  hiess,  et 
seien  alles  Bauern;  aber  es  waren  die  Fransosen.  Sie  kamen  von  Brisen. 
Dort  hatten  sie  viele  Häuser  angeschürt  und  die  Leute  flohen.  Eine  Merkwürdig- 
keit will  ich  Ihnen  noch  erzählen:  Mein  Vater  hat  zu  jener  Zeit  einmal  die  Kuh, 
wir  hatten  nur  eine,  mit  Wein  getränkt  und  mit  Wein  Essen  gekocht.  Das  war 
so:  Mein  Vater,  der  bei  Brixen  seinen  Hof  hatte,  floh  nicht;  er  dachte,  beim 
Hanse  bleib  ich  nnd  will  sehen,  die  Fransosen  so  lange  an  bitten,  bis  sie  dss 
Eam  nicht  anschUreo.  Sie  kamen,  die  Lahn  (der  Uauäflur"  stand  ganz  voller 
Soldaten.  I^ic  suchten  das  g-anzc  Haus  ab  nach  Gewand,  dann  ginju-^en  sie.  Doch 
wir  hatten  kein  Wasser  am  Hof,  es  musste  eine  Viertelstunde  weit  herg'eboU 
werden,  und  der  Vater  getraute  sich  nicht,  danach  zu  gehen,  da  nahm  er  Wem, 
den  hatten  wir  noch  genug.  —  180n,  an  meines  Vaters  Zeit,  hat  sicb*s  auch  er> 
eignet.  An  der  Lambse*)  (onterhalb  Gonensass)  haben  sie  einen  bayerischen 
Grafen  Arco  erschossen  nnd  Tiefe  andere.  Er  hat  sieh  sehr  gewehrt  Die  Tiroler 
haJieii  mI  m  iit,  wenn  sie  die  Durchziehenden  erschiesscn.  können  sie  Frankreich 
greifen,  drum  mut  man  nicht  umsUst:  die  dummen  TirohM." 

Der  alle  Radcrer  —  „er  ist  allen  eine  ehrwürdige  Erscheinung'*  —  erzählt 
darauf:  „Ich  war  3,  4  Jahre  alt,  als  die  Fransosen  nach  Qossensass  kamen.  Die 
Manner  sind  aber  die  Berge  an  eine  Beigecke*  aum  Achbanern,  gegangen,  nm 
nach  den  F*  inden  zu  sehen,  Bubn  wollten  mit  —  es  war  auch  mein  Brnder  und 
das  Weber-.Josele  drunter  —  die  Manner  wollten  sie  nicht  mit  haben  und  haben 
OS  gewehrt;  weil  sie  sie  aufhallen  würden,  niciit  so  weit  und  schleunig  gehen 
könnten;  doch  die  Bubn  sind  ehnder  dort  gewesen  und  auf  die  Kärschbäume 
(Kirschbftnmc)  geklettert    Die  Grossen  haben  sich  platt  anf  die  Erde  gelegt  nnd 


1"  Krinncrt  an  dir'  Ansrhaiiunir  df>r  »Ifen  Tndier,  Opfer  seien  die  Naliruii?  d«  r  (rötter: 
Indra  erstarke  durch  rcino  Worte,  Lob^csang  schärfe  ihm  den  Donnerkeil.  (Horitr 
Carrierc,  Die  Kunst  im  Zosammenhang  der  Kulturentwickluog  and  die  Ideale  der  HenaciK 

hcit  1,  m.) 

2}  Treffen  auf  dem  Stentttger  Moos,  am  11.  April  1809. 

4)  Itezoichnung  iür  langgestreckten  Bergrücken 

Johann  Ober  iet  46  Jahre  in  der  Qemelnd«T«rwaltang  titig  gewesen. 
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hiiianter  geschaut  nach  den  Feinden,  haben  nicliLs  gesehen:  aber  die  üubn  auf 
den  Kärschbüumen,  weil  sie  weiter  sehen  konnten,  haben  die  Franzosen  gesehen, 
sind  so  den  andern  gelaofea  und  haben  gerufen:  *Dort  nnten  konineii  8oldBlen 
herV  Da  konnten  alle  fliehen.  Aach  nnare  Lent  sind  geflohen  nnd  mich  haben 
sie  mitgenommen,  zuerst  bis  zum  Kledibauern  ins  Pflersch  und  dann  eine  Slnnde 
weiter,  wo  unsre  Acker  sind.  Ich  war  ein  Idcincr  Junge,  aber  ich  weiss  es  noch  gm?. 
genau,  wie  sie  gesagt  haben:  'Jetzt  brennt  der  Platzhof'  (bei  Gossensass).  Sehen 
könnt  ich  es  nicht  Sie  wollten  das  Dorf  anschüren,  haben  ea  aber  nicht  gekonnt, 
weil  die  Strasse  mitten  doreh  fDhrt  vnd  sie  dann  selbst  nicht  dnrch  die  brennenden 
Bänser gekommen  wiiren  Ein  Brandgehl  hat  die  Gemeindesahlen  mtfssen, 500 oder 
gar  900  Gulden,  tind  ein  französischer  Offizier,  der  es  zu  sammeln  hatte,  hat  von 
dem  Gelde  etwas  iintcr«ichlag-en,  was  die  Gemeinde  dann  noch  mehr  zahlen  niusstc. 
Später  ist  das  Geld  zurückgekommen-  Der  französische  Ofßzier  hat  es  auT  dem 
Todbette  bekannt  nnd  hat  aufgeschrieben,  dass  das  Geld  nach  Oossensass  in  Tirol 
geschidct  werden  mOsste,  wohin  es  gehöre.'^ 

Der  behäbige  Postmeister,  Stephan  Schuster,  holt  weiter  aas,  indem  er  zunächst 
von  seinem  Vater,  einem  früheren  Oemoinderichler  dca  Ortes,  spricht:  „Der 
\  uterle,  Matthias  Schuster,  liat  schon  die  Well  gesehen.  Geboren  i.st  er  im 
Tschuckehaus.  Mit  U  Jahreu  eine  lüdene  Hose  unterm  Arm  und  nun  „rinn  in 
^  die  Welt*,  bat's  bei  ihm  geheissen.  Er  kam  nachwiesen,  beiSterzing  zu  einem 
Müller  in  die  Lehr,  dort  war  er  noch  1S(I9,  als  der  Krieg  stattfand.  Die  Franzosen 
fingen  Tiroler  und  machten  sie  zu  Soldaten,  onii  Tinnülii^  hörte  der  Müller, 
bei  dem  der  Vater  war,  in  Sterziug,  im  schwarzen  Adler,  wo  er  ziJL;eia'hrt.  die 
Franaosen  miteinander  reden,  die  Nacht  wollten  sie  zwei  Burschen  aus  Wiesen 
fangen.  Wer  kann  das  sein?  ttberlegtc  er.  Des  kann  nnr  mein  Geselle  sein  nnd 
der  Schmiedegeselle  nebenan.  Also,  infolgedessen,  ging  er  schnell  nach  Hanse. 
Schon  anf  dem  Wege  traf  er  seinen  Gesellen,  der  mit  Mehlsäcken  zur  Stadt  ge- 
fahren kam  (der  wäre  den  Franzosen  grade  rocht  gekommen),  der  Müller  aber 
befahl  ihm:  'Du  gehst  jetzt  gleich  zurUck  und  zum  Schmiedgesellen,  und  ihr 
beide  geht  auf  die  Röfcl  (steile  Felsen)  in  meinen  Stadl  (Heuhtttte)  und  da  bleibt 
ihr,  bis  «eiterer  Bescheid  kommt*  Sie  taten  so.  Der  Malier  Ihhr  mit  den 
Mehlsficken  nach  der  Mühle  zurUck  nnd  wartete  auf  die  Fmnde.  Um  11  Uhr 
nachts  wurde  .stark  an  die  IhuKstdrc  gepocht.  Die  F'rnnzoscn  waren  es  und 
fragten  mich  dem  Gesellen:  'Wo  ist  er?"  —  'Schlafen',  antwortete  der  Müller, 
'\Vo  schläft  er?'  —  'In  der  Kammer'.  Sie  gingen  hinein  und  suchten  und  fanden 
niemand.  'Er  ist  nicht  da;  wo  ist  er?'  —  'Was  weiss  ich,  vielleicht  ist  er  an 
einem  Mädchen  auf  die  Gasse  fensterin  gegangen.'  Sie  ronssten  absieben,  nnd 
grade  so  ging  es  ihnen  nebenan  beim  Schmied.  Dann  ist  der  Müller  zu  den 
beiden  ins  Stadl  hinauf  ^^jeslicj^en  und  hiess  sie  noch  die  Nacht  fliehen,  und  dio 
Buhn  sind  über  den  Bamuvald  und  weiter  bis  Kärnten  geüohen.  Dort  waren  noch 
Franzosen,  die  sie  nicht  weggebracht  hatten,  an  einem  Plata.  Er  wer  gut,  denn 
er  hatte  hinter  sich  eine  senkrechte  Felswand,  welche  den  Feinden  Scbnta  ge- 
währte.  Die  Öätreicher  aber  warben  die  geflohenen  Tiroler,  die  sich  dort  auf- 
hielten, an;  schenkten  ihnen  neue  Gewehre  und  tranken  ihnen  zu,  bis  sie  ein- 
schlugen, Soldaten  zu  werden  L'nter  diesen  war  auch  der  Vater  Hiesele.  Dann 
bekamen  sie  Order,  weil  sie  aU  Tiroler  gut  kleilern  konnten,  von  weitet  her 
dnrch  den  Wald  und  anf  den  senkrechten  Felsen  hinter  die  Franzosen  zn  steigen. 
Bis  auf  Schossweite  sollten  sie  den  Feinden  nahe  zu  kommen  suchen  und  dann 
ein  Zeichen  geben.  Das  taten  sie.  Da  grilfen  die  Ostreicher  die  Feinde  unten 
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an,  und  die  Tiroler  feuerten  von  oben  in  ihren  RUckca;  so  haben  sie  die  Franzosen  lort- 
gebracht  Der  Laudsturm  ist  mit  dem  Andreas  Hofer  maracbiert,  die  Kogelo  der 
Feinde  sind  gekonunen  und  haben  dvreb  die  Bänme  am  Wfge  gq^ffen;  da,  hat 
der  Vatcrle  allin  enfihtt,  ist  ein  Bauer  (er  war  aus  einem  ganz  entlegenen  Tal) 

umgedreht  und  zurückgegangen.  'Wüs  ]^V'>  Wo  willst  du  hin?'  fragte  ihn  ein 
andt'ior.  "Da  geh  ich  nicht  weiter  lür  (vor).  Sie  schiosson  ia.  ohne  rfcht  zu 
sehen  wohin.  Es  könnte  mir  in  ein  Auge  treffen.'  Lni  andermal  m  der  ächiucni 
ist  eine  Kanonenkugel,  so  gross  wie  ein  Kinderkopf,  Aber  die  Wiese  heigerollt. 
Ein  Bauer  hat  wie  nach  einer  Kegetkagel  mit  dem  Fnise  danach  gelangt.  In 
dem  Augenblick  war  sie  weiter  und  hat  oincm  Gefallenen  das  g-anze  Bein  fort- 
gerissen. 'Tuifele',  rief  der  Bauer,  'wenn  ich  da  zugelangt  hätte,  war  mein  Bein 
hin,  statt  jetzt  das  des  andern.'* 

Winten»  eriäblt  der  Hais:  ,Anf  dem  Beige  Isel  bei  Innsbmck  hat  der  Sand- 
wirt mit  seinen  Tirolern  gestanden  und  die  Bayern  tinten.  Und  er  hat  seinen 
Lcut  kleine  Schub  nügcl  zum  Laden  der  Gewehre  gegeben.  Das  hat  die 
andern  wohl  crzlirnt,  die  nicht  von  den  Schüssen  hin^mvesen  sind  und  doch  ge- 
peiniget.  Die  Feinde  schössen  mit  Kartätschen,  das  hat  grossen  Lärm  g-emacht, 
als  schüttelte  man  einen  Sack  Nüsse.  Die  Bauern  hüben  sich  aus  Furcht  nieder- 
geworfen cur  Erde,  aber  immer  erst  hinterher,  immer  erst,  wenn  die  Kugeln  schon 
forübcr  waren,  so  schnell  konnten  sie  nicht  sein.** 

Der  Jendcl  will  geliori  hdbeir,  Tiroler  sL'lbst  hätten  Franzosen  hei  Zirl,  hinter 
Innsbruck  weiter  geführt  über  die  Rcrgc  und  nach  8charnitv:  über  die  bayrische 
Grenze.  Und  dami:  „Den  Sandwirt  haben  seine  eigenen  Leut  gezwungen,  noch 
etwas  gegen  die  Praniosen  su  unternehmen,  ihm  gedroht,  ihn  sonst  zu  er- 
schiessen.** 

Wieder  sagt  der  bedächtige  Huis:  „Zu  wenig  Soldaten  hat  er  gchabf:  mit  dem 
'Tschüppele'  Leut  hat  er  niclits  nmeh-'n  können.  Er  hat  i^wh  in  einer  Alm 
versteckt  «»ehalten,   \rm\   sein  ei:;ncr  Gevulter  hat  den  Feinden  verraten,  in 

Maotua  haben  sie  ihn  erschossen.  Noch  ist  er  nicht  Ivalt  gewesen,  als  die  'Stafette' 
vom  Napoleon  kam:  Das  Leben  mflsaten  sie  dem  ßandwirt  lassen.**  —  Drauf  der 
Jendel:  ,Der  Specbacher  hatte  sich  bei  einem  Bauern,  der  ihm  gehuldigt  hat, 
versteckt;  zuletzt  war  er  in  Wien,  wo  sie  ihn  zum  Baron  gemacht  haben:  aber  sie 
haben  ihm  sonst  nichts  gegeben,  er  hat  tapeworkern  mösgen,  wie  jeder  andere 
Mann.**  —  Huis:  ^Endlich  sind  sie  alle,  Ustreicher,  Bayern,  Frtussen,  zusammen 
;,a'gangen,  und  so  habe»  sie  die  Franzosen  und  den  Napoleon  fortgebracht  Seinen 
Sohn,  hab  ich  allm  gehört,  haben  sie  t ergeben  (beseitigt).  Jetzt  sollten  die 
Bayern  kommen  und  sehen,  wie  sie  es  fändeal*^  —  Jondcl:  „Jetzt  wären  lauter 
Soldaten  da."  —  Huis:  .letzt  trin«;  kein  Baucrmohr  mit  (mit  dem  Landstürm)". 
—  Jendel:  „Die  Bauern  sind  dumm  gewesen  1801>.  Hierhin  und  dorthin  sind  sie 
mit  einem  Gewehr  gelaufen  hinter  den  Bayern  her  bis  Fartenkirchen ;  sind  ge- 
fhngen  worden  und  erschossen.  Das  ist  grad  mit  den  Soldaten  wie  mit  einem 
Schwärm  Beiden  (Bienen);  wenn  man  sie  nicht  angreift,  tun  sie  einem  nichts. 
Fs  wür  L;leich  ü:ewc<?cn,  oh  wir  li.iynsch  oder  (istreichisch;  ein  Monarch  ist  so  gut 
wie  der  andere. —  Huis:    ..  Hayriscii    wird  Tirol  nie!" 

Das  Wort  klang  so  beslimmi,  dass  das  Gespräch  beendigt  war. 

München.  Marie  Rehsener. 
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Znm  Märchen  TOm  IliflgBiiiloii  PCumkiitilieD  (oben  17,  133) 

gibl*a  noch  eine  niederländiwbe  FMBong.  Freilich  kenne  ich  sie  nnr  ans  einem 
jetsi  Tencholtenen  Kinderbuch');  der  Verdacht  literarisch!  r  Zustutzang  liegt  sehr 
nahe.  Eine  t"'b!'r'!o*zung  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  keine  der  erwähnten 
deutschen  Formen  stimmt  und  auch  ein  hochdeutscii  nicht  mögliches  Wortspiel 
vorkommt;  plattdeutsche  gedruckte  Märchen  gab's  ja  damals  noch  nicht. 

Vor  langer,  langer  Zoit  «ohnt«u  einmal  eine  alte  und  dae  junge  Fran  zasamiueu 
in  einem  gani  kleinen  Blniehen.  Einmel  fand  die  alte  fVan  im  Kebrieht  ein  Kwartje*). 

'Was  KoUoD  wir  damit  machen sagte  sie  znr  jnnpen.  „Hab  noch  niemals  Pfannknch- n 
gegeeseOj'*  war  die  Antwort;  «liolen  wir  Hehl,  Fett  und  Zucker  und^acken  uns  ein  recht 
•dunackbaftes  Pfannkfidilebi!'' 

Gesagt,  getan.  Nun  war  »ber  ilainiils  das  Fett  gar  wohlfeil,  und  sie  bekamen  daTon 
«o  viel,  dass  es  wohl  ffir  tvhn  Pfannkuchen  anspereicht  hatte.  Die  Alte  setzte  sich  «um 
Backen.  .1,  wie  herrlich  es  duftet!"  sagte  bald  die  Junge.  'Ja,  das  glaube  ich  sclioii.* 
—  ,Tft*s  bald  fertig?"  —  ^Beileibe  nidit;  mnes  es  eist  noch  nmkebren.*  —  „Umkebrea? 
Wie  machst  du  das?"  —  *8ebau  mul!'  nnd  sie  wollte  den  Kuchen  kochwerfen  und  im 
Unifirehi'n  wioiler  aiifTiin^rrn:  allein  dan  viele  Fett  floss  an?  der  rt;>iin  •  ins  Foner  und 
zischte  und  »prudt^te,  daaa  der  r/aDokucbcn  vor  Schrecken  zum  Kamin  hinausllog. 

Bald  begegnete  er  sieben  Dieacheni  anf  dem  Felde.  Die  riefen  üm  sa  sieb,  weil 
sie  ihn  essen  wollten;  er  aber  sagte:  'ßin  schon  einem  alten  und  einon  jungen  Weibe 
f-ntlaufen;  traue  mir  wohl  lu,  auch  euch  la  entlaufen,'  und  rollte  *1avon.  (Dann  koniint 
der  Hase,  wie  im  Deutscbeu;  nur  sagt  der  Pfanokucben):  'Bin  schon  einem  ulten  und  einem 
jongen  Weibe  nnd  sieben  Dreicbern  entlnnfen;  timne  mir  wobl  sn,  aneb  dir  su  entlaufen.* 
{Dann  kommt  der  Fachs,  und  als  der  Pfannkuchen  nicht  zu  ihm  kommen  will,  sagt  er):  .U3r 
mal,  du  siehst  so  schön  imd  freundlich  aus;  gib  mir  einen  Kiiss  zum  Ali-^ehierl!  Wir  sehen 
uns  vielleicht  niemals  wieder."  —  'Ja,  guteu  Morgen!  liin  schon  einem  alten  und  einem 
jungen  Weibe  nnd  sieben  Dreeebem  und  einem  Hasen  Waekelsdiwaas  (wipstnart)  ent- 
iMufen;  traue  mir  schon  zu,  auch  dir,  Fuchs  Dickschw.uiz  (ilikstriiut),  zu  entlaufen.'  (Dann 
aber  konmit  die  Sau  mit  ihren  Ferkeln,  und  der  Pfannkuchen  sagt):  'Bin  schon  einem 
alten  und  einem  juiigou  Weibe,  sicbcu  Drescheru,  einem  Uoseo  Wipstaart  und  einem 
Fnebs  Dikstaart  entlaufen;  träne  mir  sebon  sn,  aneb  dir  nnd  deinen  Rindern  an  eet- 
laufen.'    -  .Hin  taub,"  gruntte  die  Sau,  ,,setz  dich  .mf  mein  Ohr  und  sprich  Inutl"*  Und 

der  Pl'aunkuchen  tafs  in  seiner  Eitelkeit.   Kaum  aber  hatte  er  gesagt:  'Bin  schon  \ 

da  schnappte  die  Sau  nach  ihm  und  biss  ein  Viertel  heraus.  Im  Todesaekrecken  flog  das 
fibiife  fort  «ad  in  ein  Manlwnrfslocli.  Seitdem  wftblen  alle  Schweine  mit  der 
Sebnauze  iu  der  Erde,  nm  e.?  wiederzufinden. 

[Zu  17,  i:kS  sei  nachgetragen,  dass  die  schottische  Fassung  al  auch  bei  Jacobs, 
Höre  eoglish  fairy  tales  p.  66  nr.  57  stfbt,  und  dass  die  EnSblnng  b  ans  Journal 
of  american  folk-lorc  2,  Co  entlehnt  i.<>t,  wu  sich  'J,  217.  '201.  C,  2.'i:S  noch  andre  ctij^lische 
Anfzeichnuu^'eii  finden.  Addy.  Houseb'd  1  tah-.s  ur.  7  'Dathera  Dad'  (der  Puddini;  rollt  im 
lianzen  des  Kesse]tlicker^4  hin  und  her,  bis  er  zerbricht  und  ein  Fccnkiud  zum  Vorschein 
kommt);  vi,'l.  Lens,  Englische  Hbehensammlnngen  1902  S.52f.  nnd  75.  Kennedy,  Ftrcside 
^toric.s  of  Ireland  1870  p.  19  *Tho  wonderful  cake\  Harris,  ündo  Rcmus  l'.xij  p.  1)2  nr.  PJ 
'The  fate  of  mr.  Jack  Sparrow'  (Spcrlin;:'  vom  Fuchs  vcrschhirkt\  —  Zu  17,  13Q:  die 
westfälische  Fassung  steht  zuerst  bei  Kuhn,  Sagen  aus  Wcstluieii  '2.  2.'>-').l 

Amsterdam.  Willem  Zuidcma. 

1)  U  wat  mooije  sprookjes:  Een  vijftal  vertuld  door  cenc  goedc  grootmoedcr.  Sneek, 
van  Dmten  en  Bleekor  (wenn  mich  mein  Gedicbtais  nicht  trftgt,  nm  1W3U}.  —  Auch  *8troh- 
balm,  Fenerkohle  und  Bohne"  befand  sich  darin. 

2)  SUbornc  Scheidemünze,  etwa  42  Pf. 
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Nene  Forsehnngen  Uber  die  Anssereii  BenknUer  der  üeitselieD  Tolks- 
knnde:  rolksUbmlklieii  Haneban  und  Oerit,  Treeht  und  Bwieniknnst. 

(Portsetwing  zu  8. 104—113.) 

Ehe  wir  uns  nun  den  wissenschafllicheii  liehaudlungen  der  \  orschiedentn 
lokulea  Wobnbauformen  Deutschlands  zuwenden,  fassen  wir  zunächbt  noch  eiu 
paar  Arbeiten  int  Auge,  die  einen  Überblick  fiber  das  ganse  Gebiet  geben  wollen. 
Da  nenne  ich  saent  Otmar  r.  Leisner,  'Der  Holibaa  in  seiner  Entwiekinng  und 

in  seinen  cbarakterietischcn  Typen' Dieses  mit  zahlreichen  und  gut  gewählten 
Abbildungen  ausgestattete  Buch  ist  nua  einem  grösseren  Vortragszyklus  hcrror- 
iregangen.  Es  wendet  sich  vor  allen  Dingen  an  den  Praktiker,  auf  den  es  iti 
gewissem  Sinne  erziehlich  wirken  will,  daneben  ist  es  auch  für  weitere  Rrei:<e 
berechnet  «Ale  Hanptiaehe  encbien  es  dem  Autor,  den  Fachmann  wie  auch  den 
Laien  auf  alle  wesentlichen  Typen  des  Holzbaues  aufmerksam  zu  machen  und 
nach  Möglichkeit  die  wichtigen,  die  Typen  charaktL'risierendt  n  Beispitdo  im  Hilde 
vorzuführen'*.  Dabei  ist  der  Ausdruck  'Typus'  natürlich  ini  konstraktiren  und 
architekturgeschichtlichen  Sinne  gemeint,  nicht  etwa  im  cntwicklungsgeschichtlicbeu 
Sinne  vom  Standpvnlcte  der  Banafonchnng.  Aber  auch  dem  Haneforaeher  die 
konatrahtive  und  mehr  etiigeschicbtltehe  Betrachtnngaweiae  dea  Terraasera  Ton 
grossem  Wert,  da  sie  ihn  mit  einer  unerlilsslichen  Flilfswissenschaft  für  die  eigenen 
Forschungen  vertraut  niarht.  Wenn  er  sich  etwas  näher  mit  dem  Iluchc  bcFasst, 
so  wird  er  bald  erkennen,  dass  die  Architekturgeschichte  nach  den  äusseren 
Formen  eine  grosse  Reihe  von  'Typen^  anterscheidet,  die  die  Huusforscbung  nur 
ala  besondere  Gattungen  der  von  ihr  nach  anderen  Gesichtspunkten  aufgestellten 
Typen'  anerkennen  kann.  Man  wird  sich  dadurch  nicht  beirren  lassen,  sobald 
man  eingesehen  hat,  dass  der  rnterschied  lediglich  in  der  \  erscliiedenen  Ver- 
wendung de«  Ausdrucke»  'J'vpus'  beruht.  Loixner  berichtet  zuniiohst  über  den 
Hulzbau  im  Altertum  und  macht  den  Leser  dann  mit  den  Konstruktionssystemen 
des  Uolzbanes  bekannt,  indem  er  snniicbst  den  Blockbau^  dann  den  8tfinder>  und 
Bohlenbau  nnd  endlieh  den  Fachwerkbeu  von  der  technischen  Seite  behandelt 
Ich  weise  auf  dieses  Kapitel  besonders  hin,  da  der  angehende  Hausforacher  sich 
doit  in  bequemer  Weise  mit  den  nötigen  technischen  Vorkenntnissen  vertraut 
machen  kann.  Ein  drittes  Kapitel  Uber  die  Kultbauten  aus  Uolz  bespricht  be- 
sonders den  Kirchenbau  der  nordischen  Länder,  dann  die  osteuropäischen  Holz- 
kirchen nnd  schliesslich  die  hölzernen  Knitbenten  Asiens.  Als  'Hauptkapilel*  des 
ganzen  Werkes  bezeichnet  L.  selbst  dasjenige  über  den  Wohnhausbau.  Er  beginnt 
niit  dem  deutschen  \V<ihnli:iHso  nnd  widmet  nach  einer  sehr  guten  und  zutreffenden 
(Charakterisierung  der  voikstiiniliclien  Kirnst  erst  dem  norddeutschen  Bauernliausc 
und  dann  demjenigen  Süd-  und  Mitteldeutschlands  eine  recht  eingehende  Be- 
sprechung. Nach  einem  Abschnitt  Uber  Aranzösische  und  englische  Fachwerke 


1)  Wien,  Li  hmann  &  Wentxel  (Paul  Krebs)  1007.  YIII,  1688.  Mit  16!^  Abb.  im 
Xeit  und  mit  8  Tafeln.  bUk, 
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folgen  die  Banenitiäaaer  von  SkandinsTien,  FinntaDd,  Rusilattd^  dem  Karpathen- 
gebiet  und  Ungarn,  dem  sich  der  japanische  Wohnban  anaehliesat.  Ans  diesem 
Abschnitt  hehe  ich  einen  Satz  heraus,  der  sich  auf  S.  138  flndet:  „Das  nordische 
Wohnhaus  nimmt  seine  P'ntwicklung  nicht  wie  das  süddeutsche  Haus  aus  dem 
Pfahlbau,  sondern  aus  dem  Höhlenbau.^  Es  ist  zu  fragen,  ob  diese  Anschauung 
teilweise  berechtigt  ist,  jedenfalls  aber  darf  sie  meines  Erachtens  vorläufig  noch 
nicht  mit  soldier  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  wie  L.  es  hier  tat.  —  Das 
letzte  Kapitel  behandelt  den  Holzbau  im  Süden,  in  Italien,  wo  vor  allem  das 
toskanische  Gebiet  mit  Florenz  und  Pisa  in  Betracht  kommt,  und  in  Spanien.  In 
beiden  Liindern  erscheinen  in  der  grossen  Architektur  die  Ifolzformen  nur  noch 
ak  Teilstucke  der  sonst  in  Stein  aufgeführten  Fronten,  zeichnen  sich  aber  immer 
durch  ihre  reiche  Durchbildung  aas.  —  Ais  Anhang  gibt  L.  noch  eine  „Auswahl 
von  wertrollen  Holsdelails,  die  den  Banemhaas-Arohitektvren  entnommen  sind* 
und  unmittelbar  praktischen  Zwecken  als  Vorbilder  dienen  sollen.  Den  Schluss 
l)ildet  ein  Literaturverzeichnis.  Sehr  zu  bedauern  ist.  dass  das  Buch  kein  Sach- 
register erhalten  hat,  zumal  da  das  Inhaltsverzeichnis  auch  nur  sehr  knapp  ist. 

Besonders  hervorheben  müssen  wir,  dass  Lcixner  nur  die  historische  Holz- 
arehitektnr  behandelt,  Ton  modernen  Arbeiten  dagegen  absieht.  Welchen  Stand- 
punkt «ier  Verfasser  einnimmt,  das  seigt  sich  schon  in  der  Tatsache,  dass  das 
Buch  fast  keine  Grundrisse  enthalL  Auf  die  Aussenarchitektur  kompt  es  Tj.  vor 
allem  nn.  Die  Kunstformpn  stehen  im  Vordergrunde.  Für  den  Hausforscher  ist 
aueli  ilirc  Kenntnis  von  Wichtigkeit,  denn  er  lernt  daran,  sofern  er  stilyeschicht- 
lichen  L'niersuchungcn  bislang  ferner  gestanden  hat,  wie  er  aus  den  Abwandlungen 
der  Archttektnrformen  und  des  Ornaments  Kriterien  flir  die  Altersbestimmung  der 
Bauten  gewinnen  kann.  —  Leixner  beschrftnkt  sich  im  allgemeinen  darauf,  nur 
Tatsächliches  zu  ^cben.  Er  gewährt  einen  guten  Überblick  über  den  wichtigsten 
Denkmälerbestand,  den  er  in  leichtverständlicher  und  anregender  Weise  zu  ge- 
s(  hiossenen  Gruppen  ordnet.  So  kann  sein  Werk  als  einführendes  Handbuch 
allen  iiauäfurächcrn  empfohlen  werden. 

Eine  ähnliche  Stellung  cum  Bauernhause  wie  Leixner  hat  audi  Chr.  Ranck, 
*Kultuige8Ghichte  des  deutschen  Bauernhauses*  ■)•  Auch  ihm  kommt  es  ror  allem 
auf  die  äussere  Erscheinung  des  Bauernhauses  an.  Das  Ziel  des  Buches,  das  aus 
einer  Reihe  von  Vorträgen  entstanden  ist,  die  im  Auftrage  der  Hamburger  Ober- 
sehulbehörde  t^ohalten  sind,  laull  wesentlich  darauf  hinaus,  das  fi^rosse  Publikum 
für  die  vülkälümlichen  Kunstlurmen  um  Huuäu  zu  interesäturen.  Durin  liegen  die 
llauptroraflge  des  Buches,  das  in  seiner  angenehm  lesbaren  Form  sicher  geeignet 
ist,  der  Bauembausforschung  neue  Freunde  sn  werben.  Wo  Verf.  dagegen  auf 
entwicklungsgeschichtliche  Dinge  eingeht,  da  sieht  man  leider  deutlich,  dass  ihm 
die  Einzelstudien  der  Hausforschung  nur  wenig  vertraut  sind.  Ich  habe  in  dieser 
Beziehung  luanciies  zu  bemerken.  In  den  ersten  Kapiteln  gibt  R.,  ausser  einer 
Schilderung  des  skandinavischen  Bauernhauses,  die  Geschichte  des  deutschen 
Hauses  in  den  Jahrhunderten  ?or  der  Völkerwanderung  und  dann  bis  zur  Rarolinger- 
zeit,  sowie  die  Entwicklung  des  deutschen  Bauernhauses  während  des  Mittelalters. 
Diese  Kapitel  treten  in  der  Gesamtschilderung  viel  zu  sicher  auf,  und  die  Sicherheit, 
mit  der  R.  hier  durchaus  fragliche  Dingo  wie  g^anz  feststehend  behandelt,  darf 
unseren  Beifall  nieht  linden.  S.  3  schreibt  er  zwar,  dass  man  nicht  anzunehmen 
brauche,  dass  die  Indogermanen  nur  eine  gemeinsame  Hausform  bcsasscn,  aber 


1)  Leipsig,  B.  Q.  Tenbner  1907.  Vlll,  m  B,  Hit  70  Abb.  im  Text.  (Aus  Natur 
mH  Geistttiwelt,  Bd.  121.) 
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«eine  Anaftlbniiigeii  laufen  doch  >o  ziemlich  auf  dieMs  Gedanken  hinaus.  80 

operiert  er  auch  S.  9  mit  dem  für  ihn  feststehenden  BegritTe  de«  «indiigermaiiiscben 
nnt  Stützen  ruliendcn  Vorbaues".  Ferner:  über  da«  deutsche  Haus  vor  der  Völker- 
wanderung; wissen  wir  nur  herzlich  wenig.  Dringend  muss  davor  gewarnt  werden, 
die  wenigen  Einzelheiten,  die  wir  wissen,  ohne  weiteres  zu  verallgeDieinern,  aU 
könnte  man  daraus  eine  allgemein  flbliche  dentaehe  Hansform  rekonairnieren.  Dan 
aber  ist  R.  viel  stt  sehr  geneigt,  nnd  lo  erklärt  ea  eich,  wenn  er  8. 41  meint, 
dass  die  Schilderung  des  frühen  primitiven  Hauses  bis  auf  die  Karolingerzeit  eine 
mit  einiger  Sicherheit  zarecht  gelegte  klare,  wenn  auch  nur  umrissartige  Vor- 
steilang  gebe.  —  Das  wesentlich  Unterscheidende  des  niederdeut^ichen  gegen  den 
oberdealschen  Typus  sieht  R  auf  S.  45  f.  in  dem  Einheitshaus-Charakter.  Den 
Unterschied  swischen  Ein-  nnd  Zweifenerhaas  erwähnt  er  nicht.  Was  er  über 
die  Entstehung  der  beiden  Typen  sagt,  muss  grosseoteils  bestritten  werden,  teil« 
weise  widor-iprichi  vi  sich  selber.  S.  ISfT.  lässt  er  im  Anschlnss  an  Meringer 
die  Stube  erst  infolge  der  Einwirkung  römischer  Kultur  entstehen.  Dass  die?er 
Meinung  auch  widersprochen  wird  —  nicht  nur  von  mir  —  erwähnt  er  nicht. 
8. 2011  sdiUesst  er  sich  der  Anschannng  an,  die  Stube  «od  Ofen  ans  der  Bade« 
Stabe  entstehen  liest,  während  er  8. 41  und  48  behauptet,  dass  die  Stube  sidi 
aus  dem  ungeheisten,  selbständig  entstandenen  Schlafranm  entwickelt  habe.  Erst 
S  •  >^  -ibt  er  die,  meines  Erachtens,  richtige,  klnrc  \ussernng:  «Die  Stube  verdankt 
ihre  Entstehung  dem  Ofen**.  Wenn  er  aber  dann  fortfährt:  „Anfangs  war  der 
Ofen  ein  plumper,  runder  Geselle,  aus  dicken  Steinen  und  I^ebm  errichtet",  »o 
bemerkt  er  nicht,  dass  «r  bei  dieser,  mdnes  Brachtens,  richtigen  Ansicht  mit  der 
auf  8. 18  befolgten  Ansicht  Heringers,  der  Tom  Kachelofen  ausgebt,  in  Zwiespalt 
gerät,  nnd  sicher  falsch  ist  der  Schlusssatz:  „Erst  im  spaten  Mittelalter  wurde 
er  durch  glasierte  Kacheln  verschönf^.  Die  Kachel  ist  schon  im  frühen  Mitlel- 
altcr  bezeugt,  nur  die  Glasur  an  ihr  ist  meines  Wissens  erst  im  spiiten  Mitt^  I- 
alter  belegt.  —  Über  die  Entstehung  des  niederdeutschen  Hauses  iius&eil  R.  auf 
8. 77,  die  auch  von  Meringer  und  Pessler  ausgesprochene  Vermutung,  dass  ur- 
apränglich  nur  der  JGttelraum  rorfaanden  gewesen  sei  nnd  später  erst  die  niedrigen 
Seitenschiffe  dazu  gekommen  wären,  um  das  Yieh  mit  in  das  Haus  hereinaehBieB 
zu  können.  Ich  glaube  demg^egentiber  betonen  zu  müssen,  dass  es  seinem  ganzen 
Wesen  nach  von  vornherein  ein  Vieh-  und  Vorratahaus  ist,  und  ich  bin  darin  mit 
Linde  einer  Meinujig.  Im  ganzen  legt  R.  an  das  niederdeutsche  üaus  meines 
Enicbtens  viel  sn  sehr  den  Massstab,  der  dem  Städter  aus  den  oberdeutacfaea 
Hausformen  vertraut  ist.  Infolgedessen  treten  die  starken  Unterschiede  nicht 
deutlich  genug  hervor. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch  fol^emie«-  S.  8  hält  den  Blockbau  tiir  älter 
als  die  Fathwerkiechnjk,  was  ich  vorläufig  bestreite,  dagegen  ist  S.  44  richtig  auf 
die  Abhängigkeit  beider  vom  Torbaodenen  üaamaterial,  NadeW  oder  LanbboU, 
hingewiesen.  Dass  der  Feuerbock  meist  beiderseits  in  Tierköpfe  auslaufe  (8.  lOX 
ist  Dicht  zutrelTend.  S.  17  findet  sich  in  der  Äusserung  von  ,den  ersten  spärlichen, 
dem  Walde  ahgcrnngenen  Ackerfluren  nach  der  Besiedelung  des  Landes*^  die 
übliche  t^herschätzung  des  frühgeschichtlichen  Waldbestandcs  in  Deutschland.  — 
Dass  die  Leiter,  die  Vorgitngerin  der  Treppe,  ausserhalb  des  Hauses  gelegen  habe 
(8.  SO),  ist  eine  unzulässige  Verallgemeinemng  der  achweiaerischen  Verbältaissr. 
Gut  ist,  dass  R.  auf  8,  äO  nnd  41  auf  die  Wichtigkeit  des  Bauchfanges  hinweist, 
sowie  auch,  dass  er  S.  -'>f.  den  Plan  von  St.  Gallen  für  römisch  oder  wenigstens 
in  Anlehnung  an  römische  Verhältnisse  entstanden  erklärt.  Wenn  er  dagegen 
8.  42  sagt:  ,Die  Wurzeln  aller  unserer  BauerohaasformcD  stecken  ohne  Zweifel 


Digitized  by  Googl« 


Heriebt«  und  fi&cbcnuueigen. 


in  den  Stommeattnlerichieden  der  germaniacliMi  SUmnitt^  wi  mins  diese  Meinang 
starte  eingeschrihiki  werden.  Sehr  nnglaektich  finde  ich  den  Kamen  ^Etnbaii',  mit 

dem  R.  die  oberdeutschen  Einheitshaosformen  bezeichnet  (8.  50).  Zu  der  nuf  8. 69 
abgebildeten  Tiroler  Bauernstube  des  germanischen  Museums  bemerke  ich,  um 
für  die  Znkuuft  ImUmer  zü  vermeiden,  tlass  ich  selbst  seinerzeit  die  seitdem 
mehrfach  zitierte  Jahreszahl  17 — DG  zusammea  mit  dem  üblichen  G  +  M  +  B  mit 
Kreide  Aber  die  TOre  geschriebeA  habe.  Seitdem  spater  das  Rokokobett  hinein- 
gestellt ist,  mflsste  die  Zahl  um  ein  halbes  Jahrhundert  jflnger  gewühlt  werden. 
Eine  Ansabl  weiterer  Einselbemn'kiingen  bat  Meringer')  gemadti  Die  meisten 
davon  brauche  ich  hier  nicht  zu  wiederholen.  Bei  einigen  wird  ein  Vergleich  mit 
dem  Vorstehenden  ergeben,  dass  ich  dabei  aucli  wieder  mit  Meringer  nicht  völlig 
übereinstimme,  der  beste  Beweis  daftir,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Uausforschung 
noch  mit  mancher  offenen  FVagc  gereebnet  werden  mnss. 

Zu  Meringer,  dessen  Arbeiten  und  tansendiSItige  Anregungen  für  die  Haus- 
forschung ich  auf  das  allerhöchste  bewerte,  in  ein  paar  Einzelfmgen  Stellung  zu 
nehmen,  gibt  wir  willkommenen  Änlass  sein  Buch:  'Das  deutsche  Haus  und  sein 
Hausrat'').  Dieses  in  den  meisten  Beziehungen  vortreffliche  und  auf  reicher 
Kenntnis  sich  aufbauende  Werk  ist  entstanden  aus  einer  Reihe  von  Vorträgen, 
die  M.  im  September  1905  in  Saltburg  gehalten  hat.  E»r  rerOffentlicbt  dieselben 
in  der  überueogung,  «dass  endlich  einmal  wieder  einer  den  Mut  haben  mflsse, 
eine  Zusammenstellung^,  die  vielen  zut;^änt;licli  ist,  m  machen",  und  so  m()chte  er 
die  Arbeit  als  Diskussionsbasiä  für  die  fernere  Erforschung  des  deutschen  Hauses 
angesehen  wissen.  Dieser  Anspruch  rauss  nun  allerdings  wohl  aut  das  ober- 
deutsche Hans  eingeschränkt  werden;  denn  seine  Behandlung,  tu  der  M.  nach 
seinen  rielen  trefflichen  Vorarbeiten  Tor  allem  berufen  war,  bildet  den  eigentlichen 
Kern  des  gansen  Werkes.  Die  Besprechunir  der  übrigen  europäischen  Bauern  haus- 
typen füllt  im  ganzen  nur  den  fünften  Teil  des  Buches.  Davon  entfallen  auf  das 
niederdeutsche  Haus  nur  etwas  mehr  als  drei  Seiten,  und  zu  diesem  kurzen 
Abschnitt  muciiie  ich  zuerst  ein  paar  Bemerkungen  machen.  M.  hat  früher  selbst 
Tom  ^niederdeutschen  Haustypus'  gesprochen,  meines  Brechtens  mit  Becht 
Weshalb  er  jetat  mit  einem  Haie  nur  Tom  'niedersllcbsischen  Hause'  redet,  ist 
mir  unbegreiflich.  Man  kann  doch  unmi^ich  das  Friesentuius,  das  mit  zum 
niederdeutschen  Typus  gchfirt,  als  'iiicdersHchsisch'  bezeichnen!  Ferner  sagt  M. 
auf  S.  12:  „Wichtig  für  die  Llntstehuug  des  keinesweg-s  einfachen  niedersüchsischen 
Hauses  ist  die  aus  der  Konstruktion  sich  ergebende  Tatsache,  dass  der  liuuptteil 
das  mittlere  Schiff  ist,  das  den  Herd  beherbergt,  wihrend  die  Seilenschiffe  sich 
als  Zutaten  späterer  Entwicklung  darstellen,  die  erst  allmählich  mit  dem  Hanpt- 
schiffe  in  feste  Verbindung  gebracht  worden  sein  dürften."  Ich  muss  dem  wider- 
??prechon  Für  mich  ist  das  niederdeutsche  Haus  aus  dem  alten  Stallhausc  er- 
wachsen, dessen  einfachste  Formen  man  in  den  primitiven  Schafstüllen  der  LUne- 
burger  Heide  noch  heute  sehen  kann.  Ton  Haus  aus  handelt  es  sich  dabei 
ledi^ich  um  ein  grosses  Dach,  das  beiderseits  mit  der  Traufe  auf  dem  Brdboden 
anfliogt  und  innen  durch  zwei  Reiben  von  Trägern  gestatzt  und  SUSammengehalten 
wird.  Auf  diese  Weise  ergeben  sich  der  mittlere  Hauptraum  ■-  den  irreführenden 
Namen  'SchifT'  mochte  ich  vermeiden  —  wie  auch  die  Seitenriiume  von  son).'<t, 
und  demnach  müsste  man  das  niederdeutsche  Haus  im  Gegensatz  zu  M.  doch  wohl 


1)  Dentsehe  Ltteratarssitang  11K)T,  l-ÜiG-läGtf^ 

•J)  Leipzig.  B.  0.  Teabaer  190a  Vin,  III  &  Mit  106  Abb.  im  T«xt  (Ans  Nstar 
und  QeiRtfiSvelt,  Bd.  IKu) 
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als  'einbch'  bezeichnen.  Auch  dass  dem  Hausrat  des  niederdeaUchcn  Hauses 
^meistens  der  Feiicrbock  fehlt"  (S.  12).  müsste  wohl  erat  noch  durch  riiihorc  l'm- 
IViigo  festzustellen  sein.  Tatsächlich  kommt  er  vielfuch  vor.  Ks  fra^t  sich  r.ur, 
ob  er  an  den  Fundstellen  erst  eine  spätere  Errungenschaft  ist,  oder  ob  er  an  den 
Fehlstellen  erst  nachträglich  Terschwvnden  bsw.  hier  Tidleicht  fiberhanpt  nie  im 
Oebrancb  gewesen  ist 

Für  die  Geschichte  des  oberdeutschen  Hauses  lünft  Meringcrs  Meinung*  daraaf 
hinaus:  der  Kachelofen  iinii  damit  das  oberdeutsche  Haus  verdanken  ihren  Ursprung 
dem  römischen  Einfluss.    Dn«  ist  zugleich  die  Hauptthese  des  ganzen  Buchrä. 
Allein  trou  ulieiu,  was  M.  datur  vorbringt,  kann  ich  mich  dieser  Anschauung 
immer  noch  nicht  amchliessen.  Schon  den  bislang  doch  noch  nicht  sicher  er- 
wiesenen Zosammenhang  der  Ronvexkachel  mit  den  rSmischen  WötblSpfen  betont 
M.  zu  stark.    Letztere  einfach  als  'Kachel'  im  modernen  Sinne  zu  bezeichnen, 
wie  M.  CS  tut,  sind  wir  bislan«^  nicht  'terechtigt.    Indem  M.  dann  die  Herkunft 
des  Kachelofens  ^in  die  Berührungssphäre  von  Kömern  und  Germanen*  setzt 
(S.  Gl),  lüsst  er  den  weitverbreiteten  Konkavkachelofen  ganz  ausser  Betracht,  und 
anch  wenn  er  8.  lOi  eiomal  sagt:  „Leider  sind  die  Grensen  der  Ansbreitungs^ 
gebiete  der  konvexen  und  der  konkaven  Rachel  noch  nicht  festgelegt,  so  onterlftsat 
er  CS,  hinzuzufügen,  dass  dasjenige  der  konkaven  Kachel  weitaus  das  grössere 
ist.   M  betont  immer,  dass  die  Kachclwöibung  der  Öfen  eine  alte  römische  Wülbe- 
technik  fortsetze.   Das  wäre  möglich.  Aber  M.  lässt  daraus  dann  schliessen,  da.ss 
dcmgemäss  anch  der  Rachelofen  als  Gerät  ein  römisches  Erbe  sei.    Das  ist 
durchaus  nicht  nötig.    Die  Deutschen  haben  noch  mehr  Techniken  von  den 
Rümern  <j;cerbt,  und  darum  ist  doch  nicht  alles«  was  in  jenen  Techniken  dann 
ausjreriihrt  ist,  als  römisches  Erbiriit  arzusprechen.  Zur  Beurteilun",' des  l'rspninfjes 
eines  Gcrütcs  usw.  geiiii^'t  die  Frage  nach  der  Technik  noch  nicht  allein.  Ausserdem 
hat  auch  M.  noch  nicht  nachweisen  können,  dass  die  Römer  jemals  einen  Kachel- 
ofen als  Stnbenofen  benutst  hätten,  und  darauf  kommt  doi^  tMe»  an.  Wenn  M. 
bei  der  Besprechung  des  von  Scblita  ansgegrabenen  Restes  eines  ^römischen 
1 '  i  j  rnhofes'^  erkliirt:   «In  dem  zweiielligen,  aus  Küche  und  Uypoknustumstobe 
li'stehendon  Wohnhatiso  nr^-:finfn  wir  ohne  Schwierigkeit  die  letzte  Vorstufe  vor 
dem  echten  iil)erdeutschen  Küchen-Ufensiubenhaus**,  so  muss  ich  dcmgef^cniiber 
einfach  erklären,  dass  ich  das  aus  dorn  in  Fig.  90  mitgeteilten  Grundriss  nicht  er- 
kennen kann.  Bei  allen  diesen  Untersnehungen  abergeht  M.  —  und  das  ist  schliesslich 
der  springende  Ponkt  —  von  der  anf  8.  S8  präcisierttm  Meinung  ans:  «der  Rachel- 
ofen ht  der  eigentliche  typische  oberdeutsche  Ofen".    Ich  glaube,  das  ist  nicht 
richtig.    Ich  bin  geneigt,  ihn  erst  für  eine  spätere  Form  zu  halten,  und  glaube, 
dass  ihm  der  Ofen  aus  Stein   und  Lehm  vorsuifirog-t^ng-en  i<«t.     Trifft  dns  zu,  so 
wtirdc  der  Kachelofen,  mag  er  nun  von  rüuiischer  i'echnik  beeuiQuäst  sein  oder 
nicht,  an  Bedeutung  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  oberdeutschen  Hansei 
beträchtlich  verlieren. 

Mit  dem  Namen  'Stube'  sucht  M.  sich  folgendcrmassen  abzufinden.  Er  meint 
(S.  f>2}.  ursprünglich  habe  "extrifa  das  Hypokau.'^tunl  bezeichnet  und  sei  von  da 
aus  zur  Bezeichnung  des  gt  hei/.len  Raumes  geworden.  Da  nun  aber  die  Nach- 
kommen des  Woites  e.\tüfa  bei  den  Italienern,  Magyaren  und  Slawen  auch  *Ofen' 
bedeuten,  so  sagt  H.:  «als  das  Hypokaustnm  durch  den  Ofen  verdrängt  wurde, 
erhielt  dieser  den  Namen  der  älteren  Einrichtung."  Diese  Erklärung  könnte  nur 
richtii;  sein,  wenn  der  Ofen  und  zwar  nicht  nur  der  Kachelofen  —  was  ich 
bestreite  —  eine  rein  römische  Erfindung  ist,  denn  bei  den  Germanen  hat  es 
keine  Hypokausten  im  volkstümlichen  Hause   gegeben,   sondern   nur   in  den 
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roiniMibea  Hinseni.  Eue  *  Verdrängung  des  Hypokaiisl«ms*  bitte  also  auch  nnr 
in  RömerbaDten  erfolgen  können.  —  Aber  damit  isi  die  Slabenfhige  nun  noch 

nicht  erledigt.  Bei  dem  Namen  'Raachstnbo'  führt  M.  die  Bezeichnang  'Stube\ 
im  Gegensatz  zu  jener  voris^en  Erktämng,  auf  den  Backofen  zurück  tmd  erblickt 
in  ihr  eine  Übertragung  vom  Namen  der  Badstubc  auf  denjenigen  de$  Buckofen- 
ranmea.  Das  „Stabe^  in  Badstube  aber  leitet  er  nicht  von  ^extofa  ab,  sondern 
Ton  'alieben*  (8. 64).  H.  kommt  also  so  dem  komplixierlen  Br^bnis,  dass  er  den 
Xamen  'Stube'  anf  zwei  verschiedene  Ursprünge  ('extüfn  um!  blieben)  zurück» 
führt  und  den  üuj^ehörigen  sachlichen  Keim  auf  drei  [l.  Ofen  als  angiblicher 
Nachiolu'or  des  Hypokaustums;  ~.  Hackofen;  3.  Heizvorrichtung  der  slawischen 
Badstube  um  glühenden  Steinen].  Ob  damit  wirklich  dsrn  letzte  Wort  über  die 
Enistehangsgeschichte  der  Stube  gesprochen  ist,  scheint  mir  sweifelbalt  Aber 
auch  so  liegt  ein  nnbestreitbaies  Verdienst  darin,  dass  BL  einmal  alle  die  ver- 
schiedenen Rücksichten,  die  in  Betracht  kommen,  zusammengestellt  und  so  eine 
'Di^kussionsbasis'  geschaffen  hat.  Die  iJicken  der  bisherigen  Forschung  werden 
damit  zugleich  klar.  Sie  betreffen  vor  allem  den  Konkavkachelofen,  den  Stein- 
ofen and  den  Backofen.  —  8.  &$  scheint  IC.  anannehmen,  dass  das  oberdentsche 
lisna  nrsprOnglieh  *aas  einer  Bodenrertiefang  faeransgebnnt*  sei,  sagen  wir  also, 
dass  es  ein  Nachfolger  der  sogenannten  Wohrigruben  gewesen  sei.  Cnmüglich 
wäre  dns  nicht,  aber  ein  Nachweis  dafür  ist  bislang  nicht  erbracht.  —  S.  TO  sutrt 
er,  auch  die  ot)prdeutsche  Stul)e  habe  einstmals  anf  der  Hntwiclilungsstufe  ohne 
'KuUurhuri/onl'  gestanden,  den  noch  jetzt  die  bosniüche  Stube  mit  ihrem  Mangel 

an  Hobeln,  die  sich  über  den  Boden  erheben,  rq>riUentiert.  Ich  würde  die  Ver- 
allgemeinerung nicht  wagen.  Z.  B.  mass,  gerade  wenn  man  an  jene  Wohngmben 
anknüpfen  will,  darauf  hingewiesen  werden,  dass  schon  die  von  Schlitz  aus- 
gegrabenen neolithischen  Wohngruben  zwar  keine  nnchwcislichen  Möbeln,  aber 
doch  einen  Knlturborizont  besassen,  da  man  zum  Sitzen  and  Liegen  Erdbanke  in 
den  Bodeneiosdtnitten  stehen  liess.  Anderersdls  falls  das  oberdeutsche  Baus 
von  Anfang  an  nicht  eingegraben  war,  so  mass  auch  dann  an  rielen  Stellen  die 
etwa  vorhandene  Bodenfeuchtigkeit  die  Entstehung  von  Möbeln  oder  eines  Kultar- 
hori/onts  sogleich  veranlasst  haben.  Das  sind  alles  noch  offene  Fragen.  Neben 
der  Beziehung  zu  der  Boden  beschallen  hei  t  müssen  dabei  auch  diejenigen  zu  Kliwu, 
Stammesrerhältnissen  und  Sprachgrenzen  ins  Auge  gcfasst  werden.  M.  hat  alle 
diese  Einflisse  auf  8.  2  f.  wohl  etwas  an  stark  von  der  negatiren  Seite  angefaast. 
Wie  weit  er  die  naleagbaren  Einwirkungen  aller  jener  Momente  zugibt,  wie  weit 
er  ausserdem  etwa  noch  nach  anderen  Einflüssen  sucht,  wird  nicht  recht  klar. 
Aridererscifs  muss  in  allen  diesen  Fragen  auch  wieder  vor  zu  schnellem  Ver- 
Hligemcinern  gewarnt  werden.  So  Onde  ich,  dass  M.  m  dem  Abschnitt  über  den 
Inhalt  der  Bftame  des  oberdeutschen  Hauses,  in  dem  er  abrigeos  vortreffliche 
ZuMunmenstellnngen  ttber  die  Geschichte  vieler  oberdeutscher  Geräte  gibt,  mehrfach 
die  Erscheinungen,  die  ihm  aus  seiner  Erforschung  des  volkstümlichen  Hauses  der 
Ostalpen  bekannt  ^ind,  zu  sehr  verallgemeinert  (S.  'iMir.).  Wenn  er  z.  B.  sagt: 
„Stühle,  mit  Ausnahme  niedriger,  dreibeiniger  Schemel,  kennt  das  Bauernhaus 
auch  heute  noch  zumeist  nicht''  (S.  oO),  so  ist  das  in  dieser  Fassong  sicher  nicht 
richtig. 

Auf  S.  77  fr.  bespricht  M  drn  iMan  von  St.  Gallen.  Er  nennt  ihn  die 
„nichtigste  Quelle  für  die  llau.skunde  der  Karüliiii;isrhen  Zcif^,  und  das  ist  er 
auch  unzweil'dhalt.  Nur  fra;;t  cä  sich,  wie  weit  er  rs  für  die  deutsche  Haus- 
kunde ist.  Wahrscheinlitb  iät  er  in  Italien  entstanden.  Wohl  inlolgedessen  setzt 
M.  die  grossen  darauf  angegebenen  Bauten  ausser  Betracht.  Wenn  er  im  Gegensatz 
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dazu  dann  aber  die  kleineren  Bauten  fttr  die  deaieche  Haosforachong  heraiwiehen 
in(kshte,  weil  er  in  ihnen  'das  Hitwirken  ron  lokalen  volkstümlichen  Traditionen* 

erkennt,  so  kann  ich  solche  verschiedene  Rchandlung  der  Teile  ein  und  desselben 
Planes  nicht  für  <;erechlfertigl  halten.  Man  raiisste  in  diesem  Falle  annehmen, 
dass  der  Plan  von  einem  Deutschen  entworfen  sei,  der  deutsche  Bauformen  in 
den  ronjaniachen  Klostcrtypus  hineingeseilt  hätte*  Unmöglich  ist  das  nicht, 
indessen  mttsste  das  erst  nachgewiesen  werden,  und  eben  an  der  Mdglichkeit 
dieses  Beweises  sweifle  ich,  denn  die  von  M.  gesehenen  Einflösse  oberdeutscher 
Art  korni  irh  mit  dem  hosten  Willen  nicht  erkennen,  wenigstens  nicht  hinsichtlich 
der  Buulormen,  auf  die  es  uns  hier  doch  allein  ankommt. 

Im  allgemeinen  behandelt  M.  'vorwiegend  oder  ausschliesslich  die  Menschen- 
behansong'  (S.  7).  Dadnrch  ist  eine  gewisse  Lücke  reranlasst.  Sie  betrilVl  die 
Fragen  der  Siodelung,  die  Hofanloge,  die  Gruppierung  dos  "Wohnhauses  zu  den 
Nebenirct'iiudcn.  Rücksichten,  die  unzweifelhaft  von  der  üausforsi  hung  in  Betracht 
gezogen  werden  müssen.  Es  wiire  gnt  gewesen,  wenn  M.  betont  hiitte,  dass  er 
diese  Lücke  nur  deshalb  offen  lasst,  weit  sie  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung 
teilweise  noch  nicht  genügend  geschlossen  weiden  kann  (vgl.  Brennen  Firagcbogen). 
Etwas  mehr  als  es  geschehen  ist,  hätte  M.  aber  wohl  darauf  eingehen  können.  — 
Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  in  dem  Kap.  VII,  in  dem  die  lateinischen  Lehn- 
wörter beim  deutschen  Hansban  zusammengestellt  sind  (S.  870.),  den  'Riege)' 
vermisse. 

Allen  diesen  Einselbemerkangen  gegenttber  rouss  ich  nun  nm  so  laater  meine 
freudige  Anerkenanng  fUr  die  Gesamtieistnng  auwprechen,  die  H.  uns  in  dem 

Büchlein  dargeboten  hat.  Seine  vorbildliche  Art,  die  Forschung  von  Wörtern  und 
Sachen  zu  verbinden,  bewahrt  sich  auch  hier  wie  in  allen  seinen  ähnlichen  Arbeiten 
auf  das  Beste,  und  wie  sehr  die  Methode  seiner  Arbeitsweise  anch  von  seiten  der 
Sprachforscher  Auerkennung  tmdei,  dus  zeigt  u.  a.  die  Anzeige,  die  O.  Schräder 
Ton  dem  ?orliegenden  Boche  geliefert  hatO*  Aasserdem  hat  sich  M.  auch  dadurch 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben,  dass  er  hier  das  Tstsidilicbe,  das  man  sich 
sonst  in  vielen  verstreuten  Aufsätzen  zusammcn.suchcn  musste,  Übersichtlich  tu- 
siimniengestcllt  hat.  Wenn  von  den  behandelten  entwickiungsgeschichtlichen 
Fragen  auch  weiterhin  noch  manches  zur  Diskussion  gestellt  bleiben  muss,  so 
frenen  wir  uns  der  Gewisshdt,  dMS  M.  aoeh  fem»  oner  der  Hauptträger  dieser 
Forschung  sein  wird.  Gerade  da  ich  dieses  schreibe,  kommt  der  Aufruf  in  meine 
Hünde,  in  dem  M.  zusammen  mit  Hugo  Schuchardt  zum  'Ersten  Kongress  für 
sachliche  Volkskunde'  einladet,  der  im  September  1909  bei  der  50.  Versammlunsr 
deutscher  Philologen  und  Schutmänner  in  Graz  zusammentreten  und  den  Zweck 
verfolgen  soll,  „das,  was  die  Archäologie  für  die  klassische  Philologie  bedeutet^ 
in  entsprechender  Weise  auch  fttr  die  anderen  philologischen  Dissiplinen  tu 
schaffen".  Ich  kann  nur  wünschen,  dass  dieser  Plan  überall  die  lebhafteste  Zu- 
stimmung finden  möge,  damit  endlich  in  unserem  altcrtuins-  und  volkskundlichen 
Betriebe  eine  Lücke  <;csehlos.scn  werde,  auf  deren  Vorhandensein  ich  schon  so 
huuhg  hinzuweisen  versucht  habe.  Meringer  und  sein  Grazer  Freundeskreis 
werden  auf  dem  Wege  dahin  die  berufenen  Fahrer  sein.  ~~ 

Kurz  erwähne  ich  endlich:  B.  Heil,  'Die  deutschen  Städte  und  Bttiger  im 
Mittelalter^*),  ein  angenehm  geschriebenes  und  im  ganzen  auch  recht  ttbersidiUich 


1)  Deutsche  I.it.-Z.  ituiii:  im,  94n. 

2)  Leipug.  B.  <i.  Teubner  IttOC.  1G4  S.  Jdit  luhlreiclicn  Abbildaugeo  im  Text  und 
«iner  Doppeltsfel.  (Aug  Natur  und  Oeisteswelt,  Bd.  43.) 
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angeordnetM  Buch,  das  ntminelir  in  «weiter  Auflage  vorliegi  H.  ichildert  in  drei 
Kapiteln  'die  AnTdoge  des  Bürgertums  in  Süd-  und  Westdeutschland',  dann  'die 
Gründun«:  '.\'^r  ostdoutschen  Kolonialstädtc  und  ihre  Entwicklung^  bis  zum  Ende 
des  13.  Jahrliurulerts',  endlich  u\w  \virtsch;irtlichc .  soziale  und  politische  Ent- 
wicklung der  gruäseien  deutschen  :Stadic  wuhrend  des  14.  uiul  lö.  Jahrhunderts*. 
Daran  knttpft  er  dn  Scblnsskapitet  Aber  *inasere  Erscheinung  und  inneres  Leben 
der  deutschen  Stildte  am  Ende  des  Mittelalters'.  leh  hebe  ein  paar  Einselheiten, 
die  ich  mir  angemerkt  habe,  heraus.  Mit  Unrecht  verallgemeinert  II.  auf  S.  11$ 
die  Zicrkaraine  von  der  Grenze  des  romanischen  Hauses  (Strassbur<r.  Trier),  femer 
die  süddeutschen  Fassadenmalereien  (ä.  ll'Ji.)  und  die  Erscheinung  der  „Lauben" 
(8. 180).  Für  das  1 1.  bis  13.  Jahiiinnderk  stellt  er  noch  den  Heizofen  in  Abrede 
(8. 34).  Nor  gibt  er  so,  dass  .man  schon  damab  anAng,  eine  backofenartlge 
Heisantage,  ans  der  sich  dann  später  der  Kachelofen  entwickelte,  auch  zur  Er- 
wärmung von  Wohnräumen  zu  verwenden*^.  Auf  122  lieisst  es  dann:  .,Seit 
dem  14.  Jahrhundert  kamen  in  Süddeutschiand  die  luttchugeii  von  ;iusseii  her 
geheizten  Kachelöfen  auf,  in  NorddeuUchland  mehr  die  Kamine'*.  Füge  ich  noch 
hinni,  dass  H.  anf  8. 123  nur  die  Ronka?kachel  kennt«  so  sieht  man  ans  alledem, 
dass  seine  Angaben  Uber  die  deutschen  Heizanlagen  bei  einer  Neuauflage  des 
Buches  stark  der  Verbesserung  bedürfen.  -  S,  behauptet  FI.,  das  hohe  Mittel- 
alter habe  statt  Betten  nur  die  Bänke  benutzt.  Diese  altgermanische  Art  war 
aber  schon  in  Karolingerzeit  tiberwunden  (vgl.  Beyue,  Hausaltert.  1,  llllT.).  Dass 
im  aaegehenden  Mittelalter  der  Tisch  *itt  der  Mitte  des  Wohnzimmers*  gestanden 
habe  (8. 123),  ist  wohl  sicher  unrichtig.  Wie  in  der  Bauernstahe  noch  heute  hat 
er  jedenfalls  in  der  Ecke  an  der  Feosterwand  seinen  Plate  gehabt  —  Für  die 
innere  Einrichtung  des  mittelalterlichen  Wohnbaues  wird,  wenigstens  was  das  Erd- 
geschoss  angeht,  meines  Eruchtens  mit  Unrecht  als  typisches  Beispiel  das  steinerne 
Kaufmannshaus  des  14.  uud  15.  Jahrhunderts  gewählt  (S.  120 f.),  während  hier 
doch  gerade  der  ganz  bestimmte  Qebranehssweck  eine  eigenartige  Form  (grosser 
Lagerraum  mit  kleinem  Kontor  daneben)  hat  entstehen  lassen.  Für  die  Geschichte 
des  volkstümlichen  Stcinbaucs  von  Wichtigkeit  ist  die  auf  S.  71  erwähnte,  schon 
vom  Jahre  1276  stammende  Katä\ erordnunir  von  Ijübeck:  „man  solle  die  Ge- 
bäude fester  aufführen,  mit  Brandmauern  und  foucraichcrer  Bedachung",  eine 
(Mloung,  in  deren  Folge  daselbst  nach  H.*s  Angebe  die  Backsteinhäuser  Tiel  zahl- 
reicher als  früher  worden.  —  Im  Dbrigen  bemerke  ich  noch,  dass  auf  8. 161  das 
Vorkommer  de.s  Selbstmordes  im  Mittelalter  mit  Unrecht  bestritten  wird.  Auf 
den  weiteren  Inhalt  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Für  die  Kenntnis 
der  äusseren  Entwicklung  und  der  mneren  Zustände  der  deutschen  Städte  im  Mittel- 
alter wird  das  Buch  auch  weiterhin  znr  ersten  Einftthrang  seine  guten  Dienste  leisten. 

Frankfurt  a.  M.  Otto  Lautier. 

(FortsetsQog  folgt.) 

Neuere  Arbeiten  rar  elawiaeheu  Yolkskande. 
1.  PeMseh  aü  BMiiisoh. 

Wir  beginnen  unsere  Jahresfibcrsicht  mit  Publikationen  der  Krakauer  Akademie, 

die  gerade  diesmal  reiches  volkskundliches  Material  enthalten.  Hierher  gehören 
die  Bände  der  Sammlung  'Materjaiy  antropoloy  iczno-archeologiczne  i  etnograliczne  , 
herausgegeben  von  der  anthropologischen  Kummission,  Band  8  (Krakau  1907. 
107  nnd  212  S.)  und  9  (1907.  143  und  239  S.  mit  fielen  kolorierten  Tafeln). 
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Wir  übergehen  duii  ersten,  anthropologischen  und  archäologischen  Teil,  in  dem 
besonders  die  eingebende  Stndie  von  Dr.  J.  Talko-Hryaeewics  fiber  die 
anthropologischeD  Merkmale  der  litanischen  Tateren  (seit  dem  15.  Jabrhniidert 

ab  überläaHnr  und  Xriegegefangenc  dort  ansässig)  und  desselben  SchädelmessaQgeD 

aus  Gräbern  von  zwei  "Wilnoer  Kirchen  (aus  dem  IG.  und  17.  Jahrhundert)  hcrmr- 
ragen.  Aus  dorn  «  thnographischen  seien  zuerst  oherschlesische  Aufzeichnungi'u, 
Lieder  und  Märchen,  aus  der  Oppelner  Gegend,  genannt  (S.  14U — 212).  Sie  stammen 
noch  aos  dem  Nachlaas  de«  bekaimien  Ethnographen  Oskar  Kolberg,  des  Henna- 
gebers der  Yiersig  BSnde  *Lad'  (Das  polnische  Volk);  besonders  IXIlt  aof  der 
•Matyjir  (S  193).  Es  gab  nämlich  Prof.  Tad.  Wierzbowski  in  seiner  'Bibliothek' 
(s.  u)  1897  ein  komisches  Gedicht  von  etwa  1020  (nach  einem  Unikum  s.  1.  et  a.), 
heraus  'Zwrocenie  Matjasza  z  Podolu  (KUckkehr  des  Mathias  aus  Podolien),  das 
die  missgiücktc  Hccrcsfahrt  dieses  evangelischen  Predigersohnes  schilderte:  er 
Terliert  Walfea  und  Pferd,  bUsat  ein  Ange  ein,  erntet  reichliche  Sehliige  and  kehlt 
za  den  lieben  Eltern  snrttck,  die  ihn  gleich  in  der  Nachbarschaft  rerheiialen. 
Dieses  bis  1>)97  röllig  verscbnllone  Gedicht  nun,  ohne  die  konfessionelle  Spitze 
(Mathias  ist  hier  Bauernsolm)  und  mit  geänderten  Ortsnamen  wiederholt  der  ober- 
schlesische  Erziihler  nifh  -^ftO  .Jahren  so  genau,  dass  seine  Prosa  noch  deutlich 
die  Reime  des  Originals  erkennen  luast.  Ich  führe  dies  darum  an,  weil  eine 
derartige  Aufnahme  eines  literarischen  Produktes  in  die  YolkattberlieferaDg 
charakteristisch  ist  Den  Banptteil  des  Bandes  (8,  1—139)  nehmen  «Beitrüge  tnr 
Ethnographie  Grostpolens'  ein,  Aufzeichnungen  des  Ijebens  (mit  Illustrationen  ron 
<jerät,  Kleidung;  iisw  »  und  der  Lieder  (llochzeitslieder  mit  Melodien),  h  tnpt^iichlicfi 
aus  dem  Pfarrdorfe  8iemianicc  (Kempen,  mit  schlesisjch -polnischer  gemischlei 
Bevölkerung);  frisch  vorgetragen,  ohne  Anspruch  auf  Erschöpfung  des  Stoffes. 
Ungleich  umfassender,  genauer,  verlisslicber  ist  die  Monographie  tou  Josef 
Kantor  (9,  17-.229)  Ober  Czarny  Dnnajec  (ein  Städtchen  in  den  Vorbeigen  West- 
•j^aliziens,  am  Fasse  der  Tatra),  die  geradezu  musterhaft  genannt  werden  kann: 
nicht  umsonst  ist  ja  der  \'erl".  am  Orte  selbst  aufgewachsen:  or  schildert  alle 
Verhiilmisse,  Leiten.  Lruerl)  usw.  aufs  genaueste,  zuletzt  auch  die  Sprache. 
Märchen,  Lieder  u.  u.  haue  er  bereits  im  ö.  Bunde  der  Materjuiy  unter  IVemilem 
Namen  gebracht.  Einen  besonderen  Schmuck  des  Bandes  bilden  64  Tafeln,  anf 
denen  Micha}  Brensstejn  die  Kreuze  und  Kapellen  Samogiti«»,  als  Beitca;  zur 
architektonischen  Eigenart  der  Litauer,  dargestellt  hat;  sie  sind  ftir  das  Land  ganz 
charakteristisch,  mit  ihrer  reichen  Fonnenent\vi(  klung :  und  da  sie  sich  nicht  mehr 
beim  nächsten  Nachbarn,  dem  äluwischen  Bauern,  finden,  können  sie  für  das  Ziehen 
ethnischer  Grenzlinieii  verwertet  werden. 

"-Auf  die  *fiibliotckazapomninn}ch  poetow  i  prozaikow  polskich  XTI— XYlIl  w.' 
(Vergessene  Dichter  und  Prosaiker  jener  Jahrhunderte)  des  Professors  Teodor 
^Vierzbowski  (Warschau  IS^G  1907,  bisher  24  Nummern,  gr.  8"),  mache  ich 
besonders  aufmerksam,  da  neben  der  oben  erwähnten  Nr.  0  auch  die  Nr.  lö,  17, 
is,  p.i  wertvolles  Material  für  die  Volkskunde  Liithalten.  Liedir  literarischer 
Herkunft,  die  zu  Vulksliedern  wurden  (numenllich  iti  der  Bauerukirmes',  einer 
Broschüre  von  etwa  1612,  nr.  17),  oder  Dramatisiernogen  volkstttmlicher  Stoffe 
(nr.  18:  Ribaldcnkomödie  von  1615^  vortrefflidi  in  ihrer  Art).  Die  neueste 
Nr.  24  (1907.  96  S.)  enthält  eine  Sammlung  politischm'  Verse,  Satiren,  Pasquille. 
Prophezeiungen  aus  dem  ]<">  -Tahrhunderl.  '>3  Nummern,  meist  lateinisch  Nr.  4s 
t^i  'Ein  schönes  ledt  von  den  Polen  und  Finnen  und  ihren  ritterlichen  Thüten 
gantz  trostlich  zu  singen  oder  zu  lesen  vor  deine,  ders  nicht  vorstehet  ihm  Thone, 
wie  man  den  Smalander  dantz  singet.  Anno  159S'  (aus  einer  Warschauer  Handschrift): 
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Frisch  auff  uiül  p-cbctt  mit  SchiUe 
Datt  Lob  der  bwe<iiach«u  Krön, 
Die  itedw  dass  beste  ter  «Ile 

Rt>i  Gotteswort  hat  getan, 
Mit  Ernste  gross  der  Polen  Marht 
Garsobr  itzont  gcschwechet  liatt 
Ja«h  hosba  haba  dey. 

Die  Tierfii^  Strophe  ist  anvoUstKndig: 

Hiermit  «Ol  ieh*«  besUuen 

Disa  kleines  Lcdclein, 

Obs  jcmant  werde  vordiissen. 

Das  Ganze  ist  ein  «grimmiges  .Spüttf,'cdicht  auf  die  Polen,  Litauer,  Ung^arn,  Pinnen, 
die  1598  gegen  die  Schweden  den  kül'^eren  zogen;  mit  derben  Einzelheiten,  ein- 
gestreuten polnischen  und  ungarischen  Flüchen  und  Wörtern  von  einem,  der 
Land  und  Laote  lelliel  kannte.  BinMine  Nnrnmern  sind  in  diese  Sammlung  von 
Polonica  mit  Unrecht  bereingemtent  da  sie  nicht  politiedien  Inhaltes  noch 
pol niadien  Ursprunges  sind,  so  gleich  Nr.  1,  Huttens  bekanntes  Gedicht  vom  Nemo 
(I!Ie  c^o  sum  Nemo  etc.);  17  Epitaphium  Pauli  Scalichii  (des  Koni^;» bergers!); 
4'.J  Stratagema  in  mortem  cardiuaiis  Batthorei  u.  a.;  das  meiste  betrilTt  konfessionelle 
Kämpfe,  zumal  um  Ibb'J;  das  gelungenste  die  Nova  quaedam  ex  comitiis  Varso- 
vlensibns  1557,  wo  die  Identität  von  katholischem  und  Klikiichem  Qlaaben  er« 
wiesen  wird;  besonders  aeharf  sind  die  AasfiUle  gegen  die  |rilpeüichen  Legaten. 

In  der  von  der  Krakauer  Akademie  herausgegebenen  Bibliothek  polnischer 
Schriflstcller  orscliien  als  Nr.  ■' I  'Kozmy.slanie  o  /ywoeie  Pana  Jczusa\  von  mir 
hcrausijregcbcn  (iyu7.  4s4  S.i.  Diese  Meditation  vom  Leben  Christi,  ohne  Anianj,'^ 
(wo  nur  weniges  fehlt)  und  Endo  (nur  bis  '£cce  bomo'  reichend),  ist  eine  der 
umfassendsten  Samuilttagen  apokrypher  Legenden  von  der  Geburt  Mariens  an;  sie 
rerarbeilet  wörtlich  die  Vita  metrica  Virginis  Mariae  (et  Christi)^  den  Liber  de 
infantia  Salvatoris  und  einige  mir  unbekannt  gebliebene  Quellen,  mit  Einschaltung 
von  Erklärungen  der  Väter,  der  Ilistoria  cecle.siastica  usw.;  diese  originale  Arbeit, 
die  sieb  an  altere  (polnische)  anlehnt,  ist  erhalten  in  zwei  Papierhandschriften 
(ausserdem  ein  Pergamentblatt,  aus  einer  dritten)  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahr- 
handerte.  Da  sie  weniger  wegen  der  Sprache  als  wegen  des  Stollea  interessiert, 
ist  der  Text  in  moderner  Transkription  abgedruckt.  —  Beichsten  TolkskundUehen 
Stoff  enthält  der  gteichfalts  von  mir  für  die  Gesellschaft  zur  Förderung  polnischer 
Wissenschaft  herausgegebene  'P'aceticn^arten'  von  Wnclaw  z  Potoka  Potocki  (Og^rod 
Fraszek.  Lemberg  1!»07.  2  iiande.  XXXH,  586.  XXV,  540  S.).  Dies  poetische 
Werk  des  bedeutendsten  und  zugleich  nutionuistsn  Schriftstellers  des  17.  Jahr- 
hunderts (1623— 16!)7),  eines  Exarianere,  bisher  wie  viele  andere  semer  Werke 
nnr  handschriftlich  erhalten,  bietet  nicht  nur  Sehwänke,  aondern  alles  müglicbe 
durcheinander:  Keligiiises  (Polemisches  und  Erbauliches),  Politisches,  Didaktisches, 
Autobiographisches,  Einfülle  um!  Schnurren,  Anekdoten,  alte  und  neue;  Eindrücke 
eines  reichen  I.iehens  und  einer  ausgedehnten  Eektiire.  Vieles  ist  Original,  schon 
weil  es  auf  den  Wortwitz,  den  Calembourg,  zugespitzt  lät;  aber  auch  bei  fremden 
Stoffen  nnd  Schwlinken  ist  die  Orlginalitiit  der  Züge,  der  Einzelheiten  gesichert; 
so  ist  s.  B.  die  EraSfalong  vom  Vater  und  den  undankbaren  Kindern  (Schata  in  der 
Truhe)  täuschend  ähnlich  einer  cchtpolnischen  Adelsgeschichte  durchgeführt.  Nur 
ausnahmsweise  sind  im  Kümmcntar  die  Parallelen  genannt,  etwa  was  aus  den 
(gedruckten)  polnischen  Facetien  oder  aus  den  Schwiinken  des  Kej  (15G2)  entlehnt 
ist,  weil  bei  dem  späten  Datum  und  der  Willkür  des  Bearbeiters  die  unmittelbare 
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Quelle  oder  VorInge  kaum  zu  erraten  ist;  vieles  berulu  sicher  auf  müntllichtT  Über- 
lieferung, hat  Potocki  von  Freuiulen  und  Nachbarn  erfahren.  Die  fast  2o< h>  Gedichte 
sind  zugleich  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  die  Knltui^eschichte  von  Zeit  und 
Land;  aus  diesem  Momik  iKast  «eh  ein  Sittengenftlfle  entwerfeDi  in  den  kein 
beseiehnender  Zug  des  Lebens  in  Familie,  Sdinle,  Kirche,  Lager,  ror  Geriebt,  anf 
der  Jag '  'n:  den  grossen  und  kleinen  Landtagen,  zu  Gaste,  in  der  Stadt  und  auf 
»loin  Lande  fehlen  würde;  eine  Sprache  von  wunderbarer  Präzision  und  Fülle  des 
malerischca  und  plastischen  Ausdruckes  gewährt  auch  Unbedeatenderem  besonderen 
Reiz. 

Ton  phtlolegisehen  Publikationen  rollasen  diejenigen  genannt  werden,  die 
volksknndliches  Material  enthalten«    80  die  von  der  lingaistisdien  Rommiasioo 

der  Krakauer  Akademie  herausgegebenen 'Materyaly  i  pra  1 '  -  tc,  bisher  drei  Bände 
(Krakau  rJOl  — 1W7.  560,  478  und  487  S.)-  Einzelnes  haben  wir  schon  früher 
mitgeteilt'  das  meiste  und  wertvollste  bieten  die  dialektischen  Sludien,  in  denen 
mit  gan^  anderer  Sorgfalt  und  Verlüsslichkeit  als  in  sonbtigen  Publikationen  die 
phonetiaehe  Niederschrilt  behandelt  wird.  Kazimiers  Nitsch  hat  in  Fortaetsnog 
^er  oben  16,  802  erwtthntm  Sindten  anf  den  ersten  Teil,  Aber  die  Dialekte  auf 
dem  linken  Weichselufer  mit  Einscliluss  des  Kaschnbischen,  Teil  II  (Bd.  3, 
S.  305—395),  über  die  Dialekte  rechts  der  Weichsel,  und  Teil  ITf  (S.  397—487) 
iilicr  die  Dialekte  Ust]jreussens  folgen  lassen,  mi!  besonderer  Uerüeks-ichttirnng^  des 
Lautmuterials  und  mit  Kurten,  welche  diu  DiaieRtgrenzen  genau  bezeichnen.  Man 
bekommt  zvm  ersten  Bfale  genauen  Einblick  in  die  VerhiltniMe:  Die  oetpreossiadien 
Dialekte  bieten  weniger  Abweii^nngen  als  die  westpreimischen;  in  Ostprenasen 
scheidet  dann  der  ermländische  besonders  ans,  die  Dialek^enzen  deckten  sich 
bis  unlängst  völlig  mit  den  administrativen  (des  ehemali<ren  bischöflichen  S^prongols  . 
also  auch  mit  den  konfessionellen  (die  Erniländer  sind  kalholiseh,  die  Masuren 
prolestanliäcli);  im  Ermlundischen  wie  im  Masuriüchen  unicrscheiden  sich  erheb- 
licher die  westlichen  ron  den  östlichen  Gegenden.  Dialektproben,  Worterrerseich* 
niese  vervoUständigen  die  grammaliache  Analyse.  Sonst  bietet  der  dritte  Band 
nnr  kleinere  Beiträge  meist  dialektologischer  und  allgemein  phonetischer  Art. 
Im  »weiten  entHillt  der  FTauptteil  (I— '282)  auf  weissrttssische  Texte,  Märchen  und 
Fabeln,  aus  dem  Bezirk  Nowogrodek,  gesammelt  (und  sprachlich  erläutert)  von 
Edward  Kiich.  Ausserdem  gewinnen  die  Aulzeicluiungen  über  den  Dialekt  von 
Bronowice  (vor  den  Toren  Krakaus)  besonderen  Wert,  weil  der  Künstler,  der  sie 
niederschrieb,  Einselheiten  (Geräte  u.  dgl.)  einzeichnete  und  TOlksknudlidies 
Material  (Glauben  u.  dgl.)  ausführlicher  mitteilte.  Die  drei  Bände  enthalten  auch 
mittelalterliche  Texte,  doch  sind  diese  kleineren  Umfan^es.  oft  nur  Glossen;  das 
Interessanteste  ist  der  Traktat  über  polnische  Orthographie  eines  Krakauer 
Univcrsitütsprofcssors  von  1446;  denn  im  Gegensatze  zu  anderen  studia  generalia 
interessierte  sich  die  Jagellonische  alma  mater  schon  im  15.  Jahrhundert  lobhafter 
fttr  die  Pflege  der  nationalen  Sprache,  korrigierte  z.  B.  ex  ofHeio  einen  lateinisch- 
polnischen  Maramotrcctus  (biblisches  Würterbnch)  u.  dgl.  m. 

Von  den  Warschauer  Praee  Kilologiczne  nennen  wir  Band     ;'1W7,  1.  Heft, 
421  S.).    Er  enthält  u.  a.  einen  Aufsatz  von  mir  über  alte  Volksbücher  (S.  bis 
Polnische  Volksbücher,  die  die  Quelle  für  die  russischen  abgegeben  haben, 
die  Gesta  Romanorum,  Sieben  Weisen  usw.,  sind  samt  und  sonders  zugrunde  ge- 
gangen, d.  h.  wir  besitzen  Exemplare  erst  aus  dem  Ende  des  17.  und  aus  dem 

Jahrhundert,  so  dass  uns  die  russischen,  meist  wörtliche  Versionen,  deren 
älteste  Gestalt  ersetzen  müssen.  Durch  das  Felden  der  alten  polnischen  Vorlagen 
des  IG.  und  17.  Jahrhunderts  wird  mitunter  die  Forschung  irregeführt.  So  war  ea 
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mit  den  Sieben  Weisen,  über  die  wir  treETliche,  erschöpfende  Studien  von 
M.  Marko  (LS'.«».  \R\)2)  besitzen;  Murko  kam  nämlich  zu  der  Hohaaptang-,  dass 
die  polnische  UrUbersetzong  von  152ö  auf  einem  uubukuaoien  Druck  beruhe,  der 
am  nKehsten  dem  Slfanbw^r  ?on  151S  rervandt  sei;  weiter,  dim  die  nnaasche 
ÜbenetBong  (in  40  Hendichrifken,  daron  21  ans  dem  17.  Jalurhimdert)  anf  eine 
unbekannte  polnische  biandschriftliche  Version  zurückgehe.  Ich  behaupte  dagegen, 
dass  die  Übersetzung  von  152s  auf  eine  lateinische  Handschrift,  nicht  Druck, 
zurückgeht  und  die  russische  aus  der  von  \b'2><  direkt  abstammt.  Es  fanden  sich 
nun  in  einem  aiicn  Einbände  (von  \i}'66)  neben  andern  Lnica  zwei  Bogen,  B  und 
SC,  einea  *Poiician*  («o  heiasen  bei  den  Polen  die  Sieben  Weisen)  von  der  Ur- 
auagabe  von  1528  oder  einer  wenige  Jahre  splUerMi;  ich  dmckte  den  sehr  sanberen 
Text  ab  und  verglich  ihn  mit  späteren;  es  zeigte  sich,  dass  sogar  die  Amgaben 
von  1870  und  188'>  den  alten  Text  einfach  wicdorhoh^r  sie  modernisieren  ihn 
leicht  und  ersetzen  nur  die  heikleren  Szenen  (z.  B.  die  Verführung'svcrsuclie  der 
Stiefmutter)  durch  kürzere,  gemilderte  Andeutungen.  Einen  grossen  Teil  des 
Hefkes  (8.  187—276)  nimmt  eine  Abhaadinng  von  Witold  Pracki  Uber  die 
Sprache  des  Dorfes  Tarow  (Goav.  Siedice,  an  der  kleinmssisehen  SpFBchgrense) 
ein;  dann  Abhandlangen  über  Lehnwörter  aus  dem  Deutschen  u.  n.  —  Von  den 
Jahrbüchern,  Roczniki,  der  Thorner  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  sind  zwei 
Jahrgänge  erschienen,  der  13.  (Thorn  IW6.  338  S.)  und  der  14.  (11)07.  -222  S.). 
Im  13.  finden  wir  einige  alte  Familienchroniken  des  wcstprcossischen  Adels  aus 
dem  16.  and  17.  Jahrhondert,  die  den  lirpolnischen  Charakter  desselben  dokn- 
mentieien,  dann  eine  Geschichte  des  kascbubischen  Pfarrdorfes  Konarzyny,  reich 
doknmentiert  durch  Archivalien  (seitdem  Jahrhundert),  von  Konst.  Ko^cinski: 
eine  Geschichte  des  Aussatzes  (Lepra)  und  der  Sicchenhüuscr  fim  Kulmer  Lande) 
von  Dr.  med.  Steinborn,  die  nach  allgemeinen  historischen  Ausführungen  (über 
Auftreten  u.  dgl.  der  Seuche)  sich  auf  Thom  und  Kulm  beschränkt  und  die 
übrigen  westprenssischen  Städte  nicht  mehr  berticksichtigt.  Spesialartikel  (z.  B. 
über  alte  Bronzen  in  der  Thorner  Sammlung  der  Gesellschaft;  über  Gemälde  der 
Polpliner  Bischofskirche,  die  Heise  in  seinen  Bau-  und  Kunstdenkmälern  der 
Provinz  Westprenssen  189ö  nur  flüchtig  berührt  hat;  über  handschriftliches 
Material  zur  Geschichte  der  Provinz  in  Warschauer  Bibliotheken  u.  dgl.  ro.)  über- 
gehe ich  und  erwähne  nur  die  reiche  Bibliographie  aller  auf  die  Provinz  be- 
aflglichen  Pablikatiooen,  die  j^em  Jahrgang  beigefügt  wird.  Zwei  grössere 
Arbeiten  von  Nitsch  und  Mankowski  sind  im  14.  Bande  abgeschlossen.  Dieser 
enihiilt  eint'  Monographie  der  Stadt  Schlochau  als  ein  liistorisch-statistisches  Bild 
aus  Pommerns  (Poinmcrcllens)  Vergangenheit  von  Konst.  Kosciriski  (S.  102  bis 
166);  dann  bietet  Kaz.  Nitscb  einen  allgemein  orientierenden  Artikel  Uber  die 
Dialekte  dM  Landes;  es  neigt  sidi,  dass  Ermland  seine  polnische  Bevölkerung 
haaptsSchlich  ans  dem  Knimer  Lande  gewonnen  hat,  dass  die  Ostetoder  Masaren 
gar  keine  Masuren  (sprachlich)  sind  n.  n.  Neben  archlologischen  Berichten, 
etymologischen  Deutungen  von  Orts-  und  Personennamen  fPorsante,  Putzig, 
Drave  u.  a.)  ist  besonders  noch  die  Geschichte  des  polnischen  Schrifttums  und 
Buchdruckes  in  Westprenssen  (mit  erschöpfender  Bibliographie)  von  Alfons 
Mankowski  sa  nennen.  —  Von  dem  polni^en  dialektischen  Wörterbuch  Stownik 
gwar  polskich,  dem  nachgelassenen  Werke  von  Jan  Kartowics,  ist  unter  der 
Redaktion  von  Jan  Lo^  der  fünfte  Band  erschienen  (Krakau  r.>ü7.  463  8.  gr.  8*);  * 
die  Bachstaben  R  bis  T,  mit  ausgiebiirrni,  nicht  nur  linguistischen,  sondern 
ethnographischen  Material  fReschreibung  der  Spiele,  Bräuche  u.  dgl.\  Von  der 
grossen  Estreich  ersehen  Bibliographie  ist  Band  22,  Anfang  des  Buchstaben  M 
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(Krakau  1907.  272  S.  Lex.  doppcispaltig)  herausgegeben.  Das  grosse  polnische 
Wörterbuch  ist  bis  Hefi      (Fra)  gediehen. 

Indem  ivir  m  Werken  allgemeineren  Inhaltes  ttbei^dien,  nennen  wir  taent 
nus  der  Leraberger,  rom  Verein  der  Oynrnasiallehrer  hemHifegebenen  Serie 

'Wissenschaft  and  Kunst'  (Nauka  i  Sztaka)  nr.  7,  Dzieje  muzyki  polskiej  w  sarytie 
(Abriss  der  polnischen  Mnsikgcschichte)  des  Warschauer  Konserratorinmprofessors 
Aleksander  Polinski  f  Lemberg  J907.  280  S.  mit  zahlreichen  Tllastrationen).  Es 
ist  der  erste  derartige  Versuch  (vorher  gab  es  nur  Künstlerbiographien,  Chopin  u  a., 
KOnsUerlexika  von  Sewinski  s.  B.);  der  yerfasser  beiitst  eine  aoateroidenttich 
reiche  Sammlung  von  Handschriften,  Partituren  h.  dgl.,  Terltigt  daher  fiher  eine 
ungewöhnliche  Menge  von  Texten  (auch  V^olksliedern  des  10.  und  17.  Jahrhunderts) 
und  Melodien.  Besonders  iiitorcssant  für  die  V^olksknnde  ht  das  erste  Kapitel,  über 
alte  Musikinstrumente,  über  Reste  uralter  (womöglich  arischer!)  Volksweisen; 
am  ausnihrlicbsten  verweilt  der  Verfasser  bei  dem  IG.  und  17.  Jahrhundert,  für 
da»  seine  eigenen  Qnellen  reichlich  fliessen.  Das  19.  ist  knapp  ckinieri  In 
derselben  Serie  war  1906  als  Nr.  2  meine  Geschichte  der  polnischen  Sprache, 
ebenfalls  reich  ilinstricrt,  erschienen.  —  Die  Krakauer  polnische  Enzyklopädie 
(vgl.  Uber  das  Unternehmen  oben  17,  210)  hat,  wie  die  Petersburger  slawische 
Enzyklopädie,  noch  vor  ihrem  Erscheinen  eine  erhebliche  Einbusse  erlitten.  Wie 
die  für  letztere  bestimmte  Monographie  von  Prof.  T.  D.  Florinskij  'Der  Slawen» 
stamm,  statistischoethoographische  Oherstcht  des  xeitgendssischen  Blawenioms*, 
rnssisch,  bereits  als  eigenes  Werk  (Kiew  1907.  X,  193  8.  mit  awei  Karten),  mit 
einer  Fülle  von  Material  und  meist  zuverlässigen  Daten,  erschienen  ist,  so  hat 
auch  der  treffliche  Wladyslaw  l^ozinski  nicht  erst  fla<5  Erscheinen  der  Krakauer 
Enzyklopädie  abgewartet,  sondern  seinen  dafür  bestimmten  Heitra^'  'Polnisches 
Leben  in  alten  Zeiten  (10.  bis  18.  Jahrhundert)',  schon  jetzt  herausgegeben  (Zycie 
Polskie  etc.,  Lemberg  1d^7.  332  8.).  Das  Werk  ward  innerhalb  sechs  Wochen 
TergrifTen:  e.^  fehlt  ihm  nur  der  Schmuck  viin  Illustrationen,  sonst  ist  es  eine 
musterhafte,  kritische  Darstellung  von  Land  und  Leuten:  es  liest  sich  wie  ein 
hochinteressantes,  belletristisches  Werk,  docli  ist  j^L'lirh'»  Fiktion  ausgeschaltet; 
eine  scharfe  kritische  Auffassung,  diu  .sich  durch  uusäcren  Glänze  nicht  blenden 
lässt,  die  die  Ansnahmen  von  der  Regel  wohl  scheidet,  durchzieht  des  Ganze. 
Die  einseinen  Abschnitte  handeln  von  Schlössern  und  Palasten;  von  grossen  ond 
kleinen  Höfen  (Bittersitsen);  von  Kleidung  und  Kleinodien;  vom  Leben  daheim 
und  draussen:  jeder  Satz,  trotzdern  Zitate  absichtlich  gemieden  werden,  ist  wohl 
dokumentiert,  die  Quellen  werden  wonnif^'lich  selbst  redend  eingeführt.  Vou  dem- 
selben Verfasser  war  eine  Sittenschi  Idcrung  der  ersten  üälfte  des  17.  Jahrhunderts 
(anf  Grand  von  Proaessaklen,  u.  d.  T.  *Prawem  i  lewem*  —  man  könnte  es  frei 
mit  Ter  fas  et  nefas'  Ubersetzen,  in  swei  starken  BKnden,  reich  illvstriert, 
Lembeig  1902;  2.  Aoflago  I9<)5)  mit  gleichem  Iiiteresse  aufgenommen  worden.  — 
In  diesen  Zusammcnhanf:  «xchört  auch  ein  Prachtwerk,  Uber  den  Huf  in  Firran. 
von  Minister  a.  D.  Kazimicrz  von  Chl»'dow8ki  (Dwor  w  Ferrarze.  Leniberi.: 
XIV,  54-18,  mit  43  Tafeln,  hauptsiichlich  Reproduktionen  von  Meisterwerken  der 
Kunst).  Der  ferraresische  Gmndte  (Batlista  Onarini)  schrieb  1574  an  eeinen 
Hof  ttber  Italien  nnd  Polen:  *I  Inoghi  son  ben  lontani,  ma  g\i  animi  son  vicini'; 
gerade  Xord-  nnd  Mitttlitalicn  waren,  ungleich  mehr  als  Rom,  für  die  polnische 
Bildung  vorbildlich,  dahi-r  /ei^^t  sic!i  ein  ZusarnnK  nliani,-^  dieser  Renaissance  hier 
und  dort.  Den  breitesten  Kaum  nimmt  Uenat  i  di  Francia  und  Alfonse  II.  ein: 
die  Literatur  (Bojardo,  .Ariosto,  Tasso)  kommt  ebenfalls  zu  ihrer  Geltung,  besonders 
dann  dos  Lebmi  am  Bofe.  Der  prächtigen  Ansstattnng  entspricht  die  flieswmde, 
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künstlerische  Darstcllang,  über  der  etwas  vom  Zauber  dieser  Zeit  zu  ruhen  scheint, 
und  die  von  dem  umfassendsten  Stadium  der  Quellen  und  Bearbeitungen  getragen 
wird.  —  In  gleiche  Zeiten  hauptsächlich  Mit  eine  vaS  arobiTaluieheii  Quellen 
beruhende  Monographie  Aber  die  Khrohen  in  Lnblin  tob  <I.  A.  Wadowski 
(Ko8cio}y  lubelskie,  Krakau  1907.  798  8.),  mit  zahlreichen  urkundlichen  Belegen 
für  Wunder  und  GlaubcnscrschcinnngGn,  für  das  religiöse  Leben  der  Zünfte,  für 
T.egendenbildungen  (das  Urteil  des  Teufels  gerechter  als  Menschenurteil),  Werke 
der  bildenden  Kunst,  Altarbilder  und  Grabdenkmäler  mit  ihren  Inschriften  in 
Steifen  Versen  und  lapidarer  Prosa.  —  Von  anderen  Arbeiten  sei  wegen  ihrer 
Bedentnog  fttr  Volksrechte  alter  Zeiten  die  Abhandlung  von  Haroeli  Handelanan 
über  die  Strafe  im  ältesten  polnischen  Recht  (Kara  etc.,  Warschau  1908.  266  S.) 
genannt.  Ein  Abschnitt  davon,  'Die  Strafe  im  polnisch -schlesischcn  Recht  im 
12.  und  la,  Jahrhundert',  war  1905  in  der  Ztschr.  f.  vergleich.  Rechtswissenschaft 
IS,  209—265,  erschienen;  in  den  übrigen  Abschnitten  folgt  der  Verf.  derselben 
lokalen  Gliederung  des  Stoffes,  spricht  somit  fiber  das  Strafwesen  in  Oross-^,  in 
Kleinpolen,  im  nördlichen  Polen,  um  erat  im  lotsten  Abschnitt  an  einer  Synthese 
dieser  Erscheinungen  vorzudringen;  das  Ganse  ist  auf  tiefer  vergleichender  Grund- 
lage aufgebaut.  Aus  dem  Kl.  Jahrhundert  HihrMn  wir  eine  Ausgabe  der  ältesten 
polnischen  Übersetzung  litauisch -russischer  Chroniken  an:  Stani>f.uv  Ptaszycki, 
ein  vielseitiger,  unermüdlicher  Forscher,  gab  nach  einer  Handschrift  von  15äO  die 
'W.  Ksi^stwa  litewskiego  i  imodakiego  Knmika'  beraos  (Wilno  1907.  49  und  19  8.). 
Die  Obronik  ist  inteiessant,  weil  sie  anschaulich  lehrt,  wie  sogenannte  Traditionen 
Aber  den  Ursprung  von  Staaten  und  Regenten  entstehen,  wie  blosse  alte  Orts- 
namen das  eigentliche  Skelett  für  diese  mit  dem  Anspruch  auf  Echtheit,  Alter  der 
Überlieferung  auftretenden,  skrupellosen  'Pragmatisationen'  bilden;  wenn  z.  Ii. 
Prof.  H.  Schreuor  noch  weiter  festhält  an  der  ganz  wülKuriichcn,  unmöglichen 
Gleichung:  PreroysI  der  bShmisdien  Sage  =*  Samo  der  frftnkischen  Geschichte 
(Vierteljahresschr.  f.  Soaial-  u.  'Virtschaftsgeachicbte,  Stnttgart  1907;  Tgl.  ebd. 
8.  197—238  J.  Peisker),  so  kdnnfe  ihn  diese  Parallele  Tielleicbt  eher  stutaig 
noachen. 

Von  literarhistorischen  Arbeiten  seien  nur  genannt  Viktor  Flahn,  Literatura 
druinaiyczna  w  Polsce  XVI  wicku,  Lemberg  lüOb.  li>3  S.  (von  jener  Ges.  z. 
Forderung  usw.  herausgegeben),  eine  Anfefthlung  und  lUaasiflaiemng  sowie 
Charakteristik  alier  einschlägigen  Brscheinungen  (llTstwrien,  Schnidnunen  usw.), 
mit  Nachweis  der  Quellen  und  Muster;  sowie  Ludwik  Bernacki,  Die  Quellen 
eini^TPr  Komödien  des  Fra-ir  Zubtocki  (Lemberg  1908,  RO  S );  hier  wird  der 
tüchtigste  polnische  Komödiensehreiber  des  18.  Jahrhunderts  in  seinen  Hauptwerken 
als  geschickter  Nachahmer  vergessener  Franzosen  (iiauteroche,  Romagnesi  u.  a.) 
erwiesen,  d.  b.  in  beang  auf  die  Fabel,  Motire,  Gedanken;  dem  fremden  Stoff 
drttekt  er  dafttr  originale  Prignng  anf;  Tor  allem  dank  seiner  glänsenden  Sprache 
und  kräftigen  Humor,  so  dass  diese  Komödien  immerhin  einen  gewissen  selbst- 
ständigen Wert  behalten.  —  Zum  Schlüsse  sei  eine  volkakundlichc  Monographie 
genannt:  Maksym.  Haruch,  Roze  Stopki,  archeologja  i  folklor  kaniieni  z 
wy/.lobionymi  bludami  (Warschau  1907.  113  8).  Über  die  Fussspuren  ond 
Stapfen  auf  Steinen  sammelt  der  Verf.  die  ganze  einschlägige  Literatur,  ron  dem 
Geographen  Karl  Bitter  an  bis  anf  Basset  und  Pitre,  ordnet  die  Belege  nach 
Ländern  (von  den  276  stammen  die  ersten  57  aus  Polen)  und  weist  auf  den 
vf'richipdenen  Ursprung  hin  und  wie  sie  die  Volkstradition  zu  einer  einheitlichen, 
geheiligten  Erscheinung  gemacht  bat,  ohne  doch  su  einem  abschliessenden  Urteil 
zu  gelangen. 

MiMtar.  ±  Vwelu  £  Tolkritttod«.  U0&  14 
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Aur  eine  Übersicht  der  Zeitschriften  müssen  wir  verzichten;  genunni  üei  lier 
Lemberger  Fkvewodiiik  imnkowy  i  liteittcki  für  19U7  (Bd.  85.  1174  8.),  der  Mono* 
grapbief)  ron  Städten  nnd  ihren  ZanAordnnngen  (Kamieniec  Podolaki)  und  Kloeier- 
toonogrephien  gebracht  hat;  die  BiUioteka  Warszawska  in  ihrem  67.  Jahigang 

(zu  vier  Bünden)  brachte  ii.  n.  eine  auf  ursprüngliche  Siedelungsverhiittnisse  lief 
pingchcnde  Arbeit  von  J-  K.  Kochanowski  über  den  ürspruns^  von  Lodz  unter 
dem  eigenartigen  Titel:  'Ais  Borutu  (ein  lokaler  Teufelsnamc^  uoch  Kuiiblcin 
war';  ni  dieaer  Arbeit  kann  man  veigleichen  die  eingehende  Daratellung  poloieclien, 
maeofischen  Kleinadela,  aeiner  Eatstehtmg  und  Stelinng,  der  UrteUe  ron  Zeit- 
genossen, von  Wtad.  Smoledaki  (Szkice  z  d7.iejow  salachty  mazowieckiej,  1907, 
vorher  Pamivtnik  historyczny,  Warschriy  ViOG,  erschienen).  —  Aus  den  Abhand- 
lungen der  Krakauer  Akademie.  i)hiloloi;.  Klasse,  Band  42  (Krakau  19<I7,  471  S), 
sei  nur  die  Abhandlung  des  1906  verstorbenen  Romanisten  Muksymilian 
Kawcsynaki,  Hiion  z  Bordeaux  (8. 1—128)  berroigeboben.  Die  Arbeit  iat  nacb 
dem  Schema  der  rorheigcgangenen  Abhandlung«!  deaaelben  Antora  Uber  alt* 
ftnnaitoiache  Epen  und  deren  angebliche  Abhängigkeit  von  Äpuleius  gearbeitet; 
auf  rine  sehr  eingehende  Inhaltsangabe  (S.  2 — 60)  folgt  eine  treffliche.  kritKi  he 
Sichtuug  der  bisherigen  Auffassungen,  ron  den  ersten  Herausgebern  an  bis  aul 
K.  Voreztsch  190<);  die  gan^e  Inkonäe4uen>;  und  Willkür  der  landläufigen  Korn* 
binationen  wird  achonnngaloa  entbflUt.  Daa  Zengoia  dee  J.  de  Qaiae  (Annalea  .  .  • 
Hannoniae)  beruht  auf  Erflindung  (die  angebltche  Qaelle  dea  J.  de  Goise  über 
Alberik,  nämlich  Hago  von  Toul,  hat  Guise  nach  bewährtem,  mittelalterlichem 
Muster  sich  aus  den  Fingern  gesogen^:  die  Existenz  voo  Sj^-^en  wird  l>cstrittrn. 
wie  überhaupt  die  folkloristischc  Methode,  die  Annuhnte  ujm  latentem  Forikbeii 
einer  Sagengestalt  dnrch  viele  Jahrhundertc,  bis  sie  dann  unabhängig  von  einander 
z.  B.  im  Alberieh  der  Nibelnngen  und  im  Anberon  dea  Baon  von  Bordeaux  wieder 
auftreten  könnte,  mit  Recht  snracfcgewieaen  wird:  wie  bitten  die  wenigen 
fränkischen  Eroberer  ihre  germanischen  Sagen  den  Romanen  aufdrängen  können 
Er  gibt  dann  seine  Erkliimng,  von  der  G.  Paris,  der  sie  aus  dem  Bulletin  der 
Krakauer  Akademie  kannte,  in  der  Romania  l9t>4  gestehen  musste:  'rien  de  plus 
ingenieux  ni  de  mieux  dedoit'.  Es  gibt  keinen  'UrhUon';  das  Gedicht  ist  in  der 
Form,  die  wir  beaitaen,  daa  Draprangliche;  ea  bernht  aaf  keinerlei  Sagen,  sondern 
ist  von  einem  ßurdigalesen  erfunden,  der  zum  Ruhme  aeiner  Heimat  mit  Benutzung 
einiger  hisKtrisuher  Namen  (aus  Chroniken!)  nach  Art  anderer  Gedichte  sein 
eigenes  gezimmert  hat  (die  Bekanntschaft  mit  solchen  Gcdielitop.  bei  ihm  wird 
nachgewiesen);  er  arbeitete  nach  dem  Vorbilde  der  Amor-  und  Psyche-Fabel; 
Anberon  iit  Amor  (Znaammenateilang  der  entsprechenden  Motive  auf  S.  121  f.), 
Hnon-Payehe  und  diese  Änderung  dea  Gescfalechtea  bmehte  die  indemng  der 
FVtbel  mitaich.  Zum  Schluss  einige  hübsche  Bemerkungen  über  den  Shakespeareachea 
Oh  eron.  Der  positive  Tiil  dei  Ausführungen  ist  durchaus  nicht  Uberzengcnd: 
dnsa  überall  Apuleius  zugrunde  liei:en  und  schon  im  frühen  Mittelalter  verbreitet 
gewesen  stfin  soll,  erscheint  als  eine  Art  vorgefasster  Meinung. 

Ana  der  btthnincbOB  Literatur  erwfthnen  wir  zuerst  den  zweiten  Jahrgang 
dea  Karodopiany  Veatnik  Seakoaloranaky  (Sechoalaviacher  ethnographiaeher  AnseigerX 
unter  der  Redaktion  von  Prof.  J.  Polirka  (Prag  1907.  VI  und  312  S.  -  Die 
Tlegistor  sind  dem  ersten  Hefte  des  neuen  Jahrganges  beigegeben).  Den  be- 
sonderen Wlti  diesi'r  Publikation  orKennen  wir  einmal  im  kritisch-üibliogrüphischpn 
Teil:  aus  allen  Literaiuren  werden  Studien  oder  Matenulien  eintr  eingehenden  Knuk 
unterworfen,  fttr  deren  Wert  Mbon  die  Namen  eines  Polivka,  Niederle,  Zubatv, 
Jacimirakij  n.  a.  aeugen.    Die  auaftthrlichste  Rescnaion  gab  Polivka  Aber 


Digitized  by  Google 


Bericht«  und  BfiehenuneigaD. 


211 


J.  A.  Macculloch,  The  childhood  of  ßciiou,  a  study  of  folk  taics  and  primitive 
thongbt,  LoDdon  190S;  tie  iti  mit  Absicht  so  aasfUhrlich  aosgeralien,  weil  der 

Rezensent  offenbar  sein  Publikum  mit  dem  konsequentesten  Vertreter  der  anthropo- 
luifischen  Methode  bekannt  raaehen  wollte.  Eins  ist  mir  dabei  aufgefallen,  tiass 
der  Rezensent  nicht  das  Argument  betont  hat,  das  jede  anthropologisch-symbolische 
wie  myUioIogisch-aili^gunsche  Deutung,  richtiger  Veiigewaltigung  der  Märchen  von 
vornhereia  beieitigt,  ein  Aiigainent,  du  ihm  genule  als  Slaviiteii  beaondert  nahe 
liegen  muMte.  Die  Oroaaniiien  (dee  Nordens)  haben  Bylinen  (epische  Lieder, 
oft  nur  MürchenstofTo  in  dieser  epischen,  halbhistorischcn  Form)  und  Märchen 
selbst  nebeneinander;  sie  frlanben  nn  die  Wahrheit  der  Bylinen,  dagegen  gelten 
ihnen  selbst  die  Marcben  nur  als  willKürlich  erfundenes,  erlogenes  Zeug.  Und  in 
der  Tat}  daa  Mäicfaen  ist  nnr  Spiel  der  Phantasie,  entspringt  nur  dem  Bedttrftüs 
nach  FVibalieren  auch  des  primitiven  Menschen,  ist  somit  keinerlei  Einkleidung 
von  kos  in 0 logischen,  ethischen  oder  sozialen  Vorstellnngen*  Bein  anliUlig,  da  ja 
auch  die  Phantasie  aus  dem  Nichts  allein  nicht  zu  schöpfen  vermag,  können  an 
diesen  Erfindungen  Motive  des  Lebens  und  (ilaubcn55,  der  bitten  und  Bräoche, 
hni'iea  bleiben  —  aber  von  diesen  auäzugehen,  heilst  daa  Beiläufige,  das  Nebenbei, 
aar  Hanplsache  tu  machen.  Daher  erklären  «ich  Wandemngen  nnd  Über- 
einstimmungen des  rein  phantastischen,  keinerlei  Wirklichkeit  reflektierenden 
Lügengewebes,  das  alle  Märchen  sind.  N'eben  der  Kritik  und  eingehender  Chronik 
(Vereine,  Ausstellungen)  sind  dann  ausgewaliUc  Kapitel  der  böhmischen  Ethno- 
graphie vor  allem  veitrcten,  z.  B.  der  Flachs  und  dessen  Bearbeitung  in  der 
Gegend  Ton  Bttbmisch-Traban  (Job.  Tykac);  ethnographisches  HatoiAl  von  der 
Suzava  (J.  Horik);  einige  slowakische  Volksmärchen  ans  Krakovan  (V.  Tille); 
der  Pels  im  östlicben  Böhmen  (Jos.  Kopie);  Hauben  in  der  Gegend  von 
Humpolec,  OstbShmcn,  von  demselben  «.  n.:  dem  ersten  Heft  des  neuen  dritten 
Jahrganges  ist  als  Beilage  die  Sammlung  von  Jos.  Kubin,  Erzählungen  aus  der 
Grafscbalt  Glatz,  beigegeben;  sie  stammen  aus  dem  Munde  der  wenigen  Böhmen, 
die  in  dem  „Winkel",  in  II  Dörfern  und  Kolonien  der  Glatser  Grafschaft  sich 
erhalten  haben,  um  den  bekannten  Badeort  hemm,  der  Kudowa  oder  noch  schöner 
(cf.  Crdii)  Cudowa  gOM^driplien  wird,  obwohl  es  ■mv  b  öhmisches  Cbudoba  (d.  i. 
Habenichts)  ist;  gegen  ibUJ  Menschen,  die  noch  bühniisch  sprechen  oder  lesen 
(nicht  mehr  schreiben)  können,  deren  Zahl  immer  geringer  wird,  da  Schule  und 
Kirche  (abgesehen  ron  allem  anderen)  nnr  deatseh  sind.  Die  euutelnen,  phonetisch 
trenen  Anfkeichnui^n  der  Härchen,  d.  i.  des  letzten  Volksbaches,  aas  dem  noch 
Alt  und  Jung  lesen,  begleitet  Prof.  Polivka  mit  böhmischen  und  deatschen 
Parallelen. 

Vom  öesky  Lid  haben  wir  Uber  zwei  Jahrgänge  zu  berichten;  weil  der  neue 
Jahrgang  mit  dem  Oktober  bcgmnt,  so  ist  der  16.  im  Juli  1907  abgeschlossen 
(490  8.  ohne  die  Register),  nnd  vom  17.  liegen  die  ersten  Tier  Helle  (SOS  S.)  vor, 
alle  reich  lllastriert,  mit  einer  Fülle  vom  alten  und  neoen  Material.  Das  alte 
gruppiert  sich  vornehmlich  um  die  Zeiten  Rudolf  H.,  namentlich  die  /ahlreichen 
archivaliscben  Auszü^'c,  z.  B.  Reverse  über  das  Sichenthalten  von  geistigen  Ge- 
tränken uuT  Lebenszeit  oder  auf  kürzere  Fristen;  oder  eine  Sammlung  von  Pas- 
«{uillen  ans  RndolA  letzten  Jahren;  Zaaberproaesse  ans  derselben  Zeit;  aus  dem 
Lehrerleben  usw.  Einiges  ist  ungleich  älter,  Brklämngen  von  Sprichwörtern 
(z.  15.  bei  iStiuiN.  14.  Jahrhundert),  oder  gar  ilie  Fusswaschunj^'  am  Grilndonnerstug 
auf  der  Prag^er  \^ür^  im  Jahrhundert.  Kiiiselueden  uberwiegen  moderne  Bei- 
träge, über  alles  Einschlägige,  Lieder  und  Tänze  mit  Melodien,  Kinderreime. 
Brauche  u.  a.  Hier  sei  wenigstens  auf  Text  and  Abbildung  der  Percbta  (S.  381— 38C) 
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verwiesen:  Nikolaos  and  Barbara  beschenken  die  Kinder,  Lucia  aber  und  die 
Ferncbty  (meist  xwei,  telteoer  eine;  die  eine  mit  geaehwinten  HSnden  und  OeeichL 
die  Andere  weiss;  beide  auch  von  ^lünnern  dargestellt)  scbrecken  diese,  strafen 
wegen  Unmüssigkeit,  schneiden  den  Hauch  auf,  kehren  ihn  mit  dem  Federwisch 
«perontkn,  fluher  wohl  die  Form  Pcruchta  und  Feruta  sUitt  des  sonstigen  Ferch f;!  - 
aus  und  stopfen  ihn  mit  Stroh  wieder  za.  Anderes  aus  dem  Inhalt  des  16.  Banden 
ist  bereits  im  Bericht  fBr  1907  erw&hnt  worden.  —  Mannigfaltiger  ist  der  Inhalt 
des  17.    Sehr  leiigemise  ist  der  Bericht  des  Heransgebei«  selbet  über  die 
Wttnschelrate  'virgnle',  mit  zahlreichen  Illastrationen,  auch  aus  einer  handschrift« 
liehen  Boemia  subterranea  des  Mor.  Vogt  von  172^)  (auch  im  Jahrgan{;  15  und  10. 
242  gab  es  Beitriia:©  dazu);  besonders  interessant  sind  hier  die  Gebete  beim 
Schatzsuchen  mit  der  Hute  aus  dem  Ib.  Jahrhundert  an  die  drei  heiligen  Jong- 
Jraacn  Korona  A(m)betB  nnd  Oevem  (Gererije),  mit  dem  heilten  Cliriatopb.  Sehr 
schön,  wegen  der  Menge  der  photogntphlsehen  Aufnahmen,  ist  die  Beihe  von 
Bäumen  aus  ganz  Böhmen,  die  durch  ihre  Grösse  oder  die  an  sie  gckoflpfte 
Tradition  merkwürdig  sind:  die  Linde,  unter  der  Capistrano  gepredigt  hat  oder 
Hns,  unter  der  ^i£ka  gesessen  usw.     Eine  trelTIich  orientierende  Studie  über  die 
Kosenkreuzer,  ihr  Auftreten  in  Böhmen  und  ihre  Prophezeiungen  für  das  Jahr 
1622,  liefert  Dr.  Joe.  Tolf  (noch  onroliendet).   Sehr  ist  an  lobm,  dass  der 
Henuisgeher  nene  interessante  Publikationen  erlintert  oder  ans  ihnen  ansf&hrlicbe 
Proben  mit  Illustrationen  gibt.    So  aus  dem  Buche  ron    Karl  Prochäska, 
0  Betlemech  (Krippenspiel,  kulturhistorische  Studie  mit  besonderer  Beriicksichtigunsf 
der  Länder  der  Wenzelskrone  und  der  Slowakei,  Prag  l'.'f'S.  159  S.),  dessen  erster 
Teil  Uber  das  Krippenspiel  im  allgemeinen  (auch  mit  Verwertung  polnischer  und 
russischer  tdteralni'),  der  sweite  tfber  das  Bshmisdie  bandelt;  ^  Yerfasser  hat 
Anfirnre  in  Zeitungen  erlassen  nnd  brachte  anf  diesem  Wege  eine  impossote 
Sammlung  zustande.  Das  andere,  wichtigere  Buch  beginnt  mit  der  VerölTentlichnng 
der  Memoiren  eines  gar  schriflkondigcn,  patriotischen  Bauern  und  Schulzen,  Franz 
Vaväk  aus  Mibicc  (1741  — 1816),  die  von  1770 — 1816  reichen  und  eiro  v:- 
erscbüpflicbe  Quelle  der  Belehrung  bilden;  der  ßaucr  war  in  der  altböhmi&chen 
Literatur  wohl  bewandert,  hat  viel  gesehen  nnd  erfahren  und  gil»t  in  den  sieben 
Bttchem  seiner  Denkwtlrd^eiten  reiche  Auskunft  Aber  alle  Terhittnisse  auf  dem 
Lande,  in  Prosa  und  Versen,  zu  denen  es  ihn  nach  alter  Weise  hinzog.  Wohl 
hatte  man  schon  yielfach  ans  dieser  Quelle  geschöpft,  so  der  Eomancier  Jirasek: 
auch  der  'Lid'  selbst  hatte  öfters  Proben  aus  Vnrak  (über  Baueraunrnhen,  liobot  usw.; 
gebracht.    Jetzt  wird  endlich  der  Text  selbst  herausgegeben;  ein  Landsmann 
Tariks  hat  k«ne  Mtthe  gescheut  (Ronlrole  seiner  Angaben,  Feststellung  der 
Persdnlichkeiten  nnd  Begebenheiten,  die  er  oll  nur  streift  usw.),  um  in  etwss 
modernisierter  Form  (Ausmerzen   von   Derbheiten)  das  Werk  dieses  Bauern- 
Philosophen  weitesten  Kreisen  zugänglich  zu  machen:  der  erste  Hand  (Pam<ti 
F.  J.  Vavaka  etc  **  von  JindHch  Sknpec).  erschien  Frag  1907  (VIII  und  Hb  S.). 
Zibri  »eibüt  druckt  S.  190 — 19-1  die  ii^inleitung  V'aväkü  zu  einer  Handschrift  von 
1767  Uber  Wirkungen  von  Kräutern  und  Wurieln  aus  einem  Unikum  des 
böhmischen  Museums  ab.  Unter  den  xahlreichen  anderen  Beitrilgen  sei  auf  die 
'Kassation'  der  Tuchmacherinnnng  in  Pacov  aufmerksam  gemacht,  d.  i.  ein  AuGng 
der  Innung  zu  Fasching,  mit  seinen  Türken.  Tataren,  Mohren,  weil  er  genau  an 
den  Krakauer  Kunik  Zwierzyniecki  erinnert,  für  dessen  Aufzug  (der  Flüsrser)  man 
von  einer  historischen  Denkfeier  wegen  einer  wirklicbeo  Vertreibung  der  Tataren 
Ihbullert  hatte,  wahrend  es  einlsch  alter  Zunftbraneh  war,  der  aUerdings  in  Psoor 
litngit  anfgehdrt  hat  Oute  Eritlärungen  böhmischer  Eigennamen;  Beitifge  an  der 


Digitized  by  Google 


Beliebte  and  BSehefanMigui. 


313 


Literatur  tlber  die  mährischen  Walachen  (Hirten),  nanienÜicli  des  (JaliaH,  ja  sogar 
die  Leidensgeschichte  des  ersten  Frager  Kaffeesieders  u.  a.  rulleu  in  bunter  ßeiiie 
die  Blilter,  allet  immer  nur  einige  Seiten  lählmd,  durch  dieie  Abwedtslang  eben 
ansiebend. 

Der  staunenswerte  Fleiss  und  die  UinHicht  des  Herausgebers,  Prof.  6.  Zibrt, 
tlie  Vielseitigkeit  seiner  wi^^sonsrliiiniii  hon  Interessen  können  nicht  genug  gerühmt 
werden.  Was  lieferte  er  nur  an  Beitragen  aus  alten  Handschriften  und  Drucken 
im  Laufe  von  1907  z.  B.  in  den  Fachzeitschriften  für  Brauer,  Müller,  imker  usw. 
Und  daneben  schreitet  im  rBstigelen  Tempo  seine  grandiose  Leistung,  die  Bibliogralle 
£eslce  Historie,  deren  wir  schon  Öfters  in  diesen  Berichten  gedacht  haben,  fort; 
nach  dem  Abschluss  des  dritten  Rande*  (737  S.)  ist  jetzt  der  vierte  in  Angriff  ge* 
noni'iiofv  Dieser  dritte  Band  umfasst  die  politische  Geschichte  1419— 1.')99  und 
die  allgemeine  Literatur  über  den  dreissigjiihrigen  Krieg;  das  erste  Heft  des  vierten 
fiandes  (240  S.  1907)  enthält  nur  die  Geschiebte  der  Jahre  1600— IGläl  Eh  ist 
eine  Siesenmile  von  Material,  wird  doch  die  ganae  rdigifise  Polemik  (mit  ihren 
Eiesentiteln),  lokale  Nachrichten,  Fingblatter  nsw.  erschöpft;  ans  den  Titeln  allein 
liest  man  sich  förmlich  eine  zusammenhängende  Geschichte  über  Jesuiten  u.  dgl. 
heraus.  Das  Werk  wird  wohl  ein  Unikum  der  "NVeltliteratnr  werden.  Besonders 
sei  noch  eine  ganz  originelle  Publikation  Zi'brts  genannt:  Napisy  ze  stnroreskych 
pamdtniku,  Prag  1907.  134  S.  (nr.  bdo  und  594  der  Ottoschen  Weltbibliotbek, 
eines  blMimiachen  Redam).  Ans  alten  Stammbflehem  und  Albvma,  wie  am  sn> 
iälligen  Anbchriften  (in  Bachem,  Haadschrilten  n.  dgl.)t  banptsSchlich  im 
Buhmischen  Moseum,  hat  Zibrt  eine  alphabetisch  (nach  den  Autoren)  geordnete 
Saninilun''  von  Aussprüchen,  Devisen.  GrUssen  u.  dg!,  zusammengestellt,  vom 

16,  Jahrhundert  im  bis  etwa  ISMO,  in  Prosa  und  meist  in  Versen.  Eine  bunte 
Folie  witziger,  humuriülischer,  überwiegend  religiöser  oder  didaktischer  Verse 
nnd  Sentensen;  da  sind  die  Waldtteiner  des  16.  Jahrhunderts  mit  nicht  Hblen 
Versen  Tortrelen,  die  Grafen  Thnn  nsw.  bis  an  einem  einfachen  Maler  (SToboda 
vom  Jahre  1622;  sein  Ausspruch  sollte  geteilt  worden,  es  sind  dreierlei  Sentensen 
darin,  TMrht  eine);  das  itii^fiihrlichste  ist  nicht  das  interessanteste,  Liebesverse 
alamodischer  Art,  die  ein  V  erehrer  in  das  Stainmboch  der  Anna  Vitanovska  16.H1 
eingetragen  hat,  eigene  und  fremde,  docii  hat  der  lierausgeber  volkstttmliche 
Lieder  nnd  die  Balladen  vom  dänischen  König  Christian  als  hi^er  nicht  gehörig 
fortgelassen.  Da  ich  den  böhmischen  Redam  genannt  habe  (wo  Zibit  anch 
anderes,  alte  Volksbücher,  Faust  u.  a.,  eingerückt  hat),  so  sei  auch  ein  polnischer 
erwähnt,  die  Biblioteka  powszeckna  (Univcrsnlbibliothek),  unter  der  Redaktion  von 
Prof.  A.  Zipper,  die  gerade  unliing.st  .Nummer  (i38 — 690,  eine  gelungene,  launige 
Version  des  Reineke  Fuchs  (allerdiugä  des  Goethescheu),  gebracht  hat,  Lis  Mykita 
des  Oberst  Smanewski  (lii60;  der  nene  Abdruck,  Lemberg  1907.  220  8.).  Doch 
kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  nur  böhmischen  Literatur  cnrtfck. 

Von  der  böhmischen  Musealzeitschrift  (Öasopis  Öeskeho  Musea)  war  das  erste 
Heft  des  81.  Jahrfranji^es  (I0<>7)  das  für  unsere  Zwecke  ergiebigste  (siehe  oben 

17,  2"2*2):  aus  dem  folgenden  sei  eine  Studie  Ant.  Harli'ks  über  den  Drachen- 
kampf jn  den  altböhmischcn  Georgslegendcn  geoannt,  weil  sie  nachweist,  doss 
das  mlbrisdie  Volkslied  ein  altböhmisches  Gedicht  darftber,  die  Qnelle  anderer 
Tersionen,  besser  l^wahrt  hat,  als  diese  mittelalteriichen  Texte  selbst  Ans  dem 
neuesten  Heft  (1  des  s_>.  Jahrganges  für  1908)  nenne  ich  die  Besprcf  h-jn-  einer 
neuen  Ausgabe  des  deut.sehen  Tleiseborichtes  von  Prag  nnch  Persien,  des  Georg 
Teklander  (aus  Jablunnc  in  liühmen),  getreulich  nach  der  ersten  Ausgabe  Ton  ItiOb, 
während  andere  (Wölkau  1889,  französische  Übersetzung  usw.)  die  ausführlichere, 
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aber  namentlich  in  der  Namenschreibung  weniger  genniio  Ausgabe  von  1610  zu- 
grunde legten;  die  Ausgabe  besorgte  der  russische  älawist  der  Warschauer  Ex- 
qniyenitäl  V.  A.  FmnceT  (Prag  1908),  der  mtermfidljohe  Herausgeber  der 
Ktvrespoadens  alter  Slawisten  (Hanka  n.  a,),  die  freilich  auch  fUr  Yolkekiinde 

manches  WcrtToHe  enthält.  —  Noch  aei  die  btthmiache  historische  Zeitschrift 

genannt,  L'csky  t'asopis  Historicky,  herausgegeben  von  Jnr.  Göll  und  Jos.  Pekar. 
Band  13  (Prag  1907.  47'2  S.  und  besonderer  Anhang,  liibiiographic  bübmischcr 
Geschichte  für  1906,  70  S.).  Unseren  Zwecken  liegt  näher  die  Abhandlung  von 
Joa.  Janko  Aber  Shakeapearea  Beaiehnngen  an  Otterretch  (Rndoir  IM)  und 
Btthmen,  8. 369—396;  ea  wird  wahrBcheinlich  gemacht,  daaa  Shakeapeare  aie  aas 
eigener  Anachaoang  kannte;  der  Yerf.  wendet  sich  speziell  gegen  die  weitgehenden 
Ausführungen  von  R  v.  Kralik  in  der  Kultur"  f/oitschrift  der  äf;terreichischen 
Leogesellschaft  1907,  1)  und  gibt  nur  für  den  'Sturm"  als  Vorbild  des  Verhült- 
nisses  Prospcro-Viucentio  das  von  Rudolf  II.  und  König  Mathias  zu.  Im  ersten 
Heft  dea  neuen  14.  Jahrganges  finden  wir  den  Nachireia  von  GoataT  Friedrich, 
daaa  die  koraen  'Denkwürdigkeiten  ron  PribyalaT*,  die  ihrer  Spracheigenheiten 
w^n  eine  Stütze  der  Sprache  der  Königinhofer  Handschrift  abgeben  sollten, 
so  wie  diese  selbst  nur  eine  moderne  Fälschung  sind  Karl  Mädl  liefert  den 
Nachweis,  dass  das  aligpmein  fllr  einen  Gürtel  d<-r  Königinvvitwe  (nach  Karl  IV) 
gehaltene  Konigumcngrülzer  Stück  nicht  eine  neuere  Fälschung  ist,  wie 
Ed.  Leiaching  (Kanal  und  Knnathandwerk  10,  343)  andeutet,  aondem  ein  echte« 
Stück  dea  15.  Jahrhnnderla,  alao  etwa  hundert  Jahre  jfinger  aie  die  Königin  ist: 
so  wird  hinfällig,  was  aus  der  böhmischen  Inschrift  des  Gürtels  (wie  der  silbernen 
Löffel  in  demselben  Schat/c)  ftJr  Karl  W.  selbst  gefolgert  wurde.  In  der  Zeit- 
«clirifl  nimmt  der  kritische  Teil  und  die  Rubrik  Vermischtes  (mit  Berichten  über 
Funde,  Bücher,  Vereine  u.  dgl.  lu.)  viel  Kaum  ein  und  ist  sehr  sorgPältig  redigiert. 

Berlin.  Alexander  Brückner. 


2.  Südslawisch. 

In  meinem  letzten  Hüiichle  (oben  17,  224)  wurden  zwei  Aufsütze  der  trau 
J.  Belovie-Bernadzikowska  über  serbokroatische  Stickkunst  erwähnt  Diese 
und  andere  ihrer  Arbeiten  rerarbeitete  die  Ittr  daa  Stadium  der  Hanaindoatrie  and 
d«ren  Fördernng  emsig  wirkende  Frau  in  einem  eigenen  Bach  'Die  serbieche 
Volksstickerei  und  Textil-Ornamentik.  Auf  Grund  historischer  Dokumente'  (Neusatz. 
Vrr]  df's  Vereines  Matica  Srpska  1907.  25<^  S.),  in  dem  sich  tüchtige  Detail- 
kenntnis  der  Volkskunst  mit  glühender  Liebe  zu  ihrem  Volke  und  zum  Slawentum 
überhaupt  paart.  Da  die  Verf.  die  südslawische  Volkskunst  auch  bei  west* 
enropttiachen  Beobaiditem  hochgeacbStat  aieht,  iat  ea  nicht  m  verwundem,  das» 
aie  hierin  noch  weiter  geht  und  den  verschiedenen  Techniken,  der  Stickerei,  den 
Omanaentoi  nicht  bloss  ein  hohes  Alter,  sondern  auch  heimischen  slawischen 
"  Urflprung  zuschreibt  und  auf  eint'  hohe  slawische  Kultur  in  der  ürzeit  schliesst. 
wofür  uns  leider  andere  positivere  Wissenschaften,  besonders  die  Sprachwissen- 
schaft, keine  ausgiebigen  Beweise  bieten.  Da  sie  klar  den  grossen  Widerspruch 
awiachen  der  reichen,  prftchtigen  Ornamentik  der  lerbiachen  Bftaerin  und  dem 
geiatigen  Niveaa  der  Stickerin  erkennt,  achlieui  aie,  dnss  diese  Kunst  nicht  aus 
ihren  jetsigen  Geiatesfähigkeiten,  sondern  (und  hier  wagt  sie  einen  kühnen  Sprung) 
ans  einer  grossen  urslawischen  Kultur  herstammt.  Mit  dif^-^er  Idealisierung  des 
uräluwischcn  Kuiturzustandes  gehen  Hand  in  Hand  Herderische  Vorstellungen  von 
dem  friedfertigen  und  milden  urslawischen  Volke.   Die  Verf.  hat  sich  in  der 
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Tremden  Fachliteratur  umgesehen  und  weiss  daher  wohl,  duss  von  absoluter 
ürsprünglichkeit  einer  Volkskunst  kaum  die  Rede  sein  kann,  und  dass  auch  die 
serbische  sich  unter  vielfachen  fremden  EinilUssen  untwickeit  bat.  Sie  erwähnt 
auch  den  EinflatB  der  pontiidum  Grie<^n,  der  BjaintiDer,  dann  der  Hohainmedaiier, 
ja  euch  der  Inder  in  der  roransgesetstea  asiaiitcben  Urheimat,  nnd  der  Sgsrptischen  und 
griechischen  Kunst  aaf  die  'alte  slawische  Ornamentik  der  mythologischen  Periode^ 
statuiert  aber  anderseits  einen  EinHuss  der  slawischen  Kunst  auf  dio  Rntwickinnij 
der  westeuropäischen  Ornumentik  vom  Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart. 
'Europäischen'  Ciuiluss  schliesst  sie  aus  („die  slawische  Stickerei-  und  Webekunst 
lebte  in  Europa  durch  Jahrhunderte  ihr  eigenes  Leben*  bis  in  die  60er  und  70er 
Jahre  des  Teij^angenen  Jahrhunderts),  weil  sie  ganz  wie  einst  die  ruaatschen 
Slawophilcn  «eine  ilbergjossc  Kluft  zwischen  dem  Geiste  der  slawisciien  l\;isso  und 
dem  Geiste  der  eurupäischon  Kassen'"  sieht.  Diese  Ideen  ziehen  sich  durch  das 
ganze  Buch.  So  sacht  die  Verf.  auch  den  Ursprung  der  Spitzen')  bei  den  Slawen, 
vnd  zwar  «in  den  üttlichen  Gegenden  der  sadslaviscben  Ürheimat*;  ron  da  sei 
sie  Uber  Italien  nach  Spanien  nnd  weiter  bis  nach  Irland  gekommen.  GemSss 
ihrer  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  des  'serbischen  dekorativen  Stiles'  nimmt  sie 
in  dessen  Entwicklung  eine  mythologische  Periode  vor  der  christlichen,  türkischen 
an  and  erblickt  in  der  serbischen  Textilornamentik  Formen,  die  aus  vorchristlichen 
religiösen  Anschauungen  entsprungen  seien,  Symbole,  welche  an  die  asiatische 
Urheimat  erinnern,  einen  Zniammenhang  einiger  Ornamente  mit  asiatischen, 
religiösen  Zeremonien,  Spuren  der  Vreden,  Zusammenhang  mit  dem  Baninknltns. 
Gewisse  Ornament:  l'o  das  8C'rV>ische  Volk  'slovasi*  nennt,  sollen  Spuren  einer 
geheimen  urslawischen  Schrift  sein.  Freilich  muss  sie  einräumen,  dass  /wischen 
der  Kunst  der  slawischen  Völker  grössere  oder  geringere  Unterschiede  bestehen 
und  dass  andere  Einflösse  anf  die  sfldostslawischen  orthodoxen  Stamme,  andere 
auf  die  sttdwest-  nnd  nordwestslawischen  Stämme  wirken,  dort  byt antinischer,  hier 
westeuropäischer.  Neuerdings,  seit  drei  bis  vier  Jahrzehnten,  ist  in  der  süd- 
slawischen Volkskunst  '>in  starker  Verfall  eingetreten:  warum  aber  jetzt  die  serbische 
Bäuerm  ihre  Heimatkunsl  verwirft  und  die  westeuropäischen  Fabrikate  nicht  bloss 
begierig  annimmt«  sondern  auch  in  ihren  Stickereien  nachahmt,  weiss  die  Verf. 
nicht  gentigeod  an  erklären.  Zn  der  stark  betonten  Altertttmlichkeit  der  Volks- 
kunst  stimmt  es  nicht,  dass  viele  Techniken  der  hentigen  Generation  nicht  nnmal 
dem  Namen  nach  l  ek-.mnt  sind.  Wenn  man  nun  ^pgen  solche  Ausführungen  ent- 
schieden Protest  eriieben  niuss.  so  kann  man  ihre  ßeschreibunfi  der  Technik  der 
Stickereien  nicnt  genug  rühmen.  Sehr  wertvoll  sind  ihre  Aufzeichnungen  von 
Volksresepten  aar  Bereitung  der  rerschiedenen  Farben  der  Webereien  (S.  181), 
nicht  minder  des  Abeiiglaubens  Uber  die  Wirkung  der  Fkrben  auf  Krankheiten 
nnd  böse  Geister  (8.  171.  175),  über  Stickerei  und  Weberei,  die  Bedeutung  der 
Stickereien  in  Traumerschetnungen,  die  heiligen  Zahlen  in  den  Ornamenten  u.  a.  -  ■ 
Ein  sehr  anziehendes  Bild  der  mohammedanischen  Bevölkerung  Bosniens  und  der 
Henegowina  gibt  Ant.  Bangi  in  seinem  Bmdie  ^Lehen  und  Gebräuche  der 
Mohammedaner  in  Bosnien  nnd  in  der  Herzegowina*  (sweite  stark  vermehrte  Anf* 
läge,  Sarajero  1907.  242  8.  Deutsche  Übersetzung  'Die  Moslims  in  Bosnien- 
Herzegowina,  ihre  Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche'.  Sarajevo  1907.  Vgl,  Zs. 
f.  öst.  Vk.  13,  1^).    In  dem  ersten  Teile  (S.  1—104)  wird  das  religiöse  Leben 


1)  Sie  webt  natirlich  nicht,  dass  dsi  Mrbokioatiieh«  nnd  slowakiiehe  Wert  IBr  S^tie 
(£ipka)  mit  dem  deutschen  'Spitze'  In  Znsammulhang  gebracht  wird.  Tgl.  fitrckdj,  Zur 
slawischen  Lehnwörterkonde  8.  la, 
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gcsdiildcrt,  dann  die  einzelnen  Stände,  Haus,  Gastfieundschuft,  Handel  und 
Gewerbe,  Küche.  Der  zweite,  etwas  grössere  Teil  enthält  Gebrauche  und  Aber- 
glauben von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  Aberglauben  und  Wahrsagen  vor  und  bei 
der  Geburt,  Mittel  gegen  Gebären  toter  Kmder,  Huarschurgevatterschaft,  Schutz- 
mittel gegen  Besehreinog  det  Kindes,  Tor  Hexen,  Alpen  n.  a.;  weiter  das  Leben 
dee  Kindel,  deuen  Tneht,  das  Peii  der  Beedineidnog,  beeenders  anslUhrlieh  todb 
Unterricht  und  Schulbcsach;  das  Liebeslebcn,  das  mit  Ausnahme  angesehener, 
adeliger  Familien  verhältnismässig  frei  ist;  Brautraab,  Brautwerbung,  Hochzeit  usw. 
VielTach  \9i  der  'i'ext  mit  Zitaten  aus  der  Volkspoesie  und  mit  meist  gelangencu 
IllustruLiunen  geachuiückt. 

Seine  1903  aasgesprocbene  Ansiebt  von  der  Eniwidklnng  der  serbischen 
Volkspoesie  in  awei  Perioden,  einer  lyriscb-epischen  bis  am  1&  Jabrbnoderl  und 
einer  rein  epischen  seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (oben  15,  210),  Tührt  Andra 
Gttvrilovic  in  einem  Aufsatz  'Der  erneuerte  Volksgesang.  Ein  Reitrag  zur 
Erforschung  des  serbischen  ^'oll<8]ledes'  (Glas  der  königl.  serb.  Akad.  72,  127  bis 
lOS)  weiter  aus.  In  der  zweiten  Periode  unterscheidet  er  a)  diu  erneuerte  epische 
Volkspoesie,  d.  i.  Lieder  mit  IVDher  beenngeoen  Motiven,  b)  dte  wimittelbore  oder 
neue,  Lieder  ron  nenen  in  das  Leben  des  Volkes  tief  eingrtilbnden  Persönlich» 
keiten.  Er  untersucht  kurz  jene  aus  der  älteren  Zeit  ttbernommcnen  Stoffe,  die 
vom  Volke  'in  ein  neues,  zeitgemässes  Gewand  gekleidet',  'umgcsunf^cn'  wurden, 
namentlich  die  Lieder  von  dem  Nationalheldea  Kraijevic  Marko  und  der  schicksal;»- 
Tollen  Schlacht  am  Amselfeld,  dann  einzelne  epische  Lieder,  und  sucht  festzustellen, 
wie  weit  der  aUe  Stoff  in  der  nenen  rein  epischen  Umarbeitung  umgesteltet 
wurde  und  wo  sich  ältere  Beste  erhalten  haben.  Nach  seiner  Meinung  hat  eine 
ziemliche  Anzahl  Lieder  der  ersten  Periode,  wenn  auch  umgestaltet,  den  Nieder- 
gang der  alten  «erhisrben  Staaten,  wie  auch  des  bisherigen  Volksgcsanges  Über- 
lebt; die  ersten  hiätoriächen  Persönlichkeiten,  die  unmittelbar  in  die  epischen  Lieder 
eindrangen,  sind  die  Jaksi<!e  und  Zmaj  Ogiieni  Vuk,  die  auch  die  nene  Art  des 
Goerillakrieges  binnen.  In  den  nm  Marko  Kraijevic^  gruppierten  Liedern  nnter- 
scheidet  G.  drei  Gruppen:  Lieder,  die  eine  einielne  Heldentat  Markos  besingen 
(Markos  Plliigen,  Marko  und  der  Kalke;,  stärker  umgearbeitete  und  um^estalteie 
(Uros  und  die  Mniavfevire,  Marko  Kruljevn  erkennt  des  Vaters  Säbel,  Marko» 
Tod  u.  a.)  und  drittens  Lieder  aus  heimischem  und  noch  mehr  fremdem  Ersüblungs- 
materiid.  Abnlicb  behandelt  er  die  Lieder  Ton  der  Schlacht  am  Amselfeld,  ron 
Ljntica  Bogdan,  Jng  Bogdan  and  Jngs  Söhnen.  Anch  bei  den  Liedern  bibüsdi- 
legendaren  Inhaltes  (S.  Peter  und  ^eine  Mutter)  nimmt  ei  die  gleiche  Entwicklnog 
;in  der  ersten  lyrisch-epischen  Periode  haben  sich  Reste  in  Makedonien  und 

t)('i  den  Kroaten  erhalten,  woraus  G.  schiicsst,  dass  jener  ümschwuni,'  zugunsten 
der  Epik  im  Zentrum  des  serbokroatischen  Volkes  staitland.  Gegen  diese  Auä- 
ftthnuigen  wendet  sich  sdiarf  JoTan  Tomic  In  einer  längeren  Abhandinng  *Cber 
die  serbischen  epischen  Volkslieder*  (Srpski  kniierni  Glasnik  Bd.  19,  avch  besonders 
Belgrad  1907.  64  8.);  er  maclit  Garrilori«'  den  begründeten  Vorwurf,  dass  er  seine 
flypotlipse  vom  radikalen  I  nischwungc  in  der  serbischen  Volkspoesie  als  ein 
Faktum  hinstelle,  ohne  dessen  Gründe  anzuführen,  und  bestreitet  energisch,  dass 
überhaupt  solch  ein  Umschwung  eingetreten,  jn,  dass  er  tiberbaupt  in  der  Ent- 
wtcklang der  Volkspoesie  mSglich  sei.  Aus  den  ron  Peter  Hektorovic  im 
l'l.  Jahrhundert  aufgeseichneten  Liedern  darf  man  keinen  allgemeinen  Schlass  auf 
den  Charakter  der  epischen  Lieder  dieser  Zeit  ziehen.  Wenn  G.  in  einigen  im 
östlichen  Serbien  au fi;*  zeichneten  fiistorischcn  episch  -  lyrisclien  Liedern  'poetische 
Uudimcnte'  aus  der  von  ihm  vorausgesetzten  ersten  Periode  erblickt,  so  zeigt 
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Tomir,  düfis  (^cruüu  in  diesen  Gegenden,  wo  starke  Auswuudcrungen  vor  sich 
gingen,  ein  Verfall  der  epiedien  Poetie  eiqget'vteii  iei  Dhm  ttbenll  det  Leben 
der  epiechen  Poesie  in  engem  Zaiammenhugr  mit  den  etbnitohea  Terbältnieeen 

stebj^  bftlt  er  auch  die  in  Makedonien  auTgezeichneten  Lieder  für  jüngere  Er- 
zeu:rnisse  dos  18.  und  1!*  Jahrhunderts.  Nach  Hcktorovirs  Angaben  über  die 
von  SLinen  Fischern  gesungenen  Volkslieder  zeigt  er,  dass  es  schon  in  der  Mitte 
des  lü.  Jahihundertä  eine  Sängerkaste  gab,  wie  sie  sonst  erst  in  der  zweiten 
Periodei  der  Volksepik  auftritt,  und  scbliessl  hierane,  daei  bereite  eine  lange  Ent^ 
Wicklung  der  serbischen  Epik  vorausgegangen  war.  Das  historisebe  Lied  bewahrte 
seinen  Charakter  treu  dort,  wo  es  entstanden,  wo  jenes  besungene  Ereignis 
Stattrand,  so  lange  die  cthnisclicn  Verhältnisse  die  gleichen  blieben;  sobald  es 
aber  weiter  getragen  ward  und  aufhörte  ein  Teil  der  Lokaltradition  zn  sein,  unterlag 
es  starken  Umgestaltungen  und  vermischte  sich  mit  fremden  Stotfen.  Uci  dem 
Stamme  der  Kucen  in  Montenegro  beben  sieh  historische  Lieder  ans  siemlich 
alter  Zeit  treu  erhalten,  irittirwul  solche,  die  neuere  Ereignisse  besangen,  vieKach 
verändert  wurden,  sobald  sie  ihre  engere  Heimat  verliessen  (Kraljevic  Marko, 
Starinu  Novak).  Gewiss  wird  die  Methode  von  Tomi'  viel  eher  zn  sicheren 
Rcsultntcn  in  der  Krforschung  der  südslawischen  A'olksepik  führen,  als  das  Auf- 
einander häufen  kühner  Hypothesen,  in  denen  üavrilovio  herrorragt  —  A.  Gavri- 
lori«^  verfasste  noch  einen  Anhats  Aber  die  lyrisebo  Poesie  der  Serben  (Jahrbuch 
des  Nik.  Öapiu  2G,  106—221};  er  bespricht  deren  Einteilung  durch  Vnk 
St.  Karadzic  und  Vuk  Vrreric*  und  versucht  selbst  eine  Gruppierung  und 
Charakteristik  vom  Standpunkte  der  Tornialen  Ästhetik  —  Einen  kurzen  Essai  ühcr 
die  serbische  volkstümliche  Literatur  überhaupt  schrieb  Pavle  Popovic  (Örpski 
kiii/..  glasnik  18,  lOälT.  191  IT.).  —  Spezialuntersuchungen  über  einzelne  Themen  oder 
Helden  der  serbischen  Volkspoesie  sind  nicht  erschienen,  ausser  einem  kleineren 
Aufsatz  von  Vladimir  Oorovic  (Archiv  f.  sluv.  Phil.  28,  620:  'Serbische  Volks- 
lieder (11)01  den  Abgang  der  heiligen  Sava  zu  den  Mönchen',  ein  Nachtrag  zu  einer 
älteren  Studie  de.«»  Stojan  Novakovi«  ebd.  4,  1T(T.),  welcher  das  hohe  Alter  des 
Liedes  sehr  fraglich  macht.  Nicht  unerwähnt  soll  die  gründliche  Abhandlung 
T.  Matirs,  'Prosper  Merimccs  Mystifikation  kroatischer  Volkslieder*  bleiben  (Archiv 
f.  Blav.  Phil.  28,  321  ff.  29,  49 ff.),  wenn  sie  auch  nicht  direkt  die  Volkspoesie 
betrifft.  Der  Verfasser  weisst  die  Entstehung  der  'Gtttla*  nach  und  zeigt,  wie 
Mvrimee  'Milosch  Kobilich'  mit  Hilfe  eines  Ragusanera  aus  einer  Pariser  Iis. 
bosser  übersetzte  als  Fortis  und  nach  ihm  Herder;  auch  bei  der  Übersetzung  des 
Klagegesanges  von  der  edlen  Frau  des  Aüan  Xga  war  ihm  ein  der  slawischen 
Sprachen  kundiger  Freund  behilflich.  Eine  jüngst  in  Bosnien  gefundene  Variante 
de«  Klaggesanges  erw&hnt  auch  M.  Hnrko  in  einer  sehr  bemerkenswerten  Be* 
sprechung  der  Monographien  von  Dr.  Ourcin  und  Frl.  C.  Lucerna  (oben  16,  2lä) 
im  Archiv  f.  slav.  Phil.  28,  :\h\—:\fib\  er  gibt  liier  nicht  bloss  zahlreiche  Nach- 
Irilge,  sondern  erläutert  aurh  recht  einleuchtend  den  Ursprung  der  Volkspoesie, 
besonders  des  Zehusilblers  im  Westen  des  serbokroatischen  Sprachgebietes.  — 
Eine  sehr  gründliche  Studie  Uber  die  Metrik  der  serbokroatischen  Volkslieder 
begann  Prof.  T.  Hareti«  im  *Rad*  der  südslawischen  Akademie  168,  1—112.  In 
der  Einleitung  derselben  weist  er  darauf  hin,  dass  die  bisherigen  Erforschungen 
dieser  Metrik  auf  Grundlage  der  Melodien  zu  keinen  nennenswerten  Resultaten 
geführt  haben,  und  dass  sich  nicht  alles  in  der  Metrik  aus  musikalischen  Gesichts- 
punkten erklären  liisst,  da  in  viiden  Volksliedern  die  Melodie  dem  Versbau  nicht 
entspricht;  regelmässig  gebaute  ZehnsUbler,  in  denen  der  Wortakseirt  dem  rhyth- 
mischen  Akzent  entspricht,  gibt  es  nicht  viele.    Der  Verfasser,  der  die  Frage 


Digitized  by  Google 


218 


Polivka,  Lehmann  -  Fiihes : 


nicht  volletändig  erschöpfen  will,  teilt  nicht  wie  Vuk  nnd  BadniAni  den  serbo* 
kroatischen  Vers  in  Füssc,  sondern  in  Glieder  oder  Silbtn^j^nippen,  wie  Wollner 
sagte,  und  scheidet  nach  der  Anzahl  diesor  Glieder  nnd  öilben  a)  eingliedrige 
Verse,  a)  zu  viei*  Silben,  ji)  zu  iiinl  bilbeu  usw.,  b)  icweigliedrigc  Verse,  «)  zu 
sieben  SilbeDt  ß)  zu  nebt  Silben,  nnd  weiter  nach  der  Zäsur  4  +  4,  5,  5-1-3  im 
achUilbigen  Vers  ust.  Dann  nntersncbt  er,  inwiefern  die  'Glieder'  ans  einem  mehr- 
silbigen, bis  pechssilliigen  Worte,  oder  aus  mehreren  Wörtern  bestehen,  vfo  ein- 
silbii^e  Wiirtcr  stehen  können  u.  ä.  Diis  zweite  Kapitel  behandelt  die  raelrisclien 
und  natürlichen  Zäsuren,  in  Verbindung  mit  dt'tti  Satzbau,  das  dritte  Silbenzahl, 
Kttrsuog  «ad  Verlfingerung  der  Verse.  — 

Als  Nachtrag  sn  ÖarTnns  Bach  kritisiert  8t  Tropsch  die  deutschen  Über« 
setzangen  der  serbokroatischen  Volkslieder  ('Rad'  16$,  1 — ^74)  Ton  F.  A.  Cl.  Werthes 
an,  besonders  Kopitnrs,  Grimms  und  (Irr  Talvj.  In  einem  zweiten  Aufsatz  (  Arehir 
f.  slav.  Phil.  28,  58411.)  weist  derselbe  (ielelirte  nach,  dass  die  neunzehn  si^rbischen 
Lieder,  die  aus  F.  Försters  'Süngerfuhrt'  in  Jakob  Grimms  'Kleineren  Schriften* 
abgedmckt  worden,  eigentlich  von  Kopitar  flbersetit  nnd  1815  an  Goethe  geediickt 
sind,  nur  'sprachlich  verbessert,  aber  sachlich  sehr  hüußg  verschlechtert'. 

Das  Märchenstudium  wird  viel  wcnij^'or  gepflegt.  Mehr  als  Kuriosität  sei 
das  Bnch  von  M.  Ku^ar  'Mythische  Volkserziihlnn:rf=n  mit  ICinleiluog  und 
Kommentar  (Zara  IDU«.  lö<  8.)  erwähnt.  Der  gute  Mann  glaubt  iiuch  heute  mit 
Natko  Nodilo  (*Der  alte  Glauben  der  Serben  ond  Kroaten*  in  sehn  Bänden  des 
*Bad'  der  Agramer  AfcademieX  daes  das  serbokroatische  Volk  seine  von  arischen 
Zeiten  ererbten  Mythen,  ja  einen  nicht  weniger  reichen  Olymp  besass  als  die  alten 
Griechen,  i'*^  Märchen  von  der  Polyphemsngo  bis  zur  Midassage  versucht  er 
mythisch  zu  erklären,  treu  seinem  .\gruincr  Meister  folgend.  Der  Verfasser  die»es 
von  dem  dalmatinischen  literarischen  Vereine  preisgekrönten  Buche«  scheint  Bichl 
die  geringste  Ahnung  von  den  vergleichenden  Härchenstudien  sn  haben,  die  doch 
auch  bereits  in  der  serbischen  und  kroatischen  Literatur  auftreten.  —  Das  oben 
1906,  213  angezeigte  Buch  'Die  Erzühlunt:  vom  Mädchen  ohne  HUnde'  von  Parle 
Popovi'-  hnt  eine  nner(|uiekli(  he  Polemik  zwischen  dem  Autor  und  seinem 
Ilezensenten  Svet.  Stefunovic  zur  Folge  i^Zs.  üelo  1906,  Dezember  1907,  Bd.  44, 
128.  270.  Srpski  knil.  Glasnik  1907,  Bd.  18,  685.  770.  936).  Der  Besensent  be- 
streitet wohl  mit  Recht  den  näheren  Zusammenhang  der  bnlgarisch-makedonisdien 
Er/.  ihliinf:^  mit  dein  nltfranzösischen  Romane  La  Manekine  von  Beanmanoir;  auch 
korri^Mert  rr  Popovies  Ansieht  von  der  Wichtigkeit  der  Thcrsetznugen  der 
Miracoli  und  des  Agapios  lür  die  südslawischen  Volkstraditionen,  da  jene  Volks- 
märchen jedenfalls  älter  seien  als  die  Obersettnagen.  —  Der  Beferent  nnter- 
sachte  im  'Zbwnik*  der  sQdsIawischen  Akademie  12,  1—48  die  Geschichte  von 
Ali  Baba  und  den  vierzig  Räubern  in  den  Volkaflberliefernngen.  Er  verfolgt 
ihre  verschiedenen  Variationen  bei  den  Balkanvölkern,  dann  auch  bei  anderen 
europäischen  und  ausscreuropäischen  Völkern ,  wo  sie  bisweilen  mit  anderen 
Märchenstoffen  zusammenflössen,  und  weist  nach,  dass  einige  südosleuropäische 
Fassangen  fttr  die  Öffnung  der  Höhle  dnrch  ein  Zauberwort  ein  anderes  Motiv 
einsetzen:  die  Räuber  müssen  bei  dem  Eintreten  und  Austreten  aus  der  Höhle 
gezählt  werden,  der  llal)siichti^^e  Bruiler  kommt  um,  weil  er  die  Iliuiber  nicht  ab- 
gezählt hfit.  Dies  Motiv  kommt  freilieh  noch  in  Sizilien,  in  Nordiin<'!\rn.  bei  den 
Ruihenen  und  Slowaken  und  in  einer  deutschen  Version  (Am  Urdsbrunnen  5,  151) 
vor,  aber  nicht  statt  jenes  lanberhaften  OShens  der  Hdhle,  sondern  tbueben, 
ausser  in  der  ruthenischen  nnd  deutschen  Passung,  wo.  der  Schlttssel  Uber  dem 
Tore  der  Hohle  veraieckt  ist  und  die  Zauberworte  fehlen.   Dieser  Schlflssel,  der 
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nuch  in  einer  weiasrussischen  Fassung  vorkommt,  ist  gewiss  ein  s|>iiterer  Zusatz. 
Bisweiten  lasten  die  RSnber  in  der  Höhle  eine  Wache  mrOolc,  nnebdem  sie 
bemerkt,  dass  sie  bestohlen  werden.  Mdglicherweise  ward  dies  MoÜt  toh  den 

späteren  Erzühlern  des  Oallandschen  Textes  lelbstfodig  eingefügt,  obwohl  es 
olTenbar  mit  dem  Abzählen  der  Räuber  zusammenhängt  Wahrscheinlich  war 
ausser  dem  von  Galland  zu  Anfang  des  1^.  .rahrhunderts  niedergeschriebenen 
Textes  im  Osten  noch  ein  anderer  Text  verbreitet,  der  statt  des  Motivs  vom 
Offnen  der  Höhle  darch  geheimnisTolle  Worte  ein  anderes  halte:  die  Rlinber 
hinterlassen  eine  Wache,  und  der  habsttchttge  Brader  homml  uin,  weil  er  die 
Räuber  beim  Verlassen  der  Höhle  nicht  gut  gestthlt  hat,  wie  es  ihm  sein  Bruder 
geraten  hatte. 

Neue  Volksliedcrsammluiigcn  sind  ziemlich  s[)iirlich.  Im  \'^.  Bande  des 
^Glasnik'  des  Luiiüesinuscuuis  iür  iiosnien-Uerzeguwina  werden  die  von  L.  Kuba 
gesammelten  bosnischen  und  hersegowinischen  Tolkstieder  und  Melodien  fort- 
gesetzt (Tgl.  oben  17,  237).  £ine  andere  selbständige  Sammlung  von  Volksliedern 
ans  demselben  Lande  gab  Iran  J.  Marunovic  heraus  (Zara  1906.  106  S.).  Die 
von  St.  Mazuranif-  gesammelten  kroatischen  (<akavischen)  Volkslieder  erschienen 
in  dritter  vervollständigter  AufInge  (Cirkvenica  19(»7.  251  S.)-  R.  Strohal  ver- 
anstaltete die  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  seiner  kroatischen  Volksmärcbcu 
(Karlsiadt  1907.  260  8.). 

Prag.  Georg  PoHrka. 

(Fortsetsung  folgt.) 


Paul   Herrmanu,   Islainl   in    Vergangenheit   und   üe*,'i'nwart.  Kei>t- 
Erimitnungen.    Leipzig,  'Wilhelm  EiiiJciraaDU,  lUOT.    2  Teile.  XII. 

37» ;.  31B  S.   80.    1;')  Mk. 

Dass  jetzt  so  viele  Bücher  über  Island  geschrieben  werden,  ist  eine  erln  uliche 
Erscheinung,  denn  ohne  Zweifel  ist  im  Publikum  ein  Bedürfnis  dunach  vorhanden. 
läi  doch  Island  hentaatage  ein  beliebtes  Reiseziel  geworden,  wenngleich  wenigen 
soviel  Zeit  und  Mittel  aar  Verfügung  stehen,  am  dies  wunderrolle  Stdck  Eide 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Wer  aber  nur  auf  einer  Vergnügungsfahrt,  wie  z.  H. 
rüp  Haniburg-Amcrika-Linie  sie  veranstiiltct,  die  Insel  umschifft  hat,  in  einige  ihrer 
Fjorde  eingedrungen  ist  und  einen  flüchtigen  Kindruck  von  ihr  erhalten  hat,  der 
bat  ihren  Zauber  empfanden,  und  es  stellt  sich  naturgemäss  der  Wunsch  bei  ihm 
ein,  sich  wenigstens  daheim  eingehender  mit  ihr  su  besoUlAigen.  Das  vorliegende 
Buch  kann  dabei  helfen.  Noch  besser  wftre  es  natarlich,  seinen  Inhalt  als  eine 
geistige  AusrOstong  mit  auf  die  Heise  nach  Island  zu  nehmen.  Der  Verfasser 
hat  in  seinem  Werk  viel  Wi.ssens wertes  aus  Natur,  Tic^chichte,  Literatur  und 
Volksleben  mit  (grosser  Belosi  nlieit  zusammengetragen  und  in  fesselnder  Weise 
eigene  Beobachtungen  eingestreut. 

Der  erste  Teil,  *Land  und  Leute",  enthftlt  60  Abbildungen  im  Text  und  als 
Titelbild,  in  verkleinertem  Maasstabe,  das  von  Benedikt  Gröndal  entworfene  Gedenk- 
blatt an  die  tausendjährige  Jubelfeier  der  Besicdelung  Islands,  „das  den  Gefühlen 
und  Vorstellungen  der  Isländer  so  sehr  entsprach,  dass  es  fast  in  jedem  Hause 
an^Qtreflen  ist".  In  der  Einleitung  (iihrt  der  Verf.  den  Plan  seines  Buches  vor: 
Im  Kähmen  einer  Reisebescbreibung  sucht  er  seine  Leser  durch  die  Gegenüber- 
stellung von  Vergangenheit  und  Gegenwart  Uber  Land  und  Leute  aufaukttren; 
besonderen  Wert  hat  er  darauf  gelegt,  ein  anschauliches  Bild  von  der  Besiedelung 
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der  Insel  und  der  Einfahning  des  Christentnms  m  geben  und  wenn  ancfa  nicht 

eigene  Forscbangen  anzastellen,  so  doch  sich  Klarheit  zu  verschafTen  über  die 
wichtigsten  Erscheinungen  der  isländischen  Natur:  ti  r  Abschnitt  über  diese  letzkre 
ist  „im  wesenUichf  n  oino  übersef^un^^  Verarl  l  itunu  und  Überarbeitung  der  zahl- 
reichen Aufsätze  Ihuiüddsens  in  islunUiRcher,  düuischer  und  schwedischer  Sprache.*^ 
Recht  willkommen  wird  dem  Leeer  die  knn»  Anleitung  zar  Amtprache  de« 
iBlfindiachen  lein,  weil  sie  ihn  in  den  Stand  setzt,  sich  beim  Lesen  den  Khmg  der 
Namen  richtig  vorzustellen.  Du  die  Isländer  keine  Sachsen  sind,  beruht  die  An- 
gabe, dass  ^hundur"  (Hund)  werde  wie  hüntür,  also  d  wie  t  gesprochen,  wohl  auf 
einem  Druckfehler.  Sehr  wichtig  ist  die  R^el:  «Die  Betonung  liegt  stets  auf 
der  ersten  Silbe.*^  Nicht  ganx  korrekt  ist  «ber'dss,  was  Terf.  aber  die  Silben- 
trennong  sagt,  insofern  als  es  heisien  mass:  „Zusammengesetste  Wörter  mttssen 
(nicht:  können  auch)  nach  den  einseltton  WoHglicdern  getrennt  werden.  Dem- 
entsprechend  ist  auch  die  Silbentrennung,  wenigstens  im  ersten  Teil,  nicht  richtig 
gehiuulhabt;  ich  f,'reife  nur  ein  paar  Beispiele  heraus;  S.  ic*'  landn-amsöld.  S.  130: 
Snaefeiisj-ukull,  S.  141:  Magiiüäd-uttir,  anstatl  land-namsuid,  Soiefellä-jui^uU,  Magnüs- 
döttir  usw.  Indessen  sind  das  ja  nnr  Kleinigkeiten.  Im  ersten  Kapitel  finden  wir 
eine  reckt  unterhaltende  Beschreibung  der  Reise  mn  Kopenhagen  bis  Reykjavik, 
wobei  auch  Edinburgh  gestreift  wird;  liier  schildert  Verf.  aber  die  Tracht  der 
Hochländer  nicht  ganz  richti}?:  ich  habe  sie  allerdings  mit  nackten  Knien,  aber 
nicht  Tirolern  gleich,  in  kurzen  Hosen,  sondern  in  kurzen,  faltigen  Röcken  gesehen. 
In  dieses  Kapitel  sind  viele  interessante  Rüdcblicke  auf  die  Islandfahrten  in  alter 
Zeit,  auch  mit  Beang  auf  die  Frage  naeh  der  Identilttt  ron  Thüle  und  Island  ein- 
gestreut S.  4*2,  wo  von  den  Foglaskcr  oder  Vogelschären,  einigen  Felseninseln  un 
der  Südkiiste  Islands,  die  Rede  ist,  findet  sich  eine  etwas  unklare  Ansdrncks- 
weise  die  leicht  zu  einem  Missverständnis  führen  könnte:  „Die  nördlichste  dieser 
vier  In&Lin  heisst  Eldey  oder  Mehlsack."  Das  könnte  von  Laien  so  verstanden 
werden,  als  hiease  Eüdey  aof  deatsch  Hehlsack.  Eldey  heisst  aber,  wie  Verf. 
unmittelbar  vorhergesagt  hat,  Feuer',  also  'vulkanische  Inser,  und  'Mehlsack'  haben 
dänische  Sf  cfahror  vgl.  Poestion,  Island  8.  78)  den  Felsen  wegen  seiner  schmntsig- 
wcissen  Farbe  genannt 

Das  zweite  Kapitel,  läiunUs  Natur,  ist  hauptsächlich  der  Geologie  gewidmet; 
dabei  ist  den  Stätten  im  Innern  Idands,  wo  nadi  dem  Volksglaaben  sich  Fried- 
lose, Geächtete  (dtilegnmenn)  aufgehalten  haben,  besondere  Beaehtnng  geschenkt 
Es  folgt  sodann  ein  knrzer  (  berblick  über  die  Geschichte  Islands  von  seiner  6e* 
sieftelnng^  bis  niif  den  heutigen  Tag;  er  schliesst  mit  dem  ersten  isländischen 
Minister  Hannes  Hafsleinn,  dessen  Bildnis  beigefügt  ist.  Im  vierten  Kapitel  be- 
richtet Verf.  von  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Reykjavik,  von  der  Stadt,  dem  Leben 
auf  den  Strassen,  der  isländischen  Nationaltracht  und,  was  sehr  interessant  und 
dankenswert  ist,  von  der  isländischen  Namengcbung.  Warum  (S.  I  to)  Olafur  mit 
Ahnenerbe  (tbersotzt  ist,  wird  nicht  erkliirt.  Auch  der  isländische  Arzt  der  Neu- 
zeit und  dea  Altertums  wird  l>esproehcn,  darauf  dm  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen. Der  Ycrlusscr,  selbst  ein  Gymnasiallehrer,  bat  in  Reykjavik  einer 
AbitofieotenprOfnng  beigewohnt,  auch  teilt  er  den  Stundenplan  der  Lateinschule 
mit.  Bei  der  Darstellung  der  allgemeinen  Bildung  erwähnt  er  die  treflTende 
Äusserung  Konrad  Maurers,  er  sei  gewohnt,  auf  ein  ungläubiges  Lächeln  zn 
Stessen,  wenn  er  erzähle,  dass  der  Durchschnittsgrad  der  allgemeinen  Bildunp  auf 
Island  viel  hüher  sei,  als  der  des  gemeinen  Mannes  in  Deutschland,  von  Frank- 
reich oder  England  gar  nicht  zu  reden.  Nach  der  Lektüre  von  Herrmanns  Buch 
wird  der  Leser  sich  wohl  auf  Maurers  Seite  stellen.  Dann  kommt  Kuostindnstrie 
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iii  i  Kunst  an  die  Keitu',  dem  deatschen  Leser  wird  zum  ersten  Mal  ein  Überblick 
über  die  Geschichte  der  ialändiüchen  Musik  geboten,  und  er  erfährt  auch  von  dem 
Erwachen  der  Bildhaaerkantt  k  Island. 

Das  Tünfle  Kapitel  behandelt  die  ErwerbsverhUltnisse  aor  laland:  Landwirt- 
schaft, Weidewirtschaft  und  Viehzucht,  Fischerei  und  Jagd  auf  Seetiere,  was  volks- 
kundlit  h  sehr  interessant  aasgeführt  ist,  das  sechste  Kapitel  einen  vom  Verfasser 
uoternooimcnen  Probeausilug  nach  dem  iirairjörtrnr,  ReykboU  und  Pingrellir.  Das 
aiabente  Kapitel  gibt  ein  sehr  galet  Bitd  von  dem  iiUÄliidien  Haute  vnd  seiner 
Geschichte.  Im  lebten  Kspitel  en&blt  Verf.  von  seinem  sweiten  Anrenihnit  In 
BeykjaTlk  nnd  lüsst  darauf  einen  Abachnitt  'Island  und  Deutschland'  folgen,  der 
alte  and  neue  Heziehangen  dieser  Länder  zu  einander  betrachtet,  die  t^ich  besonders 
jn  Uandei  und  Literatur  erkennen  lassen.  Verf.  hat  z.  B.  von  'Ah-Ueidelberg^', 
ins  Isltindiscbe  übersetzt^  in  Reykjavik  eine  sehr  wohl  gelungene  Aufführung  unter 
Mitwirkung  isUndisehor  Stndenten  gesehen.  Er  streift  aaeh  die  Sohausplelbinser 
in  BeykjaTik  und  Akureyri  und  gibt  den  Inhalt  eines  Dramas  von  Indridi  Einarsson 
an.  der  zugleich  Dichter,  Regisseur  und  Schauspieler  ist.  Mit  einer  Schilderung 
des  geseiligen  Lebens  in  Reykjavik  schliesst  der  erste  Band:  er  ist  u.  a.  mit  den 
Bildnissen  vieler  henrorragender,  jctet  lebender  Isländer  geschmückt. 

Der  zweite  Teil  «Reisebericht*  bringt  56  Abbildnngen  im  Text^  ein  farbiges 
Titelbild,  eine  Obersichtricarte  der  Reiseroute  des  Terbssers  nnd  am  Seltlim 
mehrere  sehr  brauchbare  Verzeichnisse  über  den  Inhalt  beider  Teito.  Der  Ver- 
fasser hatte  sich  besonders  die  durchaus  nicht  leichte  Durchquerung  der  Südküste 
und  des  Ostlandes  zur  Aufgabe  gemacht,  da  eine  solche,  wie  er  sagt,  von  einem 
Deutschen  noch  nicht  nntemommen,  wenigstens  noch  nicht  beschrieben  worden 
war.  Tboroddsen  dagegen  hatte  diese  Gegenden  schon  in  der  ersten  Httlfte  der 
nennaiger  Jahre  wissenschaftlich  untersucht  und  beschrieben,  doch  ssgt  Terf.,  CS 
komme  ihm  natürlich  nicht  in  den  Sinn,  Thoroddsen  irgendwie  verbessern  zu 
wollen.  Diese  Reisebeschreibuns^  ist  keineswe^js  einseitig  geographisch  abgefasst, 
sondern  reich  durchsetzt  von  Mitteilungen  volkskundlicher,  historischer  und 
litemriscber  Art.  Viel  Beachtung  ist  Qberall  den  alten  Sagas  geschenkt;  wo  Verf. 
den  Schanplate  einer  sotehen  erreicht,  weiss  er  nns  in  fesselnder  Weise  von  ihr 
an  unterhalten;  so  macht  er  den  Leser  mit  dem  Inhalt  der  herrlichen  Njälssaga 
näher  bekannt.  Aus  dem  Inhaltsverzeichnis  Uber  die  acht  Kapitel  dieses  Bandes 
greife  ich  nur  einzelnes  heraus:  Deutsche  Lieder  auf  Island.  Die  üekla  als 
Eingang  der  UöUe  ist  ein  Produkt  des  Auslandes.  Ein  ßrdiscbes  und  awei 
isUndische  Volkslieder  Ton  Gunnarr  (einem  der  Helden  derNjdlssaga).  Oeschriebene 
Zeitni^tti.  Der  Bezirk  Örsefi,  Volkskundliches.  Odäd'ahraun  als  Schauplatz  der 
Ächtersagen.  Alter  Herd  in  Svinadalur.  Eine  Sage  über  die  Entstehung  der  Lava- 
ströme am  Myvatn.  Verf.  hat  in  diesen  schwierig?  zu  hereisenden  Gegenden  der 
Austur-  und  Vestur-Skaptufellsüvslu  noch  viel  Ursprüngliches  angetroffen  und  nns 
Tcrmlttelt,  doch  ssgt  er  nahe  don  Schlüsse  seiner  Arbeit:  .Selbst  in  die  Skapta- 
tellssysla  wird  im  Laufe  der  Zelt  das  moderne  Leben  durchsickern.  Eine  Dar- 
stellung altnordischen  Lebens  tut  uns  Not,  bevor  alles  gleichgemacht  ist.  —  Nr  rh 
bietet  sich  uns  hier  eine  Gelegenheit,  wie  nirgends  sonst  in  germanischen  Ländern, 
das  Altertum  unmittelbar  durch  die  Gegenwart  zu  erläutern;  wie  bald  wird  auch 
ste  Tcrseh wunden  seini  Ans  Werk  drum,  ihr  nordischen  Philologen  in  Kopen* 
hagen  und  lelandl  Koch  ist  es  Zeit,  die  Aufgabe  so  Ufsen,  In  i&  Jahren  kann 
ste  unwiederbringlich  dahin  sein.* 

Berlin.  Margarete  Lehmann-Filh^s. 
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0«  Uoilig,  Die  Ortsnamen  des  Grossherzogtums  Baden,  p^emeinfa.sslich 
'1ar^:ostellt.  Ein  Beitrag  zur  Heimatkunde.  Karlsruhe,  Friedrich  GuUcb 
(ld06).  X  und  ld6  S,  8".  3  Mk. 

Ein  verdienstliches  und  wertvolles  Geschenk  iit  ei,  das  der  Tcrf.  den  BVcundea 
badisoher  Volks-  und  Heimatkando  darbietet.  Das  Mntenal  ist  dem  topo- 
graphischen Wörterbuch  für  das  Grossher/og^tum  Baden  (2.  Aufl.)  von  Albert 
Krüger  entnommen.  Nicht  alle  Ürle  sind  behandelt,  sondern  für  manche  Klassen 
ist  nur  eine  Ansahl  Belege  gegeben  weiden.  Die  im  Wörierbneh  gegebenen 
Etymologien  hat  H.  vielfach  eiginst  oder  dnrdi  aadeie  «rsetsi  ZaweÜM  wird 
man  hier  natürlich  anderer  Meinung  sein  können.  Heidelberg  wird  S.  20  als  aus 
Heidenberg,  d.  h.  IJerj^,  wo  Heidekräuter  stehen  erklärt,  zu  ahd.  heida  'Heide- 
kraut', auf  S.  77  wird  es  dagegen  zu  ahd.  heida  'Hpidbcere'  gestellt.  Welche  der 
beiden  Bedeutungen  nimmt  der  Verf.  nun  an?  Aber  schliesslich  ist  das  ja 
siemlich  gleichgültig.  Doch  hätte  H.  sich  vielleicht  dsrttber  iniaem  kümm,  ob 
er  lautlichen  Übergang  von  Heiden-  in  lieidel-,  wie  er  etwa  in  Ongenweidi  an 
Ougelweidi,  Heidenkorn  zu  Ileidelkom,  DWb.  IV,  vorliegt,  oder  ob  er 

spätere  volksetymologische  Angleichung  an  Heidelbeere  annimmt.  Y.u  erwiigen 
würe  überhaupt,  ob  nicht  otwn,  nach  einer  mündlichen  .Äusserung  Sutterlins,  em 
älteres  Heidelberbeig  zugrunde  liegt,  wobei  die  mittlere  schwach  betonte  Silbe 
vor  der  einen  starken  Nebeaton  Irsgenden  leisten  infolge  der  lautlichen  Ähnlichkeit 
sehwand. 

Seinen  StoiT  gliedert  der  Verf.  folgendermassen:  Teil  I.  Wesen  und  Ab- 
leitung der  Ortsnamen,  a)  Kcltisclio  (hier  auch  ein  paar  vorkeltische,  die  mit 
Vorsicht  als  ligurische  angesetzt  werden),  b)  romanische,  c)  deutsche:  1  Grund- 
wörter (z.  B.  -ach,  -bucli  usw.),  2.  Bestimmungüwörter  (z.  B.  Zahlen-  und  Kigen- 
scbailswiMer  wie  Tri-bcrg,  Breiten -bronn).  Teil  II.  Sprachliche  Entwicklung  der 
Ortsnamen,  a)  Die  offlaicUen  Ortsnamen  (hier  werden  lautliche  Erscheinmigea 
wie  Abschn^hung  voller  Rompositionsglieder,  die  nicht  den  Hauptton  trsgea; 
Schwächung:  und  .schliesslichor  Ausfall  unbetonter  Silben;  Kundungen,  Entrundungen; 
Kontraktionen;  Ast^lmilationen;  Dissimilationen  u.  u.  behandelt),  b)  Die  Orts- 
namen in  mundartlicher  Gestaltung.  Teil  ill.  V^olksetymologiscbes,  Nameusagen, 
Ortsneckereien.  Es  folgt  ein  Verzeichnis  a)  der  vorkommenden  Grundwörter, 
b)  der  vorkommenden  Ortsnamen.  Eine  Anaahl  Verbesserungen  machen  den 
Schloss. 

In  der  Einleitung  verweist  H.  auf  die  Wichtigkeit  der  Ortsnamen forscbung 
ubgeäehen  von  der  für  die  Sprnchgeschichie  —  für  die  Geschichte  und  Kultur- 
geschichte. Wir  erhalten  Aufschlüsse  über  die  verschiedenen  VöUcer,  die  das 
Land  besiedelten:  Ligurer  (?),  Reiten,  Bömer«  Alemannen,  Franken,  und  Schwaben, 
wie  hinzozafQgen  ist.  Wir  können  'die  fortschreitende  Kultur,  die  Urbarmacboog 
und  Bewirtschaftung  des  Landes,  das  Vorhandensein  einstiger  Tiere  und  Pflanzen, 
alomanische  Sitte  und  fränkischen  Hrauch,  die  Einführung  des  Christentums  ...  er- 
kennen. Sie  (die  Ortsnamen)  erzählen  sogar  von  der  Blüte  und  dem  Verfall  des 
Bittniuma,  von  Kolonisation,  von  Kriegsnot,  von  Besitzungen,  von  Kirchen  und 
Klttstem,  von  Zerstörung  der  Klöster  und  Burgen,  von  ein-  und  auagegangenen 
Wohnstätten,  von  Neugründungen,  von  Anlagen  von  Strassen,  Flu.saUbergängsn 
lind  Mühlen  und  dergloiclien'  (S.  4 f.).  Es  ist  nur  seliade,  dass  H.  der  Ausführung 
dieses  interessanten  Bildes  keinen  besonderen  Abschnitt  gt'widmet  hat,  .«.ondcm 
dasa  mau  nun  die  Belege  dazu  sich  mühsam  an  den  verschiedensten  Stellen 
zuaammensttchen  muss.  Zu  bedauern  ist  auch,  dass  er  stets  den  freilich  klciuea 
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Teil  schwäbischen  Landes  um  Bretten  und  Pfurzhoini  herarn  überall  zum  fränkisehen 
Gebiet  ^^ezogen  hat.  So  tritt  nicht  deutlich  genug  hervor,  welchen  Anteil  die 
Schwaben  an  den  Ortsuumen  gehabt  haben.  Überhaupt  wäre,  um  mit  lueinen 
Wflnschen  fortuirabren,  eine  ttbert^flteb«  ZuMmmenfttBung  dessen,  was  etwa 
jedem  VoHattamm  e^ntflinlieh  iet,  ron  Naben  gewesen.  Wobei  acli  anmerke, 
dass  nun  wohl  endgültig  durch  Busch,  Übersicht  Uber  die  Ortsnamen  im  fränkischen 
Baden,  Mannheimer  Gcschichtsblättor  2,  Nr.  ri,  dessen  Au'^riihrung:en  sich  H.  ?.n 
eigen  macht,  mil  der  Legende  von  den  frankischfn  -heim  und  den  aleniiuinischea 
-ingen  aufgeräumt  ist.  Und  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  hültu  11.  s 
Arbeik  nntebringender  getkaltel  werden  können.  Bg  hätte  nntertncbt  werden  kdnnen, 
bis  wann  etwa  eine  beetimmte  Art  der  Namengebui^  in  Kraft  geweien  ist;  aliO} 
ISiat  sich  feststellen,  bia  wann  etwa  die  der  ältesten  Sdiicbt  der  Ortinamei^bnng 
angehörenden  -heim,  -hausen,  -inpen  oder  andere  Zusammensetzungen  ein  namen- 
bildendcs  !el)enskriiftij.;c8  Prinzip  i;ewesen  sind?  Lmst  sich  das  Aufkommen  neuer 
Arten  der  2sameabddung  erweisen?  Weiter  wäre  erwünscht  gewesen  eine  Zu- 
Bammenstellw^  der  tn  den  Ortsnamen  vorliegenden  Personennamen,  nnd  nach 
hier  hBtte,  wenn  magiieb,  der  Tersneh  gemacht  werden  können,  den  Anteil  der 
einselnea  Stimme  festzustellen,  das  Verschwinden  alter,  das  Aufkommen  neuer 
Eigennamen,  was  ja  dann  allerdinc-s  ein  Verstoss  in  die  Personennamenrorschung 
gewesen  wäre.  Das  sind  also  alles  noch  Arbeiten,  die  gemacht  werden  müssen, 
und  es  könnte  hier  die  skandinavische  Ortsnamen forschnng,  die  sehr  rüstig  vor- 
wSrts  schreitet»  cum  Vorbild  dienen.  Znr  Yolkskande  in  engerem  Sinn  gehört 
der  dritte  Teil  des  Büches.  Besonders  reichhaltig  ist  hier  der  Abschnitt  ttber  die 
Ortsneckereien  ausgefallen,  in  denen  der  Humor,  aber  auch  die  Spottlust  des 
Volkes  sich  voll  ausleben.  Ich  bin  in  der  Lage,  demnächst  eine  was  das 
badische  Unterland  betrifft  —  umfassendere  Sammlung  solcher  Neckereien  vor- 
legen zu  können,  in  denen  ich  zu  manchen  Namen  eine  andere  Erklärung  wie  Ii. 
geben,  zn  anderen,  bei  denen  bei  ihm  eine  solche  ttberhaupt  fehlt,  diese  beibringen 
kann.  Aach  stehen  mir  fttr  manche  Orte,  hei  denen  H.  nur  einen  Spottnamen  hat, 
mehrere  zur  Verfügung.  Das  soll  aber  kein  Vorwurf  sein;  für  H.  fielen  diese 
Ortsneckereien  sozasaj^en  nebenbei  ab,  ich  habe  sie  besonders  gesammelt.  Bemerken 
will  ich  hier  nur,  dass  seine  Deutung  des  Namens  für  die  Neuenheimer  (einer 
Vorstadt  Heidelbergs)  'Rädel*  als  'Unkraut  im  Getreide'  kaum  das  Richtige  trifft. 
*Rader  steht  hier  in  der  Bedentnng  'Stock,  Prttger  nnd  geht  anf  die  Ranflnst  der 
Lcnte.  So  hcisscn  auch  noch  die  Ziegelhänser  und  Dilsberger,  und  ähnlich  nennt 
man  die  Eberbachcr  nach  den  Knüppeln  ans  Eichenschälholz  'Schälkicpperlin',  und 
dass  dies  sich  eben  auf  die  Streitlust  bezieht,  geht  daraus  hervor,  dass  diese 
Knüppel  auch  'Eberbacher  Pistolen'  genannt  werden,  'weil  sie  alle  Augenblicke 
losgehen'. 

Vermisst  habe  ich  anch  des  Öfteren  bei  olTenbaren  Dialektwörtern,  die  snm 

mindesten  dem  nicht  in  den  in  Frage  kommenden  Dialekten  bewanderten  fremd 
sind,  eine  Erklärung.  So  fand  ich  für  einige  Wtlrter,  die  aus  dem  ja  Heilig 
besonders  vertrauten  Taubergrund  stammen,  auch  keine  solche  in  seinen  ^Beiträgen 
zu  einem  Wörterbuch  der  ostfränkischen  Mundart  des  Taubergrundes  . 

Wenn  ich  angedentet  habe,  dass  H.  noch  mehr  ans  seinem  Stoff  hätte  heraas- 
holen  können,  so  hindert  das  die  Anerkennung  nicht,  dass  wir  es  mit  einer  ver- 
dienstlichen  Arbeit  der  Ortsnamenforschang  zn  tun  haben. 

Heidelberg.  Bernhard  Kahle. 
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Oskar  Mhnhardt»  Katunageu,  eine  Sammlung  naturdeutender  Sagen, 
MArchen,  Fabeln  und  Legenden,  mit  Beitrftgen  Ton  Y.  Aimbiiu«, 
M.  Böhm,  J.  Boke,  K.  Dieterich,  H.  F.  Feilberg,  0.  Haokman,  M.  Hiecke, 
W.  Hna^nk,  B.  Dg,  K.  Krohn,  Ä.  Ton  Löwis  of  Menar,  0.  Foh'Tk«, 
£.  Rona-Skl«rek,  St.  Zdiarski  n,  a.  Bd.  1:  Sagen  zum  alten  TestameiiL 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  0,  Teabner  1907.  XIV,  376  S.  gr.  8*. 

Schon  1898  hat  D.  eine  mit  Beifall  begrtiaate  kleine  Sammlnng  aataigeschichi^ 
lieber  Yolkamarohen  herausgegeben,  d.  b.  Rr7.üh)ungon,  die  einzelne  Natar- 

erscbeioungen  ätiologisch  za  deuten  suchen.  Suitdein  ist  er  Homiiht  gewesen, 
diese  Arbeit  zu  einem  umrasscndon  wissenschaftlichen  Werke  zu  erweitern,  und 
hat,  von  eifrigen  sprachenkundigen  Helfern  unterstützt,  die  Sagen  aller  Völker 
der  Erde  darcbmiialeii  Die  auf  diete  Weise  znBammengebrachte  Stoffmasae,  die 
mehrere  Drockbilnde  nnftnaen  wird,  hat  er  in  Sagen,  die  aa  die  Bibel  anknflpfen. 
Sagen  von  Tieren  and  Pflanzen,  von  Himmel  and  Erde,  TOm  Menachen  geschieden 
und  vcrheisst  zum  Schlüsse  eine  Untersuchung  über  Wesen,  Werden  und  Wandern 
der  Natursagen,  von  deren  Art  unsere  Leser  bereits  oben  Ifi,  '^69  und  17,  1.  \'2:* 
Proben  erhalten  haben.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  Sagen  zum  alten 
Tc^ment  und  erweckt  durch  Anlage  und  Anaftthrang  die  gftaatigaten  Erwartungen 
für  daa  Geaamiwerk. 

Neben  den  rein  Xtiologiachen  Sogen,  die  lediglich  sam  Zwecke  der  poetlaehen 
Naturerkliirung  ersonnen  sind,  stellen  die  willkürlich  ätiologischen  die  Relesenhrit 
und  den  Scharfsinn  dos  I'>1iiuterera  auf  die  Probe,  d.  h.  Sagen,  Märchen  uml 
Fabeln,  die  zu  anderen  Zwecken  erfunden  und  später  mit  einem  naturJeutenden 
Schlnaa  reraehen  wurden.  Solche  willkflrliche  NatnreikUirang  tritt  h&afig  in  den 
Legenden  herror,  die  in  den  bibliachen  Berichten  tob  Schöpftu^,  Sflndenfall, 
Abels  Tod,  Sintflut  u  a.  wurzeln  und  deren  Grundgedanken  mit  dem  üppigen 
Rankenwerke  lebendig  schalTendei  Volksphantasie  ausschmückrn  oder  übtr- 
wuchern.  Jn  den  kosmogonischen  Vorstellungen  der  osteuropäischen  und  asiatischen 
Völker,  ja  selbst  der  Indianer  Nordamerikas,  zeigt  der  Verf.  einen  weitreichenden 
Eioflass  dar  dnalwtnchen  Lahre  der  Iranier  auf,  der  aieh  dmofa  die  Onoatiker, 
ManiehSer,  Bogomüen,  Tormiaebt  mit  hal^loniachen  und  indiachen  Etementea,  bi» 
in  die  Gegenwart  fortgepflanzt  hat:  Gott  erschafft  die  Erde  vereint  mit  dem  Teufel: 
dieser  muss  den  Sand  vom  Meeresgründe  hcmufholen,  der  sich  auf  Gottes  Geheiss 
auf  wunderbare  Weise  ausdehnt  und  den  Teufel  nötigt,  die  heimlich  im  Munde 
behaltene  Erde  auszuspeien;  der  Teufel  überlässt  Gott  die  lebenden  Menschen, 
begehrt  aber  die  Toten  ffir  aich.  Wenn  in  dieaen  Brtfihlungen  die  eigentlichen 
Ätiologien  apirlich  auftreten  und  etwa  nur  die  Entstehung  der  Beige,  daa  Fener 
im  Stein,  der  gewölbte  FroachrUoken  erläutert  wird,  sn  t  nthalten  die  folgenden 
Kapitel  desto  mehr  davon.  An  der  KrschafTung  d<'s  Menschen  hat  nach  arahischer 
Überlieferung  auch  Satan  Anteil;  andere  Sagen  führen  den  Husten  und  andere 
Krankheiten  auf  den  Teufel  zurück,  der  den  von  Goti  als  Wächter  aofgestclltea 
Hnnd  durch  daa  Veraprechen  einea  Fellea  köderte  und  den  Menachen  beapie: 
auch  hier  acheint  iraniactor  Einflnas  roranliegen.  Von  Eras  Erschaffung  be- 
ricMt  t  eine  Tielfach  schon  ins  Schwankhafte  übergehende  Tradition,  die  auch 
Hans  Such-^  verwertete,  dasa  Adams  Rippe  durch  den  Teufel  oder  einen  Hund 
oder  Affen  gestohlen  und  durch  den  Schwanz  des  flüchtigen  Räubers  erset/t  wnrde: 
daher  hat  das  Weib  manche  teuüischc  oder  hündische  Eigenschaften.  Zuuireicü 
sind  die  Eizihlungen  rem  Wetteifer  des  Tenfels  mit  dem  Schöpfer,  welche  die 
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EnUtehnn?  dös  \Voift.'s,   der  Ziof.'O    lior   Distel   und   besonderer  Tcafcismale  an 
Tieren  und  i^iluazen  erklären  und  nuiüriich  den  Teufel  als  den  Geprellten  dar- 
Btellon;  in  anderen  aber  erscheint  der  Schepfer  ratio«  und  Iftut  durch  die  Biene 
den  achlanen  Widenacher  belanschen  oder  Ihm  dorch  die  fichwalbe  das  Feuer 
stehlen.  Am  Sündenfall  hat  anner  der  Schlange  anch  der  Plkn  Anteil,  mnnnig- 
fach  zeigen  sich  seine  Folgen  noch  heute:  alle  Mimner  trafen  den  Adamsapfel  an 
der  Kehle,  aus  den  Reuetranen   der  aus   dorn   Paradies  Verstossencn  sind  die 
Perlen  und  Duftkrüuter  entstanden;  die  Tiuro  und  Püanzen  haben  ihre  Spruche 
verloren,  weil  sie  Adam  seine  Sttnde  vorgeworfen  haben;  das  Pferd  mnss  den 
Pflng  uehen,  weil  der  Tenfel  Adam  beim  Ackern  störte,  der  heiteren  Legenden 
TOD  Adams  Bart  oder  von  Eras  ungleichen  Kindern  nicht  zu  gedenken  Aus 
Abels  Leichnam  sind  die  Schäferhunde,  in  Noahs  Arche  die  Katzen  entstanden. 
Den  ersten  grauen  Bart  erhielt  Ahraham,  weil  Ciott  ihn  von  seinem  Sohn  Isaak 
unterscheiden  wollte,  den  ersten  roten  13art  bekamen  die  Anbeter  des  goldenen 
Kalbes.  Dem  Wiedehopf  rerlieh  Salome  eine  Krone,  wie  er  auch  dem  Seiden- 
warm  den  Ifonlbeerbanm  anwies.    Und  so  könnte  ich  noch  lange  fortfahren, 
merkwürdige  und  sinnige  Naturdentungen  aus  diesem  Bande  aufzuzählen.  Was 
ihm  seinen  besonderen  Wert  verleiht    ist  erstens  die  reiche  Fülle  slawisrhnr, 
lettischer  und  asiatischer  Traditionen,  die  von  westeuropäischen  Sagenforschern 
noch  nie  verwertet  wurden,  und  die  aasfUhrliche  Wiedergabe  dieses  Materials, 
dann  aber  die  Obersichtliehkeit  and  Klsrheit  der  Darlegung  der  ZnsammenhSnge. 
Natürlich  kann  man  hie  nnd  da  Ergänzungen,  a.  B.  ans  der  afrikanischen  Sagen- 
welt, anbringen,  vielleicht  auch  einige  Herleitungen  von  MärchenzQgen  bestreiten; 
jedenfalls  aber  gebührt  D.  das  Verdienst,  eine  sehr  dankenswerte  solide  Grund- 
lage für  weitere  völkerpsycbologische  und  religionsgeschichtliche  Forschungen  ge- 
schaffen zu  haben. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Die  Karpathen.    Halbmonatsschrift  für  Kultur  und  Leben.  Herausireber 
Ad.  Mescheiidni  fer.    Kronstadt,  Siebenbürgen.    Vierteljahr  4  Kronen. 

Diese  seit  Oktober  1907  erscheinende  Zeitschrift  berücksichtigt  auch  die  Volks« 
kundfc.  Auj^^ust  .lekelius.  Die  Siebenüürfer  bei  Kronstadt,  vergleicht  Baulichkeiten, 
Einrichtungen  und  Gewohnheiten  der  dort  wohnenden  (mag.)  Csangös  mit  denen 
der  Bamünen  nnd  der  spRier  hinsngewanderten  Ssekler.  Letttere  nnd  die  Csängös 
stehen  sich  wunderlich  fremd  gegenüber,  wie  wenn  sie  nicht  Angehörige  desselben 
Volkes  waren,  welcher  Umstand  weitere  Abweichungen  veranlasst  haben  wird. 
„Sympathischer  ist  der  Szekler;  im  Kampf  ums  Dasein  wird  der  harte  Csango 
gewinnen'^.  Ein  paar  hübsche  Abbildungen  sind  beigefügt.  Professor  Ludwig 
Palacyi  (Budapest)  bringt  einen  Aufsatz  'Der  Geist  in  der  ungarischen  Dichtung* 
and  T.  Tecontia-Bäicoi  Übersetzungen  rnmfiniscber  Volkslieder.  In  den 
vorliegenden  Heften  sind  anch  Eduard  Schul lerus  nnd  Adolf  Höhr  vertreten. 
Von  kleineren  Mitteilungen  seien  'Das  Jubiläum  des  ungarischen  Kräuterbucbes' 
nnd  die  Besprecbnng  von  Julias  Tentscbs  'Prähistorischer  Töpferei'  genannt 

Berlin.  Blisabetb  Lemke. 


Zeitschr.  d.  Veruius  f.  VolUkuuile.  19U6. 
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Eduard  Meyer,  Elemente  der  Aiithropoloj^ie  (Geschichte  des  Altertums. 
2.  Auflniic,  erster  Band,  erste  Mälfte.  Kiiileituiig).   Stuttgart  und  Berlin, 

Cotta  VM)7.    X,  '2;'»0  S.   4,50  Mk. 

Der  Ab^eorcinete  v.  Meyer- Arnsw;i l  ie  sa^ie  einmal  in  seiner  ffcmüihch- 
ironischen  Weise:  „Ethisch  —  das  isl  mir  zu  hoch;  ethische  Gesichlapunkte  — 
das  flbmetse  ich  mir  in  poliBeilichel*  Et  itt  elirM  Ton  dieier  geranden  Ntfchtem- 
hcit  in  der  Eneivie^  mit  der  sein  berühmter  gelehrter  NamentreUer  in  dem  ersten 
Sals  seines  nenen  Werkes  beilKnfig  bemerkt:  ,,die  Anthropologie,  d.  h.  die  Lehre 
von  dpn  nHj^cmeinon  Formen  menschlichen  Lebens  und  menschlicher  Entwicklung 
(oft  auch  missbriiuchlich  Geschichtspbilosophie  genannt)'*.  Allerdini;s  lehnt  M. 
die  'Geschichtsphilosophie'  nicht  (wie  Dilihey)  völlig  ab;  aber  er  will  den  Terimnus 
auf  das  Philosophieren  über  die  Oeacbiehtswissenichaft  eingeschränkt  wissen 
(8. 180). 

Dieser  Geiat  nfichterner,  ruhiger  Sachlichkeit  durchdringt  und  erfüllt  das  ganze 
Werk  und  macht  es  so  originell  wie  wertvoll.  Unbestechlich  steht  M.  d»  n  schönsten 
Theorien  tre^jenilbrr.  Sie  mögen  von  dem  Bausch  des  Ta^'es  ^etra;:en  weiden, 
wie  Preuüs  ZuubeikuUus  (Ö.  95 f.),  die  Verallgemeinerung  des  „MuiU'rrechu" 
(S.  21)  und  die  rasch  begrabene  Lehre  ron  dem  mssischen  *Mir*  als  Abbild 
primJtirer  Zustünde  (S  67);  oder  sie  mOgen  von  dem  seelischen  Bedürfnis  der 
Jahrhunderte  genährt  werden:  „der  Qtaabe,  dass  die  Kultur  dor  Menschheit 
ständig  fortschreite,  beruht  nicht  auf  geschichtlicher  Erfabrtint,'"  (S.  ITH). 

Insbesornii  re  wahrt  M.  sich  seine  Selbständigkeit  auch  gegenüber  den  religiens- 
gcschtchtlichen  Theutien;  und  ich  glaube,  daati  er  liier  bugar  in  dem  Skeptiziämus 
gegenüber  eiaer  Beihenrolge  ron  Zostfinden  sn  weit  geht,  fttr  die  neben  sahl* 
reichen  Zeugnissen  psychologische  Wahrscheinlichkeit  spricht.  Gewiss  aber  tat 
er  gnl,  zu  betonen,  dass  bestimmte  ^primitive  Zustände"  nicht  notwendige  Durch* 
gangsstadien  der  Entwicklung  gewesen  zu  sein  brauchen.  „Es  liegt  g-ir  kein 
Grund  für  die  weit  verbreitete  Annahme  vor,  dass  diese  Völker,  die  zu  Kultur- 
völketn  erwuchsen  sind,  in  ihrer  Vorzeit  jemals  auf  der  Kulturstufe  der  Nord- 
ameriknner  oder  der  Neger  (oder  gar  auf  der  der  Mexikaner)  gestanden  haben 
massten"  (8.95).  Und  von  gleicher  methodischer  Wichtigkeit  ist  die  Bemerkung 
von  dem  Nebeneinander  der  Vorstellungen  (S,  93—94):  dass  ganx  dieselben 
Handlungi'n  bald  rituell,  bald  im  Dienst  des  Alltn'^rslebens  vnllrogeo,  gans  die- 
selben Erscheinungen  bald  mythisch  bald  natürlich  erklärt  werden. 

Je  mehr  aber  die  Entwicklung  fortschreitet,  desto  mehr  erkennt  doch  M. 
spesielle  Entwicklungsstufen  an.  Das  fortscbrittfeindlichc  Verhalten  der  Religionen 
(8.  Vi-J.  143),  das  Wesen  der  Reformatoren  (S.  147),  der  Charakter  der  Bibeln 
und  ihr  Verhältnis  zur  Tradition  (S.  1;')H)  sind  überall  wesentlich  gleichartig, 
ebenso  wie  die  Grundmächte  «le;»  historischen  Geschehens  überhaupt:  die  Wechsel- 
wirkung allgemeiner  und  individueller  Motive  {\g\.  S.  171). 

M.  verhalt  sich  daher  auch  gegen  materialistische  Doktrinen  so  ablehnend 
wie  gegen  idealistische.  ^Natur  und  Geographie  sind  nur  «Uia  Substrat  des 
historischen  Lebens  der  Menschheif*  (S.  6')).  Besonders  wohltuend  wirkt  auch 
(wie  in  Gottls  famoser  Verteidigung  der  Geschichtswissenschaften)  der  Nachweis, 
wie  viel  „exakter*  wir  rechnen  als  die  Herren  Naturforscher  (S.  *211\  und  der 
inutii;e,  von  vielen  von  uns  UiiisiJit  gehegte,  aber  zu  selten  ausgesprochene  Zweifel 
i^egenUber  den  geologischen  Juhrtausendptotzereicn  (S.  24-1;. 

Freilich  hat  schliesslich  auch  M.  selbst  seine  Theorien,  an  denen  er  rielleicbt 
lu  positir  hingt.  Bezeichnend  ist  vor  allem  die  Ijchre,  dass  der  Staat  der  eigent* 
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liehe  Vater  aller  historischen  Gebilde  sei,  älter  als  die  nur  von  ihm  aufreclit- 
erhaltene  Sitte  (8. 83X  ala  daa  Volkatnm  (6. 76),  ror  aTIem  auch  lUter  ala  die 
blntarerwandtaehaftlichen  Verbünde  (8.  II  f.).  Yielleichi  ist  hier  doch  die  uralte 

Pra^,  was  älter  sei,  Eichel  oder  Eiche,  zu  entschieden  beantwortet;  aber  auch 
der  ^Tössie  Gelehrte  steht  eben  unter  doni  Zwanf;  des  Kausal! tätstriebs,  „der  jede 
Erscheinung  als  Wirkung  einer  Ursache  aufzufassen  zwingt*'  (S.  85)  —  auch  der, 
der  Bo  mnti^  wie  M.  die  Macht  des  Zufalls  (S.  182 f.)  betont! 

Aaf  aicherem  Beden  bewegt  aich  wiedw  der  letzte  Teil,  der  die  Qeachichts^ 
forschang  nnd  Geschichtsschreibung  (S.  behandelt.    Wichtig  nnd  fmehtbar 

ist  insbesondere  die  F'rkenntnis,  das»  alle  Geschichtsforschung  von  der  Gegenwart 
ausgeht  (S.  IH'J,  vgl.  S.  209).  Tradition.  8chrifl,  historische  Literatur  werden  als 
Stufen  der  GeschichtsUberlieferung  beleuchtet:  und  der  grosse  Uisiuriker,  der 
Mhon  dnreh  aeine  ungeheure  philologische  Spracbkenntnis  vor  anderen  Universal- 
hiatorikem  (8.  3IKf.)  einen  gewaltigen  Vorsprang  hat,  weiss  nenea  auch  Aber  die 
Entstehung  der  Schrift  an  sagen:  «Den  Ausgangspunkt  [für  die  symbolische  Dar* 
Stellung]  büdi.'t  die  Zusaramenfassunp  eines  fortschreitenden  A'organgs,  z.  B.  eines 
Krief^szuf^cs,  eines  FohIos,  einer  Weihung  an  die  Gottheit"  (S.  '211).  Oder  er 
gewinnt  für  die  lieurieiluiig  des  traditionellen  Abschreiben»  (S.  230)  neue  Gesichis- 
pankte.  Hingegen  sehe  ich  nicht,  inwiefern  Thukydidea  durch  die  bertihmten 
*Reden*  seiner  Personen  aller  spftteren  Daratellnng  ttberlegen  aei:  wem  iat  es 
denn  benommen,  die  gleiche  Fiktion  wieder  einauftfhren,  wenn  aie  wirklich  ao  viel 
bedeutet? 

Geg-onflber  den  rielon  s[)ekn!;i'i^  (mi  ^'ers^lehen  bedeutet  Meyers  Buch  vor 
allem  eine  förderliche  Kasseurevision  unseres  ihenretisehen  Wissens.  Der  Verf., 
der  gelegentlich  auch  auf  die  neuesten  Erscheinungen,  wie  Dietrich  Schäfers 
Weltgeschichfe  der  Neaseit  oder  ßreysigs  Urgeschichte  der  Ifenachheit,  achon 
Desng  nimmt,  hat  schwerlich  liegend  eine  der  auf  diesem  Gebiet  so  wild 
wuchernden  Theorien  übersehen,  manche  wohl  auch  zu  rasch  polemisch  abgetan, 
aber  keine  in  dem  Wahn  der  Aileinherrscballt  bestehen  lassen. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 


iiichai'd  Schmidt,  Fakire  iniii  Fakirtiini  im  alten  und  modernen  Imlien. 
\f;t  87  farbigen  Illustrationen.  Berlin,  ü.  Barsdorf.  1908.  VI  u.  '22d  S. 
b  Mk. 

Für  die  indischen  Fakire  ist  jjerade  jetzt  ein  neues  Interesse  erwneht.  von  dem 
auch  Schmidts  Zitate  ans  Meyerinks  u.  a  Aiifsatzen  Riin(ic  <,'cben.  Die  Be- 
rührungen mit  dem  abendlandischen  Okkultismus  und  iSpiritusmus  sind  aber  nicht 
das  Einzige,  was  diese  noch  unerklärten  Erscheinungen  wichtig  machL  Man  darf 
wohl  sagen,  dass  der  indische  Fakir  den  Gipfelpunkt  jenes  Typns  darstellt,  den 
wir  überall  auf  frülH  n  Kulturstufen  als  Schamanen,  Medizinmann,  TOlkstQm liehen 
Heiligen  antrrlTcn.  Nur  ist  das  Spezifische  dies,  dass  Hie  zatibermässige  Askese 
in  Indien  i;anzlieb  auf  allgemeine  Zwecke  gewandt  wird,  während  sie  sonst  auf 
einzelne,  bestimmte  Zwecke  gerichtet  ist.  Der  Fakir  kasteit  sich,  um  in  den 
Besitz  geistiger  Wnnderkrttfte  za  gelangen,  indem  er  den  Geist  von  den  Banden 
der  Seele  befreit;  dann  sitat  er  wie  ein  Geiahais  auf  seinem  Qnadenscbats,  bis 
er  ihn  auf  irgend  einen  liicherlichen  Zufall  hin  verpufft,  wie  die  L^ende  von 
Wiswämitra  mit  so  groteskem  Emst  erzählt. 
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Heyar,  Bonap6klattk: 


Schmidt  hat  in  tleissiper  Vergieu  liun(|  vcrschiedenrr  Herichtc  den  Schwebe- 
zuätanil  festgeblelll,  in  dem  sich  die  i-ukire  awischen  wirklicher  Verzückung, 
Aatosagxettioa  und  -Betn«  beflnden.  Sind  «nch  die  Enropäern  roifeRIhrteD 
Ksempel  —  vor  allem  die  beiden  SterbekQiMtler  Ton  der  Bndopesier  Milleniams- 
ÄDsstellang  —  leider  zumeist  von  der  letzten  Art.  ao  lassen  doch  andere  Bc* 
richte  an  den  erstaunlichen  Ergebnissen  einer  jahrolang^pn  systematischen  Abliltun«;: 
nicht  zweiTchi.  Was  hierbei  tatsächlich  geleistet  wird,  gvhl  über  alle  IL  Idenlaten 
christlicher  Askese  weit  heraus,  macht  aber  eben  darum  doch  manchen  legen- 
•dariacbeii  Bericht,  der  sonst  nnglanblieb  scliieae,  glaubhaft. 

Die  naive  Tendenz  aar  AbtOtang  des  Körpers  als  des  bösen  Feindes  wird  in 
der  Yoga-Philosophie  mit  indischer  Pedanterie  systematisiert;  der  Verf.  handelt 
daher  ausTührlich  auch  über  diese  und  die  von  ihr  vorgeschriebenen  Stufen.  — 
Beigegeben  sind  interessante  Abbildangcn  der  Müssorstellungen,  die  auch  wieder 
die  merkwürdige  Wechselwirkung  zwischen  geistlicher  Praxis  und  hieratischer 
Kunst  illottrieren,  anf  die  nenerdipgs  2.  B.  Wundt  wieder  hingewiescu  hat — 
Der  Ton  des  Verf.  ist  jedenfalls  eher  rationalistisch  ala  in  dem  beut  toi^ 
geschriebenen  mystischen  Halbdunkel  gehalten, 

Berlin.  Richard  M.  Heyer. 


N^pmeseli  Heves-es  Jäsz-Nagykun-S/.oliiuk-MegyeboI.  ^fljtfttte  Berze 
Nagy  Jnnos.  Jegyzetekkel  kiserto  Katona  T^ajos.  (Volksiufircheo  aus 
(lein  Heves- und  .iHST-.-Nagykun-Szolnokkoniitat,  gesammelt  von  J.  Berze 
Nni^y.  Mit  Aiinu'rkiiiii;«'ii  hegleitet  vüu  L.  Katona).  Budapest.  Az 
Athcnaeiim  Reszveuy-turaulat  tulajdouu.    19Ö7.    XIX,  584  S.  8*. 

Es  sind  Paloczenmärchen,  die  uns  der  neueste  Band  der  schönen  Samm- 
lung Magyar  Nepköltesi  Gyüjtemeny  bietet,  der  sich  von  seinen  Vorgangem 
dadurch  uoterscheidet,  dass  er  nicht  Volksdichtungen  aller  Art,  sondern  nur 
Mirohen  bringt  Eine  überraschende  Fülle  (88)  schönster  Hirehen  (65  von  ihnen 
entstammen  einem  einsigen  Dorf)  schenkt  uns  der  Heran^ber  J.  B.  Kagy«  ein 
Schüler  des  ausgeseichneten  Kenners  ungarischer  Volksmärchen  1^.  Katona.  dt  r 
selbst  das  Werk  mit  seinen  Anmerkungen  und  einer  kurzen  Vorrede  bereichert 
hat  und  dessen  Name  schon  für  d:e  Treue  und  absolute  Zuverlässigkeit  der  Auf- 
zeichnuugeu  bUrgt.  Die  Sammlung  ist  die  reichhaltigste,  die  wir  bisher  in  der 
ungarischen  Volksmärchenliteratnr  beaitsen;  die  meisten  Typen  der  ongarisehen 
Mirchenwelt  sind  in  ihr  vertreten,  und  zwar  in  gnt  eraählten  Stücken,  vie  denn 
überhaupt  diese  Märchen  an  den  bestersahlten  der  ungarischen  Volksmärdten» 
literator  gehören. 

Znr  kurzen  Orientierung  Uber  die  interessante  Sammlung  sollen  zum  Schluss 
die  Nummern,  die  sich  mit  bekannten  Murchen  berühren,  aufgeführt  werden. 
Einige  beiuurkenswerte  Zusammenstellungen  von  Mürchenmotiven,  die  einzeln  wohl 
bekannt,  aber  so  snsammen  verwebt  wohl  selten  angi^troRen  werden  dürften, 
mögen  hier  besonders  hervorgehoben  werden.  Nr.  11:  Die  drei  Mädchen  bei  der 
Hexe  mit  den  drei  Töchtern  (vgl.  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  1,  467  u.  M7)  und 
das  .Xschenbrüdelmotiv.  —  Nr.  Aüerleiiatih.  Mndrhen  ohne  Hände.  Legende 
von  Jt  sus  und  Petrus,  die  im  Unuse  einkehren,  wo  ein  Kind  geboren  wird.  Gold- 
haarige  Jungfrao.  —  Nr.  30:  Lieb  wie  Sals  und  Allerleiraah.  —  Nr.  31:  Märchen 
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vomJuugling,  der  seinen  Tranm  nicht  erzählen  will,  und  von  der  treulosen  Gattin. 
—  Elben  reiiTollen  Einblick,  wie  ein  echter  MMrehenMxKhler  einen  fremden  Stoff 
sich  gm»  ni  eigen  niadit,  ihn  gleicheam  noch  einmal  nachdichtet»  getrährt  uns 

Kr.  26,  dem  ganz  ofTonbar  unsere  Grimmsche  Gänsemagd  Nr.  8!)  zugrunde  ti^t. 
Schritt  für  Seh  ritt  wiedcrhült  die  alte  ungarische  Bäuerin  unser  Märchen,  kaum 
dass  einmal  eine  Kleinigkeit  vers^esaen  wird,  bis  auf  den  Schhiss,  der  der  Er- 
zählerin anscheinend  entfuUon  ist;  denn  wie  die  Prinzessin  dem  Eisenofen  ihr 
Leid  klagt,  bleibt  fort;  Tielleicht  hat  aie  sieh  daa  nicht  gut  ▼oratellen  kOnnen; 
denn  einM  eiaemen  Oren  mit  einer  Köhre  dflrlle  die  alle  EVan  kaum  je  geaehen 
haben.  So  läsat  sie  den  alten  König  nur  die  Magd  auf  der  Weide  und  dem 
Heimweg  belauschen:  der  zieht  die  böse  Karamerjun^fer  (hier  im  Ungarischen 
ist  es  die  'fubernat'.  korrumpiert  aus  Gouvernante)  znr  Verantwortung",  und  sie 
gesteht  uiies.  Aber  trotz  alier  Treue  gegen  die  Vorlage  (heisst  doch  sogar  das 
Prerd  'faladir  W  [lö  =  Pferd],  ohne  dass  die  Enfthlerin  angeben  konnte»  waa 
dieiea  UAMt  bedeuten  aollte),  wie  fein  hat  die  alte  E^u  allea  naehenpflinden 
und  psychologisch  zu  erklären  versucht!  Nur  ein  Beispiel  dafür:  unser  Kflrdeben 
ist  bei  ihr  zu  einem  17jiihrifjen  Burschen  geworden,  der  die  schone  Gänsemagd 
liebt.  Wenn  sie  nun  auf  der  Wieso  sitzt  und  der  Wind  in  ihren  goldenen  Haaren 
spielt,  da  muss  er  immer  hinschauen,  und  das  Herz  tut  ihm  weh.  Wenn  er  nur 
eine  Strähne  erwischen  könnte!  In  seine  Westentasche  würde  er  sie  dann  stecken 
und  am  Feierabend,  wenn  er  allein  ist,  hervorholen  und  kUaaen  und  liebkosen! 
Dass  der  alte  König  vor  Lachen  fast  platzt,  als  er  sieht,  wie  der  Hirtenbube 
seiner  Mütze  nachlaufen  muss,  zeigt,  wie  anschaulich  die  Erzählerin  alles  vorsieh 
sieht.  So  könnte  man  noch  vieles  anführen.  Aber  vielleicht  geben  die  beiden 
Beispiele  einen  kleinen  BegrilT  von  der  gemütvollen,  lebendigen  Erzählwcise 
dieser  Mircken.  Ein  eigener  Zauber  mht  auf  ihnen,  und  seibat  die  altrer' 
trauten  Mirchengestalten  erscheinen  uns  mit  eigenartigem  Leben  erftlllt  in  neuem 
Licht. 

Eine  hervorragende  Bedeutung  beanspruchen  die  Anmerkungen.  Ij  Kntona 
hat  darin  sämtliche  ungarische  Varianten  der  betreffenden  Murchen  zusammen- 
gestellt, so  dass  damit  jedem,  der  sich  mit  ungarischen  Märchen  beschäftigt,  ein 
nnschitsbarea  Orientiemngamittel  an  die  Hand  gegeben  iai  Hinweise  avf  an»- 
ländische  Sammlungen  ergänzen  diese  Zusammenstellnng  aufs  dankenswerteste. 
Zu  Nr.  1  u.  2  vgl.  Köhler  I,  292.  Grimm  Ol.  —  Nr.  3  Schluss:  Erlösung 
der  verwünschten  Prinzessin  im  Sarg.  —  Nr.  6:  Grimm  191.  —  Nr.  9;  34  u. 
68:  Grimm  57  u.  97.  —  Nr.  10:  Gr.  21.  —  Nr.  12:  Grimm  21).  —  Nr.  13: 
Treulose  Schwester  und  Drachentötcr,  Köhler  1,  30-1.  —  Nr.  14  u.  G4:  Becbt 
und  Dorecbt  (Gr.  107  u.  Röhler  1,  381)  und  Drachenlttter.  —  Nr.  16:  cum 
Anfang  Köhler  1,  440:  Knabe  mit  der  jungen  Schlange.  Wunderbare  Hunde: 
Alieswissend,  Stiirkwieeisen,  Schnell  wiederwind  (Köhler  1,  304).  —  Nr.  17  u.  3«>: 
Tierschwager;  zu  17  u.  7:  Seele  des  Drachen  im  Ei,  Köhler  1,  HH.  —  Nr.  19, 
30,  21:  Gr.  5ü  u.  193;  Köhler  1,  161;  zu  2i  auch  Gr.  92  u.  Köhler  i,  3U8.  — 
Nr.  U:  Neidiacfae  Schwestern;  Qr.  If6.  ~  Nr.  S5:  Gr.  31.  ~  Nr.  27;  Zitronen- 
jungftau.  —  Nr.  S8  n.  S9:  Gr.  Sö.  Nr.  33  u.  35:  Schwanenjuogfhiu.  —  Nr.  37: 
Gr.  4.  —  Nr.  38:  Wunderbare  Gerährtcn:  Läufer,  Fernseher,  Weitschleudcrer, 
Vielesser,  Frostraann.  -  Nr.  39:  Gr.  9(i.  —  Xr.  41:  Meisterdieb.  -  Nr.  42  u.  43: 
99  bzw.  7  Brüder  bei  der  ilexe  mit  ihren  Töchtern  (Röhler  1,  4*^7  u.  .347.)  — 
Nr.  44  u.  40:  Gr.  11.  —  Nr.  4ü.:  zum  Anfang  Gr.  15.  —  Nr.  47:  Gr.  47.  — 
Nr.  48:  Gr.  122.  —  Nr.  49  u.  50:  Gonsenbach  Nr.  35.  —  Nr.  51:  Gr.  i».  — 
Nr.  52:  Köhler  I,  4i8  (Prinseaain  und  Schweinehirt).     Nr.  53  u.  54:  Gr.  133.  — 
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Nr.  jß:  Schluss  von  Gr.  121.  —  Nr.  58:  Gr.  60.  —  Nr.  .VJ:  Merkwürdige  Märchen- 
yariante  der  Gregorlegende.  —  Nr.  61:  Gr.  36.  —  Nr.  G2  u.  üi»;  Gr.  110.  — 
ISr.  65:  tfSkXw  1,  3S0ff.  (Grtndkopf).  —  Nr.  66:  Gr.  68.  Nr.  69:  Danklwrer 
Tote  und  Prinzessin  mit  bösem  Geist  in  Vcrbindong  (Köhler  1,  2S5).  —  Nr.  70: 
Gr.  12!».  -  Nr.  71:  Cymbelinemotiv.  —  Nr.  72:  Gr.  98.  —  Nr.  73  u.  74;  Mensch 
und  dummer  Teufel.  —  Nr.  75:  Vertrag  wegen  Lüge.  —  Nr.  76:  Dumme  Fmu. 
—  Nr.  ^b:  Häufungsmiirchen.  Nr.  Hi>:  Lügenmärchen.  —  Nr.  87:  Köhler  1,  4 lu 
(im  Pass  vom  Wolf  heimgcschleppt). 

Berlin.  Elisabet  Rona-8klarek. 


M.  Winternit/,  (beschichte  der  indischen  Literatur,  2.  Halbband.  Leipzig, 
Amelaag.  m6,  XU  und  S.  259—505.  d»75  tfk. 

Wer  etwa  mit  schnell  fertigem  Urteil  die  Wintemitzache  Literaturgeschichte 
(vgl.  oben  1.%  'Uhi)  verdammen  wollte,  würde  damit  beweisen,  dass  er  die  Vorrede  dazu 
nicht  gelesen  hut.  Üort  gibt  der  Verfasser  in  g^anz  unzweideutiger  Art  dm  Zweck 
seiner  Arbeit  an:  der  Idee  des  Verlegers  entsprechend,  richtet  sie  sich  nicht  an 
gelehrte  Kreise,  sondern  an  die  Gebildeten  der  Nation,  also  an  Leser,  die  noch 
keinerlei  indologische  Fachkenntnisse  besiisen,  sich  aber  trotsdem  mit  der  Literatur 
so  vertraut  machen  wollen,  als  es  ohne  das  Studium  des  Sanskrit  tiberhaopt 
möglich  ist.  Winternitz  hat  dabei  ernste  Leute  im  Auge,  nicht  solche,  die  bloss 
einmal  eine  niüasige  Stunde  tolsehlngcn  möchten;  und  so  kommt  es  denn,  dass 
auch  der  indologe  bei  der  Lektüre  auf  seine  Rechnung  kommt,  indem  in  den 
Anmerkungen  eine  gante  Menge  Literaturangaben  zn  Baden  sind  und  a&r  die 
wissenschaftliche  Seite  der  Untennchang  besonderer  Naebdmek  gel^  vird. 
Gewiss:  im  wesentlichen  haben  wir  auch  hier  vorwiegend  Literatturbe  schrei  bang, 
nicht  Literatnrf^eschichte,  weshalb  Auszüge  und  Übersetzungen  einen  sehr 
breiten  Raum  einnehmen.  Wer  aber  in  die  Vcrhiiltnissc  einj^i^ewciht  ist,  der  weiss 
auch,  dass  die  indische  Chrunologie  im  allgemeinen  und  für  den  hier  bebandelten 
Gegenstand  ganz  besonders  im  Aigen  liegt,  so  dass  man  nidit  Imstande  ist,  aoch 
nur  ein  einsiges  der  in  Betracht  kommenden  Werke  wenigstens  dem  Jabrhnndeit 
nach  festzulegen!  Ist  damit  die  schönste  Gelegenheit  zu  erneuten  Untersuchungen 
und  zur  Aufstellung  von  allerlei  Hypothesen  gegeben,  die  in  erster  Linie  den 
Kachniann  interessieren,  so  hnt  Wint< mit/.  -  «rowiss  mit  Reeht  —  (iic  Laien 
nicht  mit  einem  dürren  „Ignurubimuä"  ubspcisen  wollen,  sondern  hat  den  i' rügen 
nach  dem  illter  der  grossen  Epe»,  der  Pnrävas  nsw.  grdssere  Abschnitte  gewidmet, 
als  man  sonst  In  einem  populüren  Buche  erwarten  sollte.  In  richtiger  Oiarakte- 
risierung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  hält  er  es  für  „notwendig,  die  Grenzen 
abzustecken,  innerhalb  dcr^n  sieh  unser  Nichtwissen  bewegt."  Den  bei  weitem 
grössten  Teil  des  Üuehes  füllen  die  rntersueliun^en  über  das  Mahälih;iratn.  Nach 
einer  Einleitung  Uber  diu  Anlange  der  epiHclien  Diehtung  in  Indien,  die  bis  m 
die  Tcdische  Zeit  hinauf  reicht,  gibt  ans  W.  die  Hanpterslhlang  des  grossen 
Epos,  verbreitet  sich  Uber  die  Fabeln  und  Parabeln,  die  didaktischen  Abschnitte 
usw ,  bespricht  den  Harivam^a,  den  bekannten  Anhang  zum  Mahäbhärata,  and 
kommt  schliesslich  auf  das  .\ltcr  und  die  Geschichte  desselben  zu  sprorhen.  Diinn 
folgt  die  Untersuchung  über  das  Rämäyaiui  und  schliesslich  die  üt^er  die  Furaua*. 
Ein  sehr  ausführliches  Register  erhöhl  die  iSruuchburkeit  des  Buches  -  freilich 
in  erster  Linie  oder  wohl  ausschliesslich  in  den  H&nden  des  Fachmannes. 
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Höchte  Winterniti  mit  aeintr  Ltterfttai^chichto  in  den  Kroiten  der  Laien- 
»chafi  rechl  Tiele  Freande  werben!  Denn  «oa  ntttzt  alle  WiasenscbafI,  wenn  ihre 
ReBuItatc  der  Allgetneinheit   unzagänglich   bleiben?     Die   Fachgelehrten  aber 

müssen  schon  noch  auf  den  Herkules  hiirrcn.  der  den  Au:;iasstal]  säuhert  iind 
eine  Sauskrit- Literaturgeschichte  oder  doch  wenigstens  eine  Sanskrit- Biblio- 
graphie schreibt. 

Halle  a  S.  _    _  Richard  Schmidt. 

Notizen. 

J.  Bernstein,  Jüdische  äpiichvörter  und  Redensarten,  ge^anituek  uad  erklärt  unter 
Hitwirkong  von  B.  W.  Segel.  Zveite  vermehrte  Auflage,  mit  gegenüberstehender 
!nranikri|itien,  Index  and  Glowar.  Wanehaa  1906  (FnuAAnt  a.  M.,  J.  Kauflinann).  XV^  291, 

94  8.  fr(»b.  10  Mk.  —  Nalu  zu  IOTK")  Sprichwörter  der  russischpn,  polnischen  und  <^aliti8chen 
Juden  logt  uns  der  durch  seine  grussartige  Sprichvörtcr-Hibliograpbio  (1900)  Kohlbekannte 
Verf.,  der  bereits  zu  Wandere  deutschem  Spricbwürterlexikon  viel  Material  beiatenerte,  in 
splendider  Ausstattanir  vor.  Die  Anerdnaag  irt  alphabetiieh  naeh  dm  Stieliwoiten;  der 
jüdisch- deutsche  Text  nebst  den  Krlriuternnpren  wird  sowohl  in  hebräischen  Lettern  "wir-  in 
Antiqua  ^'e^reben.  Einen  besonderen  Wert  erhält  die  reichhaltige  Sammlung  durch  das 
beigefügt»,  mit  Kljuiulugiun  und  Saclitirklärungeu  »argtiam  au»gebtaltete  Glossar. 

F.  J.  Bronn  er,  Von  deutscher  8itl*  und  Art  Yolkssitten  nnd  ToUisbrinehe  in 
Bayern  und  den  angrenzenden  Gebieten,  im  Kreislauf  des  Jahres  dargestellt.  Uit  einem 
Anhang  über  Friedhöfe  und  Freskomalerei.  Buchschmuck  von  Fritz  Qnidenus.  München. 
M.  Kellerer.  VIII,  300  S.  4  Mk.  —  Der  Vurf.  suclil  sein  Publikum  uuter  der  reiferen 
Jagend,  der  er  in  der  Form  von  abendliehen  Gesfnridhen  ein«r  Familie  VoUslcnnde  vor» 
trSgt.  Dabei  weiss  der  Vater  seinen  Kindern  nicht  nnr  die  Festbräuche  der  bayrischen 
Heimat  sinnifr  zu  erklTiren,  tiondern  zieht  auch  fleissig  die  neuere  volkskundliche  Literatur 
herbei.  Das  Buch  ist,  eni  paar  Versehen  abgerechnet,  mit  Geschick  geschricbeu  und 
enthilt  aaeh  einige  sidbstindige  Sammlungen  (8. 846  Grabschriften,  307  Haosfassaden); 
doch  adieii^  der  Stoff  fftr  den  pädagogischen  Zweck  etwas  an  reichlich  bemessen.  Die 
Erörteruni;  von  Han«i  und  Hof,  Gebort,  Hoehseit  und  Tod  rausste  deshalb  aaf  einen 
splteren  Band  verschoben  werden. 

A.  de  Coek  en  J.  Teirlinek.  Kinderspel  en  kinderlast  in  Zaid-Nederland,  7.  deel: 
XIII  Kind  en  kalender.  KIV.  Kind  en  school.  XV.  Kind  en  mnaiek.  Gent,  Siffer  1907. 
;liis  S.  -  -  Der  neue  Band  enthält  zahlreii  lie  Lieder  znm  Neujahrs-,  l)rejk«>ni^"*fest,  lUT 
Fastnacht,  zum  Martins-,  Nikolaustag,  für  Feiern  und  Spiele  der  Schüler,  Abs&hlverso, 
die  heiligen  Zahlen  1— lä,  Abc-reime  n.  a.  und  beschreibt  die  Husikinstramrate  der  Kinder, 
Fitten,  Schnarren,  Bammeltopf  osw. 

0.  Colsnn,  Table  generale  svstrmatiqne  de«?  piiblicatioTi.'?  de  la  Soci.'-tc  lic^rcoisc 
de  lifteraturc  wallonne  (1,S,5(5- Ui06).  Liege,  U.  Vaillant-Carmanne  l'iOM.  XX,  Ml  S.  — 
Eine  1386  Nammeru  umfassende  genaue  Übersteht  über  das  Bulletin,  Aonuaire  und  sonstige 
Teröffeafliehnagen  der  Gesellsdiaft.' 

H.  I>iels.  Beitrag,'!'  zur  /uckungsliteratur  des  Okzid.  nts  und  Orients  I:  Die 
griechischen  Zuckungsbücher  (Melampus  jrroi  .talLfiföy).  Abb.  der  Berliner  Akademie  lli07. 
42  S.  4^  —  Deutungen  des  OhrenkUngeos,  Augenlidzuckens  und  auderer  unwillkürlicher 
ZuckangMi  sind  bereits  bei  Thookrit  and  Plantas  beseogt  und  nicht  vid  spiter  in  ein 
förmliches  Svsfem  gebracht.  Einen  dem  Seher  Melampus  zugeschriebenen  griechischen 
Traktat,  «ler  in  dr.  i  verschiedenen  Fas^nnfffn  überliefert  i-t,  pbt  D.  hier  in  vorzüglicher 
Weise  heraus  und  verhuisst,  in  einem  zweiten  Teile  auf  die  äpülereu  orientalischen  Wahr- 
sagnttgsbficher  dieser  Gattung  ehisugeben« 

A.  Ehrenzwei?,  Die  Srhcinebc  in  europäischen  Horhzeitsbränchcn  (ZeÜsehrift  C 
vergl.  Rechtswi.sssenschaft  21,  i'iiT  — 1*^7).  --  IHe  indische  Fcheinche  mit  einer  Pflanie  oder 
einem  Tier  ist  entweder  Ersatt  für  eine  wirkliche  Ehe  oder  geht  dieser  vorher,  um  Unheil 
vom  wirklichen  Gatten  abiuwenden;  der  Baum  wird  dann  geflUt,  der  Hahn  geadüacbtet. 
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l>i«iM'  Bxueli  E.  aadi  bii  dm  Onetoa»  den  attra  <3iieehn  md  BOmtn  md  amvh 
im  btati^Mi  Böhmen  (di«  *alt6  Brwt*;  TumMiswd^  mit  Sehklef  ind  llyit«  Tor  der 

Tnunng  verbrannt)  nachzuweisen. 

Jacques  Faitlovitch,  Proverbes  abyssina  traduits,  expliqaes  et  aonotcs.  Paris, 
P.  QenUucr  in07.  86  S.  ~  Entbftlt  l'JO  abesainische  Sprichwörter,  aiit«r  denen  viel« 
gonimt  sind,  mit  übenetinngea  und  fpneliltehenErUatiqning«!!.  Di«  Einidtnng  «neatiert 
Sber  «lio  amhari>rhe  Sprarhfi. 

W.  Fehse,  Der  Ursprung  der  Totentänze.  Mit  einem  Anhang:  der  vicrzeilige  ober- 
deutsche Totentanttext^  eod.  p^L  314,  Bl.  79  a.  Halle,  If.  Niemejer  1907.  58  S.  I,e0  Uk,  — 
Eine  Teidienstliclie  tTntannehaiig  de*  in  mahreren  Hat.  und  BlockbikeharB  das  15.  Jebilmnderts 
erhaltenen  vicr7,eili\'en  obenlpiitsrhon  Totrntanztcxtps,  dor  als  üntcrschriff  cinf-r  Pilirr- 
folprf^  etilstaiiden  iiml  auf  «ine  lateinische  Vorlage  in  gereimten  Uezametera  zurück- 
zuführen iht.  In  dieser  führen  die  Toten  (mortis  catcrra,  mortis  coosortea.  coriaantes, 
diatoftt),  niebt  der  penoniAtierte  Tod,  24  Teitreter  menscUicher  Sttnde  in  ibrem  Baigen, 
im  AnscblusH  an  die  alte,  noch  in  Goethes  Gedicht  fortlebende  Volksvor^stelluntr  vom 
Tanze  der  Toten.  Die  ohcn^eiithchc  Bearbeitung  freilich,  die  Fehse  fZs.  f.  dtsjch.  Phil.  4l'. 
(i7  rseither  neu  ediert  hat,  macht  ans  dem  Totengerippe  den  Tod  uud  legt  ihm  eine 
(in  der  lateinieeben  IMebttrag  febleade)  Anffordenug  mm  Tanie  in  den  Mniid,  wie  die« 
a  uch  in  der  achtzeiligen  französischen  Danse  macabre  von  1425  der  Fall  ist,  die  Seelmano 
189;;  aU  Qmndlage  dea  spaniacben  und  des  ntederdentaehen  L&beeker  Toteatanses  er- 
wiesen hat. 

Rosa  Fiseber,  Osteteirisebes  Banonleben,  mit  einer  Tonede  Ton  Peter  Besegger. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Graz,  Lejrkam  1906.  3  BL,  292  S.  3,50  Mk.  —  Di« 
schlichte  und  aTi«!rhanlichc  Schilderunir  des  oststeirisehen  Hauernjahrs,  in  die  auch  Kapitel 
über  Hochzeit,  HegrSbnis,  religiöse  Vorstellongeu,  Kinderspiele,  Sangesfreode  usw.  cin- 
gescbeltei  sind,  lengi  von  der  «armen  Heimatliebe  der  bineriichen  Verfasserin  ebenso 
wie  von  ihrer  beachtenswerten  Darstellungsgabe. 

A.  Frevho  Grabscbriften  für  den  christlichen  Friedhof  in  Wort,  Spruch  und  Lied. 
Berlin,  Trowitzäch  &  Sohn  1907.  137  8.  2  Mk.  —  Daa  Bach  vereinigt  historische  und 
praktlseb«  Zweele.  Nsehdem  F.  eine  lebrreicb«  Beibe  gesebiebtlicb  denkwürdiger 
lateinischer  und  deutRcher  Orabschriften  vom  4.  bis  19.  Jablbvndert  vorgeführt  hat,  gHlt 
er  eine  Auswahl  von  Bil  l^:]  rüchr-n  und  7''>(t  alphabetisch  angeordnete  Oiabecbriftcn  ans 
der  kirchlichen  und  YollLüdictitung,  sowie  ein  Sachregister. 

F.  Giese,  Der  fibereifrig«  Chodseba  Nedim,  eine  MeddAb-Bnrleske  tSibiscb  nnd 
deutsch  mit  Eilruitfriin^ioii  zum  «laten  Male  hsg.  Berlin,  Hajer  *  Müller  10O7.  X, 
25  8.  (Türkische  Bibliothek,  hug.  von  Q.  Jacob,  8).  —  Ein  interessanr  -  Beispiel  für  die 
durch  Jacob  (oben  16,  457)  charakterisierten  komischen  Vorträge  türkischer  Berofaersähler 
aas  einem  Konstantinopler  3f  ser.  Vier  tSIpeUwfte  KKenten,  dn  Armenier,  ein  Albanese, 
ein  Lazc  und  ein  Jude,  bedrängen  gleichzeitig  den  Beebtsgelebrten  Nedim,  s«  dasa  dieser 
seblicsslich  verrückt  wird  und  in>  Irreiilian;;  kommt. 

F.  Heinomaou,  Aberglaube,  geheime  Wissenschaften,  Wundexsacbt,  zweite  Hilftc. 
(Bibliographie  der  BebwelserisdieD  Laadesfamde  6,  6:  Knlturgeeebidite  und  Volkskunde 
der  Schweii).  Bern,  Wyss  liX)7.  XXVIII  und  8.341-591.  —  Rasch  ist  dem  oben 
17,  357  angezeigten  ersten  Hef^inn  von  Heinemanns  vortrofflichor  Bibliographie  d.  s  AHcr 
glaubcns  der  Abschluss  gefolgt;  er  enthält  die  Abteilungen  Medizin- Aberglaube  bis 
Wander,  dazu  Nachträge  und  ein  Personenregi;>ter  uud  erweist  sich  weit  über  die  Grenzen 
der  sebweizeriscben  Volkskunde  als  ein  sehr  nfttsliebes  Hilfsmittel  unserer  Wissensebafl. 
Möge  der  Vf.  mit  gleicher  Rftstijjkeit  und  Akribie  uns  dio  nbripren  vier  Bünde  besclifrpn. 
welche  die  Literatur  der  Rechtsauschauangen,  Sagen,  der  Gebräuche,  Sprichwörter  usw. 
verzeichnen  sollen! 

W.  Herti,  Ans  Dichtung  und  Sage.  Vortrige  und  Aufsitze,  hsg.  von  K.  Voll- 
möller. Stuttgart,  Cotta  Nachf.  X,  219  8.  3  Mk.  —  l>ankbar  becrii^st  n  wir  diese 
Sammlung  znmdst  in  Zeitungen  verstreuter  Aufsätxr  ans  di  n  .Iahten  JN*>I  -  l.'^'<^,  welche 
dieselbe  Verbindung  von  solidem  QuüUeustudinm  uud  Aiimul  der  Form  zeigen  wie  die 
1905  durch  F.  t.  d.  lieyen  TerOffentlicbten  Abhandlungen  des  feinstnaigen  Diebteigelehrten. 
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Si«  liaoilela  über  tleo  htterlicheu  Frauendienst,  die  Walküren,  die  2iib«laDgen8age  (1877), 
altfrMuQsische  VolkvUedcr  (an  die  Terdeotscliniig  tod  BirtMh  soknipfnuL  1881),  Booimlf 
das  tlteste  gemaaMcbe  Epos,  die  HETtbologie  der  echwftbifchen  TolksflagtD  (Dm  KQnig* 
reich  Württemberg.  1884\  dio  Hexenprobe,  Mörikeg  •Feuerreitfr'. 

O.  V.  HoTorka  und  A.  Kronfclfi,  Vcrplf'icfipnde  Tolksniedbin.  Eine  Darsteliunp 
volktiinediiinischer  Sitteo  uitd  Gebräuche,  Anschauungen  und  Hcilfaktoreu,  des  Aber- 
glrabau  aad  der  Zftvbermediiiii.  Hit  dnw  Eioleitong  ▼on  Pntf.  Dr.  K.  Nenbnrger. 
Stattgart,  Streciter  nnd  Schroetcr  1908.  Erste  Lieferung  0,75  Mk.  —  Die  erste  Licfemng 
dieses  p-osssamrelogten  Werkes,  welches  nach  seiner  Vollendung  28  Licfcninpen  mit  etwa 
ÖOO  Te&tabbüduD>ccn  und  28  Tafeln  umfasaen  wird,  enthält  die  ersten  Bogen  des  allge- 
meinea  Text«;  dieeer  betrifft  ,di«  allgemeine  Lehre  tob  4«b  UnaeheB,  dem  Wesen  nnd 
der  Heilung  der  Krankheiton'  und  enth&lt  eine  Ansah!  nach  dem  Alphabet  angeordneter 
Abhandlungen  in  möglichst  gedrängter  Form.  Um  einen  Begriff  von  der  Art  der  Durch- 
führung dieses  Qrundsatses  su  geben,  seien  einige  aufeinanderfolgende  Schiagwortc  au 
beliebiger  Stell«  hennegehobeDr  Akaide,  Aknpimktiir,  Alaat,  Alann,  AUetmaBBihaiBiseb, 
Aloe,  Alp,  AlpenglöckelMB,  Alpenleinkrant,  Alraun  usw.  Eine  Anzahl  hübscher  nnd 
wteressanter  Abbildungen  erl&utert  das  Gesagte.  In  eine  kritische  Besprechung  werden 
wir  erst  eintreten,  wenn  das  ganse  Werk  vollständig  Torliegt  und  vor  allem  das  Literatur- 
TWieiefani«  ein  Urteil  darfiber,  intriewdt  die  T«i1iandenen  Vorartteiten  erfolgreich  heran- 
gelogen  wurden,  anlassen  wird.  Nach  dem  beigegebonen  InhaltsverzeichTiis  wird  der 
spczi'  lle  Teil  ganz  nach  Art  eines  klinischen  Lehrbuches  gegliedert  sein  rir  ii  folpeude 
Hauptteile  amfaesAn:  Innere  Medizin,  Chirurgie,  Geburtshilfe  und  Fraucnkraakheiten, 
Kinderkrankheiten,  Haut-,  Augen-,  Ohren-,  Zahnkrankheitmi,  Zanbermedirin.  Wir  werden 
■piler  auf  den  reichen  Inhalt  dieses  Werkes,  dem  wir  wegen-  des  alle  Gebildeten  Inter- 
essierenden Gegenatandes  eine  weite  Verbreitung  wfinaehen,  aoafährlicher  eingelien.  — 
<Faul  BartoU.) 

A.  Madalaine,  Ambon  tionx  temp».  fUdte,  eontee  et  legendes  de  Paneien  hoeago 
normaud,  jenx,  vieilles  ehanaone,  vingt  airs  not  es.  Tome  1.  Oaen,  H.  Delesques  1D07. 
XIV,  384  S.  ~  Die  in  dem  waldigen  Teile  der  bformandie  von  M.  gesammelten  MTirchen, 
Sagen  und  Lieder  sind  vou  ungleichem  Werte,  da  sich  der  Herausgeber  x.  B.  bei  den 
EisAblnngtn  Tom  ichlaoen  Banem  Mftehepet  (S.  1)  oder  von  dem  graohnndenen  Ver- 
leumder (S.277)  manche  Zureditirtntanng  und  Aasscbmückuog  der  Überlieferung  erlaubt, 
während  die  zahlreichen  Sagen  tou  der  wilden  Jagd,  vom  Teufel,  von  Geistern,  Hexen, 
Elfen,  Feen  u.  a.  und  die  angebiogten  17  Lieder  mit  ihren  Weisen  schlicht  und  tren 
wiedergegeben  zu  sein  scheinoD.  Ldder  fohlen  Votiion  Aber  die  mfindHdien  QnoUen  nnd 
die  gedruckten  Seitenstüeke. 

K.  Mül  ler-Fraureuth,  Sächsische  Volkswörter.  BeitrSpc  zur  mundartlichen  Volks- 
kunde. Dresden,  W.  Haeusch  Itiöti.  115  S.  1,50  Mk.  —  (iH  kleine  Artikel,  die  zuerst  in 
Zeitungen  veröffentlicht  worden  und  inr  Sammlung  des  obersichsischen  Sprachsehatsra 
anregen  aoUten,  orUntem  geeehiekt  und  faaslieh  eino  hnnte  Reibe  von  Ausdrücken  des 
t^^'lichen  Lebens,  indem  sie  zugleich  deren  Abstammung  und  Verbreitungagebiet  borfick- 
sieht i<;cn.    Das  nötige  Register  soll  erst  im  2.  Hefte  folgen. 

A.  Sauer,  Literaturgeschichte  und  Volkskunde.  Bcktoratsrcde.  Prag,  Oalve  1907. 
48  S.  —  S.  fordert  von  der  Uteratnrgeaehiohto  eine  landachafVliche  Omppi«ung  der 
deutschen  Dichter,  weil  in  ihnen,  auch  io  Schiller  und  Goethe,  der  Charakter  der  einzelnen 
deutschen  Stämme  weit  mehr  hervortrete,  als  man  liislier  annehme.  Dabei  tiabe  sie  sich 
der  Ergebnisse  der  volkskundlicben  Forschung  zu  bedicneu,  die  ihrerseits  über  das 
Sammeln  nnd  Beeehreiben  binana  sieh  der  landaohafUiehon  Charakterologie  der  Dentsciien 
anwenden  müsse.  Die  Anmerkungen  verzeichnen  fibwiichtliob,  Wae  bisher  IBr  die  liteimtnr- 
goschiehte  der  Landschaften  geleistet  ward. 

Käthe  Schirmacber,  Danziger  bilder,  ein  Kinderbuch.  Leipzig,  Teubncr  iiKJ8. 
3  BL,  104  8.,  geb.  3  Mk.  —  Bin  origineller,  nicht  Abel  gelungener  Vermdi,  die  Heimat- 
kunde in  Gestalt  von  Beobachtngoo  von  Danziger  Vulksschülfrn  und  VolksBchfilerinnen 
vorzuführen.  Die  Illustrationen  Ton  Arthur  Bendrat  heben  in  kriftigen  Strichen  die 
wesentlichen  Züge  hervor. 
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L.  V.  Scbroedcr,  Gcrmnnische  Elbeu  aod  (löttor  beim  Cstenvolke  (SUzuogsbericbte 
«lov  Wiener  Ak*d.,  pUl.-hirt.  Klaua  163,  1).  Wien,  Hdld«r  1906.  92  8.  —  Des  Saflnw 
der  Oermauen  auf  Sprache  und  Rraiu-h  der  linniscbpii  St&mmo  an  der  Ostsee  hat  man 
l&n<;st  erkannt:  S.  zeipt,  dags  *t  iVh  auch  .nuf  Mythologie  erstreckt.  Die  estnischen 
Wasser-  und  Haitskubolde  nükk,  kratt,  tont,  paa.r  können  weder  im  Nomen  noch  im  Wesen 
ihre  Abilunnrang  ani  8di«ed«n  (nftcke,  simtt,  tomte,  bjir»)  varltngiMB,  vüiniid  der 
bei  den  südlichen  Esten  heimische  Pi\k  und  Fcucrdrach<',  der  auch  den  Letten  bekannt 
ist.  direkt  o(ir»r  in-lir.  kt  ans  Nnrddeutschland  tu  ihnen  ^M>lan<:rfc.  Auch  von  dor  GSttcrsajre 
der  Eiiiia  Iritl  hie  und  d«  ein  Abglanz  hervor,  so  in  einem  Märchen  diu  Wiedergewinnung 
des  DonnerisetruneDtes,  im  Katewipo^g  Thors  Abenteuer  mit  OeirrSdhi  Tochter«  im  Hampo 
des  Kaiewala  dio  Salzmühlo  Kßnipr  Frodhis,  Ob  ilcr  cstnischo  Nntnc  des  HiiiiniclHi:ütt«-8 
Tür  oder  Tor  entlohnt  ist,  bleibt  allerdings  xweifelbaft,  ebenso  die  \  crwandtschaft  Lokis 
mit  der  Loubi  des  Kaiewala  (vgl.  A.  Olrik,  Dauske  Studier  1907,  142r.).  —  Welche 
Wichtigkeit  für  die  Bekonstnüctien  der  •kmndinaTisehen  MTthohwie  tot  der  Wikingerteit 
die  .Mj'thrtlojjrii'  der  Lappen  besitst,  erfahren  wir  durch  die  Utitcrsuchunp'en  rnn  Olrik 
{Uanske  Studier  nH\  31>-Ö7.  \^.t-14ii:  Nordisk  og  lappisk  gudsdyrkelse  l'Xni,  06-60: 
Tordengudcn  og  bans  dreng)  und  K.  Kroba  (Finm$cb-ngrischc  Forschuneen  155 — 18D: 
Lappische  Beiträge  snr  gennanieehea  Mythologie).  SkandinariMhe  Lchnwortc,  Götter- 
namen (Huragalles  =  Torekarl,  Nekke  u.  a.\  Attribute  und  Mythen  sind  im  ]appi>cben 
Seelen-,  Sonnoo-,  Doaocr-«  Priapkultaa,  im  Winduuber,  in  der  Dreisahl  minalicber  und 
weiblicher  Oottbeiti»  vielfadi  naebweitbar. 

F.  84ihna,  Uniere  PHanien,  ihre  NameneerUiraBg  nnd  ihn  Stellang  in  der  Kytho* 
lo^it'  und  im  Volktaherglaiibcn.  4,  Auflage  mit  Buchschmuck  von  J.  V.  fissarz  Loijiziir, 
Teubncr  nx»7,  1  BL,  192  8,  geb.  :t  Mk.  —  Das  oben  35^1  ausführlicher  charakte- 
risierte Buch  erfüllt  olTenbar  seinen  Zweck,  dorch  ausgewählte  Notizen  ans  der  Etymologie 
und  Volkskunde  den  botanischeit  Schulunterricht  lebendiger  und  eiudrioglicber  ta  machen, 
f  lier  dio  Auswahl  wollen  wir  mit  dem  Vfrf  nicht  rechten;  aber  eiüige  veraltete  mytho- 
logische Deutungen  und  Zitate  fallen  auch  in  der  neuen  Auflage  auf.  VV'a«  aoll  S.  1'.*  das 
Zitat  aus  J.  Frey,  wo  doch  'Kellmhals*  keine  Pflante,  sondMa  einen  Hanseingaug  be- 
deutet? Oder  S.  144  die  Anmerkung,  Himmelschlüssel  sei  die  filtere  Form  f&r  Himtnels 
Schlüssel?  S  \0'^  war  als  älteste  Quelle  für  dii-^  Sajre  von  der  Wegwarte  H.  Vintlcr 
(Blumen  der  Tugend  t.  anzuführen;  vgl.  Wegweiss  bei  Wickram,  Werke  7,  17b. 

Druekibhler  in  Zitaten  i.  B.  8,  (iS*  nnd  87  (Pietrc  statt  PItre).  Hoffmann  von  Falleislebens 
*yolks«drtrr*  (Archir  f.  d.  Oeseh.  deutscher  Spraehe  1874,  241)  scheinen  nicht  henntst 
sa  sein. 

C.  W.  V.  Syduw,  Vitra  folkmionea,  folksaga,  folksägen  orh  folktro.  ürundliujcr  tili 
fOrellaningar  drer  detta  Imne  ved  sommazlnincnm  i  Bonneby  lUOi.  Karlshama,  Johansson 
1907.  16  8. 

Y.  Tille,  krälovny  Sibylly,  liten'irni  studie  (aus  Caso]iis  Matice  moravski  11K>T. 
Brunn].  23  S.  —  Iber  die  oben  17,  249  behandelte  Sage  vom  i'aradies  der  Königin 
SibjUe. 

0.  Weise,  Die  dentsehen  Volkstttliiime  und  Landschaften.  3.  verbesserte  Auflage. 

Leipzig,  Teubner  1907.  VI,  V2b  S.  geb.  l,-2.')  Mk.  —  Das  oben  14,  IM  charakterisierte 
nette  Büchlein  crselicint  hier  in  vielen  Angaben,  auch  im  Bilderschnuicke  nachgebessert. 

F.  G.  Wistrand,  Svcuska  lotkdräkter,  kulturhistoriska  studier,  utgifaa  genom 
Nordiska  mnseet.  Stocklioln,  Hiertas  bokßrlag  1907.  4  DI.,  IGO  8.  4*.  20  Er. 


EImtü  Hugo  Moyer  t> 

Am  11.  Febmar  starb  in  Freibnrg  im  Breisgan  B.  H.  Hey  er,  geboren  in  Bremen 

am  (j.  Oktober  l^  tT.  Nachdem  er  das  dortige  Gymnasium  durchgemacht,  studierte  er  in 
Bonn,  Tübingen  und  Berlin  deutsche  Philoln^tie,  namentlich  beeinfluBi>t  durch  Karl  Mütlcn- 
hüff,  als  dessen  Schüler  er  sich  auch  in  der  Zeit  noch  bekannt  hat,  wo  seine  Ansichten 
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wwentlteh  ron  dcaon  seiiiM  I^ebran  «birieh«D.  Nach  To11«Ddniif  seiner  Stadien  im 
Jahre  18G0  unt<>rstQtKte  er  zuniclist  den  Germanisten  nnd  Geschichtsforscher  J.  M.  Lappen- 
berg bei  seinen  Arbeiten  und  sdirifb  nacli  dessen  isfö  erfolgtem  Tode  eine  Binprraphie 
dieses  geklitten  nnd  verdienten  Hambnrgischen  Archivars,  die  18G7  herauskam.  Yer- 
IttMD  hatte  er  Lapponbcrg  bereits  1863^  um  als  Lehrer  bei  der  Uauptscbule  in  Bremen 
eiiiiiiiretim,  und  1^76  worde  er  Uirwktor  irr  dortigen  Handels -^Beal-)8ehale.  Aber  idion 
18X2  nötigte  ihn  seine  fJesnndheit,  dies  Amt  niederzulegen.  Er  zog  nach  Frerhurir, 
konnte  sich  1^^7  an  der  dortigen  UniversitAt  habilitieren  und  wurde  1800  ordentlicher 
Honorarprofeiwor.  Hier  in  badisohen  Landen  wurde  er  gaus  heimisch  und  frei  für  die 
Wissensebaft  Ek  hat  in  Fknibnrg  als  Doseot  nnd  Foneher  «ine  reidic  Titigkeit  entfoltet, 
<lio  nur  in  den  letzten  Jahren  durch  Krankheit  eingeschrilnkt  vrurHo.  nnd  erst  hier  fauste 
er  festen  Fuss  auf  den  Arbeitsgebieten,  die  seinen  Namen  weithin  bekannt  machten  und 
Minam  Gedächtnis  Dauer  bringen  werden,  dem  der  Mythologie  und  besonders  der  Volks* 
knnde. 

Meyer  gint:  aii^  von  den  deutschen  Dichtungen,  die  auch  MüneiiliofT  stark  uTizopen, 
den  Spielmannsepen  des  12.  Jahrhunderts.  Den  historischen  Hestandteilen  ninl  der  Sajjt  n- 
entwickiung  im  UrcniUl  und  Oswalt  bat  er  IKOO  nachgespült  (ZfdA.  12)  und  kt^liitu  dazu 
noch  1888  tnrOek,  den  verrandt«n  <htnit  und  Woirdietrieh  mit  heraniiehend  (ZfdA. 
37.  .'}S\  Wii-  hier  französische  Dichtung  und  Sago  in  Betraelit  kam,  >o  hat  er  sich  1SG.S 
in  einem  Se)nilpro;:rainTrie  mit  der  Rolandssnjre  beschäftigt.  In  di.'  .Mythologie  dranp  er 
ein,  als  er  die  ebenso  mühäauie  wiu  vt-rilienätiicbc  Aufgabe  löste,  Jacob  Grimms  Mytho- 
logie aeo  in  edieren  nnd  demea  xaUreicb«  Naehtrlg«  dab^  sn  verwerten  (4.  Ausgab«, 
Berlin  l.S7j— 78).  Der  Übergang  zur  Sachforschung  bahnt  sich  an  in  dem  Aufsatz 
über  die  Sprürhe  des  (Kerstörten)  bremischen  Ratsstiibls.  ZfdA.  1*7  (Is'Ni).  Allein  die 
nächsten  Jahre  sind  noch  vöUig  der  Mythologi'3  und  livldeusage  gewidmet,  wobei  Meyer 
die  germanischen  Grenzen  reriiast.  'Indogermanische  Hjthen*  sind  iwei  1883  nnd 
erschienene  Bünde  betitelt.  Dcx  erste  handelt  von  den  indischen  Gandharven  und  den 
ihnen  <;lcichf^cs-etztrn  Kentauren,  der  zweile  von  einer  aus  der  llia.'^  herausgeschälten 
Achilieis.  Uber  diese  Spezialiragen  hinaus  reicheu  diu  uetbodibchcn  Krgebnisse:  für  die 
Mythologie  die  Periodbierung  ihrer  EntwIeUnng  in  Seelenglaobon,  Gdater^  oder  Dimonen- 
glauben,  Götterglauben,  die  mit  den  Kulturepochcn  des  Jsgdlebens,  Uirtenlebens  und  des 
Ackerbaues  in  staatlieher  Kuilnr  parallclisi'Tt  «irden;  für  die  Holden^npc  die  The»«',  sie 
entstehe  'aus  dem  Mythus  der  höheren  individuelleren  Dämonen',  doch  werde  'ihre  huiiere 
Ansbildnog  allerdings  in  der  Regel  dnreh  grosse  historisch«  Ereignisse  Toranlnsst*.  *Ü«r 
HauptKchauplatz  der  mythcnbildenden  Phantasie  ist  die  Lnfl*;  aber  in  der  Periode  des 
Geisterglaubens  hcrrsclien  die  Wind-  und  Wetterdiimonen  vor,  treten  die  Kichtwesen 
noch  zurfick,  aus  denen  in  der  dritten  Poriude  vornehmlich  die  Einzelgötter  sich  gestalten, 
deren  Wesen  sieh  aaeh  die  Wind-  und  Wettergottheiten  nihern.  Auf  diesem  Standpunkt 
ist  M.  in  seinen  späteren  mjtholsgisehen  Werken  im  wesentlichen  vorblieben,  nnr  dass 
<lie  Wolken  mit  iliren  Dämonen  und  Gottheiten  in  ihnen  stärker  betont  werden,  zumal 
für  die  weiblichen  Wesen.  Die  'Germanische  Mythologie'  (Kerlin  lü'Jl)  bringt  in  knappster 
Form  ein  ausserordentlich  reiehrs  Material,  Nachweise  von  Quellen  nnd  Untenncbnngen, 
natftrlich  auch  die  Schlüsse  des  Verfassers  darans;  die  'Mythologie  der  Germanen'  i^Slrass- 
hurg  VMX\)  verarli*  ifct  dies  Material  in  'gemeinfa??Iicher'  Darstellung.  iin  iit  ist  beiden 
die  grosse  Bereitwilligkeit,  fremde  Einflüsse  auf  die  mythischen  Anschauungen  der  Ger- 
manen anzuerkennen;  griechische,  rtatisebe,  vermittelt  durch  die  Gelehrsamkeit  des 
Hitteialtcrs,  irische,  vor  allem  christliche.  Hier  tritt  M.  in  geraden  Gegensatz  zu  seinem 
Lehrer  MüUenh.ifT.  der  fremde  Einflnssf  z^ar  für  möf:lirli  bi.  lt,  aber  zwinpendi'  l?.  \vri>e 
dafür  forderte.  .Müllenhoff  verteidigte  im  lunften  Baude  seiucr  deutschen  Alter- 
tumskunde die  eddische  Dichtung  Völuspa  als  beidntsch,  Mejer  (Völuspa,  B.  1889)  findet 
in  ihr  nnd  der  eddisehen  Kosmogonie  (Freibuxg  1891)  christliche  nnd  gelehrte  An- 
schauungen. 

Die  lettte  nnd  jüngste  Gruppe  der  Mcyerscben  Arbeiten  gebort  der  Volkskunde  an. 
Htm  Interesse  für  sie  wird  W.  Munnhardt  gewe«^  haben.  M.  nennt  ihn  sofnen  Lehrer 
nnd  wird  bei  Ihm  in  Bttlin  Torlesungcn  gehfirt,  jedenisUs  ihn  durch  MUlenholf  kennen 
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tcelenit  babeo.  lo  den  üOer  Jahren  beganu  er  mit  volkskaadlichen  Streifzögeo,  aber  ^rtt 
in  FVtibnig  tritt  er  lehrend  vnd  leitend  wt  Mit  Kluge  aod  Pbif  entwarf  «r  Fragebogen 
(&r  Sammlungen  in  Baden  und  erl&uterte  sie  1H94  im  22.  Bande  der  Alemannln.  Mit 
iliTv  n  hÄngt  wohl  der  kleine,  aber  wichtige  Aufsatz  über  Totenbrett^r  im  Schwanwald 
zusammen,  in  der  Festacbrift  für  Weinbold  (Stia^aborg  1896).  Die  Ergebnisse  der  Uro- 
frngen  kamen  ibn  «ocli  für  sein  badbebes  Volkaleben  im  19.  Jalnbundert,  Strassbarg  1900, 
*Q  atatten,  dem  aber  icbon  eine  allgemeine  deutsche  Volkskunde, ebenda  189i8,  vorangeganiten 
war.  Für  sie  konnte  ^r  ilt  n  Nachlass  Mannhardts  benutzen  Auch  des  hinter! asaenen 
Werkes  toq  A.  Wuttke  'Der  deutsche  Volkaaberglaube  der  (iegenwart*  nahm  sich  M.  an 
nnd  lieferte  1900  eine  3.  Termehrte  und  zum  Teil  neu  bearbeitete  Anagnbe.  Seine  letite 
grOaaere  ('ntersnchung  war  wohl  die  den  indogermanischen  Pfluggebräuchen  gewidmet« 
hn  I  !  Biiii'le  liiescr  Zeitschrift  (11)04).  Sie  bedient  sich  der  hi^storisch-Tergleielieiiden 
Methude,  die  wir  überall  anwenden  mäasen,  wo  es  sich  nicht  um  blosse  Materialiiefernng 
hn&dett  U.  hat  sie  von  frtii  «i  und  nnf  nUan  von  ihm  bestellten  Feldern  genbt,  wenn 
nneh  nicht  immer  in  gleiehem  Hasse.  In  seinem  badisehen  Volksleben  beabsichtigt  er 
nur  ein  Bild  fler  Gegenwart  zu  entwerfen,  in  der  dentsrhen  Vollcgkiiiide  verReilt  er  Mo-« 
hier  and  da  bei  längst  vergangenen  Zeiten  (Vorwort  S.  lY;.  Ohne  Zweifel  stand  ihm 
selefae  Einsehrlnbnng  frei,  nnd  er  war  sich  ihrer  ebenso  bewnsst  wie  der  LftckenhalHgkeit 
des  Materials  (ebd.X  Wir  wollen  es  ihm  nber  danken,  dasa  er  trotsdem  die  Bahn  g»> 
brochen  und  eine  systetnaii  rli  •  Darstellung  ah  Erster  Tcrsurht  Iiat.  Und  wenn  seine 
mythologischen  Lehren  in  Uezu^  auf  Foriodisierungen,  Entlehnungen  und  Deutungen  sich 
mehr  und  ernstere  Anfechtungen  werden  gefallen  lassen  müssen,  so  wird  ihm  doch  das 
Verdienst  nicht  abgesproehen  werden,  eine  reichere  QaeUeuMsmlune  bereifc  geetellt  tn 
lialieii,  als  x  hufi  in  der  Grimmschen  Hjthologie  Toria^,  nnd  der  finbm  eines  lelbatiiidig«» 
und  konsequenten  Denkers  vorbleiben. 

Berlin.  Mm  Boedi^er. 


Entgegnang. 

Heft  1  der  Zeitschrift  bringt  S.  104  eine  von  OttoLanffer  gezeichnete  Beapredinag 
de»  vom  Verbände  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereino  herausgegebenen  Werke« 
'Das  liauernhauhi  im  Deutschen  Keichc  und  in  seinen  Grenzgebieten",  welche  die  von  mir 
ffeschriebeae  'Hlstoriaeh-geognphisehe  Einleltnng*  ta  diesem  Werke  recht  abAlUg  be- 
arteill.    Ich  möehte  dazu  das  Folgende  bemerken. 

1,  Im  Herbst  Hm»;;  wurde  ich  vom  Leiter  des  Werke.«;,  Herrn  (Jehcimen  Oberbaarsi 
Uussfeld,  gebeten,  den  von  mir  übernommenen  Teil  der  Einleitung  doch  tunlichst  rasch 
fertigxostt'llen,  damit  doch  nneb  etwas  in  den  Dmek  gegeben  werden  kSnne,  dn 
den  architektonischen  Texten  noch  nichts  ein^<':;ang€n  sei.  Wenn  Herr  Laoffer  iQgt,  daai 
in  meiner  Eitileittircr  ^anf  die  anderen  Teil«  des  Buchen  nirgends  Kezu?  genommen  worden 
ist",  so  weiss  er  jetzt,  dass  er  mit  diesem  Tadel  höchstens  meine  Willfährigkeit,  diesem 
Wunsche  an  entsprechen,  treffen  kann. 

2.  Über  Inhalt  und  Anlage  der  Ton  mir  gewünschten  Einleitung  ist  zwischen  Ober- 
baurat Hossfcld,  Oehcinien  Uegienmpgrat  l.utsch  und  mir  -  iii-eliend  verhandelt  worlm. 
Eine  von  ilerrn  Lutsch  niedergeschriebene  Ausarbeitung  über  Thüringen  hat  dabei 
gleichsam  ala  Ftohe  gedient  Ea  ist  niemals  etwas  anderes  von  mir  gewfinscht  worden 
nh  eine  Darlegung  der  geschichtlichen  Hergänge  und  der  gcographi.<(chen  Verhältnisse, 
deren  Kenntnis  frleichsam  als  Grtmdlage  zu  dienen  hat  für  die  Beurteilung  bäii.  rlioher 
Verhältnisse.  Woran  gedacht  wurde,  geht,  scheint  mir,  deutlich  hervor  aus  der  Tarsache, 
dass  matt  snnBdist  einen  Geographen,  den  mir  befrenndeteo  Geheimen  Begierungwrat 
Dr.  Partsch  (jetxt  in  Leipaig,  damala  in  BresUu),  um  die  Einloitnog  gebeten  nnd  sieh 
-THt  auf  devfton  Anre^rnng  an  mich  gesandt  hat.  Hätte  man  mehr,  hätte  man  ein  Ein- 
gehen auf  die  Entwicklung  de;>  deutschen  Hausbaues  oder  gar  Zusammenüteliaug  der 
geschichtlichen  Nachrichten  über  Hausban  verlangt,  so  hätte  ich  mich  nicht  bereitlindM 
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lassen  mitzuarbeiten,  weil  ich  nicht  glaube,  da»s  etwa«  derartigem  von  einem  Historiker 
oder  Geogtephen  seUistet  «erdeo  feeiiDt  seliwerlieb  «aeh  wamik  von  »ireDd  einm 
•nderoD  Wissenschuflsmann.  Ich  war  uinl  bin  mit  d.  n  Henmn  der  Heinang,  flass  :uicb 
eine  Einleitung,  wio  sie  geplaat  und  wirklich  gescbneben  wurde,  fflkr  du  Werk  ihren 
Wert  hat. 

3.  Demit  entflllt  der  ?or«wC  dus  ick  nicli  nicht  nm  die  AnfkllniDg  eiiucelner 

Fr.igpn,  ilit'  mit  (ior  Geschichte  des  Undlichoii  H;nHhaxi>.'S  zusaminfuhängen,  bfmüht  habe. 
Die  Hozeichnung  «fränkisch"  und  „sächsisch'  für  ober-  und  niederdeutacbe  Art  des  Haus- 
baues ist  so  verbreitet,  fünas  mir  ans  ihrem  Gebraach  nicht  wohl  ein  Tocwvrf  gemftdit 
weiden  kann. 

Ich  glaube  mit  diesen  6em<>rknngen  den  Lesern  der  in  Fnge  eteheaden  Besprechung 
die  Möglichkeit  gegeben  in  haben,  sie  richtig  su  w&rdigen. 

,8tegliii.  Dietrich  Schftfer. 


Vorstehende  Mitteilungen  D.  Schnfcrs  geben  allerdings  eine  Ergänzung  zu  der  An- 
gabe des  Vorworts,  dass  seine  Abhandlung  ,im  Jahre  1904  dem  Druck  übergeben  werden 
konnte*.  Aber  aaeh  lo  bedaove  ich,  meiDe  Meinung  Uber  die  *historiaeh«gcographiiehe 
Einleitung'  des  Bauernhauswerkes  nicht  ändern  zu  können;  denn  der  Kritiker  kann  mit 
dem  besten  Willen  wissenschaftliche  Arbeiten  weder  nach  den  äusseren  Schwierigkeiten, 
unter  denen  sie  entstanden  sind,  noch  nach  dem  Wortlaut  dei  dem  Antor  eiteilteB  AoF- 
tragea  beurteilen.  Für  die  Kritik  kOnnen  wohl  immer  nur  die  Anfordonngen  massgebend 
sein,  A'iC  »Ich  ans  dem  Thema  selber  erfreben,  sowie  die  Art,  in  wf^lchcr  diesen  An- 
forderungen Genüge  getan  ist.  Von  der  'Einleitung'  wissenschaltlicher  Arbeiten  aber  wird 
man  wohl  immer  verlangen  können,  dasA  sie  mit  dem  Havptteile  organisch  tueammen- 
h&ngt  und  in  sein  Verständnis  'einleitet'.  Da  beides  im  Torliegeuden  Falle  meines 
Erachtens  nicht  geschieht,  so  glaube  ich  auch  ii  t  -t  i,  i  h  die  Ezi<;tenzberechtigung  der 
Arbeit  (natärlicb  immer  nur  innerhalb  des  Banerohaubwerkcs)  bestreiten  sa  soUem  Was 
endlich  die  Beseicbnnngen  ^rbtUich*  und  ^lehaiech*  angeht,  so  haben  die  Hansforscher 
freiUeh  erst  in  den  letiten  Jahnen  die  Benennung  der  hauptsächlichen  deutschen  Hann- 
tjpon  nac!)  Stiimmesnamen  immer  dringender  abgelehnt.  Aber  in  einer  wichtigen 
Frage  hätte  äcbäfers  Text,  wenn  er  einmal  jahrelang  im  Satz  stehen  musste,  auf  dem 
Lanfeaden  erhalten  werden  mfiiaen,  was  ohne  nennenswerte  Koirdctnrkosten  mißlich 
gewesen  wäre.  Auch  ein  solches  Terhingen  kann  ich  vom  Staadponkte  der  flanaforschung 
durchaus  nicht  fOr  unbillig  halten. 

Frankfurt  a.  M.  Otto  Lauf f er. 


Aua  den 

Sitzungs-Protokolien  des  Vereins  lUr  Volkskunde. 


Freitag,  den  24.  Januar  1908.  Herr  Prof.  Bolte  erstattete  in  Vertretung 
des  erkrankten  Vorsitzenden  (icii  Jahresbericht  für  VJ07.  Aus  diesiin  ist 
hcrrorzuhebcD,  dass  die  Ii ücherei  den  Vereuiä  mch  nunmehr  in  den  liauuieu 
de«  Mnaeiim«  Itlr  dentache  Volkskunde,  Klosteratraase  iiß  beflndel  und  woehen- 
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täglich  von  10— o  Uhr  für  Mitglieder  zar  Benatzong  steht.  Der  Vorstand  besteht 
nas  den  Herren  Prof  Dr.  Hoedif!:cr,  Prof.  Dr.  Bolte,  Direktor  Dr.  Minden,  Bankier 
Hugo  Ascher,  Dr.  K.  Branner;  Beisitzer  Herr  Geh.  Reg.-Kat  Prof.  Dr.  Meitzen 
und  StadtTcrordaeter  H.  Sdkeland.  Der  toq  dem  Scbatzmeteter  Herrn  Aacher 
vorgelegte  Kassenbericht  fOr  1907  eigab  kein  besondere  ganstiges  Bild,  da  die 
Ansgabeo  infolge  von  LiehtbilderrortrSgen  gesteigert  worden  waren  Do(  h  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Vorträge  besondere  Anziehung  auf  den  Besuch 
der  Versaminluni^on  ausübten.  Das  Kultus-Mini-^terium  hatte  für  Puhlikation?- 
zwecke  wie  alljährlich  den  Betrag  von  000  Mk.  zur  Verfügung  geateih.  Bei  der 
darauf  vorgcnommeneo  Ansschvsswahl  wurden  dieselben  Mitglieder  wie  im 
Vorjahre  gewühlt  Der  Ansschnss  besteht  somit  aas  den  Herren  Geh.  Beg.-  imd 
Stadtrat  Friedcl.  ziijuMeich  Obmann,  Buchhiindler  A.  Behrend,  Prof.  Dr.  A.  Goetze, 
Dr.  Ed.  riiihn,  Prof.  Dr.  Housler,  Prof.  U.  Ludwige.  H.  Maurer,  .«chrirt.stt  lter  Robert 
Miclke,  Oberk'lirer  Hr.  Samter,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt,  Prof 
Dr.  Schulze- Veltrup  und  Frl.  Elisabeth  Lemke.  —  Herr  Prof.  Bülte  teilte  sodann 
mit,  ditss  die  Yorbereilangen  fttr  den  im  Herbst  hier  stattfindenden  Yeriwndstag 
deutscher  Vereine  flir  Volkskunde  bereits  in  Angriff  genommen  seien.  Er  legte 
fcriKT  vur  die  von  Kaarle  Krohn  in  Helsingfors  heraus^c^^i  bene  'Erste  mitteilung 
des  lolkloristischen  forscherbunies  PF',  ih-n  ersten  Band  des  von  Dieilrruhs 
bearbeiteten  Werkes  'Deutsches  Leben  der  ^'erJ^^lni;enheit  in  Bildern'  uml  eioe 
von  Uugo  Schuchurdi  und  iiudoH  Meringer  übersandte  Mitteilung  über  den 
Plan  eines  ersten  Kongresses  fllr  sachliche  Yolksknnde»  der  im  September  ÜHK» 
in  Verbindang  mit  der  30.  Versammlung  deutscher  Philologen  nod  Scholmänner 
in  Graz  veransiidtet  werden  solle.  —  Herr  Dr.  Brunner  erläuterte  eine  grossere 
Anzahl  von  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  litauischen  Mnseum  in  Tilsit:  Photo- 
irraphicn  von  Räumen  des  litauischen  Hauses,  eines  vorzUglieh  gelungenen  Frei- 
lichtmuseums in  Tilsit,  vortreif liehe  Abbildungen  von  hervorragenden  Stücken 
dieser  Sammlang,  sowie  Originale  und  Kopien  von  Giseviassehen  Bildern,  die  das 
Volksleben  und  die  Trachten  der  preussischen  Litaner  nm  die  Mitte  des  19.  Jahr* 
hunderts  veranschaulichen.  —  Herr  Dr.  Richard  Loewe  hielt  alsdann  einen  Vor- 
trag üt^er  Riüu  zuhl  im  heutigen  Volksglauben,  welcher  seitdem  in  dieser  Zeit« 
schrill  ab^,u'«lru(  ki  worden  isl. 

Freitag,  den  28.  Februar  1908.  Der  Vorsitzende  Prof.  Hocdiger  widmete 
dem  vcrstorbüoeu  Eiard  Hugo  Meyer  in  Preiburg  einen  ansführlichea  und  warmen 
Nachruf,  den  man  oben  8.  234  abgedruckt  Andet,  und  wies  suf  einige  neue  ans 
dem  Kreise  der  Mitglieder  hcrvofKegungene  Publikationen  hin:  Julie  Schlernns 
'Wörterbuch  zur  Vorgeschichte'  mit  zahlreichen  vorzü^'licbcii  Zeichnungen,  Mielkes 
Büchlein  'l)a.s  fleutsebe  Dorf  und  den  von  K.  lirumier  bearbeiteten  'Führer 
durch  die  Sammlung  fUr  deutsche  Volkskunde  in  Berlin,  beraosgegebeo  von  der 
Generalverwaltung  der  Kgl.  MuMen*.  Er  berichteto  dann  ttber  die  am  5IO./21.  Peinnar 
in  Berlin  attittgehabte  Hanptveraanimlnng  des  'Deutschen  Vei-eins  für  Itndliche 
Wohlfuhrts-  und  Heimatpllegc'  und  hob  besonders  die  Vortrüge  von  Dr  Köck 
{Hier  Feste  und  S[»ieb^  de»  deutscbi  n  Landvolkes  und  von  Dr.  Bödeker  über 
Heiinalkutule  und  lleimatpllege  im  baiinnvt  r.<chen  Kreise  Bnrgdorf  hervor.  - 
Herr  Dr.  Hahn  legte  einen  mit  grossen  Sebellen  besetzten  Ledergurt  von  einem 
M Ulierfuhrwerk  aus  Württemberg  vor,  der  den  Pferden  angelegt  wird,  wenn  der 
Wagen  leer  geht,  um  die  Bauern  su  benachrichtigen,  dass  Rom  snr  Mtthle  mit- 
genommen  werden  kenn;  ferner  ein  sog.  Malefizmesser  aus  Landshnt  in  Bayern 
Und  eigentümlich  ornamentierte  Kinderspielkugeln  aus  Memmingcn.  Sodann  zeigte 
er  das  Modell  eines  ülmer  Fracbtschiites,  Kehlhetmer  genannt.    Dieser  Typus 
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ist  HHt  Schuh  lang  uiilI  zeigt  eine  eigentümliche  schwarz-weigsc  Streifung  und 
Steuerung  an  beiden  Enden,  wahrend  Segelvorrichtungen  fehlen.  —  Berr  Prof. 
Bolte  mAchte  raf  eine  neue  in  Korthaos  erscheinende  Zeitschrift  'Mitteilungen 
fflr  KMsnbiscbe  TollEsknnde*  aarmerkaam.  —  Den  Yortrag  des  Abends  liielt  Herr 
Maler  K.  Hol leck-Weithroann  Uber  die  Lüneburger  Heide  unter  YorfDhrang 
zahlreicher  Skiz/en  der  Heidolandschiift,  Photographien,  sowie  von  Schmuck  und 
Trachtcnteilon  der  llcidebewohner.  Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  die 
Anerkennung  der  Landschaftsmalerei  Bahn  gebrochen.  Vorher  galt  die  Landschaft 
an  sieb  nicbt  alt  malerischer  Gegenstand,  sondern  hatte  nur  Wert  als  Iluhmen 
fttr  andere  Voi^nge;  oder  der  Maler  sollte  die  Landschaft  systematisch  koropo» 
nieren  und  stilisieren.  Am  allerwenigsten  roalenswert,  weil  unpoctiach,  erschien 
damals  die  Heide.  Es  ist  bi  sonders  das  Verdienst  der  Worpswcdcr  Schule,  die 
Heide  zu  malenscher  Khre  gebracht  zu  haben.  Die  Heidclandschaft,  ein  Spiegel 
unserer  Seele  in  Sturm  und  sonniger  Ruhe,  vermag  uns  zu  erheben  und  zu  be- 
rnhigen.  Die  ▼orhemchende  wageredite  Lanie  verleiht  ihr  das  Gepräge  der 
Schwemmt  und  Resignation,  aber  auch  den  Eindruck  des  Bodenständigen,  Warael- 
festen  Die  Senkrechte  dagegen  befreit  vom  Druck  und  gibt  der  Seele  Schwnng 
zum  Fltifrc  in  lichtere  Höhen.  Die  wechselvolle  Farbe  der  Heide  bildet  den  be- 
stininienden  ürundton  d(>r  Landschaft;  Kot  und  Gelb  mit  ihrer  wurmenden  Energie 
sind  wohl  nirgends  sonst  in  so  manuigfacher  Abstufung  zu  finden.  Auf  den 
Hdhen  in  der  Nfthe  der  Wasseriftafe  geben  die  Hünengräber  der  Heide  monn- 
menlale  Wucht.  Zn  ihren  eigenartigsten  Reisen  aber  gehören  die  Banembänser. 
Das  niedersächsische  Haus  herrscht  vor.  Die  Farbe  ist  meist  rot.  Eings  heroiA 
.stf'lien  i^ewiihnlich  ^ewalti^^e  Kiclien,  welche  die  Blitzgefahr  abhalten  sollen. 
Charakteristisch  wirken  auch  die  l'reistehenden  Schalstülle,  auf  der  Windseite 
meist  mit  Baumen  geschützt,  und  die  aus  Ästen  und  Heideplnggen  kunstvoll  cr- 
banten  Hirtenhfltten.  Der  Bewohner  der  Hdde  seigt  durchaus  gerraanisebes  Ge> 
präge.  Er  ist  meist  naittelgross,  hager  nnd  sehnig.  Das  Gesicht  ist  fein  ge- 
schnitten, sehnal,  mit  leicht  gebogener  Nase,  nach  dem  Kinn  etwas  zugespitit 
und  feugt  von  unverfiilsehlor  Rasse.  Blaue  Augen  glänzen,  vom  I'dondhaar  ttber- 
wölbt.  Selten  tritt  der  fremde  RundHchüdel  mit  dnnklem  Haar  niid  Augen  auf. 
Die  Miidchen  sind  sehr  oft  von  zarter  Schönheil  und  überraschLiider  Grazie  der 
Bewegung.  Die  Frauen  pflegen  ihren  Körper  wenig,  denn  die  tUgiicbe  Arbeit  ist 
hart.  Das  Wesen  der  Heidebewohner  ist  still  nnd  grüblerisch,  das  religiöse  Leben 
stark  entwickelt,  laute  Fröhlichkeit  unbekannt.  Darauf  beruht  auch  ihre  Armut 
an  Volksliedern.  Weit  vor<;;cdrimi^en  i-it  die  Bewcjmns^  zrip^unsten  der  Enthaltsam- 
keit von  prf*isti>i:eji  Getriinken.  Wirtshiiuser  sind  selten,  aber  der  Wanderer  ßndet 
Ersatz  durch  eine  herzliche  häunliche  Gastlichkeit.  Die  Arbeit  ist  den  Bauern 
eine  natürliche  Notwendigkeit,  und  sie  verrichten  sie  mit  Fkende.  Das  Terhttltnis 
swischen  Herrn  und  Knecht  ist  patriarchalisch  nnd  beruht  anf  beiderseitigem,  be- 
rechtigtem Stolze;  die  Vergebung  der  Arbeitskraft  wird  als  Gewährung  einer  Ge- 
Hilligkeit  behandelt.  Hnfbaner  unri  Bauerin  werden  von  Knechten  und  Magden 
Vater  und  Mutter  genannt.  Arbeit,  Mahlzeit  und  Veii^nügcn  ist  allen  ge> 
mcinsam. 

FreitajT,  den  27.  Mftn  1908.  Herr  Dr.  Brnnner  legte  ein  Sensenband  von 
Wnsterhausen  (Schande  oder  Schanne)  Tor,  welches  Herr  W.  von  Schulenburg 

der  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  Uberwiesen  hat.    Der  von  S.  (Verb,  der 

Berl  aiitlirop  Ges.  ISs^,  151)  vorgeschlagenen  Ableitung  der  Bezeichnung  vom 
lausitzisch-sorbischen  sanda  -  Band  steht  entfje^ren,  dass  dieser  Name  für  das 
Senseobaad  nur  ausserhalb  des  inusuxisch-sorbischen  Gebietes  belegt  ist,  nämlich 
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im  Kreise  RappiOf  Niederbarnim  und  Ostpriegnitz.  Kcmer  trügt  diese  Bezeichnung 
'Schande'  in  Schlesien  ein  Tragbend  snin  Schnbkatren,  in  Btemen  ein  Leppeo, 
den  Schneider  am  den  Griff  des  heisten  BOgeleiaena  wiclteln,  nnd  in  Helle  eio 

rundes  Toch*  oder  FilzstUck,  das  die  Salziteder  beim  IVansport  von  Köfbm 
mit  gekochtem  Salz  zum  Schutz  vor  die  Brust  legen.  Ferner  wird  ein  hekanntej 
Trageholz  für  Enncr  in  Osipreossen,  Magdeburg  und  Braunschwoi;^  -Schanw' 
genannt.  Aiie  diese  Umstände  scheinen  mehr  für  eine  Ableitung  des  Wortes  hu» 
dentaehevi  (Schuiditein,  zu  Schanden  machen,  Schanze)  alt  ans  slawischem  Spiwb- 
achatse  an  sprechen.  Herr  Rob.  Hielke  fügte  hinsn,  dass  die  *Schanne*  aoch 
im  Havellande  bekannt  sei  und  in  westpreussischem  Gebiet  mit  weatUlilchea 
Kolonisten.  —  Herr  Prof.  Dr.  F.  Weinitz  sprach  über  Volksleben  und  Strassenlypen 
im  vorraärzlichpn  Berlin  unter  Vorführung'  gleichzeitiger,  meist  gctiruckter  Ab- 
bildungen von  Durrbeclv,  Iluseniunn  u.  u.  Nach  einleitenden  Betruchiungea  über 
das  Beranwachien  der  IS44  anerst  erw&hnten  Stadt  und  ihren  durch  swei  Slait- 
plKne  (1890  ond  1848)  TemnohauUchton  Dmfimg  wurden  die  typischen  Strassea* 
gestalten  der  Biedcrmeieiauil  in  bunter  Mannigraltigkeit  voigeflihrt.  Topf-  und 
Kesselflicker,  Ilolzhaeker  usw.  übten  auf  den  ruhigen  Strassen  ungestört  ihr  Hand- 
werk aus,  Invaliden  »teilten  Guckkasten  zur  Schau  und  drehten  den  Leierkasten 
äprucwaüserverkäufcr  für  die  halbjährliche  grosse  Wäsche,  Sandverkäufer  uo«i 
LumpenUtaidler,  italienisehe  Gipsfignrentöndler,  Milchmattn  und  Milehmidchai, 
OnrkenbSndler  belebten  das  Bild  und  liessen  ihre  monotonen  Rnlii  erschalks. 
Harfenistinnen  zogen  von  Bof  zu  Hof.  Abends  wurden  tod  schmutzigen  Wärtern 
die  trüben  öllaternen  angezündet;  grosso  Erregung  verbreiteten  Brände,  deren 
Löschnng"  mit  den  noch  sehr  ursprünglichen  Gerätschaften  mehr  als  Glücksfall 
gelten  konnte.  Im  Jahre  1814  wurden  nach  russischem  Muster  Droschken  em- 
gefOhrt,  doch  war  eine  Flsbrt  auf  dem  holprigen  Pflaster  mit  tiefen  EinnsteioeB 
kein  VergnOgen.  Eine  Errnngenscbafl  des  Jahres  1848  war  die  Briaabnis,  aafdff 
Strasse  Tabak  zu  rauchen.  Die  üürgerwehr  mit  ihrer  grotesken  Uniform  hat 
ihren  Ursprunjr  ebenfalls  in  dieser  Epoche.  Die  Rehberger  unter  ihrem  Volks- 
tnbuneri  Lindetimüller  waren  keine  Verbesserung  des  Strassenbildes.  Die  be- 
deutendsten V^olksfeste  waren  das  Schützenfest,  das  in  der  jetzigen  Linieustrasse } 
gefeiert  wurde,  der  Stralaner  Eischsug  nnd  der  Weihnachtsmarkt.  Ein  groiscs 
Pest  war  auch  das  Cliegenfest  der  Raschmacher,  das  in  Pankow  gefeiert  wwde- 
Viel  bewundert  wurden  bei  ihrem  Auszug  die  Fahnenschwenker.  WTettrenoeD 
fanden  schon  vor  dem  Jahre  1848  auf  dem  Tcmpelhofer  Felde  statt.  Paraden 
wurden  auf  dem  Opernplaiz  und  Unter  den  Linden  abgehalten.  Unter  den  Härkieo 
ragte  der  Wollmarkt  in  der  Klosterstrasse  hervor.  Eine  durch  Ad.  Glassbreoaer 
berühmt  gewordene  Strassenfigur  ist  der  Eckensteher  (d.  b.  Dienstmann)  Nr*  9% 
Nanto  Strompf,  ein  Typus  des  Berliner  Witzes.  —  In  der  folgenden  ßesprechang 
gaben  die  Herren  Sökeland.  Minden,  Bolte  and  Boediger  noch  Terschiedesc 
Erianemagen  an  das  alte  Berlin  zum  Besten. 

Steglitz.  Karl  Brunner. 


%n  S.  12s,  nuten  bemerkt  Herr  Dr.  G.  Minden,  die  irn  Kreise  rillkalUn  an- 
K>'»iüdvlt«n  Zigeuner  seien  nicht  um:>ikaliscb,  wühl  aber  ihre  St&mme.sbrüder  iu  Uagais 
und  Spanien. 
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Bericht  über  die  NeuaufsteUung  der  Königlichen 

Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin, 
Klosterstrasse  36,  im  Jalire  1907/) 

Von  Karl  Branoer. 


Der  hier  erstattete  Bericht  soll  in  erster  Linie  Rechensebaft  ablehren 
Ober  die  durch  den  Umban  und  die  Erweitenmg  der  Hneeiimtriliime  rer^ 
anlaeste  Neuaufstellung  der  SanimlaDgen  in  beang  auf  Plan  und  Umfang, 
«odann  aber  auch  eine  ErgAnaung  des  Tflhrers  durch  die  Sammlung  fflr 
deutsche  Volkskunde^  (Berlin  1908)  sein,  insofern  als  wichtige  grossere 
Bestände,  die  aus  Raummangel  nicht  aur  Aufstellung  gelangen  konnten, 
hier  grandlegvud  besprochen  werden,  um  für  die  kfinftige  Ergftnanng  der 
Sammlung  mit  in  Betracht  gezogen  werden  zu  können. 

üi'i  (inindgedanke  fflr  die  neue  Aufstellung  war,  erstens  ein 
den  Sitzen  der  verschiedenen  deutschen  Stämme  folgendes  Bild  ihrer 
Eigenart  in  Tracht,  Wohnweise,  Haus-  und  Wirtscliaftsgerftten  an  geben; 
zweitens  ohne  Auflösung  dieser  Sonderbilder  Gemeinsames  in  Ter> 
gleichenden  Sammlunji^oii  zur  Anschauuni^:  zti  bringen. 

Dieser  Aufstollungsplan  hatte  aus^uerdeni  den  Vorzni,',  dasa  er  sich  den 
^M'L!;obeiien  räumlichen  VorhSltniast^n  dos  Museunisgeliaiidt's  am  besten  ein- 
fügte, iiideiu  der  Mangel  an  ^rOsseron  saalartigcn  KäuiiK  U  und  das  Vor- 
wiegen kleinerer  (ieraächer  eine  übersichtliche  Fachaufstellung,  etwa  nach 
den  Abteilungen  des  Sachkatalogs,  er«chwert  hätte,  dagegen  eine  land- 
schaftlich und  völkisch  abgegrenzte  Anordnimg  mehr  begünstigte.  Im  Hin- 
blick auf  einen  hoti'entlich  iu  nicht  allzuferniT  Zukunlt  zu  erwartenden 
Neubau  für  unser  Museum  darf  aber  wohl  schon  hier  darauf  hingewie»ien 
werden,  dass  grössere  BAume  den  kleinen  immerhin  vorauxiehen  sein 
würden,  da  sie  für  die  Aufstellung  nach  jedom  Plane  mehr  Bewegungs- 
freiheit gewftbren  und  bei  etwa  notwendigen  späteren  Yerinderungen,  z.  B. 


1)  Di«  folgsttden  sechs  Aufsätze  ersclieinen  gleiclizeiti^;  in  den  'Mitteilangen  des 
Yeidns  der  k.  SsrnrolmK  fBr  dsatschs  TolksitaDde  in  Berlin*,  Bd.  S,  8«  11-^. 

Zeltealir.  d,  V«r«iii«  f.Tolkiliiind«  tSOS.  ]!} 
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infolge  Yon  unerwarteten  EinschAben,  nicht  so  nnttberwindliclie  Schwierig- 
keiten Temreachen  können  wie  kleinere,  anf  bestimmte  Zwecke  za- 

geschnittene  Räume.  Audi  filr  die  Auflösung  des  Materiales  in  Ter- 
gleic'hende  Reihen  sind  «grosse  Räume  bei  weitem  den  kleinen  Torsuiebeii, 
welche  nur  in  seltenen  Fällen  dem  Bedürfnis  zu  genfigen  pflegen  und  oft 
zu  Kinschrfinkungen  zwingen,  welche  nicht  im  Interesse  einer  planmässigeo 
Aufsteilung  lie<^en. 

Eine  nach  Volksstftmmen  gruppierte  Uoseamsaufstellung  erscheint 
Oberhaupt  für  eine  Sammlung  wie  die  unsere  am  besten  geeignet;  zu  er- 
wägen wäre  nur  noch,  ob  eine  zeitliche  Unterscheidung  innerhalb 
dieser  oinzolnon  (tnippon  stattfinden  kann.  Diese  Frage  muss  im  alli^e- 
nieinen  verneint  werden.  Nur  in  ir^^nz  vereinzelten  Fällen  lassen  sich  mit 
dem  Musenmsbestande  zeitliclie  Kntwieklungen  nachweisen.  Im  trrn^sfn 
und  iranzoii  konnte  en  immer  nur  das  Ziel  der  Mu9o«nis;^rünilor  und -Ver- 
walter sein,  zu  retten,  was  noch  an  eigenarti^iMn  Kultiirbesitz  ein«T  un- 
aufhaltsam schwindenden  verkehrsarmen  uud  auf  Hau8gewerbtätiy;kt it 
eigenem  Bedaif  gerichteten  Epoche  unseres  Volkes  erhalten  war.  ^^  ar  es 
schon  schwer,  diese  vor  dem  Ansturm  der  Fabrikwiircn  in  die  iiussersfen 
Wiukel  gedrängten  und  raissacliteteu  Erzeugnisse  tüchtiger  Arbeit  >\h 
Hauses  zu  beriren,  so  erschien  es  fast  unmöglich,  ihre  Geschichte  an  no«  Ii 
vorliaudeuen  Vurgäugern  zu  verfolgen,  und  es  bleibt  im  weseutlichou  der 
literarischen  Arbeit  vorbehalten)  eine  Geschichte  der  deutscheu  llausalter- 
tümer  zu  geben. 

Was  das  MuHemn  bieten  kann,  ist  ein  Bild  ländlicher  Tracht  uud  vor- 
wiegend bäuerlicher  Haus-  und  WirtÄchufUj^eräto  des  19.  Jahrhuiidertö,  mit 
mannigfachen  Resten  aus  früheren  Jahrhunderten  «lurchsetzt.  Hieraus  er* 
gibt  sich  nunmehr  die  Abgrenzung  der  Sammlung  nach  der  geschicht- 
lichen Seite.  Sie  bildet  gewissermassen  den  AuskJang  der  vor-  uud  frSh* 
geschichtlichen  Entwicklung  der  deulschen  YolknOmme.  Vorgeschichte, 
Geschichte,  Volkskunde  sind  die  drei  Elemente  fflr  die  Kenntiiis  eins» 
Volkes.  Auf  der  anderen  Seite  wäre  die  Abgrenzung  unserer  Sammlung 
gegenflber  den  Kunstgewerbemuseen  su  suchen.  Bei  diesen  gibt  der 
Kunstwert  des  Gegenstandes  den  Ausschlag,  der  bei  einer  Tolkskundlichen 
Sammlung  weniger  ins  Gewicht  föllt  und  durch  den  Maasstab  des  Charakte- 
ristischen ersetst  wird. 


Yon  der  hdchsten  Wichtigkeit  ist  der  Schute  der  Sammlungen 
gegen  Schädlinge  aller  Art,  gegen  die  Zerstörung  der  Farben  durch 
das  Lieht  und  den  Staub.  Die  besonders  in  Frage  kommenden  Schädlinge 
sind  Motte  uud  Bohrwurm.  Gegen  erstere  werden  in  unserer  Sammlung« 
der  es  an  luftdicht  Terschliessbaren  Schränken  durchaus  fehlt,  besondeft 
häufige  Besichtigungen  und  mechanische  Reinigung  neben  Insektenpulver, 
Naphtalin  und  KienM  angewendet  Fflr  besonders  schwierige  Fälle  aiiid 
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Einriehtuiigeii  getroffeo,  um  in  einem  eigenartig  konstruierten  Kasten  durch 
Sehwefelkoblenstoff  aohädliche  Lebewesen  zu  zerstdren.  Dieselbe  Ein* 
riehtung,  über  die  bisher  aber  noch  keine  Erfahrungen  Torliegen,  kann 
anch  gegen  den  Holzbohrwurm  benutzt  werden.  Soweit  die  bisherigen 
Beobachtungen  ein  Urteil  erlauben,  ist  Petroleum  ein  treffliches  Mittel  zum 
Schutz  Ton  Holz  gegen  den  Bohrwurm.  Es  sind  daher  grosse  Bottiche  mit 
Zinkeinlagen  beschafft  worden,  in  welchen  solche  geffthrdeten  Stücke,  so> 
weit  sie  nicht  bemalt  sind,  durch  längeres  Bintanchen  vdllig  durchtränkt 
werden.  Bei  bemalten  Gegenständen,  die  zu  umfangreich  sind,  um  in  dem 
ffir  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  hergerichteten  Kasten  Platz  zu 
finden,  muaa  man  sich  mit  möglichst  oft  wiederholten  Tränkungen  der 
ttttbemalten  Seite  und  Einspritzung  tou  Petroleum  in  die  Bohrlöcher  be- 
gnflgen.  Bei  ständiger  Beobachtung  und  genauer  Ausffihrung  dieser  Schutz- 
massregeln wird  einer  Weiterverbreitung  iles  Schädlings  vorgebeugt  werden 
können.  Für  Balken  und  Bretter,  die  keine  Schauseite  haben,  wird  eine 
Tränkung  mit  Knrbolineum  zum  Schutze  gegen  Bohrwurm  angewendet. 
Qebäcke  werden  mit  Sublimat  vergiftet.  Ks  ist  selbstTerständlich,  dass 
alle  diese  leider  sehr  feuergefährlichen  Stoffe  unter  Anwendung  aller  Yor- 
siehtsmassregeln  in  abgesonderten  gewölltteii  Kellerräumen  bewahrt  und 
benutzt  werden  Für  Feruhaltung  aller  Möglichkeiten  der  Entflammung 
und  reichliche  Lüftung  in  den  Sammlungsräumcn  wird  beständig  Sorge 
getragen.  Zum  Schutze  gegen  die  Ausbleichung  der  Farben  durch  das 
Licht  sind  die  den  Sonnenstrahlen  zutrnnirlichen  Fenster  mit  Vorhängen 
verselinn  tni^senifm  werden  die  einzelnen  Schr&uke  nach  Schluss  der  Be- 
sichtigungszeiten besonders  verhängt. 

Es  ist  hier  auch  am  Platze  zu  erörtern,  ob  und  inwieweit  eine  freie 
Aufstellung  von  Trachtenfiguren  L'f'boten  und  ratsam  m.  Die  bis- 
herigen Erfahrungen  an  solchen  ohne  Lilasschutz  freistebenden  Figuren 
sind  wenig  ermutigend.  Sie  haben  durch  Staub  und  Motten  viel  mehr 
gelitten  als  die  in  den  leider  gleichfalls  nicht  staubdichten  Glasschriinken  auf- 
bewahrten. Zudem  müssen  sie  wegen  der  Reinigung  viel  häufiger  berührt 
werden;  durch  Aus-  und  Ankleiden  werden  unvernieidlicli  kleine  Be- 
schädigungen der  oft  sehr  mürben  Stofi'e  lierbeigefrthrt;  kurzum,  es  ist 
dringend  geboten,  diese  freie  Aufstellung  auf  das  geringste  Mass  zurück- 
zuführen. Vor  allem  ist  es  ratsam,  höchstens  solche  Trachten  für  diese 
freie  Aufstellung  zu  verweuden,  welche  aus  den  vorhandenen  Beständen 
zu  ergänzen  sind  oder,  noch  besser,  sie  zu  diesem  Zwecke  zu  kopieren. 

Ausserdem  wäre  für  eine  Freiaufstelluug  Ton  Trachtenfiguren  der 
Gesichtspunkt  der  volkatümlichen  Szene  festzuhalten,  d.  h.  nur 
solche  Gruppen  sollten  frei  aufgestellt  werden,  die  zu  umfangreich  für  die 
Torhandenen  Schauschrinke  sind,  indem  sie  einen  Vorgang  von  TolkstQm- 
licher  Eigenart  darstellen,  bei  welchem  eine  grössere  Zahl  von  Personen 
mitzuwirken  pflegen,  tu  die  Reihe  solcher  Darstellungen  würden  festliche 
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AttfiEflge,  die  meist  auf  uraltem  Herkommen  fuesen,  Spinogesellsobaften, 
HochseUeeinladoDgoD  a.  dgl.  gehören,  welche  bei  ausreichendem  Räume 
eines  nachhaltigen  ühidruckB  aof  den  Beschauer  sieher  wftren. 

Die  Frage  nach  der  besten  Art  der  Darstellung  von  Volks- 
trachten  im  Hnsenm  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  auch  erSrlert 
werden,  wenn  diese  Frage  in  gewissem  Sinne  ▼ielleieht  auch  als  Neben* 
Sache  gelten  konnte.  Da  es  die  Absicht  des  Museums  ist,  dem  Beschaiier 
ein  Bild  der  Volkstracht  m  geben,  so  konnte  darauf  veraichtet  werden  die 
Fignr  des  Trflgers  zugleich  darzustellen,  Tor  allem  aber  auf  eine  Dar- 
stellung seines  Kopfes.  Da  aber  gerade  der  Kopf  zur  Darstellung  der 
Haartracht,  des  Kopfschmuckes,  wie  HaarkAmme,  Haarspangen,  Ohrringe 
u.  dgl.  sowie  Tor  allem  der  Kopfbedeckung,  die  ja  oft  das  charakteristischste 
an  der  Volkstracht  ist^  ganz  unentbehrlich  erscheint,  so  wird  man  auf  die 
Darstellung  der  ganzen  Figur  nicht  Terzichten  können.  Das  Museum  be- 
sitzt zu  diesem  Zwecke  eine  grössere  Anzahl  von  Figurinen  mit  Wachs- 
köpfen und  eine  kleinere  Zalil  von  holzgeschnitzten  süddeutschen  Figuren. 
Die  Köpfe  der  ersteren  sind  wohl  im  allgemeinen  als  bäuerliche  Typen 
gedacht,  zeigen  aber  doch  im  einzelnen  keine  Ausprägung  bestimmter 
charakteristischer  Volksstrunmf .  Etwas  besser  wirken  die  holzgeschnitzten 
Kr'pfo  Tiroler  und  oberbayerischer  Bauern,  und  man  kOnnte  sich  vorläufig 
mit  diesem,  wenigstens  künstlerisch  erfreulichen,  Behelfe  begnügen,  obwohl 
das  Holz  bei  der  Austrocknung  der  Luft  durch  die  Zentralheizung  hier 
und  da  Risse  erliäU  Abor  es  ist  notwendig,  das  Ziel  höher  zu  stecken, 
wie  08  ja  aucli  durch  die  Nanieiisiitulerung  des  Museums  für  deutsche 
Volkstrachten  usw.  in  ein  Museum  fiir  «leutsche  Volkskunde  vorgezeichnet 
ist  Zur  Darstellung  der  deutsclien  St  iunne  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
ist  die  anthro{)t»lügische  Feststellung  ihres  derzeitigen  körperlichen  Habitus 
unumgänglich  notwendig.  Ab?r'!<iS(>  von  einer  Anzahl  der  dem  jeweiligen 
Typus  am  besten  entsjireehendeii  indiviilueu  beiderlei  (le-^chleehtes  iiud 
verschiedenen  Alters  wären  von  Leitenden  leicht  zu  erlaugeu  und  luicli  der 
Natur  zu  kolorieren,  und  auf  dieser  Grundlage  wären  die  Figurinen  des 
Museums  für  deutsche  Volksskunde  auszustatten.  Ein  Anfang  zu  solcher 
wissenschaftlich -methodischen  Behandlung  dieser  nicht  unwichtig  er- 
sclieinenden  Angelegenheit  ist  im  städtischen  Museum  in  Braunschweig 
bereits  gemacht. 

Auf  künstliche  Beleuchtung,  welche  zeit-  und  stellenweise,  besonders 
in  den  Stubeneinrichtungen,  sehr  erwünscht  gewesen  wäre,  musüte  leider 
▼erzichtet  worden. 

Völlig  von  jeder  Verbesserung  musste  auch  die  auf  dem  Hofe  befind- 
liche Baracke  ausgeschlossen  bleiben.  Sie  enthält  die  wertvolle  'Hinde- 
looper  Kamer*  und  eine  Lfineburger  getäfelte  Stube  mit  schöner  Kredent 
neben  einem  gotischen  und  einem  Hamburger  Ofen  und  anderem.  Nur 
einige  ausländische  Vergleiehssammlungen  konnten  hier  gleich  am  Ein- 


Digitized  by  Google 


Dte  NentuftteUnng  der  KönfgUebeB  Sunmliuig  ffBr  deotcche  YoUukmd«. 


345 


gange  sor  Dantellung  gebracht  werden.  Mit  Hücksicht  darauf,  dass  auch 
die  Cteueralverwaltung  die  derzeitigen  Unterkunftaräume  der  Sammlungen 
für  provisorisch  und  unzureichend  erachtet,  wurde  von  dem  AdbcIiIqm  des 
Hofgebäudes  an  die  Zentralheizung  Abstand  genommen. 

Zu  diesem  Mangel  gesellt  sich  ein  zweiter,  der  bei  Gelegenheit  der 
Neuaufstellung  wieder  besonders  schmerzlich  empfunden  wurde,  das  ist 
daa  Fehlen  näherer  Angaben  über  (üe  Herkunft  und  den  ursprünglichen 
Zusaiiimenhaiifj;  der  (legenstäudo,  welche  durch  die  Bezeichnung  „Chicago- 
Sammlunt,'"  umschrieben  sind.  Diese  umfangreiche,  zur  Weltausstellung 
in  Chicago  im  Juhro  1893  privatim  zusammengebrachte  und  unter  der  Be- 
zeiohniinir  'Deutsch- ethnographische  Ausstellung*  zur  Anschauung  gelangte 
Saiiiiiilur)-  iimfasst  sowohl  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelstflcken,  deren 
lierkuiitt  unu^ewiss  oder  völlig  unbekannt  ist,  als  aucli  besonders  eine 
Reihe  aus  titilistischen  oder  anderen  Uiilnden  offenbar  zusamniengeiioriger 
Dinge,  wie  Bestandteile  einer  gotischen,  vermutlichTiroler  Stube,  Täfelungen 
eines  schweizerischen  Wohnraumes  uebst  Möbeln  und  Kacheln  eines 
prächtigen  bemalten  Winterthurer  Fayenceofens  usw. ;  aber  trotz  aller  Be- 
mühungen ist  OS  nicht  gelungen,  ein  Verzeichnis  aller  dieser  Dinge 
mit  genauen  Angaben  über  Ursprung,  ehemalige  Bestimmung  und  An- 
ordnung zu  erhalten,  nicht  einmal  zerstreute  Notizen  darüber  sind  vor- 
handen, ebensowenig  wie  ein  gedruckter  Führer  für  jene  Weltausstellung 
mit  eingehenderer  Beschreibung  dieser  doch  so  interessanten  deutschen 
Abteilung  bekannt  geworden  ist.  Es  wird  sich  weiter  unten,  bei  Be-* 
apreeliiing  der  einseinen  NenAtifstellungen,  Gelegenheit  bieten,  hierauf 
Ofther  einzugeben  und  die  wahrBcheiolidi  susamnieugehörigen  Teile  jener 
Sammlung  und  ihre  Anordnung  za  er&rtem. 

Aneb  nieltt  aufgestellte  Sammluogsstflcke  grt^sseren  Umfange«  sollen 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  envAhnt  werden.  Hier  dürfte  es  aueh  an* 
gebraeht  sein,  die  leitenden  Gesichtspunkte  fftr  die  Aufstellung  volks- 
tfimlieher  Wohn*  und  Wirtscbaftsrftume  in  der  Sammlnng  fQr 
deutsehe  Volkskunde  darzulegen.  Wfthrend  es  wohl  möglich  ist  die  Ter- 
sohiedenen  deutschen  Tolkstflmlichen  Uanstypeu  in  Ermanglung  Ton 
Originalbauten  durch  Modelle  in  Terkleinertem  Massstabe  darzustellen,  wie 
es  ja  in  unserer  Sammlang  in  umfangreicher  Weise -geschieht,  kann  man 
Modelle  von  Wohn-  und  WirtschaftarSunien  kaum  in  dieser  Weise  Tor- 
fahren,  ohne  den  unerwflnschten  Eindruck  von  Pnppenst^ben  su  erzielen. 

Gute  farbige  Abbildungen  der  vielfach  ausserordentlich  charakteristisch 
anmutenden  Bftume  dem  Museumsbesucher  vorsufihren,  in  Verbindung 
mit  sugehOrigeu  Origioal^EinrichtungsstUckeD,  Volkstrachten  u.  dgl.,  ist 
gewiss  ein  annehmbarer  Weg  zur  Veranschaulichung  der  Lebens-  und 
Wohnweisc  eines  Volkes  und  ist  auch  der  blossen  Zusammenstellung  von 
Möbeln  und  Kleingerät  in  Museumsschnlnken  vorzuziehen.  Aber  der  beste 
Kähmen  fOr  diese  Gegenstande  wird  immer  der  mit  möglichster  Echtheit 
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und  in  möglichst  weitem  Umfange  wiederliergestelite  Origiiiulrainii  .sein,  in 
dem  wir  dieselben  oder  gleichartige  Möbel,  Geräto  um!  Trnrhten  zu  sehen 
erwarten  können.  Das  nord-  und  mitteleuropäis  h  ■  Klim.i  zwinirt  die 
Renschen  für  bedeutende  Rrtuhteile  des  Jahres  unter  das  bfri^oiide  Dach, 
HU  den  geschützten  Herd;  darum  können  diese  Räume  wohl  <iie  ihuen  in 
der  Literatur  und  der  Museumsdarütcllung  gewidmete  Beiü(  kM(  htijsrun^ 
beanspruchen,  zumal  wenn  sie.  wie  a.  B.  im  friesischen,  nieder-  und  oher- 
öächsischen.  bajuvarischon  und  .iK  inaunischen  Ophiete,  so  auffallen«!  eigeu- 
arti^o  Züge  der  Volkskunst  aufweisen.  Wenn  iiian  nunmehr  i;eneis:t  ist, 
die  Berechtigung  solcher  Musenmsstuben  zuzugestehen,  wird  mau  auch 
nicht  umhin  können  zuzugeben,  dass  e:?  zur  Vervollständigung  des  dar- 
zustellenden Raumes  nötig  sein  kann,  hier  oder  da  Fehlendes  zu  ergänzen, 
natflrlich  auch  im  Binoe  des  dargestellten  Volksstammea  nnd  seiner  Eigenart 
eottprecheDd.  DasB  Bolobe  Er^bizuDgen  den  Originalteilen  nicht  Schaden 
bringen  dürfen  nnd  auch  nieht  Terbeimlicht  werden  «ollteu,  i«k  selbstver- 
stftadliehe  Forderung.  Die  Museumsleitong  hat  es  sogar  frfiher  und  jetzt 
für  richtig  gehalten,  cur  Darstellung  typischer  Wobnweise  Rinme  aus 
neuen  Materialien  im  Charakter  der  Gegend  oder  des  Yolksstammes  su 
schaffen  und  sie  dann  mit  originalen  Geräten  aussnstatten.  Die  Berechtigang 
dieser  AnfGusung  ergibt  sich  aus  den  yorbergehenden  Ausfflhrangen.  Bei- 
spiele solcher  Anfstellnng  sind  die  Spreewaldstabe  nnd  die  ElsAsserstube  ans 
der  ilteren  Mnsenmsperiode,  sowie  die  Einrichtung  einer  „Stobn*,  j,Euchl* 
und  flSpeis*^  in  der  Art  der  fischen  entsprechenden  Einrichtungen  in 
Banernbftnseni  des  lonTiertels  in  OberOsterreich  bei  Gelegenheit  der 
hier  sn  besprechenden  Neuaufstelluug. 


Die  durch  den  Umbau  der  MuseanisrAume  geschaffene  Hdglichkeit 
eines  ununterbrochenen  Rundganges  durch  das  Erdgeschoss  wurde  bei 
der  Aufstellung  in  der  Weise  nutzbar  gemacht,  dass  der  Tom  Eingange 

rechts  liegende  Flfigel  den  Sammlungen  aus  Ost-  und  Westpreussen,  Posen, 
Schlesien,  Fummem,  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein,  den  freien  Hansa- 
stSdten,  Hannover,  Braunschweig,  Oldenburg,  Westfalen,  Lippe,  Khein- 
provinz,  Hessen,  Königreich  und  Provinz  Sachsen,  Thüringen  und  der 
Mark  Brandeu bürg,  im  wesentlichen  also  Nord-  und  Mitteldeutschland,  eio- 
gerftnmt  wurde.  Die  Kaum-  und  Lichtverhälfnisso  machten  es  hier  not- 
wendig, einen  in  der  Mitte  swiscben  beiden  Flögeln  des  Hauses  liegenden 
kleineu  Saal  zur  Aufstelhinii:  zweier  Stuben  zu  benutzen,  die  nun  im 
Widerspruch  zur  sonst  fest^^ehalteneu  ijeoirraphischen  Angrenzung  unv*  i- 
mittelt  nebeneinander  stehen,  nämlich  die  SpreewaMstubo  und  die 
elsässische  Bauernstube.  Um  nun  die  zugehörigen  Sammlungen  au> 
Brandenburg  und  der  Oberlausitz  nicht  von  der  Spreewaldsttibe  trennen 
zu  müssen,  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  die  oben  angegebeue  Keibenfolge 
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der  Sammlungen  im  rechten  Gebäudeflügel  zu  wählen,  wobei  ebenfalls 
ana  Mangel  au  Raum  die  eigentlich,  wenigstens  teilweise  ins  saddeutsche 
Gebiet  gehörigen  hesaischen  Sammlungen  mit  in  diesen  Kreis  hinein- 
gesogen wurden. 

Alle  übrigen  Sammlungen  aus  süddeutschen  und  angrenzend«!  deutsch* 
sprachlichen  Gebieten,  ausi=ierhulb  des  Deutschen  Reiches,  wurden  im 
linken  Oebäudeflflgel  untergebracht.  Den  ßeschluss  bilden  dann  im 
grössten  Saale  des  Museums  die  vergleichenden  Sammlungen. 

Für  wechselnde  Ausstellungen  war  hei  dem  auch  jetzt  noch  sehr 
föhlbnron  Platzmangel  kein  besonderer  Kaum  verfügbar,  ebensowenig  leider 
auch  für  übersichtlich  zu  ordnende  Magazine.  Zu  letzterem  Zwecke 
kann  allenfalls  ein  Kellergemach  von  unbedeutender  r4rfts8e  benut:?t  werden, 
docli  dürfte  es  sich  bald  als  zu  klein  erweisen  .^usserdein  \u?rdeii  die 
über  den  Bauern<«tubea  betiadlicbeu  Käume,  sogeuajiute  Hängeboden,  als 
M^aziue  benutzt. 

Im  ganzen  beträgt  die  für  Ausisteüung  benutz))are  <irundfläche  im 
Museum  jetzt  rund  800  qvi  gegen  .')44  qm  vor  dem  erweiternden  Umbau. 
Um  einen  Begrit!'  von  der  Lttzulünglichkeit  dieses  Raumes  zu  geben,  sei 
die  folgende  Berechnung  gestattet: 

Die  Sammlung  besitzt  unter  vielem  anderen  allein  etwa  300  Volks- 
traeliteii,  unter  denen  sich  nicht  viele  Dubletten  befinden,  und  die  noch 
sehr  vieler  Ergänzungen  bedürfen.  Um  sie  genügeud  von  zwei  Seiten  be- 
trachten zu  können,  würde  ihre  Auf.stellung  etwa  2  qm  Grundfläche  für 
jede  Tracht  erfordern,  zusammen  also  GOO  qm.  Es  blieben  also  nur  200  qm 
Ornndflftohe  für  alle  übrigen  Sammlungen  übrig.  Die  jetzt  aufgestellten 
sechs  Stnben,  deren  Zahl  sieh  ans  den  ▼m^taadenen  fieatftnden  aber  mit 
einigen  Ergänzungen  leicht  um  Tier  Termehren  Hesse,  erfordern  einen FIfichen* 
räum  von  etwa  180  (jm,  so  dass  für  die  Tielen  Einaelm^Jbel,  Modelle,  Ge- 
schirre  usw.  nur  etwa  20  91m  Terfflgbar  bleiben.  Dass  ein  solcher  Baum 
TdUig  ungenügend  ist,  wird  jeder,  der  die  Bammlungen  kennt,  ohne  weiteres 
angeben. 

Wenn  es  trotzdem  Tersncht  worden  ist,  eine  flbersichtliche  und  nicht 
au  hoch  gespannten  Anforderungen  eintgermassen  entsprechende  Änfstellnng 
der  Torhandenen  Ifuseumsschfttse  au  bieten,  so  konnte  es  nur  unter  teil- 
weisem  Versieht  auf  die  oben  erw&hnte  Forderung  der  sweiseitigen  Be- 
siehtigungsmaglichkeit  für  die  Trachten  geschehen  und  mit  Zurückstellung 
manches  sehenswerten  Stückes  in  die  Magazine. 


Da  im  folgenden  hauptsächlich  nur  die  Verftndemngen  der  Aufstellung 
und  einige  Neuerwerbungen  besprochen  werden  sollen,  so  wird  hinsichtlich 
des  Gesamtbestandes  auf  den  neugedrackten  'Führer  durch  die  Sammlung 
für  deutsche  Volkskunde^  1908  verwiesen. 
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Gehen  wir  iiufi  von  diesen  allgenieineu  Betraclitungen  auf  die  Xou- 
aufstelluDg  Sainiiiiuiij^eii  im  einzelnen  Aber  und  betreten  dem  i'ljine 
gemäss  dnii  ersten  Kaum,  welcher  die  noidostdeutschen  Sanimluugeii 
euthält,  HO  fällt  zuerst  eine  (üu|)|ie  von  teilweise  zwar  primitiven,  aber 
doch  eigenartigen  Möbeln  und  Hansja^erÄten  auf,  welche  in  Verbindung  mit 
den  zugehöri|j;eu  Volkstrachten  und  zwischen  Erzeugnissen  der  Weberei 
und  anderer  weiblicher  Kunstfertigkeiten  ein  abgerundetes  BiM  de« 
litauischen  Volksstammes  ergeben.  Ein  Hauptverdienst  an  dieseu, 
zum  Teil  bisher  noch  nicht  zugänglich  gewesenen  Sammlungen,  die  mit 
wtMenMdiaftUcher  Sorgfalt  von  Herrn  Prof.  Dr.  Beizenberger  iuKOiiiga- 
berg  xaBiiminengeetellt  wurden,  gebfihrt  dem  SHfter  derielben,  Herrn 
Direktor  F.  Goerke  in  Berlin.  Leider  gestattete  der  Ranm  nicht  die 
Aufatellung  von  Tisch,  Bett  and  Binken,  doch  wird  es  hoffeniliefa  spiter 
einmal  ermöglicht  sein,  eine  litauische  Stube  hieraus  ausammensostenen. 

Die  dbrigen  Sammlungen  aus  dem  nordostdeutschen  Gebiet  sind  nicbt 
wesentlich  ▼ermebrt,  gegenflber  der  früheren  Aufstellung.  Aus  Posen  sind 
nur  gana  wenige  fiinaelstfloke  Torhanden,  welche  darauf  hinweisen,  dass 
dort  noch  ein  bisher  TemaehlSssigtes  Sanime^biet  der  Inangriffnahme  harrt 

Über  Pommern  und  Mecklenburg  treten  wir  in  das  friesisch- 
niedersftchsische  Gebiet  ein.  Eine  reich  versierte  Wandvertäfelnng 
aus  Ostenfeld  bei  Husum  konnte  aus  Hangel  an  Raum  nicht  aufge^llt 
werden.  Sie  besteht  aus  einer  mittleren  Scbranktfir  und  zwei  seitlichen 
Alkoven,  deren  einzelne  Teile  von  geflammten  Sftuloibrettern  seitlich  be> 
grenzt  sind,  wfthrend  sich  oben  eine  ausgesägte  Rankenverzieruug  hinzieht. 
Die  Tfiren  und  Tftfelwftnde  sind  mit  reich  verkröpfteai  Letstenwerk  besetzt, 
und  das  Ganze  ist  mit  marmoriertem,  buntem  Farbenanstrich  verselien. 
während  die  FOllungen  des  oberen  Teiles  mit  Blumen  und  nicht  mehr 
deutlich  erkennbaren  Figuren  bemalt  waren.  Ausserdem  ist  noch  ein 
kleines  Fenster  zur  Diele  vorhanden,  dessen  Rahmen  in  gleicher  marmo- 
rierter Bemalung  verziert  ist. 

Dieses  Getäfel  entspricht  ziemlich  genau  einem  bei  .Meiborg-llaupt 
*Das  Bauemhaus  im  Herzogtum  Schleswig'  189()  Abb  131  darire^tellteu 
Paneel  von  Föhr  aus  dem  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  und  dürfte  daher 
vielleicht  auf  dieselbe  Werkstatt  zuräckzufähren  sein.  Vermutlich  ent- 
stammt unsere  Täfelung  einem  Hause  entsprechend  dem  bei  Mfililke  *Von 
nordischer  Volkskunst'  Berlin  19Ü<>  S,  73  Abb.  88  und  war  in  der  'kleineu 
Stube'  in  ähnlicher  Art  eingebaut,  wie  sie  den  eingezeiciuiet  ist. 

Neu  aufgestellt  ist  eine  vierlHndische  Wandvertäfelunflr  ans  dem 
Jahre  1832  mit  den  cliaraktoristisclien  Hol/.intarfieii.  Blumen  und  Vögel 
darstellend.  Sie  l>estelit  aus  einem  Wandbett  mit  zwei  Türen,  einer  hol- 
län>lischeu  Fliesenwandbekleiduug  darunter  und  einer  über  dorn  Bett  vor- 
s|»rinii:«»nden  Bekrönung  zur  Aufnahme  von  Bettvorhängen.  >ieben  dem 
Bette  ist  noch  eine  in  gleicher  Art  versierte  StubeotQr  vorhanden,  mit 
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»•incm  kleinen  Schräukcheu  darüber  zur  Aufbewabrun/;  don  Silberzeug«» 
uiiil  anderer  Koätbarkeiten.  Eine  (Jruppe  von  Möbeln,  mit  Intarsien  von 
gleichem  Charakter  verziert,  ebenfalls  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts stammend,  rundet  das  Bild  dieser  eigentümlichen  vierländischen 
Volkskunst  ab.  In  einer  späteren,  rftiimlich  erweiterten  NeuaufsteUung- 
wird  es  also  ml^lielisein,  mit  geringen  Ergänzungen  ein«  cbarakteristisehe 
Vieilliider  Banernstttbe  kemstellen.  Hiersn  wOrde  dniB  der  im  HofgebAode 
untwgebraeHte  *Haralwiger  Ofen*  eine  irillkommene  Ergftnxung  darbieten. 

Durch  einen  Raum,  welcher  die  von  Herrn  James  Simon  kOnlich 
gestiftete  und  eben  in  der  Anfstelhmg  begriffene  ostfriesische  Wohn- 
kflehe  enthSU,  die  sp&ter  an  anderer  Stelle  ansfflbrlicher  geschildert 
werden  soll,  gelangt  man  Uber  einen  etwas  erhöhten  Gang  nun  in  die 
*Virehow-Stabe\  Dieser  Raum  steigt  im  wesentlichen  dasselbe  Bild 
wie  frfiber.  Er  ist  mit  einem  reich  geschnitsten  ^Hamburger  Schapp*  und ' 
Möbeln  aus  dem  alten  Lande  bei  Hamburg  ausgestattet  Neu  hinzu- 
gekommen ist  nur  ein  eiserner  sogcBannter  Beilcger-Ofen  mit  einem 
Aufbau  Ton  hollindischen  Fliesen.  Er  stammt  ans  Geversdorf,  Kr.  Neu- 
haus  a.  0.,  und  wurde  angekauft.  Der  sonst  im  niederslchsisehen  und 
besonders  im  friesischen  Gebiet  gans  typisch  sugehörige  geschnitzte  Ofen- 
aufsatz,  das  sog.  Ofenbeck,  welches  zum  Trocknen  von  Kleidern  und 
Wäsche  benutzt  wurde,  ist  im  Uuseum  nicht  vorhanden.  Die  Darstellungen 
der  beiden  gusseisemen  Platten  au  den  breiten  Seiten  des  Ofens  sind  die 
gleichen:  oben  Christus  mit  der  Samariterin  am  Brunnen,  der  die  Inschrift 
trH^ct  „Johannes  am  4.*,  mit  der  Unterschrift  ^Weib  geh  mir  zu  (h  inken**, 
und  darunter  eine  Darstellunji:  phantastischer  Tiere  aus  Daniels  1  lanm- 
;4e8ichten,  mit  der  Inschrift  „Daniel"  in  der  Mitte.  Die  vordere  sclimale 
Seite  zeigt  ein  springendes  Ross  in  einem  bekrönten  Kranze,  darunter  ein 
männliches  Brustbild  iu  Hut  und  grossem  Kragen  und  das  Datum  17??. 
Die  blauweissen  Fliesen  bilden  oben  eine  sonst  bei  die-pn  Ofen  nicht  ge- 
bräuchliche Wärrakammer,  welche  die  sonst  allgemein  übliche  niessingene 
Ofenstülpe  in  verbesserter  Weise  ersetzt.  Die  Fliesen  zeigen  landschaft- 
liche Dekors.  Das  Ganze  ruht  auf  hölzernen  Beinen,  und  der  Boden 
darunter  war  mit  Fliesen  belogt. 

In  dem  der  Virchow<<tnbe  benachbarten  grossen  Saale  sind  die  iibriu'en 
Sammlungen  des  niedersächsischen  (a-bietes  vereinigt:  dann  führt  uns 
der  Weg  über  Rheinland  und  Hessen  wieder  naoh  Gilten  in  dii'  säehsi>*eheJi, 
thüringischen  und  brandenburgischen  (taue.  Ehe  wir  in  die  neu  auf- 
geBtollte  Spreewaldstube  treten,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  in 
einem  kleinen  Zimmer  übersichtlich  zusammengestellten  \  olk.strachten  des 
wendischen  Volksstaniines  in  Ober-  und  Niederlausitz  und  die  sonstigen 
geringen  Reste  alter  Volkstracht,  welche  sich  in  diesem  zentralen  Gebiete 
jetzt  fast  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch  betinden.  Von  hohem  Interesse  ist 
auch  die  Frauentracht  des  Fläming  mit  ilirer  eigenartigen  Flügelhaube. 
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Die  Spree waldstabe,  eine  Darftellung  typischer  Wohnweise  mit 
originalen  EinrichtungsgegenBt&nden,  konnte  an  einer  anderen  Stelle 
mit  etwas  gOnatigerer  Beleuehtong  ala  ror  dem  Umban  neu  an^eatellt 
-werden.  Der  Ghrundriis  der  froheren  Aufetellong  eei  hier  (Fig.  1)  neben 
•den  der  neuen  gesetzt,  woraus  hervorgeht,  das«  die  Abweichungen 
nicht  wesentlicher  Art  sind.  Wie  es  anch  frflher  der  Fall  war,  mnaete 
der  Raum  sam  Durchgehen  eingerichtet  werden.  Aber  wShrend  froher 
ein  Fenster  in  verdeckter  Art  snr  XOr  eingerichtet  war,  wurde  bei  der 
neuen  Aufstellung  durch  Zugrundelegung  eines  anderen,  literarisch  belegten 
■Grundrisses  dieser  Hangel  vermieden  «und  neben  den  Fenstern  der  einen 
gedachten  Aussenwand  eine  Tflröflbung  angebracht.  Die  Rechtfertigung 
dafflr  ergibt  sich  aus  dem  wendischen  Hausgrundriss  aus  dem  Spreewald,  publ. 


<lurch  V.  Sf'luilenburg  Zs.  f.  Iklinoloi^if»  r2(>,  Fig.  III  und  bei  Hob. 

Mielke  'iJie  Bauornhäuser  in  der  Mnrk".  Hi  rlin  1S99,  Fi<r,  3'),  von  Jerischke 
in  clor  Niederlansitz.  Hier  föhrt  die  eine  Tür  vom  Hausiliir,  der  zugleich 
Küche  ist,  in  die  Stube  und  eine  zweite  Tür  an  der  ge^^eiiüberliegenden 
Aussenwand  in  eine  kleine  angebaute  Remise  oder  Kammer.  Nach 
Mielko  S.  19  ist  dieser  Grundriss  in  der  Lausitz  sehr  verbreitet,  und  eti 
besteht  jjumit  kein  Hindernis,  ihn  unsenT  Sjueowaldstube  zugrunde  zu 
legen,  deren  äusserer  Aufbau  ja  nicht  Original  ist  und  innerhalb  der 
Grenzen  des  TyiMsohcn  eine  gewisse  Freiheit  der  Anordnung  erlaubt. 
T.ciiit  r  ist  in  den  meisten  Veröffentlichungen  über  das  Bauernhaus  die 
Anordnung  der  Möbel  nicht  bekannt  gegeben.  Nicht  weniger  typisch 
wie  der  Hausgrundriss  war  aber  in  der  alten  Zeit  auch  die  Aufstelluni.- 
der  Möbel  und  Hausgeräte  in  der  Stube  usw.  Man  hing  auch  in  dieser 
Beziehung  am  Altliergebracbten,  und  Änderungen  daran  waren  w^enig  beliebt. 
Üo  regelmässig,  wie  sich  in  der  Bauemstube  Fenster  in  zwei  zusammen« 
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«tOMenden  Aaeseowinden  nahe  der  Ecke  finden,  ebento  legelm&ssig  haben 
hier  Wandbank  und  Titob  ihren  festen  Plati;  diii  gilt  fflr  den  Norden 
wie  für  den  Sfiden  Deatsohlands.  Der  Plats  iDr  den  Ofen  hängt  im  nörd- 
lichen Deutschland  im  Banemhauae  meistens  Ton  der  Lage  der  Kfiche 
oder  des  Herdes  ab.  Denn  Ofen  und  Herd  haben  gemeinhin  denselben 
Ranchabzug.  In  der  Spreevaldstnbe  kommt  noch  eine  Einrichtung  hinau, 
die  fflr  das  nördliche  Deutschland  *  ihr  eigentflmlich  au  sein  scheint  Neben 
dem  Ofen  nftmlteh  befindet  sich  in  der  Wand  eine  meistens  viereckige 
Vertiefung,  die  eine  Art  kleinen  Kamin  darstellt,  in  welchem  bisweilen 
Kleinigkeiten  gekocht  und  mit  Vorliebe  Speck  ansgebraten  wird  Zwischen 
xwei  darin  aufgestellten  Mauersteinen  wird  etwas  Hola  angezOndet,  und 
darflber  steht  dann  die  Pfanne  oder  der  Topf.  Dieser  Kamin  ist  ziemlich 
ebenso  tief  wie  breit,  hinten  oben  befindet  sieh  der  Ausgang  fflr  den 
Rniich  in  den  gemeinsamen  Schornstein  (Mitt.  Ton  Pastor  Ditteu,  Tzschecheln). 
Diese  eigentümliche  Einrichtung,  die  zuweilen  auch  ah  Leuchtkamin  Ver- 
wendung findet  und  für  welche  sich  im  Süden  Parallelen  finden  lassen, 
ist  in  unserer  Spreewaldstnbe  gleichfalls  angedeutet. 


Die  im  Muaeum  bereits  früher  in  derselben  Weise  aufgestellt  gewesene 
elsässische  Bauernstube  (Grundriss  Fig.  2)  bietet  ein  Bild  fränkisch- 
obt>r*leiitscher  Wohnart.  Die  eine  Wand  ist  zur  Erzielung  eines  bequemen 
Einblicks  fortgelassen  worden.  Es 
ist  diejenige,  welche  mit  der  Tor- 
handenen  Fensterwand  zusaramen- 
st5j«st  und  ebenfalls  als  mit  Fenster 
versehen  zu  denken  ist.  An  diesen 
beiden  Wänden  ziehen  sich  nach  all- 
gemeinom  doutsohon  Hrauclie  die 
Fensterbänke  liin,  vor  denen  in  der 
Mitte  der  Tisch  stolit.  Die  langangs- 
tfir  zu  diesem  Kaum  vom  Hansflur 
aus  ist  in  »»iner  der  gegeuüberiiegüü- 
den  Wiuidi'  zu  <letiken.  We;^en  der 
Beschrünktlieir  des  Kauiiics  ist  diese 
Tür  fortgelassen  worden,  sie  dürfte 
hier  in  der  Wand  zwischen  Schrank 
und  Ofen  zu  denken  sein.   Der  ganze 

Kaum  stellt  in  seiner  Gesamtheit  kein  Ori^^inal  dar,  sondern  ist  als  eine 
wohl  etwas  verkleinerte  Nachbildung  der  üblichen  Hauertistube  des  Nieder- 
elsass  anzusehen.  Die  Wände  sind  mit  einfachster  Holztäfelung  versehen 
und  ebenso  wie  die  liül/.enie  Decke  braun  gebeizt.  Die  Einrichtungsstücke 
dagegen  sind  Originale  aus  verschiedenen  Ortschaften  der  Gegend. 


Fig,  2.  üroodiiM  der  KlsAsser  Stube. 
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Auf  der  Decke  und  an  der  Aussenwand  dieser  Stube  sind  zaiilreiche 
Holzschnitzereien  aus  dem  Elsass  und  der  Schweiz  zur  Schau  gestellt. 
Unter  diesen  befanden  sich  früher  zahlreiche  Kerbschuittarbeiten,  angolilich 
aus  der  Schweiz  stammend  (Chicago-Sammlung),  die  einen  auffalientl  ab- 
weichenden Charakter  zeigten.  Durch  genauere  Vergleichung  konnte 
nunmehr  festgestellt  werden,  dass  diese  aus  Mangelhölzern,  Fusswäniie- 
kästchen,    Schmuckkästchen   und   dergleichen   bestehenden   Geräte  von 


Fig.  3  a.    Fijf.  3  b. 

•'la.  Mangelbrett  aus  Hinde- 
loopen.    Lfinge  7H  cni. 

Hb.  Mangelbrett,  wahrschein- 
lich friesisch.    Län^e  S(>  cm. 


Fig.  4. 

Friesisches  Mangel- 
brett. 
Lfinge  '.K)  etil. 


Fig.  5.  Fig. 

Mangelbretter, 
wahrscheinlich  friesisch. 
Lange  80  em. 


friesischer  Herkunft  sein  mössten.  Nicht  nur  die  Muster  unterscheid»»!! 
sie  wesentlich  von  süddeutschen  Krzeugnissen,  sondern  auch  das  nieist 
aus  Eichen-  und  Buchenholz  bestehende  Material  weist  auf  nördlichen 
Ursprung  hin.  /iini  Vergleich  seien  hier  einige  der  in  Frage  kommen<len 
(Jeräte  abgebildet  neben  solchen  von  nachweislich  friesischer  und  sfld- 
doutscher  Herkunft. 

Fig.  8  a  ist  ein  vorzüglich  gearbeitetes  Mangelholz  aus  Hindeloopeu 
in   Holland,  dem  Fig.  3b  von  unbekannter  Herkunft   unbedenklich  zur 
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Seite  gestellt  werden  kann.  Durch  die  an  der  Spitze  befindlichen  Ker)»- 
Hchnittrosetten,  welche  auch  bei  Fig.  4  wiederkehren,  reiht  e«  sich  ausserdem 
einer  im  Museum  reich  vertretenen  sehr  charakteristischen  Gruppe  an. 
Fig.  4  stammt  wahrscheinlich  aus  Ostfriesland.  Fig  5—6  von  unbekannter 
Herkunft  können  demnach  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  friesisch  bezeichnet 
werden.  Fig.  7  aus  Bayern  gibt  einen  Begriff  von  dem  ganz  abweichenden 
Charakter  derartiger  Uerftte  aus  Süddeutschland.  In  Fig.  8  ist  ein  aus  der 
Schweiz  stammendes  Kästchen  mit  Kerbschnittverzierung  ilargestellt.  Das 


Fi(f.  7.    Mangelbrett  ans  Oberfranken.    Länge  i'*)  et». 


Fiir.  8.    Kcrbschnittkastrn.   Schweiz.        Fig.  0.   Kerbschnittkasten.  Wahrscheinlich 
Lange  Sit  r/H.  friesisch.    (Jr.  Br.  :J0  rm. 

Kästchen  Fig.  J>  von  unbekannter  Herkunft,  das  mit  vielen  anderen  ähn- 
licher Art  ans  der  Chicago- Sammlung  stammt,  zeigt  dagegen  einen  so 
völlig  abweichenden  Charakter,  dass  es  im  höchsten  (irado  unwahrscheinlich 
ist,  einen  süddeutschen  Ursprung  anzunehmen.  Hier  kommen  uns  die  zur 
Erwärmung  der  Füsse  durch  ein  hineingestelltes  Näpfchen  mit  Kohlen  im 
ganzen  fricHischen  Küstenbereich  und  angrenzenden  (Jebieten  üblichen 
sogenannten  Stövchen  oder  Kieken  zur  Hilfe.  Fig.  10  stellt  ein  .solches 
Gerät  aus  Hindeloopen  in  Holland,  Fig.  11  ein  anderes  aus  Ostfrieeland 
dar.  Wie  auf  dem  Deckel  des  Kästchens  Fig.  9  ist  auch  auf  dem 
Hin«leloopener  Stövchen  das  charakteristische  brezelförraige  Rosetten- 
ornament eingeschnitten,  das  für  friesische  Arbeiten  typisch  ist. 
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Fig.  11.    Ot)tfri<^8ischcs  FussvarinküstcheD. 
Länge  2G  r>m. 


Fig.  10.  Fussw&rmkästctien  aus  Hindeloopen. 
Gr.  Br.  21  r«i. 


Fig.  12.  Wahrscheinlich  Triesisches 
Fusswännkästclien.   Gr.  Br.  2ö  cm. 


Fig.  13.    Wahrsclieinlich  friesisches  Foss- 
wärnikästchen.   Gr.  Br.  2.'>  cm. 


Fig.  l.').  Wahrscheinlich 
friesischer  Lichterkasten. 
Lfingc  2<J  cm. 


Fig.  1  \.  Ostfriesischer 
Lichterka&ton.   Länge  31  cm. 
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Durch  den  Vergleich  »lii^ser  beiden  Stövchen  Fig.  10 — 11  sind  wir  nun 
auch  in  der  Lage  die  beiden  gleichartigen  Geräte  Fig.  12  und  18  als  jeden- 
falls friesischer  Herkunft  zu  bestimmen. 

In  Fig.  14  und  lö  sind  zwei  Hängekästchen  dargestellt,  von  denen 
•las  erstere  aus  Ostfrieslantl  stammt,  während  Fig.  15  unbekannter  Herkunft 
ist.  In  derartigen  Kästchen  pflegte  man  in  Ostfriesland  den  Vorrat  an 
Kerzen  aiifzubewahren,  der  im  Haushalt  selbst  hergestellt  wurde.  Diese 
Nebeneinanderstellung  genügt  wohl,  um  den  gleichen  Zweck  und  friesische 
Herkunft  des  bisher  unbekannten  Stückes  Fig.  15  zu  erweisen. 


Fig.  16.   Löffelbrett  aus  Hindeloopen.  Fig.  17,   l.,öffelbrett,  wahr- 

Höhe  31  cm.  Bcheinlich  friesisch.  Höhe  53  cm. 

Fig.  16  zeigt  ein  reich  geschnitztes  Gerät  zum  Einstecken  von  Löffeln 
aus  Hindeloopen  in  Holland;  Fig.  17  ein  jedenfalls  gleichem  Zwecke 
dienendes  aus  der  Chicago- Sammlung  ohne  Angabe  der  Herkunft.  Die 
Verzierungen  durch  Soejungfern  und  Seepferdchen  deuten  auf  einen 
seefahrenden  Verfertiger,  wie  denn  auch  derartige  Motive  an  anderen 
Schnitzereien  der  friesischen  Kastenbevölkerungen  sehr  häufig  sind. 


Uber  eine  kleine  Treppe,  welche  Kaum  6  von  8  f1'.  trennt,  gelangt  man 
in  die  an  anderer  Stelle  bereits  früher  aufgestellt  gewesene  Öchweizer- 
stube.  Es  ist  ein  viereckiger,  holzgetäfelter  Raum  von  (J  m  Länge  und 
4,35  m  Breite  mit  Holzkassettendecke  (datiert  Zürich  1644)  aus  dem 
17.  Jahrhundert.  Auch  dieses  Zimmer  stammt  aus  der  Chicago-Sammlung, 
und  über  <lie  Herkunft  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Die  Neuaufstellung 
machte  vor  allem  eine  Ergänzung  der  nicht  vorhandenen  Fenster  und  eine 


2b6 


Brnnner: 


wahnoheiDlichere  Aoordniing  des  kostbaren  WiDtertburer  Fayeiiee* Ofens 
▼OD  erforderlich.  Es  wurden  zwei  quadratische  Fenstet.  nit  vier- 
eckigen  heHen  Scheiben,  yon  denen  eine  seitlich  Terschiebbar  ist,  ein- 
gebaut, welche  dem  Ranm  bei  hellem  Tageslicht  leidlich  gute  Belenchtang 
verschaffen.  Allerdings  wird  das  Licht  doreh  die  Enge  der  Strasse,  an 
welcher  das  Zimmer  gelegen  ist,  sehr  beeinträchtigt.  Der  Ofen  ist  nach 
4lem  in  der  Hitte  der  Vorderseite  angebrachten  Monogramm  ein  Werk  des 
WintwÜinrer  Hafnermeisters  Hans  Heinrich  Graf.  Die  Anordnung  der 
Ofenbank  in  ihrer  frflheren  Aufstellung  im  Museum  neben  dem  Ofen  an 
der  Wand  entlang  ist  durch  keinerlei  Nachricht  bezeugt  und  durehans 
unwahrscheinlich.  Es  wurden  deshalb  die  Kacheb  dieser  Bank  sur  Her* 
4ttellttng  eines  der  gewöhnlichen,  an  deu  Ofen  angeschlossenen  Feu«i^ 
kästen  benutst,  der  die  Verbindung  der  Ofensftule  mit  der  Wand  herstellt. 
Die  Beheizung  erfolgte  ausserhalb  des  Zimmers.  Im  übrigen  wurde  die 
Ältere  Anordnung  der  Bildkacheln  nicht  geändert,  oben  Darstellungen  der 
Lebensalter,  unten  Monatsallegorien,  obwohl  s.  B.  der  Aufsats  äb(>r  dem 
oberen  Abschlussge^^tm»  wahrscheinlich  ursprQnglicb  einen  anderen  ähn- 
liehen Ofen  zierte.  Vou  dem  ursprünglichen  Unterbau  des  Ofens  ist  nichts 
erhalten,  (iewöhnlich  standen  sie  auf  sehr  schwächlich  wirkenden  eisernen 
Säulonstäudern  oder  auch  auf  figural  geformten  Untersätzen,  besonders 
iitilisierten  Tierfiguren  oder  Voluten  aus  Fayence.  Bei  der  Neuaufsitellung 
wurden  der  massieren  Ofenform  entsprechende  wotsse  Kachclpfeiler  unter- 
gesetzt. Die  lOtkUacheln  bieten  Personifikationen  der  Tugenden:  Glaube, 
Ooreehtii^keit,  Liebe,  HottniniL'-.  <MMinlfl.  Starke,  Treue  und  Flei«!^.  _  Die 
beiden   letzteren   sind   1  i -;iMzini  l;. n    m  aus  früherer  Zeit.  Türen. 

Fen^t  I  und  Möbelairfs^t-  HuuL:  ^sustii  n  den  vorliandeneu  Vi  ^^)^^U^issen  des 
Museunis^'ebiiutles  entsprechend  angeordnet,  da  ja  über  deu  ur^iprüngUcheD 
Zustand  nichts  Itekannt  i.-^t. 

Im  AnschJuss  an  ilie  Schweizerstuhe  sind  die  wenigen  Sciiweizer 
Volkstrachten,  über  welche  das  Museum  verfügt,  und  eine  Sammlung  von 
Braiir krönen  und  Frauonkopfzierdon  zur  Schau  gestellt.  Hier  befinden 
sich  aiiclt  einige  Metallkronen,  offenbar  von  Mnrienstandbildem  ans  Kirchen 
■oder  Kapellen  herrührend,  über  «leren  lierkuiut  nichts  Näheres  bekannt 
ist.    Sie  wurden,  z.  B.  in  der  Eifel,  früher  auch  als  Biuutkronen  ]»enut7.t. 

Fflr  die  Ausstellung  b ad i 8 eher  und  wOrttembergischer  Trachten 
konnten  nur  zwei  kleinere  Schr&nke  benutzt  werden,  so  dass  leider 
nicht  möglich  war,  die  wertvollen  Bestände  der  Bebwarzwälder  Volks- 
irachten vollständig  sur  Schau  sn  stellen.  Ztur  Krgüuzung  dieser  schöQea 
Trachtensainmlnng  wäre  eine  Vermehrung  der  auf  das  hänsliebe  und 
urirtsebaftiiche  Leben  und  besonder«  das  Hausgewerbe  des  Schwanwaldes 
beaflglichen  Gegenstände  dringend  nötig.  Weit  berfihmt  sind  ja  die 
Schwarzwälder  Uhren,  von  einiger  Bedeutung  auch  die  Glasindustrie,  die 
.S^hflechtereien  und  Schnitzarbeiten.  Von  allen  diesen,  in  älterer  Zeit 
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aussohltesslich  dem  Hausgewerbe  angehörigeD  Betrieben  eind  bisher  nur 
Kiemlich  geringftlgige  Niederachlilge  in  der  Seminluiig  vorhanden. 

In  einem  noch  grösseren  HissTerhAltnis  swischen  Bestand  und  im 
Museum  TerfOgbarem  Raum  stehen  die  bayerischen  Sammlungen.  Vor- 
h:iniK>it  sind  etwa  50  vollsfändigo  Volkstrachten  aus  allen  bayerischen 
Provinzen,  von  denen  nur  17  in  dem  grössten  Torlinndeni'ii  Schrank  aus- 
gestellt werden  konnten.  Die  bereits  überaus  gedrängte  Aufstellung  macht 
4»ini)  Erweiterutig  hier  völlig  unmöglich,  obwohl  auch  ein  völlig  aus- 
g»«stntteter  AVolmrntnn  mit  den  charakteristisch  bemalten  Möbeln  aar  Ver- 
vollständigung des  Hildes  selir  niUzIicli  sein  würdr-. 

Zur  weiteren  Veranschaulichung  der  an  altertüiulifli  anmutendem 
Hausrat  reichen  luuviertel  Niederbayerns  und  OberOsterreichs  wurde 


•  •  t-m, 

Fig.  IB.  Gtiindrtw  d«r  obaHstsrreiefaiMhen  Bsnsnhsnsrinine  im  Untenm. 

im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  grössere  Sammlung  des  Malers  H.  von  Preen 
aus  Osteruberg  bei  Braunau  am  Inn  erworben  und  als  Rahmen  für  ihre 
Aufstellung  eine  etwas  verkleinerte  Kanmdar.^tcllutii^  geschaffen,  welche 
Stube,  Küche  und  Sjteisekaniiiier  eines  Bauernhauses  nmfasst.  Der 
<truiidrif«s  dieser  Anla^^e  ist  liier  wiedergegeben  Fig.  18.  Zur  ICrgänzung 
wäre  der  von  H.  v.  l'reen  im  '  Vusl;in<l'  181)2,  S.  311  gegebene  Erdgeschoss- 
gruiulriss  des  typischen  Banernliauses  im  oberöstorreichisehen  innviertel  zu 
vergleicheu,  der  dieselben  Verhältnisse  zeigt.  Der  Eingang  zn  diesen  Käuiiien 
geht  vom  Vorliau>«e  oder  Flur  aus  durch  je  eine  Tür  ilerselben  Wand  in 
«iie  Küche  und  Stiilie.  Die  diesen  Räumen  gegoniibi  rliegeudo  Haushäifte 
wird  von  den  Stall-  und  anderen  WirtüchalLsräuniL'U  eingenommen.  Die 
Schlafräume  befinden  sich  unter  dem  Dache. 

Die  Wftnde  der  altra  BauemUMMer  dieser  Gegend  und  ans  wagerecht 
liegenden  Holzbalken  erbaut,  deren  Fugen  mit  Lehm  Terstrichen  wurden. 
Die  Fenster  sind  ausserordentlich  klein,  aber  siemlich  hochliegend.  Ans 
Mangel  an  Raum  konnte  eine  grosse  bemalte  Tmlie  nicht  in  die  Stube 

Kvltitelir.  tt.  V«iielo»  f.  Vatluknn«!».  19M.  1^ 
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gestellt  werd«n,  femermawte  mm  demaelben  Grande  die  raAchtige  Trocken« 
vorriclitoDg  aas  Holsstäben  Aber  dem  Ofen  fortbleiben  und  auch  aof  die 
Aufstellung  des  üblichen  steinernen  Brunnens  in  einer  Stobeneoke  Ter- 
ziehtet  werden 

Im  weiteren  Verlauf  der  Aufstellung  der  deut8ch-österreichis(  hnn 
8amm1nn<^en  wurden  die  aus  Tirol  stammenden  alten  gotischen  Möbel 
und  Stuben bauteile  z^lsnmnlen«^;e8tellt,  welche  aus  der  Ohicago-Sammlun»? 
herstammen  und  früher  nur  zum  Teil  verstreut  gezeigt  werden  konnten. 
Teilweise  waren  auch  die  Balken  seit  Direni  Einu^ange  im  Museum  noch 
<^ar  nicht  aus^'epackt  worden.  Es  zeigte  sich,  dass  von  <len  Hauteih-a  nur 
ihr  l)n(lenschwellen  zu  einem  Kaume  v(>n  5.50  m  Läni;e  uiiii  4.40  ?ii  Breite, 
die  teilweise  stark  beschädii^ten  und  duichweg  zusaninioiij^esetzten  Eck- 
pfeiler von  ;i,Oä  m  Hohe,  seehs  Deckenbalken  mit  gotischer  Kankeu- 
lliiciisclmitzorei,  teilweise  aueii  mit  Tierfi«j;iiren  vorziert,  sowie  eine  Tür 
für  eine  Län<<;sseite  nebst  Türgerflst  vorhau<leii  waren.  Nähere  Angaben 
über  Herkunft  und  ehemalige  Anordnung  fehlen,  ebenso  fehlen  alle 
Wandtftfelungen  nnd  Fenster.  Im  Verh&ltnis  zu  der  nicht  bedeutenden 
Grosse  des  ehemaligen  Gemachs,  die  sich  ans  den  Bodenschwellen  eij^bt, 
erscheint  die  Höhe  gross.  Die  Schnitserei  der  Deckbalken  wfiide  in 
dieser  Hohe  kaum  sichtbar  werden,  sumal  keine  Spur  von  Orundbemalung 
der  Flachschnitzerei  erkennbar  ist.  Die  Zusaromensetsung  der  mit  ge* 
wnndenem  Stabe  geschmftckten  Eckpfeiler  deutet  mit  Sicherheit  auf  eine 
spfltere  Erhobung  der  Decke  hin,  die  Termutlich  fOr  die  Weltausstellung 
▼oigenommen  wurde,  um  den  grossen  Wandschrank  von  1478  aus  Sterzing 
in  den  Raum  aufnehmen  an  können.  Aber  dieser  Schrank,  wie  die 
mächtige  Bettstatt,  Tisch  und  Stollentruhe  würden  den  Raum  derartig 
überffillen,  dass  es  anfge^;eben  werden  miiHste,  aus  diesen  Bestandteilen 
ein  gotisches  Zimmer  wieder  lier/.urichken.  Sclirank  und  Bett,  wahr« 
scheiDÜch  auch  die  Truhe,  dürften  überhaupt  nicht  in  diese  Stube  gehören. 

Andererseits  war  für  die  grossen  Möbel  ausserhalb  dieses  Raumes 
kein  anderer  Platz  verfügbar.  So  mnsste  <ienn  vorläufig  mit  Bedaaem 
davon  Abstand  genommen  werden,  diese  wertvollen  Hammlungsteile  in  an- 
gemessener und  würdiger  ^Veise  züi'  Darstellung  zu  bringen.  Aus  diesem 
(Jrunde  wurde  auch  der  hierher  gehörige  prächtige  und  seltene  gotische 
Kachelofen  von  Sterzing  im  Hofgebäude  belassen,  um  ihn  nicht  durch  die 
Venetzung  zu  gefährden. 

^Vir  kt)inmen  nunmehr  zu  einem  ungemein  wichtigen  und,  wie  zu 
lioffen  iat,  aucli  sehr  daiiklnireu  Abscliuitt  der  Neuaufstellung,  zu  den  im 
grössten  Museunisrauuie  untergebrachten  Sammlungen  vergleichender 
Art.  Leider  ist  auch  hier  wieder  zu  beklagen,  dass  der  Raum  auch  nicht 
im  entfemterten  hinreicht,  um  die  Aufgaben  lösen  zu  können,  welche 
sich  unter  diesem  Gesichtspunkte  darbieten. 
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Wie  fast  alle  Gebiete  der  Volkikimde,  Mien  aie  gegenatftiidiicber 
oder  geistiger  Art,  ungesAumt  in  Angriff  genommen  oder  eiligst  weiter- 
geführt werden  mfissen,  wie  die  Ernte  eio gebracht  werden  mnsSj  damit 
wir  im  Winter  nicht  darben,  so  ist  es  hohe  Zeit,  die  Zeugen  volks- 
tümlicher Bauweisen,  dner  in  Jahrhunderten  wie  aus  dem  Boden  er- 
wachsenen Volkskunst,  festzuhalten  in  Wort  und  Bild,  ehe  das  naive 
tiefüge  Tor  dem  Ansturm  der  Stadt-  und  Fabrikkultur  völlig  verschwindet. 

In  der  Reihe  der  vergleichenden  Sammlangon  Anea  Museums  für 
Volkskunde  werden  die  Darstellungen  des  volkstümlichen  Wohn- 
baues immer  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen.  Unser  Museum  bietet 
o'mc  mit  wenifj;on  Ausnahmen  ziemlich  vollständige  Cbersicht  vouBauern- 
hausnio<iellen  aus  allen  deutschen  (lebieten.  Leider  fehlt«  es  am  Platz, 
um  »iie  so  i^eraumig  aufzustellen,  wie  sie  es  nach  ihrem  inneren  Werte 
and  äusserer  Schönheit  v^nlienten. 

Inunerhin  siml  sie  nunmehr  in  eiuem  Raum  vereinigt  und  gestatten 
80  eine  einteilende  Vergleicliun^,  dio  durch  beigefügte  Grundrisse  noch 
eindnnt;lioher  gestaltet  werden  konnte.  ],t'i<)t>r  haben  die  iin  usten  V'er- 
ferti'rer  lit x  r  Modelle  hierauf  zu  wenig  Rücksicht  genommen,  was  bei 
etwaigen  ii- m  n  Erwerbuugeu  auf  diesem  Gebiete  beachtet  werden  muss. 

Die  Vollvstraclit,  welche  beim  Durchschreiten  der  Sammlungen  iu 
mannigfultigen  Bildcru  an  uusereui  Auge  vorüberzog,  hat  gewisse  besonders 
charakteristische  Momente.  Zu  diesen  gehürt  in  erster  Linie  die  Kopf- 
tracht, besonders  der  Frauen.  Sie  ist  geradezu  als  Leitform  bei  der 
Unterscheidung  der  Volkstrachten  anzusehen,  und  eine  Zusainuieustelluug 
aller  Typen  uiit  ihren  genauen  Bestimmuugeu  über  Ort,  Zeit  und  Bo- 
stiniuiung  dürfte  sehr  lehrreich  sein.  Aber  dazu  gehörte  mehr  Raum  als 
verfügbar,  und  so  konnte  leider  auch  dieser  Plan  nur  in  einer  oner- 
wflnschten  Beschränkung  gewissermassen  andeotnngsweise  hier  aosgefOlirt 
werden. 

Nicbt  minder  leiden  unter  der  Ungunst  der  Yerbältnisse  die  Sammlungen 
bftuerlicber  Sebmuoksachen,  ans  deren  FfiUe  nnr  weniges  ans  den 
Hanptgebieten  dieser  Knnstfibung,  aus  Friesland,  den  Elbmarscben  nnd 
Scbleswig-Uolstein,  Westfalen,  Bayern,  Tirol  nnd  der  Scbweis,  anr  Scbau 
gestellt  werden  konnte. 

Zu  dem  kostbarsten,  was  die  Sammlung  an  bäuerlichem  Sehmncke 
besitzt,  geboren  die  vor  kursem  durch  eine  reiche  Schenkung  Ton  Herrn 
James  Simon  Termehrten  ost friesischen  Filigran-  nnd  Silbertraib- 
arbeiten,  von  denen  in  Fig  19—21  ein  kleiner  Teil  daigestellt  ist  Von 
ganx  henrorragender  Feinheit  sind  die  goldenen  Filigranmantelhaken  und  das 
Kettensehloss  links  in  Fig.  19,  sehr  eigenartig  auch  das  GArtelachloss  unten, 
welches  einen  Miederverschluss  nachahmt,  indem  eine  feine  Silberkette 
die  seitlichen  vorspringenden  KnOpfe  ansammenzieht  Die  Gilrteltaschen 
Fig.  20—21  sind  mit  reichen  in  Silber  getriebenen  Beschlagen  versehen. 
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Auf  einem  Bügel  (20)  sind  wohl  die  vier  Kvaiigeli8ten,  auf  dem  anderen 
ist  die  Flucht  nach  Ägypten  dargestellt. 


Fig.  l'.i.   Ostfriesischer  Filigranscbinuck.   '/^  der  nalöilichen  Grösse. 


PL 


>  ;■ 


Fip.  "JO.   Ost  friesische  Gfirteltasche. 
ür.  Br.  17  cn%. 


Fig.         Ostfric.^ische  üürteltaschc. 
Ur.  Rr.  l'J  cm. 


Die  bäuerliche  Keramik,  liesonders  Irdenwaren,  Steinzeug  und 
Fayencen,  ist  in  der  Snnunlung  reich  vertreten. 
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Allerdings  sind  es  meistens  Stficke  neueren  Ursprungs,  doch  sind 
auch  einige  ältere  und  eine  ganze  Beihe  mittelalterlicher  Geftsse  vor^ 
banden,  welche  seit  Jahren  toii  A.  Voss  gesammelt  und  bestimmt  sind, 
einst  bei  grosserer  Erweiterung  des  Museums  die  Entwicklung  der  Bauern- 
töpferei  durch  die  Jahrhunderte  zu  Teranscbauliohen.  Zurzeit  war  es  aber 
noch  nicht  möglich,  diese  Absicht  nuszufahren,  einesteils  aus  Mangel  iin 
Knnin,  andernteils,  weil  «He  keramischen  Sammlungen  zum  Teil  ihrer 
Herkunft  und  dem  Alter  nach  noch  nicht  ausreichend  bestimmt  werden 
konnten.  Immerhin  wurden,  so  gut  es  der  Raum  erlaubte.  <lie  vorhandenen 
Haupttypen  neuerer  Bauerukeramik  in  besonders  guten  Stücken  zur  rer- 
iilotehenden  Darstellung  gebrarlit.  Für  die  Saiamlungcn  von  Ofenkacheln 
uinl  Flloson  fand  *ich  loidor  vorliiufi!;  koiii  tr«'»'igneter  Kaum  zu  iibor- 
bichtlicher  Darstcllun;;:-,  und  ihre  Kirjur<ltuni<;  in  die  landschaftlich  ge- 
Hondorton  Sammlungen  erschien  mit  dieser  Art  der  Aufstellung  nicht  recht 
vereinbar. 

Ein  Schaustück  er>ri'ii  Ivuiigeü  ist  ilie  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser 
lur  Aufstellung  überwit'.sono  Weihiiaditskrippe  mit  etwa  40  alt- 
neapolitanischen Trachtenpuppen  aus  dem  Autuiige  des  18.  Jaluhuudeits. 
Diese  kleinen  Figuren  8in<l  Darstellungen  iit  apolitauiscljer  Volkstypen  und 
von  vorzüglicher  künstlerischer  AulTahruug.  Der  Hintergrund  ist  ein 
gemaltes  Panorama  ron  Bethlehem  in  swei  leider  nur  zu  schmalen  Stfieken. 
Üls  erwies  sicli  als  notweuiiig,  dieses  Panorama  nach  oben  hin  zu  ergänseu, 
wodurch  die  Wirkung  des  Bildes  leider  etwas  beeintrAcbtigt  wird.  Zur 
bessereu  Beleuchtung  der  Mittelgruppe,  der  eigentlichen  Krippe,  sollen 
oben  verdeckte  Reflektorsptegel  angebracht  wer«len.  Das  Ganze  wird  in 
einem  grossen  Holzkasten  mit  Glasdach  und  vorderer  Spiegelscheibe  auf- 
gestellt. Der  Mangel  an  wenigstens  einer  älteren  deutschen  Krippe  ist 
hier  besonders  fahlbar. 

Der  Obrige  Teil  des  fflr  veigleichende  Sammlungen  bestimmten 
Raumes  ist  ausgefüllt  mit  Zusammenstellungen  von  Denkmälern,  die  zur 
Erläuterung  der  besonders  litj  r.iriscli  ü:t'|)flegten  Volkskumle  dienen  können. 
Niederschläge  des  volkstünilicheu  Denkens  uncl  (ilaubens,  der  alt- 
überlieferten Sitten  und  (iebr&uohe  finden  sich  hier  in  Reihen  nieder- 
gelegt, von  der  Wiege  bis  zur  Bahre,  rom  ersten  Kinderspielzeug  bis  zum 
Totenkreiiz.  Diese  Sammlungen,  doron  P>weiterung  ohne  Aufwand  «jrrosser 
Mittel  rnoi^lich  i«t.  sind  für  ein  Museum  der  Volkskunde  von  der  allei- 
grÖHsteu  Bedeutnil.:  und  nui-^sten  deshalb  aus  der  Masse  ausgeschieden 
werden,  in  <ler  sit".  unscheinbar  wie  sie  oft  siti<l.  fast  vprschvvandon. 

Die  vollständigste  dieser  Sanmiliinir^ri  i ii  -ii  flürfto  die  der  <  )]>t'er  ndt  c 
Votive  sein,  wie  sie  vom  kathtdischen  \  ulk»-  SiKldeutschian<lü  in  Kirriien 
und  Kapellen  dnr'>eUraeht  werden.  Das  grnsste  Verdienst  daran  komuii 
dem  l>hi eiimituliede  des  Museuujsvereiiis  Frau  Professor  Marie  Andree- 
Eysn  in  München,  früher  in  Salzburg,  zu. 
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tiss  Bei  es  noch  gestattet  darauf  hinzuweisen,  wo  sieh 
•  1-  Neuordnung  der  äamiulang  die  grössteo  Lücken  ergeben 
weitens,  wo  ohne  grosse  Kosten  mit  geringen  Ergänzungen 
lon  Bestände  die  Möglichkeit  sich  bietet,  falls  der  Baum 

••n  wfiro,  volkstflmliche  Wohnräume  darzustellen, 
lieh  •!  r  Volkstrachten  sind  in  anffallender  Weiso  hislier  ver- 
lie  Hheiiiprovinz,   SchlL'öioii   \nu\  Posen.    Aus  SclileJ'ien  sind 
lele  Frauenhaubeii  vorlianden,  aber  vollstflndige   TiaclittMi  in 
ringer  Anzahl.  Noch  schlechter  steht  es  um  die  Provinz  Posen 
leinprovinz. 

lii»  Zahl  der  Bauernstuben  von  bebunders  cliarnktoristisclior 
/.u  vermehren,  sind  sreeisrnote  Cirundlagen  vorhanden  aus  Litauen, 
-Holstein,  den  Yierlandeii,  Bayern  und  Tirol.    Die  vorhandenen 

leichisclieu  Räume  müssten  bei  einer  Neuaufstellung  möglichst 

rt  werden. 


<nn  in  hoffentlich  nicht  mehr  allsu  ferner  Zeit  uysere  kostbaren 
;ht  genug  zn  schätzenden  Sammlungen  in  grOBseren  und  helleren 
■n  eines  Neubaues  und  in  Scbauschrftnken  aufgestellt  sein  werden, 
rem  Zwecke  genügen,  denn  wird  man  bewundernd  Tor  diesen  Reich- 
I)  stehen,  die  uns  unser  Volk  kennen  lehren  in  seiner  kraftToIlen 
edem  Stamme  besonderen  Eigenart,  und  man  wird  das  Verdienst  der 
ter  wardigen,  die  vor  20  Jahren  dieses  Werk  begonnen  und  die  es 
"^efOhrt  in  der  Erkenntnis,  dass  echte  Vaterlandsliebe  durch  Vaterlands- 
de  am  sichersten  begrftndet  wird.  Möge  es  der  prächtigen  Sammlung 
l  beschieden  sein,  in  wflrdigen  und  ausreichenden  Räumen  beizutragen 
'  Kunde  unseres  deutschen  Volkes  und  die  ihr  gebfihreude  Stelle  im 
•rzen  des  Volkes  einzunehmen! 

Berlin. 


Die  Schwarzwftlder  Sammlung  des  Herrn  Oskar  Spiegel- 
iialder  auf  der  Miiiuger  Ausstellung  1907. 

Von  Vnnm  Weiaits. 


Bank  den  reichen  Schätzen,  die  Herr  Spiegelhalder  in  Lenzkirch  als 
For:>cher  und  Sammler  auf  dem  Gebiete  sein^  heimatlichen  Volkskunde 
im  Laufe  vieler  Jahre  zusammengebracht  hat,  war  es  möglich,  auf  der 
Villinger  Ausstellung  des  vorigen  Sommers  wertvolles  Material  zur  Kenntnis 
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deH  Volkslubena  auf  dem  Scliwnrzwalde  und  seines  (rewerbefleiMes  auü 
der  älteren  Zeit  den  Beauchern  darzubieten.  AU  ich  auf  dem  Schwan- 
wuldo  mit  Herrn  S.  zusammentraf,  war  die  Ausstellung  noch  nicht  er- 
öffnet, auch  noch  nicht  so  weit  hergerichtet,  um  einen  Besuch  zu  lohnen. 
Seinem  Vorsprechen,  mir  über  „seine  Ausstellung"  zu  berichten,  ist  Herr  S. 
nachgekommen,  indem  er  mir  eine  Besprechung  der  Furtwanger  Zeituni: 
zugeschickt  hat,  der  ich  das  Folgende  entnehme: 

„Wenn  wir  eintreten,  so  stehen  wir  einem  lehrreichen  Vielerlei  gegen- 
über.   Da  grflsst  uns  zuerst  eine  Schwarzwählerin  in  der  bunten  Tracht 


doi'  di'eiMiiier  .lahre  iles  vorigen  .lahrliunderts  mit  dem  gelben  Strohhut 
auf  dem  Kopfe.  Ihr  geiicnüber  ist  ein  junger  Bauer  aus  der  Baar,  der 
\\\*\\\  von  dorn  Markte  heimkommt;  denn  er  hat  noch  die  lederne  Gchl- 
KtiUo  \uuk;tVHi'hu;illl.  An  den  Wänden  sind  TrachtenstOcke,  Stickereien. 
lleibK»'»^'»^*'«''*»  gemalte  Laden,  altertflinliche  Gläser  der  seinerzeit 
bU\l»oudon  b.^uorliohen  Schwarzwälder  (Jlasfabrikatiou,  Hafnerarbeiten  usw. 
Ueav  hu«u»\\ort  ist  auch  ein  olberg,  eine  sogenannte  Weihnachten,  wie  sie 
t\ühev  »u  ViUuKon  verfertigt  wurden  un<l  bis  in  die  entlegensten  Wülder- 
htiueu  kernen,  um  fu  Weihnachten  aufgestellt  zu  werden.  Nicht  ver- 
^e•neu  daife«  wir  die  benmlte  Truhe  und  die  grossen,  buntfarbigen  Kasten, 
swUW  W«d  ivchie  bäuerliche  Schreinerarbeiten.  Verlassen  wir  nun  die* 
u\vHUook;>>lleiu  und  treten  wir  in  die  Uhrmacherstube!  (Fig.I)  Die  ganze 
rimuhuoK  i^t  'vpisch  fflr  die  alte  Ha.isin.histrie.   Kino  grosse  (Jlaswand, 
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«M  Tielen  kleinen  Sdieibra  zatammeni^esetot,  j^ibl  dem  Arbeitstisch  da» 
n&tige  Liobt  Rechts  und  links  sind  die  Drehbftnke  für  Ueister  und 
Üesellen,  davor  die  sogenannte  Flflgelbank  mit  den  Schranbetöcken.  Von 
der  Deeke  herab  hangt  ein  primitiver  Trftger,  die  Werkaengdrille,  mit 
dei^euigen  Werkaeugen,  die  man  fortwährend  cur  Hand  haben  mnss.  An 
der  linken  Wand  bemerken  wir  einen  eiiifttchen  Zabnstahl,  grösstenteils 
aus  Hol«  gearbeitet,  mit  der  messingenen  Teilschetbe  und  dem  schweren 
steinernen  Fusssohwungrad.  Einer  der  ftltesten  Uhrmacher  des  8chwara*> 
Wäldes»  Adam  Spiegelhalder  (sog.  Schmied-Adam)  von  Waldau  war  der 
erste,  der  das  Zahngeschirr  gebrauchte.  Bemerkenswert  ist,  dass  heute 
einer  seiner  Xachkonamen,  der  Aussteller  Herr  Oslcar  Spiegelhalder,  ea 
ist,  der  uns  eine  Behausung  seiner  Väter  vor  Augen  ftthrt  An  der  einen 
Wand  ist  eine  kleine  Anzahl  altor  Srhwarzwälder  Uhren,  darunter  sehr 
seltene  mit  Glasglocken  und  dem  Kurzschwanzpendel.  Gegenflber  befindet 
sich  eine  gute  Auswahl  von  Uhrschilden,  einige  auf  Papier  gedruckt,  die 
meisten  jedotl»  in  der  bunten  Art,  wie  wir  die  Ausstattung  der  Schwant- 
wälder  Uhr  von  Jugeud  an  kennen.  Auch  eine  Holskr&tae,  mit  der  die 
Uhren  ins  Land  vertragen  wurden,  und  ein  Büchsenranzen,  der  «las  AUer- 
nötigste  zu  einer  solchen  Reise  enthielt,  findet  sich  vor  Diese  Stube 
zeigt  uns  den  unendlich  zähen  Fleiss  des  Schwarzwälder  Uhrmacher»,  der 
jahraus,  jahrein  mit  seinen  einfachen  W'ei  k/oiigen  am  gleichen  Fleck 
arbeitet  um  bescheidenen  Lohn,  dabei  mit  zufriedenem  Sinn,  an  der 
gleichen  Stelle  und  in  der  trleichen  Weise,  wie  der  Vater  und  th  r  (iross- 
vater  es  getan  hatten,  nnbekinnmert  um  den  Lauf  der  Welt,  festwm  zelnd 
im  heimischen  Boden  wie  sein  \Vahrz<'ichen,  die  SchwarzwaMtanne. 
ist  interessant  hier  einen  Blick  rückwärts  tun  zu  können  in  das  idvllisohe 
Leben,  ilas  vor  zwei  oder  drei  Geiieratioueu  die  Ahoeu  de»  Stiiwarz- 
wälder  Uhrmachers  tiihrten. 

Mit  K.  M.  B.  (Kasjiar,  Melehior,  Balthasar),  dem  (irn>!se,  der  über 
jeder  Sehwar/.wälder  Stubentiir  an;:;e8chrieben  steht,  überischroiten  wir 
die  Schwelle  der  Bauernstube  (Fig.  2).  Welche  anheimelnde  Poesie 
umfasst  uns  hier  in  tllesem  niederen  Räume!  Da  steht  das  breite 
Himmelbett  mit  dein  selbstiresponnenen,  selbstgowebten  und  selbst- 
bedruckten Linnen,  das  ist  noch  die  unverwii^tliche.  solide  Handarbeit. 
Durch  die  kleinen  Schiebefenster  blinkt  das  Tageslicht  auf  den  festen 
Tisch.  Mit  weissem  Linnen  ist  er  gedeckt;  Zinnteller  und  Gläser  laden 
zu  einfachem  Mahle  ein.  Wiege,  Wandschrank,  Waschvorrichtung, 
das  hölzerne  Kasierschüssele,  die  alte  Wanduhr,  Tabakspfeifen,  alles 
ist  bis  auf  das  kleinste  an  seinem  Platae.  Auf  der  breiten  Ofeubanic, 
die  den  grossen,  grünen  und  mit  einer  Gupfe  geschmückten  Kachel- 
ofen umgibt,  nehmen  wir  Platz.  Uefangen  sind  wir  von  der  tränten 
Häuslichkeit,  die  in  diesem  Räume  waltet  Und  wir  fragen  uns,  woher 
hat  der  einfache  Bauer  die  Kunst,  die  Stube  so  anheimelmi,  so  poesievoll 
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zu  gestalten?  Denn  das  »ohen  wir,  nachträglieh  gemacht  ist  hier  nichts, 
«lies  ist  80,  wie  es  früher  war. 

Die  Bauernstube  und  die  Uhrniacherwerkstfitte  gehen  uns  lebens- 
walire  Bilder  einer  vergangenen  Kultur,  wie  sie  museumsmässig  auf- 
gestapelte Gegenstände  nie  zu  erwecken  vermögen  Un<l  wir  begreifen 
recht  wohl  die  bewundernden  Ausrufe,  die  Land-  und  Stadtleute,  besonder:« 
<lio  VVäldler,  machen,  wenn  sie  diese  Räume  betreten. 

Dass  der  Sammler  und  Aussteller,  Herr  O.  Spiegelhalder,  ein  echter 
Sohwarzwälder  Manu  und  oin  vortrefflicher  Kennerseiner  Heimat  ist,  beweist 


Fig.  'J.   Bauernstube  im  Schwurzwald. 


uns  seine  Au.sstellung.  Welche  beträchtlichen  Opfer  an  Zeit  und  Gehl, 
welch  regen,  ausdauernden  Fleiss,  wie  viel  Mühen  und  Anstrengimgen 
miiss  es  gekostet  haben,  um  alle  diese  Sachen  zusammenzubringen!  Dazu 
g»'hört  nicht  nur  eine  grosse  Liebe  zur  Sache  selbst,  sondern  vor  allem  zur 
Heimat.  Recht  lebhaft  wünschten  wir,  dass  diese  Sanunlung  im  Lande,  dass 
lieisst  auf  dem  Schwarzwalde,  verbleiben  möchte,  wohin  sie  ihrer  Eigenart 
nach  unbedingt  gehört.  Warum  muss  denn  »ler  Schwarzwälder  nach 
Karlsruhe,  Nürnberg  und  Berlin  gehen,  unt  seinen  alten  Kulturzustaud 
zu  sehen  und  zu  studieren?  Und  würde  diese  Sammlung  nicht  für 
jeden  Fremden,  der  den  Schwarzwald  besucht,  von  allergrösstem  Interesse 
«ein?** 
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Diese  Fragen  des  Beriebtentatten  kd&nen  unbedinfrt  in  seinem  Sinne 
beantwortet  werden.  Indessen  lebrt  die  fir&hrung,  dass  gerade  die  Heimat 
das  Heimatliebe  oft  wenig  zn  sebitien  weiss  und  es  binausgeben  Iftsst  in 
die  Fremde.  In  Freibnrg  im  Breisgaa  gibt  es  Übrigens  eine  Sebwars' 
wftldiscbe  Sammlung,  die  dem  Sammeleifer  des  Herrn  S.  ibre  Bnlstebung 
verdankt.  leb  fand  niebt,  dass  sie  gebfltet  wird,  wie  sie  es  rerdient! 

Berlin. 


Die  Glasindustrie  auf  dexa  Schwarzwald, 

Von  Oskar  Spiegelhalder. 

Der  liolu'  Schwar/wiil«!  ht  eine  der  rftulK'>tt'ii  und  daher  unfrucht- 
barsten ( ipL'f'mltMi.  Den  Anhan  von  Körnerfrüchteu  lässt  das  Klimii  zwar 
in  hescliraiikteui  Musst'  zu,  aber  die  Hatiptquello  der  Eroäliriinj;  für  die 
Bevölkerung:  bestand  von  jeher  in  der  Vielixucht  und  Mildnvirtscluiff.  Die 
Hevölkorung  selbst,  zäh,  ausdauernd  und  froniTirsam  wie  alie  liergbewohuer, 
dabi'i  ]nit  grossem  Nachahmungstrieb  und  Kriindungsgeist  begabt,  mugste 
bich  auf  Industrie  und  Handel  legen,  weil  (ier  Boden  sie  bei  der  Ver- 
mehrung mit  der  Zeit  nicht  nndir  genügend  ernährte. 

Die  erste  Industrie,  <lic  heimisch  wurde,  ist  diu  (i  lasnuicherei'). 
Wenn  sie  sich  uuch  nicht  zu  einem  grossjtn  Industriezweig  ausbildete  und 
in  dieser  Hinsieht  für  den  Schwarzwald  von  keiner  hervorragenden  wirt- 
scbaftlicben  Bedeutung  wurde,  so  ist  sie  doch  für  die  Eiuführuug  anderer 
Industrien  von  der  grössten  Wicbtigkeit.  Die  Glaswaren  mnssten  nftmlicb 
durcb  Hausierer  nacb  auswftrts  abgesetzt  werden;  man  hiess  dies  'ins  Land 
Tertragen*,  und  die  Hansierer  nannte  man  Glastruger.  Diese  letzteren, 
die  sieh  mit  der  Zeit  genossenscbafUtcb  snsammentaten  und  Handels- 
kompaguien  bildeten,  sind  nun  die  eigentlichen  Industrievermittler  fflr 
den  Scbwarawald.  Von  Böhmen  brachten  sie  die  erste  Holxubr  (um  1680; 
und  die  hinter  Glas  gemalten  Heiligenbilder,  aus  der  Schweis  und  Italien 
Strohgeflecbte  (um  1720),  aus  Bayern  Geigen,  aus  dem  Erzgebirge  ver* 
zinnte  Löffel  (um  1740).  Diese  Huster  gaben  die  Anregung,  sie  nach- 
zumachen, und  daraus  entwickelten  sieb  die  bfluerliehen  Hausindustrien. 
Heute  existieren  nur  noch  die  Strobflechterei  und  die  Ubrenindustrie.  Die 
erstere  fristet  ein  kammerliches  Dasein,  w&hrend  sich  die  letztere  zum 
modernen  Fabrikbetrieb  ausgebildet  bat  und  eine  Weltindnstrie  ge- 
worden ist. 

1)  Vgl.  Eberhard  Gotbcia,  Wirtscbaftsgeschiclitti  ties  ächvarzTraldes  1,  8(Mjfr.  (Strast- 
bürg  1892). 
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AU  die  älteste  (ilashütte  «les  holieii  Sehwarzwalden  dörfte  die 
St.  Ulasianischo  anzusehen  sein,  die  sich  vom  16.  Jahrhundert  bis  in  die 
siebziger  .lahre  des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Aule  bei  Schluchsee  befantl. 
Von  dieser  ersten  (ila«hfltte  aus  wurde  1G34  eine  solche  in  da»  für>ten- 
bergische  Gebiet  der  Herrschaft  Lenzkirch  verpflanzt,  und  zwar  durch 
drei  (jlasermeister  nach  Altglashütte  o<ler,  wie  es  damals  hiess.  Roth- 
wasserdörfle,  heute  noch  im  V^olksiiiund  kurzweg  Derfle  genannt.  M'egen 
Holzmangels  wurde  sie  170G  von  Altglashütto  nach  Neuglashütte  L^iiii 
Yolksmund  Loch  geheissen)  verlegt;  und  als  sich  dort  wiederum  Htdz- 
niangel  einstellte,  kam  sie  im  Jahre  1723  nach  Herzogenweiler.  Im  Jahre 
KW3  wurde  vom  Abte  des  Klosters  St.  Peter  eine  Glashütte  im  KnobeU- 
wald  gegniiulot.  Der  Weiler  existiert  heute  noch  »inter  dem  Xanifii 
Glashütte  und  gehört  politisch  zur  Gemeinde  Hinterstrasse  bei  St.  Märgeii. 
Sie  hat  «lort  jedoch  nur  kurze  Zeit  bestanden  und  wanderte  wegen  H<dz- 

mangels  ostwärts,  um  sich  dann  172)^  in 
Hubenbach  bei  Bräunlingen  niederzulassen. 
Alle  diese  genannten  Hütten  lagen  in  den 
unwirtlichsten  Gegenden,  und  die  Obriir- 
keit,  die  die  Gründung  veranlasste,  wollte 
damit  nicht  etwa  eine  Industrie  dorthin 
}iHanzen,  sun<lern  ging  von  der  Absieht 
aus,  die  wenig  benutzbaren  NValddistrikte 
der  Landwirtschaft  aufzuschliessen.  Aus  dem 
kurzen  geschichtlichen  Überblick  ersieht 
man  aber  weiter,  dass  die  Hütten  gleichsam 
wandern.  Sobald  die  Vorbedingungen  ihrer 
Lxistenz,  Holz  oder  (piarzhaltiger  Sand, 
fehlen,  sind  sie  gezwungen,  günstigere 
Gebiete  aufzusuchen.  Aus  diesem  (irunde  ist  auch  die  Freizügigkeit  aU 
das  hervorstechendste  soziale  Recht  der  Glasermeister  anzusehen.  Nach 
dem  dreissigjährigen  Kriege  suchte  zwar  die  fürstenbergische  Regierung 
die  Glasermeistcr  in  Altglashfitte  zu  Leibeigenen  herabzudrücken;  aber 
da  diese  sich  kräftig  wehrten,  erreichte  sie  nur,  dass  die  Gl.iser  die  bis 
jetzt  benutzten  CJüter  kauften  und  so  aosshaft  wunlen.  Bei  Gründung  der 
Neuglashütte  im  Jahre  1706  ward  den  (Jlasermeistern  das  Recht  der  Frei- 
zügigkeit zugesichert,  da  sie  mit  Wegzug  drohten;  aber  als  sie  sich  1723 
in  Herzogeuweiler  niederliessen,  ward  es  ihnen  endgültig  beschnitten. 
Aus  dieser  Freizügigkeit  dürfte  sich  auch  der  demokratische  Zug  ihrer 
lockereu  Arbeitsorganisation  herleiten.  (Jemeinsam  bekamen  die  .Meister 
(gewöhnlich  waren  es  ihrer  zehn)  «lie  Verleihung  eines  Walddistriktes  und 
das  Recht  zur  Krrichtung  einer  Glaserhütte  auf  eine  bestimmte  Anzahl  Jahre. 
<iemeinsam  gehörte  ihnen  der  Wald  (in  der  ersten  Zeit  war  .sogar  auch 
«lieser  Besitz  für  den  einzelnen  getrennt),  gemeinsam  die  Hütte  und  der 


Fig.  1.  Glaserwappeii  der  Aulenor 
Glashütte. 
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Ofon.  Aber  diesem  Betriebe  staiul  nicht  ein  einzelner  vor,  der  ihn  leitete 
und  regelte,  sondern  jeder  Glasernieister  arbeitete  selbständig  für  sich. 
Kr  hatte  sowohl  für  <len  Bezug  seiner  Werkzeuge  und  Materialien,  als 
auch  für  <len  Absatz  seiner  fertigen  Ware  zu  sorgen.  Selbständig  stellte 
er  auch  seine  (Jesellen  und  Lehrlinge,  seine  Maler  und  Schleifer  ein. 
Nur  wenn  er  wegzog,  hatten  die  übrigen  Meifter  das  Vorkaufsrecht  seines 
Anteils,  und  wenn  er  ohne  Nachkommen  starb,  fiel  jener  ihnen  ohne 
weiteres  zu.  Dass  diese  Organisation  viele  Nachteile  mit  sich  brachte,  ist 
selbstverständlich,  und  so  entschlossen  sich  zuerst  18 die  Bubenbacher 
und  1818  <lie  Ilerzogenw eiler  Ilfitte  zu  einer  strafferon  Vereinigung  im 


Fig.       Schwarzwälder  Glasträgcr  (Gemälde  um  IS.'^!)}. 


Stile  der  Schwarzwälder  Handolskompagnien.  also  der  Glastrüger.  Wie 
früher  bestand  die  Glasergemoinschaft  aus  zehn  Teilhabern,  die  aber  an 
Gewinn  und  Verlust  gemeinsam  teilnahmen.  Die  Mehrheit  beschloss,  wer 
an  Stelle  eines  verstorbenen  Teilhabors  als  neuer  aufgenommen  wenlen 
sollte,  wieviel  jeder  an  Kapital  einzulegen  habe  und  wer  als  Geselle, 
Lehrling  un<l  (Jehilfe  einzustellen  sei.  Aus  ihrer  Mitte  wählten  sie  jetzt 
<len  Kommandanten,  der  den  Betrieb  der  Hütte  regelte,  und  zwei  Kechnungs- 
führer.  Trotz  dieser  besseren  und  vorteilhafteren  Organisation  gingen 
die  Verkaufspreise,  hauptsächlich  durch  den  billigeren  bayerischen  Wett- 
bewerb, zurück,  während  dagegen  der  Preis  des  Holzes  stieg.  Empfind- 
licher noch  traf  sie  dieser  Wettbewerb,  als  durch  den  Zollverein  183.') 
die  Schranken  zwischen  den  einzelnen  deutschen  Staaten  aufgehoben 
wurden.   Die  drei  (ilashfitten  Äule.  Bubenbach  und  Herzogenweiler  hielten 


^7*2 


Spiegellialder: 


Von  CJ ebrauclisgliisern  (Fif(.  4 — 6)  sind  dann  in  meiner  SaninWun«; 
weiter:  Trink;j;läser  (als  Sohnapskelch,  Weinglas,  Bierkrug,  Brautkelch) 
und  dann  die  MassHasclien,  die  sogenannten  Guttere,  die  früher  gross  und 
bauchig,  im  vergangenen  .Talirhundert  aber  unten  weit  waren  und  sich  nach 
oben  verengten.  Diese  Trinkgläser  und  (Juttere  sind  nun  höchst  selten 
ganz  glatt.  Meistens  tragen  sie  eingesciiliffene  Verzierungen,  Spriiche. 
Initialen,  die  Jahreszahl  usw.,  und  können  daher  in  dieser  llin.sicht  auch 
zu  den  Zierghisern  gerechnet  werden.  Als  reine  Ziergläser  sind  dann 
zu  nennen:  Fadenzainle,  Zuckerbüchsen,  hoho  Honiggliiser,  Netzschrtsseln. 
\\  eihwasserbronnen,  bei  uns  Weihwasserkessele  genannt,  l'ulverhörner  usw. 


Fig.  4.   Schwarzwäldpr  RHuerngläecr. 

(«  unti  (/  Trinkj:läser,  h  Zuckerbüchse,  r  Kssig-  und  Ölglas,  t  Leuchter  mit  Olampcl, 

f  Flasche  (Guttere),  g  Honigglas). 


Alle  diese  (Jläser  sind  nach  ihrem  Zwecke,  ihrer  Form,  den  auf- 
gesetzten, gekniffenen  oder  eingeschliffenen  Verzierungen,  <len  eingebrannten 
Malereien  und  den  Sprüchen  nur  für  den  Bauer  berechnet  und  daher  ganz 
in  seinem  (leschmack  gehalten;  es  sind  mit  einem  Wort  richtige  Bauern- 
gläser. 

So  finden  wir  die  Honig-  und  Zuckerbüchsen  mit  Hahnendeckcl  ver- 
ziert; die  Netzschüsseln,  welche  an  der  Kunkel  des  Spinnrade«  hingen, 
sind  mit  kleinen  (Jlasringen  geschmückt;  die  Weihwasserkessole  haben 
gekniffene,  vielfach  verschlungene  Halter;  <ler  Rand  der  Fadenzainle  trägt 
gekniffene  ülasverzierungen  und  vielfach  auch  einen  (Jlasheukel.   AU  ein- 


Digitized  by  Google 


Die  Glasindustrie  auf  dem  Schwarzwald. 


273 


f  §  h  i  k 

Fig.  5.   Schwarzwälder  BauemgliUcr. 
(o  und  e  Uoniggläsor,  h  und  d  Netzschnssclo  für  die  Spinnräder,  c  Schnapsbudcle  in 
Fonn  eines  Hundes,  f  und  k-  Flaschen  (Gattcre),  g  und  »'  Weihwasserkessele,  //  Kelch 

mit  eingebrannten  Emailmalercien). 


a  b  e  d 


'      .  f  9  *  i 

Fig.  6.   Schwarzwälder  Baucmgl&ser. 
(rt  h  e  d  Fadenzainle,  d.  h.  Gläser  für  das  NShgerät,  r  Biergla«  mit  Malerei, 
f  h  i  viereckige  Schnapsbudeln  mit  Emailnialerci,  g  Kelch  mit  Emailmalerci). 

ZeiUclir.  (1.  Veroin»  f.  Volktkiiii<li'.  Vm.  '  IH 
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geschliffen«»  Verzierungen  «eben  wir  PflanzenornaTneiite,  Tiere,  don  Jäger 
mit  angelegter  Flinte,  zwei  Herzen,  einen  Pflug,  eine  Schere  usw. 

Die  Gläser  mit  einsjehrannten  Emailmalereieu  stammen  meist  au> 
dem  17.  und  18.  Jalirliundert  ;  nur  die  kleinen  viereckigen  Sciinapsbuddeln 
wurden  bis  tief  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  bemalt  und  mit  sinnigen 
dprflchlein  verziert.    So  z.  B.: 

Nichts  Schöneres  ist  auf  Erden, 
Als  wenn  zwei  eines  werd«ii. 

Das  Krenz  allofn  wär  nicht  so  schwfri 
Wenn  nar  das  böge  Weib  nicht  wftr. 

Ich  bitte  dich,  ir.t>iii  lieber  Mttnit 
Schau  du  mir  keiuc  andere  an! 

In  der  Hoffnung  f<»st  rorhleib. 
Mit  Gednld  dein  Schmerz  vertreib! 

I-i-b  du  mich  allein 
Od^r  lass  gar  sein! 

Zum  SchloM  noch  ein  von  jedem  Trinker  in  physischer  wie  monklitcher 
Hinsieht  m  behenigender  Spruch: 

O  Gott»  ich  bitt, 
Bewsbr  ntm  Seliritt, 
So  üill  leb  Bit 

Vielfach  wnrdf^ri  diese  Trink-  un<l  Ziergläsor  ;!l>  An  lenken  und 
al>i  Liehosgeschenke  gegeben.  Wir  finden  dah«  r  ^^hr  oft  die  Worie 
darauf;  Au<«  Achtung,  Auf  Wohlsein,  Zunj  Andenken,  Aus  Liebe  zu  dir, 
Sei  treu,  Ciedeuke  mein!  So  hattf»  eine  alte  Näherin,  von  der  ich  ver- 
schiedene Gläser  bekam ,  in  ihrer  Jugend  einen  Schatz  in  Aule,  dt  r 
(ilaser  war  und  ihr  seine  zarte  Aufmerksamkeit  iu  kleinen  ülatigescheuken 
ausdrückte.  Jeweils  schliff  er  dabei  einen  seiner  Liebesseufzer  und  eine  " 
Ideine  Schere  als  Abxeiohen  ihres  Standes  darenf.  Auf  einem  Önuttkelch 
oder  Hoehseitsbeeher  finden  wir  den  Stosaseufser:  'O  wie  lang  ist  noch 
bis  Nachtr 

üm  TollsOndig  m  sein,  muss  ich  noch  die  Mondgl&ser  erwähnen. 
In  früherer  Zeit  waren  die  Fenster  ganz  ans  diesen  runden  Scheibchen  in 
Bleifassnng  lusammengesetst,  au  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  aber  nur 
der  obere  Teil,  wfthrend  die  unteren  Scheiben  Tiereckig  in  Hols  gefaset 
waren.  In  der  Mitte  der  oberen  Fensterteile  wurde  nun  gewöhnlich  ein 
gemaltes  oder  ein  farbiges  und  geschliffenes  Sobeibchen  (Fig.  7)  als  Yer^ 
zienmg  eiugesetot.  Aber  es  gab  auch  Baaemstuben,  wo  alle  die  kleinen 
Hondseheiben  des  oberen  Fensters  bunt  bemalt  waren,  wfthrend  die  unteren 
viereckigen  weissen  Scheiben  eingeschliffene  matte  Verzierungen  hatten. 
Man  stelle  sieh  nun  eine  solche  Schwarswftlder  Stube  im  Qlaose  der 
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Morgensonne  vor,  die  Yertäfelung  bunt  bemalt,  mit  dem  grossen,  bunt 
glasierten  Kachelofen  und  den  bunt  bemalten  Möbeln!  Welch  farben- 
prächtiges und  künstlerisches  Bild  muss  das  gewesen  sein! 

Alle  Sammlungen  für  Volkskunde,  die  ich  bis  jetzt  sah,  haben  wenig 
oder  fast  gar  keine  Bauerngläser.  Ja,  während  z.  B.  die  beiden  tschechischen 
Museen  in  Prag  äusserst  reiche  Sammlungen  der  bäuerlichen  Keramik 
aufweisen,  findet  man  dort  nur  wenige  Gläser,  die  nicht  vermuten  lassen,  dass 
Böhmen  das  Glasland  ersten  Ranges  ist.  Ich  darf  daher  wohl  behaupten,  dass 
ich  der  erste  war,  der  systematisch  eine  Spczialsammlung  von  Bauem- 
gläsern  anlegte. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  das  Leben  der 
Glaser!  So  locker  ihre  Arbeitsorganisation  auch  war,  so  eng  waren  die 
Familienbande,  welche  die  Hütten  ver- 
banden. Ja  man  kann  sagen,  dass  die 
Glaser  sämtlicher  Schwarzwälder  Hütten 
eine  einzige  Familie  bildeten:  denn  bis 
tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein 
heirateten  sie  nur  untereinander.  Es 
finden  sich  deshalb  auch  nur  wenige 
Namen  bei  ihnen  vor:  Sigwarth,  Thoma, 
.Mahler,  Greiner,  Schmidt,  Tritschler, 
Löffler. 

In  der  älteren  Zeit  lieferte  ihnen 
<Ier  Oberherr  die  Lebensmittel, 
hauptsächlich  die  Früchte,  die  sie 
das  Jahr  über  brauchten,  und  sie  be- 
zahlten ihn  meist  mit  ihren  W^areu. 
Als  sie  aber  zur  Sesshaftigkeit  ge- 
zwungen wurden,  trieben  sie  neben 
der  Glaserei  auch  Landwirtschaft;  sie 

wurden  Kleinbauern.  Gewöhnlich  hatten  sie  Feld  für  drei  bis  vier  Kühe;  auch 
pflanzten  sie  Gerste,  Roggen  und  Kartoffeln  für  ihren  Unterhalt.  Im  April 
und  Juli  war  sogenannte  Auslöschung,  d.  h.  das  Feuer  in  den  Öfen  wurde 
gelöscht  und  die  letzteren  einer  Reparatur  unterzogen.  In  dieser  Zeit 
arbeiteten  die  Männer  auch  in  der  Landwirtschaft,  die  sonst  hauptsächlich 
von  den  Frauen  besorgt  wurde.  Vor  allem  halfen  sie  die  schweren  Feld- 
arbeiten mitverrichten;  im  Frühjahr  den  Ackergang  (das  Umpflügen  des 
Bodens)  und  im  Sommer  den  Heuet  (Heuernte). 

Ein  Glasermeister  hatte  gewöhnlich  zwei  Gesellen  und  einen  Lehrling 
oder  auch  einen  Eintragbuben.  Der  letztere  musste  die  Materialien  und 
hauptsächlich  das  Holz  in  die  Hütte  trag»*n.  Ein  (Joselle  verdiente  1850 
auf  der  (ilashutte  Äule  .')  bis  ß  Gulden,  ein  Eintragbubo  1,30  Fl.  in  der 

18* 


Fig.  7.  Mondglas,  rot«  Fenster- 
scheibe mit  der  eingeschliffenen 
Figur  des  h.  Johannes  (um  1790). 
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Woche.  Dabei  hatten  sie  Kost  uud  Wohnung  frei.  Der  Lehrling  musste 
eine  Lehrzeit  von  Tier  Jahren  durchmachen,  doch  wurde  ihm,  wenn  er 
fleiasig  und  anstellig  war,  auch  ein  halbe»  Jahr  gesehenkt.  Weiter  wurden 
GlaMcbleifer  beschäftigt,  die  in  primitiTster  Art  die  Yenierungen  auf  die 
Glftser  einschliffen.  Bei  dieser  Arbeit  wurden  auch  Frauen  Terwandt,  die 
es  manobmal  ku  grosser  Geschicklichkeit  brachten.  So  waren  es  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Aule  awei  Frauen,  Kreszentia  Schlageter 
und  Josepha  Vogelbacher,  welche  die  besten  Gravierungen  lieferteu.  Auch 
das  Auftragen  der  Farben  bei  den  bunten  Gläsern  geschab  meistens  durch 
Mädchen  oder  Frauen. 

Die  Arbaitsaeit  Tor  dem  Ofen  dauerte  12  Stunden,  tou  morgens 
6  Uhr  bis  abends  G  Uhr  oder  von  11  Uhr  nachts  bis  mittags  11  Uhr. 
GegeBSpn  wurde  dreimal  am  Tage,  morgen«  vor  G  Uhr.  mittags  um  12  Uhr 
und  abends  um  7  Uhr.  Die  Kost  war  kräftigoi.  als  sie  sonst  dtr  Bauer 
hatte;  denn  fast  jeden  Tag  gab  es  Speck  neben  den  auf  dem  Schwarz- 
wald üblichen  Mehlspeisen.  Auch  wurde  bei  den  Mahlzeiten  Wein,  h'wr 
od  IM  Sohnaps  getrunken,  was  beim  Bauern  nur  ganz  ausnahmsweise 
vorkam. 

Weiii  oiuzulegeu  und  zu  verschenken  war  eine  besondere  Freiheit, 
deren  «sich  joder  Glasenneister  von  alters  h<»r  erfreute.  Später  wurde  ein 
besonderer  Wirt  von  der  Hütte  aufgestellt,  über  aus  d^r  Mitte  der  Glaser 
entnommen.  Und  damit  auch  hier  das  demokratis»  lio  Priiizi|»  walte, 
machten  sie  einen  sogenannten  Kehrum,  d.  h  jede;*  .lahr  wnnle  ein  anil«'rer 
Meister  als  Wirt  gewählt,  der  vom  Jörgentag  ('JH.  April)  bis  wieder  Jörguuui^ 
ausschenken  durfte.  Durstige  Seelen  waren  die  Glaser  zu  allen  Zeiten, 
uud  das  ist  bei  ihrer  schweren  Arbeit  vor  dem  heissen  Ofeiiloch  nicht  zn 
Terwundem.  Deshalb  wurde  auch,  wo  und  wie  es  augiug,  bei  der  Arbeit 
getrunken.  Wie  oft  hat  mir  mein  Vater  erzählt,  dass  er  in  seinen  Jungen 
Jahren  nach  Aule  kam  und  dass  es  dann  jeweils  lustig  und  krensfidel 
hergegangen  seil  Immer  wurde  in  der  Glashtttte  guten  Tag  gesagt,  und 
ein  Meister  war  gleich  dabei,  dem  Bekannten  seine  eiserne  Pfeife  xu 
reichen.  „Blose  jeta  nu  seile!  Mer  wen  gucke,  ob  er  au  ebbie  ferig 
bringe**  (Blasen  Sie  jetzt  nur  recht  stärkt  Wir  wollen  sehen,  ob  Sie  auch 
etwas  fertig  bringen),  lautete  sein  Sprach.  Und  wenn  nun  mein  Vater 
aus  TiCibeskräften  und  mit  feuerroten  Backen  eine  grosse,  immer  weiter 
und  weiter  sich  wölbende  Flasche  blies,  da  lachten  die  Glaser.  Denn  als 
gutes  Recht  galt  auf  Aule,  dass,  wer  eine  Flasche  blies,  sie  anoh  füllen 
lassen  musste 

Heute  ist  die  alte,  ehrwürdige  Hfitte  verschwunden,  und  die  dui-stigeö 
und  lustigen  Glasbläser  sind  unter  dem  Boden  Deren  Nachkomnien 
aber  führen  ein  armes  Dasein,  da  sie  nur  auf  das  Erträomis  ihres 
kargen  Hodens  angewiesen  sin<l.  Schon  hat  der  Viadische  Staat  von  den 
zehn  Häusern  sechs  aufgekauft,  und  es  wird  nicht  mehr  lauge  dauern,  so 
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bekommt  er  auch  tiie  amlern.  Die  Felder  wenleu  langsam  wieder  mit 
Wald  angepHaiizt.  und  die  Tnnneu  rücken  immer  näher  imd  näher  an  die 
Behausungen.  Wenn  aucli  das  letzt»«  H-ui-  v.  ischwunden  ist  wird  nur 
noch  die  Kapelle  au  den  einst  so  blühenden  «liaserort  in  der  Ane  (daher 
der  Name  Aule)  erinnern  Ein  frfther  wertloser  Wald  liess  die  (Jlas- 
hütten  enUteheu;  ein  heute  wertvoller  Wald  hat  sie  wieder  vernichtet. 

Lenzkirch  i.  B. 


KopMegel»  ein  Oiebelschmack  ans  Oberbaden. 

Von  Hugo  von  Freen. 

Hob1zi«gel  mit  aafgeaeUtem  Kopfe,  die  als  OivbeUchmack  der  Häuser 
noch  ab  und  zu  zu  sehen  sind  und  in  der  Gegend  zwischen  Freibai^  i.  B. 
und  Basel  Torkommen,  will  ich  einer  kleinen  Betrachtung  hier  unterziehen. 
Zwei  Exemplare  ans  dem  Weilertale  bei  Bodenweiler  habe  ich  erworben 
und  dem  Museum  für  deutsche  Volkskunde  In  Berlin  geschenkt. 

Da  diese  Qiebelyerziemngsart  durch  neuzeitliche  Formen  allenthalben 
vordringt  wird,  habe  ich  es  an  der  Zeit  gefunden,  diese  Stocke  nicht  nur 
zu  sammeln,  sondern  auch  das,  was  ich  fiber  sie  erfahren  konnte,  hier 
niederzulegen.  Die  auf  den  Hohlziegel  aufgesetzten  primitir  gearbeiteten 
Köpfe  sind  durchschnittlieh  von  der  GrOsse  eines  Kiuderschädels.  Ihre 
Gestaltung  erinnert  an  die  Opferköpfe  des  Altertums  und  an  diejenigen 
aus  neuerer  Zeit  der  Wallfahrtsorte  Haselbacb  und  Taubenbach  (siehe 
Andree,  Yotive  und  Weihegaben  1904  S.  113.  139).  Anch  hier  sieht  man 
wieder,  dass  die  primitiven  Formen  aller  Völker  und  Zeiten  gewisse 
typische  Ähnlichkeiten  untereinander  aufzuweisen  haben.  Leider  ist  es 
mir  nicht  geglflckt,  Aber  die  Entstehung  dieses  Brauches  etwas  zu  er- 
fahren. 

Diese  Köpfe  wurden  einfach  auf  IJestellung  des  Hauserbauers  vom 
Ziegelcibcsitzer  modelliert,  bei  welcher  üelegenheit  der  Meister  und  der 
Geselle,  wie  in  vorliegendem  Falle  von  Niederweiler,  ihre  Namen  und  - 
Jahreszahl  einritzten.  Bei  den  älteren  Ziegeln  ist  mir  dieser  Brauch  nicht 
bekannt.  Ich  habe  hier  die  zwei  Ziegel,  die  das  Museum  besitzt,  gezeichnet 
nebst  zwei  anderen,  die  sich  noch  an  Ort  und  Stelle  befinden,  und  beginne 
tile  Beschreibung  mit  den  Exemplaren  aus  Mflllheim,  Eschbach  und  Ober- 
weiler, welche  ich  nach  eingeholten  Erkundigungen  für  die  ältesten,  wohl 
hundertjährigen  halten  muss. 
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Ton  Pram: 


Der  Ziegel  aus  Müllheim  (Fi^.  1).  Gauze  Lang»'  40  ctn,  Breite  19,5 cw<, 
Gesamthöhe  mit  Kopf  19  an.  Zu  bemerken  ist  bei  diesem  wahrscheinlich 
hundert  Jahre  alten  Exemplare,  dass  es  sieh  nach  rflckwftrto  verjaugt.  Die 
Befestigung  des  Ziegels  auf  dem  (Hebel  geeohah  zuweilen  Tielleieht  darch 
einen  Dnbtnagel,  der  dorcli  das  Loch  auf  dem  Kopte  getrieben  ward.  Bei 
dem  Exemplare  von  Eschbach  (Fig.  2)  sieht  man  ihn  noch  heransragen. 


ISg.  2.  Am  Eichbaeh.  Fig.  3.  Aus  Oberweier. 


Fly.  4a.  Ans  Niederweiler.  Flg.  4b.  Ans  Niederwefler. 


Der  Ziegel  aus  Oberweiler  (Fig.  3)  gehört  stt  den  ältesten  seiner 
Art.  Die  Bewohner  des  alten  hochgiebeligen  Hauses,  an  dem  das  Stöck 
angebracht  ist,  halten  ihn  hoch  in  Ehren  und  glauben,  daes  er  wohl  Ober 
200  Jahre  alt  sei.  Ich  will  mich  dieser  Ansicht  zwar  nicht  blindlings 
anschliessen,  aber  einen  Gegenbeweis  kann  ich  auch  nicht  bringen.  Da 
nun  der  Ziegel  nicht  verkauft  wird,  so  niUH»te  ich  mich  mit  einer  Zeichnung 
begnügen,  die  wegen  der  grossen  Entfernung  nicht  leicht  herzustellen 
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war.  Der  Stommel,  welcher  ans  dem  Munde  ra^,  gehört  lu  einer 
hoUftndiaeheii  Pfeife,  deren  Kopf  mit  der  Zeit  Terloren  ging. 

Der  Ziegel  aus  Nieder  weiter  (Fig.  4)  stammt  aus  dem  Jahre  1889, 
wie  auf  beiden  Seiten  desselben  m.  lesen  ist.  Der  Besitaer  der  Ziegelei 
hat  ihn  geformt,  d.  h.  den  Kopf  auf  demselben,  nnd  der  Geselle  den 
Ziegel,  worauf  beide  ihren  Namen  darauf  eingeritat  haben.  Der  Besitaer 
Arnold  hat  mir  selbst  mitgeteilt,  dass  er  seinerzeit  viele  auf  Verlangen 
gemacht  habe;  es  sei  einmal  so  fiblich  gewesen.  Näheres  konnte  er  mir 
auoli  nieht  sagen.  Auf  dem  Kopfe  war  noch  ein  Hut,  der  aber  mit  der 
Zeit  den  Steinwürfen  der  Jugend  nicht  standhalten  konnte.  Dir  Angen, 
die  dem  Scheine  nach  ans  einer  weissen  Masse  hergestellt  ^■iIul,  w.iren 
frfiher  PorzellauTerschlüsse  von  Biernascheii,  die  v  r  <\i  \n  Brande  iu  den 
weichen  Lehm  gestockt  wurden.  Die  Befestigung  des  Zioi^els  auf  dem 
Dachfirst  der  Ziegelei  geschah  durch  einen  Na'jjel,  der  nieht  durch  den 
Kopf,  sondern  tlurch  den  Rücken  des  Ziegels  ^etriohon  wnrdo.  Die  Masse 
des  Zit'irols  sind  ffd^ciulo:  (ianze  LSngo  36  cm,  Uroite  20  cm,  'j;anzi^  Höhe 
•JO  cw.  I )i(  kt'  c/«.  Kill  vom  Ziegeloibesitzer  Arriolil  «rnformtfr  iiliiilirhpr 
Zieu:el  t-xistiert  noch  in  Ficintal  bei  MQUheim.  In  der  Ziegelei  bei  ilüU- 
h»»ini,  unweit  des  Scliwimiiihiules,  habe  ich  einen  Kopfziegel  gesehen,  der 
ixua  der  neueren  Zeit  staiiiiiit  und  Ähnlichkeit  mit  dem  eben  besprochenen 
hat.  Auch  zwischen  Schliengon  und  Lial,  eine  Stunde  von  Mflllheini 
entfernt,  soll  noch  ein  ]vxeMi|ilai  sehen  sein;  leider  ]i<itte  ich  keine 
Zeit,  es  anzusehen.  Ähnlich  ging  es  mir  mit  derartigen  Ziegeln  bei 
Kschbach  und  St.  Georgen  bei  Freiburg  i.  B.,  die  ich  von  der  Balm  aus 
bemerkte.  Einige  Kopfziegel  sollen  Aüher  im  Ort  Suleburg  bei  Freiburg 
Torhanden  gewesen  sein.  Gelegentlich  des  Ansfiugs  der  Deutschen  Anthropo> 
logischen  Oesellschaft  tou  Strassburg  nach  Achenheim  im  Jahre  1907  ent- 
deckte Herr  SOkeland  an  einem  Hause  einen'  Kopfat^el  nach  unserem 
Muster  und  machte  mich  darauf  auftnerksam.  Auch  ich  habe  nachher  auf 
einem  H&uschen,  das  cur  nahe  gelegenen  Ziegelei  gehOrt,  einen  solchen 
entdeckt.  Zum  Schluss  fragte  ich  den  Besitzer  nach  der  Bewandtnis  dieses 
Ziegels,  erfuhr  aber  auch  nicht  viel  mehr  als  in  MflUheim.  Erst  auf  dem 
Heimweg,  als  ich  mit  Professor  Andree  fiber  diese  Ziegel  sprach,  teilte 
er  mir  zu  meiner  grossen  Freude  mit,  dass  sie  zu  den  'Neidköpfen'*)  ge- 
hdren  und  Ähnlichkeit  mit  solchen  im  Bergischen  und  Westfälischen  haben. 
Sie  wurden  anr  Abwehr  gegen  böse  Geister  auf  dem  Hanse  angebracht 

Mfillheim. 


1)  Tgl.  Liebwcht,  Zar  Volkafcnitd«  1879  8. 994t  Andne,  EdmogiBphiBche  Psrs]lel«n, 
1,  127  (187$.  W.  Sdnrarts,  Sagso  dtr  Msrlt  Itosadsabnig  1887  8. 4. 
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Spatzeiihafen  aus  Müllheim  in  Badeo. 

Von  HofTO  von  Preen. 

Hinter  dem  Amtägarten  in  Müllheini,  an  einem  Hause  der  Hafner- 
gasse, bemerkte  ich  zwei  bauchige  Tongefasse.  Das  eine  zierte  den  Giebel 
des  Hauses,  während  das  andere  mit  der  kleinen  halsartigen  Öffnung  nach 

aussen  neben  dem  Giebelfenster 
an  der  Hauswand  aufgehängt  war 
(Fig.  1).  Dieses  letztere  (Jeffiss, 
'Spatzenhafen'  genannt,  diente 
seinerzeit  als  Nistkästcheu  für 
Vögel  (Fig.  2).  Ks  war  aus  un- 
glasiertem Ton  hergestellt  und 
wurde  mit  dem  halb  geöffneten 
Boden  an  einem  in  die  flans- 
wand  geschlagenen  Nagel  aufge- 
hängt. Der  Hafner  des  Ortes 
zeigte  mir  in  seinem  liaden  einen 
Spatzenhafen,  den  sein  Vater  ge- 
formt und  glasiert  hatte.  Diese 
glasierten  (lefässe  aber  bewährten 
sich  nicht,  denn  die  Vögel  scheuten 
sich,  das  glänzende  Gehäuse  zu  be- 
ziehen. 

Was  die  Verwendung  des 
Spatzenhafens  als  Giebelschmuck 
betrifft,  ist  z«i  bejuerken.  das.«*  di»' 
Bewohner  des  Hauses  diesen  als 
ein  geeignetes  (lefäss  ansahen,  um 
Hauswurz  darin  unterzubringen. 
(Jewöhnlich  findet  man  diese  in  «1er 
Volksmedizin  bekannte  Pflanze  hier 
auf  den  Steinpfeilern  der  Tore,  in 
Bayern  und  Österreich  dagegen  auf 
Schornsteinen  und  Dächern.  Bezeichnend  ist  für  die  Zähigkeit  des  Volkes, 
alte  Bräuche  zu  beobachten,  dass  sogar  der  protestantische  .Markgräfler 
von  der  Hauswurz  und  dem  (ilauben  an  ihre  Heilkraft  nicht  lassen  kann. 
Den  Spatzenhafen  habe  ich  dem  Berliner  Museum  zukommen  lassen  als 
originelles  Zeugnis  eines  jetzt  verschwundenen  Brauches. 

Müll  heim. 
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Dunkelfarbige  Marienbilder. 

Von  Hermann  Silkeland. 


Das  BiM  der  heiligen  Mnria,  wie  wir  es  uns  vorstellen,  int  jedem 
bekannt,  nicht  aber  so  bekannt  ist  im  jjrotestantischon  Norddeutschland, 
djiss  die  Madonna  nicht  selten  auch  mit  schwarzer  und  dunkelbrauner 
Hautfarbe  dargestellt  wird.    Fig.  1  zeigt  uns  eine  solche  <lunkelfarbigt> 


Fig.  1.    Marieostatuette  in  der  Fig.  2.   Maricubild  in  Tschcnsbochow. 

k.  Sammlung  für  deutsche  Volks- 
kunde zu  Berlin. 

Maria;  das  Christkind,  welches  sie  auf  dem  .Ann  trögt,  ist  leider  ver- 
stümmelt. Als  der  Verfasser  noch  die  Ehre  hatte,  die  jetzt  Königliche 
Sammlung  für  deutsche  Volkskmnle  in  Berlin  zu  leiten,  wurde  dies  kleine 
BiMwerk  dem  Museum  als  (ieschenk  überwiesen;  es  war  in  München  von 
unserem  (iönner  Herrn  W.  v.  Schulenburg  gekauft.  Die  eigenartige  Dar- 
stellung von  Muttor  und  Kind  reizte,  nachzuforschen,  ob  derartige  Bild- 
werke häufig  vorkoninien,  un«l  warum  Maria  mit  dem  Kiinie  dunkelhäutig 
klargestellt  wurde. 


282  WkdMid: 

Ein«'  l'inscliau  in  «It-r  rinsclilä^icen  Literatur  zeigte,  dass  im  karlioliscln  n 
Europa  viele  ilunkle  Madonnen  exi.stitTen.  die  fast  alle  als  wuiulertiitii: 
berühmt  sind.  Für  Hussland  und  <lie  MlawiHche  Welt  überhaupt  ist  es  dif 
Madoniui  von  Tst•llen!^t<>(.•llo\v  (Fi^.  die  Madonna  von  Wladimir  in 
Moskau,  <iio  heilige  Mutter  (iottes  vun  Kasan  (Fig.  8)  unw.  In  Frankreich 
geniesseo  hohe  Verehrung  die  im  Bezirk  von  Puy-de-Dönie,  von  Rodez, 
von  Toulouse  und  an  nuderen  Orten.  In  Deutschland  und  der  Schweiz 
haben  wir  derartige  Bildwerke  in  fiinsiedeln,  Alt-Öttiugen  (Fig.  4), 
Breshm  (Fig.  5),  Köln,  bei  Wflnburg  nsw.  Man  ersieht  ana  Torttehender 
Attfotellung,  die  sich  leicht  Termebren  liesse,  wie  sahireich  die  mehr- 
erwähnte  eigenartige  AufTatenng  von  Matter  und  Kind  Torkommt. 

Warum  haben  nun  die  alten 
Künstler  die  heilige  Maria  so  ab- 
weichend dargestellt? 

Eine  nach  jeder  Richtung  hin 
befriedigende  Antwort  ist  bis  jetzt  in 
der  Literatur  nicht  an  finden,  ob- 
gleich mancherlei  erklärende  Versuche 
gemacht  wurden.  Zuletzt  bearbeitete 
Herr  Dr.  F.  Ponimerol  die»  Thema 
und  hielt  11)01  in  der  Januarsitzung 
der  Pariser  Anthropologischen  Gesell- 
schaft einen  Vortrag  darüber,  von 
dem  die  Vossische  Zeitung  in  ihrer 
Nummer  H40  vom  'iS.  .luli  1901  einen 
kurzen  Auszug  brachte.  Dieser 
Hinweis  veranlasste  micli,  die  bereits 
begonnene  Bearbeitung  bis  zum  Kr- 
sclieinen  von  Pommerols  gwlriicktem  Vortrag  liegen  zu  lassen.  Andere 
Aufgaben  jedoch  traten  dazwischen.  Iiis  eine  Aufforderung  des  Herrn 
Professor  Roediger,  im  Berliner  Verein  für  Volkskunde  über  dies  Thema 
zu  sprechen,  mich  bestimmte,  jene  Arbeit  abzuschliessen. 

In  den  Kirchen  und  Kapellen  wird  Tielfach  die  Sage  ersfthlt,  dies 
Marienbild  sei  schon  sehr  alt,  seine  göttliche  Herkunft  habe  sich  aber 
erst  geseigt,  als  bei  einem  grossen  Brande  die  Kapelle  bis  auf  den  Grund 
abbrannte;  das  Volk  sei  sehr  betrflbt  gewesen,  am  meisten  darflber,  dass 
das  sehr  verehrte  Holzbild  der  Mutter  Gottes  mit  Terbrannte.  Beim  Fort- 
räumen des  Schuttes  aber  zeigte  sich,  dass  die  Madonna  gar  nicht  ver- 
brannt, sondern  nur  infolge  der  grossen  Hitze  das  bisher  helle  Antlitz  von 
Mutter  und  Kind  schwarz  gefibrbt  worden  war.  Seit  dieser  Zeit  habe 
dann  die  Verehrung  des  Bildwerkes  noch  wesentlich  zugenommen. 

Im  Gegensatz  hierzu  folgen  die  katholischen  Geistlichen  vielfach  der 
Meinung,  die  Bnuin  im  *Orgnn  ffir  christliche  Kunst*  8,  109.  125  (1858) 


Fig.  8.  Msrienbild  Ib  Kssaii. 
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ausführlich  zu  begründen  versuchte,  dass  eine  Stelle  des  Hohen  Liede»* 
Saloniouis  Kap.  1,  r>— (>  als  Ursache  für  die  schwarzbraune  Gesichtsfarbe 
anzusehen  sei:  „Ich  bin  schwarz,  aber  gar  lieblich,  ihr  Tochter  Jerusalems, 
wie  die  Hütten  Kedars,  wie  die  Teppiche  Salomos.  Sehet  mich  nicht  an, 
das8  ich  so  schwarz  bin!  Denn  die  Sonne  hat  mich  so  verbrannt."  Der 
Autor  sucht  nachzuweisen,  dass  nur  der  Bibeltext  die  Bildschnitzer  und 
Maler  beeinflusst  habe,  und  zieht  auch  Vers  14  des  44.  Psalms  heran, 


Vig.  4. 


um  zu  erklären,  warum  auf  den  in  Rede  stehenden  Bildern  Maria  das 
Kind  immer  auf  dem  linken  statt,  wie  sonst  meist,  auf  dem  rechten  Arm 
trage:  'Astitit  regina  a  dextris  tuis  in  vestitu  deaurato,  circumdata  varietate' 
(die  Königin  steht  zu  deiner  Rechten  usw.).  Diese  Worte  seien  in  den 
Breviergebeten  der  katholischen  Kirche  auf  die  Heilige  Jungfrau  gedeutet 
und  somit  den  Malern  der  Weg  gewiesen  worden;  auch  hätten  die  mittel- 
alterlichen Theologen  immer  diese  Stelle  angeführt,  wenn  es  festzustellen 
galt,  welchen  Platz  Moria  im  Himmel  oinnehnu'. 


Digitized  by  Google 


284 


Sükeland: 


«fifli  11(111,  wie  Pominerol  nachweist,  in  »ler  Kirche  )a  Daurade  iu 
Tmilouse  «ich  tatsächlich  <lie  Inschriften  aus  dem  Holien  Liede  Salomoni»: 
„Nigra  sum,  se<l  fonnosa'*  (Ich  hin  schwarz,  aber  gar  lieblich)  und  .Fulva 
Bum,  quia  decoloravit  ine  gol"  (Sehet  mich  nicht  an  usw.)  befiDden,  hält 
diese  Erklärung  für  die  Entstehung  der  nu-hrerwähnten  Marienbilder  doch 
nicht  stand.  Denn  wenn  die  Maler  und  Bildhauer  wirklich  durch  die»e 
Stellen  veranlasst  worden  wären,  Mutter  und  Kiutl  mit  dunkler  Hautfarbe 


Fig.  .*!.    Maricnl)iM  iu  Hp^^lau  (?). 

'larziistcllen,  dann  hätt<'ii  si»'  dorli.  abgesehen  von  anderen  Oiünden,  Maria 
stets  SM  uikI  iiiclit  aiidi-rs  wieilerg«'gel>en;  die  schwarzen  und  })rauiifii 
Muttergottesbibler  liild«Mi  indes  nur  Aiisiiahinen,  nicht  aber  «lie  Regel.  Wühl 
aber  werden  jene  Stellen  dfs  Ilnbt  ri  Liedes  dazu  gedient  haben,  dm  Kultus 
s(dclier  Madonm-n  in  d«'r  kathuliscIuMi  Kirche  überhaupt  zu  gestatten. 

Im  (legensatz  zu  der  vorstelH  iideii  Auffassung,  welche  die  eigenartiire 
Darstellung  aus  dem  ( 'hrisfeiitum  erklärt,  sieht   F.  Pommerol')  ihren 


1)  Bulletin  de  la  Roci.H«-  d'Hnthrnfjolo-rle  de  Taris,  5.  si-ric     8.3—  88  (1901):  'Origine» 
•  lu  oiih«^  'Ics  viergfs  iioir«»*.' 
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Ursprung  in  dem  unverstandenen  Heidentum.  Wenn  er  aber  wörtlich 
versichert:  „Wir  wissen  nicht,  ob  jemals  irgend  jemand  diesen  Kultus 
wissenschaftlich  besprochen  und  seinen  rrspnnitr  «^rklflrt  hat.  Wir  kpnneii 
keine  ArVtoit  über  diesen  Oegenstainl  und  Ix-niitzcn  nur  un<iero  iMuenen 
Studien"  usw..  so  ist  ihm  aufälligerweiso  entgan^sen.  vlass  lange  auvor 
namhafte  (h  utsch»?  (Mlohrtf,  wie  Jakob  (Jriniin  1844,  Piper  1847,  Ranke 
18')6,  Jakob  1885,  sicli  mehr  oder  minder  ausführlich  mit  dlfVHer  Frage 
beschäftigt  haben;  :in  Ii  sein  als  Kunstforscher  hocliLrciulitcter  i..andsmann 
Rochette  besprach  mi  s<'inpn  'Ktudea  sur  leg  Vierges  noire«'  188*2  dajt 
Thema,  und  b»'rpits  (locthc  äusserte  sieh  1816  über  dif  vorliegende  Frage. 

Vergleiclii  U  wir  nun  die  Anschauuugeu  Pommerols  mit  den  vor  ihm 
veröttentlichteu  obiger  Autoren  I 

Nachdem  Pomnierul  tost^ostfllt,  «Iiis.h  es  in  Frankreich  vielu  derartige 
Muttf»rgottesbilder  gibt  (von  ;ui<b'rt'n  Liuulern  t'iwaimt  er  nichts),  bemerJvt 
er,  dass  sie  sich  fast  imnu  r  in  der  Nachbarschaft  von  Quellen  befänden, 
die  ihnen  geweiht  seien.  Die  Sage  berichte  ferner,  dass  eine  schwarze 
Muttergottes  zur  Zeit  der  KreuzzOge  durch  den  heiligen  Avitus  in  eine 
unterirdische  Kapelle  kam,  über  welcher  Bpiter  die  erste  christliche  Kirche 
Ton  Port  (Clermont-Perrand)  gebaut  wurde.  P.  untenueht  nun,  in  welober 
IVeise  von  der  alten  chrisUichen  Kuntt  Mutter  und  Kind  dargeetellt 
wurden;  er  weilt  darauf  hin,  dass  oft  die  Jungfrau  Maria  sitaend  das  Kind 
auf  den  Knien  hftlt,  ebenso  oft  aber  stehend  auf  den  Armen  trfigt,  und 
«lass  manchmal  das  Kind  auf  iliren  beiden  Armen  sitzt,  und  versucht,  diese 
verschiedenen  Darstellungen  auf  ägyptische  und  assyrische  Vorbil<ler  aurflclc« 
zufuhren,  indem  er  auf  die  alten  Bildwerke  der  siteenden  Göttin  Isis  mit 
ihrem  Sohne  Horns  hinweist,  die  wiederum  in  mfltterlichen  Göttinnen 
Assyriens,  welche  ihr  Kind  auf  dem  Schosse  halten,  ihr  Vorbild  haben. 
Die  alten  Bildwerke  waren  aus  schwarzem  Granit  oder  aus  Ebenholz 
hergestellt,  wie  dasjenige  der  Diana  von  Ephesus.  Zu  aller  Zeit  habe  die 
schwarze  Farbe  die  Binbildong  des  Volkes  beschäftigt  Jupiter  lapis  wurde 
in  Rom  in  Form  eines  schwarzen  Hteines  verehrt,  ebenso  die  berühmte 
Magna  Mater  Phrygiens.  Die  Göttin  Astarte  war  nach  Tacitus  im  Tempel 
Ton  Paphos  ebenfalls  durch  einen  konischen  schwarzen  Stein  dai|;estelit. 
Die  Keilschriften  erwfthnen  sieben  die  Planeten  darstellende  schwarze 
Steine,  die  in  dem  Tempel  von  Uruck  in  Ohaldfta  verehrt  wurden;  femer 
erinnert  P.  an  den  schwarzen  Stein,  der  in  der  grossen  Moschee  von  Mekka 
angebetet  wird,  und  der  wohl  mit  dem  muselroännischen  Halbmond  direkt 
aus  dem  assyrischen  Kultus  herstammte.  Das  Ohristentnm  habe  dann  die 
im  Altertum  ilor  Isis,  der  Magna  Mater,  dor  Diana,  der  Aphrodite  und 
allen  iiöttinnen  der  griechisch-römischen  Welt  geweihten  Kulte  in  einer 
gewaltigen  religiöseu  Verbindung  miteinander  verschmolzen.  Alle  jene 
Gottheiten  verkörperten  unter  verschiedenen  Formen  dieselbe  Idee:  den 
Kultus  der  Frau,  der  fruchtbaren  Natur.    Das  Christentum  fand  überall 
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jene  weiblichen  Idole,  die  SinübiUler  tler  Mütterlichkeit  verbiuitet:  da 
entstand  (sagt  Fommerol)  im  3.  und  i.  Jahrhundert  die  Verehruni;  der 
jungfränlioliea  Mutier  Gottes,  die  iMld  d«  Kulfeiia  der  MkwtReii  Steine 
und  der  alten  Göttinnen  au»  Ebenhols  nnd  Granit  ereetate. 

Fflr  seine  firklftmng  fflhrt  P.  einige  immerhin  merkwflrdige  Belege 
an.  In  Gallien,  wo  die  Isisreligion  eich  lange  erhielt»  toll  eine  antike 
Bildsäule  dieser  OOttin,  ihren  Sohn  Horns  nftlwend,  noch  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert als  Maria  verehrt  worden  s<nn,  und  swar  in  der  Kirche  Saint^ 
Germain>des-Pres  in  Paris.  Forner  soll  im  Anfange  des  7.  Jahrhunderts 
in  Bouen  eine  Yenusstatue  Tcrehrt  worden  sein,  und  auf  Cypem  sollen 
die  Bauern  honte  noch  den  Marienkultus  mit  dem  der  Göttin  von  Paphos 
verbinden,  indem  sie  in  den  Kapellen  der  Insel  die  Mntcergottee  unter 
dem  Namen  Panhagia  Aphroditissa  anrufen.  Im  römischen  Gallien  habe 
Isis  ihre  Tempel  sicher  bei  heiligen  Quellen  gehabt,  deren  Kultus  aus 
keltischen  Überlieferungen  stamme.  Dieselben  Orte  nun,  die  früher  den 
Gottheiten  des  Hoiilontums  geweiht  waren,  erhielten  dann  die  schwarte 
Muttergottes.  Die  Einwohner  der  Umg^cend  von  Pierre-sur-Haulo  sollen 
noch  heute  die  Diana  neiro  oder  schwarze  Diana  anrufen.  Nahe  bei  Mont 
Dore  gibt  es  ein  Dorf  und  ein  Ccl  de  Diane. 

Soweit  Ponimorol.  Sehen  wir  nun  zu,  was  die  oben  erw&hnten 
Autoren  so  viel  früher  als  F.  sagten! 

Goethe*)  spricht  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Kntwickluuy  »Ur 
Kunstgeschichte,  naraentlicli  der  byzantinischen,  den  (ledanken  au»,  dien»* 
Bilder  hätten  wahrscheinlich  iii^yj)tischen,  äthiopischen,  abessynischen  An- 
läs^ieu  ihr  Dasein  zu  verdanken;  bei  besonderer  Bearbeitung  der  Kunst- 
geschichte  jenes  Teils  würde  sich  das  wohl  genauer  erweisen  lassen.  — 
Jakob  Grimm"}:  „Auch  die  Alten  stellten  Demeter  als  zürnende  Erdgöttin 
schwarz  dar,  ja  zuweilen  auch  ihre  der  Unterwelt  verfallene  Tochter  Perse- 
phone,  die  schöne  Jungfrau.  Der  schwarzen  Aphrodite  (Melanis)  erwfthnt 
Pansanias  2,  2.  8,  (>.  27  und  Athenaeus  (Buch  18).  Bekannt  ist  die 
ephesisohe  schwarze  Diana,  nnd  dass  im  Mittelalter  schwane  Marienbilder 
geschnitzt  und  gemalt  wurden.  Die  heilige  Jungfrau  erscheint  dann  als 
trauernde  Erd-  oder  Nachtgdttin.  Solche  Bilder  an  Loretto,  Neapel,  Ein- 
siedeln, Wflrabuig,  öttiDgen  (Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde 
2,  184),  Pny,  Marseille  und  anderwftrts.  Bedeutsam  sumal  scheint,  dass 
auch  die  im  Tartarus  hausende  Erinnys  oder  Fnria  schwarz  nnd  halbweiss, 
halbschwars  gebildet  wird.*'  —  Piper")  sagt:  .Dagegen  an  die  ephesinische 
Diana  erinnern  die  schwanen  Marienbilder,  in  denen  ne  als  trauernde 


1)  Qoetbe,  Üb«r  Knast  oad  Alterton  1,  1,  144  (181Q  s  Wsike,  SofUsa- 
aosgabc  34,  1,  1G4. 

2)  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  2.  Ausg.  8.  280.  YkI.  F.  X.  Kraus,  Geschichte 
d«r  «hririlidien  Kunst  %  1,  411  OSart). 

8)  F.  F8p«r,  MjrthoUiiie  dst  duistl.  Kunst  1,  157  b  (Wsinsr  1847). 
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Xachtg-öttin  eräclieiut,  zu  Loreto,  EinsiedelDf  \\'üi7.burg  uud  an  audereu 
Orlen.'' 

Am  ausföhrlieh^^teii  hat  sich  Kanke')  geäussert;  er  weist  uach,  dass 
das  heidnische  Altertum  schwarze  CiütuiiiK'n  angebetet  habe,  das«  Demeter 
und  Persephoue,  dass  Aphrodite  und  Hekate  entweder  iininer  oder  doch 
Koweilen  schwarz  abgebildet  wurden,  besonders  gedenkt  er  der  Kchwarzun 
DuuM  TOB  Ephesns;  er  nimmt  au,  dass  in  den  ersten  christlichen  Jahr- 
haiiderten  sich  der  heidnische  Kultus  mit  dem  christlichen  verschmolzen 
habe,  und  sagt  wörtlich:  .Genug,  es  wird  nicht  weit  gefehlt  sein,  warn 
wir  hiernach  annehmen,  dass  die  schwarze  Diana  von  Ephesns  es  ist, 
welche  in  der  christliohen  Kirche  Platz  genommen  hat*  Bänke  weist 
noch  abereinstimmende  Verzierungen  an  der  Kleidung  der  Diana  Ton 
Ephestts  und  bei  den  schwarzen  Marienbildern  nach;  auch  die  hohe  Krone 
der  öttinger.  Madonna  soll  der  Tnrmkrone  der  ephesinischen  Madonna 
gleichen. 

Vorstehende  Äunerungen,  die  vielleicht  noch  vermehrt  werden  kltnnten, 
zeigen  dentlicb,  dass  Herr  Pommerol  nnbewusst  wiederholte,  was  lange 

vor  ihm  ausgesprochen  ward.  Aufgelclftrt  ist  aber  hierdurch  die  Entstehung 

<ler  dunklen  Marienbilder  nicht,  obgleich  nicht  bestritten  werden  soll,  dass 
in  einzelnen  Fällen  eine  schwarz  wiedergegeben«»  heidnische  Ootttieit  in 
der  christlichen  Kirche  Platz  nahm.  Wir  därfen  doch  nicht  vergessen, 
dass  die  christlichen  Priester  immer  alle  ihre  Macht  dazu  verwendet  haben 
werden,  solche  Götzenbilder  ans  der  Kirche  zu  entfernen.  Einen  inter- 
essanten Beleg  hierfür  finden  wir  auch  bei  r!rimni.*)  Ks  heisst  dort  über 
hfidniselie  Götzenbilder  uml  Tempel  im  christlichen  Dienet:  „Die  Er- 
zählung eines  Vorfalles  aus  dem  7.  Jahrhundert  gehört  nach  Alauiaunien. 
Columban  und  der  heilige  Gallus  trafen  im  Jahre  Gl 2  bei  Bregeiiz  am 
Bodensee  einen  Sitz  iler  Abirötterei  .  .  .  wo  in  einein  zu  Khren  der 
heiligen  Anrelia  einuerichteten  liethaus  heidnischer  und  christliclnT  Kultus 
sonderbar  vermengt  war.  Dort  standen  noch  drei  heidnische  BildMaulen 
an  der  Wand,  denen  das  Volk  fortfuhr  zu  opfern,  ohne  den  christlichen 
Altar  zu  berfthren;  es  waren  ihm  seine  alten  schützenden  Gottheiten. 
Nachdem  der  Bokehrer  die  Bilder  zerschlagen  und  in  den  Bodensee  ge- 
worfen hatte,  wandte  sich  ein  Teil  dieser  Heiden  zum  Christentum.  Wahr- 
scheinlich entarteten  anf  solche  Weise  an  mehreren  Orten  die  AHetten 
ehriallicheii  Gemeinden  durch  das  Übergeidcht  der  heimischen  Volksmenge 
und  die  Fahrlässigkeit  der  Priester."  8o  wie  hier  die  Vita  s.  Galli  be- 
richtet^ wird  es  mehr  oder  minder  Aberall  gewesen  sein,  und  nur  in  gans 
einzelnen  Fällen  wird  wirklich  eine  heidnische  Gottheit  bis  zum  Mittel- 


1)  W.  BAiike,  Die  YerirruDgen  der  christlichen  Kunst,  ^.  AaO.  löOG  8. 11  (wioder- 
gegebes  im  Olgas  f.  ehristL  Knast  a,  III  ond  1S9). 

2)  Orinm,  Dsatoeh«  Mythologj«*  (184D  8.9?. 
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alter  oder  gar  noch  später  iu  einer  christlichen  Kirche  verehrt  wonliMi 
sein.  Die  gros.se  Menge  der  seit  dem  iM ittelalter  existierenden  schwarzen 
und  braunen  Madonnen  kann  aber  mit  heidnischen  Überlieferungen  nicht 
f>rklärt  werden,  noch  viel  weniger  der  Umstand,  dasä  fast  alle  dunklen 
Marienbilder  im  byzantinischen  Stil  gemalt  wurden. 

Hier  würe  nun  zunächst  festzustellen,  was  wir  über  das  Aussehen  der 
heiligen  Maria  überhaupt  wissen. 

Die  ältesten  uns  bekannten  Abliihlungen  der  Madonna  befinden  sich 
in  den  römischen  Katakomben;  wir  sind  über  diese  durch  Rossi,  Yenturi 


Fig.  G.    Waudbild  in  den  Kutakotiibcii  der  Priscitla. 


und  andere,  die  sich  wieder  mehr  oder  minder  auf  Rossi  stützen,  gut 
unterrichtet.  Die  berühmteste  und  älteste  Darstellung  befindet  sich  auf 
«inem  Wandgemälde  in  einem  Kubikuluni  der  Priscilla- Katakombe  in 
Rom  (Fig.  6).  Nach  Rossi  ist  hier  Maria  mit  dem  Propheten  Jesaias  dar- 
gestellt, der  auf  das  Licht  hinweist,  das  aufgehen  wird.  Jesaia  9,  "2  und  (>0, 
2.  3.  11).  Rossi  glaubt,  dass  dies  Bild  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des 
'2.  Jahrhunderts  gemalt  wurde;  ja,  er  vermutet,  dass  es  noch  unter 
den  Augen  der  Apostel,  also  wesentlich  früher,  entstand.  Andere  setzen 
es  zwischen  150  und  170  nach  Chr.  Alle  Kenner  aber  sind  der  Ansicht, 
dass  wir  in  diesem  Bilde  das  älteste  und  schönste  Marienbild  besitzen. 
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Ausser  diesem  sind  nun  noch  mehrere  Bilder')  uns  in  den  römischen 
Katakomben  erhalten  (Fig.  7  und  8),  aber  bei  keinem  ist  ein  Anzeichen 
fflr  eine  Darstellung  mit  dunkler  oder  gar  schwarzer  Hautfarbe  zu  ent- 
decken.   Wir  werden  also,  da  die  in  in  den  Katakomben  erhaltenen 


Fig.  7.   Au8  den  Katakomben  des  h.  Petrus  und  Marccllinus. 


Fig.  8.  Wandbild  aus  der  Katakombe  des  h.  Marccllinus  und  Potrus. 

Darstellungen  nur  bis  zum  4.  Jahrhundert  reichen,  es  mit  einer  vielleicht 
zufällig  entstandenen  späteren  Abirrung  zu  tun  haben. 

Schon  oben  erwähnte  ich  Goethes  Hinweis  auf  den  byzantinischen 
Charakter  unserer  Madonnen,  von  denen  Fig.  5»  eine  der  ältesten  darstellt. 
Weitere  Aufklärung  liefert  uns  das  'Mnlerluich  vom  Berge  Athos',  auf  das 

1)  Die  Abbildungen  Fig.  G,  7  und  9  sind  dem  Werke  'Die  Madonna^  ron  Adolf 
Venturi,  bearbeitet  ron  Theodor  Schreibor  (Leipzig,  J.  J.  Weber  10(X))  entnommen;  Fig.  8 
stammt  aus  Lehner,  Die  Uarieoverehrung  in  den  ersten  Jahrhunderten  (Stuttgart  1S8V. 
Zeitochr.  d.  Vereins  t  Vulkskande.  1908.  iq 
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mich  Herr  l'rof.  Dr.  W.  Schmidt  vom  Königlichen  Nationalmuseum  in 
München  freundlich  verwies. 

Der  bekannte  französische  Geistliche  und  christliche  Arohäolog 
Didron  «1er  Ältere  besuchte  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (1843) 
griechische  Kirchen  und  Klöster,  um  die  Geschichte  der  byzantinischen 
HeiligenbiMer  zu  studieren.  Er  und  seine  Reisegefährten  waren  auf  das 
höchste  erstaunt  über  die  Fülle  von  Heiligenbildern  und  ganzen  Szenen 
aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament,  mit  denen  sie  die  Wände  der 

Kirchen  und  Kapellen  bedeckt  fan- 
den. Ihr  Erstaunen  wuchs,  als  es  im 
weiteren  Verlauf  ihrer  Studien  sich 
zeigte,  dass,  obgleich  die  gemalten 
Bilder  aus  den  verschiedensten  Zeiten 
stammten,  Stil  und  Auffassung  sich 
fast  gleich  blieben.  Ks  war  nicht  zu 
unterscheiden,  ob  eine  Madonna  aus 
dem  12.  oder  dem  17.  oder  18.  Jahr- 
hundert stammte  usw.  Die  Reisenden 
wunderten  sich,  in  Athen  denselben 
Johannes  aus  neuerer  Zeit  zu  finden, 
von  dem  sie  in  der  Markuskirche  in 
Venedig  ein  weit  älteres  Kxemjdar 
kopiert  hatten.  Der  Maler  des  18. 
oder  ly.  Jahrhuuderts  schien  den  des 
10.  oder  11.  einfach  fortzusetzen;  Zeit- 
und  Ortsverschiedenheiten  schienen 
keinerlei  Einfluss  auf  den  Stil  aus- 
geübt zu  haben.  Dabei  war  nicht  nur 
die  Form  dieselbe,  sondern  auch 
Farbe  und  Gewandung,  .sogar  die  Zahl 
und  Fülle  «ler  Falten  usw. 

Nachdem  Di«lron  mit  seinem  Ue- 
fährton  Attika,  Böotion,  Livadien  und 
dt'U  alten  Peloponnes  durchforscht  hatte,  ohne  hier  eine  Aufklärung  für 
die  sich  überall  gleichbleibende  byzantinische  Malerei  in  den  Kirchen  zu 
finden,  an  der  alle  späteren  Kunstperioden  spurlos  vorübergegangen 
waren,  und  nachdem  sie  in  Thessalien  und  Makedonien  dieselbe  Beobachtung 
gemacht,  kam  er  zum  Berge  Athos,  dieser  Mönehsj)rovinz,  welche,  obgleich 
schon  seit  langem  unter  türkischer  Herrschaft  stehend,  sich  <loch  voll- 
ständige Freiheit  des  Bekenntnisses  gewahrt  hat. 

Ich  widerstehe  der  Versuchung  näher  auf  «lie  Beschreibung  tler  Athos- 
klöster  einzugehen'),  ich  will  nur  kurz  darauf  hinweisen,  dass  auf  der 


Fig.  9.   Aus  Santa  Maria  Mi^'giorc 
in  Florenz. 


1)  UeiDrich  Hrockhaus,  Die  Kunst  in  den  Athosklöstern  (Leipzig  It^Dl). 
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ÖHtlii  listen  Laiiflzuii^'o  i\vv  Cluilkidike-Halbiusel  im  Äiräischon  Moor  der 
l»i'r^^  Athos,  der  heiliir»'  P'^rg,  liegt  und  das»  uacli  ihiii  di»)  gan^e  40  km 
lang:o  1111(1  über  10  //«  breite  Landzunge  benannt  ist.  Diesen  kleinen 
Streiten  Landes  bowoliaeii  anssehliesslieh  gegen  7000  Mönilif  in  zwanzig 
grossen  KIu-Lliu,  die  man  mit  kleinen  Städten  vergleicluii  könnte,  in 
zehn  dorfähüliclieu  Auiiedluugen  'Skiten'  genannt,  250  eiiizehit^n  Zellen 
und  150  Einsiedeleien.  Jede  Einsiedelei  hat  ihr  Betzimmer»  jede  Zelle 
ihre  Kapelle  und  jedes  Kloster  seine  Kirehen.  Das  kleinste  Kloster  hat 
6  und  das  grösste  80  Kirchen  und  Kapellen,  im  ganzen  sind  in  dem 
kleinen  Gebiet  935  Kirchen,  Kapellen  nnd  Bethftuser.  Die  Klöster  sieben 
sich  meist  am  Strande  entlang.  Die  OrOndung  dieser  eigenartigen  Anlage 
erfolgte  im  10.  Jahrhandert.  Alle  diese  Oottesh&user  wie  aach  die  Refek- 
torien in  den  Klöstern  sind  in  reichlichster  Weise  durch  Malereien  ge- 
schmeckt» welche  seit  den  ältesten  Zeiten  his  auf  den  heutigen  Tag  von 
Malermönchen  au^;eführt  wurden. 

Oleich  in  dem  ersten  Athos  •Kloster,  welches  Didron  betrat,  fand  er 
in  der  mit  Gerflrten  Torsehenen  neuerbanten  Kirche  Haler  beschiftigt, 
die  Innenwönde  mit  Freskogemälden  nach  dem  alten  und  neuen  Testament 
in  genau  derselben  byzantinisciien  Weise  zu  sehnrucken,  die  seine  Be- 
wunderung in  düii  anderen  besuchten  griechischen  Kir.  lu'n  erregt  hatte.  Er 
stieg  selbst  mit  auf  das  Gerüst  und  konnte  sich  nicht  genug  darüber 
wundem,  mit  welcher  Sclinellisjkeit  und  Sicherheit,  ohne  Karton,  ohne 
Zeichnung  und  ohne  Modell  die  Bilder  entstanden.  Dabei  fand  eine 
richtige  Arbeitsteilung  statt;  der  jüngere  Bruder  breitete  den  Mörtel  auf 
der  Mauer  aus  (es  handelte  sich  um  Freskobilder),  der  Meister  skizziert^' 
das  (JeinSlde,  der  orsto  Zötrling  füllte  die  Umrisse  ans.  welche  der  Meister 
ang^edentet  hatte;  ein  anderer  Zögling  vergoldete  die  ilt^iligenselieiiie,  malte 
du'  hitichriften,  und  die  .Iiingf^ten  rieben  nnd  rührten  die  Farben. 
eiHstand  unter  den  Anisen  Didreiis  in  einer  Stiinde  ein  fast  lebensgrosHor 
Chrihtus,  so  vorzüglich  -renialt.  dass  er  den  Maler  unUedenklieh  als  gleich- 
wertig mit  den  ersten  der  damaligen  französischen  Maler  ansah.  Als  im 
Verlauf  der  Unterhaltung  die  Verwunderung  Didrons  ülier  diese  Kunst- 
leistung immer  lebhafter  wurde,  sagte  schliesslich  der  bescheidene  Jlönch, 
Joasapb  mit  Namen:  'Seht,  Herr,  das  alles  ist  weniger  ausserordentlich, 
als  Ihr  meint,  und  ich  wandere  mich  über  Euer  Erstauueu,  das  gar  nicht 
enden  will.  Seht,  hier  ist  ein  Mannskript,  worin  man  uns  dies  lehrt,  was 
wir  zu  tun  haben.  Hier  lernen  wir  unseren  Mörtel,  unsere  Pinsel,  unsere 
Farben  bereiten,  unsere  Gemälde  zusammensetzen  nnd  ordnen.  Da  sind 
die  Inschriften  und  DenksprQche,  die  wir  malen  müssen,  und  welche  ich 
diesen  jungen  Leuten,  meinen  Schülern,  diktiere,  aufgezeichnet*.  —  Hierauf 
flbergab  er  ihm  ein  Manuskript,  welches  die  Inschrift  ^Anleitung  zur 
Malerei'  hatte.  Didron  flberzeugto  sich  schnell,  dass  dies  handschriftliche 
Werk  in  ausserordentlich  sorgfältiger  und  genauer  Weise  Vorschriften 
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über  die  DarstelUing  der  Szenen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Tesiainenr 
enrhielt.  Der  erste  rein  technische  Teil  liaudelt  nur  von  dem  heim  Malen 
zü  beaclitendeu  Vorfahren,  wie  Pinsel  uud  Farben  zu  bereiten  sind,  wie 
der  Untergrund  bei  den  Fresken  und  Gemälden  gefertigt  wird,  und  wie 
man  diese  mali.  Im  svreiten  Teil  »ind  die  sjrmbolischen  und  gesdiidit- 
Heben  Gegenitlnde,  welche  ^malt  werden  sollen,  anf  das  genaaeite  be- 
schrieben; der  dritte  Teil  gibt  die  Stellen  an,  in  denen  in  Kirchen,  Speise- 
sftlen  usw.  diese  oder  jene  Figuren  oder  Gegenstände  lu  malen  sind,  und 
im  Tierten  Teil  wird  der  Charakter,  in  dem  Christus  und  die  heilige 
Jon|;lhui  gemalt  werden  mflssen,  besohrieben  und  die  Beisehriflen  an- 
gegeben. 

Nun  hatte  Didron  die  Erklärung  einerseits  Dir  die  grosse  Fertigkeit 
des  Haiers  und  andererseits  fiDr  die  GleichmSssigkeit  der  Arbeiten.  Das 
ihm  yorgelegte  Exemplar  war  etwa  200  Jahre  alt,  der  eigentliche  Kern 
aber  viel  älter').  Ausserdem  existierten  im  Klostergebiete  noch  andere 
Abschriften;  jedes  Haleratelier  besass  eine,  und  in  Kars  allein  waren  nocK 
iner  Halschulen.  Naeh  manchen  Sehwieri|^it»n  erhielt  Didron  eine 
Abschrift  und  g^b  sie  1845  in  franxösisoher  Sprache  als  ^Manuel  d*ieono- 
graphie  chretienno  grecque  et  latine'  heraus.  Die  von  mir  benutzte  Yer^ 
deutschung  von  Godehard  Schäfer  (Handbucli  der  Malerei  vom  Berge 
Athos)  erschien  1855  in  Trier.  Den  Inhalt  liildon,  wie  erwflhnt,  ausser- 
ordentlich genane  Vorschriften,  und  zwar  geht  der  Verfasser  hierin  yiel 
weiter,  als  dies  in  dem  um  1100  verfassten  lateinischen  Theophilus- 
Traktat  mein  Landsmann,  der  Benodiktinerm^nch  Rugkerus  in  Helmers- 
hanscti,  tut").  "Wülirt'nd  in  diesem  VVfrk^»  der  technische  Teil  überwiegt 
(er  unifusst  allerdings  bedeutend  iiielir  üebiete),  und  Innsichtlich  der  Aus- 
föhrung  das  künstlerische  Empfinden  des  einzelnen  massgebend  ist,  hat  es 
<las  i^riechische  Malerbucli  nur  mit  der  Malerei  zu  tun;  es  gibt  aufs  Sorg- 
fältigste nicht  nur  an,  wie  die  Farben  uhw.  herzurichten  sind,  »onderit  auch 
wie  jede  einzelne  Szene  aus  dem  Alteu  und  Neuen  Testament  gemalt 
wenlen  muss;  für  jede  Fij^ur  existieren  die  genauesten  Vorscliriften. 

In  §§  16— "23  besciireiht  das  Malerluuli  die  Pleischfarbe  der  Marien- 
und  Ohristnsbilder,  wie  der  Heiligenbilder  überhaupt;  nur  fehlen  leider 
die  Quantitäten  iiirer  Bestandteile: 

§  H>.  über  die  Bcreitun;!;  (loa  I'roplasraa  des  PauseJinos.  Nimm  Weiss  .  . 
Drachmen,  Oker  .  .  Drachmen;  Grün  .  .  Drachmen;  Schwarz  .  .  Drachmen,  ser» 
reibe  all  dies  sassminea  anf  einer  Ibrmorpialte  und  ssmmle  die  Mischung  in 
ein  Töpfcheo  und  lege  damit  den  Ornnd  na^  wenn  da  Pleiach  malen 
willstl 


1)  Nach  BrocUiaa«  nsd  F.  X.  Knn»  (OMchicbte  d«r  dimtliotiM  Knast  1,  683.  IBSß) 
sind  mehrere  Partien  erst  im  IG.  bis  ti,  Jahrhundert  entstanden. 

2)  TheophllnS)  Sehednla  divenstnm  attinm,  hsg.  von  A.  Ilg  (Wien  1874). 
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§  17.  Ober  lius  Skizzieren  der  Aoj^en,  der  Augenbrauen  und  aniierer  Teilet 
welche  mep  «i  den  BUdem  mit  PleiBCbfarbe  deralellt  Mteebe  Schwärs  und 
Violett,  skiiiieie,  wm  da  willst,  enfangt  fein,  denn  itärkor,  auf  die  Angentterne, 
die  krälli^  Partien  der  Aogeobrauen  und  Naaenlöcber  lege .  Sehwara  (mit) 
£)iweissl 

§  18.  Ein  anderes  von  demselben.  Niiutn  ürobrn  .  .  Drachmen,  Hnlus  .  . 
Dmchmen;  mische  es  aar  einem  Marmor;  wenn  da  es  gesammelt  hast,  so  zeichne, 
waa  du  willatt  En  den  kräaigerea  Partien  gib  die  Kraft  diieb  bloaae  Uubra;  fllr 
die  Angenaletne  und  die  Naaealöcher  aelae  Sc b wart! 

Dieae  Paragraphen  handeln  alao  von  dem  Grunde,  auf  dem  die 
Fleiachfiurbe  gemalt  werden  aoU;  wir  aehen,  wie  reichlich  dunkle  Farben, 
wie  Umhra,  Bol  and  aelbst  Schwärs  und  Orfln  verwandt  werden.  Die 
folgenden  Paragraphen  aprechen  Ton  der  Fleiaehfarbe  telbet. 

§  19.  Wie  man  die  Fleiaehfarbe  machen  mnaa.  Nimm  venesianttchee 
oder  gutes  framöaiaches  Weiss,  venezianischen  Oker,  suche  iihnlichen  anderen, 
wenn  du  keinen  venezianischen  hast,  dann  Zinnober'  Willst  du,  dass  (diese 
Farbe)  noch  vorxOt^licher  werdp.  so  zerreihp  gleich  lii  ri  /.innoiH  i,  (u  Wasser  hinzu, 
dass  es  sich  abkläre,  und  wenn  es  abgeklärt  ist,  schütie  duü  Wasser  in  ein  anderes 
Gettas  ab  nnd  laaa  trodtnenl  Hiiche  Ton  demaelben  and  mache  das  Fleiach,  nnd 
ea  wird  sehr  schiki  werden. 

§  20.  Andere  Fh>iscbfarbe.  Ein  ähnlichea  Besept,  bei  dem  aber  nur  Veisa 

nnd  gelblich-rötlicher  Oker  verwandt  wird. 

§  21.  Von  der  Bereitung,'  des  G!ykasraas  Nimm  zwei  Teile  FIcischfarbe 
und  einen  Teil  oder  »rcniger  Proplasmus  in  ein  GeHi^s  mische  sie  und  so  mache 
den  Glykasmus!  Mit  demselben  lege  zuerst  das  Fleisch  un,  wenn  du 
Fleisch  malen  willat. 

§  21   Über  die  Art  and  Weise  Fleisch  «u  malen.   Wenn  du  di*n  Grund 

gemacht  und  das  Gesicht,  oder  waa  du  sonst  willst,  skizziert  hast,  so  machst  du 
zuerst  das  Fleisch  mit  dem  Glykasmus,  welchen  wir  dir  vollkommen  beschrieben 
haben,  und  verschwäche  denselben  pcgcn  die  Knden,  so  dass  er  von  dem  Pro- 
plasmas sich  nicht  unterscheidet  Du  tust  dann  FIcischfarbe  aor  die  kräftigeren 
Partien,  indem  du  dieselbe  wie  den  Oljkasmos  allmählich  rerachwäcbst.  Bei 
Greisen  deateit  dn  mit  der  Fleiscbfarbc  die  Runsein  nnd  bei  jnngen  Leuten  nur  die 
Augenwinkel  an.  Trage  dann  auf  dieses  Fleisch  Weiss  mit  Vorsicht  an,  um  mehr 
Licht  SU  ircben  und  le«^  dasselbe  auf  die  dunkleren  Teile,  denen  du  Licht  geben 
willst!  Lege  dasselbe  leicht  an  und  das  Weisse  ebenfalls!  Anfangs  leicht,  ond 
später  verstärke  die  ersten  (Striche)  an  den  stärker  hervortretenden  Teilenl  So 
macht  nmn  das  Fleisch  nach  Paoseltnos. 

§  33.  Vom  Rot.  Wisse,  daas  bei  der  beiligsten  Jangfrau  ond  jungen  Heiligen 
du  eine  sehr  feine  La^^o  Rot  nuf  die  Mitte  des  Gesichtes  legen  rousst,  indem  du 
Zinnot>er  mit  Fleischfurbi'  verliindost.  In  die  Schatten  und  auf  die  Umrisse  der 
Hände  lege  eine  sehr  feine  La^'c  Bol;  ebenso  bei  Greisen  lege  in  deren  tiefe 
Runzeln  leichtes  Bol!  Die  uuderen  (Partien),  welche  über  den  Augen  sind, 
mOssen  mit  Gtykuamns  angedeutet  werden,  wie  wir  es  oben  geschrieben  haben. 

Ea  kommen  dann  noch  in  Betracht: 

§  50.  Wie  man  mosfcowitisch  arbeilet.  Wenn  du  den  Heiligen  anf  dem  Ge- 
mälde geseichoet  haat,  so  veigolde  nur  dessm  Nimbus!  Med»  dann  das  Feld  in 
folgender  Weise:  Nimm  Bleiweiss,  reibe  es  mit  soviel  Indigo,  dass  man  es  nicht 
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mehr  für  bloBses  Weiss  hält!  Du  kannst  stult  des  Indigo  persisches  Blau  oder 
ThingiKri  mit  ein  wenig  Ei  anwenden. 

§  61.  Wie  man  kretensisch  arbeitet.  Hache  also  die  Gewündcr:  grundiere 
sie  dunkel,  skizziere  sie:  mache  die  Hellfarben  zwei-  odc-r  dreimal,  wende  dann 
Weiss  nn!  ]y<<^  (ieHichter  mache,  wie  folgt:  Nimm  dunklen  Oker,  ein 
wenig  Schwurz  uud  sehr  wenig  Weiss,  grundiere  sie  damit  und  mache  mit 
VioIet^Schw«»  die  Skinen;  fOr  die  atirker  herrortretenden  Teile  der  iiiigen  and 
die  AngenBteme  wende  reines  Schwan  anl  Nimm  BleiweisSi  4^n  wenig  Oker  ond 
Zinnober  nach  Verhältnis,  damit  das  Fleisch  nicht  gelb,  aondem  vielmehr  rotweiss 
werde!  Mache  dann  Heisch;  gib  aber  ;icht,  dass  du  das  Gesicht  bis  zu  den 
Umrissen  nicht  ganz  malst,  sondern  nur  die  dunkleren  Teile  mit  allmählicher  Ver- 
«ohwaehang!  Lege  dann  ein  wenig  weissere  Pleiichrarbe  auf  die  hervortretenden 
Teile  und  anf  daa  leichte  Weiss!  Mache  ebenso  Pleisch  fUr  Hfinde  und  Fllsse  osw. 
(Polgen  Vorschriften  für  das  Haar.) 

Aus  diesen  Vorschriften  sehen  wir,  dass  der  Fleiscbfarbe  ein  dunkler, 
fast  Schwätzer  Untergrand  gegeben  ward,  onf  dem  die  Angen,  Mnnd  und 
Nase  mit  Schwarz  und  Violett  skiseiert  wurden.  Da  aber  da«  Mischung»- 
Terbftltnis  der  Farben  niclit  ungegeboii  i;^t,  so  wflrden  wir  nicht  sehr  viel 
klüger  sein,  wenn  nicht  Didron  die  Malermdnche  bei  ilirer  Arbeit 
beobachtet  lintte.  TatsAchlich  gemalt  wurde  nun  in  folgender  Weise 
(Didron-Schäfer  S.  ^4): 

1.  Der  Meister  zeichnet  den  Umriss  der  zu  nialf>nden  Figur  mit  roter  Farbe  auf. 

2.  In  das  Innere  dieses  roten  Striches  breitet  em  untergeordneior  Muter  einen 
schwar/en  Grund  aus,  den  er  mu  Üiau  hebt,  aber  in  Flachmalerei,  wie  (ier  schwarze 
Omnd  selbst  In  dieses  Feld  zeichnet  der  Maler  dann  die  Draperien  und  andere 
Verzierungen.  An  das  Nackte  rührt  er  nicht,  man  lüsst  das  dem  Meister  nsw. 

Der  Meister  nimmt  nnn  die  angedeutete  Figur  wieder  auf  und  macht  den 
Kopf.  Kr  verbreitet  zweimal  nacheinander  eine  Lage  schwärzlicher  Farbe 
über  die  überüache  und  iixicrt  strichweise  mit  einer  noch  schwärzeren  Farbe 
die  Ztige  der  Ifigur  usw. 

4.  Dann  macht  er  mit  Oelb  die  Stirne,  die  Wangen,  den  flals  und  das  eigent- 
liche Fleisch.  Binc  er  t  I  ge  von  Gelb  deckt  die  schwarze  Farbe  ans;  eine 
zweite  macht  die  Figur  hell.  Hier  ist  der  passende  Grad  der  Starke  von  Hc- 
deutunp.  und  der  Tun  muss  der  rechte  sein.  Nach  diesen  beidpn  Lagen  gelh. 
wovon  die  eine  iiua  Schwarze  deckt,  die  andere  das  Nackte  erhellt,  sieht  man  dtut 
Fleisch  hervorkommen. 

5.  Eine  dritte  Decknag  dieses  (lellgelb,  dichter  als  die  beiden  ersten,  gibt 
den  allgemeinen  Ton  der  Inkarnation.  Der  Maler  macht  seine  Fi<.;ur  nicht  stück- 
weise, sondern  ganz  auf  einmal;  er  breitet  dieselbe  Deckung  über  die  fjanze  Ober- 
flttcbei  ehe  er  zu  einer  anderen  Ubergeht  Die  Augen  allein  sind  ausgenommen; 
man  spart  sie  bis  aaletst.  Dann  mildert  er  mit  BlassgrUn  daa  Schwarz,  welches 
er  in  den  schattigen  Teilen  gelassen«  und  das  er  schon  mit  Blan  belebt  hatte. 
Dann  sieht  er  mit  Gelb  wieder  die  Übergriife  des  Grün  zurück.  Dieses  Qrttni 
welches  das  Schwarz  mildert,  gibt  die  Schatten.  U%  das  Fleisch  so  hemns- 
gekommen,  so  gittt  er  ihm  Leiten. 

(f.  Er  zieht  eine  liusenlarbe  über  die  Wangen,  die  Lippen,  die  Augenlider, 
um  sie  sa  erhellen  und  BInt  in  dieselben  laufen  lu  lassen.  Dann  siebt  man 
unter  dunklem  Braun,  die  Augenbmnen,  die  Haare  und'  den  Bart  berrortrcten  und 
hier  htfrt  die  Oesichtslinie  auf. 
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7.  Die  Angen  Binil  noch  nicht  da;  sie  sind  unter  den  beiden  ersten  und  allge> 
aeinen  Deckungen  scbwars  geblieben;  mit  dunklerem  Schwarz  macht  er  den 
Stern  and  mit  Weiss  die  Hornhaut.  Blasses  und  feines  Rosa  gibt  zulet/.t  den 
kleinen  leuchtenden  Punkt  (diis  Lichtchen)  des  Aiipos:  das  Augenlicht  cntziindei 
sich  und  die  F^ignr  steht  klar.  Diu  Lippen  waren  nur  angedeutet,  der  Zug  des 
Mundes  wur  zu  schwarz;  der  Maler  erbellt  und  vollendet  Mund  und  Lippen  usw. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  helleren  Teile  des  Gesichtes  aaf  einem 
durch  £wei-  bis  dreimaliges  Streichen  entstandenen  dunklen,  fast  schwarzen 
Grand  stehen,  die  dunklen  Teile,  Einfassung  von  Mund,  Äugen,  Lippeu, 
sowie  die  Gasiehtsstige  fiberhau  pt  und  die  Schatten  werden  durch  diesen 
teilweise  gemilderten  Grund  gebildet  Zum  Anmengen  der  Farben  fflr 
die  auf  Leinwand  gemalten  Bilder  diente  ein  Ol  nach  den  §8  29—32, 
weiches  man  aus  Firnis  und  Tannenharz  mischte;  wurde  es  an  fest,  so 
kam  Naphta  dazu,  unter  Umständen  wurde  auch  Mastix  zugesetzt.  Auch 
aus  dem  Harz  des  Sandelholzes  wurde  Firnis  hergestellt;  ferner  aus 
Naphta  und  Sandarack.  Ans  allem  geht  hervor  (und  wird  8.  449  bestätigt), 
dass  mit  einem  sehr  dunklen  Firnis  gearbeitet  wurde. 

Mit  diesem  selben  dunklen  fetten  Ölfirnis  wurde  aber  jedes  fertij^e 
Ölbild  noch  über7.o<::on,  wodurch  die  Bilder  schon  bnld  ein  dunklen  Aut«- 
sehen  erhielten.  Man  könnte  nun  einwenden,  alle  dort  gemalten  Bilder 
müssteu  fast  schwarz  sein.  Dem  ist  nicht  so,  denn  die  cliemische  Zu- 
sammeusetzunir  der  Farben  ist  nicht  gleich,  auch  sind  <lie  späteren 
üu.sseron  Eintiüsse  nicht  dieselben.  Man  bedenke,  dass  ein  Marienbild  mit 
dem  Kiiuiehcii  oft.  ahor  durelmus  nicht  immer,  einen  horvorniL'LMiden  Plafz 
am  Hau[>tait4ir  einnahm  und  hier  Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte  lani; 
dfr  Rauch*)  vieler  Altarkerzen  darauf  einwirkte.  Kin  solches,  fast  sdiwaiz 
gewordene»  Bilil  wurde  dann  i^chwarz  kopiert.  Ich  denke  also  niclir.  dass 
irgendwelche  lieiilnisi  Iumi  Kintinsse  bei  der  Entstehnng  der  schwarzen 
Mutterjjotteöbikler  niassucljend  waren,  sondern  glaube,  dasb  der  Ein- 
flusH  der  oii^'enartigeu  Malerei  vom  l{er2;e  Atlios  daran  schuld 
ist.  Man  liai  /.utalli^^  schwarz  oder  fast  schwarz  gewordene  Madonnen  in  un- 
verdiandener  Weise  kopiert  und  gleich  mit  schwarzer  Hautfarbe  dargestellt. 

Ich  bemerke  zum  Schluss  noch,  dass  es  tflr  das 'AU-Oettingfer  Bild, 
welches  in  romanischer  Zeit  entstand,  bewiesen  ist,  dass  es  ursprünglich 
hell  war.  Darum  erseheint  auch  vielleicht  das  Kindchen  auf  dem 
anderen  Arm. 

Berlin. 


1)  Tgl.  8t  B«ia««l,  Die  Yer«bitiB|r  nasenr  1ieb«n  Fr«u  in  DeutseUaiid  «ihrond  des 

Mittelalters  (Freiburg  i.  B.  18%)  S,  88f.  —  Weitere  Literatur  über  unser  Themu  tindet 
sich  in  Revue  de  l'art  chrötien  235  (lälle  1884\  Krviif-  du  monde  cathol.  T)«».  (',':'• 
(Paris  187  <}.  Ottc,  Uandbach  der  kirchl.  Kunst-Archlologie  "  1,  öfsö  Anm.  .Mitteilungen  der 
K.  K.  CeafenllKoiniDimion  sar  Erforachang  d«>r  Bsadenkmale  S,  äO<  (Wioa  ISßSl),  Jskob, 
Die  Knnst  Im  Dienste  der  Kireh«  (4.  Anfl.  Landshnt  1885}  8. 119. 
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lUalwwkllrarMkengeographie, 
•Iii  RMer8«t8rreioliltebes  Ueil  dM  18.  lahrimdcrlt. 


I.  Uiezt  liiii  i  iiii  .scliuit  t^at  gnueg  grcisl, 
H»w  gseeben  sdwaie  Lenili, 

Bleiw  pleichwohl  ro  bein  .ilton  Lift, 
Auf  deisch:  ein  Nar  wie  eDii&. 
Aof  Stein  und  Krem«  will  i  do  gen, 
Will  halt  mein  Virwis  bießen: 

Aft  wan  i  tim  hin  ab  auf  Wien, 

Da  will  i  d  Ra«;  halt  bschließ&u. 

'J.  1q  SteiiermarJch  *la  ^fölts  mir  nöt, 
Bin  drey  Jahr  drinen  gweUeu; 
Eb  Stert  auf  d'  Nacht,  &  Stro  iu  BOtt, 
S  ist  nix  ak  KnSdl  i'  froßpii. 
Der  Stnigel  soll  (ein  ezdrä  sein, 
Daaks  ün  mit  daial  Uiitti, 
Alle  liewi  Dag  ein  Hftnbfain 
Is  mir  i  (jünfeUiMdi. 

3.  Dfr  LticcJcnwerger  steigt  in  Kobf 
Und  macht  in  Obren  Sausen. 
Ä  khtar  Stdar  hat  ein  Kropf, 
DaS  tath  mlv  aeboii  i*iiill  gianBen; 


Und  wer  ein  Kees.  di»gt  am  tleu  Hais 
S«  groa  als  wie  d*  Lemoni, 

Den  scliczt  man  dort  schon  Uber  ala 
Und  sest  ihm  oben  ohni. 

4,  Und  wan  mir  einen  fragen  will. 
Wohin  da  geth  die  StraUeu, 
Da  tiheaa  auf  daD  Riatf  entlll, 
His  ihre  Kr5pf  anblaß^n; 
Aft  reiikns  erst  die  Goschen  auf 
So  gros  als  wie  ein  Stall 
Und  gOwen  eBdUeh  d*  Antwort  dranf : 
'Smitt  weil  i  «ahr  kein  DdL* 

.').  In  K'>rii(1en  bin  t  S  sebOB  fWOit, 
Haw  drin  niet  viil  ehrfahrreo; 
Wons  drinen  geet  am  allerbest, 
Giwtfc  idt  ala  KrSpf  nnd  Nihrea. 
Die  Kost  vil  nr'^in-iri  scbir 
Is  Dalgen,  Breiu  und  Hlentco, 
Vea  Stein  darfSr  daß  saure  Bir, 
Sera  all  vier  Eltmenteo. 


1,1  vgl.  £rk*B$hme,  Liederhort  nr.  l(jU6:  'l  ban  durch  Deutschland  uf  und  a  ächoo 
lang  und  vid  meio  Bündel  tra;  Es  bldbt  derlMi,  in  raein  Veratand  ^bta  no  en  eiaslg 
Scbwobeland*.  —  greist,  aehriftdeiitsclie  Srhieibnng  Ar  grSst 

1,  s  Lftst  -  Lasten. 

1.4  endä  --  entbcr,  bisher  (Schmeller,  Hair.  Wtb.*  1,  93). 
8,  B  Steri  -  dieifcer  Bni  von  Mebl  oder  KarteOalii. 

2.5  Strogel  =  Struckcl,  ein  MehlgebSck  (Schnielkr  2,  810). 

2,  7  Hänbrein  -  Heidt'nbri'i,  BuchweiifugrütEe  (Schraeller  1,  1UÖ2  .  l>as  vi>n  Sfb«»n- 
bacb  in  der  Vjschr.  f.  Litgesch.  '2,  321  herausgegebene  steiriscbe  Scbeltgcdicht  r.  ^3  sagt: 
*8j  haben  te  eaaen  atn  galten  prein,  und  der  anff  trinken  ain  gntten  wein*. 

11,1  Luttenborg  im  Südosten  der  Steiermark,  berühmt  durch  den  Jt^msakmt^rwdn. 
3  Schßnbach,  Vjschr.  2,  322:  „Seit  dem  15.  Jahrhundert  ist  dor  krankliaft  und 
unschön  aufgetriebene  Hals  der  Bewobnor  vornebnilich  in  obersteihscben  Gegenden  den 
Reiseoden  anfgelaUen;  die  llteslen  Belage  Ar  die  Beseiehnnng  der  Steirer  ala  atnimon 
und  gntturosi  stellt  Herr  t.  Zahn  in  soincn  Steienairkifchen  Qescliichtabllttem  3,  öO  n- 
sammcti  "  —  :5,  4  Daß]  Dß  Hs  (so  immer). 

4, 1  Don  Steircrn  wird  hier  Inngsamcd  Auffassungävemuigen  und  langsame  Sprech- 
weite  vorgehaltrn.  —  A^s  Biatveatilt  s  WiadventÜ,  Ifate. 

4,8  Dali  -  Tal.   Sie  kennen  also  nur  ihr  Heiniatstal. 

0,4  Oiwst  Oibts  —  N&hren  =  Narren.  Seifrit  Helbling  14,  144:  'laepiscbiu 
nuero  kunn  wir  sagen  «länäuh  tu  der  Kenidenasre  üprach.^ 

5.6  Üalgen  =  Dalken,  teig^e  Slatte.  —  Plealen  «  Polenta,  BnehweUenhrei.  — 
Ein  bekanntet  Sprieliwort  lantet:  *Kn«del,  Nocken,  Mu  und  neat  sind  die  vier  Tiroler 

Element.' 

5.7  Das  kärntische  Steinbier  wird  in  Hotticbea  mit  glttbeaden  Steinen  geaottca, 
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1»  gaue  Kr  in  da  htmm  «af 

Mcihl  ein  Galgen. 

ii  Kind  hewt  ans  der  üaaf, 

r  die  Bstituog  sablen. 
"D  kmm  uitar  d  Eit^ 
rauctaeoB  gahr  kein  Griflen. 

Ilen  A  hnhi  J&hrl  gwelllt| 
j^ns  schon  in  Liften. 

Welisebland  is  der  Mnadigift 

t"  Sterkh  des  Magen, 
in  mir  d'  Leit  als  z'riiwiM, 
BitetMlit  •*  flu  Ui|r«ii. 
<>r  Faefatel  sein  sie  flielit; 

Dor  ein  erblikhen 
'übilt  scbaaen  in  dali  Gncht» 
in  wti  d*  Hrat  glej  ftikheo. 


8.  In  Fnniekreieh  hab  i  gaidien  Till, 

Dort  gibts  knriosi  Sachen. 
Wer  io  den  Lant  vill  ^reiten  will. 
Der  maes  Wiot  kineo  machen. 
Und  wall  si«  sein  an  Huen  kfamb, 

Drum  sie  auf  Stellen  gengen. 

Und  tliaet  Fi  ilitf^r  Hatcrlumb 
An  Beitel  in  d'  Uar  hengen. 

!>.  Wie  i  bin  kamen  auf  Bftria« 
Da  hab  i  erst  erbHkhct, 
Wie  dort  k  jez  SchlaraffelgfriÖ 
90  FlekbeU  Ina  Gaiebt  bikhtt 
Da  dmgt  a  jcte  Madmoad 
Än  Rokh  als  wio  h  Glokhen, 
Än  Kopf  als  «io  k  Limbelfell, 
Reeiht  gatefiw  voll  mit  LoeUmi. 


10.  Aft  bin  i  kom'A  ins  Dirol 
Auf  Insprag  und  auf  Brizen. 
D«  gfiiaa  nbr  die  Sebtaen  ivohl, 
Weila  guet  versten  die  Bixen; 
ÄUSn  dorth  hats  mir  ü  nit  pfrf^it, 
I  han  schon  gsclunekht  deu  Br«t«B. 
Vor  10  Jnbren  miit  i  nit  gsoholli 
Wir  no  1  Gfohr,  data  gndon. 


man  grauen  Forplijr  verwendet^  und  schon  am  dritten  Tage  getronken,  da  es  rasch 
nebt  werden  mnaa.    Ein  Zengnia  deo  16.  Jalurbnaderts  bei  fitodiedt-SebtelMudi, 

che  und  kftmthische  Taidiugc  0.  182,  io. 

!,  2  Mcihl  (statt  Mähl)  ^  Meile,   .loa.  Boemns,  De  omninrn  gentium  ritibus  3,  18 
S.  239;  berichtet  von  der  Strenge  der  Klagenfarter  gegen  Diebe:  *Si  qoia  in  furti 
lonem  veneiit«  o  Testigio  snapenditttr;  pettridle  de  anaiiieione  indieent.* 
s4  Batfttnng  B  Begribnia. 

:,7  Wan]  Hs. 

,4  Eirfer  sucht)  Hs.  —  Zur  Sache  vgl.  Ölranittkj,  OUapatrida  1711  cap.  27.  An- 
f.  K.  d.  d.  Voneit  1874,  106:  *Italas  in  amoriboa  telotjpus.* 
,  s  flieht  =  flink. 
,  s  Harxen]  Hs. 

,  8  Der  Haarbentel  kam  um  17S0  anf  nnd  ward  bis  gegen  Anfang  dea  19.  Jabr> 
ta  getragen. 

,s  SehlaraffelgfriB  -  alte  Weibsperson  (Scbmeller  2,  532). 
,4  Die  Schönheitspflisterchen  (monches),  die  beruits  in  dor  zweiten  Hftlfte 
.  Jahrhunderts  ein  Toilettenrequisit  ^'cbildct  hatten,  kamen  1745  durch  Madame  de 
donr  wieder  in  Mode  und  verschwanden  mit  dem  Regierungsantritt  Ludwigs  XVI. 
,  Koftfimknnd»  2,  »17). 

,  a  Der  Reifroek  war  von  1716  bia  17fiO  modern,  naebdem  er  bereits  um  IflSO 

1  worden  vrar,  nnd  nahm  enorme  Dimensionen  an.  Erst  unter  Marie  Antoinotte 
1  er  wieder  auf,  —  9,?  g:stcßen  -  pestopft  tSchnieÜPr  :',  TSO'. 
J,  «  Aach  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  schreibt  io<o  an  seineu  Suhu 
irol:  'Dort  wird  man  erat  im  vienigeten  Jahr  Ung*  (Sebreiben  ed.  Holland  1881 
J.  Rohrer,  Uiber  die  Tiroler  179G  S.  76.  Sonst  sagt  man  dies  den  Schwaben  naeb; 
Keller,  Die  Schwaben  in  der  Geacbichte  dea  Yolkahumoia  lilU7  S.  III.  ZfdA.  6, 288. 
)^  8  gradeo  ~  geraten. 
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Kelemina: 


11.  Ins  Schwaben  bin  i  a  gmtncbirt;      13.  Ins  Barn  wie  i  kami  bin, 

Dan  i  Iiaw  gliort  dSrtPlIcn,  Pa  rend  mir  <!'  Sau  engogen. 

Wie  QämJ&  d'  Scbvawcn  gorSscbirt,  Da  fircbt  i  mi  gans  mördcrli, 

D6  9  nm  IS  BUen  I  macht  k  San  anfhewen. 

'fU    inen  Spies  sich  hawan  ^agt  Du  tnacht  i  mi  in  aller  Still 

Woll  über  einen  Haßeu  Balt  widcnim  auf  d'  Straßen. 

Und  hawcn  da  nix  mehr  därjagt  Die  Bratwnret  toq  der  ersten  YUl 

Ab  nur  k  lang«  NaBen.  Hau  i  den  Bim  glafien. 

12.  Wie  i  bin  kem&  aus  den  Laut,  14.  Die  Bem^u  liawcu  Köpf  wie  d'  Stir 
Da  mieet  i  mi  i*  Oott  knien;  Und  aein  aehir  all  lalwaigan, 

I.eis  hm  i  krief,4  virs  Vattpflant  .Die  Kerll  saufen  nix  als  Bif, 

Von  ihren  üsint  und  Praxen.  Bis  Germ  thueen  »peiwen. 

Die  Schoagen  fingen  z'  dnikhcn  ['.]  an,  DQ  Stellen  hawens  a  schon  gwant, 

I  het  schir  schelten  mögen;  Sie  sein  ata  wl«  die  ffaian; 

Bein  SchlabrSmmen  inul  Mnrdian  Kein  NH^'e!  bleiwc^t  an  der  Want, 

Sie  nehmen  mir  daU  Leven.  Der  nicht  kumbt  in  ihr  Braten. 

l.').  Ins  Hollant  han  i  mi  k  gwagt, 
Und  wie  i  bin  hinganga, 
Da  han  i  fleirig  ndigefiragt, 

Wii'  ».io  den  Stockbiisch  fangen. 
Allan  es  is  mir  ?anp:^n  vir, 
Sie  mechten  mich  anscchen 
Wohl  vir  k  aolchea  Wonterdir, 
Dram  ditfc  i  wieder  geehen. 

11,  s  ghor]  Ha.  —  11,8  gortaehirt  -  eourageox,  mntig. 

11,4  Cber  di<>  Ha.scnjapd  der  neun  (oder  sieben)  Schwaben  vgl.  oben  4,  438, 
Montauus,  Schwankbücher  IHW  S.  596  und  A.  Keller,  die  8ohwar,cn  1907  8.  .'V>1-3fi«. 

12,  8  Die  Unsauberkcit,  deren  hier  die  Schwaben  bcziciitigt  werden,  ist  tionät  ein  dco 
Bajem  nachgetagtar  Zng  (ZdA.  6,  960:  die  nnianbeni  Fair). 

12,7  Schlabrilmmcn,  auch  Schlapperment  -  Sacrament. 

Str.  i:5  ist  als  Parall.  le  zu  R.  bt  ls  Facetien  2,  S<1  al  jjeilruckt  durch  Dr.  U.  von  Schissel, 
Mitt.  des  österr.  V.  f.  llibliolheksweseu  11,  yo*.  Joa.  Boemus  3,  18  (1539  S.  237)  sagt  von 
der  Unreinlichkeit  dar  Bayern:  *Est  gena  adeo  auillia  et  ipea  noiibna  fameea,  ut  ccteris 
Gennsni>  cHiiiiiaratis  Barbari  (Parbari  dico]  nomen  i|Mi  optima  eonvenire  nemo  nonvideaL* 
Ferner  Schmellcr  1,  22(>  und  2,  199:  'Saubaier'. 

13,7  Die  Bratwürste  von  der  ersten  Füllung  t^ind  am  schmackhaftesten. 

14, 1  J.  Baemni  3, 11  (1539  8.987)  lobt  daa  bfthmiache  Bier,  eehilt  aber  daa  Land 
als  eine  Hochburg  der  Ketzerei:  'Nullae  genti  legcs  sunt,  nnlla  sanctiora  institntn:  (]v,o<} 
übet,  licet.'  ZfdA.  (i,  2bö:  'monacus  Hoemicus  .  .  .  merdam  vsilcnt  omnia'.  Hönes  Au- 
seiger  1838,  507:  'Insnlsos  niger  et  tiuiidus  bibulnsquc  ßoemuü;  I'^t  quasi  bot  et  mos 
dictus  de  iure  Bobemoa:  Bea  a  potando,  mus  furtum  concnroulando.'  Anzeiger  f.  Kunde 
(1.  d.  Vonteit  1874,  211:  'Insnlsu«.  fuscus,  timidus  bibuUisqne  Bohcmus'.  Ebd.  1874.  It^l: 
'^arcomauni  et  Boberoi  1  sunt  haeretici  blaaphemi,  |  madidi  Austriaci.'  Seb.  Fnmck, 
Waltbach  1534  Bl.  5Sa  f&brtab  Spriebwort  an:  *Sehwsbanland  gibt  hüren  pniig.  IVaneken- 
land  ranber  und  betlcr  gmig,  Böhom  kätzer.  Heyer  dieb,  Schwitsarlund  henckar,  Sachsen 
.saufTfr,  der  Kheiii  frri-sif'.  Friesenland  vnd  die  We-iiialcr  trewloß  oder  meynejdig." 
Abraham  a  S.  Clara,  Laubcrhütt  1721  1,  72:  'Einen  Österreicher  vom  Sauffen,  einen 
SteTvar  vom  Ranffen,  einen  Juden  vom  Bettiegen,  einen  BObm  vom  Lflgen.  einen  Qraner 
vom  Klaaben,  einen  Polacken  vom  Ranben, .  .  .  einen  Schlesiar  vom  Sehrejea,  einen 
Sachsen  von  Scbf^liiiereycn,  einen  Bayern  vom  Kaudeni.  ''inen  Schwaben  Vom  Plaudern, 
den  lass  ich  seyo  ein  Bidcrmann,  der  solche  Leut  bekehren  kann.' 

14, 4  Oerm  =  Hefe,  Auiwnrr  (debmeller  1,  984). 

l't,  6  mechcten]  Hi. 

15, 1  via]  He. 
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IG.  Da  schwnm  i  übers  Ufir  wie  d*  Gens, 
Wolt  lehreo  die  Redttghftadl, 

Und  kum  pndlich  in?  Laut  ob  Em» 
SoQX  oent  m&s  wohll  daB  L&odl. 
AllSii  dort  b  der  hvü  nit  gsatif, 

Nur  Äpfellmost  lu  sauffeu; 
Ifan  sagt.  S  I.nndltM  sr-j  i  Hnot, 

So  lies  i  Uli  nit  taiiflcii. 

17.  Aft  run  i  auf  der  Däii&  weckh 
Grat  abi  ins  Kra waten. 
In  UngerUnt  bmo  Gebniar, 
L«icbi  ineclita  mir  BoBeo  gratoa. 


Die  dragcn  HoUen  wie  die  FrSsch, 
Darzuc  ein  knimben  Bibel, 

Ä  Pnut  ari  I.oiw.  äns  ia  der  Wftscb, 

Daü  Fröüen  rniscrabcl. 

IS.  So  bloiw  i  halt  io  östereich, 
Dort  scbtcU  i  auf  mein  Lager; 
Dan  dISer  Ort  is  keinen  gleich, 
Bleiw  hatt  k  Flaschelldrager. 
Der  Luft  is  gsunt  die  Leit  sein  brttf. 
Dali  thuot  eia  reclit  e^özeu. 
Von  eaekh  i  nirocr  vökber  iXf, 
lloebte  iiii  mü  Hont  anfibteen. 


Finis. 

Das  Torttebeade  Lied  eatoehme  ich  eiaer  iwei  Polioblälter  entlMltendea  Gräser 
Hs.  das  Ift.  Jahrhaadert«,  die  ia  dea  *Katelogen  des  Steienaärliiaehea  Landes- 

orcbives'  1,  1,  nr.  IKK)  als  'Gedicht  über  Lebea  aad  Waadern  eines  Uundwerks- 
burschon'  bezeichnet  wird  Der  Schreiber  hat  die  Disposition  seiner  Vorlage  ab- 
geändert, indem  er  die  10.  Strophe  zwischen  die  tl  und  7.  stellte,  und  am  Schluss 
einen  unbeholfenen  Versuch  gemacht,  die  Melodie  auf  zwei  Notensystemen  wieder- 
zngeben.  Die  Mandart,  derea  Schreibnng*)  ailerdiags  öflter  den  EinAan  des 
8chriftdeatschen  verrät,  i|t|  wie  eiae  naafQhrlichc,  hier  aus  läumlichen  Gründen 
niclit  wiederauirebcnde  Untersuchung  Ichrtp.  drr  Wiener  Dialekt.  Das  hohe  n  in 
Stammsilben  (\V.  Na;?I.  Der  \'okalismu8  unserer  Mundart.  Biälter  des  V.  f. 
Landeskunde  von  Nied  er- Ost  erreich  1»90— 1895)  wird  in  der  im  17.  bis  1«,  Jabr- 
bnadert  flbltchen  Weite  darch  ft,  aber  auch  dnrcA  u  beieidinet;  es  entspricht  dem 
mbd.  ei;  a,  e;  oa,  uo.  Die  Abfaaanagaseit  wird  aach  den  in  Str.  9  geschilderten 
Pariser  Moden  kurz  nach  1750  fallen,  falls  nicht  etwa  die  Str.  8  bis  *.»  erst  später 
eingeschoben  sind.  Den  Inhalt  bildet  die  Reise  eines  Niederöster reicher» 
über  Ubersteiermark,  Kärnten,  Krain  nach  Italien  (^'euedig'^')  und  Frankreich,  von 
da  nach  Tirol,  Schwaben,  Bayern  (Augsburg-Nürnberg?),  Böhmen  nnd  mit  einem 
Abstecher  nach  Holland  aarOck  nach  Oberüaterreich,  Ungarn,  Kroatien,  Wien.  Die 
anterwegs  gemachten  Beobschtnagen  betreffen  sameitt  körperliche  Fehler,  Kleidung 


K»,  i  Mär  -  Mocr.   Weinhold,  Biiirischc  Grammatik  IS. 

16, 8  Die  ProteOsucht  dar  Obcr^)st«n-oicl)cr,  besonders  der  Innviertier,  ist  bekaunt 

16,  a  ob  ei]  Hb. 

IG,  i  Das  L&ndl  ist  ein  Teil  OberSsterreichs  östlich  vom  Praniflusa.  Koch  heut 
gilt  l'.M  den  1770  un  "stcrrfich  ^'ckommencu  Innvicrtlem  der  'I  an  liarisclia'  als  ein 
:>clilapper,  untüchtiger  Kerl,  eiu  'Labiun\  Ein  Scbnaderhüptl,  das  ich  der  Lictienswünligkuit 
von  Hetra  A.  Webtnger  Tordank^,  hSbnt:  'D*  Laadla  sand  Baadla,  Sand  Nudldmcka,  Und 
wann  iT  Innvicrtla  kemman,  MOassos  iimi  rucka\ 

Iti,  c  Die  Oberösterrcicher  werden  von  den  Nachbarn  die  Mostscbädl  genannt. 

17, 1  Dänä  =  Donau. 

17,  s  Gebreaies  bei  Weiaskirchea. 
17. 7  Pfntt  -  Pfeit,  Hemd. 

IS,  i  schlell]  tis. 

18,4  Fläschelldrager,  ciu  Schenname  der  Österreicher  u.  d.  Enn.s,  wie  die  ob  der 
Lnns  Stiglhupfer  nnd  ^e  Salibnrger  8ti«twascber  heissen  (Höfer,  Österr.  Idiotikon  :t,  182. 
ZdA.  G,  Alemannia  12,  193.  Ziska,  österr.  Yolksmiitbea  1822  8. 17  «Stierwaacher 
uud  Flascheltrager'). 

*)  leb  babe  aar  den  Gebrancb  der  grossen  nnd  kleinen  Aafangsbaebstaben  nnd  die 
Inteipaaktieo  geregelt. 
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Boll«: 


und  Nahrddg  ond  alimmen  mMmmeii  mit  alten,  TolkttBmlidieii  Cbftnikteristiken 

der  einzelnen  Stämme,  wie  sie  in  zahlreichen  Dichtaogen  mid  Bpriehwörtem 
niedergeleg-t  sind*).  In  der  Anlage  lässt  sich  onsor  Lied  mit  der  LUnderrerue  der 
Hand  Werksburschen:  *Seid  Instig  und  fröhlich'  (ßrk-Böhme,  Liederhort  nr.  1609) 
vei^leichen,  wenn  aach  hier  and  in  dem  oben  S.  80  erwähnten  Liede  'Ein  Genie 
ul  ttbeniir  der  Tielgereitte  eigentlieb  recht  wenig  von  den  eimelnen  Stidten  nnd 
G^enden  za  berichten  weis*. 

Grni.  Jakob  Relemina. 


Bin  Lobfipruoh  auf  die  dentMlieB  Stidte  «in  dem  15.  Jahrlmiideit. 

Im  Anachlnsa  an  die  roranfgehende  Charakteriatik  der  Länder  HHIelenropaa 

möchte  ich  einen  nas  dem  Ende  des  15.  Jahrhanderts  stammenden  Lobsprach  anf 
die  dontschen  Städte  t)ekannt  machen,  der  ^^leichfalls  vom  Standpunkte  »•in*»« 
wanderlustigen  Handwerksgesellen  deren  Merkwürdigkeiten  aufzählt,  ohne  bei  der 
Reihenfolge  ein  anderea  Priniip  als  das  der  bequemen  Reimbindong  zu  befolgen. 
Ertialten  ist  er  in  awei  gleichseitigen  Handschriften,  die  Tiele  Diebtnngen  des 
Nllmbeigcrs  Iluns  Rosenplüt  enthalten,  dem  Ms.  germ.  30  der  Hamburger  Stadt» 
bibliothek  S.  IS  1  —  187  (vgl.  A.  Keller,  Fastnachtspiele  1433)  und  dem  Ms. 
öÖiiBa  des  Germanischen  Nntionalmuseuros  zu  Nümbeig  Bl.  324  b  bis  3'2tU)  (An- 
zeiger f.  K.  der  d.  Vorzeit  1859,  406).  Ich  lege  den  Text  der  Hamburger  Hi. 
SQgmnde  und  notiere  die  Abweichungen  der  Nambei^r  am  Pnaa  der  Seite. 


Sprach  ein  gut  gosfll  znm  aadenit 

'Wol  EWU  tud  sibenrzii;  meil. 

Das  ist  VDs  kaum  ein  küxtzweil. 
8    Welch  man  sich  des  Terwigt, 

Vnd  fremder  lande  pflijtti, 

l>er  vindt  an  cioer  statt 

Das  er  aa  der  andern  nit  gsftmden  hat 

Will  er  es  alles  <larch(ttrei«h*tt, 
10    6ft  viadt  er  sichertoichen 


*)  Vgl.  die  Läadcrspiegcl  in  Mooeä  Auzeigor  «>,  .'»2.  4,  2i>8— äuu.  7,  507  f.  Seifrid 
HelbUng  ed.  SeemlUler  1886  nr.  14.    Wackernagel,  Di«  Spottaaaen  dar  Völker  (ZfdA. 

«i,  250).  Karajan,  l  her  den  Leumund  der  Ostcrrciclicr  vV»'ioner  SB.  12,  493\  (Ziogerle, 
-  bd.  fi>7.  Pciper  und  Wattenbach,  Anzeiger  f.  K.  der  d.  Voneit  1874,  101.  213. 
Variurum  uationum  proprietalcs  (Alouiaunia  12,  VM.  14,  2il5.  16,  10.  12U.  U>^  73.  85.  94. 
m  m  36,  93).  Die  SabsnswfirdigkeitMi  der  dentsefacn  BtKdte  tlhlt  der  natea  folgend« 
!,ü1>spnirh  Tlusenplüfs  [?]  auf.  Ni.^  I.  r  li  iit- rl;.  Sta-It.^lir  l,  r;  Ni -Irr^achsen  7.  07.  ^. 
.Mitt.  d.  V.  f.  (leschichte  Berlins  lä87.  52.  lÖ'JU,  77.  üitößeckereieu  und  Dorfnprücbe  (oben 
lü,  298.  .102.  3%.  Alemannia  33,  79.  Iö3  277.  31,  i:>7.  Hess  BIlHer  f.  Volkskimde  4,  142. 
Ob«ri«Mesi«a  1,  261.  IflOS'.  Plant»  Dentaehos  f<aad  im  Volksmnnd  1897.  KQfber,  Die 
Deatschi^n  im  Sprichwort  18W.  F.  van  Dujsc,  Het  onde  ncderlandsche  lied2,  1261  nr.347. 
ijaido7.  et  Siibillof,  Blason  populuiri'  de  la  Krance  188-l.j 

3  Z  weiundsiobsig  Lande  sind  auch  dem  Meister  Tragemunt  kund  (Ubland,  Volke- 
Ueder  1.  MUlenb«ir-8eb«rer,  D«akmll«r  nr.  48  nit  Ann.)  4  Das]  fehlt  N  -  5  Wann 
welch  N  —  sich  verwegen  -  sich  entschlietsen  in  —  erwigt  N  —  6  VndJ  Das  er  K  — 
I  findet  N  —  9  ers  als  dmtrcichen  N. 


11811 
(188) 


Eis  lifeipfiOb  vea  den  aliilin. 

'Wolanfll^  gesell,  wir  w«I1mi  wand•^l^ 
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Zu  Augspurg  die  häbscbten  sprach. 

Dem  nach  gnten  Ti«cb«D  kt  gaeh. 

Der  viodt  tie  in  Costnits  woUUl, 

Vmh  ein  klein  gelt  ein  michel  idMMt  teil; 
Ii     Wie  will  er  «ich  pas  gespeisen! 

Zä  Am  borg  riodt  man  das  past  ejsen^ 

I>o  Ml  aieh  ein  idmi  idt  Tbeibdcn. 

Zn  Heidelberg  ist  das  peet  paden, 

Do  padt  er  mit  fraucti  vmb  ein  pfeniog,  [ob  er  wil,] 
80     Daa  ist  der  padmcid  bpil. 
[181]         Itt  damr  einer,  der  gen  keC, 

Das  i  r  will  trincken  pntcn  mit, 

Der  "^"1  v'en  Egcr  freien. 

Zu  t  ranckfurt  ist  gelegen 
le    Mer  eran  vnd  gnte  n  sweien  seit, 

Dann  in  keiner  stat  njendert  leit. 

Wer  kan  ^irh  ypderman  gpnoß! 

Za  Wirtzpurg  sein  die  pesten  hering  «roß. 

Gnt  temelprot  |»ee!it  min  ni  Y orehhein, 
W    Zu  Menti  ste^  der  peat  tanlbtdn. 

Der  iat  ron  »in  also  clfip 

Zu  CS  In  sein  schöner  fraaen  genüg, 

Die  gen  her  reebA  eam  die  doeken. 

Za  Speyer  leQt  man  die  peeten  gloeken, 
IS     Die  erclin^en  hell  vnd  lauten  hel?<»r 

Zu  Eystet  vindt  man  die  pesten  keller 

Den  sdMitt  kein  bdase  rann. 

Zu  Aeli  etett  der    li  i  st  prnnn. 
[185]  l^r  gcot  von  xwelff  röm. 

40  Wer  ein  gute  urgel  wöU  hörn, 
Der  eol  gen  Strespnrg  IHgen; 
Dee  kan  ich  in  der  warheit  sagen. 
Da«  er  sie  do  vindt  also  gut, 

Als  er  an  dem  Keinatram  njendert  Ihut, 

41  Dee  Ist  ein  kttnstenrrieh  werek. 
Be  eteei  nnch  zü  Nürcmberg 
Ein  rathau^  mit  piMen  durchhauen. 
Zu  Weissenbnrg  ober  Landauen 


11  vpl.  An7rT«rer  f.  K.  d.  d.  Vorieit  ISTl,  '21  ir  'SneTia  .  .  .  Yitat  turpe  loqui,  ijoia 
oobiliä  atque  supcrba'  —  13  vgl.  Seb.  Münster,  Cosmographei  loöO  8.  481:  'Der 
Bodeneee  .  .  .  teftekt  manelierlei  vnd  vil  leltMoner  fiieli*  —  findet  N  —  14  leliSnl  felilt 
N  —  15  er  sich)  sich  ein  man  N  —  IG  man]  er  N  —  19  Da  vindt  er  Trauen  vnd  päd 
ymb  ein  'I.  ob  er  will  N  —  •}?>  Münster  läTiO  S  9rt't'  'Ea  iat  die  statt  Eger  mit  niedt, 
einem  gtitraxick  auß  huuig  gesoileo,  durchs  TcQtsch  laiid  berüffet;  dann  diaes  getranck  an 
keinem  ort  koetlieher  raä  lieblieber  lä  trincken  gemaelit  wirf.  TgL  weiter  nnten  den 
Metgmis  —  -21  sich  jdcrman  N  —  29  peckt  N  —  Vorcheim  N  —  3<J  Meintz  steet  ein 
frnter  X  —  :..!  recht  her  als  N  —  HO  rören  N  —  io  f,Mit  N  —  hören  N  —  41  über  die 
ätrassbnrger  Orgel,  die  1489  von  Friedrich  Krebser  gebaut  ward,  vgl.  Schadaeu«, 
Sammnni  Argententensinm  templura  1617  «ep.  5  p.  96  nnd  Frey,  QettengeeelleelMlt  1886 
S.  285  —  42  der)  fehlt  N  -  4.1  vindet  N  —  45  künstenreichs  N  —  4G  anch]  fehlt  N  — 
1H  Münster  I'mH  S  '>us;  'Ks  hat  könig  Dagobert  inn  das  cloater  zu  Weisaenburg 
gehenckt  ein  mechtige  kroo,  von  ajrlbcr  gemacht  vnnd  äbergült,  mit  kleinen  thümeo  vud 
ecbdner  arbeit  geeiert,  die  wei  vier  vnd  iwenttig  sebudi  groB  in  der  weite,  wie  noeb  do 
eine  in  der  kirehen  bangt,  iet  aber  nit  l>agobeite  kron.^ 
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Do  bangt  ein  cron  von  gold  reich, 
$0    Ich  wais  Ir  keine  nchwlelch 

N'jtnKlert  in  der  nähen. 

Wer  ein  ijute  prück  wol  schon. 

Der  sol  gen  BegeoBpurg  lauffen. 

Wer  dann  pnte  messer  vOIl  kanfllsD, 
55    Der  trab  gen  Pasel  an  den  Rein. 

Zu  Münichen  Kc-hciickt  man  den  jfMten  weia. 

Zu  Colmar  ist  groü  geachwür, 
[18(>]         Wer  [do]  wUl  Mhen  für, 

Zu  Oppenheim  grosse  wageiTfnder. 
e»     Zu  Coburg  in  dem  luder 

Do  i£t  gros  sche&ben  vod  poaseu. 

Wer  kent  den  tmi  Erfurt  gnoteea 

Auf  krieg,  als  ich  mich  verstan! 

So  sieht  man  do  vmb  Wuroia  gao 
Ci     Urabeu,  die  s^iu  sauber. 

Zn  Rottenbnrg  an  der  Tnnber 

Do  ist  gilt  Wasser  thcfir, 

Das  ist  der  guten  stat  ein  püse  steür. 

Ich  het  mich  eins  teils  vergessen, 
70    Z6  Ffilld  sein  geeesaen 

M&nich,  die  aoin  sat, 

Die  haben  ein  gnldoin  rat, 

Das  ist  Ton  gold  schwer. 

Zu  Bamberg  sitsen  die  pcsiMi  spiler; 
W     Es  kom  ein  mau  dar  aus  t^-as  land, 

8o  Wirt  er  too  den  spilern  bestanden  xc  band. 
[187]         Ist  er  dann  nit  ehn  solch  man, 

Der  sich  aof  dem  würffei  beheUten  kan. 

So  <ribt  man  im  fiu  solchen  voraus, 
tx)    Ein  piosen  furo  ars  vnd  snm  thor  aus.* 


Es  wird  manchen  Leser  befrcm<ien,  dass  der  Dichter  München  v.  fjii  ais  Wein- 
stadl preist  und  des  Biere-?  Uberhaupt  nicht  {^eilenkt,  während  er  den  Met'),  das 
altgermaniäche  üetrünk,  da^  im  lä.  Jahrhundert  seine  einstige  Beliebtheit  bereits 
▼erloren  hntto,  in  r.  22  einer  ehrenvollen  Erwihnnng  wOrdigt.  Aber  nnaere  Nflm- 
beilger  Hb.  d339a  liefert  ans  noch  ein  weiteres  Zengnia  fllr  seine  dnnmiige  Hoch- 
schützung;  nach  mehreren  WeingrUssen*)  «nd  einem  wenig  aarten  Biergmas*)  folgt 
darin  folgendes  fearige  Lob  des  Mels: 


58  Mflnster  1560  S.  780  bildet  *die  stoinore  brück,  1115  gemacht  su  Regensburg 
ab  —  56  pesten  '!T(>h'«ph'^n  woin  N  —  fi"  »reschwfir,  mir  unklar  —  'kS  do  N  —  61  Dss 
N  —  G2  genossen  =  gleicbkoiumcn  (v^l.  oben  v.  27)  —  70  Fiilld  -  Fulda  —  75  von 
welchen  landen  F  —  76  spilern  schon  entpikngra  N  —  77  nit]  fehlt  N  —  78  nit  be- 
bdffen  N. 

1)  Waekemagel,  Kleinere  Schriften  1,  86.    M.  Uejne,  Deutsohe  Haosaltertfloier  i, 

aöA—:m. 

2)  Vgl.  Ahdeutache  BIStter  1,  401.  Goedeke,  Gengenbaeh  1666  S.  SfiO.  088: 
8)  Tgl.  Orisse^  Bimtadten  1874  8. 152. 
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[lllbj  Oer  net  gras. 

Nu  gras  dich  ^'ot,  (]a  süß«  gesclileck! 
l>u  Jagst  mir  manchen  turst  hiowegki 
So  kh  dich  sui  dem  ImtroUT  sebkndi, 
So  falstu  mir  baide  angea  vnd  |Mnefa; 

5     Wann  ich  dich  hart  vom  mund  mag  briageo, 
FiÜ  mir  die  x«ber  dio  packen  abdringoa. 
Da  maebet,  das  maoeher  sein  Tasten  priclit. 
So  in  der  hunger  zu  frü  anaicht 
{112a]  Vnd  in  ein  zäcscl  ammacht  bestat. 

10    So  er  dann  dich  vnd  ein  semel  bat 
Und  tfinekts  in  dieh  vnd  ist  das  nefi. 
So  dunckt  in  dann.  >  r  vn»t  dester  paü. 
Du  pist  der  JudiTi  bcMiiiilcr  f^etraiickl 
Du  machst  den  panm  ir  zeeu  so  lanck, 

J5    Das  sie  gar  selten  htjm  knmenf 

Sie  beben  dein  dann  vor  so  in  geniunen. 
Ob  dein  der  p««r  vrrjresson  wolt. 
Su  äei»  dir  die  peürin  wol  so  holt, 
Das  sie  sieb  ee  sa  dir  verstelen 

n     Vnd  das  sie  deiner  süssen  zug  nit  velen. 
Jnnp  vnil  nlt  li:»rnshi  nach  ttir  fragon 
Vod  lerntet  die  kind  hejrmlich  abtragen 
Vnd  Iftnet  sie  ka|qpen  vnd  gOrtel  verseesen, 
Das  Mf  ir  kel  neör  in  dir  ncczen. 

s&     De»  libstti  mir  vil  dester  pas. 

Wer  möcbt  dir  veint  sein  oder  gchas, 
Se  dn  84»  liplieb  sehmeekst  nach  «fircteDl 
Darnnab  ieb  dicb  gancs  vmb  nSeht  sIBreten. 


[Ii2bJ  Nn  gesegen  dicb  irot,  da  Uber  ni«t! 

SS     Ob  ich  mich  <1«  in  ^chon  gt-rii  abthett 

Vnd  trunck  ein  saurs  pir  für  dich, 

So  streichen  dein  zog  so  söBiich 

Vod  sind  dein  trSnek  so  senft  vnd  milt, 

Diis  inith  deiner  ziiflüß  nit  brfilt. 
3&     Wiewol  du  mir  lerst  pciitel  vnd  taschen, 

Noch  wil  ich  mein  zung  lieber  aus  dir  waschen 

Daun  ans  einer  guten  venedigseben  seyffen« 

Vnd  wcrstn  gopunten  mit  eisercin  rejffSB, 

Hoch  mucbt  ich  dein  gar  hart  eutpcrn, 
4»    Vnd  solstn  mir  halt  dester  neber  scheren. 

Wiwol  du  mir  den  panch  zapleest 

Vnd  ohon  diirrli  den  hals  ein  krcest 

Vnd  mir  zum  hindern  ausbin  pfeöfat 

Vnd  aneb  tn  tilT  in  seelsel  greifst 
4»    Vnd  mir  auch  in  mein  biren  reücbst 

Vnd  mir  ein  fJ'l  für  He  auuon  zeüclist 

Vnd  mir  mein  zungeu  macbüt  dallen 

3  Kutrolff  =  engbalsigcs  Trinkgel^ss  —  schlauchen  -  saufen  —  0  Zntzel 
-  Sanglappen  —  34  mich  bevilt  eines  Dinges  =  mir  wird  etwas  zuviel,  lästig  — 
47  dallen  -  lallen. 
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Vnd  mich  mit  haU)on  mund  machst  kall<»n 
Ynd  mir  roacbst  schlottern  pein  Tnd  wadeu, 
[113a]    M    Wann  Ich  ddo  tmill  bab  foladan 

Vnd  mich  des  morgens  mseh  venefalaffon» 

Norh  kan  viid  mach  icfi  df>in  nit  straffen; 
WauQ  da  pist  ganncs  uacb  deiner  art. 
Darumb  ich  dir  nie  tag  veint  watt» 
»    Vnd  meehstn  rnteb  nadi  eina  ni  treg, 

So  ich  halt  hcj  meinem  welp  lag 
Vnd  dein  ein  gut  gcnöpen  hett. 
Na  geaegen  dich  got,  ommd  lieber  met, 
Vnd  kam  b«rwid«r,  wann  ieh  dain  bager, 

iD  Odpr  wenn  ich  tum  zu  dir  doher. 
So  hilff  mir  miin  turst  vertreiben  I 
So  wii  ich  dich  für  ein  gt'suute  erczuei  schreiben. 


Ton  den  Lieblingsspeisen  der  verschiedenen  Gegenden  Deutachlaildl 
im  17.  Jahrhundert  handelt  ein  Priamel  in  Moscheroschs  'Pflaster  wider  dü 
Podagram'  (Gesiebte  Philandcrs  von  Sitte wald,  Straaabarg  16ti5  2,  456 f.): 


Hottlndar,  dia  kainen  [!j  Butter  essen,  £in  Meianer,  der  kein  Kranti  gern  tregt, 

FlRmming,  die  Ey^rspeiß  vergessen,  Ein  Franck,  der  nicht  gern  Kandten  fegt. 

Ein  Frieß,  der  grüne  Ktfi  vcrschmacht.  Ein  Sachs,  der  nicht  gern  Bier  mit  sauffet, 

Bin  Olmmiieker  ohn  Oammelmat,  Ein  H«B,  dar  niebk  gnn  b«fttbea  lanflSei, 

a    Ein  Bayer,  der  nie  gaß  ein  Muß,  Ein  Böhm  ohne  Gepsphe  Karra  matir,  t> 

Schwaben,  die  nicht  liebten  die  Nuß,  Sclilcsicr,  der  nicht  tranck  Waitaaabiar, 

Westph&ling,  die  vom  Speck  nichts  Elsasser  Baorea  ohne  Zwilch, 

baltan,  Ein  Sebwaitaar,  dar  nfeht  gen  ißt  Wldi, 

Söatar  Ranren,  die  ihr  Bfick  nidit  Ein  janges  Kind  ohn  Rand  vnd  Orind, 

füVcT),  Ein  ArtTt  der  keine  Aulir  ii  findt,  » 

Ein  Th&ring,  der  kein  W^idkraut  kendt,  Schneewusäen  Mohr  vad  schwarttc  Z&hn 

ao    Obn  Wiiyff  rad  Spitebardeo  ein  Wand,  Aoff  Erden  man  nfebk  bald  wird  aabn. 

Hierzu  j^csellc  sich  noch  ein  gleichartiges  Epigramm  J.  F.  Riederera  (Dit 
Poetische  Schcrtz-Cabioet  1713  Bl.  CSb  Nn  54):  'Der  ländliche  Qasto*. 

Wenn  ein  Westph&linger  den  Pumpernickel  hat. 
Ein  hungeriger  Schwab  an  Habermaß  wird  satt. 
Ein  SteuennArcker  sich  an  Stertz  sehr  wohl  erquickt, 
Ein  Bajr  hingegen  voM  sidi  mm  Topf-Nndebi  sehi^t, 
Der  Frantzmann  sein  Ragoflt  will  in  dan  Magen  fassen. 
Wird  der  von  Nflznbarg  lieb  anf  Patarl^Fleisch  Terlaasen. 

Vgl.  auch  Alemannia  25,  02:  *Etn  Wahlen  zum  Salat,  Bin  Schwaben,  da  man 
Strüublc  hat,  Ein  Schweitzer  zu  einem  Rüli.  K\n  Rayer  zu  der  Aderlaß.  Ein 
Tyrolier  zu  NudI  und  Nockun.  Ein  ,4IIg^yer  zu  süsser  Milch  und  wets  ürockcB, 
Ein  Sachsen  zum  Spccli  und  zum  Schiincken  DarfTat  nit  vil  bitten  oder  winckeo- 
Znletst  wollen  all  aanITen  nnd  nit  trincken'  (17 IG). 

Berlin.  Johannes  BoUe. 

48  k allen  -  Uul  reden. 
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Noehntto  die  Sage  rom  anbeiriuwl;  ftbemlirittraett  See. 

(Vgl.  otwn  S.  91). 

in  meinem  Aufsatze  'Eine  Quelle  fiir  üustav  Schwabs  Gedicht  Der  Reiter 
«nd  der  Bodemee*  (Alemaiinia  84,  236-232.  1{K)6)  hatte  ich  die  Vemnitung  aus- 
geipiodiea,  Schwab  habe  eine  Shnliehe  Sage  Tom  Ztfrchenee  gekannt  nnd  benatzL 

Diese  Annahme  tritt  jedocK  nicht  zu,  vielmebr  hat  Schwab,  worauf  mich  Herr 
Medizinalrat  Lachmann  in  Überlingen  hinwies,  die  Sage  am  Bodensee  selber 
kennen  ^'clcmt,  wo  er  \><2B  Vorstudien  zu  seinem  Werke  'Der  Bodensee  nebst 
■dem  Kheintal  von  St.  Lu^iensicig  bis  liiieioeck'  (Stuttgart  lä27)  machte.  Viel 
Jfaterial  erhieli  er  tos  dem  Priester  Frana  Joeepb  Weiaenegger  in  Br^na,  dem 
Urheber  dea  trefUehen  Bn^ea  Qber  Twarlbeig  (Innsbrnck  1839.  3  Bände),  auch 
benatzte  er  in  der  städtischen  Bibliothek  zu  Überlingen  die  aas  IG  Foliobänden 
bestehende  hs)  Rpntlingcrschc  Chronik,  d.  h.  Koiiektaneen  dea  1545  geb.  und 
1611  verst.  Bürgerrneisiiers  Jakob  Reutlinger. 

in  dieser  Chronik  nun  Qndet  sich  folgende  Erzählung  von  einem  Reiler,  der 
Aber  den  gefrorenen  Bodenaee  geritten: 

Anno  lÖTft.  Anf  Zfeattag,  den  andere  Tai;  Janaarif  itt  dar  gani  Bodenaee  alUde 

XU  Ueberlingon  von  Uhldingen  bis  hinab  ghon  Bodmaan  fiberfreren:  den  andern  Tag 
binamb,  daß  ist  >Ut  viert  Tag  Janusrii,  ist  ain  Barger  allbie,  genant  Jnkob  MoIIp,  vor 
dem  Imbiß  vom  östad  allhie  über  den  See  gehn  Dingelsdorff  gangen,  auch  dargegen  der 
PCurherr  tob  Dingdtdoiff  .  .. .  Denselben  Tags  war  eben  Sonntag  sönd  Aber  500  Personen 
alt  aod  jnag  hinüber  und  herüber  gangen.  —  Den  fünften  Tag  bin  ich  Georg  Hau  samt 
«mem  Bürger  allbie  gppant  Srhi nbain  auch  über  den  Sre  bis  zur  Linden  jenseits  beim 
Capelle  gangen,  und  solches  ist  beschehen  amb  10  Uhren  ainb  Mittag,  und  gleich  darauf 
angefangen  gar  15seb  (tauig)  und  varm  troideD,  und  da  wir  bald  ab  der  Liaden  n 
•einem  S  :  Zaichen  auch  Zweyg  gcbvocben. 

I>a  halicn  «ir  iti  Gottes  Namen  unsem  Qong  gppon  der  Stadt  herüber  genommen,  * 
imd  alK  war  ain  wenig  für  t^iclaußen  Bild  auf  dem  See  hinein  kommen,  sähe  ich  Geo^ 
Mm  bietet  nddi.  Im  lelbigea  aibe  leb  einen  tob  IHogdedorlF  am  Land  heraber 
reuthce  Darauff  [rief)  ich  den  gemeldten  Schinbdn  in  mir,  dan  war  etwas  weit  von 
ainatider  fanden  in  Ansehung,  daß  das  Eyß  anfieng  von  wegen  der  Lösche  und  WSrme 
knallen,  uud  sagt  su  ihm,  daß  ain  raiUiger  Knecht  dort  hervor  an  See  von  Dingels» 
dorft  rfttte,  den  nun  er  aaeb  sehe.  Also  Steeden  wQr  still,  bifi  er  tum  Fahr  kerne,  da 
stand  er  ab  und  begehrte  hinfibmr  ghen  Ueberlingcn  se  reiten.  Da  sagt  ich  tum 
Sclliubain:  „Lieber  Sehinbain,  gancr  711  ihme  und  sag  ihmc,  und  zaig  ihm  an,  wir  laßen 
ihn  warnen,  insonders  ihm  auch  sagen,  daß  erst  beut  der  drit  Tag  sej,  daß  der  Bodensee 
ftberfroren;  er  wolle  den  Weg  den  See  nmbreithen,  nnd  mit  dem  Pfeit  nit  herüber^ 
aiehen."  Und  ela  er  Sehinbain  gnetwülig  sImliebM  Terricht,  hat  er  ihme  geaatwnrt,  er 
hab  den  Klepper  über  den  Uejn  iwaimalcn,  und  über  den  Zeller.see  ainmahl  gezogen, 
»ilda  auch  Nichts  bescheben,  wolle  es  also  im  Namen  Gottes  wagen.  Also  kam  Sehinbain 
widerum  zu  mir  und  zaigt  an,  was  der  llcuter  im  gcantwart;  darauf  ich  gesagt.  „So 
iröllen  wir  etwss  weiten  von  einander  gebn.*  Und  als  wir  aaf  Mitte  dee  Sees  kommen, 
hab  ich  mit  inoinem  Wcydniarx  in  das  Ejrß  ain  Loch  gestochen  und  selifn  wHllen,  wie 
dick  es  sey,  uad  abo  hab  ich  befunden,  daß  es  nicht  mecrer  de»  sween  /.werrhfinyer 
oder  nah  zu  drittbalben  dick  geweßcn,  hernach  etwan  weiter  wieder  in  dus  Eiü  gc- 
etoeben  nnd  befeaden  tween  Zwerebfinger  diek,  nnd  je  niher  der  Stadt,  je  d&nner  da« 
Ej0  geweßcn 

yfvy]  dan  nun  vii'lL'<'du<hter  Reiter  anfin;?  ^ranz  nahe  zu  uns  kommen,  fingen  wir 
au  deu  iistad  zu  ruckcu,  da  nun  vil  Lcut  stuudcu,  da  es  mit  dem  Pfcrdt  ain  Wunder 
war,  nnd  wdl  ann  die  Sonn  so  haiB  nnd  sebOn,  bat  sieh  maniglicb  ab  ans  Ter- 
wundert  (.wie  den  schon  um  ailf  Uhr  geweßen\  daß  wir  ainPferdt  mit  uns  brachten. 
Zaigten  also  Jedermnnn,  wie  es  mit  dem  Keater  ergangen,  den  Handel  allen  an.  Üit  gar 

ZflltKbr.  d.  Vereins  L  Volkskand«.  t90& 
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Beck,  Zoder: 


lang,  wo  ainer  ain  Ajr  hab  geesäen,  war  dieser  Keutor  auch  am  Landt  vorm  äpital 
«ad  kehrt  sich  nmb  und  »h  ftb«r  6e«,  seliwitit  heftige  wie  auch  das  Pfadt,  daB  «• 

vor  Nässe  tropft  auf  den  Boden,  and  als  er  sich  sclbstcn  von  Ängsten  wiederamb 
prholßt,  sairtfi  it  .<>,  wol  ist  das  Erß  so  haiß!"  Zop  also  mit  dem  Roß  in  di? 
Krone  und  aü  da  zum  lutbüi.  I^inser  iät  gcweQen  meine»  gnädigen  Herrn  Graf  Caroliui 
von  Hobenaollam  Landvogt  im  BlaaB,  nnd  liat  gehaUan  Andiaaa  EgfHaperger  v«d 
Enßißhaimb,  so  vurfjenielt  Herrn  Grafen  Postrockt  und  Djciitr  j^ewcßen.  —  Volgends 
ging  ich  znr»  dem  InibiU;  als  ich  gccssen,  ging  ich  wieder  an  das  Gstad,  da  pf*np  ain 
lawer  Luft,  und  in  Mitten  des  See^i  brach  das  E}'ß  vuu  ainaiider.  —  Nota.  Oben  hab  ich 
TergcMan:  leh  hab  au«h  dem  Sebiabain  berolehen,  diesem  Benter  amiisaigea,  daft  er 
ainen  liuipi-n  Zügftl  mache,  und  weit  vor  dem  Pferdt  her^fliijü^e:  aT>cr  es  tiicbts  helf.'n 
wollen;  dan  da^  Pfordt  für  und  für  mit  sainem  Zaum  und  liaiß  Ihme  Postvocktou  auf 
den  Achseln  gckgon.  Morndrigs  am  hayligcn  Drojkönigtag  kam  ain  Wind,  der  brach 
alles  Ey5  Ton  einander.  Es  sind  auch  aaf  diesem  EyB  und  Ofrörne  gar  vil  Leuth  unter» 
gangen,  sonderlich  hcy  der  Stadt  »llhin  umbber.  Zunidist  wajfl  ich  umb  drej  Pmonen. 
Gott  wolle  Ihnen  Allen  gnädig  seyn.  Amen. 

Tlnzwoifolhiifl  gab  diese  Erzählung')  Schwab  den  Anlass  zu  seinem  Gedicht: 
was  duriii  nicht  mit  der  Chronik  übereinstimmt,  wie  der  Tod  des  Reiters,  der  am 
Ufer  die  ttbenrandeiie  Todesgefahr  Temimiiiti  haben  wir  ala  dicbteriiohe  Zutat 
sn  betrachten. 

Ravensburg.  Paul  Beck. 

[So  dankenswert  diese  Mitteilung  aus  Reutiingers  Kollektanecn  mir  erscheint, 
kann  ich  doch  nicht  glauben,  dass  die  Chronik  Schwcibs  direkte  Quölle  war.  Denn 
jener  Erzählung  von  dem  aus  Dingelsdorf  über  den  See  nach  Überlingen  ziehenden 
Reiter  fehlt  das  Banptmottv  der  nnbe  wo  asten  Überschreitung  dea  Sees,  das  den 
drei  oben  S.  lU  angeführten  Sagen  ihren  eigentlichen  Oharekter  verleibt;  vielmehr 
wird  der  reisigi»  Knecht  vor  der  Gefahr  gewarnt  und  entgegnet,  er  habe  schon 
öfter  mit  seinem  Gaul  solchen  Zug  übers  VAs  it,'-liicklich  vollendet;  er  steigt  ab, 
nm  sein  Ross  am  Zügel  zu  führen,  und  bekennt  schliesslich,  das  Eis  habe  ihm 
heisa  gemacht.  Wollte  man  aber  behaupten,  der  Dichter  habe  jea&a  nicht 
sonderlich  merkwttrdigen  Toriall  vom  Jahre  1573  durch  Binfdhmng  eines  neuen, 
aber  bereite  133S  bei  Wynmann  bezeugten  Motivs  ins  Wunderbare  gesteigert,  io- 
würde  man  ihn  damit  einer  recht  bedenklichen  Unpcnanig-keit  zeihen.  Denn 
schon  dem  ersten  Drucke  dea  Gedichis  fügt  Schwab  (Der  Bodensee  1S27 
S.  491)  ausdrücklich  die  Quellenangabc  'Mündlich'  hinzu,  während  er  cbendort 
bei  nenn  anderen  Gedichten  des  poetischen  Anhanges  auf  seine  Toranfgebende 
historische  Darstellung  derselben  Vorgänge  verweist  nnd  S.  377  aU4^  der 
Reutlingerschen  Chronik,  in  der  Beck  die  vom  Dichter  verschwief:;-ene  Vorlaire 
vermutet,  ausführlich  gedenkt.  Warum  sollen  wir  dem  zuverlässigen,  ehrenfesten 
Manne,  für  dessen  Angabe  ausserdem  das  Vorkommen  derselben  Volkssage  in 
anderen  Gegenden  spricht,  hier  eine  Flunkerei  sntranen?  J.  BoUe.] 

1)  Eine  Ihaliebe  Begebenheit  am  Rodenseo  wird  von  anderen  ins  Jahr  lfi95  oder 
ein  anderes  vcrlefrt:  auch  in  dcni  stn  nL''-»  Winter  von  18L>0  — ,"0  K-lifo  die  S;«ge  wieder 
aaf.  —  in  Müustcriiugc  n  im  Tburgau,  wo  ehedem  ein  Bencdiktinerinncnkloster  bestandt 
ersAhtt  man,  dass  die  Bewohner  rrfiher,  wenn  der  See  sofror,  eine  Froiossion  drei  Staadea 
weit  nach  dem  jenseitigen  Dorfe  Hagnau  veranstalteten,  nm  ein  Bild  des  h  Johannes 
abinholen  Hei  der  nächsten  'Scegefrörne'  ^ztiin  letzten  M.ile  ISliO)  erschienen  dann  die 
Hagnuucr,  um  ihren  Ueiligen  zurückzuholen.  Als  1^  der  Bodensee  wieder  gefror,  at- 
n^werten  die  Hlinsierlinger  dea  alten  Brauch  aieht^ 
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Eine  Methode  zar  lexikalischen  Anordnung  von  Ländlern. 

Die  in  letzter  Zeit  so  regsam  betriebene  Erforschung  der  Volksmusik  hat  es 
mit  sich  gebracht,  duss  auch  dem  Fachmanne  mancbmal  die  Beherrschang  des 
ganzen  HalerialM  unmQglieh  wird  und  er  bei  der  Ftlic  des  GeMmweltea  vor 
vielen  Avfgmbeit  mrOckadueekt»  weil  ihm  eine  systematisch  geordnete  Znsammen- 

stellang^  fehlt.  Wie  in  anderen  Wissenschaftsgebieten  eine  ersprieBslicbe  Arbeit 
ohne  i  bersichtawcrkp  und  Lexika  unmöglich  wäre,  so  wird  auch  in  he7\\tr  auf 
die  Volksmusik  das  Fehlen  eine»  Nachschlagebuches  unangenehm  empfunden^). 
Besonders  cor  BeschafTung  der  nötigen  Literaturnachweise  über  die  Melodie  ist 
der  Forscher  entweder  aaf  sein  Ged&cbtnis  engewiesen  oder  geswnngen,  sämtliche 
einschUgigen  Werke  durchzusehen,  wobei  aber  anch  dem  SoigJlUtigen  Öfter  Ans- 
laasnngen  unterlaufen. 

So  bereitete  auch  mir  die  Sichtunf^'  und  Verf^Ieichung-  meiner  etwa  3600  Nummern 
umfassenden  Ländlersammlung  grosse  öchwierigiieitcn,  so  üass  ich  lange  tiber 
eine  lexikaliscdie  Anordnung  dieser  Ifelodien  nachdachte.  Ob  und  inwiefern  die 
im  folgenden  voigescblagene  Methode  wissenschaftlich  richtig  und  praktisch  an- 
wendbar is^  wird  freilich  erst  die  Publikation  und  Benntcnng  dieses  Ländler- 
Icxikons  zeigen*),  über  die  lexikiiiische  Anordnung  von  Volksliedern  haben 
schon  Oswald  Koller  und  Ilmari  Krohn  (SammelbHnde  der  internationalen  Musik- 
Gesellschaft  4,  1  und  ü43)  gehandelt.  Von  beiden  Aufsuuen  hatte  ich  bei  der 
Abfassung  meiner  Arbeit  keine  Kenntnis;  doch  seigt  die  Yergleichnng,  dass 
0.  Rollers  an  altdeutschen  Liedern  darebgefllhrte  Metbude  meiner  Anordnung  4tt 
Ländler  im  Grundprinzip  gleichkommt,  was  immerhin  als  eine  Empfehlung  dieser 
Kla8Sifiz!<'rii"tr  n;tfh  den  betonten  Ton.stufen  anj^esehcn  werden  kann. 

Praktisch  durchgeführt  ward  eine  Anordnung  von  Volksmeludien  zum  ersten 
Male  durch  Josef  Pommer,  der  die  steirischen  Jodler  (444  Jodler  und  Juchezer 
aus  Steiermark  und  dem  steirisch^niederSsterreichischen  Orensgebiete,  Wien  1902) 
melodisch-alphabetisch  anordnete  und  ohne  Bcrticksi  1  ti : der  Takt-  nod 
Noti'nworte  lediglich  die  Höhe  der  einzelnen  N'oten  einer  Melodie  zum  Einteilungs- 
prinzip machte.  Nun  zeigt  aber  gerade  der  .\uftukt  in  der  Volksmusik  eine 
grosse  Variabilität;  d.  h.  zu  ein  und  derselben  Melodie  werden  oft  Terscbicdeoe 
Auftakte  Terwendet.  Folgende  Beispiele«  die  ich  den  drei  Haaptgebieten  der  Yolks- 
musik  (Lied,  Jodler  und  Tans)  entnehme»  mSgen  diese  Behauptung  beweisen. 


1)  Der  Verband  der  deutschen  Tereia«  f&r  Volkskunde  hat  in  der  Vertreterverssnun- 

Inng  (Pfingsten  1!K)7,  Eiseiiach)  beschloMun,  mit  Hilfe  der  vetbflndeten  TereiBe  «in  Teitr 
and  Melodien  T.<  xikn)i  IhtzusI*"!!«»«. 

2)  Diese  lexikalische  Auordnuog  soll  bei  der  Publikation  der  L&udler  aus  Nieder- 
«ftemleb  (D«s  Volkslied  in  Osterrricb,  Publikation  des  k.  k.  MenreichisehenlChiisteiiums 
fBr  Kultus  und  ünteiridit)  rar  Anwendung  gebracht  werden. 


E,  Marriage,  Volkslieder  aus  der  Pfalz  19<>2  nr.  3  A,  2. 


K.  Decker,  Rhein.  Volksliederbom  1893  ar.  7  d,  I. 


SO* 
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Zodcr: 


J.  Pommer,  2&3  Jodler  1898  or.  196  'Oer  Festntodnbto*. 


J.  Pommer,  444  JodW  und  Jncheter  190fi  nr.  155»:  *d  Gabcrl  eeiocr* 


Ländlar  ans  Nic  ilcrostei  reich  (7.  1.  üä/). 


Deflfleichen.  (92.  6.  1.) 


Desgleichen.  (8  nr.  8.) 


Wollte  man  «Iso  die  melodiachHilphabeftiache  Helhode  tar  lexikalischen  An- 
ordnnng  ron  Volksmelodien  ferwenden,  so  mttsste  man  von  der  Einbeiiehnng 

des  Auftaktes  Abstand  nehmen  und  die  Einreibung  einer  Melodie  erst  vom  ersten 
schweren  Taktteil  an  beginnen.  In  dieser  Art  habe  ich  Instrumentaljodler  aus 
Oberösterreich  zwecks  Vergleich ung  mit  den  gesungenen  Jodlera  geordnet  und 
dies  kleine  Lexikon  mit  Erfolg  verwendet 

Bei  Verwendung  dieser  Methode  snr  Ordnung  von  Jodlern  treten  ihre  Mingel 
nidbt  in  dem  Masse  hervor,  wie  bei  ihrer  Anwendung  auf  ein  Ländlerlexikon; 
denn  Jodler  und  Lied  liehalten  meist  die  P'inzelheiten  der  Melodie  bei,  während 
der  Ländler  weit  mehr  Geligenheit  zur  Variiorun^  bietet.  Aus  diesem  Onind»' 
Huchte  ich  einen  besonderen  Modus  für  die  lexikulische  Ordnung  der  Lunuier  zu 
linden,  wobei  mieh  folgende  Überlegung  leitete.  Veigleicbt  man  xwei  Melodien 
eines  Liedes,  die  in  den  Umrissen  gleieh  sind,  so  findet  man,  daes  die  Ab- 
weichungen sich  auf  bestimmte  Taktteile  erstrecken: 

F.  Silcher,  Deutsche  Volkslieder  für  1  oder  2  Siogsümmen  mit  Begleitung  de& 
Pisnoi.  1893,  S.  6»  Nr.  Gl. 


A.  Bender,  Obemhellenser  Yelkiltedtt  190^  8.37  Nr.  38. 

j^-r-r  >  -a-,-*-  7^— 


üi 


3: 


1)  Abgekürzte  fiezciclmiuig  der  lioadschriflen  im  üesitzu  ^es  VerfsMcrs. 
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K.  Krapp,  Odenwitder  Spinastabe  1901,  8. 57  Nr.  82. 


Wir  sehen,  dass  die  unbetonten  Taktteile  (das  zweite,  dritte,  fünfte  und 
sechste  Achtel)  einer  gewissen  Veränderlichkeit  zuganglich  sind,  ohne  dabei  die 
Umritte  der  Melodie  ra  ttOzen.  Noeh  denlHdier  wird  dieee  Behauptung  bewieeeo, 
wenn  wir  einige  Beispiele  flir  die  Veriierang  bei  lAndlern  «naehen. 


r^fö —  -i,  2.  Teil  eines  nieder- 


l.Tttt, 


%  Teil  eines  obcröstcrr.  L&adlex». 

(1. 1.  «g" 


Diese  Beispiele  beziehen  sich  nur  uut  das  Verhältnis  des  ersten  Teiles  zum 
«weiten  innerhalb  eines  Lftndlers;  doch  ersieht  man  ans  den  folgenden,  den  nur 
ein  kleiner  Schritt  snr  Yariiernng  swiichen  swet  fthnlichen  Lftndlem  ist. 

NiederöHerreichiscbcr  Ltadler  (7.  2.  IIX 


Desgleich«»  (11.  1.  6). 


Desgleichen  (11.  1.  ö.) 


j=i  ^^f^  \ — i'^-n — ] — ^^i*r^^H 


Desgleichen  (7.  1.  o). 


Aus  den  iclzten  Heis[)iclen  kann  man  folgern,  dass  für  die  Ähnlichkeit  von 
Ländlern  nicht  die  Tunhöhe  «uuillieher  Melodienoten,  sondern  nur  da»  äo^^enannte 
Helodieskelett,  d.  h.  die  Noten  der  ersten  (betonten)  Tektteilet  mes^bend 
ist  Anf  dieser  Brkemitiiis  baute  ich  nan  die  melodisch-stichische  Methode 
anf,  welche  in  den  nachfolgenden  Stttscn  daigel^  ist: 
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Zod«r,  Androe: 


1.  Die  Tunhöhen  der  ersten  betonten  Taktteile  aller  acht  Takte  eines  Ländlers 
werden  in  Ziffern  dai^tell^  und  sw«r  die  Töne  Uber  den  Schlnsagnindton  mit 
ambiacben,  die  Töne  unter  dem  Gmndtone  mit  rfimischen  Ziffern,  wobei  letetere 
Töne  von  der  unteren  Oktar  dee  SehlneBgrondtonee  alt  I  geslUiH  werden. 

Vil   I    U   III  IV  V    VI    YII     1     2     3     4    3,  n 

Geht  ein  Ton  unter  die  untere  Olitaye  des  Schlusstones»  «o  wird  dies  mir 
einem  Strich  aber  der  römischen  Ziffer  beseichnet:  VII. 

2.  Chromatische  Erhöhungen  und  Erniednfungen  werden  durch  voigeteiehnetes 

^  oder  bezeichnet. 

3.  Fallen  auf  den  ersten  Taktteil  zwei  oder  mehrere  Noten,  so  wird,  falls 

die  erste  Note  ein  Vorschlag  oder  von  kürzerer  Dauer  als  die  folgende  ist.  die 

4 

Bezeichnung  der  ersten  weggelassen  (im  Probelexikon  wurde  es  mit  ^>  bezeichnet}, 
da  ein  Vorscblae;  aaf  das  stichische  Melodienbiid  keinen  Einüuss  übt 

fislspiel:  TO»  2  V  Iii'l  VII«  2  V  T 1  (7.  2.  HO 

4.  Ist  aber  die  zweite  Note  von  gleicher  oder  kürzerer  Dauer,  wie  die  eiste, 
so  wird  sie  rechts  oben  neben  der  ersten  Note  beseichnet,  z.  B.  3*,  T^. 

5.  Bei  der  Einordnung  der  Ländler  wird  darauf  keine  Rücksicht  genommen, 
ob  eine  Tonstufe  in  arabischen  oder  römischen  Ziffern  bezeichnet  ist.  ebenso  wird 
8  als  erste,  U  als  zweite,  10  als  dritte  Stafc  gerechnet.  Vgl.  oben  zu  Funkt  6 
und  das  folgende  Beispiel: 

Oberöstcrreicbischer  Ländler  (18.  7.  6.  a,  N.) 


Obflittteireiehiseber  I.ittdler  (22.  8.  1.  a.  N.) 


r  ß — m— 

-4—1  1_ 

» — ß  0 — r- 

*  

a:  5  3  usw.,  b:  V  3  usw.  Trotsdem  die  erste  Melodie  die  obere  Quint,  die 
Bweite  die  untere  dnint  aufweist,  sind  beide  Melodien  Ikit  gans  gleich. 

6.  Auf  die  Registrierung  des  zweiten  Teiles  (der  zweiten  8  Takte)  kann  man 
füglich  verzichten;  denn  meist  bestellt  der  zweite  Teil  aus  der  Übertragung  des 
ersten  Teile.s  in  die  Tonart  der  Quint  oder  Quart  oder  aus  einer  Variierung  des 
ersten  Teiles;  vgl.  das  Beispiel  zur  Variierung.  Nicht  häufig  ist  ein  selbständiger 
zweiter  Teil. 

Eine  andere  Methode  wire  die  Anordnung  der  Lftndler  nach  der  Qrand* 
barmonie.  Ans  meinen  diesbesöglichen  Versuchen  ergab  sich  eine  Anaahl  hinOg 
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wiederkehrender  Schemata.  Allein  Bilder  wie  I,  V„  V^,  Ii  1,  V„  Y,,  I/y  oder 
I,  y„  I,  Vf/ 1,  V,p  1,  Vf//  wiederholen  aicAi  ao  oA«  daaa  man  so  einer  ünterw 
teiiung  noch  ein  sweites  Teilangapritttip  einfahren  miisle,  waa  dieae  Methode  an 

terwickelt  machen  würdo'). 

Ob  die  ötichisch-niülodische  Anordnung,  die  für  die  Liincilrr  sicher  brauchbar 
iat,  sich  aach  für  die  anderen  Arten  der  Volkstänze  verwunden  lügst,  luüsacn 
wtitere  Yeraoebe  »eigen,  bei  denen  es  haaptaftehlicfa  darauf  ankommt,  die  Un« 
▼erBnderlicbkeit  der  betonten  Taktteile  in  den  einaelnen  Taklarten  feManstellen. 

Wien.  Raimund  Zoder 


Tier«  fhboinelmett  menwlilieke  Innklietteiu 

Daaa  menadilicbe  Krankheiten  auf  Tiere  abgeleitet  nnd  ttbertragen  werden 
können,  ist  ein  verbreiteter  Glaube,  fUr  den  Wnttke  (Volkaabeiiglanbe  §  465)  nnd 
Orobmann  (Abcrglaaben  ans  Böhmen  1864  S.  lG5f.)  Beispiele  gesammelt  haben. 

Eine  unmittelbare  Äusserung  dieses  volksmcdizinischen  Aberglaubens  tritt  in  dem 
folgenden  Briefe  zutage,  der  mir  von  meinem  Freunde  J.  Grabowsky,  Direktor  des 
Zoologischen  Gartens  in  Breslau,  zuging.  Neu  ist,  daas  iiier  ein  ausländisches 
Tier  verlangt  wird,  anf  das  die  Krankheit  Übergehen  soll. 

an  cflo^isclif  ror-rtaiiuii^,  Breslau  in  Preisen,  deitschland. 

Marscljendürf  den  I  i.  II  11H)7. 

Scbetsbarster  Herr  werden  feneia  wenn  ich  »ofrage  ob  nicht  ein  ^letnea  Tiercbea 
«to  Hemdiwsinel  od«r  eb  Seeigel  oder  Manaelfier  oder  sonst  ein  Kleines  ansleodischs 
Oesebepf  Lebendig;  tu  haben  wer:  ich  Bitte  um  aafkunft  nnd  antwort  Brifmarkf  ist  bei 
geklebt:  Bittet  a«htmigsfoU  Weosel  Fleiseber  H.  llsisehendorf  IT  tdl  Nrd4  bei  Freilieit 
in  Böhmen. 

es  soll  tttr  eiasB  Gicht  bliebigen,  dem  man  einen  solchen  Bath  gab;  «bi  ansliodisdies 
Oesebepf  sofittm  es  xieüi  den  Gift  oo  sieb,  da  moff  man  im  den  willen  Thun,  wenft 
nieht  snteier  komt. 

Mflnehen.  Riehard  Andree. 


Erlöschen  der  Altarkerzen. 
(Oben  S,  m  15,  347.  438.) 

Um  1600  wurden  swei  vom  Altar  stammende,  brennende  Wacbakersen  in  den 

Vierlanden  bei  Hamburg  auf  die  Brauttafel  geatriÜ  Es  verknüpfte  sich  mit  diesem 
Brauche  eine  abergläubische  Vorstellung:  wessen  Licht  zuerst  erlosch,  wurde 
zuerst  durch  den  Tod  abberufen.  (Hamburger  Kirchenvisitationsprotokoll  von  1681 
bei  £.  Finder,  Die  Vierlaude  um  die  Wende  des  IG.  und  K.Jahrhunderts.  Progr. 
EUbeck-Hambuig  1907,  8.  21).  Im  Iflnebnigiacfaen  Amte  Moisburg  noch  heute 
ttblich. 

Httnchen.  Riehard  Andree. 


1)  Vgl.  audi  0.  Koller,  Sammelbiade  4,  1. 
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Kobligk:  Kleine  Mitteilungen. 


Traumdeatungen  ans  Hessen. 

Nun  will  ich  Ihnen  auch  mal  erzählen,  was  meine  Grosseltem   ron  des 
Träumen  hielten  and  was  sie  bedeuteten.    Wenn  du  träumst  ron  schwarzen 
Zwetschcn  oder  Kirschen,  bedeutet  Sterben  aus  der  Verwandtschaft.  —  Wenn  du 
träumst  von  einem  hellen  Feuer  ohne  Rauch,  bedeutet  Glück.  —  Wenn   da  ein 
Haus  brennen  siehst,  hell  ohne  Rauch,  bedeutet  Hochzeit  oder  der  Storch  kehrt 
ein.    Wenn  aber  das  Haus  dunkel  und  mit  schwarzem  Rauch  aufsteigt,  bedeutet 
Sterben  oder  böse  Krankheit.  —  Wenn  du  durch  schmutziges,  trübes  Wasser 
gehst  oder  siehst,  bedeutet  Unglück.  Helles  Wasser  aber  bedeutet  Glück.  —  Wenn 
du  einen  Ochsen  oder  Bullen  brüllen  hörst,  so  verfolgt  dich  ein  böser  Feind  and 
stellt  dir  nach,  dich  zu  beleidigen.  —  Wenn  du  eine  junge  Kuh,  rote  und  wcisae 
Flecken  und  schön  im  Futter,  siehst,  das  bedeutet  Glück  für  junge  Mädchen  oder 
Witwen:  einen  jungen  Bräutigam  oder  einen  Kur-  oder  Hofmacher:  siehst  da 
eine  schwarze  junge  Kuh,  so  ist  das  entgegengesetzte.  —  Pflückst  du  im  Traum 
eine  weisse  Lilie  oder  eine  ganz  hellrote  Rose,  hast  du  grosses  Glück:  pflückst 
du  aber  eine  dunkelrote  Rose  und  die  Blätter  fallen  schon  ab,  betrifft  dich  Un- 
zufriedenheit. —  Träumst  du  des  Nachts  von  deinen  toten  Eltern  oder  Verwandten 
oder  irgend  einem  Freunde,  gibt  es  am  folgenden  Tage  Regen.  —  Träumt  dich 
von  Eiern,  so  hast  du  Pech;  je  dicker  die  Eier,  desto  grösser  das  Pech.  — 
Begegnet  dir  ein  alter  Jude  auf  deinem  geschäftlichen  Wege,  so  hast  da  GlUck: 
begegnet  dir  aber  eine  alte  Frau  auf  dem  Wege,  hast  du  Unglück;  begegnen  dir 
aber  kleine  junge  Kinder  und  lächeln  dir  zu,  so  hast  du  Freude  and  Glück. 


Beobachtung  der  Zugvögel. 

Wenn  der  15.  April  war,  schickte  uns  die  Grossmutter  in  den  Wnid,  um  za 
horchen,  ob  der  Ruckuck  rief.  Jeden  Morgen,  wenn  wir  nach  Häuse  kamen 
und  hatten  ihn  gehört,  bekamen  wir  ein  Stück  Speck.  Indessen  mussten  wir  ein 
Bündel  Holz  mitbringen,  Rabenreiser,  wo  die  Raben  ihre  Nester  mit  bauen;  sonst 
glaubte  sie  es  nicht.  —  Wer  die  erste  Schwalbe  sah,  wenn  sie  gekommen 
waren,  der  bekam  ein  Geschenk  von  ihr  und  freute  sich.  —  Wer  die  ersten 
Schneegänsc  von  Süden  nach  Norden  ziehen  sah,  und  im  Herbst  von  Norden 
nach  Süden,  bekam  von  der  Grossmuttcr  ein  Geschenk.  Sie  erzählte,  wenn  man 
»le  irreführen  wollte,  um  sie  länger  sehen  zu  können,  der  müsste  den  linken  Fuss 
d»»M  Schuh  und  Strumpf  ausziehen  und  ihnen  das  blosse  Bein  zeigen  und  sich 
Auf  die  Erde  legen;  dann  wären  sie  so  lange  irre,  bis  wir  Strumpf  und  Schuh 
«ivdcr  angezogen  und  aufgestanden  wären.  Durch  Runterkucken  würde  der  Führer 
.üi  der  Spitie  irre,  und  der  ganze  Zug  käme  in  Unordnung. 

^  Vuf^'sohrieben  von  dem  Arbeiter  Drude,  der  früher  Schäfer  in  Ehringen, 
x.-vJ  M  v^lrtmgen  in  Hessen  war.) 

K-ribcr^  tt.  Harz.  Anna  Kobligk. 


_  Diri 
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Benclite  and  BäckeranzeigeiL 


Neuere  Arbeiten  zur  slawiscben  Volkskunde. 
2.  SAdtUwiMli. 
(Faiti«tnnig  tu  8. 203-219.) 

Im  *Zboniik*  der  Bttdalawiaehen  Akademie  11,  1I>1— SOO  flnden  wir  einen 

lesenswerten  Beitrag  zum  serbokroatischen  Privalrecht  von  Vlad.  Ardalii-,  'Dio 
Familie  in  Bukovicn'  (Dalmatien),  der  die  Verhiiltniaso  in  der  'weiteren  Familie', 
in  der  Uausgcmeiniichari  (Zadruga),  die  Rechte  und  Pflichten  des  Haasvaters,  der 
Hnnsmntter,  des  gemieteten  Gesindes  dm  leg i,  dann  in  öer  'engeren  Familie'  daa 
Verbällttis  awiaehen  Mann  nnd  Fran,  Bttem  and  Kindern,  der  adopUerten  Kinder, 
der  recht  zahlreichen  nnebelichen  Frauen  und  Kinder,  Teilung  der  Haatgemein- 
Schaft  und  endlich  Erlassen  und  Vollstrecken  des  letzten  Willens.  —  Abgeschlossen 
ist  die  Beschreibung^  des  Volkslebens  in  zwei  Dörfern  des  Bezirkes  Ogulin, 
Susiievoseio  und  cakuvuc  (ebd.  U,  201—217,  vgl.  oben  17,  22G):  soziale  Verhält* 
niese,  Hirten,  Handwerker,  Handelslente,  YolksheilkttoBlIer,  Waisen,  Knechte, 
Huttler,  Zigeiuier,  Kranke,  Verbrecher  u.  n.;  zum  Schloss  religiöses  Leben,  Schule. 

Weiter  werden  noch  sehr  nusruhrlich  Land  und  Leute  einer  westlichen  Land- 
schaft Kroatiens,  *Prigorje'  genannt,  von  Vatr.  Koiic  beschrieben  (12,  49 — 134) 
und  zwar,  wie  es  in  diesem  Zbornik  die  Kegel  ist,  in  dem  Dialekt  der  betreffenden 
Gegend;  Torwil  die  Landschaft,  ihre  klimatiidien  VerhilfaiiBBe,  dann  einige 
antfaropologiiche  Bem«4caiigen  Aber  die  BeTdlkerong,  bieraaf  Dorf,  Hans  nnd  Bof, 
Wohnhaus,  wirtschaftliche  Gebäude,  Bmnnen  u.  a.,  Weinpresse  und  Weinkeller; 
Nahrui u:,  deren  Zubereitung,  Kleidung  und  Beschahang,  Dettzeug,  Haartracht, 
Schmuck,  Üeheizunf:^  und  Beleuchtung,  Rauchen.  Volksmedizin  (128 f).  —  Zur 
Volksmedizin  bringt  einen  reichhaltigeu  Beitrag  Mijo  ^^uljid  aus  Bosnien  (ebd. 
II,  218 — 276):  Mutter  nnd  Nengeborene,  Kinderkrankheiten,  die  anderen  Krank- 
heiten und  Arzneimittel,  Arzneien  aus  Pflanzen,  aus  tierischen  Stoffen,  Fiern,  Fett, 
Haut,  Exkrementen  u.  a.,  hier  auch  Honig,  Wachs,  aus  anderen  StoITen,  Pulver, 
Kampfer,  Petroleum,  Branntwein  u.  ii.  Xocli  sei  ein  kleiner  Aufsatz  'Die  Kraft 
einiger  Pflanzen'  (12,  lö4f.)  angemerkt,  ein  Kraut,  das  alle  Schlösser  u.  a.  öffnen 
kann  (vgl.  ebd.  7,  388.  10,  22&);  daa  Kiant  «Erdschlüsael*  befreit  TerwUnscbte 
Geister,  btetbm  eine  Sebattsage.  Im  Orte  Podgajci  im  Com.  8rem,  Slawoniea, 
sammelte  Jnr.  Lasar  eine  Anzahl  von  Volkserzählungen  (11,  277— 2;i2;  12,  135 
bis  150),  teils  von  zwölf-  bis  vier7ohnjährigen  Kindern,  teils  von  alteren  Männern 
und  Frauen,  die  fu«t  durchweg  des  Lebens  und  Schreibens  kundig  waren;  leider 
sind  die  Erzählungen  nicht  nach  den  Erzählern  gruppiert,  auf  die  nur  durch  bei- 
gefügte Zahlen  rerwtesen  wird.  Die  Bnihlnngen  seihet  ragen  nicht  besendera 
hervor:  Nr  4  S  281 :  Ränberbraut  auf  der  Flucht:  Nr.  5  S.  281:  die  geizige 
Frau  wirft  das  Brot  für  die  Bettler  in  einen  Trog,  die  Brotstücke  verwandeln  sich 
in  Schlangen,  wie  z.  B.  Badisches  Sagenbuch  2,  7'if  Nr.  6  S.  i'H-':  Fliege. 
Ameisen,  zwei  Raben,  Fisch  helfen  dem  Helden  zur  jb'nazessin,  zum  Schlus» 
Wasser  des  Todes  nnd  des  Lebens.  —  Nr.  9  8. 38St  an  Köhler  1,  467  Nr.  58. 
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Nr.  11  S.284:  Ein«  abgeblasste  Yenioii  von  Kimm  Bttdilaw.  M.  1,  Nr.  26. 
Nr.  14  8. 2H5  m  KrauM  2,  Nr.  114.  —  Nr.  15  S.  285  teilweise  w  Grimm  RHM  90« 

zum  Schluss  vortreibt  der  starke  Knecht  aus  dem  Hause  den  TeuTel,  der  Knecht 
richtet  ihm  die  Pinger  ein,  dass  er  gerade  so  die  Flöte  blasen  könne,  wie  er.  — 
Xr.  16  S.  287:  'Kaiser  und  Abt',  damit  verbunden  ein  anderes  Rätselmärchen  von 
den  acht  Groschen:  swei  leibt  er,  zwei  gibt  er  zurück,  zwei  wirft  er  weg,  swei 
bleiben  ihm,  wieUg,  Haltet.  H.  1,  Nr.  24.  —  Nr.  1$  8. 288  eine  Terdorbene  Sermon 
des  Märchens  von  der  falschen  Sclrvt  tnr  und  dem  Räuber  (Drachen)  vgl. 
Kühh^r  1,  303  f.  —  Nr.  1!»  S.  289  zu  Sklarek,  Un>?ar.  VM.  Nr.  35.  -  N'r.  20  S. -i'Kif.: 
'Griiulkopr  mit  einer  eif^entOmlichen  P^inleitur.f^.  —  Nr  22  S.  13.):  Der  eiserne 
Säbel  des  Soldaten  verwandelt  sich  in  einen  huizcrnen,  wie  Kunüs,  Türk.  VM. 
158.  —  Nr.  35  S.137r.  ähnlich  Sklarek  Nr.  36.  —  Nr.  80  8.1S8:  Der  Teufel  als 
brarer  Hund  bei  einem  Bauern,  wie  in  der  bayerischen  Geschichte  oben  6»  440 
als  Äffe  —  Nr.  27  S.  139:  Das  vom  Drachen  entführte  Mädchen  befreit  der  spät 
nachgeboreno  Bnider  —  \r.  28  S.  139f.  zu  Köhler  T,  -K57.  —  Nr.  29  S.  140:  Eine 
sehr  ubgebiasste  VersM n  der  Sage  Tom  König  und  dem  neugeborenen  Knaben, 
der  trotB  anner  Verfulgungen  aein  Schwiegenobn  und  Nachfolger  wird  (Köhler  % 
357.  679).  -  Nr.  31  8.141  an  Kmnsa  1,  Nr.  97.  —  Nr.  33  8.142  an  Köhler 
I,  270f  —  Nr.  34  S  U-'  f.:  'Der  Esel  als  Richter',  vgl.  oben  7,  93,  nm  Scblnas 
die  Ochsonhaut  an  Hunde  verkauft.  —  Nr.  .1."^  S.  144  'ünibos':  7ipn;e,  die  Dukaten 
fallen  liisst,  Plfite,  welche  diu  scheinbar  gt-tütcte  Frau  wieder  belebt;  Ucld  ent- 
rinnt aus  dem  Sack,  weil  er  nicht  des  Kaisers  Eidam  werden  will.  —  Nr.  37 
8. 146  ta  Grimm  Nr.  60.  —  Nr.  41  8. 150:  *Meialerdieb\  —  Anaandem  Teraehiedene, 
cneiat  Ktiologiache  Sagen  aus  Dalmatien  (12,  151—153)  vom  Ursprung  dea  Manl- 
Warfes,  warum  haVien  die  Schafe  einen  langen  und  die  Ziegen  einen  kurzen  Schwanz^-* 
Seit  wann  sind  die  Weiber  so  bös?  Woher  hat  der  Mensch  den  .\damsapfely 
Warum  kann  das  Kind  nicht  gleich  nach  der  Geburt  geben?  Vom  Ursprung  der 
Plöhe  nnd  Linae.  Die  Milchatraase  daa  Stroh  dea  Ge?attera  wie  bei  den 
Bulgaren,  Btranaa  8.  33,  Rnraftnen  nnd  Armeniern  Sehott,  Walaeh.  H.  8.  285, 
Btnograf.  Obozrenije  45,  170«  —  Endlich  versehiedene  Erzählungen  und  Sprich- 
wörter des  Volkes  in  der  Herzegowina  und  in  Bosnien  Über  Juden  (11,  293—297), 
die  durchwegs  einen  tiefen  Hass  gegen  die  Jaden  bezeugen;  u.  a.  finden  wir  da 
«nch  die  Sage,  dass  die  Juden  jeden  Samstag  Menschenblut  (nicht  Christenblut) 
koaten  mttaaen,  am  Karfreitag  machen  aie  aich  ana  Teig  ein  kleinea  Jeauakind  n.  a. 
Endlich  Ortaaagen  (11,  301  f;  12,  159f.). 

Kleinere  Beitriis:c  finden  wir  weiter  üIut  Gebräuche  und  Lieder  zur  Ernte- 
zeit iin  kroat  Zagorien  (II,  298f.),  Liebelei  in  Herzegowina-Bosnien  (12,  lÖGfT.), 
(iebräuche  bei  dem  ersten  Mesaopfer  des  jungen  Priesters  auf  der  Insel  Veglia 
(II,  3ü8f.),  geheime Hirtenaprache  im  Kanaitale  in  Dalmatien  —  jeder  Silbe  wird 
^a,  de,  dt,  do  n.  a.  naefagesetzt  (11,  304). 

Die  königlich  serbische  Akademie  in  Belgrad  begann  umfangreichere  Studien 
zur  serbischen  Volkskunde  in  einer  eigenen  Publikation  'Brfiuche  des  serbischen 
Volkes'  herauszugeben.  Der  erste  Band,  der  uns  vorliegt  (8.  6  i-  629  S.)  enthält 
-drri  Arbeiten.  In  der  ersten  von  Stanoje  M.  Mijatovid  werden  die  Gebrincbe 
4er  BeTölkemng  der  im  Zentrum  Serbiena  liegenden  Landadiallen  LoraS  und 
Temnic  geschildert  (S.  169):  B  ii  h  m  und  Beschenken  der  Wöchnerin,  Hochzeit 
(S.  6 — ')\)  mit  interessanten  alten  Bräuchen.  Der  Vater  des  Bräutigams  schickt 
vorerst  der  Uraut  etwan  Gehl  (gewöhnlich  in  Gold),  vor  dem  FTnnse  iir  Braut 
wird  zum  Schein  ein  Kampf  zwischen  den  Hochzeitsbittern  und  den  Jdauslcuten 
•angeführt  (S.  21).  Schon  an«  TotkamMrchen  bekannt  iak  ein  anderer  Branch:  anf 


Dlgitlzed  by  Google 


Beridite  und  BidaM«udgw. 


315 


einer  langen  Stange  am  Tor  ist  ein  Apfel  aufgesteckt,  der  hcruntergeschossen 
werden  muss,  ehe  den  Hochzeitsgasten  Zutritt  gewährt  wird.  Im  Aberglauben 
flndeii  wir  maaohet  Jnterotuiite;  so  Mittel,  die  Liebe  des  llKdeheiii  ea  gewinnen, 
ffioe  £he  dnrf  nicht  geschlosse  n  werden  swiichen  Miigliedeni  von  Familien,  die 
denselben  Hnospatron  haben.  Diese  Feier  des  Haaspatrons  wird  eingehender  ge- 
schildert ({^  ''1)  als  es  bisher  geschah.  Weiter  tl her  Tod  ur.d  Begräbnis,  mit 
einiget)  Totunkiiigen;  auf  den  Sarg  legt  man  einige  Geldstucke.  Dann  die 
GebrüDche  un  verschiedenen  Festtagen  des  Jahres,  im  sozialen  Leben,  die  sogenannte 
*inoba*,  d.  i.  gegenseitiges  Anshelfen  in  dringenden  Feld-  oder  Hanearbeiten  tu 
Rmdencbaft  'pobratimstvo',  Spinngesellschafien,  UmsOge  und  Gebrinche  bei  Regen* 
iosigkeit,  Vertreibung  einer  Viehseuche  durch  Feuer  wie  im  Rhodopegebirge  und 
anderswo  (vgl,  oben  190.*),  t?18),  Amulette,  Flüche,  Schimpfworte  o.  a.  —  In  der 
zweiten  Abhaadlung  beschreibt  Dena  Debet koric  die  Gebräuche  der  serbiscjien 
Bevölkerung  des  Amselfeldes  (S.  171^332).  Die  Anlage  dieser  zu  einem  Bande 
verbundenen  Stadien  ist  recht  nngleichmüMig;  ei  »eheint  an  einem  detaillierten 
Plan  gefehlt  m  haben,  wie  er  ticb  bei  den  'Siedelangen  der  serbischen  Länder' 
so  glänzend  bewährt  hat.  Im  ganzen  ist  die  zweite  Studie  übersichtlicher  als  die 
erste:  1.  Brauch  im  Familienleben  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  '2.  Festkalender, 
3.  Gebräuche  und  Aberglauben  im  sozialen  Leben.  Im  ersten  Kapitel  lesen  wir 
eine  Beschreibung  der  üaarscbur,  wovon  St  Mijatoviö  nichts  erwähnte.  Wie 
im  mittleren  Serbien  (8. 132)  nnd  im  Oskflber  Knradagh  (8.442)  glanbt  auch  daa 
Volk  am  Amseifelde  (S.  '253),  dass  in  der  Nacht  vor  dem  Epiphaniasfeet  der 
Himmel  sich  ölTnet  und  jede  Bitte,  die  in  diesem  Augenblick  an  Gott  gestellt 
wird  prffillt  wird.  Ein  Mann  steckt  tipn  Kopf  durchs  Fenster  und  wartet,  aber 
als  sicti  der  Himmel  öffnet  ist  er  so  verwirrt,  dass  er  nicht  sagt  'Gib  mir,  Gott, 
einen  Kttbel  Geld!',  sondern:  'Gib  mir,  Gott,  einen  Kttbelkopf.  Da  wichet  der 
Kopf  80  gewaltig,  daas  man  daa  Fentter  serbrechen  mvae,  um  ihn  an  befreien. 
Derselbe  Glaube  und  dieselbe  Erzählung  ward  auch  weiter  südlich  in  Makedonien 
in  Ochrid  (Sapkarev  Sbornik  8,  29f.)  und  östlich  in  Rumelien  in  Razanlik  auf- 
gezeichnet (Sbornik  min.  bulg-.  16  —  17,  Mater.  S.  Ziemlich  ausführlich  werden 
festliche  Umzüge  und  Spiele  geschildert,  so  zur  Weihnachtszeit  die  sogenannte 
'Koledari',  ein  Ansrag  der  Mädchen  vor  der  MoigendämmOTniq;^,  die  aogenmiite 
*Kalinarki*,  anr  Erinnerung  daran,  daaa  die  Jnngftan  Ifaria  ror  der  Gebort  Christi 
von  ihren  Freundinnen  hinaoegetragen  ward  (B.  SI6f.).  Ausserdem  Terscbiedme 
Gebräuche  bei  der  Schafschur,  beim  Einfanp^cn  der  Rienen,  Säen,  Ernten  u.  a.  — 
Anders  angelegt  ist  die  dritte  Abhandlung  'Volksleben  und  Gebräuche  im  OskUber 
Karadogh  (Skopska  Crnagora)'  von  AI.  Petrovic  (S.  333— 02»),  die  sehr  eingehend 
4la8  Leben  den  Volkes  in  der  Familie  nnd  in  ihrer  fiamgemeinechafl  (zadruga) 
schildert.  Die  grooaen  Ereignisse  des  Lebens,  Gebart,  Heirat,  Tod,  werden  be- 
schrieben Wir  bekommen  eine  genane  Einsicht  in  das  Verhältnis  der  Familien« 
mitglieder  /.ueinaTuicr,  wie  in  die  Hausg-omeinschafl.  Diese  Institution  ist  auch  in 
dieser  Gegend  beieits  im  Verfall,  wenn  sich  auch  noch  Zadrugcn,  Hie  hia  bO  Mit- 
glieder zählen,  Torftnden,  und  zwar  gleichfalls  infoige  der  neuen  sozialen  Vcr- 
hütnisse,  deri  allgemeineB  Umwertung  aller  Prodokte  nnd  Rittlle  dea  agrikoien, 
wirtschaftlichen  Lebens.  Mit  dem  VerlUl  des  patriarchalen  Lebens  geht  Hand  in 
Hand  auch  ein  gewisser  Verfall  der  alten,  strengen,  sittlichen  AnschaiungMi. 
Interessant  ist  die  Schilderung^  eines  Aufruhrs,  den  das  Zusammenleben  eines 
Mannes  mit  einem  ihm  nicht  augetrauten  Weibe  vor  drei  Jahren  hervorrief  (8  359). 
Zienilich  ausführlich  werden  die  Recbtsanscbaunngen  und  Gebräuche  beschrieben. 
Bei  Qrenzstreitigkeiten  mnss  der  Baner,  welcher  behauptet,  daaa  der  Giensstem 


Digitized  by  Google 


316 


FolfTka: 


auf  dem  rechten  Platze  stcho.  oinen  Korb  voll  Erde  von  ninrm  Ende  des  Felder 
zum  anderen  tragen  and  wird  befragt:  'Trägst  da  diese  i>de  auf  der  Achsel  aaeh 
auf  die  andere  Welt?'  Wenn  er  sagt:  'Ich  trage',  so  giuabt  ihm  das  Dorf.  Die 
JahmfiMt«  von  Weihnachtm  an  «ind  kuraer  bebandell,  amfBbrlieh  aber  die 
Beirat»  wie  ancb  Tod  und  Begräbnis  (Klagelieder).  Dann  die  ünterhaüongeii  dca 
VollEea,  Taus  und  Hasik,  Yorätellungcn  von  der  Welt  u.  a.  Sehr  unbedeatend 
i'^t.  vas  vom  Glauben  des  Volkes  an  übernatürliche  Wesen  mitgeteilt  wird,  ron 
Schicksaisgoltinnen  (sudjenice),  von  der  Pest:  diese  herr8cht<»  vor  30  bis  4(i  Jahren 
und  brachte  Leute  um;  sie  hat,  Üusslund  cingefangen  und  in  einen  silberaen 
Sug  eingesperrt.  Eigentümlich  iat  die  Sage  vom  Adejanapfcl  (S.  IM):  Der 
'Meiater*,  der  Chriatne  ans  Krens  nagelte,  veraeblaekte  dea  Magel,  der  in  des 
Nabel  gestossen  werden  sollte,  und  der  Nagel  blieb  In  der  Kehle  stecken  (rgl. 
die  ausführlichere  Legende  aus  Prilep  in  Makedonien  im  Sbornik.  balg  min  11. 

98).  Endlich  drei  anekdotenhafte  Rrzählnngen  nnd  Volksmelodien.  Den 
Gebrauch  aller  drei  Abhandlungen  erleichtert  ein  ausführliches  Such-  und  Wori- 
regiiter. 

Aach  in  anderen  Zeitichriflen  eind  noch  TolkiiitttdHcbe  Anbitse  Teratieai 
Milan  r.  Önfflay  maehte  im  Arcbir  f.  slav.  Phil.  28,  601  ff.  einen,  wie  die  an> 

jfCschlossenen  Bemerkongen  des  Prof.  O.  Asboth  zeigen,  ganz  verunsrlücktcn 
Versuch,  den  südslawischen  badnnk  in  Ungarn  im  14.  Jahrhundert  nachzuweisen, 
üäää  ein  Uolzblock  als  Uuldiguiigsgabe  s&ur  Neujabnüzeit  dargebracht  wurde, 
besonden  von  der  dentochen  Bttrgenchaft  im  westlichen  Ungarn.  —  Torna 
Dragifieriö  stellte  T«iohiedene  Traditionen,  Sagen,  abeiglinbiaehe  VorstellongeB, 
Prognostika  u  U.  im  Glasnik  des  LandesmuBenms  fOr  Bosnien  und  die  Hersegowina 
zusammen  (19,  311-333,  483 — 497),  teilt  u.  a.  eine  Variante  der  Sage  vom  Raub 
der  Sonne  mit  (vgl  Dähnhardt,  Nntarsagen  1,  136);  einst  waren  drei  Sonnen, 
zwei  trank  der  Drache  aus;  die  dritte  retteten  die  Schwalbe  und  die  Eidechse; 
übnlich  im  Agramer  Zbomik  13,  151  Andere  Traditionen  dber  Mond  (Mann  t» 
Monde),  Stove,  Wind,  Donner,  Hagel,  Regenbogen,  Berge  und  Täler  (ihre  Er- 
schaffung wie  bei  Dähnhardt  I,  127;  zugleich  von  der  Biene  und  dem  H  aig), 
Erdbeben,  Sterne  vom  Teufel  ausge-iit  Hilume  (in  der  Espe  versteckte  sich  Jesus 
vor  den  Juden),  Schlangen.  Kuckuck,  Uahe  (schwarz  wie  bei  Dähnhardt  1,  284; 
zugleich  bekam  die  Taube  rote  Küsse  wie  ebd.  '284).  Weiter,  Aberglauben  und 
Oebrincbe  beim  Hansbau,  Opfer  beim  Hansban,  Schatten  eines  Menschen  ein- 
gemauert; VerehrBBg  des  Feuers,  Verhältnisse  iu  der  Haasgemeioschaft,  Btellm^ 
des  Weibes,  abergläubische  Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit,  MiUel  gegen  Diel^ 
stahl  u.  a.  Derselbe  Verfasser  hat  ausserdem  über  Liebeszanber  «nd  Liebes- 
glück der  bosnischen  Jui^end  g-eschrieben  (ebfl.  1''.  31 — 56).  Sehr  ausführlich  hat 
St  R.  Deiic,  Die  Bauernhochzeit  in  Gucko,  einer  Landschaft  der  südlichen 
Heraegowina,  besehrieben  (ebd.  19,  115—154,  258— SOS).  Diese  Za.  bringt  endlich 
noch  eine  'ethnogniphischHuithropogeogrephisehe*  Stndie  Ober  die  Rarawlacben, 
d.  i.  aus  der  Wallachei  stammenden  Rumänen  in  Bosnien  von  Th.  Filipescu 
mit  Nachtri./en  von  T.  Dragicevi.^  (19,  77-101.  5!.^— 241.  :^3.')-3.'j7).  Ein 
grosseres»  Werk  desselben  Verfassers  über  die  rumänischen  Kolonien  in  Bosnien 
hat  die  rumänische  Akademie  hei-ausgegebeo  (Bukarest  1906.  310  S.  Vgl  uucb 
die  Zs.  8rp.  kiiii.  Olasnik  18,  QiOf.;  19,  686).  Beschrieben  werden  in  diesem 
Anbatc  besonders  Oehrftnche  and  Aberglanben  bei  Geburt,  Hochseit,  Tod,  zu 
Weihnachten  nnd  am  Samstag  ror  Palmsonntag,  Volksmedizin.  Prognostika  und 
Wahrsaf^nnpen,  Baamkultas  u.  a.  An  die  ctbno^phische  Heschreibang  dieses 
Völkersplitters,  der  sich  etwa  um  das  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  hauptsächlich  im 
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nordöstlichen  Bosnien  angesiedelt  hat,  schliesst  sich  eine  eingehende  anthropo- 
geographische  Beschreibung  ihrer  Ansiedlangen;  es  sind  im  ganzen  19  Dörfer  mit 
etwa  SOOO  Eänirohneni.  —  Einen  klmnen,  aber  recht  intereasanten  Beitrag  aar 
Kenntnis  der  Agrargebräuche  am  Balkan  bringt  Stojaa  Norakovi^  (OodiSnica  ' 
Nik.  öapi(5a  26,  191 — 195):  der  in  verschiedener  Bedeutung  bei  Serben  und  Bul- 
garen gebrauchte  Termin  paraspor  (ein  dem  Arbeiter  als  Teil  des  Lohnes  an- 
gewiesener Acker  u.  a.)  wird  aus  dem  griechischen  noch  nicht  genügend  klaren 
irapao-iro/iov  erklärt.  —  8.  TrojaDovi«^  gibt  einige  BemerkuDgen  Aber  die  Haae> 
gemeintchaft  Csadmga')  and  die  fiSnaelwirtaebaft  CinokoitiBa*)  in  der  Za.  Srpaki 
knü.  Olaanik  19,  742tr.  Vladimir  Öorov'u'  weist  ebd.  19,  ^Tdff.  aus  Akten  dea 
Wiener  Kriegsarchivs  nach,  dass  boi  den  Serben  (auch  Rumänen)  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Bi-^amie  und  auch  Polygamie  ziemlich  stark  verbreitet 
war.  In  einem  anderen  AufsaU  zeigt  Dr.  Gj.  Gjorgjevic  ebd.  662 f.,  dass  Bigamie 
«neb  heute  noch  nach  den  Bechtaanscbaaongen  d^  Volkes  ganz  am  Platze  ist, 
wenn  die  Fan  ttberbaapt  nnfirnohlbar  iak  oder  bioaa  Midcben  gebiert;  dann  bOrt 
das  eheliche  Leben  mit  der  ersten  Frau  auf.  Seltener  kommt  sie  ohne  dieae 
Ursache  vor.  —  über  dem  in  südöstlichen  Ungarn  im  Komitat  Rraasö-Szörony  an- 
gesiedelten katholischen,  serbischen  Stamm,  der  in  tinr  Mitte  des  I-k  Jahrhunderts 
aus  Altserbien  ausgewandert  ist,  bringt  einige  vollätanaigere  Nachrichten  Jovan 
2ivojnovic  im  'Letopia'  dea  Vereins  'Matica  Srpska'  242,  42ff  243,  52fL,  be- 
aoDdera  eine  analttbrliobe  Beachreibnng  der  BocbneitagebriUiche;  auaaezdem  Hirlen- 
^brVnche,  eine  Art  Hauskommunion  am  Ostersonntag,  die  auch  den  lateinischen 
Namen,  der  in  die  allkirchenslawischen  Sprache  überge^nf^on  ist,  'komi'ikati" 
=  communicare  beibehalten  hat  (3J42,  57).  Nicht  bloss  ftir  die  Sprachwissenschaft, 
sondern  auch  für  die  Volkskunde  haben  Wert  die  von  Jovan  Fil.  Ivanisevic 
xnaammengestellte  Sammlung  serbischer  VerwaodtschaflsDamen  (Sarajevo  1906 
4AS.)  nnd  daa  ron  Milojko  Y.  VeaeHnoriö  geaammelte  Verseichnia  der  Monata- 
jiamcn  bei  den  Serben  'Godisnica'  des  Nikola  öttpiS  26,  2299. 

Die  bu If^arische  Volkskunde  hat  eine  neue  Pflog^ostättc  in  den  vom  Direktor 
des  ethnographischen  Museums  in  Sor<!!  D.  M;\rinow  herausgegebenen  Nachrichten 
'Izvestija'  dieses  Museums  gefunden.  Bisher  erschien  bloss  dus  ziemlich  schmächtige 
I.Heft  (1906,  fast  nur  mit  Beiträgen  dea  Bedaktenr«.  Nachdem  er  die 

'Wichtigkeit  eneigischer  ethnographiacher  Sammeltätigkeit  dargelegt  hak,  da  wihrend 
"des  nun  30  Jahre  dauemden  ttwvn  politischen  Lebens  Bulgariens  der  westeuropäische 
Cinfluss  sehr  stark  angewachsen  sei  und  zerstörend  auf  die  alte  Volkstracht  u.  u. 
-eingewirkt  habe,  behandelt  er  verschiedene  Gebräuche  und  Spiele.  In  den  nord- 
-i>8tlichea  Gegenden  Bulgariens  worden  an  Sonn-  und  Feiertagen  durch  die  ganze 
-ffroaBe  Flaatemteit  besondere  seremonielle  Tinse  mit  Oeaingen,  bojcnec  genannt, 
-abgeballen,  die  mit  dem  mythischen  Sänger  Bojen,  den  die  Samowilen  entführten, 
znsammenhängen  aolleo.  Ein  anderes  Spiel  wird  am  Johanniatag  an^fQhrt:  daa 
jfingisto,  3  bis  5  Jahre  alle  Kind  wird  an  Frldcrn  nnd  Weinbergen  herum^'ctragen, 
und  soll  die  Ernte,  das  künftige  Schicksal  der  Familienmitglieder  u.  a.  vorher- 
sagen. Am  Fastmontagc  tindet  ein  eigener  Maskenumzug,  knkovi  oder  kukcri 
genannt,  statt,  andere  xQ.Weihnaditen,  am  Anfange  dea  nenen  JabrM.  Ffir  die 
in  sahireichen  Illnatrstionen  daigeatellten  Masken  wird  thrakischer  Urspmng  vorans- 
g^ßsclzt,  das  Wort  kuk  selbst  als  thrakisch  erklärt  und  mit  lit.  kaukas  ver- 
glichen. Ausserdem  beschreibt  Marinov  Korbstückc  (S.  1 1  IT.).  auf  welchen  der 
•ewige  Kalender  verzeichnet  ist.  Endlich  wird  das  Ijulgarisrhe  Hauernhaus,  sowie  das 
städtische  beschrieben.  Wir  wollen  holTen,  dass  der  erosige  und  tüchtige  Herausgeber 
jiicht  bei  dem  ersten  Hefte  stecken  bleibt.  —  Die-vom  Prof.  Mileti<5  herausgegebenen 
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Nacbriclueri  deä  Seminars  für  »lawische  Philologie  an  der  Universiiut  Sofia' 
bringen  aach  in  ihrem  S.  Bd.  (1907.  587  S.)  einige  Tolkeknndlidie  Arbeiten.  8o 
BegrHbnisgebrttaehe  der  Bulgaren  von  P.  PmraSkeTOT  (8.371—410);  der  Verl 
verarbeitet  neben  pvbliuwten  auch  eigene  Bcobaehiungcn,  und  bettreble  sieb,  den 
Stoff  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Ethnologie  darzostellen.  ausser  den  wirk- 
lichen Gebräuchen  lesen  wir  manchen  Aberglauben  über  die  (  bertniguni:  von 
Krankheiten;  Hund.  Ilahu  u.  a.  sagen  Unglück,  Tod  voraus;  Bedeutung  der 
TrSuae  fttr  den  Verlattf  der  Kmkheit,  beaonders  Vampyrglanben  (8.  S93t): 
▼ielleicht  hängt  damit  der  Braach  msammen,  daas  am  Schhus  dea  dritten  Jähret 
die  Leichen  ausgegraben  werden,  und  wenn  man  sieht,  data  die  „Erde  die  Loichen 
noch  nicht  anf^'ozchrt  hat**,  erblickt  man  darin  eine  Folge  verschiedener  Sünden, 
Gottes  Zorn,  Vt^rlluchun^'  der  filtern  u.a.:  weiter  über  Totenschmaus  u.a.  Ivan 
Chadzov  untersucht  die  Fluchmutitre  in  den  bulgarischen  Voikaliedern  (S.  305  bis 
370),  gruppiert  die  Lieder  nach  den  nngehortamen,  ungeratenen  Rindern,  den 
untreuen  Liebhaber  ntw.,  bei  don  Flilohen  wird  niobt  nach  der  Person  and  Aidaat 
dea  Fluches  unterschieden.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Lieder,  in  denen 
Gott,  Engel,  Heilige  auftrcfcn  und  Gott  Ungehorsame,  Unbarmherzige,  oder  andere 
Wesen,  Pflanzen  u.  a.,  «irafi:  den  Hafer,  weil  er  sich  nicht  vor  8t.  tieorg  geneigt, 
die  Espo,  den  Kuckuck  u.  a.  Ganz  kurz  berührt  Cb.  die  doch  nicht  seltenen 
F^lle,  wo  der  Menteb  einen  Schment  oder  Zorn  in  PIfleben  gegen  die  lebloae 
Katnr,  Fintt,  Wind,  Baum  u.  a.  loslässt  —  G.  A.  Georgiev  gibt  (8.  1320*.)  eine 
genaue  Beschreibung  der  Dörfer  Erkee  und  Gulica  in  Ostbulgarien  und  ihrer  Be- 
wohner, der  Wohn-  und  Wirlsehaftsgobiiude,  Tracht,  Gebrauche,  besonders  Hochzeit.«;- 
gebräuche,  mit  Resten  des  Brautraubeü  und  Urautkuules,  wie  der  Verehrung  des 
Hantherdes.  Ausserdem  hat  noch  Marko  Grigorov  seiner  Studie  über  den  Dialekt 
fOB  Malb-reka  in  Dibra,  Makedonien,  der  togenannten  Mijaci«  ein^  ethno- 
graphische Bemerkungen  Torantgetcbickt  (8.  SOI  IT.),  fiber  die  ökonomischen  und 
sozialen  Verhältnisse,  Trachten  u.  a.;  am  Schlüsse  zwei  Märchen  und  einige  Volks- 
lieder. In  der  Zs  'Rodopski  naprcdök'  stehen  einige  Bemerkungen  über  Textil- 
Hausindustrie  im  Rhodopegebirge  5,  21  ff.,  153ff.  vom  Herausgeber  St.  8i»kov, 
dasQ  Sprichwörter  und  Aberglauben  Uber  das  Spinnen.  Ausserdem  werden  io 
dieter  Zt.  Volkaiieder  ana  dieaer  Gegend,  besonders  der  mohanunedaniaehen  Bai- 
garen  mitgeteilt,  auch  Erklungen,  Aberglauben,  BeachwOmngen  fon  Kiankbeile», 
Prognottika  u.  a. 

3.  Rattitob. 

Wir  beginnen  mit  einigen  Aufsätzen,  die  allgemeinere  Bedeutung  haben  oder 
die  westeuropäische  Volk.skuude  betreffen.  Die  'Studien  zur  Geschichte  des 
poetischen  Stiles  und  der  Fornu  n'  c}.\v.  Stur.  10,  Abt.  1,  4o— 60.  98--1 14.  Izvestija  der 
rast.  Abteilung  der  Petersburger  Akademie  12,  H.  3,  257— S'.KJ)  von  V.  F.  Sismarew 
handeln  faat  anttchlieaalich  von  mittelalterlicher  romanitcher  ond  deutadier 
Dichtung;  der  Vf.  bespricht  die  Ansichten  von  Grdber,  Jeanroy,  G.  Paria  n.  a. 
über  die  Anfange  der  Pastourelle  und  der  Alba,  indem  er  bemerkt,  dass  auch  die 
russischen,  vnn  der  Kunstlyrik  nicht  beeinllussten  Volkslieder  das  Thema  der 
Malniarue  kennen,  ferner  nochzeitsgcbräuche,  das  HUicn  der  Neuvermiihiton  in 
der  ersten  Nacht  u.  ü.  —  J.  Sarowoljskij  untersucht  in  einer  ansführlichen  Ab- 
handlung 'Die  Sage  vom  Schwerte  Tyrßng*  (Kiew  1906)  die  altisländitche  Rervarar 
Saga  ok  Heittreka  (Ree.  2arnal.  min.  oar.  prosr.  N.  S.  11,  488  If)  und  bekämpft 
in  einem  kürzeren  Aufsatz  'Die  alt-skundinavische  Sage  von  dem  Kampfe  der 
Gothen  mit  den  Ifnnncn  und  ihre  historische  Grundlage'  (Eranos,  FestschriA  zu 
Ehren  des  Prof.  Da^kewic  S.  2— <J7;  die  AuslÜhrungen  Heinzels. 
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In  seinen  Bemcrkungon  über  die  Erforsehuiigsmethoden  des  russischen  Volksepos 
verteidigt  A.  W.  Markow  ^Ktnogr.  Obozr.  72 — 73,  21 — 38) gegen  Lobodu  und  Trubicyn 
die  Ton  der  Tefgleichenden  LiteratarwiMeosehaftantgebende  Bidilang,  da  sie  in  ihteu 
hervorragendsten  Vertretern  bei  der  Stotr?ei|pleldiaDg  die  kulturhistorischen  Ver- 
hältnisse nie  aus  dem  Auge  gelassen  habe.    Besonder-;  Wsewolod  Miller  suche  die 
Geschichte  der  epischen  Lieder  darzulegen,  d.  h.  auf  Grund  einer  genauen  Ver- 
gleichuog  der  einzelnen  Varianten  die  älteste  Form  jedes  Liedes  festzustellen  and 
Reflexe  der  KnUurTerhftlUitoae  oder  faietoriwhen  Ereignisse  in  ihnen  nadi- 
snweiaen;  zu  beaebten  aeien  namentlich  die  Anschannngen  nnd  Intereesen  der 
Dichter;  nur  so  könne  Entstehungs-Ort  und  -Zeit  der  epischen  Lieder  ffluitteU 
werden.    Markow  selbst  versucht  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zwei  Oruppen  der 
epischen  Lieder  kriegerischen  Inhalts  zu  unterscheiden:  Ftirstenlieder,  die  in  dem 
engeren  Kreise  des  FUrstenhofcs  verrasst  wurdet^  und  Heldenlieder,  in  denen  der 
Fflrst  Vladimir  eine  wenig  beneidensirerte  Bolle  spielt.  Andere  entstanden  anter 
den  atädiischen  Kaufleuten,  unter  den  Bauern  der  Marktflecken,  unter  kirchlichen 
Personen,  besonders  Pil^'ern.    In  diesen  Kreisen  wurrle      B.,  wie  der  Verfasser 
in  einem  aiiderpn  Aufsatz  (ebd.  70  —  71,  15  --S4)  austülirt,  das  Lied  von  Dobrynja, 
dem  Dracheuiuicr,  gedichtet.    Es  hiingt  zusammen  mit  der  byzantinischen  hagio- 
graphischen  Literatnr,  beeonden  mit  der  apokryphen  Legende  rom  hl.  Xikila,  die 
daa  Patronynikon  des  Helden  Dobrynja  beisabi  verbanden  mit  dem  Bilde  dea 
Drachen-Teufels,  und  ist  im  Nowgoroder  Land  von  Pilgern  rerfasst,  die  Palästina 
und  die  Nachbarländer  der  Sarazenen  kannten.  Um  festzustellen,  inwiefern  sieb  die 
Persöolicbkeik  der  Rezitatoren  in  den  epischen  Liedern  äussert,  untersucht  X. 
W.  Wnailjew  (Izvestija  der  russ.  Abt.  der  Petersburger  Akademie  12,  2,  170 
bis  196)  die  vom  Rezitator  Wasilij  Ö^egolenok  fünf  Sammlern  so  rerschiedenen 
Zeiten  (1860—1868,  1871,  1873  und  1686)  vorgesagten  Lieder  und  zeigt  u/a.,  wie 
jener  den  Namen  eines  Helden  auf  einen  anderen  übertragt,  Abenteuer  namenloser 
Helden  bekannten  epischen  Fersünlichkeitcn  zuschreibt  oder  einifj:en  Kigensehaften 
zuteilt,  die  der  traditionellen  Vorstellung  nicht  entsprechen.    Mit  der  Zeit  änderte 
dieser  Resitator  immer  mehr,  nicht  selten  in  bewnsster  Absiebt;  nnd  dabei  war  er 
bereits  tiber  50  Jahre  alt»  als  ihm  die  ersten  Lieder  nachgeschrieben  waiden.  — 
Auf  das  russische  Epos  geht  auch  die  letzte  Studie  Wesselowskys  'Russen  und 
Wiltiner  in  der  Sage  von  Thidrek  von  Hern'  (ebd.  11,  3,  1  — IIK))  ein.    Er  nimmt 
einen  EinÜuss  der  russischen  Sage  von  lija  auf  die  Ortnitsage  an,  handelt  über 
die  Bedeninng  der  Wsr&ger  fttr  die  Bildung  Rnsslands,  den  Ursprung  des  Namena 
Bns,  Aber  die  Wiltiner,  Welten  (rase,  wolott  altkircbslaw,  wlat  Riese)  nnd  ähnliche 
Ortsnamen,  Wolotowo  pole,  Wolotowa  raogila  n.  a.,  in  Weissrussischen  Gegenden, 
und  bringt  den  Xanien  des  alten  Nowgoroder  Fürsten  Brawlin  in  nähere  Ver- 
bindung mit  Myrmidon  durch  eine  Zwischenform  •Mrtiwlin  u.  a.  m.  —  Als  Heitra;; 
zur  Geschichte  der  grotisrussischen  Volkspoesic  druckte  W.  J.  Peretz  einige 
Lieder  ana  Hss.  dea  18.  Jahrhunderts  ab  (Rns.  Fit.  Vest.  66,  187^201),  nod 
K*M.  Petrowskij  beschrieb  eine  hsl.  Liedersammlung  des  18.  Jahrhunderts  (Izvestija 
der  russ.  Abt.  der  Petersliurf^er  Akad.  1:',  1,  ^T.'!  — 21(4).    P.  K.  Simon  i  l)e.sor^'t(^ 
eine  neue  sorfTfältiiro  Ausgabe  der  für  Richard  Jatnes  1(>19 — auf^'ezcuhneten 
Lieder  (Sbornik  der  russ.  Abteilung  der  Petersburger  Akademie  ö2,  7.  12  -H  29  S.}. 
Die  Hs.  ist  photographisch  reprodasiert  nnd  daneben  der  Text  in  treuer  Abschrift 
nnd  nener  Leseart  wiedergegeben.  Angehftngt  hat  Th.  &  Ror§  eine  eigene  Lesung, 
in  der  er  den  Rhythmus  der  Lieder  genau  bezeichnet  und  mit  Anmerkungen  zur 
Rhythmik  und  Metrik  derselben  versieht.  Auf  die  gleiche  sor^fsiltipe  Weise  wurde 
von  beiden  Gelehrten  das  halbvolkstUmtiche  Gedicht  'Wie  das  Unglück  einen 
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tlUngling  zum  Mönche  machte'  aus  der  eiosigen  Hs.  des  15.  Jahrhunderts  edien 
(ebd.  73,  1—88). 

Neugeiainmelte  Volkslieder  Teröffendieht  A.  A.  Hftkarenko  au  Sibirien 

(2ivaja  Star.  Ifi,  2,  25— (4.  55—68.  88—95),  sowohl  epische,  teilweise  in  Prosa, 
als  lyrische,  duiohwetj  mit  Hinweisen  auf  Variunten  in  anderen  Sammlungen. 
N.  Oni  ukov  teiit  epische  Lieder  religiösen  Inhaltes,  die  er  an  der  antcren 
Petschora  gesammelt,  mit  (ebd.  16,  2,  10—24.  51—54.  73—82.  100—110);  einige 
andere,  die  schon  1845  im  Gonr.  Tnl«  aurgezeichnet  wofden  -waren,  dmckt 
M.  Speranskij  ab  (Ötenija  der  Moskauer  Gesellschaft  flir  Geschichte  und  Alter- 
tümer  223,  4,  24 — 38),  noch  einige  religiöse  Lieder  aus  dem  Gour.  Niiegerod  nnd 
Kostroma  W.  E/iga  (Etnograf.  Obozr.  72 — 73,  G3— 70).  Die  weitaas  grdsste 
Sammlung  solcher  religiöser  Lieder,  55  Nummern  zählend,  stellte  A.  MoiarcTskij 
bei  den  Al^läubigen  des  Gouv.  üasan  u.  a.  zusammen  (ebd.  Bd.  70—71,  242  big 
902).  45  altertamliche  Volkslieder  ans  den  Oewerksehallen  des  Oon?.  Perm  gab 
A.  fi.  Wojevodin  herans  (Perm  1906),  kleine  Liedehen  ans  dem  Bs.  Wettqgs, 
Goar.  Kostroma  D.  Markow  (Izvcstija  der  Ges.  f.  Archäologie,  Creschiohte  und 
Ethnographie  an  der  Universität  Kasan  I?d.  23).  Einen  recht  interessanten  Ein- 
blick in  die  jetzige  Volkspoesie,  in  die  bei  Tänzen  und  Spielen  der  Jugend  in  den 
Gouv.  Moskau,  Jaroslaw  und  Twer  gesungenen  Lieder  gibt  der  Aufsatz  von  Wasiiij 
Stepanow  (Etnognf.  Gbotr.  72—79,  181—199);  wir  leaen,  wie  die  Bofolniionn- 
lieder  bis  in  die  untersten  Volksschichten,  in  den  Hnnd  nnmandiger  Rbder  ein- 
drangen, Treilicb  weniger  wegen  ihrer  Tendern,  als  wegen  ihrer  ansprechenden 
'Motive'.  Einige  Worte  über  Hochzeitslieder,  welche  die  Vorzüge  des  Hrantigams, 
der  hraut  und  ihrer  tamilien  preisen,  schrieb  D.  üspenskij  (ebd.  70—71,  243 
bis  247).  Eine  ziemlich  stattliche  Sammlung  weisarusaischer  Lieder,  258  Nummern 
nebst  einem  Härchen,  ans  fttnf  Ortschallen  des  Bz.  SInck,  Gonr.  Minsk  gab 
8.  MaleTic  herans  (Sbomik  der  mss.  Abteiinng  der  Peterabniger  Akademie  8S,  5, 
UI4).  Neben  der  grossen  Zahl  wcissrussischer  Lieder,  in  deren  Sprache  sich  der 
polnische  Einfluss  sehr  <^tark  äussert,  erscheinen  einige,  die  von  Grossrassen  oder 
Kleinrnssen  übernommen  sind.  Historische  und  insbesondere  erotische  Lieder, 
uu.s8erdem  zwei  Märchen,  darunter  eine  nicht  uninteressante  Variante  dea  Gnnd- 
koprstoffes,  ans  dem  nordttsUichen  Sibirien,  ans  Kolyma  TeralfenUiehte  Brg.  Popow 
(Btnograf.  Obosr.  72—73,  159—181). 

N.  A.  Jancuk  will  bei  der  Errorschung  der  Volkstraditionen  das  alte  und 
mittelalterliche  Schrifttum,  besonders  die  Apokryphen,  berücksichtigt  sehen  und 
befasst  sich  eingehender  mit  einer  eigentümlichen  Legende  aus  dem  Goar.  Sedlec 
(Izvestija  der  russ.  Abteilung  der  Petersburger  Akad.  Ii,  i,  126  -143).  Sieben 
fürstliche  Brnder  fühlen  ihr  Ende  nahen  und  beginn«!  ihre  Rnhestfttte,  einen 
Turm,  in  bauen.  Aber  was  des  Teges  Ober  aQ%ebant  wird,  Tersinkt  nachts  in 
die  Erde.  SdiliessHch  wird  eine  grosse  goldene  Kugel  gesdttmiedet,  ein  lebender 
Hahn  eingeschlossen  und  die  Kugel  an  der  Spitze  des  Turmes,  die  ans  der  Erde 
hervorragte,  befestigt.  Wie  der  Uahn  kräht,  beginnt  der  Turm  aus  der  ICrde 
herauszuwachsen,  hm  die  Spitze  den  iiimmei  ucrührt.  Nun  legen  die  Brüder  sich 
hin  nnd  sterben.  Wohl  mit  Unrecht  denkt  der  Vf.  an  einea  Bioflnss  des  Henoeh- 
bnches;  eine  ähnliche  Fassung  wurde  uniftngst  im  Gonr*  Tomsk  an^eneichnet 
(Zapiski  der  Krasnojarskisehcn  Unterabteilung  der  russ.  geograpb.  Ges.  Ethnograph. 
Abt.  1,  2,  nr.  14).  Allgemeineren  Wert  hat  der  Aufsatz  von  A  I.  Sonni: 
'Elend  (gore)  und  Schicksal  (doija)  im  Volksmärchen'  (Enmos,  SamnieilKind  zu 
Ehren  des  Prof.  Duskevic  S.  362—420).  Der  Vf.  betont  die  Wichtigkeit  der 
kritischen  Analyse  nnd  Veigletchnng  der  Volkstraditionen  gegenüber  der  anthropo- 
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lotjischeii  Ilichtang,  welche  die  Gleichheit  der  Motive  aus  der  Gleichheit  des 
menschiicheu  Geistes  za  erklären  versuche,  ohno  sirh  in  historisch-phiJologischer 
Detail forschung  um  die  Bestimmung  ihrer  Verwanütscnali  abzumühen.    Gegen  die 
Erklärungen  Potrbnjas  und  Wetielowskijs  poleuinerencl,  nntersncbt     die  gross-, 
kteia-  vnd  wmnmiwhen  EMblungtti  ron  der  doija,  den  swei  dcljen,  die 
grusinische,  serbische«  die  ttldeuropäisehen  Versionen,  wie  auch  die  bereila  ton 
Reinh.  Köhler  herangezogene  Erzühlnnr;:  rlrs  Abstemius,  ebenso  das  griechische 
Märchen  bei  Hahn,  das  gleich  ruK  m  serbischen  und  kieinruasischen  das  Motiv 
der  goidene  £ier  legenden  Henne  anfügt,  deren  Kopf  genoMea  zum  König  macht 
(Grimm,  RBM.  122).  KaehsotnigeB  wtti«  z,  B.  eine  bolgertecfae  Ptssnng  (Sbomik 
nar.  vmotr.  S,  3,  d).  Bin  bedeutender  üntenchied  nriacben  den  nueiaebeB  nad 
südeuropäischen  Fassungen  Hegt  im  Qmndgedanken:  dort  kann  anch  der  unglück- 
lichste Mensch  sein  Schicksal  verbessern,  sobald  er  einen  anderen  Beruf  erwählt, 
in  den  südeuropäischen  dagegen  ist  er  immer  vom  Unglück  verfolgt  und  kann 
höchstens  bei  einer  Unachtsamkeit  seines  Schicksals  einen  Erfolg  erringen.  Dieser 
Olauben  an  daa  peraönliehe  Sehiekial  bat  ii<di  auf  rKnüacbem  Boden  entwidcell 
ond  tat  dann  durch  andere  Völker  flbemommeo  worden.  Daisnf  weist  der  Zag 
hin,  dass  das  Scbicktal  des  einen  wadtt»  daa  des  anderen  tohlfift,  der  aus  einer 
rein  römischen  Vorstellung  entsprungen  ist    Somit  darf  man  aus  den  Erzählungen 
von  den  rwei  doljen  nicht  anf  die  mythologischen  Vorstellunfjen  der  alten  Slawen 
schliessen.    In  der  grossrussischen  Fassung  bei  Afanasjew  erblickt  der  Vf.  nach 
Anascbattuig  dea  Hofiva  von  den  sarei  doljen  eine  abgescblonene  EnSbluDg  vom 
''gefangenen  und  wieder  freigehuaenen  Elend*.    Ein  armer  TeufU  ftngt  ein 
<iärooniaehet  Wesen,  welches  die  Ursache  seines  Unglückes  ist,  schliesst  es  in  ein 
-Gerdss  ein  und  vergräbt  es.   Ein  anderer  gräbt  es  auf,  befreit  es  und  wird  dafür 
Yon  diesem  Wesen  gepackt.     Dies  MSrchen  kommt  auch  bei  den  Polen  und 
Deutschen  vor,  in  einem  Gedicht  des  14.  Jahrhunderts,  bei  Reinmar  von  Zweter  u.  a. 
(Ungeiücke,  nnsaelde);  hierher  gehören  aneh  die  deulacben  Vorsteltungeu  vom 
Aufhoeker,  rom  Fangen  des  Taufbla  oder  Todes  In  einen  Sack.  Die  Erslblung 
-vom  gefangenen  und  wieder  befreiten  Elend  gründet  sich  also  auf  übernommene 
JMotive:  der  charakteristische  Zug  von  der  Anhänglirhkeit  des  Elends  an  seinen 
nefreier  begegnet  schon  bei  dem  griechischen  Philosoph<'n  Sotion  im  1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.:  das  Elend  (hJnv,)  bleibe  gern  und  wachse  bei  denen,  die  es 
nühren  (rft^w^'i),  Znerat  war,  wie  Reinmars  GedicAit  teigt«  die  Ercftblung  viel 
«einfacher;  sonst  steht  abw  die  russische  Tradition  von  Gore  (auch  „Kruvina*)  der 
4iltgriecbischen  nfther.  Auch  hier  ist  also  nichts  MyUiolopschcs,  nichts  speiifiseb 
Slawisches  nnchiuweisen.  —  Das  Thema  von  dem  gefangenen  und  eingeschlossenen 
Dämon  behandelt  fa.st  f^ieichzeitig  N'.  Durnowo  (Drewnosti,  Arbeiten  der  slawischen 
Kommission  der  Kais.  Moskauer  Archäolog.  Ges.  4,  bA — 151.  319 — 326),  jedoch 
4iicht  sowohl  nach  den  Volkstraditionen  als  nach  der  bysantiniscben  und  alt- 
•russischen  Literatur.  D.  untenucht  die  mssnchen  Texte  der  Legende  von  Awa 
liOnginos,  der  mit  dem  Kreuz  den  Teufel  in  ein  Wassergefuss  bannt,  die  Legenden 
vom  Märtyrer  Konon  dem  Isaurier,  ihre  griechischen  V^orlagen  und  die  einzelnen 
slawischen  Bearbeitungen,  endlich  die  Erzählung  von  dem  Einsiedler,  der  um  die 
tiand  der  Zarentochter  anhält,  die  in  verschiedenen  Bearbeitungen  vom  10.  bis 
19.  Jabrbundeit  vorliegt  und  auch  in  den  Volksmond  gedrungen  ist  Nach  den 
lirorten  des  Brangeliums  Matth.  7,  20  klopft  der  Einsiedler  an  die  Tür  dea  Kaiser- 
lichen Palastes  und  bittet  um  die  Hand  der  Prinzessin;  er  soll  sie  erhalten,  wenn 
er  den  leuchtenden  Stein  (Karfunkel)  bringt;  dazu  hilft  der  Teufel,  den  er  aus 
•ainem  Gefäss  lo^lässt  und  wieder  einschliesst.   D.  nimmt  für  diese  Erzählung 
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keine  byzantinische  Vnrlnge  an,  sondern  vergleicht  die  verwandten  Erzäblangett 
aus  ICX»!  Nacht,  Grimm  KilM.  99,  die  deutschen  Sagen  vom  Zauberer  \'cr^il.  im 
Reinfrit  von  Braanschweig,  Jansen  Enenkel,  Hemmerlin  and  die  Sage  von  Par»- 
celtot.  Möglicherweise  wer  die  «rabieebe  ESnählöng  die  Vorlage  der  alten 
deutschen  Sage  wie  des  denticben  Mftrchens,  mit  denen  die  rassische  Legende 
vom  Einsiedler  zusammenhingt  Da  die  deateche  !^atj<  vor  dem  16.  Jahrhuadert 
nach  Russinnd  drang,  bekommen  wir  einen  nenen  Beieg  fttr  westenroplascheo  fiün- 
flu.ss  auf  Russland  in  älterer  Zeit.  — 

iruu  Jelena  Jeleonskaja  stellt  die  neuerdings  von  deutschen  Gelehrten 
voigebraohten  Ansichten  ttber  die  Entatehnng  and  Komposition  des  Mircheos 
zusammen  (Btnograf.  Obosr.  72—73,  89—50).  Von  decseiben  Verf.  rflbri  ein  Auf- 
sats  Aber  das  von  der  Stiefmutter  verFolgte  Ifädehen  her  (ebd.  70—71,  55—67), 
nllgemeine  Bcmcrlcnngt^n  über  einige  Märchen,  in  denen  dies  Thema  (lio  Grund- 
loge biidet,  und  Motive,  wie  das  von  der  durch  die  sterbende  Muuer  hmterhissenen 
hilfreichen  Fuppe.  —  In  der  Fortsetzung  von  W.  A.  Bobrows  Siudie  über  da» 
rassische  TiermSrehen  (Rtis.  Filolog.  Vestoik  57,  84-99.  dS9-3dO.  58,  154—180; 
Tgl.  oben  1907,  344)  werden  nntersnchl  die  Stoffe:  Fachs  aberliatet  den  Wolf 
(Fische  gestohlen,  der  Wolfsschweif  im  Eisloch  u.  a):  Füchsin  als  Hebamme 
(frisst  allen  Honig  auf  und  beschuldigt  den  Wolf);  Fuchs  als  Arzt,  als  Klajc^eweib; 
Fuchs,  Schaf  und  Wolf  (der  Wolf  kiisst  das  Fangeisen),  die  'J'iere  in  der  Grube; 
Katze,  iiabn  und  Fuchs  (die  Kutze  befreit  den  vom  Fuchse  geraubten  Hahn^;  der 
Fachs,  Uberlislet,  steckt  den  Sehweif  ans  dem  Loch,  nnd  so  tugen  ibn  die 
Hnnde;  Fachs  and  Hahn;  Bauer,  Bär  und  Fachs.  Dabei  hätte  daigelcgt  werde» 
sollen,  dass  auch  bei  der  Teilung  der  Ernte  der  Bauer  den  Teufel  ebenso  tiber- 
listet, und  zweitens  der  den  Bauer  bedrohende  Bär  wird  ähnlich  get<»t(  t    wie  der 
vom  Bauer  ans  einer  Icbensgerährlichen  Situaüon  befreite  Löwe  oder  Schlange;  v«?!. 
die  Monographie  Kaaric  Krohnt»,  wo  auch  die  Undankbarkeit  der  Welt  und  die  Betörung 
des  Fadises(Bobrow  ebd.58, 178)Torkommt.  Bobrow  legt  grosses  Gewicht  daimnf,  dasa 
in  rielm  rassisehen  Tiermarehen  der  Fuchs  ftberlistet  wird,  and  dass  der  Charakter 
des  Fuchses  sich  somit  bei  den  Hussen  nicht  endgültig  festgestellt  hat,  wihrend 
im  'Westen'  der  Fuchs  in  allen  Dintrpn  Erfolg^  hat    Allein  das  ist  gewiss  un- 
richtig; der  Vf.  hat  leider  die  ausserrussischen  Tiermärchen  nicht  in  genügender 
Weise  zur  Vergleichung  herangezogen.   Nach  den  Fuchsmärchen  uotersucbi  er  die 
am  den  Wolf  gruppierten  Mireben  (58,  177  ff.)  Tom  dnmmen  Wolf.  —  Fraa 
W.  Charuzina  erwähnt  eine  Ortssage  von  einem  Moskaner  Kloster  (Etnogmf. 
Obosr.  72  —  73,  ()0  ff.),  in  dessen  Nähe  ein  Frosch  lebte,  der  sich,  wenn  jemand 
nahte,  aufblühte  und  die  I.eute  nicht  ins  Kloster  Hess,  und  weist  auf  verwandte 
Sagen  hin.  —  Einige  Legenden  über  Stenka  Razin  sammelte  und  verglieh  mit 
verwandten  Sagen,   doch  ohne  Erfolg,  A.  8.  Madojcv  in  den  'Trudy'  dt-s 
2.  arcbHologiscben  Kongresses  in  Twer.  Q.  N.  Potanin  gab  eine  aiemlioh  reich- 
haltige Sammlang  ron  Märchen  der  russischen  und  fremdsprachigen  BeTölkeraog 
der  Gonv.  Jcnisej  und  Tomsk  heraus  in  den  Zapiski'  der  Krasnojarsker  Unter- 
abtetjang  der  Ost-Sibirischen  Abteilung  der  Kais.  rnss.  geograph.  Grsellschaf! 
Bd.  1,  '2,  2K>).    N.  Nikiforo wskij  »teilte  verschiedene  Sagen  über  den  Teufel  im 
Gouv.  Witebsk  zusammen  (Wilenskij  Wremennik  2,  3 — 103).  —  Ausserdem  lesen 
wir  in  der  tiv.  Star.  16,  Abt  5,  S.  41  eine  IVmnng  der  bekannten  Sage  *Seit 
wann  hörten  die  Leute  aaf,  die  Greise  zu  töten?'  und  eine  satirische  Ssge  vom 
Tode  der  Gerechtigkeit  und  einem  Versuche,  sie  wieder  zu  beleben  (ebd.  S.  43), 
aus  Akten  des  Jahres  exzerpierte  Ausisagen  über  einen  angeblichen  Sohn  des 

Zaren  iwau  des  Grausamen  i,cbd.  Abt.  1,  S.  lö'i  U.).  Neben  einigen  anbedeutendea 
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Lokalsagen,  darunter  auch  aus  dem  loteten  ratsiscb-japanischen  Krieg,  teilte 
N.  Noii^tnpov  (obd.  Abt  5,  31)  eine  Notiz  von  einer  unter  den  Mädchen  gpV>riiuch- 
lichen  geheimen  Sprache  nüi.  Der  Aufsatz  von  G.  Barac  Über  das  bibiisch- 
ha^fadische  Element  in  den  Sagen  und  Erzählungen  der  ältesten  russischen  Chronik 
(Ukrainal,  863  -382;  S,  41—60,  814-^346)  hat  mit  der  eigenilicbeti  Sagenlitemtar 
recht  wenig  gemein.  Auf  Grund  einer  sehr  kfihnen  Emendierong  und  Interpretation 
des  Textes  der  sogenannten  Nestorischen  Chronik  wird  ausgeführt,  dass  die  Sage 
von  dem  Besuche  des  Apostels  Andreas  in  Kijew  und  Novrg^nrnd  sich  eigentlich  aul 
den  Slawenapostel  Method  bezieht,  die  Sage  von  der  Gründung  Kijevrs  erdichtet  wurde 
nach  dem  Muster  der  hebräischen  Sage  von  den  Söhnen  Noahs;  die  Sage  von  der 
den  Poljanen  nnd  Drewijanen  von  den  Cbaearen  «aferlegten  Steuer  in  Form  Ton 
sweischneidlgen  Schwertern  habe  «eh  unter  EinfluBS  bebrSischer  Yoratellungen  ge- 
bildet; auch  die  Sage  von  Wladimir  nnd  RoKujeda  aei  eine  auegearbeitete  hebriiische 
Sage. 

Als  Nachtrag  zu  einem  Aufsätze  über  das  Puppentheater  (a.  oben  19()6,  222) 
gibt  N.  Winogradow  eine  Beschreibung  desselben,  wie  es  sich  in  einem  Provinzial- 
mnsoum  des  Baron  Steingel  mit  Harionettmi  an  einieloen  Spielen  befindet  (IiTeatQB 
der  mas.  Abteilung  der  Petersburger  Akadeuuc  11,  4,  4(>Hfr.)-  Daseibat  (8.  165 
bis  244)  ist  noch  eine  f^onaue  Analyse  zweier  Versuche  um  die  Dramatisierung' 
der  Geschichte  von  Mageiona  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhundorts  von 
W.  Rezanow  abgedruckt;  nach  diesen  Ausführungen  hängen  diese  russischen 
Bearbeitungen  nicht  zusammen  mit  den  Bearbeitungen  der  deutschen  Dramatiker. 
Bndlich  ist  audi  eine  kleine  Sammlung  von  Rtttseln  abgedruckt  (2iv.  Stw.  16, 
5.  4a  f.). 

In  unserem  letzten  Bericht  (1907,  347)  haben  wir  kurz  die  neuen  Moskauer 
Arbeiten  der  Komroission  für  Musik-Ethno^raphie  erwähnt,  und  einige  Aufsätze 
aas  den  von  ihr  herausgegebenen  Materialien  und  Studien  auf  dem  Gebiet  des 
Volksliedes  angefahrt.  Mehr  historisch«  Inieraaae  hat  die  Studie  des  veiatorbenen 
J.  Helgunow  ans  dem  Jahre  1884  *Cber  den  Rhythmus  und  die  Harmonie  der 
ntaaischen  Lieder*  (S.  861 — 399)  wie  auch  dessen  Vortrag  über  die  russische 
geistliche  Musik  aus  dem  Jahre  1883  (S.  401^407).  In  seinen  Studien  der 
Rhythmik  der  rti^^sisihen  Lieder  hielt  nlch  Mel^'unow  an  die  von  Rud.  Westphal 
erläuterten  Prinzipien  der  Rhythmik  von  Aristoxenos.  Er  hebt  die  Wichtigkeit 
der  msaiaehen  Lieder  fUr  Komponiaten  und  theorettadie  Studien  hervor;  sie  dnd 
'ein  uneraehöpfUeher  Schata*  fttr  die  Ftatstellung  der  fundamentalen  Untendiiede 
der  russischen  Musik  von  der  westeuropäischen,  für  das  Studium  der  ultgriechischen 
Melodien,  mit  denen  sie  sehr  nahe  verwandt  sind,  und  für  die  Gescbichti'  der 
Musik  überhaupt.  —  Er  betont  die  unumgängliche  Notwendigkeit,  den  Rhythmus 
zugleich  mit  der  Melodie  zu  studieren;  das  rassische  Lied  wird  nie  skandiert, 
existiert  nicht  ohne  Melodie.  Hauptsächlich  ist  der  Aufsata  ein  begeistertes 
Piaidoyer  fir  den  Aufbau  der  russisehen  Musik  auf  Grund  der  heimischen  Volks* 
melodien.  Im  Anschluss  an  N.  Jancuks  Aubata  'Der  Fürst  V.  Th.  Odojevskij 
und  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  russischen  Kirchen-  nnd  Yolk.smusik' 
(S.  411  — 427)  teilt  "W.  Paschalow  die  Anmerkungen  mit,  welche  der  P'ürst  der 
Ausgabe  russischer  Volkslieder  von  Prac  aus  dem  «Jahre  iälö  beifügte,  und  die 
Rodaktion  druckte  noeh  eine  Kritik  eines  von  dem  Fürsten  harmonisierten  Volks- 
liedes aus  dem  Jahre  1873  ab  (S.  485 it.)- 

Der  Schwerpunkt  dieser  Publikation  liegt  in  einer  Masse  neuer  Materialien, 
welche  Mit^^lieder  der  Moskauer  Kommission  für  Musik- Ethnographie  meist  auf 
eigenen  von  derselben  ausgeschickten  Expeditionen  gesammelt  haben.   Die  grösste 
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Saminlang  brachten  zasammen  A.  Markow,  A.  Maslow  nnd  B.  Bok'n<«tnwskij 
im  Sommer  des  Jahres  l'K)l  am  sogenaniUen  Winterafer  des  Wciü^^cq  Met-res 
in  zwei  Dörrern.    Auf  swei  Expeditionen  hat  A.  Markow  bereits  eise  Mkr 
■tattlicbe  Sammlong  epischer  Lieder  ciiMnimengebniclit,  welche  1901  aaler 
dem  Titel  'Bylinen  vom  Wftnen  Heere'   erschienen  ist.     Dieee  dritte  Ex- 
pedition  wurde    glcichrnlls  von  schönem  Erfolg  gekrönt,    neue  Liederschätze 
wurden  gehoben  und  zugleich  eine  Anzahl  von  Mrlodien  grossenteiln  mit  Hera 
Phonographen  aufgezeichnet.    Die  Expedition  arbeitete  an  der  Terskucben  Röste 
und  an  dem  gegcnttberliegcuden  Winterafer  und  sammelte  so  riel  Meiftrielt 
dass  nar  ein  Teil  der  Lieder  und  Melodien  in  diesem  Bande  Raum  fiuxL  An 
Winterufer  haben  sich  anch  die  alten  epischen  Lieder  viel  besser  erhalten  als  an 
der  Terskischtii  Küste,  wo  nur  noch  Frauen  die  alten  'Bylinen'  rezitieren.  Die 
Bylinen  beider  Gegenden  zeigen  im    hihalte  wie  im  musikalischen  Charakter, 
besonders  im  rhythmischen  Bau  einen  bedeutenden  Unterschied.    Die  Byliaen, 
historischen  vod  religiösen  Lieder  haben  verschiedene  Melodien;  do^  tielfach 
werden  die  bistodschen  Lieder  nach  der  Melodie  der  Bylinen  vorgetnigmi, 
manchmal  die  Bylinen  auch  nach  der  Melodie  der  religiösen  Lieder,  falls  Sie  der 
Sänger  za  den  reli|,Nösoii  Liedern  rechnet.     fbri^^ens   hat  joder  Sän«^r  seine 
Lieblingsmelodie,  wonach  er  die  meisten  seiner  Bylinen  vorträgt.    Einen  sehr 
archaistischen  Charakter  haben  die  Melodien  der  Hochzeits-,  Begräbnis-  u.  a.  Lieder. 
Die  Sammlung  enthält  8. 11—158  rellgidae  Lieder,  Bylinen  nnd  hiatoriiche  Lieder* 
Veihnachta-,  HoohBeits>  nnd  Begrftboisliedert  zusammen  61  nr.;  &  131  nach  eine 
Icnne  Beschreibung  der  Hochzeit  —  Femer  zeichnete  J.  Tezavrovskij  im  Goor. 
Perm  einige  Lieder  und  Melodien  auf  (ebd.  8.441—452),  in  den  nonv.  Saratow, 
Simbirsk  und  Samara  A.  Mnslow  (ebd.  S.  458  — 174),  in  einem  Dorfe  des  Bz. 
,Nikolsk,  Gouv.  Wologda,  Auatoi.  Popow   (ebd.  S.  475 — 195)  nebst  einer  Be> 
scbreibnng  der  dortigen  Bochxeitsbrfinchc,  bei  den  Kosaken  des  Dongebietes 
A.  Listopadow  (8. 159^218),  der  in  einer  aosfQhrliehen  Einleitmig  die  Pflege 
der  Volkspoesie  und  der  Musik  Bebildert,  die  Ursachen  ihres  Verfalls  darlegt  nnd 
anch  das   Instrument   Mira'  beschreibt,    das   der  Baucrnleicr,    'lyra  rnslica'  in 
M.  Frätorius  'Syntagma  musicum*  (1614 — 20)  gleicht.     Aus  dem  gesammelten 
StoiTe  teilt  er  eine  Byline,  'historische'  Lieder,  Uochzeitsiieder  u.  a.  mit  Ebd. 
8.497—516  Anden  wir  in  Notanicfarift  die  Ansmfe  rerscfaiedener  Händler  nnd 
Handwerker  in  Moskau,  Petersbnfg,  Tnia  n.  a.,  deren  Wert  für  den  Urspning  und 
die  Anftnge  der  Mnsik  N.  Janeuk  in  der  Einleitung  unier  Hinweis  aof  BOcher* 
Grosse  u.  a.   betont.     Endlich   stehen    S.  269— ^if)»)   2wci   Abhandlongen  von 
D.  Arakeijew  über  die  Volkslieder,  Melodien  und  geistliche  Musik  der  Grusinier. 
Neben  dieser  Moskauer  Kommission  ist  auf  dem  Gebiete  des  russischen  Volks- 
liedes ein  Awachnis  d^  Kais.  rnss.  geograph.  OeaeHsehaft  seit  1897  ma 
russische  Lieder  unter  den  6chfUern  nnd  Soldaten  an  TOrbreiten  nnd  die  Liebe 
anm  heimischen  Liede  an  fördern.    Dieser  praktische  Zweck  triU  henror  in  der 
von  ihm  jüngst  herausgepebpn*»n  Sammlung  '50  Lieder  des  russischen  Volkes 
für  Munnerchüre  aus  den  \p^  J  ihre  1!'"-'  im  Gou?.  Saratow  von  J.W.  Nekraso» 
und  Th.  J  Pokrowskij  gcs^itmuelicn  Liedern'  (Moskau  1907.  52  S.),  die  ausser 
einem  religiösen  nnd  einem  epischen  Liede  (hylina)  Hocbaeits-,  Tanx-  und  andere 
Lieder  entbUlt  —  Das  kleinrassische  Mnsikinstrament  machte  tum  Gegenstaad 
einer  eigenen  Untersuchung  X.  iViwulow  in  dem  'Zapiski*  der  Abteilung  ftir 
russische  und  slawische  Archäologie  der  Kai^.  russischen  nrchiiologischcn  Ges. 
Bd.  5,  H.  2;  er  meint,  dass  du»  kleinnissische  Mira  um  meisten  der  franzfi^ischrn 
'vielle'  gleicht    Übvr  "die  wirklich  ergreifende  russische  Kunst  des  ülockm- 
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läotens  schrieb  St.  Smolenskij  in  der  'Kossiscben  Musikalischen  Zeitani;'  1908, 
nr.  y— 10. 

Einen  «ehr  leseiMwerten  Beitrag  zur  mniechen  Ethnographie  liefert  Dr.P.  Jaooby 
mit  leinem  Bnch  ^Oie  Wjatitechen  des  Goar.  Orel*  (Zapieki  der  k.  mse.  geograph. 
Ges.,  Abt.  f.  Ethnographie  Bd.  32.  II  +  lOß  +  49  S  mit  K'  Karten).  Anf  Gmnd 
der  geographischen  Namon  beweist  der  Vf,  dass  die  ANjatitschen  flnnisch-ogrischen 
Urspmngcs  sind,  und  dm»  das  finnisch -ugriache  ethnische  Element  einst  keil- 
förmig, ziemlich  tief  nach  Süden  durch  den  Bz.  Roslaw  (dea  Gout.  Smoionsk), 
die  Goar.  Kaioga,  Tala,  Orel  dnreh  das  Goar.  Karsk  in  einem  breiten  Streifen 
bis  in  den  Westen  des  Goar.  Chatftow  sich  sog.  Seine  Ableitatigen  einsdoer 
Namen  sind  mitunter  gewagt  und  unrichtig,  wie  Pastor  J.  Hart  in  seiner  Vor- 
bemerkung darlefit.  Der  Vf.  wagt  sich  bis  an  die  Erkläranor  von  Herodots  Nach- 
richti'n  über  die  Völker  des  heulii^on  Russlands.  Die  Volksl<unde  bertlhren  seine 
i-.rkiurungen  einiger  Uochseitsgebrüachc,  der  i'rauenintcht  und  der  in  einzelnen 
Besiiken  des  Goar.  Ord  verbreiteten  Sekte  der  Ghlysten;  in  diesem  Rnttas 
erblickt  er  den  Sebananismos  des  östlichen  Zweiges  des  llnnisdien  Volkes,  ata- 
Tistische  'Rür^  Vehr  nr  kommunalen  Ehe,  zum  HetSrismas.  —  Glauben  und 
Brauch  der  Kosaken  von  Nanrsk  im  Terckgebiotc  am  Kaukasus  beschreibt 
P.  Wostrikow  ^Shornik  von  Materialton  zur  Beschrcit)ung  der  Orte  und  Völker- 
schaften des  Kaukasus  31,  2,  1—03):  Vonilollungcn  von  Mund,  Sonne,  Sternen, 
Milchstrasse^  Ton  Erde,  Himmel;  die  Erde  mht  aaf  sieben  Waiftsehen,  Erschaffoog 
der  Erde,  die  Beige  n.  a.  vom  feafel  geschalTen,  Sintflat,  Sandenfall,  Donner, 
Kegen  und  Regenbogeih  Gebrinche  bei  Trockenheit;  es  gibt  '24  Winde,  alle  sind 
jrcrcssclt:  einige  reissen  sich  los  und  wüten  von  einem  Ende  mm  anderen;  Himmel 
gibt  es  sieben,  bei  Gewitter  öffnen  sich  sechs  llinuiiel  inul  die  Gerechten  erfreuen 
sich  des  Anblickes  des  siebenten  HimmeU,  des  Sitzes  des  Allmächtigen.  Tiere: 
die  Schildkröte  aas  einem  Drachen  (S.  13);  Laabfhoich  getrocknet  am  Hals  getragen, 
gegen  Fieber;  Schlangen  a.  a.,  Hexen  nnd  Zauberer  (S.  13),  Hysterie  und  Epilepsie 
(22),  Wahrsagerei,  Liebeszauber;  Hauskobold  (27),  Feen,  böser  Blick  (31),  Krank- 
heiten. Beschwörungen  und  Verwünsf hnnf^en:  glückliche  aod  unglückliche  Tage 
(37);  Heilige,  Engel.  Antichrist  u.  u.  Weiter  werden  einige  Traditionen  mitgeteilt: 
Märchen  (42)  nr.  1:  von  der  geschundenen  Ziege  u.  a.,  Sprichwörter  (67),  Rätsel 
(71).  —  Ein  anacbaaliches  Bild  einer  Kolonie  der  Allgläabigen  (Staroobijndsen) 
im  Goar.  Mogilew  aeichnete  Iwan  Abramow  (tiv.  Star.  16,  1, 115—148),  besonders 
ihr  religiöses  Leben,  doch  auch  Tracht,  Hochzeiisgebräuche,  ihre  Lebensanschauungen. 
Als  Enzyklopädie  dient  ihnen  eine  Sammlung  biblisch-apokrypher  Fragen  und 
Antworten,  die  zum  Teil  aus  dem  frühmUtelalterlichtMi  SchrifUuro  stammen  (Aus 
wieviel  Teilen  wurde  Adam  erschaffen  u.  a.»;  auch  Terschiedene  Lieder  werden 
mitgeteilt.  —  Einige  charakteristische  Oebtftache  der  Weissrassen  im  Goar.  Minsk, 
Bez.  Slack  schildert  A-  Seripntovskij  (ebd.  16,  1,  149 ff.  S07 ff):  eine  Art  geist- 
licher Verwandtschaft  (sjabrynä),  die  geschlossen  wird,  wenn  ein  Bienenschwarm 
von  dem  einen  Bauern  zum  anderen  hinüherfliei^t;  die  Sitte,  alle  Produkte  mit 
den  Nachbarn  zu  teilen,  z.  B.  wenn  ein  Schwein  geschlachtet  oder  Uonig  aus- 
genommen wird,  worin  der  Vf.  Reste  einstiger  Gütergemeinschaft  erblickt;  Aalfang; 
gegenseitige  Aashilfe  bei  wichtigen  Arbeiten  in  der  Haaswirtsehalt  (talakä;  ahnlich 
serbisch  möba),  besonders  nach  einer  Feaersbranat,  Hochwasser  a.  a.  —  Wie  in 
Ostsibirien,  Gouv.  Jenisej,  zu  Kirchweihfesten  ein  eigenes  Bier  von  den  Dorf- 
bewohnern gebraut  wird,  beschreibt  A.  Makarenko  (16,  1,  151  — 199).  Hochzerts- 
Kebräuche  aus  den  Gouv.  Twer  und  Kostroma  beschreiben  in  dem  'Trudy'  des 
3.  archäologischen  Kongresses  in  Twer  A.  Ferruchin,   W.  Androoikow, 
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W.  Maljkowskij,  uod  geben  auch  die  betreffenden  Hochzeitslieder  heraos; 
aaswrdem  dradit  A.  If  oiarowskij  seine  1874  angelegte  ftimininng  Hochceitalieder 

ans  dem  Gouv.  Kazan  ab  (Etnograf.  Obozr,  72 — 73,  70—158)  mit  der  Beschreibung 
der  Gebräuche  von  der  Wahl  der  Braut  an  bis  zum  Kampfspiel,  dem  Loskauf  der 
Braut  und  dem  Hochzeitsschmaua,  und  schliesslich  bis  zur  ersten  Taufe  nach  neun 
Monaten.  Gebräuche  bei  Geburt  und  Taufe  im  Bz.  Klinsk,  Gouv.  Mockau,  be- 
•ehreibt  W.  SIepanow  (ebd.  70—71,  S21— 834).  —  Unter  den  neuesten  Arbeiten 
Uber  Brauch  und  Aberglauben  iat  an  erster  Stelle  die  gfflndliehe  AbbaBdlong  won 
Wjära  Charuzina  'Zur  Frage  der  Verehrung  des  Feuers'  zu  nennen  (Etno^f. 
Obnzr.  70 — 71,  GS — '205).  Im  ersten  Teile  bchandcJt  die  Verfasserin  den  derzeitigen 
Stund  aller  mit  diesem  Gegenstand  zusammenhängenden  Fragen,  kritisiert  neuere 
Arbeiten  (Wächter  u.  a.),  stellt  neue  Fragen  und  Wünsche  auf,  besonders  in  bezug 
avf  die  mtsiafiiie  and  niditmaisehe  Bertflkernng  Rnsslandt  und  Sibiritnt.  So 
wird  behandelt  der  mit  dem  Kalt  des  Feners  »nsammenhllngende  Knlt  des  Herdes 
und  der  Vorfahren,  wie  auch  der  damit  zusammenhängende  Kult  der  Hansgeilter, 
wie  er  sich  besonders  bei  dem  Übersiedeln  in  eine  neue  Wohnstätte  äussert. 
Hierbei  wird  gezeigt,  duss  das  russische  Volk  keine  bestimmten  Vorstellungen  über 
den  Hausgeist  (domoToj)  und  seinen  Sitz  hat  und  dasa  man  durchaus  nicht  den 
Betd  alt  die  Stelle  besetehnen  kann,  die  sidi  am  besten  snr  Opferaiell«  für  den 
Hansg^st  oder  die  Geister  der  VorTahren  eignete.  Nnr  in  einigen  seltenen  FUlen 
kann  man  eine  Verbindung  des  Hausgeistes  mit  dem  Herde  annehmen.  Der  Kultus 
des  Feuers  ist  nach  der  Verfasserin  vir!  älter  als  der  Ahnenkult.  Sie  vermutet, 
■dass  einige  Züge  des  einstigen  Beschützers  der  Wohnstätte,  des  Feuers,  auf  em 
anderes  Wesen,  nämlich  den  die  Getreidedarre  hütenden  Geist  (orinjanik),  ttber- 
tragen  worden  sind  und  beschreibt  die  OebrKuche  heim  Trodmoi  uaA  Dreschen 
des  Getreides.  Auch  bespricht  sie  den  Geld  terschaffenden.  Drachen  und  die  An* 
schauungen  über  Sonne  und  Blits,  Donnerkeile,  Irrlichter,  Meteore.  Das  sweite 
Kapitel  (S.  128fr.)  behandelt  den  Glauben  in  die  reinigende,  heilende  und  be- 
fruchtende Kraft  des  Feuers  und  die  bezüglichen  Gebräuche  und  Aberglauben, 
z.  B.  daas  bei  dem  Tode  des  Vaters  das  Feuer  ausgelöscht  wird  und  cm  neues 
auf  die  ursprüngliche  Weise  durch  Beiben  entstlndet  wird.  Im  dritten  Kapitel 
(8. 144  ff.)  werden  die  Twsehiedenen  Arten  der  Yerdming  des  Feuert,  die  C^fer 
beschrieben  und  untersucht,  ob  wirklich  einst  auch  Meusdienopfer  daigebracbt 
wurden,  wie  Frazer  und  Wächter  glauben;  dem  Feuer  geweihte  Tage,  Heilige,  die 
mit  dem  Feuorkultus  in  irgend  einer  Beziehung  stehen,  Ansichten  über  Feueis- 
brUnste,  Fest  bei  dem  Bau  des  Herdes,  Aberglauben  über  Gegenstände,  die  mit 
dem  Feuer  und  dem  Herde  snsammenhängon.  Angeschlossen  nnd  Ansehnuungen 
fiber  Brot  und  Brotbacken.  Znm  Schlüsse  werden  noch  die  Sogen  Uber  VOgel 
untersudit,  die  das  Feuer  vom  Himmel  gebracht  haben  sollen,  wie  auch  üt>er 
Pflanzen,  die  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Feuer  stehen.  Ein  sehr  gründlich 
gearbeiteter  Fragebogen  (236  nr.)  fordert  zur  weiteren  Sammlung  des  Materials 
bei  dem  russischen  Volke  und  den  nichtrussischen  Völkerscbafien  iiusslands,  des 
Kaukasus  und  Sibiriens  nut  —  8.  R.  Kusnecow  beschreibt  die  Totenmasken*, 
die  in  einigen  Gritbem  Sibiiiens  gefunden  wurden.  (Isr^stiga  der  GeseUschall  Ittr 
Archäologie,  Geschichte  und  Ethnographie  an  d.  Univ.  Knzan  22,  75—118), 
vergleicht  iHe  in  peruanischen  Gräbern  gefnndonen  Maskoiden  und  handelt  aber 

deren  Bedeutung. 

Verölfentlicbt  wurden  ausserdem  kleinere  Beitriige  zum  Aberglauben  aus  dem 
Oour.  Jatoslnw  (Etnogr.  Obosr.  70—71,  SI7— 221):  bei  Hochieit,  Tod  und  Be- 
gräbnis, snr  Bmteseit;  ans  dem  Gonr.  Moskau,  Bz.  Rlinsk  (ebd.  8. 221—237), 
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Geburt  und  Tanfe;  im  Goqt.  Rja2an  (fsvSttija  der  um«.  Abi  der  Petersbm^ 
Akademie  11,  11.4,  8.109  -128)  Uber  das  Getreide,  auch  Uber  das  rätselhane 
orsen,  tauscn.  —  Zur  Volksmedi'/in.  ist  ein  Beitrag  von  N.  Th.  Wy^ookij  zu 
verzeichnen:  ^Dus  Fieber,  sein  Ursprung,  Ursachen  und  Hcilverfahreu  nach  den 
Anscbnnungea  des  Volkes'  (Izvestija  der  Ges.  f.  Archüulogie,  Geschichte  und 
EthAographie  an  der  DniTMahit  Kann  SIS,  849—273).  —  Die  grosse  Saaunlung 
Ton  BeschwdmngifomielDf  Besegnnngen  und  ibnlichen  HeOongsarten  tob 
A.  Wetnchow  ist  endlich  abgeschlossen  (Bus.  fllolog.  vestnik  57,  29 — 83.  Sd, 
80—153).  Eine  andere  solche  Sammlung  stellt  X.  W'i n oqrado  w  (Beilage  zur  Zs. 
^ivaja  Star,  16,  102)  hauptsächlich  im  Gouv.  Wologda  und  Kostroma,  grösstenteils 
aus  eigenen  Aufseichnongen,  teilweise  aus  älteren  Handschriften  zusammen;  sie 
«otbSlt  auch  Gebete  an  verachiedmen  Gekgenbeiten  und  Zwecken,  Himmela- 
briefe  n.  S.;  ea  aind  ntcbt  bloaa  Beachwörnngaformebi  gegen  Krankbeiten,  sondern 
auch  gegen  anderes  Unheil,  gegen  Trockenheit,  Beaegnungen  tor  bSaen  Laoten, 
Gebete  vor  der  Rfilse,  vor  der  Jagd,  bei  der  Hochzeit  u.  ä. 

Auf  den  heutigen  Volksglauben  übten  grossen  Einfluss  die  alten  astrologischen, 
wie  nach  medizinischen  Bücher,  die  teils  aus  Uyzanz  durch  südslawische  Ver- 
miltlang  (wie  die  Kabndologien,  Bronlologien),  teile  apfiter  ana  Weatemopa 
meiak  dorch  polniaehe  Vermittlnag  in  daa  maiiacbe  Scfarifttam  eindrangen.  Dieae 
Bücher  hat  N.  N.  Kononow  einer  genauen  Unterancbang  unterworfen  (Drewnosti, 
Arbeiten  der  slawischen  Kommiaaion  der  kaia.  Uoakaner  ArcbMologiaeben  Geaeil- 
»chaft  4,  16—53). 

Eine  der  wertvollsten  Erscheinungen  des  letzten  Jahres  in  der  russischen 
Yolkaknnde  iat  daa  Werk  Ton  AI.  N.  Cham a in  *Oaa  alawische  Hana  im  nord- 
weatlidien  Lande.    Ana  den  lüderiatien  snr  Geaehicdite  der  Entwicklung  der 

slawischen  Häuser'.  (Wilno  1907.  341  8.  mit  S02  ])hoto^'raphischen  Abbildungen). 
Der  Vf.  hat  sich  seit  Jahren  mit  diesen  Studien  beachüftigt.  nicht  bloss  Russland 
und  Polen,  sondern  auch  die  slawischen  Länder  Üsterreich-üngarns  zu  diesem 
Zweck  bereist  und  schon  1903  eine  Studie  über  das  slawische  Hans  Über-Kruius 
faerausgegeben.  In  aeinem  nenen  Bache  macht  er  daa  weiaamaaiacbe  Hana  aar 
€hrandlage  aeiner  Anafttbrnngen,  daa  nach  aetner  Meiuniig  ftlr  die  £ntwicklang  dea 
alawiachen  Haaaea  dadnrch  eine  besondere  Bedeutung  besitzt,  weil  der  wciss- 
ruasische  Stamm  den  slawischen  Typus  am  reinsten  bewahrt  habe.  Freilich 
bekennt  er  selbst,  dass  auch  das  weissrussischo  Haus  fremden  Einflüssen  unter- 
iegeu  ist  und  vielfache  Veründerungeu  erlitten  hat;  doch  berücksichtigt  er  haupt- 
^icbUch  die  nordweatlicben  Gagenden,  die  Goar.  Kowno,  Grodno  ind  Wilno,  wo 
fremder  Binünaa  Tiel  atiikar  wirkte  als  in  den  echt  welaamaaiachen  Goar.  Hinak, 
Mogilew  and  Witebsk,  deren  Häusern  er  nur  nebenher  Aufmerksamkeit  widmet. 
Auf  die  [genaue  Beschreibung  des  Hauses  und  seiner  einzelnen  Teile  folgen  nicht 
nur  deren  Benennungen  bei  allen  slawischen  Stämmen,  sondern  auch  die  Gebräuche 
beim  Hausbau  und  bei  der  Übersiedlung  in  eine  andere  Wohuslutte.  Der  Vf. 
erkffiint  vier  Stadien  in  der  Entwicklung  dea  Haaaea  and  atellt  swei  Typen  feat: 
daa  Zelt  (Salal)  mit  der  FeueratKtte,  d.  i.  k^sta,  aerb.  knda,  nnd  die  mit  dem 
Backofen  erwärmte  Wohnstätte,  d.  i.  izbä.  Im  selben  Jahrbuch  (Wilenskij 
"Wcstnü,  \  in  dem  dies  W«<rk  erschienen  ist,  sind  noch  kleinere  Beschreibungen 
des  iiauses  der  Weissrussen  aus  einigen  Dörfern  der  Gouv.  Grodno  und  Wilno 
enthalten  (S.  1Ü5 — 160).  Ausserdem  sei  noch  angemerkt  der  Aufsatz  von  N. 
W,  Snltanow,  *Dle  Beate  der  Jakaten^Befestigung  und  einige  andere  Denkmäler 
der  Holabaakunst  in  Sibirien*  (lar^atija  der  kaia.  Archäologischen  Kommiaaion 
ti.  24,  mit  18  Tafeln  nnd.  50  Zeichniingen).  Bs  aind  daa  die  einaigen  bOlaernen 
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Peitongabanten  des  16.  bis  17.  JahrimBdirts  in  BawUnd,  md  daher  urt  ihre  fie> 

Schreibung  sehr  wertroll.  Ausserdem  werden  noch  einige  hölieme  Türme,  Kirchen, 
hölzerne  Halsketten  erwähnt.  —  Zur  Hausindustrie  finden  wir  nur  einen  Beitrair 
von  A.  Balow  Uber  das  Goldschlägerhandwerk  im  Bz.  Fo:!»echoDje,  Gqut.  Jaroslaw 
iiiY.  Star.  16,  1,  61—76). 

Einen  interessanten  Beitrag  znr  Geschiebte  der  kleinrnasiacben  Yolfcslynk 
liefert  W.  Peretz,  in  dem  er  ans  Hss.  des  18,  Jahrhunderts  eine  Reibe  teilweise 
halb  volkstiimlicher  Lieder  herausgibt  (Izvestijn  der  russ.  Abt  der  Petersbarger 
Ak;u!        1.  141—184),  Lieder,  die  hie  und  da  Tolkstümlich  geworden,  auch  7m 
den  Cirussiussen  durch  Übernahme  in  Liederhücher  t;etirungen  sind.    Er  ist  der 
Ansicht,  dass  die  kleinrussische  Dichtung,  auch  die  sogenannte  volkstüuiitcbe, 
sieh  unter  dem  Sinflnsse  der  polnischen  Knnstlyrik  gebUdet  hat  nnd  daher  von 
literarisch  übernommenen  Aasdrtteken  nnd  Stoffen  wimmelt  Derselbe  Gelehrte 
gibt  eine  kurze  Charakteristik  der  historischen  Lieder,  der  sogenannten  Damen 
(Literat. -nnnkowyj  Wistnyk  4,  'J'i— äO),  die  er  weder  fiir  Produkte  des  Volkes  noch 
der  intelligenteren  Kreise,  sondern  Tür  eine  harmonische  Verschnielzuni;  beider 
erklärt.    Eine  willkommene  kritische  Übersicht  der  bisherigen  Studien  über  die 
sogenannten  Domen  gab  E.  Tkaienko-Fetrenko  (Zs.  Ukraina  3,  144 — er 
zeigt,  dass  der  Name  'Dorna'  der  Hasse  des  kleinmssischen  Volkes  aosserhalb 
von  Galizien-Polen  fremd  ist  und  erst  von  Maksimovic  1827  eingeführt  worde, 
bespricht  die  bisherigen  Charakteristiken  dieser  Lieder  und  erklärt  die  von  dem 
poloiscben  Ethnographen  Neuman  (Ateneum  1^85,  Bd.  4)  gegebene  für  die  zu- 
treffendste    Gegen  den  oben  16,  218  erwMhntmi  Aufsatz  des  Prof.  Da^ketic 
polemisierend,  Tersncht  MichajloTersakoFe6  (Arehir  f.  sIot.  Phil.  39,  321«^S46> 
nachzuweisen,  dass  nnr  fHr  die  Lieder  der  Kleinmssen  Galiziens  ein  Einfloss  der 
serbischen  epischen  Lieder  zuzugeben  ist,  dass  die.se  aber  'auf  das  Epos  der 
Dunien'  der  ukrainischen  Kleinrussen  keinen  Einfluss  ausgeübt  hahen     Auch  das 
Lied  von  Oleksij  Popovie  oder  'vom  Gewitter  auf  dem    bchwarxen  Meere" 
ist  nach  den  Ansführungcn   des  Vf.  aus  einer  anderen  Quelle  entsprangen 
als  das  ron  einigen  ftlteren  Forschem  mit  ihm  in  Yerbindnng  gebrachte 
südslawische  Lied.    Höchstens  auf  die  Form  der  nkrainiscfaen  Damen  will 
der  Vf.    einen    südshiwischen    Einlluss    zug^ebcn,    und    zwar    in    dem  eigen« 
ttimlichen  Gebrauch  des  Vokativs  sing,   fiir  den  Norain.  sing.,   was  V.  Jagit^ 
in    einer    Fussnote    fUr    unrichtig    erklärt.      Iwan   Franko    stellt    sich  m 
seinen  ^lodie»  Hbw  kleinrassische  Volkslieder  (Zapysky  der  Sewcenko-Ges.  d. 
Wissensch.  75,  14— 76,  89-63.  78,  90—145)  die  Anl||abe,  nach  den  B^n 
der  historischen  und  literarischen  Kritik  alle  bisher  gedruckten  oder  wenigstens 
hsl.  aufgezeichneten  Lieder  Text  für  Text  zu  durchnehmen,  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis,  die  Unterschiede  und  Verzweigungen  ihrer  Fassungen  festzustellen, 
noch  Möglichkeit  ihren  Ursprungsort  zu  bestimmen,  sie  mit  historischen  Über- 
liefeningen nnd  der  kaltnrellen  und  politisdien  &twicklong  des  Volkes  in  Ver- 
bindung zu  bitngen.  Er  beginnt  mit  dem  snerst  angezeichneten  klerarossischen  laed, 
welches  im  16.  Jahrhundert  Jan  Blahoslaw  in  seine  Böhmische  Grammatik  aa(^ 
genommen  hat.  und  dessen  Hriinat  wahrscheinlich  in  Pokufje  war.    Dann  unter- 
sucht er  das  Lied  von  der  untreuen  Gattin  Mwan  und  Marijana',  welches  auch 
M.  Tersakovcc  in  der  oben  erwähnten  Studie  behandelt,  und  sacht  dessen  Ur- 
sprung ans  einer  sttdslawisdien  Vortage,  sowie  als  dessen  Entstebungszeit  das 
IC.  Jahrhundert  darzulegen.  Andere  galizische  Lieder,  *Der  Vater  Torkanft  seine 
Tochter  einem  Türken',  *Der  Bruder  verkauft  seine  Schwester  einem  Türken*, 
'Der  Türke  kaoft  seine  gefangene  Schwester',  'Die  Schwiegermutter  vom  Schwieger- 
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söhn  gefangen  genommen*,  sind  gleicbiklle  sQdilairiidien  Ursprongs.  Anwer  •üct* 
slawiwben  Varianten  Khrt  Franko  aneh  JSechitche  an  nnd  beweiaat,  daaa  das 
kleinraaaiache  Lied  'Der  Vater  verkauft  seine  Tochter  einem  Türken*  nach  Mähren 
gedrungen  ist,  and  nicht  umgekehrt,  wie  früher  Drogomanow  meinte.    Das  engere 
slawische  Gebiet  verlässt  Fnmko  bi  i  .seinen  Studien  faBt  gar  nicht.    Über  Nr.  17 
'Ein  Weihnachtslied  von  der  hl.  Sophia  in  Kiew'  hat  Franko  auch  im  Archiv  f. 
•lav.  Pbil.  19,  97-^105  geachrieben  nnd  deaien  Bntetehnng  ana  Lokalaagen  gegen 
die  Ansicht  Wesselofskya  feaigeatelU.   In  einer  Änm.  hierzu  weist  W.  Hnatjuk 
('ebd.  TO,  l.')5 — 15*r,  auf  den  oben  S.  .I-^O  erwähnten  Anfaata  von  N,  Jan^uk  und 
ähnliche  Legenden    vom   wunderbaren  Kirchenbau   hin.   —    S.  Tomasiwskyj 
(ebd.  äO,  128—135)  folgert  aus  der  Sprache  des  von  Blahosluw  aufgezeichneten 
Liedea,  von  Iw.  EVanko  abweichend,  deasen  Beritnnft  ana  einer  Gegend  Nord* 
oagama,  wo  SloTaken  nnd  Rnthenen  aneammenflieaaen  nnd  ein  Hiacbdialekt  aich 
entwickelt  hat.  —  Nor  indirekt  hängt  mit  der  Vdkpoeaie  ein  Aufsatz  von  Wladimir 
Danilov  (Zs.  ükraina  5   l^off)  zusammen,  in  welchem  das  Gedicht  Sev^enkos 
'Die  Lilien'  mit  dem  gleiuhnami;,'en  Gedichte  des  bühmiechen  Foeten  Elrben  ver- 
glichen wird;  beide  sind  inhaltlich  ganz  verschieden,  und  nur  Erbens  Bailade  bebandelt 
einen  weit  Terbreüeten  Stoff.  —  Ebd.  3,  232  ff.  lesen  wir  eineNotia  von  D.  Bnaow 
aber  die  ^Herren*  b  den  mreihnachtaUedem .  Die  von  Volody myr  H  n a t j  u  k  redigierte 
Sammlung  der  sogenannten  Kolomyjky,  deren  neuer  3.  Bd.  (251  S.,  Etnograf. 
Zbirnyk  If;  vg-1.  oben   17,  352)  2Sai)  Liebosliedc-hen  enthält,  wurde  in  ihrem 
1.  Bd.  von  A.  Zacinjajew  zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Studie  gemacht 
(lav^atija  der  maa.  Abi.  der  Petafabm-ger  Akad.  d.  Wiaa.  12,  1,  i95-4S0).  Der 
Vf.  macht  begründete  Binwendangen  gegen  Bnatjaka  Binteilong  nnd  Klaaatiflaiemng 
dieser  Liedcheo,  stellt  aber  zugleich  Anforderungen,  die  nicht  im  Plane  des 
Herausgebers,  der  vielfach  ältere  ppdrurkt«  und  hsl.  Sammlungen  benutzte,  liegen 
konnten.   Er  versucht  eine  Charakteristik  dieser  Licdcbeo,  spricht  sich  wohl  mit 
Recht  gegen  ihren  Ursprung  in  Kolomyja  aus  nnd  wiriat  ihren  Znaammenhang 
mit  dem  Tanalied  'Kosa2ek\  mit  den  polniachen  Krakowiaken  nnd  mit  der  klein« 
rassischen  Yolkspoeaie  nach.    „Stückchen  der  alten  Lieder  sind  Uberall  in  den 
Kolomyjken  verstreut"  (S.  4()2);  „viele  jetzige  KoloTrvjl  rn  stellen  in  kleinerem 
oder  f^rüssorem  Grade  Bruchstücke  grösserer  alter  Lieaer  dar,  umgearbeitet  und 
der  Gegenwart  angepassl^  (S.  4i>3).    „Uei  jedem  neuen  Schöpfungsakt  erkliugen 
deutlich  die  alten  Saiten  der  poetiachen  Seele  dea  Yolkea*.  ...  So  schildert  der 
Vf.  gewiaaermaaaen  die  Oeschidite  dea  Volksliedes  nnd  zeigt  auch,  wie  es  sicli 
weiter  nach  Osten  in  das  Gouv.  Kiew  und  Charkow  verbreitet  hat  —  Der  Aufsatz 
de.^  Filarct  Kolessa  'Die  Rhythmik  der  ukrainischen  Volkslieder'  ist  mit  dem 
Kup.    "Das    Verhältnis   der   ukrainischen    Volksrhythmik    aur  literarischen 
VeraiAkation'  anm  Abschlnss  gekommen  (Zapysky  der  Sev£enko*Gea.  d.  Wies. 
76,  64—116;  vgl.  oben  17,  351);  der  Vf.  aeigk,  daaa  die  Orandlage  der  klein- 
masischen  wie  auch  der  grossrnssischen  Rhythmik  in  dem  Prinzip  der  syntaktisch- 
musikalis(  hcn  Stufe  liegt,  wobei  das  syntaktische  Ganze  zugleich  das  musikalische 
Ganze  oder  Einheit,  Stufe  ist.    Er  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Abhängigkeit 
der  Volkspoesie  von  der  Kunstpoesie,  wie  sie  sich  unter  lateiaisch-polniscbem 
Binfloaa  bei  den  Rleinmaaen  vom  17.  Jahrhundert  an  gebildet  hat.  nnd  ancht 
nachanweisen,  daaa  achon  lange  vor  dem  lateinisch-polnischen  Cinflaaa  ein  be* 
deutender  Vorrat  an  Formen  des  syllabischon  Verses  bei  den  Kleinrussen  aus- 
jrc.-irbeitet  war,  dass  die  silbenzühlende  Rhythmik  der  kleinrussischeii  Volkslieder 
aiu  symaktisch-mosikalischen  Stufen  ein  Erbstück  alter  vorchristlicher  Zeiten  sei 
(8.  90.  97).  Aosseidem  rerweiat  er  «nf  den  Einflnaa,  den  die  Volkapoeaie  anf  die 
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Knatl^KHMie  det  17.  bis  18.  Jabrininderta  flbte.  —  Bine  grOMere^  «b  830  Nnmineni 
sohlende  Sammlong  kleinmMitcherYolktlieder  gab  D.  J.  Bwarnickij  (Jekaterino- 

glavv  1906.  40  +  772  S.)  heraus.  Sie  stammt  grösstenteils  aus  dem  Gour.  Charkow 
und  Jekaterinoslaw,  auch  Poltawa  und  (^emi^ow,  die  Sprache  ist  vielfach  mit 
grossriissischcn  Elementen  versetzt.  (Vgl.  die  Kef  W.  Hnatjnks,  Zapysky  der 
Sevcenko-Ges.  75,  '205  f.).  —  Von  der  von  8tan.  Lj udke vyc  besorgten  Sauuiilung 
kleinniBsiseber  Volkimelodien  erschien  d«r  zweite  und  letste  Teil  (Etnograf. 
Zbirayk  7.  177-884;  Tgl.  oben  17,  3öS).  Er  enUittt  Nr.  783-l5(tt,  danmter 
viele  fremder  Herkunft,  nämlich  Lieder  nationel-polnischen  Ursprungs  (Nr.  1350 
bis  13!I6),  aus  einer  fremden  Kultur  Übernommene  polnische  (139T — 1403),  cecho- 
deutschen  Ursprungs  (l'MM — 1410),  grossrussischen  ürspruntrs  (14il  — Ml'i);  eine 
besondere  Gruppe  bilden  die  Weisen  des  westlichsten  kleinrussiscben  Stammes, 
der  Lemken  (1416— 1506).  ->  Fran  E.  Linewe,  die  im  Goar.  Poltawa  mit  Hillb 
des  Phonographen  eine  Reihe  kleiomssiacher  Tolkslieder  aufnahm»  hat  einige 
Texte  und  Melodien  davon  veröffentlicht  (Tmdy  der  Moskaoer  Kommission  für 
Mnsikethnographie  1,  219 — iGH).  In  der  voranfgeschickten  ethnographisrh^^ii  Skizze 
schildert  sie  das  geistige  Leben  des  Volkes,  seinen  Glauben  an  veräcbieüeuo 
übernatürliche  Wesen  (Hausgeist,  Vampyr,  Werwolf,  Hexe  usw.)  und  Gebräuche, 
die  Frtthlihgslieder,  Sommeilieder  (petriwky)  a.  a.,  die  Bernfs^ger  (Bandumtm, 
Kobsaren),  vor  allem  natürlich  die  Melodien.  Sie  Badet»  dass  die  klein« 
russischen  Lieder  im  allgemeinen  die  melodischen  und  rhythmischen  Eigen- 
tümlichkeiten, ihre  nationale  Physiognomie  vollständig-  bewahrt  haben  und  einige 
Züge  aufweisen,  welche  der  ai (griechischen  Musik  und  dem  alten  grossrussiächen 
V'olksliede  eigen  sind.  —  Für  ausländische  Leser  gibt  J.  M-  Kodelenski 
eine  allgemeine  Charaktoistik  des  kleinmssischen  Volksliedes  (Rente  Slave 
Bd.  -2  und  3). 

Von  den  gesammelten  Abhandlungen  Mich.  Dragoraanows  zur  klein- 
russischen Volkstradition  und  Literatur  erschien  der  4.  Bd.  (Lemberg  19<t7.  H'yj  S. 
Vgl.  oben  17,  349).  Er  enthält  zwei  grössere  Arbeiten,  die  früher  in  bulgarischer 
Sprache  im  'Sbornik  des  Min.  f.  Volksaufklärung'  erschienen,  jetzt  in  klein- 
rnssisoher  Übersetanng,  und  awar:  *Die  slawischen  Bearbeitungen  des  Odipns- 
stoffes'  (S.  1 — 141)  und  'Bemerkungen  über  slawische  religiöse  und  ethische 
Legenden'  (197 — 399).  Der  1.  Abhandlung  hat  der  Herausgeber  M.  Paviyk  eine 
Geschichte  der  Studien  Dragomanows  über  das  IJhitsnhandemotiv  beigefügt  (141 
bis  196),  d.  h.  Auszüge  aus  einem  Vortrage  'Kleinrussische  Lieder  und  Sagen  von 
der  Blutschändang',  den  Dragomanow  1874  «nf  dem  archäologischen  Kongress  in 
Kiew  hielt,  Über  die  1876  für  den  Drack  bestimmte  Bearbeitoog  dieses  Vortrags 
nnd  eine  Bearbeitung  von  1 H83,  die  er  für  eine  deutsche  Publikation  'Vergleichende 
Stiidion  über  die  Volksdichtung  der  Ukraine'  bestimmte.  Erst  die  4.  Redaktion 
dieser  Studie  aus  dem  Jahre  1^91  erschien  in  dem  genannten  bulgar.  SborniK 
Bd.  5 — 6.  —  Iwan  i?'ranko  weist  (Ukraina  I,  50  ff.)  eine  sehr  interessante 
Psrsllele  aor  kleinntssisehen  Legende  von  Bnnjaka  nad  nr  Bewdneibnng  des 
*Wij*  in  der  gleichnamigen  Ersfihlnng  Gogols  naeh.  In  swei  Hss.  des  16.  Jahi^ 
hunderts  fand  er  eine  Legende  Uber  Judas  Ischariotb,  welche  die  äussere  Er> 
scheinung  des  Verralers  Christi,  besonders  seinen  Knpf  so  beschreibt,  dass  man 
hierin  eine  (Quelle  für  die  Sage  von  Bunjaka  wie  auch  lur  die  dämonische  Gestalt 
des  Wij  erblicken  kann.  —  Wichtig  für  die  Stoffgeschichte  und  auch  für  die 
Volkskoiide  ist  die  Stndie  ^Erzengels  MeiienTorkOndigung  und  das  Aonvntiatioos^ 
mysterinm'  von  Hilarion  Swi^cicki  (Zapydcy  der  dev<ienko-Qes.  f.  Wissenseh.  76, 
5—38.  77,  35—76),  welche  die  verschiedenen  Beorbeitongen  dieses  Stoffes  in  den 


Digitized  by  Google 


Bcriebto  iiad  Bllch«Ftnie{g«a. 


331 


nvesteuropäischen  und  slawischen  Literaturen,  wie  in  der  Kunst  und  ebenfalls  in 
deo  Sagen  und  Gebritnehen  der  rassischen  Stimme  v^olgt. 

Einige  kleinrasatche  Mirehen  ans  den  Bz.  Sokol  nnd  Bncmcc  erzählte  in 

polnischer  Sprache  Ant.  Siewinski  (Lud  1906,  250—263,  Zapysky  d.  §e?£enko* 
Ges.  79,  231).  Wladimir  Diinilov  forciert  zxir  Sammlung  von  Totenklagcn  auf 
(Ukraina  3,  224  ff.)  und  gibt  ein  kurzes  Verzeichnis  dessen,  was  auf  diesem 
Gebiete  bisher  getan  wurde.  Derselbe  zeigt  {ebd.  2,  351  ff.),  wie  die  Gebräuche 
beim  Begrftbmtee  wnee  Mfidchene  mit  HoehieitelHfiaehen  rttmisdit  tind;  «o 
werden  anch  in  den  Totenklagen  am  Sarge  oder  Grabe  der  Tochter,  des  Sohnes, 
des  Bruders  Erinnerungen  an  die  Hochzeit  cinseflochten.  Hiermit  hängt  noch  ein 
Aufsatz  desselben  Ethnographen  'Cntcr  dem  Hettclvolk'  c}Ä\ .  Star  IG,  Abt.  1. 
S  2tK}f.)  zusammen  —  Von  Iw.  Frankos  gross  angelegter  Sammlung  klein- 
russischer  Sprich wurtor  aus  üaiizien  erschien  das  1.  Heft  des  2.  Bdes.  (Etnograf. 
Zbirnyk  23.  300  8).  Wlad.  DaniloT  gab  ein  nenei  Venetchnis  Tolketflmlicher 
I^iedersammlnngen  und  Bilderbogen  berans  (Ukraina  1»  890  IT.)- 

Von  aligemeinen  ethnographischen  Scbiiderungen  einer  Gegend  ist  eigentlich  nur 
der  Aufsatz  von  Joz.  Sznajder  Uber  das  Volk  von  Peczenizyn  zu  erwähnen  (Lud  1906, 
277 — 30K},  wo  Tracht  und  Haus  beschrieben  werden.  Von  Zcnon  Kuzeljas  Werk 
*Das  Kind  in  Brauch  und  Glauben  des  ukrainischen  V  ulkes'  (vgl.  oben  17,  353) 
erschien  der  2.  Bd.  (Materialien  zur  ukrainisch -russischen  Ethnologie  Bd.  9. 
S3  +  H4  8.).  Der  Beachreihnng  des  Lebens  des  Rindes  rom  ersten  Ins  sum 
zehnten  Jahre  ist  eine  bibliographische  Übersicht  der  betreffenden  einheimischen 
«nd  fremden  Literatur  vorausgeschickt.  Der  Stoff  ist  nach  der  Entwicklung  des 
Kindes  angeordnet:  im  ersten  Jahre  Wiegen  und  Wiegenlieder,  Spiele  mit  den 
unmündigen  Kindern,  wie  das  Kind  gehen  lernt,  Mittel,  wenn  es  zu  lange  nicht 
anlangt  zu  gehen,  wie  es  anfiingt  zu  sprechen,  Kinderkrankheiten,  Beschwörungs- 
formeln, Tod  nnd  Begräbnis  der  Kinder;  dann  des  Kind  vom  ersten  Jahre,  bis  es 
Tieh  httten  geht,  wieder  nach  den  einzelnen  Jahren,  Sprache  dar  Kinder,  Kinder^ 
reime  an  den  Regen  u.  a.,  Haarschur  um  das  fünfte  Jahr  u.  a.  m.  —  Oster^ 
^'obriiuche  im  Bz.  Sanok,  Galizien,  hat  Jos.  Sulisz  beschrieben  (Lud  1906,  3(>9 
bis  318);  Gebräuche  bei  Hochzeit  und  Geburt  im  Gout.  Bessarabien,  Bz.  Chotin 
(Ethnograf.  OhoiT.  72—73,  S.  200  ff.),  Gebräuche  bei  Hochzeit,  Geburt,  Begräbnis 
im  GooT.  Podol  (ebd.  8.  208  f.).  Im  ersten  wird  bemerkt,  dass  es  anch  Hoch- 
zeiten durch  *Ranb*  gibt,  d.  h.  die  Braut  wird  ri?lfach  im  Einrerständnia  mit 
ihren  Eltern  geraubt,  damit  diese  nicht  die  Uckosten  der  Hochzeit  trugen  mdsscn: 
-aber  sie  zahlen  dem  jungen  Paare  die  Summe  aus,  welche  die  Beköstigung  und 
Beschenkung  der  Giiste  kosten  würde.  —  Im  Gonv.  Cernigow  hat  sich  bis  jetzt 
•der  Brauch  erhalten,  den  Toten  Nahrung  in  den  Sarg  zu  legen  (2ivaja  Star.  16, 
5,  29).  —  Zenon  Knselja  brachte  Beitrage  zu  dem  Yolksabeiglanben  im  Anfange 
des  19.  Jahrhnnderts  (Zapysky  der  Sert^enko-Ges.  80,  109—124)  auf  Grund  zweier 
Regierungserlässe  in  Lemberg  im  Jahre  1><03.  und  zwar  besprach  er  den  Vampyr- 
^lauben  und  den  Glauben  von  der  \'er.schlei)pung  der  Viehseuche,  Mittel,  die 
Krankheit  loszuwerden  dadurch,  d&m  sie  einen  anderen  erfassU  —  Einen  Beitrag 
aar  Onomastik  gibt  WA.  ZnbryOkyj,  indem  er  die  Namen,  Bainamen  und  Bpita« 
siamen  der  Bevfilkernqg  des  Dorfes  Miane^,  Bs.  Alt-^mbor,  beschreibt  (ebd.  79, 
14S — 154);  interessant  sind  die  sehr  hänflgen  Ifetronymika. 

Prag.  Georg  Poli'rka. 
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Bccardas,  Geschichte  <les  niederen  Volkes  in  Deutschland.    Zwei  Bände. 
Berlio  o.  Stuttgart,  W.  Spemaon  1907.   XYUI  u.  862  S.  8^  . 

Der  VerAisser  des  Torliegenden  Buches  hat  wHn  nach  seinen  Worten  CS«  VII} 
die  Aufgabe  gestellt,  in  «i^rOndeD,  »woher  das  tiefe  Misstranen  nnd  Missbebsgca» 

unseres  heatijgen  Volkes  rührt,  obwohl  es  materiell  ihm  besser  geht,  als  es  ihm 
jemals  gegangen  ist."  Der  Grund  hierHir  ist:  „Wie  die  Seele  (ier  Deutschtn  das 
Bedürfnis  nach  einem  starken  Kaiserarm  dun  h  die  Jahrhanderte  treulich  gehegt  hat,  i»o 
erst  recht  nach  jener  einst  genossenen  GcuieinlVeiheit,  da  jeder  mannbare  Germane 
gleichberechtigt  war  in  Ding,  He^  und  Hafe.  Niemand  wird  je  die  Soiiat* 
demokratie  begreifen,  dem  der  deutsche  Banemkrieg.  eine  Bagatellsache  bliebe 
niemand  aber  auch  den  Banemkrieg,  wer  mit  der  langen  Leidensgeschichte  voller 
Gewalttat  and  Entwürdig^un^,  die  ihm  voran fig^in^.  tinbekannt  war."  Dem^^emäss 
umfasst  der  erste  Hand  die  Geschichte  des  niederen  Volkes  von  der  Urzeit  bis 
snr  Beformation,  der  zweite  von  der  Reformation  und  dem  BHucrokrieg  tüs  auf 
unsere  Tage. 

Die  Ansicht  des  Verfassers  ron  der  gedrttckten  Lage  des  niederen  Volkes  hat 

ihre  Berechtigung,  wenn  man  die  Jahrhunderte  der  Neuzeit,  vom  fttnfzehnten  an, 
ins  Augf  fasst.  Dagcg-cn  war  das  deutsche  Mittelalter  keineswcf^s  eine  Zeit  der 
Knechtung'  des  Bauern  durch  den  Edelmann,  und  ob  die  Urzeit  von  dem  Gedanken  der 
wirtschaftlichen  and  politischen  Gleichheit  aller  so  völlig  beherrscht  war  wie  £. 
anninomit»  ist  inm  mindforten  iweifelhalL 

Was  die  letstere  Frage  betrifil,  so  kann  sich  E.  dabei  swar  auf  eine  Lehre 
bemfen,  die  noch  heute  vielfach  in  OeUnng  .ateht,  gegen  die  aber  gewichtige  Ein> 
würfe  erhoben  worden  sind.  Seine  Ansicht  von  der  'politischen  Tendenz'  der 
Germanen,  'eine  möglichst  grosse  Zahl  Gleichberechtigter  und  von  lustigem  Zwange 
Freier  in  gesichertt^r  Lebenslage  zxx  schaffen'  (S.  15)  einspricht  der  Hanssen- 
Meitzenschen  Hypothese  über  die  Art  der  Ansiedlang;  diese  Lehre  kann  jedoch 
heute  als  stark  erschttttert  betrachtet  werden.  Auch  der  Hinweis  auf  Caesar,  de 
hello  Oallioo  VJ,  22,  ist  nicht  swingend.  Denn  seine  Schilderung  scheint  Atts> 
nahmezustünde  wiederzugeben  und  sich,  wie  auch  aas  der  hinzugefügten  Be- 
gründung hervorgeht,  auf  eine  mit  Bewusstsein  veränderte,  kriegerischen  Zwecken 
angepasste  Verfassung  zu  beziehen.  Vor-  und  nachher  dürften  Zustünde  bestanden 
haben,  wie  sie  Tacitus,  Germania  c.  26  beschreibt.  Er  aber  sagt  meines  E«rachtais 
dentlicb,  dass  bei  der  Ackerverteilung  nicht  nach  dem  Prinsip  der  Gleichheit  aller 
Genossen,  sondnn  gerade  nach  Massgabe  der  vorhandenen,  sozialen  Unterschiede 
verfahren  wurde  Auch  auf  die  Gestaltung  des  politischen  Lebens  werden  die 
adligen  Geschlechter  in  der  Regel  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben:  ich 
möchte  hier  auf  Heuslers  feinsinnige  Bemerkungen,  besonders  au(  seinen  Vergleich 
der  altgermanischen  Staaten  mit  den  schweizerischen  Demokratien,  hinweisen 
(Deutsche  VerfassnagsgeBcfaichte  S.  5  IT.). 

Es  ist  femer  sweifellos  eine  beklagenswerte  Eischeinong,  dass  seit  der 
fränkischen  2^it  zahlreiche  Freie  in  den  Stand  der  Flürigkeit  hinabsanken.  .\ber 
einerseits  ist  es  übertrieben,  sich  das  deutsche  Volk  des  Mittelalters  als  fast  ntir 
aus  Herren  und  Knechten  bestehend  vorzustellen,  und  andererseits  war  das  Froa- 
iiofiihysteni,  wie  K.  übrigens  gelegentlich  anerkennt,  eine  für  die  damalige  Zicit 
dnrchans  angebrachte  Betriebsart  Ausserdem  aber  hat  sich  dnrch  den  Massen- 
eintritt  Freier  in  die  Hörigkeit  der  ganze  Stand  gehoben.  Es  bildete  sich  das 
Hof^echt  ans,  das  den  Untergebenen  vor  Willkttr  des  Herrn  schtittte;  wie  in 
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jedem  anderen  germanischen  Gericht  urteilte  auch  im  Hofgericht  die  Gemeinde, 
und  dadarch  hatte  der  Hörige  («ras  E.  S.  228  bestreitet)  durchaus  'ein  Recht  der 
MilbestiDmnDg  ttber  die  «iohtigtteii  Lebttitbedingungen*.  Hienni  bedurfte  es 
damals  noch  keiner  *poUtiadien  Berechtigung*.  Aach  die  Dienste  waren  wShrend 
des  Mittelalters  nicht  druckend.  JedenTalls  ist  es  unzulässig,  im  Bahroen  di  r 
Karolingerzeit  eine  (nus  Lassalles  Foder  stammende)  Schilderung  eines  Frt nlniJ-. 
'deren  Züge  dem  späteren  Mittelalter  oder  gar  dem  Zeitalter  der  letzten  V  aloia 
entnommen  £u  sein  scheinen',  vorsnbringen  und  hinsnznfUgen,  diese  Dnrstellang 
passe  fast  gans  auf  den  westMukiscben  Fronhof  ums  Jahr  SOO  nnd  auf  den 
deutschen  ums  Jahr  900  (S.  102  IT.).  Im  weiteren  Verlaufe  des  Mittelalters  hat 
sioh  die  Lage  des  Bauernstandes  bekanntlich  noch  weit  günsti^-cr  ^Tstnltet,  so  dass 
man  die  Zeit  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert  geradezu  als  seine  Blütezeit  ansehen 
kann,  eine  Tatsache,  der  E.  nicht  in  hmreichendem  Masse  gerecht  wird;  er  spricht 
8.  437  sogar  nur  von  dem  *liacbtigen  Anfiitmen  im  13.  Jahrbandert*.  Die  kleinen 
Herren  lebten  danutls"  im  allgememen  unter  viel  iNig1tnstq|er«i  wirtsehafilicben 
Verhältnissen  als  die  ßanem.  Für  diese  hat  also,  alles  in  allem  genommen,  der 
Verlust  der  Geraeinfreiheit  keine  schweren  Kolgen  gehabt.  Erst  seit  dem  Er- 
starken der  Landeshoheit  im  15.  Jahrhundert  sahen  sie  sich  mehr  und  mehr 
hilflos  der  Willkür  preisgegeben.  Hieraus  ergab  sich  dann  die  grosse  Erhebung 
von  1525.  Es  hängt  offenbar  mit  den  Ansdiannngen  des  Verfassers  Uber  die 
KecbUosIgkeit  des  mittelalterlichen  Bauemstandes  zusammen,  wenn  er  den  Haupt" 
anlass  zum  Aufstande  in  dem  Verlangen  der  Bauernschaft,  Reichsstand  zti  werden, 
sieht.  „Der  tätigste,  wichtigste  und  /iiijlcich  breiteste  Teil  der  Nation  war  ohne 
politische  Vertretung.**  (S.  51 G.)  Tatsächlich  dürften  die  Bauern  nur  den  Fort- 
bestand ihrer  alten  Dorfordnongen  und  ihres  Hof^hts  gewanscbt  haben,  das 
ihnen  ehedem  Sicherheit  gewährt  hatte,  nun  aber  in  steigendem  Hasse  *Qber» 
fahren'  worden  war 

Im  Anschliiss  an  die  ausführlich  geschilderte  Reformationsperiode  behandelt 
der  Verfasser  (S.  56.') — 82G)  den  wirtschaftliehen  und  geistigen  Niedergang 
Deutschlands  in  der  Folgezeit,  Preussens  Bedeutung  für  die  Wiedererslarkung  der 
Nationalkrall,  die  bef^ienden  Wirkungen  der  ihinstfstschen  Revolution,  die  Stein» 
Hardenbergsche  Reform  nnd  ihre  bald  sich  geltend  machenden  Hemmungen, 
endlich  die  politischen  und  sozialen  Bewegungen  dos  Jahrhunderts.  Es  ver- 
bietet sich  aus  äusseren  Gründen,  auf  die  reichen,  mitunter  vielleicht  zu  reichen 
Details  dieser  Abschnitte  hier  einzugehen.  Rühmend  sei  nur  die  rerständnisTolle 
Würdigung  des  preussiscben  Staates  und  der  hohen  volfcseraieheriscben  Bedeutung 
aeines  Heeres  hervoigehoben.  Bei  der  Erwähnung  Bismarcks  (8.  797}  hat  El. 
schliesslich  auch  treffende  Worte  für  die  Vorzüge  herrenmässigen  Lebens  ge- 
funden, obwohl  er  sonst  auf  die  Privilegien  des  Herrenatandes  nicht  gut  zu 
sprechen  ist. 

Es  sei  am  Schlüsse  mit  dem  Zugeständnis  nicht  zurückgehalten,  dass  E.s 
Versuch,  'eine  deutsche  Gesdiidite  von  niden  herauf,  gleichsam  aus  der  Frosch- 
Perspektive,  au  liefern*  (8.  VIIX  trots  allem,  was  man  im  einxelnen  dabei  be- 
anstanden konnte,  doch  ein  grosszUgiges,  anerkennenswertes  Unternehmen  bleibt. 
Die  warmherzige  nationale  nnd  soziale  Gesinnung  des  Verfassers,  die  Frische  und 
Lebendigkeit  seiner  Darstellung  werden  ihm  und  seinem  Buche  manchen  Freund 
«rwerben. 

Beriin.  Mario  Krammcr. 


Digitized  by  Google 


884 


Ebonaiui,  Fant: 


Emannel  Frieü!!,  Bärndfltsch  als  Spiegel  bernischen  YoIkstuM,  2.  Baad: 
Grindelwald.  Mit  197  IlliiBtratiooei]  and  17  Farlwadvoeken  oaoh  Origi* 
nalen  Ton  R.  Mflnger,  W.  Oorgö,  F.  %and,  H.  Bleuer  und  nach  photo- 
graphiseben  Ori^alaiilkiabmeii  Ten  Dr.  E.  Hegg  and  anderen,  nebet 
14  Initialen  ans  dem  18.  Jabfhondert,  1  Karte  nnd  1  Panorama.  Her^ 
ausgegeben  mit  Untentfltsnng  der  Regierung  des  Kantons  Bern.  Bern, 
Verlag  von  A.  Francke,  1908.  XYI,  895  8.  8^   10  llk. 

Glmeh  dem  erMea  Bande  der  Bemer  Honographien  (vgl.  oben  Ift,  859)  will 
ttncb  der  Twliegende  das  ganse  gegenwärtige  Leben  eines  Iflndtiohen  Gemein* 

Wesens,  'seine  jetzigen  Sitten  aod  Gebräuche,  seine  jetzige  Art  zu  bauen,  za 
wohnen,  zti  arbeiten,  za  esf?en,  sioh  zu  kleiden  nsw.'.  zur  Darstellung  bringen. 
Der  Verfasser  ist  seinem  früheren  Verfahren  im  ganzen  treu  geblieben,  ohne  die 
Einteilung  des  ersten  Bandes  schablonenhaft  anf  den  zweiten  so  Ubertragen;  ricl- 
mehr  sind  durch  Terilnderte  Anordnung  der  Sachgmppen  Wiederbolungen  glfleklicb 
vermieden  worden.  Die  volkstümlichen  Beieiehnungen  der  Berge,  Gewässer, 
Willder,  Ortschaften  usw.  dienen  als  Ausgangspunkt,  am  dio  Eigenart  der  Landschaft 
unH  ihrfr  Ilf^wohner  vor  Augen  zu  führen.  Ein  dreijähriger  Aafenthalt  in  der 
Gemcmde  ünndelwuld  und  ein  intimer  Verkehr  mit  ihren  Bewohnern  bat  Friedti 
befilhigt,  die  Mundart  bis  auf  feinste  Schattierungen  sn  untersuchen  und  sie  soweit 
wie  möglich  phonetisch  getreu  wiedersngeben,  wobei  lahlreiche  Fussnoten  auf  die 
z,1h  bewahrende  Rrait  der  Mundart  hinweisen.  Diese  sprachgcschichtlichen  Be- 
trachtungen bleiben  indessen  immer  nebensächlich  gegenüber  dem  eigentlichen 
Zwecke,  das  Leben  und  Treiben  der  Bewohner,  'den  harten  and  ernsten  Extstent- 
kampf  mit  der  rauhen  Gebirgsnatur*  daraaslellen.  Wenn  dem  Abschnitt  *Biuei^ 
liehe  Kunst*  des  ersten  Bandes  auch  kein  besondm^s  Kapitel  entspricbt,  so  ist 
dem  Gegenstande  doch  am  geeigneten  Orte,  besonders  bei  der  Besprechung  des 
bäuerlichen  Hauses,  unter  Beifügung  zahlreicher  Abbildungen  Rechnung  getragen. 
Besonderer  Erwähnung  wert  !?cheint  mir  ti»^r  Abschnitt  Ober  Eigenturasmarken,  die 
noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  unizielle  GUiligkeit  und  Anerkennung  genossen.  Die 
gnnse  Eigenart  des  Buches  bedingt  es,  dass  dss  Konkrete  Terhilinismissig  stark 
in  den  Vordergrund  gerQckt  wird.  Hatto  aber  das  Vorwort  des  ersten  Randes 
sich  über  den  Betrieb  der  Volkskunde  als  •Sammeln  und  Einbals-.imieroM  at>- 
gestorbencr  Lebenserscheinuntren'  und  über  das  blosse  'Katalogisieren  bestehender 
althergebrachter  Sitten  und  Gebrauche'  unnötig  scharf  ausgesprochen,  so  finden 
jetzt  absterbende  Oberreste  ilterer  Anschavungsweiie  in  etwas  weiterem  Umfange 
Bertlcksiehttgnng;  sie  haben  in  der  Darstellung  Terstrent  Aufnahme  gefanden,  nnd 
in  dem  Kapitel  'Geheimnisvolle  Mächte'  wird  nicht  mehr  grundsätzlich,  sondern 
nur  aus  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum  auf  die  ausführlichere  Behandlung 
mytliologiscIuT  Fragmente  verzichtet.  Im  Interesse  der  VolUiändigkeit  der  Mono- 
graphien ist  zu  hotfen,  dass  der  Verfasser  die  alten  Volkuberlieferungen,  Sagen, 
Beilformeln,  Volkslieder.  Volksfeste  usw.  der  betreffenden  Ortschi^en  in  tinem 
besonderen  Hände  zusammenfassend  behandelt.  —  Der  Verlag  Ton  A.  Fremde  hat 
auch  den  Torliegenden  Band  mit  Tornebmein  Geschmack  anigestattet 

Halensee-Berlin.  Oskar  Kbermann. 
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August  Ctobbardt»  Chrammatik  der  Nürnberger  Mundart,  ünter  Miiwirkun|p 

von  Otto  Bremer.  (Grammatiken  deutscher  Mundarten  3and  VII). 
Leipzig,  Breitkopf  &  H&rtel,  1907.  392  S.  13  Mk. 

Ein  Bach,  das  nicht  nur  mit  dem  Wiuen  des  gescholten  Spiaehforschen, 
sODdem  auch  mit  dem  Herzen  des  liebenden  Freundes  geschrieben  ist,  der  web« 
mOtig  ein  Stück  Vergangenheit  nach  dem  anderen  dahinschwinden  sieht!  Fn  der 
Tat  ist  die  echte  Nürnber^fer  Mundart  nur  noch  in  wenigen  altciny^esessenen 
Familien  anzutreffen,  und  selbst  da  wird  sie  im  Verkehr  mit  Fremden  nicht  mehr 
rdtt  gebmncht;  es  bildet  sieb  wie  fibeiall  in  Mitteldeutschland,  wo  die  Mundart 
von  der  Schriftspraehe  nicht  allsn  erheblich  abweicht  (wMiigstens  im  Wortschats), 
eine  vom  Verfasser  so  genannte  Halbmnndart  heraus,  welche  die  reine  Mundart 
mehr  und  mehr  verdrängt.  Denn  Nürnberg,  der  Haupthandcls-  und  Industrie- 
piatz  Bayerns,  mit  seinem  gewaltigen  Zuzug  fremder  und  emem  betrachtlichen 
Bruchteil  fluktuierender  Ciementej  hat  keine  einheitliche  Bcvölkenmg  mehr  auf- 
aoweiseo,  seitdem  mit  dem  Fallen  der  altehrwttrdigen  Stadtmauer  dem  Zuflnss  von 
aussen  Tür  und  Tor  geöffnet  ist.  Das  ist  für  die  Sprachforschung  wie  iBr  die 
Volkskunde  bedauerlich;  denn  so  werden  uns  die  Mittel  aus  der  Hand  genommen, 
nach  der  Ursache  der  Ausbildung  der  Mundart  mit  ihren  Hesonderheitcn  zu 
spüren.  Es  ist  heute  kein  Zweifel  mehr,  dass  dafUr  nicht  Klima  oder  Boden- 
beachafTenhei^  mcht  Laune  oder  Zufall  verantwortlich  zu  machen  sind,  sondern 
das  UDter  der  geramnisehen  Schicht  einst  vorhanden  gewesene  Substrat,  sagen 
wir  von  unserem  Standpunkt  aus  die  Urbevölkerung  einer  Gegend,  wenn  dieser 
Terminus  natürlich  auch  nur  beschränkte  In  i orhtigung  hat.  Wird  es  uns  je  ge- 
lingen, in  die  Geheimnisse  des  Werdens  einer  Sprache  oder  Mundart  so  tief  ein- 
zudringen, um  daraus  die  sprachlichen  und  kulturellen  Eigentümlichen  einer  älteren 
Baaae  n  ernitteln?  VIelleieht  ist  dies  nur  tün  sehSner  Traum,  vielleicht  aber 
auch  ein  in  ferner  Zakunft  mit  den  verfeinerten  Mitteln  der  Forsehung  au  Ideendea 
Problem.  Dann  hätte  die  Volkskunde  an  der  Mondartforschuag  ein  noeh  an- 
raittelbareres  Interesse  als  jetzt.  —  — 

Entstanden  ist  das  vorliegende  Werk  aus  einer  Erlanger  llabilitationsschnfl 
des  Verfassers  vom  Jahre  1901:  Geschichte  der  einzelnen  Laute  der  Nürnberger 
Mundart,  entsprechend  den  §§  54<~12ä  der  Orammatilc  Im  grossen  und  ganzen 
sind  sie  so  geblieben,  wie  sie  nraprOngUeh  geschrieben  waren.  An  diesi^n  Teil 
schloss  sich  auf  die  Äurfurderung  des  Harausgebers  der  Sammlung,  0.  Bremer  in 
Halle,  tU  r  selbst  an  der  endgültigen  Fassung  des  Werkes  tätigen  Anteil  nahm,  der 
sehr  uralungliehe  liest  des  Buches  nn,  das  so  von  dem  planmässigen  Umfang  der 
Sammlung  von  fünf  bis  acht  Bogen  durch  Ändenmgen  und  Ergänzungen,  Hinzn- 
fligung  von  Tabellen  usw.  auf  foat  25  Bogen  angeschwollen  iat. 

Als  Vorbild  für  seine  Arbeit  hat  dem  Verfasser  das  Werk  des  verdienstrollen 
Mundartforschers  und  Mitherausgebers  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten, 
Otto  Heilig  'Die  Mundart  des  Taubergrundes'  'Band  V  der  Sammlung)  gedient. 
Abweirhend  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  rechnet  die  Nürnberger  Mundart 
nicht  zum  fränkischen,  sondern  zum  oberprulzischeu  Dialekt;  die  Grenze  der 
beiden  verlSuft  swiachen  Namberg  und  Ffirth.  Nttrnbeig  gehört  aomit  noeh  aum 
bairischen  Sprachgebiet  Beim  Dorcharoeiten  des  Buchea  indes  habe  ich  so  viele 
gemein-fränkische  Züge  wiedergefunden,  dass  ich  mich  dieser  Ansicht  nicht  un- 
bedingt anschliesscm  möchte.  Vi(>IIeicht  hat  die  politische  Zugehörigkeit  Nürn- 
bergs zu  Baiern  durch  einen  grösseren  Beamtenapparat  und  -Wechsel  (die  eigent- 
liche Kreisregiening  ist  freilich  in  Ansbach;  sowie  durch  eine  starke  Garnison 
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seit  UK)  Jahren  Kinduss  aaf  die  Mundart  ausgeübt,  so  dass  sie  jetzt  nunr  bairische 
Züi^e  aui'weisen  mag  aU  die  Mondart  der  dieser  Beeinflussung  weniger  ausgcsetzien 
8tadte  Fttrth  oder  ErlauReii. 

Im  etnselnen  lerfilllt  das  Bach  in  folgende  Kapitel:  A.  Lautlehre.  I.  Phone- 
tische  Darstellung  der  Laute,  II.  Geschichtliche  Darstellang  der  T>aute.  B.  Wott- 
lehre.  I.  Hauptwort,  IT.  Adjektiv.  III.  Pronomen.  IV.  Zahlwort,  V,  Frapositionen 
und  Adverbion.  \'I  Konjunktionen,  Vil.  Interjektionen,  VIII.  Zeitwort,  IX.  Zur 
äynonymik,  X.  Sutzsyntaktisches  C  Anhang  Testproben.  In  den  Nachträgen 
kommt  der  Verftwser  auf  die  in  einigen  deutschen  Wörtern  wie  Hirflosder,  Förelle, 
lebendig  osw.  vorliegende  Betonung  der  «weiten  Silbe  (anstatt  der  Stammsilbe) 
zu  sprechen  und  zeigt,  dass  die  meisten  dieser  Wörter  der  Mundart  fremd  and 
daher  der  Schrirtiiprache  entlehnt  sind.  Ein  ausführliches  Register  alier  in  dem 
Buche  vorkommenden  Wörter  bildet  den  Schluss  des  Werkes. 

Einen  grossen  Teil  des  Boches  (etwa  ein  Drittel)  hat  Ü.  Bremer  bearbeitet; 
es  sind  dies  besonders  die  auf  den  Lautwandel  in  der  Mundart  bezQglicheo  Para- 
graphen  (Teil  A,  II  s.  T.);  auch  eine  Ansahl  Nachtrige  rtthren  von  ihm  her.  Ebenso 
ist  der  umfangreiche  Abschnitt  Ober  die  Zeitfolge  der  Lautwaadlungen  (§§  205 — 
vollständig  Bremers  Werk. 

Da  es  sich  dem  Plane  der  Sammlung  nach  nur  um  eine  Grammatik  der 
lebenden  Mundart  handelte,  so  konnte  die  Sprache  der  Chroniken  sowie  v<»n 
iianü  Sachs  nur  gelegentlich  herangezogen  werden.  Der  Gewinn,  der  uu^  der 
lebenden  Sprache  rflckschliessend  für  das  Mittelhochdeutsche  su  Teneichaen  ist* 
findet  steh  auf  8.  245ff.  susammeogestelli  Er  betrifft  ungefähr  60  WSrter  und 
Wortformen.  —  Die  Syntax  der  lobenden  Mundart  ist  nur  flüchtig  gestreift  auf 
S.  306-308,  da  sie  sich  grösstenteils  mit  der  ron  Schiepek  bebandelten  Sjniax 
der  EJgerer  Mondart  decke 

Gebhardts  (bzw.  Bremers)  Werk  zeigt  uns  das  Muster  einer  mit  grösstem 
Pleiss  und  grandlichster  wissenschaftlicher  Schnhing  ausgearbeiteten  Orsmmatik 
einer  lebenden  Hundert  Wenn  ich  ein  Bedenken  habe,  so  ist  es  gerade  durch 
■die  (yrttndlichkeit  der  Verfasser  verursacht:  es  ist  der  aliza  grosse  Cmfang  de« 
vorücg^enden  Werkes,  durch  den  sich  der  Preis  zu  hoch  stellt.  Aber  dieser  Miss- 
Stand  ist  Get)har(lt  selbst  nicht  entganf^en;  schade,  dass  er  sicli  nicht  onischliessen 
Jionnte,  ihn  durch  Kürzung  einiger  Abschnitte  abzustellen.  Das  wäre  der  Ver- 
breitung des  tüchtigen  Buches  nur  fSrdeiiich  gewesen. 

Berlin.  Sigmund  Feist. 


Leithäaser,  Volkskundliehes  aus  dem  Bergischen  Lande.   I.  Tieruamen 
im  Volksmnnde.  Barmen,  ^Viemaun  1907.  "2  Teile.  —  44,  XI  S.   1  Mk. 

Datd^enswerte  Zusamniensiellung  von  volkskundlichen  ßencnnun^'en  iilr  Tiere, 
neben  den  eiofacbcn  heitT  treten  die  umscbreibcnden  'kenningar'  in  reichem 
Masse  hervor,  s.  B.  für  den  Specht:  Baumklopfer,  "hackcr,  -picker,  Rindenpicker, 
Buschhengst,  Baumläufer.  Auch  Ableitungen  werden  mitgeteilt,  s.  B.  Ton  Katae, 
Schwein  usw.,  und  abergläubische  Meinungen:  wenn  man  einen  Käfer  tottritt,  gibt 
es  Kegen;  der  Kauz  kündet  den  Tod  an. 

Berlin.  Richard  H.  Meyer. 
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Eduard  Stucken,  Astralmythen  der  Hebräer,  Baiivlonier  und  Ägypter. 
ReligiüiiJi<jeschichtIicke  Untersuchungen,  5.  Teil:  Mose.  Leipzig,  Ed. 
Pfeiffer.   1907.  S.  432-G50.    14  Mk. 

Die  vergleichende  Mythologie  ist  wieder  einmal  in  das  Zeitalter  der  Alchcniic 
zurückgetreten:  Jeden  Mythua  in  den  anderen  zu  rerwaodeln  und  eine  Kaniic- 
Creazcrsche  Einheit  aller  Mythologie,  ja  aller  Mythen  zu  demonstrieren  —  das 
ist  «iecler  der  höchste  Ehigeis  nicht  weniger  Forscher  von  nicht  geringen  An- 
lagen und  oft  riesenhaftem  Fleiss.  Aber  nun  scheint  der  Gipfel  erreicht;  dem 
Dichter  Stucken  vermögen  es  weder  der  klassische  Philolog  Siecke  noch  der 
Assyriolog  Jensen  gicichzutun. 

Auf  einer  äusserst  interessanten  und  vielseitigen,  übrigens  aber  mit  muster- 
hafter Kritiklosigkeit  zasammengestellten  Materialsammlung  baut  sich,  hundertmal 
der  gleiehe  Sehloss  onf:  alles  ist  dasselbe  1  Bs  ist  das  $ptel  jener  nicht  ans« 
sterbenden  Glottogoniker,  die  ans  Tier  oder  fUnf  Wurzeln  alle  Worte  sämtlicher 
Sprachon  ableiten,  nur  dass  Victor  Jncobi  und  Rmlolf  Falb  dem  '{)rinci[)ium  in- 
dinduationis'  doch  immer  noch  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  sawendea  als  der 
neumodische  mythologische  Pantheismus. 

Ich  gi'ljt  ein  pnar  Beispiele  aus  dem  Hexeneinraaleins  dieser  gelehrt- 
verkehrten  Mythen  vcrgleichung: 

A.  Der  Ausgesetzte  -  der  Verfolgte  =  das  zerstückelte  Rind  -  der  geschlachtete 
mddcr  s  das  hilfreich«»  Ti«r.  —  ß.  Yerfelgte  ymter  +  verfolgt««  Kind  s  der  (die)  Ver- 
folgte (allein)  -  <i<-r  Fcocrräuber  =  der  B&uber  (Hirt  usw.)  (Romolus  Jcpbta)  -  der 
Pflegevater  =  die  Pflegemutter  =  die  Ziego  AmaUheia  =  das  hilfreiche  Tier  =  Vrittik6 
(Plejaden  =  Hj«dea}  S.  452. 

11  otiv  des  Terwandtennordes  (Jotham^  a  Hlmennord  (UaDaiden,  Lemniaden)  s  Ter- 
tUgnng  eines  Stammes  (VoUnngen,  Benjaminiten)  =  Vertilgung  dos  Menschengeschlechts 
(durch  die  Sintflut,  Weltbrand)  =  Kindermord  Exk!  1,  10)  Motiv  Prophezeiung  des 
Usurpators  =  Motiv  dos  Meascbenfmsera  (des  Kinderfressers:  Kconos)  =  Tbyestesmahl 
S.  ^kAj, 

Im^  Waideranir  -  Besuch  beim  zeichen  and  srmn  Bruder  N  ichtgebtrenkOnnea 
=  langes  Umhoinren  =  den  Togel  schauen  bitr.  fangen  bsw.  schlachtoi.  8.  G08. 

Man  sieht  leicht,  worauf  die  'Methode^  hinausläuft:  wo  gleiche  oder  ihnlidie 
Hotire  benutzt  sind,  wird  Identität  statuiert.  Wenn  zwei  Pflanzen  runde  Bltlten* 
krönen  haben,  ist  die  Rose  eine  Aurikel;  oder  da  1'?  und  ')6  durch  8  teilbar  sind, 
ist  lÜ  =  f)^.  Zeit.  Ort,  Komposition,  Redeutanp  sf^irlcn  keine  Rollo,  und  Boccaccio 
oder  Shakespeare  sind  so  zuverlässige  Myihenerzuhier  wie  die  Indianer  und  Grön- 
länder. Bei  diesem  Wirtschaften^  das  im  Handumdrehen  jedes  Motir  in  einen 
Mythus  TCrwandelt  und  jeden  Hythns  mit  einem  anderen  Tertanscht,  wirkt  es  Über- 
raschend, wenn  einmal  wirklich  überzeugende  oder  doch  fmppierendc  Über- 
einstimmun{,'en  auftauchen,  wie  bei  den  Inzestsagen.  Freilich  ist  auch  hier  vieles 
einfach  aus  der  Gleichheit  des  roytholoirischcn  Schemas  zu  erklären  (vgl.  meine 
Ausführungen  im  Archiv  f.  Religionswissenüchuft  i<J. 

Gott  besseres  mit  der  vergleichenden  Mythologie!  Erst  ward  sie  dnrch  die 
Spekulation  anfgezehrt»  und  nun  erstickt  sie  im  Stoff. 

Berlin.  Richard  Meyer. 


Zeltsehr.  d.  VenlDS  f.  Vollukund«.  ISOIL  ^ 
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0.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch-historische 
Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums.  Dritte  neu- 
bearbeitete Auflago.  II.  Teil,  f.  Abschnitt:  Die  Metalle.  Jena,  llermanu 
Costenoble  1906.  120  S.  U.  Abschnitt:  Die  Urzeit  Ebd.  1907.  XU  und 
S.  121—559. 

Nnchdem  Ende  1905  der  erste  Ttei)  erschienen  war,  der  oben  16^  468  besprodten 
wurde,  liegt  seit  Mitte  ir^OT  das  ganze  Werk  vollendet  vor.  Über  seinen  früheren 
Umfang  von  (jb4  Seiten  ist  es  mit  795  Seiten  bei  grösserem  Format  jetzt  beträcht- 
lich hinausgewachsen;  dabei  ist  die  ursprüngliche  Anlage  zwar  im  ganzen  ge- 
schont, allmn  llbersll  »eritt  man  die  sorgrältige  DnrchnibeHiiBf,  die  HenmiiehQDg 
der  neuesten  Fonchni^en,  fiberaU  befleissigt  «ich  der  Vf.  sechlioher  und  be- 
sonnener Kritik.  Gerade  das  verdient  aber  an  dem  Werk  besondere  AnerkennUDg, 
denn  von  soiten  der  Mitforscher  ist  der  \'f  nicht  verwöhnt  worden.  Die  zweite 
Auflage  wurde  von  v.  Brudtke  mit  unberechti^n<  r  Schärfe  angegriffen,  der  dritten 
ist  in  11.  Uirt  ein  heftiger  Gegner  entstanden,  und  während  W.  Ötreitberg  die 
Bweite  Auflage  gegen  v.  Bradtke  mit  Kecfat  in  Sehnls  nahm,  schont  er  jettt  in 
der  neuen,  swisehen  Hirt  und  Schräder  entbrannten  Fehde  ins  Lager  der 
Gegner  des  Verfassers  abanschwenken.  Wohltuend  berührt  dagegen  die  Stellang, 
die  R.  Merinj^cr  ihm  pregenüber  einnimmt,  indem  er  nicht  nur  Schräders  unlcuir- 
baren  Verdiensten  um  die  Förderung  unserer  Kenntnisse  gerecht  wird,  sondern 
auch  auf  die  Schwierigkeiten  hinweist,  mit  denen  dieser  als  Tollbeschüftigtcr 
Gymnasiallehrer  au  kämpfen  hat. 

Daas  DilTerensen  und  Gegensltse  in  den  Ergebnissen  der  Forschung  auf  dem 
Gebiete,  das  der  Vf.  bearbeitet,  onTeimeidlich  sind,  liegt  in  der  Nutur  der  Sache 
selbst  bef,^ründet.  Die  ganee  Forschung  ist  Rekonstruktion,  die  Erschliessung  der 
mannigfaltigen  Kulturvcrhültnisse,  die  der  Geschichte  der  indogermanischen  Einzel- 
völker voruufgehen,.  ist  also  vielfach,  ja  tiberwiegend  nuf  die  Phantasie  der  Be- 
arbeiter aufgebaut.  Diese  Phantaaie  gilt  es  einerseits  anzuregen,  andererseits  zu 
atlgeln;  jede  neue  Tatsache  wirkt  auf  sie  befruchtend,  über  jede  verBndert  auch 
das  Gesamtbild.  Vor  all^  bleibt  swisehen  dem  Ausgangspunkt  und  dem  er* 
schliessbaren  Kesultat  notwendigerweise  ein  grosser  Spielraum,  und  indem  der 
einf'  Forseher  sich  dabei  näher  an  den  Ausgangspunkt  hält,  der  andere  seiner 
Phantasie  grossere  Freiheit  gestattet,  stellen  sich  grosse,  scheinbar  un vermittel- 
bare, selbst  prinzipielle  Y<»whiedeiibeiten  ein.  Wann  wäre  ea  bei  jungen  Wissen- 
schallen  anders  gewesen?  Wann  wäre  es  in  diesen  ohne  erregte  Kämpfe  ab> 
gelaufen? 

Dazu  kommt,  dass  die  Wissensgebiete,  von  denen  die  Erschliessung  der  indo- 
germanischen Urzeit  ausgehen  muss,  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  spezialisiert 
worden  sind.  Beschränkte  man  sich  vor  (il*  Jahren  noch  im  wesentlichen  auf  die 
Znsammenstellung  und  Wiederholung  der  Angaben  der  Römer  und  Griechen,  so 
tritt  jetzt  die  Sprachwissenschaft,  die  Volkskunde,  die  TOlkerkundliche  ardiäo- 
logische  Forschung,  die  Anthropologie,  die  rechtsgeschichtliche,  die  religions» 
geschichtliche  Forschung  mit  an  die  Aufgabe  heran:  <iie  FUlle  des  Materials  ist 
für  den  cinzidnen  kaum  noch  übersehbar:  dass  er  auf  allen  diesen  Gebieten  als 
selbständiger  Forscher  auftritt,  ist  gar  nicht  möglich;  billigen  Ansprüchen  gcnOgL, 
wer  auf  einigen  mitarbeitet  und  auf  den  anderen  zur  gerechten  Beorteilnng  des 
Geleisteten  beifthigt  ist  Nur  zu  menschlich  ist  es  aber,  dass  jeder  der  Speaial- 
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forscher  auf  einem  dieser  Gebiete  da«  jninzo  Problem  von  seinem  Standpankt  aus 
za  lösen  versacht  and  den  Yeraachen  des  anderen  zu  wenig  Versläodnis  entgegen- 
bringt. 

Schon  der  Titel  dei  Bnetiee  tagt,  dftit  fttr  Scbreder  die  spraehviMeiMcliaft- 
liebe  und  die  historisehe  Forschung  den  Amgaagepunkt  der  Unteimiohgnge»  ab- 
geben. Wie  sich  dabei  die  Methode  seit  den  ersten  Anfängen  dieser  Forschnngs- 
weisc  verschoben  bat.  wird  im  ersten  Teil  geschildort;  das-s  nh^r  seihst  bei 
gieicbem  Ausgangspunkt  auch  hier  die  Ergebnisse  stark  verschieden  werden  k  nnen, 
bedarf  einer  kurzen  liegrUndung.  Die  auf  Vergleichung  verwandter  Wurter  der 
indogermaniBeben  Sprachen  gebanlen  ROckiehiaaae  find  RekonatroktioneDt  die  aich 
selbst  auf  Rekonstruktionen  stützen;  daa  Material  iat  daher  zum  Teil  nnaicher,  8ttm 
'Teil  lückenhaft.  p]inc  wichtige  Frage  ist:  wieviel  Sprachen  oder  welche  Sprachen 
müssen  übereinstimmen,  um  uns  zu  berechtigen,  ein  Wort  der  Urzeit  zuzuweisen? 
Schon  hierüber  besteht  zwischen  Schräder  und  anderen  Forschern  keine  volle 
Einigkeit,  und  obwohl  man  auch  hier  die  Besonnenheit,  Sachkunde  nnd  Vorsicht 
dea  yerfiuaera  anerkennen  mott,  wird  wohl  jeder  Sprachlbracher  anf  Veigleichnngen 
stossen,  denen  er  entweder  fiberhaopt  nicht  zustimmen  oder  denen  er  wenigstens 
nicht  den  von  Schräder  angenommenen  "Wert  beilegen  kann.  Verschiedener  Be- 
urteilung fähig  ist  ferner  das  argumentum  ex  silentio.  Da  unser  sprachliches 
Material  lückenhaft  ist,  so  können  wir  aus  dem  Fehlen  einer  Gleichung  für  be- 
stimmte Dinge  oder  Begriffe  nicht  sicher  auf  daa  Fehlen  des  Dinges  oder  Begriffea 
in  der  Uraeit  achlieaaen.  Anderaeiia  mflaaen  wir  nnaere  Schlttaae  Aber  Hüngel 
der  nrzeitlichen  Kultur  auf  das  Fehlen  der  Worlgleichungcn  auTb  iu ü.  AVo  ist 
nun  die  Grenze  für  das  eine,  das  andere  Verfahren?  Von  Schräder  und  von  Hirt 
gleich  wenig  beachtet  ist  die  weileie  Frage:  in  welche  Zeit  versetzen  uns  die 
sprachlichen  liückschmsse?  Noch  steht  der  Zeitpunkt  der  Auflösung  des  ürvolkes 
nach  nicht  andtt^md  feat;  nnabaehbar  dehnt  aich  daror  die  Zeit  bia  tnn^  Beginn 
aciner  eraien  Ansbildnng;  welche  Periode  der  tndogermaniaehen  Uraeit  können  nnd 
wollen  wir  erschliessen?  Die  firkenntnis  der  Notwendigkeit,  diese  Frage  ins  Auge 
za  fassen,  fiihrte  7u  einem  grossen  methodischen  Fortschritt  in  der  Sprachwissen- 
schaft: lul  lte  zur  Annahme  von  Lautgesetzen  und  Analogiebildungen,  von 
Dialekten  m  der  Urzeit,  sie  beseitigte  das  Operieren  mit  erschlossenen  Wurzeln 
and  StHmmen,  achärfle  daa  Urteil  (Iber  das  Uaaa  dea  Erreichbaren  nnd  begründete 
die  nuethodiache  Fordemng,  bei  Rekonatmklionen  aich  anf  die  Erschlieaanng  der 
jüngsten  Form  zu  beschränken  und  sich  bei  darüber  hinanagehenden  Spekulationen 
glottogoni scher  Art  der  I'nsicherheit  der  Schlüsse  immer  bewusst  zu  bleiben. 
Übertragen  wir  aber  diese  methodologische  Erkenntnis  auf  das  Gebiet  der  indo- 
germanischen Archäologie,  so  ergibt  sich  eine  neue  Verwicklung. 

Bcatena  ■imlioh  geht  ea  kdineawega  an,  der  Methode  der  Sprachforachnng 
«otaprechend  nnr  Unterschiede  ränmlioher  Art  an  konatatieren  nnd  aich  anf  die 
Eradilieaanng  der  letzten  KulturformM  SU  beschränken;  vielmehr  gebietet  die 
Vorsicht,  gerade  im  Gegensatz  zu  dem,  was  die  Sprachforschung  tut,  die  er- 
schlossenen Kulturverhiiltnisse  lieber  als  zu  primitiv,  denn  als  zu  entwickelt  an- 
zusetzen. Zweitens  aber  werden  wir  nicht  umhin  können,  in  der  erschloääenen 
Koltnr  auch  Unterachiede  geseilBcbaftlicher  Stafen  anaonehme»;  denn  reich  nnd 
arm,  Sieger  nnd  Beaiegte,  Herren  und  Diener  hat  es  unzweifelhaft  achon  vor  der 
Trennung  der  Völker  gegeben.  Manche  Fragen,  die  das  älteste  Recht,  die 
Monogamie  und  Polygamie,  besonders  aber  die  reljgif)sen  Vorst^^üungen  der  Urzeit 
betrelTen.  finden  durch  die  Annahme  verschiedener  üuscllschaftsschichten  ihre  Er- 
ledigung.  So  ergibt  sich  hier  ein  wesentlich  grösserer  Spielraum  für  die  Phantasie 
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der  rckonslroierendcn  Verfusscr  als  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Sprachforschung,  und 
damit  auch  notwendig  grössere  Gegensätze  in  den  Ergebnissen  und  Anscbaoang«i. 
VoD  Anfang  an  hat  »ich  Sdirader  bemfihl,  die  ramMr  xeieher  ertdahenda  8Mb- 
foraehang  aar  E^gänauiiK  iinaerer  KanatDitie  heranaiuieheii,  aeine  Kritik  der  Kadi- 
ricfaten  der  Alten  verdient  darcbaa»  Znstimmung,  in  neuerer  Zeit  hat  er  sich 
ausserdem  ein  SpeziHk''0>(iet  geschafTen,  da«?  or  mit  Glück  für  die  Beurteilung  des 
indogermanischin  Alterlunjs  verwendet,  die  slawische  Volkskando.  Gewiss  iie^ 
noch  mancher  Baustein  unkenutzt,  gewiss  Nvird  die  Einzelforschung  auf  archao- 
logiacbem,  sprachwiaaenaeliaftlicheni  nod  philulugischem  Gebiet  noch  maocbet 
beriehtigeii,  manchea  eiigttnsen,  jedenralla  aber  liisat  aich  anaaaamenfaaaetid  aagen, 
daaa  Schräders  Buch  in  der  neuen  Gestalt  eine  im  ganzen  zutreffende  Übersicht 
über  den  Stand  der  Forschunt,'  gewährt  und  dass  das  Bild  von  dem  Leben  der 
Indogermanen.  wie  er  es  entwirft,  an  Klarheit  und  Farbe  wie  an  Zuverlässigkeit 
gewonnen  hat.  Bei  der  Umsicht,  mit  der  der  Vf.  alle  auf  sein  Fach  bezüglichen 
Erseheianngen  verrolgt,  wirkt  daa  Bnch  gewiaa  anf  jeden  Leaer,  der  hiatoriaehea 
Intereaee  beeilst,  beßmchtend  nnd  anregend,  ea  iat  gana  besondera  gee^et»  daa 
Interesse  für  die  vergleichende  Sprachforschung  zu  beleben,  nnd  aus  dieaem 
Grunde  verdient  seine  Anschaffung  auch  den  Lebrerbibliotbeken  nnaerer  böberen 
Schulen  warm  empfohlen  zu  werden. 

Berlin- Seh öneberg.  Felix  Bartmann. 


Ernst  Consentia»,  Alt-Berlin.  Anno  1740.  Mir  10  Altbildungcn  und 
1  I>n.  Berlin,  C.  A.  SchweUchke  und  Sohn  1^07.  1^0  S.  Geb.  3  Mk., 
geb.  4  Mk. 

Der  Verfasser  bietet  uns  in  diesem  httbsch  ausgestatteten  Boche  eine  un- 
gemein anschauliche  Schildening  des  alten  Rerlin  beim  T^eL'ierungsantritt  Friedrichs 
des  Grossen.  Wir  lernen  die  Topographie  der  Stadt  kennen,  wir  werden  in  die 
Wohnungsverhältnisse  eingeweiht  und  mit  der  wenig  erfreulichen  wirtschafllichen 
Lage  der  Berölkemng  vertraut  gemacht,  wir  hören  von  der  Geaindenot,  vom  Baaen 
und  Trinken,  von  den  hohen  Brotp  and  Fleiachpreisen,  vom  Belescbtnngaweaea, 
von  der  Kleidung,  von  den  Vergnügungen,  von  den  Steuern  —  kurz,  wir  erhulten 
eine  farbige,  kulturixeschichtlichc  Darstellung,  wie  wir  sie  sonst  nur  noch  für  nencre 
Epochen  unserer  guten  Stadt  besitzen.  Consentius  hat  sich  seine  Sache  nicht  leicht 
gemacht.  Mit  regem  Fleiu  hat  er  die  gedruckte  Literatur  durchgearbeitet  and 
anch  einiges  handschriltlicbe  Uaterial  an  verwerten  gewnaai  AU  eine  völlig  nn- 
benotzte,  aber  anaaerordentlich  wichtige  Quelle  erwies  sich  ihm  das  Berliner 
Intclligonzblatt,  aus  dem  er  reichliche  Proben  mitteilt,  um  damit  zugleich  von  dorn 
wunderlichen  Sprachmischmnsch,  der  damals  in  Beilin  herrschte,  eine  Vorstellung 
zu  geben;  ob  in  diesen  Zeugnissen  wirklich  die  Ausdrucksweise  der  breiten  Masse 
zutage  tritt,  wie  er  (S.  108)  behauptet,  ob  es  wirklich  ein  „Berlinisch'*  ist,  das 
sich  in  die  Bcbriflsprache  hioeinanllnden  ancht,  bedflrite  noch  genanerer  Dntei> 
sncbnng:  vorlUuSg  fehlt  ea  vas  ja  dorchaaa  an  einer  xnlanglichen  Geaehichte  des 
Berliner  Dialekts. 

i'berhaupt  drän;;t  sich  mitunter  die  Pra^e  auf,  ob  diese  oder  jene  Eigenheit 
speziiiseh  lierlinisi  Ii  ist  Das  Buefi  hiiltc  zwar  an  GeschlossenhrtI  ^ '  vloren.  dafür 
aber  an  Wert  für  die  deutsche  Kuliur^^eächichte  im  allgemeinen  und  die  Berliner 
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im  l)esondercn  pewonnon  wenn  die  Zustände  in  anderen  Städten  öfter  zum  Ver- 
gleich herangezogen  worden  wären.  Wie  lehrreich  ist  z.  B.  der  Hinweis  darauf, 
in  welch  ttblem  Bar  nicht  nnr  in  Berlin  die  Brucken  standen,  weil  sich  dort  die 
Dirnen  enfsahallen  pflegten  (8.  171  ff.). 

Nur  das  Wirtschaft  Ii  che  Leben  Berlins  um  1740  wollte  der  Vf.  schildern. 
Vielleicht  hätte  er  zur  Abrundung  doch  noch  ein  Kapitel  über  das  geistij,';^  I.cben 
in  dieser  Zeit  hinzufügen  können.  Von  besonderer  Wichtigkeit  schiene  nur  auch 
hierbei  das  Problem  des  spezifisch  Berlinischen.  Theodor  Fontane  hat  in  einem 
Anfsats  „Die  llfirker  nnd  das  BerÜDertav*^  (Aus  dem  Nechlas«.  Berlin  1908. 
8.  S94  ff.),  der  uns  nicht  gerade  Schmeicheleien  sagt,  die  Ansicht  geiossert,  daaa 
das  TabakskoIIegium  Friedrich  Wilhelms  I.  die  Geburtsstätte  des  Berlinertnma 
bild(>.  hl  das  richtig?  Oonsentios  wäre  einer  der  BerafeDsten,  um  diese  Pmge 
2a  beantworten. 

Berlin.  Hermann  Michel. 


Xax  ll5ll«r,  Die  Tolksmediaiiiiache  Organotherapie  nnd  ihr  Verhältnis 
znm  Enltopfer.  Stuttgart,  Berlin,  Leipzig;  Union  Bentsche  Yerlags- 
gesellschaft,  o.  J.  (1908).  805  8.  8*  mit  44  Abb. 

Das  neueste  Werk,  mit  welchem  ans  der  onermQdlidie  Erforscher  der  Volks- 
nedisin  beschenkt  hat,  ist  eigentUeh  eine  Streitschrift;  nnd  wenn  dies  anch  in  der 
Form  der  Darstellung  kanm  hervortritt,  wenn  auch  kein  bestimmter  Gegner  nam- 
haft gemacht  wird,  so  wird  doch  gleich  zu  Anfang  und  an  verschiedenen  anderen 
Stellen  als  Zweck  des  Buches  ansdrfirklich  hervorgehoben  die  Bekiinipfung  der 
neuerdings  geltend  gemachten  Äuilassung,  als  habe  das  Volk,  indem  es  eine  ganze 
Beihe  von  Krankheiten  dordh  fiiiiTei^bQag  bdstimmter  tieriseher  Ofgane  la  be*. 
k&mpDm  suchte,  nnbewnsst,  gewissermassen  instinktiv,  eine  Methode  bereits  ans* 
geübt,  welche  erst  in  der  jüngsten  Zeit  von  der  wissenschaftlichen  Medizin  in 
einwandfreier  Weise  begründet  und  —  mit  mehr  n der  weniger  günstigen  Er- 
folgen —  hei  verschiedenen  Leiden  in  Anwendung  gebracht  worden  ist.  " 

Es  hätte  vielleicht  eines  so  grossen  Apparates,  wie  er  hier  mit  bekannter 
Gründlichkeit  und  Belesenheit  geboten  wird,  aar  Widerlegung  gar  nicht  hednrft: 
denn  auch  dem  Nicht-Anst  wird  das  Unwahrscheinlidie  der  Ton  Hdfler  an- 
gegriffenen Lehre  von  vornherein  einlenditen,  wenn  er  bedenkt,  dass  die  Organo- 
thrnpie  zum  Teile  Krankheiten  bekämpft,  welche  das  Volk,  wie  auch  Hi^fler 
hervorhebt,  gar  nicht  zu  diagnostizieren  imstande  wäre,  und  dass  andererseits  diese 
Methode,  Uber  deren  Erfolge  im  einzelnen  die  Akten  noch  nicht  geschlossen  sind, 
auf  den  Fortschritten  beruht,  welche  durch  den  grossen  Anftchwnng  der  physio- 
logiiichen  Chemie  herrotgemfen  worden  sind;  von  einem  insttnktiTMi  Toransahnen 
dieser  Errungenschaften  einer  hochentwickelten  WissenachafI  und  Technik  durch 
die  Volksseele  kann  doch  ebensowenig  die  Rede  sein,  wie  man  etwa  die  Röntgen- 
strahlen und  ihre  therapeutische  Anwendung  sich  als  Torausgeahnt  vorstellen 
konnte! 

Wenn  wir  ea  tratadem  mit  Freude  begrflssen,  dass  dieses  Werk  geschrieben 
wurde,  so  geadiieht  es  wegen  aeinea  reichen  Inhalts,  der  ea  tu  einer  wahren 
Fundgrube  von  Eiuelangaben  fQr  den  Speaialforscher  macht,  wie  Tor  allem  wegen 

der  fltlssigen  Darstellnngsweise,  welche  anch  ganz  unabhängig  von  dem  eigent- 
lichen Beweisthema  dem  Leser,  und  nicht  allein  dem  medizinisch  Vorgebildeten, 
eine  Quelle  des  Genusses  und  der  Belehrung  bietet:  nicht  weniger  als  12j4  organo- 
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therapeatische  Verordnunj^en  sind  bier  zusammeng^etragen,  ?on  denen  30S  auf  das 
Gehirn,  267  aaf  die  Leber,  40ä  auf  die  Galle,  n'")  auf  das  Flerz.  yj  auf  die  Milz 
uüd  70  auf  die  Lunge  der  Tiere  sich  beziehen;  als  Uuellen  haben  gedient  die  den 
Opferdiensl  mid  die  gelehrte  Ifeduin  belreffeeden  Überliefenuigen  det  alten  Orienls 
nnd  de«  klanuchea  Altertnine»  die  auf  den  letstma  foHenden  gelehrten  Schrille» 
der  mittelelterlichen  Ante,  sowohl  der  Araber  nnd  Juden  wie  der  KnltnrÜador 
Europas,  und  die  vielfach  weit  zerstreuten  Lehren  der  Volksmedizin;  zuweilen  sind 
auch  ethnographische  Parallelen  aus  anderen  Weltteilen  herbeigezogen  worden. 
Die  Fülle  all  dieser  EinzelTorschriften  ist  auf  220  öeitea  nach  den  oben  genannten 
widktjgsten  Oi^gunen  dea  Körpen  und  innerhalb  dieaer  Binteilang  nach  den  ein- 
telnen  zur  Therapie  Terwendeten  Tieren  angeordnet,  doch  aa,  dm  doicb  Ver- 
tehiedenheiten  des  Druckes  eine  schnelle  Orientierung  über  die  Krankheiteil»  ca 
deren  Bekämpfang  die  Vorschriften  dienen,  ermöglicht  wird,  so  dass  raan  ^as 
Wesentliche  des  Inhalts  erfassen  kann,  ohne  sich  der  ermüdenden  AufLut  e  unter- 
ziehen zu  mUssen,  jede  einzelne  der  1254  Verordnungen  ganz  durchzulesen. 

W«t  Blatt  fOr  Blatt  ao  die  Banptpnnkte  der  Einaelbeiten  kennen  an  lernen 
andit,  wird  fQr  diese  nicht  unerhebltdie  MQhe  alch  belohnt  finden:  denn  immer 
wieder  muss  sich  ihm  infolge  der  gewählten  Art  der  Zusammenstellung  die  Über- 
zeugung aufdrängen,  dass  viele  der  oft  uns  zuniicht  gfinz  unverständlich  er- 
scheinenden 'abergläubischen*  Vorschriften  der  Volksmedizin  nichts  anderes  sind 
als  Reste  der  gelehrten  Medizin  des  Altertama  oder  der  hierauf  fussenden 
^Wiaaenacbaft*  dea  Hittelaltera»  oft  Ardlich  in  aehr  anrollkommener  Erhaltnng,  in- 
folge der  durch  Missveratändnisse  oder  mangelhafte  Erinnerung  oder  durch  uralte 
orientalische  l'beriicrerung  und  mittelalterliche  ('heniie  hereingebrachten  Ab- 
weichungen; andererseits  zeigt  sich  iimc'ekehrt  vielfach  eine  Beeinflussung  der 
alten  gelehrten  Medizin  durch  den  \  olksglauben  der  alten  Zeit  Geht  man  nun 
den  Quellen  der  letzteren  soweit  wie  mOglich  nach,  ao  kommt  man,  und  das  ist 
der  Hanptpnnkt  der  Böflerscben  Daratdinng,  aehlienlich  in  der  Mehiaahl  der  Fslle 
immer  wieder  auf  die  malten  Vorstellungen  von  dem  dSmoniachen  Uiaprung  der 
Krankheiten  und  der  Notwendigkeit,  diese  Diimonen  zu  versöhnen  oder  ab- 
zuwehren. Insofern  dabei  tierische  Organe  dem  Erkrankten  einverleibt  werden, 
geschieht  dieses  in  zwiefacher  Weise,  entweder  als  eine  .Communio'*,  die  symbolische 
Anteilnahme  an  dem  Seeienmahle  anm  Zwedc  der  Yeratdinnng  det  den  Menagen 
bedrohenden  Seelengeiater  (Dämonen),  oder  ala  Theophagie,  die  Yertehmng  der 
Tiergottheit  selbst  oder  eines  Teiles  deraelben,  oder  einea  der  Gottheit  oder  den 
Seelen  gleichgesetzten  chthonischen  Tieres. 

So  lassen  sich  die  verschiedenen  Formen,  unter  denen  das  tierische  Organ 
oder  sein  Substitut  genommen  wird,  z.  Ii.  noch  lebenswarm  und  roh  (Omophugiej, 
«la  Aache,  ala  Raneberung  usw^  wie  EMfler  tmfllhrlieh  zeigt,  ad^Heoalich  aaf  dai 
Knitopfer  aorttekfilhren;  ea  bleibt  l^eilich  ein  nicht  gana  nnbetrilchtlidier  Bett 
bisher  unverständlichen  , Aberglaubens**  in  den  Vorschriften  lurflek.  »Aus  einer 
Quelle  floss  die  Gabe  n  J-  r  Kunst  des  HeÜersehens,  der  Weissagung,  die  Reinigung 
des  Kranken  von  der  üeüeckung,  die  Heilung  der  Krankheiten:  aus  dem  mit 
Opfern  verbundenen  Seelenkulte,  der  ursprünglichen  Wurzel  aller  Ecligionsw^n. 
*]fortoi  placantnr  sacriftdia,  ne  noceanP." 

In  atatiatiechen  Tabellen  zeigt  Vf.  am  Sehlnae,  daaa  ei  unter  den  Oigaaea 
gerade  die  mit  Vorliebe  cum  Opfer  verwendeten  nnd  unter  den  Tieren  mit  fort- 
schreitender Kultur  immer  hünßger  die  wertlosen  sind,  welche  als  Heilmittel 
gelten.  Nur  darf  man  nicht  ^boi  jedem  volksmedizinischen  Rezepte  verlangen, 
dass  sich  bei  demselben  sogleich  ganz  klare  oder  vor  Augen  hegende  Spunrn  des 
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Opferknltrerfabrens,  er  Omophagie,  der  Theophagie  oder  Communio  nachweisen 
laineo;  nicht  jede  einzelne  VercMrdDQngsromiel  bann  diesen  Naeliweit  erbringen, 
sondern  der  durch  die  getarnte  Reihe  der  Yerordnnngen  gehende  ayatenatieche 
Zng  oder  der  regelmässig  wiederkehrende  Einschlag  von  Material,  das  sicher  aus 
antikem  Opfcrkultc  stammt".  Und  daa  erscheint  auch  mir  als  das  Zwingende  der 
Beweisführung;  die  bei  der  Fülle  des  Materials  und  der  Art  der  Anordnung  be- 
sonders herroriretende  Wiederkehr  derselben  grundsätzlichen  Zusammensetzung 
and  Besiehnng  der  einaelnen  Formeln.  —  Yon  den  44  Abbildungen,  welche  daa 
Bach  aohmticken,  sind  leider  einzelne  und  besonders  interessante  (antike  Gemmen 
nach  Furtwän^'lcr)  so  kloin  und  undeutlich  aiisj^efallen,  dass  sich  auch  mit  der 
Lupe  kaum  die  im  Text  beschriehf  ne  Szene  erkennen  lässt;  sehr  wünschenswert 
wäre  eine  genauere  Angabe  des  undurtes  der  einzelnen  Darstellungen,  statt  einer 
allgem^ien  Verveisnng  auf  das  Dictionnaire  des  antiqait^  oder  dgl. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  für  jeden,  andi  den  mchiarstlichen,  Folkloristen 
eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  und  Anregung;  fUr  die  erfreulicherweise  immer 
wachsende  Schar  der  Prenode  der  Volksmedizin  ist  es  ein  nnentbehrlicbes  Hilb- 
mittcl  des  Studiums. 

Berlin.  Faul  Bartels. 


Charles  Brewster  Randolph,  The  Mandragora  of  the  ancients  in  folk-iore 
and  niedicine  (Proceediiigs  of  the  American  Academy  of  Arts  and 
Sciences  Vol.  40,  485—537.  70  CenU). 

Diese  Arbeit  will  in  erster  Linie  untersuchen,  welche  Rolle  die  Mandragora 
in  der  Medizin  des  Altertums  spielte:  da  aber  hierbei  eine  feste  Grenze  zwischen 
Volksglauben  und  Wissenschaft  nicht  eingehalten  werden  kann,  so  mehL  der  Ver- 
fasser mit  Recht  aoch  die  Stellung  dieser  Pflanze  in  der  antiken  Volkskunde  in 
den  Bereich  seiner  Forschung.  Er  behandelt  die  Terscbiedencn  Angaben  Ober  die 
Grabung  der  Wurzel,  den  Glauben  an  ihre  menschliche  Gestalt,  die  Vorstellungen 
über  die  Entstehung  der  PQanze,  ihre  Verwendung  und  Wirkung  als  Liebestrank 
und  als  Mittel,  am  wahnsinnig  und  um  fruchtbar  zu  machen*).  Nach  den  For- 
schnngen  ?ob  AsiHierson,  Bvfw,  Cohn,  Lnsehan  n.  a.  bringt  dieae  Arbeit  dadordi 
einen  weiteren  Fortschritt,  dass  sie  ▼erschiedene  Ergebnisse  der  Alterlamswissen- 
scbaft  Terwertet,  wie  z.  B.  den  literarischen  Zosammenhang  zwischen  Theophraat 
und  Plinins.  Vor  allem  aber  hat  Tlandolph  mit  f»rosser  Tnisicht  und  Sorgfiilt  eine 
Anzahl  neuer  Parallelen  aus  dem  Altertum  beigebracht,  wobei  daa,  was  der  Volks- 
glaube von  der  Mandragora  weiss,  mit  anderen  Pllanzeu  oder  auch  Steinen  verknUpft 
ist;  so  weist  er  anf  die  Batstehnng  des  Prometheuskraoies  ans  den  zur  Erde  ge- 
Ibllenen  Blntstropfen  des  Prometheus  (bei  Apollonios  von  Rhodos)  hin.  Venn 
allerdings  der  Vf.  meint,  es  hätten  die  einzelnen  Vürsiellnngcn  zuerst  nur  an  der 
einen  oder  anderen  Pflanze  gehaftet  und  seien  von  da  dann  auf  die  Mandragora 
rereinigt  worden,  so  lässt  sich  das  doch  wohl  nicht  so  sicher  feststellen  und 
gewinermassen  anf  eine  Formel  bringen. 

Es  kann  sehr  wohl  das,  was  TOn  Baana,  Agfaopbotis  n.  a.  beriehtet  wird, 
schon  längst  in  anderen  Gegenden  anch  von  der  M.  erzählt  worden  sein,  wie  es 
gleichzeitig  wohl  noch  viel  mehr  Pflanzen  gegeben  hat,  die  in  ähnlichem  Ruf 
staadiMi;  alle  solche  Vorstciiungco  pfl^en  ja  bestiindig  in  Flu&s  zu  sein.  Dio  Nach- 


Ij  Auf  den  medizinischen  Teil  kann  hier  nicht  ciogegangcn  werden. 
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richten  darüber  sind  aber  ganx  spärlich  und  sind  zudem,  aus  dea  verschiedensten 
Zeiten  and  Gegenden  stammend,  nnr  rom  Znliill  ntt^wftblt  und  auf  uns  über» 
liefert,  so  das«  ea  nicht  nngeht,  eine  solche  Theorie,  wie  sie  S.  498  ansgcsprochett 

ist,  darauf  auTzuhauen.  Trotzdem  verdient  die  Arbeit  Randolphs,  die  wohl  niemand 
da  suchen  würde,  wo  sie  erschienen  ist,  auch  bei  uns  bokunnt  zu  werden.  Sie 
hat  auch  den  Vorzug,  dass  die  antiken  Zeugnisse  am  Schiass  in  der  Originai- 
fasanng  zusammengestellt  sind,  während  die  Untersuchung  sie  in  englischer  Über- 
seltnog  annihrt. 

Manchen.  Albert  Hartroann. 


W.  Lüpkes,   Ostfriesisrlie   Volkskunde.     Mit   über   100  Original bildem. 
Emden,  W.  Schwalbe  (1908).    VUI,  260  ö.  gr.  8^  geb.  5  »fk. 

Das  erfreubche,  schmuck  aasgestattete  Boch  will  keine  gelehrte,  erschöpfende 
Darstellanf,'  des  eigenartigen  ostfriesischrn  Volksturas  liefern,  sondern  wendet  sich, 
gemäss  seiner  Entstehung  aus  einer  Reihe  von  Vortrügen  und  Skizzen  (in  der  Zü. 
Niedersachsen  1902  niid  1004)  an  die  breiteren  Kreise  der  Gebildeten.  Diesen 
fllhrt  der  mit  Land  nnd  Leuten  wie  mit  der  wtssenschafllichen  Volkskunde  wohl- 
vertraute Vf.,  dem  wir  u,  a.  eine  Sammlung  von  SeemannssprUchen  (1900)  rer- 
danken,  in  frischer,  anschaulicher  Weise  vor:  1.  Bilder  ostfriesischen  Landes  und 
Lebens  in  Dorf  und  Flur,  Haus  und  Garten,  Tracht  nnd  Schmuck,  2.  persönliche, 
häusliche,  kirchliche,  politische  und  soziale  Züge  des  Volkscharakters,  3.  Sitten 
nnd  Oebrftncbe  bei  Gebnt,  Hochzeit,  Tod»  bei  den  Jahresfesten,  bei  Yiehnicht, 
Bant,  im  Zunftleben,  4.  Spiel  nnd  Bfltsd,  5.  Sang  nnd  Sage.  Die  Torbandene 
Literatur  scheint  der  Vf.  gut  ausgenutzt  zu  haben,  wie  er  anch  verschiedenes  aus 
eigner  Erkundigung  hinzufügt.  Manche  Einrichtung  leitet  er  aus  der  Geschichte 
der  früheren  Jahrhunderte  ab  und  führt  die  Hele^^e  dafür  an;  doch  hat  er  leider 
auf  eine  rf^clmüssigc  Angabe  der  benutzten  Quellen  und  ein  Register  verzichtet. 
Lob  verdienen  die  eingestreuten,  durchweg  gelungenen  Nachbildungen  von  Hflnaem, 
Trachten  und  Geräten,  zu  denen  ein  besonderes  Verzeichnis  (8.257)  einige  Er- 
läuterungen liefert;  der  Text  selber  nimmt  auffölligerweise  fast  nirgends  darauf 
Bezug.  J.  Holte. 


Antonio  Ire,  Oanti  popoiari  velletrani  raccolti  c  annotati.  con  illustrazioui 
e  nute  niusicali.  Roma,  E.  Loescber  &  Co.  (\V.  Regen berg)  1907. 
XXXIi,  843  Ö.  6\   lü  Lire. 

Prof.  Ive  in  Graz  gehört  zu  den  italienischen  Gelehrten,  die  vor  einigen 
dreiasig'  Jahren  mit  dor  Sammlung  der  heimischen  Volksüberlieferungen  Ernst 
machten;  wir  verdanken  ihm  bereits  Canti  popoiari  istriani  (1877)  und  Fiabc 
popoiari  rovignesi  (187S).  Hier  bietet  er  uns  852  Stomelü  ans  Velletri,  fast  ans* 
schliesslich  Liebeslieder,  ihrem  Inhalte  nach  in  zwanzig  Abteitungen  gnippiert 
Was  dieser  Sammlung  anmutiger  Dreizeiler  ihren  besonderen  Wert  verleiht,  sind 
ausser  der  sachkundigen  Kinleitung,  die  uns  einen  überblick  über  die  Volkslied- 
forschungen von  Fitre,  Nigra,  Rubieri,  D^Ancona  gewährt,  den  Begriff  und  den 
Ursprung  des  Volksliedes  im  Anschluss  an  John  Meier  darlegt  und  auch  dessen 
metrische  Form  bespricht,  die  ausserordentlich  lleissigen  'Note  comparatire\  die, 
oft  zum  zehnfechen  Umfange  des  Textes  anschwellend,  nicht  bloss  die  italienischen. 
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sondern  aacb  spanische,  deutsche  und  sonstige  Parallelen  verzeichnen.  Natürlich 
•etat  Ire  dabei  nicht  jcdesnml  eine  Wanderung  des  MoIIt«  Tonos,  sondern  will 
aeigea,  wie  das  gleiche  GeRthl  bei  Terschledenen  Völkern  sieb  oll  den  gleichen 

Ausdrack  schafft.  Neben  wettrorbreitcten  Motiven  und  Formeln  der  Liebes- 
dicbtung,  wie  den  Grüsscn  (^77),  dem  Vogel  als  Boten  (()83),  dem  Her/.ensschlüssel 
(100.  579),  dem  Uerzenstausch  (578),  den  sieben  Schönheiten  (263),  den  unmög- 
lichen Dingen  (123.  71IU),  Und  wenn  der  Himmel  wir  Papier  (336),  den  Reimen 
anf  den  Namen  der  Oeliebten  (33 IX  begegnen  auch  aufTStligere  Seilenstflcke  an 
denischen  Schnaderhüpfeln  und  Liedern,  wie  nr.  533.  310:  Was  nützet  mir  ein 
schöner  Gartfn,  42  Liplihabcr  als  Schildwachc,  l^*)  der  iiiirhtlicho  Wog  erscheint 
dem  Liebenden  hell,  oül  Vergleich  zwisjchcn  Liebhaber  und  ihihn  oder  gar  43!» 
dus  an  Ulrich  von  Lichteostein  erinnernde  Verlangen  nach  dem  Waschwasscr  der 
Gdiebten.  Gans  modern  wünscht  in  nr.  383  der  Jüngling  nicht  *Wenn  ich  ein 
Vielem  wär\  sondern  'Wenn  ich  ein  Dampfer  war*.  Wer  der  Geschichte  der 
poetischen  Formeln  nachgeht,  wird  hier  wertvolles  Material  snsummcngetragen 
finden.  J.  BoUe. 


F.  Ohrt,  Kalevala.  L  Kalevala  oversat  i  Udvalg.  IL  Kalevala  som 
Folke«ligtiiiiig  og  National-Epos.  Kobeuhavu  Kristiania,  Gyldeudalske 
Boghandel,  Nordisk  Forlag,  1907.  810  n.  276  8.  8*  mit  Karte. 

Der  erste  Band  gibt  eine  dünische  Übertragung  des  Lönnrotschen  £po8.  Ohrt 
hat  den  Umfang  anf  10000  Verse  herabgesetzt,  nicht  bloss  durch  Weglassun  ganzer 
Ges&nge  und  Überspringen  der  bdiebten  Zanberlitaneien,  sondern  auch  dnrch  kleine 

EinzelkQrsungeh,  die  den  Stileindrack  verändern.  Neben  Schiefncrs  deutschem 
Texte  wirkt  Ohrt  im  ganzen  flüssiger,  froiluftigcr.  nicht  so  exotisch.  Stichproben 
ergaben  mir  auch  sachliche  Abweichungen,  wobei  das  Verstündlichere  auf  seiten 
Ohrts  SU  sein  pflegt  (z.  B.  XXIX,  231).  Man  wird  diese  Übersetzung  gern  neben 
der  Sehiefberschen  an  Rate  sieben.  Die  Tielen  dreisilbigen  Takle  nehmen  sich 
fOlkstUmlich  kräftig  aus;  aber  die  gelegentlichen  dreihebigen  Verse  machen  dem, 
der  akustisch,  nicht  optisch  liest,  jedesmal  unwcif^orlich  ein  Loch  in  den  Vortrag; 
wie  es  sich  damit  im  Oriirinal  vcrliält.  ^^eht  uu.s  2,  211'  nicht  klar  hervor;  ohne 
Khyiiimenschrift  kann  man  nun  einmal  solcho  Uinge  nicht  schildern. 

Die  Hanptsache  ist  der  sweite  Band.  Er  will,  nach  des  Terfassers  eigener 
Angabe,  die  UatersncbaDgen  der  neueren  finnischen  Gelehrten  ansammenarbeiten. 
Im  besonderen  scheinen  Kaarle  Krohiis  Forschungen  den  Kurs  zu  bestimmen. 
Das  Urteil  über  Ohrts  Literaturbenutzung  muss  man  den  finliindischen  Kennern 
Uberlassen.  Wir  anderen  erhalten  von  Ohrts  Darstellung  den  günstigsten  Eindruck: 
Grindltcbkeit  vnd  Blick  ffir  das  Weaentliche,  Feinheit  dea  IfaebempBndens  nnd 
der  Problemstellung,  daau  die  schriRstellMische  Rnnst  nnd  das  Imponderabile 
einer  geschmackvollen  Persttniichkeit  mit  dänischem  Humor,  das  trifft  hier  alles 
zusammen.  Wir  werden  zuerst  belehrt  über  die  'äussere  Geschichte'  des  finnischen 
Epos.  Sie  gruppiert  sich  zumeist  um  Lönnrots  Tätigkeit;  daneben  gute  Ausblicke 
auf  die  Sprach bewegnng  in  b'inlaoü,  auf  das  Lpos  als  Kulturmacht  Dann  die 
innere  Würdigung  des  grossen  Kalerata  und  seiner  Grundlagen,  der  Volksgesinge; 
ein  lehrreiches  Stück  Literaturgeschichte.  Die  auch  sonst  in  der  Volkspoesie  wirk- 
samen F;il:toron  lassen  sich  hier,  dank  einem  riesigen  handschriftlichen  Storfe  mit 
örtlich  beslMnmten  Varianten,  empirischer  verfolgen  als  in  anderen  Landern.  Die 
speziellen  Faktoren  sind  das  Gegeucinanderwirken  der  estnischen  und  dei  weät- 
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Anniachen  Dlcbtnng',  ihr  Wundern  noidwirfai  m  dw  AnniMdi«  xmä  mnisoht  KtvdifB. 
«Die  Eateo  dichteten  Lyrik  nnd  Balladen,  die  Sttrke  der  WealAnnen  lag  ia 
Legenden  nnd  Zauberliedern,  finnische  Karelen  arbeiteten  die  zwei  Gruppen  m- 
sammcn,  und  ihre  russischen  Vettern  hildoten  die  grossen  Zyklen,  die  dann 

Lönnrot,  der  letzte  in  der  Reihe,  zusanimenwob  zum  Kalerala." 

Bei  der  Fruge,  wie  weit  der  Kalevul»  den  bekannteren  üeldenepen  gleicht 
—  Ohrt  wählt  die  halb  dogmatische,  halb  ironische  Überschrift  „Ut  der  Ralevala 
ein  'Volhaepoa'?*  —  bei  dieaer  Frage  Termistt  der  dentache  Leaer  eine  Al^pmunnif 
des  Standpunktes  gegen  Comparetti,  dessen  Buch  die  Epenforschung  seinerzeit  be- 
schüftigtc.  In  diesem  Punkte  steht  die  Auffassnrg  des  italienischen  Gelehrten  den 
Erß-cbni^sen  der  neueren  Finnen  nahe.  Ohrt  betrachtet  die  Ilias  unter  dem 
Gesichtswinkel  der  Sanuneltheorie,  daher  treffen  seine  vergleichenden  Formuliemngen 
(bes.  2,  70)  ein  wenig  neben  das  Schwarze.  Man  kann  es  etwa  so  anadrttcken: 
Der  KaleTala  stimmt  insofern  ca  dem  Lachmannachen  Bezepte,  ab  er  eine  Addüaoa 
¥on  Liedern  ist  mit  nicht  allzu  breiten  Zutaten  und  mit  Bewahrun-^  des  lied- 
mussit<en  Stih'S.  Dass  der  Siimraler  in  diesem  Falle  ein  buchgelehrter  Mann  war 
und  mit  ge9chriel)Cncn  Licdi'rtextrn  hrintierte,  hat  nicht  so  sehr  viel  zti  bedeuten, 
da  Lonnrot  das  Formgefühl  der  Voikssänger  teilte  und  seinu  mas.senhaften  Ein- 
griffe nur  selten  wesensvenchieden  sind  von  den  Freiheiten,  die  sich  auch  die 
begabteren  Sftnger  nehmen.  Den  Vomttasetsnngen  Lachmanna  widerapricbt«  dass 
die  einseinen  Lieder  von  Haiiae  aus  selbständig,  nicht  episodiach  waren  und,  die 
notwendige  Poljre  davon,  dass  das  Gesaintcpos  einen  neuen.  Trüber  noch  nicht 
vorhandenen  Zusammenhang  und  Grundrisa  in  die  Welt  setzte.  Hierin  liciit  auch 
der  grosse  Gegensatz  des  Kalevala  zu  Ilias,  Nibelangeolied  usw.:  Lönnrots  Epos 
ist  trota  allmi  Gelenken  imd  BolienTersehmelzungen  ein  Sammelwerk,  eine  Art  Lieder- 
bach geworden.  Der  Orandriss  der  monosentriachen  Epen  dagegen  entspricht 
einem  Liedinhalte,  nur  ist  der  liedmässige  Stil  rerlassen.  Daher  konnte  der 
Kalevala  durch  Sammlung  entstehen,  die  Ilias  nur  durch  Anschwellung. 

Für  die  Sagenforschung  am  wertvollsten  ist  d^r  lange  Abschnitt  2,  113  ff. 
'Geschichte  der  einzelnen  Gesänge'.  Die  Sagen  vergleicher  pflegten  die  Stoffe  des 
Kalevala  ohne  weiteres,  so  wie  sie  in  der  Schöpfung  von  1849  vorlagen,  heran- 
saztehen.  Dabei  lief  man  immer  Gefahr,  LSnnrotache  Nenemagen  oder  aonslige 
Zflge,  die  nachweislich  erat  innerhalb  der  finnischen  Dichtung  entstanden  sind, 
mit  den  fremden  Sagen  unmittidbar  zusammenzuhalten.  Ohrt  gibt  einen  Begriff, 
welch  subtile  Untersuchungen  der  (meist  hand.schriftlichen)  Variantcnroenge  nötig 
sind,  ehe  man  bis  zu  der  verhüitnismüssig  ursprünglichen  Form  jedes  Gesanges 
vordringt.  —  GebaltroU  und  antrauenweckend  ist  auch  die  gedrungene  Zusammen» 
atellnog  Ton  Tolkaglanben  nnd  Zanberweaen  3,  204  ff.  Tielea  anacbeinend  f7r> 
heidnische  führt  die  hentige  flnntache  Forschung  auf  katboMaebe  Legenden  eurflek. 
Ohrt  bringt  diesen  unromantischen  Standpunkt  entschlossen  zur  Oelluni^  Zu  ge- 
wissen kühneren  EiUlchnungshypothesen  stellt  sich  Ohrt  vorsichtig  zurückhaltend 
(Baldr  S.  l.l'.»  f.,  larmerious  IGO,  Amlelhus  ebd..  Loki  '21-2). 

Um  Werk  schliesst  mit  einem  schön  geschriebenen  überblick  über  Kalevala- 
stoffe  in  der  Knnetdicbtong,  Haierei  nnd  Sknlptor  nnd  mit  einem  Toitrefflich 
orientierenden  Kapitel  Ober  den  jüngeren  Bruder  des  Kalevala,  Kitatawalds 
Kalevipoeg. 

Berlin.  Andreas  Henaler. 
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K.  Adrian,  Stltburfer  Volksspiele,  Anfifige  md  Tin«.'  Stlibnr«:,  Hnber  1906. 
1608.  mit  drei  Lichtdracktafeln.  3  Mk.  —  Ein  nrniw  Aiidniek  der  oben  16,  "23  er- 
wähnten Riisserordcnflicb  reichhaltigen  Schilderang  der  ira  8ahbnrgcr  Volke  üblichen 
Kraft-,  Laaf-,  Wurfspiele,  der  Urozäge,  T&oze,  Gesellschaftsspiele,  die  bisvreilcn  geradezu 
dninaHwIien  Clianütter  Ingen,  mit  d«n  duu  gehörigen  Beimen  nnd  Wdten,  aovi«  ver» 
leliiedenen  Abbildungen. 

R.  Brandstetter,  Mnta-Hari  oder  Wimtlerungcn  oines  indonesiscticn  Sprach- 
forschers durch  die  drei  Iteiche  der  Katur.  Luzcra,  £.  Haag  1906.  55  S.  ü".  —  Aucii 
•  da  d«  linlnliacb«!  nakandiger  SpraehCMveber  vird  mit  Interesse  dem  MacbiraiM  der  Ter* 
vMidtieliajt  dar  indonas&dien  Spraelion  von  den  Philippinen  bis  Madagaskar  folgen,  d«i 
B.  durch  eine  nbersichtliche  Mustemng:  von  Bezeichnungen  der  Naturdinge  von  der  Sonuc 
(Mata  bari  =  Auge  des  Tages)  an  bis  zu  den  PUansen  und  Tieren  liefert.  Er  stellt  fünf 
Gesetse  anf,  nach  denen  die  Lante  dw  indonesfselien  Ursprache  in  den  versehledenen 
jSngerea  Sprachen  abgewandelt  sind,  bcleaelitpt  die  geographische  Verbreitung  etncelner 
Ausdrfickc,  die  poetischen  UmschreiliUDgcn  für  Naturdinge  und  die  an  indogermanische 
Verbältnisse  erinnernde  Verwendung  der  Ausdrücke  \Mnd,  Hauch  für  Seele. 

S.  Bnggc,  Kong  David  of  Solfager  (Danske  Btndier  iSCßt  1—34).  —  Die  vor 
tib  Jahren  begonnene  Abhandlung  des  j&ngst  verstorbenen  wwwegisdien  Forschers  be> 
schäftigt  sich  mit  einer  schwcdiach.  norwegisch  und  dänisch  vorÜPf^cnden  Ballade 
(Grundtvig,  DgP.  nr.  4tiS)  von  der  durch  den  Scblaogeaköoig  entehrten  Gattin  Davids, 
die  um  ihrer  Herhunft  willen  An&nerkaamkeit  enegt.  Sie  geht  nlmlich  nicht  aof  die 
dentscfaen  Qedichte  \on  Salomen  nod  Markolf  zurück,  sondern  auf  die  aus  Bjzans  her- 
stammenden  russischen  Sagen  von  Salomo  und  Kitovras,  die  entweder  unmittelbar  oder 
durch  banaeati&cbc  Kaufleute  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts  nach  Schweden  gelaugten. 
Auf  letstere  Yermittlnng  weist  vielleicht  die  Enrihnnng  Kewgorods  in  der  einen  schwe- 
dischen Fassung'  hin;  :Solfai;«  r  oder  Sülfat  ist  SnlamUh  oder  Abisag  Suuamitis,  der  Ent- 
führer Adel  hangt  mit  dem  biblisrlu  ti  Adonia  zusamnr  n  Die  bei  ürundtvig-OIrik  an- 
geführten Arbeiten  von  Schuck,  Child  und  Wesselofsk;^  iiäi  B.  nicht  mehr  berücksichtigt. 

B.  Clement,  Schleaiens  Ban  and  Bild  mit  besonderer  Berfichaichtigung  der  Geologie, 
Wirtächaftsgeographio  nnd  Volkskunde,  eine  Landeskunde  für  Schule,  Haus  und  Studium. 
Glogan,  Flemming  1907.  XV,  f?^»t  S.  mit  116  Abbildungen  und  15  geologischen  Tafeln. 
Kart.  3  Mk.  —  Diese  für  Schulen  bestimmte  schlesische  Hcimatkondo  gebt  vur  allem 
darauf  ans,  den  geologischen  Anfbav  in  Wwt,  Kartenskissen  nnd  gnlen  Landschaftsbildem 
darzulefjen :  sie  iriinint  aber  auch  auf  dus  Wirtschaftsleben  nnd  den  Volkscharakter 
Rücksicht^  über  die  Besiedlung,  die  Sitten,  Gebrfiaoho  und  Sagen  wird  auf  15  Seiten  go^ 
handelt. 

T.  Diagelstedt,  The  repnUie  and  canton  of  Geneva,  a  demographical  sketch 
(The  Scottish  Geographical  Magazine  V.m,  '22b-2\iS  281—290). 

W.  r.rotho.  Der  heilig:e  Kichard  und  seine  Kinder  (St.  Willibald,  St.  Wunibald, 
St.  Walpurgis).  Berlin,  E.  Eberiu«?  1908.  IIIS.  S\  —  Wie  die  mit  der  deutschen  Sagen- 
welt eng  verknGpfte  h.  Walpnrgu  lange  nach  ihrem  Tode  den  fabelhaften  englischen 
Küni^'  Riebard  zum  Vater  erhalten  hat,  das  legt  uns  diese  auf  eii.ein  ;:rosscn  Material 
aufgebaute  Berliner  Dissertation  anschaulich  und  mit  einer  gewissen  Behaglichkeit  dar. 
Fest  steht  nur,  da»?  die  Angelsächsiu  Walpurgia  eine  Schwester  des  741  von  Bunifatius 
rare  Bisehof  von  Eistet  geweihten  Willibald  nnd  des  Wynnehald,  der  das  Kloster  Hmden- 
heim  erbaute,  war  und  um  TW)  als  Äbtissin  zu  Heidenheim  starb.  Ihre  Eltern  Richard 
nnd  Beuna  sind  spätere  Kriindungen.  Über  das  Fortleben  der  Geschwiater  in  der  Volka- 
sage  stellt  G.  weitere  Forschungen  in  Aassiebt. 

A.  Hilka,  Eine  bisher  unbekannte  lateinische  Vemon  des  Alexanderromans  ans 
einem  Codex  der  Petro-Paulinischen  Kirchenbibliotbek  zu  Liegnitz.  9  S.  (ans  dem  Jahres- 
bericht der  Scbles.  Gesellschaft  für  vaterl.  Gultnr  1907,  4.  Abu).  —  Zu  den  80  Fassungen  der 
Alenadersage,  die  nach  Ausfelds  Zihlung  hfai  1600  entstandni  aittd,  kommt  hier  eiueaene 
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Jkarbeitüttg  der  1atflinisc1i«ii  Epitome  des  Jnlins  Tslerins,  die  trots  der  sterken  Kärzang 

und  törichten  ÄndemngeD  einige  Bedeutung  für  die  Textkritik  )iat.  Die  Einschäbc  tm 
anderen  l^burlief^ninri^en.  z.  B.  die  Zauborspiegel  des  liectanebns,  belenditet  U.  am' 
sicbttfc  und  verheisst  einen  Ä.bdruck  dos  Textes. 

G.  Jacob,  Beltrige  snr  Kenntnis  des  Derwisch  »Ordens  der  Bektaeebis.  Beriin« 
Ma>cr  u.  Müller  1908.  X,  100  S.  mit  2  Taf.  :$,«)  Mk.  (-  Türkische  Bibliothek  0).  —  Die 
B^ktasnliis  biMcn  eine  die  Knltvnr?fhriften  dfs  Islam  freier  ntit^a  «ende  nnd  den  rhristen 
freundlicher  gogenüberstdiende  bekte,  die  wohl  in  Fersien  ihren  Ursprung  hat  nnd  gegcn- 
wlrtig  bnondert  in  LyldeD  und  Albanien  Ter1»dtct  ist.  Ihre  Yetbindnng  mit  den  Jani- 
tscliaren  sog  ibnen  182C  eine  strenge  Verfolgung  zu.  J.  stellt  eine  Menge  von  Nachrichten 
über  sie  zusammen  und  ulKTsetzt  auf  P  1"  eine  1871  widpr  ihro  anj,'oblicheii  Qebsun- 
leliren  gerichtete  Streitschrift  '£nthQller  der  Geheimnisse'  von  Ishsk  EfcndL 

0.  Knoop,  Posener  Oeld-  nnd  Seliatisagen,  ein  Beitrag  sor  Heimat» nnd  VolkAunde 
der  IVoTins  Posen.  Progr.  (1906  nr.  334)  Rogaaen.  45  S.  4^  -  84  Sagen  aus  drutscber 
und  polnischer  rbprliefcrung,  mit  gutfn  Anniorknnppn  Vielfach  ist  die  Schatzhebong 
mit  einem  Traum,  Gespenst,  Teufel,  zu  erlösenden  Tiergestalton  verbanden.  Nr.  der 
gestohlene  Heller;  55  Popiel  im  IMoaetnrmj  6t.  7$  der  Steibeiida  igst  wtSm  Geld  anf  oder 
llflst  es  in  seinen  Barg  l^en;  78  die  Sehlangenitrone.  Die  Sagra  Tom  Oelddraehan  sollen 
apttet  folgen. 

E.  Kück,  Feste  und  Spiele  des  deutschen  Landvolkes.  (Das  Land  16,  273  —  27»».)  — 
Dieser  im  Verein  für  llodlicbe  Wohlfabrts-  und  Heimatpfloge  bei  der  Berliner  Haopt- 
versanunlung  gehaltene  Tnirag  legt  mit  Be<At  mehr  oäwielife  auf  dia  Bmeaemng  der 

alten  l)orfsiftf  ;i  nls  auf  die  Einführung  npuor  Feste  und  Spiele  und  fordert  ^r.r  .iii-  jongen 
Lehrer  eine  Eiafühniog  in  das  Kulturleben  des  Dorfes.  K.  verbeisst  eise  Sammlung  von 
Doifäpielen,  die  binnen  kurzem  erscheinen  soll. 

F.  T.  d.  Lejen,  Der  gefeasoita  Unhold,  eine  mjthologisehe  Studie.  Prag,  C.  Beü- 
mann  irW'S.  20  S.  (:nis  den  Prager  den*  ^rh  -i)  Studien  8).  —  Eiuo  Sammlnng  von  dentschen, 
tatarischen  und  kaukasischen  Bräuchen  der  Schmipdf,  die  ein  VerstFirken  der  Ketten  des 
Teufels  bezwecken,  führt  zu  einer  Deutung  der  uUnordischen  Sagen  von  den  Sonnenirölfcn 
SkoU  nnd  Hate,  dem  Hölletthnnd  Ganmr  und  der  Fesselnng  das  Feoreswolfes  nnd  I^okee. 

Regina  Liliental,  Das  Kind  bei  den  Juden  [in  Russisch-Polen].  iMitteilun^'ea  zur 
jüdischen  Volkskunde  10,  1—24.  41— .Vi.)  —  Die  oben  15.  208  erwähnte  .\bhftndlung  aus 
den  Matcrjaly  antropologiczne  der  Krakauer  Akademie  von  UMM  erscheint  hier,  von 
A.  Landau  ▼erdeviscbt  nnd  mit  wertvollen  vergleiehenden  Anmertangen  ansgeetattet 
Unter  den  Br&ncben  der  Wochenstube  werden  z.  B.  hebräische  Schutzbriefe,  Segeofonneln, 
das  Messen  kranker  Kinder  vorgeführt,  tinter  den  Kinderspielen  Mühle,  Ziege  und  Wolf. 
Gerad  und  Ungerad,  Fangstcincheu  (Stroljkis  genannt},  Himmel  und  Hölle,  jüdiscbdentscbe 
RUsel  und  Rdme. 

A.  Löwin^er,  Der  Traum  in  der  jüdischen  Literatur.  (Hitteilnngen  zur  jüdischen 
Volkskunde  10,  25-31.  56-78.)  —  Beicbe  Znsanunenstallung  ans  dem  Talmud  und  den 

späteren  Autoren. 

Bapbael  Hey  er,  Oerbertaagnet,  Studie  over  middelalderlige  Dja>vlekoBtiaktbistotier. 

K»«benhavn,  Det  nordigke  Forlag  19<)2.  170  S.  —  Die  auf  gründlicher  Quellenkenntnis  auf- 
gebaute Untersuchung  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Geistesströmungcn  des  1<\  Jahr- 
hunderts, dem  humanistiscbco,  von  der  Gcistlicbkeit  beargwöhnten  Studium  der  alten 
Profanliteratnr,  dem  TeuMsglanben,  den  leidenschaftlidien  ParteibUnpfen,  nnd  gibt  eise 
Biographie  des  gvlehrtMl  und  sngleich  politisch  irirksamen  Papste»  Silvester  II.  Eilt 
S.  07  beginnt  die  Untersuchung  der  Volkssagcn  über  diesen  in  Frankreich  bei  seinen 
Gegnern  als  Teufelsbeschwörer  verrufenen  Hann,  die  namentlich  bei  Wilhelm  von  Maünes- 
bttiy  und  Walther  Mapes  in  reicher  FBlle  erscheinen.  Der  Vi  hat  viel  Mahnrial  tu  ihm 
Erläuterung  bci\'>  braclit,  ?..  B.  S.  lOi  über  die  Zauberin  Meridiana,  und  veiacUedeiM 
Legenden  von  iUmlirben  Teufclsbündnissen  (.Autliemius,  TbeophUuB  U.  a.)  heraugaiOfeil, 
die  un.s  auch  als  Vorläufer  der  Faustsage  interessieren. 


Xr.  Nyrop,  Forlids  Sagn  og  Sango  2:  Des  evige  Jede,  med  mieder.  KabeuhaWt 
Gjldendal  1907.  m  8.  —  In  ansehauUcfaster  Weise  lehildert  K.  daa  Warden  dar  lulelst 
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von  Dübi  (obea  17,  behandelten  Volkssago  vom  ewigen  Juden  seit  ihrer  ersten  Er- 
wäbnaog  durch  den  armenischen  Erzbischof  im  Jahre  l'^J8.  Er  teilt  die  erschienene 
diniscbe  Übersetimtg  d«r  denttehan  Flagaebrift  tod  1608  nod  ein  dBiiiaehei  Blakel- 
hängerlied  iks  IS  Jahrhumlerts  vollständig  roif,  führt  fli*"  vorwandten  italienischen  Er- 
zählungen von  Buttadeo  und  Makhtis  vor.  hcricbtet  von  den  1411  und  1^23  aufgetretenen 
Beträgem  und  von  dem  durch  den  Pariser  Arzt  Mcige  beobachteten  ktaitkhalteu  Wander- 
triebe angsrifober  nnd  polotseber  Juden,  nm  sieh  endlieh  dem  Cr^runge  dieser  tUn  Gegen- 
stück xur  Veronicasage  ltff»rnJon  PassionslepcnrJc  und  der  verschiedpntn  Xanien  d-'s 
Helden  siiinwiendttn.  51  it  aller  Bf luitsamkcit  stellt  er  fest,  dass  die  über  den  Helden  ver- 
hängte Strafe  nicht  dem  Chriätuäbilde  der  Evangelien,  sondern  der  mittelalterlichen  Gestalt 
des  Wdteniiebters  entspricht,  des*  die  Sage  eoe  dem  Orient  nach  Eorope  kern,  und  daes 
der  Cartaphilus  der  ältesten  Überlieferung  offenbar  kein  Jude,  sondern  Türhäter  des 
Filatns  ein  Römer  war;  sein  Name  ist  schwerlich  als  xäoia  qpiXoi  iwio  Johannes,  dem  ja 
Job.  21,  'J2f.  ein  Leben  bis  zur  Wiederkunft  Christi  verbeiseen  wird)  oder  Haraff  tkußv  (wie 
Judas)  so  deatco,  sondern  eher  als  xo^to^nntaf  (xöfmj  =  piaetorinmiL  Uolndinilte  an» 
dt  u  verschiedenen  Ausgaben  der  Volksbücher  zieren  das  anmatige  B&eblein,  dessen  Lesung 
dem  Bericlitenden  einen  rechten  Genuss  bereitet  hat. 

M.  Olsen,  Usernavi,  en  gammel  svensk  og  norsk  gudinde.  ^Christiania  vidensk&bs- 
selskabs  fsibandlinger  190B,  6^.  CbfisUanla,  Uybvad  1908.  18  8.  —  In  dem  esit  1814 
nachweisbaren  schwedischen  Ortsnamen  Hxmavi  {Heiligtinn  der  H^m)  lebt  der  aus  der 
Ojrlfairinninf»  bekannte  Name  der  OSttin  Frcyja  fort.  Olcich  dieser  erscheint  Hnrn.  deren 
Name  als  die  Früchte  'hervorbringende'  (vgl.  griech.  K'Qovoi)  Erde  gedeutet  wird,  in  Orts- 
namen dem  Froyr  oder  Ullr  gesellt 

M.  Olsen,  Trylleruneme  paa  et  va.'V8pjeld  fra  Lund  i  Skaane.  (Christiania  videnskabs- 
sflskabs  forhandlingor  l'JOS.  7;.  Christiania,  Üjrbwad  1908.  2C  S.  —  In  einer  kOrzlich  in 
Lund  ausgegrabenen  und  von  E.  Olsson  im  Foruv&nnen  1908,  Ii  veröfTentlicbteo  vier- 
eckigen Kneeheaplatte  mit  Bönen  des  10.  Jahrhnnderta  erkennt  0.  ein  bei  der  altnordiaebea 
Itandwirkerci  (vgl.  M.  Lehinann-Filhes  oben  9,  21)  bonntstes  Ilrettchen,  in  das  die  Be- 
sitzerin einen  Fluch  wider  den  treulosen  Geli<^bt«n  einritzte:  sikuarar:  ikiraar:  hafa:  mqn: 
min:  luat  (Sigvors  Lagemar  soll  haben  durch  Mangel  KummerX  dahinter  acht  Zauber- 
ranen.  So  ersteht  ror  unserer  Phantasie  eine  mnenknndige  Jungfrau  oder  Oatthi,  die 
«lurch  den  Anblick  des  täglid^en  Arbeitsgerltss  ihr  Bacliegeffthl  anataehelt»  eine  denk* 
w&rdige  Gestalt  der  hf'.rff  n  Wikingerzeit. 

£.  Otto,  Das  deut«clie  Handwerk  io  seiner  kulturgeschichtlichen  Entwicklung. 
3w  Anfl  Leipzig,  Tenbner  1908.  Tllf,  14?  8.  mit  8Taf.  geb.  1,25  Uk.  (Ans  Kalnr  und 
<iei.st>  swelt  14).  —  Ein  recht  fasslicber  Überhlick  über  die  deutsche  NVirtachaftsgeseiiiehte 
von  der  Urzeit  Ids  zu  der  grossen  Umwälzung  durch  die  Maschinen  und  Eisenbahnen  und 
über  die  Stellung  des  Handwerks  in  den  einzelnen  Perioden.  Die  Zitate  aus  Schmoller, 
Bfieher  n.  a.  sind  als  solche  gekennzeichnet,  ein  Literaturverzeichnis  fehlt  leider.  Zaletit 
83  8.  über  Handwerkerbrftnehe  vergangener  Tage. 


Aus  den 

Sitzungs-Protokollen  des  Vereins  f&r  Volkskunde. 


Freitag,  den  1.  Mal  1!»U8.  Der  Vorsitzende  widmote  dem  verstürbetien 
Mitgliede  Geh.  Iu.'g.-Uut  Möbius,  Direktor  des  zoologi-schcn  Museums  in  lierliu, 
einen  ehrenden  Nachrnt  Herr  Dr.  Ed.  Hahn  nnchte  enf  einen  rott  Pierre  de 
Conlevnin  *Sur  in  brancbe*  beaehriebenen  Volksbrancb  in  einem  Ort  an  der  Grenze 
der  Normandte,  Bretagne  end  Uaino  aehaerkaara,  der  darin  beaieht,  dass  dem 
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Heiligen  Ortaire  zu  Khren  Bäume  mit  Kieselsteinen  belegt  werden.  Der  Heilig 
soll  Rheuma  heilen,  und  man  legt  die  Steine  in  verschiedener  Höhe  auf  die 
Bäume,  je  nachdem  das  Übel  unten  oder  oben  im  Körper  steckt  Nach  einer 
Mitteilung  von  Frau  Prof.  Andree  in  H aneben  hebt  man  in  Bahbni;;  ans  ihnliclien 
Grttnden  Steine  auf.  Herr  Oebeimrat  Priedel  erinnerte  dazu  an  das  bekannte 
Verpflöckcn  ron  Krankheiten,  Herr  Prof.  Holte  an  ähnliche  Bräuche  in  Svbillota 
'Folklore  de  Fnincc",  Herr  Prof.  Koedigcr  an  Wcinhoids  Arbeit  über  Qucllen- 
zauber  in  dieser  Zeitschrift  u.  a.  —  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dass  das  KnUutt- 
miniaterinm  wiedwnm  zur  Uoterattttanng  der  VereiiMiAita^rift  600  Mk.  bewilligt 
habe  vnd  dem  für  den  Herbst  geplanten  Verbandstage  dentacfaer  Vereine  fltr 
Yolksknnde  wohlwollend  gegenttberstehe.  —  Herr  Oberlehrer  Dr.  E  Samter  hieh 
einen  von  schönen  Lichtbildern  und  anderem  Anschaunngsmateri  il  reich  unter- 
stützten Vortrag  über  das  altrömische  Wohnhaus  und  seine  P^innehtunj^'.  Da  in 
Rom  sich  vrohl  öCTentlicbe  Bauten,  aber  keine  Privatbanten  aus  alter  Zeit  erhalten 
haben,  nnd  wir  beeondere  anf  die  pompejaniidien  FHinde  angcMriesen,  nm  iidb 
eine  Yorstellaog  antiker  PHrathiater  an  bilden.  Ponipeji  war  araprOnglioh  Iceine 
römische  Stadt;  von  den  Oskem  gegründet,  ging  es  in  den  Besitz  der  Sainmter 
lind  «päter  der  Römer  über.  Die  gepflasterten  Strasj<en  mit  Bllrgersteigen  und 
Brunnen  an  den  Seiten  gleichen  den  unsrigcn,  aber  die  öfters  über  den  Fahrdumra 
gelegten  grossen  Triltsteino  für  Überflntungslalle  weisen  darauf  hin,  dass  die  Be- 
spannung der  Fohrwerke  anders  nnd  freier  war  als  heute.  Der  Gmndriss  eines 
alten  römischen  Hauses  zeigt  als  Hauptraum  das  Atrium  mit  Kflche.  Tor  ihm 
lag  das  Vestibulnm;  an  das  Atrinm  schloss  sich  das  Schlafgemach  und  die  Stnlen» 
halle,  Peristyl.  Doch  gab  es  in  Pompeji  auch  Häuser  mit  in  sich  geschlossenen 
Mietwohnungen.  In  jUnf^peren  Häusern  kommen,  wenn  auch  selten,  vorspnngpcnde 
Obergeschosse  vor.  Der  Anblick  der  Häuser  von  der  Strasse  aus  war  ganz  un- 
scheinbar, da  sie  wenig  oder  gar  keine  Fenster  besassen.  Einen  Hauplsdiasnek 
der  Innen wfinde  des  Banaea  bildete  farbiger  Stack;  man  Hebte  arcfaitektoniache 
Perspektiven  auf  die  Wände  zu  malen,  in  der  Kaiserzeit  auch  mythologische 
Szenen.  So  ist  an«  durch  diese  pompejnnischen  Wandbilder  die  verschollene 
hellenistische  Kunst  wenigstens  in  einer  Reihe  von  Nnohhildangen  überliefert,  — 
Herr  Stadtverordneter  H.  Sökeland  muctite  Mitteilung  von  dem  in  der  Tages* 
presse  besprochenen  Plan  eines  Preilichtunsettms  *Dentsches  Dorf  im  Grunewald. 
Dieser  anscheinend  auf  Bodenspekulation  unter  patriotischer  Ibsk«  ausgehende 
Plan  sei  nur  geebnet,  die  Interessen  der  Volkskunde  zu  schädigen,  nnd  es  stehen 
ihm  auch  alle  Kreise  und  Personen  in  Berlin  fern,  welche  sich  in  wissenschaft- 
licher Weise  mit  Volkskunde  beschäftigen.  Von  einer  Rentabilität  eines  solchen 
Unternehmens,  wenn  es  ernsthaft  aufgefasst  wird,  könne  gar  keine  Rede  sein. 
Durch  den  im  Entwürfe  angedentoten  Betrieb  aber  wflrde  die  Ausstellung  den 
Charakter  eines  Bnmmelplaties  oder  einer  Vogelwiese  gewinnen.  Hieiig^n  mOaae 
öffentlich  Verwahrung  eingelegt  werden,  zumal  auch  nach  diesem  Plane  eine  all' 
gemeine  AusplUndoniTitr  fTfin/  Deutschlands  in  hezn«»^  auf  bäuerliche  Alterttimer  zu 
befürchten  sei.  Diesem  i'rotest  schloss  sich  Herr  Prof.  Roediger  völlig  an,  ebenso 
Herr  Geheirorat  Friedel  namens  des  Vereins  'Brnndenburgia'.  —  Blndlich 
sprach  Herr  Otto  Andersson,  Vorstand  des  Vereins  Ittr  schwedische  Volkskunde 
in  Finnland  zu  Hclsingfors,  tlber  schwedische  Tanzmelodien  in  Finnland,  deren 
er  im  Auftrage  der  schwedischen  Literaturgesellschaft  2000  gesammelt  hat.  Diese 
Tanzweisen  werden  von  'Spiolmännern'  bei  Hochzeiten  und  anderen  Festlichkeiten 
vorgetragen.  Diu  Spielmänncr  betreiben,  Uu  sie  von  der  Kunst  nicht  loben  können, 
gewöhnlich  nebenbei  ein  Handwerk,  besonders  das  der  Schmiede.   Die  beliebtesten 
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älteren  Tauzarten  sind  Polka  und  Menactt  Mit  der  Geigo  trug  der  Redner  als- 
dann eine  Anzahl  cbarakterisüacher  Tanunelodien  vor,  wie  den  Geldtanz  zur  Aas- 
ftlnair  dei  Hoelueilipunfti  dio  ireflMeiw  und  wtedttgeflmdepe  Kuh,  Scbwami- 
ceMiig,  Miinii  imd  Vnu  im  Wecbtelgeepfach  n.  a.  Die  W^aaderangeii  der  Melodien 
xn  verfolgen  bietet  kein  geringeres  Interesse  als  z.  B.  das  Studium  der  Märchen« 
und  Sagenrerbreitung,  ist  aber  bisher  ein  noch  venig  gepflegter  Zweig  der  volki* 
kondlichcn  Forschung  gowoson. 

Freitag,  den  Mai  VJiiS.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Roediger,  machte 
Hitteilmg  von  dem  Tode  des  Prof.  Albrecht  Dieterich  in  Heidelbeig,  eines 
froheren  Hügliede«  des  Vereins.  Beir  Oberlehrer  Dr.  Snmter  widmete  dem 
YerMtorbenen  einen  warmen  Nachruf  und  wies  auf  seine  wertvolle  Mitarbeit  an 
den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  und  dem  Archiv  für  Religionswissenschaft 
bin.  Die  Anwesenden  ehrten  sein  Andenken  durch  Erheben  von  den  Plülzen. 
Der  Unterzeichnete  legte  unter  Hinweis  auf  das  neuerbuute  i:'riuäenniu8eum 
auf  F0br  einige  nordf^Msische  Tracbtenstttcke  and  Gerttte  ans  der  Rgl.  Ssmmlnng 
ftUr  dentsdte  Volksknnde  Tor,  deren  Betita  und  I^kUbrnng  snm  Teil  dem  Leiter 
jenes  Frio<;enmu$enras  zu  danken  ist  Die  NachbildiiDg  einer  grossen,  helmartigen, 
Huif  genannten  Kopfbedeckung  von  Sylt,  wie  sie  bis  1820  von  Frauen  und 
Mädchen  g:etragcn  wurde,  weist  bereits  eine  durch  rotes  Zeu},'  hergestfllte  Unter- 
scheidung der  Fraueotracht  von  derjenigen  der  jungen  Müdchen  auf,  welche  in  der 
Folge  auch  bei  umgestalteten  and  rerkleinerten  Haabenfonnen  beibehalten  wurde, 
bis  sie  schliesslich  sa  einM-  gerade  den  Seheitel  bedeckenden  Miniatarbaobe 
tnsammenBcbrumpft.  Zwei  Beispiele  dieser  jüngeren  Entwicklung  aus  der  Zeit 
nm  ISl'i  und  der  Gegenwart  konnten  in  Föhrer  Originalen  rorf^elegt  werden. 
Zwei  ei<^entöm1iche  Holzs^erate.  ein  sogenannter  Maonplock  und  ein  'Kniiger', 
dienten  zum  Aufwickeln  des  gesponnenen  Flacbsgarnes  und  sind  in  dieser  Form 
nnr  in  8ch]eawig*Bolstein  bekannt  Sodann  worden  litanische  Bandwebereien 
geieigt,  welche  im  litauischen  Mnsenm  in  Tilsit  nach  altaberlieferten  Mastern  von 
einheimischen  Weberinnen  angefertigt  und  zum  Besten  dieses  von  der  litauischen 
literarischen  Gesellschaft  unterhaltenen  Mu'^eums  verkauft  werden.  Sie  fanden 
auch  hier  reichen  Beifall  und  guten  Abtiatz  —  Herr  Prof.  Dr.  Bolte  legte  ein 
neu  erschienenes  Werk  von  LUpkcs  über  ostfriesische  Volksknnde  vor,  Herr 
Prof.  Dr.  Roediger  eine  AnfTorderang  com  Besage  einer  neaen  VerSlTentlichang 
von  Hüfler  0ber  Faschings-Gebildbrote.  —  Herr  Dr.  Ed.  Bahn  zeigte  einige  Ab- 
bildungen kleiner  Schachteln  von  1710  und  1713,  die  bekleidete  Vogclleichcn  auf 
Kissen  enthielten.  Die  Art  der  Auffindung  deutet  auf  Bauopfer  hin.  Die  Stücke 
befinden  sich  im  Lübecker  Museum.  Herr  Maurer  wies  auf  ein  ähnliches  Vor- 
kommnis hin,  wo  eine  Schachtel  mit  einer  Puppe  eingemauert  gefunden  wurde. 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Ed.  Kttck  hielt  dann  einen  Yortrsg  üh»  den  Hahn  im  nord- 
hanooTerBchen  Volksbrauch.  Zur  Ermittlang  einschlagiger  Volksbräache  hat  der 
Vortragende  besonders  liundlchrer  zu  gewinnen  verstanden.  Einer  derselben  hat 
eine  eigenartige  Methode  angewendet,  um  Materini  zu  erlangen,  die  von  gutem 
Erfolge  begleitet  war.  Er  diktierte  nümlich  seinen  Schülern  diesbezügliche  Fragen 
sa  hfiaslicher  Beantworiang.  Das  veranlasste  die  Kinder,  »ich  an  ihre  Eltern  zu 
wenden,  and  der  Lehrer  verfolgte  dann  die  gefandenen  Sparen  dareh  private 
Nachforschnngen.  Der  Bahn  gehörte  bereits  in  heidnischer  Zeit  lar  Ernte.  Die 
Bezeichnungen  Stoppelhahn  im  Miinstcrlande,  Saathiiim  in  Bayern  weisen  neben 
vielen  anderen  auf  diese  Heziehung  hin.  Bei  Bergen,  Kr.  Celle,  hat  sich  ein  nltos 
Opfer  in  Form  des  sogenannten  Stoppelhatiucä  noch  erhalten.  Der  Hahn  wurde 
nach  der  Ernte  geköpft,  der  Kopf  an  stehengebliebene  Halme  gebunden  und  das 
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fibrigc  verspeist.  Auch  in  der  Winsener  Marsch  wurde  zur  Erntezeit  der  so* 
genftnnte  £iDner-<Binder>)liabD  Tenpeitt  Im  Ülsenachea  wird  mit  dem  Mgesamileii 
Arne^Emte>)bafan  allerlei  Knrsweii  getarieben,  die  ort  in  Tierquälerei  ausartet 
An  Stelle  des  lebenden  Hahnes  wird  vielfacb,  Bo  bei  Üizen,  eine  Nachbildang, 

z.  B.  aus  Pappe  (Papphahn),  in  Verbindung  mit  dem  Erntekmr?  f  cnatzt.  Eine 
Münze  aus  dein  Anrangc  des  17.  Jahrhunderts  im  Werte  von  4  Schillingett  wurde 
in  Mecklenburg  ebenfalls  Pappbahn  genannt  Der  Redner  hielt  dafür,  dass  diese 
Bezeiebnaog  ans  dem  Vergleiche  der  heraldischen  VogelOgur  anf  der  Xflme  mit 
dem  Papphahn  des  Emtekranses  im  VoJhsmnnde  entetanden  nnd  ron  Haonorer 
nach  Mecklenburg  übertrnf^en  worden  sei.  Znr  Herstellung  eines  Papphahns 
schnitt  man  meist  die  Abbildung  eines  solchen  aus  der  Kind(>rrihe!  aus,  liess  das 
Schattenbild  derselben  auf  eine  helle  Pappe  fallen  und  beklebte  und  bemalte  die 
so  eriiuiaue  Vergrüsäerung.  Da  der  Hahn  dem  Donar  beilig  war,  galt  das  Hahn- 
Opfer  diesem.  Vielleicht  geht  der  Habnentans  in  der  Baar  anf  diesen  alten  Knltas 
znrttck.  Hahn  nnd  Bock  gehören  zn  den  Komdämoncn;  daher  sagt  der  Scbnitter, 
der  von  Unwohlsein  befallen  wird,  er  sei  vom  Bock  gestoasen.  Vielfach  spielt 
der  Hahn  bei  Hochzeiten  eine  Rolle,  sei  es  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  sei  es 
als  Schutz  gegen  Zauber,  man  pflegt  ihn  jungen  Eheleuten  ii[jt<  r  das  Bett  zu 
stecken.  Zur  Pfingstzeit  wurde  im  Kreise  Cjzen  eine  iunuc,  mu  bunten  Licra 
gescfamOcki  nnd  mit  einem  Papphahn  an  der  Spitae,  von  Gaben  beiscbenden 
Kindern  nmhergetragen,  der  sogenannte  PAngstkmns.  Bei  Lllnebnig  findet  sich 
bis  1H50  als  entsprechender  Pfingstbrauch  ein  Kreuz  mit  Hahn  daranf.  Das  in 
der  Nähe  liegende  hannoversche  Wcndland,  ein  Überrest  der  sogenannten  Ellb- 
slawen,  kennt  auch  den  Kreuzbaum  mit  Hahn  darauf;  auch  ist  der  Hahn  dort  aU 
Giebelverzieruug  (liahukenspeer,  Wendenknüppel}  sehr  üblich.  Es  ist  uii>giich, 
ihn  als  den  Vogel  des  Swantewit  anfknfhssen,  aber  niher  liegt  die  Deutung  als 
chrisUiches  Symbol  der  Wadksamkcit.  Sttdiieh  von  dem  besprochenen  Gebieli  im 
ßraunschweigischen,  findet  sich  aaffallenderweise  keine  Beziehung  des  Hahne«  znr 
Ernte.  Hier  wird  die  Ernte  auch  Vergodendel  genannt.  In  Mecklenburg  ruft  ein 
alter  Volksrcim  den  Wodan  nach  der  Ernte  zum  Abholen  des  siehengebliet^uen 
Kornrestes  als  Futter  für  seine  Rosse  Man  kann  also  im  Hinblick  anf  die  Be- 
siehnngen  des  Hahnes  snn  Donar  beide  Gottheiten  als  Emtebesebatser  gelten 
lassen.  —  Herr  Geheimer  Banrat  Mflhlke  wies  daranf  hin,  dass  ein  in  Bauern« 
hfioscm  der  Winsener  Marsch  öfter  vorkommender  holzgeschnitzter  Vogel  ron  Brinck- 
mann  zwar  als  Pelikan  angesprochen  werde,  aber  viotleicht  einen  Hahn  dnrslellen  solle, 
zumal  dic  Fdsse  dem  Iluhnenfuss  ühneln.  Diese  Vugel  ßnden  sich  im  Pesel  Uber  dem 
Kinderbett  aufgehängt.  —  Herr  Prof.  Dr.  Roediger  hielt  die  Beaiehnog  des 
Hahnes  snm  Donnergott  für  sehr  sweifelhafk,  da  der  oft  als  Beweis  dafUr  an- 
gelUhrte  rote  Hahn  der  Völuspa  vielmehr  ins  Land  der  Kiesen,  der  Feinde  des 
Donnergottes,  gehöre,  und  erklärte  den  Hahn  in  den  Volksitrebräuchen  lediglieh  für 
ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit  ond  den  Hahn  auf  den  üilchern  für  ein  christliches 
Wahrzeichen  mit  Bezug  auf  Wachsamkeit  gegen  den  Teufel.  Zum  Schluss  weist 
er  noch  anf  den  am  6.  Oktober  d.  J.  hier  abzuhaltenden  Verbandsing  deutscher 
Vereine  Ittr  Volkskunde  aus  Deutschland,  Osterreich  und  der  Sdiwda  hin,  dcesen 
Programm  den  Hilgliedem  seinerseit  angehen  wird. 

Steglits.  Karl  Brunaer. 


Digitized  by  Google 


Das  Wasser  im  Toteiigebrauclie, 

Ton  Paul  Sartori. 


Der  oben  17,  Sfil  hi  liandelten  Veiweji«]uüg  von  Feuer  und  läeht  im 
*l\»tengebrauche  «steht  d'w  des  AVassers  zur  Seite,  über  die  die  folgeudeu 
ZusanuneustelluDgen  untenichteu  mögen. 

Wie  Licht  und  Feuer,  so  kommt  auch  das  \\  asser  scliou  vor  dem 
Eintritt  des  Todes  zur  Verwendung.  In  MeckliMiburg  muss  man  dem 
Sterbendon  einen  Einitr  mit  Wasser  neben  das  Bttt  stellen,  „damit  die 
Seele  sich  nach  der  Trennung  vom  Körper  waschen  und  gereinigt  vor 
Ii  Ott  treten  kann"  (Bartsch,  Sagen  aus  Mecklenburg  2,  85>).  Um  Alt- 
mflnster  wird  mit  derselben  BegrQnduDg  in  Häusern,  wo  ein  Sterbender 
liegt,  eine  Schfissel  mit  Wasser  Tora  Feniter  gestellt  (Laistner,  Hätsel 
der  Spbiox  1,  106);  in  den  dstlieben  Niederlanden  anter  ilas  Bett  Stei^rander 
oder  in  dessen  Nfthe.  In  Groningen  glaubt  man,  daas  dann  alle  Fftnlnia 
ine  Wasser  ziebe;  anderswo,  dass  sonst  Wasser  und  Mitch  im  Hanse 
unrein  würden.  Bas  Wasser  mnaa,  wenn  der  Kranke  tot  ist»  beseitigt 
werden,  aber  so,  dass  es  weder  auf  Menscb  nocb  Tier,  weder  auf  Korn 
nocb  Baum  föUt  (Volkskunde  13,  90  f.). 

Bei  den  Wadacba^a  giesst  man  dem  Toten  oder  Sterbenden  kaltes 
Wasser  ins  Gesicht,  „am  ibn  Tielleicbt  nocb  einmal  ins  Leben  zurück- 
2urafen^  (Globus  89,  197).  Ebenso  machen  es  die  alten  Weiber  bei  den 
Terscheidenden  Abiponem  (Klemm,  AUg.  KuUorgesch.  2,  98).  Wenn  in 
Neu-Pommern  das  Sterben  nicht  rascb  genug  vonstatten  geht,  helfen  die 
Wilden  ein  wenig  nach,  indem  sie  den  Kranken  aufrichten  und  ihm  einen 
Slimer  Wasser  nach  dem  andern  Aber  den  Kopf  giessen,  angeblich  nm  seine 
heisse  Fiebertemperatur  abzukilhlen  (Rleintitseben,  Die  Kfistenbewohner 
der  Gazellehalbinsel  S.  109  f.).  Im  Christentum  kommt  das  Weihwasser 
zu  fthniicber  Verwendung:  fällt  der  Kranke  ins  Ende,  so  wird  er  mit 
einemBuchsbfiscbel  reichlich  mit  Weihwasser  besprengt  (Bochholz,  Deutscher 
Glaube  u.  Brauch  1,  169).  In  der  Oberpfalz  gibt  man  dem  Sterbenden 
öfter  Weihwasser,  damit  die  bösen  Geister  nicht  ankönnen;  je  weiter  man 
es  herumfetzt,  desto  weiter  müssen  die  bösen  Geister  weichen  (Schön* 
Werth,  Aus  der  Oberpfalz  1,  241  f.). 

Zetttobr.  d.  VtroiDi  f.  Tolkiknod«.  VKß.  25 
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Sciton  diese  wenigen  Beiftpiele,  die  freilich  von  den  Ausübenden  selbst 
mitunter  anders  gedeutet  -werden,  weisen  anf  die  übelabwehreiide  Kraft 
des  Wassers  liin,  mag  nun  die  Massregel  dem  Schntae  des  Sterbenden 
oder  der  Überlebenden  gelten'). 

Sehr  verbreitet  ist  der  Brauch,  nach  erfolgtem  Tode  den  Leichnam 
zu  waschen.  Die  im  Kampfe  gefallenen  homerischen  Helden  freilich 
werden  ja  dadurch  auch  Ton  Hhit  und  Staub  gereinigt  (Jl.  7,  4*25  f.  IS. 
34Ö  ff.  '-'4,  ö82.  Odyss.  24,  44.  185));  im  übrigen  abor  ist  die  ursprünirliche 
Absicht  dieser  Waschuni^en,  dtp  dorn  toten  Körpor  anhaftenden,  leben«- 
feindlichen  Stoffe  oder  ^liklitt'  uiischrullich  zu  machen*). 

Die  Leicht'  wird  nnist  mit  warmem  Wasser  gewaschen*).  Selbst  so 
unsaiihtTc  Loutc  wie  die  Basdikiren  pflegen  das  zu  tun  (Globus  80,  1.'».')). 
Aber  auch  scliiirfere  Mittel  kommen  zur  Verwenduiiju'.  Die  Beduinen 
des  Sinai  uohnieu  Seifeuwiissfr  (Palmer,  Der  Schauplatz  der  vierzigjährigen 
\\  iistt  a  Aunderung  Israels  S.  74):  ebenso  die  Wi>tjäkon  (Buch,  Die  Wotjaken 
S.  144  i.  In  der  Oberpfak  wird  Briuintwoin  dem  Wasser  zugesetzt  (Schön- 
wertli,  Oberpfalz  1,  243),  im  Lechrain  wird  Essig  verwandt  (Leoprechting, 


1)  Reitle  (ieüichtüpuoktc  kommen  auch  bei  Kranken  vor.  In  einem  altcu  Arxo<'t- 
biieb«  (Hftser,  Gymn^Progr.  Brilon  1898,  S5)  wird  folgende  VoniditemsMiegel  beim 

Besuche  eince  PefttkrankeD  verordnet:  ^So  einer  zu  einem  solchen  Kranken  ^ebcn  will, 
soll  er  ein  Kfibel  roll  frisches  Wassers  nehmen  nnd  dein  Kranken  zun  Füßen  sotzoii, 
auch  bcy  einem  l-em-r  wohl  erwärmen,  wenn  er  von  dem  Kranken  gehen  wiH."  Bei 
Rocbhots«  Glanbe  1,  173  heiwt  es:  »Hst  sieh  ein  Patient  dnrebgelegen,  so  glaubt  man 
anrntli;ilben  dr-r  Wundheit  damü  vor/uHengcn,  dass  man  ihm  eine  Sch6>s<  1  Wasser  imtt-rs 
Bett  stellt."  Ffanncnschniid  (Das  Weihwasser  S.  bemerkt,  dass  man  in  der  Stadt 
Hannover,  wo  derselbe  Urauch  geübt  werde,  dazu  gern  ^sonnenklares  Ilegeuwasser"  nehme. 
—  Cber  die  Vcrwendang  des  Wasaors  tu  allerlei  Hetnignngen  s,  im  übrigen:  l^lor,  Di* 
Anfancrf*  dfr  Kultur  i?,  1:5.')  ff.  Wilken,  fber  das  Haaropfer  S.  1?.')0  ff.  OMenberjr,  Religi'Hi 
dos  Vcda  S.  :;22f.,  a^ö',  407  fr,  4-J3ff.,  480  f.  Robertson  Smith,  Rolig.  der  Scroit»n 
S.  117.  Aflf,  Zur  Krage  nach  dem  Ursprung  des  Gnostizismus  S.  lOO  ff.  PfaDneoscbmid, 
Das  Weihwasser  8.  14  ff.,  '.»7  ff,  123  ff. 

2)  Vi-  Ifach  werden  freilich  andere  Gründe  angegeben.  Nach  Scrviiis  pfscliah  Ici 
doD  Eömern  die  Waschung  (wie  auch  die  Webklago),  um  einen  etwaigen  Scheintoten  zu 
enrecken  (Marqaardfc-llau,  Pritratleben  d.  Römer  1*,  3461).  Nach  immSnIseber  An- 
schauung muss  der  XQrper  am  jüngston  Tage  hübsch  rein  sein  und  auch  \un  lit  t  S>.ii  • 
alle  Sünde  weggewaschen  werden  (Flachs,  Rumfinischc  Hochieits-  n.  Tnti  nt;i  l  läucLi^ 
S.  iö).  Ahnlich  in  Armenien  (Abeghian,  D.  armen.  VolksgU  21).  Auch  die  Mnüacicas  in 
Sftdamerikn  besprengten  aogeblich  de•b'^lbdie  Toten  mit  Wasser,  nm  sie  von  jedem  Makel  zn 
reinigen  (Waitz,  Antlirop.  der  Naturvr.lk'  i  Xa.  Ii  o>lpr('u  ^isohpr  Meinnng  mitt* 
der  Tüte  xn  seiner  Wanderung  recht  sauber  «ein  (Lemke,  Volksläml.  an«  Ostpreussen 
1,  öüj. 

3)  Bei  den  Ealmiiken  rousa  sich  die  W5ehnerln,  wenn  die  Zeit  ibrer  Unreinheit  » 

Ende  ist,  mit  warmem  Wasser  am  gansen  KSrper  reiuigi  n  (Ploss,  Das  Kind  I,  54)  Zu 
Jerusalem  gibt  man  der  (.'ingcborencn  Frau  (Bekennerin  de«  Islams)  während  der  erst.  n 
sieben  bis  acht  Tage  des  Wochenbettes  gar  kein  \S  aschwHS.scr,  nnd  auch  später  erlaubt 
ibr  die  Hebamme  kein  kaltce  Waaaer,  sondern  geatattct  ibr  nur  «armea  ram  Wnseben  der 
Hände    .  I  d.  1,  In  Siam  muss  die  Wöchnerin  nach  Marco  Polo  eine  Woche  huig 

Tur  ein«  m  wohlunterhaltenen  Feuer  sitzen  und  aicb  bald  auf  diese,  bald  anf  jene  Seite 
wenden  (ebd.  1,  j4j. 
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Lechrain  S.  241)).  Die  Rumäneo  tun  in  daa  Wasser  Pfefferminzblfttter, 
Basilienkriuit,  Kamille,  Klee,  Wermut,  Eberraute  und  andere  glückbringende 
Kräuter  (Flachs  S.  45).  Die  Mohamedaner  werfen  die  Blätter  des  Sidra- 
baomes  (Pflaumenbaumea),  <ler  auch  in  doi-  A'olksmediziu  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  hinein  (Sprenger,  Leben  u.  I^ehre  d.  Mohammad  1,  306,  Anm.). 
Die  Leiche  eines  Bayanzi  wird  mit  Palmöl  abgerieben;  ebenso  behandeln 
die  Frauen  den  Toten  bei  den  Abarambos  (Bulletin  de  folklore  3,  6Sf.). 
Bei  den  Guiugs  werden  die  Toten  gewaschen  und  mit  Fett  eingerieben 
(Globus  60,  13).  Auch  bei  den  Grierhpu  wurde  der  Leichnam  gesalbt 
(Müllers  Handbuch  d.  Altertumswiss.  4,  4G*2a.  4C3a\ 

Die  Waschung  wird  oft  diiroli  bestimmte  Personen  vollzogen.  Bei 
tlen  Mongolen  bcz«  icliiict  der  Vorsteher  des  Klosters  die  Person,  die  die 
Leit  he  waschen  und  schmücken  soll,  und  die  zu  dein  Vorstorhoiipn  in 
einem  ganz  bestimmten  Altersverhiiltnis  stehen  mnss:  jedem  andern 
wurde  das  blosse  Ben'ihren  der  Leiche  seilen  Verderben  brinircn.  Der 
vou  den  Geistlichen  hierzu  Erwählte  erhält  die  Bezeielmung  liujautüchi, 
d.  h.  ^der  Menscli.  der  ein  gutes  Werk  verrichtet"  (Globns  ö7,  21*2).  Bei 
den  Perauern  vver(hMi  Verwandte  oder  Froimde  eingeladen,  die  Leiche  zu 
waselien  und  den  Sarg  zu  verfertigen  (Globus  71,  372).  lu  Swanetien 
(Kaukasus)  füllt  sich  1  — IV^  Stun«leu  nach  einem  Todesfall  das  Sterbe- 
haus mit  Verwandten,  die  der  Waschung  des  T^eichnums  beiwohuen  wollen. 
Sie  wird  nach  christlichem  Brauch  vollzogen,  und  dabei  brechen  die  An- 
wesenden in  ein  wildes  Geheul  aus  (Beil.  z.  Münchener  Allg,  Zeitg.  1906, 
Nr.  143,  S.  541).  Bei  den  südrussischen  Juden  kommen  entweder  die 
Mitglieder  der  „heiligen  Brüderschaft''  udei*  eigens  dazu  bestellte  Diener, 
um  den  Toten  zu  reinigen  (Glul)us  Ul,  360).  Bei  den  Arabern  winl  die 
Leiche  vom  nächsten  Verwandten  gewaschen  und  in  weisse  Tücher  ge- 
hüllt (Wellhausen,  Skizzen  u.  Vorarbeiten  3,  15!)).  In  Ägypten  wird  sie 
von  den  Verwandten  zu  einem  Brunnen  in  der  Nähe  der  Moschee  getragen 
und  dort  abgewaächen  (Klemm,  Allg.  Kulturgesch.  7,  139).  Dagegen  darf 
bei  den  Bamftnen  die  Waschung  nicht  Ton  Angehörigen  des  Entseelten 
Torgenommen  werden  (Flachs  S.  45).  Bei  den  Rnmftnen  in  Siebenbfligen 
vollzieht  sie  eine  Freundin  des  Hauses,  die  daffir  Tom  Pfarrer  beim  Be- 
j^räbnisse  gesegnet  wird  (Globus  57,  28).  Der  sterbende  Tscheremisse 
bestimmt  selbst  die  Personen,  die  seinen  Leichnam  waschen  sollen 
(Internat.  Archir  f.  Ethnogr.  0,  154).  Bei  den  Chewsuren  besorgen  es 
die  sogenannten  Narewebi,  junge,  ledige  Leute  (Globus  76,  210).  In 
Persien  wird  ein  Todesfall  dem  Kadi  angezeigt,  der  den  Leichenwäscher 
absendet,  um  den  Toten  in  ein  an  ein  fliessendes  Wasser  gebautes  Haus 
zu  bringen  (Klemm  7,  142)  Nach  Polak  (Persien  1,  3G2  f.)  wird  die 
Leiche  auf  den  nftchsten  Friedhof  getragen.  Hier  nehmen  sie  die 
Mnrdeschureo  (Totenwfischer)  in  Empfang,  die,  wenn  sie  beim  Waschen 
eine  Wunde  an  ihr  entdecken,  dem  Polizeimeister  Anzeige  machen  mflssen. 
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Bei  den  Mohamedanern  in  Bosnien  wftscht  der  Imam  den  Toten  (Am  Ur- 
Quell  8,  23).  In  der  Oberpfalz  daa  Totenweib  (Schönwertb,  OberpfaU 
I,  243).  In  Irland  die  Nachbarfranen  (Prooeedings  of  the  Amerienn 
Phllosophieal  society,  Philadelphia  25,  267).  Alte  Weiber  im  Lechnin 
(Leoprecfating,  Lecbrain  S.  249)  aowie  in  den  Weserniarsehen  (oben 
^4).  Altere  Frauen  und  Männer  aus  der  Yerwandtsehaft  hei  den  Sieben- 
bürger Sachsen  (Schuller,  Progr.  Scblssburg  1863,  42).  Bei  deu  Xgumba 
in  Sfldkamernn  wird  die  Leiche  von  den  Frauen  in  das  Frauenbaus  ge- 
bracht, gewaschen  und  angezogen,  wobei  die  Frauen  und  Kinder  Traaer- 
klageTi  :)n>timmen  (Globus  81,  351).  Hektors  besudelte  Leiche  wird  von 
den  M»g'l*  n  gewaschen  und  gesalbt  (II.  24,  58'2  ff.),  mid  auch  bei  dec 
späteren  (iriecheu  besorgten  dies  Geschäft  die  Frauen  (Müllers  Handbuch 
d.  klass.  Altertuniswiss.  4,  4r>3a).  Bei  den  Römern  der  Poilinctor  (ebda. 
4,  795).  Im  Voigtlaude  tut  es  die  Leichenwäscherin.  Sie  geht  an  vielen 
Orten  vor  oder  hinter  doin  S^urge,  und  ihr  folgen  die  Hinterbliebenen. 
Manchmal  sitzt  sie  auch  auf  dem.  Sarge  (Köhler,  Volksbrauch  im  Voi^- 
laude  S.  251  ff.). 

Es  kommt  auch  wohl  vor,  dnss  die.se  \Va«ichunt;  »chon  vor  dem  Ein- 
tritt des  Todes  vorirp?i(Mnnioii  wird.  Die  serbischen  Zt'lt/iu'oiiiK'r  waschen 
den  \n  den  letzten  Zügen  In« \i;onden  und  zielicii  ihm  sein  lu  stcs  (lewand 
an  (Bril.  z.  Münch.  Alli^.  Zeitu-.  IWf^,  Hei  drii  ^\■;lla^•lil•Il  in  Unter- 

krain  müssen  sich  die  'roiikraiikt'U  sogar  selbst  wasciani,  „um  nach  «lom 
Tode  hübsch  rein  zu  erscheinen"  (K<isenthnl  n.  Knr^.  Der  D^nitselie  u. 
sein  Vaterland  2,  328).  Sokrates  gehl  vor  ilem  Trinken  «les  ( iiftheeher» 
ins  Bad,  um  den  Frauen  die  Arbeit  zu  ersi)aren  (Plato.  l'haedon  115  A). 
Auch  Alkestis  badet  Ki(  h  in  Flusswasser  und  schmückt  sich,  ehe  sie  iu 
deu  Tod  gellt  (l^urip.  Alkestis  v.  10i>ff.)\^. 

In  diesen  Italien  ist  von  dem  ursprünfjlichen  Sinn  der  Wuseinmg  keiu 
Bewusstsern  mehr  vorhanden.  Weklieu  Ciefahren  aber  der  W'ascliend«* 
bei  seiner  Arbeit,  durch  die  er  die  feindlichen  Mächte  beseiti;4eu  suU. 
und  die  Überlebenden  überhaupt  sich  aussetzen,  zeigen  allerlei  Vorsichtu- 
massregeln,  die  dabei  zu  beobachten  sind. 

Bei  den  Jai'anern  wird  der  Leichnam,  von  dem  nur  ein  kleiner  Teil 
zur  Zeit  entblösst  wird,  mit  heissem,  in  einem  neuen  Eimer  herbeigebrachten 
Wasser  gewaschen  und  mit  einem  neuen  Leinengewande  bekleidet.  Nach 
dem  Schintoritus  wird  der  Leichnam  einfach  mit  einem  nassen  Tuch  ab* 
gerieben,  wobei  dieselbe  Rflckslcht  beobachtet  wird,  wie  wenn  es  sich 
um  einen  Lebenden  handelte.   Nach  buddhistischem  Ritus  wird  heisses 

1)  Ähnlich  Terhfillte  «ieh  b«i  den  Griechen  auch  msachnial  der  Stsrbende  sdbct  das 
Gedebt,  was  sonst  erst  nach  eingetretenem  Tode  geschah  (UGIlcrs  Handbch.  d.  kl««». 

Altertiimswiss.  1,  1<"'a  Anm.  »)).  Zu  verRloirln n  ist  auch,  wasSchwortx  (ohi  ii  T.  i'I  f  i  von 
(Ivtii  Ituppiaer  Ta{;clühuer  ersählt,  dor  »ich  vor  äeineiu  Tode  noch  cinuial  ra^ieton  liasty 
weil  ea  da  billiger  i$t  als  aadUier. 
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Wasser  ilurüber  Lieicossen  und  der  Leichuam  ohne  beüondei*'  rniständt» 
holiandt'lt.  Da  ferner  der  Scliintoisnius  p]hrfurcht  vor  der  inensehliclieii 
Leibeshüllo  lehrt.  entleiligeii  sich  die  mit  der  Wuschung  Betrauten 
nicht  ihrer  Kleid miir  Tn  einigen  buddhistischen  Sekten  dagegen  ziehen 
sie  ihre  Kleider  aus,  ehe  sie  ans  Werk  ^elien  (Lay  in  Transactiuns  of 
the  Asiatie  society  of  Jajmn  19,  535  f.).  Hei  den  (buddhistischen)  Anamiten 
inusg  sieh  der  Wascheiulo  während  der  Arbeit  dreimal  selbst  die  Hände 
waschen  (Revue  des  trad.  pop.  9,  (i03  f.).  Auf  den  Tongainselu  wird  der 
Leichuam  eines  Häuptlings  mit  einer  Mischung  von  Öl  and  "Wuser  ab» 
gewaschen;  wer  dies  Terrichtot»  kommt  10  Monate  unter  Tabu  (Klemm, 
AUg.  Eultnrgeseh,  4,  321).  Wfthrend  der  ganzen  Zeit,  wo  bei  den  eüd- 
westlieben  StBmmen  Ton  Madagaskar  die  Leiche  im  Hauae  gewaschen 
und  in  Tflcher  gewickelt  wird,  wird  im  Hause  Weihrauch  oder  ein  diesem 
Ähnliches  Gummi  verbrannt  (Sibree,  Madagaskar  8.  270).  Bei  den 
Zigeunern  in  Jagodina  (Serbien)  brennt  wfthrend  der  Waschung  der 
Leiche  zu  ihren  Hftupten  ein  UnscblittUcht  (Beil.  z.  MOnch.  AUg.  Zeitg. 
1906,  140).  Bei  den  jflngst  eingewanderten  Zigeunern  in  Sfld'Serbien 
wäscht  gleich  nach  dem  Eintritt  des  Todes  der  Hodza  oder  dessen  Ersatz- 
mann den  Toten  mit  lauwarmem  Wasser,  und  zwar  im  Hofraume.  Das 
Wasser  muss  zugedeckt  Aber  einem  Feuer  erwftrmt  werden,  das  einer 
bewachen  niu><s,  und  ausserdem  darf  an  diesem  Feuer  sonst  weder  etwas 
kochen,  nocli  schmoren,  noch  braten  (ebd.).  Bei  den  Tschuwaschen  darf 
man  Tom  Eintritt  des  Todes  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  [.eiche  ein- 
gesargt wird,  den  Herd  nicht  heizen.  Diejenigen,  die  der  Sterbende  zum 
Abwaschen  seiner  Leiche  bestimmt  bat,  begeben  sich  zum  Brunnen,  um 
das  nötige  Wasser  zu  holen,  und  werfen  ein  Geldstück  hinein,  um  nn- 
zudeuten,  dass  sie  dn<«  Wnssor  nicht  umsonst  nehmen,  sowie  etwas  Zwirn, 
damit  das  Wasser  vom  Zwirn  dem  Verstorbenen  in  den  Mntnl  träufele, 
Wenn  er  im  Jenseits  für  seirie  Sunden  des  Trankes  «ntltelrren  sollte 
(Globu.s  Gr),  'd2'-j).  In  Armenien  macht  mau  ■stellenweise  unter  freiem 
Himmel  Feuer  an,  um  das  Wasser  zum  Tieirlieiibado  zu  wärmen.  Man 
benutzt  dazu  nicht  das  Herdfeuer,  um  es  nicht  zu  verunreinigen,  sondern 
erzeugt  mit  Feuerstein  und  .Stahl  ein  frisrhe>  Feuer.  Nach  Erwärmung 
des  nötigen  Wassers  ist  dieses  Feuer  unrein  und  schädlicli  (Abeghiau, 
Der  armenische  Volksglaube  S,  71).  Die  Armenier  lassen  auch,  wenn 
der  Verstorbene  Aber  zehn  Jahre  alt  ist,  aeltt  Tage  laug  auf  dem  Platze, 
wo  seine  Leiche  gebadet  ist,  Kenten  oder  Öllampen  brennen,  „damit  der 
Weg  der  Seele  ins  Jenseits  dadurch  erhellt  werde**  (ebd.  21).  Die  Stnai- 
Beduinen  waschen  die  Leiche  ausserhalb  des  Zeltes  (Palmer,  Schauplatz 
der  Wasienwanderung  Israels  S.  74).  Bei  den  Permiem  st^  die  Person, 
die  das  Amt  flbemommen  hat,  bevor  sie  an  die  Arbeit  geht,  2u  dem 
Verstorbenen:  „Ärgere  dich  nicht,  ich  will  dich  abwaschen!*'  (Globus  71, 
372).   Auch  bei  den  södrussischen  Juden  wird  der  Tote,  bevor  man  zu 
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goincr  Roiiiigiiug  scbieitot.  um  Yergebun<j:  gebeteu.  Ernt  wird  die  Leiche 
mit  >\  iiiiiem  Wasser  ffowastlien,  wobei  sie  nicht  mit  dem  Gesicht  nach 
unten  j^edrcht  werften  darf,  weil  dies  für  ilon  Toten  beschämend  ist. 
Dann  wird  sie  uufy;erichtet  und  mit  reinem  Wasser  übergössen,  wobei 
dreimal  ,,tohoir'*  (rein)  gesagt  wird.  Darauf  wird  sie  abgetrocknet  und 
Brust  und  Bauch  mit  einem  Ei  eingerieben  (Globus  91,  360).  Die 
mohamedaoisoheu  Begleiter  Hedins  umwanden  sich  bei  der  vorschnft*- 
mftBsigeii  Waschung  der  Leiehe  eines  Qenoasen  das  Gesicht  ausser  den 
Augen  mit  weissen  Binden,  „um  nicht  die  Leichenluft  einatmen  «i  mfissen* 
(Sven  Hedin,  Im  Herzen  von  Asien  2,  390).  Bei  den  Tscheremissea 
gescheht  die  Waschung  nur  oberflächlich,  meistens  mittels  eines  Bade- 
besens, der  anheilen  sogar  auf  einen  Stock  gesteckt  wird,  damit  man  den 
Leichnam  so  wenig  wie  mOglich  mit  den  Händen  au  berühren  hat 
(Internat.  Archiv  f.  Ethnograpliie  9,  154).  Die  chewsuriscben  Narewebi 
gehen  oft  sechs  Tage  lang  und  mehr  nicht -nach  Hause,  sondern  bleiben 
als  „Befleckte**  in  dem  Raum,  wo  sie  den  Toten  abgewaschen  haben. 
Sie  mflssen  zu  ihrer  Reinigung  täglich  ein  Bad  nehmen;  Speise  wird  ihnen 
▼on  den  Augebfirigen  augestellt  (Globus  76,  210).  Im  Yoigtlande  ent- 
halten sich  während  der  Beschäftigung  der  Leiehenwäscheriu  die  An- 
gehdrigen  des  Toten  aller  Arbeit  (Köhler,  Yolksbrauch  S.  251).  In 
Braunschweig  glaubt  sich  die  Totenwäscherin  beim  Waschen  eines  Toten, 
der  an  einer  ansteckenden  Krankheit  gestorben  ist,  dadurch  au  schätaen, 
dass  sie  einige  Pfefferkörner  in  den  Mund  nimmt  (Andree,  Braunschweig. 
Volkskunde  S.  225). 

Mit  besonderer  Vorsicht  sind  die  bei  der  Waschung  gebrauchten 
Geräte  su  bebandeln.  Bei  den  Anamiten  wird  das  Wasser,  das  suni 
Waschen  der  Leiche  gedient  hat,  und  die  Tücher,  in  denen  sich  der 
Waschende  abgetrockoet  hat,  an  einem  geeigneten  Orte  yergraben  (ReTue 
des  trad.  pop.  9,  603  f.).  Auch  im  holsteinisclien  Kreise  Stormarn  wird 
das  xum  Abtrocknen  benutzte  Tuch  an  einen  dunklen,  einsamen  Ort  ge- 
legt und  darf  von  koiiiom  Menschen  wieder  gebraucht  werden  (Am  Urds- 
Bnmnen  7,  120).  In  Lehnheim  bei  Grünberg  wird  die  irdene  Sebflsset 
mit  dem  Wasohwasser  unter  den  Sarg  oder  unter  die  Loiche  gestellt: 
sobald  der  Sarg  aus  der  Stube  getragen  wird,  zertritt  ein  Leichenträger 
die  Stliüssel  zu  möglichst  vielen  Scherben  (Hess.  Blätter  f.  Volksk.  6. 
101).  Bei  den  Huzulen  stellt  man  zu  Häupten  de:^  Toten  gewöhnlich 
auf  einen  umgestürzten  Topf  eine  Unschlittleuchte  und  ein  TOpfchen  mit 
Brunnenwasser.  Mit  diesem  wuscht  man  dem  Toten  vor  Sonnenaufganir 
da>  Gesicht;  das  Tuch,  das  hierbei  zum  Abtrocknen  des  Gesichtes  dient. 
wir«l  vor  der  Beerdigung  in  den  Sarij  gelegt,  „damit  sich  niemand  damit 
abtrockne  und  dem  Verstorbenen  iit  den  Tod  fnl<je"  ((Jlobns  (50,  vgl. 
oben  17,  3«»,'»).  In  Oel^nitz  niuss  der  I^npjien,  mit  dem  der  Verstorbene 
abgewaschen  wird,  von  einem  t^eiuer  Kleidungsstücke  abgeschnitten  und 
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spfiter  mit  in  den  Sarg  gelegt  werden.  Ist  er  Ton  der  Kleidung  eine« 
noch  Lebenden  genommen,  ao  hat  dieser  teitlebens  keine  Bnhe  mehr 
(Köhler,  Volkebraueh  S.440).  In  OstpreiiMen  rouas  die  Schflaael,  aus  der 
eine  Leiche  ahgewasehen  ist,  g^n  ein  Rad  des  Leichenwagens  geworfen 
werden,  wenn  dieser  sich  mit  der  Leidie  in  Bewegung  aetet  (Am  Urda* 
Brunnen  7,  154.  Lemke,  Volkatflml.  in  Oatpreuaaen  1,  56).  Auch  in 
Meciclenburg  wird  die  Schale  zerschlagen,  Heife  und  Tuch  mit  in  den  Sai^ 
gelegt  (Bartsch,  Sairon  2,  91).  In  Braunschweig  wird  nach  erfolgtem 
Tode  die  Waschschale,  aus  der  man  den  Kranken  gewaachen  hat,  zer- 
schlagen (Audre<>.  Braunschweig.  Yollukunde  S.  224). 

VerhingniitTolle  Wirkungen  hat  namentlidi  das  Iielohenwasser  selbst, 
an  dem  nunmehr  die  schädliche  Substanz  iiaftet,  wenn  ea  nicht  sorgflltig 
beseitigt  wird.  In  Mecklenburg  wird  es  so  ausgegossen,  dam  niemand 
darüber  geht,  wo  weder  Mond  noch  Houne  scheint;  das  nenut  man  ^'ne  Gaet 
geiten*'.  Wer  etwa  darüber  gellt,  dem  widerfährt  grosses  Leid,  oder  er 
niUBB  sterben  (Bartsch,  Sagen  2,  91).  Ähnlich  in  Böhmen  (Am  Ur-Quell 
4,  281)  und  Schlesien  (oben  3,  150  f.).  Oder  es  wird  unter  <11*'  Dach- 
traufe gegossen,  oder  auf  dem  Kirchhofe  unter  einem  Strauch  oder  ganz 
dicht  an  der  Hausmauer  vfri^raben  (Drechsler.  Schlesiens  volkstiiml. 
Überlief.  2,  1,  295).  Wenn  man  cinom  Junj^en  mit  Leich^nwasser  das 
(Jesi<  lit  wäscht,  bekommt  er  keinen  Bart,  und  wenn  einem  Mädchen  auf 
der  .Stirn  die  Haan*  auswaclisen.  soll  man  sie  mit  Leichpnwusser  da 
waschen,  wo  die  Haare  nicht  wachsen  sollen,  aber  nicht  Nveiter  (Schulen- 
buru.  Wendische  Volkssagen  S.  234).  Das  Stroh,  auf  dem  die  Leiche 
gelegen  )iat.  wird  anf  dem  l\d<ie  verbrannt  und  das  Loiehenwasser  über 
di*»  Brandstelle  wei^ge^^ossen.  \\  er  darüber  geht,  verdorrt.  Wenn  aber 
Yi'gel  etliclie  Male  darüber  liinwejrgeflogen  sind,  schadet  es  nichts  mehr 
(Scliuliiiburg,  Wendische  Volkssagen  8.  110).  In  Kötz  schüttet  man  das 
Leichenwasser  ins  Feuer  oder  in  Hiessendea  Wasser  (vgl.  auch  John, 
Sitte  im  deutscheu  Wejitbulimen  S.  171)  oder  in  eine  Lcki^  des  Hauses, 
„damit  der  Tote  ja  nicht  wiederkehre"  (Schön werth.  Oberpfalz  1,  252). 
Bei  den  Siebenbürger  Sachsen  pHegt  man  es  an  einen  abgelegenen  Ort 
oder  auch  ilein  Nachbarn  „in  den  Grenzfrieden"  (Zaun)  zu  schütten; 
ebendahin  werden  die  beim  Waschen  gebrauchten  riiclielchen  und  die 
Scherben  der  imL  i  leiss  zerbroclienen  Wasehschüsüül  geworfen  (Am  Ur- 
Quell  4,  50  f.).  In  Masuren  wird  das  Leichenwasser  hinter  dem  Sarge 
aus  dem  nauBe  gegossen  (Töppen,  Abergl.  a.  Masuren  S.  108),  in  Ost- 
preussen  vor  die  Haustür  im  Kreuz,  „damit  der  Verstorbene  nicht  komme 
und  spuke**  (Am  Urds-BruuQeo  7,  154.  Tettau  u.  Temme,  Volkssagen 
Ostpreussens  S.  280).  Wird  ea  aber  Tor  dem  Begräbnistagc  ausgegossen, 
Bo  findet  der  Tote  keine  Ruhe  (Lemke,  Volkatfiml.  in  Oatpreuaaen  1,  56). 
Aua  demaelben  Grunde  musa  man  in  Schweden  aofort  daa  Leichenwaaser 
ansgieaaen  (Globua  83,  45). 
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Aiidrorsoits  worden  aber,  wie  das  bei  der  Loiclu'  vorwandte  Lieht 
(oben  17,  373),  so  auch  die  heim  ^Vas^llcu  des  'l'otoii  gcbrauclittMi  Sachen 
und  das  Leicliuuwassur  selbst  zu  allerlei  heilkräftigem  uiul  be- 
fruchtendem Zauber  gebraucht  Das  Tuch,  mit  dem  die  Leiche  ab- 
getrocknet ist,  hat  in  Stormam  bei  Tieren  heilbringende  ^Virkung  (Am 
Urdi-BruDDen  7,  120).  Ebenso  in  Mecklenburg  (Bartsch  2,  91).  In  Bern 
bindet  mAn  diese«  Taeh  am  einen  Äpfelbatnn  mit  sflsMn  Äpfeln;  wenn  «• 
Terfaolt  ist,  dann  ist  der  Tote  aueb  verfault,  und  der  Banm  wird  sehr 
fruchtbar  werden  (Schweiser.  ArchiT  f.  Volkskunde  8,  274  f.).  Dem 
Topfe,  worin  das  Leicbenwasser  war,  soll  man  den  Boden  ausscblagen 
nnd  Hirse  durchschAtten  und  die  sften,  dann  fressen  sie  die  Vögel  nicht 
(Schulenburg,  Wend.  Volkstum  8.  110).  In  Nordtbfirtngen  wird  da» 
PaWer  7on  den  verbrannten  Tflehem,  mit  denen  der  Tote  gewaschen 
wurde,  und  das  Leichenwasser  su  allerlei  Sympatbieroitteln  verwandt 
(oben  13,  889).  Wenn  «wei  heiraten  wollen,  soll  die  Braut  dem  Bräutigam 
das  Hemd  mit  dem  Stflck  Seife  waschen,  mit  dem  der  Tote  gewaschen 
worden  ist,  dann  wird  er  ihren  Willen  tun  (Schulenburg,  Wend.  Yolke- 
sagen  8.  243).  In  Leobschütz  gebraucht  man  das  nasse  Waschlftppehen 
gegen  Warzen  (Mitteil,  der  schles.  Gesellsch.  f.  Volkskunde  14,  87).  Auf 
der  Karolineninsel  Oleai  pflegt  man  das  Wasser,  in  dem  die  gestorbenen 
Kinder  gewaschen  sind,  zu  trinken  (Globus  88,  20).  In  Iglau  in  llfthren 
hebt  man  mitunter  einen  Teil  des  Leichenwassers  auf  als  Mittel  gegen 
Trunksucht  (oben  6,  408).  Unter  der  Sekte  der  Nossairier  gibt  es  heilige 
Leute,  die  nach  ihrem  Tode  zu  Welis  werden.  Das  Wasser,  womit  ihre 
Leichname  vor  der  Bestattung  gewaschen  werden,  verteilt  man  an  die 
Gl&ubigen;  es  gilt  als  wundertAtig  (Curtiss,  Ursemit  Relig.  S.  191)*). 


1)  Aach  tpftter  noch  virkt  das  Wasser,  das  mit  einem  Toten  in  Derühninfp  gekommen 
ist«  heilkr&ftig.    In  einigen  Orten  Armeniens  schützt  man  sich  vor  Krankheiten  dndurth, 

dass  man  am  (Irab«  des  Letztbeerdigten  in  eine  Grube  Wasscr  picsst,  dieses  an^trinkt, 
sich  das  Gesicht  vräacbt  und  die  Jirust  bestreicht.  NVenn  mun  wirkUch  icnutk  ist  und  als 
Vmnlssser  der  Krankheit  einen  TerstoTbenen  verrootet,  Terffthrt  man  fthnlich  (Abcgiiian, 
Der  armenische  Volksglaube  S.  V\f.).  —  l'brigens  werden  auch  dem  Wasser  des  ersten 
Rades  dos  N«  u-eborencn  (Wnttke,  Volksabergl.  570  uml  dem  Taufwasscr  alltrl« 
zaubcrisciic  NVtrkungcn  zugcscliriuben.  In  Pommern  dürfen  M&dchou  nicht  mit  solchem 
Wasser  getauft  yvcrdeu,  in  dem  schon  Knaben  getauft  sind,  sonst  kriegen  sie  einen  Batt. 
Das  TaalWasser  wird  aafbewab.rt  und  als  Heilmittel  beniitat.  Anderswo  nmss  e»  abor 
auch  weggegossen  werden  an  einen  Ort,  wohin  wcdi  r  Sonne  noch  Mon'l  srheinf.  Kiodor- 
loso  Leute  lastien  es  sich  vor  die  Haustür  giessen,  dann  kriegen  sie  auch  Kinder  {kat 
Ur  <^uell  «H  U^i  vgl.  Bartscti,  Sageu  'J,  17).  In  Hessen  niuss  man  das  Taufmuaer  an 
einen  RMenstranch  sehntten,  dann  bi'kotnmt  das  Kind  rote  Wangen  iWotf,  Ilehr.  s. 
dentStihett  5Ijthol.  1,  2n7).  N  u  h  wallonisdirin  Glaiibi^n  mtiss  n;an  das  Wasser  vom  «  rstoa 
Bado  des  Kindes  ins  FL-ner  schütten,  um  liczuubcruQg  zu  termoiden  (Monseur,  Ix  folklore 
«ailon  S  37)-  Schon  nucli  babylonischem  Olanben  sieht  sich,  ver  ans  Yetsehea  in  am- 
l^hfltteti*«  Wasser  tritt,  mit  dem  ritnellc  Reinigung  vollzogen  ist.  dadurch  seinerseits 
die  darin  enthaltene  Unreinheit  lu  (Am,  Zar  Frage  nach  d.  Urspnwg  d.  Gnostitfsnna 
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In  der  Landschaft  Agaiii  auf  Sum.uia  glaubt  man:  wenn  ji  niainl  ge- 
fttorbt'ii  ist,  rollt  das  vom  liuni]»!  ;ilii;«'ii>:senp  Maupt  der  palasik  (einer 
Art  vou  Hexen)  wie  eine  Kokosnuss  über  den  Boden  iiml  Ijegibt  sieb 
unter  das  Sterbehuus,  wo  es  das  Wasser,  mit  dem  <lie  Leiche  «gewaschen 
worden  ist,  aufleckt  (Wilken,  Hot  nnimisme  usw.  1,  27).  Wenn  man  bei 
den  Togonegeru  unsicher  ist,  ob  der  Verstorbene  Schulden  hatte  oder 
uicht,  wäscht  man  der  Leiche  die  Zähne  und  hebt  dies  Wasser  in  einem 
Flischehen  auf.  Kommt  nun  naehtrftjplioh  jemand  mit  einer  Forderung, 
so  glaubt  man  ihm  erst  dann,  wenn  er  zum  Beweise  der  Wahrheit  Ton 
diesem  Mundwasser  trinkt  (Globus  72,  42). 

Bei  den  Sfldslawen  seigt  die  Banchwendung  bei  der  Totenwaschung 
oder  Abkochung  des  Badewassers  einen  ktinftigen  Todesfall  an  (oben 
2,  186). 

Im  flbrigen  beweisen  auch  andere  Sftuberungeu»  die  man  an 
der  Leiche  vornimmt,  das  Bestreben,  die  ihr  noch  anhaftende,  gefahr- 
bringende Substanz,  Tielleicht  auch  die  bei  ihr  noch  verweilende  Seele 
selbst  zu  verscheuchen.  Namentlich  Haare  und  Nägel  scheinen  geeignet, 
Unterschlupf  zu  gewähren.  Bei  den  alten  Indern  gehörte  zu  den  Pflichten 
der  Angehörigen,  den  Toten  vor  der  Bestattung  zu  baden,  ihm  den  Bart 
zu  waschen  und  dann  Haupthaar,  Bart,  Haare  am  Körper  und  Nägel  zu 
schneiden  (Caland,  Die  altind.  Toten-  und  Bestattungsgebräuche  S.  14.  B9. 
Oldenberg,  Religion  d.  Veda  S.  426f.).  Ähnliche  Bräuche  z.  B.  auch  bei 
Rnmfiueu  (Flachs,  Rumän.  Hochzeits-  und  Totengebräuche  8.  45),  Sieben* 
barger  Sachsen  (Am  Ur-Quell  4,  51),  Chewsuren  (Globus  76,  210),  Akra- 
negem  (ebd.  65,  *^29).  Auf  Tami  wird  die  Leiche  mit  Kokosnusswasser 
gewaschen,  Hinterkopfhaare,  Augenbrauen  und  Bart  abrasiert  und  das 
Gesicht  bemalt  (Archiv  f.  ReUgionswiss.  4,  343;  vgl.  auch  noch  Wilken, 
Uber  d.  Haaropfer  2,  870,  Anm.  124.  387,  Anm.  165).  Die  palästinensischen 
Juden  reinigen  in  umständlicher  Weise  auch  das  ganze  Innere  des  KOrpers 
mit  Wasser  (Am  Ui^Quell  5,  264). 

Es  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass,  wo  eine  erneute  Be- 
stattung der  Gebeine  üblich  iat,  auch  diese  oft  mit  Abwaschungen 
verbunden  ist.  So  werden  bei  den  Niskwalli  am  Pnget  Sound  I^o leben 
bisw^eilen  mehrmals  ausgegraben,  gewaschen  und  von  neuem  beerdigt 
(Preuss,  Bogräbuisarten  der  Amerikaner  und  Nordostasiaten  S.  180;  vgl. 
1211?.).  In  einigen  Gemeinden  llumäniens  wird  die  Austrrabung  bei  einem 
Kinde  nach  drei,  bei  Jüngeren  nach  fünf  und  lu  i  Alten  nach  sieben 
Jahren  vorgenommen.  Die  Gebeine  werden  mit  Weiu  gewaschen  und  von 
neuem  bestattet  (Flachs  S.  ii2f.). 

Doch  koliron  wir  ztii'  ili-handlung  der  T.oichf'  «los  clu'ii  \'t'rstiiil)('iit'ii 
zurück.  In  kathüli>(  ln'n  <  u*L:»'nden  ist  e-*  Siire,  dass  «Icr  im  liau^e  auf- 
gebahrte Tote  von  «len  Besuchern  aus  cinein  iicIkmi  ihn  liiiiirestellten 
Gefäfis  mit  Weihwasser  besprengt  wird  (vgl.  z.  ii.  Schüuwerth,  Ober- 
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Swrtori: 


pfals  i,  246.  Birlinger,  Aus  Schwaben  2,  314.  Vernaleken,  Mythen  und 
Brftaehe  des  Volke»  in  Öaterreich  8.  311.  Bulletin  de  folklore  2,  340). 
Im  Stobaital  in  Tirol  tat  man  es,  „damit  keine  unreinen  Oeieter  in  seine 
Nähe  kommen*^  (oben  3,  175  f.),  in  der  Schweiz,  „damit  die  Seele  >ich 
ans  kalte  Wasser  gewöhnen  lerne''  (Rochhols,  Glaube  und  Brauch  1,  173  f.). 

An  vielen  Beispielen  ist  oben  (17,  863  £f.)  gezeigt  worden,  dase  nach 
weitverbreiteter  Sitte  neben  die  noch  im  Hause  weilende  Leiche 
zum  Zwecke  schfitzender  Abwehr  ein  Lieht  gestellt  wird.  Denaelbeo 
Dienst  yerrichtet  hier  und  da  das  Wasser*).  An  manchen  Orten  der 
Siebenbftrger  Sachsen  steht,  so  lange  der  Tote  noch  4wer  iem  loat",  unter 
der  Totenbank  ein  Zuber  voll  Wasser,  »damit  es  den  Geruch  anziehe 
oder  die  Verwesung  verzögere*^  (Schuller,  Progr.  SohSssbnrg  1863,  44). 
Ahnlich  verffthrt  man  in  Burg  im  Spreewald,  „dann  läuft  die  Leiche  nicht 
auf,  und  die  Geschwulst  zieht  ins  Wasser*'  (Schulenburg,  Wend.  Volks- 
tum S.  112).  In  der  Oberpfalz  legt  man,  „damit  die  Leiche  nicht  auf- 
schwelle und  flbergehe**,  ihr  BOgelstahl  auf  die  Brust  oder  ein  Fenereisen 
auf  den  Bauch  und  stellt  unter  das  Sterbebett  kaltes  Wasser  mit  einem 
Stein  darin,  welches  zu  Tal  zieht  (Schön werth,  Oberpfalz  1,  246).  „Damit 
ilio  entwichen«-  Seele  vor  Beginn  der  Wanderung  ins  Jenseits  sich  stärket 
wird  von  russischen  Bauern  auf  das  Fensterbrett  eine  Tasse  mit  Wasser 
aufgestellt  (Globus  2*36)').  Von  den  russischen  Lappen  sagt  ein 
Bericht  des  18.  Jahrhunderts:  ^Sobald  einer  den  Geist  aufgegeben  hat, 
macht  man  alle  Fenster  in  der  Kammer  auf,  bringt  ein  Becken  voll  g»^ 
^^eihtes  Wasser  hinein,  seine  Seele  darin  zu  baden,  und  bat  Sorge,  ihm 
ein  Stück  Brot  von  Korn  aufs  Haupt  zu  legen'^  (oben  11,  435). 

Mit  dieser  Anschauung  von  der  abwehrenden  und  schützenden  Kraft 
des  Wassers  scheint  es  nun  in  einem  gewissen  Widerspruche  zo  stehen, 
wenn  andererseits  vielfach  vorgeschrieben  wird,  alles  beim  Eintritt  eiue* 
Todesfalles  im  Hause  vorhandene  Wasser  an  ?:zu8chülten.  Jv- 
müssen  in  der  St  hweiz,  unmittelbar  nachdem  jemand  verschieden  ist.  da» 
im  Wohnzimmer  hänirende  Weihwassergeschii  r  uml  in  der  Küche  der 
Wasserzuber  auisgeleert  werden,  denu  ,.de8  Verstorbenen  Seele  ist  darüWr 
fft'kommen*'.  Der  Kssig  in  der  Flasche  wird  2:e>cliütteit,  nn  die  Wein- 
fässer wird  i:eklo]>fr.  sonst  fault  Essig  und  \\  i'in:  alle  Milclii>ei  ken  müs»«Q 
mindesteii>  i:eliobeii  werden;  anderwärts  Tnischt  mau  einen  'rr>-|>t\-!i  fri>ch-u 
Wassers  in  die  Geschirre  (Uochliolz.  (ilaiil>e  1.  ITH:  vgl  Z«  it>riir.  i.  deutsche 
"Mythol.  4.  178).  lu  Unterstoiermark  nml  Kraiu  gierst  man  nlb*>  Wass<-r 
aus  den  iie^issen  aus,  sell'>t  wemi  e>  ganz  frisch  ist,  wt-ü  son*:  dir 
Smrt  (Todesirau)  alles  austrinken  würde  (oben  1,  157).    In  Poi«Q  «iazt 


1)  In  lodien  bedeutet  ein  mit  Wasser  gefiiUtes  GeflM  Qlfick  ..Zackam«  etca  lä, 

Adou  1). 

•2  \  gl.  damit  das  Licht  im  Föostcr  i^obea  17,  361). 
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mau  kein  AVasser  in  ein  Haus  bringen,  wo  oinp  Leiche  Heid',  <lenu  es 
verdirbt  (Am  Ur-Quell  3,  51).     Die  Juden  in  Ost^alizieu  schiitteu  im 
Wohnhause  des  Verstorbenen  alles  Trinkwasser   aus  und  kehren  alle 
Hpieg^el  um  (Der  Urquell,  N.  F.  2,  108).   Bei  den  sfldrustiaehen  Joden 
wird  in  drei  NBehWUliia«m  jederaeito  das  Waaaer  auagegoaaen,  „damit 
der  Todeseogel  darin  aein  Schwert  nicht  abwaachen  kann**  (Olobus  91,  360). 
Die  Juden  in  der  Bukowina  entfernen  allea  Waaaer,  weil  der  Todeseogel 
•ein  Schwert  darin  gewaachen  hat  (Globna  80,  159).    In  WeatbOhmen 
werden,  aobald  der  Sarg  daa  Haua  yerlaaaen  ha^  der  Tiach  und  die 
Stühle  in  der  Stube  umgeatoaaen,  daa  Hafenwaaaer  auageachApft,  daa  Glaa 
mit  Weihwaaaer,  daa  neben  dem  Sarge  atand,  zerbrochen  (John,  Sitte  im 
deutschen  Weatböhmen- S.  174).  Bei  den  Rumftnen  werden  alle  Waaaer- 
behilter  zugedeckt,  da  sonat  die  Seele,  die  einen  auageaprochenen  Hang 
aum  Waaaer  bat,  in  ein  Waaaei^efBaa  fallen  und  darin  ertrinken  konnte 
(Flachs,  H.  i4).  Aus  demselben  Grunde  werden  auch  in  niauchon  Clogenden 
Frankreichs  alle  WassorirefÄaae  entleert  (Melusine  1,  97.  466.    Kcvue  des 
'  trad.  pop.  10,  370).  In  Kaon-aux-Bois  behauptet  man,  ea  geschehe,  damit 
man  nicht  in  dem  durehsichtigen  Kristall  des  Wassers  den  Kampf  <^f'^ 
Toten  mit  dem  Teufel  und  den  Erfolg  des  letzteren  sehe  (Melusine  1,  14ü); 
in  Poitou,  weil  sicli  die  Seele  darin  gewaschen  hat  und  man  das  Walser 
nicht  gebrauchen  will.    Hier  bedecken  manche  auch  den  .Spiegel  mit 
einem  Schleier  (Revue  des  trad.  pop.  8,  420).    In  lioliricn  muss  man  das 
Wasser  wegseliüttcn  und  sich  hüten  es  zum  Kallce  zu  gebrauchen,  denn 
die  Seele  ist  »liircli  alle  diese  rfefasae  gegangen,  um  sich  zu  reinigen,  ehe 
tiie  die  Erde  verläset  (Bull,  de  fulklore  "2.  345-  vgl.  juich  Liebreclit,  Zur 
Volkskunde  S.  350  f.).    Nach  Vintlers  'Bhinieii  der  Tugend'  (ged.  1411) 
trai?en  manche,  wenn  man  die  Leiche  aus  dem  Hause  bringt,  alles  Wasser 
aus  dem  Hause  (Grimm,  Myth.  I.IV). 

Aus  diesen  Gebriluclien  un<i  ihrer  Begründung  geht  hervor,  dass  man 
für  das  im  Hause  befindliche  Wasser  die  Gefahr  der  Veninreinigung  und 
Infektion  durch  die  Mächte  des  Todes  oder  durch  die  vom  Leichnam 
ausgehende  Gefahr  oder  auch  durch  die  abseheidende  Seele  selbst  fflrchtet^). 


r  Hii'i-  kann  sali  die  Vorsitellnn^  in  der  Hichtuntr  wpttpr  entfrickcln.  «las?  die  Seele 
geradezu  durch  das  Wasser  angelockt  und  fcstgcballen  wird,  etwa  weil  sie  sich  darin 
bad«),  davon  trinken  will,  oder  «ach  bvt  neb  darin  spiegelt.  Daa  Verhangen  des  Spiegels 
im  Sterbehausc  ist  ju,  «ie  seboo  einige  der  oben  angerührten  Beispiele  zeigen,  oft  mit 
dem  AuäM  liüd.  11  ilt's  Wüssers  verbunden  (vgl.  v.  Nefrolein  im  .Archiv  f.  Rcligionswisscnsch. 
0,  22  ff,  Zacliariae  oben  lä,  71  ff.}.  Mir  scheint  dies  Verbot  auf  derselben  Vorstellung 
in  benihen,  nach  der  die  Kennung  des  Namens  seinen  Trlger  Hiaant\  8o  wird  auch  die 
Seele  (odrr  was  sonst  in  Betracht  kommt)  durch  das  Erblii  lc-  n  im  Spiegel  an  den  Ort 
gebannt  um)  nm  rntwficbin  verhindert,  .\hnlich  wird  ja  auch  der  Spiegel  gebraucht, 
um  iicrü  aus  Hauh  /.u  fe»sclu  (vgl  x.  B.  Bartsch,  Sagen  2,  108.  WiUschel,  Thür.  Sagen 
%  279.  280.  881).  Knn  vag  es  «oM  Torkoinmen,  dsss  Spiegel  ond  Wasser  gelegentlich 
in  der  Yontellnng  idontUisieit  irerdeo.    Als  die  Bskairi  sum  etstcnmal  eineo  Spiegel 
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Sartori; 


Hier  hanilelt  es  sich  eben  «icht  um  Wassel-,  das  /.ii  «lem  ausdrücklichen 
Zwecke  der  Reinij^ung  und  Abwehr  bestimmt  ist,  souderu  um  eiueu  Teil 
des  llausYurrates,  der  wie  Milch,  Essisr,  Wein,  Speisen  usw.  /.um  (Jenuss 
der  Lebenden  dienen  soll,  uuii  aber  durcli  die  Berflhruni!^  mit  der  ent- 
weiehinden  Seele  oder  der  unklar  empfundenen,  todwirkendon  Kraft  für 
die  Überlebenden  gefahrbringend  werden  kann 

Kecht  deutlich  zeigt  sich  wieder  die  abwehrende  Macht  det  Waes««, 
wenn  die  Leiche  dae  Sterbehaiia  verlädst,  um  bestattet  zu  werden. 
An  vielen  Orten  findet  sidi  der  Brandl,  in  diesem  Augenblieke  Wasser 
hinter  ihr  herziigiessen,  um  neue  Todesfillle  oder  ein  spukhaftes  Wieder« 
erscheinen  des  Verstorbenen  su  Terbindern.  So  schon  bei  Burchard 
V.  Worms  (Grimm,  Myth.  XXXYII;  vgl.  femer  Rochholz,  Glaube  und 
Brauch  J,  ]76f.  Kuhn,  WestfAl.  Sagen  2,  49.  Mirk.  Sagen  S.  368.  Panzer, 
Beitrag  1,  257.  Leoprechting,  Lechrain  S.  250.  Yolkskundo  13,  96. 
Feilberg,  Dansk  Bondeliv  2,  116.  Negelein,  oben  11,  266r).  Wenn 
in  Sonneberg  eine  Leiche  aus  dem  Hause  getragen  ist,  so  wird  beisses 
Wasser  hinter  ihr  zur  Tfir  hinansgegossen;  nach  welcher  Richtting  der 
Dampf  zieht,  nach  dieser  Gegend  hin  wird  sich  der  nächste  Todesfall 
ereignen  (Witzsohel,  Thflring.  Sag.  2,  258).  Wirft  mau  der  Leiche  Feuer 
und  Wasser  nach,  so  wird  sich  der  Geist  des  Gestorbenen  nachher  nicht 
rQhren  und*  nicht  im  Hause  zeigen  (Bartsch,  Sagen  2,  96).  In  Hohen- 
stein giesst  die  Totenwäscberin  das  aufbewahrte  Leichenwasscr  hinter 
der  Bahre  oder  dem  Leichenwagen  aus.  Das  soll  bedeuten:  wenn  der 
Geist  des  Toten  zurückkommen  will,  wird  ein  See  vor  dem  Hause  sein, 
und  da  kann  er  nicht  hinflber  (T5ppen,  Masnren  H.  108;  vgl.  Am  Urds- 
Brunnen  7,  154).  In  Nounburg  wäscht  die  Person,  die  bei  der  Beerdigung 
zu  Hause  bleibt,  die  Hände  und  giesst  das  Wasser  der  lieicho  nach 
(Schdnwerth,  Oberpfalz  1,  iäJ).  In  Schlesien  wird  mit  dem  Wasser,  das 
unter  dem  Sarge  gestanden  hat,  beim  Hinaustragen  der  Leiche  Stube, 
Hausflur  und  die  Stelle,  wo  der  Snrg  mit  der  Leiche  gestanden  hat, 
dreimal  besprengt  (Drechsler  "2,  1,  29.')).  In  Waldeck  sclifift.  t  mau  einen 
Eimer  voll  Wasser  hinter  der  Leiche  her  und  fi  gt  aus  dem  Hause;  dann 
spukt  sie  nicht  (Ourtze,  YoiksQberlief.  aus  Waldeck  S.  384).   Eine  Frau 


sahen,  nannten  sio  ihn  Wasser  (v.  d.  Steinen,  Unter  d.  Naturvölkern  Zentral- Brasiliens 
S.  7ö;  v<;l.  auch  Zachariao  üben  15.  81.  Ann),  .'l).    Andererseits  ist  Wasser  im  B&kwl 
Spiegel  ohne  Glas  (Zcitsclir.  f.  deutsche  Myth.  1,  IGt). 

1)  Wie  maa  bem&ht  ist,  beim  Todesfälle  alle  möglichen  Qcgenstäode  im  Hause 
durdi  AnrübreD,  Sebfitteln,  (Jmgiesseu  «.  dgl.  ta  nehvmi  habe  ich  m  der  Keitsebr.  t 
rh'  iii.  u.  westfiil  Volkskunde  1,  II  f.  p-'^r  iirt.  Wein,  r-i_',  Milch  usw.  sind  zu  wertvoll, 
um,  wie  es  eigentlich  erforderlich  wäre,  gan«  beseitigt  zu  werden:  beim  Wa«<rr  hi-ht 
CS.  Detu  in  den  Hof  geleiteten  Brunuenwaüäcr  dagegen  wird  der  Todesfall  uui  ttitg'sagt 
(bei  Gftriits:  lte«ebsler,  Schlesiens  voUtstfiml.  Überlief.  3,  1,  291).  übtigem  eatq^rieht 
dio.st^r  Sitio  de»  Wusserausschütten»  der  üben  (17,  371,  Aoo).)  angefllhrto  Oebraiieh,  bei 
eiaem  Todesfalle  das  Herdfeuer  auszulöseben. 
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auf  dem  KichsfrUlo,  die  hinter  der  Leielie  ilircs  Kiudes  einen  KiiiuT 
Wa?«ipr  ans<;iessr,  erklärt  das  damit:  „dass  iiiehr  aiicli  noch  ein  anderes 
Kind  stirbt"  ( Waldiiiaiiii.  Programm  Heili;L,'eii.sradt  18()4,  S.  V.)).  Im  heutigen 
Grieclienland  scliiittet  mau  in  dem  Aujrenl dicke,  wo  dip  I>eiche  das  ITaus 
vorlnsst,  einen  Kruor  mit  Wasser  aus  und  zerbricht  auch  wohl  den  Krug 
selbst  (Wasmaniisdorf,  Progr.  Berlin  lb84,  S,  9).  Auch  die  See-Dajaken 
von  Sarawak  zerschmettern  iu  dem  Augenblick,  wo  die  Leiche  zur  Wohnung 
Ii  iiiausgetragen  wird,  einen  Krug  mit  Wasser  auf  dem  Fussboden  (Wilkeu, 
Cbor  das  Ilaaropfer  1,  246)'). 

lu  Arkadien  nmss  man,  w^enn  ein  Leichenzug  beim  Hause 
vorbeigeht,  eine  Kanne  Wasser  ausgiessen  und  spreelicn:  ,.Möi;c  (iott 
ihm  seine  Sünde  vergeben,  dass  sie  uns  nicht  erreiche"  ((«lobus  (>5,  Ö5). 
In  Wahrheit  wollen  sich  dadurch  die  Überlebenden  schfitzen,  wie  anderswo 
(oben  17,  36^)  bei  derselben  Gelegenheit  durch  Anzünden  von  Lichtern. 
Auch  in  der  Gegend  Ton  Damaskue  echflttefc  beim  Torbeipussieren  einer 
Leiche  das  gewöhnliche  Volk  das  Wasser  ans  den  KrQgen  aus  (Curtiss, 
Urtemit.  Religion  S.  231,  Anm.  2).  In  Falkenstein  wird  auf  dem  Wege 
zum  Kirchhof  Tor  jedem  Wegekreus  abgesetzt  und  der  Sarg  unter  Gebet 
mit  Weihwasser  besprengt  und  mit  Weihrauch  beräuchert  (BulL  de 
folklore  1,  258). 

Weil  das  Wasser  also  gegenüber  dem  Toten  und  allem»  was  von  ihm 
ausgeht,  hindernde  und  abwehrende  Kraft  zeigt'),  wird  es  hier  und  da 
vermieden,  einen  Toten  auf  dem  W'ege  zur  Beerdigung  über 


1)  In  Anaenien  wirft  und  zeneliligt  maa  hinter  einem  Toten  nie  hinter  einem 
Feinde  Töpfe  mit  den  Worten :  „Uch  und  komm  nicht  zurück".  Dasselbe  tut  man,  wenn 

<;in  Koind  vom  Hausc  fortj,'cht,  da<jc;^en,  wenn  ein  Frcunrl  fortgeht  und  man  baldige 
Wiederkehr  wünscht,  gicäst  mau  hinter  ihm  Waaser  aus  (Abcghian,  Der  arroenischo  Volks- 
l^laube  S.  12;.  Wasaeraaaseli&tton  wird  auch  sonst  Regen  dämonische  Wesen  aogewaudu 
s.  B.  itegen  Hexea  (Witxsehd,  Sagen  ans  Thüringen  2^  Über  die  Geftbrlieiikeit  des 
"Wasserausschüttens  überhaupt  s.  oben  '■)<'.  Wasser,  das  vor  dov  Tnr  ausgegossen  wird, 
inuss  man  entweder  diclit  vor  seinen  Füssen  oder  uii  die  Wand  giessen,  weil  man  sov^i 
einen  der  sich  gewöhnlich  an  den  Uuustüren  aufhaltenden  Gebier  begieaat  nnd  dieser 
dann  traurig  ist  (Töppen,  Ifasoren  8. 112). 

2)  Wasser  hält  ja  überhaupt  alle  möglichen  dämonischen  Wesen  /inü«  k.  Gespenster 
müssen  vor  einem  Bach  haltmachen  (Kuhn,  Westfäl.  Sagen  I.  ITV».  lliis-  r.  Progr.  Brilon 
lblK3,  S.  2ö;  Progr.  Warburg  IbUö,  S.  U.  Ij.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S,  ;5l7).  Hexen 
kSnnen  nicht  fiber  Gewisser  (Hfiser,  Progr.  Warburg  18d8,  8. 13);  aneh  Irrlichter  nicht 
<Schönwcrth,  Oberpfalz  2,  9S;  Itochholz,  Aargansagen  2,  SÖf.).  In  einem  Märchen  der 
Awarcn  Kaukasus)  kann  die  Kart,  eine  rnhuldin,  ein  fiewfisspr  socar  trotz  der  Brücke 
nicht  passieren  (Liobrecht  a.  a.  O.).  Uegen  die  Drud  stallt  man  die  Füsso  d«r  Bettlade 
«nf  Ziegebteine  nnd  diese  ht  ein  Geftss  mit  Wasser  (SchSttwerth«  Oberpfalf  1,  227;  vgl. 
Ijaistser,  Hätsel  d.  Sphinx  1,  VM).  Auch  die  Laumcn  nähern  sich  keinem  Bett,  unter 
das  man  ein  Glas  Wasser  oder  eine  Schüssel  mit  Wasser  und  Brot  ge<ttllt  hat  fVecken-  • 
ateUt,  Mjtbcn  d.  Zamaiten  Uö).  Die  Kakühas  übetächreiten  nicht  die  Wasser  i,Uldenberg, 
Belig.  d.  Veda  8.489).  DSmon  des  Meltaus  wird  durch  einen  Wasserring,  in  dem  nur 
«inc  schmale  Öffnung  gelasseu  wird,  zum  Entweichen  gebracht  (Crooke,  Populär  religion 
nnd  folklore  of  Northern  India  S.         Für  den  wilden  JAger  bildet  ein  Bach  ein  un- 
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WasstM-  zu  führen.  Wenn  auch  iler  Iv  irpor  hinüberkoninit,  so  k«^iinf' 
«ioch  die  Seele  zurückbleiben  müssen.  Darum  raachen  die  Makassuren 
und  ßiigineseii  bei  einem  Begräbnisse  oft  einen  Umwe«,',  um  soviel  nh 
möglich  das  Passieren  der  Flüsse  zu  veraieideu  (Wilkeu,  Über  d.  Uaar- 
opfer  1,         Anm.  97)'). 

Wenn  das  Übersehreiten  von  (tewässerfi  nicht  zu  umgehen  ist,  so 
müssen  demnach  hosoiulere  Vorkehrungen  getroffen  werden.  Die  Kasi- 
Indianer  les-en,  wenn  der  Leichenzug  zufällig  eine  Pfütze  passieren  nui>-. 
einen  Stioliiiahn  liir  die  Seele  des  Toten  nieder,  damit  sie  ihn  als  Brikke 
benutze  (l)ennys,  The  folklore  of  China  S.  24).  ^VeIln  in  NOrarlber-jr  ein 
Lei(  Lt'ü/ug  über  ein  ßächleiu  geht,  so  wird  haltgemacht,  der  Tuten bauiii 
quer  über  das  Wasserlein  gestellt  und  ein  Vaterunser  gebetet  (Zeitschr. 
f.  deutsche  Mythol.  2,  53  f.).  In  Basto  (Portugal)  werfen  die  Begleiter, 
wenn  die  Leiche  über  eine  Brücke  muss,  Hände  voll  feinen  Sandes  ins 
Wasser  imd  sprechen  dabei:  „Soviel  Engel  sollen  dich  in  den  Himmel 
begleiten,  wie  Sand  ins  Wasser  fällt."  Dabei  baiton  sie  sich  die  Ohren 
zti,  nm  Rieht  das  GeriLnseh  im  Wasser  au  bftren  (Der  Ur-Quell,  X.  F. 
2,  205).   Auch  bei  den  Rnm&nen  geht  der  Leichensag  Uber  Kreuzwege, 

überwindlichc'S  Ilind'  mis.  falls  nicht  einer,  der  ihm  begegnet,  seinem  I'forde  von  dem 
Wasaer  desselben  zu  trinken  gibt  (Pommern:  oben  13,  ISÖ).  Krankbcitsdümon  kann  oicLi 
ftbw  W««a^r  (oben  18,  65).  Am  Tsgo  dtrf  rnsn  nicht  k<»eh«nd  hdases  Wasser  «af  itu 
i:  1  :i  gi<  ssen,  weil  es  unter  die  Erde  sinkt  und  die  Ffisse  der  Kinder  der  bö^  Gdster 
vorbr'^iHit.  Am  Abend  aber  giesst  der  abergläubische  Armenier  überhaupt  kein  Wasstr 
auf  die  Erde,  denn  die  Bösen  sind  dann  überall  auf  der  Erde  anTrcsend  und  würden  stih 
rieben,  wenn  gi«  durch  Wasser  beUsHgt  «flrden  (Abeghian,  8. 31  f.).  Zanber  wird  darcb 
Wasser  unterbrochen  und  aufgehoben  (Liebrecht,  Gerttsius  v.  Tilburj  S.  65).  Fao^t^ 
Pferde  werden,  als  sie  das  Wasser  deg  Flusses  berühren,  tu  Strohwischen,  was  sie  vorher 
waren  (Wolf,  beitr.  x.  deutschen  .Mythol.  2,  3G9  f.,  wo  noch  mehr).  Will  man  gut  achUfen, 
so  legt  man  einen  Sehlafapfel  des  Abends  unter  sein  Kopfkissen;  er  darf  aber  Aber  kein 
Wasser  getni^en  werden  (Spiess^  Totkstitanl.  a.  d.  Friakls^HMUicbergischcn  S.  l-'»a).  Aach 
nach  römischer  Anschnnnng  „augurinm  aquae  intsreesstt  disrnmpitar*  (Serr.  sa  Vei^g.  Aes. 
'.>,  24.   Licbrccht,  Zui-  Volkskunde  S.  'M6). 

i)  Andrersetts  selgt  sich  aneb  hier,  dsss  das  Waner  kieht  von  dem  hinAbc^ 
gebrachten  Toten  infiticrt  werden  und  dann  je  naclidem  schldliehe  oder  heflttan  Krifte 
annehmen  kann.  Tn  der  Ukraine  herrscht  die  Mcinnni^.  da*?«  man  einen  Toten  ni»*ht  über 
Wasser  füiiren  dürfe,  sonst  bringe  er  Missernte,  Hunger  und  ähnliches  Unglück.  Wo 
durch  ein  Dorf  ein  Dächlein  fliesst,  befindet  sich  auch  der  Friedhof  zu  beiden  Seiten  de« 
Wassers.  FUhrt  man  einen  Vcrstorbeoon  ftber  einen  Teteh,  so  Terkssen  diesen  die  Xrebs«» 
(Am  l'r-Qnrl!  '^,  "1).  Tn  N^bk  in  der  syrisrli-n  Wüste  wurde  eino  rherschwerainunp 
darauf  zurückgeführt,  dass  ein  Leichnam  ül»«?r  einen  Wasserlauf  geschafft  worden  war,  der 
durch  den  llofraum  eines  üoiligtums  floss  (Curtiss,  Urscmit.  RcUg.  S.  231).  Wibrend  eine 
Leiehe  durchs  Dorf  fefttbrl  wird,  holt  keine  Fran  WaasM  vom  Brunnen,  denn  es  mAsste 
verderben  (Kije,  An»  Ur  Qn>^ll  f      Andr'  TÄcits  gilt  in  Ilrssrri  Wu';  ;or.  über  das  cino 

-  Leiche  getragen  wird,  als  heilkräftig  (Hess.  Jil.  f.  Volksk.  ♦»,  Uk>).  Wanten  wJscht  man 
iu  Üiesscndcm  Wasser  in  demselben  Augenblick,  in  dem  eine  Leiche  darüber  gebt 
(Strackerjan,  Abergl.  ans  Oldeabofg  1,  79.  Witisehel,  Thiring.  Sagen  2,  254).  Übrigens 
verunreinigt  auch  eine  Wöchnerin  das  Wasser,  an  das  sie  gebt  (FlosSf  Drns  Kind  1,  44  f 
Wottkc,  Volksabergl.  g  öIOj. 
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Flfläse,  Brücken  mit  allerlei  besonrlerem  Zeremonieil  (Flachs,  Kumän. 
Hochzeit«-  und  Totengebräuche  S.  58  f.) 

•  Nach  Vollziehung  der  Bestattung  wir«!  öfters  das  fertige  IJrab  mit 
Wasjser  besprengt.     Einer  verstorbenen  3Iakuscliifrau  brachten  die 
Weiber  Wasser,  das  der  Witwer  und  die  Schwester  der  Verstorbenen  auf 
die  aoageworfene  Erde  gössen  (Koch  im  Internat.  Archiv  f.  Ethnogr. 
13,  55).  Bei  den  Mohamedanern  im  indiaolieii  Archipel  wird  das  Grab, 
unmittelbar  nach  dem  Begräbnis  mit  Watser  besprengt  (Wilkon,  Über 
das  Haaropfer  1,  246).  Schon  anf  AbA  Bekrs  Grab  geschah  das  (Sprenger, 
Mohammad  I,  413).  Auch  in  Griechenland  giesst  fast  flberall  der  Priester 
bei  den  Worten:  „Erde  bist  du,  und  zur  Erde  sollst  da  aurflcktreten" 
Wasser  ans  einem  mitgebrachten  Kru^e  auf  das  Grab,  der  dann  sofort 
zerbrochen  wird  —  ein  Gebrauch,  dessen  Tolkstttmlioher  Ursprung  daraus 
hervorgeht,  dass  er  nirgends  im  kirchlichen  Begrftbnisritus  erwähnt  wird 
(Globus  65,  54).    Auch  in  diesen  Fällen  wird  das  Wasser  wohl  ur- 
spranglich  aar  Abwehr  und  Beruhigung  des  Toten  dienen  sollen,  obgleich 
man  hier  immerhin  auch  an  ein  Opfer  und  eine  Tränkung  denken  kann 
(siehe  darüber  mein  Dortmunder  Programm  1903,  S.  16)*).    Wenn  bei 
den  Rumänen  in  Siebenbürgen  ein  Witwer  wieder  heiratet,  so  begeben 
sich  die  Kinder  oder  die  nächsten  Verwandten  seiner  verstorbenen  Frau 
zu  der  Zeit  seiner  Trauung  auf  den  Friedhof  und  begiessen  ihr  Grab 
dreimal  mit  Wasser.     Sie  glauben,   dass  das  Herz  der  Toten  zu  der 
Srun<li%  wo  ihr  hinterbliobener  Mann  einen  neuen  Bund  der  Treue  schwört, 
im  (jiraho  brenne,  und  wollon  den  Brand  lösehfti   ((tlolnis  57,  30).  Aurh 
hier  ist  aber  wohl  die  ursprüngliche  Absrclit  die.   den   (ieist  der  ver- 
storbenen Frau  zu  beruhigen.    Ein  ähnlicher  Zweck  mau  folgender  Sitte 
der  Bergdanmra  7iiirnm<le  Hee::PTi:    Xadi  der  BcstattmiLr  idnes  Häuptlings 
ziehen  die  Hinterbliebenen  ins  Feld,  kommen  nach  etwa  einem  Jahre 


1)  InErlisbacb  konnte  eine  verstorbene  Wöchnerin  nicht  zu  ihrem  SAugling  kommen, 
weil  ein  Bach  zwisrhpn  Kirchhof  xm<\  Haus  floss.  Subald  ein  Ptfi*j  über  den  Rarh  gcle^'t 
war,  ging  es  (Kocliholj,  Aargausag.  I,  öl).  So  werden  Geister  und  Seelen  auf  (veisscn) 
Fl4eD  (Iber  Warner  geleitet  io  BeDgalen  (Grooke,  Popniw  religiös  and  folklore  of  Xorthem 
ludia  S.  2iJ0.  Lubbock,  EDtstehnug  der  Zivilis.  S.  lüf!  f.\  bei  sicbenbflrgischen  Zigeunern 
in  der  Johannisnacht  (Wlislocki,  Volksgl.  der  Zigeuner  S.  158\  bei  den  Karencn  in  Birma 
;Tjlor,  Anfänge  d.  Kultur  1,  43ö).  Bei  den  Abcbasen  werden  die  Seelen  Ertnmkencr 
dntdi  Gesang  Termittek  «iner  ftber  dea  PIum  gespannten  eeidenea  Schnur  in  finen  Ssek 
yelockt  (nioliiis  ('(',  13).  Auch  bei  I.f'fizpitcn  ihres  Körpers  müsfJon  'Irr  watKl.  fTiilcn  Seele 
gelegentlich  Hill'smittol  zum  C!bcrschroiten  von  Gewässern  geboten  werden.  £&  sei  nur 
an  die  Sage  von  König  Guuiram  erinnert  ^Grimm,  D.  Sugen  nr.  433). 

3)  Aach  das  den  Toten  in«  Grab  mitgegebene  Wauer  wird  j»  sunlefaet  als  erquickende 
Lahsal  erscheinen.  Das  Chri.sten  samt  Hohknhlon  und  Weihrauch  mitgegebene  Weihwaascr 
freilich  soll  nach  dem  Bischof  Durandus  (l-JH^i)  verhiudern,  ne  daemones  ad  corpus 
accedant  vPf&nncnschmid,  Weihwasser  S.  loU  f.).  Das  mag  denn  docli  auf  einem  Yolks- 
(danbea  heiahcn,  wonach  das  Grab  wie  durch  Feaer  (oben  17,  374  f.),  so  auch  durch 
Wasser  gesichert  wird. 


:{68  8«TtQri: 

wieiit'i  ziu  iick  und  sclilachten  eine  Ziei^c  an  einer  Waggerstelle  in  der  Xah^. 
Der  sii'  ^^■hIa(•htet,  nimmt  Wasser  in  «leii  Mund  und  ln's|)r»'n;,'t  ilt-n  IJinl.  n 
niml  um  ilas  (»rab  herum  und  (.'Iilmimi  alle  Bewohnor  der  Werft.  Dann 
trinken  üIIm  ATiverwandtLMi  des  Toten  von  dem  Wasser  und  verspeiseii  »la» 
geschiachtete  Tier  ilile,  Die  Herero  S.  157). 

Verlassen  wir  mm  eiustweileu  den  Toten  und  wenden  uns  *len  "Über- 
lebenden zu.  Diese  haben  uacli  einem  Todesfalle  zunächst  an  sich 
selbst  allerlei  Reinigiin«i;en  mit  Wasser  vorzuiu  iitneu.  Bei  »leu 
alten  Israeliten  luns.sten  sich  alle,  die  sicli  durch  Berührung  eines  Leichnamsi. 
verunreinigt  hatten,  durch  eine  eigcutümliche  Besprengungszeremonie 
reinigen  (4.  Mose  19;  vgl.  dazu  Pfannenschmid,  Weihwasser  S.  19).  In 
Athen  stellte  man  an  die  Tür  eines  Gemaches,  in  dem  ein  Toter  lag,  zur 
Reinigung  der  Besucher  ein  Gefäss  voll  reinen,  aus  einem  fremden  Hanse 
entlehnten  Wassers,  in  dem  ein  Lorbeerzweig  als  Sprengwedel  lag  (Man 
in  Pauly-WiMOwaa  Reftl-EnByklo])ädie  3,  335.  Bohde,  Psjche  8.  203). 
Die  Dakotas  benutzen  ein  Dampfbad  snr  Reinigung  Ton  der  Tötung  eines 
Menschen  oder  der  Berflhrung  eines  Leichnams  Clylur,  Anfänge  der 
Kultur  2,  435).  Bei  den  Bahau  (Borneo)  werden  sogar,  wenn  sie  einen 
Panther  geschossen  haben,  Jäger,  Hunde  und  Waffen  mit  Hflhnerblut  ein- 
gerieben, um  ihre  Beelen  zu  beruhigen,  und  die  Männer  mflssen  acht 
Tage  lang  sowohl  tags  als  nachts  baden  (Archiv  für  Religionswissenschaft 
9,  266). 

Namentlich  die  bei  der  Bestattung  Tätigen  bedfirfen  der  Reinigung. 
Bei  den  Huzulen  waschen  sich  die  Zimmerleute  nach  Herstellung  des 
Sarges  und  die  Mfinner,  die  das  Grab  mit  Erde  geffillt  haben,  über  dem 
Grabe  die  Hände  (Globus  69,  90 f.)*).  So  waschen  sich  bei  den  Akra- 
negem  die  Grabmacher,  nachdem  sie  sich  lautlos  an  die  See  oder  an  einen 
Weiher  begeben  haben  (Globus  65,  229),  bei  den  NaTajos  die  Person, 
die  den  Leichnam  berührt  oder  zum  Begräbnis  fortgeschafft  hat  (First 
«nnual  report  of  the  bureau  of  ethnology  1879/80,  S.  123;  Brinton,  Myths 
of  the  new  world  p.  127),  bei  den  Nuforesen  die  Totengräber  (Steinmets« 
Ethnol.  Stud.  z.  ersten  Entwicklung  d.  Strafe  1,  217),  beim  Yolke'der 
Maiser  (Sfldindien)  die  Leichentrftger  (Globus  60,  14).  Bei  den  Wa« 
dschagga  reiben  nach  dem  Begräbnis  die  Totengräber  ihre  Hände  mit  dem 
Mageninhalte  (>iner  geschlachteten  Ziege  ab  (Globus  89,  198).  Bei  den 
Rumänen  in  Siebenbürgen  erhält  derjenige  von  den  Totengrähern,  der 
das  Grab  begonnen  hat,  eine  Flasche  mit  Wein  und  ein  buntes  Tuch, 
ausserdem  noch  eine  Kanne  mit  Bachwasser.    Nach  Beendigung  ihrer 

!>  Wie  das  Bad  dos  «.'anz^^n  Körpers  oft  durch  das  Waschen  i1  r  llrindc  crsotat  winl, 
£0  kann  uucli  dies  wieder  mitunter  vereinfacht  werden.  Bei  einer  Beerdigung  io  Dort- 
mond  am  24.  Doiembet  1907  sah  leb«  wie  di«  Leute,  die  den  Bmg  binabgelsssen  bsttea, 
«ofort  ihre  weissen  Zwirnhandschubo  auszogen  und  ins  Grab  nachwarfen.  Wasefaeil  der 
H&Dde  in  aoiutigein  Bitua:  PCanncnschniid,  Weihwaaaer  S.  19.  2&.  32,  127»  14.>£ 
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Arbeit  waschen  die  Totengräber  mit  dit^scm  Wasser  ihre  Hände  sowie 
ihre  bei  dem  (Jrabeii  benutzten  Geräte  (lilobus  57,  'JH). 

Entsprechend  li;\ndehi  auch  alle  Teilnelinier  an  der  Bestattung, 
l  ber  die  verwickelten  Riten  der  Inder,  bei  denen  teils  an  der  Ver- 
brenmingsstätto  durch  Wasser  eine  Scheidegrenze  gegen  den  Toten  her- 
gestellt winl,  teils  <lie  Hinterbliebenen  sich  mit  Wasser  reinigen,  siehe 
Caland,  Toten-  und  Bestattungsgebräuche  S.  73  f.  74  f.  7G  f.  78.  171.  Bei 
<len  Nuforesen  stellen  sich  die  Teilnehmer  am  Begräbnisse  um  das  (Irab 
herum,  nehmen  ein  Blatt  von  der  lOrde  auf,  falten  es  in  Form  eines 
LöÖels  und  bringen  es  einige  ^lale  auf  den  Kopf,  als  ob  sie  den  Inhalt 
des  Blattes  darauf  ausgössen,  widjei  sie  murmeln  _,rur  irama",  d.  i.  „der 
Geist  kommt".  Damit  will  man  den  Verstorbenen  beschwören,  dass  er 
nicht  bei  den  Angehörigen  spuken  komme  (Wilken.  Haaropfer  1,  247). 
Auf  der  Molukkeninsel  Babar  wäscht  man  sich  die  Hände,  im  Distrikte 
Tonsawaug  in  der  Minahassa  (Celebes)  Hände  und  Füsse,  „um  sicli  von 
dem  Toten  eu  scheiden  (ebd.  247  f.).  Auch  bei  den  Rnmänen  (Flachs, 
Hoohsdito-  uod  ToteDgebiftuohe  8.  60)  und  Bulgaren  (Strauss,  Die  Bulgaren 
S.  451)  wird  diese  Händewaschong  itreug  innegehalten.  Auf  Cypem 
geschieht  die  Waschung  am  Grabe,  die  dasu  dienenden  Geftase  werden 
sofort  serbroohen.  Ebenso  in  Anos  in  Thrakien,  „nm  den  Toten  nicht  im 
Traume  xn  sehen**  (Globus  65,  55). 

Vielfach  wird  die  WaschuDg  in  einem  Flusse  Torgenommen.  So 
im  alten  Japan  (Florens,  Japan.  Mythol.  S.  57,  Anm.  54),  bei  den  Bodos  in 
Nordost-Indien  (Tylor,  Anfilnge  d.  Enltar  2,  31),  bei  den  Snlns  (ebd.  2, 
435  f.),  bei  den  Neuseeländern  (Klemm,  Allg.  Eulturgesoh.  4,  325),  bei 
den  Sambos  und  Hosquitos  in  Zentral-Amerika  (First  annnal  report  S.  186), 
bei  den  Salivas  und  Chimguanos  (Koch  im  Supplement  su  Bd.  13  d. 
Internat.  Archivs  f.  Ethnographie  S.  33).  Bei  den  Malagassy  mftssen  nach 
einem  Begrftbnisse  alle  Leidtragenden  ihre  Kleider  waschen  oder  wenigstens 
einen  Zipfel  davon  in  fliessendes  Wasser  teuchen  (Sibree,  Madagaskar 
S.  326).  Bei  den  Basutos  in  Sfidafirika  mfissen  sich  die  Krieger,  wenn 
sie  aus  der  Schlacht  zurückkehren,  von  dem  vei^ssenen  Blute  reinigen, 
sonst  würden  die  Schatten  der  Erschlagenen  sie  verfolgen  und  ihren  Schlaf 
stören.  Daher  gehen  sie  in  voller  Rüstung  in  Prozession  nach  dem 
nächsten  Flusse,  um  sich  und  ihre  Waffen  su  waschen  (Tylor  2,  435).  In 
Geislitz  bei  Hoyerswerda  nehmen  die  Leichenbegleiter  ihren  Rückweg 
vom  Kirchhofe  stets  durch  ein  fliessendes  Wasser.  Auch  im  AVinter  wird 
die  Bracke  nicht  benutzt,  sondern  das  Eis  aufgehackt,  damit  der  Trauer^ 
zug  durchwaten  kann  (Haupt,  Sat;enbuch  d.  Lausitz  1,  254), 

Bei  den  Papuas   der  Geelvinks-Bai  waschen  die  Verwandten  im 
Meere  die   Unreinheit  des   Todes   ab   (Steinmetz  1,  *219).  Dasselbe 
geschieht  auf  Tahiti  (Walts-Gerland,  Authropol.  d.  l^aturvölker  6,  409) 
Zailidir.  d.  V«Nioi  CVoUukand»  IMS.  31 
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und  bei  den  Togonegorn  (Globus  72,  41).  Auf  deu  Neuen  H*:l»r'pi.'ii 
waschen  sich  nach  einem  Begräbnisse  alle  Teilnehmer  dit  iiaii<lo  iiu 
Meere  und  schmausen  alsdann  von  den  Tarowurzelu  des  (leätorbeueu 
(Globus  64, 

Unter  den  niederen  Hindukasten  in  Oberindien  baden  die  Leid- 
tragenden,  wenn  sie  von  der  Bestattung  zurückkehren,  und  berühren  au 
der  Hau  Star  einen  Stein,  Kuhmist,  Eisen,  Fener  und  Waster  (Orooke, 
Populär  reli^on  of  Norfchent  India  p,  221 ;  vgl.  Galand  8. 79).  In  Japan  wird 
nach  dem  Scbintontaa  irithrend  des  B^irftbnisaeg  Ton  den  an  Hanse  ge- 
bliebenen Verwandten  und  Prieatem  daa  Sterlielmiia  durch  Gebete  nnd 
andere  Zeremonien  gereinigt,  au  denen  dae  Anattrenen  von  Sab  und  das 
Ausgiessen  von  Waaaer  anf  den  Fnaaboden  nnd  den  Eingang  gehört  Wenn 
die  Leidtragenden  von  der  Beetattnng  anrackkebren,  wird  ihnen  Waaier 
angeboten,  um  aich  die  Hftnde  an  waadhen  und  den  Hund  anaanspfllen 
(Lay  in  Transactions  of  the  Aaiatic  aociety  of  Japan  9,  541).  An  einigen 
Orten  Armagnaca  finden  die  Tom  Begrftbniase  Heimkehrenden  an  der 
Tdr  des  Tirauerbausea  eine  Peraon  mit  einem  gelullten  Waaserkmge  und 
einem  weiaaen  Leinentucb.  Sie  muss  das  Wasser  eingiessen,  in  dem  die 
Eingeladenen  sich  die  Hftnde  waschen  (Revue  des  trad.  pop.  10,  537  f.) 
Ahnliehe  Gebrauche  herraehen  im  Samoborer  Gebirgaland  (Erausa,  Volks- 
glanbe  und  religidaer  Brauch  der  Sfidslawen  S.  151)  nnd  in  Wolhjnien 
(Am  Ur-Quell  3,  52). 

Im  Hause  findet  auch  sonst  die  Waschung  nach  der  Beetattnng  statt 
Bei  den  Golde  bietet  die  Witwe  den  Heimkehrenden  Wasser  an,  um  aich 
Gesicht  und  Hftnde  suwaaohen  (Globus  74,  272).  Bei  denPaiaen  nehmen 
die  Leichentrftger  nach  der  Bflckkehr  in  ihrer  Wohnung  ein  Bad,  ebenso 
wie  alle  Familienangehörigen  des  Toten  (Globus  64,  397).  In  Mecklen- 
burg gingen  froher  mancho  vom  Grabe  in  die  Badstube  (Ära  Dr>Qne]l 
7,  113);  dasselbe  tun  die  Tstheremissen  (Internat.  Archiv  f.  Ethnographie 
9,  161)  und  die  Wo^ftken  (Buch,  Die  Wotjäken  S.  145).  In  Poramem 
badete  man  sich  vor  dem  Leichenmahl  (Homeyer,  Der  Dreissigste  S.  l.')7), 
dasselbe  tun  die  Tschuwaschen  (Schwenck,  Mythol.  «1.  Slawen  S.  4j'2). 
und  in  Steiermark  wusch  man  sich  vor  dem  E.^snn  die  Hünde  (oben  8,  448}. 
Auch  in  Schlesien  muss  man  sich  nach  dem  Begräbnisse  die  Hfuide 
waschen,  sonst  stirbt  man,  oder  es  fallen  einem  die  Zähne  ans  (Drechsler, 
Schlesiens  volkstüml.  Uberlief  2,  1,  305).  Bei  den  Griechen  wuschen 
sich  die  vom  Bei;räbnis  Zurückkehrenden  mit  Wasser  (Becker- Göll. 
Charikles  3,  15'^),  wie  auch  heute  noch  im  Hause  des  Verstorbenen 
(Globus  65,  5.'i).  Die  Römer  benetzten  sich  mit  Wasser  und  schritten 
über  ein  Feuer  (Tylor.  Aiifänpfo  d.  Kultur  J,  441).  Tu  Tibet  stellen  «sirh 
die  'rraufiuilen  nach  rli-r  Rückkehr  von  der  liestattuu','  vor  da-,  F.-utT. 
reiniiii'ii  ihre  Hände  mit  warmem  Wasser  lilier  tleii  iieissen  Kohlen  und 
durchräuchern  sieh  dreimal  unter  Uersaguug  der  vorgeschriebeneu  Formeln 
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(ebd.  2,  438).  Bei  den  istrischen  Slawen  giesst  zu  Hause  eine  Frau  auf 
einen  Fenerbrand  Wasser,  womit  sich  dio  Toilnelinier  des  Begrähnissp!» 
die  Hände  wasclien  (Globus  !)  J.  8S).  Auch  die  kaukasiacheo  Juden  waschen 
•ich  die  Ilfni'le  (Globus  ;^s.  i>()l). 

öfters  tiji'lrr  die  Waschunir  erst  lünirero  (xlor  kür/erc  Zeit  nach 
<i<.'r  Bestattung  statt.  Auf  Tiniorlaut  geht  zwei  Tage  uach  dem  Be- 
gräbnis «lie  Faiuilie  ins  Bad  und  wäscht  ihr  Haar  (Forbes.  Wanderungen 
im  malayischen  Archipel  i.',  4ß  f.)-  Bei  Makassaren  miüI  li  iiriiiesen  werden 
drei  Ta«j:e  nach  dem  Begräbnis  die  Kinder  des  \  iTstdrhenen  mit  ins 
Wasser  getauchten  Tüten  besprengt,  die  bis  dahin  auf  dem  (Jrabe  «gelegen 
haben.  Es  wird  damit  angedeutet,  dass  die  Kinder  nun  niehts  mehr  an 
den  Verstorbenen  bindet  (Wilkeii.  Über  d.  Haaropfer  l,  248).  Eine  vier- 
tägige Frist  bei  Steinmetz  1,  15.'>.  Die  Saiuoaner  waschen  sich  den  fünften 
Tag  nach  einem  Begräbnis  (Jesicht  und  Hiiude  mit  warmem  Wasser 
(Wili<cn  S.  250.  Waitz- Gerland,  Anthrop.  d.  Naturvölker  C,  400).  Die 
(lorontalesen  auf  Celebes  halten  am  sechsten  Ta£?e  nacli  der  Beerdigung 
ein  Fest  ab,  bei  dem  sicli  die  Blutsverwandten  irenieinsani  in  den  Fluss 
begeben,  um  ein  Bad  zu  nehmen  (Wilken  S.  24i)).  Auch  die  Santals  in 
Bengalen  scheren  s^ich  am  sechsten  Tage  nach  einer  Leicheuverbrennnng 
den  Kopf  und  nehmen  ein  Bad  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  6,  265).  Bei  den 
Alfuren  von  Halmahera  baden  neun  Tage  nach  einem  Sterbefall  alle 
Familienglieder  und  alle,  die  das  Sterbehaus  besucht  haben,  gemein- 
schaftlich, „um  den  Gerach  de»  Toten  absnapfilen**  (Wilken  8.  250).  Bei 
den  Indem  wird  daa  Reinigungsbad  am  sehnten  Tage  genommen  (Oaland 
8.  118);  wihr«nd  swei  bis  xwOlf  Tagen  mflaaen  aie  snr  Zeit,  wo  der  Tod 
eiogetreten  iat,  Waaaer  bertthren  (ebd.  81).  Am  Ende  der  Tranerzeit 
fahren  dann  die  Verwandten  mboliach  zn  Schiff  Aber  einen  Strom  (ebd.  121). 
Auch  bei  den  Papnaa  der  GeeWink-Bai,  auf  der  Holakkeninsel  Babar  nnd 
bei  deo  Olo-Xgadju  auf  Bomeo  endet  die  Trauer  der  Familie  mit  einem 
gemeinsamen  Bade  (Wilken  247,  249). 

Bei  den  Weddas  auf  Ceylon  werden  nur  die  Frauen,  wenn  aie  einen 
Toten  berührt  haben,  für  unrein  augeeehen  und  mflaaen  diese  Unreinheit 
durch  ein  Bad  wieder  beseitigen  (Globus  65,  33). 

Besonders  der  yerwitwete  Teil  hat  nach  dem  Tode  des  Gatten 
das  Wasserbad  n5tig.  Bei  den  Bolaäng>Hongondouers  auf  Celebes  wird 
der  Witwer  oder  die  Witwe  durch  andere  Witwer  oder  Witwen  nach  dem 
Begribnisse  gebadet  (Wilken  8.24»).  In  Mittel -Flores  badet  sich  die 
Witwe  im  Flusse  nach  sieben  Tagen  der  Absonderung  (ebd.  247).  Bei 
den  Alfuren  der  Minahassa  darf  sich  niemand  dem  trauernden  Witwer 
nfthem,  ohne  die  Hände  gewaschen  zu  haben  nnd  mit  Wasser  besprengt 
zn  sein  (ebd.  248).  Bei  den  Bassari  in  Dentsch«Togo  bleibt  die  Witwe 
während  der  sechzehntägigen  Trauer  in  der  Hatte  und  verlässt  sie  erst« 
nachdem  sie  ein  Reinigimgsbad  genommen  hat  (Globus  83,  344).  In 
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«1er  Landschaft  Kunya  iu  Toiro  werden  Witwer  und  Witwen  nach  einer 
bestimmten  Trauerhnft  vom  Priester  mit  ^ewoihteni  Wasser  bespren|jt 
((Jlobus  81,  103).  Von  den  Matauibawitwen  wird  berichtet,  dass  sie  in 
piiiem  Fluss  oder  Teich  tintfitauehtcii.  um  die  Seelen  ihrer  verstorbenen 
Eh<'inänner  zu  ertränken,  die  vielleiehl  noch  an  ihn^n  hini^en.  Xarh  dieser 
Zeremonie  vorhoirateti-n  sie  sieh  wieder  (Tylor,  Anlange  d.  Kultur  2,  23). 

Vor  allen  Dingen  müssen  auch  die  hintoriassenen  Sachen  des 
Toten,  namentlich  seine  Kleider,  gewaschen  werden.  An  ihnen  haftet 
noeh  immer  etwas  von  jenem  und  der  Macht,  die  ihn  dahingerafft  hat. 
Vielleicht  könnten  sie  auch  der  Seele,  die  „an  ihnen  hängf^,  noch  als 
gefährlicher  Zufluchtsort  dienen. 

Im  Ansbnchiseheu  meint  man.  wenn  seine  Wäscht»  nicht  bald  ge- 
wnnchen  werde,  könne  der  Tote  nicht  ruhen  ((irimm,  Alyth.*  3,  458).  Au* 
d«M"solb«»n  I  rsaclu'  wird  in  Neukirchen  seine  Bettwäsche  ins  \N  asser  sreleart 
(Schönwcrtli.  Olierjdalz  1,  252).  In  Bunzlau  wäscht  man,  wenn  eine 
WiW  lini-rin  stirbt,  ihre  Suppenschüssel  zugleich  aus,  sonst  kommt  sie  wieder 
((•rimm,  Myin.*  3,  474).  Wenn  bei  den  peruanischen  Indianern  ein 
Sterbender  den  letzten  Atemzug  getan  hat.  räumen  die  Hinterbliebenen 
ilausyeräte  und  Kleider  zusammen  und  waschen  sie  im  niiclistcn  Flu?*se 
(v.  Tschudi,  Peru  2,  355).  Die  heutigen  Aymara-  und  Quichua-ludiane r 
waschen  die  Kleider  am  neunten  Tage  nach  einem  Todesfälle  und  ver- 
brennen sie  dann  ziuii  Gebrauche  des  Toten  im  Jenseits  (Globus  87,  27). 
In  Poituu  wäscht  man  einige  Tage  nach  der  Beerdigung  des  Toten  dessen 
lioinenzeug  (lleTiie  des  tnd.  pop.  8,  420).  Die  Armenier  wascbeii  gleich 
um  Tage  nach  dem  Begräbnis  die  Kleider  des  Verstorbenen  (Abeghiao, 
Der  armenische  Volksglaube  S.  21  vgl,  t.  Negelein  im  Olobns  78,  291  f.).  In 
llulgnrion  waschen  am  dritten  Tage  nach  der  Beerdigung  drei  Weiber  die 
WAMcho  des  Verstorbenen  ohne  Seife  aus  (Strauss,  Die  Bolgaren  3.  452). 
hl  Irland  worden  nach  dem  Begrftbnis  die  bei  der  Bestattung  gebrauchten 
Ttlohor  von  den  nftohsteu  weibliehen  Verwandten  des  Toten  gewaschen, 
Wdboi  koin  Indigo  gebraucht  wird  (Proceedings  of  the  American  Philo- 
Mipliionl  soototy,  Philadelphia  2d,  267).  Bei  den  Wadschagga  werden  de« 
VMmtorbonon  Kloidungsstttcke,  sein  Schmuck  und  «eine  Waffen  nach  dem 
Ih  KiiUtaU  an  den  nächsten  Bach  getragen  und  mit  Wasser  übergössen» 
ndiimit  auch  sie  ihres  Herrn  Tod  beweinen*'  (Globus  89,  198).  Wenn 
auf  dor  IiihoI  Tumleo  (Dentsch-Neu-Ouinea)  der  Verstorbene  zwei  bis 
(Irtd  JtOuv  im  Orabe  geruht  hat,  werden  seine  Gebeine  wieder  aus- 
Ktti«i«lturrt,  Dit*  ihm  mitgegebenen  Schmucksachen  werden  mit  Wasser 
illutrK«"«)*«*"  und  von  den  Lebenden  wieder  getragen  (Globus  82,  314). 
ht  Indien  wurden  die  nicht  verbrennbaren  Opferger&tschaften  eines 
(t|irin'<»rii  innoni  Brahmanen  überlassen,  doch  fibergibt  man  sie  Torher  dem 
i'oiniKiMidtni  Wavttor  (Oldenberg,  Rellg.  d.  Veda  S.  576).  Nach  3.  Mose  11, 2Uff. 
ii|ii«N  imoli  nlU««,  waa  mit  den  toten  Körpern  gewisser  kleiner  Tiere  in 
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Berührung  kommt,  gewaschen  werden;  das  Wasser  selbst  ist  dann  unrein  und 
kann  die  Ansteckutii?  flliorfra[,'fn  (IJobortson  Smith,  Relig.  d.  Semiten  S.  113). 

Auch  das  Trauerli  iuis.  Vtesondcrs  aln-r  dm  Sterbezimmer  und 
der  üit,  wo  die  Leiche  gestanden  hat,  werden  mit  Wasser  gesäubert, 
80  hei  »Ion  (  Jriechen  (Müllers  Handbuch  d.  klass.  Altertuniswiss.  4,  402  d). 
Die  Imler  besprengen  bei  der  Rückkehr  von  der  Bestattung  u.  a.  den 
Einfjaii'j;  des  Hauses  und  die  Stelle,  wo  der  Bestattete  gestorben  ist 
(Calaml  S.  71»).  Bei  den  Parsen  wird,  unmittelbar  uaclidem  die  Leiche 
aus  dem  Hause  getra^^eii  ist,  'Niraiisr',  d.  i.  der  Urin  einer  Kuh,  über  die 
Steinplatten,  auf  denen  die  Leiche  lag,  und  übur  den  Weg,  auf  dem  sie 
hinausgetragen  ist,  gespritzt.  Auch  die  {gegenstände,  die  mit  mensch- 
licheu  oder  tierischen  Leichen  in  Berührung  gekommen  sind,  mflsaen 
zuerst  mit  Nirang  nnd  dann  mit  Wasser  gereinigt  werden  (Globus  64,  395). 
Die  Togoneger  bringen  naeh  der  Begräbnisfeier  eines  Mitgliedes  der  Jehve* 
braderschaft,  nachdem  sie  selbst  sich  im  Meere  gebadet  haben»  jeder  einen 
kleinen  Topf  Seewasser  mit  ins  Jehyehans  snrflek,  das  der  Priester  unter 
Gebet  an  die  Winde  sprengt  Dem  Toten  soll  dadurch  die  Wiederkehr 
unmdgiich  gemacht  werden  (Globus  72,  41).  Bei  den  Wadscbagga  wird 
der  Ort,  wo  Selbstmörder  sich  den  Tod  gegeben  haben,  mit  Wasser  be- 
sprengt und  eingefriedet  (Globus  89,  200).  Wenn  bei  den  Dajakeu  der 
Sarg  nach  dem  Begräbnisplatze  gebracht  wird,  so  wird  das  Sterbehaus 
sofort  mit  Wasser  besprengt  (Orabowsky  im  Internat.  Archiv  f.  Sthnogr. 
2,  182),  sowie  auch  die  Stelle,  wo  die  Leiche  gestanden  hatte,  und  die 
Treppe  des  Hauses  (ebd.  2,  180).  In  Hochofen  wird  schon  nach  der  Auf- 
bahrung die  Stube  gewaschen,  doch  muss  hierbei  ein  Stück  frei  bleiben, 
d.  h.  darf  nicht  gewasclien  werden,  „sonst  findet  der  Verstorbene  keinen 
Platz  im  Himmel"  (John,  Sitte  im  deutschen  Westböliiiien  S.  171).  Viel- 
mehr soll  wohl  der  beim  Körper  verweilenden  Seele  bis  zur  Bestattimir 
noch  ein  Plätzchen  im  alten  Heim  ixesichert  wer(b;'Ti.  Tn  Ostpreusseii 
glaubt  man,  der  (icist  komme  nicht  mehr  zurück,  wenn  die  Stelle,  auf 
der  der  Sarg  «restaiideii  hat,  mit  Wasser  be<?prengt  werde  (Am  Ur-Quell 
2,  80).  Dasselbe  glauben  die  moslimischen  Bosniaken  (oben  11,  267).  In 
Waldthurn  wird,  sowie  die  Leiclie  draussen »ist,  das  bisli.  r  offene  Fenster 
geschlossen  und  jedes  Lekchen  der  Stube  mit  Weiliwasser  ausgesprengt, 
„damit  die  Teufelchen,  die  bei  jedem  Sterbenden  sich  einfinden,  vom  Platze 
weichen*"  (Scliönworth,  Oberj>fal/.  1 .  2.'»!).  An  der  oberen  Nahe  übergiesst  man 
die  Stelle  im  Zimmer,  wo  die  Leiclie  gestanden  hatte,  mit  Wasser  sowie  auch 
die  vor  dem  Hause,  wo  sie  auf  zwei  Stühlen  abgestellt  wai",  ehe  sie  auf  den 
Wagen  gehoben  wurde  (Zeitscbr.  f.  rhein.  n.  westfäl.  Volksk.  2,  197)^). 

1)  la  allen  diesen  PUlen  hat  das  Wasser  offenbar  den  /.weck  der  Kriniirnng  und  des 
Schutzes.  In  anderen  dfi£rcfr<>n.  n.nn'^nMirh  w.-'ki  i  s  mit  Sppisrn  zusammen  in  das  Sterbe- 
zimmer  hingestellt  wird,  scheint  es  der  Träifkuiig  der  Seele  dienen  zu  sollen  (siehe  raein 
Dortanader  Progninin  1903,  8. 42  f.). 
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Auffallenderweise  wird  nun  im  (legensatz  zu  allen  diesen  Gebrauchen, 
in  denen  dem  Wasser  eine  so  wirksame  Holle  zuerteilt  wird,  mitunter  da» 
Waschen  bei  den  in  Betracht  komnionden  Gelegenheiten  geradezu  unter- 
sagt'). Nach  Papuasitte  ist  es  mf  Neu-Ouinea  dem  verwitweten  Teil 
verboten  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode  des  (iatten  sich  zu  waschen 
(Krieger,  2seu-Guiuea  S.  180.  Archiv  f.  Religionswiss.  4,  .^O.")).  Bei  den 
Nuforesen  darf  die  Witwe  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  bevor  sie  im 
Meere  gebadet  hat,  das  Haas  nicht  betreten,  hernach  aber  längere  Zeit 
gar  nicht  baden  (Steinmotz,  Studien  z.  ersten  Entwicklung  d.  Strafe  1,  216). 
Bei  den  Schamakoko-Indianera  dürfen  naeh  msuem  Todesfall  die  Ver* 
wandten  aicb  nieht  wiuchen  und  ihre  Trftnoi  nieht  troeknen*  An  d«r 
Stftrke  der  Schmntxtebicbt,  die  sich  nnter  den  Augen  bildet,  bemiset  man 
die  Liebe  anm  Verstorbenen  (Giebas  67,  829).  Aach  bei  den  Israeliiea 
wird  Waschen  nnd  Salben  in  der  Traneneit  unterlaaaen  (Frey,  Tod, 
Seelenglanbe  usw.  im  alten  ÜBrael  8.  48).  Ebenso  will  Achill  (D,  28,  36  ff.) 
vor  der  Bestattung  des  Patroklus  weder  essen,  noch  sidi  waschen  und 
scheren.  Hindns  erlauben  ihren  Söhnen  wflhrend  der  Tienehn  den  Manen 
geweihten  Tage  nicht,  ihre  Körper  und  Kleider  au  wasdien,  sich  an  scheren 
oder  au  baden,  da  sie  glauben,  dass  der  so  entfernte  Schmnts  den  Toten 
trifft  und  bellstigt  (Crooke,  Populär  religion  S.  U5).  In  Mecklenburg 
darf,  so  lange  eine  Leiche  im  Hause  ist,  gar  nichts  gewaschen  werden, 
lonst  liegt  der  Tote  nass  oder  schwitzt  Das  Waschen  muss  ausserhalb 
des  Haases  geschehm,  s.  B.  im  Backsohauer  oder  sonstwo,  weil  sonst  die 
Leiche  im  Grabe  wieder  aufwachen  würde  (Bartsch  2,  90).  Wenn  ein  im 
Sarge  fertig  angesi^en  liegender  Toter  durch  Wasser  oder  eine  andere 
FlQssigkeit  nass  wird,  so  wird  er  sp&ter  im  Hause  erscheinen  und  spuken 
(ebd.  2,  100).  Nach  der  Meinung  der  Armenier  darf  man  nicht  den  Kopf 
waschen  oder  die  Wäsche  reinigen,  wenn  im  Dorfe  ein  Verstorbener  noch 
nicht  begraben  ist,  um  Tom  Todesengel,  der  wegen  des  Toten  im  Dorfe 
is^  nicht  getreten  oder  gesehlagen  au  werden  und  zu  erkranken  (Abeghian 
S.  12).  In  den  Abmaaen  müssen  die  Geräte,  die  beim  Leichenmahle 
benutzt  sind,  leer  und  ungewaschen  dem  Freunde,  der  das  Mahl  geliefert  hat, 
wieder  angestellt  werden  (s.  m^in  Dortmunder  Progr.  1903  S.  2_'  Tin  !  Aiun.  1). 

Oben  (17,  370,  Anm.  4)  sind  einige  Fälle  angeführt,  in  denen  der 
Gebrauch  de»  Feuers  nntersagt  wird,  weil  der  Verstorbene  dadurch  belästigt 
werden  könnte').    Einen  ähnlichen  Grund  mag  gelegentlich  auch  das 


1)  Yeremselt  scheint  eine  herzoglich  wärtemberglBeha  TerordsDiig  tojb  27.  Min  1«8S 

für  die  Beerdigung  Wassersciioucr:  Der  Verstorbene  soll  a!sf!ann  tinpereinijrt  tiTid  nn- 
gßwaschen  binnen  'J4  Stunden  bestattet,  alle  seine  Kleider,  Uer&te,  Löffel,  Betten  Terbraoat 
werden  (Birlingor,  Aus  Schwaben  2,  818). 

3)  ÄhsKch  wird  such  das  Fegen  im  TraneihsiMe  hier  geboten,  dott  nntemgt 
iSamtcr  in  d.  Neuen  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  1JH»5,  SDf.).  Auch  bd  der  Ausübung  de« 
Zaubers  ist  das  Wasser  bald  vorgeschrieben*  bald  verboten.  Wer  ungewaschen  ausgebt» 
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Verbot  dos  Wassers  Imbon.  Ks  mag  aber  in  anderen  Fällen  auch  durch 
die  ßefürchtung  veranlasst  sein,  duas  etwas  von  der  Persönlichkeit  des 
sich  wasclieudeu  Mensohen  in  die  Gewalt  der  noch  umgehenden  Todes- 
mftehte  oder  der  Seele  des  Toten  geraten  könnte^). 

Es  bleibt  nnn  noch  übrig  auf  die  weitere  Yerwendnng  des  Wtssers 
in  Rflcksicht  auf  den  Toten  nach  seiner  Bestattung  einen  kursen 
Blick  zu  werfen.  19ach  dem  Glauben  der  Tagalen  auf  den  Philippinen 
kehrt  die  Seele  am  dritten  Tage  nach  ihrem  Abscheiden  in  ihre  Hfitto 
aurQck,  um  an  dem  Festmahl  teilsunehmen.  Man  pflegt  dann  u.  a.  Wasser 
vor  die  Tflr  au  stellen,  damit  sie  sich  die  Fflase  waschen  könne  (Wilken, 
Het  animisme  1,  107)*  Die  polnischen  und  stldruseigohen  Juden  glauben, 
dass  im  Verlaufe  der  ersten  sieben  Tranertage  die  Seele  in  das  Sterbe- 
simmer  fliege.  Hier  brennt  deshalb  eine  Lampe,  und  dabei  steht  ein 
Glas  Wasser,  „damit  die  Seele  sich  darin  baden  kann*.  An  der  Wand 
hängt  ein  Stück  der  Leinewand*),  aus  welcher  der  Sterbekittel  genäht  wurde 
(Audree,  Zur  Volkskuude  d.  Juden  185.  Globus  91,  362;  vgl.  Koch- 
hola,  Glaube  u.  Br.  1.  I*i7).  Bei  den  Kaukasusjuden  glauben  manche, 
dass  die  Seele  alltäglicli  das  Grab  besuche;  deshalb  ist  es  an  einigen 
Orten  Brauch,  Wasser  auf  den  Begräbuisplatz  zu  stellen,  damit  die  Seele 
sich  darin  baden  und  von  ihrer  sterblichen  Behausung  reinigen  kann, 
bevor  sie  sich  in  den  Himmel  erhebt  (Andree  S.  1S;{).  Nach  dem  Ritus 
der  Inder  ist,  solange  die  ^Unreinheit"  dauert,  dem  Verstorbenen  jeden 
Tag  ein  Kloss  darzubringen.  Vor  und  nach  dessen  Darbietung  soll  mit 
den  Worten:  „Wasche  «lieh  ab,  N.  N.,  Verstorbener"  Wasser  ausgegossen 
werden.  Auch  Avinl  /.ur  Seite  der  Haustür  ein  Loch  in  die  Erde  ge- 
graben; dieses  wird  mit  allerhand  Wohlgerüchen  und  mit  Blumen  bestreut, 


kann  leicht  behext  trerden  (Grimm,  Mjth.'*  4b'2;  mehr  bei  Wolf,  Beitr.  z.  deutschen 
Mjtiiol.  2,  369).  Der  wilde  J>g«r  ist  maehtlos,  loUage  er  sieh  noch  nielit  gewuebsa 
hat  (Bartsch,  Sa^fcu  1,  7.  IS  f.  Jaho,  Volfcssag.  u.  Pommcro  u.  Rügen,  17).  Dagegen 
inns'j  bei  den  Papuas  der  Tami-Insel,  wer  laubern  will,  sich  des  Wassers  enthalten,  darf 
k^'iue.s  triokeu,  darf  «ich  nicht  baden,  auch  keine  gekochten  äpcison  gemessen,  damit  sein 
Zauber  troekoD  nod  heim  bleibt.  Dordt  BerShrang  mit  Waseer  trird  er  kalt  und  kraftlos 
(Archiv  f.  ReligioBiwisa.  4,  817). 

1^  So  duifte  auf  Tonga,  wer  eine  schwer^  Operation  bestanden  hatte,  sirh  weder 
waschen  noch  kämmen,  auch  nicht  Haar  oder  Nägel  schneiden,  weil  sonst  Starrkrampf 
und  Tod  efutrite.  Denn  der  war  unrettbar  in  der  Gewalt  der  bfleen  Geister,  der  ilai«ii 
Gelegenheit  bot,  auch  nar  das  geringste  von  .seinem  Körper  zu  erlangen  (Waitz-GerUud, 
Anthropol.  d.  Naturvölker  G,  Z'Xt).  Eine  ^'elahrlicho  Zeit,  in  der  Gtistrr  und  Seelen  um- 
gehen, sind  die  sog.  Zwölften.  In  ihnen  darf  man  daher  an  vielen  Orten  nicht  W&sche 
halten,  ionst  Temraneht  man  den  Tod  einea  FemlliengHedee  (Kuhn  n.  Sebwnrts,  Kordd. 
Sag.  S.  410.  Zeitschr.  f.  rbeil.  n.  westfSl.  Volkskunde  4,  \K  Bull,  de  folklorc  3,  KM)). 
Auch  die  so  verbreitete  Warnnnf»,  (!•  n  Toten  allzusehr  zu  beweinen  oder  Trinen  auf  oino 
Leiche  fallen  su  lassen,  iieruiit  auf  der  Furcht,  dass  dadurch  etwas  vom  Lebendeu  lu  die 
Gewalt  der  Todeemlehte  ganten  kfinnte.  »Wer  seine  Trinen  auf  ein  Totes  fallen  11^, 
bekommt  die  Auszehrung"  (Panzer,  Beitr.  1,  '-'4>1). 

2)  Siehe  über  dieses  mein  Dortmunder  Programm  1908,  S.  ^  Änm.  1. 
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und  ein  Stein  wird  hineingelegt.  Eine  mit  Waseer  —  nach  anderen  mit 
Wasser  nnd  Hüch  —  gefällte  Sehtlssel  wird  darflber  an  einer  Schlinge 
in  die  JmÜ  gehängt  mit  den  Worten:  „Verstorbener,  hier  bade  nnd 
trinke*'  {Cahmd,  8.  82.  84;  Tgl.  81)»  Aneh  bei  den  regelmässigen  Toten- 
opfem  wird  dem  Verstorbenen  Wasser  zum  Waschen  gespendet  (Olden- 
berg,  Belig.  d.  Veda  B.  $50).  Die  Verwandten  mflssen  während  der 
Trauerperiode  n.  a.  Wasser  berfihren  Tom  Eintreten  des  Todes  an  an  der> 
selben  Zeit  am  folgenden  Tage  (Caland  8.  81).  In  Kreta  lässt  man  einen 
Krug  Wasser  40  Tage  lai^  auf  dem  Grabe  stehen;  man  sagt,  das  Wasser 
diene  dasn,  dass  der  Teufel  hineinfalle  (Globns  65,  55).  In^Attilca  stellte 
man  auf  das  Grab  unverheiratet  Gestorbener  eine  lovxQoipdeoe  (Schräder, 
Totenhochzeit  8.  5if.)^),  Den  armen  Seelen  wird  bei  versehiedener 
Gelegenheit  Weihwasser  gespendet  (Schönwerth,  Oberpfalz  1,  281  f.  286. 
296.  Oben  6,  411).  Ks  soll  ihre  Qualen  im  Fegefeuer  erleichtern.  In 
Haulxures  (Vogesen)  glaubt  man,  wenn  ein  Topf,  in  dem  nichts  änderet 
als  Walser  ist,  auf  dem  Feuer  koche,  so  kämen  die  Seelen  des  Fege* 
feuers  dorthin,  um  ein  Bad  zu  nehmen.  Man  muss,  um  das  zu  verhiadem. 
ein  Stäck  Holz  oder  etwas  Gemüse  hineinwerfen  (Melusine  1,  450). 

Namei)tlich  zu  Allerseelen  wird  den  Toten  Wasser  geboten.  Man 
giesst  im  Jlause  Weihwasser  ins  Feuer,  auf  d<ni  Bo<lon,  in  die  Ofen- 
löcher  usw.  (Schönwerth  1,  283).  In  den  ostdeutschen  und  letto-mssischen 
Provinzen  empfängt  man  am  Aller8eelentai,n'  dio  .\bireschiedenen  in  der 
Badstubo,  die  eic^ens  dafür  aufgeräumt  uikI  mit  iiiauchiTloi  Spoisen  besetzt 
wird  Alsdann  baden  hier,  nimmt  man  an.  die  Scelon  oini'  narh  der 
andern  (Rochholz,  Glaube  u.  ßraucli  1.  173).  In  vicbMt  Diirfcrn  der 
Provinz  T;üttich  stellt  mau  in  der  Woihnachtsnacht  ein  Stiick  Brot  nn«! 
eine  Pinto  Wasser  auf  die  Fensterbank  ausserhalb  des  Hauses.  Mit  dem 
Schlage  der  Mitternacht  werden  Brot  und  Wasser  gesegnet;  das  Wasser 
verdirbt  und  verdunstet  niemals,  das  Brut  wird  am  foli^enden  Ta<:i'  m\ 
Menschen  und  Vieh  verteilt.  Auf  Korbika  lässt  mau  Eimer  mit  Wasser 
während  der  Allerseeleuuacht  vor  der  Tür  stehen  (Bull,  de  folklore 
3,  lOu). 

Der  Uberblick  über  die  mancherlei  Arten  der  Verwendung  des  Wa>:sers 
im  Totengebrauche  wird  gezeigt  haben,  dass  der  Gedanke  der  Abwehr 
und  des  Schutzes  gegenüber  den  lebensfeindlichen'Mächteu,  dem  Toten 
und  seiner  Seele  und  den  von  ihnen  ausgehenden  Gefahren  m  gut  wie 
überall  die  (irundlage  aller  in  Hetracht  kommenden  Handlungen  bildet 
Aber  ebenso  wie  bei  der  Verwendung  des  Feuers  vollzieht  sich  auch  hier 

1}  Nach  Sdinider  roll  du  «Joe  «jmboHseh«  Avd«Dtung  der  Hoebieit  nttn.  Dagegra 
Btengel  (Woehenschr.  f.  klass.  Phüol.  2i,  ÜMif  ),  der  darin  einen  Rest  des  Brauches,  allen 
Toten  WM'jti-T  7tim  Pruicii  initzageben,  sieht.  Ab' r  ist  nirlif  nocli  älter  der  Geilaulco  der 
Abwebr,  outäprecbend  der  oben  (17,  u7.'>  ff.;  bebandeltcu  Anziindung  eines  Fencrs  anf  dem 
Grabe? 
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in  vielen  einzelnen  Fällen  der  Ubert^au«^  in  die  Vorstellung,  dass  doni 
Toten  selbst  mit  «lom  Waschen  oiier  der  Darbietung  des  Wnssora  Nutzen 
und  Vorteil  gebracht  werde.  Die  sicli  so  «j^estaltonde  l'Hege  besteht  nicht 
nur  in  der  Tränkuug  der  durstenden  Seele,  sondeni  auch  in  der  Dar- 
bietung eines  Bades*).  Uml  wie  die  Totenspeisung  so  vielfiu  li  zu  Spenden 
an  die  Uberlebenden  wird,  so  sehen  wir  auch  das  Bad  der  Seele  öfters 
in  eine  Darbietung  an  ladjend»-,  nanientlioli  au  Arme,  übergehen.  So 
heisst  es  in  einer  Schilderung  poiunierscher  Sitten  aus  dem  zweiten  Viertel 
des  16.  Jahrhunderts:  „Ist  der  totte  etwas  gewost,  so  lest  man  jnie  ein 
eeelbat  nacbthuu,  da  sich  die  armen  lewte  baden,  vnd  man  jnen  hier  vnd 
brot  gibt.  Darnaoh  bastelt  man  vor  sich  vnd  die  frenntschafift  anch  ein 
bat,  Tnd  baden  aneb,  Vnd  halten  einen  guten  pras''  (Homeyor,  Der 
Dreissigsto  8. 157).  Über  solche  *Seelbftder*  siehe  s.  B.  noch  Bochholz, 
Glaube  u.  Brauch  1,  173.  Pfannenschmid,  German.  Erntefeste  S.  167. 
Kriegk,  Deutsches  Bflrgertam  im  Mittelalter,  N.  F.  22  f. 
In  der  ^ZauberflOte*  singen  die  awei  Gehamischten: 

„Der,  w«ldi«r  waadsrt  diese  Stnsse  voll  Beschwerden, 
Wird  reis  darcb  Feuer,  Wasser,  Luft  nad  STden." 

Feuer  und  Wasser  haben  wir  in  bestimmten  Wirkungen  gewfirdigt;  nun 
noch  ein  kurzes  Wort  Uber  Luft  und  Erde.  Denn  auch  sie  scheinen 
xum  Sdiute  gegen  den  Tod  und  den  Toten  verwandt  zu  werden. 

Im  indischen  Ritual  spielt  das  BefScheln  des  Leichnams  und  seiner 
Asche  einegewiss<>  Kolle  (Caland,  S.  24.  135.  138  f.).  Es  ersetzt  manchmal 
das  Besprengen  mit  Wasser  (ebd.  148  f.).  Die  Absicht  dabei  ist  offenbar, 
die  äeele  oder  die  bdsen  Todesmächte  wogzuwehen  (ebd.  171).  Später 
freilich  wurde  es  zu  einer  dem  Toten  erwiesenen  Ehrenbezeugung,  und 
man  sprach  dazu  die  Worte:  „Winde  wohlig  duftend  sollen  dir  am  Wege 
wehen  usw."  (obd.  24).  Vielleicht  gehört  aneh  hierher,  ilass  im  deutschen 
V<dks-]au)>en  die  /wertre  (Seelen?)  den  Wind  alt»  ihren  Feind  betrachten 
(Lttistner,  Nebelsag.  S.  320). 

Öfter  dienen  Sand  und  Erdf»  dfi-  Abwehr.  Mohammed  sehriel»  den 
Gläubigen  vor,  dass  in  ErmauL;t>Unii;  des  Wassels  das  Ueiljen  des  (iesichtes 
und  der  Arme  mit  feinem  Sande  als  Ersatz  ffir  die  vorgescliriebeiien  Ab- 
waschungen dienen  solle  (Sprenger,  Moliaininad  3,  73).  Su  mag  auch  das 
Bestreuen  des  Hauptes  mit  Erde  und  At^che  bei  Israeliten  u,  a.  ursprünglich 
als  Schutzmittel  empfunden  sein.  Achill  bestreut  sich  bei  der  Kunde  vom 
Tode  des  Patroklos  das  Haupt  mit  Staub  (II.  1»,  23).    Zu  den  Mitteln, 

1)  Ein  Beiehtspiegel  Tom  Jahre  1456  sihlt  v.  a.  die  MHnong  auf:  «Also  wenn  die 

menschen  sterbend,  so  far  die  sei  durch  das  wasscr*  (RochhoU,  GL  tt.  Hr.  1,  lT;Jf.).  Auch 
hei  I.ebzeitt'ii  fühlt  sich  die  Seele  gelegentlich  zum  Wasser  hi!i<roTr>cjpn.  So  ist  Iti  Pan^or 
(B«ilr.  1.  dcutBcheu  M^tboi.  i,  11)5  f.)  eine  Keihe  von  Sagen  criabit,  in  denen  aus  dem 
Monde  kranker  llinner  nnd  Fituea  im  Schlafe  die  •Bennatter*  {die  Seele)  bemusknecht 
und  ficib  im  Weiher  bedet,  wonuf  der  Kranke  gerand  wird. 
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dem  Sterbenden  das  Ende  zu  erleichtern,  gehört  in  Thfiriniri'u,  dass  mau 
ihm  etwas  Knie  auf  die  Brust  le^t  (Wtittke.  Volksabergl.  S.  724:  vgl- 
dazu  aber  Sainter,  Neue  .lalirb.  f.  d.  kiiiss.  Altertum  1905,  36  f.).  In 
Arauco  folgt  boi  der  Bestattung  hinter  der  Baljre  ein  Weib,  das  Astlie 
auf  den  Weg  streut,  um  dadurch  der  abgeschie<lenen  Seele  den  Rückweg 
abzusehneiden  (Klemm,  Allgem.  Kulturgesch.  .'i,  51).  Wenn  auf  Tonga 
die  Leiche  eines  Vornehmen  bestattet  ist,  zielien  Weiber  (sie  voran)  und 
Männer  einzeln  in  einer  langen  Jjinie  an  die  Kfisite,  um  in  Körben  Sand 
zu  holen.  Dabei  sinken  sie  überlaut,  um  andere  von  ihrem  Wege  zu 
scheuchen,  <leiiü  meniand  darf  diesen  Zug  sehen,  weil  Götter  von  Pubtru 
dabei  zugegen  sind.  Der  Sand  wird  überall  um  das  Grab  lu-r  verstreut 
(Waitz-Gerland,  Anthropol.  der  Naturvölker  6,  412  f.).  xVhnliches  geschieht 
auf  den  Fidschi -Inseln  (ebd.  6,  684).  Auch  das  Nachwerfen  Ton  Erd- 
scboUea  ins  offene  Grab,  das  „glebam  in  os  inicere**  der  Römer  and  der- 
gleiehen  kann  hierher  gehttreo,  ao  data  m  in  BdBem  Ursprung  ein  Abweluf^ 
sauber  wäre*).  Wenn  die  sfidrnetischen  Juden  die  Grflber  ihrer  Ver« 
wandten  besncht  haben,  werfen  sie  Tor  dem  Verlaesen  des  Friedhofes 
etwas  Qras  oder  was  sonst  in  die  Hand  kommt»  Aber  die  Schulter  and 
sagen  dasu  den  Vers:  ,Yon  Staob.  bist  du,  und  xnm  Staabe  kehrst  da 
xoraek".  Beim  Verlassen  werden  die  Hftnde  gewaaeben,  wosu  immer 
Wasser  und  ein  Handtuch  tou  einem  der  Diener  angeboten  werden 
(Globns  91,  363).  Irrlichter  versohwinden«  wenn  man  mit  Erde  (vom 
Friedhof)  nach  ihnen  wirft  (Haupt,  Sagenbneh  d.  Lausits  1,  59).  In  einer 
niederländischen  Sage  nimmt  einer,  um  die  Mahr  an  »seichnen*  und 
dadurch  unschädlich  au  machen,  eine  Hand  toII  trockenen  Sandes  und 
wirft  ihn  in  die  Luft  und  in  jedes  Eckchen  des  Zimmers  (Wolf,  NiederL 
Sag.  S,  342  f.).  Dagegen  hilft  ein  Tropfen  Wasser  oder  ein  Bröckel  Erde 
der  in  Not  befindlichen  Hexe  (oben  1,  426).  Ober  die  Zanber^  und 
Heilkraft  der  Erde  im  allgemeinen  siehe  Wolf,  Beitr.  s.  deutschen  MytfaoU 
2,  396;  Wuttke,  Yolksaberglaube  S.  117;  laäger,  Aus  d.  dänischen  Volks- 
mediain  (Ansang  ans  Janus  1906)  S.  28  ff. 

Dortmund. 


1)  Wenn  in  China  der  Sarg  ins  Grab  gelasson  ist,  beeilen  sich  die  Söhne  des  Tote» 
Krde  ins  Grab  zu  streuen.  Diese  haben  sit'  vorlior  in  ilen  Scboss  ihrer  TrauergewÄnder 
gelegt  und  richteu  es  beim  Ausschütten  so  ein,  dass  sie  woiuögUch  auf  den  äarg  fäUt 
(Dennjs,  Th«  folklore  of  China  8.  S5).  In  einem  obrigkeitUciien  Erlsn  von  IfiGS  beisst 
es  n.  m.i  „iud  aber  .  .  des  Yerstorbt-iien  Freunde  gewisse  Binde  ToU  Erd<  n  in  <las  Qrsb 
werfen,  solle  als  abergläubisch  scheinend  den  I. outen  ausgeredet  .  ,  werden*  i.Birlio{r<»r. 
Volkstüml.  IL.  Schwaben  2,  41Uf.).  In  einigen  Ländern  i«t  es  den  Verwandten  des  Toten 
verboten,  snf  seinen  Lfllehnain  Erde  in  irerfon  (Bnll.  de  folklore  2,  Bei  den  Ivettes 
dürfen  Kinder  aut  des  Vaters  oder  der  Mutter  SarL'  keinen  Sand  werfen,  denn  der  «wftrde 
schwer  anf  'li'm  Totmi  Iii  gi-n"  (f^llobus  .".GS;.  Im  Voi^'tlandf  wirft  man  allj^oinein  dorn 
Toten  drei  Hände  voll  Erde  auf  dcu  Sarg  nach,  ,damit  man  ihn  leichter  vergesse"  (Köhler, 
Volksbraaeli  8. 254). 
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Der  kluge  Yezier, 

ein  kaschmirischer  Volksroman, 

übersetzt  von  JoUaunes  Hertel. 
(Scblnw  zu  &  66-76.  160—177.) 


Zn  derselben  Zeit  machte  der  Polizeichef  einen  Rundgang  zq  heldenhafter 
Tat.  Als  er  an  den  Plati  kam,  an  dem  die  Prinzessin  wohnte,  li^  dort  ein  Hnnd 

and  schlief.  Von  dem  Lürm  der  Polizisten  nufgeschrcckt,  die  den  Ohof  be- 
gleiteten, lief  er  davon.  Er  lief  und  lief.  "  und  als  er  keinen  Wcf;  fund,  rannte  »♦ 
er  an  das  Parktor.  und  dieses  öfifneto  sich.  Als  das  der  Polizeichef  sah,  wurde 
er  unruhig:  „Warum  war  die  Kette  nicht  vor  das  Tor  gelegt?  Ist  etwa  jemand 
hier  eingebrochen?  Oder  hat  man  sie  nnr  rorsnlegen  vaiijenen?*  Damm  befidil 
er  seinen  Polisisten:  „Manch!  Wir  wollen  nachsehen.*^  Und  er  drang  mit  ihnen 
in  den  Park  ein.  Dann  vcrschloss  er  das  Tor  und  befahl  seinen  Lenten:  «Fünf 
von  euch  bleiben  hier  zurück  und  bewachen  das  Tur,  dnss  niemand  hinaus  kann." 
Sodann  schlich  er  leise  vorwärts,  konnte  aber  niemand  im  Park  entdecken.  Darauf 
näherte  er  sich  der  Villa  und  hörte  Stimmen.  Da  sagte  er  zu  seinen  Polizisten: 
«Wer  sind  die  Leat^  die  oben  auf  der  Villa  der  Königstochter  reden,  die  um 
diese  Stunde  hereingekommen  sind?*  Als  er  näher  sniab,  Iknd  er  die  Tttr  der 
Villa  offen.  Er  stieg  die  Treppe  empor  und  gewahrte  die  Prinzessin,  wie  sie  mit 
einem  Manne  auf  dem  Bette  ruhte.  I>a  sagte  er  zu  ihnen:  „Wer  seid  ihr,  die 
ihr  da  liegt?*  |  Durch  diesen  lauten  Ruf  erwachten  die  beiden.  Sobald  die 
Prinzessin  das  Gesicht  des  Polizeicbefs  gewahrte,  wurde  sie  ohnmächtig.  Als  ihr 
nach  ein^  fadben  &nnde  die  Besinnvqg  wiederkam,  sagte  sie  zn  dem  Polizeichef 
das  Liedchen: 

34.  ,0  PoUtsIdisf,  wahre  mein  Oeheimnis  da; 
Haf  meinem  Vater  meinen  Fehl  nicht  zu! 
Ich  trap  dir  willig  all  raein  Gfld  und  Gut  herbei; 
Nur  lass  mich,  Chef,  aus  dieser  Lage  freil* 

Der  Poiizeicbef  antwortete  ihr  mit  dem  Liedchen: 

:>'>.  „Prinzessin,  nicht  verborgen  bleiben  dcino  Sunden; 
Mit  '/w'  iiinddreissig  bin  ich  hier,  die  wordcn's  künden. 
Deiii  Vuter  legt  in  Banden  mich,  wenn  er  es  hört. 
Und  meinen  Kopf  trennt  mir  Tom  Rvmpfe  dann  sein  Schwert. 

'M.  ich  hab  vom  iierrcu  den  Befehl:  Verschone  nicht, 
Nimm  fest  ein  jedes  Weib,  das  seine  Xensehheit  bricht. 
Ob  sie  Ministerkind,  ob  Königstodkter  sei! 
Ich  strafe  schwer  dich,  f&htst  dn  sie  mir  nicht  herbei*. 

<  Darauf  gab  er  seinen  Polizisten  den  Befehl,  sie  samt  dem  Bette  aufzuheben,  t« 
und  die  Polizisten  trugen  es  samt  der  Prinzessin  und  dem  Prinzen  fort  ins  Ge- 
Hingnis.    Dort  wurden  sie,  von  andern  abgesondert,  in  eine  kleine  Zelle  gesperrt, 
und  draussen  wurden  Polizisten  zur  Bewachung  aufgestellt.    Gleichzeitig  schrieb 
der  Polizeichef  an  den  König  einen  Bericht,  in  dem  er  ihm  mitteilte:  »Ich  habe 
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die  Phuzeasin  festgenommen,  als  sie  iu  der  Viiia  mit  einem  Manne  zu»auimeri 
schlief.  Beid«  sind  samt  dem  Bette  ins  Gefängnis  gebracht  worden.' 

An  dem  Fenster  des  königliehen  Sdilafganachs  war  ein  Strick  befestigt,  an 

dessen  heruntergelassenem  Ende  ein  verschlossener  Rasten  hing;  und  in  diesem 
Rasten  war  ein  Schlitz  zum  EinwcrTen  von  Briefen  angebracht.  Wenn  der  KömV 
am  Morgen  erwachte,  zog  er  den  Kasten  hinauf,  öfTncte  mit  einem  Schlüssel,  den 
er  bei  sich  trug,  das  Schloss  des  Kastens  und  las  alle  Eiugunge,  die  mau  hiuein- 
geworfen  hatte.  In  diesen  Kasten  nun  warf  der  Polizeiehef  in  dieser  Stande  , 
seinen  Bericht.  Dann  enttiess  er  seine  Uannschaiten  und  ging  selbst  nach  Hause. 
Er  war  in  seinem  Herzen  froh,  denn  er  dachte:  „Morgen  wird  mir  der  König  ein 
hohes  Amt  verleihen";  un«!  damit  schlief  er  frfJhlich  ein. 

Die  Königstochter  aber  weinte  m»t  dem  IVtnzen  und  sagte:  „Was  sollen  wir 
jetzt  ton?  Der  König  wird  uns  morgen  beide  zum  Pfählen  Terurteilen."  Darauf  sagte 
die  Prinzessin  sum  Prinzen:  ,Wenn  der  Yezier  gleich  jetzt  die  Sache  erführe,  so 
ersinne  er  wohl  einen  Weg  zn  nnserer  Bettung."  Der  Prinz  entgegnete:  «Wie 
könnte  er  jetzt  davon  erfahren?"  Da  sprang  die  Prinzessin  auf  und  sah  sich  nach 
allen  Seiten  um.  Sie  erblickte  ein  kleines  Fensterchon,  gerade  so  gross,  dass 
man  den  Kop!  durchstecken  konnte.  Sie  steckte  also  ihren  Kopf  hinaus  und  hielt 
eifrig  Ausschau,  bis  sie  einen  Mann  des  Weges  kommen  sah.  Zu  dem  sagte  sie: 
«He,  Wanderer,  ich  beschwöre  dich  bei  dem  Gott,  der  dich  erschaffen  hat:  an 
dem  und  dem  Ort  steht  ein  kleines  Häuschen,  das  gehört  einer  alten  Frau.  Stell 
dich  an  seine  Mauer  und  rufe  laut:  'Yezier,  beim  Pflügen  sind  die  Kinder  in 
Kümmernis  gefallen.'    Wenn  du  das  gerufen  hast,  kannst  du  weitergehen.'^ 

I  Der  Wanderer  versprach,  es  zu  tun.  Die  Polizisten  hatten  nichts  von  dem 
Auftrag  gehört. 

Der  Wanderer  kam  an  die  Hatte  der  Alten  und  rief:  Vexier,  beim  Pflögen 
sind  die  Binder  in  Kümmernis  gefallen."    Der  Vezier  aber  war  wach,  denn  er 

wartete  auf  den  Prinzen.  Als  er  diesen  "Ruf  v(TnaInn,  stürzte  er  eiligst  heraus 
und  sagte  zu  dem  Wandersmann:  ^\\(r  bist  du?  Wohin  willst  du  in  der  Nacht"? 
Warum  rulüt  du  so  laut?  Du  findest  wohl  deinen  Weg  nicht?"  Der  Wanderer 
entgegnete:  „Mein  Freund,  ich  ging  am  Qelftngnie  vorüber;  da  rief  mir  jenumd 
so:  ^Bruder  Wandersmann,  ich  beschwöre  dich  bei  dem  Ctott,  der  dich  erschalfen 
hat:  an  dem  und  dem  Ort  steht  eines  kleines  Häuschen,  das  gehört  einer  alten 
Frau.  Stell  dich  an  seine  Mauer  und  rufe  laut:  'Vezier,  beim  Pflügen  sind  dio 
Rintkr  in  Rümuieriiis  <,'efallen.'  Wenn  du  das  gerufen  hast,  kannst  du  weiter- 
gehen. Da&  hab  ich  mit  meinen  Obren  gehört;  mit  meinen  Augeu  aber  habe  ich 
gar  nichts  gesehen.  Da  hab  ich  in  mänem  Herzen  gedacht:  'Soll  ich  darauf 
hören?*  Dann  sagte  ich  mir:  *Es  wird  mich  |  doch  nichts  kosten;  ich  werde 
gehen.'  So  habe  ich  denn  gerufen:  'Ich  w-iH's  tun.'  Und  dann  bin  ich  hierbei^ 
gekommen  und  habe  die  Worte  ausgerichtet."  Der  Vezier  erwiderte  ihm:  ..Kümmere 
dich  nicht  darum!  Ich  ging  gestern  in  der  verllossenen  ersten  Nachtwache  des- 
selben Wegs  und  habe  denselben  Ruf  gehört  Dort  treiben  wütende  Dschinnen 
ihr  Wesen.  Qeh  nur  zu  und  meide  ein  zweites  Hai  diesw  Wegl  Ich  hatte 
geglaubt,  du  riefest,  weil  du  deinen  Weg  nicht  fandest;  und  deswegen  kam  ich 
heraus.   Geh  nur  nun  weiter!"   Und  der  Wanderer  ging  seiner  Heimat  zu. 

Der  Vezier  aber  begab  sich  sogleich  tu  einem  Bäcker  und  kaufte  ihm  für 
fünf  Rupien  Kuclien  ah.  Mit  diesen  <;in:;  er  in  seine  Heibcrg'e,  leg^e  Frauen- 
kleider an,  band  sich  viel  Gold-  und  Silbcrschmuck  um  und  mh  nun  vollkommen 
ans,  wie  eine  Kanflnaonsfrmu  Dann  nahm  er  ein  Brett,  legte  auf  dieses  alle  seine 
Kuchen  und  200  Rupien,  setzte  das  Brett  auf  seinen  Kopf,  deckte  ein  Tuch 
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darüber  und  ging  fort,  bis  er  an  das  Tor  des  Genitigoisses  kam.  Furchtlos  giug 
er  hinein.  |  Die  Torhüter  liefen  ihm  nach  und  riefen:  „üe,  wo  willst  du  hinV  so 
Mach*,  daas  da  wieder  henraakomniatl'^  Die  Kanfmannsfraa  sagte  id  ihnea: 
,Liebe  Brüder,  mein  Mann  war  auf  eine  Handelsreise  <,'ezof?en.  Jetzt  eben,  nach 
zwei  Jahren,  ist  er  zurück^jekommcn  mit  dem  Oelde,  das  er  durch  sein  Geschäft 
verdient  hat.  Nun  hatte  ieh  mir  das  Gelübda  auferlegt:  'In  der  Stunde,  in  der 
mein  Mann  mit  dem  Gcldc  zurückkommt,  das  er  durch  seinen  Handel  verdient 
hat,  gehe  ich,  am  nnter  die  GefaDgenen  Kachen  uiid  Kopien  ra  Terteilen/  Wamm 
Terbietet  ihr  mir  nnn  die  Terteihii^  der  Kaohen?^  Dann  gab  «ie  ihnen  sehnmal 
Tier  Kuchen  and  awanzig  Rupien,  und  die  Wächter  freuten  sich  sehr  und  sagten: 
^Teile  nur  an  alle  aus!  Und  hörst  du,  heute  Nacht  erst  sind  zwei  Gefangene 
eingeliefert  worden,  die  stecken  da  und  da  in  einer  kleinen  Zelle.  Gib  denen 
auch  etwaaJ" 

Die  Kaaftnannaftraa  lief,  so  achnell  sie  konnte,  nnd  gab  allen  Gefangenen 

Kachen  und  Rupien.   Dann  ging  sie  hinein  in  die  Zelle,  in  der  die  Prinzessin 

mit  dem  Prinzen  untergebracht  war,  und  sagio  zu  ihnen:  ^Ich  bin  euer  ^'ezier: 
macht  euch  nur  gar  keine  Sorgenl**  |  D;uin  log-te  der  \'ezicr  der  Prinzessin  seine  u 
Kleider  an  sowie  seinen  Gold-  and  Siiberschmuck  und  «agte  zu  ihr:  „Nimm  das 
Breit  auf  deinen  Kopf  and  rede  mit  keinem  Menschenl  Geh  ohne  Forcht  binans 
and  laaa  dein  Gmehmeide  klingeln,  damit  sie  denken,  ich  sei  esl  Das  Tor  aa 
deinem  Park  wird  unverschlossen  sein;  durch  dieses  wirst  du  in  deine  Villa  ge* 
lan^jen.  Das  Brett  aber  wirf  in  den  Fluss!"  —  Die  Prinzessin  befolgte  seinen 
Rat  und  gelangte  in  ihre  Villa.  Sie  sandte  ein  Dankgebet  zu  Gott  empor  und 
legte  sich  in  ihr  Bett,  und  bald  sank  sie  in  Schlaf. 

Der  Veaier  aber  hatte  aas  seiner  Herbeive  eine  Pfeifo  and  Hanfpolrer  com 
Bauchen  mi^ebracht;  und  sobald  die  Prinzessin  das  GeHingnis  verlassen  hatte, 
strind  er  auf  und  zerriss  die  Deeken,  die  das  Dach  der  Zelle  bildeten  (?),  und  mit 
einem  Feuerstein  entzündete  er  ein  Ilausfcncr,  indcrn  er  auch  seine  eigenen 
Kleider  verbrannte,  beide  Müuner  waren  nun  nacKi  und  bestrichen  ilir  Gesicht 
nnd  ihren  gansen  Körper  mit  Asche.  Dann  ranchien  sie  Hanf. 

Als  der  Moinfoi  dämmerte,  erhob  sich  der  König  vom  Schlaf.  Der  Briefkasten 
wurde  heraufgezogen,  die  Sehliessvorrichtung  geöffnet,  und  die  Eingänf^e  wurden 
herausgenommen.  Der  Köniu'  las  und  las.  So  nahm  er  auch  den  Bericht  des 
i  Polizeichefs  heraus.  Als  er  diesen  gelesen  hatte,  irerlor  er  die  Besinnung.  Nach  »« 
äner  halben  Stande  kam  er  wieder  in  aidi,  nnd  ein  gevaltiger  Zorn  stieg 
in  ihm  aaf.  Er  rief  seine  Gemahlin  und  eneählte  ihr  die  ganze  Begebenheit.  Da 
begann  sie  mit  beiden  Händen  ihr  Gesicht  zu  schlagen  and  sagte  znm  König: 
.,lst  dies  der  Prinzessin  geschehen?  Jetzt  werde  ich  niemandem  mehr  ins  Angesicht 
Kchauen  dürfen,  kh  nehme  mir  noch  heute  das  Ijcben.'  Da  ssigte  der  König  zu 
ihr:  ,Geh  und  »ich  nacti,  ob  die  Pnnzeääin  nicht  doch  in  ihrer  Kammer  ist 
Vielleicht  lögt  der  Poliaeichef."  Da  gingen  sie  beide  in  die  Kammer  der  Prinsessin 
nnd  sahen  sie  auf  ihrem  Bette  schlafen,  und  ihr  Atem  ging  ruhig  aus  und  ein. 
Da  sagte  der  Künig  zu  sein*  r  Gemahlin:  ^Die  Ge-^^chichte  ist  nicht  wahr.  Wer 
weiss,  wen  der  Poiizeichef  in  das  GeHin^'nis  geschickt  und  festgesetzt  hat,  in  der 
Meinung,  es  sei  die  Prinzessin.  Noch  heute  lasse  ich  den  Folizeichef  pfählen.*  So 
sagte  er  sn  seiner  Gemahlin.  Die  Priniessin  aber  rOhrte  sich  nichtÖ» 


1)  Die  Stelle  ist  in  <Ier  Hand.schrift  verdirbt  Der  Payltt  MukundarSm  gibt  neben 
der  obigen  D«utung  eine  ander«  m(gUche  Besserung:  ,Er  tat  der  Priniessiii  nicht  das 
geringste." 


Digitized  by  Google 


388 


Der  König  begab  sich  nun  so<^leich  in  den  Saal,  in  dem  er  seine  Gf«rhafte 

»a  erledigte  und  Hess  alle  j  Diwane  und  Veziere  rufen*).  Ebenso  wurde  der  Folixei- 
eher  befohlen.  Dann  gab  er  dem  Dfwia  jenen  Berldit  in  die  Btnd.  Der  DlMii 
las  ihn,  senkte  den  Kopf  nnd  händigte  den  Bericht  dem  Yeiiw  mn.  Alt  dieser 
ihn  gelesen  hatte,  liess  er  ihn  zur  Krde  fallen  nnd  senkte  gleichfalls  sein  HaopU 
DaniTif  Hess  der  König  den  Bericht  wieder  an  Hieben  nnd  nahm  ihn  in  die  iJand. 
Der  Polizeichef  stand  vor  ihm  auf.  und  der  König  sagte  zu  ihm:  „Höre,  Polizei- 
chef, wenn  sich  dein  Bericht  bewahrheitet,  so  mache  ich  dich  zu  meinem  Dtwuu; 
ist  er  aber  anwahr,  so  lasse  ich  dich  pfilhlen.*^  Der  PoUseichef  erwiderte: 
König,  ich  habe  selbst  die  Prinzessin  mit  einem  fremden  Ifaan  ansammen  anf 
einem  Bette  in  der  Parkrilla  schlafen  sehen.  Ausserdem  habe  ich  beide  sofort  mit 
den)  Bett  nach  dem  Gefängnis  briniren  und  festsetzen  lassen,    Wenn  ihr  mir  nicht 

94   glaubt,  dann  möge  der  |  Vesier  und  der  Diwän  mit  mir  gehen;  ich  werde  es  ihnen 
im  Gefängnis  zeigen.'* 

Auf  Befehl  des  Königs  begleiteten  nun  der  DiwAn  nnd  der  Veaier  den  Polisei- 
Chef.  Als  sie  hinkamen,  traten  sie  in  die  Spelle  nnd  fanden  darin  —  swei  Bettel- 
jnngen,  die  Hanf  rauchten.  Sie  waren  von  oben  bis  unten  mit  Asche  beschmiert*), 
machten  ein  Paar  Augen  wie  Feuerfunken,  ihr  Haar  hing  wirr  nach  allen  Seiten, 
und  sie  voiUührten  einen  gro.ssen  I-ärm.  Als  der  Diwän  diese  beiden  männlichen 
Personen  sah,  sagte  er  zum  Polizeichef:  „Nun,  Polizeichef,  wo  ist  denn  die 
PHnsessin?  Das  sind  doch  awei  Personen  mttnnlichen  Geschlechte.*  Ala  der 
Poliseichef  sah,  dass  beide  mftnntichen  Gesd^lechts  warm,  datthte  er  in  seinem 
Her/en:  „Wie  ist  denn  das  zugegangen?  Ich  habe  doch  in  jener  Stande  aelbst 
mit  der  Prinzessin  gesprochen!  —  Ich  fange  an,  es  zu  begreifen.  Wahrscheinlich 
hat  der  Könii.:-  in  derselben  Stunde  gehört,  und  er  selbst  hat  seine  Tochter 
gegexi  cineu  Jungen  uuägctauücht,  hat  diesen  hergeschickt  und  die  i'rinzessin  nach 
Hanse  geftihrt.  Nan  wird  er  mich  pfählen  lassen.   Aber  da  will  ich  xum  König 

M  ssgen:  'Unterwirf  die  Prinzessin  |  einem  Gottesurteil,  indem  dn  sie  die  Ketten  an 
der  Moschee  berühren  lässt!  Wird  dabei  die  Hand  der  Prinzessin  von  der  Kette 
gefesselt,  dann  ist  es  nicht  recht,  dass  du  mich  pfählen  lässt,  Wird  ihre  Uand 
aber  nicht  gefesselt,  dann  ist  es  recht,  chiss  du  es  tuet.'*  Die  Kette  hatte  nämlich 
die  Eigenschaft,  dass  jemand,  der  ungerechter  Weise  das  Gottesurteil  herbeiführea 
wollte  nnd  die  Kette  berOhrte,  von  ihr  an  der  Hand  gefesselt  wnrde;  wer  es  aber 
gerechter  Weise  tan  wollte,  dessen  Hand  blieb  trm.  Dies  bedachte  der  Poliaeidief 
mit  «meinem  Herzen;  und  darauf  sagte  er  zu  dem  Diwän  nnd  dem  Yezier:  „Ich 
selbst  halte  in  der  Nacht  die  Prinzessin  gesehen;  ausserdem  hat  sie  zu  mir  gesagt: 
Ich  bin  des  Königs  Tochter;  entdecke  meine  Blusse  nicht,  lass  mich  los!''  Ich 
aber  habe  sie  nicht  losgelassen.  Ich  werde  dafür  sorgen,  dass  sie  dem  Gottes» 
urteil  unterworfen  wird.  Hier  hat  während  der  Nacht  eine  Vertenschung  stett- 
geftinden.''  Dann  liess  er  den  Kerkermeister  kommen  und  firsgte  ihn:  «bt  nicht 
etwa  wahrend  der  Nacht  jemand  hier  hereingekommen?'*  Der  Kerkermeister  aber 

sc   sagte:  ^Wir  gestatten  nicht  einmal  dem  Winde  hier  Zutritt,  j  geschweige  denn 


1)  Ka>mtri  duvuii  vaztr.   Paii^dit  Mukuudaritin  gibt  als  Uult>rächi«d  zwischeu  den 
beiden  Klassen  von  Miaisteni  an,  dtss  der  devin  die  könlgiielMfi  Befehle  anttafährea 

hatte,  das";  ühh  z.  R.  il.is  Schreiben  der  königlichen  Edikte  oblag  (dazu  vgl.  untt  n  *  :\ 
während  lii-r  vazu  d<s  Königs  Boratfr  in  politischen  nnd  ander<»n  Dingen  wur.  N^ci 
Ihoina»  'in  iudia  Diwuu  was  Uäualljr  Uie  liead  iiuancial  lor  revenue)  officct'.  Gticriun 
endlieh  bemerkt,  dast  die  Rsagrerhältnisse  dieser  königlichen  Ministor  nieht  sUer  Ortes 
dieselben  sind. 

2)  Nach  der  Sitte  der  indischen  fiflsser. 
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einem  Menschen.*^  Er  erwähnte  mit  keiner  Silbe  die  Kanfmannsfrao,  die  ins 
GePängDis  gekomman  irar,  ob  Kaeheii  sn  verteilen.  Denn  er  defibte:  gWeon  ich 
sie  erwähnte,  den  lüSnaien  sie  Tielleicht  auch  mich  zum  Pfahl  Tenirteilen.  Sie 
wfirden  zu  mir  sagen:  Warum  haat  du  sie  hereingelassen?" 

San  ging  der  Diwän  daran,  die  Bettcljungcn  zu  verhören:  -Wer  seid  ihr? 
Woher  kommt  ihr?   Wie  lioumu  ihr  hier  herein?**   Der  Vezierasohn  entgegnete: 
«Wer  seid  denn  ihr?"    Der  Diwän  antwortete:  ,kh  bin  der  Diwän  des  hier 
herrschenden  Königs,  tmd  dieser  ist  sein  y»ier,  dieser  sein  Polizeichef.*  Der 
Vezierssohn  entgegnete  wieder:  „Der  Teufel  hole  ein  solches  Kegimcnt! ')  Warum 
sind  wir  beide  in  diese  Zelle  gesteckt  und  g^efiingcn  ppsctzt  worden?    In  der  und 
der  Gegend  lebt  ein  Fakir,  und  wir  beide  sind  seine  Diener.   Gesiern  kamen  wir 
um  Mitternacht  in  diese  Stadt.    Dm  Kaufieutc  hatten  ihre  Kaufständo  geschlossen. 
I  Niigends  fanden  wir  einen  Ort  zum  Schlafen;  denn  wir  sagten  nns:  «Schlafen  «t 
wir  am  Wege,  so  kommen  die  Hönde  und  beiuen  nns  in  die  Beine.*  Da  gingen 
wir  weiter  und  kamen  an  einen  Park;  aber  wir  fanden  sein  Tor  geschlossen.  Wir 
gingen  um  den  Park  herum;  aber  wohin  wir  auch  sahen,  nirgends  wnr  eine  ofTene 
Tür.    Da  fiel  unser  Auge  auf  die  Hunde,  die  herbeikamen  und  immer  hinter  uns 
dreinliefen.    Da  wir  nun  für  unser  Leben  fürchteten,  so  fiel  ans  kein  anderer 
Answeg  ein;  wir  kiammwien  nns  an  die  Maner  dra  Parkes  an  nnd  kletterten  anf 
sie  hinsnf.  Unten  standen  die  Hnnde  nnd  machten:  Wan,  wanl  Da  sprang  ich  in 
den  Park  hinab;  mein  Begleiter  aber  -getraute  sich's  nicht;  denn  an  der  Innenseite 
dv^  Parkes  war  die  Mauer  sehr  hoch.    Da  rief  ich  ihm  zu:  'Spriiu,'  auf  der  Seite 
lim  H  ier,  auf  der  du  heraafgeklettert  bistl    Ich  will  die  Kette  des  Tores  lösen; 
dann  komm  herein!^   Kaum  war  er  unten,  so  waren  ihm  die  Hunde  wieder  auf 
dea  Verwüi  |  nnd  er  jsmmttte  laut:  *Aeli,'''dle  Hände  serreissen  wichr  Da  öffnete  u 
ich  die  Tür,  nnd  er  kam  hereb,  aber  auch  die  Hunde,  die  hinter  ihm,  her  waren. 
Nnn  liefen  wir  yorans,  was  wir  konnten,  und  die  Hunde,  wus  sie  konnten,  hinter- 
drein.   Wir  kamen  an  die  Tür  einer  ^'illa  und   fanden  sie  verschlossen.  Da 
standen  wir  nun.  hinter  uns  ilie  Hunde,  die  uns  die  Kleider  in  Fet/en  vom  Leibe 
rissen;  du  sahen  wir  in  unserer  Todesangst  keinen  andern  Ausweg,  wir  packten 
alle  beide  den  eisern«!  Bi^l  und  rissen  ihn  mit  Gewalt  an  nns.   Das  eiserne 
Schioss  gab  nach;  wir  lösten  die  Rette  nnd  öffneten  die  Tttr.  Dann  stiegen  wir 
empor  ins  Haus,  setzten  uns  nieder  und  verhielten  uns  ruhig.    Die  Hunde  ver- 
liefen sich,  und  wir  priesen  den  Herrn,  denn  wir  waren  beide  gerettet.    Da  sagte 
mein  Freund:  'Jetzt  niüchte  ich  Hanf  ruuclien.'   Ich  nahm  aus  meinem  Hellelsack 
eiueu  Feuerstein  und  schlug  Funken    Beim  Schein  derselben  sah  ich  in  einer 
Wandnische  einen  Leuchter.  Ich  holte  ihn  herunter,  {  brannte  ihn  an  und  stellte  «» 
ihn  Tor  nns  hin.  Dann  rauchten  wir  fröhlich  Hanf.   Da  wir  nnn  dort  ein  8o(k 
fanden,  bereiteten  wir  uns  darauf  ein  Lager  und  legten  uns  beide  dhu-uuf  Wir 
achlangen  unsere  Arme  umeinander  und  schliefen  ein.    Was  dann  geschah,  wer 
un.s  bierhcrg-ebracht,  das  wissen  wir  nicht!-)    \h  wir  heule  morgen  erwachten, 
iunden  wir  uns  hier  wieder.    Da  nahm  ich  aus  meinem  Butteisack  meinen  Feuer- 
stein, schlug  Funken  nnd  söndete  ein  Herdfener  an.  Dann  rauchten  wir  wieder 
Haut  Ais  das  Herdfener  ansgiog  tind  nirgends  Peaerhols  Ing,  rerbrsnnten  wir 
nnsere  Lendentücher  und  unseren  Bettelsack.  Nun,  I^wftn,  habe  itdi  dir  alles 
enjählt.  was  uns  zugestossen  ist:  jetzt  sage  du  uns,  warum  wir  ins  Gefängnis 
gebracht  worden  sind!*^  —  Der  Diwän  antwortete:  «Ich  habe  euch  nicht  herbringen 


1}  Wörtlich:  „Der  Uutergaiig  eures  derartigen  Rcgimenteb  soll  geht^u. 
2)  D«r  gemachte  Hanf  hat  sie  angeblich  betäubt. 
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lassen;  mich  gebt  die  Sache  nichU  «n.  Der  Polixeiebef  hat  euch  einsperren  lassen, 
weil  er  ench  für  jemand  anders  hielt.  Ibr  seid  ohne  Grund  hier;  kommt  mit  som 

König,  der  wird  eoch  sogleich  freilassen."    Mit  diesen  Worten  nahm  er  sie  bei 

190  der  Hand,  führte  sie  |  zum  Köni^::  nnd  erzählte  ihm  alles,  was  ihnen  angeblich 
begegnet  war,  und  der  Künig  befahl:  „Lasst  sie  beide  frei!  Sie  sind  nnschnldig.* 
Nun  aber  war  der  König  auf  den  Polizeichef  wfltend  und  befahl,  ihn  sofort 
xn  pffthlen.  Der  DTvftn  aber  hiess  die  beiden  gehen,  nnd  sie  entfernten  si(^ 
Sie  setzten  sich  den  Tag  Uber  auf  den  Friedhof.  Als  es  Abend  geworden,  gingen 
sie  endlich  nach  ihrer  Herberge.  Als  der  Polizeichcf  zur  RicbtstiUte  geführt 
wurde,  um  gopHihlt  zu  werden,  strömton  alle  Leute  zusammen;  auch  der  Kßnig 
i;tng  hinaus  mit  seineu  Vezieren  und  Diwanen.  Der  König  befahl  den  Fulizctcbef 
vor  sich  and  fragte  ihn:  „Hast  du  noch  einen  Wonach?"  Dieser  erwiderte: 
«Einen  Wonach  habe  ich  nicht,  aber  ich  möchte  dir  noch  etwas  mitteilen;  das 
mnsst  da  hören.*  Der  König  sagte:  «Eede!**  Da  legte  der  Polizeicbef  seine 
Vorderarme  zusammen   und  sat^te  zn  ihm:    „O  Königl    Ich   selbst  habe  die 

101  Prinzessin  gesehen  j  zu  jener  Zeit,  habe  auch  mit  ihr  gesprochen.  Ja  sie  hat  sogar 
zu  mir  gesagt:  'Enthülle  mein  Geheimnis  nicht!  Ich  bin  des  Königs  Tochter. 
Alle  fichtttse,  die  ich  ai^fehünll  habe,  will  ich  dir  geben;  nnr  lass  mich  frei!'  leb 
aber  Hess  sie  nicht  freit  weil  ich  mur  ragte,  dn  wflrdest  mich  binriditen  lassen, 
wenn  du  es  erfuhrest.  Nun  wil!  ich  dir  etwas  sagen:  Die  Prinzessin  mnm  sich 
einem  Gottesurteil  unterwerfen,  indem  sie  die  Kette  der  Moschee  berührt.  Ruft 
sie  das  Gottesurteil  ungerechter  Weise  an,  so  wird  ihre  Hand  von  der  Kette  ge- 
fesselt; tut  sie  es  gerechter  Weise,  so  bleibt  ihre  Hand  frei.  Geschieht  dies,  so 
magst  dn  mich  pfählen  lassen,  sonst  nicht**  —  Der  König  sagte:  „Ja,  so  ist  es 
besser."  Denn  er  war  selbst  Ober  den  Handel  der  Prinsessin  nnsicher  geworden. 

Nun  pflegte  ein  Gottesurteil  Freitags  vorgenommen  zu  werden,  und  der  gegen- 
wärtige Tag  war  ein  Dienstag.  Darum  sagte  der  Künig  zum  Diwän:  „Es  soll  so 
geschehen;  aber  der  Folizeichef  ist  inzwischen  in  Hafi  zu  l>ctuihen,  damit  er  sich 

10»  nicht  I  flüchten  kann.**  Der  Diwan  führte  also  den  Folizeichef  m  sein  eigenes 
Hans  nnd  Ite  ihn  dort  fesseln,  und  alle  gingen  wieder  nach  Baase;  nnd  der 
König  ging  in  seinen  Qerichtssaal.  Dort  liess  er  von  dem  Diwftn  etn  Schreiben 
folgenden  Inhalts  an  die  Prinzessin  aufsetzen:  „Der  Polizeichef  hat  gegen  dich 
eine  ehrenrührige  falsche  Ankhige  erhoben.  Künftigen  Freitag  musst  du  dich  an 
der  Moschee  dein  Gottesurteil  unterziehen.'^  Dies  wurde  geschrieben  und  versiegelt 
der  Königstochter  zugestellt. 

Als  diese  das  Schreiben  gelmen  hatte,  ward  sie  in  ihrem  Henen  sehr  beetOrst 
und  dachte:  „Soll  ich  mich  vergiften?  Das  geht  nicht,  weil  ich  dadurch  anch 
fiber  meinen  Vater  Schande  bringen  würde.  Und  ich  selbst  werde  der  Schande 
verfallen  und  nietnand  mehr  ins  Angesicht  sehen  können^)."  Da  kam  ihr  der 
Vezier  in  den  6inu,  uml  sie  sagte  bei  sich  selbst:  _Der  Vczierssohn  ist  sehr 
klug;  er  wird  einen  Ausweg  aus  dieser  Geschichte  Anden,  ich  will  ihm  schreiben 
und  ihm  die  gamte  Sai^e  beriditen.*    Und  sie  «rzihlte  ihm  alles  in  einem 

US  Briefe,  |  versiegelte  diesen,  flbergab  ihn  einer  Dienerin  nnd  sprach:  nOeh,  gib 
dies  hcinilic)i  dem  Vezierssohn  und  bringe  mir  seine  Antwort!^  Die  Dienerin 
nahm  den  Brief  und  trii>r  ihn  fort,  als  es  Sucht  geworden.  Sie  kam  in  die 
Herbcif^e  des  Ve/iers  und  handigle  ihn  diesem  ein.  AU  er  den  Brief  gelesen, 
geriet  auch  er  in  schwere  Sorgen  und  erzählte  alles  dem  Prinzen.  Der  Priox 
begann  heftig  zu  weinen;  aber  der  Vezierssohn  tröstete  ihn  nnd  sprach:  „Mach 


1)  Di«  Redensart  ist  offenbar  gans  verblamt  und  snr  blomen  Formel  geworden. 
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dir  nur  keine  Sorge  um  die  Prinzessin!  Fuss  auf,  wie  ich  sie  aus  dieser  Gefahr 
«nettel*  Dann  beantwortete  er  den  Brief  der  Prinseasin.  Er  whrieb  ihr:  „Sorge 
dieb  nor  nichtl  In  dem  Ai^nblick,  du  du  anigehft,  nm  das  Oottesarteil  an« 

zurufen,  und  an  die  Moschee  kommst,  werden  alle  um  diese  herumsitzen,  um 
zuzusehen.  Auch  der  König  mit  seinen  Vezieren,  Diwanen  und  Soldaten  wird 
sugegen  sein.  Man  wird  den  Folizeichef  vor  den  König  führen.  |  in  diesem  im 
Angenblick  wird  der  Prinx  Itommen  und  aich  wahnainnig  stellen,  and  ich  werde 
ihm  mii  einer  Lante  folgen.  Er  wird  ror  aller  Angen  daberrennen,  dieh  anpaclien 
und  dich  umarmen.  Du  aber  lass  ihn  durch  deine  Diener  schlagen  und  anf  dem 
Boden  schleifen').  Ich  werde  dann  hinzueilen,  dich  um  Gnade  anflehen  und 
8ai,^t>n:  P-s  ist  ein  GeisteskrankL'r;  prügelt  ihn  nicht,  lasst  ihn  los  um  Gottes 
wilienr  Dann  befiehlst  du  ihn  loszulassen  und  gehst  darauf  üchuell,  um  dich 
dmch  Berttfamng  der  Kette  dem  Gottesorteil  an  nntersiehen.  Dabei  tnM  dn 
mSglichst  laut:  'Wenn  mich  ausser  dieaem  Verrfickten  jemals  ein  Mann  nraarmt 
bat,  soll  meine  Hand  gefesselt  sein;  wenn  nicht,  so  hleibe  sie  frei.'  Auf  Grund 
dieser  Rede  wird  deine  Hand  ungcfessclt  bleiben.-  Das  schrieb  er  in  den  Brief, 
versiegelte  ihn  und  händigte  ihn  der  Dienerin  ein,  die  sich  im  Dunkel  der  Nacht 
«ntfemte  und  anr  Fkincewdn  kam. 

Die  Königstocbter  vasa  rensagten  Herzens  auf  ihrem  Bnhebett,  nnd  kein 
Schlaf  wollte  über  sie  kommen.  Sie  wartete  auf  |  die  Rückkehr  der  Dienerin:  lot 
.„Wird  sie  wiederkommen,  und  zu  welcher  Zeit?"  Als  die  Dienerin  aber  kam 
und  ihr  den  Brief  gab,  sie  ihn  erbrach  und  las,  da  zog  heile  Freude  in  ihrem  Herzen 
«in,  und  sie  dachte  bei  sich:  „Der  Vezicrssohn  ist  doch  unendlich  klug."  Sie 
«ntli^  ihre  Dienerin  and  schlief  Tergntigt  ein. 

Der  Vezierssohn  sagte  inzwischen  zum  Prinzen:  „Von  morgen  früh  an  stellst 
du  dich  wahnsinnig,  indem  du  den  einen  die  Kopfbedeckungen  herunterziehst, 
andere  schimpfst,  anderen  Fuustsehläge  verabreichst.  Den  Kauflettten  steigst  du 
auf  ihre  Kaufstände  und  verunreinigst  sie-);  dann  springst  du  herunter  und  laufst 
4aTon.  Ich  aber  nehme  eine  Lante  und  lanfe  dir  lant  aiqgend  naeb.  Kommen 
dann  die  Leute,  um  dich  an  prflgeln«  ao  befreie  ich  dich  ans  ihren  ffimden*. 
Nachdem  er  dem  Prinzen  diese  Weisung  gegeben  hatte,  legten  sich  .beide  zur 
Ruhe. 

Am  Morgen  standen  sie  auf,  assen  ihr  Morgenmahl,  und  der  Prinz  stellte  steh 
wahnsinnig.   Der  Vezierssohn  nahm  seine  Laote  |  in  die  Hand,  und  beide  gingen  im 
hinaus.  Sie  gingen  ron  Kaufstand  su  Kaufstand,  nnd  in  der  gamen  Stadt  TOr- 

breitete  sich  das  Gerücht,  ein  Verrückter  sei  gekommen.   Einige  riefen:  „Do, 

Verrückter!  Hörst  du,  wie  der  Rabe  krächzt?   Auf  deinem  Koi>r  hüpft  ein  Rabe 
herum.'*     Andere   riefen:    .„Hund.sfoll!"     Noch   andere  kamen   ua'i   wollten  ihn 
prügeln.   Aber  der  Vezierssuhn  nahm  »eine  Laute  und  spielte  laut,  auf  ihr,  indem 
ihnen  das  Liedchen  ansang: 

3<.  »Wie  eitel  ist  die  Welt!   0  weinet,  Menschen,  weinet! 
Es  ist  der  Vrins  von  Büm'),  der  so  Tor  eudi  sndteiast 
Die  Mutter  starb:  ihn  trieb  Stiefmutter  aus  dem  Lsnd; 
In  s«inem  Schmers  Terlor  darob  er  d«B  Fefstand. 

Ii  Wrirtlich:  'khakhürü  geben  lassen.'  Sohaj.  (^rklTirt:  „Unter  khakhürü  versteht 
man  in  Kaschmir  die  Strafe,  die  man  au  einem  auf  dem  Boden  ausge&treckt  liegeudea 
Mann  dadurch  voUtieht,  dass  man  ihn  bei  den  Zehen  packt  and  ihn  hin-  nnd  hersdbldft.' 

2)  Der  Text  ist  deutlicher,  aber  nicht  feiuer. 

.'»)  In  der  Hs.  verschrieben :  Rih. 
Z«lt«ebr.  d.  Vereins  f.  Volkskuacle.  1906.  25 
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38.  Alt  Siebonj&hr  gcr  rührt  er  mir  zur  Last  die  Sait«D; 
Drum  will  ich  mit  dem  Saitenspiel  ihn  jetzt  begleiten. 
0  iddagt  dm  Amtn  viMl  Um  Ist  nrvivrt  der  Sinn. 
Yenehut,  Our  Gntoo,  dass  ich  sein  Veiieneehn  bin." 

SO'  I  Als  die  Lftnto  das  hOrten»  wurden  sie  miüeidjg,  und  niemeod  scblng  ihn. 
In  dieser  Weise  spielte  der  Prinz  auch  im  königlichen  Gerichtssaal  deo  Wahn- 
sinnigen, und  immer  ging  der  Vezierssohn  ihm  nach,  bis  der  Freitag  kam,  so  dass. 

das  Gerücht  von  seinem  Wahnsinn  unter  allen  Einwohnern  verbreitet  war. 

Als  nun  aai  Freitag  die  Königstochter  erschien,  um  sich  dem  Gottesurteil  zu 
unterwerfen,  hatten  alle  um  die  Moschee  hemm  Platz  genommen.  An  diesem 
Tage  nun  hatte  der  Prins  besonders  starlcen  Wahnsinn  gehenefaelt,  so  lange,  bis 
die  Prinzessin  sich  der  Moachec  näherte.  Du  rannte  er  auf  sie  zu,  so  schnell  sr 
konnte,  und  imuirmte  sie  heftig.  Du  Prinzessin  wandte  viel  Kraft  an,  um  sieb 
zu  befreien,  er  aber  lioss  s'ip  nicht  los.  Da  erfaub  sich  ein  grosser  Liirm,  und 
olle  riefen:  ^^'^^t  Verrückte  umarmt  die  Prinzessin  und  lusst  sie  nicht 
los.**  Der  König  hörte  das,  schickte  seine  Soldaten  und  rief  ihnen  zu:  »Lauft, 
so  sehneil  ihr  könnt,  nnd  befreit  die  Prinsessinl*  Die  Soldaten  liefen  und  be> 
ats  freiten  sie;  |  mad  sie  Hess  ihn  in  ihrer  Gegenwart  schlagen  und  auf  der  Erde 
schleifen.  Da  lief  der  Vezierssohn  schnell  auf  die  Prinzessin  zu.  log^o  die  Vorder- 
arme zusammen  und  sagte  zu  ihr:  ^0  Königstochter,  der  Herr  gebe  dir  Friedenl 
Dieser  Mann  ist  wahnsinnig.  Stirbt  er  jetzt,  so  kommt  die  Sünde  auf  dich.  Läse 
ihn  frei  mn  Ooftes  «ilknl*  Als  die  Priniessin  das  gehört  hatte,  fUdte  sie  Mit- 
leid und  sagte  zu  den  Soldaten:  «Laast  ihn  los  nnd  kflmmert  euch  nicht  um  ihn!^ 

Dann  ging  die  Prinzessin,  berührte  die  Kette  und  sagte  so  laut  sie  konnte, 
■o  da^<^  hörten:  „Wenn  mich  jemals  ein  anderer  Mann  als  dieser  Wahn- 

sinnige umarmt  hat,  soll  meine  Hand  gefesselt  sein:  hat  mich  at)er  ausser  ihm 
kein  anderer  umarmt,  so  bleibe  sie  frei')."  Infolge  dieser  Rede  blieb  die  Band 
der  Prinsessin  frei.  Aller  Anwesenden  bemichtigte  sich  eine  grosse  Fretide,  und 
aneh  der  König  war  aber  die  Maßen  froh.  Er  sandte  die  Printessin  frohlockend 
lot  in  den  Harem,  |  und  als  sie  dorthin  kam,  küsste  ihre  Mntter  sie  auf  die  Stirn 
nnd  sagte  zu  ihr:  „Heute  bin  ich  unter  den  Meinen  von  dir  peziert  worden,  und 
unter  den  Leuten  der  li-unzen  Stadt Inzwischen  aber  Hess  der  König  den  Polizei- 
chef pfählen,  und  dünn  gingen  alle  nach  Hause. 

Auch  der  Teaierssobn  ging  mit  dem  Prinzen  frohgemut  nach  ihrer  Herbeige. 
Sie  TOiehrten  ihre  Mahlzeit,  nnd  als  es  Abend  geworden,  stiegen  sie  hinauf,  um 
zu  schlafen.  Da  sagte  der  Vezierssohn  zum  Prinzen:  „Nun,  Prinz,  bleib  eine 
Zeitlang  in  der  Herberge  sitzen!  Ich  will  jetzt  eine  Weile  beim  König  Dienst 
tun,  h'\s  ich  dich  mit  der  Königstochter  die  Hochzeitssprücbe*^  lesen  lassen  kano.'^ 
Der  fnnz  sugte:  „Jawohl,  tu  das!** 

Am  nächsten  Morgen  standen  sie  auf,  nnd  der  Yezier  legte  mit  Gold  nnd 
Perlen  besetzte  Gewänder  an,  speiste  und  entfernte  sich.  Er  trat  vor  deo  Königi 


1)  Der  Diehter  der  Strophe  37  hat  offenbar  beabsiehtigt,  dass  die  Priasessin  safeia 

sollte:  „Wenn  mich  jemals  ein  anderer  als  der  Prinz  von  Rüm  umannt  liat"  u>\v.  Dtnu 
nur  unter  dic^-^or  Vorauf>6ctzung  ist  »Up  Erwfihnung  der  rirlitigeii  Hezeirhnung  <ics 
Prinzen  in  dieser  Strophe  verständlich,  und  das  Gottesurteil  wird  erst  dadurch  eiuwaod- 
frei,  weil  doeh  der  Frios  den  Wahnsinn  nur  benebelt  und  die  Worte  der  Friasesein  eine 
bewusste  Unwahrheit  enthalten.  Die  ob^^e  Prosa  scbliesst  dagegen  lieh  an  die  in  der  Bm- 
leituQg  erwähnten  indischen  Qacllen  an. 

2)  S.  Bemerkg.  zu  Str.  oü. 
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legte  seine  Vorderarme  zusammen  und  sprach:  ,0  König,  ich  bin  der  Sohn  des 
Miniaten  des  Königs  von  so  und  so  |  Heine  Hntter  int  gestorben«  und  mein  Ynler  iio 

hnt  sich  wieder  Terheiratet.  Meine  StieAnntter  hat  es  snwege  gebracht,  dass  mein 
Vater  mich  verstiess  Ich  komme  nun  zu  dir.  um  dir  zu  dienen.  Das  Minister« 
amt  ist  in  anserer  Familie  erblich;  gib  mir  eine  Vezierasteilel'*  Der  König  ant- 
wortete ihm:  „Es  seL**  Und  sogleich  stellte  er  ihm  eine  Urkunde  aus.  Ausser- 
dem machte  er  ihm  ein  Geschenk,  nhd  warf  ihm  ein  Uonatsgehatt  Ton 
lOOOBnpien  ans.  Dann  befahl  er  ihm,  an  seiner  Seite  na  bleiben.  Der  Veiierssohn 
willigte  ein  und  tat  von  »nn  an  bei  dem  Könige  Dienst.  Rei  jeder  Gelegenheit 
stand  er  bei  dem  Könige,  und  von  Zeit  zu  Zeit  besuchte  er  den  Prinzen.  Der 
König  hielt  ihn  bald  ausserordentlich  wert.  Er  Hess  sich  von  ihm  begleiten,  wenn 
er  allein  war,  und  nahm  ihn  sogar  mit  in  den  Harem.  Bisweilen  schickte  er  ihn 
auch  an  seiner  Tochter  mit  einem  Auftrag  oder  einer  Mitteilung.  So  reiging  Tag 
für  Tag. 

Einst  sass  der  König  im  Gerichtssaal,  und  um  ihn  sas^on  nllc  Vczicre  und  im 
Diwanen;  ihm  ^e^enübcr  aber  sass  der  Vezierssohn.  Da  redete  der  Runig  sie  alle  an 
und  sprach:  „Huret,  meine  Veziere  und  Diwanen I  Die  Prinzessin  ist  schon  sehr 
gross;  suchet  fttr  sie  in  irgend  einem  Lande  einen  wttnügen  Freier l  Wir  vollen 
sie  Tormählen.*  Als  sie  dies  Temommen,  sagte  ein  alter  Yeaier  cum  Kdnig: 
„Herr,  der  König  von  Arb*)  hat  einen  Sohn  von  sechzehn  Jahren.  Der  ist  sehr 
klag.  Wenn  du  es  befiehlst,  so  wollen  wir  diesem  König  schreiben  und  wollen 
die  Prinzessin  mit  seinem  Sohne  vermählen."  Da  riefen  alle  Veziere  und  Dlwünen, 
die  dort  sassen,  fröhlich  aus:  «Der  Bat  ist  gut."  Und  auch  der  Vezierssoho 
sagte:  «Das  ist  ein  wtlrdiger  EVeier.*^  Der  KOn^  antwortete:  «Ist  er  wflrdig,  so 
schreibt  ihm  einen  Brief  und  setat  ihm  den  Tsg  fest,  an  dem  er  hier  erscheinen 
soll  Darauf  |  bestimmten  sie  einen  Tag  und  sandten  ein  Schreiben  an  die  m 
Adresse  des  König-s  von  Arb.  Am  17.  Tage  danach  lief  auf  dieses  Schreiben 
die  Antwort  ein.  Sie  besagte:  „Ihr  habt  mir  viele  und  grosse  Freude  bereitet, 
nnd  an  dem  Tage,  den  ihr  fes<Besetat  habt»  werde  ich  mit  dem  Freier  su  euch 
kommen.** 

Als  der  König  im  Audienzsaal  diese  Antwort  auf  den  Brief  erhielt,  händigte 
er  sie  einem  Vexier  ein  und  sagte  zu  ihm:  ..Lies  das  Schreiben  vor!**  Der  Vezier 
erbrach  das  Siegel  und  las,  so  dass  es  alle  hörten.  Da  freuten  sich  der  König 
nnd  seine  Diwanen  uml  Yesiere  sehr,  nnd  der  König  sagte  zu  ihnen:  „Auf,  macht 
alles  fertigl  Bereitet  alles  zu  einem  prunkvollen  Feste»  damit  die  Hochzeit  meiner 
Tochter  preiswürdig  seil*  Da  liessen  es  sich  alle  Yesiere  nnd  Diwftnen  angelegen 
sein,  bereit  zu  machen,  was  zum  Feste  nötig  war. 

Einmal  sandte  der  König  nun  den  Vezjcrssohn  mit  iri^end  einer  Besorgung 
zur  Friiuessin.  Da  sagte  dieser  zu  ihr:  „In  sieben  Tagen  wird  deine  Hochzeit 
mit  dem  Sohne  des  |  Königs  Ton  Arb  gefeiert*'  Sie  erwiderte  Ihm:  „Aber  Yesienh  lu 
sehn,  du  hast  mir  doch  an  jenem  Tage  einen  Eid  geschworen,  dass  du  mich  mit 
deinem  Prinzen  zu.sammcn  die  Hochzcit.s.sprüche  lesen  lassen  will.'it.  Wie  kannst 
du  nun  heute  das  sagen?  Ich  habe  bis  heute  meine  Gesinnung'  nicht  geändert." 
Der  Vezierssohu  entgegnete  ihr:  „Prinzessin,  warum  hältst  du  noch  fest  an  diesem 
Eide?*'  Die  Prinsessin  sprach:  ,Jch  habe  doch  die  Ehe  mit  dem  Prinzen  schon 
vollsogeo.  Liesest  du  mich  nicht  mit  ihm  susammen  die  HodiseHssprache  lesen, 
80  nehme  ich  mir  das  Leben,  und  die  Sünde  nUlt  auf  dich".  Da  sagte  der 
Yeaier  wieder  an  ihr:  „Ich  wollte  nur  in  dein  Herz  sehen,  ob  dn  noch  an  deiner 
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Zinage  festtiMtet  Maeli  dir  kein«  Sorgen  1  80  Gott  will,  laaee  ich  dich  mit  dem 
Frincen  Ettanrnmen  die  Hochsdliasprttche  lesen.*  Mit  diesen  Worten  eotfenite  sieb 
der  Vesier. 

Als  nun  der  festliche  Tat^  hcrnnkarr.  v(  rkündetcn  die  Beamten  dc^  K-irig^: 
11«  y,Der  Freier  ist  bis  zu  dem  und  dem  Url  j^ekoraiuen**.  |  Da  wurde  in  den  Kuchen 
tüchtig  gearbeitet.  Der  König  sass  in  der  Mitte  seiner  Diwanen  und  Yeziere  und 
liesB  fttr  den  Preier  und  seine  Levto  alles  herrichten.  Da  trat  der  Tesierssohn 
TOT  den  KSnig  und  sagte  zu  ihm:  ,KOnig,  dea  Preiers  Sippe  ist  an  dem  und  dem 
Orte  angelangt.  Es  muss  ihr  jemand  cntgegenziohen  mit  Konfekt  und  edlem 
Getränk,  mit  Musik,  Soldaten.  Rossen,  Elefanten  nnd  Sanften."  Der  König  enl- 
pegneto:  „Deine  Klu^jheit  sei  gepriesen.  Keiner  von  uns  hiit  daran  g'odacht.  So 
ziehe  du  selbät  ihnen  mit  allem  diesen  entgegen."  Da  liess  der  Vezier  alles  fenig 
machen;  er  selbst  aber  stellte  in  seiner  Herberge  ein  Kar^a  Kimfeht  her,  in  das 
Stechapfelsamen  gemischt  war.  Das  brachte  er  heimlidi  herbei  nnd  Uess  anch 
srinen  Prinzen  kommen.  Dann  zog  er  mit  ihm  hinaus,  ohne  das  Konfekt  zu  Ter- 
gessen,  begleitr-t  von  Rossen,  Elefanten,  Sänften  und  Kriegern.  Als  sie  mit  <h-'.^\ 
114  Zuge  des  Freiers  zusammentrafen,  Hess  er  die  Musik  spielen,  |  und  der  \  e^iers- 
sohn  ^'ing  allein,  um  dem  Freier  das  Konfekt  zu  bringen.  Darunt^'r  befand  sich 
dasjenige,  welches  er  ans  seiner  Herberge  geholt  hatte.  Als  er  dem  Freier  gegen* 
ttberstand,  bot  er  erst  diesem  allein  daa  Konfekt,  dann  Terteilte  er  anderes  unter  alle 
übrigen.  Als  sie  etwa  eine  Stunde  gerastet  hatten,  sagte  der  V^ierssohn  zu  dem  Vater 
des  Freicrä:  „Auf.  laast  den  Freier  weiterziehen!  Es  ist  spät  geworden."  Da  befahl 
der  Vater  des  Freiers  seiaum  Heere  den  Aufbruch,  und  der  Vezierssobn  gebot  dem 
seinigen,  voranzuziehen.  Alle  brachen  auf;  nur  der  Vezierssobn  mit  seinem  Prinzen 
blieb  snrttelc  Als  sich  aber  der  Vater  des  EVeiers  cum  Anfbmch  fertig  machte, 
flel  der  Freier  zu  Boden.  Man  hob  ihn  aaf;  da  sah  man,  dass  er  ohnmächtig 
war.  Sein  Vater  brach  in  Tränen  aus  und  sprach:  „Was  ist  ihm  geschehen? 
n»  Was  soll  ich  jetzt  tun?"  Seine  Vezierc  sairten  zu  ihm:  |  „Wahrscheinlich  leben 
an  diesem  Orte  böse  Geister,  und  einer  ist  in  ihn  gefahren.'^  Man  rief  sogleich 
Geisterbeschwärer  herbei  nnd  Hess  sie  Zauberformeln  Uber  ihn  sprechen,  aber  es 
half  alles  nichts.  Bine  halbe  Stande  verrann  nach  der  andern,  der  Freier  kam 
nicht  tot  Besinnung.  Da  sang  der  Yeaierssohn  dem  Täter  des  Freiers  dies 
Liedeben  zu: 

,0  Pnrst  von  Arh.  vernimm,  warum  kamst  du  ins  Land? 
Dein  irrer  Freier  liegt  vcrrQckt  hier  auf  dem  Sand').  . 
Das  kostet  allen  euch  den  Kopf.  Dmm  kehr  torfick! 
Der  Kampf  mit  nnirea  Kfiaig«  Heer  bringt  keinem  OlBck.* 

Da  sang  der  König  von  Arb  dem  Vezierssobn  dieses  Liedchen  zu: 

40.  a Vernimm  die  Bitten,  die  tu  Demut  spricht  mein  Mund! 
Der  Freier  wog  tau  nnsrer  Stadt  frisch  nnd  gesund. 
Wenn  ihn  ein  Übel  traf,  so  traf  es  ihn  erst  hier, 
öei  uns  mit  schnellem  Rat  znr  Uand;  hilf  wia.  Vexier!" 

ur  I  Da  sagte  der  Vezierssobn  zu  dem  König  von  Arb:  „Was  gibst  du  mir. 

wenn  icli  dir  das  Loben  rette  unrl  die  Schwiegertochlor  zuführe?**  Der  König 
von  Arb  sprach:  .,Ich  gebe  dir  eine  Belolinung  von  I'hm.MO  Goldsttickcn.**  Der 
Vezier  entgegnete:  ,,[ch  habe  hier  meinen  Bruder  bei  mir.    Wir  wollen  ihm 


1)  Die  alte  orientalische  Anschauung,  nach  der  Wahnsion  dnreh  das  Efaidriogen  ehtet 
bösen  Geistes  in  den  Körper  hervorgebracht  wird. 
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Kleider  anlegen,  wie  sie  einem  Freier  ziemen,  und  ihn  als  Freier  einführen. 
Wenn  du  dann  nach  der  Terlesung  der  Hocbzeitsrormeln  moigen  mit  dem  falaeben 
Freier  davonsiehat,  werde  ich  deine  Schwiegertochter  hegleiten  vnd  werde  aie  dir 
hier  an  dieser  Stelle  Ubergeben.  Wir  lassen  ihn  dann  die  Hochzeitskleider  ab«  • 
legen.  Dein  Sohn  wird  sich  bis  dahin  erholt  haben,  und  wir  legen  ihm  die 
Hochzeitskleider  an.  Dann  kannst  du  mit  deiner  Schwiegertochter  wohlsremitt  nach 
deiner  Besidenz  ziehen  und  roir  die  100  000  Goldstücke  zahlen.  Du  duriät  über 
mit  keinem  Menachen  von  der  Sache  reden;  and  denen,  die  hier  bei  dir  sind, 
rerbiete  allen  anfe  strengste,  nnaeren  Handel  an  verraten  1  Denn  wenn  er  nnaerem 
König  zu  Ohren  käme,  liesse  er  euch  I  alle  zusammen  ebenso  köpfen  wie  mieb.* 

Da  verbot  der  König  allen  Anwesenden,  diese  Geschichte  auszuplaudern  und 
sagte  zu  dem  Sohne  des  Veziers:  „Vezierssohn.  der  Plan,  den  du  ersonnen  hast, 
ist  vortreiliich.  Was  willst  du  jeut  tuu?  Es  wird  spät.  Ziehe  deinem  Bruder 
das  Hocbzeitakleid  anl"  Da  wurde  dem  Freier  das  HochseitsUeid  ans*  nnd  dem 
PHnxen  angesogen.  Der  wirkliche  Freier  werde  in  ein  Zelt  gelegti  und  iwann^ 
Diener  worden  zu  seiner  Pflege  zorflckgelassen.  Die  anderen  brachen  mit  dem 
falschen  Freier  fröhlich  nuf  und  liessen  die  Musik  spielen.  Sie  sogen  dahin, 
indem  sie  dte  Elefanten  und  Rosse  weit  vorausgehen  Hessen. 

Als  sie  nach  der  Stadt  kamen,  zog  ihnen  der  königliche  Brautvater  entgegen 
nnd  geleitete  aie  in  einen  Park.  Unter  groaier  Fröhlichkeit  worden  aie  mit  ans« 
erlernen  Speisen  bewirtet.  Indeesen  aber  schrieb  der  Vczicrssohn  heimlich  der 
Prinzessin  einen  Brief,  in  dem  er  ihr  mitteilte,  dass  der  Prinz  der  Bräutigam  sei 
und  dass  sie  sich  also  nicht  zu  sorgen  brauche.  Dann  suchte  er  die  Dienerin 
auf,  diu  früher  schon  seine  Botschaften  an  die  Prinzessin  vermittelt  hatte,  j  händigte  119 
ihr  sein  Schreiben  ein  und  trog  ihr  auf,  es  der  Prinzessin  beimlicb  zu  Ubergeben. 
Die  Sklavin  ging,  kam  zu  der  Prinzessin  und  gab  ihr  heimlich  den  Brief.  Sie 
entsiegelte  und  las  ihn  mit  grosser  Freude,  und  bei  sich  sagte  sie:  «Des  Teziers 
Klugheit  sei  gepriesen!" 

Als  nun  die  Zeit  lier  Rezitation  der  Uochzeilssprüche  gekommen  war,  Hess 
man  diese')  fUr  die  Prinzessin  und  den  Prinzen  in  die  Vermählungsurkunde 
schreiben.  Als  die  Nacht  vorüber  war  «od  der  Moi^^n  kam,  wurden  die 
Yerwandten  dea  Brttutigams  wieder  mit  auserlesenen  Speisen  bewirtet  Dann 
wurde  die  Prinzessin  in  eine  Sänfte  gehoben;  ihr  königlicher  Vater  entbot  den 
Vczicrssohn  vor  sich  und  sagte  zu  ihm:  „Begleite  die  Prinzessin  zwei  Tagereisen 
weitl'^  Sodann  entfernte  sich  der  Vozierssohn  mh  der  Sanfte  der  Königstochter, 
und  der  Freier  ward  weit  vorausgeschickt.  Sie  kamen  endlich  an  die  Stelle,  wo 
sie  den  Prinzen  ron  Arb  snr&ckgelassen  luttten.  Sie  sahen,  dass  er  die  Besinnung 
wieder  erlangt  hatte.  Nun  liess  }  der  Vezierssohn  leinen  Prinzen  die  Hochzeito-  iso 
kleider  ablegen  und  legte  sie  dem  Freier  aus  Arb  an.  Dann  ging  er  zom  König 
und  liess  sich  seine  hundcrÜausonJ  Rupien  zahlen. 

Nachdem  man  die  Nacht  über  an  dieser  Sit^lle  gerastet  halte,  brach  man  am 
Morgen  zur  zweiten  Tagereise  auf.  Dur  Vezierssohn  befand  sich  als  einziger  Be- 
gleiter neben  der  Sänfte  der  Pruisessin  ond  unterhielt  sich  auf  dem  Marsche  tm- 
ansgeaetst  mit  ihr.  Einen  anderen  Hess  er  nicht  heran.  Hur  der  Prinz  sog  stets 
hinter  ihnen  her.  Da  sprach  die  Prinzessin  zum  Vezierssohn:  ^^uOt  Vezierssohn, 
wie  werden  wir  jetzt  entweichen?"  Der  Vezierssohn  entgegnete  ihr:  „Königs- 
tochter, mach  dir  um  diese  Angelegenheit  nur  gar  keine  Soigenl  Ich  selbst  werde 


1)  «Von  dem  Küzl  genannten  Oberpriestcr"  (.Pa^iiit  Mukundarani).  S.  unten  den  Nach- 
trag so  81,  Strophe  83. 
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dafQr  schon  Mittel  und  "Wege  finden."  Und  sie  zogen  den  andern  nach,  bis  sie 
Tier  Tagereisen  zarttckgelegt  hatten.  In  der  Nacht  wachten  der  Yezierssohn  und 
der  Rönigssohn  «bwechteliMl  vor  dem  Zelte  der  FrimeMfn.  | 
tn  Auf  dem  fllaflen  Ta^manche  aah  der  Vexienaotait  an  der  Stnaae  eine 
Hoacbee.  Da  Uess  er  die  Sttnlte  der  Prinzessin  auf  die  Erde  aeteen  und  liess  zu 
ihrer  !?o\v;iohung  den  Prin'/rn  ?urUck.  Er  selbst  stieg  von  seinem  Rosse,  begab 
sieb  zum  Könige  von  Arb  und  .sprach:  „0  König,  die  Prinzessin  lüsst  dir  .sagen: 
'Ich  habe  meine  hentige  Andacht  noch  nicht  vollbracht  Lass  mich  mein  Gebet 
in  dieaer  Moadiee  Terriohient  Dann  aetMn  wir  nnaere  Tagereise  fort*.  «Der 
König  aagle  zo  ihm:  „Geh  dn  mit  ihr  hinein I  Sie  mag  ihr  Gebet  aprechen.  Wir 
wollen  hier  warten.*^  Der  Tesierssohn  entgegnete  ihn:  „0  König,  mein  Herr  hat 
mir  befohlen,  die  Prinzessin  nur  bis  hierher  zu  geleiten  Gestattet  mir,  dass  ich 
mich  verabschiede!'*  Der  König  antwoitete;  „Geleite  erst  die  Frinzossm  ron 
ihrer  Andacht  nach  der  Öäufte  zurück  und  lasa  sie  einsteigen!  Dann  magst  da 
gehen.'' 

Der  Veaieraaohn  geleitete  die  Kftn^tatoehter  in  die  Moadiee  nnd  lieaa  nur  den 
u>  Frinien  |  mit  eintreten.    Am  Eingang  stellte  er  Posten  auf  mit  der  Welsnag, 

niemanden  einzulassen.  Zu  dieser  Stunde  befand  sich  niemand  in  der  Moschee. 
Da  legte  der  Vezierssohn  die  Klenler  der  Prinzessin  an  mit  allem  ihrem  (ro\d- 
nnd  Silberschmuck,  so  daüs  er  aussah  wie  die  Königstochter.  Seine  Kieiuuiig 
aber  legte  er  dem  Prinxen  an,  and  des  Prinsen  Kleider  der  Printeatin.  Dann 
sagte  er  su  ihm:  „Wartet  in  einem  Dorfe  hier  in  der  Nfthe  in  dieaer  Klmdiing! 
In  einem  Monat  komme  auch  ich  hierher;  dann  kehren  wir  in  nnaere  Residenz 
zurück.  Hier  habt  ihr  U»l)  (K)0  Rupien um  eure  Ausgaben  zu  bestreiten.  Fragt 
euch  jemand:  'Wer  seid  ihrV,  so  antwortet  ihr:  'Wir  sind  Kaufleute.  Ein  dritter 
Verwandter  war  bei  uns;  aber  der  Tod  seines  Vaters  rief  ihn  nach  iiuuse.  Ais 
er  ging,  sagte  er  an  nna:  'Erwartet  midi  hier,  bia  idi  snrttckkomme!  |  Dann  aetsen 
wir  nnaere  Handelareiae  fort.'*  Darauf  ssgte  er  an  dem  Frinaen:  .Jetat  hnog 
mich  in  die  Sänfte!  Dann  nehmt  Abschied  vom  König  und  macht  euch  davon!^ 
—  Der  Prinz  brachte  din  falsche  Schwiegertochter  in  Hie  Siinfic  und  liess  diese 
aus  der  Moschee  hinaustragen  bis  zum  König,  dem  er  die  junge  Frau  übergab, 
nachdem  er  sie  ihra  gezeigt.  Dann  verabschiedete  er  sich  bei  ihm  und  riU  mit 
der  Frinzeaain  in  ein  Dorf.  Dort  mietete  er  ein  Zimmer  bei  einem  Baoem,  nnd 
die  beiden  GattMi  Hessen  sich  in  Männerkleidnng  darin  nieder. 

Der  in  die  Prinzessin  verkleidete  Vezierssohn  aber  schrieb  heimlich  in  der 
Sänfte  jrwei  Briefe.  Den  einen  schrieb  er  im  Namen  des  Taters  der  jungen  Frau 
an  den  Vater  des  jungen  GaUeu,  indem  er  diesen  bat,  seine  Tochter  einen  Monat 
lang  bei  der  Schwester  ihres  Gemahls  schlafen  zn  lassen,  und  erst  dann  bei  ihrem 
m  Gatten;  denn  daa  erheische  die  Sitte  ihre«  Landes.  |  Nachdem  er  das  geachrieben, 
TOraiegelte  er  den  Brief  nnd  steckte  ihn  in  eine  Tasche  seines  Kleides.  Den 
zweiten  Brief  schrieb  er  im  Namen  der  Prinzessin  an  ihren  Vater  und 
teilte  ihm  darin  mit,  sie  wolle  den  Vezierssohn  bis  zum  Palaste  ihres  Schwieger- 
vaters mitnehmen,  weil  er  ihr  wie  ein  Bruder  gedient  habe;  auch  ihr  Schwieger- 
vater wünsche  dies.  Der  Vezicr  habe  zwar  gesagt:  'Wie  darf  ich  das  tun  ohne 
den  Befehl  meines  Herrn?*  Sie  aber  habe  ihm  veraprodhen,  ihrem  Vater  in  dieaer 
Aagelegenfadt  in  acbreiben,  nnd  desw^n  sende  sie  diesen  Brief.  Aach  diesen 
Brief  versiegelte  er,  sobald  er  ihn  geschrieben.  Als  er  dann  auf  dem  Wege  eine 
Knhhirtin  erblidtte,  liess  er  sie  durch  eine  Dienerin  fragen:  «Wohin  gehst  du?* 


1)  Die  BestechnDgs«umme,  dio  er  vom  König  von  Arb  erhalten  hatte. 
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Sie  antwortete:  „Ich  trage  fritehe  Butter  üw  Land  des  ROnigt  Tosaf  Khfto.* 
Da  sagte  er  so  der  Dienerin:  «Gib  der  Fran  dieaen  Brief  and  aage  ibr,  aie  soll 

ihn  dem  Könige  überbringen!  Wenn  er  fragt,  von  wem  sie  ihn  habe,  soll  sie  ' 
ihm  sagen:  'Eine  Hochzeitsgesellschaft  7^0-  einher,  und  in  dem  Zage  befand  sich  11» 
eine  Sänfte,  und  bei  ihr  waren  viele  \  eziere  und  Diwanen.  Eine  Krau  sprach 
aus  dieser  Sänfte  heraus  zu  einer  Dienerin:  'Höre,  Dienerin,  gib  dieser  Krau  den 
Brief  and  sag  ihr,  aie  aoU  Ihn  dem  König  bringen  Da  ging  die  Dienerin  hin 
und  händigte  ihn  der  Hiftin  ein,  indem  «te  den  erhaltenen  Anfing  ansriehtete  and 
ihr  ein  Goldstück  gab. 

Die  Hirtin  ging,  und  als  sie  in  die  Residenz  kam,  begab  sie  sich  nach  des 
Königs  Audienzsaal.  Sie  sagte  zu  den  Türhütern:  „Ich  habe  einen  Brief  an  den 
König,  will  ilui  aber  selbst  ttbergeben."  Die  Türhüter  teilten  das  dem  König 
mit.  Dieser  sagte:  «Lassi  sie  herein!*  Da  Hessen  sie  sie  herein,  nnd  sie  legte 
■den  Brief  eigenhändig  in  de»  KOnigs  Hand.  Dieser  erbrach  das  Sieget,  las  selbst 
■den  Brief  und  war  über  seinen  Inhalt  sehr  erfreut.  |  Er  sagte  /u  seinen  VezierSn:  »• 
^Der  Vezierssoha  ist  doch  ein  Prachtmensch.   Die  Prinzessin  schreibt  mir; 

41.  'Wie  eine  Schwester  hegt  mich  der  Yszier; 
Auf  Schritt  and  Tritt  ist  er  zur  Seite  mir. 
Bis  zum  Palast  soll  er  geleiten  mich. 
Hein  Schwiegervater  sehBtst  ihn  so  wie  teb.'* 

Dann  zeigte  er  ihnen  den  Brief,  nnd  sie  lasen  ihn  gleichfalls  Da  freuten  auch 
äie  sich  sehr  und  lobten  die  Klugheit  des  Vczierssohns.  Sudunu  fragten  sie  die 
Hirtin,  wer  ihr  den  Brief  gegeben  habe,  und  sie  sagte  an  ihnen:  „leb  traf  nnter^ 
wflga  einen  Hoehniten^,  ans  dessen  Mitte  kam  eine  Dienerin  nnd  gab  mir  ihn.* 
Da  schenkte  ihr  der  König  hundert  Rupien  und  sagte:  „Sie  sind  dein;  nhnm  sie 
aar  Belohnung!"    Und  sie  kehrte  frohlockend  nach  Hause  zurück 

Als  nun  der  Hochzeitszug  in  die  Residenz  kam,  zog  der  Freier  ein;  die  junge 
Frau  ward  unter  grossem  Jubel  in  den  Harem  geführt,  nnd  ihre  Schwiegermutter 
nahm  sie  auf  den  Soboss.  Sie  bewirtete  aie,  |  so  lang  es  Tsg  war,  mit  Speise  m 
«md  Trank;  nnd  die  jonge  Fhm  bekam  auch  die  wunderschöne,  noch  nnTormäblte 
Schwester  ihres  Gatten  zu  sehen.  Da  setzte  sie  sich  zu  ihr  und  begann  mit  ibr 
eine  nicht  enden  wollende  Unterhaltung.  Die  Schwester  ihres  Gemahls  gewann 
ihre  Schwägerin  sehr  lieb.  Äis  nun  der  Abend  kam,  speisten  die  Schwägerinnen 
zusammen.  Während  der  Vezicrssohn  nun  seiner  Schwägerin  zu  essen  gab,  sagte 
er  bei  jedem  Bissen  in  seinem  Herzen  Zaaberformeln  her,  die  die  Krall  besasaen» 
sid)  andere  willfährig  zu  machen,  und  die  er  bereits  in  seiner  Kindheit  gelerot 
hatte.    Dadurch  ward  die  Schwägerin  der  'jungen  Frau'  ttl>er  die  Massen  gewogen. 

Als  die  Schlafenszeit  herankam,  gab  die  junge  Krau  ihrer  Schwiegermutter 
den  Brief  und  sngte  zu  ihr:  „Diesen  Brief,  liebe  Mutler,  hat  mein  Vater  nur 
gegeben  und  hat  mir  gesagt:  Gib  ihn  denicr  Schwiegermutter,  wenn  es  Schlafens- 
aeit  wirdf"  Die  Schwiegermirfter  nahm  den  Brief  and  lOtedigte  ihn  ihrem  Gemahl 
ein.  Dieser  erbrach  das  Siegel,  las  ihn  and  Mgte  an  seiner  Oemahlin:  «In  dem 
Briefe  steht  |  das  und  das.**  Da  sagte  diese  zu  ihm:  »Ja,  das  ist  gut.  Wir  lassen  »■ 
aie  einen  Monat  bei  seiner  Schwester  schlafen  "  Dann  Hessen  sie  die  Jungfrau 
rufen  und  sagten  zu  ihr:  „IjOSS  deinp'»  Hnulers  Frau  einen  Monat  bei  dir  schlafen!** 
Die  Jungfrau  sagte  dies  ihren  Eltern  zu  und  Ircute  sicii  sehr  darüber.  Sie  nahm 
ihre  Schwägerin  bei  der  Hand  nnd  f&hrte  ste  hinanf  in  ihr  Sehlalkimm«:.  Dort 
«intwhielten  sich  beide  eine  halbe  Stunde  lang.  Dann  entliessen  sie  ihre  Dienerinnen 
and  schlössen  die  Tür,  als  diese  sie  verlassen  hatten;  and  die  Schwester  des 
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jungen  Gatten  aagte  zd  der  jungen  Frnn:  »Komm,  zieh  dich  aml  Wir  «ollen 

schlafen."  Da  wurde  die  junge  Frau  sehr  betrübt.  Ihre  Schwägerin  sagte  zu 
ihr:  „Warum  bist  du  so  traurig  geworden?  Du  sehnst  dich  wohl  nach  deiner 
Mutter?**  Sie  sprach:  ^Wie  sollte  ich  mich  nach  meiner  Mutter  sehnen?^  Die 
Schwägerin  sagte  zu  ihr;  »Nun,  warum  bist  du  denn  betrfibt?  Du  hast  doch  nicht 

IS«  etwa  einen  Wunadi?*  Die  junge  Fraa  |  sagte  an  ihr:  «Wer  sollte  mir  meinen 
Wunsch  gewähren?"  Die  Schwfigerin  antwortete:  «Ich  werde  dir  alles  gewihreOf 
was  du  hpgehrst;  und  wenn  du  mich  selbst  um  mein  Leben  bittest,  so  schenke 
ich  es  dir.'*  Da  sagte  die  junge  Krau  zu  ihr:  ^üu  sagst  doch  nicht  die  Wahrheit; 
denn  was  da  mir  geben  solist,  ist  schwer  zu  geben. Die  ächwtigerin  sprach: 

«leb  ichvttre  dir  bei  mmnem  Vater,  wenn  i^  dirs  nldit  gebe  Da 

sagte  die  andere:  «Gib  mir  daranf  die  &uidt*  0nd  die  Bchwfigerin  legte  ihre 
Hand  in  die  der  jungen  Fiaa;  dann  sagte  sie  wieder:  „Ich  schwöre  dirs  bei  dem 
Horm,  dem  ich  (ins  Leben  verdanke,  was  du  von  mir  erbittest,  das  will  ich  liir 
geben;  und  darf  ich  es  raeinen  Eltern  nicht  sii;;en,  so  will  ich  auch  das  nicht  tun." 
Da  »agte  die  junge  Frau  zu  ihr:  ,,Dich  selbst  begehre  ich.*^  Da  lachte  die 
Schwägeria  und  sprach:  «Wie  soll  ich  das  Tersteben?  Was  willst  du  mit  mir 
anfangen?  Hast  du  einen  Bmder,  fÄr  den  da  redest?  Nnn,  ich  habe  einen  Eid 

ISO  geschworen,  ich  bin  '  dlo  Deine.  Tu  mit  mir,  was  dir  gcrälltl  Seibat  Ober  mdnea 
Leib  kannst  du  verfügen.  Ich  leiste  dir  keinen  Widerstand;  nur  safi^o  mir.  was 
du  meinst!"  Da  erzählte  die  junge  Fran  ihr  ihre  ganze  Gescinchte.  Als  sie  diese 
gehurt  hatte,  freute  sie  »ich  »ehr;  und  als  der  V^ezier  sich  entkleidet  hatte,  sab 
sie,  (dasa  er  die  Wahrheit  gesprochen).  Da  sagte  sie  au  ihm:  ,Ich  preuM  deine 
Klugheit  Ich  bin  sehr  aufrieden  mit  dir.*^  Und  darauf  besti^en  sie  ausammen 
fröhlich  ihr  Lager.  Hinterher  sagte  sie  zu  dem  Vezier:  »Wie  kommen  wir  nun 
aber  fort  TOn  hier?**  Der  Vezierssohn  antwortete  ihr:  ,ln  einem  Monat  entfernen 
wir  uns." 

Als  ihnen  nun  ein  Monat  so  vergangen  war,  sagte  im  ersten  Teile  der  Nacht 
m  der  Yesiemaohn  zu  der  Toohtor  dea  Rdnigs  von  Arb:  «Ist  es  dir  bekannt,  |  io 
welchem  Stalle  die  edelsten  Roase  stehen?"  Sie  entgegnete:  „In  dem  nnd  dem 

Stalle  stehen  zwei  Rosse,  die  an  einem  Tag  einen  Weg  zurücklegen,  au  dem  man 
(sonst)  ein  halbes  Jahr  braucht.  Auf,  lass  uns  Männerkleider  anlegen  und  fliehi  n! 
Ich  will  dirs  gleich  zeigen.*  Da  zogen  beide  Munuerkleicier  an  und  gingen  hinaus. 
Sie  gingen  unter  dem  Schutze  der  Nacht  in  den  Stali;  die  Stallwächter  schliefen. 
Eiligst  sattelten  sie  die  Bosse  und  ritten  davon. 

Noch  in  derselben  Nacht  gelangten  sie  in  das  Dorf,  in  dem  der  Vesier  seinen 
Prinsen  rerlassen  hatte.  Als  sie  ankamen,  sahen  sie  einen  Dum^),  der  an  der 
Strasse  schlief.  Sic  riefen  ihn  laut  an:  „Hc,  Schläfer,  wer  bist  du?**  Dieser 
lu  sprang  empor  und  sagte  zu  ihnen:  „Ich  bin  ein  Dum.  o  Grosskönig').  |  Was  steht 
zu  deinem  Befehl?**  Per  Vezier  sagte:  „Kerl,  wo  wohnen  die  beiden  Kaufieute, 
die  hier  zugezogen  sind?**  Er  erwiderte:  „Sic  wohnen  in  jenem  Dorfe,  o  Gross- 
köoig.*  Der  Vesier  sprach:  „Begleite  uns  bis  m  diesem  Dorf!*  Und  sie  ritten 
nnn  langsam  neben  ihm  her.  Als  sie  hinkamen,  zeigte  er  ihnen  das  Haus;  sie 
entliessen  ihn,  und  er  kehrte  in  sein  Heimatsdorf  surftck. 


1)  Grierson  bemerkt,  dass  darunter  beraCnnlasigc  Sänger  (also  ^vamde  diet')  so  rtr- 
stehen  shid,  meist  Mdbammedraer.  (Pomh,  oben  17,  4C6.] 

2)  Mit  diesem  Titel  spekuliert  der  'FahrMide^  wohl  anf  ein  anstlndigas  Trinkgeld, 
das  freilich  aosgeblieben  sn  sein  scheint. 
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Die  beiden  rasteteo  nun  eine  halbe  Stande  nnter  Areiem  Himmel.  Ah  sieb 

der  I^am  weit  entfornt  hatte,  rief  der  Vezier  don  Prinzen,  der  mit  der  PrinEeesin 
im  Schlaft!  lag.  AI3  der  Prinz  im  Srhlafe  den  Ruf  des  Veziers  vernahm,  sprang 
er  eiligst  auf  und  steckte  den  Kopf  durchs  Fenster.  Da  sab  er  seinen  Vezier 
dranssen  stehen  und  dachte:  |  „Wer  ist  der  Zweite,  der  bei  ihm  steht?**  Dann  m 
stieg  er  nach  dem  Erdgetcheie  beranter,  öffnete  die  Tür  mid  fllbrle  beide  binanf. 
Er  fhigte  den  Vezier  nach  «einen  Brtebniaeen,  tmd  der  Yesier  enäblt»  ihm  alles, 
was  ihm  begegnet  war.  Darauf  sagte  er  /.n  ihm:  „Es  ist  am  besten,  wenn  wir 
ans  sogleich  auf  den  Weg  machen.  Besteiget  ihr  beiden  das  eine  Ross!  Wir  beiden 
wollen  das  zweite  besteigen.  Dann  reiten  wir  nach  nnserer  Residenz  "  Der 
Fnnz  stimmte  ihm  bei.  Beide  Tuarc  setzten  aich  in  der  ungegebeuen  Weise  auf 
die  Bosse  nnd  jagten  daron;  ond  als  es  heller  Tag  geworden,  langten  sie  in  ihrer 
Beaidenz  an. 

Da  ward  dem  König  die  RUckkehr  seines  Sohnes  gemeldet,  und  er  freute 
sich  gewaltig.  So  schnell  er  konnte,  nahm  er  Elefanten  und  Rosse  und  zo<? 
seinem  Sohne  entgegen.  Unter  grossem  Feste.^jubel  geleitete  er  den  Prinzen  und 
seinen  Vezier  in  seinen  Palast,  und  die  beiden  Prinzessinnen  wurden  fröhlich  in 
den  Harem  eingeführt.  | 

Nach  sweier  Tage  Verlauf  schrieb  jede  der  beiden  Ktfnigsttfchter  an  ihren  u« 
Tater  einen  Brief.  Jede  erzählte  darinnen  ihr  ganzes  Abenteuer;  und  weiter 
schrieben  sie:  ..Es  %var  so  der  Wille  des  Berrn;  da  dürft  ihr  nicht  zürnen.  Lasset 
von  dem  Zorn,  den  ihr  gegen  mich  hegt!"  So  schrieben  die  beiden  jungen  Frauen 
jede  an  ihren  Vater,  tröstend  nnd  bittend.  Und  als  die  Väter  die  Briefe  gelesen 
hatten,  waren  sie's  aneh  aalHeden.  Sie  sagten:  „Sehet,  wie  wunderbar  ist  der 
Wille  des  Herrn I'* 

Der  Vezierssohn  aber  erzählte  dem  Kiiniij'e  die  ganze  Geschichte  von  der 
Erringunfj  der  Prinzessin  in  Geg'enwart  der  Veziere  und  Diwanen.  Da  war  der 
König  mit  dem  Vezierssohn  sehr  zufrieden.  Er  übergab  seinem  Sohn  sein  Reich, 
und  der  Vezierssohn  ward  des  neuen  Königs  Vesier.  Der  alte  König  lebte  hinfort 
mit  seiner  Gemahlin  dem  Gedenken  an  den  Hamen  des  Herrn.  Sein  Sohn  aber 
verwaltete  mit  seinem  Vezier  frohgemut  sein  Reich. 

Nachtra;j;e. 

ist  «titt  des  Satzes:  „Denn  wenn  wir  alb'S  tTwogen"  usw.  wohl  zu  übür^ctzen: 
,UeDQ  wir  warcu  am  Leben  gelili<>ben.  Verachte  alles',  d.  h.  alles  andere  war  Nebeusaclie. 

Zu  191  Der  im  Tempel  stattfindende  Klsidertausdi  swiseheu  Mmister  (Freund) 
und  junger  Frau,  das  Eutweicben  derselben  und  Flucht  nnil  Vermählung  des  Ministers 
(Freundes)  mit  der  Schwester  des  betrogenen  Gatten  (Bräutigams)  auch  bei  Somadilv», 
Kathüsarit&ägara  KM,  14311  (Tawuey  2,  S.  419);  Kjcmöndra,  brhatkathümanjan  11,  «kJ  ü. 

Dem  PsQiMt  Huknadaram  aas  Sriaagar  verdanke  ich  die  Erklboag  einieluer 
Stellen,  die  ich  Ton  der  zweiten  Fortsetzung  an  noch  bei  der  Korrektur  benutzen  konnte. 
Das  Folgende  trage  ich  hier  nach,  weil  ich  es  ohne  grössere  Störung  des  Gattes  nicht 
hätte  einfügen  können. 

6. 61.  Der  Pavdit  bessert  den  Kslmiif-Test  aidier  riiditig.  Nsdi  seiner  Bestemag 
ist  statt  »Mitten  in  der  Unterhaltung  .  . .  lu  lesen:  ,In  dessen  Verlaufe  fragte  er  sie 
unter  anderem.'' 

S.  81,  Str.  66.  Dazu  bemerkt  der  Pa^yitjit:  ,Uie  in  Versen  abgefasste  Urkunde  über 
das  Yetspreehen  der  Entgegeonahme  der  Geschenke  usw.,  welche  der  Oberpnester  (Kssi) 
sur  Zeit  der  Gelöbnisse  aufsetzt,  die  bei  der  Vermlhlung  Yen  Mldehea  mohammedanischen 
Glaubens  abgelegt  werden,  wird  von  der  Braut  suro  Zeichen  des  EiuTerständnisse«  laut 

vorgelesen." 

Döbeln. 
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V. 
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34.  pfcRy:^^^i^?^-pi-r— p-r 


35. 


I  '  I 


42. 
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Da  dmiiMn  in    je-  nem  T«  •  I«,     dnutea  in    je  •  nein  Tn  -  «ah 


Ich  stanibanf  he-ben  Beigen,  •chtate  ber-un-ter  iiu  tie>fe  Til,  lieh  de 


46. 


leb  bin  dir  Tiel  tu  «nn,  ich  bin  dir  viel  xn  «cbledit;  ins  Kle-ster  wollen  wir 


«7.  ^EE^^^nr'-rr^ffff^^&^=?^ 


Es  wel-ken  al  -  le  Blitter» aie  fallen  al  -  le  ab.     So  nraaitieb  meinSdiat« fer^ 


t 


Ins  KloeterviU  idi  ge  -  h«i,irill werdaa  el-ne  Nenn.  Dannmot»  ich  die  Well  rer- 

(ForUeUiug  des  Textes  von  S.  31K>.) 


1.   5  3  8  5  I  8  6 

n— m.  5  3  3  o  I  8  G 

n-1.  5  34&  I  8  6 

VI.   5  15  5  I  8  5 

TO.   5  3  4  5  I  8  5 

VUL  5  4  8  5  I  8  5 


G  1 

('>  1 

(i  ] 

5  1 

5  1 

ii  1 


Nach  dieser  acbematiadieQ  Darstellung  haben  wir  die  Nr.  1—9  und  II— III  ais 

Normal-Melodie,  anzusehen.  Der  lici  zwölf  drut«^rhnri  und  vier  auslandischen 
Melodien  vorkommende  Scluilltakt  gehön  daher  dieser  üruppe  organisch  an;  pt  be- 
vorzugt die  vierte  Stufe,  nur  in  Nr  14  die  siebente  Stufe.  Die  Erhöhung  der  vierten 
Stufe  in  Tdct  3  der  Melodien  Nr.  4»  5,  I  und  II,  welche  einen  Übergang  in  die 
Tonart  der  Dominante  herbeifllhrt,  weist  offenbar  «nf  knnstniSasigen  Einflaas  hin. 
Interessant  ist  die  Tatsache,  dass  in  dieser  Gruppe  y^-  nnd  •/•"Takt  vor- 
kommen; und  zwar  stehen  zehn  Melodien  im  7,-Takto,  neun  Melodien  sind  im 
C  -  Takte')  notiert,  wahrend  hei  vier  Weisen  der  '/h-'J  nkt  erscheint.  Dm  Fehlen 
dü:i  'Vs-Taktes  in  den  uuäscrdeutschen  Liedwcisen,  sowie  die  Herkunft  der  vier  im 
%-Takte  stehenden,  deutseben  Melodien  (Nr.  9,  10,  12,  13)  lassen  sttddeutscben, 
ülplerischen  EinQuss  vermuten.  Da  Melodien  von  demselben  Schema  (Nr.  S— 
11.  12)  verschiedenen  Takt  haben,  so  leiten  wir  aus  dieser  Tatsache  den  ftir  die 
Melodten-Anurdnun*,'  \vieliti<ren  Grundsatz  ab,  dass  für  die  Zosammengehörigkeit 
Tou  Volksmelodien  die  Taktart  keine  Kolic  spielt. 


1)  Mel.  Ii  wird  als  im  ^^-'I^sdito  notiert  gerecboet. 
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ich  sweiScLiÜ-lein  stebn,  sah  ich,  sah  ich,  sah  ich,  sah  ich,   sah   ich  zwei  SchifTlcia  stehn. 


 —  — 1^ — 1^ — 1 

r  r  f— r- 

— =s 

kams  ein  Schiff-Iein  schwom-znen,  wor  -  io  -  neu  Schatz  -  lieb  -  chen  war. 


Hur- 


ra,      bar  -  ra,    hur  -  r»» 

^^^^^ 


wor  -  in-nen  Schets-lieb-eben  war. 


-  ben,  wir  wer  -  deu  ei 
.-=^«  •  


Non-  oe,  wir    wer-  den  ein  Oot-  tes  -  Und. 


:|i=i:: 


his   -   -  sen^  das    lurlD-ket  mei  •  nen    Sinn,  —    das  kr&nket  mei-nen  Sinn. 

^  .  :  — .  


3: 


IC 


T—0  0- 


■4- 


1 — I — c 


lu 


t^n,  dann  mtus  ich  die  Welt  Ter  •  laa  -  b«b,  ikie  daas  ich  wie*der>komiii. 


Zweite  Grappe. 

Die  zweite  Oruppc  liann  man  nnch  der  Herkunli  der  Melodien  die  deutsch* 
österreichische  Grappe  nennen.  Vergicichshalber  sind  ihr  swei  'Kttnjgelrinder'- 
Melodien  (R 1  nnd  K  2)  heigegeben. 

1«.  Das  devtMih«  YolkaUed  6,  86  (Wien  1903).  (Mibren.) 

17.  Unser  Anhang?  Nr.  3.  (Nieder-Ustorreich.) 

IS.   Unser  Anhang  Nr.  1.  (Nicdor-nsterreich.) 

l'J.  A.  Peter,  YolkstÜDkiiciicä  aui>  ÜDlürr.-ächlesien  Bd.  2  (18G7),  Nachtrag,  S.  G  Nr.  ö. 

(Osterr.-Sehlesiait) 
Kl.  Krapp.  OdcnwäM-r  Spinnsfiibe  S.  7.")  f.  Nr.  lol.  (Odenwald.) 
K2.  Wolfram,  Nassauiscbc  Volkslieder  8.07  Nr.  (Nassau.) 

iJU.  Das  deutsche  Volkslit-tl  4,  öl  (Wien  1902).   C^*"**'<1^'''^ Österreich.) 

21.  (Jnaur  Anhang  Nr.  2.  (Nleder^Öatenreieh.) 

Nach  den  Meludienüchenicn  zerfällt  die  Gruppe  in  zwei  ünterabtcilangcn  a  und  b: 

ä) 

16.  3  2  YU  a  i  0   4  11 

17.  32  2315  411 
16.  82     4315  411 

19.  a  2  1  3  I  5  VI  1  1 
Kl.  3  2  4  .'!  I  I  5  3 
K2.83     2  3  10  653 

b) 

20  und  21.  :»  4     C.  .')  |       4  .3  3 

Beachtenswert  ist  dio  Tatsache,  dass  die  in  Ostorreich  für  die  Nonne  ge- 
bräuchliche Melodie  im  Odenwald  und  in  Naasau  für  das  Lied  von  den  zwei 


% 
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Königskiiideni  Terwendet  wird.  Allein  nneb  aoiut  werden  jft  nach  detselben 
Balladeniiielodie  verschiedene  Texte  gesungen.   Wenn  nach  dem  Melodienikelette 

zwischen  beiden  Untergruppen  mit  Ausnahme  des  5.  und  6.  Tnktes  kein  Zusammen- 
hang zu  besk'hon  scheint,  so  Hillt  doch  der  Intervallenabstand  einer  Terz  zwischen 
den  Melodien  Nr.  18,  1')  und  K.  1  einerseits,  und  den  Melodien  Nr.  20  und  21 
andereneits  auf.  Gruppe  b  enthalt  somit  die  Obentimme  der  Orapi»e  a,  und  man 
konnte  ans  beiden  eine  sweiatimmige  Faasnng  de«  Liedes  rekonstmieren. 


■2-2.  Man  iH!ro,  Volkslieder  ans  der  Bad.  Pfali  Nr.  3  A  (Baden). 

23.  Marriage,  Nr.  3,  A2  (Baden). 

S4.  Becker,  Bhefai.  Yolkaliederbom  Kr.7d»  I  (IHMinlsnd). 

2ä.  C.  Kölder  and  J.  Meier,  Volkaiiedler  tob  der  Uoeet  nnd  Star  Nr.  97  (Moeel- 

Saar). 

26.  0.  Meisinger,  Volkslieder  aas  dem  Wieaentale  VM)1  S.  ö2  (Baden). 

Diese  Gruppe  bezeichnen  wir  nach  der  Herkunft  der  Melodien  als  die  west- 
mitteldeutsche. Die  Umrisse  der  Melodien  sind  für  alle  fünf  Lesarten  fast 
(^eieh,  nnr  die  letite  Weise  weicht  im  Anihnge  von  den  Übrigen  ab,  da  sie  teil- 
weise die  sweite  Stimme  bildet 


il.  Becker,  Hbein.  Volksliederbom  Nr.  7  c  (Rheinland). 
88.  [tifmoB  und  Klein],  Lieder  für  Jvng  nnd  Alt,  BeiUn  181S  Nr.  lOi 
29.  Erk-\V,  Inner,  Volkslieder  I,  1,  Nr.  öüa  (ohne  HorkanflsbezcicbnunK)  ~  Erk- 
Bf'hme,  Liederhort  1,        Nr.  N'.'e.         Krot/sclmuT-Znccalmaglio  1,  113  nr.  i^.) 
2*.>a.  Variante  von  Nr.  28  bei  F.  ätlch«r,  Deutsche  Volkslieder  für  Tier  M&nnerstimmeu 

(US6)  2,  Nr.  6.  [Bei  Erk-BObme  1,  819  hernebt  KonfQüea]. 
80.  F.  W.  T.  Ditftnth,  FrUkieebe  TolkeUeder       9, 17  Nr.  19  (Friuken). 

In  dieser  Gruppe  haben  die  ersten  vier  Melodien  ausser  der  Taktart  und 
zwei  Schalttaktcn  auch  das  Melodienskelett  gemeinsam,  wftbrend  Nr.  30  sich  weiter 
von  den  voraogeheaden  Melodien  entferuk 


Erk  hült  die  Melodie  (Nr.  29}  für  gemacht,  da  sie  ihm  im  Volksmunde  nicht 
begegnet  sei.  Dagegen  spricht  jedoch  das  Vorkommen  der  Melodie  am  Rheine 
and  in  Frimken  (Nr.  27.  30). 


31.  J.  F.  Bfliebardti  Mnrikalisebes  ffunstnagasia  1,  154  (Berlin  178^  =  Erk-Inner, 

Volkslieder  1,  1,  48  Nr.  42  =  Erk,  Liederliort  Nr.  ISa  -~  Erk-B«bme  1«  813 f. 
Nr.  SDa  (Elsass).    fKrefzschmcr-Zticcalmaglio  1,  III  nr.  (>3.J 

32.  M.  Friedlaender,  bß>  deutsche  VolksUedcr  iml  S.  öl  Nr.  51  (Aus  dem  Siebea> 
gebirge  nach  Arnolds  Ma.). 

38.  Gräters  Bragur  I,        (Lcipsig  1701)  =  Erk,  Liederhort  Nr.  18b  (Sebwibisch. 
Hall).  (VgL  Kretuehmer-Zueealmtglio  1, 107  nr.  G2.] 


Dritte  Gruppe. 


22.  III  y  V  .3  I    1  2  V  a 

23.  III  3  V  1  I  III  3  V  l 

24.  III  3  V  1  I  5  4  V  1 
26.  IIIS  T  1  I  ö  4  V  1 
26.  1  5  Y  3  1  .5  3  ▼  3 


Vi 


ierte  Gruppe. 


Pfinfte  Gruppe. 
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EC.  E.  de  Consaenaker,  Ghaalf  popnlniree  dee  Flenand«  de  Fnnee  1866  8. 900 

Nr.  56  =  Erk-Böhme  1,  r!22  Nr.  90c  (Erk-Böhnies  Abweichungen  von  der  Vor- 
)a<::c  sind  durch  abw&rtsgchcnde  Noten  gekennzeichnet)  =  Yen  Dnjse,  Hei  oude 

ned.  rlandsche  lied  19(ß  1,  i:,.)  Nr.  21  D  (tlämisch;. 

Diese  Grappe  eolbäU  drei  deutsche  W  eisen  und  eine  ansserdeatsche.  Du  die 
deutschen  Melodien,  die  den  Sammleni  erik  am  iwdtor  flbnd  sogingen,  dem  in  Süd- 
und  MitteldentBcbland  seltenen  Moll-Geadiledite  angeboren,  müssen  sich  Nr.  81, 

38  nnd  33  einen  Zweifel  bezüglich  ihres  Vorkommens  im  Volksmande  gefallen 
lassen.-  Es  kann  aber  rmtürlirh  muh  ninn  Kinwandcrung-  der  Melodie  aus  Nord- 
deutschiand  und  den  anderen  nordgermanischen  Lünderix  iu)rliegen;  denn  dort  ist 
das  Volk  mit  der  Molltonurl  vortrauter  uiti  bei  uns. 

Die  Melodien  heben  eigcutlioh  nnr  Tongeschlecht,  Anffana  (nwei  ScImltUikte) 
nnd  Modnlalion  (Schinsa  des  erslen  Teiles  anf  der  Ten  der  parallelen  Dnr^ 
IVNwrt,  Schloss  des  zweiten  Teiles  in  Moll)  gemeinsam.  Die  Melodienskelette 
neigen  nnr  gewisse  Ihnlichkeit,  aber  nicht  Gleichheit 

3&.  1565  I  5  5  |r§|  6  1 

32.  1  5  7  5  I  7  6  [TT]  5  1 

33.  5  1  6  6  I  .'I  4  [3j]  8  1 

IX.  1  1  3  f>  I  5  5  [Tö]  4  1 

Die  vlämischc  Melodie  steht  der  deutschen  Weise  Nr.  3!  durch  die  Tuktart 
g)  näher,  während  Nr.  31  und  33  in  der  sequenzenurtigen  Nachbildung  den 
ö.  nnd  6.  Taktes  in  den  Scbalttakten  flbereinstinraien. 

Sechste  Gruppe. 

U.  Schveucrisc  hc8  Ärchir  f.  Yulkbkaodc  11,  51  Nr.  80  (1907.  Kt.  WsUis). 

36.  O.  V.  Grejerz,  Im  BOsellgarte  1,  49  (iSOa  Melodie  ans  LitseUtlOi,  Kt  Ben). 

36.  A.     Qaawiann,  Daa  Volkslied  im  Leisner  Wiggertal  1906  Mr.  10  (Kt  Lnien). 

Alle  drei  Melodien  aind  nur  in  der  Schweiz  heimisch  und  erst  in  nenerer 
Zeit  (IKOH— 1908),  zur  Veröffentlichung  gelangt  Die  1818  aus  der  Schweiz  über- 
lieferte Melodie  (unsere  Nr.  7)  gehört  der  ersten  Gruppe  an  und  scheint  heute 
daselbst  nicht  mehr  gebräuchlich  m  sein.  An  ihre  Stelle  ist  die  oben  mitgeteilte 
getreten,  die  wir  als  die  neue  schweizerische  Weise  bezeichnen  wollen.  Die 
Melodienschemen  bieten  m  näherer  Beirachtnng  Anlass: 

34.  1  9  VII  2  I  14  6  1  I 

35.  3  1     2  3*  I  3  t  5  ;!  | 

36.  1  L'  YIl  1  I  1  4  T)  3  ( 

Nr.  3ä  erweist  sich  als  Oberstimme  zu  Nr.  3-1  und  in  entforntbrem  Masse  auch 
zu  Nr.  3(1,  Kin  analoger  i-ail  begegnete  uns  bereits  in  der  II.  Gruppe,  wo  von 
einer  Melodie  aus  den  Alpen  einmal  die  überstimme,  ein  anderes  Mal  die  Unter- 
«tiiune  ttberlieferk  ward.  Ünd  diM  StimmenverhaitniB,  nach  welchem  sowohl 
die  Untersiimme  (Hanptstimme)  als  ancb  die  Oberstimme  selbständig  anf- 
treien  können,  scheint  nach  unserer  Erfahrnng  auf  die  Alpenlünder  beschränkt 
Wenn  man  also  der  Oberstimme  in  diesen  Fällen*)  den  Namen  einer  begleitenden 
Nebenstimme  gehen  würde,  ilite  man  ihr  Unrecht.  Diese  Melodien  besitzen  die 
eigentliche,  echte  Zweistininn^kLit. 

1)  Mir  ist  ein  sleirisches  Liird  in  Kriiinerung,  zu  dem  in  der  c.mcn  Sammlung 
(Jaboroik,  Edelraut«  Nr.  3)  die  Melodie  zweistimmig,  in  dorn  anderen  Werke  aber  (Zack, 
Heiderich  und  Peteratsmm  3^  Kr.  10)  nur  der  'ObeiBchlsg*,  die  Obentimme  miigetalt  ist 
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Siebente  Gruppe. 

37.  W.  Sehmeltil,  Guter  scltf Biner  und  fconatrafehw  tentseher  QasMig',  QoodKbet  ete. 
NfimVcrg:  IT) Ii  Xr.  7.  T<  nor.  (Devtieb.)  —  Hier  nach  da  Takteintdlmg  vo» 

£rk-Böbme  1,  3ia  Nr.  8fU. 
X.  Den  boeck  der  gheeateliicke  sanghen  1  (BlUden  requiem.   Antw.  lixU)  S.  178  = 
FL  TMi  Dmie,  Het  o«de  nederi.  Lied  1,  184.  (NiederUadiadi).  Vgl  anehSkfc- 

Bfihine,  liederhort  Nr.  Wh  (willkürlirh  verändert)  und  Fl.  v.  l)nj»  1,  tSt 
Nr.  21 B.  —  Znr  Vergleichung  wurde  hier  nur  der  rrste  Teil  rerwcndft. 

38.  Melodie  aus  Oberösterreich  (Puchkirclieo  ujid  rmgebung).  UaDdichrifdich 
dudi  Herrn  J.  Beiler. 

,".!>.  P.  Zinck,  Mitt.  lies  Vereins  f.  säcJis.  Volkskunde  IV,  C,  in"  Nr.  7  (SadieeiiX 
4(1.  K.  V.  I.eoprechtin^',  Vom  Lechrain  18.55  8.  14  Nr.  17  (Bayem). 
41.  Becker,  Hhein.  Volksliederbom  Nr.  7  a  (Rheinland). 
49.  Dilftuth,  Frtok.  Tellnliedw  8,  16  ITr.lS  (Fnuaken). 
iX  Ditfnrih,  Frrink.  Volkslieder  2,  IS  Nr  2()  (Franken), 
lit  a.  Becker,   Rtu-in.  Volksliederborn  S.  48  Nr.  T»«;.     Teit:   „Schönster  8cb»tS  aof 
Erdeu,  liebst  du  mich  ganz  allein?"  (Rheinland). 

44.  Ditflurtt^  Friiik.  TeUuUeder  2;  19  Kr.  21  (Fraakea). 

45.  J.  Lewalter,  Volkslieder,  18%,     G  Nr.  4  (Niederbessen). 
U\    M.  Friedlaeßflor,  lfx>  Volkslieder  S.  Hf)  Nr.  :V5  (Bonn  1874). 

47.  K.  Olbrirb,  Mitt.  der  schles.  Ges.  f.  Volkbkundf  18,  61  (1907.  Breslau).  (Eia^ 
'  Mdere  Melodie  ta  düeeem  Tnte  ie  verkelurter  Tekteintdlnag  steht  Aleauiniiie  Si,  154.] 
la  K.  Scheibe,  Niedersaebeen  6^  188  (1901.  Fredelsloh  im  Solling). 

Die  letzte  Gruppe  vereinigt  nuturgeniis  jene  Melodien,  welche  unter  der 
grossen  Anzahl  dennoch  Waisen  blieben  und  keine  Verwandten  fanden.  Ele 
lieirt  nahe,  an  eine  Überfragung  der  Melodien  von  einer  StofTgruppe  zur  andern 
zu  denken,  wie  schon  in  der  zweiten  Gruppe  eine  Beziehung  zwischen  der  Nonnen- 
ballade  und  dem  Königskinder-Stoff  begegnete;  indes  ist  bei  dem  Mangel  eine» 
Melodienlexikont  htor  schwer  weiter  ra  kommen. 

An  der  Spitze  steht  die  älteste  deutsche  Nonnenmelodie»  leider  nnr  ein  Broch« 
stttck  und  im  Originale,  weil  einem  Quodlibet-Tenor  entnommen,  in  verzerrter 
Takteinteilung').  Vergleiehen  wir  diese  Melodie  mit  der  ältesten  niederländischea 
Fassung  (Nr.  X),  so  haben  beide  Melodien,  vom  ersten  Tone  (Auftakt;  abgesehen» 
die  ersten  fllnf  Tttne  gemeinsam  nnd  weisen  mif  eme  Urform  hin,  die  spftler  Ter> 
schieden  Terändert  woide. 

Die  unter  Nr.  38  mi^eteilte  Weise  ist  eine  allgemeine  Balladenmelodie,  welche 
auch  zu  anderen  Liedern  terwendet  wird.  Ebenso  dürften  die  Melodien  Nr.  3;», 
40.  tl  und  4J  auch  zu  anderen  Texten  gesungen  werden.  Die  Melodie  Nr.  4J> 
liudct  sich  nocii  in  der  Hheinprovinz,  aber  mii  dem  Texte  eines  Liebesliedea,  was 
ans  den  Beweis  liefert,  dass  nicht  nnr  Balladenmelodien  nntereinander  wedmein, 
sondmi  anch  mit  den  Weisen  von  Liebesliedem  tansehen.  Interessant  ist  diese 
Melodie  auch  darch  ihren  Anfbaii,  weil  die  Zwölfzahl  der  Takte  nicht  aus  drei 
viertaktigen.  sondern  aus  vier  dreitaktigen  Perioden  zusammengesetzt  i?t  Die 
Nummern  44 —4s  weichen  in  Aufbau  und  Text  so  von  der  normalen  ab,  dass  vua 
einer  Vergleichung  von  vornherem  keine  Rede  sein  kann.  Der  Anfang  der  Melodie 
Nr.  46  aelgt  Ähnlichkeit  mit  einem  bekannten  Thema  aus  P.A.  Boieldiens  'Weisser 
Dame^  (1825),  woraof  schon  Max  EViedlaender  hingewiesen  hat 

r  Wir  f(;];,'t  ii  ih  r  Takteiiiteiluug  Böhmes  im  Licdorhorlo:  bei  der  Wiciir^ai  i-  r^n 
Melodie  in  Böhm«ä  Altdeutschem  Liederbuch  S.  112  hat  sich  im  dritten  Takte,  zweite  Viertel- 
note ein  Fehler  (g)  eingeschlieben:  nach  dem  bei  R.  Eitaer  (Das  deatsehe  Uod  des  lA.  «ad 
IC.  Jahrhunderts  1,  40  nr.  148;  mitgeteilten  Oiigiaale  soll  «in  a  stehen. 
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Von  den  autserdenttohen  Melodien  der  Nonnenlmllade  «eigen  mit  Aub- 
nahme  der  lehn  tor  Vei^gleicbnng  herangezogenen  Weisen  die  übrigen  kciDerlei 
Heziehungen  za  den  dentschen:  sie  seien  jedoch,  soweit  sie  mir  bekannl  und  sn- 
güogiich  waren,  der  Vollatöndigkeit  halber  hier  angeführt: 

iraupt  Tind  Schmaler,  ToUnlieder  der  Wenden  1,  88  Nr.  60  und  2,  5S  Nr.  61 

•Liebestod'  (184:J-4I). 

C  F.  Kristenseni  Jjdske  Folkeraiader  1,  219  Nr.  81  'Jeg  atod  oppaabojen  bjaerg* 
(1871). 

£.  6.  Gcijcr  &  A.  A.  Afielitii,  Srenaka  felkviaor  8,  48  Nr.  SS  *Och  joagfran 

atundar  pa  hogan  berg'  (IS*^)}. 

E.  Laguä,  NjUudtika  Fulkvisor  1, 5G  Nr.  13b  und  c  ^Och  jang&nn  bou  gungar  sig  p4 
hdgaa  birg'  (1887). 

A.  T.ootcns  et  J.  M.  K  Feys,  Ghaota  popniaires  flMnaada  1879  p.88  Nr. 47 
*k  Klom  laatütmaal  cp  hooge  bergen'. 

E.  iU  Couaseiiittker,  Cbaats  popniaires  des  Fiamands  de  France  p.  204 

^Toen  ik  op  Nederlaadi  bergen  atond.* 

Miluaiae  8^  11  (189^7):  Soldat  et  reUgieoae,  bretonisek. 

Wenn  wir  snin  Schlosse  noch  das  Alter  der  einzelnen  Melodien  feat- 
•teilen  wollen,  so  bleibt  freilieb  als  Anhaltspunkt  nnr  die  Jahressabi  der 
Publikation,  was  insofern  ein«  Ungenauigkeit  bedeutet,  als  die  Lieder 
gewohnlich  sdion  lange  yor  der  Dmcklegong  im  Yolksmunde  leben.  Es 
erscheint  die  V.  Gruppe  1782,  die  1.  1818,  die  lY.  1818,  die  U.  1865,  die 
in.  1892,  die  VI.  1906. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  dass  die  deutschen  Melodien  zur 
Nonnenballade  sieb  mit  wenigok  Ausnahmen  in  Gruppen  vereinigen  lassen, 
welche  in  landschaftlich  b^rensten  Gebieten  heimisch  sind.  Eine  zeit- 
liehe Wandlung  zeigt  sich  darin,  dass  firfiher  yerbreitete  Melodien  wie 
Nr.  37  und  Gruppe  Y  heute  nicht  mehr  gesungen  werden,  hingegen  neue 
Weisen  (UI  und  VI)  zu  ileniselben  Texte  anftaucheu  und  yerhftltnlsmftssig 
rasch  Yerbreitung  finden.  Die  rerbreitetste  Melodie  I  ist  nicht  nur  in 
Deutschiii  ml,  sondern  auch  bei  den  angrenzenden  ÖkandinaTiem  und  Letten 
gebräuchlich. 

Möchte  dieser  Versuch  einer  musik-kritiachtMi  Studie  nicht  nur  einige 
neue  Tatsadien  festgestellt  haben,  sondern  auch  imstande  sein,  einen  Weg- 
weiser für  die  zusammonfaAsende  MelodieuTergleichung,  die  der  Yolks- 
konde  so  not  tut,  abzugeben! 


Anhang. 

Nr.  1. 


-*t- 


1.  Einet  stand  ich  anf  ho  -  hen  Fensen 


und  aehan^to  bin  -  ab  in  daa 


Tal, 


da  sah  ich  dnScbilMeia  fak  •  reo,  wor-  ia-  neu  drei  Grs  •  Isn  warn. 
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Zoder: 


2.  Der  Jflngate  von  diMcn  drd  Otsfen, 

Dtr  in  dem  Scbifileio  sass. 

Gab  einer  schön  Dirne  zu  Irinken 

Den  Wein  you  seinem  Glas. 


7.  ,Ee  iit  Ja  keine  gekevunen, 

Und  darf  auch  keine  hinaus. * 
*6ebt  mir  die  Jüngste  der  Nonnen! 
Sonst  serstfir  ich  das  Gotteshaus.' 


3.  Dann  zog  er  von  leioem  Fingw 
Ein  goldenes  Bingelcin: 

*Dn  bwfe  da  Hflbwbe^  du  Feine, 
Dai  rqU  dein  Denkmal  snn.* 

4.  «Was  soll  ich  mit  diesem  machen, 
Wie  soll  ieii  mit  diesem  tan? 

Ins  Kloster  will  ich  fachen, 
Will  weiden  eine  Nonn." 

r>.  'Wenn  du  ine  Kloster  irillel  gelien 

rnl  werden  eine  Nonn. 

6o  will  ich  die  Welt  durchreisen, 

Bis  ich  ans  Kloster  snkomm.* 

(>.  Ins  Kloster  ist  er  ankoauneo, 
Qaaz  leise  klopft  er  an. 
*Gebt  mir  die  Jlngsto  der  Hennen, 
Die  inletst  ins  Kloeter  ankam!' 


R.  Du  kam  sie  ^ni  Idse  gescUtckea 
In  einem  weissen  Kleid, 
Das  Haar  war  iiir  g esehnitten. 
Zur  Könne  war  de  geweiht. 

9.  In  ihren  H&ndcu  trug  sie 
Einen  Becher  mit  Web, 
Daraas  gab  sie  ihm  zu  trinken; 
Qaas  leise  seblAft  er  ein. 

10.  In  viemndzwaniig  Standen 
Lag  er  im  grünen  Gras, 

Mit  ihren  feinen  Händlein 
Chrnb  sie  ein  sehftnes  Orsb. 

11.  Darauf  nahm  sie  ihn  in  die  Binde 
Und  legte  ihn  hinein, 

Uit  ihrer  sarten  Stimmen 
Sang  sie  ihm  ein  Qrahgfsang. 


Aas  Kirchberg  a.  d.  Pielaeh  Ißt  FMten,  N.<Ö.);  Toigesnngen  Ten  Ifaria  Labner, 
anfgeseicfanet  Ton  B.  Zoder,  1901.  —  Die  Helodle  stdit  ohen  8.396  als  nr.  IS. 


Nr.  2. 


1.  Eiost  stand  ich  auf  ho  -  hcn  Fel-sen,       und  sah  ins  tie^feTal, 


da 


sah  ich  ein  Schiffe  Idn  schwim«  men,  wor  •  in-  nen  drei  Ora  -  fen  warn. 


2.  Der  jüngste  von  diesen  drei  Grafen 
(3ab  mir  sin  ffingelein: 

'Da  hast,  du  Sch5ne,  du  Holde, 
Dies  soll  dein  Denkmal  sein.' 

3.  „Was  soll  ich  mit  diesem  Denkmal 
Der  teuren  Liebe  dein? 

Bin  nur  ein  armes  Mädchen, 
Hab  weder  Geld  nodi  Oot" 

4.  *Bist  du  ein  armes  Mädchen, 
Hast  weder  Qeld  nodi  Oat, 

So  denke  an  unsre  Liebe, 
Die  swischen  beiden  rnht'' 

b.  „Ich  denke  an  keine  Lieb«, 

Trb  (lenke  an  keinen  Mann, 
Ins  Kloster  will  ich  gehen, 
Will  werden  eine  Nonn* 


G.  'Willst  du  ins  Kloster  gehen, 
Willst  wetden  eine  Nonn, 

So  will  ich  die  Weit  durchreisen, 
Bi«  ich  aus  Kloster  komm.' 

7.  Und  so  uDs  Kloster  ang^ommen. 
Klopft  er  fjanz  leise  an: 

'Gebt  mir  die  Schönste,  die  Jüngste, 
Die  kttftlieh  erst  ankam!* 

8.  „Es  ist  ja  keine  gekooEU&eD, 
Und  kommt  aneh  keine  heraas.* 
*8o  will  ich  das  Kloster  ssntSren, 
Das  sebSne  Gotteskans.' 

9.  Da  kam  sie  leise  angeschlichen 
In  ilircm  schwarzen  Kleid, 

Die  Haare  abgeschnitten, 
Zar  Nonne  gang  bereit. 
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ICi  Da  gab  sie  Ihm  Wein  tn  trinlen 
Am  ihreni  fieeherlein; 

In  viernudiwaniig'  Standen 
Schlief  er  gans  sanfte  ein. 

11.  Mit  ihrrn  zarten  Hinden 
Gräbt  sie  ein  Qr&beloin, 
Hit  ihren  larten  Fiugem 
LKsat  sie  ihn  aelbet  hinein. 


13.  Bfü  ihren  eeharfoi  ahnen 

Bringt  sie  den  Glockenklang, 

Mit  ihrtni  roten  Lippen 
Singt  sie  den  Grabgesang. 

13.  ,Eiti  Iluiisclion  will  ich  mir  banen 
Aas  Kosen  nnd  Kosmarin, 
Und  so  will  ich  aaf  Gott  vertrauen, 
Solang  ieh  Jungfrau  bin.* 


Ana  Ooggendoif  (Ob.  Hollalmiu»,  N.<0.}  durdi  Heim  E.  K.  BUmmL  —  Vgl.  oben 
8. 896  nr.  9t. 

Hr.  8. 


Einst  «Und  idi  auf  ho  •  hen Fensen 


nnd  tah  ina  tie  -  fo  Tal,  da 


'  — -T — X  :Vt 


ich  ein  Schif-  fe-  lein  schwim  -  men,  wor  -  in  -  nen  drei  Gra  -  fen  warn. 


2.  Der  jüngste  von  diesen  drei  Grafen, 

Der  auch  im  Schiffelein  sass, 

Der  gab  mir  einen  Wein  zum  trinken 

Ana  aeinetn  eigenen  Ohu.  ■ 

3.  Was  20g  er  von  seinem  Finger? 
Ein  goldnes  Ringelein, 

Das  gab  er  mir  nnd  sagt«. 
Das  aolle  mein  Denkmal  sein. 

4.  ^eh  brandi  ja  kefai  Denkmal, 

Ich  firanch  ja  koincn  Mann, 

Ins  Kloster,  da  will  ich  nun  gehen. 

Will  werden  eine  Nonn." 

'>.  'Wenns  du  ins  Kloster  wiUat  gehen. 
Willst  werden  eine  Nonn, 
8o  will  idi  die  Welt  dnrehreisen, 
Bis  dasa  ieh  tum  Kloster  hinkemm. 


7.  .Es  ist  ja  keine  gekommen. 
Es  kommt  ju  ki'in«  heran«:.'' 
'So  will  ich  das  Kloster  zerstören, 
Das  schftne  Ootteahans.* 

S.  Da  kam  sie  von  ferne  geschlichen 
Mit  ihrm  schwanen  Kleid, 
Ihre  Haan  waren  ihr  sciion  heschnitten. 
Zur  Nonne  war  aie  echon  bereit. 

9.  Ihre  Haare  waren  ihr  aiAoB  besehnftten. 

Zur  Nonne  war  sie  schon  bereit. 
Mit  ihren  tarten  Fingern 
Grub  sie  ein  QrSbelein. 

10.  51it  ihrtni  zarten  HSndon 
Schlug  sie  den  Gluckunkiang, 
Mit  ihrer  laiten  Zunge 
Stimmt  aie  ein  Loblied  an. 


6.  'Und  wenn  ieh  mm  Kloster  hinkomme,      It  «Ein  Hludehi  will  ieh  mir  banen 

Da  klopf  ieh  leise  an:  Ans  Rosen  nnd  Rosmarin; 

Geht  lii-rans  di?  jfingste  Nonne,  So  will  ich,  n  Gott,  vfrtranpn, 

Die  auletzt  gekoimaen  ist  an!'  So  lauge  ich  am  Lebfii  hin." 

Aus  Braansdort  (Ob.  UoUabronn,  N.-ü.},  durch  Herrn  £.  K.  BlömmL  —  Vgl.  oben 
S.  im  nr.  17. 
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Gerbiog: 


Die  Thüringer  Volkstrachten'). 

Von  Ltüse  Gerbiaf  . 


Glpichwio  Thüringon  politisch  in  viele  kleine  Staaten  zersplittert  ist 
und  ^^C()j;iaj)liisch  in  eine  Anzahl  gesonderter  Lamlschaften  zerfallt,  so  hat 
<irh  auch  die  Entwicklung  seines  Volkstums  im  Norden  und  Siiden,  im 
Osten  und  "Westen  verschieden  gestaltet.  In  Mundart,  lläu»erbau  und 
Sitte  prü^t  sich  dies  aus,  vor  allem  im  buntesten  und  vei\iinderlich8ten 
Teil  des  äusseren  Volkslebens:  der  Tracht.  In  den  nachstehenden 
Zeilen  mochte  ich  versuchen,  ein  Bild  unserer  Thüringer  Bauernkleidnnir 
zu  entwerfen,  wie  sie  vor  40  Jahren  im  Wald  und  vor  etwa  (50  Jahren 
im  nördlichen  Vorland  gang  und  gäbe  war.  Seit  20  Jahren  sammelte  ich 
auf  Wanderungen  yom  Eiohsfeld  bis  zum  Fraukeuwald  in  Bauernhöfen 
und  MuMen  NotisMi  über  die  amsterbeade  Iftndliebe  Kleidung  und  hoffe» 
auf  Grund  dieser  AufEeiohimngen  und  einer  eigenen,  wenn  aueh  nieht 
vollstftndigen,  Sammlung  eine  genügende  Übersicht  geben  zu  Icönnen. 

Die  Entwicklung,  Erhaltung  und  das  Ende  der  ThAringer  Tracht  sind 
aufs  engste  verknflpft  mit  dem  Werdegang  der  landwirtschaftlichen 
Kultur.  „Selbstgeeponnen,  selbs^reroacht  ist  die  beste  Banemtracht*. 
Solange  auf  den  weiten  Borftriflen  und  »rieden  die  hundertkÖp6gen 
Schafherden  der  Gemeinden,  Ghrundherren  und  Klosterhtffe  weideten,  vor 
Zeit,  als  in  jeder  Thflringer  Dorfflnr  blauwogende  Leinfelder  sich  dehnten, 
da  konnte  das  Material  zu  dem  Gespinst  im  Lande  erzeugt  werden,  das 
unentbehrlich  ist  zur  echten  Tracht:  Schafwolle  und  Flachs.  Bis  zur 
Zusammenlegung  der  Flur  hat  sich  die  uralte,  echt  bäuerliche  Arbeits- 
leistung des  Spulens,  Spinnens  und  Webons  erhalten.  Welch  ungeheuren 
Einfluas  Schafzucht  und  Flachsbau  auf  das  Wirtschaftsleben  des  Bauern 


1)  Bemitzfe  Literatur:  F.  Fries,  Historische  Naclirichtcn  von  denen  merkwürdigan 
Zeremonien  der  Altenburg^ischen  Bauern  (1703  NrudrucV,  besor^-^t  von  Dr.  M  Gey«r, 
Schmölln,  R.  Bauer  1887).  —  L.  Gerbing,  Thnrioger  Trachten  cTbür.  Honatsblätter  18H 
Nr.  4  n.  7;  1896,  N7.6  u.  10).  —  C.  F.  Henpel,  Sitten,  Gebrlaehe,  Trsehten  und  Hiind- 
art  der  Altenburgtt  Bsnttn  (l&'SO).  —  Moritz  Hcjnc,  Fünf  Bücher  deutscher  Hans- 
altertönur  B.l.  K.-rp.  rpflrgc  und  Kleidung  'Leipzifr  190;'.).  —  K.  E.  A.  r.  Hoff  und 
C.  W.  Jacobs,  Der  ihuringer  Wald,  Bd.  2,  Gotha  IblJ.  —  F.  Uottenroth,  Uandbaeb 
der  deattdien  Tracht  (Stuttupart»  Gast.  Weise).  Alfr.  Kirch  hoff,  Di«  Sltestm  Weis- 
thümer  der  Stadt  Erfurt  (Halle  1870).  —  K.  F.  Kronbicgel,  Über  die  Sitton.  Kleider- 
trachten und  Gebrüuche  <1*t  Altenbnrgischen  Bauern  (1806).  —  C.  F.  Mosrh  und  F.  C. 
Ziller,  Versuch  einer  Beschreibung  der  Sachsen  Golbaiscben  Lande  (Gotha  lül'xi).  — 
Fr.  BegeU  Thüringeii,  ein  geographieebee  Hnidbaeh  II,  2,  B.  778ft  (Jena  1095).  — 
P.  Zschiesche,  Der  Erfurter  Waidbau  und  Waidhandel  Qiitt.  d.  Vereins  für  Q«adiichte 
und  Aiieitamsk.  von  £ifuit^  Heft  18.  im),  —  [£.  Hermann,  oben  14,  m  ] 
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hatten,  das  orHlhrt  jeder,  der  der  Volkskunde  nachgeht  in  alten  Baueni- 
familien  und  Dorfakten.  Der  schwere  Faltenrock,  der  Fuhrmannskittel, 
das  Gimhemd  konnten  nur  aus  Stoffen  gearbeitet  werden,  an  denen  'kein 
Verg:an{j;  ist';  sie  dienten  vom  Hochzeitstag  an  bis  ans  Lebenaendo  nnd 
gingen  oft,  als  völlig  brauchbar,  noch  auf"  ili»»  nücliste  (?enoration  iil)ef. 
Ansser  äom  Flachs  war  der  Anlrau  von  einigen  weiteren  Pflan/.on  von 
Wichtigkeit  för  die  Entwickluug  der  Thüringer  Webkunst:  die  Kultur 
der  Weberdistel  (Dipsacus  fnllonum  Mill.),  der  Rubia  tinctorum  L., 
Färberröte,  und  vor  allem  des  Waids  (Isatis  tinctoria  L.).  Letztere  wichtige 
Färbf^pflaii/j^  wurde  vor  allem  zwischen  den  viei;  „Waidstädten*")  Erfurt — 
{jotha — Laugeiiiial/-<i  lYiistedt  irebaut.  Noch  im  .Talire  IGOfi  waren  in 
«twa  300  Thüriuger  Dortflureu  ungefähr  15  000  Acker  Land  lua  Waid 
beBtanden*). 

Zimächtt  seien  nnn  die  Teile  der  Tracht  bestochen,  die  ganz 
Thflringen  sngehdreu.  Es  nnd  dies  zugleich  gemeindeutsche  Gewand- 
«tfioke,  und  zwar  eolche,  die  durch  ihre  Formen  den  wirteehaftlichen  An^ 
fordemngen  des  Bauernstandes  am  meisten  entgegenkamen  und  sich  aus 
diesem  Grunde  auch  am  längsten  erhalten  werden. 

Das  ehrwOrdigste  Stock  der  Hännertracht  ist  der  Fuhrmanns- 
kittel. Er  stammt  wohl  direkt  ab  von  dem  Hemdrock,  der  schon  im 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  getragen  wurde*).  Später  bildete  dies  'Oberhemd' 
«in  Fes^iewand  der  Vornehmen.  Der  blaue  Kittel  der  Bauern  und  Fuhr- 
leute war  wohl  Aber  gans  Deutschland  Terbreitet  Ans  starker,  blauer 
Leinwand  gearbeitet,  bildet  er  eins  der  praktischsten  Kleidungsstücke  fflr 
Feld  und  Strasse.  Leider  Torschwinden  neuerdings  die  'Blaukittel'  immer 
mehr.  Vor  100  Jahren  war  dies  ^Strassenkleid'  (in  Nordthüringen 
'Spansk Ittel'  genannt)  noch  allerwärts  Tom  Harz  bis  zur  Wenra  Terbreitet. 
Vielfach  wurde  es  aus  weisser  Leinwand  gearbeitet,  angeblich,  weil  das 
Färben  zu  teuer  war.  Nach  dem  unteren  Rande  zu  erweiterte  man  den 
Kittel  durch  Kinsctzen  von  Zwickeln  (Girnon,  Geren,  daher  'Gimkittel'). 
Ginikittt'l  und  weisse  Zipfelmütze  trng  der  Bauer  besonders  in  der  Frühe 
beim  (irashauen,  und  alte  Frauen  kla^a-n  noch  heute  über  die  'scMituMio 
Wascharbeit'  di  r  derlteii  weissen  Gewänder  zu  damaliger  Zeit.  Km  nr- 
nltes  Stück  ist  sicher  auch  die  schwarze  Kappe  von  Sc!i;if|)pl7.  Xidit 
blos  der  Baner  schützte  sich  wintersüber  damit;  atn.h  die  Schuueu  des 
Lauchngruudes  trugen  zeitweis  eine  tucire.  turbanartiirr'  Beizmütze*).  — 
Die  durch  das  Thüriugerlaud  am  meisten  verbreitete  Mänuortracht  war 


1)  Alfr.  Kin  bhoff,  Di.^  ältesten  Weisthömer  der  Stadt  Erfurt  (Halle  1S70>  S.  III. 
2}  F.  Zäcliirsche,  Dor  Eiturter  Waidbaa  und  WaidhandeL  Mitt.  des  Vet«iD8  £.  Oe- 
«ebichte  vsd  AltwtiinwIciiBde  tod  Erfork,  Heft  18.  1896. 

0)  Moritj  Heyne,  Künf  Bücher  tltut^chcr  H:in':nUertüraer  3,  257  (liXW). 
0  C  V.  Mosch  0.  F.  C.  Ziller,  Versuch  einer  Beschreibung  der  Sacbsea-Gothaiscbea 
Lande  (Gotha  1813),  S.  321,  mit  Abbildung. 
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G«rlniig: 


die  folgende:  leinenes  Hemd;  leinene  oder  kattunene  (auch  vielfach  samtene) 
Weste:  leinene,  trillichene  oder  lederne  Kniehose;  leinene  oder  derb- 
wollene,  blaue  oder  grüne  Ärmeljaoke,  lauge  Strümpfe,  die  mit  Gurt- 
bfindern  unterm  Knie  l)pfostijj;t  waren.  Die  SoninierstrQmpfe  strickte  die 
Frau  aus  selbstget]  imrin  in  TioiTienfafien,  für  Herb^t  und  FrühlinL'  wurde 
ein  Wollfaden  mit  eingelegt,  liu  W  nt  r  trui:  man  starke  wollene  Ötrüoipfe. 
Dies  war  die  'Beidermanns^  oder  NVerktagntraeht.    (S.        Abb.  2). 

Auch  die  weibliche  Kleidung  kann  sich  sehr  alter  Ahnen  rühmen. 
Faltenrock  und  Jacke  (letztere  allerdings  mit  halblangen  Ärmeln)  kennen 
wir  schon  aus  einem  (jrabe  der  Bronzezeit  von  xVarhus').  Seit  dem 
IG.  Jaln iiuiulert  ist  der  Faltenrock  in  Deutschland  fest  eingebürgert')» 
anfangs  in  der  vornehmen,  städtischen  Mode,  in  der  zweiten  Hälfte  de» 
Jahrhunderts  bei  den  Bauern,  in  gleicher  Ausführung  wie  heute. 

Ein  sehr  altertümliches  Kleidungsstück  ist  das  Tanz-  oder  Girnhemd. 
Letsterer  Name  besiebt  sich  darauf,  dass  das  Oewand  aus  Tielen  Zwickeln 
oder  Oirnen  stisammengeaetst  iat.  Badurch  whilt  ei  eine  anaserordent- 
liehe  Weite  (am  unteren  Baum  3*/.  m).  Die  Lioge  bis  zwt  TaiHe  betrBgt 
80  em,  der  Bruatteil  iat  apita  ausgeschnitten,  atatt  der  Ärmel  aind  Achael- 
bänder  angenftbl  Der  Stoff  ist  «elbstgesponnene,  sehr  starke  Leinwand 
OTnch').  Dieses  Gimhemd  gleicht  in  den  meisten  Stfieken  (abgesehen 
Ton  der  Länge)  einem  Hemde,  das  uro  1867  auf  der  Burg  Ranis  bei 
POssneek  mit  anderen  Oegenatfinden  aas  dem  frflheo  14.  Jahrhundert  beim 
Abbruch  einer  Wand  in  dem  Biegelloeh  eines  Fensterladena  gefunden 
wurde*).  Dieaes  höchst  interessante  Trachtenstilek  ist  abgebildet  bei 
Morita  Heyne  8,  311.  Die  Beschreibung  lautet  bei  H.  Quants:  .Es  ist  ans 
ziemlich  grobem  Leinen  Terfertigt  und  tr^t  dick  umgenAhte»  doppelte 
Säume.  Es  weist  unten  beideraeits  Einaatakeile,  aogenannte  Spiele,  anf^ 
ist  68  em  lang  und  zwischen  den  Achseln  S9  cm  breit.  Von  Interesse 
sind  an  ihm  die  achmalen  Tragbänder.*^  Die  Weite  des  Baniser  Hemdes 
ist  nicht  angegeben.  Von  dem  auf  dem  Rücken  viereckig  anageachnitteneu 
Gimhemd  nnteracheidet  aich  daa  alte  fimnd  durch  den  auf  der  Bruat» 
wie  auf  dem  Bücken  spitzen  Ausschnitt.  Auch  scheint  das  Raniser 
Gewand  der  Länge  nach  aus  einem  Stück  zu  bestehen,  während  bei  dem 
Hemd  meiner  Sammlung  die  Brustteile  an  der  rockähnlichen  Hälfte  aa« 
genäht  sind. 

Die  Hauptteile  der  weiblichen  Kleidung:  Hemd,  Faltenrock,  Jacke» 
waren,  soweit  man  zurflcksehen  kann,  durch  ganz  Thüringen  von  ähn- 
lichem Schnitt.  Der  einschneidende  und  für  jede  Landschaft  charakte- 


1}  Uottaantb,  Haadbaeh  dtn  deat8«h«D  Trtcht  8. 12. 
2}  Ebd.  8.S24. 

Ii)  Herrn.  Quantz,  Ein  spätmittelaltcrlicher  Fund  auf  Burg  Rasis.  Zdttdv.  f.  Thär. 
Geschichte  und  Altertnmskiiode,  Neue  Folge  17,  IBölt  (1906). 
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rütischo  Unterschied  la<>:  in  der  Kopftracht;  dieser  mnss  daher  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  werdeo. 

Das  Hemd  var,  soweit  ich  beobaohtet  habe,  flberall  so  lang,  dass  es 
mindestens  bis  znm  Saum  des  Kleiderrockes  reichte.  Beinkleider  wurden 
nirgends  getragen.  Cber  das  ännellose  Hemd  zog  man  das  Mieder,  ein 
Leinwandleibchen,  das  auf  der  Brast  geschlossen  wurde,  und  dessen 
bauschig  geschürzte  Ärmel  oft  mit  hervorrapiend  schöner  Durchbrucharbeit 
('Kelchmuster')  geziert  sind.  Über  das  Mieder  (Untermieder)  kommt  das 
'^Bchnürmioder'  aus  wollenem  Tuch  —  schwara,  scharlachrot,  hellblau  — , 
mit  farbigem  Seidenband  oder  Goldtressen  (snm  Änsputz  des  Rockes 
passend)  benäht  und  Tom  mit  silbernen  Spangen  ('Nesteln')  geschlossen. 
Das  SchnOrmieder  hat  am  unteren  Rand  einen  dicken,  mit  Werg  ge- 
polsterten Wulst,  dor  dazu  dient,  dio  Faltenröck«?  zn  tratrori.  Mindostons 
fünf  Unterröcke  und  ein  Oborrock  <;eliörtcn  zum  Festanzu^  einer  wohlliäbigen 
Hiiurin,  deren  Vermügengvorhältaisso  ungefähr  nach  dem  Umfang  ihror 
Höcke  abgeschätzt  wurden. 

Der  Faltenrock  war  innen  stets  mit  einem  breiten  'Stoss'  geziert, 
dessen  Farbe  nach  der  Mode  wechselte;  sehr  beliebt  war  scharlaclurot. 
Obenauf  kam  die  fast  den  ganzen  Rock  umschliessendo  Schürze,  deren 
Farbe  und  Bindebändor  mit  der  Ausstattung  des  übrigen  Kleides  überein- 
8timmto.  i\{eiHt(>ns  war  die  Schürze  mit  einer  Frisur  oder  schwarzem 
Samtband  uniraudet. 

Von  den  Mänteln  sind  drei  verschiedene  Arten  hervorzuheben. 
1.  Der  'Thüringer  Kindermantel',  der  aber  auch  allgemein  als  Kirchen- 
mantel diente.  Er  war  kreisrund  geschnitten,  sehr  weit  (das  in  meinem 
Besitz  befindliche  Exemplar  hat  am  unteren  Rand  einen  Umfang  von 
(1,70  m),  innen  gewöhnlich  mit  Flanell  gefüttert.  Ein  1ms  zwei  un- 
gefütterte, halblange  Uberkragen  mit  Frisuren  und  einer  schmalen  Hals- 
krauise  vervollständigten  den  Mantel.  Der  Siotf  bestand  gewidiulich  aus 
Kattun,  vom  lieliresten  Rosa  bis  zum  Schwarz  der  Trauer.  Diesen 
Kindermantel  sieht  man  uoch  heute  aüerwärts  in  Stadt  und  Dorf. 

2.  Der  'Spanische  Mantel',  von  dunkclblautmi  oder  schwarzem  Tuch; 
ein  Teil  der  feierlichen  Kircheutracht.  Er  hatte  ebenfalls  ein  bis  zwei 
überkragen  (Pellerinen).  Man  sieht  den  i^panischen  Mantel  noch  hie  und 
da  in  dou  Walddurferu  bei  Begrabuissen. 

3.  Weit  altertümlicher  und  malerisdier  wirkt    der  sogenannte 

'Brettchensmantel'  aus  feinem  schwarzem  oder  dunkelblauem,  atlas- 
glänzendem  Tuch.  Mein  Exemplar  ist  unten  8  m  weit,  die  vordere  Uänge 
misst  110,  die  l^ückenlange  1*20  nn.  Im  Nacken  ist  der  Stoti'  iu  18  gleich- 
mäsaige  Falten  zuäammeugezogen,  die  nach  unten  zu  auBoinanderfallen*). 


1)  Daber  hennoristiadk-ToUntlliDlich  '^BontenboMa'  gcasDoi 
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Dns  Besondere  dieses  Mantels  bildet  der  'Brettchens'-*  oder  'Dachkragen 
Yon  dieser  Form: 


Er  wurde  in  echter  Bauernart  borgestellt.  Starke  J>einwand  wurde 
nach  obiger  Form  in  soviel  Stücken  zugeschuitteu,  ulä  man  zu  einem 
festen  Gestell  brauchte  Dann  tauchte  man  den  StoflF  in  saure  Milch, 
steifte  ihn  durch  heisses  Plätten,  und  wenn  die  Festigkeit  und  Starke 
eines  'Brettchens"'  erreicht  war,  nähte  nmii  die  Stücke  zusammen,  ilber- 
aog  man  sie  mit  Tuch  und  unirandote  sie  mit  Samt.  Der  Daohkra^en- 
mantel  wurde  von  Männern  und  Frauen  getragen;  der  Männermantel  hatte 
im  Rücken  weniger  Falten. 

Dieses  (lewaud,  eines  der  schönsten  und  wirkungsvollsten,  die  wir 
überhaupt  in  Thüringen  besitzen,  gleicht  genau  dem  Mantel  der  'Ein- 
spännigen' ans  dem  Ende  des  17.  nad  dem  Anfang  des  18.  Jahrhundert«. 
Die  ^EinspADnigen',  aneh  *Stallbrfid«r^  oder  'Heirendieoer*  genannt,  iffaren 
reitende  Boten  der  Ratsheiren  in  den  detttacben  Städten'). 

Vor  100  Jahren  Bah  man  noch  allgemein  als  WOTkiagaeraats  für  die 
Ufintel  die  *  Reg  entfi  eher',  'grosse  Stücken  Lemwand,  welche  bei  Regen 
und  Kälte  als  eine  Hflile  um  den  ganaen  KOrper  geschlagen  werden.  Bei 
gutem  Wetter  trfigt  man  sie  zusammengerollt  unter  dem  Arm'*). 

Das  Schuhwerk  der  Hftnner  bestand  bei  Kniehosen-  und  Oamaachen- 
kleidung  aus  starken,  rindsledemen  Schuhen. 

Die  Fuhrleute  trugen  in  gans  Deutscbhind  im  16.  Jahrhundert  be- 
sondere Lederstrflmpfe,  die  hinten  Aber  die  Kniekdile,  Tom  aber  bis  xum 
Unterleib  hinaufstiegen  und  hier  am  Wams  festgenestelt  wurden.  Sie 
sind  noch  heutigen  Tages  bei  den  HolaflOssem  des  Sehwarswaldes  au 
finden*). 

Die  Bauersfrauen  schfitzten  die  Fflsse  C^esonders  im  Gebiige,  hier 
noch  heute)  durch  Socken.  Es  sind  dies  starkwollene  Strümpfe  mit  an- 
gesetzter Tuch-  oder  Ledersohle.  Zuweilen  besetzte  man  auch  noch  einen 
Teil  der  Socken  Über  die  Sohle  hinauf  mit  Lederstreifen.  —  Übrigens 
war  das  Barfussgehen,  besonders  auf  dem  Dorf  und  zu  Sommerszeiten, 
früher  allgemein  üblich. 


1)  Hottenrotli,  Handbuch  S.  761  mit  Abbildnng. 

2)  K.  B.  A.  T.  Hoff  und  C.  W.  Jacobs,  Der  Tbflruiger  Wsld  1,  1,  198. 

3)  Uottenrotb,  S.  587»  Abbildiuig  143»  3. 
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Cher  ganz  Thüringen  verbreitet  (und  noch  jft/.t  vielfacli  vor  dem  Wald 
im  Ciebrauch)  war  der  Kopf-,  Heid-  oder  Heediiippen  (Abb.  1).  ein 
viereckiges  Tuch  aus  Leinwand,  Bauin\vidh>,  Wolle  oder  Seide  von  sehr 
verschiedener  Färb»»  und  Musteruni,%  das,  nach  ortsüblicher  Sitte  wechselnd, 
breit  oder  schmal,  turbanarti^  um  den  Kopf  gescliluni^en  wurde.  Welcher 
Zeit  und  (ie*;eiul  der  lieidlappen  entstammt,  ist  ungewiss;  viele  erklären 
ihn  für  wendiach.  Es  ist  aber  nicht  ausge»chlo.ssen,  dass  diese  Kopfbinde 
uoch  im  Zusammenhang  stand  mit  dem  mittelalterlichen  SSchapeF.  Eine 
andere  Art,  das  Kopftuch  zu  tragen,  ist  noch  heute  im  nördlichen  Vor- 
land flblich  unter  dem  Namen  'Breiter  Lappen'.  Das  Tueh  wird  Tom 
fest  um  die  Stirn  gelegt,  die  Seitenzipfel  untergesteckt;  die  htnterai 
Zipfel  Terhtülen  das  Haar  und  fallen  in  den  Keeken. 

Die  Terbreitetste  Mfitsenform  ist  die  der  Kirchenmfltze,  die 
nMIieh  yom  Rennsteig  und  sQdüoh  der  Unstmt  und  zwischen  Eisenach 
(westlich)  und  der  Um  (östlich)  getragoa  wurde.    Die  Orundform  ist 
yerkehrt-napff&rmig  und  wurde  aus  Pappe  oder  aus  in 
Brotteig  gesteifter  Leinwand  hergestellt.  Dieses  Gestell 
überspannte  die  Hfltzenarbeiterin  mit  dem  gewflnschtw 
Stoff:  Seide,  Samt,  Brokat,  schwarz  oder  farbig.  Yom, 
Aber  der  Stirn,  lief  die  Mfltze  in  einer  stumpfen 
Schneppe  aus.    Der  Yorderrand  wurde  zunftchst  mit 
faltigem  Seidenband  besetzt    FOr  den  Rfickenteil, 
Hfitzenstflck  oder  Haubenfleckle  (fränkisch)  benannt, 
stand  den  Arbeiterinnen  eine  staunenswerte  FfiUe  Ton  ^ 
UotiT«!!  zu  Gebote.   Es  lieasen  sich  Bftnde  von  kflnst-     Tbfirioger  Kopf- 
lerischen  Stickmustern  zusammenstellen  allein  aus  den     oder  Heidlappen 
verschiedenen  Ausfdhmngon  der  Hauben.  Die  einfache  ^^S''^"""? 

°  R.  Gcrbinp). 

Kirchenmfltze  hatte  kurzes  Bandwerk;  die  beiden  Binde- 
bänder wurden  an  den  Seitenzipfeln  angenäht  und,  über  den  Naojcen 
herabhängend,  eine  Anzahl  Schleifen  und  Enden,  stets  von  schwarzer 
Farbe.  —  Ganz  verschieden  von  dieser  breiten  Form  ist  die  spitze  Haube 
des  Werratals,  das  Mfltzohen  des  Eichsfeldes,  die  enganliegenden  Mützen 
in  Ostthfiringen  und  einige  andere  Arten,  die  unten  ausführlich  besprochen 
werden  sollen. 

Im  Schmuck  hat  sich  w(dd  fi'lr  jede  Ge«:end  etwas  Eifrenartiges 
herausgebildet,  überall  aber  kehrt  der  Name  'Korallen'  wieder  für 
Perlen  alltT  Art,  von  Glas,  Ib-rnstein,  Silber.  Sollte  der  ursprüngliche 
Schmuck  in  Kurallen  bestanden  haben  un<l  der  Name  später  auf  das 
andere  Material  üliortragen  worden  sein?  Wirkliche  Korallen  habe  ich 
nirgends  in  Thüringen  als  Volkss(  Iiiiuk  k  i:('<tdi»Mi.  HtTtistcinketten,  oft 
aus  sehr  grossen  Stücken  zusaiiinuiigeMt/,t.  waren  früher  in  ganz 
Thüriniren  beliebt;  jetzt  werden  sie  hauptsächlioli  noch  im  Fränkischen 
getrag»'!!.  —  Wiuiderschünu  Gehänge  —  Münzen  und  aus  Filigrau  zu- 

Z«iUclir.  d.  Verein«  t  Vollukiuid«.  1906.  ;27 
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ssminengesetzte  Zierrate,  dorob  Kettchen  verbunden  —  werden  noch  in 
den  meisten  alten  Banemfamilien  bewahrt.  Zusammengebogene  Marien- 
groächen  (zuweilen  vergoldet),  in  reichen  Familien  auch  wohl  Dukaten, 
reihte  niim  zu  TFalsbändern  aneinander.  — 

Ich  werde  nun  die  den  einzelnen  Thüringer  Landstrichen  eigentüm- 
lichen Traohtonstücke  besprechen. 

Uber  die  einstige  nordthüringer  BauernkhMdung  ist  sehr  weni^ 
bekannt,  weil  dort  seit  Menschenfjodonken  städtische  Mode  an  Stelle  der 
Volkstraclit  iretreten  ist.  Es  lies»  sich  nur  noch  feststellen,  das^  nm 
Nordhausen  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhnnderts  das  Kopftuch  ge- 
tra|2:en  wurde  und  Sonntags  die  Kirelienbänderrnutze.  In  der  Gegend  von 
Sangerhausen  hatte  man  als  Kirciien-  und  Abendmahktracht  einen 
Mantel  von  dunklem  VVolUtotf  mit  dreit'acliem  Kragen  (ähnlich  dem  üben 
beschriebenen  ^Spanischen  Mantel  ).  Dio  Mützcheu  waren  niedrig,  oben 
mit  schwarzen  Seidenpuffen  geschlossen. 

Weit  mehr  Keste  hal'en  sich  auf  dem  Bichs teld  erhalten.  Dort 
herrschte  die  spitzzulaufende  'Schnflrmfltze',  die  schon  au  die  lief;sii*cluMi 
Häubchen  erinnert.  Das  Haar  wurde  straft'  in  die  Höbe  gekämmt,  der 
Zopf  um  den  Kopfwirbel  gelegt  ('Tubbennest'  =  Taubenuest);  darauf 
stülpte  man  die  Mütze,  die  unter  dem  Rinn  mit  Bindeb&ndem  gehaheu 
vnrde.  Schwere  seidene  Schlupfen  und  Enden  fielen  über  den  Rücken. 
Ich  kenne  ans  dieeer  Gegend  nur  echwarse  Uftisen;  lor  'alten  Tracht 
sollen  aber  aneh  bnnte  gehört  haben,  beecmders  warn  Brantaning.  Daxn 
TaffetfaltenrOcke,  Ealtenwftmeter,  lange  Btrflmpfe  und  Sehnanenecbnbe.  — 
Die  lAngst  versobwnndene  MAnnertracht  bestand  in  Kniehosen,  kaizen 
Kamisol  mit  abstehendem  Bchoss,  Umlegekragen  und  gelben  Kii9pfen, 
langen  weissen  Strumpfen,  Sehnallesscbnhen  nnd  Dreimaster.  Diese 
Tracht  galt  für  die  Gegend  um  Heiligenstadt,  Dingelstedt  nnd  naeh 
Eschwege  an.  In  den  Irmliehen  DQifchen  nach  Mohlhausen  hin  waren 
die  schönen  Schnfinnfltien  bu  winzigen  Gebilden  zusammengeschrumpft 
Dann  zeigte  man  mir  noch  kleine,  weisse,  enganliegende,  mit  schwarxer 
Seide  gestickte  H&nbchen,  die  aber  schon  längst  ausser  Gebranch  sind. 

Das  Gebiet  westlieh  nnd  sfldwestlich  tou  Mfthl bansen  kannte  toT' 
schiedene  Hanbenformen,  die  zu  ähnlichen  Kleidern  getragen  wurden,  wie 
ich  sie  Tom  Eiehsfeld  beschrieben  habe:  ein  ganz  niedriges  buntes  oder 
schwarzes  MOtzchen  mit  schmalen  Bändern  und  eine  spitze  Haube,  deren 
Mfltzenstück  sehr  Teriieft  in  der  tütenartigen  Form  lag.  Die  Zacken- 
bänder  waren  im  Innern  der  Täte  angenäht  Eine  herrliche  Silbermflise 
derselben  Art,  die  als  Brantsohmnck  gedient  bat,  stammt  ans  Windebefg 
bei  Mühlhausen. 

Die  'Vogtoi',  einer  der  vier  erzbischöflich-mainzischen  Gutsh&fe, 
aus  einer. Anzahl  südlich  von  Mühlhausen  liegender  Dörfer  bestehend, 
hat  länger  als  die  Umgegend  die  schöne  alte  Tracht  bewahrt.  Jetzt 
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^mttt^^*^  EoBtflme  hat  Ruhla  ^schaffen  als  hrAnliliches 
isaau :  r  «Ässisec  ^  ^^^^  wegen  ihrer  Schönheit  herOhmten 
-,dfet»*  .-^«B^v«»*pjjjj^^^^^j^  schwerer  Seide  oderTuoh,  tehwarz- 
^Jdcä35-CT!s^*^  Schürze  und  als  eigentlichen  Brantsehmnck  die 
a,&t!iaiaoi  =^  ji"  :  ,.     Yq,j  j^j,  p^m,  j^r  Kirchenmütze  war  dieser 

j«s»«tes-  Stoff  aus  (iohl-  oder  Silberbrokat,  bestickt 

mt.  .^old-    oder  SilberfäUen    und  Metallplättehen.  Die 

ihren  'Heedlappcn'  anders  als  die  übrigen  Thüringer 
aus  feiner  Wolle  oder  Kattun  war  Terschiedenfarbig; 
'  II  Dunkelblau,  bei  den  Mfulchen  war  ein  lichtes  Rot 

*  3*  ta^Ss  die  Zipfel  befranst  und  mit  Glasperlen  bestickt.  Man 
1^^^  "  ^  '  schmal  zusammen  und  schlang  ihn  so  um  den  Kopf, 
^^^^  Zipfel  neben  dem  Ohr  hing.     Dazu  gehörte   die  be- 

acht',  die  au.sser  in  Ruhla  noch  in  den  oberen  l>aucha- 
(iross-  und  Klein-Tabarz  nachzuweisen  ist.    Diese,  von 
ikstracht    abweichende   Klei<lung    schildern   Mosch  und 
Ji)4  f.)  wie  folgt:  Die  Mädt  hen  .  ,  .  „erscheinen  mit  un- 
ipte,   das   Haar  hiiumf irt  sclihigen  nacli  dem  Oberteil  de.s 
den  mit  purpjirneni  Bande,  dass  zwei  niedliche  Röschen, 
^cken  hervorragend,  den  Kopfputz  enden,   und  von  ihnen 
Bänder  den  Rücken  herabhängen.     Bisweilen,  z.  B.  ])eim 

r htmahl,    umwinden    sie    clie  Stirn    mit   rothem  Bandf,  doch 
inen  weissen  Si  hleyer  darülu-r  her,  der  das  (Jewinde  meistens 
Den  Hals  zifit  eine  oder  mehrere  Sclinuren  (tlaskoralh'ii  oder 
!en  Leib  iinis( •hlie>sr  ein  auf  allen  Näthen  mit  Tressen  lu-setztes 
^  irn  an  dem  Busen  über  einem   buntfarldgen  Brustlappen  ge- 

ünter  dem  Busen  schliesst  die  weisse  Schürze  und  der  einzige 
une,  mit  hellblauem  Bande  besetzte  Rock   an;    oben,  wo  er 
bildet  er  eine  kleine  um  den  Leib  her  gehende  Wulst.  Unter 
^Vnlat  ist  der  Leib  bis  an  den  Hfiften  mit  schwarzem  Tuchbande 
Kelt;  dies  nennt  man  sehflrtzen'*.  .  .  . 

ibento  eigenartig  war  das  yftllig  weisse  'Eirmseheid',  von  dem  jetzt 
das  älteste  Mfltterchen  nichts  mehr  weiss.  Schon  zur  Zeit,  als  das 
aeinem  Besitze  befindliche  Aquarell  entstand  (1859),  war  kein  toU- 
diger  Anzug  mehr  vorhanden.  Die  einzelnen  Stfleke  wurden  aus  ver- 
ledenen  Häusern  zusammengetragen,  und  dann  kamen  die  'ältesten 
nte^  herbei,  um  noch  einmal  die  Tracht  ihrer  Jugend  zu  bestaunen, 
le  Hfltze  des  Kirmseheids  ist  flbrigens  noch  nicht  ganz  verschwunden, 
iängs  der  Waldsannutrasse  (von  Eisenach  bis  Ilmenau)  kann  man  noch 
inanche  Alte  zur  Kirche  wandern  sehen  mit  dem  bunten  Kopftuch,  das  in 
breiten  Zipfeln  zu  Seiten  der  Haube  niederfUlt 

Einen  anderen,  höchst  kleidsamen  Hanbenschmuck  mOchte  ich  hier 
erwähnen,  die  Stirnkappe.  Dieses  so  einfiiche  StQck,  das  hauptsächlich 
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getragen  wurde,   hat   tliese  stolze  Küi)ftr;iclit  sich  um  reichsten  entwickelt 
iü  dorn  Ciebiet  zwiächen  Weimar — Erfurt — Laugensalza.    Die  Gruii<ii'orni 
der  'Wimerscheii  Motzen'   war  am  Wald  ähnlieh  wie  die  der  Kirchen- 
mülze.    Das  "(Jerijuie   wunle  dauii  freilich  prächtig  umklei'let  mit  einem 
perlen-  oder  goMgesticktuu  Miltzenstflck  und  einer  Fülle  breiter,  schwerer 
Atlas-  oder  Tanetbäiuler.     Der  llauptschniuek  aber  war  die  Kopf  binde, 
die  80  vorgebunden  wurde,  das»  nur  die  Schneppe  der  Mütze  ein  wenig 
hervorsah.    Die  Binde  bestand  aus  einem  etwa  10  cm  breiten  Strafen 
gesteifter  Leinwand  oder  Pappe  mit  dunklem  Stoflf  überzogen.  Darauf 
nähte  man  ttaffelfOrmig  Ober»  and  darcbeinander  schwarze  Spitzen,  kflnet- 
liehe  Samtblfimeheti  und  Flittem,  besondert  aber  Stmnssenfedem.  Das 
Ganze  glich  fast  dem  Schmucke  eines  Indianerhäuptlings.  Diese  Mfilse 
ist  so  schwer  und  beengend,  dass  schon  die  Kraft  und  Gewandtheit  einee 
sehr  kräftigen  Bauerngeschlechtos  dazu  gehört,  um  in  Dnnst,  Hitze  und 
Staub  eines  Tanzbodens  oder,  in  frQheren  Zeiten,  unter  der  grfinen  Dorf- 
linde  sich  stundenlang  im  ^Schottischen*  oder  'Springer^  zu  drehen.  Im 
reichen  Gebiet  des  ehemaligen  Waidbaues  findet  man  noch  ganz  wunder- 
;  ToUe  Exemplare  der  Weimarischen  Matze.   Hier  ist  die  Form  schachtel- 
f)>rmig-mnd  (hohe  Motze).  Bas  innen  liegende  Mfltzenstfick,  meist  tod 
Gold-  oder  Silberstoff,  reich  gestickt;  die  bis  20  em  breiten  ZackenbAnder 
fallen  bis  auf  die  Fnsskndchel  und  sind  unten  mehrfach  übereinander  mit 
Gold-  oder  Silbertressen,  zuweilen  auch  mit  Goldstickerei  verziert.  Im 
Ausputx  der  Binde  suchte  ein  Dorf  das  andere  zu  fiberbieten.  Da  gibt 
es  solche  ganz  aus  goldenen  und  schwarzseidenen  Spitzen  (Herbsleben), 
andere  sind  aus  Federbluroen  und  Perlenbfischeln  zusammengesetzt;  am 
beliebtesten  war  aber  stets  die  weiche  Straussenfeder.    Nun  denke  man 
sich  einen  Dorftanzboden  voll  Kirmsebänerinnen  im  Festschmnck:  dem 
dunkeln,  feinen  Faltenrock,  mit  etwa  20  cm  breitem,  violettseidenen  oder 
grünen  Verstoss,  darüber  die  buntseidene  oder  wollene  Schürze,  das 
Schnürmieder  und  unter  die>em  das  «chneeweisse  Unterniieder,  das  bunte 
Halstuch  Ull  i  den  'Mahlschatz'  —  es  war  gewiss  ein  Bild  stattlichen  und 
selbstbowussteu  Bauerntums.  — 

Der  Thüringerwald  selbst  hat  wohl  eine  einfachere,  aber  fast geschmack- 
•  vollere  Tracht  entwickelt  als  das  reiche  'Land'. 

Ich  möchte  zunächst  von  der  Nordseito  des  Rennsteigs  einige  be- 
sonders anmutige  Anzüge  beschreiben.  Zunächst  ist  da  der  Abendraahls- 
an zug,  der  bei  Frauen  stets  schwarz- weiss  gehalten  ist;  Konfirmandinnen. 
ül>erh!iupt  juniTP  Mädehen  trugen  dabei  vielerorts  farbige  Mützen.  Am 
siimii;.<ieTi  —  nämlich  ganz  weiss  — ,  abgesehen  von  dem  schwarzen 
Tuchrock  und  den  Schuhen,  war  die  Abendniahl«^traeht  in  Creuzburg  a.  d.W. 
UbcraU  in  den  AValddörfern  und  auch  im  Vorland  heftete  man  in  die 
nietliigen,  meist  s^anjtenen  Mützen  weisse,  sterfo  Spitzen.  Die  weisse, 
gestickte  Schürze  war       weit,  dass  sie  den  ganzen  Hock  verdeckte. 
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Eines  der  anmutit^sten  Kostüinc  hat  Ruhla  geschaffen  als  briluHicIiee 
Gewand  für  seine  weit  und  breit  wegen  ilirer  Schönheit  hci  ülimten 
Mftdchen.  Ein  kurzer  Faltenrock  von  schwerer  Seide  oder  Tuch,  schwarz- 
seidene  Jacke,  weissseidene  Schilrze  und  als  eigentlichen  Brautschmack  die 
Gold-  oder  Silberkappe.  Von  der  Form  der  Kirchenraütze  war  dieser 
wunderschöne  Kopfputz,  der  Stoff  aus  Gold-  oder  Silberbrokat,  bestickt 
mit  iMumen  aus  Gold-  ddcr  Silhcrnidcn  und  Metallplättchen.  Dio 
Ruhlerinnen  trugen  ihren  'Heedlappen'  aiidorn  nls  dio  ilbriijoii  Thüriiiiror 
Frauen.  Das  Tuch  aus  feiner  Wolle  (xler  Kattun  war  verschietlenfarbig; 
ältere  Frauen  trugen  Dunkel lilau.  hei  den  Mädchen  war  ein  lichtes  Rot 
besonders  beliebt,  die  Zipfel  befraust  und  mit  Ginsperlen  ttestiekt.  Man 
legte  den  Heedlappon  schmal  zusammen  und  schlang  ihn  so  um  den  Kopf, 
dass  ein  gestickter  Zipfel  neben  dem  Ohr  liini;.  Dazu  gehörte  dio  be- 
rühmte 'Schurztraeht'.  die  ausser  in  Hnlila  noch  in  den  oberen  T^aucha- 
Dörfem:  Kabarz,  Gross-  und  Klein-Tabarz  nachzuweisen  ist.  Diese,  von 
der  übrigen  Volkstracht  abweichende  Kleidung  schildern  Mosch  und 
ZUIer  (1813  S.  204  f.)  wie  folgt:  Die  Mädchen  .  .  .  „erscheinen  mit  un- 
bedecktem Haupte,  das  Haar  hihaufgesch lagen  nach  dem  Oberteil  des 
Kopfs,  iimwnnden  mit  purpurnem  Bande,  dass  swei  niedliehe  Bdsehen, 
weit  an  den  Eeken  hervoiragend,  den  Eopfpntz  enden,  und  von  ihnen 
flatternd  swei  Bftoder  den  Rflcken  herabhängen.  Bisweilen,  s.  B.  beim 
heiligen  Kachtmahl,  umwinden  sie  die  Stirn  mit  rothem  Bande,  doch 
setaen  sie  einen  weissen  Schleyer  darflber  her,  der  das  Gewinde  meistens 
verdeckt.  Den  Hals  xiert  eine  oder  mehrere  Schnuren  Glaskorallen  oder 
Dukaten;  den  Leib  nmschliesst  ein  auf  allen  Näthen  mit  Tressen  besetstes 
nieder,  vom  an  dem  Busen  über  einem  buntfarbigen  Brnstlappen  ge- 
schnürt. Unter  dem  Busen  schliesst  die  weisse  Schfirze  und  der  einaige 
donkelgrQne,  mit  hellblauem  Bande  besetzte  Rock  an;  oben,  wo  er 
beginnt,  bildet  er  eine  kleine  um  den  Leib  her  gehende  Wulst.  Tuter 
dieser  Wulst  ist  der  Leib  bis  zu  den  Hüften  mit  schwarsem  Tuchbande 
umwickelt;  dies  nennt  man  schürtzen".  .  .  . 

Ebenso  eigenartig  war  das  völlig  weisse  'Kirmseheid',  von  «loni  jetzt 
auch  das  älteste  Mütterchen  nichts  mehr  weiss.  Schon  zur  Zeit,  als  das 
in  meinem  Besitze  befindliche  Aquarell  entstand  (18')V)),  war  kein  voll- 
standiger  Anzug  mehr  vorhanden.  Die  einzelnen  Stücke  wurden  aus  ver- 
schiedenen Ililuscrn  znsainrncnt^etragen,  und  dann  kamen  die  'ältentf^n 
Leute'  herbei,  nin  noch  einmal  die  Tracht  ihrer  .Jugend  zu  bestaiuit-n. 
Die  Mütze  des  Kirinseheids  ist  übrigens  noch  nieht  ganz  verscliwundrii. 
Liin^'s  der  ^Valdsanm8trasse  (von  Eisenach  bis  Tltnenan)  kann  man  noch 
manche  Alte  zur  Kirche  wandern  sohen  mit  dem  bunten  Kopftuch,  das  in 
breiten  Zipfeln  zu  Seiten  der  llanlu'  uirderfällt. 

Eiueii  anderen,  höchst  kleitUameii  llaubenschmnok  möchte  ich  liier 
erwfthnen,  dio  Stirnkappe.    Dieses  so  einfache  Stück,  da»  hauptsächlich 
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zwischen  der  Emse  und  der  Gera  zur  Kirmse,  Hochzeit,  auch  zuweilen 
zum  Abendmahl  angelegt  wurde,  bestand  nar  aus  einem  Stück  breiten 
Samtbandes,  ringsum  eingefasst  mit  schwarzen  Spitzen.  ^lan  band  die 
Stirnkappe  so  vor  die  Kirckenmfltee,  da«8  die  unteren  Spitzen  als  Schleier 
Aber  die  Augen  fielen. 

Hier  sei  auch  gloich  des  in  ganz  Thüringen  mit  f^eringen  örtlichon 
Abweichungen  getragenen  Brautheids  gedacht.  Rock  und  Jacke  waren, 
wie  die  von  Kuhla,  mir,  statt  aus  Seide,  aus  Tuch  gefertigt;  den  Hals 
unigal)  der  herabfalleudo  Spitzenkragen  des  Mieders,  mit  Kosenknüspchen 
durchsteckt;  darüber  leuchtet»'  der  goldene  oder  silberne  Mahl.'Jchatz.  Mit 
viel  Kunst  und  Mühe  befestigte  tlie  Hrautnuitter  oder  Patin  der  Ehren- 
braut das  'Flitter-,  Bänder-  (Bänger-),  Schnür-  oder  Blumenheid'  (so  in 
der  Vogtoi)  auf  dem  Kopf  der  Braut.  Um  d.is  straff  iu  die  Höh  ge- 
kämmte Haar  legte  mau,  mit  Stecknadeln  nacliiielfend,  dreifach  über- 
einander, hochrotes,  iu  Quetschfalten  gelegtes  Zuckeuband.  Als  oberen 
Absehluss  erhielt  dieser  Kopfputz  die  Flitterkrone,  einen  halbkugel- 
förmigen  dichten  Strauss  von  küubdichen  Blümchen,  Flittem,  vergoldeten 
Gewürznägeln  und  Perlen.  Die  Brautkroue  ist  durch  grüne  Seideu- 
schleifclieu  mit  dem  Bäiidcrschmuck  verbunden.  Das  AU  labarzer 
Bäugerheid  hatte  eine  etwas  andere,  fast  sauduhrähuliche  Form.  Anch 
gehörten  dazu  noch  einige  hervorragend  schöne  Schmuckstücke:  oiue 
goldene  oder  silberne  Kette,  die  quer  vom  über  der  Schürze  hiug  und  an 
roMseldoiem  Band  das  fein  gestickte  Prunktaschentacb  hielt  Daun 
wundwaehOne  blansamtene,  goldg^iokte  Handichiihe  mit  Pelabesats.  Im 
Nacken  war  (wie  sonst  am  Brantmantel)  ein  gewaltiger  Seidenaebleilen- 
husch  befestigt,  der  'NOnstersipfer,  das  Ehrenzeichen  der  Jungfräntiehktit, 
Ein  kleines  Brantkrdnchen  soll  in  der  Gegend  von  Paulinzella  aoeh 
Tom  Bräutigam  getragen  worden  sein;  ein  solches  befindet  sich  im  Huaeam 
des  ThflringerwaldTereins  zu  Erfurt.  — 

Auf  der  Sfidseite  des  Bennsteigs  haben  sich  mancherlei  Abweichungen 
herausgebildet  im  Gegensatz  zum  nördlichen  Vorland.  Soweit  das 
Eisenacher  und  Heininger  Gebiet  reicht,  trug  das  'Weibervolk*  das 
'Sperrheid',  ein  spitzes  Mfltzehen  mit  Kinnb&ndem  und  einer  nicht  anzu- 
langen Bandschleife  im  Rflcken.  Das  Mfltzenstfick,  das  (im  Gegensatz  zu 
den  spitzen  Hanben  um  Mflhlhansen)  aussen  lifgt  und  das  ganze  Rflcken- 
teil  der  Haube  einnimmt,  besteht  aus  rendiiedenfarbigen,  aneinander- 
gesetzten  und  in  kunstroller  Weise  zusammengezogenen  und  genihten 
Bindern.  Diese  Technik  nannte  man  'gerupft*.  Das  festliche  Speirbeid 
war  lebhaft  gefib'bt:  rot,  blau-weiss  usw.  Dazu  trug  man  den  bekannten 
Faltenrock  und  das  Spenzer. 

Ein  weiter,  8chutenf5rmiger  Hut,  wie  man  ihn  noch  jetzt  yielfach  im 
Werratal  sieht  (Tferdekopf  genannt),  ist  ein  Yorzttglicher  Schutz  gegen 
die  brennenden  Sonnenstrahlen  in  der  Erntezeit. 
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Das  ehedem  so  malerische  Walduest  BrottiTodo  am  Smlfusse  des 
Inselsherges  hielt  viel  auf  seine  eigenartige  Tracht.  Bei  dem  furchtbaren 
Brande  im  .lahre  1894  ist  h^idcr  auch  das  letzte  Stück  der  alten  Volkü- 
kleiduug  zugrunde  gegangen.  Im  Museum  des  Thüringer waldvereius  zu 
Erfurt  befindet  sich  aber  noch  eine  Puppenfigur  in  Altbrotteröder  Traoht 

Eine  alte  Brotteröderin  beschrieb  mir  aeinerseit  die  Ansflge  ihrer 
Yorfahren*):  „In  Brotterode  wirde  Uber  das  bimtOt  aeidendiirehwirkte 
*8(lrki«nieder^  die  ausgescbnitteDe,  goldgeschmttckte,  mit  rotem  BroRtlats 
rertehene  Jacke  gezogeo.  Den  Hals  schmfickte  eine  Kette  aus  sebwerem 
Ooldfiligran,  'ansgegrabene  Kömerkette*  genannt,  mit  dem  Henkeldokaten. 
Schwerer,  Tielfaltiger,  bis  anf  die  Fasse  reichender  Tnchrock,  mit 
eehwaraem  Band  (Oalonen)  benftbt  Haekenschnhe  ond  weisse  Strflmpfe. 
Der  eigenartigste  Teil  der  Tracht  war  wieder  der  Kopfschmuck.  Die 
beiden,  Ton  roigeblflmtem  Seidenband  nmwickelten  Zöpfe  waren  in 
Schleifen  geordnet,  das  ganse  Haar  aber  mit  dem  goldenen  Flitterband 
eingehflllt.  Hit  diesem  wurde  im  Nacken  der  *Ankenbasch\  eine  rot- 
seidene Rosette,  Terbunden.  Cber  das  Ganze  erhob  sich  die  *Krone%  d.  h. 
der  Brautkranz  aus  Flitter,  Silberdraht  und  Perlen.**  .  .  . 

Ein  Trachtengebiet  für  sich  ist  das  ehemalig  h essen- Ii enne- 
bergische  Land  von  der  Bchmalkalde  bis  zur  Hasel-Schwarza.  Die  Ab- 
geschlossenheit, die  strenge  religiöse  Richtung  (teils  lutherisch,  teils 
reformiert)  haben  hier  viel  beigetragen  zur  längeren  Erhaltini-x  des  be- 
sonderen Volkstums.  Am  'Hessenrock'  imd  an  der  llaartraclit  kauu  man 
jedes  'Hessenwib'  schon  von  weitem  erkennen.  Der  in  unzählige  Fältchen 
gezogene  dunkelgrüne  Kock  ist  mit  einem  hellgrünen  Streifen  besetzt. 
Ganz  besonders  geschmackvolle  Einzelheiten  luutet  man  an  den  Mützen. 
In  meinem  Besitz  behndot  sieh  eine  Konfirmand innenmütze  aus  Kl.- 
Hchmalkalden  aus  Silberbrokat  mit  hellblau  -  atlassenen  Binde-  und 
Sühniuckbändern  —  ein  sehr  wirkungsvolles  Stück.  Die  schönsten 
Honneberger  Hauben  bewahrt  das  Museum  des  Henueberger  (Jeschichts- 
vereins  in  der  \Yil;iL'hii.-.buri:;  ü))er  Sclunulk;ilden.  Die  Form  ist  ganz  ab- 
weichend von  der  uördlicli  vom  lleüu^steiy  bekimuteu  Ausführung:  am 
Hinterkopf  gewölbt  und  vorn  mit  einer  abstehenden  Krempe.  Blau- 
silberner  oder  rot-goldener  Brokatstoff  wurde  als  ünterlsge  Tcrwendet  bei 
Bwei  der  prächtigsten  Stficke.  Das  Gewebe  ist  bestickt  mit  Gold-  und 
Silberblumen;  Aber  den  Rücken  hingen  meterlange  Bflnder  oder  Kettchen 
ans  Gold-  oder  Silberlitae. 

Das  hochgebondene  Kopftuch  und  die  Haartracht  kennxeichnet  die 
Dörflerinnen  swischen  Schmalkalden  und  Mehlis.  Die  Zöpfe  werden 
in  yielteiligen  Flechten  so  geordnet  dass  sie  eine  Art  Kegel  bilden,  Aber 
den  Kopflappen  heransragen  und  so  viel  mehr  zwt  Geltung  kommen,  als 


1)  Thfiriagw  HontUbllttw        Nr.  4. 
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im  nördlichen  Vorliiiid.  Fiigenartig  unil  iiocli  nicht  ganz  ausser  Gebrauch 
ist  die  'Nachtniahlstratht  .'  Der  Anzug  sschwarz,  ilazu  der  >cii\vore  'l'nch- 
inantel.  Als  Kopfbedeckung  ein  spitzes,  sclnvarzcs.  weiches  Häubchen, 
darüber  deckelartig  ein  zweites,  und  beide  runhiillt  von  der  *Oberzieh- 
hubo ,  filier  weiten,  zipfeligen  Hanbo  ans  weissem  3IuH  mit  breiter, 
weisser  Spitze,  die  bis  über  die  Augeu  tiel.  Schwarzer  Samt  ist  als 
Spenserstoff  sehr  beliebt;  man  verziert  den  Brustschluss  recht  kleidsam 
mit  Silberiresdeo  und  gleicher  Stickerei.  Dazu  die  silberverzierte  schwarze 
Hanbe  und  nuBifteh-grOner  Wollroßk. 

Eine  sehr  altertürnUeho,  jetzt  längst  vergessene  Tracht  aaa  Mehlis 
haben  ans  Mosch  und  Ziller  im  Bilde  nnd  besohrdbend  aafbewahrt*). 
Das  auffallendste  daran  ist  ein  weisser  Schleier,  der  den  Kopf  (nicht  das 
Gesicht)  verhallt,  bis  auf  die  Schultern  reicht  und,  wie  es  scheint,  sipflig 
auf  den  Rflcken  fillli  Die  Frau  ist  bis  anf  die  weissen  Strfimpfe  und 
den  blauen  Ausschnitt  der  Jacke  ganz  in  Schwarz  gekleidet;  das  llidchen 
trägt  ein  lichtblaues  Kleid  (eine  Farbe,  die  in  der  Thüringer  Tracht  fOr 
Kleiderstoffe  ganz  ungewöhnlich  ist),  weisse  Schfirze  und,  was  gewiss  be- 
sonders anmutig  wirkte,  Strfimpfe,  Stirn-  und  Halsband  Ton  hochroter 
Farbe.  — 

Es  bleibt  mir  noch  fibrig,  der  Tracht  des  alt-sorbischen  Altenburger 
Landes  einige  Zeilen  zu  widmen.  Die  Altenburger  weichen  in  der  wenig 
schonen  Ausbildung  ihrer  Kleidung  auffallend  tou  allen  Thflringem  ab. 
Die  im  Erlfischen  begriffene  Tracht  hat  sich|  wie  nachweisbar,  erst  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  entwickelt,  und  Abbildungen  aus  der  Zeit 
um  1700')  zeigen  wiederum  ein  völlig  anderes  Gepräge.  Damals  bestand 
der  Staat  des  Bräutigams  in  scliwarzem  'Schmitzkitter,  kurzem  ^^'am3, 
darunter  der  weisse  Schmitzkittel.  Dann  folgt  der  rote  ^Unterrock',  eine 
Art  Hemd,  schwarze  Hosen  und  Stiefel;  roter,  spitzer,  breitkrempiger 
Hut  mit  grfln-goldener  Binde.  Bunt  nnd  kleidsam  war  die  Brauttracht: 
die  hohe  rote  Brautmfltze  (das  *Hormt')  war  mit  vergoldetem  Silberblech 
belegt.  Ein  Mieder  von  schwarzem,  rot  eingefasstem  Tuch,  schwarzes, 
farbiir  gerändertes  Cbernüeder,  schwarzer  Kock,  weisse  gestickte  Schürze 
und  darüber  der  prachtvolle  1^'altenmaotel  aus  schwarzem  Tuch  mit 
leuchtend  rotem  Futter. 

Von  der  jetzt  fast  verschwundenen  Tracht  des  19.  Jahrhunderts  sind 
die  tMgontflmlirhstpn  ( Jewandstücko  des  'Melcher')  der  lange  weisse  Hn(  k. 
Pumphosen,  iioln'  Stii'fe],  ein  breitkrempiger  Hut.  Die  'Marje'  trug  zu 
Anfang  des  Jahrhumlerts  noch  «las  Hormt.  Der  Kock  war  ganz  kurz, 
kaum  über  die  Knie  reichend  uud  so  eng,  dass  die  Trägerin  kaum  aus- 


1)  ^[osch-Ziller,  Basdireibang  S.  321.  Abbildung  TsM  L 

1')  Vgl.  den  Literaturnachweis  oben  S.  412. 

ii)  'Mekher*  uod  'Marje'  waren  die  leliebtesteo  Altenburger  Namen. 
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schreiten  konnte.  Die  irebriiuchliche  Haube  lag  dem  Kuj»t'  so  tVst  an, 
liasä  das  Haar  grosscnteils  weggeschnitten  werden  musste.  Im  Xatkeii 
verliiiJf^erte  sich  die  Hiiube  zu  einer  Art  stcifom  Schleier,  der  bis  zur 
Taille  herabhing.  Die  Brust  wird  verdeckt  von  eiuem  j»aiizt  iartif^en,  aV>- 
stehenden,  schwarz  überzogenen  Stück  Pappe,  dem  berüchtigten  Latz, 
der  dem  ganzen  Anzug  den  Stempel  des  Unbequemeu,  ja  direkt  Hässlichen 
aufdrQckte.  — 

Als  letstGft  sei  eine  Kopftracht  besonderer  Art  erwflhnt,  die  hanpt* 
aiefalioh  in  der  ümgebmig  toii  Jena  getragen  wurde  nnd  im  Jenaer 
städtischen  Museum  in  einigen  Prachtexemplaren  ver^ten  ist.  Ab- 
weichend Ton  der  west-  und  mittelthdringer  Tracht  nmhalU  das  Häubchen 
des  Saaletak  nicht  nur  das  Haar,  sondern  auch  die  Wangen,  ähnlieh  wie 
die  ehemaligen  Eindermfltxchen. 

Es  gibt  einfache  Ton  Kattun,  aber  auch  prachtTolIe  gestickte  Hauben 
dieser  Art.  Besonders  schdn  ist  ein  Stück  Ton  rot-goldenem  Brokat, 
dessen  Band  durch  eingewebte  Goldspiteen  äusserst  wirkungsToll  gehoben 
wird. 

Wie  fast  fiberall  am  Ende  eines  Kapitels  aber  Volkstracht,  mnss 
leider  auch  hier  gesagt  werden:  Es  war  einmal.  Tatsächlich  gibt  es  nur 
noch  wenige  Striclie  in  Thüringen,  wo  man  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
(Begräbnis,  Abendmahl)  noch  alte  Frauen  in  der  echten  Bauernkleiduug 
sieht.  Je  weiter  sich  die  liokalbahnen  und  mit  ihnen  Fabrikbotriebe  nnd 
Touristenschwärmo  ausbreiten,  desto  mehr  verblasst  auch  die  Erinnerung 
an  das  Gewand  der  Voreltern;  es  wird  verlacht  und  höchstens  zum  'Ver- 
kappen' benutzt  ani  dritten  Kirmsetag  nnd  beim  'Baiiernstück'  der  Maien- 
feste. Diese  überall  beobachtete  Tatsache  wird  nicht  aufL,'('halten  ilurcli 
dflf  neuerdings  erwachte  Interesse  der  Städter  an  der  h^ug  l)el;ichelr»'n 
bauerntracht,  noch  durch  Trachtent'estf!  und  ähnliche  Veraii.staltungen. 
Wer  unser  Dorfleben  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufmerksam  verfolgt 
hat,  wird,  wenn  auch  mit  tiefem  Bodanenu  bestätigen  müssen:  „in  etwa 
40  Jahren  ist  die  Thüringer  Tracht  nur  noch  ein  volkskundliclier  Begriff.** 
Suchen  wir,  soweit  es  sich  durchführen  hisst,  ein  möglichst  lückenloses 
'3Iuseum  Thüringer  Volkstrachten'  zu  schaffen,  um  dieses  Stück 
mitteldeutschen  Volkstums  der  Isachwelt  wenigstens  greifbar  und  lobendig 
SU  erhalten! 

Scbnepfeutbal  in  Th. 
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Kleine  Mitteilmigen. 


Die  Bereitnnir  ^  Osterken»  Im  Mittelaltor* 

Alibekannt  ist  der  Gebrauch  der  katholischen  Kirche,  am  Krirsanistagmorgon 
vor  der  KirchtUr  das  neue  Feuer'  aas  Stahl  and  Stein  zu  schlagen,  mit  dem  dann 
nach  fftierli^vr  Segnung  die  Torlier  «lUfdOwhtai  Licbiw  detf  Gottettimtet  wieder 
angezOndet  werden:  der  genie  Ritas  iat  uralt,  wenngleich  aeine  einielnen  Komcole 

nieill  immer  in  gleicher  Weise  auf  die  letzten  Tage  der  Karwoche  verteilt  ge- 
wesen und  erst  im  13.  und  14.  JahrhiinHrrt  für  den  Karsamstug  in  der  jetzt 
üblichen  Zeremonie  zusammcng^cfasst  w  rden  sind.  Vgl.  darüber  das  kathuliscbe 
Kirchenlexikun  Aull,  ti,  IloO  f.,  Du  Cange  2,  272  f.  s.  v.  cereiis  paschaJis\  Kellner, 
Heortologie  S.  Mf.  Der  Ideenkreie,  ane  welchem  diese  Neaachöprung  des  reben 
Feuers  herroi^jing,  war  sdiwerlich  auf  chM  Ohnstentnm  beedttünkt,  die  kirchliche 
Zeremonie  ihrerseits  wird  aber  die  Volksphantasie  ?icirach  angeregt  und  be- 
fruchtet haben,  ihr  wird  man  an  der  Entwicklung  der  'Osterfcncr'  (Mytbol.  ♦  S.  511  ff.) 
einen  wesentlichen  Anteil  zaschreiben  dürfen.  Von  der  Osterkertc  selh«t  gehtn 
gemüäs  der  Volksmeinung  zauberhafte  Wirkungen  aus  (vgl.  nur  WuuKe-Meyer, 
Der  deutsche  Volksabetglanbe  der  Gegenwart  Nr.  81.  195),  des  von  ihr  ab- 
eflossenen  Wachses  bemäditigen  sich  auch  heute  die  Gliabigen  gerne.  Darum 
hat  man  auch  von  jeher  die  Osterkerze  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  bereitet. 
ihr«>  Zurüstung  iat  oft  geistlichen  Frauen  anvertraut  worden  (bisweilen  noch  jetzt), 
vollkommen  weisses  Wachs,  ohne  jede  Beimischung  von  gelbem  oder  grauem,  ist 
dasu  erforderlich.  Dass  man  sich  dabei  gern  einer  älteren  Technik  bedient  (wie 
bei  der  Herstellung  von  Kultgegenständen  sonst  Ulnfig)  und  die  Mittel  der  modmen 
Fabrikation  verschmäht,  darf  nicht  wnnder  nehmen.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
werden  sich  auch  die  Mitteilungen  verstehen,  die  ich  hier  aus  einer  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  vorlege,  die  aber  ihrem  Inhalte  nach  erheblich  weitor  surftck- 
reichen 

Prot.  Dr.  Ltuäiav  liinz  hat  die  deutschen  Handschnfieu  auf  der  öUentlichen 
Bibliothek  der  Uniyersitiit  Basel  1907  soigsam  beschrieben;  dort  ist  8. 26  f.  unter 
A.  lY.  45  der  Inhalt  des  Codex  Terzeichnet,  dem  ich  das  fUgende  SIflck  eni* 

nehme  (Wackemagel  erwähnt  ihn  nicht  unter  den  altdeutschen  Handschriften  der 
Baseler  Universitätsbibliothek  1^36,  er  wird  ihn  zu  den  'Legenden-  und  Geb. :t- 
sammlungen  aus  dem  15.  Jahrhundert  gerechnet  haben,  tlie  er  nach  seiner  Angabe 
S.  7  beiseite  Hess).  Die  Handschrift  beginnt  mit  dem  'Geistlichen  B&umgarieu' 
aus  dem  Kreise  der  Minortten  au  Augsburg  (vgl.  darüber  meine  Studien  aur  Qeschichle 
der  altdentsdsen  Predigt,  6.  Stttck,  1906,  8. 100),  den  sie  nicht  ToUstindig  bringt 
Nach  einer  Reihe  leerer  Blätter  hebt  67a  eine  deutsche  Bearbeitung  der  ge- 
bräuchlichsten lateinischen  Hymnen  an:  zuerst  werden  (wie  bei  ahd.  Interlinear- 
versioncn)  die  einzelnen  Wortgruppen  ins  Deutsche  übertragen,  darauf  folgt  jedesmai 
eine  zuäumiuen hängende,  schon  mit  Erklärungen  verwobene  Übersetsnng.  Die 
Arbeit  sollte  wahncheinlich  Crommen  Frauen  (iHr  die  auch  der  'Geistliche  Banm- 
garten*  bestimmt  war)  das  Verstfindnis  der  lateimachen  Hymnen  des  Brsfiers  Ter* 
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mitteln.  Der  Schlnss  der  Handschrift  lässt,  wie  schon  Binz  bemerkt  hat,  ihren 
Uraprang  in  Augsburg  ▼ennotei),  wohin  sie  ja  auch  der  'Geistliche  BHumgarten' 
und  die  Mandait  (aber  nicht  *b«ieri«cb\  Biiia  &  26)  rerweist. 

Unter  den  Hymnen  wird  »iin  8Ua,  81  a  der  wohlbekannte  des  Venantins  For* 

tunatus  'Crux  ßdclis  intcr  onines',  der  in  der  Litolgie  des  Karfreitags  eine  grosse 
Rolle  .spielt,  durch  einen  besonderen  Kommentar  ausgezeichneti  den  ich  in  verein* 
fachter  Schreibung  und  von  mir  interpungiert  hier  abdrucke. 

82a.  Discn  rmpnus  hat  gemacht  Prnclcncius.  dpn  ^'fngt  die  hailig  kilch  an  dem 
hailigen  ostirobent.  Ues  majDaage  ich  wil  erzellen,  so  ich  kurczlicbost  mag)  doch  ettwas 
lenger  und  nit  me  Worten  denn  die  andern  ympa,  wan  er  ist  den  sehlecht  gelerten  ondi 
ettwoz  selczner  ze  tutzsche  denn  die  andern  jrops.  Wan  dar  inn  ist  beriirt  by  dem 
matorlielicn  fure  und  Hecht  daz  gaistlich  füre  und  daz  gaistlich  liecbt,  und  besiinderb'ch  s 
dar  lua  geniorckt,  wie  der  gloab  an  dem  Carfritago  in  allen  herczen  erlasch,  ußgcnomen 
in  der  kllBglleben  mfiter  Htrie  mlgtUehem  hercten  «rleieh  «r  ni«.  Dammb  ebgen  wir 
den  ymps  an  dem  osteraubent  ob  dem  fiure,  daz  die  cristenhait  denn  von  niuwem  angczundt 
nn  dorn  tri:-*al!(?n  oder  einotn  andern  horten  stain,  daran  man  denn  daz  für  für  siecht 
und  anziunaet^  als  denn  unser  bucher  und  briel'er  daz  gar  ordenlich  uU  wiseut,  wie  wir  lo 
du  tan  «ollen  se  «eieluinA,  das  der  glonb  und  onch  die  myu  gottee  le  neben  und  le 
erholen  ist  in  Cliri>to,  von  dem  sant  Paulus  spriclit:  'aber  der  stain  oder  der  vcIki;  was 
Cristus.'  und  daniinb  den  materlichen  sinne  wil  idi  uil  das  kurtzcst  schriben,  daz  dt^r 
(.82  b)  gaistlich  sinne  darun  lichtsamlich  müg  gezogen  werden.  Wan  des  ersten  so  rufen 
UV  in  disem  ympa  CUstnm  an,  dai  er  mis  dae  lieeht  filir  die  ingerellen  TtestenoSe  wider-  ts 
geb,  s<i  wir  also  sin^ent:  0  guter  herlaitor  Jhesu  Crist,  dn  wunder  dos  schincnd^n 
liechtz,  dem  alle  zit  gewertig  ist  und  zu  dinem  willen  geutzlich  stät,  wir  bitten  dich,  gib 
uns  rcchtgloubigen  daz  liecht  wider,  wan  die  sunne  nndorgangen  und  ain  solliche  Tfnster- 
ndsae  ingdUlen  ist.  Wie  wol  dn  dinen  bimelschen  palast  tnit  nnsellichen  gestim  gezieret 
hast  nnd  ouch  mit  des  monts  lieclif,  yc  doch  so  z'ii'cefit  du  uns  das  liecht  in  .stainis  JO 
geschlacbt  ze  suchen,  als  wir  daz  tioro  usser  dein  kitiUng  schlacheut,  dammb  daz  der 
menceh  wiiie,  das  im  die  faofiinnge  des  liechtx  verbo^enliehen  behalten  nge  in  dem 
Mitvesten  lip  Cliristi,  der  sicli  selber  genompt  hct  ainen  atatresten  velscn  oder  stain,  von 
dfm  unser  für  berkomen  ist.  Darnoch  erzellon  wir,  in  wie  maniyet'  layge  tcite  vi'-  dos 
ftire  behalten  in  lipUdter  materiCy  daz  wir  dabj  ouch  merckeu  in  gelichnusse,  wie  wir  daz 
gaistlieb  f&r  oder  Ueeht  erholen  oder  behalten  mügcn.  So  wir  singent,  die  für  emeten 
ader  Malten  wir  mit  davliten,  die  wir  in  dem  oli  facht  machent,  und  in  den  dürren  faculen 
oitch,  fo  irir  fdclrii  urkr  ddclil  v'in  llntzcnmarg  lif»trirhind  mit  himigwahen,  (-0  da;  honig 
daruß  gedruckt  wirf.  Und  aber,  to  wir  lynyn  tuch  oder  lacht  in  tcherben  tund,  da  vaj^ln 
«det  Miutä  oder  des  gelich  imn  üt.  Odur  »ir  bdkaUm  da»  fam  oder  da»  UeeU  mit  oder  in  w 
dem  hartz,  daz  bech  daz  von  den  tomm  kompt,  und  ouch  m  dem  flaehe  oder  in  dm  «ere£, 
das  wir  mit  wachf^  zu  synweln  kertzen  machent.  Zum  dritten  mal  bitten  wir  denne  gotte, 
daz  er  im  empfengklich  und  gevällig  laü  sin  daz  für  oder  daz  materglich  liecht,  das  wir 
im  in  der  iniadrieben  nadit  am  «eterobend  opfrent,  nnd  euch  die  mjne  nnd  das  Hecht  des 
globtn,  die  dab\-  bczaichent  aint,  SO  wir  singent  und  sprechend:  *0  got,  wie  ain  so  wiadig  S9 
ding  ist  daz  liecht,  das  dir  dio  swajgn  opfert  in  dem  aavaag  der  gaadzichen  nacht,  du 


rt  marterliclien  //«.,  lat.  innteriali*.  —  5  daz  gaistlich  füre  zweimal.  —  7  magtlichen 
U:  —  D  hcrtien  &tain  Ui,  —  cristalleo,  TgL  Uonozios  Augustod.,  Gemma  Anime,  lib.  3, 
cap.  101—1(^2  (Migne,  Patrol.  Lat.  172,  668).  -  12  TgL  1.  Cor.  10,  4:  bibebaat  antem  de 
spiritali  pctra,  petra  autem  erat  Christus.  VgL  daeu  die  trete  oratio  über  da»  neue  Licht 
in  der  Liturgie  de»  Karsamstags.  —  IB  marterlirhcn  Ih.  —  IH  du  Ymdcr  //*.  Xu  dem 
Folgenden  vgl.  die  zweite  Oratio  und  die  ßenedictio  Cerei  des  Karsamttage.  —  22  pro- 
dnctuffl  e  rilice,  erete  Oratio  und  iße  Bemdietio  Cerei  dee  Kanamstagt.  —  23  Christo  lü.  — 
29  Tijsm  Ht.  —  ;V2  ff.  der  Inhalt  ist  wiederum  entnommen  den  drei  Orationcn  am  Kar- 
eemetag  beim  Anzünden  dee  neven  Fenen  und  der  folgenden  feierlichen  Benedictio  Cerei. 
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Sehdnbadi,  L«hmMiii>FObii: 


von  diiier  gab  hie  es  enist  oucb  nutüt  costlichers  deoo  da2  lieebt,  da  durch  wit 
Mid«r  dja  gsben  betcti5vent*  Oder  also:  *o  got»  da  btik  aio  garmirdUr  ilng  de«  lieelita, 
daz  dio  swayg  opferl*  »Is  Tor  ete.  (8öa  Du  bist  ain  waves  liecht  den  ougen  und  öen 
sinnnn  in  der  vcmanft,  inwendipr  und  uliwendig  in  iler  srnnlichait.  ich  bitt,  dai  do 
gnadiclicb  empüabest  daz  liecht,  daz  ich  dir  opfern  und  in  gednncket  ist  in  die  «übe  dex 
tuifligen  eiysnMOB.  0  Tator,  wir  bitten«  empfidi  es  durch  dinen  (ain)  gepomen  (loo) 
Oristum,  an  dem  din  gesichticlich  gunliebait  stat,  der  unser  berre  und  din  aingeborea 
«an  ist,  nsser  dem  und  dir  dtr  liaih\'e  gaist  gaistot  wirt,  durch  den  din  g^lanti.  ?r», 
trishait,  kuyserlich  macht,  gutin  und  diu  miltikait  daz  rieh  Tollstcrcket  und  mit  drivaltikaiT 
sManten  irlbei  die  sit  diueh  ewig  sit  Amen. 

Die  Osterkcrze  repräsentiert  die  Persönlichkeit  Christi  (=  Lumen  Christi  m  der 
Liturgie),  wie  schon  die  fünf  aol^edrttckteii  Weihranchköincr  (=  fUnf  Wunden)  be- 
zeugen; Ton  ihr  geht  daa  nene,  darcb  Stabl  und  Stein  eraengte  Fener  ans,  wird 

TOD  da  den  drei  Kerzen  mitgeteilt,  die  der  Diakon  auf  der  Triangel  seines  Rohr- 
stabes vor  sich  herträgt,  und  durch  diese  worden  dann  alle  vorher  nuKtrclüschten 
Lichter  der  Kirche  wieder  entzündet.  Die  i^rl^lürnngen  des  Baseler  Sludges  sind 
den  Orationen  und  Segnungen  entnommen,  die  während  dieses  liturgischen  Aktes 
Ton  dem  ftnagknenden  Geiatlichen  gesprochen  nnd  rezitiert  werden.  Daa  ZeretnonieU, 
das  die  Baseler  Ha.  Toranaaetst,  stimmt  allerdings  nicht  durchweg  mit  dem  heute 
üblichen,  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  der  Hymnus  Crux  fidelis  inter  nmvts 
rvgl.  Mone,  TTymnen  1,  131  f.),  der  heute  dem  Karfreitag  Torbebalten  ist,  mit  der 
Feier  des  Karsamstags  verbunden  wird. 

Das  Wichtigste  ist  jedenfalls  der  Passus,  in  welchem  beschrieben  wird,  wie 
man  daa  nene  Fener  herrorraft  nnd  in  der  Oaterkerae  bewahrt.  Eigentlich  finden 
aich,  nnf  drei  Omppen  verteilt,  Wer  Arten  der  Gewinnung  dee  nenen  Lichtes  an- 
gegeben, nachdem  es  aus  dem  Stein  geschlagen  war:  erstem  werden  Dochte  in 
Öl  getaucht  und  ontztSndet;  rn-rifem  werden  Fackeln  aus  liinsenraark  erzcogt,  das 
in  "Wachs  gerollt  wird  (einfach  Waben  aus  Bienenstöcken,  denen  man  den  Honi;| 
ausgeprcsst  hat,  wie  heute  noch  auf  einfachste  Weise  geschieht,  z.  B.  in  Vorari- 
beig);  drUUMy  in  Töpfen  od^  Sdierben,  welche  Fett  oder  Unechlitt  enthalten» 
werden  Leinenatreifen  oder  Dochte  durch  Fnnken  snm  Entattnden  gebracht,  das 
gibt  nnr  Licht,  aber  zunächst  keine  Kerze;  viertens^  Stücke  Flachs  oder  Wog 
werden  in  Tannenharz  oder  Wachs  gerollt  und  dadurch  Kerzen  hergestellt.  Diese 
vier  Arten  entsprechen  ungefähr  der  alten  Geschichte  der  Kerze,  wie  sie  der 
Geachiclitc  des  Wortes  abgewonnen  wurde  durch  Rudolf  iiildebrand,  DWib.  5, 
614  f.,  Tgl.  Heyne,  Dentsehe  Hauialtertttmer  1,  60  CT.,  200,  besonders  1^6  f.  S76f. 
Es  wurden  also  tatsächlich  fftr  die  Bereitung  der  Osterkerse  im  Mittelalter  Yer- 
fahrnngswcisen  angewendet,  die  sonst  nicht  mehr  (wenigstens  nicht  im  15.  Jahr- 
hundert) gebräuchlich  waren»  was  sicher  mit  dem  rituellen  Zweck  des  neuen 
Lichtes  zusammenhängt. 

Graz.  Anton  £.  Schön bach. 


87  es  amst  oueh  ti».  Die  Gedanken  sind  im  wesentlichen  der  Bcnedictio  Cerei  ent* 

nommcn,  hier  aber  in  einer  Sprache  ansccdrückt,  die  bereits  den  Einfliiss  der  Mj'stik  er- 
fahren  bat  —  42  ain,  sun  fehlen;  gesichticlich  gunlichait  =  gtoria  vütbUU,  —  40  weben 
^  Mer  noch  §tv» 
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Ein  IftUUidiMbes  Ffkrrhavs  w  hnndert  Jahren. 

Als  Erginsoiig  sa  den  in  Beiwbeachreibni^ieD  «ich  findenden  und  nfttarlich 
Dor  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen  Uber  isländische  Wohnungen  kann  nach- 
stehende Schilderung  einer  Pfarre  dienen,  die  dem  isländischen  Roman  'Ma<br  oi;  • 
kona'  (Mann  und  Pnm)  entnommen  ist*).  Der  Verfasser,  Jon  Thöroddscn 
(181t) — 1868}  beschreibt  darin  Eiurichtungcn,  wie  sie  in  seiner  Jugend,  also  der 
ersten  Hälfte  des  Iii.  Jahrhunderts^  in  Island  bestanden,  wenn  andi  die  Geschichte 
seihst  als  in  der  sweiten  ^lle  des  18.  Jahrhnnderta  sich  sutragend  gedacht  ist. 
Die  betreffende  Schilderung  lautet,  ins  Deutsche  Ubertragen,  fol^^^endermassen: 

Die  Pfarre  hatte  für  dumali^'e  Zeit  sehr  guic  GcbUiule  anf/uweisen.  Aller- 
dings waren  sie  schon  ein  wenig  alt,  denn  sera*)  Sigvaldi  hatte  sie  in  seinen 
ersten  Amtajabren  auffuhren  lassen,  doch  waren  sie  alle  noch  ganz  fest,  weil  sie 
aus  gutem  Material  erriehtet  waren;  damals  war  es  nHmlicb  flblich,  die  Haus« 
stark  nnd  fest  sn  banen  and  anch  mehr  auf  Wunne  bedacht  an  sein,  als  allein 
auf  Schönheit,  wie  man  heutzutage  zu  tun  pflegt  Die  HaustUr')  war  gerade  nach 
Süden  gerichtet  und  die  Bewohner  glaubten  bestimmt  zu  wissen,  dass  es  fjenau 
12  Uhr  Ullitags  war,  wenn  der  Sonnenstrahl  in  die  Haustür  und  auf  die  Mühle 
üel,  die  hier  drinnen  rechts  vom  Eingänge  stand.  Die  Giebelwand,  in  welcher 
der  Eingang  war,  bestand  ganx  ans  starken  Brettern^).  An  der  Hanstflr  befimd 
sich  ein  grosser  Kupferring,  in  den  man  hineingrilf,  wenn  man  die  Tflr  öffnen 
oder  schliessen  wollte.  Aussen  war  über  der  Tür  verciuer  ein  Brett  eingefügt,  in 
diesem  war  mit  r&mischen  Ziffern  die  Jabreseahl  der  letaten  Erbannng  des  üanses 
eingeschnitten. 

Oben  auf  der  Giebelspitze  stand  eine  Stange,  ungefähr  eine  Elle  hoch,  darauf 
befand  sich  eine  Wetterfahne,  das  war  ein  kleines  Brett,  welches  sidi  nm  einen 
Eisenstab  drehte,  der  an  dem  oberen  Ende  der  Stange  heransrsgte.  Das  Brettehen 

war  durchbrochen  geschnitzt  und  zeigte  den  abgekürzten  Namen  des  PHurers.  Es 
drehte  sich  nach  dem  Winde  und  kreischte  laut,  wenn  es  stürmisch  war,  weshalb 
Sputtvogel  sagten,  „das  Vieh  gliche  stets  seinem  Pileger'),  denn  die  Wetterfahne 
liätle  dieselbe  Tonlage  wie  der  Pfarrer",  womit  sie  darauf  anspielten,  dass  sera 
Sigvaldi  eine  dttnne  Stimme  hatte« 

Vom  Uauseingange  erstreckte  sich  ein  etwa  fünf  Ellen  langer  Flur*)  gerade 
nach  hinten;  in  ihm  befand  sich  auf  jeder  Seite  eine  Tür.  Die  eine  führte  in  die 
Stube     diese  war  drei  Fach^)  laug.  An  der  Seite,  die  nach  dem  fiofplats*)  Tor 


1)  Ein  Kapitel  aas  diesiim  Roman,  das  iu  einem  Bauemhaase  spielt,  ist  in  deutscher 
'Cbeisetinng  als  Sittenbild  in  das  Bach  *Islsad  am  Begian  des  20.  Jshrhnnderts*  von 
Vslt^r  GaiTmundssoD  (uns  ^  in  DfuiisclMa  voa  Bichsrd  PsUsake)  angenommen. 

2)  Ehrentitel  der  Gi  istliclieu. 

3)  Buijardjr  (n.  pl.).  Dieses  Wort  bezeichnet  nicht  nur  die  Eingangspforte  selbst, 
sondern  sufrleieh  snch  den  kleiaea  Torraum  innerhalb  derselben.  Hier  Terwshrt  msn 
einzelne  0  :  ii  tände,  z.  B.  di  '  \ffihle.  —  Obrigens  heisst  ^djr*  nur  die  Tfirftffnung,  die 
(beircgiicLui  Tür  selbst  aber  'hurO'. 

4)  W&hrcnd  auf  ärmeren  Höfen  eine  Giebelwand  nur  in  itirom  obersten  Teile  aus 
Holl,  unten  aber  —  wie  all«  Hsnswiade  —  ans  Basen  nnd  Steinen  erbaut  war. 

Isländisches  Sprichwort,  das  meist  in  geiingsehiitiiger  Bedeutung  und  oft,  wie 
hier,  auch  für  leblose  Dinge  gebraucht  wird. 
G)  Anddjr. 

7)  Stotk  £  gute  Stube. 

8)  Ein  Fach  luisst  in  der  Begel  drei,  snweilen  vier  Ellen. 
Dom  'hlaO'  (n.). 
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dem  Banse,  also  nach  Baden  gewendet  war,  beftinden  sich  swei  Glasfenster; 

darunter  stand  oin  i^rosscr  Tisch  und  auf  jeder  Seite  desselben  ein  Stuhl  mit 
ledernem  Sitz.  Die  Rücklehne  der  Stühle  vriir  sehr  hoch  und  mochte  jedem 
mitteigrosseo  Manne,  wenn  er  siiss,  bis  zur  Nackengrube  reichen.  An  der  Gicbel- 
wand')  der  Stabe  stand  ein  grosser  offener  Schranii,  darin  war  alierJei  zinnernes 
und  iidwet  Tiiohgefit  aofgeatelli  An  dar  nördlichen  Wand  hingen  awei  Portiits, 
nnd  in  der  ICtte  dieser  Wand  stand  eine  grosse  eiehene  Kommode*),  die  beinah 
bis  an  das  Obergesch oss^)  reichte;  vor  der  Kommode  stand  eine  grosse  Klcidcr- 
truhe  und  vorn  in  der  Ecke  ein  verschlossener  Srhrank.  —  Auf  der  anderen  Seite 
des  Flurs  war  die  Tür  zu  •dem  Schlafraum*;  der  Knechte,  deren  Kotten  zu  beiden 
Seiten  standen.  Er  mass  ebenfalls  drei  Fach  in  der  Länge;  er  war  nicht  gedielt, 
dodt  waren  die  Wände  mit  Brettern  Terschali  An  der  Seite,  die  dem  Hof^lata 
sngekehtt  war,  befanden  sich  im  Dach  einige  kleine  mnde,  mit  dtnner  Bant  he* 
spannte  Fenster').  —  Tom  Flur  aas  ging  in  gerader  Richtung  nach  hinten  der 
Gang*),  in  welchem  man  sehr  bald  an  zwei  einander  f,'Oi'enüb<^r  hofuidliche  Türen 
kam,  von  lenen  eine  in  die  Küche"),  die  andere  in  die  iSpeisckamraer*)  führte. 
Ungefunr  vier  Ellen  hinier  uic:iua  Türen  hatte  der  Qang  ein  Ende**).  Die  Bad- 
stnbe  war  ein  grosses  nnd  sehr  bttbsches  Hans**).  Unten  war  gegenüber  der  Tür 
ein  Webstuhl  anljsesteUt  nnd  an  dem  einen  Ende,  Unker  Hand,  war  eine  Oiste- 
kammer")  mit  zwei  Betten  darin,  an  dem  anderen  Ende  aber  eine  sweite  Kammer, 
die  zwei  Fach  lang  und  f.;^ut  mit  Brettern  verschalt  war.  Diese  war  eiir'^ntlich  zur 
Schliifkammer  für  vornehmere  Gäste  bestimmt  gewesen  und  enthu  lt  /.wvi  Betten, 
jetzt  aber  hielt  {>ürariiu),  der  Schwager  den  sera  Sigvaldi,  sich  üunn  aui  und 
schlief  dort  aach  des  Nachts.  Das  Obeigeschoss")  der  Badstabe  war  in  seinem 
östlicben  Teil  fOr  das  Gesinde  bestimmt,  welche  hier  des  Abends  bei  der  Arbeit 
sass;  des  Nachts  schlieren  jedoch  nur  die  Mägde  daselbst,  die  Knechte  dagegen 
im  „skali**.  Am  anderen  Ende  der  Badstubc  kam  man  zunächst  in  ein  kleines 
Gemach  von  der  Lüngc  eines  Fachs,  darin  befanden  sich  zwei  Betten,  auf  jeder 
Seite  ein»;  in  dem  einen  schlief  Gudriln,  die  Haushälterin,  in  dem  andern  aber 
schlief  selten  jemand,  ansgenommen  dann  nnd  wann  eine  Premde;  hier  lies«  man 
Sigr&n^)  schlafen,  solange  sie  sich  in  der  Pfarre  aufhielt  Dnrch  dieses  Gemadi 
gelangte  man  in  ein  zweites,  das  ungeHihr  anc^rthalb  mal  so  gross  war  als  das 
erste,  dies  war  die  Rammer  des  Ehepaares.  Darin  standen  zwei  Betten,  auf  jeder 


1)  Al^o  der  Tür  gegsnftber. 

2)  Draj,'kista, 

3)  Das  iupt*,  ein  Boden,  der  von  dem  unteren  Kaum  durch  eine  Lage  Bretter  ab- 
geteilt ist 

4)  Dem  sogenannten  'sUli*.   (Siehe  fiber  dieRes  alles  aach  oben  6»  ^Knltni^ 

geschichtliches  :iu5  Island'). 

5)  Skjagluggar. 
G)  Gong  (plur.). 

7)  Eldbüs  =  Feaerhans. 

8)  Bur. 

9)  Weil  hier  die  baffstoia  verquer  davor  lag. 

10)  Jeder  Baam  eines  isUadischen  Gehftfts,  sogar  der  Gang,  ist  als  bssendues  Ha» 

mit  eigenem  Dach  gebaut. 

11)  GestaherbtTi;i. 

12)  Das  'baOTstofulopt'  (eigenlUcii  'BadütubcQboden'},  auch  schlechtw^  bailstofa 
genannt. 

18)  Die  Heldin  der  Qeschiehte. 
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Sf'it"  riiio.«  und  beide  ziemlich  weit  voneinander  entfernt,  denn  das  eine  stand 
ganz  aicni  um  Eingaog  an  der  sUdlicben  Waud  der  Badätade,  während  das  Kopf- 
ende des  andern  bis  an  das  Giebelfenster  reichte.  Dicht  am  Kopfende  dieses 
Bettes,  gerade  unter  dem  Fenster,  stand  ein  kleiner  TSseh.  Venn  s^  Sigraldi 
schrieb,  sass  er  anf  einem  Stahl  an  der  andern  Seite  des  Tbdws»  meist  aber 
pflege  er,  wenn  er  in  der  Badstubc  weilte,  aaf  seinem  Bette  20  sitzen,  sich  auf 
das  Kopfkissen  zu  stützen  und  aus  einer  Tabakspfeife  zu  rauchen;  auf  den  Tisch 
vor  ihm  war  ein  Kohlenbecken  gestellt,  daran  enüsündete  er,  so  oft  es  nötig  war, 
seine  Pfeife;  nnd  damit  der  Pfarrer  sich  nm  so  besser  mit  Fremden  unterhalten 
könne  oder  Bberhanpt  mit  Leuten,  die  er  su  sprechen  wüusehte,  hatte  man  einen 
Stahl  neben  das  Fassende  seines  Bettes  gesetzt  und  sin  Plttschkissen  daraaf  gelegt, 
auf  dem  die  Gäste  sitzen  sollten.  —  In  der  TOröfTnun^,  welche  die  beiden 
Kammern  verband,  war  keine  Tllr.  Anfänglich  hatiei  sich  hier  zwar  eine  Tür 
anf  eisernen  AD^ela  befunden;  einmal  aber  trug  es  sich  za,  dass  das  Schloss  in 
Unordnung  geriet  und  der  Schlüsset  rerloren  ging;  und  da  man  versSumte,  sie 
wieder  instand  an  setaen,  war  die  Tür  eine  Zeitlang  ohne  Schloss^  und  endlich 
Hess  der  Pfarrer  sie  ganz  herausnehmen  and  gab  als  Grund  dafür  an,  die  Katze 
liefe  des  Nachts  so  oft  von  einer  Kammer  in  die  andere  und  üesse  jedesmal  die 
Tür  so  laut  zufallen,  dattü  sie  den  in  den  Kammern  Schlafenden  fortwährend 

Störungen  verursachte.  

Der  SehriAateller  mnss  beim  Abfassen  dieser  Sehildemag  einen  gans  b^ 
stimmten  Wohnsitz  im  Auge  gehabt  haben,  was  ihr  grosse  Anschaulichkeit  verleiht. 
Er  beschreibt  hier  übrigens,  wie  man  sieht,  durchaus  nichts  Seltsames,  Unerhörtes, 
was  die  einfache  Erzählung  auch  gar  nicht  erfordert;  aber  man  merkt  ihm  das 
lieberolle  Behagen  an,  mit  dem  er  Bilder  aus  seiner  Kindheit  und  Jugend  vor 
sieh  aufsteigen  lüsst;  wahrscheinlich  waren  in  seinen  späteren  Lebensjahren  schon 
viele  Züge  daron  in  der  nttchternen  Wirklichkeit  nicht  mehr  anCniflnden  und 
mancher  alte  Branch  bereits  abgeschafft,  was  jetit  wohl  noch  mehr  der  Fall  sein 
dürfte. 

Berlin.  Margarete  Lehmann-Filhes. 


Zw  Ballade  Tom  Sfttor  Ewald. 

K.  Krüger  hat  oben  15,  3^?5  zu  der  weit  verbreiteten  Ballado  vom  Rittf^r 
Ewald  eine  Fassung  aus  Schlesien  uud  vcrächiedene  Lesarten  aus  Pommern  und 
Posen  heigebrocht*).  Nachstehend  teile  idk  je  eine  Aobeichming  aus  Sieben- 
bttrgen,  ans  Mfihren  nnd  aus  Oberösterreich  mit,  welche  linder  bis  jetst  noch 
keinen  *Ritter  Ewald'  aufzuweisen  hatten.  Die  siebenbürgische  Fassung  entnehme 
ich  einem  zu  Kronstadt  IS?^  geschriebenen  Liederbuche  des  Lehrers  Tentschmann; 
sie  ist  besonders  durch  dif'  Melodie  bemerkenswert,  welche  achtzeilige  Strophen 
erfordert');  der  Tejii  isi  ziemlich  eingeächrumpft.  Die  mährische  Fassang,  die 
aus  Neustift  hei  Olmflts  stammt,  wurde  mir  von  Dr.  phil.  Ftana  Phlecztska  flber- 
liefett  Die  oberösterreichische  Variante,  die  nm  1870  au  Leonfelden  gesungen 
ward,  rerdanke  ich  Herrn  Lehrer  Frami  Wasmer. 


1)  [Vgl.  John  Meier,  Kanstliod.T  im  Volksmundc  üVm;  S.  XLV.  CXLIU.  Tl.] 

2)  [Doch  besteht  die  Melodie  der  zi^eit^n  ^»trophcnh&lfte  lediglich  in  einer  doppelten 
Wiederholung  der  beiden  AnfSnugsaeilen.] 
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1. 


KronsUdt  1862. 


i55 


Ei 


1.  In   des  Oar-tens  don-kler  Lau-be  smscd  b«i-d«  Bind  is  Hand,  Bitot«r 


I-wald  ne-ben  I  •  da  in  der  I/i»-be  fest •  gewandt.^  'I »da*, sprach  der  RH-ter 


3E 


2Eä 


trö-stend,*!- da,  lass  das  Wei-nen  seiu:  Eh  die  Ko- sen  vie-der  blü- hea,  will  ich 


wia-der  bei   dir  «ein.* 

8.  ÜDd  er  tog  bei  Mondemehimm«: 

Ifeim  fürs  treue  [!]  Vaterland 

Und  f,'-eda<;l)t»>  of!  an  Ida, 

Wenu  der  Mund  am  Himmel  staod. 

Und  ein  Jabr  var  kanm  verfleasen, 
Ab  die  jonge  Knospe  braeb.  :,: 


8.  Was  erbliekt  er  ia  der  Feme? 

Einen  Grabeshfigelstein. 
Und  auf  Marmor  stand  geschrieben: 
Droben  wirst  sie  wiedcrsebn. 
V  Darauf  mg  er  in  ein  Kleater, 
Legte  ttebweit  und  Panier  ab. 


^3 


2. 


Nenatift  bei  Olmfits. 


i 


1.  In  des  Oar-tens  dnnkler  Lau-be  aa-  aam  bei'de  Hand  in  Hand,  Eit*ter 


5: 


3: 


i 


Hn  -  go,  acbdn  und    mn  -  tig,  ne  -  ben     I  -  da    fost  •  ge  •  bannt 


2.  (Tnd  er  apriwb  in  Ida  traurig: 

4da,  lass  das  Weinen  sein! 
Eh  die  Rosen  wieder  blülifii, 
Biu  ich  j;i  schon  wiedi-r  dein.' 

3.  Mutig  zog  i:r  :111s  7.utn  Kampfe, 
In  den  Kampf  fürs  Va^oriand; 

Oft  gedacht*  er  seiner  Ida, 

Wenn  dar  Uond  an  Hinimei  stand. 

4.  Und  ein  Jabr  ist  kaom  reigangen, 

Als  die  Ro^c  wieder  prangt, 
Eilt  Ritter  Hugo  biu  zur  Laube, 
Wo  er  eiuat  mit  Ida  stand. 


iV.  Doeh  was  siebt  er  in  der  Feme? 

Eines  ürabeshügel  Wart', 

Und  darauf  da  ftnnd  geschrieben: 
Ida  It  lft  lür  dich  nicht  iiicLr. 

6.  £r  stand  hei  dem  Grab  und  weinte: 
*Iat  denn  das  der  Liebe  Lohn! 

Denn  ein  Jabr  ist  kaum  vergangen, 
Find*  icb  dicb  im  Grabe  scban.* 

7.  Er  ging  in  ein  nahes  Kloster, 
Legte  Helm  und  Panzr-r  ab; 

Dort  in  jeuer  kübleu  I^ube 

Gf  nb  ihm  bald  ein  Möndi  sein  Grab. 


1)  für:  festgebannt. 


Kleine  llitkeilungen. 
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3. 


Leonfelden  1870. 


i 


5 


i. 


{In  dw  Gar-tena  dank-kr  Lan-  be  aast  «In  Ißt  <■  ter  Baad  in  Hand, 
Rtfc-  t«r    Sa  -  wart  mit  dar    Hin- na,  kafipt-tmi  gar    «in  «diDoes  Band. 


2.  Bndlidi  ging  er  fort  inm  Kampfe 
F&ra  g«liebte  Vaterland, 

Minna  weinte,  Rowart  seufzte, 
Reicht'  ihm  's  letzte  Mal  die  Hand. 

3.  'Liobe  Alinna',  sprach  er  tröstend, 
^Liebe,  lass  dein  Weinen  eeinl 

Eh  die  Rosen  wieder  blühen, 
Werd  ieii  wieder  bei  dir  sein.' 

1.  Ritt.T  Rflwart  darht  nacli  Hanie, 
Dacht  zuräck  ina  Heimatland, 
Er  gedachte  seiner  Miuna, 
Wem  der  Mond  am  Himmel  stand. 


5.  Bitter  Bowart  kam  nadi  Hanse, 

Kam  snräck  ins  Vaterland, 

Er  besuchte  scino  Minna, 

Die  schou  längst  im  Orabe  lasf. 

0.  Rittor  Rowart  ging  spazieren, 
^Jing  in  jenen  Friedliof  hin, 
Fund  von  Marmorstein  die  Qrabschrilt: 
Minna  lebt  nicht  mehr  fnr  dich. 

7.  *Ich  a1>  (trUebter  bin  gekommen. 
Finde  dich  im  Grabe  sclion, 
Meine  Freud  ist  mir  genommen; 
Ist  denn  das  der  Llebeslolia?* 


8.  Bitter  Bowart  ging  ins  Kloster, 

Legte  Schwert  und  Panzer  ab; 
Vnd  eh  die  Rosen  wieder  blühten. 
Gruben  Mönche  ihm  sein  Grab. 


Wien. 


Emil  Karl  Biamml. 


Inschriften  an  Kruzifixen  und  Bildstöcken  in  Westfalen. 

Durchwandert  man  die  weite  Ebene  des  westnilischen  Münstcrlanrleg,  so 
erblickt  man  überall  die  vereinzelt,  meist  zwischen  Gebüsch  versteckt  liegenden 
Bauernbörc.  Die  Acker-  und  Weidekumpe  sind  mit  einer  SS  aiiheckc,  einem  kleinen, 
mit  niedrigem  Gelidla  bewachsenen  Erdaafwnrfe  umgeben;  nnd  um  in  den  Hof  an 
gelangen,  mnaa  man  gewöhnlich  erat  dnrcli  ein  Drehkrena  geben  oder  einen  Schlag* 
banm  (das  Heck)  öffnen.  Das  Er?;tc,  was  dem  Wanderer  in  der  Nähe  des  Hores, 
oft  auch  schon  an  der  Strasse  aufnillt,  ist  ein  Kreuz  aus  Tfolz  oder  Stein,  oder 
Steintafeln  mit  einer  bildlichen  Darstellung  uns  dem  Neuen  Testament,  bisweilen 
auch  ein  kapellenurugcä  ilüuschen  mit  einer  Gruppe  durin,  gewöhnlich  der  Mutter 
Gottes  mit  dem  Leiehnam  Jesu  (Pieli).  An  diesen  Bildwerken,  die  oft  in  einer 
kleinen  Lanbe  oder  unter  dem  Schutee  einer  hundertjährigen  Eiche  oder  Linde 
stehen,  befinden  sich  fromme  Sprüche,  denen  manchmal  Namen  und  Jahreszahlen 
beigefügt  sind.  Eine  Auswahl  soleher  Iiisehnfteii  lasse  ich  hier  folgen;  soweit 
aicbts  anderes  erwähnt  ist,  handelt  es  sich  um  Inschriften  an  KrtiziUxen. 

1.  a)  MabI.<-:teLgtan,kkkI(;krar.\Casparo 

KT  L  F.<  >  I  ■  o  r,D  o  V  V  KSTH  O  FKO  PE 
b)  SiTTlBlS VJiSlBIOC  |{VXSTH0Mii£itO£NSl8 

HiNCQVOTlESTftAMSiSQVISQVKViATORAYB 

(Oarhols,  an  der  Strasse  nach  Lette,  bei  Westhoffs  Httble.  —  a)  Auf  der  Vorderseite 

einer  St-  ititaW  unter  dem  Relief  einer  Pieti;  b)  Distichon  auf  der  Rückseite  derselben  Tafel 
nater  dem  Relief  eines  KruzillKes.  Zwischen  den  rirnplnen  Wrirtcm  ist  kein  Zwischenraum, 
die  Bucbstabeo  hängen  unmittelbar  aneinander.  Üie  grosseren  Buchstaben  ergeben  auf 
jeder  Seite  die  J«breaubl  1702.  Znr  Mnttei^Qettes  in  Telgte  nnd  snm  Krens  in  Strom- 
berg finden  at^ilirliefa  Wallfaiirtea  statt). 
ZeUsebr.  d.TerelM  t  Tolksknode.  tmS. 
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Pippueh: 


2.  iiebe  wat  fein  satt^es  itbtn, 
£{e(«  vor  ftiit  ttft  <0«M^ 

iitht  war  fein  ganjes  StreBctt, 
£ie6e  var  fein  bittrer  (Tob. 

3.  3efu5  Cttri^  tfl  fftr  int» 
^efiorfam  geioefen 

Ins  ium  Cobe  bis  jnm  (Lobt  bes 
.  Vccnies. 

Xniffion  (8o5. 

(<£Iarl{ol3,  Jfei6marf.) 

ttber  dei}et  am  Wt^t 
QtM  aäft  unh  fc^an* 
et,  ob  ein  Sd^nicx| 
gleit^  fei  meinem 
5<4mer3e.   3er.  ^,  [2. 

Qooe^    '  (£t{.  <EUbr. 
3ttm  186«. 

(Kin^pitl  Clar^^O 

5.  So  fet{r  f}at  «ott 

bds  nnn  bie  UPelt  317m  giebt. 

(Vfpl.  Cttni0ccIo]),  Strog«  na<^  (Dftenfclbe.) 

d.  O  f^tUfcs  Kk»3  in  mctnen  Criben 

nteine  Surrt  nnb  ~nrcr".+it 

Ifenn  i<^  cinft  von  hier  imi§  fi^ciben, 

Dann,  0  bann  oeclag  uiit^  ni<^t. 

£^einri(^  ?l'6l\dfet  Thma  Waria  Zttewmf^etm. 

(^if4|en  <Säte»ie[{  nnb  maricnfel^.) 


11. 


7.  <SefrönU5  r>aupt  bi«^  bet 
an,  €u(^  grüg  iäf  f{tfr 

lige  tDunben.  IKt  fM 
ict  nie  oergetten  fonn, 
mit  ber  i^r  mid^  oerbun- 

(Sdte«  8e|.  minbcit.) 

8.  5ie^,  Znarta!  ^n^big  ^in 
2Iuf  midj  ormcn  Sfiidcr. 

Sd^ivadp  bin  id^  nnb  wan 
h  oft,  Stä^e  Deine  Ktnber. 

21.  Kaasmann   (5.  Soobe 
€^eleute  1875. 

(Qlabonnenbilb.  £ette,  an  ber  Strafe  nadf 

9.  <£s  i]at  ftd;  felbfl  für 
aOe  jnr  ^ÜSfnng 
lNtigc0«6tn.  L  ICtm.  IL 

3.  £).  Kaffbon 

:i.  m.  ireiiljoff  gnt. 

^acfmann.  ^850. 

(VfpL  CcHe.) 

10.  0  (Sefreujigfler  i^err 
3efu  Cvbacnw  mcintr. 
0  tTTutter  bcc  Sdcm^etst^ 
feit  Sitte  für  nns. 

,^)im  ?^^^l•^Ife^  ber  Wittwe 
l\6wctdmf  ^ebor.  (Sertrub 

Cnid^  b,  ((.  3nni  (863. 

(pMo.  Xfp.  fdte,  bd  Qans  Itr.^.) 


(Kfp.  (D«Ibe,  Sanecf(Mt  21  Ipnenftotl^  Hr.  \^,) 

12.  (Söttitd^er  t^eitanb  Ut{er  uns  beine 
fiebc  erfaffen  nnb  bic  Sflnbe  l|af 
fen.  (900. 

(Xfp.  Oelbe,  7^wc{d{.  2nimenl(otfl,  0dfler  ffpl].) 
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13.  Didj  tetrj  id}  an,  Jjerr  3«« 

bädfhtig  tft. 

tatfe'ijolj.) 

14.  Crag*  Dein  Kreils,  bann  M^t  es  Dii^ 

§nr  fdjdnen  E^eimat  fidjcrliA; 
^)L■^^■{1  miirrcft  I>u,  fo  briiift  es  fcbr 
Unö  weidjet  bennoc^  ntmmermebr. 
n>nf  Du  «f  ab,  fo  fllaobe  mir, 
€in  ncHM,  f^oercres  na^ei  ZKr. 

Rcinriii?  Horbbucs 
unö  ^rau,  geb.  Bcrtba  j^lud)ter. 

Staats  Ztr.  2|0 


15.  f?etlt9c  ntäria 

bitte 
für  uns. 

(OTobonnenbilb,  l^ip.  ^^elbc,  Sauerfdiaft 

16.  <&eienf  ■?  HTctifd?  an  Deinen 
Cob  nnb  Peine  legten  Din^e 

nnft  1}n  wiifl  in  Cmigfeit 
nUlft  fBnbigeii.  Dater  unfer  etc. 

(Kfp.  OObt,  Strafe  um^  Sette.) 

17.  Sctra4rtet  y^c  aienft^enünbcr, 
Gott  fHrbt  filir  alte  S&nber. 

3ot>.  E^entidj  Strafe  genant 
3ecft^ebbe  nnb  2lnna  Cat^artna 
25e(fftebbe  Ct^elente. 

(Kfp.  Oelbe,  Sancrfdr.  Xnenmiigltanfeii.) 


U. 


Anno 
1673  d 

13  X  bris 
isit  in  gott 
^'e^8to^ben  die  Viel 

Ehr  und  Tug<'nt  Sali 
me  Frftuw  Elisabeth 
Helle 
Wegh 


«iw  Fr 

a>w  Joh 

ansen 
Henck 
el  der 
ea  8e 


goit 

eey 
gnädig 
Amen. 


(Rückseite  eines  Steinkren^es,  welche«  ursprünglich  bei  einem  Baoeruhof  stand,  jetot 
aber  etwa«  daTon  entfernt  auf  einem  Wiawnrsad«  rtoht    K»p.  OeMe,  BAMnchaft 


Ueoiiivgbmieii*) 


28» 
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Psppmcli,  MaoMorda: 


19.  Wvm  vir  ein^  im  C«b  erblaffen 
Uvb  erf(^einen  vor  <ßeri<41, 

D.mn  lay  mis  T>ein  Krenj  umfaffetl, 
Dann  orriatf  uns  nidjt. 
3.  Surcicf,  <5  Sroifmann. 


22.  Hnr  <Sott  alletii  bet  an 

mein  lieber  «Ihrifi! 
U\<bt  bicfes  5tl&, 
So  fein  (ßc>äd)tniB 


£.  <5ro|^rbncel  unb  «Jrueft. 


(Kfpl.  (Delbe,  Sauerfii\  nTennmg!}aiifen, 


im  SunbernO 


20.  Vn  (Cröfirriiin  ber  Setrfibten, 

Bitte  für  uns. 

<picta,Kfp.<Delt>e,Sancrf(^.incnntit9t)aut>n.) 


23.  (Sffrnijitüer  (Erldfer 
rcbarinc  Dic^  nnjec. 


(5t.  Pit.) 


21.  23ie9  bie  Knie  iinb  bete  an 
nidjt  bas         baü  ror  ^ir  ift 
€s  ift  nur  bolj  jctgt  aber  an 
€rf(eb  bein  ^erj  jn  3efa  Ctitif}. 

K  ^.  21.  p. 


24.  (D  mutter  bcr  Sarmfierst^rett 

J?ilt  für  ans  in  allem  ?cib 
Jlit  ftfb  uns  bei  am  letzten  *£n^ 
Q)  lUutter  Ifidj  nid^t  ron  uns  tpcnb. 


(ptefa.  Votl\tlm,  ZTfif)e  be«  Sattn* 


(Xfp.  Odbe,  Sanetf«^.  tlTenningftaufen.) 


Otto  Pappnach. 


Ahlen  i  W. 


Za  dem  TOlkstUiolichea  Motife  yoq  den  weiblichen  Sehönheiteu. 

80  bekannt  auch  das  Motiv  der  Schönheitskataloge  ist'),  kann  der  Fliiiueis 
auf  neue  Quellen,  die  Berichtigung  ungenauer  Zitate  und  die  Bestätigung  maiKhes 
noch  bestrittenea  Urteiles  doch  zur  besseren  Würdigung  desseibea  helfen.  Durum 
möchte  ich  den  vorliegenden  Beitrag  den  Leaern  dieaa*  Zeitachrift  rorlegen^) 

1.  Achiaehn  ScKönheiten  findet  man  in  Italien  so  teilen  anfgezählt»  daaa 
der  ron  Weaaelofoky  TerOfTentlichie  Text*)  lange  Zeit  als  ein  «ir«^  >.py^juepcv  galt; 


1)  AufnbTlieh«  Nachweise  s.  bei  R.  K  8  hl  er.  Kleinere  8ehiiften  3,  54  and 
D'Ancona,  Poesia  popolare  italiana*  liKtG  8. -_'Sl-288w    Vgl.  auch  meinen  Bettrag  in 

(Ion  Stufiicn  t.  vgl.  Litgesdi.  7.  'SM{.  [Wessolski  zu  Bebels  Schwänketi  T'.r>-lt'T. 
München  l'JU7.  —  Vier  Schönheiten:  Aloscherosch,  Gesichte  Philatiders  IGüO  1,  123. 
Marin,  Cantos  pop.  cspafiülcs  2,  '>8  nr.  1391.  —  Siebon:  Heyenbrnnn,  Tmgoedia  Joaunii 
1575  Bl.  S 'Jb  (Sie  halt  die  »ieben  schöne  an  ihr.  Die  nit  bald  an  eini  wcib  finden 
wir).  Fontane.  Effi  Briest  1S9<)  S.  2.'»2  ('/.n  «loiiien  sieben  SrliHiilioiton  ,  .  .  Sieben  Schön- 
heiten haben  alle).  J.  de  la  Uire,  Die  siebeu  Reize  der  Marquise,  Budapest  IdtM. 
ArchiTio  delle  tradiz.  pop.  13,  268.  SomboTD,  Das  Teneiianiich«  YoUoilied  1901  8. 1S8.  — 
Achtzehn:  J.  Werner,  Beiträge  zur  lat.  Literatur  des  Mittelalters  1005  S.  16S.  J.F.  Biederer, 
Gctichtc  1711  S.  49  (mirli  eii^lisrli'j.  —  Droissig:  Amadis  de  Ganle  B.  l*).  Kap.  5«i 
(AnTers  1573  15.  Nachgewiesen  von  A.  HaujEfeu).  J.  G.  Schoch,  Poetischer  Lust- 
garten 1660  8.  79.  Der  lustige  und  posnrliebe  Uistoriensehreiber  8. 92.  11  Mmee^  Camea 
c.  2  (Anspielung  auf  die  spanische  Begel).  —  ('bei  die  Beschreibungen,  welche  die 
einzelnen  Körpcrti  ilo  einzelnen  Ländern  entliliti'-n,  s  A.  Keller,  Die  Schwaben  in 
der  Geschichte  des  Volksimmors  liKl7  S.  2^1—238.  Hisror,  MtsbJätter  für  Posen     ü2.  1HU7.] 

2)  Meinen  Herren  Kollegen  Dr.  Michele  Catalano,  Prot  Entieo  Rostagno  vnd  Stadt- 
bibliothokar  Vincenzo  Ansidei,  welche  mich  auf  mehren  Texte  attfinerkeam  maehten  nnd 
sie  für  mich  kopit  r*«  !i  ilanko  ich  verbindlichst. 

3;  Kovtiia  dtlU  u-ha  del  re  di  Dacia  (Pisa  ISOO;  S.  XXV. 
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daher  wissen  wir  D'Ancona  Dank,  diiss  er  Pi'n  ncacs  und  intcrcss:intes  Beispiel 
eindeckt  und  mitgeteilt  bat').  Da  er  über  den  Text  modernisiert,  und  aus 
moralischen  Eücksicbtcn  uurollstündig  vorgelegt  hat,  so  wird  die  oachrolgende 
Irene  Kopie  wohl  niehl  nnnttts  eracbeinen: 

Sonette. 

Le  ghambe  el  braso  Poebie  groao  a  iponda 
biaaebo  el  dentte,  et  Fochio  sno  biancho 
negra  la  lue  le  tUte  aperte  m  gronda'). 


Se  per  aventtata  a  dttiotto  belese 
tlaseona  dona  e  hm  l  erfetta  e  bea  (sie) 

prima  vol  esere  lim^ha  e  no  inpiancia 
e  le  braxe  el  cbolo  e  questc  ttre  luaghezo 


bocha  el  mentte  el  pe  son  ttre  cbuxtteie 

c  asay  bcnc  chonprpsa  inzinttnrela 
le  ditte  de  soa  maiio  vol  aver  ela 
Chol  nazo  o  cbola  bocba  in  sottiliese. 


Negro  el  buschetto  che  poosa  ttral  fitncho 

so  diottal  ülona  ara  )a  ttrcza  bionda 

de  Iii!  iiiiiari'  no  me  vedcro  mui  stanclio. 

Fra  ttuttc  doue  amor  toIc  e  chomanda 
ehe  di  belltta  cbastio  portti  gbirlanda. 


Da  der  Peruginer  Codex*),  welclirr  unser  'Sonett'  enthält,  von  Dr.  ßellucci 
nur  Üüchiig  beschrieben  ist^),  bemerke  ich,  dass  diese  Papier- hs.  dem  15.  Jahr- 
hundert angehört  und  auf  ihren  226  numerierten  Blättern  nur  eine  Hand  zeigl^). 
Bl.  1  enthftlt  ein  nnvollitXndiges  Kegister  der  AnfXnge. 

2.  Einundzwanzig  Schönheiten.  Der  bereits  frUhcr  von  mir  vermutete 
ZoBammenhang  iwischen  den  sieben  Hexametern  Oeltia  und  der  Faoetia  Bebels*), 
wird  dnrch  die  folgende  GegenflbersteltaDg  erwieien: 


Celtis'). 

Ifoemina  polcbra  uigros   cum  cuuuo 

promat  ocollos 
Candenteaque  maniu  aasiat  et  eandida 

cf»rvi% 

Sintque  duo  curtique  pedes  et  breve  meutum 
Et  latera  oblonga  flauentque  longiquc  capilli. 
8int  daraeqee  nates  dnxaeqne  in  peetore 

TnammaP, 

Mo  Iiis  Sit  ventcr  nec  brachia  nigllia  desiat 
Angnstetque  (;radus,  os  et  genitale  pudicom. 


Bebel"). 

Uaec  item  muiier  perfecte  formosa  erit, 
qaae  babuerit  tria  dura,  tria  molUa»  tria 
brevia,  tria  longa,  tria  nigra,  tria  alba,  tria 
rubra.  Dura  sunt:  duo  tibrra  et  podex  sea 
nates.  Mollia:  duae  manus  et  vcnter. 
Brevia:  naans  et  dao  pedes.  Longa: 
digiti  et  duo  latera.  Nfigra  rant  duo  oculi 
et  cunnus.  Rubra  duo  genae  et  es  sen  labra. 
Alba:  crura  et  cerrix. 


Celtis  starb  1508;  gerade  1508  kam  der  Bebclsche  Sehwank  zum  ersten  Male 
ans  Licht.  Man  darf  also  kaum  bezweifeln,  dass  Coltis  als  Vorlage  Tür  Bebel 
gedient  hat;  doch  könnten  auch  andere  Quellen  auf  Hebels  Fassung  eingewirkt 
bftben. 


1)  Poesia  popolare  italiana*  8.:^. 

2)  D*Äneona  nniiebtig:  *Fronda\   Der  erste  Ters  der  sweften  Tersine  worde  von 

ihm  weggelassen. 

3)  Nr.  13  de«  baadscbriftlicheD,  160  des  gedraekten  Kataloges.  Das  'SoneU'  steht 
auf  Bl.  37  b. 

4)  Bei  Ifassatintl,  Inveotari  dei  naaoecritti  delle  Mblioteehe  dltalia  6,  88  nnd  160 

(ForK,  181'5\ 

5)  Einige  Zeilen  von  späterer  Hand  auf  Bl.  12a,  50b,  92b,  UOb,  112a  etc. 

6)  Stadien  7,  a32. 

7)  Epigramnata  (Berlin  1881)  8. 107.  [In  v.  4  ist  wohl  flavi  statt  Üanenfqne  in  lesen.] 

8)  Opueiila  nova  (Argent.  1606),  Bl.  Vllb  (»  Faeetiae  Lib.  III,  nr.  9). 
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« 

3.  Dreissig  Schönheiten.  Eine  Handschrift  der  Corni^er  zuEroschriebcnen 
Distichen  war  bisher  nicht  bekannt;  wenn  ich  hier  eine  solche  Fassung  aus  Bl.  71b 
des  Codex  Lanrensiano^Segniano  14^)  mitzateilen  vermag^  so  lässt  freilich  deren 
Nied«rachrift  in  der  sweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhonderla  mit  kum  einem  Zweifel, 
des»  vir  nur  eine  nngeichiekte  Kopie  dee  Dradcee  vor  una  heben: 

Formoi«  Malier. 

Ist*  triginta  babeat  qaiO)  aalt  fornon  nideri 

Fcinina  i^ic  liclonam  forte  foisse  ferunt 
Alba  tria  ac  totidcm  uipra  et  tria  mbra  puella 

Tres  habüat  longa«  trea  totidem<^uti  breues 
Tim  eiaasas  tottdem  gfaeüsa  tria  itarida  anpla  tot 

Sint  itidem  buic  forme  sint  quoque  paraa  tria. 
Alba  cutis  niuei  dentes  albique  rapilH 

Nigri  ocoli  cannus  nigra  supercilia 
Labia  siat  gane  aagaii  rabii,  corpore  longa 

Stnt  loDgi  crines,  sit  quoqne  lonpa  maaas 
äiut  breoes  deutes  anris  pes,  pettora  lata 

Bt  daaes  disteat  ipsa  sapcroüia 
Canaas  et  aatrietam  dagant  nbi  eiagola  strietnm 

Sin  (!)  co?!sa  et  culas  uuluaque  turgidala 
SabUles  digiti  crines  et  labia  puellis 

Paraas  dt  natna  pama  mannDa  capat 
Gam  rare  aat  aalle  sint  sie,  formosa  oidol 

Nnlla  pnella  potes  (5)  raxa  puella  potost 

Dieser  Abschrift  eines  prätentidsen  üngelebrten  folgt  auf  Bl.  72  a  eine  bisher 
angedruckte  italienische  Übersetzung,  welche  den  Beweis  liefert,  dass  unserem 
Moti?e  die  klassische  Toga  oaindcr  gut  steht  als  dus  grobe  Gewand  der  Volkssprache : 

Una  Donna  bolla. 

Trenta  cosc  uhh  una  f^icntil  fancialla  lunrrlii  e'  cap^i  la  roano  e  lunpo  t?l  capo 

se  com«  beleoa  fu  tuoI  parer  bella  corto  el  piede  el  bracluo  e  corti  e  deati 

tre  eose  biaaohe  tre  aero,  tre  rosse  larghe  1«  diiappe  e*l  petto  «  Isrgo  el  dgUo 

et  tre  eoee  abia  lunghe  o  poi  tro  corte  la  bocea      conno  stretti  et  la  cint»ra 

tre  grnsse.  trt^  ■^nttili  o  poi  tre  strette  et  grassa  sia  la  coscia  cnlo  et  uultta 

et  ancora  abia  tre  cose  piccine.  f  sieo  sottili  o  denti  crini  et  labbri 

Biaaea  la  pelle  e  deati  e  saoi  capdli  piccol  la  poppa  e*l  aaso  piceol  e^>o. 

aero  el  conno  iiero  occhio  et  nero  il  dglio  Noa  ne  troraado  a  tal  gaiaa  aessuna 

rosse  Tunghie  le  gote  et  rossi  e  labri  nc<;?Tina  donna  pno  parcr  mai  bella 

4.  Dreiunddreiaaig  Schönheiten.  Noch  ein  onbelcanntes  Sttlek  am  dem 

16.  Jahrhundert: 

1         Chi  nol'  saptr  la  Ifolleczu  pi'rfetta 
che  fa  uaa  «iouDa  bupra  ogoallra  eletta 
in  qneiti  poebi  neid  Ii  ao  dar  aaa  lieetta 
■   die  in  le  contrae  tatto  qnd  ch'a  tel  oosa  s^aepetta: 


1)  Bibliotcca  Medicco-Laureniiana  zu  Florenz. 

2)  Zu  den  dreissig  Schfinhciten  bemerke  ich  noch,  da^s  dir  von  D^Ancona  und  rnn 
Frati  (La  donna  italiana,  Torino  189i)  S.  2G)  bosddmeto  Stelle  aas  Tomais  Idea  del 
giardino  del  Uondo  (Bologna  1T3&  8.  94)  in  der  erstea,  hAebit  seltenen  Aa^be  des 
Werkes  (Bologna,  1582.  Biblloteca  Univorsitaria  di  Bologna,  Uisc.  2C1)  nicht  vorhanden 
ist.  Merkwürdig'  erscheint  auch,  ilass  Tanini  (Proverbi  sulla  donna,  Pralo  188^1,  S.  A?-) 
unsere  Aufz&blang  als  ein  noch  lebendes  *Dettato  comunc'  veneichnet.  Dieselbe  hat  man 
fcfirdleb  in  einer  nodi  ungedmektea  Sdutift  Giovaani  Melle  anfgefhadea. 
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i         ora  notate  quei  che  dicou  inie  carte 
qol*  U  belleei»  hanor  andici  paite 

et  ciiiscnno     di  questc  in  tro  »Itre  si  coniparte 
a  tftl  che  trenU  tre  saraa'  iuttiO)  con'  beirart«. 

9         tre  cose  langhe  *'t  tre  corto  gioconde 
trc  larphe  ancora  con  tre  stritte  rispoiidc 
tre  piccole  tre  grosse  tre  sottil  et  tre  rbpuudo 
tre  Maaehe  eoa  in  wn  e  pol  tre  roue  c<Hnispoade. 

13         capeUi  uiaoi  et  gaiiibi  metierai 
per  le  tre  Ivafibi  ei  tn  hob  Cdlirei 

et  se  le  Corte  atic'ir  saper  uorrai 

i  deoti  coQ  xuuniuelU  e  orechi  gujurdenu. 

17         la  fronte  c  51  i»efto  e  fianclii  con  inUmn 
Urgh'c85cr  deue  taa  di  poi  habbi  cnra 
che  stretto  siaa  le  coscie  stretta  )a  ccntora 
et  qneUa  com  done  pote  il^dolee  U  Batora. 

21        litoodo  iP  collo  le  bracci  ancor  le  uate 
pieeoU  bocca  iP  meato  e  il  pie  ehe  pate 

grosse  le  trecci  e  bracci  con  Ic  coscie  dosiate 
i  capelU  gottili  dita  et  labxa  tanto  amate. 

t5        bianca  la  niano  la  fjola  e  il  dentc  hello 
nerc  le  ciglia  gli  oehi  auco  e  ii  Capelle 
rosse  le  goti,  labri,  insiemc  con  qael  bottoncello 
che  ad  ambedne  le  poppi  «ponta  for  del  mantello; 

89        ma  poi  oi  aoiso  che  queste  poco  Importe 
•ensa  la  ftratia  ehe  tntte  le  fa  forte: 

poro  che  scnsa  gralia  le  lifllecse  sono  niorti- 

et  le  bruttccze  con  la  gratia  son  aagho  e  accortc 

UnMr  Text  iat  hal  im  Codex  23  der  Biblioteca  YMitimiliana  an  Oattnia  ent- 
halten; er  erscheint  auch  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  spStw  gedruckt  in  einer 
Broschüre,  die  ich  in  der  üniversitätsbibliolheU  zu  Bologna  auffand').  A  if  dem 
Umschlage  steht:  ^'il;u1elle  |  napoütanc,  ]  et  ottauc  siciliane  |  cvriosc,  e  belle,  con 
vu  Dialoge  vn'  Enigma  &  ancora  j  vn  bei  raccuntu  di  quualu  belle^^e  deue 
bavere  vna  Donna.  Cauate  da  dirersi  Aattori.  Ba  folgt  ein  mit  einem  Preil  durch- 
stochenes Hera  in  grobem  Holzschnitt  und  die  Verlagsbezeichnung:  In  Bologna, 
Per  CarP  Antonio  Peri.  Alf  insegna  del  Sant'  Angelo  Custodc.  Con  licenza  de 
Saperiori.  (4  Bl.  H°  o  I.)  Die  'Siciliane  bellissime'  beginnen  auf  der  KUckspite 
des  Umschlages;  'il  bei  racconto*  steht  auf  Bl.  4  a— 4b.  Der  Text  stimmt  mit  der 
illteven  bal.  Redaktion  im  ganzen  Itberetn,  nnr  lenchtet  ana  einigen  Varianten  der 
Geist  einea  strrageren  Zeitalters  hervor: 

V.   20  E  cos!  sia  dotata  di  belta  da  la  natura 

u  I  capcIU  sottili,  ciglia,  e  labbra  taoto  amate 

M  Che  ad  ambedne  le  poppe  spontan  faor  del  montieello 

t»  C*i  OD  'aUxa  coea^  qaella  ehe  piü  Importe. 


1)  Mise.  2n7,  1".  —  Pitre  hat  sie  wohl  in  der  Rillioprafia  drlle  tradisioni  popolari 
(Torino- Palermo  IdfJi  nr.  2119)  veneiehoet,  jedoch  nicht  einsehen  künnea. 
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Auch  die  fälMsblich  Calmeta  Kugescbriebene  *£cloga  di  Fitebo  et  Dinarco* 

gehört  zu  den  '.V6  Schönheiken  enthaltenden  Stflckcn.  In  der  vortfefflichen  Floren- 
tinischeii  Ausgabe  derselben,  welche  Morpuiigo  1889  (nicht  1883)  besorgte,  ftodet 
man  mehrere  bibliographische  Nachrichten,  welche  bei  Kdhler  fehlen. 

5.  Siebenunddreissig  Schönheiten.  Aufzählon^'cn  von  7.  ü.  18,  21,  "H. 
33,  wohl  auch  von  unrl  72  Schönheiten  wurden  mehrfach  nachgewiesen;  eine  von 
37  Schönheiten  aber  freue  ich  mich  als  erster  meinen  Lesern  darbieten  zu  können: 

1      Tro  loDge  mse  haner  de  Donna  Ix  lla      Tro  coso  pur,  per  tutto  in  ttitto  nero 

Treze,  coscie,  e  uncltu  la  corporea  vita  Cigli:  occbi:  poU:  o'  di  quoll«  che  pela 

Tre  Corte:  Tette,  die,eli8d)iiMhidella(:)  Corpi  alme  cor  «on  si  dole«  maniere 

Duoi  grosse:  Bracci,  coie  e  bennutritu  Cht;  dando  e  tollendo  Tesser  riuela  M 

Subtili  tre:  coiivion  con  quoste  aquella  E  rosse  tre  anchur;  labri  et  gölte  meretl) 

Vita  labri  capei  netta  e  pulita  £  cauedelli  cho  faoncstate  ciela: 

£t  tre  tötende:  BTacd,  ebiape  e  coUo  Quatro  cbe  non  fedeao  el  uemo  *o  stato 

Quai  toeeandoBe      fa  men  aatello.  Le  auaene,  la  feasa,  Ii  piedi  *e  listo: 

Tre  picea] :  deeti:  oreccbi;  Et  boeca      Qaatro  aaaute  le  qnale  aoa  eetette  as 

pura  Bocca;  oeabi;  eunn<>:  c  fameaile  naso 

10  E  large  tre:  fra  i  ägVi:  siialle 'c  petto  Che  consernen:  fan:  le  amorose  feste 
Streite  tre:  fra  i  cosxe,  volua  'e  cintara  £  uello  pcosato  'o  impeosato  caso 
Qnali  godendo  daa  delee  diletto  Ha  gratie  piu:  *e  qoando  loiio  pin 
Tre  biancho  auchor'  io  d'u-u  per  natura  bonesto 

Remote  dalbo  c  mistii  o  belletto  Che  son  d'am<^r  el  fuoco.  IVsca  'e  11  vaao  30 

11  Mani:  denti:  con  la  debita  gola  Cbel  piu  sublime  c  alauato  intellctto 
Cb'  al  oeioMi  oore  «oaoate  inaola.         De)  pia  pel  pin  reata  aeme  *e  aabgietto. 

Diese  literarisch  wertlosen  Verse,  die  in  ungewöhnlicher  Weise  Reihen  von 
zwei,  drei  und  vier  üliedero  enthalten,  sind  in  ein  aeltsamea  Poem  eingeacboben, 
welches  SQ  Bbren  des  Heraogs  Ercole  d^Eaie,  wahracheinUch  an  Anfang  dea 
16.  Jahrhunderts,  verfasst  wurde  und  jetzt  in  der  fiiblioteca  Mediceo-Laurensiana 
KU  Florenz  aufbewahrt  wird*). 

6.  Die  Vcrgleichung  von  Pferd  und  Weib  bat  J.  Bolte  oben  17,  432 

nls  eine  im  Yolkaniunde  beliebtn  nachgewiesen.  Auch  in  den  ifalienischcn  Sprich- 
wörtern spielt  sie  eine  bedeutsame  KoUe.  In  einer  anonymen  Sammlung  dea 
13.  Jahrhunderts  lese  ich: 

Bona  fetnina  «•  reia  fomina  volle  haston 
Bon  cavallo  reio  cavsliu  volle  .speron'''j. 

Kaum  anders  bei  Stefano  Gnazzo  im  16.  Jahrhundert: 
Buoa  cavallo  o  mal  eavallo  vuol  apeMne*}. 

Im  lU.  Jahrhundert  wird  der  Spruch  verschiedenartii^  uin-^eslullct: 

Chi  meua  la  sua  moglie  ad  ogui  fest»  e  dä  bero  ai  cavallo  a  ogai  foataoa, 
ia  eapo  airaano  il  eavatto  4  bolio  e  la  moglie  pnttaviu 


1)  Cod.  Absb.  1614,  BI.  7daf. 

2)  Le  Serie  alfabetiehe  proverbiali  dei  primi  tre  aecoU  (Glornale  ateiieo  ddla  lett. 
ital.  18,  12'.).  1891). 

3i  La  Civil  Cooversatione  (Veoeiia  I58ij)  Bl.  222a;  Tgl.  L.  Boofigli,  6.  Goazzo  e 
la  ana  laceolta  di  Frorerbi  (Ateno  1905), 
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Cbi  ba  booti  cavallo  e  bella  inoglie,  Don  istk  uai  scnza  duglie. 
Feraintea,  viao  e  carallo,  meieuiia  di  &11<». 

Comprar  cavalli  c  tor  moglie,  serra  gli  occhi  e  raccomaudati  a  Dio. 
Uoa  ^iovinc  in  mnno  a  nn  uccchio,  un  ucccUo  in  mano  a  un  ragazzo, 
un  cavuUo  in  iiiano  a  un  frat«  son  trc  cose  strapazzatc  nsn.*). 

Man  könnte  die  Reihe  leichi  fortsetzen,  aber  das  Angeführte  ma^^  ffir  diesmal 
genügen. 

Catania.  Gaido  Manacorda. 


Laiska. 


1.  Hoch  ä  -  her  den  Klippen  am  Mee-re  da  -  her,  da  tob  •  en  die  Wel-Ien,  da 


-! — 


teilt  sieh  dss  Meer,  da    len  *  ket  Ter  •  ge  >  hens  ein  8chlf>f«r  sdnHiKahn,  kannp 


ü  •  fer  nicht  fin^den  der  ar*nie  M«ui,kannsü  •  fer  nieht  fin-den  deir  ar-  me  Hann. 

2.  Wer  ist  os,  der  weinend  am  Ufer  da  stebt. 
Die  Hinde  gefaltet  inm  stammen  GebetI 

Es  ist  ja  Luiska,  es  sehnt  =!ich  ihr  Sinn 
Wohl  nach  den  arabischen  Inseln  hin. 

3.  Dort  weilt  ihr  Gcliebtnr,  «1  rt  ^cüt  ihr  höchstes  <ilücl(; 
Er  kehret  nach  langen  Jahren  zurück. 

Er  ging  von  seinem  Weib,  er  ging  von  seinem  Kind; 
Wer  weiss,  oh  er  sie  wiedetfindt! 

4.  <Aeh  nimm  mich  doch  auf  in  den  rettenden  Kahn!* 

So  flehte  Luiska  den  Schiffer  wohl  an. 

«Luiska,  Ltiiska,  o  schaue  mich  nur  an, 

Ich  bin  ja  kein  Si-hillV-r,  ich  bin  ja  dein  Mann." 

0.  Vergeben,  vergessen  war  Kammer  uud  Gram, 
Sie  Sassen  wohl  beide  in  Arm  und  Arm. 
Da  tobten  die  Wellen  gans  fftrehterlieh, 
Sie  waren  begrahen  nnd  wnssten  «•  nicht. 

Aurgczdehnet  in  Weroth  hei  Steimel  (Westerwald)  dnrefa  Hern  stnd.  phil.  Th.Ibisg 

Marburg. 

Michendorf,  Mark*.  Otto  Böcliel. 


1)  Giusti,  Raccolta  di  prorerbi  toscani  (Firease  1871)  6,8»,  87.  91.  38.  96;  Tg). 
Tanioi  S.  224.  im.  4ö7. 
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Bis  Dach  ftbtr  citt««  SMMta  aMeekaa. 

Im  Archiv  für  Religionswissenschaft  9,  ö40  Anm.  1  habe  ich  aus  Goltscbalk 
Hollens  Sonntagspredigten  (I,  Nr.  47)  die  folgende  Stelle  «nsgeboben:  'Cnm  inflxmoi 
non  potett  mori  coeperiiint  tectan  tvper  eam.  leoaat  enrn  de  illo  lecto  ele.*  — 
Wie  ich  im  11.  Bande  deetdben  Archivs  S.  152  f.  bemerkt  habe,  hat  Franz  Joste« 
in  der  Zeitschrill  für  vaterländische  Geschichte  und  Altertumskunde  4  7.  !, 
(Münster  1889)  an  dem  Worte  'tectum'  in  dem  Satze  'cooperiant  tectum  super 
eam'  Anstoss  genommen.  £r  meint,  aas  dem  'ilio'  des  nachfolgendes  Satzes  gebe 
henror,  dam  Itctam*  stett  ieetom*  ireidniokt  iek  Jettee  lieat  ateo  ^eooperinift 
lectom  inper  eaiB*  und  llbenetit,  allerdinge  iweifdnd:  *tie  hingen  dae  Bett  oben 
ganz  za'.  Ob  der  Grund,  den  Jostes  für  seine  Änderung  angibt,  stichhaltig  ist 
oder  nicht,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Jedenfalls  steckt  der  Fehler  nicht  da, 
wo  ihn  Jostes  vermutet:  in  dem  Worte  tectum,  sondorn  in  cooperiunt.  Das 
genaue  Gegenteil  ist  richtig:  discooperiunt  tectum  super  cum.  Denn  das  Ab« 
deeken  dea  Dachea  Aber  einem  Kranken,  der  nicht  ateriien  kann,  dem  man  daa 
Sterben  erleiehtem  oder  desaen  Tod  man  beacUeunigen  mflehte,  iat  eine  aiemlich 
weit  verbreitete  abergläubische  Handlung  Das  werde  ich  am  Schluss  dieses 
Artikels  zeigen.  Zunächst  sei  nochmals  darauf  hino-ewiesen,  dass  R.  CrueP)  in 
seiner  (ieschichte  der  deutschen  Predijrt  S.  tll!)  übersetzt:  'sie  decken  da'ä  Dach 
über  ihm  ab\  Wie  gebt  das  zuy  Sollte  nicht  Cruel  die  richtige  Lesart  Uis- 
coopefimt  vor  aich  gehabt  haben?  Hat  ihm  eine  andere  Anagabe*)  von  HoUena 
Predigten  Torgelegen  ala  die,  die  von  Joatea  nnd  mir  aelbet  benntat  worden  iat? 
Man  kann  sich  doch  kanm  dwken,  dass  Cruel  eooperire  mit  'abdecken'  wieder- 
gegeben  hat.  Aber  dem  sei  wie  ihm  wolle:  wir  sind  keineswegs  genöliijt.  zu 
einer  Konjektur  unsere  Zuilucht  zu  nehmen  und  die  Lesart  discooperiunt  nur  aus 
dem  Grunde  herzustellen,  weil  cooperiunt  keinen  Sinn  gibt.  Wir  küauen  die 
richtige  Leaart  auch  anf  dem  Wege  der  Textrergleiebung  gewinnen.  Ea  liaat 
•ich  nämlich  aeigen,  daaa  die  Liste  von  Sopnatitionen,  die  Hollen  in  aeiner 
Predigt  gibt'),  nicht  sein  geistiges  Eigentum,  sondern  eine  Rntlehnang  ist.  Wie 
Jostes ')  bemerkt  bat,  nimmt  Hollen  der  allgemeinen  Sitte  seiner  Zeit  entaprechend 


1)  E»  ist  auffällig,  dass  Jostes  die  von  Cruel  gegebene  Übersetsoag  gar  nicht  be- 
rfiektichtlgt. 

2)  Ausser  der  von  mir  benutzten  Ausgabe  der  Scnnones  (Hagenau  Iöl9 — 20:  der 
Ccnuuc  Tifol  liei  Fl.  T.andmann,  Das  Pre<ligt\vo.sfn  in  Westfahni  S.  'M)  existiert  in  der 
Tat  noch  eine  andere,  altere,  mit  dem  Titel:  Opus  äermonom  dominicalium  de  Epistolis 
per  anni  circulnm  etc.,  Ha<;enav  1517.  Sie  ist  von  Craae  benutzt  worden  (The  ExempU 
of  Jacques  de  Vitry  ed.  1  y  Th.  Fr.  Crane,  London  1.S90,  p.  LXVIL  Vgl.  auch  Th.  Kold«, 
Die  deutsche  Augustiucr-Congregation,  Gotha  1879,  8.  200  Anin.\  Ob  sie  aber  tou  der 
Ausgabe,  die  lOlU— 20  gedruckt  wurde,  wesentlich  verschieden  ist,  kann  ich  nicht  f6ststeU«n. 

8)  leh  meine  iperiall  den  Abaeibnitt,  den  Joste«  a.  a.  0.,  8.  96—96  fibersetzt  hat; 
vgl.  dazn  Cruel  S.  ClS,  Zeile  29  ff. 

4)  Jostes  S.  S7  mit  Ainnerkung  1.  Ob  freilich  ilie  zwei  Stellen  in  der  5.  uiii 
.tö  Predigt  Hollens,  die  er,  nach  Jostes,  früheren  Autoreu  entlehnt  bat,  gerade  aas  d-  m 
Traktat  d«t  Psendo-Zerboli  nnd  ans  den  Liber  de  snperstitionibns  des  Nicolans  Magui 
de  Gawe  abgeschrieben  sind,  mnss  ich  dahingastellt  sein  laatea.  Denn  aneb  die 
zwi  ifellos  riacht^'^  wicsenon  l'bcr>"'instinimnn?^'cn  UTiter  iwei  Antoren  lassen 
immer  noch  die  Ilöglichkeit  offen,  dass  beide  eine  geuieiutamc  Alters 
(Quelle  benutzt  haben:  A.  Franz,  Drei  dentscha  MinMritenprediger,  Freiburg  L  B. 
1907,  B.  146. 
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tjar  keinen  Anstois  daran,  ganse  Partien  ans  anderen  Schriften  ttillichireigend 
heiHbenonehtnen.  So  veiiUUt  sic1i*s  aneh  mit  dem  Fasans,  der  nns  hier  be- 
scbftftigt.   Holleas  Qaellc  kann  ich  nm  zwar  nicht  nachweisen,  wohl  aber  einen 

Paralleltexfc').  Die  abergläubischen  Bräuche,  die  Hollen  aufzählt,  werden  Fast 
in  derselben  Reihenfolge  und  vielfach  in  wörtlicher  Übereinstimmung  auch 
von  einem  anderen  Prediger  gegeben,  von  dem  Minderbrader  San  ßernardino 
d&  Siena  (1380-»1444)  in  seinem  Qoadragesimale.  Und  hier  finden  wir  die  an 
erwartende,  allein  richte  Lesart:  diseooperinni 

Damit  es  klar  werde,  wie  genau  Bemardino  nnd  Bollen  zueinander  stimmen, 
■will  ich  einige  Sätzp  aus  Bernardinos  Qnadragesimale  und  aus  Ilollens  Sonntags- 
predigt einander  gegenüberstellen.  Das  Quadragesimale  zitiere  ich  nach  d^ra 
Wiegendruck,  den  Uam  im  Repertoriam  bibliographicam  unter  Nr.  2bü4  beschreibt 
(a.  L  et  a.;  e.  a.  1490?  Exemplar  der  MarlenbiUiotbek  m  Halle  a.  8.);  die  Zitate 
ans  Hollen  entlehne  ieh  dem  bereits  genannten  Dmcke  (Uigenau  1519—80; 
Berliner  Königliche  Bibliothek  Da  3360). 


Qnadngedniale   beati   Bernardini  de 
Ghristiaiia  roli<;ione;  Sermo  X.  (deidelatrte 
cttltu);  art.  3.  cap.  2. 

Primo  nanique  contra  dolorem  capitis 
qaidam  non  comedmit  de  capite  et  alias 
ftaltleiai  opersatar*). 

Gentra  dolorem  dentinm  taagaat  deatem 

cum  dent''  hnminis  süsponsi:  vcl  osse 
alteriuä  defuDcti  vei  quibusdam  verbis  gla- 
diam  io  torram  fxangmit:  vol  cum  pulsantor 
campaae  in  die  sabbati  sancti  ponunt  femun 
inter  dentcs  et  consimilia  multa*). 

Contra  flolorem  sine  tumcfiictioncm 
gutturis  sou  contra  cantareUas  incantant 
cum  -enltello  qni  babeat  manabiiom  ni- 
gram*). 

Contra  malam  Iinnbornm  stat  infirmus 
pronus  in  tf^rram  quasi  diabohim  adornndo: 
et  mnlier  que  üuus  tilius  ex  VDo  partu  pru- 
dnxeiit  dnaa  io  maoibns  teneas  coU»  eal- 
cando  pedibus  lambos  <;ius  tribus  Ticibus 
{iertraT]5^it  cum  quodam  Interim  insaaia 
dieeodo  et  risa  digna^). 


QoUsehalk  Hollen; .  Sermone«  domini- 
calea  super  Cpistolas  Pauli  (Pars  I.  s.  hjt- 

malis,  Nr.  47). 

Ut  quidam  contra  dolorem  capitis  non') 
comeduot  aut  taogunt  caput  animalis  aut 
piaeis. 

Contra  dolorem  dentinm /tsagnot  dentes 

cum  dcnte  hominis  su.spensi  vcl  alterins 
defuocti.  cum  pulsautur  campane  in  die 
sabbati /  poouut  feiram  iutcr  deutes  etc.'}. 


Contra  catarrum  incantant  com  enltello 
qui  habet  manabrium  uigrum 


Contra  malnm  lumborum  stat  inflnnus 
pronus  in  terra  qua:>i  diabolum  afiorans.  Et 
mulier  que  duos  hüos  in  vno  partu  pruduxit 
caleando  pedibns  Urnen  eins  tribas  vicibas. 
et  quedam  insaaia  intia  dicendot  qne  aant 
vstioae  digna. 


1)  leb  flmd  diesen  Paralldteit  beim  DDXchblitteni  von  Uebrechts  Ausgabe  der  Otia 

Imperialia  des  Gerv  asius  yon  Tilbury  (Hannover  l8o('»),  wo,  nach  dem  Traitö  des  f>up.  r- 
stitions  des  J.  B.  Thiers,  Auszöge  aus  Bemardino  gegeben  werden;  siehe  S.  215,  Nr.  321fl, 
und  ä.  254,  Nr.  432  SS.  (Scrmo  1  bei  Thiers  und  Liebrecbt  fehlerhaft  statt  Sermo  10?). 
S)  Liebreebt  sn  Qeivasins  8. 245  Nr.  324. 

3)  Cmel  8. 618  bat  non  niebt  ftbeTsetai  Febtt  non  in  der  tob  ibm  benattten  Ans- 

^abe  ? 

4)  Liebrecht  Mr.  320.   Vgl.  auch  Wuttke  §  527. 

5)  Das  Weitere  sidie  bei  Crnel  8. 613^  Jostes  8. 95^  ~  Bematdfaio  bat  seine  Y<h> 
läge  gekürzt. 

(y)  Liebrecht  Nr.  433;  Tgl.  4*). 

i)  Liebrecht  Nr.  434.  Vgl  Zeitschrift  des  Vereins  für  Voiksknude  11,  274:  'Wenn 
jemand  Bflckensehmerten  bat,  soll  er  sieb  treten  (calcari)  lassen  ton  einem  Weibe,  welebes 
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Zachaziae: 


Contn  delutBin  toetü  milmn  Tbcram 
miiliaram  qtti*  «iprimere  niflicit  qaot  de- 
lUMitias  operaatiir. 

Conür»  passiones  vcrmiuiu  masinie 
pneronim  leribnnt  soper  fhmtem  rd  »nper 
Tentrem  infiruü:  quidam  proiiciunt  in  aqiuun 

li(iuefact»m  plurnl'Um  vol  olctim  cum  filo 
puelle  virgiuis  ponunt  super  jmenirn'). 

CoDtra  caroeiu  calefactam  quam  infimi- 
tatem  quidam  voeaat  ignem  «iliteshrem  rel. 

ranicm  crepatam:  quidam  nmiioratit*'  cum 
podr  laiiitlfs  muri  per  cursujn  elciiato  pefl« 
ad  murum:  demam  oscula[u]tur  »uuui  genu 
el  ali«  plura  insaaa'). 

Contra  febrem  continuain  tertianam  vcl 
quartanam  dant  hcrbannii  t'ulia  scripta  ad 
comedeoilum  ieiuno  stomacbo:  vel  pomum 
•criptam  alae  leriptain  hoatiam*;  etc.*}. 

Contra  qnasdam  infirmitates  pnarorum 

faciant  illos  transirc  per  radiccs  concaaa« 
«tnercuam  vel  propagines  tiae  per  foramen 

rcceutc  *). 

Contra  fascinnlum  innumerabilia  flaut: 
qnidam  etiam  infirmitati  dieta  misaa  fiusinttt 
fieri  loro  flahrUi  vcntam  cum  miasali  super 
egrotum  Tt  aaaetur. 

Contra  morbom  regium  ein«  motbum 

cadacQin')  ponuut  duodccim  candclas  ad 
duodecim  apostulos  et  cum  iofirmus  sit 
priua  baptüatus  ia  nomine  ieso  chriati  tuuc 


Contra  defectmn  lactb  qols  exprimera 
auffielt  qaot  dementiaa  operantor.  Bi  eoatss 

malam  vberom  alique  cf|aitaotvaecac:  aüqoa 

asinas  in  noctc  lucente  luna. 

Contra  pa&sionea  vernnum  maiim« 
paeromm  acribiint  aoper  rentrem  iofinni  in 
plnmbo  val  pergamcno  et  ligant  illam 
scripturam  com  fiJo  Tirgin»  et  proiieiaBt 

in  uquam. 

Contra  dolorem  peduin  numeraat  com 
ped«  lapidoB  muri  pede  aarBom  «lanato  ad 
mamm  et  osenlantiir  genna. 


Contra  fobres  dant  berbarum  folia  scripta 
ad  comedendum  ieiunoitonacbo:  TelpomuB 
scriptum  aut  bosttam. 

Contra  inflraiitataa  pnaromm  fiadwit  eoi 
transire  per  arborea  eoncanaa  quercnoni. 

Contra  lasehiationeni  faeinnt  fiezi  Sabal* 

latloiies  com  foUe  qaam(?)  qois  adqniainit 
iure  hercditamlo.  sod  si  hoc  prodesse  p0is<«t 
pueris.-  esscnt  rumpeodi  omnes  foUea  or- 
ganorum. 

Contra  morbnm  eaddcam  ponnnt  dvode- 

cim  candclas  ad  significandum  duodecim 
apostolos.  et  cum  infimus  pnas  ?it  baptizatos 
in  Domiae  cbriati/tunc  rcbaptizatur  in  no- 


ZwUIingo  geboren  hat,  dann  wird  er  g08und\  Offenbar  aus  derselben  ilt«rcn  Quelle 
stammend,  ans  der  B^  rnardino  uud  Hollen  geschöpft  haben.  Siehe  aneh  Wnttke*  Der 
deutsche  Volksabcrglaube  der  Gegenwart'  §  ö22  S.  327. 

1)  Liebreeht  Kr.  389. 

2)  Steina  slblen:  vgl.  oben  3,  24? 

3)  Liebrecht  Nr.  na». 

•1)  Liebrerbt  Nr.  -J:>ti.  Vgl.  oben  11,  2TS;  Hans  Vinticr,  riuomen  der  Tnjre-nt 
■7770:  'Vii  die  inrellen  auf  obiat  schreiben  und  daa  lieber  damit  vertreiben';  dazu  Zingerle. 

5)  Bei  Barnatdino  .folgt  noch:  *«t  hoe  tribna  diebns  qnaai  diabolua  T«lit  preCeiri 
Christo  qui  semel  invltimo  inürmitatia  inaacramento  asHumitur  ab  infiraM  diabolna  aatem 
tcr:  chriütns  in  neccssitatis  articalo  aomitttr  otiam  a  non  ieiono:  aed  diabolna  TmenbiHw 
ter  a  iciuno  stomacbo  vuk  sumt* 

G)  Liebrecht  Nr.  331. 

7)  Eine  andere  Knr  gegen  die  fallende  Sncht  erwihnt  Bemardino  an  einer  andaren' 
Stelle  seioer  Predi^'t:  .  .  . 'patientes  cadncam  vol  regium  morbanindie  aasmnptionis 

in  opprul'fiuin  vir^'iiii»  vol  in  die  apostoli  !>arlli(>l"iiioi  io  dedecus  apostoli  dei  in  "foranr 
templis  die  noctuque  saltantos  diuersasque  insanias  maxime  ne  casu  in  terram  maot 
obaeraantea  credunt  se  per  annnm  nb  illa  egritndiae  illesoa  staie'  etc.;  rgt  Liebiecbt 
Kr.  323. 
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rebaptisatax  in  Domioc  diaboli  cain  mutator  mine  diaboli  et  routator  sibi  nomen  im- 
noin«n  impodtum  in  bnptiani«  et  iuponitnr  positnm  in  baptunio:  «t  impQnitar  tibi 
nomon  apoitoll  «eemidoiD  qn«m  yemui^it    nomra  apMtoli  leeondom  cmDdelam  apoitolo 

Gandela  acceofla.  acceosam. 

Cum  infirmQS  non  por.st  rnori  et  Item  cum  intinnus  non  potest  mori 
^(tiotlaiiiuiodo  doMdcrcnt  «^uidam  inortcm  cooperiunt  tectiun  super  eum.  leuoat 
«ins  diseooperiunk  teetnm  nipereutn:  v«l  eom  de  iUo  lecto:  dicentes  qnod  ibi  ««t 
leuant  eum  de  illo  loco:  dicentes  qand  ibi  penna  alicmna  §nh  qve  non  pennittit  cum 
est  pcnna  aücnins  Rtiis')  que  non  pennittit  moii:  sed  per  conseqnent  oecidant  enai. 
lUum  muri:  ergo  p^r  conseqaens  occidunt 
enm*). 

Wie  gesagt,  rermag  ich  die  gcmeiniame  ältere  Quelle,  die  Bernardino  nnd 
Hollen  benutzt  haben,  nicht  anzugeben.  Yiellcicht  ist  die  Quelle  in  Italien  so 
Blichen;  nicht  nur  etwa  deshalb,  weil  San  I^üinardino  da  Siena  ein  Italiener  war, 
sondern  weil  Onllon  -  ein  geborener  Weatfale')  —  seine  Ausbildung  in  italienischen 

Klöstern  (Peru^-i;i,  Siena)  empfing*). 

Auf  die  Fragen  allgemeiner  Natur,  die  sich  un  die  ausgehobenen  Öixtze 
knüpfen  lieasen,  sowie  auf  eine  Erörterung  der  zwischen  Bernardino  und  Hollen 
bestehenden  yerschtedenheiten  kann  ich  mich  hier  nicht  einlaasen.  Doch  will  ich 

wentgs(on3  kurz  auf  Schfobachs  Studien  rar  Geschichte  der  alldeutschen  Predigt 
2,  UI  f.  hinweisen,  wo  es  der  Verfasser  wahrscheinlich  macht,  dass  Berthold 
von  KcgL'nsbnrp  Lei  seinen  Aafzählnni;i  n  aberg'länbischer  Bräuche  nicht  bloss 
seine  eigene  Erfahrung  und  umfassende  Kenntnis  des  wirklichen  Lebens  befragt, 
sondern  sich  auch  an  schon  bestehende  Verzeichnisse  gehalten  hat.  Ich 
verweise  «och  auf  die  Bemerkungen  von  A.  Franz  in  s«uieni  Buche  ttber.  drei 
deutsche  Minoritenprediger  (1907)  S.  145f»  und  auf  Ö.  Hertels  Bericht  über  zwei 
M  i::fl''burgor  Ilaiiilschriften  und  die  darin  enthaUonen  Superstitionen  (die  zum  Teil 
einer  liltcten,  iiliri^^'cns  namhaft  gemachten  Quelle  entstammen)  oben  11,  272fr. 

Ich  habe  noch  von  dem  Abdecken  des  Daches  über  einem  Kranken,  der 
nicht  sterben  kann,  zn  handeln.  lAebreebt  zu  Oervasius  8.  S46  Nr,  833  verweist 
auf  Orimm,  Myth.',  Deutscher  Äbeiiglaube  nr.  439.  721.  Die  erste  dieser  Stellen 
stammt  aus  der  Chemnitzer  Rockenphilosophic  und  lautet:  'Kann  ein  Todkranker 
nicht  sterben,  so  soll  man  den  Tisch  verrücken,  oder  eine  Schindel  auf  dem 
Dach  umwende n\  Die  zweite  Stelle  lautet:  ^Kann  einer  nicht  sterben,  so  darf 
man  nur  drei  Ziegel  im  Dach  aufheben*  (aus  dem  Ansbachischen).  Man 
vergleiche  zn  diesen  Stellen  Grimm,  Myth.*  8.  1070.  1133.  Mehr  geben  Wnttke, 
Der  deutsche  Yolksabeiglanbe*  §724  und  von  Negelein,  oben  II,  270.  Kann 
jemand  nicht  sterben,  so  steigt  man  aufs  Hausdach  und  dreht  eine  Schindel  um 
(^frtiher  in  Qera').  Auch  das  Stellen  des  Bettes  unter  den  Hausflrst  (Glaras)  oder 

1)  Z.  B.  eines  ItcMiuhns:  hiebrecht  Nr.  DC»;  oder  einer  Taube:   Brand.  Observations 
on  populär  antiquitics  ed.  Kllis  [liAl)  2,  L>1,  u;  Weinhold,  oben  11,  221  ;^cach  G.  ^Schüller  . 
9)  Llebr«cht  Nr. 

3)  Der  Aiiuiistiner  Q.  Hollen  war  gebaren  um  1400  inKOrbeeke  bei  Soest;  «r  staib 

1481  in  Osnabrück. 

4)  Zum  Magister  uur<le  Holleu  wahrscheinlich  au  der  Universität  von  Bologna 
promoviert:  Laadmann,  Predigtwesen  in  Westfalen  8.  82.  Seines  Anfentbaltos  in  Italien 

gedenkt  Hollen  öfters.  So  sagt  er  am  Schliü^s  der  oben  angeführten  Predigt  (1,  47}.- 
'Noui  quendaiu  fratniii  in  Ttiilia,  «]iu  K;iniiiiil  omnes  epilenticos  quibnsdani  verbis  et 
«dgDis.^  üiche  sonst  Vnt.  Kose,  Verzeichnis  der  lat.  Usa.  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Beriin  3^  1,  8.616a. 
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unter  den  Hauptbalken  der  Stabe  (VogUand)  wird  hierher  za  ziehen  &tia.  Das 
Offnen  det  Daches  «oll  noch  in  Gbinn  Torkommen  (Bastian  hei  Tylor,  Anfänge 
1,  447;  siehe  auch  Liebfeeht,  Zur  Volkskunde  S.  373).    Sptter  trat  an  die  Stelle 

des  Dadiabdeckens  *)  das  öffoen  der  Fenster  oder  der  Tttr,  'damit  die  Seele 

hinausfliegen  könne*,  und  zwar  insbesondere  nach  dem  Eintritt  des  Todes 
(Wuttke  §  725.  Grimm,  Myth  *  S.  801).  Reichliche  Nachweise«)  findet  man  bei 
R  U.  Meyer,  Germanische  Mythologie,  lierlin  läBl,  §§  91.  102.  Aber  wie  der- 
selbe Autor  in  seinem  Badiscben  Volksleben  8. 583  sagt»  öffnei  man  in  Hflgelaheini 
das  Fenster  auch  beim  Herannahen  des  Todes:  und  das  öffnen  der  Daebtuke 
nach  einem  Todesfall  ist  auf  dem  hohen  Schwarzwald  Sitte. 

Während  man  in  Haycrn  durch  das  Öffnen  dos  Fensters  oder  durch  das  Ab- 
decken einiger  Dachschindeln  einem  Menschen  daä  Sterben  zu  erleichtern  glaubt, 
kann,  umgekehrt,  in  Deronshire  ein  Verschluss  im  Hause  das  Sterben  eines 
Kranken  Tersögern  (E.  H.  Meyer,  Mythologie  der  Germanen  1903  8.  73)« 

Seinen  Artikel  über  das  Niederlegen  eines  Sterbenden  auf  die  Erde 
schliesst  Weinhold,  oben  II,  221  mit  dem  Satze:  ^Ein  eigentümliches  Miss- 
verständnis hat  den  Brauch  im  Vogtlande,  wo  rr  hi>  ins  U»  Jahrhundert  bekannt 
war,  verändert:  wenn  einem  Sterbenden  der  Tod  schwer  wurde,  stieg  jemand  auf 
den  Hausboden  und  drehte  eine  Schindel  im  Dache  um.  An  die  Stelle  des 
Fnssbodens  der  Stube  ward  hier  der  Dachboden  gesetst  und  dann  ein  Sympathie- 
mittel  für  Erreichung  des  Zwecks  erfunden  (Witzschel,  Sa^^^en,  Sitten  und  Gebribinhe 
in  Thüringen,  S.  2>n.  Wien  LSTg)*".  —  Mit  dieser  Auflassung  wird  man  sich 
schwerlich  einverstanden  erklären  können. 

Halle  a.  8.  Theodor  Zacbariae. 


Sprich  Wörter- Anekdoten  aus  Franken. 

Als  Knabe  hörte  ich  im  Tale  der  fränkischen  Saale  öfters  aus  dem  Munde 
älterer  Personon  sprichwörtliche  Redensarten,  und  auf  meine  Frage  nach  ihrer 
Bedeutung  wurden  mir  gewöhnlich  Anekdoten  erzählt,  die  uutunter  recht  drollig 
waren.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  mir  leider  Tiele  fon  den  Redensarten  und 
Anekdoten  entfalten.  Ich  will  das  wenige,  das  ich  behalten  habe,  ehe  idi  es  aadi 
Teigesse,  hier  so  niederschreiben,  wie  es  mir  einst  mitgeteilt  worden  ist;  nur 
musste  ich  meist  darauf  verzichten,  sie  im  Dialekt  wiederzugeben,  da  ich  ihn  nicht 
mehr  beherrsche.  Einige  der  Anekdoten  blicken  sicher  auf  ein  hohes  Alter  zurück, 
es  fehlt  mir  aber  —  gerade  mit  Wichtigerem  beschäftigt  —  die  Zeit,  ihre  \'er- 
breitnng  au  rerfolgen.  Vielleicht  holen  das  andere  nach. 

1.  Die  Bursche  wdlle  mich  all  .  .  Ein  basalichea  Midchen,  das  schon 
lange  vergebens  auf  einen  Freier  gewartet  hatte,  kommt  eines  Tages  atemlos  heim 
XU  seiner  Mutter  und  es  entwickelte  sich  folgendes  QesprSch  awiscben  beiden: 

1)  Vgl.  nameutiich  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  372  426;  von  Ncf^eloin,  o\>eii  11,  jTo. 

2)  [Sil'billot,  Le  pagaoisme  contemporain  1906  p.  17G  verweist  noch  »ui  Metivier,  bt 
rsgricoltnre  das  Landes  1889  p.  43^;  Soc.  ardi.  de  Bordaau  1888,  1.  fose.;  Bavo«  des 
trad.  pop.  6.  151.  S.'hillot  gibt  p.  IGT  f.  <  inc  instruktive  Übersicht  über  die  ßr&uch«, 
welche  don  Toileskainpf  aliküritn  sollen;  für  das  Offnen  der  Fenster  and  Türen  führt  er 
ausser  (iriumi  uud  Thorpo  an  Fulk-luro  IS,  215  f.  (1907);  W.  Gregor,  Notes  on  the  foUt- 
lore  of  tha  nerth-aaat  ef  Scotiand  18S1  ik  206;  Bbys,  Oaltla  folk-lote  1901  8, 001;  Pedrua. 
Sapcrsti^Gcs  popularsa  nr.  191  (1880);  Amalfi,  La  ddla,  il  talame  e  la  tomba  nal  Nafola- 
Uno  im  p.  59 1 
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Tochter;  Muatte!  —  Mutter:  Wo»  denn?  —  Tochter:  Die  ßursche  wölle 
mich  »11  ....  ~  Mütter  (freudig  entannt):  Wost  —  Tochter:  .  .  mit  Dieck 
werf(6n). 

2.  Ja,  ja,  es  muss  wieder  aufgeladen  werden,  sagte  der  geaeheite 

Bauer.  Wenn  jemand  bei  einer  klaren,  einfachen  Sache  vi^l  Aufhebens  macht, 
so  pflegt  man  ihm  obige  Worte  zuzurufen  und  folgende  CJes!  lucluf  zu  erzählen: 
Ein  reicher,  dummer  Bauer  kam  öftt^ra  zu  einem  Anwalt.  Du  üci  ihm  auf,  dass 
dieaer,  betör  er  ihm  eine  Antwort  gab,  aich  in  euaan  aahweinaledemen  Folianten 
Tertiefle.  Daa  machte  Bindrack  auf  den  Bavem,  und  als  er  ebea  Tagee  bei  einem 
Antiquar  Torbeikam,  suchte  er  sich  auf  der  Aoalage  einen  ähnlich  aussehenden 
Folianten  heraus,  kaufte  ihn,  obwohl  er  gar  nicht  lesen  konnte,  und  brachte  ihn 
nach  Hause.  So  oft  nun  eine  Frage  an  den  Dummen  gerichtet  wurde,  oder  irgend 
was  besonderes  sich  in  seinem  einförmigen  Dasein  zutrug,  schaute  er  in  den 
Folianten  hinein,  ehe  er  einen  Bescheid  erteilte  oder  einen  Entachlnaa  faaate. 
Eines  T^8  Hess  der  Bauer  Heu  aunaden.  Plfitalich  fiel  der  allzu  voll  geladene 
Wagen  um.  Die  Knechte  meldeten  es  ihm  und  wollten  den  Wagen  aufrichten 
und  aufs  neue  laden.  „Haltl~  rief  der  Bauer,  ^Hans,  geh  hem  und  hol  mer  mei' 
Buch!''  Mao  brachte  es  ihm,  er  schaute  eine  Zeitlang  hinein,  dann  rief  er:  „Ja, 
ja,  es  muss  wieder  aii%etaden  werden.* 

8.  Die  Barsche  schmecke  die  30  Ghllel  Bin  Kleinbaiger  hatte  ein 
halbes  Dutzend  heiratslShiger  Töchter,  deren  jede  80  Gulden  als  Mitgift  erhalten 
sollte.  Da  die  Mädchen  ganz  hübsch  waren,  so  fehlte  es  ihnen  nicht  an  Verehrern, 
die  es  jedoch  nicht  ernst  meinten.  Wenn  nun  des  Nachts  die  Burschen  das  Haus 
omstauden  und  frech  mit  den  Dirnen  umsprangen,  wollte  die  Mutter  einschreiten. 
Aber  der  Vater  aagte  abwehrend  und  sich  die  Bünde  ▼eignflgt  reibend:  „Aha, 
aha,  die  Bursehe  schmecke  die  30  Gflllel'^ 

4.  Ja,  Bauer,  das  ist  was  ganz  anderes.  Emem  HSrlicr  (Kleinbauern) 
wurde  vom  Ochsen  des  Amtmanns  die  einzige  Kuh  getötet.  Er  lief  zum  Amtmann 
und  sagte:  „Haltens  z'  Gnaden,  Herr  Amtmann,  mei'  Kuh  bat  Ihne  Ihre  Ochse 
tot  gestosae.*^  —  „So",  rief  der  Amtmann,  „dann  IXIle  ich  das  Urteil,  daas  der 
Sdiaden  sofort  in  Geld  an  ersetsen  ist;  mein  Ochse  kostet  15  Karlin  (ä  II  Golden).* 
—  «Hattana  m  Gnaden,  Herr  Amtmann",  sagte  jetzt  der  Hücker  pfiffig,  „ich  ha* 
mich  versproche,  es  is  umgekehrt,  Ihne  ihr  Ochs  hat  mei  Kuh  tot  gestosse;  sie 
bat  mich  9  Rarlin  kost;  ich  will  mei  Geld.**  —  Da  rief  der  Amtmann;  „Ja, 
Bauer,  das  ist  was  ganz  anderes.* 

Dem  Sprichwort  bin  ich  in  vielen  G^enden  Deutschlands  begegnet.  Ob  auch 
anderwärts  die  gleiche  Anekdote  daran  geknüpft  wird,  weiss  ich  nicht.  Diese  ist 
jedenfalls  sehr  alt;  ich  vermute,  dass  sie  schon  im  Mittelalter  als  Predigtmärlein 
vorkommt.  Die  älteste  mir  bekannt  gewordene  Version  ist  die  in  der  15.i7/38 
zum  ersten  Male  gedruckten  'Syka  Narrationum'  des  Gilbertutt  Cognatns  (Ausgabe 
1553  8.  II  f.,  Auagabe  ld67  8. 4).  Ich  lasse  sie  hier  des  Vergleichs  halber  folgen: 

Da  Fraetare  quodara^  qni  contra  fe  litem  dedit.  Pnetoris  taonis  eomupeta, 

in  riiftici  cniufdam  tenuis  pafcua  tranHIiens,  vaccam  cius  comibns  occidit.  Qui  damoum 
arceperat,  non  hac  in  re  nts  fapicn-,  Traetorem  adiit.  impuDitato  loquendt  ex  niore 
data,  Praetor  (ioquit)  imüu  taurus  tuaiu  vaccam  comibus  petiit,  atque  occidit;  quid  iiu-is? 
lUe  ineanetanter.  Quid  slind  (inqnit)  nifi  vi'  Taeese  damnnm  mihi  taori  noadne  prseftes: 

ant  taurum,  H  maiua,  noxae  dedas?  Imo  (^inquit  ruTticus)  ignofces  imperitiae  roeae:  Dam 
lingua  Upl'ua  fam,  pracpoRcre  caufarn  pf  ipofui.  Nam  tuus  taurus  meam  interfecit  vaccSTO. 
Tum  Praetor  nimium  impudcus,  istliaec  (ia^uil)  alia  lea  eft. 

Die  gliche  Enählung,  sei  es  nach  Cognatns,  aei  es  nach  einer  anderen  Quelle, 
findet  sich  in  den  nm  die  Milte  des  16.  Jahrhnnderts  gedrackten  *Mery  Tales, 
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WiUie  QucrUons  &  Qoickc  Änfweres'  sub  No.  121  mit  der  AuTscbrift  'Of  the 
hnelNtiidiiuiii  tbai  cavaed  the  iudge  to  ^iue  eettteiice  agMoit  him  telfe.*  Bier  iil 
die  Oetchicbte  oach  *Zelaad'  rerlegt,  sonst  Aber  so  siemlich  wie  bei  Oognalu 

erzählt.  -  [Wohl  noch  Erasmos,  Ecciesiastcs  s.  de  ratione  concionandi,  Antr.  15S5 
BI.  113b.  Vgl.  Bidermann,  Acroamala  üb.  3,  1,  lA.  Luther,  Tischredr  i  4  rd. 
Förstcmann-Bindscil.  W.  Biitncr,  Epitome  historiaruni  15TG  1J1.  _'41  a.  Richcy,  üedu  hte 
1,  4.  äU.  nr.  UÜ  'Duu  quum  i'uciuni  idetu,  noa  est  idem'  {\lb4).  Etwas  anders 
gewendet  bei  Benter,  Lftoschen  un  Bimels  2,  29.] 

5.  Das  ist  ja  ein  Tep  wie  mein  Tepl  Ein  bejabrt^  Hann  in  einer  Stadt 
hatte  einen  wenig  begabten  Sohn.  Er  wollte  ihn  Kaufmann  werden  lassen,  der 
Junge  wurde  ihra  aber  als  untauglich  zurückge8chi<'kt.  Er  versuchte  es  mit  ver- 
schiedenen Handwerken;  vers^^ebcns:  überall  erwies  ersieh  als  unbrauchbar.  Müssig 
trieb  sich  der  närrische  Bursche  herum  zum  üerzeleid  seiner  Eitern.  Da  kam 
den  Tater  der  Gedanke,  ihn  in  die  Fremde  an  schicken,  und  er  bollte,  das«  die 
Not  ihn  vielleicht  bessern  wrade.  Eines  Uoi|rens  brach  der  Sohn  auf,  knapp  mit 
Geld,  aber  reich  mit  Ermahnungen  und  Se^enswtinschen  von  seinen  Eltern  ver> 
sehen.  Er  marscliierte  eiiiii-'e  Stunfien  und  gelangte  zu  einem  Kreuzweg.  Hier 
überlegte  er  lange,  in  welcher  Hichtung  er  seine  Wanderschaft  fortsetzen  sollte. 
Zoletzt  halte  er  vergessen,  woher  er  gekommen  war  und  ging  den  gleichen  We^ 
Burttck,  der  ihn  hergeführt  hatte.  Allmählich  kam  ihm  die  Gegend  bekannt  vor. 
Er  kam  in  einen  Waid.  Da  sagte  er  verwandwt:  «Das  ist  ja  ein  Wald  wie  unser 
Waldl*  Dann  gelaogie  er  in  das  der  Stadt  benachbarte  Dorf  und  sagte:  ^Das  ist 
ja  ein  Dorf  wie  unser  üorfl''  Hierauf  erreichte  er  seine  Vaterstadt  und  rief: 
^Das  ist  ja  eine  Stadt  wie  unsere  Stadt!"  Er  kam  ilurcii  die  Strasse,  in  der  seine 
Eltern  wohnten  und  sagte:  „Das  ist  ju  eine  Slrusse  wie  unsere  Strasse!^  Er  er- 
blickte sein  elterliches  Hans  und  rief  erstaunt:  «Das  ist  ja  ein  Hans  wie  anaer 
Hans!'  Er  trat  hinein  und  sein  Vater  kam  ihm  entgegra.  Da  schrie  er  entsflckt: 
«Das  ist  ja  ein  Vater  wie  mein  Vater!"  Der  alte  Mann,  somig  fiber  sein  Wieder-^ 
kommen,  aber  sagte:  „Ei,  das  ist  ja  ein  Tep  wie  mein  Tep!" 

Ee  Sau  is  sott  (satt);  wenn  dem  Sehulz  seine  soll  is,  treibe  wir 
hem  (heim)!  So  sagte  des  Schweinebirten  Hub  zu  seinem  Kameraden,  als  eines 
d«r  von  ihnen  gebttteten  Schweine  rltlpste.  Dsa  Sprichwort  wird  jenen  zugerufen» 
denen  es  bei  Tisch  anfstösst. 

1,  Er  machts  wie  jener  Gockel:  er  denkt  sich  seinen  Teil.  Bin 
Bauernweib,  die  auf  dem  Markte  Gemüse  feilhielt,  sah  wie  ein  Vogelhiindler  einen 
Papagei  für  20  Gulden  verkaufte.  Erstaunt  über  den  hohen  Preis  des  bunten 
Vogels,  und  die  Gelegenheit  zu  einem  guten  Geschäft  erspähend,  eilte  sie  heim 
und  holte  ihren  bnnten  Haushahn»  ein  selten  schdnes  Tier.  Die  Lente  bewondertea 
das  iwüobtige  QeBeder  des  stattlichen  Hahnes,  und  bald  fanden  sich  Liebhaber, 
die  ihn  erstehen  wollten.  „Was  kostet  der  Gockel?*  fragte  einer.  ,.Zwaasig 
Gülle  (Gulden)!"  antwortete  die  Bäuerin.  Die  Käufer  lachten  und  Idingen  fort. 
K«  kamen  andere  und  erhielten  auf  ihre  Frage  nach  dem  Preise  die  gleiche 
Auskunft.  Man  tat  wohl  ein  Gebot;  man  ging  bis  zu  zwei  Gulden;  aber  das 
Weib  erklärte,  dass  sie  unter  «SO  Gttlte*  den  Goeke!  nicht  ablasse.  Kopbehattelnd 
entfernten  sich  die  Leute.  Bald  verbreitete  sich  auf  dem  ganaen  Harict  die  Kachricht 
von  der  närrischen  Bäuerin,  die  für  einen  Hahn  20  Gulden  verlangte.  Es  ver- 
jam?nelte  sich  ein  grosser  Haufen  Menschen  um  die  Bäuerin,  die  ihre  spöttischen 
liemerkuns'en  über  sie  niacliten.  „Aber  Krau,"  rief  ihr  zuletzt  ein  vorii her- 
kommender von  der  Sache  unterrichteter  biederer  Bürger  zu,  „wie  könnt  Ihr  nur 
(fit  den  Gockel  20  Gulden  fordern,  der  mit  IV*  i^is  ^  Gulden  wohl  besahlt  ist?*  — 
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„Ei/  erwiderte  die  Bäuerin,  „der  do"  —  aut  den  Vogelhandler  deutend  —  ^hat 
ja  vor  'er  Stund'  n  Vogel  verkeft  (verkauft^,  der  lang  nit  so  gross  un  ho  schö 
wie  mei  Gockel  war,  und  bat  20  Gttlle  d'nir  krief^.*  —  „Ja,*  sagte  der  Bfiiger 
lachend,  „das  war  aiich  ein  Papagei,  der  kann  sprechen!"  —  „Ei  was,  sprechen," 
versetzte  das  Bauernweib  erbost,  ^mci  Gockel  is  gescheiter,  mei  Gockel  denkt 
sich  sein  III  Deel  (Teil)l*  —  [Auch  anderwärts  bekannt.] 

München.    A.  L.  Stiefel. 

AberglanlK)  ans  Württemberg. 

In  der  Baar  (mitgeteilt  vom  Schalmeister  Kohler  za  Thalheim).   Nach  der 

Geburt  wird  dem  Kind  sogleich  Wasser  in  den  Mund  gegossen,  dass  es  eine 
helle  Stimme  bekomme,  und  ein  Buch  unter  den  Kopf  gelegt,  dass  es  bald  lerne. 
Man  tauft  so  schnell  als  möglich,  lüsst  aber  bei  Nacht  so  lange  ein  I.icht  bei  dem 
Kinde  brennen,  bis  es  getauft  ist.  —  In  der  Christnacht  kehrt  die  Hansfran  die 
Stube  mit  von  der  Tür  abgewandtem  Gesicht  aus  und  roft  allen  Wanxen[I] 
Hause  au,  itst  aaszuziehen,  weil  das  Christkind  einziehe.  —  In  derselben  Nacht 
teilt  man  eine  Zwiebel  in  12  Teile,  streut  etwas  Salz  darauf  und  l)eneniit  jiden 
Teil  nach  einem  Monat.  Wie  nun  je  ein  Stückchen  nass  oder  trocken  wird,  so 
der  Mür.ut,  den  es  bedeutet  —  Ebenso  schhesst  nmn  die  Witterung  der  12  Monate 
aus  der  Witterung  der  13  Tage  Tom  ii5.  Desember  bis  6.  Januar.  —  Am  Gbristtags> 
morgen  nach  der  Christnacht  sieht  man  in  den  Scheunen  zu,  ob  Fruchtkdmer  auf  die 
Tenne  gefallen  sind.  Von  welcher  Art  nun  viel  herabgefallen  ist,  diesp  Art  wird  im 
nächsten  Jahr  besonders  gedeihen.  —  Wer  ein  Marienküferchen  tütet,  dem  geben 
die  Kühe  ntchi  Milch.  —  Uolz  von  einem  Buum,  in  den  der  Blitz  geschlagen,  heilt 
das  Zahnweh. 

In  der  Gegend  von  Gaildorf  im  Wflrtlembeigischen  (mffladlich.von  Kammer- 
herm  Freiherr  von  Holz).  Wenn  das  Vieh  aom  erstenmal  nach  der  Sonnenwende 
ausgetrieben  wird,  so  nimmt  man  einen  schwanen  Bock  ohne  Börner  mit,  sonst 

gedeiht  das  Vieh  nicht. 

Aus  den  hsl.  Kollektaneen  Wolfgang  Menzels  zur  Mythologie  und  zum 
Volksbraach  (im  Berliner  Ms.  germ.  quart  969,  Bl.  la  bis  2a).  Die  Hbrigen 
alphabetisch  angeordneten  Artikel  des  118  Bliitter  starken  Bandes  enthalten  meist 

Nachträge  zu  .T.  Grimms  Mythologie  aus  ge;lruckter  I^iteratur  bis  zum  Jahre  1845. 
Damals  scheint  Menzel  diese  Notizen  Jakob  Grimm  übersandt  zu  haben.   J.  liolte. 


Za  Kerkeriugs  Grabschrift  (oben  16,  431). 

In  'Hans  Hannekomaaijers  Lotgevallen',  einer  Satire  von  M  D.  Teenstra  auf 
die  sog.  iiollandgitnger^),  wird  dem  Helden  des  Gedichtes  von  seiner  Witwe  diese 
Grabschrift  ircsetzt: 

Uieronder  liegt  miu  Kircheuriiig,        Ond  brcug  hom  in  I>iu  himmelriek! 
Die  so  schief  op  sin  vneten  ging.  Du  nemst  Din  lanuner  auch  jao  aoa; 

Och  Heir,  maok  Du  ain  sehonken  Hek        Lsot  dfisse  bok  denn  auch  mit  gson! 

Dies  stammt  aus  hochdeutscher  Quelle;  denn  wie  kam  Teenstra  sonst  zu  dieser 
Namensform?  Also  moss  auch  eine  hocbdeaischeVersion  existieren  oder  existiert  haben. 

Amsterdam.  Willem  Zuidema. 

1)  D.  h.  Westfalen  und  snder«  Niederdeutsche,  die  frflber  jährlich  sehaieaveise  mit 

der  Sense  als  Helfer  boi  tlt  r  Ht  nernt*  in  Ii.'  Niederlande  zogen  nnrl  h  nicht  darch 
Bildung  oder  Höflichkeit,  am  allerwenigsten  aber  durch  Reinlichkeit  auszciclmeteD. 
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Keom  M&r«healftmt«r. 

Dem  schwunkenden  Spruchgebrauche  von  Märchen.   Saj^e.  Legende  iriU  der 
Leipziger  Philosoph  Wundi'y  durch  eine  anziehentit  Uatk^ung  über  BegrifT  and 
finiwickltnig  dieter  Pormen  der  entfthlendeii  Dicbtung  mtge^en.  Der  nnprüag- 
Uebsten  Form,  dem  Märohen,  fehlen  die  Beuehnngen  Bat  Ort  und  Zeil;,  und  die 
Verknüpfung  der  Ereignisse  folgt  nicht  den  Gesetzen  tlor  "W'irküchkeit,  eoodein 
dc'i  Kmi^ebungen  der  von  Freude  und  Furcht  erregten  Phaniasie';  keine  Grenze 
trennt  den  Menschen  von  den  ilurch   die  Phantasie  helehten  Gegonstimden  seiner 
Umgebung.    Die  Sage  dagegen  beKieht  sich  auf  einen  betitirnnUen  Ort,  eint;  be- 
stimmte Zeit  und  oft  aaeii  auf  eine  geschichtliche  Penon;  dieser  Schein  des 
Geschichtlichen  steht  der  Phantastik  des  Zaubers  engere  Schranken  (Talismane, 
ZauberwoiTen)  und  bildet  zugleich  die  persönlichen  Eigenschaften  der  'Helden 
energischer  aus.    Höhere  mythologische  Ingredienzien  als  die  Einzelsage  bedarf 
der  Sagenzyklus,  wo  GüUer  an  Stelle  der  Geister  uud  Dämonen  treten.    So  über- 
trägt sich  dos  Bild  der  menschlichen  Helden  auf  die  Götterwelt,  und  die  Götter- 
sage nimmt  wiederam  die  Zauberwirkiingen  des  Mttrchens  ant    Wnndt  bestreitet 
J.  Grimms  Anschauung,  nach  der  alle  Mythologie  mit  einem  QSttermythus  begonnen 
habe,  aus  dem  erst  durch  Verfall  des  Glaubens  die  Heldensage  uud  das  Märchen 
hervorgegangen  sei,    und    setzt   dafür   eine  auf-   und   eine   absteigende  Phase 
mythologischer  Entwicklung  ein.    Bei  priraitivea  Völkern  fallen  Naturmythu«  uud 
Natordichtung  zusammen;  der  später  entwickelte  Güttermytbus  bat  entweder  die 
Form  des  Märchens  oder  die  der  Sage,  ist  aber  keine  dritte  Oattmig.  Eine  Unterart 
der  Soge  ist  endlich  die  Hciligcnlegende,  ein  religiöser  Mythus,  der  für  den 
Gläubigen  ein  Vorbild  sein  soll:  auch  viele  Sagen  von  Herakles,  Theseus,  Odin. 
Balder  {gehören  dazu.   -    A'on  einer  andern  Seite  gehl  der  ausgezeichnete  dänische 
Forscher  A.  Olrik^;  dem  Probleme  des  Ursprunges  und  der  Verwandtschaft  der 
Iförchen  sa  Leibe.    An  den  eonq>lMBChen  Tolksdichtnngen,  Mirehen  nnd  Sagen 
sowohl  wie  Balladen,  gewahrt  er  eine  Reihe  von  gemeinsamen  Zllgen,  die  eine 
starke  Stilisierung  der  Wirklichkeit  darstellen  und  von  ihm  als  epische  Gesetse 
bezeichnet  werden:  1.  die  C'bersiclitlichkeit  wird  durch  Beschränkung  der  Personen- 
und  Motivzahl  erreicht;  2.  gleichzeitig  treten  nur  zwei  handelnde  Personen  aiit: 
3.  nur  die  notwendigeo  Züge  werden  hervorgehoben;  4.  die  Anschaolichkeii  erreicht 
durch  starite  Gegensittie  und  dnrch  Verweilen  in  derselben  Stellung;  Be- 
schränkung auf  die  wichtigen  Motire;  6,  Zosammendrängnng  der  Handlnqg  anf 
einen  einsigen  Akt;  7.  die  Einheit  der  Handlang  raeist  erreicht  durch  die  Ver> 
kettung  zu   IVsaehe  und  Wirkung,  bisweilen  durch   Verbindung   zweier  ver- 
schiedener Motive,  a.  geradliniges  Fortschreiten  der  Handlung  ohne  Nachhoinog 

1)  W.  Wundt,  Märchen,  Sage  und  Legende  als  Lntwickelungsformcn  des  Bfytha> 
CArchiv  IBx  Boligionswissensebaft  11,  200—222).  —  L'ozug&nglicb  blieb  mir  P.  Arfert, 
Zsm  Ursprungs  de*  IlirehenB  (Graasboten  1907,  3,  22-30. 76—81. 138-144)  nnd  IL  Koe, 

Evcntyrvandring  og  eventjrforv'audling  (Samtidf^n  1!m">^i. 

2)  A.  Olrik,  Episke  love  i  folkedigloiogea  ^Dauske  Studier  1^,  bi)— 8^). 
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früherer  Ereignisse;  0.  Einheit  der  Hauptperson;  10.  weUo?ior  zwei  Helder,  MRnn 
und  Weib;  11.  zwei  gleichzeitig  auflretende  Personen  werden  unterschieden  durch 
ihren  Charakter  oder  Ergeben;  12.  die  Nebenpersonen  sind  daher  anders  geartet 
als  der  Held;  13.  Zwillingsbrilder  eneheinen  sehwach,  bedriingt,  alt  Nebenpemaen; 
14.  die  Dreizahl  von  Personen,  Dingen,  Handlangen;  15.  Hervorhebaog  des  dritten 
Bruders  oder  Versuches  (Achtergewicht\   IG.  Hervorhebunf^;  des  ersten  Bruders 
(Topgowicht);  17.  der  Eingang  schreitet  vom  Kinzelnen  zur  Vielheit,  von  der  Ruhe 
zur  Bewegung;  lö.  der  Schlass  bricht  die  Handlung  nicht  jäh  ab.  Diese  auf  streng 
analytiflchem  Wege  gefandenen  Gesetce,  welche  grossenteils  von  der  späteren 
Kanstdiohtang  nicht  beobachtet  werden,  eneheinen  ans  naeh  Teraehiedenen  Bieh- 
tnngen  bin,  s.  B.  für  die  Frage  des  mythischen  Ursprunges,  sehr  bedeutsam.  — 
Indem  wir  nns  den  einzelne  Stoffe  unt^  ^Jotive  betreffenden  Arbeiten  zuwenden, 
haben  wir  zuerst  der  sachkundigen  i'bcrsichten  zu  gedenken,  die  Stiefel')  den 
Leistungen  früherer  Jahre  auf  diesem  Gebiete  widmet.  —  Zu  der  sehr  wünschens- 
werten einheitlidien  Beieichnany  der  MirchenmotiTe  dnrch  Schläferte  liefert 
Lowie")  einen  Beitrag.  ~  Von  der  höchst  wertrolien  Sammlung  der  an  die  Personen 
und  Geschichten  des  Alten  Testaments  anknüpfenden  ätiologischen  Ifilrchen,  die 
O.  Dlihnhardt'}  als  ersten  Teil  eines  umfasscnJen  Workes  herausgegeben  hat, 
war  bereits  oben  S.  "224  die  Reile.    D.  veröffentlicht  hier  nicht  nur  reiches,  bisher 
Uiizugätiglicbes  Muterial,  sondern  auch  eine  in  die  verschiedenen  asiatischen  und 
enropftiichen  Beligionssysteme  und  ihre  Lehren  von  der  Weltschoprung  eindringende 
UntersnchnDg.  —  Einen  weiteren  Beitrag  nr  Entwicklangsgeaehichte  naturdeatender 
Märchen  und  Fabeln  gibt  Dähnhardt*)  in  einer  staUIichen  Programmabhandlung. 
Er  stellt  eine  Reihe  von  VolkserzähIun<^en  zusammen,  welche  von  einem  zwischen 
zwei  Tieren  vorgenommenen  Tausche  berichten:  die  Kuh  gibt  dem   Pferde  fttr 
dessen  Horner  eine  Zahnreihe,  Lerche  und  Kröte  tauschen,  wie  Shakespeare  in 
Bomeo  und  Jnlia  erwähnt,  ihre  Augen,  die  Nachtigall  borgt  sich  das  einiige  Auge 
der  Blindschleiche,  ohne  es  zurückzugeben,  usw.  Während  für  diese  Bnfthlungen 
raeist  unabhängige  Entstehung  bei  den  Tcrschicrlcnon  Völkern  anzunehmen  ist. 
führt  D.  den  Wettlauf  von  Igel  und  H;ise  ((irinim  nr.  187)  auf  die  alte  äsopische 
Fabel  von  Schildkröte  und  Hase  zurück,  die  in  zweifacher  Umgestaltung  (Hilfe 
der  zweiten  Schildkröte,  Hängen  am  Fell  dm  Gegners)  nach  Indien  und  von  dort 
nach  Afrika  und  Amerika  gelangte,  anderaetts  durch  bysantiniscfae  Vermittelang 
(Igel)  nach  Earopa  und  zu  den  Arabern  wanderte,  in  Finnland  al)er  auch  auf  Fische 
und   anderwärts   noch   iiuf  andorc  Tiere  ühcrtmg-pn   wartl.     Drittens   folgt  eine 
Slusterung  der  Sagen  iil>er  die  Eule,  deren  klagender  Ruf  und  nachtlicher  Klug 
bald  die  Vorstellung  einer  zur  Strafe  für  ein  Vergehen  verwandelten  Fruu  oder 
eines  Seelenrogels  erweckt  bat,  bald  aus  einem  Streite  mit  andern  Vögeln  oder 
im  Anscblnaa  an  biblische  Geschichten  erklärt  worden  ist  —  H.  C.  Lancaster*) 


1)  A.  L.  S  ti  e  f«l,  Stoffgesehichte  1902  und  1903  (Jahresberichte  für  deutsehe  Literatur- 
geschichte 14,       -  108). 

2)  R.  H.  Lowi«,  Catcb-wordä  for  mjthological  motives  (Journal  of  american  fulk< 
lore  21,  24-27). 

S)  O.  Dihnhardt,  Nutursagen,  «iae  8aminlun<;  natardentender  Sagen,  Märchen, 
Fabeln  und  Legenden,  Bd.  1:  Sagen  snm  Alten  lestament»  Leiptig,  Teubaer  19U7. 
XIV,  m  S. 

4)  O.  Dihnhardt,  Beiträge  zur  vergleichenden  Sagen-  und  Mirchenforsehung. 
Progr.  (190S  nr.  713)  der  Thomassehnle  in  Leipzig.   Leipzig,  A.  Edelmann.  MS.  4^ 

.">)  H.  C.  Lancaster,  The  sourccs  and  mediaoval  versions  of  the  peace-lsble 
Publicationa  of  the  modern  language  association  of  America  22,  öö). 
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zdigt  in  sorgsamer  Untersachung,  dass  die  oft  bearbeitete  Fabel  vom  allgeineinea 
Frieden  der  Tiere,  den  der  Fndit  dem  Hahne  Terklinde^  anf  einem  chriatlicheD 
Motive  (Jesaia  1 1)  berubti  das  im  12.  Jabriinndert  im  Yaengrimue,  Renart  I  und  II 
im  anglolateinischen  Komalaa  Anfiiahme  fand.  —  Eine  willkomnune  Überraschung 

bereitet  ans  Huets  Yerüfrentlichang  einer  1S74  in  der  Academic  des  inscriptions 
vorgelegten,  aber  nicht  gedruckten  Untersuchunj;  von  Gaston  Paris*)  über  das 
Mürcbeo  vom  Schatze  des  Könige  liliampsinii.  Mit  dem  Scharfsmne  und  weiten 
Blicke,  den  der  grosse  Romanist  so  oft  in  der  Sagenforsclimig  bewihrte,  geht  er 
19  Torsionen  des  alten  Märchens  darch  nnd  konstraiert  ans  der  Betracbtang  der 
19  darin  enthaltenen  Teile  die  Urgestalt,  die  in  manchen  Einzelheiten  von  der 
ältesten  Fassun;:::  bei  Hcrotiot  abweicht:  die  beiden  Diebe  sind  Vater  und  Sohn 
(nicht  Brüder),  der  eine  ^'criit  in  einen  Perhkesael  (nicht  FaHe\  nachdem  ein 
geblendeter  Dieb  den  Ivüuig  beraten  hat,  die  Scidauheit  den  iielden  tüuBcbt  tu 
wiederholten  Malen  den  König,  das  Kind  der  Prinsess  erkennt  seinen  Vater  n.  a. 
Den  Ursprung  des  Mirchens  sucht  Paris,  «elcher  der  Benfeyschen  Theorie  toss 
indischen  Ursprung  sämtlicher  Märchen  eine  Reihe  altgriechischer  Ausnahmen 
entgegenstellt  und  ffegen  die  ägyptische  Herkunft  der  Rhampsinitgeschichte 
Wiikinsons  Einwünde  wiederholt,  in  Uabyionien,  wo  die  Sooderung  nach  Ka&u  n 
fehlte,  die  Krieger  Bürte  tragen  und  die  Totenklagen  gleichfalls  laut  gehalien 
wurden.  Ton  dort  konnte  die  BrsBhlung  an  den  in  Ägypten  lebenden  griechiscbm 
Gewährsmännern  Herodots  wie  nach  Indien  dringen;  das  bysantinische  Original 
der  sieben  weisen  Meister  entstand  erst  im  10.  Jahrhundert  Bedauerlich  ist,  dass 
Paris  nicht  mehr  Zeit  gefunden  hat,  seine  oft  recht  kfthno  Konstruktion  auf  Grund 
mancher  neuen  Erkenntnis  nochmals  durchzugehen  und  zu  überarbeiten.  ~~  Drei  ver- 
schiedeae  Märchen  unterzieht  Aar ne*)  einer  lleissigen  und  besonnenen  Untersuchung: 
die  Geschichte  vom  entwendeten  Zanberringe,  den  Hnnd  und  Katae  ihrem  Herrn 
zurückgewinnen,  das  MUrchen  von  den  drei  Wunsehdingen,  die  durch  eine  Prinzoss 
dem  Ileldtn  cntw(>nd('(,  ihr  aber  mit  Hilfe  wunderbarer  Früchte  wieder  abgenommen 
werden,  und  diis  von  dem  Zaubcrvn^^el.  dessen  Kopf  und  Herz  durch  zwei'  Brüder 
verzehrt  wird.  A.  liefert,  der  geographisch-historischen  Methode  K.  Krohns  folgend, 
eine  genaue  Obersicht  aber  die  grosse  Zahl  der  Varianten,  namentlich  über  die 
noch  ungedruckten  finnischen  nnd  estnischen  Anlkeichnangen,  sucht  deren  Urform 
sowie  Heimat  und  Entstehungszeit  zu  ermitteln,  geht  dann  auf  die  kunstmässigen 
Bearbeitungen  ein  und  stellt  Gesetze  für  die  Veränderungen  auf.  die  diese  im 
Volksmunde  erleiden.  Dabei  ergibt  sich,  dass  die  bekannte  Erzählung-  der 
1001  Nacht  von  Aladdins  Lampe  eine  jUngere  Umformung  des  erstgenannten, 
ursprünglich  wohl  indischen  Märohmis,  und  dass  das  Volksbndi  TOn  Fortunat  ans 
dem  zweiten  Märchen  (Grimm  123.  Gonaenbach  SO)  abgeleitet  ist,  das  aus  West* 
europa  stammt,  wenngleich  seine  Motive  auch  im  Orient  rerbreitet  sind;  das  dritte 
Miircfii'n  kehrt  im  Tuti-nameh  wirder  und  mag  bereits  vor  13' »(^  in  Per^ien  er- 
wachsen SL'in  (vf,'].  Grimm  6t)}.  Erstaunlich  ist  die  Menge  der  hier  betruchit  ten 
Varianten;  und  wenn  sich  trotzdem  Gelegenheit  zu  Nachtrugen  aus  der  gedruckten 
Literatur  bietet*),  so  seigt  dies  nnr,  wie  schwierig  es  fttr  den  einzelnen  Forscher 


1)  0.  Paris,  Le  conte  da  trösor  du  nii  Bliainpsinit«,  itnde  d«  ntjthogimpbie 

conipan'c  (Revue  de  rhistoirc-  >  rolij^ions  ."'>.  151  —  1^7.  i^'.T-JUG.  IW0~).  —  O.  Uliet, 
Variante  tcbeque  du  trcsor  de  Khanipsinite  (Kevue  des  tra«i.  pop.  23,  IGl— 103). 

2)  Antti  Aarne,  Vergleichende  Märchenforschuugen,  akademische  Abbandloug. 
Heisingtos  1907.  XTIII,  200  8.  (aus  Minoires  de  la  meiitä  fiano-ongrieDae  25). 

3)  Ich  fahre  nur  für  die  Geschichte  vom  entwendeten  und  Trjpdcrf^cwonnpnf  ii  Zauber* 
ringe  an:  Estoisch:  Kalks,  Verb,  dor  gelehrten  estn.  tiesellscb.  20,  i.»  nr.  32.  'SA. 
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i<t,    das  grosso  Material  zu  beherr55clien.  iiiul   bcdoiiiet  keinen  Vorwurf  für  die 
gelehrte  und  mulicvoUe  Arbeit.  —  A.  Borgeid')  mustert,  von  einem  1887  er- 
•chienonen  niederliadnohen  L«atopiel  Frederiltt  Tan  Eedea  'Don  Torribio  und 
der  Üechant  ron  Badajos*  onfg^endt  die  sahlreidteu  BeKrbeitnngeii  der  eeit  dem 
I  i.  Jahrhundert  in  Earopa  heimischen  Geschichte  von  r  ;n<?rii  Zauberer,  der  einen 
Bittsteller  mittels  einer  Vision  die  Ereignisse  vieler  Juhre  durchleben  lässt  und 
der  schmählichen  Undankbarkeit  (iherfllhrt.    Er  nützt  die  von  K.  Köhler,  Tardel 
und  Chauvin  gelieferten  Nachweise  lleiäüig  aus,  nicht  ohne  sie  aus  eigener  Lektüre 
ni  Termehreii*),  und  geht  aooh  auf  die  arabieche  flrzKhlung  Tom  Scheich  Scbehab« 
eddin  und  indische  Vorbilder  näher  ein.  —  Den  venchiedenen  Neckmttrchen 
über  die  Dummheit  der  Schwaben  und  den  Geschichten  von  den  sieben  Schwaben 
and  von  dem  Schwaben,  der  das  Leberlein  gefressen,  ist  eine  ausführliche  und 
lesenswerte  Erörterung  in  A.  Kellers')  oben  17,  463  charakterisiertem  Buche 
gewidmet;  ein  Abdruck  der  schwerer  zugiioglichcu  Texte  ist  beigegeben.  —  Den 
in  Norddentscbland  nnd  DSnemark  beitannten  Sehwank  ron  der  faulen  Pran  vnd 
der  Katze  wies  ich  oben  S.  53 — 60  in  zwei  Gedichten  des  15.  Jahrhunderts  von 
Jiir^  Zobel  und  dem  Mysnnr  nach.     Bald  darauf  machte  mich  Herr  Professor 
B.  Kable  in  Heidelberg  freundlich  auf  eine  peraische  Erzählung  aufmerksam,  die 
Ernst  V.  Üesse-Wartegg  in  einem  Feuilleton  der  Vossischen  Zeitung  ^21.  Februar 
1908:  Haremsleben  in  Persien)  mittdit,  «td  in  der  ein  junger  Ebwoann  s«ne 
zäakiscbe  Frau  dadurch  sähmt^  daaa  er  ihrer  Lieblingakatze  den  Kopf  abschlägt. 
Diese  Geschichte,  welche  vielmehr  zu  dem  Ton  R.  Köhler  (KI.  Schriften  '6,  40) 
behandelten  Kreise  von  der  widerspenstig^en  Frau  rrchürt,  ist  oiTeiibar  aus  Mah-olms 
Sketches  of  Persia  (1827)  entnommen  und  steht  deutsch  z.  H  in  Simrocks  Quellen 
des  Shukspearc  1,  348  (1872).  —  Die  Märchen  von  der  wunderbaren  Verjüngung 
durch  Umschmieden  oder  Umscbnelcen  behandelt  A  Knrc^)  in  der  Einleitung  zu 
einem  Neudrucke  des  mittelengltsdien  Gedichts  *of  the  smyth  whych  tfaat  forged 
hym  a  new  dame'  (vgl.  Haalitt,  Garly  populär  poetry  3,  201.  Horstmann,  Altengl. 


Ungsritoh:  Sklarek  nr.  10;  Klimo  p.  143.  297.  Poitagiesiseh:  üoelbo^  Conto«  popaltMa 

nr.  17.  Bri'loiiisch:  Kcrbeuzec  (F.  Duine),  Cojou-Breij  18%  1,  5>1.  Rumäoiscli:  Staufe, 
oben  8C.  nr.  Schullerus,  Archiv  f.  siehenlig.  Landesk.  T.r!,  (501.  Kroatisch:  I)8hn- 
hardt,  Naturgeschichtl.  Vm.  liKU  S.  27.  Polivka,  Zs.  f.  östcrr.  Vk.  3,  377.  Zigeunerisch : 
Oroomi»,  Oypar  folk  talei  p.  909  ^  Jacobs,  EngUsh  fairy  tales  nr.  17.  Mitt.  f.  jQd.  Volks- 
knnd<^  2.  —  Über  Aladdins  Zanhorlampc  vgl.  Elberling  (R.  Köhler,  Kl,  Sehr. 
'.i.  'J'i'J)  und  Chanvin,  ßibliof^raphic  arahe  .'>,  rir>:  ferner  un«rari?ch:  Sklarek  nr.  17.  IS. 
XürkiHcli:  Küiius  S.  :(70.  Deutsch:  Lemke  177:  Bunker  nr.  81;  Vuckeiutedts  Zs.  f. 
Yolkskunde  4,  17.  Diniseh:  Krbtensen,  Fra  Bindestne  1,  69.  2,  119;  Fra  Hindebo  8. 3; 
Skatte^averen  (>,  121.  Italienisch:  Archivio  M,  3H6.  Rumänisch:  Schullerus,  Archiv 
:y.i,  VMy.  Armenisch:  Macler  p.  57.  Arabisch:  Revue  de.s  trad.  pop.  21,  273;  Artin-Pafh» 
nr.  21;  Jahn,  Mofari-Spradie  liK)2  8.  tiU;  D.  H.  Müller,  Mehri-Spracbe  2,  45.  Berberisch: 
Bauet  2,  S43  sn  nr.  III.  Neger:  JuBod.  Bss-Bonga  p.  S76.  Philippinen:  Journal  of 
amcrican  folk-lorc  2(J,  117. 

1)  A.  Borgeld,  Dun  Torribio  cn  de  deken  vm  Bsdajot  (T^dschrifb  voor  neder- 
Undsche  taal-  eo  letterkunde  26,  1-1Ö-203). 

9)  Tgl.  etwa  noeh  Banks*  Ausgabe  dss  et^Uaehen  Alphsbetum  nsrtationum,  Cdtes, 
Epi(;rammata  1881  S.  82  *l>e  praestigiis  Alberti  Magai*,  Demes,  Populär  poeti7  of  tbe 
Baloches  1,  101>. 

3  Albr.  Keller,  Die  Schwaben  in  der  Geschichte  des  Volkshumors.  Freiburg,  Biele- 
feld 1907.  X?f,  S88a 

4)  Karz,  Die  junggeglfibte  Frau,  eine  mitfcsleuglisehe  Legends  (Frogranmi  der 
Bealschnle  sn  Gotha  im  18  S.  4'*). 
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Legenden  d.  P.  8. 82iQ.  —  Nicht  gesehen  habe  ich  einen  Faiiimiiedreek  des  mittel« 
englieohen  Qediofato  vom  MOnche  und  Knaben*},  das  m  nnwnn  Ittrdien  Tom 

Jaden  im  Dom  in  naher  Beaiehimg  alehti  und  Wallenskölds')  Studie  über  die 
Geschichte  der  von  ihrem  Schwager  verleumdeten  Frau.  —  Hierher  gehören  auch 
die  methodisch  interessanten  Artikel  von  H.  Dübi'')  tihrr  die  Anknüpfung  d(.T 
mittelalterlichen  Sagen  vom  LandpUeger  Pilatus,  vom  i:^wigen  Juden  und  vom 
l^uinhfinaer  an  beitiniinte  Oftliehkeiten  in  Italien,  in  der  Schweis  and  in  Dentscii- 
land,  die  den  W^,  anf  dem  diese  Sagen  sn  uns  kan«a,  dentticti  erbennen  Ifisst 

—  Von  K.  Xyropa  anmutigemi  aber  sogleich  neues  Material  zugänglich  machen- 
dem Büchlein  über  die  Sage  vom  Ewigen  Juden  war  schon  oben  S.  34m  die  Rede 

—  In  der  oft  verhandelten  Frage  nach  der  Quelle  der  apulejanischcn  Erzählung 
von  Amor  und  Psyche  nimmt  Stumfall^),  ein  Schüler  ßreymanns,  entschieden 
an  der  Seite  von  L.  FViedlinder,  Gnslav  Meyer  und  v.  d.  Leyen  Stellung;  er  aiebt  in 
dwlateiniaeben  Oesebidite  keine  blosse  Übersetsong  eines  griechischen  (milesischen) 
Märcbens,  sondern  eine  willkürliche  Umgestaltung  eines  alten  Märchens,  dem 
vorher  der  mythologische  Apparat  und  die  Namen  Amor,  Psyche,  Venas  u<?w. 
fehlten;  Beweis  dafür  ist  das  Fehlen  dieser  Psyche-Fabel  in  der  antiken  Kunat 
und  bei  Ovid.  Auch  das  mittelfranzösische  Epos  Partenopeus  und  Meiior  führt  er 
nicbi  mit  Kawctynski  anf  Apuleins,  aondem  anf  jenes  alte  Mttrchen  snrflck.  Die 
eigentliche  Aufgabe  seines  Buches  aber  ist  die  eingehende  Würdigung  der 
literarischen  Bearbeitungen,  dii;  Apuleius  von  l.'»(X) — 1700  in  Italien,  Spanien  und 
Frankreich  fand;  unter  den  epischen  Dichtern  ragt  Ercole  Udine  unter 
den  Dramatikern  Gaieotto  dal  (Jarrettu  (1620),  Calderon  und  Molitre  hervor.  — 
Von  einer  mnhammedaniscben  jaTanisci^  Sage  geht  Cosijuin^;  in  einer  durcb 
Geiebrsamkeit,  Scharfsinn  und  Bebntiamkeit  anigeseiebneten  Arbeit  aber  uM^rere 
Motive  ans  der  Kindheitsgeschichtc  von  Heroen  aus.  Raden  PakA,  der  Sohn  eines 
muharamcdanischen  Heiligen  und  einer  von  ihm  geheilten  und  bekehrten  malaiischen 
Prinzessin,  wird  in  Abwesenheit  seines  Vaters  geboren,  auf  (ieheiss  tlpr  Wahr- 
sager in  einem  Kasten  im  Meere  ausgesetzt,  von  Schiffern  gefanden  und  von  deren 
Herrin  anfge^ogen.  Ais  er  herangewachsen  ist,  erwaidit  in  seiner  POsfnnatt» 
Leidenschaft  sn  ihm;  er  aber  sangt  Milch  aas  ihrer  Brust,  nnd  nnn  wandelt  sich 
ihr  Gefühl  zu  einem  rein  mütterlichen.  Die  Annetsnng  des  nengeboreoen  Kindes 
wird  aus  den  Sagen  von  Sargon,  Karna,  Romulus  und  Remus,  Perseus.  Kyros, 
Judas  u.  a  nachgc  .\ k  s  n ;  das  Muttermilch-Motiv  erscheint  in  verschiedenen  Formen: 
es  enthüllt  die  Zugehörigkeit  des  Rindes  zur  Mutter  (so  in  einer  um  400  in 
Vat^i  anljseseicbneten  indisdien  Vorstufe  der  jaTanischen  Bnählnng)  od«' es 
stellt  ein  solches  Kindesverhältnis  her,  es  bewirkt  in  Mindien  eine  Adoption  nnd 


1)  Tbo  frere  and  the  bojc    Cambridge,  Universitj  preas  1U07.  11  iU.  4^ 

3)  A.  WsllenskSld,  Le  «onte  de  la  fenune  ehacte  conToitie  ]»nr  soa  beau  ftere. 

174  8.      (Acta  soc.  Rcientiarnm  frnni<  a»?  .Tll. 

,T  ]f.  Dübi,  Drei  «pStniittftialterlichi^  Logernkn  in  ihrer  Wanderung  aus  Italien 
durch  die  Schweiz  nach  Deulticldand  (oben  IT,  4i  -  65.  143—160.  249  -264\ 

4)  B.  Stnmfall,  Das  Mireben  von  Amor  and  Psycho  ia  seinem  Fortleben  in  der 
französischen,  itRlicnischfii  und  spanischen  Literatur  Iis  zum  18.  Jahrhundert.  Leipzig, 
A.  Dei(  hcit  IdOT.  XYI,  206  S.  b  Mk.  (Münchener  Beitrige  snr  romanischen  nnd  «ogUscken 
Philologie  .3U;. 

5)  E.  Cotqnin,  Le  lait  do  la  roere  «t  I«  odDre  ilottant,  l^geade«,  eoalei  et  mytfae« 

compares  a  propos  d'nne  legende  historique  musnlmaoe  do  Java  (Revue  des  «luestions 
histfiriqiif?  353—425.  Auch  besonders  Paris  19u8.  75  8.).  —  Einige  Naobtrige  wird 
dcmuächst  J.  Hertel  ia  dieser  Zeitschrift  veröfTentlicben. 
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begegnet  als  wirklicher  Dnmcb  noch  bei  Berbern  und  Indocbineaen«  es  sehatK 
VerwaodiscbAft  swiseben  Milcbbrfldem;  endlich  SBUgett  anoh  die  ausgesetzten 
Kinder  Milch  aas  ihren  Fingern  oder  erhalten  sie  von  barmherzigen  Tieren.  Allem 
Anscheine  nach  ist  dies  Märchen  aus  Indien  nach  Java  gewandert  nnd  dort  später 
Ton  Muhammedanern  zu  einer  islamitischen  Legende  umgeformt  worden.  — 
U.  Oertel^j  untersucht  im  Anhang  zu  einer  tod  ihm  edierten  und  übersetzten 
Sanskrit-Ersibliing  Ton  Indira  nnd  Gattin  des  U<anas  Kftrya  die  VerbrcitoB; 
des  Sprichwortes  'Die  Erde  hat  Ohren'  und  des  Motivs  von  der  Frau,  die  sich 
tiberreden  liisst,  gleich  Delila  ihres  Mannes  Geheimnis  zn  erforschen  und  zu  ver- 
raten. —  Derselbe-'  toilt  eine  Reihe  wertvoller  altindischer  Parallelen  zu  fol(;enden 
Motiven  der  europaischen  Erzählungsliteratnr  mit:  Verlöschen  der  Feuer  (Vergil- 
snge),  Heilung  durch  Dnrchuehen  und  Durchkriechen,  Fesselung  der  Götter, 
Vesiemamen  (oben  15,  70),  Identität  von  Gottheit  nnd  bester,  Gericht  awisehen 
Kensch  und  Tier  am  jüngsten  Tsge,  Redeturniere  mit  tödlichem  Ausgange,  Höllen- 
fahrt und  rätselhafte  Visionen  (oben  G,  173),  der  Mythus  von  der  Saramä  nnd 
eine  Herrn'"- -r.p<7fnde,  —  Indische  Parallelen  zum  Märchen  von  der  untergeschobenen 
Braut  bei  bomaaeva,  Kshemendra  und  im  Katb&koQa  beleuchtet  Uuel^).  ~  Zu 
der  in  der  Gesehiebte  vom  weisen  Qaikar  eine  Bolle  spielenden  Aufgabe,  Stncke 
ans  Band  sn  winden,  weist  Tb.  Zachariae  oben  17,  4Clt  eine  hessische  nnd 
eine  engiwebe  Pvallele  nach.  —  L.  Katona*)  macht  auf  die  ülteste  Fassung  des 
Schwankes  von  dem  bei  der  Auswahl  unschlüssigen  Diebe  in  der  Disciplina  cleri- 
calis  des  Peirus  Alphonsi  aufmerksam.  —  In  einer  ünlersuchunir  über  die  zuletzt 
TOD  Wünsche  bciiandelte  Sage  vom  Jungbrunnen  legt  Hopkins'^)  dar,  das»  diese 
nicht  dem  klassischen  Altertnme,  sondern  dem  Orient  entstamme,  ans  dem  sie 
sweimal,  n  Anfiuig  der  christlichen  Arn  nnd  im  Mittelalter  nach  Europa  wanderte^ 
nnd  teilt  die  Geschichte  Cy.uanas  aus  dem  Jäiminiya  Brähmsna  mit  —  Basset*) 
setzt  seine  lehrreiche  Sammlung  von  Belegen  für  das  Motiv  vom  blähenden  Stabe 
fort  und  weist  arabische  Züge  im  französi55chen  Roman  von  Flore  und  Blancheflor 
aus  dem  12.  Jahrhundert  nach.  —  Wake*)  zeigt  die  Übereinstimmung  eines 
indianischen  Märchens  vom  hilfreichen  Pferd  des  Knaben  (Dorsey,  Traditioos  of 
the  Shidi  Pawnee)  mit  dem  norwegischen  bei  Asbjömsmi  nr.  14.  —  Miss  Ooz  liefot 
Nachträge  zu  ihrem  Werke  (Iber  das  Aschenbrödelmärchen  (Folk-lore  18,  191—208). 

Unter  den  Textsam mlnnf»en  nenne  ich  zuerst  Dähnhardts*)  mit  schmucken 
Zeichnungen  ausgestaltete  Auswahl  von  Schwanken  aus  ulier  Welt.  E»  sind 
83  Nummern  zumeist  germanischer  Herkunft,  teils  aus  Werken  des  16.  bis  17.  Jahr- 


1)  H.  Gerte  1,  Contribntions  from  the  Jüiminiya  Brahma^a  to  the  historj  ef  the 
Hr  ihmnna  literatnre  Cr.  The  storj  of  Csanas  Kävja,  the  thrM-h««d«d  QandharTsa,  snd 
Indra  ^Journal  of  the  americau  Orieutal  socidtjr  28,  81—98). 

2)  H.  Oertel,  Altindiscbe  PsralMen  ra  sbsndllndiseltMkEnihlniigRmoliTett  ^tmüsn 
sar  vergleichenden  Litcraturgeschicbt«  S,  124). 

3}  G.  Huet,  L'antiqniti  da  tfa^me  de  la  flaue««  subititaie  (Berne  des  trsd.  pop. 
22,  1-8). 

4)  L.  Kstona,  Zum  Schwaok  vom  zögernden  Dieb  (Studien  i.  vgl.  Lg.  8,  192  f.). 
6)  E.  W.  Hopkins,  Thefonntain  of  yonth  {Jonmal  of  the  ameriean  Oriental  locietj 

26,  1—67.  111-115.  im). 

6)  R-  Basset,  Le  b&ton  qui  revcrdit  (Kevuo  des  trad.  pop.  VJ,  töt.'^iiSMit  5:^2. 
21, 9. 128f.  22,  289—292).  —  Las  aourc«s  arabes  de  Floire  et  BlancheUor  (ebd.  22, 241—245). 

7)  C.  8.  Wake,  A  wideipresd  boj-horo  tkerr  (Jonrasl  of  smericsa  folk->loire  SK», 

216-219). 

8)  O.  Däbnhardt,  ScbwSnke  aus  aller  Welt,  für  jung  und  alt  herausgegeben,  mit 
52  Abbildungen  nach  Zeichnungen  von  A.  Kolb.  Leipzig.  B.  0.  Teubner  1908.  VI,  156  S. 
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hnnderts,  teils  aus  dem  Volksmunde  unterer  Zeit,  aber  aach  die  Ccchen,  Serbcxn 
Bussen,  Ungarn,  Türken  nnd  Neger  haben  beistenem  massen.  An  der  Ver- 
denlschnng  haben  kundige  Helfer  toilgt  nomroen;  nngedruckte  Stücke  ans  Malta 

hat  Frl.  l\<^,  aus  Mecklenburg  Prof  \V  ssidio  geliefert.  Xr.  24  ist  tier  Traura  vom 
Schatz  auf  der  Brücke;  Nr.  74  vgl.  \\  icliram,  Werke  3,  äiU  nr.  106;  78  vgl.  Frey, 
Gartengesellschaft  18116  S.  285  'drei  Faule  ;  ÖO  vgl.  oben  16,  2!M»  nr.  22  'die  ge- 
drehte Schütter;  81  vgl.  oben  1),  8d  nr.  3  nnd  Ungarischer  Simplicissimus  lä54 
8. 82  ^misstnngene  Begrttssnng*.  —  Koch  immer  warten  wir  auf  die  in  M.  Herr- 
manns ncolateinischen  Literatardenkroälern  verheissenen  Ausgaben  der  nichtigen 
lateinischen  Facetiensammlnngen  von  Poggio  und  Bebel.  Einen  v  trlaufi^^en  Ersatz 
dafür  bietet  uns  diu  Verdeutschung  der  Bebclschen  Schwänke  dur;  h  A.  W'esselsk  i 
deren  Verdienst  hauptsächlich  in  den  erläuternden  und  üteruturvergleichenden  An- 
merkungen liegt.  W.  hat  die  Aasgabe  letzter  BxdA  von  1514  zugrunde  gelegt 
und  den  439  hierin  enthaltenen  Schwanken  weitere  44  ans  Bebels  PiOTerbia  gec^ 
manica  angehängt,  die  zum  Teil  in  die  späteren  Drucke  der  E^calien  fibergingen. 
Für  seine  Übcrsotzun;;  hnrntzt  er  niehrrnr^h  die  alte,  l.'f58  anonym  erschienene 
VertifutschuuLT,  die  er  niclit  Heinrielimann  oder  I. indener,  sondern  Christoph 
Wirsung,  dem  (. Übersetzer  Uchinos,  zuschreiben  möchte,  biUel  aber  ausdrücklich, 
•eine  altertttmelnde  Sprache  keiner  philologischen  Kritik  an  anteraieheD.  Will- 
kommen ist  die  solide  gearbeitete  Biographie  Bebels  nnd  die  Nachweise  über 
seinen  Freundeskreis.  In  den  ansftthrlichen  Anmerkungen  nutzt  er  die  rofbandene 
Literatur  sorgsam,  verzichtet  auf  blosse  Wiederholung  anderer  Parallelensammlnnsren 
und  gibt  nur  Selbstgesehenes.  Um  die  weitreichende  Wirkung  Bebels  auf  die 
deutschen  und  französischen  Scbwankerzühler  völlig  zu  übei-schauen ,  müssten 
allerdings  noch  eingehendere  Untersuchnngen  angestellt  werden;  doch  hat  W. 
hieraa  und  zur  Brmittlang  der  Qaellen  Debds  Wertvolles  beigetragen.  POr  Aae> 
Stellungen  und  Nachträge  zu  dem  schön  ausgestatteten  Werke  ist  hier  eigentlich 
kein  Raum,  doch  sei  wenigstens  auf  diese  Zeitschrift  12.  "SOfi  (^u  Fac.  9,  16 
Schäfer  von  der  Neuenstadt),  13,  221  (zu  F.  3,  81  Kuckuck  und  Nachtigall;  auch 
van  Duyse,  Het  oude  nederl.  Lied  nr.  208),  15,  35)9.  17,  16  (zu  F.  3,  103  zehn 
Alter)  und  18,  19  (su  F.  3,  123  auf  einer  einaelnen  Feder  schlafen)  Terwieaea.  — 
Ana  dem  Volksmunde  im  Wallis  hat  Jegerlehner')  gegen  500]|aichen  und 
Sagen  gesammelt  und  48  davon  für  die  Jugend  ausgewählt  und  heraus^-egeben. 
Ihr  wissenschaftlicher  Wert  wird  leider  etwas  dadurch  vermindert,  dass  der  Heraas- 
geber seine  Vorlagen  oft  behaglich  weiter  ausgesponnen  hat.  Von  Märcheomotiven 
erscheinen  darin  folgende:  S.  7  Bniach  aof  dem  Baume  belauscht  drei  Teufel : 
13  Student,  der  die  Tiersprache  rersteht,  gelangt  an  Ehren;  20  Schmied  von 
Jttterbog;  33  Fttrchtenlernen;  3'.>  drei  Lehren  (B.  Kühler  2,  402;  oben  170): 
44  und  173  das  Härle;  05.  2'19.  214  Sehau  über  meine  Achsel  'oben  lYq  17. 
.■<.{3):  86  Traum  vum  Schatz  auf  der  Brücke;  105  Kuodiicb;  112  .Madchenraorder 
(Erk-Bühme,  Liederhort  nr.  41),  129  Teufel  in  der  Kirche  (Zs.  f.  vgl.  Litgcsch.  11, 
249):  139  Mönch  and  Vöglein  (R.  Köhler  2,  239);  148  Ailerleirauh;  S16  Knabe 
bekehrt  den  Mörder  (oben  13,  70).  —  Sieben  clsässisehe  Hezeqgeschichten  Ter- 


1)  H.  Bebels  Schwanke,  zum  ersten  Male  in  vollstlndigcr  Übertragaog  bsiaat- 
gegeben  von  A.  Wesselski.  Zwei  Bände  München,  Georg  Müller  1907.  XXVIII,  241 
und  212  S.  V.  27  Mlc  —  Besprocheu  von  O.  iächiüsel  v.  Fieschenberg,  JütL  de* 
Merr.  VereluB  f.  BiblioÜiekKweMB  11,  Heft  3. 

2}  J.  J>  gerlchnsr.  Was  die  Sennen  crsälilen.  Märchen  und  Sagen  aas  dem  W»llii. 
an«  dem  Volkanrnndu  gesammelt  (1906).  3.  nnverinddit«  Aoflage.  Bern,  A.  Eraack«  lüOß. 
VIII,  221  S.  8".  geb.  2,00  Mk. 
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öifoiulichie  Wintembcrg'\  neun  Volkslegcnden  aus  dem  Böhmischen  Walde  und 
ileni  Kuhland  1).  Stratil  uhcii  17,  1<K>  105.  —  ü.  Knoop')  teilt  ein  Märclien 
von  den  drei  öpinneriunen  {Gr.  14)  aus  der  Provinz  Posen  mit;  er  verfolgt";  an- 
lässlieh  daer  Oitssage  das  Motiv  des  Schlafdorns  oder  der  Zaubcrnadcl  durch 
vevschiedene  Yolkaenähliingen  und  gibt  mehrere  polnieche  Httrchen  heraus: 
1.  Schlaogenhuut  verbrannt,  8.  Löweneckcrcben,  3.  Perronto  (oben  <>,  174),  4.  der 
jüngste  Bruder  bewaiht  nachts  dns  FTeii.  ").  Räuborbrnalig-am,  (».  die  treulose 
Schwester,  7.  tior  singeinle  Kiioclion.  ^.  Seele  des  Riesen  verborgen.  ^  W.  Wisser*) 
setzt  die  ^luuiiungen  aus  seiner  grossen  hsl.  Sammlung  holsteinischer  Miuchen 
fort;  aaseer  einem  Abdroeke  der  schon  oben  17,  838  erwihnten  Kopenhagener 
Version  der  veiigessenen  Braut  erschienen  in  einem  Eutiner  Volkskalender  sieben 
Nummern  in  niederdeutscher  Mundart:  de  Wedd,  Wenn  ol  Liid  wedder  na  School 
g-aht  (bemerkenswert  wegen  der  Übereinstimmung  mit  Wollhari  Spangenbor^'s 
Komödie  'Wie  gewunnen  so  zerrunnen'  von  1613)»),  de  Bur  un  de  Ratsherr, 
Cndank  ist  der  Welt  Lohn  (Scblaoge  lüsen),  de  Bur  un  de  Professer,  üebbt  je 
een'n  Afkat  (kein  Adrokat  im  Himmel),  de  Eddelmannsdoohter  in^n  Toom  (Raponzei). 

Ans  den  Niederlanden  haben  wir  eine  Portsetanng  von  Boekenoogens*) 
Volksersählungen  anzuführen,  die  fast  nur  Räuber-  und  Gespensterhistorien  bringt, 
darunter  manche  auch  in  Deutschland  bekannte.  So  tritt  der  Schinderhannes  dem 
niederländischen  Riuiber  Platte  Tijs  drohend  entgegen,  wird  aber  von  ihm  über- 
listet, und  der  durch  Zach.  Werners  24.  Februar  berühmte  Mord  des  unerkannten 
Sohnes  kehrt  wieder.  Nicht  gesehen  habe  idiVincssO  Ii agelftnder  Sagensammlung. 

In  Dänemark  wird  fleisaigan  derB^striemngdes  nngehenren  hsl.  Materials 
gearbeitet,  das  der  hochverdiente  Forscher  Tang  Krislensen  der  Kopenbagener 
'Kolkemindesamling'  Ubergeben  hat.  Nicht  weniger  als  2827  Miirchen  hat  Kristensen, 
dessen  bewandemogs würdige  Samrolertätigkeit  oben  lö,  44»  geschildert  wurde,  dem 

1}  W.  J.  Wintemberg,  Alsatian  witeh  stoti««  (Journal  of  ametican  folk-lof«  :äu, 
213-215). 

2^  O  Knoop,  Volksmärchen  aas  der  Provinx  Fesen  1  (Ans  dem  Posener  Lande 
13 -lö.    Lissa,  Eulitz  lüOö}. 

8)  0.  Knoop,  Die  Frinseasin  mit  der  Nadel  im  Kopf  (Hess.  Blatter  t  Volksknade 
0,  73-77).  —  Polnische  Märchen  aus  der  Provinz  Posen  1-8  (ebd.  ß,  78-97).  —  Die 
Keole  de»  Madcj  (Aus  dem  Posencr  Lande  2.  «V1f.\ 

4)  W.  Wisser,  Alexander  und  Annlcoore,  ein  Volksmärchen  (Niedersachsco  13, 
985—388.  aS4— 8S6).  —  Oemelnnfttsiger  Kalender  fär  das  Jahr  Christi  1909  (Eatin, 
G.  Struve)  S. 

5)  Abgedruckt  vun  Martin,  Jahrbuch  f.  Gesch.  Elaass-Lothringens  18,  137.  Ähnlich 
ist  die  67.  Historie  im  Eulcuspiegel  (Montt^nus,  Scbwaakbächer  ä  G4l>  nr.  Ob.  Auibacher, 
Volksbftehlein  1879  1,  129),  wo  die  alte  Bänrin  die  auf  ihrer  Hochsdt  gefandeoe  Geld« 
tasche  behalten  darf,  weil  Ealenspiegei  nicht  weiss,  dass  sie  eben  von  neuem  Uochieit 
gehalten  hat. 

6)  G.  J.  Boekenoogen,  Xederlandsche  sprookjes  en  vertelscls  Nr.  97— 117  (Volks* 
kuude  19,  22— dO.  61— «7.  106-108).  —  Zu  nr.97  (19,  28),  wo  der  BBaber  seinem  Opfer 
anf  desssn  Bitte  ein  paar  Löcher  in  den  Hut  schiesst,  vgl.  oben  17,  3.'V1'  und  Guarna, 
Bellnm  prrnmniRticale  od.  Bclte  I'.Kh  s.  '2\  nr.  '2"0.  —  *>,S  (11),  21^  Sohn  unerkannt  er- 
mordet, vgL  K.  Köhler  3,  ibö.  hlätter  f.  pomro.  Volksk.  10,  2*).  —  lOU  (lU,  2G)  liäuber 
ah  Fna  Teikleldet,  s.  IViekram,  Werke  3,  tm*,  —  107  (19,  63)  das  mutige  Hftdcbea  im 
Beinhause,  s.  oben  KJ,  294  nr.  ;i3.  —  KJö  (10,  zwei  Diebe  auf  dem  Kirchhofe  cr- 
eebrecken  Pastor  und  Küster,  s.  Wickram  ^.  :'7s  mvl  Chauvin,  Bibliogr.  arabc  8,  107. 

7)  J.  F.  Vincx,  Sagen,  legenden,  sprookjcs  cn  geachiedkundige  bijdragen  uit  het 
Hsgeland;  bloeralesiag  uit  het  tydsohrift  'De  Hsgelaoder*  1893'-1901.  Lief,  J.  Van  In 
1906.  809  8. 
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jütischen  Laodvoike  abgelauscht  und  mit  verschwindenden  Ausnahmen  selber  zu 
Fftpier  gebracht.  Wie  G.  Obristenten*)  in  einein  Berichte  herrorhebtt  gibt  K. 
den  Tbn  und  Ansdnidt  jede«  E^ählen  tren  wieder,        um  so  aobwierigw  war, 

als  er  nicht  stenographierte  und  jede  Wiederholung  eines  Märchens  kleine  Ver- 
schiedenheiten im  Vortrage  aufweist.  Nur  ein  Mann,  der  völlig  mit  dem  Donkpo 
nnd  Fühlen,  wie  mit  der  Mundart  seiner  Hoimatgcnosscn  vertraut  war.  konnte 
diese  Fülle  von  Überliclcrungcn  zusammenbringen.  Die  Vereinigung  mit  den 
ttber  1000  Nmnmern  ninfimenden  hei.  Samnlniigen  Srend  Omndtviga  and  Jens 
Kampa  gibt  aomit  der  Forschung  Uber  die  dftnie^n  Mirchen  eine  ihnlich  um- 
fassende Grundlage,  wie  sie  für  die  däniaofaen  Volkslieder  bereits  existiert.  — 
über  die  märchenharten  Züge  in  den  norwegischen  Sagen,  die  mit  EHnnuirken 
zusammen hiing-en,  handelt  ausführlich  Moltke  Moe'''). 

In  Englaad  hat  S.  Morrison^)  uns  eine  Version  des  Rumpelstilzchen 
(Grimm  55X  die  den  Riesen  Mollyndroat,  d.  i.  Mj-l  yn  druaight,  Dmidenknecbt 
nennt,  aus  d«r  Insel  Man,  und  Synge*)  ein  MBrchen  ana  Anran,  das  die  Stoffe 
von  Shakespeares  Cymbeline  und  Kaufmann  von  Venedig  verbindet  (gleich 
Campbell  nr.  18:  s.  R.  Köhler  1,  211),  vorgeführt.  Die  seit  langer  Zeit  vergriffene 
Verdeutschung  irischer  Elfenmnrchen  durch  die  Rrüder  Grimm  ist  von  J.  Rutz'') 
erneuert  worden.  Zwei  Zigeuuermärchen  aus  Wales  und  Biackpool  rerOffentlichte 
Samson*). 

Frankreich.    Ober  das  nur  wmige  edite  Mirchen  enthaltmide  Bneh  Ton 

A.  Madelaine,  An  bon  vieux  temps  1  (Cam  1907)  ist  oben  6.888  berichtet 
worden.  In  der  Revue  des  Iraditions  populaires')  finden  wir  wiederum  ver- 
schiedene Märchen  aus  der  Bretayne  und  andern  Provinzen:  darunter  z.  B.  zwei 
Varianten  des  singenden  Knochens,  das  Brüdcrmürcheu,  Drosselbart,  Lieb  wie  das 
Sals,  das  Midchen  ohne  Hände,  den  h.  Julian;  die  Ttadttion*)  iM'ingt  einige 
Schwanke  aus  der  Normaudie  and  Langnedoc  von  Dammlingaa  und  Ton  dem 
Pfaffen,  der  Köpfe  machen  konnte  (Wickram  3,  .'186  nr.  75)). 

Italienische  Schwankmiirchen  und  Tierfabeln  begegnen  uns  in  Pitres 
Archivio%  darunter  24,  35  der  Eulenspiegelschwunk  'Danach  es  füllt'  (oben  1(>, 
305  nr.  45),  24,  81  der  Wettlauf  von  Fuchs  und  Frosch,  der  Listensack  der  Katze, 


1)  O.  Ghriitensen,  EyM  Tang  KrisfeDsens  evealTTsaniling  (Danske  stndier  1908, 

63—55). 

2)  M.  Moc,  Kvcntyrlii^'t  sagfo  i  den  ttldre  histoii«  (A,  UeUaad,  JSotge»  land  <^  folk 

20,  2,  iHiO— tkiö.   Kristiania  liH;7). 

3)  Sophia  Morrison,  The  laij  irif«,  a  llanx  felk>t«]e  (Polk-Iore  19^  78—88). 

4)  Sjnge,  The  Ar  an  Islands.   Dublin  1907. 

5)  Brüder  Grimm,  Irische  ElfenmIrcheB,  hsg.Ton  J. fiuts.  Hänchen,  B.  Piper  4t  Co. 

um.  CXXIIJ,  234  S.  3  Mk. 

6)  J.  SamsoB,  Weish  gjpsj  folk-tales  or.  2:  Tb«  heantifiil  hOl  (Joamal  of  the  Gjpsv- 
lore  societj  o.  ser.  J,  14!)— 156).  —  The  'German  Gjpsies'  at  Biackpool  (ebd.  1,  III -Iii}. 

7)  E.  Yaugeois.  rontcs  f»t  lögfndes  de  Ii»  Haute -Bretagne  G8— 71  (Revuf  dos  tral. 
pop.  22,  112—119).  —  F.  Le  Biban,  J.  Frison  u.a.,  Contes  et  legendes  de  la  Ba^se- 
Bretagne  61—71  (ebd.  22,  23—29.  78-80.  132t  209-272.  310-314.  371-373.  403-407). 
—  F.  Petignj,  CoDtos  de  la  Bcauce  et  da  Perche26  (ebd.  22,  326—326).  —  J.  Filippii 
Contes  de  1  He  de  Coree  7»11  (ebd.  22,  121-124,  821-828).  —  P.  64billot,  Moitii  da 
coq  (ebd.  22,  433—440). 

8)  Q.  Carttfty,  Conte«  de  Kormandie  (TradiUon  21,  213-215).  —  Ä.  Perboae« 
Contes  de  U  vall^e  du  Lambou  (ebd.  81, 198<-2Q6). 

9)  A.  Balladoro,  Novellinc  facete  del  popolo  vernnose  fArcIiivio  dellc  Iradit.  popol&ii 

21,  29-3d).  —  P.  Fabbri,  Favole  raccolte  sui  mooti  della  Toscaoa  (ebd.  24,  bl-fti). 
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das  Missge&chick  des  Wolfes,  der  Schau  im  Weinberge.  -  Zwei  ungarische 
Gymbeliiie-]IIi«h«n  weist  Fran  Rona-Sklarek')  nach  (vgl.  oben  &  wie 
Katona  andeutet,  gehen  diese  vielleicht  auf  die  1552  gedichtete  nngariache  Historie 
Tom  Helden  Francisco  and  seiner  Gemahlin  zurück.  —  Eine  amüsante  Sammlung 
von  250  Schwiinken  der  Zigeuner  verdanken  wir  dem  rührigen  Forscher  Krauss*), 
der  leider  seine  Quellen  nur  summarisch  verzeichnet.  Grossenteils  ist  es  inter- 
natioitalea  Ont,  was  hier  die  Ztgeaner  reproduieren;  vgl.  a.  B.  8.  III  'Der  h* 
Lebdang'  mit  Wickrams  Bollwi^mbttchleiii  ar.  43;  144  den  Terwandelt«!  Esel 
mit  R.  Köhler  1,  507;  178  drei  Wahrheiten  über  den  Wolf  mit  Monlanus,  Schwank- 
bucher  S.  599;  202  dem  Baaer  fehlt  ein  Eael  mit  Frey,  GartengeaeUachaft  1895 
S.  283. 

Arabische  und  hinterindischc  Erzähluiigen  hat  uns  wiederum  der  gelehrte 
Foraeher  Baase t')  zugeltthii  Aa«  Indimi  eriialten  wir  dnrch  J.  Hertel*)  eine 
wertroUe  Qabe.  Der  1088  geborene  Jaina^lfSnoh  H§maeandra  hat  neben  gramma^ 

tischen  und  asketischen  Werken  auch  eine  grosso  Legendendichtung  (TOr  llTS) 
abrjefasst,  deren  Anhang,  das  Pari^i<»taparvan,  da«?  Lebon  der  jinistischen  Pairiarchen 
ebenfalls  im  heroischen  Versmass  behandelt.  Von  diesem  ziemlich  genau  zu 
datierenden  Buch,  das  durch  die  Menge  sagen-  und  märchenhatter  Züge  fUr  die 
Geschichte  der  altindisehen  Eraihlnngtetofte  aehr  wichtig  ist,  bat  Hertel  etwa  die 
Hälfte,  nämlich  alles,  was  dem  erwähnten  Zwecke  dienlich  ist^  in  deutsche  Prosa 
übertragen  und  durch  eine  Üiog^raphie  Hemacandras,  eine  Skizze  der  Jaina-Roligion 
und  sorgsame  Parallelon-Vru  hwcise  erläutert.  Wir  finden  hier  die  durch  Uückert 
jedem  geläufige  Barlaauipurabel  vom  Bonigtropfea,  eine  V  ariante  zur  Gregorias- 
legewle  (B.  Köhler  3,  173),  den  Musobelblüser  (oben  16,  2(30),  den  Neidischen, 
der  beide  Angen  Terliert,  den  Knabenkönigv  das  Giftmädchen,  die  rerbranntra 
Wanzen  (oben  16,  286),  ja  auch  mehrere  Episoden  des  uDsera  Lesern  durch 
Hertels  Verdeutschung  (oben  S.  70)  vertrauten  kuachmirischen  Volksromans  vom 
klugen  Vezier:  die  Zeichenbotschai't,  den  Spangenraub  und  das  Gottesurteil,  ferner 
die  empfindsame  Königin  und  die  undankbare  Gattin.  Hertels  Arbeit  eröffnet  eine 
Bibliothek  moigenländischer  Eraihlangen,  Ton  der  wir  nach  einem  so  trefflichen 
Beginne  viel  Gutes  erhoCTen.  —  Weniger  der  Wissenschart  als  der  Unterhaltung 
8oV  eine  von  F.  B.  [Rlei?^  vi'ranstaltetc  Lese  indischer,  chinesischer,  japanischer, 
arabischer  und  aiifiiMor  orientalischer  Erzählungen  und  Gedichte^)  dienen,  die  auf 
systematische  Anorünung  und  literarhistorische  Einführung  verzichtet.  Bei  der 
Auswahl  bat  der  Wonach  mi%ewirkt,  ausser  unbestareitbai  Soh(hiem  recht  pikante 
Baritaten  an  bieten;  eigentliche  Märchen  fehlen;  die  beigefttgten  lUastrationen 
betonen  den  erotischen  Charakter  atlan  aufdringlich  nnd.  wären  besser  for^ 


1)  E.  Rona-Sklar«k,  Cjmbelino  in  Ungarn:  AscheohaoB,  ein  nagariscbes  Yolki» 
märcben  (Jahrbuch  der  deutschen  Shakespearc-^Jcvcllscliaft  11,  ns— li'.').  —  I..  Kntona, 
Zwei  ungarische  CjrmbeUoe-M&rcheu  und  ihre  nächsten  Verwandten  (Die  Karpathen 
1,  öülf.). 

2)  F.  S.  Krauss,  Zigeunerhumor,  -'."yi  Schnarren,  Schwänke  und  Märchen.  I^ipsig, 
Dsattche  VerlagsactiengeBelUchaft  lIHiT.    XVI,  jr^'.  S.  2  Mk.  (Der  Volksmund  9—10). 

3}  R.  Basset,  Contes  et  legendes  arabea  72ä-7Ul  (Kevoe  des  trad.  pop.  22,  GU— 72. 
215-221).  —  Contes  et  legendes  de  rextrdme-Orient  10e->106  (ebd.  32,  124-126.  400). 

4)  Ausgewählte  Enihlnngen  aus  Hemacandras  PariM^faparvan,  deutsch  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  Johnnnes  Hertel.  Leiptig,  W.  Heims  1906.  XI,  272 S. 
(Bibliothek  oiorgenläodischer  Erzähler  1). 

5)  BUhende  Otiten  des  Östeai^  78  SrslhInng«B,  Osdiehts  nnd  Sdiwinke  aus  den 
Litetataren  des  Orients.  Leipsig,  J.  Zeitler  1907.  288  8. 
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geblieben.  —  Aiu  der  Gegmwart  «tawinett  die  ron  O'Connor*)  in  Tibet  «nf- 
geseichneten  S2  Volkaenihlangeo.  Ich  notiere  darnnter  nr.  2  Tiger  und  Menacii 

(Grimm  72),  3  undankbarer  Tiger  (II.  Köhler  1,  581).  4  Sohn  des  BeWIg*  i"*  md 
einem  AtTeii  vertauscht  (Frey,  Oartongcsellschaft  S.  279).  i;i  Tis-er  erschreckt 
(Henfey,  Pantsc.halantra  1.  505),  18  Bcuio  ilem  Dieb  abg:eh3tel  durcli  cinacin  huv 
gelegte  Schuhe  {Ii  Röhler  i,  -ilU),  2Ü  Schildkröte  und  Affe  (ßeufey  1,  426),  tl 
Doktor  Allwissend  and  du  tapfre  Sehneiderlein  (Gr.  98.  20). 

Von  afrikanischen  EnShlungen  seien  neben  Oolan^ons*)  nadegassisehea, 
bereits  bekannten  Schwänken  zuerst  einige  von  Fräulein  Lissauer')  ge- 
sammelte kabylische  Stücke  erwähnt;  nr.  "2  ist  die  treulo.se  Mutter  (K.  Kühler 
ly  304).  nr.  "i  die  in  d«»s  Mörders  Hand  in  ein  Menschenhanpt  verwandeltp  Traube 
(K.  Kohler  1,  lüöj.  l'riutze*;  teilt  einige  Hanssa-Murchen  mit,  darunlt>r  die  un 
Grimm  72  erinnernde  Begegnung  von  Löwe  und  Mensch.  Unter  den  TIennbchen 
der  Wapogoro  In  Hendlea*)  Grammatik  hat  nr.  8  einige  Ähnlichkeit  mit  Grimm  i3: 
Elefant  und  Stieglitz  bewirten  einander;  der  Elefant  setzt  seinen  Fuss  aaf  den 
Kochtopf,  da  strömt  Fett  heraus;  als  der  Stieglitz  dasselbe  tut,  verbrennt  er.  Die 
von  H  u  ff  mann";  veroilentlichten  Märchen  der  Mossutho  enthalten  den  Wctllaof 
von  Schildkröte  und  Wildbock,  bei  dem  die  Eier  der  Schildkröte  deui  GcgDcr 
antworten,  eine  Version  der  sn  Grimm  28  sitierten  Ermordnng  Maachilwanes  derch 
den  Rrader,  den  Tausch  zwischen  Prinzess  nnd  Dienerin,  den  Hasen  in  der  Löwen* 
haat,  die  Tütung  der  Frau  des  Menschenfressers  n.  a. 

Proben  aus  den  diireh  Herrnhuter  Missionare  aufgezeichneten  Erzählungen 
der  sUdamcrikaniächen  Neger  gibt  Stebcck^)-  Die  18V)4  durch  Boos  pabli- 
zierten  Sagen  der  Indianer  an  der  OregonmUndong  untersucht  Köhler^)  auf  ihm 
Stellung  aar  epischen  Konst,  anm  Geisterglanben,  Zaabeiiglaaben,  Totemismos  nnd 
besonderen  Härchenmotiven.  Andere  Arbeiten  über  die  indianischen  Traditionen 
sind  im  Journal  of  american  folklore  niedergelegt  oder  verzeichnet;  ich  erwähne 
davon  nur  Swantons")  Plan,  eine  Zu^umnienstcllung  sämtlicher  arsprünt,'!ichef 
Mythen  Amerikas  in  knapper  oder  austulirlicher  Gestalt  zu  bewerkstelligen.  — 
Um  so  grösseres  Interesse  erregen  die  in  derselben  Zeitschrift'")  abgedmcktea 


1)  W.  F.  O'Conn  or,  Folk-tales  from  Tibet  «olleeted  snd  translated.  London,  Hont 
and  Blackett  1906.  VIII,  176  8. 

i>  M.  Colancon,  Legendes  et  centes  de  Madagascar  1—3  (Kavne  des  tnd.  pop. 

22,  14.'»-ia). 

8)  A.  Lisssner,  Vier  kabylisebe  Fabeln  nnd  MSreben  (Zeitschrift  f.  Ethnetoi^e  M, 

529-  530). 

4)  R.  Prictre,  Tierninrchon  <ler  Ilatissa  (cl>d.  39,  91»;— Oo!>). 

5)  J.  Heu  die,  Die  Sprache  der  Wapogoro,  Deutsch  •  Ostafrika  (Archiv  för  das 
Stndinm  dentseher  Kolonialsprseben  6,  Berlin  1907.  8.  56—72:  Erslblongen).  —  Vgl. 

D.  Struck,  Eine  Geschichte  der  Wanvaruanda  (oben  S.  188— 191). 

ü)  C.  Hoffmann,  Was  der  arrikanisclif  GrossTatcr  seinen  Enkeln  ertählt,  Fabeln 
und  M&rchen  aus  Nord-TransTaal.  Berlin,  Buchli.  der  Berliner  ev.  MissionsgesellMliaA 
[1907].  66  8. 

7)  H.  Siebeck,  BuschnegcrmlircheD  aus  Surinam  (Hessische  Bl.  f.  Volkskunde  7,  lO-ir>). 

8)  J.  Kohler,  '^lärchcn  dir  Tschinuk  (Stuilicn  zur  vergleichenden  I.ifpcsch.  7,  .'K')— IW". 
0)  J.  R.  Swantou,  A  concordance  ot  aaicricaa  myths  (Journal  of  american  folk- 
lore 20,  220-  222). 

10)  B.  L.  Haxfield  nnd  W.  H.  Milliugton,  Visajan  folk-tales  (ebd.  20,  8\>-103. 

311-318).  —  F.  Gardner,  Tagalog  folk-tales  (obd.  20,  lOt-llC.  - 
A  Filipino  versiou  of  Aladdio  (ebd.  20,  117  f.)-  —  Clara  K.  Bajlias,  Pbilippiue  folk  talei 
(ebd.  21,  10~Ü3). 
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Märchen  der  Eingeborenen  auf  den  Pli ili ppinon-  denn  hier  treten  uns  viele 

wohlbekannte  europäische  Märchen-  und  Lfegendcnstolle  entgegen,  die  grösstenteils 

durch  ipKoiMhe  VenBittelnng  dahin  gelangt  sind:  der  TieibrMitt%aai  Tcrbmideii 

mit  dem  Motir  der  falichen  Bnmt,  den  neidiseben  Schweetem  oder  dem  Dftamling, 

die  Froechbreut,  die  Schwanjongfirau,  die  mit  Hilfe  des  Enten-,  Hatten-  und  Eber- 

königs  gelösten  Aufgaben,  der  von  Hund  und  Katrc  geholte  und  verlorene  Einj^, 

der  Wetllaul  von  Schnceko  und  Hirsch,  der  gestiefelte  Kater  (hier  ein  hilfreicher 

AITe:  20,  108  and  311),  Narrenstreicbe,  Tiscblein  deck  dich,  der  vom  jüngsten 

Sohne  geholte  Wnndervogel,  Ali  Bebe  und  die  Tieniir  Bfiaber,  Aladdin,  der 

Zsnherer  und  sein  Ldirling,  der  nngltlcklicbe  Liebhaber  in  Terachiedmen  Yer- 

wandlnngen,  zuletzt  uls  Holzkästchen,  Ferenand  getrti  (Grimm  ISO)  u.  a.  —  In  den 

von   Parkinson')  auf  den  Bismarck-   und   Salomoinseln  eingeheimsten  Über- 

heterungen  endlich  verdienen  hesoiulere  Krwiihnunj^  die  ätiologischen  Sagen  über 

Schildkröte,  Papagei,  Mond  Hecke  usw.    Die  Kokosniisäe  haben  die  Form  eines 

KnabeosebSdela,  «eil  die  Palme  ava  einem  Bolchen  entaproasen  iai 

• 

Berlin.  J.  Bolte. 


A.  Deissmauu,  Licht  vom  Osten.  Da«  Neue  Testament  und  die  neu  ent- 
deckten Texte  der  hellenistisch-rüiuischen  Welt.  Mit  59  Abbildunjreu 
im  Text.  Tübingeu,  I.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  1908.  X,  364  S. 
8".    Mk.  12,f)0. 

Die  Vorstellungen,  mit  licnen  der  Mann  aus  dem  Volke  wirUchaftet,  tlie^sen 
in  der  Hauptsache  aus  drei  Quellen :  einmal  aus  Jen  persönlichen  Lebens« 
erfohrangen,  nnmitielbaren  SianeaeindrUcken  nnd  oft  recht  mechaniaebeB,  hansalen 
VeriLnflpfangeii  dieaer  Elemente  unter  der  Einwirlinng»  von  Bertthning,  Ähnlich- 
keit usw.;  zweitens  aus  ererbten  oder  sonst  erworbenen  Erinnerungen  an  Per- 
sönlichkeiten lind  Tatsachen,  wodurch  schon  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Einzelnen  und  der  Geschichte  hergestellt  wird;  endlich  aus  den  ebenfalls  über- 
lieferten und  durch  eigene  Erfahrnng  ausgebauten,  seltener  umgestalteten  Gedanken- 
kreisen, die  ihn  fiber  das  ainnlich  Greifbare  hinana  an  eine  flberainnliche  Welt, 
Uber  das  Seiende  hinweg  auf  das  verweisen,  was  sein  könnte  oder  aein  sollte;  da 
aber  auch  hier  von  eigentlicher  Spekulation  keine  Rede  sein  kann,  so  sind  diese 
religiösen  und  ethischen,  auch  wohl  phantastisch-endünionistisclien  Vorstellungen 
zum  grösstcn  Teile  in  historischen  Tatsachen  verankert;  auf  die  christlichen 
Kultarrölicer  wirkte  alao  Torzugsweiae  der  liiatoriaehe  Inhalt  dea  Neuen  Teatamenta 
nnd  der  aongtigen,  aUchristlichen  Schriften  (z.  B.  der  Heiligeniegenden);  daaa  kamen 
die  letzten  Ansatrahlangen  derjenigen  Literatur,  die  etwa  gleichseitig  nnd  im  Aaa- 
tansch  mit  dem  Xencn  Testament  die  Gemüter  beherrschte  tind  nuf  mancherlei 
Umwegen  und  mit  vielfachen  Umbildungen  zu  dem  modernen  Volk  gelangt  ist, 
(besonders  die  magische  Literatur).  Die  unvergleichliche  Bedeutung  des  Neuen 
Teatamenta  nnd  dea  ihm  rerwandten  Schrilttnma  fttr  die  geistige  Entwicklmig 
gerade  dea  weatenropttiachen  'Votka*  nötigt  nna,  nach  den  Bedingungen  dieaer 
Wirkaamfceit  an  fingen.  Tataächlich  iat  die  Art  nnd  Weiae,  wie  der  Hann  ana 


1)  K  Parkinson,  Dreissig  Jahre  in  in  Sfldsee.  Land  and  Leute,  Sitten  nnd 
Gebriadie  im  Bismarcknrchipel  und  auf  den  deutschen  SslomeinBeln,  hsg.  von  B.  Anker- 
maan  (Stuttgart,  Strecker  u.  Schröder  1907)  8. 681-^120:  Sagen  and  MAichen. 
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dem  Volke  im  allen  Orient  die  Wirklichkeit  aulTasste  und  mit  dem  Cber?!n'ilichen 
in  Verbindung  setzte,  nicht  so  stark  verschieden  von  der  des  modernen  Hauem 
und  Arbeiten  (inibeaoiidere  b»  etwa  snm  Beginn  des  19.  Jahrhandetlt)  ab  etwa 
die  WeltenBCbeunng  eme«  Aristotelee  von  der  eines  modenien  Denken.  Und  eo 
Rndet  das  Nene  Testament  bei  der  unteren  und  nuttlercn  Schicht  der  modeniMi 
Kulturvölker  immer  wieder  einen  fruchtbaren  Boden,  den  es  freilich  zum  grossen 
Teil  durch  jahrhunderieiange  Erziehung  hat  schaden  helfen,  in  dem  aber  nun 
zahllose  Reime  frischen  Lebens  scblammem,  die  gerade  von  ihm  zur  Gntfaltung 
gebracht  werden  wollen;  daa  Terwirklicht  sich  nicht  vermöge  des  htstoriacheWertea, 
sondern  dea  nnvei;gängliehen,  menschlichen,  echt  volkatttmlichen  Gehalte  der  heiligten 
Schriften. 

Diese  frische  Volkstümlichkeit  de  tiherwiegenden  Teils  der  Schriflpn  des 
Neuen  Testaments  nach  Geholt  und  Form  wirklich  im  Prinzip  anerkannt  und 
nacbgewieaen  n  haben,  iat  das  Verdienst  der  jüngsten  Entwicklongspbase  der 
historischen  Theologie.  So  lange  man  in  den  Jesnsreden  des  Johannesevangeliimis 
^Gedankenfortschritt",  im  Jacobusbrief  Disposition,  in  den  Episteln  des  PaolllS 
bewusst  dogmatische  Belehrung  suchte  und  ihre  Form  mit  der  1  itcrarieehen 
Epistolographie  usw.  des  Ucllenismus  in  Verbindung  setzte,  kam  man  ihrem  innersici: 
Wesen  und  ihrer  Wirkungskraft  nicht  bei.  Die  philologische  Forscbaog  bat 
diesen  Bmn  gebrochen.  Wihrend  mm  in  d«*  %iMuihe  des  Neuen  TMlaaieiits 
noch  bis  vor  knraem  entweder  eine  Entartung  der  hellenisttschen  Schriflspraidiie 
sah,  oder  das  'neutestamentliche  Griechisch'  mit  seinem  ungewohnten  Wort-  und 
Pormenschalz  als  ein  Erzeugnis  eines  en«;eren  Kreises  für  soir  o  besonderen  Be- 
dürfnisse betraclucte  und  die  hegriffs-  und  damit  wortbildende  Kraft  Hph  Christen- 
tumes  pries,  tritt  jetzt  das  Neue  Testament  aus  seiner  bisherigen,  sprachlichen 
und  begriirUohen,  mchlichen  und  religiösen  Vereiiuselnng  henas;  lernen  wir  doch 
die  Sprache  and  Anschannngsweiie  der  unteren  und  mittleren  Schichten  des  Volkes 
in  der  grossen  hellenistiscb-rümischen  Kulturwelt  immer  besser  kennen,  aus  der  das 
Christentum  herausgeboren  ist;  diese  Sprache  finden  wir  nicht  in  den  Werken  der 
UübenlHeratur  und  kaum  in  den  Anspielungen  der  Komiker:  sie  tönt  ans  wieder 
aus  Inschriften  und  Kritzeleien  auf  Grabsteinen  und  Wunden,  aus  i'upyrusletzen, 
worauf  ein  Lohnschreiber  etwa  im  Auftrage  eines  einfiushen  Mannes  einen  Brief  an 
dessen  Fnu  schrieb  und  der  Anftraggeber,  ähnlich  wie  der  Apostel  Paulus,  mit 
ungelenker  Ärbciterhand  eine  persönliche  Unterschrift  mit  einem  Gru.^se  anfügte, 
um  den  fernen  Lieben  noch  etwas  Unmittelbares  von  seiner  Persönlichkeit  zu 
geben;  endlich  ßnden  wir  sie  auf  den  Scherben,  dem  Schreibgerät  des  kleinen 
Mannes,  worauf  er  Rechnungen  niederschrieb  oder  sich  Steucrleistungen  quittieren 
Hess;  auf  Gmnd  dieser,  in  den  lotsten  Jahrzehnten  in  ungeahnter  Falle  auf* 
tauchenden,  unscheinbaren  Dokumente  endlich  lässt  sich  eine  wirkliche  spat- 
antike  Volkskunde  in  AngrilT  nclnnen;  und  von  hier  aus  kann  denn  auch  das 
Neue  Testament,  das  in  der  Sprache  des  gemeinen  Mannes  zu  ihm  sflht  r  s[iricht. 
das  Alltägliches  in  der  Sprache  des  Marktes,  Heiliges  in  der  Kecteweii>c  der 
magischen  SprUche  des  Hellenismus  behandelt,  in  seiner  Eigenart  und  seiner 
Wirksamkeit  erst  recht  beleuchtet  werden,  fis  ist  das  grosse  Verdienst  von 
Deissmann,  dass  er  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und  Bearbeitungen  des 
weitschichtignn  Materials  auf  Grund  eigener,  langjähriger  Kinzelforschangen  und 
unter  lien  Kindrücken  einer  ausscrordenilich  ergiebigen  Forschungsreise  vom  Früh- 
jahr liiUG  in  einer  reifen,  klaren,  auch  dem  gebildeten  Laien  verständlichen  und 
von  starkem  Mitempfinden  der  religiösen  Stimmungen  des  ÜiehrMentoma  wohU 
tuend  erwärmten  Darstellung  uns  voijgelegt  bat.    Er  veigleidit  ao^fUtig  den 
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Wortschatz  des  Neuen  Tcstamcnu  mit  dem  der  neu  eröffneten  Urkunden;  er  lasat 
uns  mit  Hilfe  sorgfähiger  Beprodoktion,  ümichrifl  und  Vwleutachnng  sahlreieher 
Privaibriefe  io  die  Seele  des  belleniatiaeheii  Mentdien  tiefe  Einblieke  tun  und  olfeobart 

dabei  fdr  den  Schmen  eines  Terlorenen  Sohnes  soviel  feines  VerstftndniS}  wie  Ittr 
die  naive  Frechheit  eines  angeratenen  Schlingels;  er  weist  Hen  Fiiinuss  gewisspr  Vor- 
stellungen des  Volksrechts  auf  die  reh'giöse  Bcgriffsbiiii mi  fies  P<iulus  nach, 
zeigt  die  gegensutzliche  Einwirkung  des  römischen  Cüsarenkulla  auf  die  Vor- 
ttellon^n  ron  dem  ^Herrn'  nnd  *QottesMhn'  Jesva  Chriatna  and  weis«  doch 
endlid»  du  ESgenaitige  nnd  Neue  an  der  Fredigt  de»  BTangelinme  hervorenheben. 
Er  findet  es  in  der  für  eine  so  ausgeprägt  polytbeiatiscbe  nnd  in  ihrer  Vielgötterei 
verängstigte  Zeit  bedcntsamen  Predigt  des  einen,  lebendigen  Gottes,  in  dem  Kult 
des  einen,  lebendigen  Jesus,  in  der  Erwartung  seiner  zweiten  Parusie  und  vor 
allem  in  dem  unerbittlichen,  sittlichen  Ertisi  des  Ghristenluois,  seiner  frischen, 
sosialen  Ethik.  Das  sind  denn  such  die  Elemente,  von  denen  die  Bedeutung  der 
Evangelien  für  das  Volksleben  der  Neuzeit  bedingt  ist,  und  wie  sie  selbst  die 
höchste  und  edelste  Blüte  volkstümlich-religiösen  Empfindens  der  antiken  Kultur- 
weh  sind,  so  haben  sie  zugleich,  bei  der  wcltg^eschichtlichen  Bedeutun;?  dieser 
Epoche,  einen  gewissermassen  absoluten,  humanen,  Uber  die  zeitlichen  und 
nationalen  Grenzen  hinaosreichenden  YTert.  Und  so  besteht  zwischen  der  neu- 
testamentliehen  Forschung  und  der  Volkskunde  SIterer  und  neuerer  Zeit 
ein  befruchtendes  Wechselverhältnis;  hat  doch  Dcissmann  selbst  von  der  antiken 
Volkskunde  eine  hohe  Vorstellunj^:  ..Sie  darf  nicht  eine  Kuriositätensaramlung 
sein,  die  uns  unseren  Kontrast  zum  Altertum  emfindcn  lässt.  sondern  sie  muss 
rekonstruierende  Volkspsycbologic  sein,  die  uns  unseren  bleibenden  Kontakt  mit 
dem  Allertnni  lehren  wird"  (293).  Wie  frnchthar  aho  die  too  Deinuann  hier 
TorUittflg  snsamniengefassteD,  mannigfach  geförderten  und  in  ihren  Tendensen  ge- 
kUürten  Studien  für  eine  schärfere  Erfassung  des  Vdkslebeoe  in  seinen  Tiefen 
wertlen  müssen,  wie  weit  sie,  um  nur  ein  Ik'ispiul  zu  nennen,  die  Bedingungen 
der  Legendenbildung  nnd  Legend onfortpflanzung  erklüren  helfen,  davon  soU  hier 
nicht  des  weiteren  die  Rede  sein. 

Doch  ist  noch  darauf  hinanweiBen,  dass  einzelne  Teilgebiete  unseres  Faches 
durch  Detssmauns  Buch  reichlich  geliUrdert  werden;  auf  die  spraobgeschi^tlichen 
Kapitel  wurde  schon  hingewiesen;  die  Aufnahme  und  Umschmelzung  von  BegrilTen 
und  T^rniini  des  römischen  Ciisarenkults  (Parusio-Advent,  Epiphanic.  Gottessohn- 
schalt,  Uerr,  König  der  Könij^e  usw.)  lehrt  mit  i)ara(ligmatischer  Klarheit  ähnliche 
Wandlungen  verstehen;  nicht  bluss  die  eigentliche  Geächichte  der  volkäiümiichen 
Religionen,  aneh  die  Entwicklung  der  Heldenssge  kann  Ton  hier  aus  beleuchtet 
werden.  Volkstflmlidie  Fluch-  und  Segensfonneln,  ja  Scheltreden  wirken  auf  den 
biblischen  Stil,  ja,  wie  es  scheint,  auf  die  'Lasterkataloge'  der  Paulinischen  Briefe 
hinüber.  Vor  allem  bedeutsam  aber  ist  die  Ausbeute  der  modernen  Ausgrabungen 
und  Einzelforschungen  für  die  Geschichie  der  Magits  hier  weist  Deissmanns 
Bnch  mit  seinen  reichlichen  Litcraturangaben  Uber  den  eigenen  Rahmen  hinaus. 
Der  wichtigste  Nachweis  aber  ist  dieser,  dass  das  Christentum  nicht  bloss  der 
^gie  feindselig  ig^genübeigetreten  ist,  wie  denn  in  Ephesos  auf  die  Predigt  des 
Paulus  hin  Zauberbücher  in  grossen  Massen  herbeigeschleppt  und  verbrannt 
^vunlen,  Zauberbflcher,  von  denen  uns  Dcissmann  reiche  Proben  gibt  und  erklärt; 
vielmehr  hat  z.  ü.  die  apokalyptische  Literatur  magische  Kunstgriffe,  wie  die 
Zsblenspielereieo,  die  Qematria  des  Heidentums  mit  verwendet  (üfTb.  Job.  13, 18); 
Tor  allem  uhet  ,^hOrt  es  mit  so  den  Kennseichen  der  grosBon  Volkstümlichkeit 
Fuilimscher  Hiieionsmethode,  wenn  wir  in  den  Panlusbriefen  an  mehreren  Btellen 
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einen  Gebrauch  verwertet  finden,  der  dem  Volksemptinden  liesondcrs  geläafi»r  und 
verständlich  läi,  nümlich  die  technischen  Wendungen  und  den  Tonfuli  der 
magischen  Sprächet  Deittinanii  hat  das  an  derGMchichte  eiaielner  Fonaelo 
nachgewiesen;  und  diese  rielfuh  gewiss  tlberrasofaende  Tatsache  erklUrt  vds  eine 
andere:  neben  und  unter  dem  späteren,  staatlich  aotorisierten  Christentum  liegt 
eine  besondere  Schicht  relig-iöser  Literatur,  die  unvernUschtes.  heidnische? 
Mngicrtum  um  ao  reiner  iortpHanzt,  als  die  Kirche  frtih^eitig  (etwa  durch  dus 
Edictum  Gclasianum)  die  Mischprodukte  dieser  apokryphen  Schriften  zurückwies, 
in  denen  fremde  Elemente  mit  eigentlich  christlichen  Tertchmolaen  wurden;  sie 
crruhren  eine  Neabelebnng  doreh  den  Nenplatonismos  der  Rraaissancc  und  den  Ein« 
Ihiss  der  grossen  Naturphilosophen  Dotitschlands  zur  Zeit  der  Refürmation :  an 
Albertus  Mairnus.  Paraccisus  usw.  knüpft  die  'Ochcimütcratur'  an.  du*  sich  iiei 
unserem  Landvoike  in  merkwürdiger  Entstellung  erhalt  und  so  wenig  auszurotten 
ist  wie  die  Amulette,  die  Himmelsbriefe,  Scbnsssegen  und  dei^leichen.  UTas 
dieser  Art  von  Literatur  eine  abeiglttnhische  Sehen  sichert  nnd  den  GUaaben  an 
ihre  Wirksamkeit  stärkt,  ist  gerade  die  Berührung  ihrer  seit  uralter  Zeit  fest- 
gehaltenen, das  Gemüt  des  einfachen  Mannes  fesselnden  Anschanunps-  u-.d 
Ausdrueksweise  mit  den  für  eine  ungebildete  Phantasie  immer  so  überaus  an- 
ziehenden, mystischen  Partien  des  Neuen  Testaments.  Da  vereinigen  sich  swei 
Ströme,  die  einst  die  gleiche  Quelle  gespeist  bat  und  die  nun  einen  so  ganz  rer* 
Bchiedenen  Verlaufgenommen  haben;  'Sympathiebücher'  nnd  dergleichen  empfangen 
eine  höhere  Bef^lnuhigun^'  durch  die  verwandte  Sprarh.-  lips  Neuen  Testaments, 
und  das  Biboll>uch  sclbf^r  wird  oft  ^enu^--  mit  einer  Stimmung  aufgeschlagen,  die 
durch  jene  mystische  Literatur  zum  guten  Teil  erzeugt  oder  doch  genährt  ist;  su 
benutzt  sie  der  Mann  oder  die  Frau  aus  den  unteren  nnd  mittleren  Schichten  der, 
Bildung  SU  Weissagungszwecken,  zu  sanitttrer  nnd  wirtschsftitcher  Beratnog  usw. 
Wird  man  sich  dieser  Wechselwirkung  bewusst,  so  fällt  das  reichste  Licht  auf 
die  wunderbare  Zwiespältigkeit  joner  religiösen  Volkslitcratur,  an  der  die  wissen- 
schaftliche Volkskunde  am  wenigsten  vorübergehen  darf.  Denn  trotz  des  Kanons 
und  trotz  aller  kirchliehen  Kontrolle,  ja  späterbin  zum  grossen  Teil  unier  dem 
Schutze  der  Kirche  und  unter  der  Teilnahme  der  TolkstOmliehen  Elemente  in  der 
Geistlichkeit  (die  ja  auch  für  das  Volksschauspicl  des  Mittelalters  herrorngend 
wirksam  waren),  hat  „die  Produktion  von  Volksliterafur  im  Christentum  niemal» 
wieder  nufgeh'irt.  Sie  geht  oft  als  eine  .Vrt  unterirdischen  Srhrifttums  oder 
Winkel-  und  Kunveiilikclschrifitums  durch  die  Jahrhunderte,  von  dem  ersten  uns 
bekannten  lateinischen  Yulgirtexte,  dem  Kanon  Uuratori  nud  den  zahlreichen  als 
apokryph  gebrandmarkten  Eraogelien,  A postelgeschichten  and  Oflenbarangen  der 
Epigonen  ^-u  den  Märtyrerbüchlein,  Ueiligenlegcnden  und  Pilgerfahrten,  und  von 
den  gedruckten  Poslilien,  Tröstern  und  Traktaten  bis  zn  der  unübersehbaren 
Yielspnichigkeit  der  modernen  Erbauungs-  und  Missionsliteratur"  (S.  176). 

Deissmann  hat  der  historisch  gerichteten  Volkskunde  teilweise  neue  Bahnen 
und  Anfgaben  zugewiesen,  vor  allem  eine  Ftttle  von  Material  an  die  Hand  ge- 
geben, einzelne  EVsgen  gestellt  und  ihre  Lösung  unternommen;  so  wird  denn  sein 
vorzngsweiso  dem  Theologen  gewidmetes,  inhallreiches  und  methodisch  klares, 
übrigens  von  der  Verlagsbuchhandlung  gliinzend  ausgestattetes  W^erk  auch  in 
unseren  Kreisen  dankbar  willkommen  gcherssen  werden. 

Heidelberg.  Robert  Petsch. 
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Troels-Lund,  Himmelsbild  und  Weltnni^rhauung  im  Wandel  d«r  Zeiten. 
Autorisierte»  vom  Verf.  durchgesehene  Übersetzung  von  Leo  Bloch. 
3.  Auflage.   Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1908.  V.  2«^  S..  geb.  5  Mk. 

Troels-Lunds  schönes  Buch  hat  es  in  K(>|ilers  Vaterland  zu  nicht  g^erini^reni 
Ansehen  gebracht  als  in  dem  Tycho  de  Bralies.  Die  eig^emümlichc  Verbindung 
poetischer  Auffassung  mit  wissenschaftlicher  Vertiefuog  ist  diti  ausreichende  Ursache 
dieses  Erfolges.  Uns  schank  ja  gelegenilieh  die  Verbindungslinie  swischen  Klima 
und  WellaDscbauang  oder  Weltanschannng  nnd  Moral  an  rasch  gesogen.  Die 
Inder  haben  wohl  nie  historischen  Sinn  besessen;  solUe  er  (S.  43)  nur  in  der 
Hitzp  Ycrdont  ?cin?  Aber  er  erfror  auch  bei  den  Eskimos!  Die  schöne  Schildeninfr. 
wie  im  Orient  -alle  ML-nschen  züsamniengescharl**  standen,  ^Kopf  «n  Kopf,  ein 
Wüsienmeer  von  Gesichtern,  soweit  das  Auge  reichte,  ein  ebener  Kreis,  wo  auch 
nicht  der  Mensch,  der  sich  fttr  andere  opferte,  sonderlich  herrorragte*  (8.  133), 
nimmt  doch  wohl  symbolische  Münze  für  bares  Geld  und  Tei^gisst  den  Kultus 
des  Märtyrers  Ali.  Aber  je  näher  wir  der  Gegenwart  kommen,  desto  mehr 
weicht  die  wissenschaftliche  .Vstrologie,  die  aus  der  Konstellation  die  irdischen 
Tatsachen  ableitet,  einer  psychologischen  Entwicklung,  z.  B.  der  Mondmyihologie 
des  16.  Jahrhnnderts  (ach!  sie  war  harmloa  neben  der  des  20.).  Hier  wird  der 
Verf.  anch  vorsichtiger  im  Abgrenzen  der  Epochen  (8. 331.  843);  hier  tritt  er, 
etwas  skeptisch  nnd  doch  nicht  ohne  geheimes  Vertranen,  in  die  WeltanschannRg 
der  Gegenwart  ein. 

Berlin.      Bichard  M.  Meyer. 


Sfante  ArrlieiiliUy  Die  Vorstelliing  vom  Weltgebfiude  im  Wandel  der 

Zeiten.  Das  Werden  der  Welten,  Neue  Folge.  Leipzig,  Akadem. 
Verlagsgesellschaft  1908.  XI,  191  S.,  geb.  6  Mk. 

Wie  einst  der  Priester,  so  'schafft'  heut  der  Naturforscher  die  Vorstellung 
vom  Wcltj,'ehäudc,  wenn  auch  der  dcmiurgische  Untertitel  *Das  Werden  der  Welt, 
Neue  Folj;e"  ni(  ht  ganz,  so  irrossarti^^  gemeint  ist,  wie  es  klingt,  Der  berühmte 
Chemiker  und  Astruphyaiker  sucht  in  den  uUen  Sagen  und  Mythen  Berührung  mit 
modernen  Theorien  anf:  die  besonders  hochgepriesene  der  Edda  erinnert  ihn  an 
neuere  Lehren  vom  Kältetod  (8.  40),  was  W.  Jordan  mit  Hochfrende  vernommen 
hätte:  oder  Kants  Anschauung  vergleicht  er  (S.  etwa  in  Gompcrz's  Weise, 
mit  der  des  Anaxiniandros  Feh  hnbe  vor  kurzem  (im  Anschluss  an  den  Anhanir 
von  Rud.  Wagners  alter  Streitschi ift  'Der  Kampf  um  die  Seele')  ähnliche  \cr- 
gleichnogen  alter  nnd  nener,  Tolkstttrolicher  und  wissenschafUichcr  Kosmologie 
Toigenommen;  allerdings  aber  in  entgegengesetzter  Tendenz:  nicht  um  die  Wahrheit 
in  den  alten  Mythen,  sondern  nm  die  Mythologie  in  den  modernen  Wahrheiten 
aufzudecken. 

Indes,  die  Auslegung  bleibt  ja  in  jeden\  Fall  Privatsache.  Arriienius'  Buch 
liefert  ihr  jedenfalls  reichhaltiges,  wohlgcordnoies  Material,  das  bis  zu  den  kühnsten 
Fragen  der  wissenschalllichen  Eschatologie  und  der  eschstologischen  Wissenschaft 
fahrt,  ist  doch  in  der  letzteren  seit  Claustus  Arrhenins  der  gefeiertste  Meister, 
fest  du  nord  que  no«^  vient  la  lumiere  auch  dem  banausischen  Empi- 
riker, li  r  seine  Lampe  dem  Nordlicht  vorzieht,  haben  der  Däne  und  der  Schwede 
vieles  v.n  sai^en  und  gutes. 

Berlin.    Richard  M.  Meyer. 
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Karl  Wehrhu»  Die  Bage.  (Handbfleher  snr  Volkskunde,  Bd.  I.)  Leipsig, 
Wilhelm  Heims,  1908.  YIU,  162  8.  8*.  2  Hk. 

Die  Torliegettde  Schrift  gehört  va  d«i  Bttdmn,  denen  man  aUhald  anmerkt, 
daaa  ei  ihrem  Verfasser  an  einer  grttndlichsn,  wwsoisehaJUicheo  Bildnng  auf  dem 
Gebiet,  woför  er  als  Lehrer  aartritt,  mangelt.    Gleich  anf  den  ersten  Seiten  wird 

uns  unter  Auftrchot  vieler  bilHger  Zitate  vorgetmgen,  dass  Sage  vom  Vcrbam 
sagen  abgeleitet  sei  und  u.  a.  eine  Kunde  von  etwas  bedeute.    .,Danach  ist  die 
Sage  eine  Runde  von  Ereignissen  der  Vergangenheit,  weiche  einer  historischen 
Beglanbigang  entbehrt.*  Natfirlich  ist  sie  keine  Kunde,  d.  h.  Kenntnis,  sonde» 
ein  Beriebt,  eine  Brsüblnng,  nnd  nicht  dieser  Bericht  entbehrt  diMr  historischen 
Beglanbigaog  —  denn  er  existiert  ja,  nnd  oft  schon  r(  rht  lange!  — ,  sondern  gaas 
oder  zum  Teil  die  Ereij^nisse,  von  denen  er  meldet,    über  dies  VcrhäUoi»  von 
Geschichte  und  Sage  ergeht  sich  der  Verfasser  spiiter  —  er  disponiert  nicht  gut  — 
noch  einmal  in  vielen  Vergleichen,  und  wir  lernen  dort  u.  a.,  dass  die  Sa^e  auf 
den  eqsentliehen  Gesehiditsunterricht  vorbereite  nnd  die  Anstttse  geist^en  Lebens 
eines  Volkes  gebe.  „Bin  geistig  totes  Volk  dichtet  keine  Sagen".  Falsch  ist,  dass 
der  Sage  ^nichts  zu  wundersam'^  sei:  sie  geht  in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht 
so  w^eit  wie  das  Märchen.    Von  der  Heldensage  redet  dpr  Verfasser  zwar,  aber 
nur  ganz  obenhin.    Die  Werke  von  Mone,  MüllenhofT,  Symon»,  Jiriczek  werden 
trotz  der  massenhaften  Literatnrangaben  nicht  genannt,  Wilhelm  Grimius  Ueldcn- 
Bsge  hat  wenigstens  ein  Zitat  beigegehen.    Dagegen  kennt  der  Verfasser 
humoristische  Anekdoten  von  Si^ftied  und  Hermann  dem  GlMänisker  (S.  12),  die 
er  leider  nicht  crziUilt,  und  nennt  —  nein,  diese  Stelle  (S.  13  f.)  muss  ich  ganz 
hersetzen :    „Wie  der  Efeu  mit  Vorliebe  an  hohem  Gemäuer  emporrankt  und 
dieses  in  frisches  Grün  einkränst,  wie  die  glänzende  Wolke  .  .      wie  die  schon 
langst  TerschwniMlene  Sonne  .  .     so  klammert  sidi  die  Sage  gern  an  hervor- 
ragende menschliehe  GrOsMn,  nmgibt  sie  mit  grünender,  lebender  Poesie,  stellt 
sie  uns  in  geheimnisvollem  blauen  Ssgenduft  dar  und  lüsst  den  das  Volk  be- 
zaubernden Glanz  ihres  irdischen  Daseins  noch  in  satlen  Farben  schimmern,  wenn 
sie  selbst  auch  schon  lange,  lange  dem  Leben  entsagt  haben.    Sollen  wir  Namen 
nennen?   Nur  einige  als  Beispiel:  Armin  . . Das  ist  schon  nicht  mehr  , blauer 
Sagendnft'*,  sondern  blaner  Dunst,  oder  der  Verfasser  durfte,  wie  er  in  ebem 
anderen  seiner  Tersehwenderisch  ansgestrenten  Bilder  scbdn  s«^  (S.  19),  ,ln  den 
abgesperrten  Teil  des  königlichen  Parkes  einen  gern  geworfenen  Blick  tun"  und 
erschauen,  was  anderen  Augen  versagt  ist.    So  weiss  er  auch  8.  '»'i  f  nach  ^einer 
alten  Chronik"  packend  zu  erzählen,  dass  „a1!  die  alten  Sagen  und  Lieder  der 
deutschen  Volksstümme  ,  die  Kurl  der  Grosse  „durch  seine  Schreibermünche " 
hatte  niederschreiben  nnd  sammeln  lassen,  „der  Fenerkreis  von  Wodans  wildem 
Heer**  ergriffen  nnd  TeriMvnnt  habe.    «Vir  wiesen  allerdings,  dass  Ludwig  der 
Fromme  der  Wodan  war,  der  die  alten  Sachsensagen  III  hddnisch  fand  nnd  sie 
dem  Feuertode  übergab**.    Soll  „wir"  pluralis  mnjestaticus  sein,  so  bin  ich  ein- 
verstanden     Denn,   um  der  phantastischen  Form   der  Nachricht  zu  geschweig^n, 
andere   lieute   aU  Herr  Weiirhun   wissen   nicht»  von  einem   Verbrennen  der 
carmina  gentilta,  wohl  aber,  dass  an  der  bekannten  Theganstelle  ron  lateinischen 
Dichtungen  des  Altertums  die  Bede  ist  (Braune  Beitr.  31,  5  IT.  351  f.).  Aber  was 
ist  von  einem  Aulur  zu  erwarten,  der  fortwährend  von  nordischen  Sagen  spricht, 
wo  es  sich  um  Mythen  handelt:  der  es  fertig  bringt,  niederzuschreiben  _Sch'>n 
die  älteste  Sage  unseres  Volkes  erzählt  von  der  VVeiiesche  Yggdrasil"  und  auf 
derselben  Seite  DO  »Der  Wald  selbst  gilt  als  lebendes  Wesen,  daher  die  weil- 
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verbreitete  .  .  .  Sage  vom'  wandelnden  Walde";  der  uns  belehrt  (S.  92),  „dass 
sieb  nicht  nur  bei  den  Dentschen,  sondm  auch  bei  andern  Tölkem,  eine  nnter 
dem  Namen  Tierepos  veieinigte  Sammlong  Ton  aHerband  Tierfabeln  findet*';  dessen 

Vertraatheit  mit  der  Edda  —  oder  den  Edden?  —  die  Wendung  „die  Biteher  der 
altnordischen  Edda  in  eini^'cn  Gedichton"  (S.  H7)  beleuchtet. 

Oberüacblich  wie  seiüo  Kenntnisse  sind  auch  meist  die  Er<)rtornn<,'en  des 
Verf.  über  Wesen  und  Inüait  der  Sagen,  die  etwa  die  Hülfte  des  Buches  ein- 
nehmen. Die  Literator  findet  man  mehrfadi  nicht  am  richtigen  Plalse,  oder  es 
fehlt  Wichtiges.  80  a.  B.  Friedr.  Panzers  klare  nnd  warme  Schrift  „Hllrehen,  Sage 
lind  Dichtung'^,  bei  der  Tcllsagc  Crome,  Das  Markuskrcnz  vom  Göttinger  Lcine- 
busch,  die  Literatur  zu  den  Fiatsagen  nach  Andree  (S.  38),  Literatur  znr  Schwan- 
nttersage.  Vom  Tannhäuscr  ist  überhaupt  nicht  die  Rede.  Bei  (1er  T-oreleisage 
vermisse  ich  Laistner,  bei  den  drei  ächicksalsfranen  Weinhold.  Literatur  über  die 
Zweige  mangelt  gans.  Beim  Wald  und  dem  Feldbau  ist  gar  Mannhardt  nicht 
genannt,  bei  den  Pflanzen  weder  Söhns  noch  Dfthnhardt,  bei  den  Tiaren  nicht 
de  Gubernatis,  auch  vertat  der  Verf.  keine  Kenntnis  der  Physiologi  und  der  dazu 
gehörigen  Untcrsuchan<^en.  Trotzdem  sind  die  Literaturangaben  noch  das  Beste 
an  Wehrhans  Buch,  obwohl  aus  dem  grossen  Verzeichnis  S.  108 — 162  die  un- 
zulänglichen Angaben  über  fremdsprachliche  und  aussereuropäische  Länder  besser 
weggeblieben  wären  und  man  noch  für  dentschredende  schnell  Nachträge  geben 
kann.  Der  Verf.  verweist  wohl  auf  Ghohera  Grandriaa,  aber  nicht,  wenn  ich 
nichts  übersah,  auf  die  einschlägigen  Abschnitte  im  Panischen.  Verglichen  habe 
ich  die  beiden  Werke  nicht.  So  viel  Gutes  bringen  jedenfalls  die  katalogisierenden 
Teile  des  Wehriianschen  Buches  nicht,  dass  dadurch  die  Mängel  der  darstellenden 
anfgcwogen  würden,  und  Uass  es  luut  Vorwort  „das  für  weitere  Kreise  Wissens- 
wertHte  ans  dem  reichen  Schatze  der  deatachen  Volksaage  nach  ihrem  tieferen 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Bedeotnqg  bringe*,  kann  ich  darchana  nicht  finden. 

Berlin.  Max  Roediger. 


Friedrich  Kluge,  Bunte  Blätter,  kulturgesclii«  htliclie  Vurträire  und  Auf- 
sätze. Freiburg,  J.  BieletVM  IHOS.  3  Bl.,  '-M;i  S.  mit  einer  Karte.    6  Mk. 

Den  "23  hier  vereinigten  kleinen  und  grösseren  Aufsätzen  aus  den  Jahren 
1892—190'^  ist  faüt  tiumtiich  die  Neigung  gemeinsam,  vom  Standpunkte  des  Sprach- 
foracbera  aof  kolturgeschichUii^e  Probleme  einsngehen.  Biaweilen  sind  es  einzelne 
Worte  wie  Ostern,  Tnisco  nnd  Mannna,  Schwindler,  Birkenrinde,  in  deren  Ursprung 
oder  zeitweisen  Gebrauch  hitieingelenchtet  wird;  bisweilen  untersucht  K.  ganze 
Wortgruppen  wie  die  Hundenaraen,  die  ein  Wasser  bezeichnen,  die  Ortsnamen 
auf  -ingcn,  die  Notschreie  (Feurio  u.  ii  ).  rotwelsche  Zohlworte;  abgerundetere 
Bilder  liefern  die  sehr  lesenswerten  Vorträge  über  die  Sprache  Shakespeares  (18U2) 
und  tlber  die  spraehgeschichttiche  Stellnng  Schillers  (1905^  der  Bericht  Aber  das 
Schweizeriacbe  Idiotikon  (1007),  die  kleineren  Artikel  über  die  orientaliacbe  Heimat 
der  Brieftaube  und  das  Alter  des  kQnstlichen  Eises.  Den  Sagcnforacher  mnsa 
insbesondere  der  lehrreiche,  durch  die  neueptcn  Faustarbeiten  keineswegs  anti- 
quierte Aulsatz  vom  geschichtlichen  Doktor  Faust  (1806)  und  die  an  Gaston 
Paris  anknüpfende  Arbeit  über  den  Vcnusbcrg  (löUÖ)  interessieren;  hierbei  werden 
die  Ton  Dftbi  oben  17,  250  beaprocheaen  italieniachen  Sibyllenberge  bei  Noreia 
durch  eine  besondere  Karte  vergegenwftrtigt  nnd  für  nenere  Literatur  anf  Golther 
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(Taoobäuäer  ia  Suge  und  Dichtung  de&  MittelaUers  und  der  neuen  Zeit.  Walhalta 
15 — 67.  11)07)  verwiesen.  Die  Geschichte  des  Stodententums  endlich  betrifft  ein 
Beitrag  Aber  die  fahrenden  Schttler  des  15.  bis  16.  Jahrfannderta,  der  namentlidi 
ihre  Tätigkeit  als  Schwarzkünstler  und  Quaokaalber  hervorhebt,  das  in  den  AU- 
dcutschen  Wäldern  mitgeteilte  Gedicht  Johanns  von  Nürnberg  (vielmehr  Amberg. 
wie  ich  gelegentlich  darlegen  werde)  'de  %'ita  vagorum'  abdruckt,  aber  Spiegels 
einschlägige  Programme  von  1902  und  1*J04  ignoriert.  Ebendahin  gehört  der 
Nachweis  Uber  den  häufigen  Gebrauch  des  Johannes- Erangeliums  oder  Tieluebr 
seiner  Anfangsworte  als  Annilet,  der  auf  einen  Zauberapnich  xarttckgefBhrfe 
atadeniische  Biersalamander  and  das  in  Goethes  Faust  erwähnte  Bierspiel  'Wir 
wollen  einen  Papst  erwählen'.  AVenn  nach  S.  lOG  liei  dieser  Wahlzereraonie  das 
Zahlenlied  'O  Iccior  lectorum,  die  mihi,  quid  est  ummr  gesungen  wurde,  so  ssei 
hier  die  an  die  oben  11,  394  und  13,  86  gelieferten  Nachweise  erinnert:  schon 
1617  wird  in  einer  Komfklie  Kielnanns  das  gleiche  Lied  beim  ümznge  des  Papstes 
angestimmt.  J.  Holte. 


Deutsches  Leben  der  Vergangenheit  in  Bildern.  Ein  Atlu^  mit  17t>u  Nach- 
bildungen alter  Kupfer  und  llohsclmitte  aus  dem  15,  bis  18.  Jahr- 
hundert, mit  Einffibning  von  II.  Kienzle,  hsg.  von  Eugen  L> iederich?. 
Bd.  2.  Jena,  E.  Dieilerichs  1908.  ö.  209—541  6.  fol.  Beide  Bände 
40  Mk. 

Hasch  ist  der  oben  S.  119  angezeigten  er«tf>n  Hrilfto  des  trefTIichen  Bildor- 
werkes  die  zweite  gefolgt,  deren  648  gul  ausgewuhiie  öuciie  aucn  den  Kcniicrn 
dieses  Gebietes  manches  Nene  bringen  werden.  Der  Band  ftthrt  uns  vom  Beginne 
des  dreissigjittirigen  Krieges  bis  mm  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  und  teigt  io 
drei  grossen  Gruppen  die  Volkssitten  (Kriegslebeo,  Sittenbilder  von  Tcniers,  Ostade, 
Rembrand,  Geselligkeit,  Hinrichtungen,  fahrende  Leute),  das  öfTenllir  he  I.el  en  in 
Kunst,  Lustbarkeiten,  Gartcnanlagen,  Strnssenbildern,  höfischen  Festin  und  Jagden 
und  endlich  die  Rokokoperiode  mit  ihren  Gebäuden,  Gärten,  Aufzügen.  Trachten 
bis  SU  den  anheimelnden  Sittenschildemngen  Nilsons,  Chodowieckis  und  ihrer  Zat> 
genossen.  Neben  den  treuen  Kopien  des  wirklichen  Lebens  treten  uns  auch  hier 
satirische  Personifikationen  entgegen,  die  teils  der  Phantasie  früherer  Jahrhunderte 
entsprungen,  teils  neueren  Datums  sind.  Zu  jenen  gchfirt  der  Niemand  Pieter 
Hreughels  (nr.  1012),  die  männlichen  und  weiblichen  Altersstufen  Altzenbachs 
(nr.  1093  f.;  vgl.  oben  Iti,  30),  das  Narrenschneiden  (nr.  105C.  1058)  und  die  ver- 
wandte Operation  des  in  der  Stirn  sitzenden  Kei  (nr.  10&5;  Tgl.  Maeterlinck,  Le 
genre  satirique  IIK)7  p.  273  f.),  der  geldspendende  Esclreiter  (1 137;  vgl.  Ze.  f.  deutsches 
Altert.  4S,  ,'j4),  dei  Künig  von  Schlaraffenland  (III.'»;  vgl.  Mtliler-Fraureuth,  Ltigcn- 
dichtungen  S.  IMl.  Tijdschr.  voor  nederl.  Taalkunde  IH.   1h7).  der  Kunst- 

eingiesscr  mit  dem  wunderbaren  Trichter  (919.  Bolte- Seelmann,  Niederdeui&chc 
Schanspiele  8.  *3G},  die  listige  Dame  mit  den  drei  laebbabern  (1099.  1101 ;  vgl. 
B.  Köhler,  Kl.  Bchriflen  8,  473).  Bereita  von  Hans  Sachs  behandelt  ist  der 
Scliwank  von  den  sieben  tapferen  Schwaben  (9d^.  Oben  4,  435.  Keller.  Die 
S(  li\val)en  in  der  Geschichte  des  Volkshnmors  S.  304),  die  neun  Häute  der  Weiber 
(11(1,).  Oben  11,  258),  die  auf  Bäumen  wachsenden  Mädchen  (1053.  II.  Sachs. 
Fabeln  1,  III.  2,  XU)  und  die  gleich  Vögeln  eingefungenen  Läebhaber  (1103.  1104. 
H.  Sachs  1,  nr.  8d.  SS\  wenngleich  das  Iffotir  hier  etwas  Terlnderi  «ucheini 
Jüngerer  Zeit  gehören  dagegen  an  der  heulende  Seckel  (958.  Zs.  f.  d.  Alt.  48^  56). 
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der  tote  Kredit  (1108),  der  Barlkram  (1148),  der  Irrgurten  der  Liebe  (1097),  der 
Miinncrbefehlich  (1095.  Oben  15,  41),  daa  Abc  der  Ehe  (1096),  der  Hanrei  als 
üahnreitcr  (1106.  Oben  12,  80),  die  umgeschmiedeteo  Weiberköpfe  (1098.  Jahr- 
buch f.  Gesch.  EIsass-Lothr.  13,  lt56).  —  Für  die  Literarhistoriker  ist  der  vor- 
liegende Üand  weniger  ergiebig  als  der  erste;  doch  finden  wir  Flugblätter  vom 
faayriielieii  Hieael  (1315),  iwei  Büdenttlsel  in  hiatorischen  Gediebten  vom  Jahre  16S2 
and  1637  (930.  1428%  Porträte  des  Olana  Narr,  der  Nttmbeiger  Spmcheprecher 
M.  Springenklee  und  ^\  Weber  (1234  f.)  und  der  Schauspieler  Chr.  Janelschky 
und  Kilian  Brustfleck  (122.S  f.),  Abbildiiri'ren  von  verschiedenen  Bühnen  ('»71.  1077. 
1298.  156<;.  17r>4}  und  von  dem  bei  Holle,  Das  Danzigcr  Theater  1.h9.'>  S.  123  bc- 
scliriebenen  Uuuuge  der  Danziger  Tischler  im  Jahre  lG7ü  (1326).  Eni  üeiieral- 
regieter  Aber  das  gewaltige  Material,  daa  in  diesem  aebönen  Bilderwerke  und  in 
den  zwölf  im  gleichen  Terlage  erscliienenen  Monographien  zur  deutschen  Knltar- 
geacbichte  aufgespeichert  liq^  soll  in  einem  besonderen  Bande  erscheinen. 

Berlin.  J.  Bolte. 


Fftnl  S^Uot,  Le  puganisme  contemporain  ehea  les  peuplen  eelto-Iatioa. 
Paria,  0.  Doin  1908.  XSXl,  878  S.  8^  (Bibliotb^iie  d'aiitbrü]>ologie, 
dir.  6.  Papillanit  %  29.) 

Das  handliche  Buch  bietet  eine  LrgünzuDg  zu  dem  ausgezeichneten  vier- 
bKndigen  Werke  *Le  folk^lore  de  France*  (oben  8.  118),  in  dem  Sebillot  die 
französischen  Votksmeinangen  über  Himmel,  Erde,  Wasser,  Tiere,  Rauten  und 
geschichtliche  Personen  eingehend  dargestellt  hatte.  Von  den  dir!  Ilauptteilen; 
Menschenleben,  Haus  und  Landbau,  Naturkräfte,  scheinen  sich  zwar  der  letzte  und 
teilweise  lucb  der  zweite  mit  der  Aufgabe  jenes  grösseren  Werkes  zu  decken; 
aber  bald  gewahrt  man,  dass  der  Vf.  nicht  nnr  in  der  gedrXnglen  Darsidinng  und 
in  der  Anorünaog  abweicht,  sondern  aach  Aber  die  Orenaen  Frankreichs  hinan»» 
schreitet  und  den  heimischen  abergläubischen  Meinungen  reiche  Parallelen  aus 
Schottland,  Irland,  Spanien  und  Italien  zur  Siite  stillt.  Auch  deutscher  Aber- 
glaube wird  öfter  aus  Grimms  Mythologie,  aus  Thorpe  und  der  lievue  des  traditions 
populaires  zitiert,  dagegen  scheint  dem  Vf.  Wuttkcs  in  Anlage  und  Ausführung 
Tielfach  Terwandtee  Bach  vnbekannt  geblieben  an  sein.  Sebillot  handelt  im  ersten 
Teile  von  den  Bräuchen  bei  Schwangerschaft,  Geburt,  Kindluit,  Liebe  und  Ehe, 
Krankheit  und  Tod,  un  zweiten  von  Haus-  und  Schiffbau,  Haustieren,  Feld-  und 
Gartenbau,  im  dritten  von  Gestirnen.  Wetter,  Wasser  und  Erde  und  belegt  .t^eine 
knappen  tatsächlichen  Angaben  uberall  aus  den  Quellen.  Einige  allgemeinere 
Folgerungen  sieht  er  in  seiner  Schlossbetiacbtang  (§§  117—125);  die  Haaptorsache 
fttr  das  Fortleben  der  alten  heidnischen  Brttnche  siebt  er  in  dem  Wunsche,  Heilung 
in  Krankheiten  zu  erhalten  oder  Lii  be  und  Xnchkommenschaft  zu  gewinnen:  die 
den  Steinen.  I^äumen.  Quellen  dargi  luiu  hte  Verehrung  beruht  auf  dem  Glauben 
an  ihre  lieseeiung,  die  Siemvcrehrung  erscbemt  vorzuirsweise  in  den  keltischen 
Gegenden  von  Frankreich  und  Englaad;  spärlich  und  unsicher  sind  die  Reste 
antiker  Gtftternamen  und  die  angeblichen  Spuren  des  Totemismus.  —  Wenn  dabei 
Sebillot  die  Wurzeln  des  hentigen  Aberglaubens  ausschliesslich  in  der  vorchrist- 
liclien  Zeit  sucht,  so  darf  man  vielleicht  fragen,  ol)  er  nicht  den  Einilu'^s  der 
mittelalterlichen  neistlichkeit,  den  die  fiescgnunuen  und  Zauberformeln  so  vielfach 
verraten,  ebenfulls  hätte  in  Betracht  ziehen  sollen;  mdes  hat  er  einige  heidoische 
Brttnclio  in  d^  Kirche  in  §  111—116  und  121  besprochen  und  jene  Ansscbltesanng 
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offeolnr  mü  TMbedaohk  Tollxigeii.  Auf  andere  Einzelheiten,  wie  die  Verlobnng 
durch  in  den  Mond  Spadcen  (§  34)  oder  die  AbkUnnng  de»  Todeikampfee  (§  51;, 
einsiigläien  verbietet  der  Raum.    Dankbar  begrüssen  wir  in  dem  übersichtlich 

vor  uns  ausgebreiteten  Material  Uber  den  Aberglauben  ^^'c-touropas  und  dem  bei- 
^•egpbenen  Sachregister  eine  tüchtiire  Vorarbeit  zu  dem  neuerdings  aufgetauchten 
riane  einer  europüiäcben  V'oikskunde.  J.  Bolte. 


Flitl  Pndel,  Griechische  und  Bflditalieaieche  Gebete,  Beschwörungen  nnd 
Hezepte  de?;  Mittehilters,  hs^:-  und  erkl&rt  Glessen,  A.  Tüpehnami  1907. 
Vni,  151  S.  4  Mk.  (=  Rt  li;,Monsge8cbichtliche  Versuche  imd  Vorarbeiten, 
heg.  Ton  A.  Dieterich  and  B.  Wfinsch  8,  S.  253—403). 

Aus  zwei  um  1500  entstandenen  H?s  die  Prof.  Kroll  in  Venedig  kopiert  hat, 
erhalten  wir  hier  ein  für  die  Geschichie  des  Volksaberglaubens  recht  wichtigem 
Material,  nämlich  eine  Reihe  von  Gebeten  und  Rezepten  in  griechischer  und 
italieniacher  Sprache,  die  offenbar  von  Geistlichen  des  15.  Jahrhunderts  in  Kreto  und 
Sttditalten  bei  ihrer  medixiniichen  Tätigkeit  benntst  «nrdee.  Wir  finden  daxin 
vielfach  dieselben  Anschauungen  wie  in  den  Segen  des  deutschen  Mittelalters: 
72  Krankheiten  (S.  74),  die  Heilkraft  des  Namens  Gottes  'S.  41),  des  Kreuzes 
Christi  (S  52.  101),  den  Jordansegen  (S.  49),  die  schnicrzh)SL'  Geburt  Mariii  (8.  5H), 
vor  allem  die  epische  Segensform,  die  einen  früheten  Fall  siegreicher  Ver« 
treibnng  einer  Krankheit  durch  Chrtetai  oder  einen  Heiligen  als  Oeirähr 
der  gegenwftrtigen  Heilung  berichtet.  Während  aber  in  derartigen  bei  R.  Köhler, 
Kl  Schriflen  3,  544  zusammengestellten  Segen  wider  Zahnschmerz  Petrus  (Apollonia, 
Jost,  Job),  auf  einem  Stein  sitzend,  dem  Herrn  sein  Leid  klagt,  begt^gnet  hier 
(S.  15.  Ü3)  der  personiHziertc  Duuion  Hemikranon  mit  seinen  Genossen  dem 
Beiland  nnd  wird  von  ihm  xor  Rede  gestellt  nnd  int  Qebirgc  gebannt  Auch 
andere  Dämonen  treten  enf,  die  hmstloee  Abysa,  die  sieh  noch  riersig  anderer 
Namen  rühmt,  der  Schwarze,  die  dreigestaltigc  Schlange  u.  a.,  und  ihnen  gegen» 
über  zahlreiche  Kngel.  deren  Ursprung  teil.«!  im  griechischen  Volksglauben  wurzelt, 
teils  orientalischem,  durch  flie  tlnostikcr  vcrmittellem  ülinilusse  zuzuschreiben  ist. 
Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  bloss  durch  sprachliche  Erklärungen  unter  dem 
Texte,  sondern  auch  durch  nmfiingliche  sachliche  Briänterungen  (S.  36—131)  ein 
Verdienst  um  den  Leser  erworben,  in  denen  er  systematisch  Uber  die  angerufenen 
Nothelfer,  die  Krankheiten  und  anderen  Nöte  (Gefahren  der  Gärten  und  der  Seiden- 
raupen), die  Medikamente  tind  magischen  Gebräuche  handelt  und  dazu  ein  reiches 
Vergleichungsroaterial  heranzieht.  Zu  dem  Stecborakel  (S.  70)  vgl.  noch  Wickram, 
Werke  4,  28?  nnd  ZIdA.  18,  81.  291,  zn  den  7i  Goitesoamen  (S.  74)  oben  13,  444. 


Karl  BöQkenllOfr)  Speiseaatzungen  mosaiacber  Art  in  mittelalterlichen 
Kirchenrechtaquellen  des  Morgen-  und  Abendlandee.  Hflneter  i.  W., 
Aechendorfische  Buchhandlung  1907.  VIII,  128  S.  8*.  2,50  Mk. 

Die  Torliegende  Arbeit  ist  eine  Art  Fortsetsnng  der  Schrift  des  Verfassers 
Uber  *Das  apostolische  Speisegesetz  in  den  ersten  fünf  Jahrhunderten'  (Pader> 
born  1J*0.'{).  Sie  wendet  sich  in  erster  Tveihe  an  Kircheiircchtler  und  Keligion?- 
forschcr,  enthält  aber  auch  vielerlei,  was  für  die  Kulturgeschichte  und  Volkskunde 
von  Interesse  ist.    Wer  sich  mit  der  Geschichte  des  Nahrungswesens  beschäftigt, 


14,  408.  436. 


J.  Bolte. 
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wird  die  flbenioliUich  geordneten  und  knndig  interpretierten  Nacbweite  dei  ge- 
lehrten Verfassers  nicht  übersehen  dürfen.  Aach  für  die  Geschichte  des  Aber- 
glaubens bietet  das  Buch  (namentlich  8.  114fT.)  schätzbares  Material,  das  sich 
freilich  durch  Heranziehung  der  Fhysica'  und  der  'Causae  et  curae'  Hildegards 
Ton  Bingen,  des  'Buchs  der  Natur'  von  Konrad  von  Mcgenberg  und  ähnlicher 
Schriften  betiSchtlich  Termetiren  liesse.  Ton  neueren  Werken  hätten  insbesondere 
die  stoffreichen  Untersuchungen  ron  Hermann  L.  Strack  'Das  Blut  im  Glauben 
und  Aberglauben  der  Menschiieit"  (').  Aufl.  München  VJOO)  und  von  Julius 
von  Negelein  'Das  Pferd  im  arischen  Altertum'  (Königsberg  1903,  siehe  oben 
14,  121  f.)  noch  manche  Ausbeute  geliefert.  —  Ein  ausgezeichnetes  Register  er- 
leichtert Av^  Gebnach  des  wertvollen  Bnchei. 

Berlin.  Hermann  Hichel. 


Berlektigang  in  8.23Sf. 

Herr  Professor  L.  Katons  macht  mich  darauf  anfknerlssn,  dast  die  sehr  dankens« 
wert«  ZasamSMOstelliin^'  sämtlicher  ungarischer  Varianten  zu  den  Tun  Bcrzo  Kagy  gc* 

8annn«*lt**n  nnjrarisclien  VolksmSrchen  (Budapest  !WT)  nicht  von  ihm  selber  luTriilirt. 
wie  ick  auf  Uruud  des  Titelblattes  auuabm,  sonderu  von  Uerru  Bcrze  Nsgj.  Herr  Katona 
hat  nnr  dl»  aosUndisehen  Parallelen  beige^nerb. 

Ellssbet  Bona-SkUrek. 


Kotficn* 

W.  G.  Bck,  Survivals  of  old  marriage-customs  among  the  Low  Gennaus  of  West 
Missonri  (Jonnal  of  amerien  folk4ore  21,  60^-61).  —  IbiUillt  vier  gereimte  Hediseita- 

bittcrgprüche  der  deiitsr'lu  n  An>iedler  ini  vrcstlichf  n  Mi^sonri.  Hie  prösstcnteils  aus  Hannover 
Btamnien.  Die  Muudart  ist  im  Gegensatz  zu  den  obcu  S.  mitgeteilten  Sprüchen  dorchaas 
hocbdeutseh. 

Berliner  Kalender  für  190B,  bsg.  vom  Verein  für  die  Qsashichte  Berlins.  Berlin, 
M.  Oldeiibourj,'.  1  Mk.  —  ünstTn  Rciliii<  r  Mitgliedern  dies  von  G.  Voss  re<1i>,'icrte 
aad  von  dem  kürzlich  Terstorbeoen  Georg  Bazlösios  mit  traffliohen  Zeiciumngcn  iu  Zwei- 
farbendmek  gesehmtekte  Blniiehen  warm  empfohlen.  Ton  der  mittelalterlichen  ?ei^ 
gnugeoheit  der  Stadt  mit  der  Gerichtsluiilu'  und  dem  Totentani,  den  Bantcn  der  RokekO' 
zeit,  ilein  stillen  Stra§sonk>ben  der  ßio:lenneicr])eriode  und  der  gUinSChToUen  Gegenwart 
eröffnet  es  durch  Wort  und  Bild  anschaulicho  YorsteUungeo. 

F.  Heinemann,  Bibliographie  der  aehweitorisehen  Landeskunde  T5:  Koltitrgeschichte 
nnd  Volkskunde,  Heft  2,  1:  Inquisition,  Intoleranz,  Exkommunikation,  Interdikt,  Index, 
Zensur  Bern,  K.  J,  Wyss  liKX.  XXI,  -'1';  S.  —  Auch  dieser  Fascikel  der  oben  S.  -212  be- 
grüsstcn  vortrefflichen  Grundlage  einer  schweizerischen  Kulturgeschichte  reicht  weit  in  die 
Oasehiehte  derNacbbarllDder  hinein,  trI.  s.B.  die  Keligionsverfolgungen  nnd  die  Oeschichte 
der  in  der  Schweiz  sich  aufhaltenden  Flüchtlinge  und  die  Hus-Bibliographio. 

K.  Jaislc,  Die  Dioskuren  als  Retter  zur  See  bei  Griechen  und  Römern  iin-l  ilir 
Fortleben  in  christlichen  Legenden.  Dias.  Tübingen,  ileckcubauer  1907.  XII,  74  S.  H  '.  — 
Aas  einer  chronologisch  geordneten  ^mmlong  der  Zengnisie  folgert  J.,  dasa  die  Ver> 
ehrnng  der  snch  bei  andern  idg.  Nationen  nachweisbaren  ^'öttlichcn  Brüder  als  Helfer  in 
Meoro'Jn'»»  in*>rst  bin  den  Griecl>en  im  H.  Jahrhumlert  v.  Chr.  crsclioint  und  bei  den 
Köniero  noch  im  b.  Jahrhundert  u.  Chr.  lebendig  war,  dass  sie  sich  als  zwei  Flammen 
seigten,  «ihrend  Helen»  als  eine  Flamme  (Kngelblits?)  aoftrst,  dass  sie  in  helleniatischer 
Zeit  mit  den  Kabiren  vermischt  wurden  und  in  christlichen  L>:'<^ouJon  fortlebten  (Petms 
und  Panlus  als  Hcttor  der  S.'efahrer,  Kastor  von  Koblenz,  Polyeuctus,  Pulicetus:  dagegen 
gebt  l'hokaa  tou  Siuope  auf  den  auUken  Priapus  zurück),  und  da«s  der  Name  St  Eloui- 
fensr  von  dem  Mothelfcr  8t  Eresmns  ron  Formiee  heietammt« 
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Walter  Keller,  Das  tuskanischc  Volkslied,  ein  Beitrag  zur  CharaktA^ristik  der 
italienischen  Volksdichtung.  Baseler  iHsa.  Rnsel,  Wmier-Richin  19<>8.  136  S.  —  K.  Bucht 
Tigris  vor  ö<.»  Jahres  erscbieueue  Charakteristik  des  toskunischen  Volksliedes  durch  eine 
«itreffRid«re  tu  enotsen.  Wie  Nigra  raent  erltanut«  vaA  K.  dmeh  eine  Kurte  rer- 
aoschaulicht,  sind  in  Obcritalien  vorwiegend  epische,  in  Mittel-  und  SAditilien  lyrische 
Lieder  heimisch.  Während  die  Quellen  jener  beiden  Ströme  in  Piemont  nnd  Sizilien  ent- 
springen, zeigt  die  Toskana  deren  Mischung;  ausser  den  Liebesliodero,  die  Tominaseoj 
und  Tigrifl  Sammlongen  Allen,  gibt«  Balladen  (bei  Giannini,  Canti  pop.  della  nontagoa 
lucchese  1889  p.  118  z.  B.  die  französische  vom  Tambur,  von  <ter  oben  15,  90.  337.  IC, 
die  Rede  warl,  histnrisch-politische  u.  a.  Lieder  ''Übersicht  ;»uf  S.  .15\  Sehr  eingehend 
und  umsichtig  behHudclt  dann  K.,  der  selber  iu  TcregUo  bei  Lucca  Volkülieder  gesammelt 
nnd  deroi  Heledien  anFgeteiehnet  bat,  das  Ijvlsebe  Liebeelied:  die  Art^e  Tertvags,  den 
Wechselgesniig,  die  Forinun  >1c8  Rispetto,  Stornello,  il.i.s  er  tnil  ("liiiniiiiii  gfjrcn  Schnchaidt 
und  D'Ancona  als  einen  Au.släufer  des  Ri.spetto  oder  Stranibotto  erklärt,  und  des  Riturnello, 
die  Schüderuug  der  weiblicheu  Schönheit  uud  alle  Stufen  der  Liebc^verhSltniMe  von  der 
ersten  ErUtmng  bis  mm  'sTpreeaeadnnlden  Sebloaa*,  am  endlich  anf  besondere  %6ge  irie 
fli(.'  Veründrriing  von  Kunstliedern  im  Volksninnde,  die  ümsrhrfibnnp  der  Pepriffe  Niemals 
und  Unendlich,  die  stehenden  Beiwörter,  die  Naturbcseeluug,  den  Fatalismus,  die  Zartheit 
in  erotischen  Dingen  biatuweisen.  Die  irisch  geschriebene  Arbeit  ergänzt  in  gläcklicber 
Weiae  mehrfach  die  Darstellangen  italienischer  Forscher. 

H.  Lemcke,  Der  hoch'liutsch»^  Eulonspiegel.  Diss.  von  Kreiburjr  i  B.  Bonn, 
C.  Georgi  1906v  iO  S.  —  Das  nd.  Original  des  Volksbuches  vom  l^ttlenspiegel  ist  be- 
kanntlieh Terteren.  Die  Uteste  bekannte  Fassang  ist  eine  1615  tu  Strasabtirg  gedruckt« 
hd.  Übersetzung,  die  Lappenberg  1854  anf  Grund  einer  Benierknng  Martin  Bntters  Tom 
J-ihre  iri-_M  (liüii  Franziskaner  Murner  zoscbrii-l>.  L.  hcslreit.'t  di^vsc  aitfh  .srlinn  von  andt^rn 
vcrworfcoe  Zuweisung  und  erklärt  auf  Grund  sorgfältiger  Vergleichung  des  Wortschatzes 
den  BarfSssennönch  Job.  Panli  für  den  Übersetier.  Da  Fanli  «ich  damals  in  Strassbnrg 
aufhielt  nnd  in  'S(  liimpf  und  Ernst*  viedeiholt  den  ülenspiegel  litiert^  gewinnt  jene  Ver^ 
mntang  hoho  Wahrscheinlichkeit. 

O.  Meisinger,  Wörterbuch  der  Rapponauer  Mundart^  nebst  einer  Volkskunde  von 
Rappenau.  Derhnvad,  F.  W.  Bohrns  1906.  Jffl5  8.  —  Sehen  1901  hat  M.  eine  sorgfältige 
Laut-  und  Flexionslehre  der  südfränkischen  Mundart  seines  Heimatdorfes  Rappenau  in 
Baden  heransgcwcben:  liier  folcrt  t-in  trofTHclics.  voHstlliidi£r<»s  WfiHfrluich  in  aljihiib'-ti-i  her 
Anordnung,  in  das  er  jedes  Wort  aus  Pauls  und  Kluges  Wörterbüchern  aufgenommen  bat. 
das  die  Dorfbewohner  kennen.  Toranfgrht  eine  knappe,  aber  inhaltsreiche  Volkskunde 
dieses  etw»  1  i.'tO  Eia\rohner  zählenden  Dorfes,  die  als  Muster  empfohlen  werden  kann. 
Auf  Namen,  Dorfanlage,  Tracht.  Gewi  rl  c  1  il^'.  n  S.  14—44  Lieder,  Ortsncckcrt^^ien,  h-'aL'''n, 
S.  45—00  Bräuche,  Aberglaube  und  Volkschar.iktcr.  Bemerkensvert  ist,  dass  durch  die 
aasSssigen  Juden  fetwa  50)  eine  Anzahl  hebrlliseher  Worte  in  die  Huodttt  gedrungen  ist; 
auch  haben  jene  noch  eine  besondere  Oehoimsprache,  da^i  Lotekoli^ch. 

R.  Dhlfl,  I>ii>  Hoxen  in  und  um  Pr^iiflau.  eine  Untersuchung  über  Entstchimg, 
Vorluul  uud  Ausgang  des  Hcxenwahues.  (Mitteilungen  des  Uckermärkischen  Muscuuis- 
und  Oesehichtsfereint  tu  PrsMlau  4,  1—86).  —  Das  1841  Yon  G.  W.  t.  Räumer  in  den 
Mürk.  Forschungen  verwertete  Aktenmaterial  über  Hexenprozessc  in  der  Mark  Brauden- 
burg  wird  hier  finrch  ein  paar  Notizen  aus  der  hsl.  Prenzlauer  Chronik  von  Süring  (bis 
1G7U)  vermehrt;  in  der  Hauptsache  aber  charakterisiert  die  toinperaraentvoll  geschriebene 
nnd  fainfig  auf  den  heutigen  Eatholisismns  bMugnehnende  Abhandlung  mit  Hilfe  der  ein* 
Bchlägigen  Literatur  den  1487  gedruckten  Heienhammer  des  Heinrich  Institoris,  den 
mittelalterlichen  Tenfcls-  iiml  Zauberglauben,  die  katholische  Herabsetzung  des  weiblichen 
Geschlechts,  um  dann  aut  deu  Hcioutvahn  einzugehen,  wie  er  bei  den  protestauti:>chen 
GeistUehen  fortlebte  und  endlieh  durch  die  Anfklirung  überwunden  ward.  Aneh  auf  die 
Verschiebung,  ^v.'K  lu^  dio  rechtliche  und  gesellsebaitlicfae  Stellung  der  OeistUehen  naeh 
der  Reformation  erlitt,  fallen  Streiflichter. 

Hennann  Pieper,  Historische  Volkslieder  der  Neumark  aus  den  Zeiten  des  Mittel- 
altera  (Schriften  des  Veieins  i8r  Geschichte  der  Menmark  19,  79—99;.  —  Vortreffliche 
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Bdumdlmig  d«r  lieidai  «iiisigen  aat  der  Uteren  Zeit  erhuUenen  Lieder,  welche  Beg«b«ii- 

hoiton  der  neumirkiscben  Geschichte  sohihlern:  der  f.i<'d<  r  auf  (I'n  Tod  des  Poiiimcrii' 
herzog»  Kasimir  IV.  im  Jahre  1372  and  auf  die  Fehde  zwischen  den  beiden  Grenzstädten 
Scbivelbein  nnd  Belgrad  im  Jahre  lKi9.  {H.  Michel.] 

H.  Ploss  and  11.  Bart«l«,  Das  Weib  In  der  Mntor-  «nd  YSlkerknode,  eathropo- 
locisrhe  Stni^Toii.    Neunte  uragearb^'iteto  und  stark  vrrmchT^"  \iifl  i      n  ti  bearbeitet  und 
hsg.   von  P,  Bartels.   Lief.  1— .'5.    Leipzig,  IJi.  üriebeu  l'Jt^"^.   S.  1— 2Si..  je  l,ö<j  Mk. 
Vollständig  in  IS  Lieferangen.  —  Das  18S4  erschienene  Werk  des  Leipziger  Arztes 
H.  PloM  iafe  eielienmal  von  dem  bevUirten  Foiseher  Max  Beitels  vnter  BrweUenuig  der 
ursprünglichen  Anlage  und  fleissi^ster  Ausniitzunjr  der  Literatur  ausf^cbant  und  vcrhrssert 
worden  und  hat  durch  dir-  Fülle  des  veriirl'oitett  n  Stoffes,  das  wohlabgewogenc  Urteil  und 
die  rubigc,  aller  Seusatiouähusciteret  altljoldc  Darüleilung  weit  über  die  Kreise  der  Anthropo- 
logen hinaus  Anerkenming  geeratet,  m  daes  eine  weiten  Gmplelünng  flberflfiisig  «iBeheiot. 
Auch   in  der  vorliegenden  9.  Auflape,  die  sein  Sohn,  der  unsem  Lesern  wohlbekannte 
Berliner  l'r.  Paul  Bartels,  bearbeitet  hat,  ist  der  Text,  wie  schon  das  auf  etwa  '2't(ß>  Ab- 
handlungen augewachäene  Lileraturverzeichuiä  ahnen  lisst,  stark  vermehrt  und  die  Zahl 
der  Abbildnngen  auf  mehr  als  7U0  erhUbt  Die  Anordnung  in  77  Kapitel  unter  den  beiden 
Hauptgruppon  'Organismus  des  Weibes'  und  Teben  des  Weibes',  von  denen  die  zweite 
für  fiie  Volks-  and  Völkerknnde  von  hoher  Bedeatong  ist,  blieb  dabei  unverindert.  Wir 
kommca  auf  das  Werk  uochmalü  zurück. 

Hane  SehuUf  FHtbnenliocbdentBebe  Eupbemisnien.  (Zs.  f.  dentsebe  Wortfonchung 
lu,  I2lt— 17;}.  Auch  bes.  als  Frdbnrger  Diss.  VM\S\  —  Trägt  für  eine  Keihe  verhüllender 
Ausdrücke  wie  Etcctera,  Unaussprechliche,  Secret,  lateinische  Kunst  reiche  Belege  aus  dem 
IG.  bis  1«.  Jahrhun'dert  zusammen.  Anlass  zu  diesen  Eaphemismeu  gab  neben  der  Scheu, 
den  Anstand  tu  verletsen,  hiufig  die  abeigltnbiseho  Forebt  Tor  der  Rache  des  Teufels 
(der  andre,  der  und  jener,  Potz  Tausend),  des  Kobolds  (Gfttchen]^  des  Wolfes  (Untier, 
Hölzing,  Grauhans)  oder  der  Krankheit  (Ja^^  Unfrpnannte). 

S.  E.  Steinmetz,  De  beteekeni»  <ler  volkenkunde  voor  de  Studie  van  mensch  en 
muatsrhappij,  rede  den  20.  jauuari  1906  iritfesproicen.  VGraTenhage,  M.  Nljhoff  ]9n8. 
45  S.  <>ö<)  fl.  —  Beim  Antritt  der  ncu^'eii;rriiidt;ton  Amsterdamer  Professur  für  politische 
Geographie,  Völkerkunde  iiud  Ijiiuleskunde  des  ostindischen  Archipels  bespricht  St.,  dessen 
frühere  Schrift  verwandten  Inlialts  oben  S.  1 1^  angezeigt  wurde,  den  Umfang  und  die 
Bedeutnog  der  Völkerkunde.  Er  keanieiebnefe  die  Aufgaben  ihrer  beiden  Zweige,  der 
beschreibenden  Ethnographie  und  der  untersuclionden  und  vergleichenden  Ethnologie, 
betont  neben  den  grossen  Unterschieden  der  Rassen  die  in  ihrer  Knn>t.  im  Ahnenkult,  iti 
der  Selbstmordstatistik  n.  a.  iiervortretcndc  Einheit  und  den  Einlluss  der  historischen  Kut- 
wieklnng,  am  endlich  auf  den  Gewinn  «inzngehen,  den  die  Ethnologie  den  Spraehforschern 
wie  den  Nationalökonomen  nnd  Psychologen  m  bringen  Termag,  die  im  we«entKehen  mir 
den  Tjpns  des  Westeuropäers  ki  nnen.    Eine  niassvoUe  nnd  klare  Darlepnn^. 

C.  W\  V.  Sjdow,  Studier  i  Finnsäguen  och  besläktade  b^ggmüstarsägucr  (Fatabareu 
1907,  65>78.  218.  1908^  19—97).  —  Die  an  twei  Steinfiguren  des  Lnnder  Doms  an- 
geknüpfte Sage  TOn  dem  Riesen,  dem  der  Ii.  Laurentius  für  -eine  Hilfe  Soun«  und  Mond 
oder  seine  An^-^en  rersprorhen  muss,  fall>  •  r  >einen  Namen  Finn  nicht  errate,  wird  ilureti 
ganz  Skandinavien  bis  nach  Oldenburg  verfolgt  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  heidnischen 
QtftterBsge  in  Soetres  Edda,  mit  dem  Motiv  vom  erratenen  Xamen  nnd  deutschen  Banmeister> 
engen  aufgezeigt.  Die  Arbeit  ist  mit  ausgebreiteter  Gelelursamkeit  und  OrOndüchkeit  aogelegt. 

J.  Leite  de  Vaseoneellos,  Cnnetles  do  bcrco  ro"i  -il'Mimas  rcspcctivas  nmsicus, 
cstudo  de  ethnographia  portuguesa.  Lisboa,  Imprensa  nacional  I'.kj7.  til>  S.  +  ^  Hl>  (aus 
Revista  lusitana  10,  1).  —  180  vierseilige  Wiegenlieder  ans  Portugal  werden  hier  mit 
gelehrten  Anmerkungen,  11  Singweisen  und  einer  ausfülirliehen  Einleitung  über  die  Ver- 
hreitnn?  der  Wiegenlieder  in  und  an^serhalb  Euro[)a.v,  die  Fonnrn  der  Wiege,  die  Motive 
der  Lieder  usw.  verülTentlicht.  Wertvoll  sind  besonders  die  reichen  Nachweise  über  die 
Anrufung  des  Sehutzengels  oder  Sehlafgottes  (S.  5;>},  die  EinlGhning  der  b.  Maria  und  des 
Jeenakinde«  (8. 68),  die  Drohung  mit  einem  Unholde  (S.  67>. 
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liL   Worte  II— liL 

Nicdcrweiler  279, 

Nikiforowskij.  N.  .322. 

Nitsch,  K.  2L!ü  ÜüL 

Nö}fer  (Nödiger  -  Hochznits- 
lader  illL 

Noane  (Ballade)  3iLL 

Normandie  233. 

Norwegische  Märchen  LiS- 

Novakovit?,  St.  iüL 

Nüniberg  LiüL  Hs.aUQ.  Mund- 
art |j3ä. 

Nyrop,  Kr.  .'t4o. 
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Oberweilcr  'JüL 

O'Connor,  W.  F.  4»i(>. 

OerteK  iL 

Ohle,  K.  ^ 

Ohrt,  F.  Mi. 

Olrik,  A.  liiL  m  m 

Olsen,  M.  liL  ML 

Oppenlipun  '.MIL 

Ortsiicckcrcien  VA*). 

Osterkerze 

( »atcmicb,  Banernhaas  IIJQ 
Charakter  2SiL  Lieder  ^ 
Ostfriesland        'ML  JitL 
Otto  liliL 
Otto,  E.  MM 

Pachins,  P,  Ulli 

Palac7.\i,  L  •_>25. 

Pafjcatantru  LüL 

l'appunch,  O.  Insclwifion  an 
Kruzilixeu  und  Btldst5cken 
in  Westfalen  4a-t-4ar.. 

ParaSkfvov,  P.  aiiL 

Pari-.  lillL 

Paris,  G. 

Parkinson,  R.  401 , 
PaschaloT,  W.  im. 

Paalinz<"lla 

Pavi)k,  M.  :m 

PeisKer,  J.  2UlL 

Pekal-,  J.  m 

Pelikan  iL 

Perbosc,  A.  4r>S. 

Perchta  212 

Percta,  W.  J,  lillL  Üö- 

Persische  Erziihlang  4.'i:i. 

Pcrvuchin,  A.  1125. 

Petersdorf  iiLL 

Petignjr,  F. 

Petrovic,  A.  ÜÜi 

Petrowskij,  N.  M.  'MSL 

l'rtsch.  JL   Ree.  AHL 

Pfannkuchen,   der  fliegende 

Pfeifer  HHL 

Pferd  ML  hilft  JIm, 

Pflanzen  2:M. 

Philippinnen  4(»l . 

Pieper,  IL  iI2. 

Pioss,  IL  IIIL 

Pokrowskij,  Th.  J. 

Polii'iski.  A.  208. 

Politis,  N.  G.  12L 

Fol>rk<t,(i.  210f.  Südslawifjche 
Volkskunde  214-219.  Lilli 
bis  :'>1H.  Russische  Volks- 
kunde .tls-.;:u. 

Polnische  Volkskunde  20äbis 
21ii   Märchen  iHL 

Poraraer,  J.  liüL 

Poniniorol,  F.  :jS4. 

Ponus,  Sankt  1Ü± 

Popovic.  P.  2IL  21iL 

Popow,  A.  a2L 

Popow,  E.  •l-*'». 

Portugiesische  Lieder  47:V 

Posen  üJii  4r>7. 

Potanin,  G.  N.  u22. 


•  Potocki,  W.  2ÜÖ. 
[  Pracki,  W.  2ÜL 
:  Pradel,  F.  ilü. 

PrätoriuB,  Job.  üL 

r.  Prem,  JI.  Kopfzicgel,  ein 
Giebelschniuek  aus  Ober- 
baden 277—279.  Spatzen- 
hafen aus  Mallheim 

Preiawa  lülL 

Preller,  G.  HL 

Prenzlau  472. 

PrieUe,  R.  ifki 

Primizlieder  Ö8. 

Priwalow,  N.  321. 

Prochäika,  K,  212. 

Ptaszycki,  8t.  2UÜ 

Pumpernickel  28. 

'  Rabe  HL 

Ranck,  Chr.  131.  . 

Randolph,  C.  B.  m 

Rappenau  112. 
'  Ra spinne,  Sankt  Iffi- 

Kät.sel  12a. 

Regell,  P.  L 

Regensburg  ^02. 

Rpgentuch  4ir.. 

JiihHenet;  M.  Das  Jahr  18();>, 
Erinnerungen  alter  Gosscn- 
I    sasser  191  —  11)4. 
I  Reifrock  £>L 

Reinroar  von  Zweter  ü2L 
I  Reisen  nach  Java  lU. 

Reuschel,  K.  LM. 

Reutlingen  J.  3Üä. 

Rfezanow,  W.  a23. 

Rbampsinits  Schatz  4.'i2. 

Richard,  der  h.  'M'i. 

Richter  IDIL 
I  Riederer,  J.  F.  ilOd. 
I  Riesen  \K 

Riesengebiige  L  üL 

Riesonhain  iL 

Ring  121.  B.  Zauber. 

Riugelreihelied  oL. 

Uoediger,  M.  124.  23£L  ^Mf. 
E.  iL  Meyer  t  2J4— 2:iC>. 
Ree.  4ßÜ 

Rom,  Katakomben  des  Petrus 
und  Murcellinus  289,  der 
Priscilla  2iüS. 

Uona-  Shlatxk;  E.  Jäli.  Ree. 

Rosenplüt,  H.  ODO. 
Rotenburg  o.  T.  'ML 
Roiic,  V.  aLL 

Rübezahl  im  heutigen  Volks- 
glauben 1—24  101—160. 
Apfelbaums.  Uarti.  Frau 
i.  iL  iL  la  Garten  LL  \l£L 
l.M.  Grab  22.  Johannes 
21  Namen  1">7.  Rutsch- 
bahn ä.  Stein  l.'>4.  R  führt 
irre  L  hilft  dem  Armen  8. 
HL  Hegt  auf  einer  Feder 
IL  III.  neckt  0. 11  8.  rettet 
ein  Kind  IL  l-'w;.  schiebt 
Kegel  12.  i-L  iölf.  straft 


I  Verichtcr  L  L  verwaadelt 
I  Gras  in  Gold  iL  L  UL  lählt 
I  Rüben  R.  und  Hex«  j. 
I  R.  und  Muttergottes  0.  IL 
I  Ruhla  42L 

Rumänische  Yolksknn'le  Wh'y 
I  Rusow,  D.  ;V29. 
Russische  Volkskunde  DliSbis 
X\\ 

\  Rnstcm  und  Key-Kobäd  ilL 
I    R.  und  Surab  Ü2.    K.  in 
I    Tnran  B^. 
'  Rutz,  J.  458. 

'  Sachs,  Hans  12LL  130.  4«X 
Silchsische  Mundart  '22^ 
'  Sagen  4,'»<t.  H^i.  vom  nnbewasst 
I    öl)f'r.<chrittenen    See  ÜL 
i    Isan^inkel  182— lai.  Natur- 
sagen •>-?4-  Schatxsagen  'M>L 
;  Sahajabatta  G(L 
,  Sahler,  L.  12LL 
Salzburp  .'>1<  . 

Sakkaiiimergut,  Weihnacht- 
!    spiel  120. 
'  Samson,  J.  I.'">8. 

Samfer,   E.  3ßtL  3äL  K*c. 
12L 

Sandbestreuung    beim  Tod 


Sandstricke  4.^.^. 

Satiori,  F.    Das  Wasser  im 

Tofctißebrauche  .•{.'>:< - ;^78. 
Sauer,  A.  '.',ui. 
Sauerkraut  12L 
Savels  lOlL 

Schfifff,  I).  10t.  Entgegnung 
23Üf. 

Schande  =  Sensenband  2iü 
Sarowoliskij,  J.  BlH. 
Schatz  heben  IIa. 
Schatzsapen  .'VIS. 
Sehe  int' he  :''o\. 
Schcrmerhorn  101. 
Schindel  umwenden  44i'). 
Schirmacher,  K.  23u. 
^igkov,  St  N.  aiü. 
Sismarcw,  V.  F.  'jIS. 
Schissel  v.  Fle&cheaberg,  0. 
4.'ifi 

Schlätjer,  G.  Nachlese  zu  den 
Kinderlicdern  (nr  201— 2SJ. 
NaL-litriige)  21— O^.J. 

Schlesien  ML 

Schlöbcke  liXi. 

Schmalkalden  4-j:{. 

Schmiti,  Beruh.  IIIL 

Schmidt,  L.  F.  K.  lOlL 

Schmidt,  Bich.  22fi.  Reo.  2jU. 

Schmiedebrauch  IM.S. 

Schnecke  jüL 

Schneegänse  Q12. 

Schönbaeh,  A.  E.  Die  Be- 
reitung der  Osterkerze  im 
Mittelalter  42<i-4  >S. 

Schönhcitspflilsterchcn  2111. 

Schönheiten  der  Frauen  ükL 

Schräder,  0.  202.  m 
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Schreiberhau  2L 
Schrcuer.  Hi  lÄÄL 
V.  Schröder,  L.  221 
Schuchardt,  iL  -'«»ä 
ScbuUerns,  K 
Schuh,  IL  m 
Scharztracht  i:L 
Schwab,  G.  3Qä, 
Schwaben,  Biobeu  :nis.  ift-'t  ir>8. 
Schwalbe  ai± 

Schwank  von  der  faulen  Frau 
jiL  Schw&nke  455 f.  aus 
Franken  -l-tfi. 

Schwartr,  F.  A.  I2ä 

Schwarzwald  l'*"-  2<»:t.  -Hi". 

Schwedische  Lieder  fisL  liLL 
.»05-  407.  Tansmelodien 
3jLL   Weihnachtspiel  lliU. 

Schwein  1*.>5. 

Schweiz,  Volkskunde  ;W2.  IKL 

Sebillot,  F.  Lia.  iäS.  m 

Serbokroatische  Volkskunde 
i>14— 219. 

See,gefromer  unbewusst  über- 
schritten ILL 

Seefahrt  nach  Batavia  tiLL 

Seelbftder  HTT. 

Segel,  B.  W.  2aL 

Segen  470 

Sensenband  •'.'^-) 

Serijiutüvskij,  A.  :L*5. 

Siavu.^  HL 

Siebeck,  IL  ilJÜ. 

Siebenbärgen  4.U 

Siewii'iski,  A.  :'>'»1. 

Simon,  J.  :111L 

Simoiii,  F.  K.  m 

Skopcc,  J.  ÜLL 

Sinolenski,  W.  HÜ 

Sinolcnskij,  St.  •>i'5. 

Socken  41)). 

Sofia  -tl" 

Sfthns,  F.  2aL 

sr,Man>i.  II.  Liä.  LiL  .">■'><'• 
Dunkelfarbige  Marienbilder 
2SI— Ji»5. 

Soldaten  in  Batavia  IL 

Soinadeva  GH» 

Sonni,  A.  J.  :>'-j<> 

Spatzenhafen  "iSO. 

Sjteier  itiH. 

Speisen,  beliebte  in  Deuffch- 
land  ."»<'4-    Satzungen  47<>. 
Speranskij,  M.  liJLL 
Spiegel  177.  :iC,:\ 

SpitifelhaMer,  (). 
Giasindustrit*  auf 
Schwarzwald  'Ü.7  -  L* 

Spreewald  tL'tO. 

Sprichwörter ,  abessinische 
2ii2»  italienische  41< l.  jü- 
dische 'l'M-  Anekdoten  41<i. 

Springwurzcl  L 

Spräche  auf  Gläseni 

SpukgeRchichti^  liL 

Staar  Ü£L 

Stab  biflht  üj. 

Städtelob  ML 


Die 
dem 


V.  Stamford,  H.  W.  lU. 
Statsmann  l(Xi. 

Stpfanovjr,  8.  2JÄ 
Steienaark  -'^"i.  Bauemleben 

Steinbier  22!L 
Steinbom  '^^"i- 

Steinr-  auf  Bäume  gelegt  .y>0. 
Rübezahls  tL  IL 

St.  ininötz,  S.  R.  LUL  LDL 

Steiotragcn  1^?4. 

Stepanow,  W.  a2iL  ii2!l 

Sterbenden  helfen  442 — 14«;. 

Sterz  iSML 

Stickkunst  2LL 

Süffel,  A  L.  451.  Sprich- 
wörter-Anekdoten ans  Fran- 
ken 4U\-AV.l 

Stimkappe 

Strassburg  I^. 

Stratil,  D. 

Strobl.  A.  IIIL 

Strohal,  R. 

Sti'uci',  Ii.  ML    Eine  Ge- 
schichte der  Wany arnanda : 
188— 

Stube  2Ü1L 

Stucken,  E.  ! 
Stumfall,  K.  iüL  i 
Südslawische  Volkskunde  'III 

bis  211L  :ti:i-31S. 
Sukasaptati  55.  lüL 
Sulisz,  J.  .">H7.  I 
Sultanow,  W.  '.V2~.  I 
Sväb,  J.  112.  ! 
Swanton,  J.  R.  A('A\.  ' 
Swi.-cicki,  IL  üiKL  ! 

V.  sjdüw,  c.  w.  201  iia. 

Syngc,  J.  M.  4.'>8. 

Sznaider,  J.  'XW.  ' 

Talko-Hryncewicz,  J.  2t">4. 

Tannhüuser  4(m. 

Tanz:  Kindert&nze25.  L&ndlcr 
;>>7.    Melodien  ;Cx>. 

Taufwasser  Üili. 

Tccontia-Hiiicoi.  V.  •-*'J5. 

Teenstra.  M.  D.  lliL 

Teirlinck,  J.  2ÜL 

Tcriakovcc,  M.  :]28. 
ITcstament.    altes  221  -LIL 
j    neues  4H1 . 

I  Teufel  beschworen  MH.  in  ein 
I     Gefäss  eingeschlossen  :V21 . 

-  Rüt/ezuhl  ü.  IIL 
Tezavrovskij,  J.  :^^4 
Thidrckssapa  .'Uli. 
Thiersch  lilL 
Thiiroddsen,  J.  42*.». 
Thürinfrischo  Trachten  412. 
I  Tibet  Hill 
!  Tieflfenbach  lüiL 
Tiere,  Eigcnschafien  IHL  über- 
nehmi>n  menschliche  Krank- 
heiten :n  1.     Märchen  Ü2. 
451  4.'>8. 
Tierhocbzeit    ÜLL  -märchen 
i  -namen  -^l'L 


Tille.  V.  21L  201 

Tiroler,  Charakter  2i>7.  Lieder 

Tkaienko-Petrenko,  E. 

Tod<'sc-n<;cl 

TodebfaÜ  augesagt  3G4. 
Toroasiwskvj,  S.  Ü21L 
Tomie,  J.  21fi. 

Totengebräuche  — 378. 

-tAiiz  •-':'»2, 
Trachten  Thüringens  112  bis 

495 

Traumdeutung  IlLL  HS. 
Tripstrille  liü. 
Troels-l.nnd  4<L'>. 
Tröjanovic,  8.  Sil. 
Tropsch,  St.  21iL 
Trunwagen  2L 
Tschechische  Rübezahbagen 
1.5i;. 

Tschi.Mchka,  F.  12JL 
Tnrkestan  m. 
Türkische  Literatur 
Tykai,  J.  2IL 
Tyrling,  Schwert  lilS. 

Cberlingeu  liuil 
rhrmacnerstube  2r)4. 
Ulm  121L 

Ungarn ,  Bauernhaus  LLL 
Charakter  221».  Märchen 
±>li.  lüiL 

Unhold  gefesselt  m 

Uspenskij,  IL  ii2LL 

Vasconcellos,  J.  L.  de  llß. 
Vangeois,  E.  4.'ks. 
Vavak,  F.  212. 
Velletri  m 
Vonusberg  ML 
Veselinovic.  M.  V.  iüL 
VetrilapBriraviip>atikä  ülL 
Vezicr,  der  kluge  iüii  Iii!!. 
2I1L 

Vieh  austreiben  44'.>. 

Villingen  -Ji^ 

Viucx,  J.  F.  JjL 

Virehow,  R.  212. 

Vogel,   Bauopfer  uüL  statt 

Stein    emporgeworfen  IL 

Zugvögel  :>12. 
Volf,  J.  212. 

Volkskunde  und  Literatur- 
geschichte -Jl^L  Vereine 
121.    Völkerkunde  ILL 

Volkslied,  g.  Lied. 

Volksmedizin,  s.  Medizin. 

Vollmöller,  K.  232, 

Votive  2liL 


Wadowski,  J.  A.  2Lfi. 
Wapner  ItSL 
Waid  IIIL 
Wake,  C.  S.  m 
Wales  9L 

Wallensköld,  A.  löl 
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Wallis  -m. 
Walpurgis  ML 
Wanyaruanda  ISS. 
Warschau  'M'>. 
Wasiljew,  N.  W.  OHL 
Wasser  hält  Dämonen  zurück 
^G5.  im  Totengebrauch  ^üüß 

bis  aii 

"WasscrknifT  auf  Gräbern  3Ill 
Wehrhan,  K.  ML 
Weib,  8.  Frau. 

WeihnachtsbrauchMiL-krippe 
2ÜL  -spiel  1*^-1. Vi 

Weimarische  Mütze  MO. 

M'einitz,  F.  Di«  Schwarz- 
w&lder  Sammlung  auf  <)(>r 
Villingcr  Ausstellung  2ßÜ 
bis  '^fiT. 

Weinhold,  K.  122- 

Weise,  sieben  w.  Meister  'iOT. 

Weise,  0.  IM. 

Weissenburg  lÜiL 

Weltanschauung  4(V"v 

Wcsselowsky,  A.  .'W*.>. 

Wesselski,  A.  IrWi- 

Westfälische  Hochzeitsladung 
U£L  Inschriften  iüa.  Lied  JiL 

Wetterprophezeiung  I  ti>. 

Wctnchow.  A.  32L 


Wiedehopf  ÜL 
Wiener,  0.  lÜL 
Wicrzbowski,  T.  -214 

Wiesel  1»^ 

Winoy:ia(low,  N.  .'Vj.'»- 
Wintemberg,  W.  J.  \'ü. 
Winternitz,  M.  2iSli 
Wisscr,  W.  äa.  4öL 
Wistraud,  P.  G.  2M 
Witwe   gewaschen   nT.V  in- 
dische weissagende  177. 
Wöchnerin  3M. 
Wojewodin,  A.  E. 
Wülfshau  LL 
Worms  'M)'i. 
Wostrikow,  P.  2" 
Wundt,  W.  l'iO. 
Wünsclielrnte 
Württeiaberg  tl'.). 
Würzburg  lÜlL 
Wynmann,  N.  51L 
Wysockij,  N.  Th. 


!  Zafinjajew,  A.  320. 

I  ZahlenUed  4r>S. 

,  Zauber  'M'^  V  4«iS.  Moflera^r  'J2. 

'    Ring  entwendet  l-'n*  Iiuü<»ii 


Zachariar,  Th.  4."m.  Die 
weissagende  indische  Witwe 
177—181.  Das  Dach  über 
einem  Sterbenden  abdecken 
440-447 

Zacher,  K.  L  1£L 


Zeichensprache  der  Prinzen-; 
lilL 

Zibrt,  Ö.  m 
Zigeuner  LiL  4ö8.  4.Vt 
Zipper,  A.  21IL 
Zirojnovic,  J.  .^17. 
Zobel,  Jörg 

%odt}\  H.  Methode  zur  lexi- 
kalischen Anordnung  von 
Ländlern  .Ut'-nil  Die 
Melodien  zu  der  Ballade 
von  der  Nonne  -»»4-41 1. 

Zuhn  -'kyj,  M.  lilil. 

Zucht haus 

Zuckungsbücher  2üL 

Zuidemn,  W.  Zu  den  Mai- 
lehen KT.  St.  Raspinns  und 
Ponns  liJ2f.  Zinn  Märr  hen 
vom  (liegenden  Plauukuchen 
Zu  Korkerings  Grab- 
schrift 4tO. 

Zuljae,  M.  am. 

Züricher  See  IIL 

Zwerge  lÄ. 
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